WAG 

tWdel  bc 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Digltized  by  Google 


Digitized  by  Google 


I 


HEIDELBERGER 


JAHRBÜCHER 


DER 


LITERATUR. 


Vier  und  sechzigster  Jahrgang . 


<\o 


0> 


Zweite  Hälfte, 


Juli  bis  Dezember. 


Heidelberg. 

A k a'iemische  Verlage  ha  ndluDg  vou  J,  C.  B.  Mohr. 

1871. 


Digitized  by  Google 


Nr.  1. 


HEIDELBERGER 


1871. 


JÄHRLICHER  DER  LITERATUR. 


^ <•!$  /•  •'  '.'Xy  Y v =.’,  / 

Neueste  Literatur  auf  dem  Gebiete  de*.  antiken 

Vasenkunde. 


Zji  k * '-V- 


1)  Choix  de  vases  grecs  inedits  de  la  colleclion  de  son  aliesse 
imperiale  le  Prince  Napoleon  publUs  par  W.  Fr  ö hner , con - 
servateur  adjoint  du  Muse'e  des  antiques.  Paris . Imprimerie 
de  J.  Claye.  1867.  Fol.  Mit  7 Tafeln. 

2)  C atalogue  d’ti  ne  collection  d’  antiquites  par  W.  Fr  ö h- 

ner,  conservateur  adjoint  des  Muse'es  lmperiaux.  Paris } im - 
prime  chez  A.  Pillot  fils  aine.  1868.  4. 

3)  C ompte-r  endu  de  la  Commission  imperiale  archeologique 
pour  V annee  1865.  8t.  Petersburg.  1866.  gr.4.  Mit  Atlas.  Fol. 

4)  C ompie-r endu  de  la  Commission  imperiale  archeologique 
pour  V annee  1866.  St.  Petersburg.  1867.  gr.4.  Mit  Atlas.  Fol. 

5)  Compte-r  endu  de  la  commission  imperiale  archeologique 
pour  V annee  1867.  St.  Petersburg.  1868.  gr.4.  Mit  Atlas.  Fol. 

6)  Compte-r  endu  de  la  commission  imperiale  archeologique 
pour  V annee  1868.  St.  Petersburg.  1869.  gr.4 . Mit  Atlas.  Fol. 

7)  Die  X asensammlunq  der  Kaiserlichen  Ermitage. 
Erster  und  zweiter  Theil  mit  16  Stemdruckiafeln . St.  Peters- 
burg. Buchdruckerei  der  Kaiserl.  Akademie  der  'Wissenschaften. 
1869.  gr.  8. 

8)  Münchner  Antiken  herausgeg.  von  Dr.  Carl  v.  Lützow. 
Lief  er.  I — 7.  München.  C.  Merhofs  X erlag.  1861 — lö69. 

9)  0 riechis  che  und  sicilische  V asenbil  der  herausgegeben 
von  Otto  Benndorf.  Erste  Lieferung  Tafel  1 — Xlll  enthal-  , 
tend.  Berlin.  Verlag  von  J.  Guttentag.  1869.  Fol.  Zweite  Lie- 
ferung Taf.  XIV — XXX  enthaltend.  Berlin.  Verlag  von  J.  Gu- 
tentag. 1870.  Fol. 

10)  G riechische  V asenbilder  herausgegeben  von  Heinrich 
H eydemann . Berlin.  Verlag  von  Th.  Chr.  Fr.  Enslin 
(Adolph  Enslin).  1870.  Fol.  Zwölf  Tafeln  nebst  Hälfst a fei. 

11)  Iliupersis  auf  einer  Trinkschale  des  Brygos  erläutert  und 
herausgegeben  von  Heinr.  Hey demann.  Mit  3 Tafeln  Ab- 
bildungen und  einem  Holzschnitt.  Berlin f Verlag  von  Th.  Chr. 

Fr.  Enslin . 1866. 

12)  Humoristische  V asenbilder  aus  ZJnterilalien.  Von  H. 
Hey  demann.  Dreissigstes  Programm  zum  Winkelmannfest 
der  Archäolog.  Gesellschaft  zu  Berlin.  Berlin.  Commission  von 
W.  Hertz . 1870. 
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13)  J.  Vs  sing  io  gratske  Vaser  i Antik- Kabinett  et  i Kjobetihavn. 
Med  2 lithograferede  lavier . Kjobenhavn.  Bianco  Lunos  Bog - 
irykkeri . 1866.  (Abdruck  aus  den  Schriften  der  K.  Dan,  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften . V . Reihe , histor.  philosoph.  Ab- 
theilung. Bd . 111). 

14)  0.  Jahn , über  Darstellung  des  Handwerkes  und 

Handelsverkehrs  auf  Vasenbildern . Aft7  5 Tafeln  in  Be- 
richten  der  K.  Sachs . Gesellschaft  der  Wissenschaften  philol. - 
histor . Klasse . 2807.  2.  Leipzig . <8.  Hirzel . 2808. 

15)  0.  Jahn , die  griechisch  en  b em  alten  Vasen.  Aus 
der  Al terthums Wissenschaft,  populäre  Aufsätze.  Bonn 
bei  Adolph  Marcus . 1868. 

16)  O.  Jahn,  die  Ent  führ  ung  der  Europa  auf  antiken 
Kunstwerken.  Wien  1870.  Mit  18  Tafeln . Aus  Bd.  XXIX  der 
Denkschriften  der  K.  K.  Oesterr . Akad.  der  Wissenschaften. 
Philol. -histor.  Klasse. 

17)  Troische  Mise  eilen  1.  11.  Vo?i  Dr.  Heinr.  Brunn.  Aus 
den  Sitzungsberichten  der  K.  Bayer.  Akademie  der  Wissen- 
schaften. 1868.  1.  2.  München  1868.  Akadem.  Buchdruckerei 
von  Fr.  Straub. 

■ 18)  Studien  über  den  Bilderkreis  von  Eleusis.  Von 
Carl  Strub  e.  Leipzig.  Verlag  von  W.  Engelmann.  1870.  gr.  8. 

19)  Angebliche  Argonautenbilder.  Archäologische  Abhand- 
lung von  Adam  Flasch.  München.  Akadem . Buchdruckerei 
von  Fr.  Straub.  1870. 

20)  Zur  Geschichte  der  Anfänge  griechischer  Kunst.  Von 
Alex.  Conze.  Wie?i.  Commission  v.  K.  Gerold’s  Sohn . 1870. 
(Abdruck  aus  den  Sitzungsberichten  der  philos.-histor.  Kl.  der 
Kaiserl.  Akad.  der  Wissenschaften.  Februar  1870). 

21)  Die  Vnsterblichkeitslehre  der  orphischen  Theologie  auf  den 
Grabdenkmälern  des  Alterthums  nach  Anleitung  einer  Vase 
aus  Canosa  im  Besitz  des  Herrn  Biardot  in  Paris , dar  ge- 
stellt von  Dr.  J.  J.  Bachofen.-  Mit  einer  Tafel  in  Farben- 
druck. Basel.  Felix  Schneiders  Buchhandlung.  1867. 

Die  griechische  Vasenkunde  nimmt  zwar  jetzt  nicht  mehr  eine 
so  hervorragende  Stellung  im  Bereiche  der  archäologischen  Studien 
und  Publikationen  ein,  als  dies  fast  ein  Menschenalter  hindurch 
der.  Fall  war,  die  Zeit  der  rasch  auf  einanderfolgenden  Entdeckun- 
gen grosser  Fundstätten  von  antiken  Vasen  in  Etrurien,  Unter- 
italien, Sicilien  ist  vorüber,  der  Wetteifer  und  die  Liberalität  gros- 
ser Staaten  wie  einer  reichen  Aristokratie  in  der  Erwerbung  die- 
ser Schätze,  die  rasch  einander  folgenden  glänzenden  Publikationen 
neugebildeter  Staats-  und  Privatsaramlungen  vorüber,  vorüber  die 
Zeit,  in  welcher  die  Vasenbilder  eine  ungeahnte,  geheimnissvolle 
Weisheit,  eine  tiefere  Mythologie  hinter  der  gewöhnlichen  Mytho- 
logie noob  zu  offenbaren  schienen,  oder  wo  man  unmittelbar  in 
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jeder  Vasenzeichnung  die  Spuren  von  Meisterhänden  oder  die  Copieen 
berühmter  Meisterwerke  zu  sehen  glaubte.  Die  wichtigen  Ueber- 
sichtswerke  von  Gerhard  undLenormant  und  de  Witte,  ich 
meine  Gerhards  Auserlesene  Yasenbilder  Bd.  I — IV.  1840 
— 1847,  dieser  Elite  desmonuments  cöramographiques. 
Vol.  I — IV.  Paris  1844 — 1861,  haben  einen  reichen  Einblick  in 
die  Stoffe,  welche  auf  den  Vasen  zur  Darstellung  kamen,  sowie  in 
die  mannigfachen  Variationen  gewisser  Compositionen  ermöglicht, 
die  in  Deutschland  zu  wenig  gekannte  Hi  story  of  ancient 
pottery  von  Sam.  Biroh.  London,  Murray.  2 Bde.  1857  gab 
der  Specialbetrachtung  den  weitern  Hintergrund  wie  der  Thon- 
bildnerei überhaupt,  so  vor  allem  des  Vergleiches  der  Leistungen 
orientalischer  wie  nordischer  Technik,  Otto  Jahn’s  berühmte 
Einleitung  in  die  Beschreibung  d e r V a se  n s am  m 1 u ng 
König  Ludwig’s  (München  1854)  S.  VII-CCXLVI  vereinigte 
mit  einer  nur  von  ihm  so  ausgeübten  Herrschaft  über  den  ganzen 
literarischen  Apparat  die  sichern  Resultate  der  Vasenkunde  und  wies 
mit  fast  ängstlicher  Scheu  die  Gränzen  des  Sichern  gegen  kühne 
Hypothesen , vielleicht  auch  gegen  entschieden  berechtigte  Combi- 
nationen  auf,  er  gab  zugleich  in  der  Beschreibung  der  Münchner 
Vasensammlung  ein  Muster  gedrängter,  präciser,  nüchterner  Be- 
schreibung von  Vasen  nach  den  verschiedenen  Gesichtspunkten, 
während  Welckers  immer  sinuige,  eindringende  Erklärungsweise, 
auch  wo  sie  das  Rechte  nicht  getroffen,  nun  in  der  Sammlung  sei- 
ner Alten  Denkmäler.  Bd.  111.  Götting.  1851.  Bd.  V.  Götting. 
1864  zum  Mitforschen  lockte.  Seitdem  ist  die  Beschäftigung  mit  die- 
sem Zweige  antiker  Monumente  nicht  erlahmt  und  die  Fruchtbar- 
keit der  durch  jene  Männer,  besonders  durch  G e rh  ard,  Welcher 
und  Jahn  auch  mündlich  gegebenen  Anregungen  hat  sich  in  einer 
Reibe  von  Jüngern  Bearbeitern  bewährt.  Sind  auch  die  Schriften 
des  archäologischen  Institutes  (Annali  bis  Vol.  XLI.  1869,  Monu- 
menti  bis  Vol.  IX.  Taf.  1 — 12,  Bulletino  bis  1870  erschienen)  wie 
die  Archäologische  Zeitung  zu  Berlin  (s.  1843,  Denkmäler  und 
Forschungen  mit  Archäolog.  Anzeiger  s.  1849,  Archäolog.  Zeitung. 
Neue  Folge  s.  1868)  nicht  mehr  so  überwiegend  der  Publikation 
von  Vasenbildern  gewidmet  zum  grossen  Gewinne  der  Wissenschaft, 
so  geben  sie  uns  fort  und  fort  werthvolle  Ausbeute,  spärlicher  die 
Revue  arcbdologique  in  ihrer  neuen  Reihe  bis  1870  Juli  erschienen, 
das  zweite.  Bulletino  napoletano,  das  kurzlebige  Bulletino  italiano, 
bie  und  da  ein  englisches  Journal  wie  die  Fine  arts  und  auch 
deutsche  philologische  wie  allgemein  wissenschaftliche  Zeitschriften, 
besonders  der  Philologus  und  die  Göttinger  gelehrten  Anzeigen 
durch  Wieselers  und  Benndorf’ s kundige  Referate  und  Aus- 
führungen , geben  von  Zeit  zu  Zeit  wirkliche  Bereicherungen  der 
Vasenkunde.  Aher  daneben  fehlt  es  auch  an  monographischen  Ar- 
beiten nicht,  und  die  folgende  kritische  Rundschau  hat  es  sich 
zum  Zwecke,  gesetzt  die  wesentlichsten  derselben  der  letzten  fünf 
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Jahre,  1866 — 1870,  in  Zusammenhang  und  nach  ihrem  Werthe 
für  die  Alterthumsforschung  überhaupt  zu  besprechen. 

Eine  Reihe  von  Fragen  treten  jetzt  an  den  wissenschaftlichen 
Betrachter  neu  heran.  Vor  allen  die  Frage  nach  den  Fundorten 
der  bemalten  Gefässe,  die  in  einer  Sammlung  sich  zusammenfinden ; 
oft  können  hier  die  Namen  der  frühem  Besitzer,  der  Vermittler 
des  Kaufes,  relativ  der  Ort  des  Handels  wichtig  werden,  wenn, 
wie  so  oft,  bestimmte  Zeugnisse  über  den  Fundort  fehlen.  Eine 
grosse  Sammlung  erwächst  meist  aus  sehr  heterogenen  Bestandtheilen 
und  es  ist  sehr  wichtig  diese  zu  scheiden.  So  gilt  es  die  Gruppen 
der  Vasen  Etruriens,  Unteritaliens,  Siciliens , Griechenlands  und 
hier  besonders  Attikas,  die  von  Kyrene,  von  Rhodos,  endlich  die 
reichen  Fundorte  am  schwarzen  Meere  auseinanderzuhalten.  Tief 
eingreifende  Fragen  über  den  überseeischen  Handel  mit  Vasen, 
über  die  Länder  der  Fabrikation  können  nur  so  sicher  entschieden 
werden.  Weiter  wird  die  Technik  mehr  und  mehr  scharfer  Unter- 
suchung unterliegen:  Farbe,  Feinheit  des  Thones,  Farbenmittel 

vom  einfachen  Schwarz  und  Roth  zur  vollen  Farbenreihe,  zum  Gold- 
schmuck,  zum  weissen  Grund  werden  noch  mehr  als  geschehen 
chemisch  zu  untersuchen  sein.  Die  Art  der  Zeichnung,  des  Ein- 
ritzens,  des  Auftrages  der  Farbe,  des  Verbesserns,  ja  die  Ergän- 
zung zerbrochener  Theile  im  Alterthum  gewinnen  für  uns  Interesse. 

In  der  Freude  der  Formschönheit  der  Gefässe  und  ange- 
sichts des  Reichthums  der  vom  Alterthum  uns  überlieferten  Na- 
men war  man  vor  30,  40  Jahren  sehr  leichtfertig  in  der  Benen- 
nung der  Formen  vorgegangen,  im  Mundo  italienischer  Vasenhänd- 
ler mischten  sich  diese  wunderlich  mit  passenden,  einfachen  Be- 
zeichnungen, der  Rückschlag  blieb  nicht  aus,  Jahn  verzichtete  fast 
ganz  auf  alle  Namen,  es  ward  der  Zweifel,  ob  die  Alten  mit  den 
Namen  bestimmte  Formen  im  Auge  gehabt,  sehr  weit  getrieben. 
Nun  wir  fangen  an  durch  genaue  Interpretation  der  Schriftsteller 
im  Zusammenhänge  der  Anschauung  uns  eine  neue  Reihe  gesicher- 
ter Namen  zurückzuerobern. 

Die  Formen  der  Gefässe  geben  im  Zusammenhänge  der  Fund- 
stätten und  sonstiger  zeitlich  zu  fixirender  Funde,  wie  Münzen 
höchst  wichtige  Handhaben  zur  Geschichte  der  Vasenfabrikation 
überhaupt,  wie  ihrer  B e st i m mun  g im  L e b e n.  Auch  darin  haben 
wir  jetzt  bedeutende  Fortschritte  gemacht:  da  ist  neben  dem  Ver- 
hältniss  zu  Wein  und  Wasser  das  zu  Oel,  zu  wohlriechenden,  auch 
trocknen,  pulverisirten  Substanzen,  zu  Schminken  u.  dgl. , dann 
wieder  zu  Speisen  und  zwar  zu  Speisen  specieller  Art,  wie  Fischen, 
endlich  das  zum  Aufbewahren  von  Feuer  und  Kohlen  zu  erwägen.  Er- 
scheinungen, wie  die  von  Asche  und  Knochen  im  Gefäss,  wie  das 
Zerbrochensein,  und  zwar  das  mit  Absicht  durcbgeführte,  werden  nun 
sorgfältig  registrirt.  In  dem  Vasenschmuck  selbst  werben  geschicht- 
lich Plastik  und  Malerei  um  den  vorherrschenden  Einfluss,  wie 
dies  in  dem  Schmucke  der  Architektur  ebenso  nachweisbar  ist.  Das 
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allmälige  Eintreten  der  Plastik,  zunächst  der  farbigen  Plastik  an 
Stelle  der  farbigen  Zeichnung  zunächst  an  den  Griffen,  am  Deckel, 
dann  am  Bauche  des  Gefässes  als  Fries,  am  Fuss  ist  geschichtlich 
naobzuweisen,  ja  ein  zoitweises  Zusammenwirken  einer  Malerei  und 
der  Plastik  in  einer  und  derselben  Darstellung  neuerlich  aufgezeigt 
worden.  In  der  farbigen  Verzierung  sind  es  nun  nicht  mehr  die 
mythologisch  etwa  interessanten  Hauptscenen,  welche  allein  unsere 
Aufmerksamkeit  wecken ; nein,  die  Frage  der  Vertheilung  des  Bil- 
des auf  der  ganzen  Oberfläche  des  Gefässes,  die  Abwägung  der 
Theile  gegen  einander,  wie  Inneres  der  Schale,  wie  Rand,  wie  Hen- 
kel, wie  Hals,  wie  Bauch  mit  etwaigen  Streifen,  der  Basis , dann 
vor  allem  die  Art  der  Ornamente,  diese  in  scharfer  Zergliederung, 
in  ihrem  festen  Charakter,  wie  in  ihrem  Wechsel  wollen  beobachtet 
sein.  Gerade  hierin  sprechen  sieb  bestimmte  Traditionen  gewisser 
Fabrikationsorte,  gewisse  Cultureinfltisse  von  Nord  oder  Osten  aus. 

Wir  kommen  nun  zur  Beobachtung  des  Stiles,  wobei  der 
Zusammenhang  der  Gefässform  mit"  dem  Stile  der  Zeichnung  immer 
klarer  wird.  Wie  war  man  zuerst  erfreut,  als  es  gelungen  war  alle 
Vasen  in  drei  oder  vier  Stilarten,  die  zeitlich  sich  folgten,  zu  zer- 
legen und  zu  ordnen ! Da  stand  neben  dem  ältesten  sog.  korinthi- 
schen Stil  mit  mehrfarbiger  Zeichnung  auf  gelber  Unterlage  die 
Gattung  der  schwarzfigurigen  Bilder  auf  rothem  Grund,  dann  bil- 
deten die  rothfigurigen  Gefässe  den  Höhepunkt  der  Entwickelung 
und  man  schloss  dann  mit  den  apulischen  flüchtigen  buntfarbigen 
Malereien  mit  vorherrschendem  Weiss.  Man  hatte  eigentlich  mit 
den  letzten  zuerst  Bekanntschaft  gemacht  und  hatte  nur  allmälig 
für  die  andern  Stufen  Anschauung  und  Geschmack  gewonnen.  Heut- 
zutage steht  die  Sache  bedeutend  anders.  Die  streng  zeitliche  Aufein- 
anderfolge ist  für  die  Hauptgattungen  längst  in  vielen  Fällen  wider- 
legt; man  sieht,  es  gehen  mehrere  Arten  der  Technik  lange  neben 
einander  her,  allerdings  die  eine  im  Aufblühen,  die  andere  im  all- 
mäligen  Verschwinden  begriffen.  Aber  auch  hier  ist  eine  Reaktion 
unverkennbar,  ein  absichtliches  Festhalten  an  frühen  Formen,  ja 
ein  bewusstes  Wiederaufnebraen  für  bestimmte  Geschmacksrichtun- 
gen von  Gegenden  wie  Etrnrien.  Und  die  Frage  der  Lokalfabri- 
kation drängt  sich  neben  der  Thatsache  der  unbestrittenen  Herr- 
schaft der  attisohen  Fabrikation  in  der  Bltitbezeit  Athens  nur  von 
Neuem  und  nicht  blos  für  Italien  und  Sicilien  auf.  Auch  im  Be- 
reiche des  ältesten  Stiles  kennzeichnen  sich  wesentliche  Verschie- 
denheiten, die  Funde  von  Rhodos,  von  Korinth,  von  Athen  wollen 
auseinandergehalton  sein;  ja  in  Attika  selbst  zeichnen  sich  Gruppen, 
so  die  Funde  von  Phaleron  und  Kolias  besonders  ab.  Und  neben 
den  Hauptgattungen  laufen  Nebenzweige  der  Technik  nebenher,  wie 
die  der  Lekythen  mit  weissem  Grund  und  bunter  Färbung,  wie 
die  der  kleinen  Salbgefässe  ebenso  mit  Anwendung  des  Weisses 
und  wobl  auch  des  Goldes.  Feingeübte  Augen,  die  mit  frischen, 
noch  ganz  unversehrten  Funden  sich  viel  beschäftigt,  scheiden  nicht 
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blos  ganze  Fälschungen  aus  oder  die  geschickten  Ergänzungen  sehr 
fragmentirter  Gefässe,  sie  scheiden  auch  sehr  wohl  das  aus  freier 
Hand  Entworfene,  sicher  Gezeichnete  der  Linien,  und  die  ängst- 
liche, schablonenhafte  Wiederholung.  Das  Gebiet  etrurischer  Nach- 
ahmung erweitert  sich  für  uns  bedeutend.  Und  darum  ist  jene 
einst  so  frisch  vorweg  und  unreif  aufgegriffene  Frage  nach  der  Be- 
ziehung einzelner  Vasenbilder  zu  berühmten  Originalgemälden  der 
Meister  keineswegs  überhaupt  zu  verwerfen,  aber  im  engen  Kreise 
nun  behutsam  zu  fördern.  Es  lässt  sich  nicht  läugnen,  wir  haben 
in  einzelnen  erlesenen  Werken  zu  dem  Stil  eines  Polygnot,  eines 
Zeuxis  und  Parrhasios,  zu  der  Kunst  eines  Apelles,  Aötion,  Niko- 
machos  entschiedene  Analogien. 

Nun  gilt  es  die  Ausdeutung  des  Vasenbildes.  Wohl  möch- 
ten wir  heutzutage  manchem  Forscher,  der  ganz  einseitig  formal 
die  antiken  Kunstwerke,  besonders  Vasenbilder  betrachtet,  die  Frage 
des  Apostel  Philippus  an  den  Kämmeror  aus  dem  Mohrenlande  Vor- 
halten: »verstehst  du  auch,  was  du  liesest?«  In  der  That  haben 
wir  es  zu  einem  guten  Theil  bei  diesen  untergeordneten  und  so 
populären  Zweigen  der  Kunst  mit  einer  Bilderschrift  zu  thun,  ähn- 
lich wie  bei  den  Miniaturen  des  Mittelalters,  wie  bei  den  Bilder- 
bibeln der  neuern  Zeit,  einer  Bilderschrift,  welche  auch  von  vielen 
gehandhabt  wurde  ohne  ein  deutliches  Bewusstsein  ihres  Sinnes, 
aber  die  selbst  darum  nicht  sinn-  und  bedeutungslos  ist.  Das 
Dekorative  und  das  Gedankenvolle  sind  eben  in  der  griechischen 
Kunst  wunderbar  ineinander  verschlungen.  Die  Kunsttechnik,  welche 
in  so  überraschender  und  vielleicht  wenig  bewusster  Weise  die  Ge- 
setze der  Composition  handhabte,  hat  auch  bei  den  Vorgängen 
sich  etwas  gedacht,  hat  <5yy\\iciTa  für  die  innern  Vorgänge,  für 
die  rjd'rj  und  jtdd’rj  trefflich  verstanden,  hat  endlich  es  mit  einem 
Volke  zu  thun  gehabt,  einer  unendlich  reichen  Sprache,  einer 
durchgebildeten,  populären  Sagenwelt,  einer  durch  das  ganze  Leben 
sich  durchziehenden  typischen,  idealen  Auffassung  der  Vorgänge  in 
Natur  und  Menschenleben.  Die  Methode  der  Ausdeutung  musste 
freilich  erst  sehr  umgewandelt  und  geläutert  werden,  ehe  ihre  Re- 
sultate als  sicheres  Eigenthum  der  Kunstmythologie  sich  einfügen. 
Wir  sehen  wohl  ein,  dass  neben  dem  Mythus  auch  das  unmittel- 
bare, wirkliche  Leben  einen  viel  grösseren  Raum  einnimmt,  und 
dass  gerade  auf  den  Erzeugnissen  ächt  attischer  Kunst  auch  der  Tod, 
die  Todtenklage,  die  Ausstellung,  der  Todtendienst  sich  wenigstens 
auf  einer  bestimmten  Gattung  von  Gefässen  geltend  macht,  aber 
immer  ist  es  das  typische,  das  allgemeine  Bild  eines  Lebens,  nicht 
die  porträtartige,  ängstliche  Nachbildung  der  Wirklichkeit,  welche 
hier  waltet.  Und  soweit  Geschichtliches  hereinragt  in  diese  Bilder- 
welt, so  ist  es  wieder  nicht  die  einzelne  Erscheinung,  es  ist  der 
ideale  Hintergrund  eines  Vorganges,  wie  z.  B.  an  der  Dariusvase, 
der  ergriffen  wird,  es  ist  die  poetische,  lyrische  Färbung  einer 
Situation,  wie  bei  Dichterscenen,  es  ist  der  geschichtliche  Mythus, 
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wie  bei  Kroesos,  welcher  zur  Darstellung  kommt.  In  der  mytho- 
logischen Ausdeutung  sind  wir  heutzutage  behutsamer  und  zurück- 
haltender schon  geworden  gegenüber  der  unmittelbaren  Vergleich- 
ung von  Bild  und  Poesie  gegenüber  einer  im  Uebermass  gehand- 
habten  Methode,  auch  die  Vasenbilder  ganz  in  den  Rahmen  der 
uns  gerade  bekannten  und  geläufigen  Sage,  wie  sie  das  Epos,  die  Lyrik, 
das  Drama  nacheinander  geformt  haben,  einzuspannen.  Man  hat  zu 
wenig  die  Gränzen  unserer  Ueberlieferung,  die  lokalen  Formen  der 
Sage,  die  populären  Bildungen  und  vorzüglich  auch  die  Freiheit 
des  Bildners  und  Malers  gegenüber  der  Literatur  dabei  beachtet. 
Aus  Vasenbildern  Sagen  zu  ergänzen  bat  man  mit  Glück  versucht, 
aus  ihnen  Tragödien  zu  coustruiren  ist  immer  ein  missliches  Unter- 
nehmen. 

Für  diese  Fragen  werden  die  Vaseninschriften  von  gros- 
ser Bedeutung,  indem  hier  Gestalt  und  Namen  und  zwar  so  viel- 
fach abweichende,  auch  frei  erfundene  sich  zusammen  finden.  Ge- 
rade in  der  genauen  Beachtung  der  Vasen  ins  ehr  iften  hat  man 
im  Laufe  der  letzten  Jahre  grosse  Fortschritte  gemacht;  immer 
wichtiger  werden  die  Vasen  für  die  Geschichte  der  Schrift,  für  die 
Dialekte,  für  die  Onomastik,  für  andere  Beziehungen  endlich  zu 
Gewicht,  Zahl,  Haudelswertb,  aber  auch  zur  Begründung  einer  zeit- 
lich begränzenden  Geschichte  der  Vasenbildnerei  selbst.  Auch  hier 
bat  das  Dekorative,  das  auf  das  Auge  Wirkende  seinen  Einfluss 
geübt.  Inschriften  und  Ornamente  und  Bilder  und  Gefässformen 
wirken  zusammen  zu  einem  Gesammteindrucke.  So  führt  die  mi- 
nutiöse Beachtung  der  Nebendinge  doch  auch  auf  das  Ganze  zurück 
und  ermöglicht  sichere  Gesammtresultate. 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  wenden  wir  uns  zu- 
nächst zu  einer  Anzahl  von  Arbeiten,  welche  an  sehr  verschiedenen 
Stätten  Europa’s,  wesentlich  unter  hoher  Protektion  einzelner  Gön- 
ner oder  eines  grossen  Staates  entstanden,  alle  Zeugniss  ablegen 
von  der  hervorragenden  Kraft  und  Methode  deutscher  wissenschaft- 
licher Arbeit.  Wir  werden  hierbei  auch  nebenher  auf  andere  Ge- 
biete der  Denkmälerkunst  hinüberslreifen,  ohne  jedoch  unsern  Haupt- 
gesichtspnnkt,  die  Vasenkunde,  aus  den  Augen  zu  verlieren.  Auf 
dem  Boden  von  Paris  ist  seit  einer  Reihe  von  Jahren  unser  spe- 
cifisch  badischer  Landsmann  Wilhelm  Fröhner  thätig,  seine 
Thatigkeit  als  Conservateur  adjoint  der  Museen  des  Louvre,  seine 
Verbindungen  mit  dom  eben  gestürzten  Kaiserhause  im  Dienste  der 
Archäologie  zu  verwerthou. 

Neben  zahlreichen  kleineren  Aufsätzen,  besonders  in  der  Revue 
archeologique , archäologischen  und  epigraphischen  Inhalts  hat  er 
im  Anschluss  an  die  Herstellung  vollständiger  Gypsabgüsse  des 
Reliefs  der  Trajansäulo,  Sur  la  colonne  Trajane.  Paris  186$,  ge- 
schrieben, er  hat  die  allerdings  fast  durchgängig  bekannten,  zahl- 
reichen aber  über  Gebühr  vernachlässigten , im  Louvre  befindlichen 
griechischen  Inschriften  in  dem  Buch:  Inscriptions  grecques  dr 
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Louvre.  Paris,  Cb.  de  Morgues  frfcres  1865  neu  und  genau  ver- 
öffentlicht, er  hat  schliesslich  den  ersten  Band  einer  Notice  de  la 
sculpture  antique  du  musöe  impörial  du  Louvre.  Paris,  1869  her- 
ausgegeben, welcher  als  Erfüllung  eines  dringenden  Bedürfnisses 
erscheinen  musste,  da  seit  dem  weitschichtigen  Katalog  von  Clarac 
(Desoription  des  Musöes  de  sculpture  antique  et  moderne  de  Louvre. 
Paris,  Renouard  1847)  gänzlich  jede  Art  eines  wissenschaftlichen 
Kataloges  über  die  reichen,  auch  in  neuer  Zeit  so  vielfach  ver- 
mehrten antiken  Schätze  des  Louvre  fehlte.  Hoffen  wir,  dass  auf 
diesen  ersten  Band,  welcher  einen  systematischen  kunstmythologi- 
schen Gang  durch  das  Gebiet  der  Sculpturen  in  Stein,  resp.  Mar- 
mor verfolgt  und  dadurch  für  die  literarische  Benutzung  noch  mehr 
als  für  die  unmittelbar  praktische  von  den  Denkmälern  selbst  sich 
empfiehlt,  im  zweiten,  welcher  die  Heroenwelt,  die  historischen  Per- 
sonen und  die  Gegenstände  des  menschlichen  Lebens  an  und  für 
sich  gefasst  behandeln  wird,  nicht  durch  den  gewaltigen  politischen 
Umsturz  der  Dinge  in  Frankreich  für  immer  am  Erscheinen  ge- 
qemmt  wird  und  dann  vielleicht  Jahrzehnte  wieder  hingehen,  bis 
eine  neue  Regierung  neue  Pläne  derart  durch  neue  Personen  aus- 
zuführen unternimmt!  Welche  Schätze  antiker  Kunstthätigkeit  ruhen 
ausserdem  noch  unregistrirt  für  die  Wissenschaft,  noch  weniger 
publicirt  in  den  Glasschränken  und  Cimelienkasten  des  Louvre  an 
Bronzen,  Spiegeln,  Vasen,  Terracotten , Gläsern,  geschnittenen 
Steinen ! 

Neben  dem  Louvre  ist  die  rüstige  Kraft  W.  Fröhners  aber 
auch  einzelnen  Privatsammlungen  zu  Gute  gekommen.  So  bethei- 
ligte er  sich  an  dem  ganz  masslos  breit  angelegten,  äusserlich  ver- 
schwenderisch ausgestatteten  Bulletin  arehöologique  du  Musöe  Pa- 
rent,  dessen  erster  Nummer,  Oktober  1867  (Paiis,  de  Pimprimerie 
de  J.  Claye),  weitere  Nummern  unseres  Wissens  nicht  gefolgt  sind. 
Er  veröffentlichte  in  demselben  zwei  interessante  Terracotten,  welche 
in  Al-Kautara  bei  dem  Suezkanale  an  einer  für  griechisch-römische 
Funde  sehr  reichen  Stätte  gefunden  sind : die  eine  als  Bestand- 
teil einer  grossen  Lampe  sich  erweisend,  wird  als  Helios  richtig 
erkannt,  die  andere  gelagerte,  bärtige,  Becher  hakende  neben  einer 
weiblichen  Gestalt,  angeblich  ein  ägyptischer  Herakles  und  zugleich 
Harpokrates  bedarf  noch  genauerer  Bestimmung  und  Vergleichung. 
Die  von  Fröhner  darin  schliesslich  veröffentlichten  16  kleinen 
griechischen  Grabinschriften  aus  Sidon  (Sayda)  bieten  wenig  In- 
teresse, doch  ist  immer  in  Nr.  14  die  Angabe  des  Jahres  der  si- 
donischen  Aera  und  des  Monates  zu  bemerken,  in  Nr.  16  der  Aus- 
druck laropuv  tss  Xar6[uov  für  Grabstätte  in  Stein.  Auch  das 
Resultat  der  interessanten  Ausgrabungen  des  Herrn  de  Cesnola  zu 
Larnaka  und  Dalin  auf  Cypern  hat  W.  Fröhner  in  einem  mit 
Photographien  versehenen,  für  die  Auktion  der  Sammlung  zunächst 
erechneten  beschreibenden  Katalog  1870  vorgeftihrt,  welcher  im 
Jereiche  der  cyprischen  Archäologie  ein  bleibendes  Interesse  bean- 
sprucht. Die  Vasen  gehen  hierbei  nicht  leer  aus  (Nr.  814—388). 
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Wenden  wir  uns  jedoch  zu  den  in  der  Uebersicht  genannten 
Werken  Fröhners  Nr.  1 und  2;  sie  beschäftigen  sich  beide  mit 
einer  auserlesenen  Sammlung  eines  vornehmen  Dilettanten , des 
Prinzen  Napoleon  und  sind  unter  dessen  Fürsorge  entstanden,  ein 
beschreibender  Katalog  dieser  Sammlung,  und  ein  mit  treftlicheu 
farbigen  Abbildungen  ausgestattetes , nur  in  wenig  Exemplaren  ge- 
drucktes Prachtheft  auserlesener  unedirter  Vasenbilder.  Es  ist  um 
so  zeitgemässar  darauf  aufmerksam  zu  machen , als  der  Sturz  der 
Napoleoniden  diese  Sammlung  als  solche  auch,  wenn  nicht  dem 
Untergang,  doch  der  Zersplitterung  und  vielleicht  Verschleuderung 
anheim  geben  wird. 

Der  Katalog  entbehrt  jeder  über  die  Entstehung  der  Samm- 
lung berichtenden  Vorrede,  ja  aus  ihm  erfahren  wir  nicht  einmal 
direkt  den  Besitzer  derselben.  Aus  den  einzelnen  Nummern  kön- 
nen wir  aber  allgemeinere  Thatsachen  entnehmen.  Die  Sammlung 
zerfällt  in  eine  griechische  und  ägyptische  Abtheilung,  dasüebrige 
kommt  kaum  in  Betracht.  Jene  hat  ihre  grösste  Bedeutung  durch- 
aus in  den  griechischen  Vasen , deren  Zahl  die  Nummer  160  er- 
reicht, daneben  sind  die  Terracotten  von  einiger  Bedeutung,  weni- 
ger Bronzen , unter  denen  moderne  Nachbildungen  von  Antiken 
sich  finden,  geschnittene  Steine  und  Marmorwerke.  Unter  den 
ägyptischen  Dingen,  die  meist  aus  den  Ausgrabungen  des  Serapeum 
stammen,  einzelnes  aus  Gräbern  von  Sakkärah , nehmen  die  Bron- 
zen, die  Terracotten,  die  Gegenstände  von  Holz  eine  hervorragende 
Steile  ein,  doch  finden  wir  auch  Basalt,  Granit,  Syenit,  Kalkstein 
dabei  vertreten.  Zu  beklagen  bleibt,  dass  abgesehen  von  jener  vor- 
nehmen Schweigsamkeit  über  die  Geschichte  der  Sammlung  auch 
in  einem  so  glänzend  ausgestatteten  Band  man  darauf  verzichten 
muss,  die  wenigen  in  der  Sammlung  befindlichen  Inschriften  in 
Cursiv  oder  auf  einer  angefügten  Tafel  facsimilirt  zu  lesen,  so  die 
griechische  Inschrift  auf  schwarzem  Granit  mit  31  Zeilen  n.  523, 
deren  Anfang  lautet : BaOtXsl  IlToXsfiaLCi)  xal  ßaöiXiöörj  KXsonatQa , 
so  n.  226  an  einer  ägyptischen  Grabstele  neben  einer  hieroglyphi- 
schen  Inschrift  eine  griechisch  archaische,  von  Rechts  nach  Links 
gehende. 

Die  Vasensammlung  des  Prinzen  repräsentirt  in  sich 
alle  Stilarten  von  den  ältern  kugelförmigen  und  gedrücktbauchigen 
Formen  mit  Thier-  und  Wundergestalten  in  Reihen,  mit  assyri- 
schen Ornamenten  bis  herab  zu  den  spätesten  buntbemalten,  bril- 
lanten grossen  Krateren  und  geschweiften  Amphoren  des  unterita- 
lischen Stiles  mit  Reliefwerken  und  figurirten  Henkeln.  Neben  ein- 
zelnen Exemplaren  des  edelsten,  feinsten  attischen  Stiles  mit  rothen 
Figuren  auf  schwarzem  Grund  fehlen  auch  die  mit  Vergoldung  aus- 
gestatteten zierlichen  Salbgefässe  und  Oenochoaen  nicht,  ebensowenig 
die  Rhyta  und  Trinkhörner.  Und  auch  die  römische  Zeit  hat  vor 
allem  in  n.  105,  in  der  Bassusvase  ein  hervorragendes  Beispiel.  Als 
Fundorte  finden  wir  wesentlich  Unteritalien  und  zwar  vereinzelt 
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Nola,  ganz  besonders  Capua,  Kurnae,  dann  Ganosa  angegeben ; ans 
Beyrut  stammt  eine  Lekytlios  n.  16,  deren  Verzierung  eine  acht» 
saitige  Leier  und  eine  Syrinx  mit  drei  Kränzen  wechselnd  anf  weis- 
sem  Grunde  des  Bauches,  der  auf  dunkelen  Untergrund  aufgetragen 
ist,  einer  jüngeren,  hellenistisch-römischen  Zeit  angehört.  Aus  Kyre- 
naika  und  zwar  Beugazi  stammt  N.  67,  ein  grosses  Gefäss  mit 
rothen  Figuren , aber  auch  schon  flüchtigen  Stiles : ein  Kitharod 
auf  einer  Stufe  steheud,  Leier  haltend  und  von  Nike  bekränzt  vor 
dem  sitzenden  stabhaltenden,  myrthenbekränzten  Agonotheten.  Unter 
den  nicht  von  Fröhner  in  der  Auswahl  publicirten  Gefässen  ist 
die  Herakles-  und  Thesseussage  achtmal  (n.  33.  34.  36.  52;  38. 
59.  86.  92),  auch  die  des  Bellerophon  wohl  vertreten  (n.  58).  Dass 
die  Darstellung  n.  63  eines  ausziehenden,  von  den  Eltern  Abschied 
nehmenden  Helden  auf  Hektor,  Hekabe  und  Priamos  sich  beziehe, 
wie  der  Revers  mit  der  Verfolgung  einer  geschmückten  Frau  durch 
einen  gerüsteten  Krieger  auf  Menelaos  und  Helena  gehe,  ist  eine 
durch  keinen  einzigen  specielleu  Zug  bisher  begründete  Vermuthung. 
Als  ein  wahres  Prachtstück  uuteritaliscber  Vasenbildnerei  und 
Malerei  muss  n.  86  p.  49 — 55  die  grosso  Amphora  mit  Masken- 
reliefs und  drei  Bilderstreifen  betrachtet  werden , welche  bereits 
von  Minervini  Bullett.  Napolit.  1858.  t.  VI.  pl.  8 — 10  veröffent- 
licht ist.  Scenen  aus  einer  Uiupersis  und  zwar  mit  absichtlicher 
Hervorhebung  von  drei  Gewaltscenen  bei  heiligen  Götterbildern  sind 
von  Heydemann  in  seiner  Uiupersis  (Berl.  1866.  Taf.  II.  a.  b.  c.) 
davon  wiederholt  bekannt  gemacht  und  besprochen ; das  phantastische 
Element  der  Amazonen,  als  Helferinuen  von  Troja  spielt  dabei  eine  her- 
vorragende Rolle.  Die  eine  weitere  Hauptdarstellung,  welche  eine  olym- 
pische Götterscene  über  sich  hat,  deren  Mittelpunkt  eine  feierliche  Dar- 
bringung bei  einem  Palladion  und  damit  sich  vollziehender  Ver- 
trag zweier  Helden  zu  sein  scheint,  ist  weder  von  Minervini  noch 
auch  jetzt  von  Fröhner  treffend  erklärt;  es  scheint  eine  Scene 
dargestellt,  die  in  den  Anfang  der  trojanischen  Sage  fällt  und  bei 
welcher  Eris  oder  Erinnys  mit  der  Fackel  zur  Seite  steht,  man 
könnte  an  eine  Vertragsscene  zwischen  Laomedon  und  Telamon 
denken. 

Die  in  der  Choix  de  vases  grecs  aus  dem  reichen  Vorrath 
dieser  bemalten  Gefässe  getroffene  Auswahl  von  sieben  farbigen 
Tafeln  ist  als  eine  sehr  dankenswerthe  und  bei  der  trefflichen  Aus- 
führung wirklichen  Kunstgenuss  bereitende  Gabe  zu  betrachten.  Da 
haben  wir'auf  Tafel  I u.  II  gleich  ein  Paar  jener  feinen,  von  strengem 
Hauch  wahrer  Kunst  durchzogenen  einfachen,  sinnigen  Gebilde  atti- 
scher Technik  vor  uns,  welcher  Ausgussgefässe,  die  Oenochoen,  die 
Prochus  wie  die  flachen  Schalen  besonders  auszoicbnet,  beide  aus  capu- 
anischen  Fundorten,  Werke  des  5.,  höchstens  Anfangs  des  4.  Jahrh. 
v.  Chr.  Hier  wie  dort  Flügolgostalten , dort  am  Prochus  eine  ge- 
flügelte, jungfräuliche  Jägeriu  wie  liebkosend  und  spielend  mit  dem 
Reh,  hier  als  Rundbild  in  der  Schale  eine  Mutter,  Eos  auch  in- 
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schriftlich  bezeichnet,  gebeugt  über  den  herrlichen  Heldensohn, 
Memnon,  den  sie  in  den  Armen  hält,  über  dem  die  Schrecken  des 
langhinstreokenden , die  Arme  krampfhaft  spannenden  Todes  ge* 
kommen  sind.  Fröhner  weist  mit  Rocht  auf  die  durch  Pausa* 
nias  (V.  19.  5)  bei  Kypseloskasten  bezeugte,  jetzt  durch  eine 
Reihe  von  alterthtimlicbsten , zuerst  durch  Gerhard  (Archäolog. 
Zeitung  Jahrgang  1854.  Tafel  LXI — LXII1)  so  dankenswerth  zu- 
sammengestellten Darstellungen  auch  an  Va9en  von  Thera  näher 
uacbgewiesen,  geflügelte  asiatische  oder  persische  Artemis  hin,  be- 
trachtet die  unsere  als  Nachklang  derselben  und  benennt  nach  ihr 
ganz  entsprechende  Fitigelfiguren  bei  Apollo  mit  Hirschkuh  auch 
darnach  Artemis.  Man  möchte  hierbei  geradezu  Artemis  wie  her- 
abgestiegen von  ihrer  olympischen  Höhe  in  die  Natur  einer  Iris 
oder  Nike  eingegangen  sich  denken,  wie  ja  zwischon  Athene  und 
Nike  auch  ein  ähnliches  Verhältniss  sich  nachweisen  lässt.  Es 
stimmt  dies  auch  so  ganz  zur  Form  und  Bestimmung  des  Gefässes. 
Dabei  wird  man  bei  dieser  Zeichnung  auch  auf  die  rein  ästhetische 
Wirkung  der  durch  die  Flügel  so  vortrefflich  gegebenen  Raum- 
aosfüllung hinweisen  können.  Das  Innenbild  der  capuanischen  Schale 
steht  stilistisch  bedeutend  höher,  erweckt  unser  tiefstes  Interesse. 
Mit  Recht  sagt  Fröhner  p.  9:  »die  ganze  Situation  mahnt  an  eine 
Kreuzabnahme  aus  dem  XV.  Jabrb.«,  und  zwar  etwa  aus  der  Schule 
Mantegna’s  möchte  ich  hinzusetzen.  Das  bärtige,  vom  Haupthaar 
umwallte,  tief  gesenkte  Haupt  des  Memnon  macht  einen  ergreifen- 
den Eindruck , wie  der  ganze  nackte  mit  scharfer  Naturwahrheit 
gezeichnete  Körper.  In  der  Eos  tritt  der  Schmerzensausdruck  vor 
der  grossen , gesammelten  Anstrengung  eines  elastischen  Körpers 
zurück. 

Dieselbe  Schale  ist  aber  noch  gesohmückt  durch  zwei  wichtige, 
einander  entsprechende  Bilder,  ebenfalls  der  troischen  Sage  an 
den  Aussenseiten  der  Schale  und  weist  endlich  in  den  wohl 
erhaltenen  Beischriften  nicht  allein  der  Erklärung  die  bestimm- 
testen Wege  an,  sondern  giebt  auch  Namen  des  Verfertigers  und 
Malers.  Sie  wird  fortan  in  dem  Reich thum  der  Vasen  eine  be- 
merkenswerthe  Stelle  einnehraen.  Jene  beiden  Darstellungen  sind 
zwei  berühmte  Kampfscenen  aus  dem  Bereiche  der  Ilias,  der  Kampf 
von  Paris  und  Menelaos,  sowie  der  von  Hektor  und  Aias  (II.  III. 
328  ff. ; VII.  206  ff.)  in  mannigfacher  Abweichung  von  der  homeri- 
schen Schilderung,  jedoch  durchaus  nicht  deshalb  nach  einer  andern 
epischen  Dichtung,  die  neben  Homer  herging,  gedichtet.  Wir  haben 
immer  zu  bedenken,  dass  diese  Bilder  keine  Illustrationen  zu  einem 
gedruckten  Textbuche  sind,  sondern  für  sich  wirkende  Bilder  im 
Zusammenhänge  mit  der  Bestimmung  der  Gefässe  und  componirt 
für  eng  begränzten  Raum  und  nach  einer  künstlerischen  Symmo- 
trie.  Hier  Menelaos  mit  gezücktem,  kurzen  ächt  griechischen  Schwert 
in  starker  Bewegung  nacheilend  dem  in  gewaltigem  Satze  fort- 
springenden, aber  dabei  das  Gesioht  dem  Feinde  noch  zukehrenden 
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gepanzerten  Alexandros  mit  langem  Speer,  dort  der  im  stehenden 
Kampfe  zusammenbrecbende  nackte,  nur  mit  Helm,  Schild  und 
Schwert  gerüstete  Hektor,  dessen  Schwert  ein  mit  Thiorkopf  als  Griff 
gebildeter  orientalischer,  persischer  breiter  gebogener  Yatagan  ist, 
gegenüber  dem  gewaltigen,  eben  die  Lanze  gegen  den  Körper  scharf 
richtenden  Aias,  hier  wie  dort  zwei  sohützende  und  abwehrende  Gott- 
heiten zu  den  Seiten  der  Kämpfenden , hier  neben  Menelaos  ruhig 
stehend  Aphrodite  eine  Blume  in  der  Linken  gehoben  haltend, 
mehr  den  endlichen  Preis  des  Sieges  dem  Menelaos  zeigend,  hinter 
Paris  ebenfalls  ruhig  stehend  Artemis  mit  gehobener  Rechte  den 
siegenden  Menelaos  zurück  weisend,  dort  dagegen  Athene  und  Apollo 
in  lebhafter  Bewegung  heranschreitend  in  die  Kampfscene,  mit  ge- 
hobenem Einen  Arm  Zuruf  oder  Abwehr  gewährend.  Eine  Menge 
der  feinsten  Bezüge  lassen  sich  bei  näherem  Eingehen  in  diese 
durch  Sorgfalt,  Zierlichkeit  und  zugleich  Loben  sich  auszeichnende 
Darstellung  noch  nachweisen.  Der  Name  des  Malers  Duris  (40TPI2J) 
war  bereits  auf  zwölf  Gefässen,  meist  Schalen  bekannt  (vgl.  auch 
Roulez  in  Annali  1867.  p.  140 — 159,  Mon.  ined.  VIII.  pl.  41)  Fröhner 
fügt  noch  ein  Fragmont  einer  Schale  aus  der  Sammlung  Campana, 
jetzt  im  Louvre  hinzu  (Cboix  de  vases  p.  8.  Note  1),  sowie  im 
Catalogue  etc.  p. 44.  Notel  noch  zwei  hinzu,  wieder  ein  Schalen- 
fragment im  Louvre  uud  eine  noch  in  Rom  befindliche,  von  de 
Witte  gezeichnete  Schale.  Der  Verfertiger  des  Gefässes  wird  hier 
KaXhaÖrjg  genannt.  Diese  Theilung  der  Arbeit  ist  ein  entschie- 
dener Beweis  für  die  technische  Ausbildung  der  ganzen  Thätigkeit 
und  für  die  anerkannte  Stellung  des  Malers  neben  dem  Töpfer,  mit 
dem  er  ursprünglich  identisch  ist.  Duris  war  beides  zugleich , wie 
aus  andern  Inschriften  (s.  0.  Jahn,  Vasensamml.  König  Ludwigs. 
Einleitung  p.  CIX)  hervorgeht,  aber  die  malerische  Thätigkeit  wird 
seiue  Specialität.  Eine  weitere  Inschrift  und  Namen  auf  der  Schale 
FENEMEKNEPINE  HEPMOrENEE  KAAOZ  wird  von  Fröh- 
ner p.  9 gedeutet:  le  bei  Herraog&ne  ra’a  choisie  seule,  gewiss 
nicht  mit  Recht.  Das  unter  die  erste  Reihe  gesetzte  'EQ[i(yyevr]$ 
xaXog  ist  für  sich  zu  fassen  in  joner  unendlich  häufigen  Formel 
griechischer,  besonders  attischer  Liebesäusserung,  die  oft  rein  de- 
korativ angewendet  wird , ursprünglich  auch  auf  Vasen  den  damit 
Beschenkten  bezeichnen  mochte.  Die  Umsetzung  der  Buchstaben : 
xvbqlve  für  evxqlve  ist  richtig  gefunden  ; das  sv  wird  adverbial  wie 
povov  gefasst.  Fröhner  liest  nun  tv  ifi  ivsxQivs , warum  nicht 
ev  ifil  Svxqlvs  als  Imperativ  genommen,  der  auf  Vaseninschriften 
so  häufig  ist?  »Wähle  michailein«  im  Sinne  des  Liebhabers,  nicht 
der  Schale  in  der  Anrede  an  den  Geliebten,  der  dann  genannt 
wird.  In  dem  evxqlveiv  liegt  eine  agonistische  Anspielung:  »setze 
mich  unter  der  Fülle  der  Bewerber  auf  die  engere  Wahl,  lasse  mich 
zum  Kampfe  zu.« 

Die  folgende  Tafel  V giebt  uns  zwei  gegenüberstebende  Bilder 
des  elegantesten  Stiles  an  einer  aus  S.  Maria  da  Capua  stammenden 
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uapfartigen  Schale,  ah  Kylix  nicht  treffend  bezeichnet.  Wir  stehen 
im  Bereiche  der  dionysischen  Sage,  aber  bereits  wie  sie  ebeuso 
episch  und  tragisch  als  in  geistreicher  Weise  durch  die  Satyr- 
clramen  durchgebildet  war.  Dionysos  selbst  bekämpft  einen  Gi- 
ganten mit 'Thyrsus,  Ranke  und  Kantharos;  eine  Schlange  ist 
ah  Vorkämpfer  vorgeeilt,  dem  in  das  Knie  gestürzten  Helden,  der 
mit  krummem  Säbel  ausholt,  in  den  Leib  zu  beissen.  Das  Ganze 
ist  wundersam , aber  keine  Persiflage.  Wir  kennen  die  Betheili- 
gung des  Dionysos  an  Gigantenkämpfen  au3  literarischen  Zeugnissen 
(Apollodor.  I.  6.  2),  auch  auf  einzelnen  Vasenbildern  als  Einzel- 
scene durchgebildet , über  die  Otto  Jahn  in  seinem  letzten  im 
Vasenfragment  aus  Rom  behandelnden  Artikel  für  die  Annali 
(1869.  t.  XLI.  p.  182  ff.  Mon.  in.,  IX  t.  12)  zusammenhängend  gehan- 
delt hat.  Aber  die  Rückseite  des  Gefässes  giebt  uns  die  volle 
Gegenseite  der  Parodie : auf  hohem  Kriegswagon,  gezogen  von  zwei 
bärtigen  Satyren  mit  entsetzten  Geberden  aber  doch  der  brennen- 
den Fackel  eilt  Silen  dahin:  ein  langgezogener  Phallus  ist  ihm 
Speer,  ein  aufgeschwollener  Schlauch  mit  dem  Bilde  des  Unglück- 
abwehrenden Auges  ist  ihm  Schild,  er  will  das  rasende  Gespann 
einhalten,  doch  vergeblich.  Mag  man  wohl  glauben,  dass  sie  Dio- 
nysos zu  Hülfe  zu  eilen  dahin  stürmen?  Gewiss  nicht,  nein  nach 
äebtor  feiger,  grosssprecherischer  Satyr-  und  Silenweise  sind  sie 
als  Helden  ausgezogen,  um  sofort  beim  Anblick  der  Giganten  Kehrt 
zu  machen.  Ihre  Richtung  ist  daher  auch  die  entgegengesetzte  des 
andern  Bildes.  Erst  dadurch  bekommt,  was  Fröhner  übersehen, 
das  Ganze  seinen  vollen  wirksamen  Contrast. 

Mit  Tafel  VI  erhalten  wir  eine  sehr  interessante  Vasendar- 
stellung im  Bereiche  vorzugsweise  der  lucanischen,  unteritalischen 
Gefässe,  ein  Glied  in  einer  ganzen  Reihe  bisher  wohl  einzeln  ge- 
deuteter, aber  nicht  im  vollen  Zusammenhänge  behandelten  Bilder. 
Ein  grosser  schöner  weiblicher  Kopf  mit  zierlicher  Haarbinde,  seit- 
lich aufwärts  gewandt  steigt  aus  dem  Boden  hervor,  mit  Andeu- 
tung von  Erdmassen,  eine  emporsprossendo  Blumenranke  zur  Seite. 
Zwei  Eroten  fliegen  mit  ausgebreiteten  Flügeln  rechts  und  links 
hinter  dem  Haupt  hervor,  in  der  Bewegung  der  Arme,  der  ein- 
ander zugekehrten  Köpfe  deutliche  Zeichen  frohen,  wie  begeistern- 
den Erstaunens  gebend.  Im  komischen  Contraste  zu  diesen  zarten,  leich- 
ten, beflügelten  Gestalten  stehen  zwei  ithyphalliscbe  bärtige  Sa- 
tyren rechts  und  links,  wie  im  Tanzsprung  auf  der  Erde,  ja  hin- 
einschreitend in  den  Eierstab  der  Umrandung,  beide  haben  grossse 
Hacken,  keine  Hämmer,  wie  Fröhner  auch  richtig  bemerkt,  der 
eine  eben  noch  beschäftigt  den  Boden  zu  lockern,  der  andere  hat 
sein  Geräth  bereits  gehoben;  beide  machen  ihrem  verblüfften  Er- 
staunen über  die  vor  ihren  Augen  aus  dem  Erdboden  aufsteigende 
gewaltige  und  schöne  Frauenbüste  kräftig  Luft.  Fröhner  be- 
zeichnet diese  Scene  als  Epiphanie  der  Kora  und  begründet  sie  in 
einer  ausgeführten  Darlegung,  worin  er  mit  Reoht  zuerst  eine  Ueber- 
siebt  der  hier  zum  Vergleich  kommenden  Vasenbilder  uns  gibt. 
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Aucb  hier,  wie  so  vielfach  in  der  richtigen  Erklärung  antiker 
Darstellungen  ist  ein  doppeltes  Moment  zu  unterscheiden,  einerseits 
ein  rein  stilistisches  oder  ästhetisches  Motiv,  welches  einer 
bestimmten  Zeit  oder  Kuusttechnik  angehört,  dem  sich  ein  sehr 
verschiedener  Inhalt  einordnen  kann,  andererseits  — und  wir  haben 
hierin  oft,  aber  nicht  immer  den  einzigen  Ausgangspunkt  zu  jener 
allgemeinen  Form  zu  suchen  — eine  bedeutungsvolle,  mit 
dem  Wesen  mythologischer  Gestalten  eng  zusammenhängende  Hand- 
lung oder  Vorgang.  Die  Entwickelung  der  Büste  und  des  Medaillon 
aus  der  Herme,  aus  der  abgekürzten  ganzen  Figur,  aus  dem  wirk- 
lichen Schildbild,  zu  einer  beliebten,  allgemein  gekannten  Darstel- 
lungsform gehört  so  recht  in  die  Zeit  nach  Alexander  dem  Grossen  ; 
sie  geht  Hand  in  Hand  mit  der  plastischen  Dekoration  der  Privat- 
und  geselligen  Räume,  wie  der  Gräber,  wo  früher  das  Geräthe  für 
sich,  das  Relief,  die  farbige  Zeichnung  oder  die  kleine  Thonfigur 
geherrscht  hatte.  Die  Vasenmalerei,  die  Wandmalerei,  wie  auch 
das  Relief  hat  in  der  Handfertigkeit  und  Schnelligkeit  der  Fabri- 
kanten dieser  Form  sich  auch  zur  Dekoration  gern  bedient,  Götter- 
büsten bilden  ganze  Reihen  als  Zwölfgötter,  als  Wochentaggötter 
in  Terracottenreliefs,  olympische  und  besonders  Licht-  und  Luft- 
gottheiten erscheinen  auf  späten  Vasenbildern  und  pompejanischen 
Wandgemälden  als  Büsten  aus  dem  Himmel  hervorblickend,  weib- 
liche Köpfe  wachsen  aus  Arabesken  empor,  gemalt  und  im  Relief, 
ja  sie  werden  auch,  wie  dies  an  der  sog.  Clytia,  dem  Idealbild 
der  Antonia  rainor  der  Fall  ist,  selbst  in  Marmor  als  volle  Stein- 
büste  so  gebildet,  als  solche  auf  Gräber  gesetzt. 

Davon  zunächst  zu  scheiden  sind  aber  immer  jene  einzelnen 
Erscheinungen  grosser  weiblicher  Köpfe  und  Brustbilder 
auf  Vasen  und  ioh  muss  hinzufügen,  auch  in  Terracottareliefs, 
welche  wie  aus  der  Erde  aufsteigond  von  umgebenden  ganzen  Ge- 
stalten, wesentlich  dämonischen,  meist  bacchischen  Begleitern  be- 
grüsst,  angestaunt  werden.  Welcker  hatte  zuerst  in  einem  zu- 
letzt in  seinen  Alten  Denkmälern  III,  S.  201  ff.  Taf.  XV.  1 am 
vollständigsten  ausgeführten  Aufsatze  ein  in  diesen  Bereich  ein- 
schlagendes Vaseubild  der  Volcentischen  Funde  gedeutet  auf  die 
aufsteigende  Gaea  und  die  sicilischen  Paliken,  die  ihre  Mutter 
gleichsam  heraushämmern  und  ein  lebhafter  literarischer  Streit 
hatte  sich  daran  angeschlossen.  Die  Beziehung  auf  die  Paliken 
hat  Recensent  nie,  wie  er  in  diesen  Jahrbüchern  1856  Nr.  44  S.  697 
angedeutet,  theilen  können.  Gerhard  hat  dann  in  seiner  Abhandlung 
über  die  Anthesterien  (Abhandl.  d.  Berliner  Akademie  1858,  jetzt 
gesammelte  Abhandlungen  II.  S.  169 — 208)  Tafel  LXVIII.  1.  2.  B 
nach  Bullett.  Napolit.  N.  Ser.  VI.  t.  18  die  zwei  archaischen  Vasen- 
bilder der  Schale  Santangelo  mit  je  einem  Paar  bakcbischer 
Götter  köpfe,  welche  einmal  als  diovvfSoq  und  Usfi&rj  in  schriftlich 
bezeichnet  werden  und  andererseits  mit  einem  weitern  Paar,  weib- 
licher Köpfe  verbunden,  diovvaog,  Kcdlg,  £1^  genannt  sind  und 
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noch  ein  drittes  ähnliches  veröffentlicht.  Fröhner  gibt  uns  S. 
2.6  — 30  nach  Ausscheidung  des  Fernerliegenden  eine  Uebersicht 
Uber  28  verwandte  Vasenbilder,  indem  er  in  dem  Frauenkopf  ausser 
der  urkundlichen  Semele  und  der  neben  Dionysos  so  natürlichen 
Ariadne  speciell  Kora,  Athene,  Aphrodite,  Artemis  in  einzelnen  Bei- 
spielen erkennen  will,  ln  all  den  Fällen,  wo  Eros  oder 
Eroten  sich  beeilen  einen  solchen  Frauenkopf  zu  be- 
grössen,  zu  schmücken,  zu  bekränzen,  ihm  Gaben 
darzubringen  und  das  ist  in  den  von  Fröhner  mit  J.  K. 
L.  Mj  R.  S.  X.  bezeichneten  Beispielen  der  Fall,  werden  wir  zu- 
nächst nur  an  Aphrodite,  an  ein  Erscheinen  dieser  äch- 
ten, uralten  Frühlingsgöttin,  der  Tochter  der  Erdgöttin 
Dione  zu  denken  haben,  die  zugleich  zu  Dionysos  und  der  diony- 
sischen Umgebung  dem  Sinne  nach,  wie  der  Darstellungen  nach 
in  so  enger  Beziehung  steht.  Es  geht  diese  Auffassung  als  uralte, 
griechische  neben  jener  andern  dem  Orient  entsprungenen  von  der 
Wasser-,  specifischeu  Sehaurageburt  Aphroditens  nebenher  in  atti- 
schen volkstümlichen  Bilderkreisen.  Eine  von  Eroten  begrüsste, 
von  ihnen  umflatterte,  beschenkte  Kora,  wie  wir  sie  nach  Fröhner 
hier  auf  der  Vase  des  Prinz  Napoleon  zu  sehen  haben,  ist  dagegen 
im  Widerspruch  mit  sich  selbst. 

Die  Deutung  von  Fröhner  ist  bereits  in  scharfer,  eingehen- 
der Weise  erörtert  worden  in  der  in  diesem  Frühjahr  erschienenen 
Schrift,  in  der  Ueberschrift  genannten  von  Dr.  Carl  Strube: 
Studien  über  den  Bilderkreis  von  Eleusis.  Leipzig, 
W.  Engelmann,  1870.  S.  67 — 76.  Nicht  ohne  tiefe  Wehmuth 
kann  ich  hier  zum  ersten  Male  dieser  Erstlingschrift  und  zu- 
gleich letzten  Schrift  eines  jungen  Archäologen  gedenken , wel- 
cher aus  Leipzig  stammend,  in  Dresden  wesentlich  gebildet  zu 
uns  nach  Heidelberg  im  Frühjahre  1866  kam  und  bis  1867  im 
Herbste  blieb,  philologischen  und  speciell  archäologischen  Studien 
mit  Begeisterung  und  Ausdauer  und  einer  trefflichen  Mitgabe 
künstlerischen  Sinnes  sich  hingebend.  Er  hat  dann  unter  Prof. 
Heinrich  Brunn  seit  Herbst  1867  seine  archäologischen  Studien  in 
München  unter  dem  Einflüsse  reicher  Anschauung  fortgesetzt,  ward 
bald  ein  Lieblingsschüler  von  Brunn  und  promovirte  im  vorigen 
Herbst  mit  einem  Theile  der  obigen  Abhandlung  als  Inauguralab- 
bandlung.  Noch  war  es  ihm  vergönnt  von  Januar  an  dieses  Jahres 
Horn  und  Neapel  zu  besuchen,  als  Vorgeschmack  eines  projectirten 
längeren  Aufenthaltes  in  Italien  und  Griechenland,  ehe  er  zu  Ostern 
sein  Dienstjahr  antrat.  Von  früh  an,  obgleich  Sachse  und  aus 
äcbt  bürgerlichen  Kreisen  Leipzigs  hervorgegangen,  batte  er  fast 
leidenschaftlich  seine  Liebe  dem  preussischen  Bundesstaate  zuge- 
wandt und  so  trat  er  in  das  zweite  preussische  Gardegrenadier- 
regiment in  Berlin  ein,  um  in  den  ersten  Tagen  des  August  in 
unserer  nächsten  Nähe , durch  Mannheim  vorüberzuziehen.  Die 
Worte,  mit  welohen  ein  verehrter  Mannheimer  Freund  den  letzten 
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Gruss  des  Gefreiten  K.  Strube  an  den  Ref.,  den  derselbe  ihm  auf- 
getragen, begleitete:  >er  zog  entgegen  dem  dunkeln  Geschicke  bei 
Metz«,  haben  sich  nur  zu  sehr  bewahrheitet.  Am  18.  August  fiel 
unser  junger  Archäolog  im  Sturm  bei  St.  Privat  von  einer  Kugel 
iu  die  Stirne  getroffen,  lag  von  da  uoch  drei  Tage  lebend,  aber 
bewustlos,  um  daun  in  den  blutgetränkten  Boden  bei  Metz  be- 
stattet zu  werden.  Mit  ihm  sind  die  schönsten  Hoffnungen  seiner 
Eltern  zu  Grabe  getragen,  seine  Lehrer  und  Freunde  beklagen  den 
Verlust  eines  edlen,  begeisterten,  an  Herz  und  Geist  reich  ausge- 
statteten Jüngers  der  Wissenschaft,  die  noch  viel  von  ihm  er- 
warten durfte. 

Strube  macht  Fröhner  gegenüber  darauf  aufmerksam , dass 
eine  Anodos  der  Kora  allerdings  einmal  uns  auf  einem  Vasenbild 
mit  Inschrift  bezeugt  wird  und  zwar  auf  dem  noch  nicht  bekannt 
gemachten  Vasenfragment  des  Marchese  del  Guasto  in  Neapel  mit 
den  Inschrifteu  der  einzelnen  Personen:  7C£Q0£(pata,  rjQ{isg,  rjxate^ 
ds{i8T£Q  (C.  J.  Gr.  n.  7434),  wobei  Persephone  mit  dem  Oberkörper 
die  Erdfiäche  allein  überragt.  Er  zeigt,  dass  hier  die  übrigen  an- 
wesenden Personen  ganz  entsprechen  der  poetischen  Tradition,  aber 
nichts  zu  thun  haben  mit  Satyren , Eroteu  u.  dgl.  Wir  können 
hinzuiügeu,  dass  die  Publikation  dieser  wichtigen  Vase  jetzt  durch 
Brunn  erfolgen  wird  als  ein  schönes  Vermächtuiss  Strube’s,  dem 
es  gelang,  dieselbe  in  Neapel  selbst  genau  zu  sehen  und  Zeichnung 
davon  zu  nehmen.  Von  diesem  festen  Punkte  aus  wird  man  also 
später  die  Frage  nach  Darstellungen  der  Anodos  der  Kora  zu  be- 
handeln haben. 

Strube  hat  aber  in  einer  weiteren  Darlegung  S.  68  — 76  eine 
neue,  ganz  abweichende  Deutung  der  von  Fröhner  herausgegebe- 
nen, sowie  der  sog.  Palikenvase  versucht,  welche  allerdings  inte- 
ressant genug  ist , die  ich  aber  durchaus  nicht  theilen  kann.  Er 
sieht,  um  es  kurz  zu  sagen,  darin  die  Geburt  des  kosmogonischen. 
Eros  aus  dem  Haupte  der  Gaea  unter  der  hephaistosartigen  Hülfe 
der  zwei  Kabiren , des  Axieros  oder  Ureros  und  des  Hermes-Kas- 
milos.  Ich  fürchte,  wir  kommen  damit  in  noch  viel  grössere 
Schwierigkeiten  uud  müssten  Zwischenglieder  ohne  Zeugnisse  er- 
gänzen, ergänzen  die  Kopfgeburt  überhaupt  des  Eros,  dann  die  ur- 
sprüngliche Spaltung  des  kosmogonischen  Eros,  ergänzen  die  völlige 
Gleichsetzung  und  gleiche  Darstellung  des  Coelus  Uranos  und  des 
Hermes  als  ein  Paar;  vor  allem  kommen  wir  auch  in  Conilikt 
mit  dem  von  uns  Gesehenen.  Die  auf  der  Palikenvase  deutlichen 
Hämmer  der  beiden  Männergestalten,  ihr  abwechselnder  Schlag  auf 
das  Haupt,  die  Umgebung  von  Säulen  als  Zeichen  eines  Gebäudes, 
etwa  eines  Heiligthums  weisen  auf  das  Bild  einer  Bildwerkstätte 
unmittelbar  hin  und  wir  können  uns  die  Geburt  der  Pandora  in 
soloher  Weise  denken.  Natürlich  liegt  auch  diesem  Bilde  ein 
bedeutungsvoller  Vorgang  zu  Grunde  und  der  Sohmuck  mit  Blät- 
terzweigen setzt  denselben  in  Verbindung  mit  dem  Naturleben  der 
Pflanzenwelt.  (Fortsetzung  folgt.) 
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(Fortsetzung.) 

Anders  ist  aber  die  Darstellung  des  Bildes  bei  Fröbner:  zwei 
Instrumente  in  den  Händen  der  Satyren  sind  nicht  Schmiede- 
hämmer, sondern  in  der  That  grosse  Hacken  das  Erdreich  aufzu- 
lockern, aufzureissen , wie  der  Weinberg  behackt  wird  im  begin- 
nenden Frühjahr.  Die  Scene  geht  durchaus  im  Freien  vor  sich,  auf 
einem  neu  angebrochenen  Erdhügel , mit  aufspriessenden  Blumen, 
der  Kopf  der  Frau  wird  nicht  gehämmert,  sondern  ist  bei  der  Erd- 
arbeit der  Satyreu  urplötzlich  emporgestiegen  und  in  seiner  Wen- 
dung ist  das  Aufsteigen  zum  Lichte,  ist  ein  fragendes  sich  Bewusst- 
werden ausgesprochen.  Die  beiden  Eroten,  mit  emporgeftibrt  als 
Begleiter,  wie  dies  so  schön  in  der  hesiodeischen  Schilderung  der 
Wassergeburt  Aphrodites  geschildert  wird  (Theogon.  201):  zfj  d’ 
Egog  coficcQrrjae  xal  'Ifisgog  söitsxo  xalog  yetvo^isvrj  za  TtQcota 
fts&v  z sg  cpvXov  tovörj , begrüssen  froh  die  Tageswelt.  Es  ist  in 
der  That  in  diesem  Vasenbild  etwas  von  dem  Jubel  und  Glanz 
eines  Frühlingstages  mit  spriessenden  Blumen,  schmetterndem  Ler- 
chengesang und  zugleich  kräftiger  Menschenarbeit  im  Boden.  Wer 
wollte  läugnen,  dass  in  der  Reihe  dieser  Vasenbilder  mit  aufstei- 
gendem Frauenhaupt  ein  gemeinsamer  Urgedanke  zu  Grunde  liegt, 
aber  es  wird  derselbe  erst  fruchtbar,  wenn  er  in  seiner  verschie- 
denen nähern  Bestimmung  je  nach  dieser  oder  jener  mythologi- 
schen Ausbildung  scharf  gefasst  wird. 

Die  auf  Tafel  VH  unter  1 und  2 veröffentlichten  Vasenbilder 
gehören  jener  Reihe  zierlicher,  anmuthiger  Darstellungen  in  Roth- 
braun,  Weiss  und  Goldschmuck  auf  schwarzem  Grunde  au,  welche 
eine  Reihe  sog.  Aryballen  oder  Lekythien,  kleiner,  meist  gedrückter, 
aber  ausserordentlich  fein  gebildeter  Salbgefässe  schmücken,  über 
welche  0.  Jahn  in  seiner  trefflichen  Gelegenheitsschrift  für  Ed.  Ger- 
hard »über  bemalte  Vasen  mit  Goldscbmuck.  Leipzig  1865«  ge- 
handelthat. Die  sehr  bestimmt  gefasste  Ausdeutung  der  einen  Scene 
auf  Aphrodite,  Adonis  und  Eros  ist  durchaus  unzulässig.  Die  auf 
den  Stufen  eines  Altars  mit  einem  eng  bekleideten,  alterthtimlichen 
Götterbild,  einer  Artemis  etwa  nach  analogen  Bildern,  sitzende 
weibliche  Gestalt,  deren  Oberkörper  entblösst  ist,  welche  in  ihrer 
Haltung,  wie  des  zum  Theil  en  face  gewandten  Gesichts  den  un- 
verkennbaren Ausdruck  von  Trauer,  von  Verlassenheit  zeigt,  zu  der 
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dann  Eros  trösteud  und  zusprechend  hinzutritt,  hinweisend  auf  den 
von  der  andern  Seite  kommenden  Jüngling  in  Chlamys , Reisehut 
und  Speer,  kann  nioht  die  Göttin  selbst  sein,  wohl  aber  eine  ver- 
lassene, schutzsuchende  Heroine.  Es  ist  undeutlich,  ob  sie  auf  dem 
Schoosse  noch  einen  grossen  rothen  Gegenstand  hält,  oder  ob  der 
Purpur  hier  einem  Stück  Gewand  angehört. 

. Ein  netter  bildlicher  Scherz  auf  dem  Friese  eines  geriefelten 
Gefässes  von  Fasano , Hahn  und  Gans  in  voller  Befehdung  unter 
sich  (Taf.  VII.  3)  wird  durch  die  Inschriften  noch  interessanter, 
indem  der  Hahn  sein  cd  zov  %rjva , die  Gans  ihr  m zov  itezQV- 
yova  ( äksxzQVOva ) ausruft. 

Den  Schluss  der  Publikationen  bildet  die  Beschreibung  und 
theilweise  Zeichnung  eines  grossen  römischen  schwarzen  Gefässes 
mit  mechanisch  wiederholten  Reliefs  in  zwei  Reihen,  die  zugleich 
bunt,  auch  vergoldet  waren.  Zwischen  Weingehängen  der  obern 
Reihe  begegnet  uns  der  Name  des  Bassus  in  rückläufiger  Oursivschrift 
dabei  Syrinx  blasende  Amoren,  in  der  untern  eine  foierliche,  reli- 
giöse Scene  von  zwei  Tempeln,  eine  auf  dem  Felsen  sitzende  neptun- 
artige  Gestalt  mit  grosser  Palme,  vor  ihr  eine  Victoria  knieeud, 
hinter  einem  grossen , nicht  recht  deutichen  Gegenstand , den  sie 
darbietet:  derselbe  wird  als  Scbiffsvordertheil  bezeichnet,  nach  der 
Zeichnung  wenigstens  schwer  als  solches  zu  erkenuen.  Mau  wird 
eben  so  gut  an  das  Vordertheil  eines  Opfertbieres  denken  können. 

Mit  No.  3.  4.  5.  6.  7 der  in  der  Ueberschrift  genannten  Werke 
werden  wir  nach  St.  Petersburg  geführt  in  die  grossartigen 
Sammlungen  der  Kaiserl.  Ermitage,  über  die  Wieseler,  Gött.  gel.  Anz. 
1869  Stück  29  — 31  nach  eigener  Anschauung  berichtet  hat,  und  es  ist 
eine  k.  russ.  Commission  unter  Präsidium  des  Grafen  Sergei  Stroganoff, 
welche  die  in  3.  4.  5.  6 gemachten  Publikationen  herausgiebt,  deren 
Reihe  mit  dem  Jahr  1859  begonnen  hat,  aber  es  ist  wieder  eine  einzige 
deutsche  Kraft,  welche,  abgesehen  von  dem  jährlichen  Berichte 
über  die  Ausgrabungen  im  südlichen  Russland , ja  im  russischen 
Reiche  überhaupt,  die  wissenschaftliche  Arbeit  vollzieht,  und  wir 
müssen  zur  Ehre  der  kaiserl.  Regierung  sagen,  sie  gestattet  voll- 
ständig  die  Publikation  in  deutscher  Sprache.  Die  kaiserl.  Vasen- 
sammlung, wie  sie  jetzt  in  fünfSäälen  der  Ermitage  in  würdigster 
Weise  aufgestellt  ist , ist  aus  zwei  ganz  verschiedenen  Hauptbe- 
standteilen gebildet , aus  den  reichen  Funden  der  Gräber  von  Süd- 
russland, insbesondere  von  Kertsch-Pantikapaeon  und  der  Halbinsel 
Taman,  die  zum  Theil  zurtickreichen  in  das  Jahr  1831,  wo  der 
Grabhügel  Kul-Oba  geöffnet  ward,  zum  grösseren  Theil  seit  1858 
in  methodischer  Fortsetzung  der  Ausgrabungen  gemacht  Bind, 
anderseits  hat  sie  grosse,  auf  italischem  Boden  gemachte  Sammlungen 
in  sioh  aufgenommen,  vor  allem  die  Sammlung  Pizzati  und  Campana, 
kleinere  wie  die  der  Gräfin  Laval.  Besonders  reich  sind  die  Fund- 
orte Bari,  Ruvo,  Aruiento,  Nola,  Cumae,  Capua  vertreten,  sehr  wenig 
die  etrurisohen  wie  Caere,  Vuloi«  Auch  der  Boden  von  Griechenland 
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selbst  ist  nicht  ganz  unbetheiligt,  so  Megara,  Sparta,  daher  stam- 
men einige  von  dem  Archimandiiten  Arsenios  dargebrachte  Vasen. 
In  der  Aufstellung  selbst  sind  die  siidrussischen  Vasenfunde  in 
Saal  V bis  auf  6 durch  ein  Versehen  auderswohin  versetzte  Num- 
mern vereint,  ebenso  in  Saal  I alle  sonst  gefundenen  Vasen  älte- 
sten Stiles;  Saal  III  trägt  den  Namen  der  schwarzen  Vasen, 
Saal  II  ist  genannt  nach  einer  Pracbtvase  von  Kumae , Saal  IV 
nach  den  Vasen  von  Nola,  ohne  dass  damit  der  ausschliessliche 
Fundort  gemeint  wäre.  Bereits  1864  erschienen  zwei  kurz  gefasste 
Kataloge  in  französischer  Sprache,  getrennt  für  die  italischen  Va- 
sen, wie  unter  dem  umfassenden  Titel  der  Antiquitös  du  Bosphore 
Cimmörien  für  die  südrussischo  Vasenkunde.  Die  zwei  im  vorigen 
Jahre  zugleich  erschienenen  stattlichen  Bände  der  »Vasensamm- 
lung der  kaiserlichen  Ermitage«  erfüllen  den  wissen- 
schaftlichen und  zugleich  den  Zweck  officieller  Inventarisirung  in 
ausgezeichnetster  Weise.  Als  Vorbild  hat  dabei  mit  vollem  Rechte 
0.  Jahns  Epochemachende  Beschreibung  der  Vasensammlung  König 
Ludwigs  von  Bayern  (München  1854)  gedient.  Eine  fortlaufende 
Numerirung  führt  bis  Nummer  2328,  dazugesetzte  kleine  Nummern 
weisen  auf  die  ältere  Inventarisirung,  bei  den  Gefässen  der  Samm- 
lung Campana  auf  die  im  Katalog  derselben  gegebenen  Nummern 
hin.  Bezeichnung  der  Herkunft  soweit  möglich,  Angabe  der  Grösse 
(Hohe  und  Durchmesser),  Angabe  der  Art  der  Bemalung  und  dos 
Stiles  folgen  sich,  ebenso  der  Hinweis  auf  die  Formen,  die  in  er- 
staunenswerther  Mannigfaltigkeit  auf  sechs  lithographischen  Tafeln 
uns  vorgeführt  werden. 

Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  diese  gänzliche  Verzichtleistung  auf 
Namengebung  der  Formen  der  Gefässe  hervorgerufen  ist  durch  ein 
Cebermass  individuellster  griechischer,  noch  gar  nicht  im  Verhält- 
nis zur  Form  festgestellter  Namen,  wie  dies  Panofka  z.  B.  in  sei- 
ner Schrift:  Recherches  sur  les  vöritables  noms  des  Vases  Grecs. 
Paria  1829  angewandt,  aber  ich  halte  sie  nicht  für  wissenschaft- 
lich gerechtfertigt,  sie  erschwert  praktisch  die  unmittelbare  cha- 
rakteristische Anschauung  eines  bestimmten  Gefässes  aus  der  Be- 
schreibung, sie  verzichtet,  um  Irrthum  zu  vermeiden,  auf  die  Auf- 
gabe der  Wissenschaft  überhaupt  in  Begriffe  und  zwar  in  die  im  Wort 
als  feinstem  Gewand  eingekleideten  Begriffe  die  sinnliche  Anschau- 
ung umzusetzen.  Und  besitzen  wir  nicht  sowohl  in  unserer  Sprache 
als  in  der  griechischen  eine  Menge  von  sicher  stehenden  Bezeich- 
nungen, die  als  charakteristische  Typen  für  die  Gefässform  zu  be- 
trachten sind?  Die  Beschreibung  der  Vasenbilder  selbst  muss  sich 
bei  reicherem  Schmucke  geradezu  der  Gefässform  doch  anschliessen, 
muss  von  Reihen,  von  Hals,  Griff,  Henkel,  Ausguss,  Bauch,  Fuss 
reden.  Und  doch  soll  die  ganze  Form  nicht  benannt  werden! 

Die  Beschreibung  der  Vasenbilder  selbst  geht  von  Gestalt  zu 
Gestalt,  von  Einzelheit  zu  Einzelheit  in  gleichförmiger  sachlicher 
Strenge  und  Küble  des  Tones  fort.  Mit  grosser  Genauigkeit  sind 
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die  Details  der  Farbengebung  vorgeführt.  Stephani  hat  auch  darin 
Jahns  Weise  befolgt,  die  mythologischen  oder  historischen  Namen 
der  Gestalten  wo  möglich  nur  in  Klammern  anzugeben,  wenn  auch 
über  ihre  Richtigkeit  nicht  der  geringste  Zweifel  bestehen  kann, 
um  so  die  Beschreibung  allein  wirken  zu  lassen.  Und  doch  ist  in 
der  Strenge  dieser  Methode  wieder  manche  auffallende  Ungleich- 
heit: warum  wird  die  Bezeichnung  als  Mänade  fast  durchgängig 
ohne  Klammer  gebraucht,  ebenso  die  der  Satyren,  dagegen  die  der 
Eroten  sehr  häufig  nur  eingeschlossen,  wo  nicht  der  geringste  An- 
lass ist  an  dieser  von  den  Alten  selbst,  z.  B.  von  Philostratos  durch- 
aus für  diese  knabenhaften,  nackten,  weichen,  irgend  geschmückten 
Flügelgestalten  gebrauchten  Bezeichnung  zu  zweifeln  ? Ebenso  ist 
es  schwer  den  Grund  der  Klammer  oder  Nichtklammer  für  Dio- 
nysosbildungen zu  erkennen  (z.  B.  n.  784.  785.  851).  Auch  hierin 
kann  zuweit  gegangen  werden : die  Kunst  hat  aber  eine  Anzahl 
Typen,  die  als  solche  bestimmten  Namen  entsprechen  und  die  durch 
diese  durchaus  gedeckt  werden.  Dies  führt  für  die  rasche  Auffassung 
der  Gesammtheit  eines  Bildes,  der  wesentlichen,  im  Einzelnen  wie- 
der sehr  variirten  Handlung  noch  zu  einer  andern  Erwägung.  Wir 
verurtheilen  gewiss  alle  jene  früher  so  beliebten,  in  italischen  Be- 
richten oft  noch  fortwirkenden  uichtssagenden  oder  gefährlichen, 
unklaren , auf  religiösen  Hypothesen  ruhenden  Bezeichnungen  als 
mystische  Scene,  Einweihungssceue,  Hochzeitbild,  aber  wir  streben 
alle  danach  die  typischen  Motive  für  gewisse  Handlungen,  Stim- 
mungen, Bezüge  festzustellen,  und  Stephani  hat  dafür  selbst  vor- 
treffliche Zusammenstellungen  und  Entwickelungen  gegeben,  um  so 
wichtiger  ist  aber  für  eine  Wissenschaft,  die  mit  einer  unendlichen 
Masse  von  Objekten  es  zu  thun  hat,  die  in  gewissen  Zeiten  bis 
zum  Ueberdruss  dieselben  Motive  und  kleinen  Abänderungen  wie- 
derholen, diese  auch  als  Ganzes  zu  benennen  und  dadurch  mit  Einem 
Schlage  ein  Vaseubild  in  eine  bestimmte  Kategorie  zu  versetzen. 
Gespräch,  Begrüssung,  Liebeswerbung,  Abschied,  musikalische  Unter- 
haltung, Tanz,  Gelage,  Festzug,  Kampf,  Wettkampf,  Spende  am 
Grab,  Frauentoilette,  Badscene,  Ueberraschung  am  Brunnen,  Lie- 
beslust,  Kinderspiel  sind  z.  B.  solche  Bezeichnungen,  die  uns  ganze 
Reihen  vou  Darstellungen  repräsentiren.  Allerdings  giebt  bei  Ste- 
phani das  sorgfältig  gearbeitete  Register  darin  schon  manche  lehr- 
reiche Zusammenstellung,  aber  ganz  untermischt  mit  der  Masse  der 
einzeln  auftretenden  Namen  und  Gegenstände.  Es  wird  zu  empfeh- 
len sein  beim  Schlüsse  eines  so  werthvollen  Katalogs  jene  Motive 
für  sich  und  zugleich  in  Verbindung  mit  den  Stilweisen  übersicht- 
lich vorzuführen. 

Ueberschauen  wir  den  reichen,  zum  Theil  kostbaren  Vasenbe- 
stand der  kaiserlichen  Ermitage,  so  tritt  uns  im  Gegensatz  zur 
Berliner  und  Münchener  Sammlung  weitaus  das  grosse  Ueberge- 
wicht  an  Vasen  des  völlig  freien,  reichen,  prunkenden  und  des  in 
völligen  Verfall  der  Formengebung,  der  Zeichnung  versinkenden 
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Stiles  entgegen.  Zwar  fehlt  es  nicht  an  hervorragenden  Beispielen 
des  edelsten,  noch  von  einer  gewissen  Strenge  angehauchten  Stiles,  auch 
nicht  an  den  mit  Thierreihen  geschmückten  Gefässeu  ältesten  Stiles, 
aber  sie  tragen  doch  wohl  mehr  das  Gepräge  absichtlichen  Festhaltens 
und  Emenens  dieser  Formen,  als  ursprünglicher  Originalität  an 
sich.  Welcher  Reichthum  schon  an  Gefässformen  macht  sich  daher 
geltend,  welche  oft  komisch  gestaltende  Macht  der  Plastik ! Masken 
schliessen  als  Knopf  die  geschwungenen  Henkel  der  Amphoren 
(Form  202),  Vögel  sitzen  auf  den  Deckeln  (F.  222.  223),  Thier- 
körper steigen  als  Handhaben  hervor,  edle  Jünglingsgestalten  lehnen 
am  Gefäss,  Flügelgestalten  eilen  dahin,  ein  Krokodil  hat  bereits 
den  krampfhaft  dagegen  ankämpfenden  Mann  am  Beine  gepackt 
und  umschlingt  zugleich  den  Becher,  die  Trinkhörner  sind  in  Pferde, 
Hunde,  Widder,  Eber,  Füchse,  Adlerköpfe  gewandelt,  ganze 
Sphinxe,  Sirenen,  Enten,  Gänse,  Frösche,  Schweine,  Spitzhunde 
dienen  zugleich  dem  Zwecke  eines  Salb-  oder  Oelgefässes  (vgl. 
Tafel  VI).  Die  Plastik  wagt  es  bereits  im  feinsten  Relieffries  ein 
herrliches,  fein  geriefeltes  Ausgussgefäss  mit  Farben  und  Gold- 
schmuck zu  umgeben  (n.  522.  525),  ja  ein  wahres  Reliefgemälde, 
die  Hauptfiguren  in  Relief,  die  Nebenfiguren  ringsum  rein  gemalt 
behandelt,  schmückt  die  Xenophantosvase  (n.  1790).  Ebenso  bietet 
wohl  kaum  eine  Sammlung  der  Welt  ein  so  reiches  Material  für 
das  Studium  der  Farben  der  Vasenmalerei. 

Unter  den  Darstellungen  überwiegen  dem  vorwaltenden 
Charakter  des  späteren  Stiles,  sowie  auch  dem  landschaftlichen 
Einflüsse  Apuliens  und  Lucaniens,  wie  andererseits  der  griechischen 
Städte  am  schwarzen  Meere  gemäss  durchaus  das  bacchische,  aphro- 
disische, cerealische  Element  über  das  apollinische  im  Mythus,  zu- 
gleich das  Frauenleben  mit  aller  Vorliebe  für  das  Nackte  und  doch 
Putzreiche,  das  weibische  Genussleben,  sowie  ein  ausgebildeter 
Todtendienst,  das  agonistische  und  heldenhafte  Leben  der  Männer. 
Endlich  geht  ein  eigenthümlich  phantastischer  Zug  durch  viele  Dar- 
stellungen unter  dem  Einflüsse  des  assyrisch-persischen  Orients,  wie 
auch  ein  parodiscbes,  das  besonders  in  Italien  und  Sicilien  auch  litera- 
risch so  reiche  Pflege  fand.  Das  Pflanzenleben  hat  dabei  im  Zusammen- 
hänge des  weiblichen  Elementes  ein  feinsinniges  Formenspiel  erzeugt. 
Um  nur  eine  scheinbare  Kleinigkeit  zu  berühren,  man  stelle  sich 
zusammen,  wie  selten  in  dieser  Bilderfülle  architektonisch  die  do- 
rische Säule  ist  gegenüber  der  herrschenden  ionischen  Form,  welche 
auch  bei  Sitzen  häufig  angewandt  wird  (N.  340.  498.  1140. 
1192.  1237). 

Ich  nenne  einige  Darstellungen  von  hervorstechendem  Interesse, 
die  erst  meist  noch  zu  veröffentlichen  sind , darunter  besonders 
solche,  deren  von  Stephani  bestimmt  ausgesprochene  Deutung  ich 
nicht  für  richtig  halten  kann.  Da  bietet  N.  86  (I.  S.  53)  in 
schwarzen  Figuren  auf  rothem  Grunde  uns  das  Bild  fünf  wett- 
fahrender Schiffe  mit  Taue  und  Segeln  und  den  als  Thier- 
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köpfe  geformten  Vorder-  und  Hintertheilen.  Ebenso  unedirt  ist 
die  schöne  Vase  von  Vulci  strengen  Stiles  N.  186  mit  der  Schlei- 
fung  des  Hektor.  Da  findet  sich  auf  einer  Vase  gleichen  Stiles 
mit  einem  dionysischen  Komos  zweimal  die  für  ein  Trinkgeschirr  ikT» 
passende  Inschrift:  tuvs  ki  yads  (nlve  nal  %aÖ£)  Xvxig  naAog  A'.Ä 

(N.  216).  uk\ 

Die  Ruvovase  N.  350  im  zweiten  Saal,  durch  Stephani  im  uni 
Compte  rendu  1862  PI.  4.  5 bekannt  gemacht,  gehört  mit  zu  den 
reichsten  Gebilden  apulischen  Fundortes  und  wohl  auch  apulischer  üa# 
Technik  und  ist  nächst  der  Poniatowsky- Vase  jetzt  die  wichtigste  ijju 
Darstellung  der  Triptolemossage  der  jüngeren  Kunst,  wichtig  aÜi 
vor  allem  auch  durch  die  inschriftliche  Bezeichnung  der  Hauptge-  ^ 
stalten,  Demeter,  Kora,  Aphrodite,  Peitho  und  selbst  der  Loka- 
lität,  indem  ein  im  Vordergrund  sich  hinziehendev  Fluss  mit  Schilf  tjga 
und  Wasserpflanzen  und  einer  Katze,  die  einen  Vogel  gefangen  hat,  ^ \ 
bekanntlich  ein  aus  Aegypten  erst  zu  den  Griechen  gekommenes,  ^ 
Thier,  die  Beischrift  NsiXog  trägt.  Man  sieht  also  deutlich,  wie 
hier  Aegypten  als  das  Heimathland  des  Ackerbaues,  als  reichste  ^ 
Kornkammer  betrachtet  wird,  wie  es  sich  seit  Alexander  dem  Gr.  ^ 
unter  dem  ersten  Ptolemäer  bereits  für  Griechenland  in  grösstem  u 
Massstabe  zugleich  dev  Liberalität  bewährte.  Jedoch  ist  bei  dieser 
Darstellung  immer  noch  zu  beachten,  dass  der  Nil  nicht  selbst  als 
menschliche,  bestimmt  charakterisirte  Gestalt  dabei  erscheint,  son-  ^ 
dem  ähnlich  wie  der  Okeanos  auf  den  Schildbildern  rein  als  Natur-  ^ 
objekt  gefasst  wird.  Eine  eingehende  kritische  Würdigung  dieser  ,!.] 
und  der  drei  anderen  Triptolemosdarstellungen  der  Petersburger  l 
Sammlung  (N.  355  = Compte  rendu  1862,  PI.  3,  Gerhard  gesamm. 
akad.  Abhandl.  Taf.  78,  ferner  N.  1207  = Compte  rendu  1862.  ‘‘ 

PI.  2,  endlich  N.  1792  = Compte  rendu  1859  PI.  1.  2 = Ger- 
hard  gesamm.  akad.  Abhandl.  Taf.  77)  hat  Strube  in  der  oben  be- 
sprochenen Schrift  versucht  Kap.  I und  II,  bes.  S.  18,  23  ff.  44  ff. ; ^ 
er  macht  mit  Recht  aufmerksam  auf  den  wichtigen  Unterschied  v 
einer  Darstellung  der  Aussendung  des  Triptolemos,  dann  seiner 
nebensächlichen  Erscheinung  neben  eleusinischen  und  dazu  heran-  , 
gezogenen  Gottheiten,  er  weist,  was  besonders  als  richtig  anzuer- 
kennen  ist,  auf  dem  Friesrelief  der  römischen  Vase  N.  355  das 
Auftreten  der  vier  grossen  eleusinischen  Priesterthümer,  des  Da- 
duchos,  Hierophantes,  Epibomios  und  Keryx  zwischen  den  sitzenden 
Gottheiten:  Artemis,  Demeter  und  Kora,  Athene,  Aphrodite  und 
den  göttlichen  Pflegling  Triptolemos  nach.  Die  Vase  von  Kertsch 
N.  1792  enthält  genau  die  dort  als  Hierophant  erkannte  Gestalt, 
welche  mit  Sicherheit  eine  männliche  ist  und  nicht  daher  von 
Stephani  als  Hekate  bezeichnet  werden  dürfte.  Ob  diese  Gestalt, 
wie  jene  Vierzahl  nicht  doch  eine  mythologische  Bezeichnung  als 
heroische  Vertreter  und  Gründer  der  Priesterthümer  für  den  grie- 
chischen Zeichner  und  Beschauer  trugen,  mag  ich  nicht  mit  Strube 
zurückweisen;  seine  weitere  Untersuchung,  wie  auf  der  Kertsch- 
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rase  sich  in  der  Gestalt  des  Herakles,  des  Dionysos,  des  Plutos, 
vielleicht  seiner  Mutter  Kalligenia,  auch  der  Aphrodite  der  Einfluss 
der  kleinen  oder  Mysterien  von  Agrae  zeigt,  sind  fein  gedacht. 

Auch  die  Vorderseite  dieses  selten  kostbaren  Gefässes  von 
Kertsch  N.  1792,  von  Stephani  im  Compte  rendu  1859.  PI.  1 ver- 
öffentlicht (auch  bei  Gerhard  gesammelte  akad.  Abhandl.  Taf.  76) 
lockt  um  so  mehr  zu  einer  kurzen  Besprechung,  als  Stephani  in 
der  Beschreibung  II.  S.  820  f.  durchaus  seine  im  Texte  des  Compte 
rendu  1859  aufgestellte  Erklärung  festgehalten  hat,  während  ich 
mehr  beiläufig  in  den  Memorie  dell  institnto  di  correspondenza 
archeologica  II  p.  270  f.  auf  die  nothwendige  andere  Auffassung 
Einer  Gestalt  wenigstens  darin  aufmerksam  machte.  Strube  hat 
p.  85—92  ausführlich  Stephani’s  ganze  Auffassung  bekämpft.  Der 
Eindruck  des  ganzen  Bildes  ist  der  eines  feierlichen  Ereignisses 
in  Gegenwart  hochthronender  Gottheiten,  ruhig  theilnebmender, 
reudig  herbeieilender,  aber  auch  mit  widerwilligem  Erstaunen  sich 
abwendender  Gestalten ; dieses  Ereigniss  selbst  aber  besteht  in  der 
freundlichen  üebernahme  eines  eingewickelten  Kindleins  aus  den 
Händen  einer  halb  aus  dem  Erdboden  bevorstehenden  weiblichen 
Gestalt  durch  Hermes.  Stephani  erblickt  darin  die  gemeinsame 
Anodos  der  Kora  mit  Bakcbos,  die  Üebernahme  des  letztem  durch 
Hermes  in  Gegenwart  von  Athene,  von  Zeus  und  Demeter,  von 
Echo  einerseits,  von  Hekate  und  Eleusis  andererseits.  In  der 
königlichen,  reich  geschmückten  Gestalt,  auf  deren  Schulter  Zeus 
freundlich  den  linken  Arm  legt,  Demeter  und  nicht  die  Zeusge- 
mablin  Hera  zu  erkennen,  kann  man  nur  versucht  sein,  wenn  es 
einmal  feststeht,  dass  Demeter  auf  diesem  Bilde  nothwendig  sein 
musste.  Die  Auseinandersetzung  Strube’s  S.  89  ist  hier  in  jedem 
Punkte  zutreffend;  ebenso  wird  man  ohne  vorgefasste  Meinung  in 
der  halb  aus  dem  Erdboden  hervorragenden  Gestalt  mit  ihm  nicht 
Kora,  sondern  nur  Gaea  zu  sehen  haben,  die  nioht  selbst  an  die 
, Oberwelt  steigt,  sondern  ein  Kind  dvaÖLdaöLV  (vgl.  meine  Schrift 
de  Tellure  dea  deque  ejus  imagine  a Manuele  Phile  descripta  com- 
mentatio.  Jena  1848.  p.  30  ff.).  Strube  hält  nun  streng  die  alt- 
ftttisebe  Sagenform  fest,  dass  hier  der  kleine  Erechtheus  oder  Erich- 
tbonios,  von  Gaea  emporgegeben,  durch  Hermes  an  Athene  als 
Pflegerin  Übergeben  werde ; er  fasst  die  links  oben  sitzende  Gestalt 
mit  entblösster  Brust  und  zwei  Fackeln  als  Artemis  Eileitbyia, 
die  ihr  gesellte  dagegen  als  Thallo,  verkennt  andererseits  hinter 
Athene  nicht  ganz  Rbea,  weist  aber  nur  auf  ihre  Mysterienbedeu- 
tnag  bin  und  auf  die  Sage,  dass  unter  König  Erechtheus  dip  grossen 
Mysterien  gestiftet  sein  sollen.  Wir  haben  es  hier  an  dieser  Kertsch- 
vase  dem  ganzen  Stile  und  den  oben  hervorgehobenen  Eigenthtim- 
licbkeiteu  der  anderen  Darstellung  nach  nur  mit  einem  Werke 
hellenistischer  Zeit  zu  thun,  wir  wissen  weiter,  durch  andere  Vasen- 
bilder und  Reliefs,  wie  die  Ericbthoniosgestalt  durch  die  Dio- 
nyaosgestalt  geradezu  in  der  Darstellung  der  Geburt  und  Pflege 
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ersetzt  wird  (Müller-Wiesoler  D.  d.  a,  K.  L Taf.  46.  n.  211 a.  II. 

Taf.  36.  n.  400.  401),  wie  ausdrücklich  in  der  jüngeren  Dionysoa- 
sage  dieser  und  Erechtheus  als  Pflegling  dev  Athene  (Nonn.  Dionys. 
XLVni.  938  ff.)  miteinander  zusammengestellt  werden.  Die  Blüthen 
um  den  Kopf  des  Kindes,  wie  die  in  der  Umgebung  dieses  Vor- 
ganges, der  Blüthenschmuck  der  anwesenden  weisen  auch  auf  eine 
solche  Umgestaltung  des  specifisch  attischen  Mythus  in  eine  des 
bakchischen  Dienstes  hin.  Nun  gewinnt  auch  die  Gestalt  der  Rhea 
oder  Kybele  ihre  volle  Erklärung  und  was  besonders  wichtig  ißt, 
ihre  Motivirung  ebenso  wie  die  der  Athene.  Jeder,  der  einfach 
diese  beiden  Gestalten  betrachtet,  muss  dieselben  in  einer  ent- 
schieden entgegengesetzten  Grundstimmung  finden:  Athena  eilt  in 
gewaltigem  Sturmschritt  herbei,  die  Lanze  schützend  vorgestreckt, 
den  gewaltigen  Schild  wie  abwebrend  gegen  ein  von  der  Seite 
Kommendes  gewendet,  auch  nach  dieser  Seite  hin  wendet  sich  der 
Kopf.  Sie  ist  nicht  im  Begriff  dargestellt,  wie  auf  jenen  Gefässen 
mit  der  entschiedenen  Erichthoniosgeburt,  ein  Kind  zur  Pflege  bei 
sich  aufzunehmen,  nein  dieses  thnt  zunächst  Hermes,  nätürlich  im 
Sinne  der  Uebergabe  an  nährende  Nymphen,  sie  ist  vielmehr  her- 
beigeeilt  Kind  und  Pfleger  siegreich  gegen  jeden  Widersacher  zu 
schützen.  Und  ein  solches  Hinderniss  konnte  und  wollte  die  zur 
Seite  sitzende  weibliche  Gestalt,  mit  dem  grossen  Tympanon  zur 
Linken  bereiten ; noch  hält  sie  die  Finger  der  linken  Hand  fest 
eingeschlagen,  das  bekannte  Hinderniss  bei  Geburtswehen,  während 
die  Rechte  in  unwilligem,  abwehrendem  Erstaunen  gehoben  ist, 
die  Wendung  des  Gesichtes  ebenfalls  lebhafte,  aber  erschreckte 
Theilnahme  am  Vorgänge  zeigt.  Stimmt  diese  Situation  nuu  nicht 
ganz  überein  mit  den  jüngeren,  bakchischen  Ueberlieferungen,  die 
wir  nach  der  mythographischen  Composition  des  Dionysios  bei  Diodor 
(III.  70),  also  bereits  in  der  Zeit  des  Augustus  als  längst  fertigen 
Niederschlag  finden,  dass  Athene  zur  Scbützerin  des  Bacchuskindes 
gegen  die  Hinterlist  und  Nachstellungen  der  Stiefmutter  Rhea  auf- 
gestellt sei  (ngog  ds  tag  aito  zrjg  firjrQViäg  Ps'ag  imßovXag  cpvlaxa 
tov  natdog  xccTCiGtijGcu  xr\v  '4d-rjvav')‘?  Durch  diese  Bezeichnung 
wird  sofort  die  rechte  Seite  des  Vasenbildes  in  innern  Zusammen- 
hang gebracht.  Auch  selbst  die  ruhige,  spröde  Haltung  Heras 
neben  Zeus  erhält  angesichts  der  Geburt  und  Aufnahme  des  in  der 
Erde  gezeitigten  Baccbos  ihre  volle  Begründung.  Dass  die  Fackel 
haltende  Göttin  eine  grosse,  Licht  und  Leben  gebende  Macht,  eine 
den  heimlichen  Vorgang  unterstützende  ist,  liegt  auf  der  Hand; 
ob  wir  hier  Hekate  und  die  Artemis  Eileithyia  scharf  zu  trennen 
haben,  ist  mir  fraglich.  Die  an  sie  gelehnte,  reich  bekleidete  und 
wohl  verhüllte  Gestalt,  welche  als  ein  schwächeres  Gegenbild  zu 
Hera  erscheint,  zu  benennen,  dazu  fehlt  uns  eine  durchschlagende 
Motivirung. 

Gehen  wir  gleich  weiter  zur  nächsten  Nummer  1793,  zu  einem 
im  Stil,  in  der  Eleganz  der  Gefässform,  in  der  Grossartigkeit  der 
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ganzen  Scene,  wie  der  einzelnen  Gestalten,  in  dom  reichen  bunt- 
farbigen und  Goldschmuck  nahe  verwandten  Kunstwerke,  wie  wir 
es  wohl  nennen  dürfen,  über.  Es  ist  uns  von  Stephani  im  Compto 
rendu  für  1860.  PI.  II.  bereits  in  Zeichnung  vorgeführt  und  die 
dort  p.  89— 58  gegebene  Deutung  in  der  Beschreibung  II.  S.  824  ff. 
vollständig  festgehalten  worden.  Auch  hier  hat  Strube  S.  86  in 
einer  Note  entschieden  gegon  die  Stepbani’scbo  Erklärung,  anknü- 
pfend an  die  Hauptgestalt  sieb  erklärt  uud  kurz  eine  andere  auf- 
gestellt. Das  Bild  übt  auf  jeden  irgend  kundigen,  für  die  Schön- 
heit griechischer  Zeichnung  und  Composition  empfänglichen  Be- 
schauer einen  ausserordentlichen  Reiz  aus , aber  zugleich  drängt 
sich  ihm  die  volle  Ueberzeugung  auf,  der  von  Stephani  beschrittene 
Weg  der  Erklärung  ist  nicht  der  richtige,  er  ist  ein  Irrweg  und 
Stephani  hat  selbst  p.  58,  nachdem  er  einen  zweiten  versuchsweise 
gegangen  ist,  mit  hoch  zu  schätzender  Offenheit  erklärt,  er  sei 
gerne  bereit  jene  Erklärung  aufzugeben , wenn  ihm  eine  dritte 
wahrscheinlichere  dargeboten  werde. 

Wir  haben  hier  die  Mittelgruppe  von  vier  Personen  zunächst 
ins  Auge  zu  fassen,  dann  die  zwei  Seitengruppen,  hier  eine  in  sich 
abgeschlossene,  dem  Hauptvorgang  mehr  abgewendete  Existenz, 
dort  ein  Davoneilen  einer  Reiterin  unter  Geleitung  eines  Jünglings. 
Nicht  majestätischer  kann  uns  der  thronende,  zuhörende,  über- 
legende, bereits  in  seinem  Entschlüsse  sich  zuneigende  Zeus  vorge- 
fübrt  werden  als  dies  gerade  hier  geschieht.  Dies  Haupt  wendet 
sich  zu  einer,  was  wichtig  ist,  ganz  tief  neben  dem  Ompbalos, 
nicht  auf  demselben  sitzenden,  weiblichen  Gestalt,  die  bittend, 
vertrauend  Haupt  und  Hände  nach  oben  richtet.  Sie  ist  wohl  her- 
geleitet vou  dem  Götterboten,  der  Über  ihr  in  edler  Jugendlichkeit 
ond  Bereitwilligkeit  den  Befehl  des  Göttervaters  entgegenzunehmen 
steht.  Neben  Zeus  stebt  seiue  gewaltige  Tochter,  ebenfalls  theil- 
nehmend  an  der  Verhandlung,  in  Wendung  des  Gesichts,  in  Be- 
wegung des  gehobenen  rechten  Armes,  in  der  ganzen  Haltung  dem 
Vater  analog  und  nicht  etwa  mit  der  vor  ihnen  bittend  sitzenden 
Gestalt  in  Conflikt  und  bemüht  im  entgegengesetzten  Sinn  Zeus  für 
sich  zu  gewinnen.  Es  ist  jene  sitzende  Gestalt  und  Hermes,  hier 
Zeus  und  Athene  in  gleichmässiger  Gliederung  von  Angehen,  Bitten 
cod  ZubÖren  resp.  Erhören.  Ich  kann  in  dioser  bezeichnenden 
Situation  der  Bittenden  am  Omphalos,  Heerdnabel  des  Olympos 
cor  Thetis  erkennen  und  glaube,  dass  in  der  eigentümlich  ge- 
schwungenen Erhöhung,  auf  die  der  linke  Fuss  tritt,  das  Vorder- 
teil eines  Delphins,  eines  xrjzos  zu  erkenuen  ist;  dazu  kommt  als 
wichtige  Bestätigung  ihre  völlige  Barfüssigkeit.  Aber  wir  haben 
cs  nicht  mit  der  berühmten  Bittscene  im  ersten  Buche  der  Ilias 
^ thun  (1. 495  ff.),  wobei  ja  Athene  nicht  zugegen  war,  und  wenn 
3|e  vorausgesetzt  ward,  mit  Unmuth  von  der  Gewährung  der  Bitte 
sich  abwenden  musste,  sondern  mit  der  zweiten  der  Aethiopis,  der 
&0  Psychostasie  folgt,  der  Bitte  der  Thetis  um  Leben  und  Sieg 
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des  Achill  gegenüber  dem  Memnon,  Sohn  der  Eos.  Während  wir  ist 
auf  bisher  bekannten  Vasenbildern  (Overbeck  Gallerie  heroischer  33 
Bildw.  I.  S.  526  ff.  Taf.  XXII.  N.  6.  7.  8.  9.  10.  18)  und  in  einer  M 
berühmten  Gruppe  des  Lykios  gleichzeitig  beide  Gottheiten  Zeus 
anflehend  um  Rettung  ihres  Sohnes  erblicken,  ist  hier  ein  Nach-  iyg 
einander  bervorgehoben,  oder  die  Entscheidung  als  eben  getroffen  ^ 
angedeutet.  Die  fortreitende  Frau  mit  geschwungenem  Schleier 
auf  hohem  Ross,  geleitet  von  einem  Jüngling,  ist  trotz  der  Ein-  * n 
Wendungen  Stephani’s  einfach  als  Eos  f iovo7colog  zu  fassen,  deren 
Ross  einer  der  Dioskuren  lenkte.  Aphrodite  mit  Peitho  auf  der  1 

anderen  Seite,  von  Thetis  und  Achill  im  Herzen  abgewandt,  auf 
der  Seite  der  Trojaner  und  des  Sohnes  der  MorgenrÖthe,  sitzen,  ^ 
nachdem  also  die  Entscheidung  sich  Thetis  Bitten  zugeneigt,  abge- 
wandt zur  Seite ; dagegen  Athene,  welche  im  Streite  selbst  als 
Vorkämpferin  des  Achill  erscheint  als  Zeus  Gewährung  mitbewir- 
kend sich  zeigt,  Hermes,  welche  bei  der  Psychostasie  selbst  die 
Waage  hält,  überhaupt  die  Vermittelung  der  Bittenden  wie  dann 
der  schliesslicben  Entscheidung  ropräsentirt, 

Strube  dachte  ebenfalls  an  eine  Götterscene  des  troischen 
Krieges,  aber  an  eine  der  Kypria,  an  die  Berathschlagung  über  den 
Krieg  mit  Themis  iu  Gegenwart  der  beim  Krieg  besonders  bethei- 
ligten Göttinnen  und  sah  in  der  fortziehenden  Gestalt  Eris  mit 
Oistros.  Das  Letztere  bedarf  kaum  einer  Widerlegung,  in  Bezug 
auf  Themis  möohte  schwerlich  eine  Berathung  von  der  Würde  nach 
Gleichgestellten  — und  das  ist  Themis  doch  — in  solcher  Situation  zu 
finden  sein,  denken  wir  doch  an  die  schönen  Worte  des  homeri- 
schen Prooemion:  Zrjva  — oare  syxhdov  eJojiJv??  %v- 

Tuvovs  okqovq  oaQL^Si  (Hom.  H.  XXIil). 

In  demselben  Jahrgang  des  Compte  rendu  1860  ist  PI.  V noch 
eine  andere  interessante  Vase  von  der  Halbinsel  Taman  Kertsch 
gegenüber  veröffentlicht,  welche  unter  Nr.  2189  in  der  Ermitage 
aufbewahrt  wird  und  von  Stephani  auch  im  Katalog  ganz  in  der 
Weise  ausgedeutet  wird,  wie  er  dies  dort  p.  99  ff.  gethan.  Es  ist 
eine  Hydria  von  schönster  Form,  aber  im  flüchtigen  Stile  späterer 
Malerei , jedoch  nicht  ohne  den  grossartigen  Zug , der  die  eben 
besprochenen  Bilder  so  charakterisirt : man  erkennt  einen  bedeut- 
samen Vorgang  würdiger  Gestalten.  Stephani  erblickt  bier  eine 
Scene  der  Orestie  und  zwar  Orestes  in  Athen  auf  dem  Areopag 
freigesprochen  von  Athene,  umgeben  von  fünf  Eumeniden  und  der 
Gaea.  Den  Anlass  zu  dieser  Deutung  kann  wohl  nur  die  auf  der 
Erde,  ziemlich  iu  der  Mitte  der  Scene  stehende  Hydria  oder  Am- 
phora gegeben  haben;  sonst  finde  ich  durchaus  nichts,  was  zu 
dieser  Deutung  in  der  Charakterisirung  der  einzelnen  Figuren  die 
Unterlage  böte.  Die  behelmte  Jungfrau  Athene  steht  in  der  Mitte 
im  Chiton  mit  der  gemusterten  Aegis  ohne  Troddeln  oder  Sohlangen- 
körper,  den  Speer  in  der  Linken,  die  Rechte  freundlich  vorgestreckt, 
wie  um  sie  zu  strecken  auf  das  Haupt  des  vor  ihr  stehenden  Jüng- 
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iiogs.  Dieses  ist  ein  wahres  Urbild  eines  feinen,  edlen  griechi- 
schen Jünglings  in  reich  gestickter  Chlaroys,  den  Doppelspeer  in 
der  Linken,  den  Hut  auf  den  Rücken  geworfen,  die  Rechte  ehr- 
fürchtig begrüssend  entgegengehoben  zur  Göttin.  Sein  Haupt  ißt 
bekränzt  von  einem  Oliven-,  nicht  Lorbeerkranz,  wie  dies  die  Zeich- 
nung deutlich  ergibt,  trotzdem  dass  Stephani  das  Letztere  annimmt. 
Ueber  dem  Haupte  schwebt  der  Göttin  zu  eine  Nike.  Zu  den 
Füssen  steht,  wie  schon  erwähnt,  das  Gefäss.  Von  Entsühnen, 
Losen  einer  Last,  befreien  eines  Bedrückten,  Verfolgten  ist  auch 
nicht  die  leiseste  Andeutung,  ebensowenig  von  einem  Altar,  einem 
Tisch  für  die  Abstimmung,  wohl  aber  atbmet  alles  einen  friedlichen, 
festliohen  Geist:  ein  Schützling  ist  zur  Göttin  herangetreten,  wie 
ihren  Segen  zu  empfangen , ausgehend  von  ihr  oder  in  seiner 
reichen  Schmückung  wohl  heimkehrend.  Die  sechs  die  Scene  um- 
gebenden weiblichen  Gestalten  und  der  in  der  Ferne  wartend 
stehende,  auch  bekränzte  Götterbote  sind  gut  über  den  Raum 
vertheilt,  welcher  durch  ein  Wasserbecken,  hier  durch  Palmbäume 
und  Olivenzweige  dort  als  einen  heiligen  Bezirk  sich  kund  gibt. 
Von  jenen  sitzen  vier,  zwei  fügen  sich  anlehnend  noch  an ; vier 
derselben  sehen  mit  der  lebhaftesten  Theilnahme  dem  mittleren 
Vorgänge  zu,  zwei  mehr  entfernt  mit  abgewandtem  Blicke  unter- 
halten sieb  lebhaft  darüber,  jedoch  ohne  etwa  Befriedigung  daran 
zu  zeigen.  Von  jenen  vier  sind  die  drei  sitzenden  durchaus  ähn- 
lich costümirt;  alle  drei  haben  einen  Blätterschmuck  des  Hauptes, 
die  eine  darunter  als  stattliches  Diadem,  alle  drei  tragen  eine  Art 
Aegis  oder  Pelerine  mit  geschwungenen,  fast  scblangenartigen  Trod- 
deln und  ihr  Chiton  ist  ähnlich  verziert  mit  Wellenlinien.  Jene 
eine  derselben  wird  dadurch  noch  bedeutsamer,  dass  eine  gewaltige 
Schlange  ihren  Körper  friedlich  um  den  linken  Arm  schlingt,  um 
«ich  dann  hoch  zu  heben  und  von  Neuem  gestreckt  den  Kopf  nach 
der  Güttin  zu  emporzurichten.  Man  wird  schwerlich  in  dieser  ge- 
waltigen und  doch  so  friedlich  sich  bewegenden  Schlange  die  der 
Athene  geheiligte  Burgschlange,  die  in  ihrem  Heiligthum  gehalten 
wnrde,  verkennen;  man  wird  dann  aber  bei  jenen  drei  der  sechs 
weiblichen  umgebenden  Gestalten  oinfach  an  die  drei  Kokrops- 
töchter  Aglauros,  Herse,  Pandrosos  zu  denken  haben,  die  Bewahrer- 
innen jenes  heiligen  Kastens,  in  dem  den  Knaben  Erichthonios  ge- 
schützt von  der  Schlange  der  Athene  ihre  Neugierde  entdeckte. 
Ancb  das  Gefäss  im  Bilde,  am  Boden  und  zwar  eine  Hydria  stimmt  als 
Symbol  der  Hersephoria  dazu;  ebenso  wird  man  Hermes  den  mit 
Herse  in  geheimer  Liebe  Vereinten  hier  nun  anwesend  finden  und 
die  drei  anderen  weiblichen  als  das  £svyog  TQC7tccQd,svov  der  Erech- 
theustöchter  erkennen  (Eurip.  Fragm.  Erechtb.  in  Fragm.  gr.  ed. 
P-  370  fr.  359),  mögen  wir  sie  Prokris,  Kreusa,  Protogeneia  oder 
Oreithyia,  Protogeneia,  Pandora  nennen  je  nach  verschiedenen 
Üeberlieferungeu.  Es  ergibt  sich  dann  als  natürlichen  Mittelpunkt 
des  Bildes  Athene  und  ihr  Pflegling  Erichthonios  oder  Erechtheus, 


Digitized  by  Google 


28  Neueste  Literatur  auf  dem  Gebiete  der  antiken  Vflsenkunde. 

der  Gründer  ihrer  Spiele,  ihres  Festes,  bekränzt  und  gesegnet  von 
der  Göttin. 

Doch  genug  dieser  Einzelerörterungen,  die  uns  den  Beweis 
liefern  sollen,  wie  die  Schätze  der  Petersburger  Sammlung  nebon 
der  Fülle  bereits  festgestellter,  in  ihrer  Bedeutung  klar  erkannter 
richtiger  Darstellungen  noch  einen  reichen  Stoff  für  fruchtbar  ein- 
gehende neue  Erwägungen  bieten.  Sehen  wir  uns  nur  noch  etwas 
näher  um  nach  dem  Gewinne,  den  die  vier  letzten  Jahrgänge  des 
Compte  rendu,  die  Früchte  der  rastlosen  Thätigkeit  Stephanies  für 
die  antike  Vasenkunde  uus  gebracht  haben! 

Die  Gliederung  dieser  umfangreichen  und  trefflich  ausge- 
statteten Veröffentlichungen  ist  derart,  dass  voran  ein  eingehender 
officieller  französischer  Bericht  der  kaiserlichen  archäologischen 
Commission  über  die  Ausgrabungen  des  letzten  Jahres  steht,  welche 
ihren  Mittelpunkt,  ihre  fruchtbarsten  Fundgruben  zunächst  bei 
Kertsch  und  auf  der  gegenüberliegenden  Halbinsel  Taman  oder  Pha- 
nagoria  haben  aber  dann  auch  am  asowisehen  Meere,  den  Mündun- 
gen des  Don,  bei  Taganrog  und  Rostof,  endlich  Gräberöffnungen 
und  sonstige  Entdeckungen  im  europäischen  wie  asiatischen  Russ- 
land, selbst  bis  zu  den  Mündungen  des  Sir  Deria  aufweisen.  Es 
folgen  dann  die  Publikationen  einzelner  hervorragender  Funde  der 
verschiedensten  Art,  vor  allem  bemalter  Vasen,  aber  daneben  auch 
der  in  ihrer  Art  einzigen  Ueberreste  tektonisch  gegliederter,  einst 
mit  Reliefs  von  Stuck,  Thon  oder  Elfenbein  verzierten  Holzsarko- 
phage, Terracotten,  Marmorreliefs , welche  relativ  selten  sind,  der 
prachtvollen  Gegenstände  aus  Gold,  Silber,  Bronze,  Elfenbein,  Holz, 
Ambra,  die  ebensosehr  durch  ihre  tektonische  Form,  durch  die 
Erklärung  ihres  Gebrauches  wie  durch  ihre  bildliche  Verzierung 
Interesse  erwecken,  begleitet  von  einem  gelehrten,  meist  mono- 
graphisch geradezu  einzelne  Mythen  und  Symbole  behandelnden 
Commentar  Stephanis.  Einen  selbständigen  Abschnitt  bilden  immer 
die  oft  so  interessanten  Inschriften-  und  Münzfundo,  unter  den 
ersteren  nehmen  natürlich  die  Grabinschriften  wie  die  Stempel  der 
Weingefässe  aus  Rhodos,  Thasos  u.  s.  w.  eine  hervorragende  Stelle 
ein.  Aber  damit  nicht  genug:  bei  minder  reichem  Ertrage  der 
Ausgrabungen  entschädigt  Stephani  durch  selbständige  angeftigte 
Publikationen  aus  dem  reichen  Schatze  der  kaiserlichen  Ermitage, 
besonders  des  unerschöpflichen  Vasenvorrathes  und  wieder  vorzüg- 
lich der  frühem  Sammlung  Campana’s. 

Schon  die  Ausgrabungsberichte  sind  für  unsere  engere 
hier  im  Auge  behaltene  Aufgabe  fruchtbar,  fruchtbarer  als  es  ge- 
wöhnlich scheint.  Sie  werden  jetzt  in  dankenswerther  Weise  für 
die  Halbinsel  Taman  und  das  Kubanmündungsland,  die  Stätte  des 
alten  Phanagoria,  Korokandane  und  Hermonassa,  unterstützt  durch 
das  neuerscbienene  in  russischer  Sprache  abgefasste  Werk  von  K.  Gö  rz 
in  Moskau:  Archäologische  Topographie  der  Halbinsel 
Taman.  Moskau  1870  mit  4 Karten  und  zahlreichen  eingedruck- 
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ten  Holzschnitten.  Wir  bekommen  hier  genaue  Berichte  über  die 
Lage  der  Vasen  im  Inuerti  der  erhaltenen  Sarkophage  von  Holz 
oder  Ziegeln,  in  Bezug  auf  die  Gebeine,  über  die  Aufstellung  ein- 
zelner in  den  förmlich  durchgebildeten  Grabkammeru,  über  ihren 
zertrümmerten  Zustand , wo  sie  an  der  Brandstätte  mit  Kohlen, 
Gebeinen  von  Thieren  u.  dgl.  sich  zusammenfinden.  Die  dabei  ge- 
machten Münzfunde  geben  zeitliche  Gränzen  an.  Die  im  Gegensatz 
zur  vulgären  Ansicht  über  Bestimmung  der  den  Gräbern  entstam- 
menden GefUsse  so  seltene  Thatsächlichkeit  einer  Verwendung  für 
Asche  und  Gebeine  bei  bemalten  Thongefässen  erhält  in  der  Reihe 
dieser  Ausgrabungen  vereinzelte  aber  genau  constatirte  Beispiele. 
So  ward  im  Jahr  1863  in  dem  wichtigen  Grabhügel  Yuz-Oba  bei 
Kertsch  neben  einem  feinen  Bronzegefässe  eine  sehr  elegant  be- 
malte, mit  einer  Schale  zugedeckte  Vase  gefunden,  welche  Asche 
und  Menschenknochen,  sowie  feinen  Obrschmuck,  eiuen  geschnitte- 
nen Stein  und  eine  beinerne  Spindel  enthielt  (Corapte  rendu  pour 
l’annöe  1863.  p.  X),  so  im  Jahr  1866  am  Abhang  des  Mithridates- 
berges  in  einem  Grabgemach  ein  treffliches  Gefäss  mit  hellen  Fi- 
guren auf  schwarzem  Grunde,  durch  eine  Bleiplatte  verschlossen, 
mit  Asche,  Knochenresten,  kleine  Goldplatte  und  Spindel  enthal- 
tend (Compte  rendu  pour  l’ann^e  1867.  p.  XIII)  und  noch  ein  wei- 
teres, aber  versehrtes  (1.  c.  p.  XVI).  Auch  die  Frage,  in  wie  weit 
der  Gegenstand  der  Darstellungen  auf  den  den  Todteu  mitgegebe- 
uen  Vasen  nicht  überhaupt  nur  den  in  bestimmter  Zeit  und  in  be- 
stimmten Gogeuden  vorherrschenden  Gedankenkreisen  angehöre, 
sondern  auch  in  Aualogie  mit  andern  demselben  Grabe  angehörigen 
Funden  an  Terracotten,  Agraffen,  Goldschmuck  aller  Art  mit  dem 
Berufe  und  Lebenskreise  des  Todten  Zusammenhänge,  kann  uns  bei 
so  genauen  Fundberichten , sowie  z.  B.  über  das  Grab  einer  im 
Demeterdienst  stehenden,  hochangesehenen  Dame,  das  im  Bereiche 
der  grossen  Blisnitza  auf  Taman  geöffnet  wurde,  mit  Nachdruck 
und  Vorsicht  zugleich  erwogen  werden. 

Der  Compte  rendu  für  1865 , welcher  wesentlich  der  reichen 
Ausbeute  des  oben  erwähnten  Grabes  angehört,  führt  nur  auf  Taf.  IV 
1.  2.  3.  4 zwei  grosse  neue  Vasenbilder  uns  vor,  beide  von  den 
Ausgrabungen  auf  Taman  stammend.  Die  eine  Va9e,  der  Blisnitza 
selbst  entnommen,  gehört  zu  den  gerade  von  den  pontischen  Fun- 
den her  mehr  bekannten  feinen  Praehtamphoreu  mit  zwei  schlan- 
ken, tief  herabreiohenden  Henkeln  und  reicher  farbiger,  ja  selbst 
goldiger  Verzierung,  die  andere  ist  eine  Hydria,  ächt  attischer 
Form  mit  drei  Griffen.  Die  erstere  entspricht  in  ihrem  Gegenstand 
der  Darstellung  ufad  dem  Stile  auffallend  einem  andern,  früher  auf 
der  Halbinsel  Krim  gefundenen  Gefäss,  das  Stephani  in  den  Anti- 
quitös  du  Bospore  Cimmörien  pl.  53  veröffentlicht  hat:  hier  wie 
dort  einmal  Dionysos  der  jugendliohe,  sitzend,  umgeben  von  Ge- 
nossen seines  Thiasos,  wieder  der  jugendliche  Herakles  in  lebhafter, 
ich  möohte  sagen  eleganter  Bekämpfung  oinea  Kentauren , der  eine 
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edle  Jungfrau  raubt  oder  sich  an  ihr  vergreifeu  will  und  da- 
bei aber  mehr  fiirbittond  der  Vater  und  sonstige  Anwesende; 
Eroten  umgeben  die  Scene,  wie  eine  kränzende  Nike.  Die  Dar- 
stellung auf  Tafel  IV  zeigt  schon  den  Kentaur  besiegt,  die  Jung- 
frau unberührt.  Stephani  erkennt  hierin  die  peloponnesische  Paral- 
lelsage aus  Olenos  zu  Deianeira,  Nessos,  Oineus,  in  welcher  Eurytion 
der  Kentaur,  Dexamenos  der  Vater,  Azan  als  Verlobter  der  Hippo- 
lyte, jenes  Tochter  dabei  genannt  wird  und  wohl  mit  Recht;  die 
beiden  Nebenfiguren,  besonders  auch  die  jugendliche,  erschrocken 
herbeieilende,  aber  dem  Herakles  nicht  wie  Jolaos  gesellte,  wie  die 
königliche,  fast  weiche  und  mitleidige  Gestalt  des  Alten  unter- 
stützen diese  Auffassung. 

Das  andere  Vasenbild  auf  Taf.  IV  von  strengem  Stile  führt 
uns  eine  Scene  aus  einem  Frauengemach  vor  zwischen  fünf  weib- 
lichen Gestalten,  von  denen  eine  sitzend  als  Herrin  umgeben  von 
ihren  Dienerinnen,  welche  Arbeitskorb,  Kästchen,  Gewandstücke 
tragen,  gekennzeichnet  ist;  ein  leerer  zweiter  noch  reicher  ge- 
schmückter Stuhl,  als  der  ihrige,  ist  einstweilen  durch  einen  Vogel, 
eine  Wachtel  besetzt,  während  gravitätisch  ein  Reiher  vor  der  Herrin 
steht.  Stephani  nimmt  hier  Veranlassung  in  gelehrter  Weise  über 
Reiher,  Kranich  und  Wachtel  als  Lieblingsthiere  der  Griechen,  be- 
sonders der  griechischen  Frauenwelt  und  die  tiefem  Bezüge  dabei 
zu  handeln.  Die  Kraniche  spielen  in  der  volkstümlichen  Komik 
eine  bestimmte  Rolle  durch  ihren  Kampf  mit  den  Zwergen  im 
Süden,  den  Pygmäen,  deren  Gestalten  entschieden  auch  noch  später 
in  den  Anwohnern  des  Nils  auf  bekannten  Reliefs  ägyptisirenden 
Landschaft  sich  fortsetzen.  Es  verdiente  der  ganze  Sagen-  und 
groteske  Bilderkreis  eine  eiugehende  Untersuchung,  die  das  Thier- 
epos und  die  Fabel  dabei  allseitig,  und  auch  neben  dem  Süden  den 
hyperboreischen  Norden,  das  ferne  Thule  und  den  Osten  Indiens 
als  Heimath  in  Betracht  zöge. 

Ein  prächtiges  Doppelbild  aus  diesem  Kampfe  verdanken  wir 
noch  in  den  Vignetten  zu  Tafel  V.  VI  auf  S.  159  u.  168,  sie  befinden 
sich  auf  einem  Rbyton  der  kaiserlichen  Sammlung.  Dieser  paro- 
dische  Pygmäe  Herakles  mit  Keule,  Bogen,  Fell  und  Stiefelchen 
hier  befinden  sich  zwei  streitbaren  Kranichen  gegenüber  in  un- 
behaglicher Lage,  während  umgekehrt  dort  diese  zwei  Pygmäen  mit 
phrygischen  Mützen,  eher  Narrenkappe  und  grossen  Schwertgehän- 
gen die  vereinsamten  Kraniche  tapfer  bearbeiten.  Auch  andere 
Vignetten,  so  auf  S.  41.  55  geben  uus  Vasenbilder,  so  die  dritte 
eine  lebhaft  bewegte,  zurückbliokende , kurzgeschürzte  Tänzerin, 
welche  eine  Lyra  zu  Boden  fallen  Hess  mit  der  Inschrift : XOP&EAE2, 
bezeichnet  für  nach  Stephani,  der  passend  den  xqotoq 

tag  Aristoph.  Lysistr.  v.  1319  vergleicht.  Wenn  auch  kein 
Vasenbild,  sondern  ein  Wandgemälde  auf  dem  Schlusssteine  der 
eigentlichen  Grabkammer  der  sog.  Demeterpriesterin  in  der  grossen 
Blisnitza  ist  die  farbige  Vignette  auf  dem  Titel  als  ein  sehr  interes- 
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santes  Zeugniss  der  Malerei  aus  dem  Bude  des  IV.  Jahrhunderts 
v.  Chr.  zu  nennen  : ein  weibliches  Brustbild  mit  den  entblössten  Schul- 
tern dargestellt,  ganz  en  face,  beide  Arme  gehoben  um  eine  Blume 
und  einen  Schleier  zu  halten,  das  Haupt  von  zierlichen  Blüthea 
umgeben,  während  eine  gelbe  Kugelreihe  den  Hals  schmückt,  auf 
blauem  Hintergrund,  in  Bahmenumfassung.  Man  kann  glauben,  dass 
die  Todte  selbst  als  Demeterpriesterin  im  Schmucke  ihrer  Göttin 
in  diesem  Bilde  gemeint  war. 

Der  Compte  rendu  von  1866  enthält  zwei  wichtige  monogra- 
phische Ausführungen  über  die  S i r e n e n darstellungen  S.  10—60, 
angeknüpft  an  die  mehrfachen  kleinen  Sirenenbilder  von  Elfenbein, 
die  als  Belief  einen  Holzsarkophag  verzierten  (Tafel  II)  und  an  zwei 
Vignetten  mit  Vasenbildern:  Hermes,  Apollo  Kitbarodos  und  Si- 
rene und  Eule  und  Sirene  sich  gegenübergestellt  (p.  5.  67)  und 
eine  zweite  über  Europa  auf  dem  Stier,  veranlasst  durch  den 
Fund  einer  Terracottenvase  mit  Beliofbild  einer  nackten  scbleier- 
haltenden  Frau  auf  Stier  und  eines  sehr  zertrümmerten,  aber  glück- 
lich zusammengesetzten  Tellers  mit  Oeffnung  in  der  Mitte  zum 
Ablaufen  des  Wassers,  um  welche  eine  im  flüssigsten  Stile  des 
4.  Jahrh.  ausgeführter  lebensvoller  Festzug  wesentlich  von  Meer- 
dämonen sich  schlingt,  abgebildet  Tafel  III,  weiter  unterstützt  durch 
andere  Vasenpublikationen  auf  Tafel  V.  1 — 4 und  auf  Vignetten 
zu  S.  79  und  148.  Ein  eigenthümliches  Zusammentreffen  hat  uns 
jetzt  zwei  unabhängig  von  Stephani  unternommene  Arbeiten  über 
jene  Gegenstände  gebracht,  von  Dr.  Hermann  Schräder:  die 
Sirenen  nach  ihrer  Bedeutung  und  künstlerischen  Darstellung  im 
Alterthum.  Berlin  1868  und  das  soeben  erschienene  unter  Nr.  12 
von  uns  angeführte  Opus  posthumum  OttoJabns:  die  Entführung 
der  Europa  auf  antiken  Kunstwerken.  Mit  10  Tafeln.  Wien  1870. 
(Aus  dem  XIX.  Bande  der  Denkschriften  der  histor.-pbilosophischn 
Klasse  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  abgedruckt.) 

Die  Entwickelung  der  Sirenengestalten  ist  dnrch  Stephani  und 
durch  Schräder  im  Wesentlichen  analog  klar  und  abschliessend 
vorgeführt  worden.  Es  handelt  sich  darum  zuuächst  im  Bereiche 
der  ältesten  Kunstgebilde,  besonders  jener  Vasen  korinthischen 
Stiles  oder  assyro-phönikischen  Einflusses  der  Sirenen  unter  der 
grossen  Zahl  von  Vogelgestalten  mit  menschlichen  Köpfen  ihre  be- 
stimmte Stelle  anzuweisen,  wir  haben  da  Eulen  mit  Atbeneköpfen, 
Hähne  mit  Hermesköpfen,  ja  wir  stehen  hier  auf  dem  Boden  der 
Tbiersymbolik  der  Gottheiten,  welcher  erst  durch  den 
ganzen  Process  der  sich  befreienden  griechischen  Kunst  überwun- 
den wurde,  indem  das  zunächst  wichtigste  Thiersymbol  zum  Attri- 
but der  menschlichen  Gestalt  wurde.  Eine  willkommene  Ergän- 
zung für  die  Sirenenbildung  geben  uns  E.  Curtius  feine  und  weit- 
greifende Bemerkungen  über  die  vogelleibigen  weiblichen  Figuren 
auf  Goldplättchen  von  Kameiros  und  den  Gräbern  der  Krim,  über 
die  Tauben  von  Kypros  und  ihre  Symbolik  der  kyprischen  Aphro- 


32  Neueste  Literatur  auf  dem  Gebiete  der  antiken  Vasenkunde. 

dite  (Arcbäolog.  Zeitung  1869,  S.  110  ff.,  1870.  S.  10  ff.)  und  die 
innere  Verwandtschaft  der  Sirenen  mit  der  Aphrodite  Epitymbia. 
Nach  Curtius  ist  die  »Vogelgöttin  nicht  aufgegeben,  wohl  aber  die 
göttliche  Beschaffenheit  ist  zurückgetreten,  die  Vogeljungfrauen  sind 
zu  dämonischen  Wesen  geworden  und  mit  neuen  Attributen  aus- 
gestattet, als  Personifikationen  der  Todtenklage  eine  der  beliebte- 
sten Formen  hellenischer  Kunst  geworden.«  Nun  wir  wollen  nur, 
was  die  Neuheit  dieser  Attribute , d.  h.  der  musikalischen  Instru- 
mente betrifft,  bemerken,  dass  gerade  auf  Kypros  das  musikalische 
Element,  speciell  von  Kithara  und  Flöte  tief  in  den  Cultus  der 
Aphrodite  eingreift,  dass  dort  Apollo-  und  Aphroditedienst  in  merk- 
würdiger Beziehung  zu  einander  stehen , wie  ich  dies  im  neuesten 
Hefte  der  Archäologischen  Zeitung  (1870.  III.  S.  73)  näher  darge- 
legt habe.  Es  eröffnet  sich  dem  aufmerksam  vergleichenden  Auge 
des  Kunstforschers  in  den  Fundgruben  am  schwarzen  Meere,  am  Asow, 
wie  zu  Kypros,  Rhodos,  Thera,  Melos  und  daun  wieder  an  den  Küsten- 
ländern dos  Westens  eine  Reihe  der  fruchtbarsten  Aufgaben  zu 
Einzeluntersuchungen  über  orientalische  Gedanken  und  Formen,  die 
von  der  ältesten  griechischen  Kunst  aufgenommen,  zum  Theil  wie 
kindlich  nachgeahmt,  nur  halb  verstanden  und  im  langen  Läuterungs- 
processe  sich  umgebildot  haben  zu  Werken  hellenischen  Gepräges. 
Diese  Dinge  sind  aber  wohl  zu  scbeideu  von  jener  gemeinsamen 
Mitgift  des  griechischen  Volkes  als  Theile  der  Indogermanen,  als 
Urverwandte  der  Ttaliker,  Kelten  und  Germanen. 

Wie  allmälig  der  Sirenentypus  in  seinen  menschlichen  Bestand- 
theilen  vom  Kopf  abwärts  zu  Hals,  Brust,  Armen,  Oberkörper  ge- 
wachsen, wie  endlich  auf  etruskischen  Vasen  und  römischen  Sar- 
kophagen eine  ganz  menschliche,  nationale  Auffassung  Platz  ge- 
griffen, wird  uns  an  der  Hand  der  Monumente  bei  Stephani  und 
Schräder  vorgeführt.  Die  Thatsache,  dass  während  die  aasgebil- 
detste griechische  Kunst  z.  B.  in  den  Grabaufsätzen  bei  Athen 
immer  noch  die  Vogelbestandtheile  der  Sirenen  festhält,  während 
die  etruskische  Kunst  durchgängig  (Stephani  S.  49.  50.  Schräder 
S.  72.  111)  jene  wie  menschliche  Bildung  zeigt  in  einem  Gegen- 
satz zu  sonstigen  Tendenzen  derselben  etruskischen  Kunst  ist  auf- 
fallend und  bleibt  noch  näher  in  ihrou  Zwischengliedern  zu  untersuchen. 
Keineswegs  können  wir  uns  damit  beruhigen , dass  wir  hier  nur 
den  Schlusspunkt  völliger  Vermenschlichung  jener  vom  Vogelsymbol 
ausgehenden  Gestalten  haben. 

(Fortsetzung  folgt. ) 
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(Fortsetzung.) 

Europa  auf  dem  Stier  ist  ebenfalls  eines  jener  bedeut- 
samen mythologischen  Gebilde,  das  den  Uebergang  aus  dem  phöni- 
kisehen  in  den  griechischen  Cultus  an  bestimmter  Stelle  in  be- 
stimmter Weise  markirt.  Stephani  (S.  101)  sowohl  wie  0.  Jahn 
(S.  19),  dieser  in  weiterer  Beziehung  auf  reitende  Göttinnen  über- 
haupt haben  dies  bei  ihren  Untersuchungen  anerkannt,  aber  mit  Recht 
nicht  dabei  in  unbestimmter  Allgemeinheit  sich  begnügt,  sondern 
einestheils  den  weiteren  Kreis  von  Darstellungen  weiblicher  Ge- 
stalten auf  Stieren  durchsucht , um  die  charakteristischen  Kenn- 
zeichen für  die  Auffassung  als  Europa  heraussteilen,  anderntheils 
den  Entwickelungsgang  in  diesem  bestimmten  Europamotiv  in  sei- 
nem Hauptmomenten  verfolgt.  Jene  Aufgabe  ist  von  Stephani 
unter  Bezugnahme  und  theilweise  Beschränkung  des  im  Compte 
rendn  1863.  p.  134  ff.  Ausgesprochenen  durchgeführt,  diese  in  Jahns 
Arbeit  mit  seiner  besonderen  Begabung  für  den  Nachweis  der 
Umgestaltung  der  Motive  erörtert. 

In  den  weiten  Umkreis  jener  Darstellungen  mit  dem  Stier 
fallen  notorisch  Gestalten  des  bacchischen  Kreises,  charakterisirt 
durch  Weinranken,  durch  sonstige  bacchiscbe  Umgebung  und  die 
Beziehung  des  Stiers  zu  Diouysos  selbst,  der  als  stierfüssiger  in 
Elis,  ja  als  »werther  Stier«  angerufen  ward  (Plut.  Qu.  gr.  36), 
dessen  Doppelbüste  mit  dem  Stierkopf  wohl  bekannt  sind,  welcher 
selbst  auf  dem  Stiere  reitet  (Gerhard,  Auserles.  Vasenb.  Taf.  47). 
Artemis  Tauropolos,  dann  Nike  auf  dem  Stier,  zieht  Stephani  mit 
Recht  herein,  dagegen  weist  er  die  Auffassung  einer  auf  einem 
Stier  sitzenden  Gestalt  mit  Fackel , Aehre  und  Mohn  auf  einem 
Carneol  der  Petersburger  Sammlung  (Wieseler-Müller,  Denkm.  der 
a.  K.  II.  Taf.  8.  95)  als  Demeter  ab,  sondern  fasst  sie  als  Jahres- 
zeit des  Sommers.  Gewiss  nicht  mit  Recht,  jede  einfache  Betrach- 
tung wird  in  Fackel  neben  Mohn  und  Aehre  nur  Symbole  der  De- 
meter selbst  sehen , besonders  in  einem  so  schönen , nicht  nach 
apätrömischen  Mosaiken  zu  bestimmenden  Werke.  Hinzukommt  nur 
nooh,  dass  Europa  selbst,  was  Jahn  sehr  richtig  betont,  in  Boeotien, 
im  Heiligthum  des  Trophonios , Beiname  der  Demeter  war.  Ich 
habe  inzwischen  (Archäolog.  Zeitung  1868.  Tafel  9.  S,  52 — 56) 
ein  archaisches  Vaaenbild  aus  Berlin  zuerst  veröffentlicht,  in  dem 
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als  Gegenbild  zu  Hermes  auf  dem  Bock  die  von  diesem  und  einer 
weiblichen  Gestalt  begrüsste,  auf  dem  Stier  sitzende  Frauengestalt 
niemand  anders  als  Kora  sein  kann ; beide  tragen  auf  dem  Gegen- 
bild zwei  Fackeln.  So  wird  es  in  der  That  unzulässig  jede  auf 
einem  Stier  sitzende  weibliohe  Gestalt  sofort  Europa  zu  nennen, 
und  Stephani  verlangt  mit  Recht  zu  solcher  Bezeichnung  die  be- 
stimmten Andeutungen  des  Meerlebens,  wie  sie  auch  auf  einfachen, 
archaischen  Vasenbildern  ( z . B.  Vignette  zu  S.  49)  nicht  fehlen. 
Umgekehrt  aber  dürfen  wir  auch  für  eine  bakchische  Ausdeutung 
einer  solchen  Darstellung  bakchische  Zeichen  oder  bakcbischen 
Charakter  der  umgebenden  Figuren  verlangen  und  dieser  fehlt  z.  ß. 
gänzlich  auf  dem  Taf.  V.  1 veröffentlichten  Vasenbild.  Die  die  auf 
dem  Stiere  reitende  Jungfrau  geleitenden  Eroten  weisen  doch  auf 
hochzeitlichen  Zug  hin,  und  jene  neckisch  winkenden,  behenden, 
mit  Chlamys  bekleideten  Jünglinge  Satyren  zu  nennen  ist  kein 
Grund,  wohl  aber  haben  wir  an  die  Sterne  zn  denken,  wie  sie  bei 
Helios  Aufgang  oder  vor  Eos  tanzend  verschwindend  uns  jetzt  in  so 
schöner  Weise  bekannt  sind  (Mus.  Blacas  pl.  17.  18,  Welcker,  Alte 
Denkm.  HI.  Taf.  IX,  Notiz,  d.  vasi  rinvenut.  a Cuma  etc.  1856. 
t.  VI).  Auch  die  zwei  andern  von  Stephani  verglichenen  Va9eu- 
bilder  haben  mit  bakchischem  Kreis  nichts  zu  thun,  wohl  auch  hier 
mit  Reprätentanten  von  Himmelserscheinungen,  z.  B.  Dioskuren  und 
Erdmächten.  Eine  weitere,  durch  die  Vasenbilder  zur  vollen  Anschau- 
lichkeit gebrachte  Thatsache  ist  die  Doppelauffassuug  des  Stieres 
bald  als  Zeus  selbst,  bald  nur  als  von  ihm  gesandter  Stier,  wäh- 
rend der  Gott  würdig  menschlich  am  Ufer  die  Braut  erwartet. 
Eine  von  Jahn  farbig  auf  Tafel  VII  veröffentlichte , im  Posticum 
des  Athenatempels  auf  Aegina  gleichzeitig  den  Aegineten  gefundene, 
fragmentirte  Schale  von  wahrhaft  köstlicher  Feinheit  des  Stiles 
giebt  uns  durch  die  Insohriften  den  schlagenden  Beweis  für  die 
leibhafte  Stiergestalt  des  Zeus,  während  auf  einem  Vasenbild  auf 
Tafel  V Zeus  Europa,  der  ihm  vom  Stier  zugeführten  entgegeneilt. 

Es  erweitert  sich  dieser  Zug  Europa’s  über  das  Wasser  zu 
einem  reichen  Meerthiasos,  wie  auf  jenem  Fischteller  bei  Stephani 
Tafel  HI,  zu  dem  sich  merkwürdigerweise  noch  zwei  wesentlich 
gleiche  Exemplare  im  Verlaufe  der  Ausgrabungen  an  der  Blisnitza 
fanden.  Wer  ist  jener  ruhig  zwischen  zwei  auf  Seerossen  vorüber- 
ziehenden Nereiden  sitzende,  wie  aus  der  Ferne  der  von  Eroten 
begrüssten,  dem  thronenden  Zeus  sich  nahenden  Braut  auf  dem 
Stier  zuschauende  Jüngling  mit  der  grossen  Triaina?  Stephani  be- 
zeichnet ihn  als  Atymnos  oder  Miletos,  den  Dämon  des  Abend- 
sternes, welcher  im  Bereiche  der  phönikischen  Aphrodite  bekannt- 
lich eine  Rolle  spielt;  jedoch  fehlt  es  an  irgend  einem  Erweise  für 
ihre  Meeresbeziehung.  Warum  sehen  wir  nicht  einen  der  notorischen 
jugendlichen  Seedämonen  in  ihm,  Glaukos  oder  Melikertes  Palae- 
mon?  — Auoh  der  Stier  der  Europa,  weloher  in  der  Sage  durch- 
aus von  den  Meerwundern,  den  Seestieren  geschieden  wird,  nimmt 
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im  jüngsten  Stadium  der  Umbildung  selbst  den  Charakter  des 
Meerwesens  an  und  Europa  rückt  auch  in  dieser  Beziehung  so  gut 
wie  ganz  in  die  Reihe  von  bacchantisch  auf  die  Seethiero  sich 
tummelnden  Nereiden  ein , von  denen  sie  ursprünglich  ganz  ge- 
schieden war.  Für  diese  Tbatsache  liefert  ein  trefflich  in  Farben 

nachgebildetes  Mosaik  in  Aquileja,  das  Tafel  X bei  Jahn  darstellt, 

den  Beweis,  übrigens  ein  auziehendes  Gemälde  mit  der  ganz  nack- 
ten, aber  sehr  edeln,  wie  zaghaft  und  ernst  vor  sich  binschanenden, 

sich  festhaltenden  Europa,  mit  einem  gewaltigen  bärtigen  Meer- 
dämon, der  sie  geleitet  und  dem  in  Fischschwanz  endenden,  rüstig 
fort  durch  die  Flutben  ziehenden  Stier.  s 

Der  Compte  rendu  für  1866  bietet  noch  eine  neue,  genaue, 
in  der  Hauptdarstellung  der  Grösse  des  Originals  entsprechende 
Abbildung  der  Xe  n o p h a n t o 8 s a g e (Taf.  IV.  S.  139  ff.  Vignette), 
welche  farbig  bereits  in  dem  Prachtwerk  der  Antiquitös  Cimmö- 
riennes  pl.  45.  46  veröffentlicht  war,  und  worüber  auch  Stephani 
bereits  neu  im  Compte  rendu  1864.  S.  75 — 82  gehandelt  hatte. 
Trotzdem  ist  diese  neue,  genaueste  Abbildung  mit  Angabe  jeder 
Verletzung  uns  sehr  willkommen.  Dieses  Balsamar  gehört  zu  den 
delikatesten  Werken  attischer  aber  an  das  schwarze  Meer  ver- 
pflanzter und  von  dortigen  Gedankenkreisen  und  orientalischer  Sitte 
beeinflusster  Kunst;  gerade  dass  der  Verfertiger  Xenophantos  in 
seiner  im  Relief  gebildeten  Inschrift  sich  noch  ^d'fjvalog  neuut, 
dieses  ausdrücklich  betont,  dagegen  nicht  den  Demos,  dem  er  zu- 
gebört,  statt  dessen  nach  attischer  einheimischer  Bezeichnung  neuut, 
erweist  das  Verhältniss  zum  Ausland,  in  das  er  mit  seiner  Waare 
wenigstens  getreten.  Wir  haben,  abgesehen  von  der  reichen  Fär- 
bung und  Vergoldung  den  unmittelbaren  Uebergar.g  vom  Relief  der 
Hauptgruppen  zu  den  blossen  Zeichnungen  der  Nebengruppen  zu  eon- 
statiren.  Und  dieses  spricht  uns,  offen  gestanden,  auch  für  eine 
Fabrikation  im  Ausland.  Dazu  kommt  eine  gewisse  Einförmig- 
keit in  der  Motivirung  bei  allem  Prunk  gleichsam  mit  dem  Costüm, 
man  sehe  nur  rechts  und  links  sich  den  zum  Schlag  ausholenden 
Barbar  an.  Die  wunderbare  Mischung  in  der  Darstellung  von 
historischen  und  ideal-mythischen  Vorgängen,  durch  die  Inschriften 
noch  verstärkt,  setzt  in  Erstaunen:  und  hat  daher  auch  zu  ent- 
gegengesetzter Ausdeutung  Anlass  gegeben,  indem  man  einostheils 
auf  das  Lokal  mit  Palmbäumen,  früchtetragenden  Oliven,  Dreifüssen 
auf  der  Pflanzensäule  von  Silpbiunr,  richtiger  wohl  mit  empor- 
schossenden Akanthusblättern , auf  Greif  und  Chimära  hinwies 
und  an  des  Aristeas  von  Prokonnesos  Arimaspeia  anknüpfte,  audern- 
theils  die  historischen  Namen  eines  Dareios,  Kyros,  Seisames,  Abro- 
komas,  Atramis  im  Zusammenhang  mit  dem  porsisch  - modischen 
Costüm  bestimmt  ausdeutete  und  an  bestimmte  grosse  Jagden  persi- 
scher Könige  dabei  erinnerte.  Stephani’s  jetzige  Ansicht,  der  wir 
uns  im  Wesentlichen  wohl  anschliessen  dürfen,  ist,  dass  wir  hier, 
ein  seit  der  Zeit  lebhaften,  nicht  blos  diplomatischen  Verkehrs 
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mit  dem  persischen  Hofe  beliebtes  Bild  persischer  Jagden  mit 
fU^odTjQsg  und  wirklichen  Thieren  vor  uns  sehen , versetzt  in  das 
apollinische  Land  der  Hyperboreer  und  Arimaspen  — man  denko 
dabei  an  den  Lichtdienst  der  Perser,  an  die  Verehrung  des  Helios 
— und  ausgestattet  mit  einigen  hochtönenden,  berühmten  persi- 
schen Namen,  neben  denen  aber  auch  Klytios  und  Euryalos  er- 
scheinen. Ich  kann  nicht  umhin  auch  hier  darauf  hinzuweisen,  wie 
sich  in  der  Composition  sein  geschickteres  Zusammenstellen  einzelner 
bereits  bekannter  Motive,  wie  des  Bellerophonmotives  im  Dareios  als 
eine  neue,  durchdachte  künstlerische  Composition  kundgibt. 

Den  Gegensatz  solch  orientalischen,  eng  anschliessenden,  reich 
mitLinieuornamenten  gezierten  Ledercostüms  zur  griechischen  Nackt- 
heit oder  kurzen  Bekleidung  der  Heroen  finden  wir  recht  lebendig 
vorgeführt  auf  dem  schönen,  Tafel  VI  veröffentlichten,  edel  stili- 
sirten  und  mit  Inschriften  versehenen  Vasonbilde.  Eine  zweite 
Publikation  findet  sich  in  den  Monumenti  inediti  Tom.  VIII,  44  mit 
Text  von  Klügmann  Annali  1867.  p.  211 — 225.  Theseus  tritt  im 
Kampfe  begleitet  von  seinem  getreuen  Lehrer  in  der  Waffenkunst 
und  Wagenlenker  Phorbas  entgegen  einer  berittenen  Amazone, 
welche  mit  dem  Namen  MiXovöa  (MEJOEA)  bezeichnet  ist.  Der 
Gegensatz  des  älteren  ehrenfesten  einherschreitenden  Begleiters  zu 
dem  jugendlichen,  gewandten,  wie  eraporsteigend  ausfallenden  The- 
seus ist  vortrefflich.  Bei  dem  Namen  MeXovöa  würde  ich  immer  lieber 
an  MeXovöa  aotdfj  denken,  als  an  MeXovöa  [laxy  oder  da  wir 

gerade  MoXitadCa  als  die  Gegnerin  des  Theseus  kennen  (Plut.  V. 
Thes.  25)  und  wir  dabei  wie  in  der  'Agya  itaöi  \ieXovöa  (Hom.  Od. 
XII.  70)  passiv  sie  als  Gegenstand  des  Liedes  auffassen.  Die  Er- 
läuterung dieses  Vasenbildes  giebt  Stephani  Anlass  zu  einem  in- 
haltreicben  Exkurs  über  die  Amazonen  in  ihrer  Beziehung  auf 
Athen,  speciell  Theseus,  der  jedoch  über  die  Genesis  der  Sage, 
über  etwaigen  historischen  Kern  oder  im  Gegentheii  religiöser 
Unterlage  zu  keinen  Resultaten  führt. 

Die  Publikationen  des  Compte  rendu  von  1867  behandeln  vor 
allem  Metallarbeiten : auf  Tafel  I Bronzestatuen  und  eine  Ringer- 
gruppe in  Bronze,  auf  Tafel  II  ein  silbernes  Kasserol  mit  Jagd- 
scene und  einem  interessanten  Bild  des  Nilmessers,  im  Nachtrag 
auf  S.  209  ein  zweites  silbernes  Geräth  der  Art  mit  verziertem 
Griff  und  Bauch,  ebenso  eine  Silberschale  bei  Perm  gefunden  mit 
einer  an  Meleager  und  Atalante  sich  anschliessenden  Jagdscene, 
in  der  Vignette  zu  Tafel  II  die  treffliche,  aus  Janina,  diesem  wich- 
tigen Fundort  ächt  griechischer  Bronzen  stammende  Bronze  eines 
Kithara  spielenden  Jünglings,  in  der  Vignette  zu  Tafel  III  (S.  158  ff.) 
die  Bronzestatue  eiuer  die  Eule  in  der  Hand  haltenden  Athene, 
auf  Tafel  HI  zwei  im  südlichen  Russland  gefundene  Silberschalen 
mit  Löwenjagden  eines  Sassanidenkönigs.  Die  drei  letzten  Tafeln 
gelten  dagegen  Vascndarstellungen,  die  alle  Bezug  haben  auf  Dio- 
nysos in  seiner  kriegerischen  Erscheinung.  Der  grosse 
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Krater,  welcher  in  Tafel  IV.  V abgebildet  ist,  stammt  aus  Italien, 
aas  der  Sammlung  Campana  und  zeichnet  sich  durch  Strenge  und 
eine  gewisse  nüchterne  Einfachheit  des  Stiles  aus,  das  Vasenbild 
Tafel  VI,  Dionysos  als  Gigantenkämpfer  aus  Girgenti  stammend, 
ist  stilistisch  nahe  verwandt,  aber  an  Feinheit  und  Freiheit  der 
Linienführung  jene  tibertreffend.  Ein  zierliches  Motiv  giebt  uns 
die  Vignette  zu  Tafel  I in  einem  1866  bei  Kertsch  gefundenen 
Vasenbild.  Ausserdem  schmückt  den  Titel  als  grosse  Vignette  ein 
Bild  eines  in  der  kaiserlichen  Sammlung  befindlichen  Marmorreliefs 
und  die  Vignette  auf  S.  182  giebt  zum  gleichen  Gegenstand, 
Ganymed  es  denAdler  tränkend,  ein  Beispiel  in  einem  Relief 
eines  römischen  Thougefässes.  Der  Verf.  hat  dabei  drei  monogra- 
phische Anslübrungen  gegeben , die  alle  drei  der  Vasenkunde  zu 
Gute  kommen.  So  behandelter  den  Ringkampf  in  seinen  ver- 
schiedenen Grundmotiven,  wie  aufrechtes  Ringen,  Ringen  an  der 
Erde  ( xvXusig , äfo'vdrjöig),  Ringen  in  der  Luft,  Niederstürzen  zur 
Erde,  in  seiner  Anwendung  auf  den  Liebeskampf  mit  Knaben  und 
Frauen;  Herakles,  Theseus,  Peleus,  Pan,  Eros,  Satyre  erscheinen 
dabei  besonders  tbätig.  Noch  viel  reicher  sind  durch  alle  Stilarten 
des  Vasenbildes  auch  hindurch  gehend  die  Jagddarstellungen 
vertreten.  Man  denke  nur  an  die  Heroen  der  Jagd,  Meleager,  Ata- 
lante,  Adonis,  die  Dioskuren,  Hippolytos,  au  Kyrene,  Aeneas,  Ke- 
pbalos;  auch  die  Giganten,  die  Kyklopen  wie  die  Eroten  sind  da- 
bei betheiligt.  Interessant,  wie  hier  gewisse  Motivo,  so  die  Eber- 
nnd  Löwenjagden  an  den  Anfang  und  an  das  Ende  der  antiken 
Kunst,  hier  in  römischen  und  neupersischen  Kaiser-  und  Königs- 
bildern gestellt  sind.  Wir  müssen  es  Stephani  durchaus  danken, 
dass  sein  Blick  überall  den  bezeichnenden  Einzelheiten,  wie  z.  B. 
den  Jagdnetzen,  Jagdtaschen,  Jagdwaffen,  Jagdcosttime  zugewendet 
ist  und  er  uns  eine  Quelle  schätzbarer  specieller  Formen  des  antiken 
Lebens,  scharfer  Thatsachen,  Erläuterungen  der  technischen  Ausdrücke 
dadurch  giebt.  Wer  es  nicht  scheut  an  seiner  Hand  den  allerdings 
weiten  und  mühsamen  Weg  durch  lauter  Details  zu  machen,  dom 
bleibt  auch  der  allgemeinere  Gewinn  nicht  aus,  den  die  Fülle  wohl- 
geordneter  klar  ausgedrtickter  Kunstmotive  schliesslich  doch  hinter- 
lässt, wenn  auch  die  Sprache,  in  der  uns  diese  Beschreibungen  ent- 
gegentreten, des  warmen  Hauches  der  poetischen  Empfindung  ent- 
behrt. Iu  Bezug  auf  die  umfassendste  Monumenteutibersicht , wie 
sie  allerdings  auch  nur  in  Mitten  so  reicher,  besonders  auch  lite- 
rarischer Schätze,  wie  sie  die  kaiserlichen  Sammlungen  bieten,  möglich 
ist,  fielen  dem  Ref.  zwei  Denkmäler  auf,  die  Stephani  nicht  er- 
wähnt : unter  den  Sarkophagen  mit  der  Meleagerjagd  ein  in  Delphi 
noch  befindlicher,  dort  eingemauerter,  dessen  Conze  und  Michaelis 
in  ihrem  Rapporto  der  griechischen  Reise  Annali  XXXHI.  p.  63, 
Welcker,  Tagebuch  einer  griech.  Reise  n.  S.  65  gedenken , unter 
den  Jagden  der  Eroten  der  ausgedehnte  Fries  eines  Gebäudes  in 
Aphrodi8ia8  mit  sehr  verschiedenen  Jagdthiereu  (Texier  Asie  Mi- 
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neure  HI.  pl.  CLVHI,  zum  kleinen  Theil  Müller- Wieseler,  Denkm. 
d.  a.  K.  II.  Taf.  51.  n.  651.) 

Die  Doppelnatur  des  Dionysos,  die  ihn  auf  der  einen 
Seite  ganz  an  die  Gränzen  einer  weiblichen  Natur  rückt,  ganz  nur 
als  milden  Geber,  Sorgenlöser,  als  frei  sich  hingebenden  schwär- 
merischen Jüngling  offenbart,  auf  der  andern  als  die  zur  Ekstase 
steigende,  in  Wahnsinn  versinkende,  zu  blutiger  That  treibende 
Macht  zeigt,  ist  künstlerisch  selten  in  ihm  selbst , wohl  in  seiner 
Umgebung,  in  seinen  Begleitern  und  Dienern,  ausgeprägt.  Um  so 
werthvoller  sind  Vasenbilder,  wie  das  des  grossen  Kraters  auf  Taf. 
IV.  V.  Die  um  den  ganzen  Körper  des  Gefässes  herumlaufende 
Darstellung  besteht  aus  eilf  Personen,  drei  bärtigen  männlichen 
und  acht  weiblichen,  zum  Theil  in  lang  herabwallendem  Haare, 
wie  wir  dies  an  Thyaden  kennen.  Das  Centrum  der  Vorderseite 
bildet  die  Gestalt  des  Dionysos  in  feldherrnartiger,  imponirender 
Stollung.  Epheukranz  und  Epheutbyrsus , hohe  geschmückte  Stie- 
feln bezeichnen  ihn  einerseits , bereits  deckt  ein  verzierter  Panzer 
seine  Brust.  Frauengestalten  reichen  ihm  die  eine  das  Schwert  mit 
dom  zu  einem  Vogelkopf  umgebildeten  Griff,  sowie  den  grossen 
runden  Schild , auf  dem  ein  auf  den  Spitzen  laufender  Satyr  das 
Zeichen  ist,  die  andere  hält  den  hohen  Helm  noch  hoch  in  der 
Hand,  aber  auch  der  bacchische  Kantharos  und  der  Fruchtzweig 
wird  von  einer  dritten  ihm  gereicht,  während  eine  vierte  den  glei- 
chen Epbeuthyrsus  trägt.  Die  beiden  andern  männlichen,  älteren 
würdigen  Gestalten  auf  der  Rückseite  abwechselnd  zwischen  weib- 
liche gestellt,  unterscheiden  sich  wesentlich  in  Haartracht  und  Stab: 
der  eine  hat  langes,  priesterlich  herabwallendes  Haar  und  einen 
Stab  (Skeptron),  der  andere  einen  Speer  und  das  Haar  steht  als 
fester  Schopf  ab.  Von  der  weiblichen  Umgebung  haben  zwei  noch 
bedeutungsvolle  Zeichen  in  der  Hand,  die  eine  einen  Thyrsus  aber 
mit  dem  dicken,  wohl  aus  Blumen  und  Wolle  fest  gebildeten  Ende, 
die  andere  Fruchtzweig  und  einen  bogenartigen  Gegenstand,  dessen 
eines  Ende  aber  versteckt  ist.  Ihre  Aufmerksamkeit  ist  wesentlich 
dem  Vorgango  auf  der  Vorderseite  zugewandt.  Stephani  hat  diese 
Rückseite  kurz  abgethan  mit  den  Worten:  »es  sind  wohl  die  Vor- 
steher und  Frauen  des  Ortes , von  welchem  aus  der  Gott  in  den 
Krieg  ziehen  will.«  Wichtig  ist  jedenfalls  der  durchaus  griechische 
Charakter  der  ganzen  Gesellschaft,  nirgends  eine  Spur  lydischer 
oder  phrygischer  Heimath  und  Tracht.  Wir  werden  doch  wohl  an 
Theben,  als  Geburtstätte  und  griechische  Heimath  des  Gottes  zu 
denken  haben  und  an  dorthin  gehörige,  idealhistorische  Frauen  und 
Jungfrauen,  wie  Männer;  ich  stehe  nicht  an  hier  Kadmos  und 
Toiresias  und  die  Agaue,  Ino,  Autonoe  mit  den  an  sie  angescblos- 
senen  Bakchen  in  der  Umgebung  des  sich  rüslendon  Dionysos  zu 
finden,  natürlich  ohne  jede  nähere  Beziehung  zu  der  von  Euripides 
dem  Mythos  gegebenen  Form. 

Der  auf  dem  sicilischen  allerdings  schon  längst  bekannten 
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and  in  der  Vorderseite  mehrfach,  aber  stilistisch  ganz  ungenügend 
abgebildeten  (z.  B.  Millin,  Gal.  Mythol.  t.  88,  236)  Gefässe  darge- 
stellte Kampf  des  Dionysos  mit  einem  gerüsteten  Krieger  wird 
von  Stephani  mit  vollem  Rechte  in  die  Reihe  der  Giganten- 
kämpfe gestellt.  Die  Betheiligung  des  Dionysos  daran  und  zwar 
in  nächste  Verbindung  mit  Demeter  und  Hekate  gestellt  ist  durch 
Schriftsteller  und  Vasenbilder  auch  mit  rothen  Figuren  auf  schwar- 
zem Grund  wohl  bekannt;  jedoch  nimmt  das  hier  zuerst  in  Ori- 
ginalgrösse und  genau  veröffentlichte  Vasenbild  eine  bedeutsame 
Stelle  darin  fortan  ein.  Trefflich  ist  der  Gegensatz  des  mit  dem  Thyrsos 
und  Zweig  bewehrten , durch  das  Pantherfell  sich  schützenden 
Gottes  im  dünnen,  gegürteten  Chiton,  den  hohen  Stiefeln  und 
Epheukranz,  zu  dem  bereits  zusammengeknickten,  sich  dennoch  mit 
dem  Speere  vertheidigenden,  erzgerüsteten  Gegner.  Der  Kopf  des 
Gottes  mit  dem  reichen  Haarschmuck  ist  voller  Feuer  und  Sieges- 
gefühl. In  trefflichem  Contrast  dazu  steht  die  Rückseite,  die  weib- 
liche Gestalt  bereit  den  Sieger  mit  der  Schale  zu  begrüssen,  die 
sie  eben  aus  der  Kanne  füllt,  daneben  aber  der  spitzohrige,  stulp- 
nasige  Waffengenosse  des  Gottes,  ein  Silen,  welcher  mit  einer  run- 
den, den  Nacken  auch  schützenden  Ledermütze  bekleidet,  vorsichtig 
die  gewaltigen  Beinschienen  bereit  gestellt  hat,  den  sorgfältig  ge- 
arbeiteten Panzer  heranträgt,  um  jedenfalls  post  festura  seine  Kampf- 
bereitschaft zu  zeigen.  Wir  müssen  entschieden  die  von  Stephani 
offen  gelassene  Frage,  ob  Anfang  oder  Ende  des  Kampfes  voraus- 
gesetzt wird,  dahin  beantworten,  dass  das  zweite  hier  ira  Auge 
gehabt  ist.  Wir  haben  oben  bereits  auf  der  von  FrÖhner  heraus- 
gegebenen Vase  (Choix  de  vases  grecs  Fol.  V)  ein  burleskes  Gegen- 
stück des  kampflustigen  Satyr  zur  gewaltigen  That  des  Dionysos 
kennen  lernen;  wir  können  auf  dem  grossen,  leider  nur  als  Frag- 
ment erhaltenen  Prachtkrater  von  Ruvo,  den  0.  J a h n ’ s letzter  Beitrag 
zu  den  Annali:  laGigantomachia  (Vol.XLI.  p.  176 — 190.Mouum. 
VIII.  t.  6)  uns  bekannt  gemacht  hat,  die  Rückseite  der  gewaltigen 
Götter-  und  Gigantenschlacht  auch  nur  als  heiteres  Satyrspiel  gleich- 
sam zur  grossen  Tragödie  betrachten:  da  ist  es  ein  Satyr,  welcher 
sonst  nackt,  nur  mit  Helm  und  Panzerfell  bewehrt,  mit  wüthon- 
dem  Blicke  einen  Schlag  auf  einen  unsichtbaren  Gegner  führen 
will,  da  eine  Mänade,  als  IlcudLCC  bezeichnet,  welche  mit  Thyrsos 
und  Stein  kriegerisch  losstürmt.  Jahn  findet  p.  189  eine  Schwierig- 
keit theils  im  Mangel  von  sichtbaren  Gegnern,  theils  in  der  That- 
sacbe,  dass  Dionysos  als  Gigantenkämpfer  der  ältern  und  guten 
Zeit  wesentlich  allein,  ohne  bakchische  Begleitung  erscheine.  Er  will 
daher  diese  Rückseite  gar  nicht  auf  einen  bestimmten  Kampf  deuten. 
Aber  gerade  in  beiden  Momenten  liegt  eine  Bestätigung  unserer 
Auffassung:  auch  auf  dieser  Vase  wird  Dionysos  auf  der  Vorder- 
seite im  grossen  Götterkampf  allein  aufgetreten  sein,  auch  hier 
ficht  seine  Begleitung  im  komischen  Gegenstück  gegen  einen  un- 
sichtbaren Gegner,  d.  h.  hübsch  fern  von  der  Gefahr  mit  absioht- 
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lieber  Uebertreibung  und  um  das  Centrum  eines  Weinstockes,  wie 
auf  der  Vorderseite  um  den  selbst  malerisch  angegebenen  Him- 
melskreis. 

Der  neuste  Compte  rendu,  der  sieb  anscbliesst  an  die  Aus- 
grabungen von  1868,  gibt  uns  wieder  reiche  monumentale  Aus- 
beute und  einzelne  ganz  umfassende  Untersuchungen.  Auf  Tafel  I 
sind  eine  Reihe  von  Gegenständen  vereint  verschiedenen  Stoffes 
und  verschiedener  Technik,  Goldschmuck,  besonders  Ohrgehänge 
mit  Filigranarbeit,  ein  goldnes  Gefäss,  goldne  Reliefplättchen,  eine 
Elfenbeinplatte  von  feinster  Zeichnung  zur  Bekleidung  eines  Holz- 
kästchens gehörig,  geschnittene  Steine  und  Terracotten.  Die  Terra- 
cotten  füllen  ferner  Tafel  II  und  III  in  reicher  farbiger  Nachbil- 
dung, sie  bilden  auch  in  Bezug  auf  den  Gegenstand  der  Darstellung 
den  Glanzpunkt  des  Bandes,  die  drei  letzten  Tafeln  geben  uns  Vasen- 
bilder meist  aus  Stidrussland  stammend,  auch  fast  durchgängig 
durch  den  Bezug  auf  dionysisches  Festleben  verbunden.  Ausser- 
dem bieten  die  Vignetten  auf  Seite  5.  58.  66.  72.  129.  168  eine 
Reihe  neuer  Vasenbilder.  Das  Verbältniss  der  Artemis  zum  Reh 
und  Hirsch  wird  im  Anschluss  an  zwei  Ohrgehänge,  welche  die 
Göttin  auf  dem  Thron  sitzend,  mit  der  Fackel  in  der  Hand  zeigen, 
sehr  klar  und  scharf,  zugleich  mit  reicher  Uebersicht  der  Monu- 
mente erörtert,  es  wird  nachgewiesen , wie  durchaus  das  Thier 
nicht  zunächst  und  überwiegend  als  Jagdbeute  aufzufassen  ist,  son- 
dern in  der  doppelten  Bezeichnung  theils  zum  langen  Leben,  zu 
Gesundheit  und  Frische,  theils  zu  dem  Mädchenhaften,  so  dass 
i^aqjLOV  auch  Mädchenname  geradezu  wird.  Ein  anmutbiges  Vasen- 
bild von  Artemis  als  Jäger  mit  dem  schlanken  Jagdhund  zur  Seite 
ist  S.  66  veröffentlicht.  Eine  kleine  Silberplatte  mit  dem  Drei- 
fussträger  Herakles  und  Apollo  (Taf.  I.  4)  gibt  Anlass  zu  einer 
reichen  Uebersicht  des  den  Dreifussraub  darstellenden  Monu- 
mentes S.  31  — 51,  es  stehen  dabei  58  Vasenbilder  strengen  Stiles 
etwa  18  der  rothfigurigen  Gattung  gegenüber,  auch  die  Zahl  der 
Reliefs  hat  sich  seit  Welckers  Behandlung  um  vier  gesteigert. 
Warum  Stephani  S.  50  unter  den  bei  dem  Dreifusskampfe  mit  als 
Parteien  oder  aber  als  vermittelnde  Personen  anwesenden  Gestalten, 
unter  denen  Artemis,  Leto,  Athene  am  häufigsten,  aber  auch  Her- 
mes und  Nike  erscheinen,  in  den  herbeieilenden,  streitschlichten- 
den bärtigen  männlichen  Figuren  von  Vasenbildern , von  einer 
Candelaberbasis  (Archäol.  Zeit,  1859.  Taf.  III,  6)  entschieden  nicht 
auch  Hermes,  Zeus  oder  eine  andere  der  in  Delphi  hauptsächlich 
betheiligten  Gottheiten,  Poseidon  und  Dionysos,  sondern  Priester 
erkennt,  vermag  ich  nicht  einzusehen.  Ihrer  Betheiligung,  auch  der 
der  heroischen  Vertreter  des  Priesterthums  etwa  wird  in  dem  My- 
thos durchaus  nicht  godaebt,  auf  das  Entschiedenste  aber  des  Da- 
zwischentretens  von  Gottheiten,  besonders  des  Zeus;  und  plastisch 
war  ja  Dionysos  zum  Dreifussraub  in  Gytheion  gestellt.  Ich  kann 
lierin  von  dem  in  der  Archäol.  Zeitung  1859.  S.  136  ff.  Entwickei- 
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ten  nicht  abgehen,  auch  in  Bezug  auf  die  anderen  Seiten  der  Dresdner 
Dreifussbasis,  was  die  Personen  betrifft.  Selbst  zugegeben,  wir  hätten 
auf  diesen  wirklich  Priester  und  Priesterinuen  zu  suchen,  so  würden 
sie  im  Costtim  und  Motivirung  als  irdische  Vertreter  ihrer  Gott- 
heiten erscheinen  und  diese  sind  einfach  dann  Leto,  Artemis,  Zeus 
und  Dionysos. 

Wie  Stephani  es  als  ein  glückliches  Begegniss  bezeichnen 
musste,  dass  der  Name  des  Steinschneiders  de^ayLavog  aus  Cbios, 
welcher  auf  zwei  bei  Kertsch  gefundenen,  trefflich  geschnittenen 
Steinen  mit  Darstellung  eines  fliegenden  Kranichs,  das  andere  Mal 
eines  Kranichs  und  einer  Cikade  sich  fand  (Compte  rendu  1861. 
Taf.  VI.  n.  10,  1865.  p.  95  ff.  Taf.  III.  10  ) ihm  auf  einem  in  Athen 
dem  Admiral  Sotiriades  gehörigen  Steiu  mit  männlichem  Porträt- 
kopfe wieder  begegnete  bei  völliger  Gleichheit  der  Buchstabenform 
und  Technik  (Taf.  I.  n.  12.  p.  54  f.),  so  ist  es  in  der  That  eine 
werthvolle  Wiederholung  von  Funden,  dass  aus  den  Gräbern  am 
Mithridatesberg  bei  Kertsch  nun  zum  dritten  Mal  eine  Reihe  von 
Figuren,  die  zum  Untergange  der  Niobiden  gehören,  aus 
Terracotta  und  Stucco,  welche  einst  an  Holzsarkophagen  als  Reliefs 
befestigt  waren,  auftaucht;  die  Funde  fallen  in  das  Jahr  1832, 
1862  und  1867.  Stephani  hat  einzelne  der  ersten  Reihe  in  dem 
Antiquites  du  Bospore  Cimmörien  pl.  79 — 87,  dann  die  Haupt- 
sachen der  zweiten  im  Compte  rendu  1863.  t.  III.  IV.  p.  164 — 206, 
veröffentlicht  und  nun  in  dem  neusten  Compte  rendu  1868  (p.  62  ff. 
Taf.  II)  drei  zu  der  zweiten  Reihe  gehörige  und  die  neusten  Funde  ver- 
öffentlicht und  was  sehr  wichtig  ist,  eine  genaue  Revision  der 
früheren  Funde  im  Texte  gegeben,  auch  verschiedene  nicht  richtige 
Restaurationen  geändert.  Es  ergibt  sich  aus  dem  mehrfachen  Vor- 
kommen ganz  derselben  Figur  bei  Einem  Fundorte  auch,  dass  es 
sich  nicht  blos  um  Einen  Sarg  dabei  immer  handelt.  Ich  kann 
diesem  Verzeichniss  Stephani’s  aber  auch  noch  eine  weitere  Ergän- 
zung hinzufügen,  indem  nämlich,  was  derselbe  nicht  wissen  konnte, 
im  Krimkriege  eine  Anzahl  ganz  entsprechender  Niobidenterracotten- 
bilder  aus  Kertsch,  die  im  Jahre  1854  dort  gefunden  waren,  nach 
Frankreich  entführt  wurden  und  im  Musöe  Napolöon,  sowie  in  den 
Magazinen  des  Louvre  vor  zwei  Jahren  sich  fanden,  wio  briefliche 
Mittheilungen  von  Prof.  Ernst  Martin  mich  genauer  belehrt  haben. 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort  die  ganze  Reihe  dieser  durch  ihr  Zu- 
sammenfinden und  durch  neue,  unzweifelhaft  griechische  Motive 
der  Glieder  der  Gruppe  zugleich  so  wichtigen  Niobidenbildungen 
von  Neuem  eingehend  zu  besprechen,  wie  ich  dies  auf  Grundlage 
des  früher  allein  Bekannten  in  meinem  Buche  über  Niobe  S.  202  ff.  ge- 
than  habe,  ich  behalte  mir  dies  für  eine  Goneralrevision  der  ganzen 
Niobefrage  und  der  seit  1864  erschienenen  Versuche  vor,  aber  wun- 
dern muss  man  sich  billig,  dass  in  der  neusteu  Dissertation  de 
Niobidarum  compositione  von  Fr.  Gensichen,  Berol.  1869  überhaupt 
Stephani’s  so  gewichtiges  Urtheil  gänzlich  ignorirt  ist  und  auch 


42  Neueste  Literatur  auf  dem  Gebiete  der  antiken  Vasenkunde. 

nicht  der  leiseste  Versuch  gemacht  wird  aus  diesen  Terracotten- 
fignren  für  Glieder  der  Marmorgruppe  Nutzen  zu  ziehen. 

Wir  gehen  an  den  vielen,  zierlichen  Motiven  der  auf  Taf.  III 
vereinten  Terracotteu  vorüber,  um  den  specifischen  Gewinn  für 
Vasenkunde  aus  diesem  Jahrgange  etwas  näher  kennen  zu  lernen. 
Auf  Tafel  IV  sind  eine  Anzahl  von  Vasenbildern  des  späteren, 
höchst  flüssigen,  aber  auch  flüchtigen  Stiles,  alle  aus  der  tauri- 
schen Halbinsel  zu  Anden,  jene  in  Athen  so  häufig  vorkommenden 
kleinen  Lekythen  mit  spielenden  Knaben,  der  kleine  Zug 
von  jugendlichen  Zechern  mit  anspringendem,  meliteischem  Hund 
(8.  9),  dann  ein  humoristisches  Pygraäeubild,  ein  dicker,  schwam- 
miger Pygmäe  mit  Petasos,  Pantherfell  und  Keule  bewehrt,  ver- 
theidigt  sich  gegen  zwei  Kraniche,  die  ihm  nächstens  seinen  Hut 
entführt  haben  werden.  Eigenthümlicher  Art  und  nicht  recht 
klaren  Inhalts  ist  das  grösste  der  Bilder  auf  einer  der  gerade  aus 
den  taurischen  Funden  für  delikate  Darstellungen  so  wohlbekann- 
ten, zweihenkligen,  breithalsigen  Amphora:  zwei  jugendliche  Reiter 
in  vollem  Gange  sind  umgeben  von  drei  auseinander  eilenden,  sieb 
flüchtenden  und  doch  wieder  neckend  lockenden  Mädchen,  dasTympano 
in  der  einen  Hand ; ein  Reh  und  Panther  oder  grosse  Katze,  ein 
herabschwebender  Eros,  versetzen  uns  in  den  Empflndungskreis  der 
Scene.  Die  beiden  Reiter  sind  verschieden  charakterisirt,  der  eine 
in  orientalischer,  eng  anschliessender,  reich  verzierter  Tracht,  weiss 
sein  Ross  wohl  zu  lenken,  der  andere  fast  weiblicher  Art  nur  in 
einer  Chlamys,  mit  flatterndem  Haar  scheint  seines  Sitzes  nicht  so 
sicher  zu  sein,  in  beiden  ist  ein  unwillkürliches  Erstaunen  ausge- 
sprochen. Das  Pferd  ist  eiue  seltene  Erscheinung  im  bacchiscben 
Kreise,  hebt  Stephani  hervor,  aber  nicht  im  erotischen;  dieses 
möchte  überhaupt  hier  zu  betonen  sein. 

Mit  der  Vignette  zu  Tafel  V S.  279,  sowie  den  grossen,  drei 
Krateren  angebörenden  Vasenbildoru  auf  Tafel  V und  VI  befinden 
wir  uns  im  Bereiche  edelsten  griechischen  Stiles,  wie  er  für  die 
Praxitelische  Zeit  und  Auffassungsweise  durch  eine  Reihe  erlesener 
Vasen  uns  in  lebendiger  Empfindung  nahe  gebracht  werden  kann. 
Nichts  Einfacheres  als  das  Zusammenspiel  einer  sitzenden  Leier- 
spielerin in  zierlicher  Haube  und  züchtiger  Doppelbekleidung 
und  der  vor  ihr  stehenden  Flötistin  im  einfachen  zur  Seite  ge- 
schlitzten Chiton  und  der  zur  Sitzenden  herabeilende  Eros  und 
doch  so  wahrhaft  lyrisoh  empfunden  und  individuell.  Ich  muss 
hier,  was  Stephani  p.  93  nicht  heraushebt,  doch  auf  den  vom 
Zeichner  beabsichtigten  durchgreifenden  Unterschied  beider  Gestal- 
ten hinweisen : es  ist  die  Frau  und  ihre  Begleiterin  odor  Dienerin, 
in  dieser  ist  die  Ausübung  der  x l!%vr] , dort  aber  ein  durchaus 
seelisches  Mitempfinden  der  Musik  ausgeprägt.  Stephani  lässt  es 
hierbei  völlig  ungewiss,  ob  wir  dabei  an  Musen,  oder  an  Frauen 
der  Wirklichkeit,  die  sich  nur  zum  Genuss  mit  Musik  beschäftigen 
oder  auch  an  gewerbmässige  Flöten-  und  Leierspielerinnen  denken 
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wollen.  Ich  mnss  dies  Letztere  gerade  im  Hinblick  anf  sonstige 
Darstellungen  entschieden  abweisen  und  glaube  allerdings,  dass 
wir  an  der  mittleren  Position,  dem  Bilde  gehobenen,  feinsinnigen 
Frauenlebens  festhalten  müssen,  in  deren  Bereiche  auch  die  Dichterin 
liegen  kann.  Stephani  reiht  dies  Bild  ein  in  seine  monographische 
Behandlung  über  Flöten-  und  Leierspielerinnen  auf  Vasenbildern 
p.  89  ff.,  welche  für  diese  zwei  Beschäftigungen  selbst  den  erheb- 
lichsten Unterschied  der  Verwendung  im  Komos,  bei  Gelagen, 
Tänzen,  bei  Opfern  zeigen,  wobei  einzelne  Vasen  jetzt  zugleich 
für  die  avArjrQidcov  dtdaöxaAs la  oder  ludi  fidicini,  die  Unterricht- 
stätten selbst  eine  so  lebendige  Darstellung  (p.  92)  ergeben. 

Der  Komos  auf  Taf.  V.  1.  2 besteht  aus  fünf  Personen,  der 
eifrig  blasenden  Flötenspielerin  und  zwei  Paaren  eines  bärtigen 
Mannes  und  Jünglings  im  heiteren  Aufsprung  des  Tanzes,  wie 
Stephani  meint,  des  o xAaöfia.  Stilistisch  bedeutend  feiner  ist  das 
andere  Vasenbild  Taf.  V.  3 durchgebildet:  ein  leierspielender  Jüng- 
ling, dessen  ganze  Gestalt  unverhüllt  uns  entgegentritt,  da  seine 
Chlamys  von  der  linken  Schulter  fast  herabgleitet,  entzieht  sich 
den  Blick  zurückgewandt,  dem  bärtigen  Komasten,  der  ihm  einen 
herakleiscben  Skypbos  heiter  lockend  entgegenhält,  er  eilt  unbe- 
wusst entgegen  einem  ihm  entgegentanzenden  zweiten  Komasten, 
der  bereits  unsicherer  auf  den  Füssen  dem  Jüngling  seinen  zärt- 
lichen Blick  zuwendet.  Stilistisch  ist  diesem  Krater  nahe  ver- 
wandt der  aus  Italien  stammende  Krater  auf  Tafel  VI.  1 und  2. 
Das  Vorderbild  führt  uns  eine  feierliche  Opferscene  vor:  in  Gegen- 
wart von  droi  bärtigen  auch  mit  Binden  geschmückten  Männern, 
von  denen  der  eine  auf  einen  Felsen  vor  einem  Baume  sitzt,  giesst 
eine  vierte  höchst  würdige  Gestalt  aus  einer  Muschel  etwas  aus 
in  die  Flammen  eines  brennenden  Altars,  welcher  oben  mit  einem 
Rost  bereits  versehen  ist;  zwei  nackte  Opferknaben  sind  daneben 
beschäftigt,  der  eine  am  Bratspiess  wohl  Eingeweide  auf  denselben 
Altar  zu  legen,  der  andere  trägt  die  mit  Zweigen  besteckte  Platten  viel- 
leicht mit  den  ovAoyyxai.  Die  Rückseite  trägt  unverkennbar  bac- 
chisches  Gepräge,  aber  in  gehaltener  Weise  steht  eine  weibliche 
Gestalt  in  Haube  mit  Thyrsos  ruhig  in  der  Mitte  zweier  äcbt  atti- 
scher Mantelfiguren  mit  Knotenstock,  deren  Kopfbildnug  mit  den 
hochgespitzten  Ohren  und  dem  wahrhaft  meisterlich  behandelten 
Profile  des  Stumpfnasigen,  des  ötfiog  uns  die  Silennatur  im  Gewände 
des  attischen  Bürgers  vorführte.  Diesen  Uebergang  aus  der  idealen 
Welt  in  die  volle  Wirklichkeit  sehen  wir  auch  recht  an  der  hüb- 
schen Vignette  zu  Tafel  VI.  S.  129,  wo  ein  schmucker  bekräuzter 
Alter  ein  Häschen  wie  lockend  einem  eingehüllten,  sitzenden,  zurück- 
haltenden Knaben  zeigt,  dessen  Aufmerksamkeit  und  Liebe  er  zu 
erwecken  sucht. 

Die  von  Stephani  an  diese  zwei  letzten  Tafeln  angeschlossenen 
Betrachtungen  betreffen,  abgesehen  von  dem  oben  bereits  Erwähnten, 
eine  interessante  stilistische  Frage  und  zweitens  eine  reiche 
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Uebersicht  von  Opfer scenen  aller  Art  mit  Ausnahme  der  reinen 
Spenden  oder  Trankopfer  auf  Vaseubildorn.  Aus  dem  Heroenkreiso 
kommen  hier  Ipbigenia,  Oenomaos  mit  Pelops,  Chryse  mit  Philo- 
ktet,  Herakles  als  Opferer  und  auch  als  Opfer  vor  allem  in  Betracht,  unter 
den  bestimmt  durch  Opfer  verehrten  Göttern  stehen  Dionysos  und 
Priapos  voran , doch  keunon  wir  auch  einzelne  Opferscenen  für 
Athene,  Aphrodite,  Artemis.  Die  stilistische  Frage,  welche  Ste- 
phani p.  98  ff.  anregt  und  durch  eine  Reihe  von  Beispielen  von 
Vasen,  wie  durch  zahlreiche  Münztypen  und  einzelne  plastische 
Denkmäler,  besonders  die  weinscbenkenden  Satyren  des  Dresdener 
Museums  und  deren  Wiederholungen  erläutert,  betrifft  die  eigentüm- 
lich lang,  hocbgezogeneKopfform,  die  Hand  in  Hand  geht  mit 
oinera  streng  sog.  griechischen  Profil  uud  der  demselben  fast  parallelen 
Linie  des  Hinterkopfs  und  Nackens,  verbunden  ist  mit  Umlegen 
einer  breiten,  tief  in  die  Stirne  gehenden  Binde.  Wis  finden  sie 
besonders  an  Köpfen  des  bacchischen  Kreises,  besonders  edlen  Sa- 
tyronbildungen,bei  Dionysos,  Ariadne,  dem  dionysischen  Zeus  Ammon, 
aber  auch  bei  einzelnen  trefflichen  Zeus-  und  Hephaestosköpfen. 
Stephani  formulirt  p.  107  sein  Resultat  wesentlich  so,  dass  diose 
Kopfform  schon  seit  Phidias  vorbereitet,  wesentlich  durch  Praxi- 
teles und  seine  Schule  ausgebildet  ist  und  auch  nach  Praxiteles 
in  nicht  mehr  deutlich  bewusster  Weise  hie  und  da  festgehalten 
worden  ist.  Wir  stimmen  darin  Stephani  entschieden  bei,  beson- 
ders was  den  dionysischen  Kreis  betrifft  und  glauben,  dass  die 
Eigenthümlichkeit  der  lysippischen  Kopfbildung  in  Kleinheit,  mehr 
rundlicher,  überhaupt  individuellerer  Form  um  so  schärfer  daran 
erkannt  werden  kann. 

Bei  dieser  Gelegenheit  freue  ich  mich  mit  Stephani  p.  107 
meine  vollkommene  Uebereinstimmung  über  die  stilistische  Bedeut- 
samkeit der  Dresdener  Satyrstatuen,  deren  vierte  in  das  brittische 
Museum  übergegangen  ist,  und  deren  Wiederholungen  in  Bezug 
auf  den  Stil  des  Praxiteles  auszusprechen,  ich  habe  sie  seit  Jahren 
vor  dom  Gypsabgusse,  seitdem  dieser  existirt,  in  meinen  Vorträgen 
entwickelt,  ich  kann  mich  nur  freuen,  dass  meine  Entwickelung  in 
den  Archäologischen  Studien  S.  21  in  Bezug  auf  den  berühmten 
Satyr  in  der  Tripodenstrasse  bei  Pausanias  (I.  20  ff.),  als  den  wein- 
schenkenden Ttaig , trotzdem  sie  zuerst  von  Friederichs  u.  a.  so  heftig 
bekämpft  oder  meist  vornehm  ignorirt  ward,  mehr  und  mehr  zur  Aner- 
kennung kommt ; die  von  Stephani  nicht  angenommene  Identität  des- 
selben mit  dem  Periboetos  bei  Plinius  d.  h.  in  der  Weise,  dass  Eine 
Bildung  des  Praxiteles  einmal  mit  Dionysos  und  Eros,  das  andere 
Mal  mit  Dionysos  und  Methe  verbunden  war  in  einer  gelösten 
Gruppe,  wird  wohl  auch  noch  annehmbar  erscheinen.  Jedenfalls 
werden  wir  nach  unserer  jetzigen  Kenntniss  des  praxitelischen 
und  lysippischen  Stiles  den  gäng  und  gäben  Periboetos,  d.  h.  den 
am  Baumstamm  gelehnten  Satyr  gerade  nicht  mehr  nach  seiner 
ganzen  Körperbildung  mit  Praxiteles  in  Verbindung  setzen  dürfen. 
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Friedericbs  (Bausteine  zur  Gescb.  der  griech.  Plastik  S.  260.  n.  440. 
8.  377.  n.  650.  651)  kann  jetzt  nicht  umhin  der  Dresdener  Statue 
das  Lob  zu  ertheilen,  das  den  Schöpfungen  der  attischen  Kuust 
des  vierten  Jahrhunderts  eignet,  er  fragt,  ob  die  Statue  wohl  zu 
einer  Gruppe  gehört  habe,  aber  er  verschweigt  hier  die  natürliche 
Beziehung  zu  jener  freien  Gruppenstellung,  die  beide  Praxitelische 
Satyren,  wenn  wir  von  zwei  berühmten  vorerst  reden  wollen,  noto- 
risch gehabt  haben.  Umgekehrt  versetzt  er  wohl  mit  N.  650.  651 
seine  flöteuden  Satyrknaben  in  die  Nacbblüthe  der  Kunst,  spricht 
aber  doch  von  einer  praxitclischen  Figur,  die  z.  B.  in  den  zwei 
Berliner  Antiken  nachgebildet  sei , mit  gleichem  Motiv.  Nach 
einiger  Zeit  wird  wohl  auch  stillschweigend  der  Beisatz:  »praxite- 
lisch«  für  diese  idyllische  Satyrbildung  weggelassen  sein,  aber 
es  w’ird  noch  lange  dauern,  bis  einmal  auch  aus  den  besten  popu- 
lären kunstgeschichtlicbcn  Handbüchern  diese  gäng  und  gäben  Tradi- 
tionen verschwinden  (vgl.  z.  B.  LübkeGesch.  d.  Plastik.  2.  Aufl.  1870. 
S.  183),  es  ist  wahrhaft  traurig  zu  sehen,  wie  wenig  Einzelunter- 
sucbungen,  die  den  Text  der  Quellen,  die  ja  jetzt  durch  Overbecks 
Scbriftquellen  auch  dem  Nicbtphilologen  bequem  für  das  Nöthigste 
an  die  Hand  gegeben  sind,  wie  die  Denkmäler  gleich  ernst  prüfende 
Beachtung  finden. 

Zum  Schlüsse  unseres  Referats  über  die  Reihe  der  Comptos 
rendus  von  Stephani,  deren  Reichthum  und  grosse  Bedeutung  für 
die  antike  Monumenteukunde  uns  veranlasste  auch  beiläufig  auf 
andere  Monumentengattungen  einzugehen,  erwähne  ich  noch,  dass 
auch  die  Wandmalerei  in  den  Ausgrabungen  von  Kertsch  und 
Taman  nicht  ohne  interessante  Ausbeute  geblieben  ist.  Der  blumeu- 
nmsteckte  Kopf  einer  Göttin,  wohl  Kora  au  der  Decke  eines  Grabes 
im  Compte  rendu  1865.  p.  15  f.,  der  ähnliche  medusenartig  ge- 
bildete aus  einem  andern  Grabe  Compte  rendu  1868.  p.  116,  dann 
das  ausgedehntere,  wie  in  einem  flachen  Gewölbzirkel  angebrachte, 
des  Koraraubes  sind  für  uns  stilistisch  und  auch  wegen  Wahl  des 
Gegenstandes  neue  interessante  Bereicherungen  der  Beispiele  äcbt 
griechischer  Wandmalerei. 

Aus  dem  Bereiche  deutscher  Autikensammlungen  ist  im  Laufe 
der  letzten  Jahre  keine  grössere  Reihe  von  Vasen  veröffentlicht 
worden,  wie  die  frühem  Jahrzehnte  in  reichster  Weise  des  Farben- 
druckes solche  Publikationen  besonders  für  Berlin  aufzuweisen 
haben,  aber  doch  müssen  wir  hier  aufmerksam  machen  auf  die  An- 
zahl Tafeln  mit  Umrissen  nach  auserlesenen  Vasen  der  Münchner 
Sammlung,  die  uns  in  von  Lützows  Münchner  Antiken  (in  7 
Lieferungen  1862 — 1869  abgeschlossen)  dargeboten  werden.  Allerdings 
liegt  der  Hauptwerth  dieser  so  schätzenswerthen,  ganz  durch  Privat- 
mittel des  Verlegers  wie  die  unverdrossene  Hingabe  des  Verfassers 
ermöglichten  Publikation  auf  dem  Gebiete  der  Plastik,  von  welcher 
uns  aus  den  erlesenen  Schätzen  der  Glyptothek,  wie  dem  reichen 
uud  buuteu  Mancherlei  der  jetzt  vereinten  antiquarischen  Samm* 
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langen  des  Antiquariums  und  Hofgartens  eine  Reihe  von  zum  gros- 
sen Theil  wohl  gelungenen  künstlerisch  empfundenen  Umrissen  in 
Kupferstich  gegeben  sind.  Aus  dem  Schatze  der  Vasensammlung 
König  Ludwigs,  die  bei  jedem  erneuerten  Besuche  wieder  durch  die 
grosse  Zahl  von  Prachtgefftssen  und  solchen  feinsten  Stiles  über- 
rascht und  welche  durch  0.  Jahns  Beschreibung  der  wissenschaft- 
lichen Verwerthung  erst  geöffnet  ist  und  jetzt  unter  Brunns  leben- 
diger, hingehender  Anleitung  zu  scharfer  stilistischer  Prüfung  erst 
neu  eine  Reihe  von  Aufgaben  junger  Forscherlust  stellt,  sind 
von  Lützow  sechs  Gefässe  zur  Veröffentlichung  ausgewählt  und 
auf  Tafel  5.  6 (Jahn  n.  382),  18  (n.  2),  11.  12  (n.  296),  23.  24 
(n.  206),  29  (n.  53),  35.  36  (n.  349)  iu  ihrem  Bilderbestaud  dar- 
geboten, die  Formen  der  Gefässe  als  Vignetten  zum  Text  vorge- 
führt worden.  Sie  stammen  entweder  aus  der  Sammlung  des  Prin- 
zen Canino  oder  aus  der  Sammlung  Caudelori  und  gehören  in  ihrem 
Fundorte  durchaus  Etrurien , ja  wohl  durchgängig  Vulci  an.  Es 
bleibt  daher  der  interessante  Bestandtheil  sicilischer  Vasen,  wie 
der  unteritalischer  dadurch  unberührt.  Auch  in  stilistischer  Be- 
ziehung zeigen  diese  Gefässe  wesentliche  Verwandtschaft;  gerade 
der  stilistische  Gesichtspunkt  ist  es,  der  ihre  Auswahl  sichtlich 
bestimmt  hat.  Sie  gehören  alle  der  edelsten  Entwickelung  der 
Vasenmalerei  mit  rothen  Figuren  auf  dunkelem  auch  ziemlich 
schwarzem  Grund  an  und  variiren  nur  in  dem  Anflug  von  Strenge 
von  einer  grossen  Herbe  oder  in  dem  völligen  Durchbruche  freier 
Behandlung.  Auch  die  Vasenform  ist  eine  durchaus  verwandte: 
zwei  Beispiele  der  eigentlichen  Amphora  (Taf.  5.  6.  35.  36),  zwei  der 
schlanken  Amphora  mit  gewundenen  Henkeln  (Taf.  18.  29),  ein 
becherartiger  Stamnos  von  höchster  Schönheit  der  Linien  (Tafel 
11.  12),  eine  jüngere,  mehr  bauchige  Araphoraform  mit  grösseren 
Henkeln  (Taf.  24.  25).  Wir  müssen  aber  hier  gestehen:  war  dieser 
stilistische  Gesichtspunkt  der  allein  bestimmende,  galt  es  auch  dem 
in  der  Vasenkunde  nur  wenig  bewanderten,  kunstsinnigen  Beschauer 
einen  Eindruck  der  stilistischen  Schönheit,  Reinheit  solcher  Ge- 
bilde zu  verschaffen , dann  reichte  diese  reine  Contourzeichnung 
der  auf  eine  gerade  Fläche  übertragenen  Figuren  , losgelöst  von 
dem  bestimmten  Raume,  von  den  tektonischen  Formen  nicht  aus, 
selbst  abgesehen  von  dem  Einflüsse  der  Farbe. 

In  Bezug  auf  die  Gegenstände  der  Darstellung  gehört  dem 
bestimmt  fixirten  Horoenmythus  nur  an  Tafel  29:  Herakles  mit 
Löwenhaut  als  gewaltigen  Schild,  Bogen,  abwärts  zum  Schlag  bereiter 
Keule  angehend  gegen  einen  Kentaur  en  mit  hocbgehobenem  Stein. 
Von  eigenthümlicher  Anmuth  und  Sinnigkeit  sind  die  zwei  Be- 
grüssungs*  resp.  Abschieds oenen  eines  Kriegers  Taf.  5. 

- 6 und  23.  24,  bei  der  zweiten  Vase  bietet  auch  die  andere  Seite 
eine  Begrüssung  mit  Trank  einer  würdigen  myrthenbekränzten  Man- 
telfigur Die  Frage,  ob  wir  hier  eine  Begrüssung  oder  den  letzten 
Trunk  des  Abschiedes  zu  sehen  haben , ward  von  Lützow  S.  42 
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Note  6 im  Anschlüsse  an  Wieselers  Bemerkungen  in  einer  Recen- 
sion  genauer  erwogen.  Der  verschiedene  Ausdruck  der  die  Spende 
darbietenden  Frauengestalt  wird  mit  Recht  betont,  aber  schwerlich 
richtig  als  der  Zug  banger  Trauer  gegenüber  demjenigen  würdiger 
Feierlichkeit.  Ich  möchte  den  Unterschied  eher  bezeichnen  als  den 
stiller  Liebe,  tieferer  Müdchengefühle  gegenüber  der  würdigen  Tbeil- 
nabme  einer  älteru  Schwester  oder  Pflegerin.  Auch  ist  zu  beach- 
ten, dass  auf  Tafel  5 der  jugendliche  Krieger  wohl  Helm,  Schild 
und  Speer  hält,  aber  die  Spitze  des  letzteren  zum  Erdboden  ge- 
kehrt ist,  wie  dies  bei  Atheneauffassuugen  so  bedeutungsvoll  wird 
als  Ausdruck  friedlichen  Kampfesendes.  Interessant  ist  auch  das 
Verhältnis  der  Begrttssung  auf  Tafel  23  und  24 ; die  würdigen 
Männer  mit  verschiedener  Bekränzuug,  verschiedener  Haus-  und 
Bartbehandlung,  verschiedenem  Scepter  sind  wohl  zu  beachten. 

Ein  Ko  mos  wird  uns  auf  Tafel  11.  12  vorgeführt  mit  jener 
stilistischen  Eigeuthüralichkeit  der  Kopfbildung,  die  wir  oben  bei 
Stephani  näher  entwickelt  als  speciflsch  praxitelisch  fanden : in 
vier  Gestalten , darunter  eine  Flötenspielern,  ein  treffliches  Bild 
eines  Umzuges  beim  Gelage  im  Hause,  wofür  der  aufgehängto 
Brodkorb  beweisend  ist,  in  den  verschiedenen  Schattirungen  der  Stim- 
mung, welche  Ltitzow  fein  und  richtig  angedeutet  hat.  Wenn  die 
drei  jugendlichen  Mantelgestalteu,  von  denen  der  eine  einen  Skyphos 
hält,  einfach  als  Theilnehmer  an  derselben  Festlichkeit  bezeichnet 
werden,  die  in  einem  Art  Rundtanz  begriffen  seien,  so  ist  damit 
die  Situation  schwerlich  richtig  wiedergegeben.  Fragen  wir  uns 
überhaupt  nach  der  Bedeutung  der  sog.  Mantelfiguren  und  deren 
Gruppirung  auf  den  Rückseiten  so  vieler  Gofässe,  so  ist  hier  ein 
künstlerischer  und  ein  realer  Gesichtspunkt  dabei  zu  beachten. 
Jener  liegt  in  der  wirksamen  Gegenüberstellung  des  Nackten 
und  Bekleideten,  in  der  Durchführung  eines  verwandten  Grnnd- 
motives  durch  beide  Formen,  wie  wir  dies  so  schlagend  in  der 
gleichmässigeu  Durchbildung  so  vieler  Motive  in  Venusgestalten 
mit  und  ohne  Gewandung  nachweisen  können.  Sehen  wir  uns  unter 
den  Lützow’schen  Tafeln,  z.  B.  nach  Tafel  35.  36  mit  der  nackten 
Badescene  hier,  dort  der  Darbringung  von  GefUssen  und  wohl- 
riechenden Substanzen  unter  bekleideten  Figuren  an,  denken  wir 
an  die  vielen  Darstellungen  des  gymnastischen  Lebens  und  an 
jene  ruhig  zuschauende,  sich  unterhaltenden  Figuren  im  Mantel 
auf  der  andern  Seite  Der  realistische  Gesichtspunkt  ist  der  des 
wohlthätigen  Contrastes  zwischen  Handeln  und  Zu  schauen, 
zwischen  den  Schauspielern  und  dem  Chor  im  Drama,  zwischen 
Leben  im  Hause  und  Loben  auf  der  S t ras  se,  zwischen  Götte  r- 
und  Heroen  welt  und  Menschenleben.  Diesen  letzteren  Punkt 
werden  wir  sehr  oft  betonen  müssen,  auch  auf  unserer  Komosscene 
werden  wir  gegenüber  dem  Umzuge  im  Hause  oder  Innern  eines 
dionysischen  Heiligthums  auf  die  Strasse  versetzt. 

Auf  den  erlesensten  Stücken  äcbt  attischer  Vasenbilduerei  wird 
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allerdings  die  Handlung  selbst  in  ihren  Hauptträgern  gespalten 
und  auf  beide  Seiten  vertheilt,  dadurch  die  volle  Doppelseitigkeit 
ausgeprägt,  aber  auch  der  volle  Coutrast  gegeben  oft  bei  der  gröss- 
ten Gleichmässigkeit  der  äussern  Erscheinung.  Dafür  bietet  gleich 
Tafel  18  ein  gutes  Beispiel  in  den  beiden  leier  spielenden 
Frauen:  die  eine  im  vollen  Aufschwung  der  Empfindung  und  in 
voller  Entfaltung  singender  und  spieleuder  Thätigkeit,  die  andere 
rückwärts  und  niederschauend,  im  Begriffe  die  Barbitos  zu  stim- 
men, erst  die  Thätigkeit  vorzuboreiten , die  Hemmung  zu  beseiti- 
gen, sich  zum  Wechselgesang  fertig  zu  machen.  Ohne  Weiteres 
diese  edeln,  streng  und  würdig  bekleideten  Figuren  für  Hetären  zu 
erklären  ist  jetzt  gewöhnlich  aber  nicht  gerechtfertigt:  die  Bedeu- 
tung der  Musik  im  Cultus  und  festlichen  wie  häuslichen  Leben  der 
griechischen  Frau  bedarf  neuer  Untersuchung  (vgl.  jetzt  meine  Be- 
arbeitung von  K.  Fr.  Hermann’s  Lehrbuch  der  griech.  Antiquität. 
III.  §.  10).  Man  deuke  dabei  nur  au  die  Artemis  Hymnia  und  ihre 
Darstellung  auf  den  alten  Vasenbildern,  z.  B.  Mon.  ined.  d.  inst. 
I.  t.  24,  Beschreib,  der  Vasensamral.  der  Ermitage  II.  n.  2185  ; 
man  denke  an  die  Musenauffassung,  auf  die  der  Hetärenbegriff  so 
gänzlich  unanwendbar  ist.  Immerhin  liegt  dem  idealeu  Götierleben 
ein  reales  Menschenleben  zu  Grunde. 

Wir  verlassen  jetzt  den  Bereich  der  Publikationen,  welche 
wesentlich  darauf  ausgehen  die  Schätze  Einer  Sammlung,  welche 
aus  verschiedenartigen  Fundorten  erwachsen  ist  und  von  dem  Ge- 
schmacke  des  Sammlers  oder  der  umsichtigen  und  mit  Mitteln  reich 
ausgestatteten  staatlichen  Leitung  Zeugniss  ablegt,  der  Wissen- 
schaft zu  eröffnen  und  dabei  bestimmte  Stilweisen  und  Darstel- 
lungsobjekte zusammenhängend  zu  behandeln,  erwähnen  aber  doch 
den  die  Vasen  auch  umfassenden  wissenschaftlichen  Katalog  der 
Sammlung  des  Wiener  Müuz-  und  Antikenbetriebes  von 
E.  Freih.  v.  Sacken  u.  Fr.  Kenner  (Wien  1866),  um  zunächst 
zwei  grössere  Unternehmungen  jüngerer  Archäologen  zu  besprechen, 
die  unter  bestimmten  Gesichtspunkten  Studien  in  öffentlichen  und 
privaten  Vasensammlungen  Italiens,  Siciliens,  Atheus  vor  allem  ge- 
macht haben  und  nun  diese  verworthen  mit  Hülfe  der  dort  von 
den  Originalen  entnommenen  Durchzeichnungen.  Es  ist  eine  fytg 
äya&rj  (Hesiod.  Op.  D.  24),  welche  die  Herrn  Otto  Benndorf 
und  H.  Heydemann  getrieben  hat  fast  gleichzeitig  bei  zwei  Ber- 
liner Verlegern  (Guttentag  und  Enslin)  griechische  und  sici- 
lische  der  eine,  griechische  Vasenbilder  der  andere,  her- 
auszugeben. 

(Schluss  folgt  im  nächsten  Hefte.) 
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Die.  Bedeutung  der  biblischen  Geographie  für  die  biblische  Exegese 

von  Konrad  Für  rer,  Privatdocent  an  der  Universität  in 

Zürich.  Zürich,  Orell  Füssli  u.  Comp . 1870. 

Dieses  frisch  und  auziehend  geschriebene  Werkeben  hat  der 
Unterz,  mit  Befriedigung  und  nicht  ohne  daraus  Nutzen  zu  ziehn 
gelesen.  Hr.  F. , welcher  bekanntlich  Palästina  zu  Fusse  durch- 
wandert und  eine  Beschreibung  seiner  Reise  herausgegeben  hat, 
stellt  an  die  Spitze  den  Satz,  dass  der  Geschichtschreiber  mit  der 
Heimath  seiner  Erzählung  durchaus  vertraut  sein  müsse.  Ohne 
dass  der  Verf.  allzuviel  von  einer  genaueren  Landeskunde  erwarten 
will  S.  3.,  sucht  er  an  Beispielen  zu  zeigen,  wie  die  geographische 
Forschung  für  eine  richtige  Ansicht  der  biblischen  Berichte  sich 
verwerthen  lasse.  Er  merkt  an,  wie  dass  die  Sagen  vom  Paradies 
und  von  der  Sintfluth  ausländischen  Ursprung  verrathen,  unter- 
nimmt es,  die  geistige  Entwicklung  Mose’s  aus  seinem  Weilen  auf 
der  Sinaihalbinsel  zu  coustruiren,  und  zeichnet  mit  wenigen  tref- 
fenden Strichen  die  Beschaffenheit  derselben,  durch  welche  die 
biblische  Schilderung  des  Zuges  der  Israeliten  nach  Canaan  be- 
stätigt wird.  Er  rechtfortigt  soweit  auch  die  Beschreibung  der 
Stiftshütte  und  ihrer  Gerätschaften,  ohne  gleichwohl  zu  verkennen, 
dass  andrerseits  z.  B.  in  Angabe  der  Zahl  der  Ausziehenden  spä- 
terer Bestand  aus  der  Zeit  des  Erzählers  sich  reflektirt  hat  S.  9. 

Von  S.  13.  an  fragt  es  sich  dem  Verf.  um  die  Ergebnisse 
geographischer  Untersuchung  für  das  Leben  Jesu,  und  zunächst  in 
den  Berichten  der  Synoptiker  deckt  er  aus  manchen  Einzelangaben 
den  historischen  Hintergrund  auf.  Er  betont  mit  Fug  den  Fisch- 
reichthum des  Sees  Gennesaret,  bringt  Aussagen  bei,  dass  oft  plötz- 
lich heftige  Stürme  über  denselben  hereinbrechen,  und  weist  an 
der  Hand  Thomsons  die  Stelle  nach,  wo  — - zu  Gergesa,  nicht 
Gadara  — die  Schweineheerde  ins  Meer  gestürzt  ist.  Dem  Verf. 
des  4.  Evangelium,  welchen  er  gegenüber  den  Synoptikern  in  der 
Kürze  richtig  charakterisirt,  spricht  er  eine  theilweise  sehr  genaue 
Kenntniss  des  Terrains  zu  (S.  20.) , kraft  deren  er  durch  kleine 
individuelle  Züge  den  freien  Gebilden  seines  Geistes  ein  concretes 
Relief  schaffe:  so  in  der  Markirung  des  Teiches  Bethesda,  bei  Er- 
wähnung des  Brunnens  Jakobs.  Die  Fahrt  auf  dem  See  C.  6,  16 
bis  21  sei  scheinbar  genau,  aber  unklar  und  den  Localverhältnissen 
nicht  angemessen  geschildert ; und  allerdings  verlegt  das  4.  Ev. 
die  bezügliche  Speisung  an  das  süd  östliche  Ufer,  lässt  darum  auch 
nach  Kapernaum  die  Jünger,  nicht  gen  ßethsaida  Übersetzen;  aber 

LXIV.  Jahrg.  1.  Heft.  4 


ÖO 


Für  rer:  Bedeutung  der  biblischen  Geographie. 


im  Zusammenhänge  damit  bleibt  dem  Johannes  auch  die  Notiz 
weg,  dass  der  Wind,  (welcher  vom  Curse  südwärts  ablenkte,)  ent- 
gegen war  (vgl.  Marc.  6,  48.).  — 

Mit  den  Worten:  unser  Geist  muss  heimisch  worden  im  Lande 
der  Bibel  ff.  S.  25.,  leitet  Hr.  F.  einen  Ueberblick  ein  der  ehe- 
maligen Beschaffenheit  Palästina^ : des  Bodens,  des  Lebens  der 
Thier-  und  Menschen  weit,  wie  es  im  Wechsel  der  Tages-  und  Jahres- 
zeiten sich  abspielt,  und  schliesslich,  wie  es  in  den  Beden  und 
Gleichnissen  Jesu  sich  wiederspiegelt.  Diese  peroratio  ist  be- 
sonders gut  gelungen. 

Zumal  in  den  zahlreichen  und  oft  auch  lehrreichen  Noten 
stiess  Bef.  häufig  auf  Behauptungen,  welche  er  in  Anspruch  nehmen 
möchte.  Zwar,  ob  Balsam  oder  Mastix  sei,  soll  hier  nicht 
untersucht  werden ; aber  die  Adler  (Geyer),  welche  sich,  wo  ein 
Aas  liegt,  sammeln,  werden  doch  wohl  Aasgeyer  sein  (gegen  S.  13.), 

glbicbwie  der  Ez.  17,  3.  der  Königsadler.  Die  Gründe  auch, 

• • • • 

t _ • • 

mit  welchen  Tristram  (the  land  of  Israel,  2.  ed.  p.  11  — 13.) 

beweisen  will,  dem  entspreche  der  Auerochs,  hat  der  Unterz. 

• • • 

nicht  so  trifftig  gefunden,  wie  Hr.  F.  S.  31.;  > sollte  man 


meinen,  sei  doch  wohl  der  die  weisse  Gazelle  (s.  Divan  Hudh. 

p.  148.  Zuzeni  zu  Imrulkais  Mo.  V.  32.  u.  s.  w.)  ; indess  wollen 
wir  den  Streit  der  Meinungen  hierüber  nicht  entscheiden.  Was 
Bef.  aber  gerne  vermissen  würde,  das  ist  die  Anmerkung  S.  15. 
über  den  Namen  Nazaret,  welches  Wort  der  Verfasser  nicht 
von  tt*,  sondern  von  -iw  ableitet,  da  mit  § das  },  ^ mit  6 
wiedergegeben  werde.  Herr  Für  rer  hat  hier  ein  ihm  fremdes 
Feld  betreten,  und  nicht  mit  Glück;  folgende  Darlegung  wird  zei- 
gen, dass  das  £ in  Na&Qh  michts  beweist,  und  dass  das  Wort 
auf  die  Wurzel  zurückgeht.  1)  Die  LXX  schreiben  1 Mos. 
*22,  21.  Ov£  und  Jer.  48,  84.  Zoyop;  ’Et£av  Jos.  Jüd.  Kr.  V,  1, 

2.  ist  ein  p’*")Vn>  Bs&öhA  ebendort  III,  2,  3.  = nach 

Analogie  von  un<*  8a£te  man  neben  atyvvYi.  Auch 

statt  Nagaph  wäre  mehr  in  der  Begol  die  Variante  Na&phd'; 
gleichwohl  schreibt  man  auch  nur  Octßßcctov , und  dagegen  2 Sam. 
5,  16.  LXX  # für  £ in  'EAiycdccfr.  2)  Die  Härte  des  ^ hat  bekannt- 


lich schon  im  Hebr.  sich  oft  zu  I gemindert  (vgl. 

und  im  Syr.  -ist  sogar  au°b  des  Namens  Sadducäer,  im 

Übergetreten;  man  sprach  aber  auch  in  Galiläa  zu  Christi  Zeit 
aramäisch,  und  die  Galiläer  verwechselten  auch  die  Kehllaute. 
3)  Die  Aussprache  im  Griechischen,  welchem  Sampi  fehlt,  wird 
durch  die  semitische  mindestens  aufgewogen;  gilt  für  die 

ältere  Bezeugung,  so  ist  dgg.  und  wie  der  Ort 
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noch  heute  heisst,  die  einheimische  Wortbildung.  4)  Diese  Form 
w^r<^  durch  die  parallele  nD*T¥  beglaubigt.  Auch  das  ein 

•fp  # : it 

Stadtname  ist  eigentlich  Bezeichnung  einer  Gottheit,  alias  PlD'HV» 
die  Göttin  des  wechselnden  Glückes ; ihrerseits  ist  die  Göttin 


des  Gelingens,  des  Sieges,  Zu  ihnen  hinzu  kommt  im  selben 

Galiläa  noch  (Jos.  19,  12.  Joseph.  Leben  § 62.  26.  Jttd.-Kr.il, 

• • * • 

21,  3.),  d.i.  in  f aus  t a;  die  drei  Wörter  sind  begrifflich  verbunden,  das 
erste  wird  durch  die  beiden  andern  besondert.  5)  Die  Ableitung 
von  1X3  bat  C.  2,  23.  Matthäus  schon  im  Auge.  Dass  die  Na- 
%G>Qccloi  Apg.  24,  5.  die  ZJ:o£6[ievoi  seien  im  Gegensätze  zu  den 
'Aitokkvpsvoi,  (z.  B.  1 Cor.  1,  18.),  und  dass  der  Plural  sowohl 
wie  der  Singular  auf  dem  Verständnisse  vou  Jes.  49,  6.  beruhe, 
hat  Bef.  schon  Theol.  Jahrbb.  I,  410.  behauptet,  ohne  bisher  wider- 
legt zu  werden.  Hr.  F.  meint,  Ncc^cogat^g  müsse  ursprünglich 
Na&QaZog  gelautet  haben,  und  di®  abgesonderte,  ab- 

T • J 

gelegene  (?)  scheine  die  ursprüngliche  Form  für  Ncc£ccqI r zu  sein. 
Allein  jede  solche  Etymologie,  welche  nur  zur  Wurzel  stimmt  und 
nicht  auch  zur  Vokalisirung , welohe  also  das  Wort  selber  nicht 
deckt,  stobt  zu  verwerfen.  Das  Etymon  "’jyj  p sprossender 

Garten  (vielmehr  Garten  des  Reises)  für  revvrjöaQ  ist  grund- 
sätzlich nicht  besser,  als  jenes  and  auoh  fPJK  HO  = 

Rr\fta.vl(t  S.  20.  hat  einen  Leibschaden. 

Ref.  vermisst  eine  gewisse  Genauigkeit  in  kleinen  Dingen,  bei 
denen  zum  Theil  auch  Druckversehen  untergelaufen  sein  mag.  S.  17. 
schreibe  Thomson,  S.  18.  Origen  es,  S.  19.  wiederholt  Wadi 
Semak,  S.  22.  Maundrell,  S.  26.  Jesreel,  S.  31.  Hörner; 


und  in  »Dhor  el-Chodib«  S.  5.  hält  es  schwer,  den  uaäaI 

wiederzuerkennen.  Indess  diese  und  andere  Gebrechen,  we 
Obigem  namhaft  gemacht  sind,  verwehren  es  dem  Unterzeichneten 
nicht,  auf  sein  erstes  Wort  zurückzukommen  und  das  interessante 
Scbriftcben  allen  denkenden  Freunden  der  Bibel  angelegentlich  zu 
empfehlen.  Hitzig. 


Die  Entwickelung  der  Centurienverfassung  in  den  beiden  letzten  Jahr- 
hunderten  der  römischen  Republik . Eine  geschichtliche  Unter- 
suchung von  Dr.  Hans  Theodor  Plüss.  8.  80,  8,  Leipsig , 
Druck  und  Vertag  von  B.  O,  Teubner, 

Der  Gegenstand,  den  der  Herr  Verfasser  zur  Behandlung  ge- 
wählt hat,  berührt  eine  der  schwierigsten  Fragen  der  römischen  Ge- 
schichte, deren  Lösung  eine  grosse  Anzahl  namhafter  Gelehrten  .be- 
schäftigt hat.  Deswegen  wird  man  mit  gespannter  Evwartung  den 
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Resultaten  entgegensehen,  welche  durch  diesen  neuen  Versuch  ge- 
wonnen sein  sollen.  Diese  Erwartung  wird  gesteigert  durch  die 
Keckheit  und  Zuversicht,  mit  welcher  der  Hr.  Verfasser  zum  Werke 
schreitet.  Denn  wer  mit  den  Worten  beginnen  kann:  »Die  soge- 
naunto  reformierte  Servianische  Verfassung  — so  wie  sie  in  der 
jetzt  geläufigen  (weiter  unten,  1 an  d läufigen)  Darstellung  er- 
scheint, ist  ein  ganz  ungeschicjitliches  Ding«,  wer,  sageich, 
so  beginnen  kann,  der  muss  seiner  Sache  sehr  gewiss  sein.  Wenn 
statt  dieser  rticksichtlosen  Verurtheilung  der  Verf.  von  den  fast 
unüberwindlichen  Schwierigkeiten  geredet  hätte,  denen  eine  solche 
Arbeit  unterliegt,  so  hätten  wir  darin  die  Stimme  eines  Forschers 
zu  hören  geglaubt,  der  den  Umfang  einer  solchen  Untersuchung  zu 
ermessen  im  Stande  wäre.  Der  Richterspruch  vor  dem  Verhör 
muss  jedenfalls  bedenklich  machen.  Indessen  soll  uns  das  nicht 
bindern  mit  aller  möglichen  Unbefangenheit  dem  Verf.  auf  seinem 
Wege  zu  folgen:  Eines  ist  unzweifelhaft,  dass  die  Servianische  Ver- 
fassung nicht  während  der  ganzen  Zeit  ihrer  Dauer  unverändert  ge- 
blieben ist.  Wenn  diess  schon  in  der  Natur  der  Sache  zu  liegen 
scheint,  so  wird  es  überdiess  durch  die  bekannte  Erklärung  des  Livius 
I,  43  selber  bestätigt,  von  welcher  Stelle  alle  weitere  Erörterungen 
ausgehen  müssen,  wenn  auch  eine  Anzahl  anderer  Zeugnisse  Dionys. 
V,  21;  Liv.  XL,  51;  Aulus  Gellius  VII,  13;  Cic.  de  rep.  II,  22; 
Philipp.  II,  33 ; nicht  unberücksichtigt  bleiben  dürfen. 

Bekanntlich  werden  die  Worte  des  Livius  1.  1.  >Nec  mirari 
oportet,  hunc  ordinem  qui  nunc  est,  post  expletas  quinque  et  tri- 
giuta  tribus,  duplicato  earum  numero  centuriis  iuniorum  seniorum- 
que  ad  institutam  ab  Servi  Tullio  summum  non  convenire.  Quadri- 
fariam  enim  urbe  divisa  regionibusque  et  collibus  qui  habitaban- 
tur,  (hier  erlaubt  sich  der  Verf.  die  durch  Nichts  begründete  Aen- 
derung  »regionibus,  quae  quinque  collibus  habitabantur«)  partes 
eas  tribus  appellavit,  ut  ego  arbitror,  a tributo,  nam  ejus  quoque 
aequaliter  ex  censu  conferendi  ab  eodem  inita  ratio  est.  Neque 
eae  tribus  ad  centuriarum  distributionem  quisquam  pertinuero«  von 
Pantagathus  dahin  erklärt,  dass  die  Zahl  der  Centurien  durch  alle 
Klassen  verdoppelt  worden  sei,  so  dass  die  Gesammtzahl  350  ge- 
wesen waren.  Gegen  diese  Ansicht,  die  man  wohl  antiquirt  nennen 
kann,  erklärt  sich  der  Verf.  mit  Recht,  und  es  ist  in  der  That 
schwer  zu  begreifen,  wie  sie  je  hat  zur  Geltung  kommen  können, 
denn  von  Klassen  ist  nirgends  die  Rede.  Indessen  könnte  wohl 
fügendes  vorläufig  als  in  dem  Wortsinn  begründet  angenommen 
werden. 

1)  Die  Veränderung  kann  erst  nach  dem  Jahre  241  v.  Chr. 
gesetzt  werden,  weil  erst  in  diesem  Jahr  die  Zahl  von  35  Tribus 
erreicht  wurde.  2)  Die  Zahl  der  Centurien  zu  Livius  Zeit  war  von 
der  Servianischen  verschieden.  3)  Die  Veränderung  der  Centurieu- 
zeit  wird  mit  der  der  Tribus  in  Verbindung  gebracht.  4)  Da 
die  Centurien  der  ältern  und  jüngern  schon  in  der  ursprünglichen 
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Anlage  der  Verfassung  enthalten  waren , so  scheint  die  Verände- 
rung besonders  diese  berührt  oder  ihre  Stellung  verändert  zu  haben. 

Die  Frage  ist  nun,  in  welcher  Zeit,  in  welcher  Art,  und  in 
welchem  Umfang  die  Veränderung  stattgefunden  habe?  Der  Verf., 
welcher  wohl  erkannte,  dass  die  verschiedenen  Zeugnisse  der  Alten 
über  die  spätere  Entwickelung  nicht  zu  einem  Gesammtbilde  sich 
vereinigen  Hessen,  meint  den  Knoten  dadurch  zu  lösen , dass  er 
gleich  drei  Stufen  der  Veränderung  annimmt,  welche  wieder  selbst 
unter  einander  sehr  verschieden  sind,  aber  doch  alle  darin  tibercin- 
stimmen,  dass  sie  von  der  Verdoppelung  der  Tribuszahl  durch  die 
Centurien  ausgehen.  Und  es  lässt  sich  nicht  läugnen  beim  ersten 
Anblick  scheint  Livius  in  der  Tbat  Nichts  anders  zu  sagen  als  die 
Zahl  der  Tribns  sei  durch  die  Zahl  der  Centurien  verdoppelt  wor- 
den, wonach  es  also  hätte  70  Tribus  geben  müssen,  oder  wie  der 
Verf.  S.  23  sich  selbst  interpretiert,  »die  Zahl  der  Tribus  hat  sioh 
verdoppelt  in  Gestalt  der  Centurien  der  Jüngern  und  »Aeltern«. 
Wenn  die  wörtliche  Auslegung  nicht  anzufechten  ist,  so  entsteht 
nur  die  Frage , wenn  die  Zahl  trotz  der  Verdoppelung  durch  die 
Centurien  der  Aeltern  und  Jüngern,  kleiner  geworden  war,  warum 
diess  von  Livius  »wenigstens  nicht  mit  einem  Worte  angedeutet 
worden  ist,  etwa  tautum  numero  etc.  oder  seniorumque,  ceteris 
sublatis  oder  eine  Andeutung  der  Art,  ebenso  wie  man  bei  einer 
durchgängigen  Vermehrung  per  classes  erwartet  hätte.  Wenn  man 
annimmt  es  sei  diess  überflüssig  gewesen,  weil  er  von  einer  allbe- 
kannten Sache  redet,  so  hätte  diess  ebensowohl  die  ganze  Bemer- 
kung verhindern  köunen.  Indessen  die  Worterklärung  wird  dadurch 
nicht  alterirt,  und  wenn  der  Verfasser  non  wirklich  nur  70  Cen- 
turien annimmt,  so  ist  die  Frage  wie  er  sich  das  zurecht  legt.  Er 
setzt  die  erste  Periode  241 — 179,  stellt  vor  die  »altaristokratische 
lokale  Tribusorduung  mit  35  Alterscenturien,  mit  Minimalcensus, 
mit  einzelner  Praerogativa  aber  ohne  Klassen  und  Rittercenturien.« 
Also  die  erste  Veränderung  beginnt,  indem  sie  zwei  wesentliche 
Factoren,  die  Klassen  und  die  Rittercenturien  aufhebt  und  von  der 
ganzen  Centurienzahl  nur  ein  gutes  Drittel  übrig  lässt,  man  möchte 
sagen,  ein  Messer  ohne  Stil  und  ohne  Klinge.  Fragt  mau  nun  auf 
welche  Beweismittel  stützt  sich  diese  Annahme?  Antwort  in  den 
aus  dieser  Periode  erwähnten  Centurienabstimmungen  werden  Tribus 
erwähnt,  wo  wir  Centurien  erwarten  müssten.  So  Liv.  29,  37. 
Polyb.  VI,  14;  Cic.  de  lege  Agrar.  11,  2,  4.  Plut.  V.  Cat.  c.  42. 
Sueton.  V.  Jnl.  c.  80.  Und  es  ist  nieht  zu  läugnen,  dass  die  Er- 
wähnung der  Tribus  auf  jeden  Fall  eine  engere  Verbindung  der 
Centurien  mit  den  Tribus  anzudeuten  scheint.  Es  machte  sich 
nämlich  der  Einfluss  der  Oertlichkeit  geltend.  Die  Verbindung 
durch  den  Wohnort,  durch  die  Gemeindeverwaltung,  die  gemein- 
samen Leistungen  und  Verpflichtungen,  Blutsverwandtschaft  und  Ver- 
bindungen durch  Heirath,  religiöse  Gemeinschaft  und  auch  das  gegen- 
seitige Bedürfnis,  kurz  alle  die  Elemente,  welche  der  corporativen  Ein- 
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heit  förderlich  sind,  wirkten  hier  zusammen,  während  die  Verbind 
düng  in  den  Oenturien  für  wenige  Wahlacte  und  allgemeine  Ver- 
sammlungen nur  ein  ganz  äusserlicbes  Band  bildete. 

Also  die  durch  Wohnort  und  örtliche  Interessen  gegründete 
Einheit  wurde  in  demselben  Grade  inniger,  als  die  durch  die  sehr 
äusseriiehen  Abstufungen  des  Vermögens  bei  Veränderung  des  Geld- 
wertes zum  Theil  ihre  Bedeutung  verloren.  Wenn  also  dadurch 
gerechtfertigt  werden  kann,  dass  einer  Centurienstimme  die  Tribus 
beigefügt  wird , so  wäre  diess  doch  ganz  ohne  Sinn , wenn  nioht 
auch  die  Klasse  genannt  wird,  denn  sonst  wäre  die  Benennung 
»Aniensis  Juniorum«  durchaus  unbestimmt;  wenn  nicht  entweder 
die  Tribus  selbst  als  Stimmkörper  gedacht,  oder  stillschweigend 
eine  bestimmte  Klasse  angenommen  wird.  Jetzt  ist  schon  in  der 
ersten  Anlage  der  Verfassung  der  Grundsatz  ausgesprochen,  dass 
die  Vornehmen  und  Begüterten  die  Stimmenmehrheit  haben  sollen ; 
wie  denn  auch  wirklich  die  80  Centurien  der  ersten  Klasse  mit 
deu  18  Rittereenturien  die  Mehrheit  bildeten.  Diess  musste  immer 
mehr  der  Fall  sein,  als  der  niedrige  Census  durch  Herabsetzung 
des  Münzfusses  noch  viel  mehr  herabgedrückt,  allmäblig  Alle  ver- 
einigte, welche  ein  anständiges  Auskommen  batten.  Ein  Vermögen 
von  10,000  Drachmen  wie  Polybius  das  Vermögen  der  ersten  Klasse 
taxirt,  war  nach  den  Zeiten  des  ersten  punischen  Kriegs  gewiss 
die  niedrigste  Stufe,  auf  welche  man  für  den  ersten  Stand  herab- 
geben konnte,  ln  demselben  Grade  aber  als  mit  der  zunehmenden 
Zahl  der  Theilnehmer  die  Bedeutung  der  ersten  Klasse  wuchs,  sank 
die  Bedeutung  der  2ten  und  dor  folgenden.  Dieser  höhern  Bedeu- 
tung der  ersten  Klasse  entspricht  nun  ganz  die  Stelle  des  Anlus 
Gellius,  der  geradezu  behauptet:  Classioi  diceb&ntur  non  oranes 

qui  in  classibus  erant,  sed  primae  tantum  classis  homines,  qui 
centum  et  viginti  quinque  milium  aeris  ampliusve  censi  erant: 
Infra  classem  antem  appellabantur  secundae  classis  ceteraruraque 
omnium  olassium , qui  minori  summa  aeris  quam  supra  dixi  cen- 
sebantur.  Woraus  dann  bervorgeht,  dass  damals  zu  Zeiten  Kato’s 
die  erste  Klasse  allein  noch  berücksichtigt  wurde,  wie  auch  die 
lex  Veoonia  nur  diese  Klasse  betraf.  Nehmen  wir  nun  noch  hinzu, 
dass  im  Jahre  179  die  Censorcn  eine  neue  Einschreibung  in  die 
Tribus  Vornahmen,  Liv.  40,  51,  mutarunt  suffragia  regionatimque 
generibus  hominum  causis  et  quaeatibus  tribus  descripserunt,  wel- 
ches Einige  auf  eine  Rangordnung  der  Tribus  beziehen  mochten, 
Andere  mit  mehr  Recht  auf  eine  Aenderung  innerhalb  der  Tribus 
beziehen  wollten,  so  gewinnt  jene  Stelle  des  Aulus  Gellius  noch 
eine  grössere  Bedeutung.  Wenn  nämlich  auf  der  einen  Seite  das 
Ansehen  der  Tribus  als  corporativer  Einheiten  immer  mehr  zunahm, 
auf  der  andern  Seite  der  Einfluss  der  ersten  Klasse  entscheidend 
war,  so  mochte  eine  Gleichstellung  aller  Tribus  für  die  Ausübung 
der  Souveränität  gerathen  scheinen,  wozn  nun  die  gleiebmässige 
Einschreibung  der  verschiedenen  Stände,  des  Adels,  der  grossen 
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Grundbesitzer,  der  Ritter,  der  Bauern  und  der  Gewerbslente  sehr 
förderlich  sein  musste.  Dieser  Plan  erhielt  Ausdruck  durch  die 
Zutheilnug  von  2 Stimmen  der  ersten  Klasse  an  jede  Tribus.  In 
Beziehung  auf  die  übrigen  Klassen  mochte  das  Bedürfniss  einer 
Aenderung  nicht  gefühlt  werden,  weil  sie  dooh  bedeutungslos  waren. 
Der  Herr  Verf.  sieht  freilich  die  Sache  anders  an.  Erstens  erinnert 
er  an  die  Rangordnung  der  Tribus,  die  gewiss  bestand  bei  Cicero : 
ordo  tribuum  und  der  Ausdruck  »tribus  iure  vooatur«  deuten  dar- 
auf hin.  Ueberdiess  standen  die  tribus  urbanae  bekanntlich  am 
tiefsten.  Diese  Rangordnung  will  er  auch  für  die  Centurienverfaa- 
sung  geltend  machen.  Die  allgemeinen  Erwägungen,  die  der  Verf. 
dafür  anstellt,  möchten  schwerlich  irgend  jemand  überzeugen,  und 
von  einzelnen  Stellen  ist  Liv.  V,  18  absolut  unbrauchbar,  wo  die 
Wahl  eines  tribunus  militum  cons.  pot.  in  Tribut-Comitien  durch 
einen  Gedächtnissfehler  des  Livius  als  eine  Wahl  in  Centurien  soll 
verstanden  werden,  zugleich  aber  auch  für  die  reformirte  Verfas- 
sung als  Zeugniss  gelten  soll.  Ebenso  wird  Liv.  VI,  21  gedeutet, 
weil  man  mögliche  Abweichungen  von  den  gesetzlichen  Bestimmun- 
gen nicht  begreifen  kann.  Ebenso  hat  er  die  Stelle  Cic.  pro  Flacco 
7,  15  für  seine  Ansicht  angeführt,  die  vielmehr  umgekehrt  gegen 
ihn  zeugt,  weil  neben  tributim  auch  noch  centuriatim  ge- 
theilt  war , welches  ganz  überflüssig  wäre,  wenn  die  tribus  selbst 
die  Stimmkörper  sind.  Aber  hören  wir,  wie  der  Verf.  über  Klassen 
und  Ceuturien  redet.  Beide  bestehen  nicht  mehr,  weil  sie  in  der 
Periode  von  242  bis  179  nicht  genannt  werden;  der  Verfasser 
findet  diess  so  natürlich,  dass  er  die  Sache  im  ganz  scherzhaften 
Tone,  um  nicht  mehr  zu  sagen,  erledigt  oder  vielmehr  darüber 
weggebt.  Wir  möchten  nun  fragen,  wie  stark  sich  der  Verf.  die 
beiden  Centurien  der  ältern  und  Jüngern  in  den  85  Tribus  denkt, 
wenn  die  Zahl  der  stimmfähigen  Bürger  300,000  war?  Also  waB 
die  erste  Reform  betrifft,  so  ist  blos  bewiesen,  dass  mehrfach  Tri- 
bus erwähnt  werden,  wo  Centurien  erwartet  wurden.  Diess  habe 
ich  aus  der  Bedeutung  der  ersten  Klasse  erklärt,  welche  so  über- 
wiegend war,  dass  sie  als  Representantin  der  Tribus  sehr  wohl  ge- 
nannt werden  konnte.  Die  Geldverhältnisse  batten  tbeils  in  Folge 
des  veränderten  Münzfusses,  tbeils  in  Folge  der  ökonomischen  Ver- 
hältnisse überhaupt  sich  so  geändert,  dass  es  in  der  Tbat  nur  nooh 
zwei  Klassen,  Wohlhabende  mit  mancherlei  Abstufungen  und  Un- 
bemittelte gab.  Diess  hatte  zur  Folge,  dass  die  eine  Klasse  Alles 
galt,  die  andere  Nichts,  oder  dass  bei  der  Abstimmung  nur  die 
eine  Abtbeilung  in  Betracht  kam.  Dass  nun  der  Ritterstand  ein 
wesentlicher  Bestandteil  der  reichen  Bürgerschaft  war,  und  eben 
desswegen  besonders  in  Ebren  stand,  versteht  sieb  doch  wohl  von 
selbst;  und  deßswegen  soll  er  seine  Geltung  bei  der  Abstimmung 
verloren  bähen?  Daran  ist  auch  nicht  von  ferne  zu  denken.  Und 
wie  erklärt  siob  der  Verfasser  das  plötzliche  Auftauchen  desselben 
Ritterstandes  im  Jahr  179?  Hat  er  die  Einsicht  in  das  römische 
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Staatswesen  gewonnen,  dass  man  eine  uralte  Einrichtung  heute 
ab8cbafft,  um  sie  morgen  wieder  einzufübren?  Ueber  die  Bedeu- 
tung der  Ritter  im  römischen  Staat  während  des  2ten  panischen 
Kriegs  scheint  wenigstens  Hannibal  anders  geurtbeilt  zu  haben, 
wie  der  Verf.  aus  Livius  ersehen  kann  Liv.  23,  12.  Also  die  Re- 
form, welche  nach  dem  Jahre  241  stattgefunden  hat,  beschränkte 
sioh  auf  die  gleiche  Vertheilung  der  Stimmen  der  ersten  Klasse 
auf  die  Tribus,  respective  deren  Verminderung  um  10,  die  der 
2ten  Klasse  zugewiesen  werden  konnten,  dagegon  die  Rittercenturien 
mit  18  Stimmen  und  eine  der  Werkleute  zwar  nicht  die  volle  Ma- 
jorität au8macbten,  aber  nur  noch  8 Stimmen  dazu  erforderten. 
So  hat  Cicero  durch  den  Mund  Scipio’s  die  Verfassung  dargestellt, 
indem  er  nach  ausdrücklicher  Erwähnung  der  18  Rittercenturien 
und  der  Centurien  der  Aeltern  und  Jüngern  nur  70  Centurien  für 
die  erste  Klasse  annimmt,  wobei  er  nur  die  Verfassung  zu  seiner 
Zeit  im  Auge  gehabt  haben  kann,  weil  sonst  die  erste  Klasse  80 
Centurien  zählte  und  er  die  6 suffragia  nicht  hätte  erwähnen 
können. 

Hat  schon  die  erste  angenommene  Reform  grosses  Bedenken 
erregt,  so  ist  die  2te,  die  der  Verfasser  mit  179  beginnt,  noch 
weniger  wahrscheinlich.  Indem  er  von  der  bekannten  Stelle  des 
Livius  40,  51  ausgeht,  nimmt  er  an,  innerhalb  der  alten  Tribus 
sei  eine  Eintheilung  aus  bekannten  socialen  Bestandtbeilen  gemacht 
worden  oder  die  Censoren  theilen  die  stimmfähige  Bürgerschaft 
nach  Wohnort,  Geburt,  Vermögen  und  Erwerbsart  in  35  Theile. 
Die  armen  Tribulen,  welche  kein  Stimmrecht  hatten,  blieben  in 
ihren  bisherigen  Tribus;  die  übrigen  wurden  nach  ihrem  Stande, 
Vermögen  und  Erwerb  in  gewisse  Hauptstufen  getheilt,  die  einer 
Gruppe  von  Tribus  entsprechen  — innerhalb  jeder  Hauptstufe  wer- 
den dann  so  viel  Unterabtheilungon  nach  dem  Wohnort  gemacht, 
als  es  in  der  entsprechenden  Tribusgruppe  Tribus  gab.  Nur  diese 
von  den  Censoren  gebildeten  beweglichen  Hälften  der  Tribus  mach- 
ten die  Centurienversammlung  aus.  Die  Stellen,  welche  für  diese 
Ansicht  angeführt  wurden  pro  Flacc.  7,  15;  de  Legg.  III,  7 bat 
bisher  Niemand  im  Sinne  des  Verfassers  verstanden,  wie  sie  sich 
dann  ganz  ungezwungen  mit  den  bisherigen  Ansichten  vereinigen 
lassen.  Dass  cap.  4,  11  und  19,  14  nicht  anders  verstanden  wer- 
den können,  versteht  sich  von  selbst,  und  man  sieht  deutlich,  wie 
der  Interprete  hier  ganz  durch  die  vorgefasste  Ansicht  bestimmt 
ward , während  umgekehrt  aus  der  unbefangenen  Erklärung  die 
unmassgebliche  Meinung  herauswachsen  sollte. 

Auf  solche  Weise  findet  dann  der  Hr.  Verf.  glücklich  3 Tribus- 
gruppen  heraus:  1)  die  16  alten  Tribus,  welche  von  patriciscben 
Geschlechtern  den  Namen  tragen,  für  die  Nobilitätj  2)  die  15 
später  hinzugekommenen,  welche  geographische  Benennung  haben 
sind  für  die  plebejische  Bauerschaft  bestimmt;  endlich  3)  die 
4 letzten  sind  den  Freigelassenen  zugewiesen.  Damit  nun  aber 
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doch  fünf  Klassen  berauskommen,  so  muss  noch  eine  Gruppirung 
und  Rangordnung  nach  dem  Gelde  nur  innerhalb  dev  3 Standes- 
klassen der  Tribus  statt  haben. 

Doch  empfiehlt  sich  nun  die  15  Tribus  der  mittleren  Gruppe 
zu  theilen,  welches  nun  rein  willktihrlich  ist.  Der  Grundriss  dieses 
Verfassungsbaues  würde  also  so  aussehen : 


I.  Genus  nobilium 
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Also  enthält  die  erste  Klasse  nur  den  Adel,  die  zweite  neben 
den  Bauern  auch  den  Ritterstand  ordo  equester  (nicht  die  6 suffragia) 
die  dritte  die  vier  städtischen  Tribus  und  die  Freigelassenen.  Wir 
hätten  35  Tribus  als  Stimmkörper  mit  zwei  Centurien  der  Aoltern 
und  Jüngern,  so  dass  die  Centurienverfassung  völlig  in  der  Tribus- 
Eintbeilung  aufgegangen  war.  Und  dafür  soll  noch  eine  treffende 
Analogie  aus  der  frühem  Zeit  sprechen?  Dass  nun  in  der  ersten 
Klasse  die  Nobilität  stand , das  wusste  man  schon  längst,  aber 
ob  auch  in  den  ersten  16  Tribus,  die  der  Hr.  Verf.  für  sie  aus- 
gesondert bat,  das  ist  eine  andere  Frage.  Alle  die  Stellen,  die 
der  Yerf.  für  seine  Meinung  anftihrt,  lassen  sich  auch  mit  den 
landläufigen  Auffassungen  erklären  (Panthagathus  ausgenommen, 
der  für  den  Windmühlenkampf  unerlässlich  ist),  wo  bleibt  da  die 
Beweiskraft?  Noch  soblimmer  steht  es  aber  mit  der  Erklärung 
der  bekannten  Stelle  des  Gellius.  Hier  wird  im  klaren  Wider- 
spruch mit  Gellius  die  Summe  von  125,000  Ass  als  die  Minimal- 
summe angenommen,  um  überhaupt  zu  den  Klassen  zu  stimmen, 
zugleich  aber  auch  als  Census  der  ersten  Klasse  festgesetzt,  wäh- 
rend die  zweite  Klasse  den  Census  equester  von  einer  Million  Ass 
erhiolt.  Also  die  Ritter-Centurien  und  die  Klassen  fallen  bei  der 
ersten  Reform,  die  Klassen  bei  der  zweiten,  insofern  sie  durch  den 
Census  bedingt  werden,  und  das  nennt  der  Verfasser  Reform.  Wenn 
es  gestattet  ist  so  mit  den  Zeugnissen  der  Alten  umzugehen,  dass 
sie  als  Resultate  des  Irrtbums  ihrer  Urheber,  noch  als  Beweise  des 
Gegentheils  dienen  müssen,  dann  sind  wir  am  Ende.  Dann  wird 
die  Kritik  Nichts  als  eine  Handhabung  von  Advokaten-Künsten, 
qui  nigrnm  in  candida  vertunt.  Mit  diesem  Combiniren  von  Mög- 
lichkeiten, Halben-,  Drittels-  und  Viertels-Wahrscheinlichkeiten, 
Vermutbungen,  Consequenzen  kann  wohl  ein  dialektisches  Spiel 
getrieben  werden , aber  geschichtliche  Thatsacben  werden  keine 
gewonnen. 


*)  Weiter  unten  redet  der  Verf.  sogar  von  einem  ordo  plcbej.  rust- 
und  ordo  plebej.  urban.  dergleichen  es  nie  gegeben  hat. 
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Endlich  die  dritte  Verfassungsreform  wird  nur  auf  ähnliche 
Weise  zur  logischen  Notb  wendigkeit.  Die  Aufnahme  aller  Italiker 
ins  römischo  Bürgerrecht  musste  ja  natürlich  allerlei  neue  Einrich- 
tungen heryorrufen,  über  die  wir  nicht  näher  unterrichtet  sind. 
Der  Herr  Verf.  weiss  uns  darüber  zu  belehren.  Die  Klassen  müs- 
sen aufhören,  die  Ritter  müssen  wieder  zu  Ehren  gezogen  werden. 
Die  Freigelassenen  müssen  gleiches  Recht  erhalten.  Aber  Tribus 
und  Tribus-Centurien  und  Klassen  bestehen  dennoch  — nur  sind 
die  Tribus  andere  geworden.  Wenn  179 — 86  die  praerogativa  nicht 
zeitgemäss  war,  so  wird  sie  jetzt  wieder  nothwendig.  Also  haben 
wir  lokale  gemischte  Tribus  mit  Census  und  Staudesstufen,  welche 
in  die  einzelnen  Tribus  hinein  verlegt  sind.  Diess  geschieht  auf 
folgende  Weise.  Erstens  jede  Tribus  wird  durch  den  klassi- 
schen Censu9  in  zwei  Abtheilungen  getheilt,  von  denen  jede  wie- 
der zwei  Alters-Centurien , und  diese  wieder  in  mehrere  Unterab- 
theilungen  des  Vermögens  getheilt:  1)  Senator-Stand,  2)  Ritter- 

stand, 3)  Aerartribunen , 4)  Ducenarier  mit  einem  Vermögensan- 
satz von  200,000  Sesterzen  u.  5)  Abtheilung  mit  100,000,  6)  Ab- 
theilung mit  50,000  Sesterzen.  Also  haben  wir  glücklioh  für  jede 
Tribus  12  Abtheilungen  gewonnen  und  wenn  früher  die  Abstufun- 
gen nach  den  5 Klassen  unerträglich  schienen,  so  haben  wir  jetzt 
vermöge  des  logiseben  Causalschema  mehr  als  die  doppelte  Zahl. 
Diese  Unterabtheilungen  der  Centurien  werden  nun  Decurien  ge- 
nannt worden  9ein.  Diess  bezieht  sich  aber  nur  auf  die  eigent- 
liche Classici.  Die  infra  classem  zerfallen  in  jeder  Tribus  wieder 
in  zwei  Altershälften , jede  wieder  zu  acht  Centurien , deren  sind 
5 Angesehener,  2 Proletarier  nach  Mommsen,  welchem  jedoch  der 
Herr  Verf.  nicht  beistimmt.  Wer  nun  nach  Allem  diesen  sich  kein 
klares  Bild  der  8.  Reform  vorstellen  kann,  der  muss  diess  seinem 
Mangel  an  combinatorisohen  Scharfsinn  zuschreiben,  denn  die  Rech- 
nung ist  richtig,  hier  12  dort  16,  doch  gewiss  eine  eben  so  mannig- 
faltige als  zweckmässige  Eintbeilung,  und  zwar  ein  Geschicht- 
liches und  Lebendiges!!  Also  »35  örtliche  Tribus  in  demo- 
kratischer Mischung  der  wohlhabenden  Bürgerschaft  mit  70  Alters- 
centurieu  auf  Grund  eines  Minimalcensus  und  mit  Gruppierung  der 
Stände-  und  Vermögensstufen  innerhalb  der  einzelnen  Tribus  nach 
Decurien  mit  fünf  bedeutungslosen  Klassen,  sechs  Ritterlinien  und 
einer  praerogative«.  Das  wäre  das  Meisterstück,  welches  die  römische 
Staatskunst  im  letzten  Jahrhundert  der  Republik  hervorgebraoht 
hätte , und  das  Alles  hat  der  Verf.  ohne  alle  eigentliche  Beweise 
entdeckt??  Und  das  soll  ein  lebensvolles,  geschichtliches 
Gebilde  sein?  Dafür  wird  es  Niemand  erkennen. 

Wir  müssen  also  mit  der  Erklärung  schliessen,  dass  wir  nioht 
glauben,  dass  durch  diese  Darstellung  die  Einsicht  in  die  römi- 
schen Verfassungsverbältnis8e  gefördert  worden  ist.  Es  liegt  das 
in  der  Natur  der  Sache.  Wir  wissen,  dass  später,  also  nach  dem 
Jahr  241  die  Servianiscbe  Verfassung  geändert  worden  ist,  ohne 
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den  Zeitpunkt  näher  angeben  zu  können ; wir  hören  von  einer  Ver- 
doppelung der  Tribuszahl  durch  die  Centurienzahl  der  Aeltern  und 
Jüngern;  wir  erfahren,  dass  später  die  erste  Klasse  allein  den 
Namen  classicus  trug;  wir  finden  die  sex  suffragia  genannt,  wo 
sonst  die  Rittercenturien  genannt  waren , endlich  wir  lesen  öfter 
von  Tribus  wo  Centurien  erwartet  werden  können.  Das  sind  dio 
einzigen  Daten,  welche  die  Untersuchung  leiten  können.  Der  Ver- 
fasser nimmt  drei  Stufen  der  Veränderung  an,  bei  deren  ersterer 
er  die  Ri tter- Centurien  und  die  Klassen  entfernt,  bei  der  zweiten 
die  Bitter  wiednr  einsetzt  aber  die  Klassen  aufhebt,  und  bei  der 
dritten  ein  so  buntes  Gemisch  zusammenstellt,  dass  eine  klare  An- 
schauung absolut  unmöglich  ist.  Ein  solcher  Versuch  ist  in  so  fern 
zu  entschuldigen  als  der  Wunsch  in  die  römischen  Zustände  sich 
hinein  zu  denken  ein  sehr  verzeihlicher  ist.  Nur  müssen  wir  nicht 
mehr  erforschen  wollen  als  erreichbar  ist.  Wer  jede  wechselnde 
vorübergehende  Form  erkeunen  will,  läuft  Gefahr  den  Blick  für 
das  Ganze  zu  verlieren.  Wir  werden  daher  nimmer  nur  die  allge- 
meinen Umrisse  erkennen  können,  und  höchstens  die  Absicht  des 
Gesetzgebeus  erratben  können.  Aber  allerdings  bat  man  bisher  die 
bäuerlichen  Vnrhältnisse  bei  den  vorzugsweise  ackerbautreibendou 
Römern  viel  zu  wenig  beachtet.  Wennschon  äussere  Verhältnisse, 
Gebirge,  Flachland,  Flüsse,  Seen,  einen  grossen  Einfluss  auf  den 
Tjpns  der  Bewohner  austiben,  so  weit  mehr  persönliche  und  ge- 
sellschaftliche. Denken  wir  uns  einen  reichen  Grundherrn,  durch 
Ehre,  Ansehen,  Einsicht,  Rechtskenntniss  ausgezeichnet  mitten  unter 
einer  Bevölkerung  von  wohlhabenden  Landleuten,  denen  er  Vor- 
bild ist,  und  unter  kleinen  Bauern,  Clienten,  Pächtern,  Lehnleuten, 
die  von  ihm  abhängen,  so  wird  derselbe  nothwendig  ihr  Haupt, 
Ratber,  Helfer  und  die  höchste  Autorität  sein.  Wenn  nun  gar  die 
Niedrigkeit,  des  Census  Vielen,  einige  politische  Geltung  gestattet, 
so  werden  sie  um  die  Wette  bemüht  sein  sich  gegen  ihren  Schutz- 
herrn willfährig  uud  ergeben  zu  zeigen.  Und  so  bildet  diese  gegen- 
seitige Abhängigkeit  den  festesten  Kitt  und  das  stärkste  Baud 
unter  den  Bewohnern  des  Dorfes,  des  Gaues,  des  Bezirks.  Daher 
waren  die  grossen  Grundbesitzer  die  natürlichen  Repräsentanten 
ihrer  Bezirke,  und  wenn  die  erste  Klasse  wirklich  allein  in  der 
Centuriengemeinde  entschied,  so  waren  sie  der  Einstimmigkeit  ihrer 
Tributen  sicher  und  die  Verfassung  die  die  erste  Klasse  bevorzugte 
bat  nur  den  natürlichen  Verhältnissen  Rechnung  getragen.  Diese  Ver- 
hältnisse sind  der  stärkste  Schutz  der  römischen  Aristokratie  gewesen, 
und  haben  den  Tribus  jenes  bestimmte  Gepräge  gegeben,  welches 
Cicero  häufig  iu  seinen  Reden  anerkennt.  Nur  als  in  Folge  des 
zweiten  punischen  Kriegs  viele  kleine  Grundbesitzer  verschwanden, 
die  Reichen  nicht  mehr  bleibend  auf  ihren  Gütern  lebten  und  die 
auswärtigen  Kriege  die  Landleute  lange  von  der  Heimath  entfernt 
hielten,  da  mussten  jene  Baude  9icb  lockern  und1  eine  Heilnng 
nöthig  machen.  Darauf  beziehe  ich  die  Stelle  des  Liv.  40,  51. 
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Um  die  Tribns,  die  durch  die  2 Stimmen  in  der  ersten  Klasse,  die  jede 
erhielt,  gleich  standen  auch  unter  sich  in  Beziehung  auf  die  Bevölkerung 
gleich  zu  machen,  suchten  sie  die  verschiedenen  Stände  womögtich 
in  allen  Tribus  durch  eine  annähernd  gleiche  Zahl  zu  repräsen- 
tieren, so  dass  der  Einfluss  wirklich  gleichmässig  auf  alle  vertheilfc 
war  und  auch  ungefähr  das  gleiche  Steuercapital  repräsentirte. 

Ein  fernerer  Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  verdienen  die 
Rittercenturien  zu  sein , welche  von  Anfang  wechselhaft  offenbar 
manche  Veränderungen  erfahren  haben,  schon  deshalb,  weil  mit  der 
veränderten  Kriegführung  ihre  Bedeutung  nicht  dieselbe  blieb.  Seit- 
dem die  Phalanx  mit  der  Manipularstellung  vertauscht  wurde  und 
die  Stärke  der  römischen  Heere  im  Fussvolk  lag,  nimmt  die  Wich- 
tigkeit der  Ritter  wie  der  Reiter  ab,  wie  der  letztere  auch  grosa- 
tentbeils  von  den  Bundesgenossen  gestellt  wurde.  Aber  die  Ritter 
behielten  doch  ihre  Standesehre , daher  die  Senatoren  bis  auf  dio 
Grachen  ihr  Staatsross  behielten , wenn  sie  auch  im  Heere  fast 
immer  eine  höhere  Stelle  einnahmen.  Da  natürlich  die  Ritterschaft 
dadurch  einen  überwiegend  aristokratischen  Charakter  behielt,  so 
ist  C.  Gracchus  wie  es  scheint  mit  dem  Vorschlag  durchgedrungen, 
dass  die  Senatoren  ihre  Pferde  abgeben  sollten ; daher  Quintus 
Cicero  nur  noch  von  jungen  Rittern  redet.  Hinsichtlich  der  Zahl 
entbehren  wir  ganzer  Angaben,  wenn  aber  Cato  darauf  drang,  dass 
doch  wenigstens  2200  Ritterstellen  sein  sollten,  so  scheint  die 
Aristokratie  auch  in  dieser  Beziehung  einschränkend  gewirkt  zu 
haben.  Dass  nun  des  Gracchus  Maassregel  eine  Wirkung  geäussort, 
scheint  die  Erwähnung  der  6 Suffragen  nach  der  Abstimmung  der 
ersten  Klasse  zu  beweisen.  Ob  nun  aber  die  sox  suffragia  als  die 
Nachfolger  der  von  Tarquin  gestifteten  6 Rittercenturien,  als  die 
Ramnes,  Tities,  Lucerers,  priores  posteriores,  oder  aus  der  Schöpfung 
des  Servius  hervorgegangen  zu  betrachten  sind,  scheint  mir  eine 
sehr  mtissige  Frage,  da  die  ganze  Einrichtung  offenbar  ihren  Cha- 
rakter geändert  batte.  Waren  sie  wirklich  ausschliessend  Söhne 
der  Nobilität,  so  scheinen  sie  allerdings  in  Erinnerung  der  ursprüng- 
lichen römischen  Rittercenturien  fortbestanden  zu  haben,  zugleich 
um  den  Einfluss  der  ersten  Klasse  nicht  zu  schmälern.  Für  die 
entgegengesetzte  Ansicht,  für  welche  auch  Cicero  de  rep.  II,  22  zu 
sprechen  scheint,  hat  der  Verf.  Manches  hergebracht,  was  nicht 
schlechthin  zu  verwerfen  ist.  Aber  entschieden  ist  die  Frage  nicht. 

Diess  möchten  wohl  die  Hauptpunkte  sein,  welche  bei  der  Ent- 
wickelung der  Centurienverfassung  festzubalteu  wären.  Der  über- 
wiegende Einfluss  der  Tribusverfassung , die  exclusive  Bedeutting 
der  ersten  Klasse,  und  die  Vermehrung  der  Mitglieder  durch 
die  Beibehaltung  des  niedern  Census,  wodurch  der  eigentliche  Kern 
der  Bevölkerung  an  das  Interesse  des  ersten  Standes  gefesselt  wurde, 
endlich  die  Veränderungen  innerhalb  der  Rittercenturien.  Aber 
diese  Thatsachen  genügen  bei  weitem  nicht,  weder  eine  genetische 
Entwickelung  zu  geben , noch  die  Stufen  der  Veränderungen  nach 
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allen  ihren  Richtungen  darzulegen.  Darüber  köunen  höchstens  Ver- 
muthnngen  ausgesprochen  werden,  die  wir  aber  für  Geschichte  aus- 
zugeben nicht  berechtigt  sind.  Logische  Combinatiouen  und  De- 
ductionen  und  eine  spielende,  schillernde,  witzelnde  Dialektik  er- 
zeugen kein  Wissen  noch  zeigen  sie  den  Weg  zur  ungeschminkten 
Wahrheit.  Unbefangene  und  gesunde  Anschauung  des  Volkes  und 
des  Staats,  ernstes  und  gewissenhaftes  Streben  nach  Erkenntniss, 
allseitige  und  beharrliche  Forschung,  endlich  eine  gewisse  Con- 
genialität  des  Geistes  gewähren  allein  eine  tiefere  Einsicht  iu  die 
Verfassung  des  römischen  Volks. 


Dr.  D . Modestov.  Der  Gebrauch  der  Schrift  unter  den  Komi- 
schen Königen . Berlin  1871 . 8.  S . 138 . 

Diese  kleine  Schrift  eines  russischen  Gelehrten,  welcher  mehr- 
jährige Studien  in  Deutschland  gemacht  hat,  verdient  im  vollen 
Maasse  die  Aufmerksamkeit  des  deutschen  Publikums.  Sie  giebt 
den  schlagenden  Beweis,  wie  eine  fremde  Nationalität  sich  weit 
leichter  von  dem  Druck  der  Vorurtheile  fernerhält,  als  in  Deutsch- 
land, wo  fast  Alles  von  dem  Dämon  des  politischen  und  litterari- 
scben  Parteigeistes  beherrscht  wird.  Nachdem  der  Bann  der  Hegelei 
gelöst  war,  hatte  die  sogenannte  kritische  Schule  auf  dem  erledig- 
ten Sessel  Platz  genommen  und  Niebuhr,  Strauss,  Schwegler  waren 
die  Götzen  des  Tages,  als  es  Herrn  Mommsen  gelang  die  Auf- 
merksamkeit der  Welt  auf  sich  zu  lenkeu.  Berlin  war  in  Ent- 
zücken; das  war  eine  Originalität  die  Alles  hinter  sich  liess;  die 
zügelloseste  Conjecturalkritik  ging  damit  Hand  in  Hand  und  man 
sah  schon  der  Zeit  entgegen , wo  der  Boden  so  rein  gefegt  war, 
dass  nur  noch  einige  kritische  Grössen,  als  reine  Negation  Alles 
Gewesenen  uud  Vorhandenen  auf  der  Bühne  sich  bewegten.  Inzwi- 
schen auch  der  Zerstörer  wird  endlich  langweilig,  und  es  erwacht 
dann  auch  zuweilen  der  Trieb  etwas  Neues  zu  schaffen,  wozu  ja 
das  Alterthum  treffliche  Gelegenheit  darbietet,  wenn  vom  moder- 
nen Standpunkt  aus  Alles  eine  neue  Gestalt  erhält,  und  wieder 
ganz  neue  Reize  entfaltet.  Da  stehen  wir  jetzt.  Wir  reformiren 
den  Horaz,  Juvenal,  den  Homer,  den  Hesiod,  und  was  sonst  ge- 
wünscht wird;  durch  das  neu  entdeckte  Gesetz  der  Symmetrie 
können  wir  Wunderdinge  ausrichten ; und  die  Geschichte,  wenn  wir 
sie  über  den  Leisten  der  Modernität  schlagen,  tritt  uns  nun  wie  eine 
alte  liebe  Bekannte  entgegen;  anstatt  sich  in  den  Geist  der 
Zeiten  zu  versetzen,  müssen  die  Zeiten  sich  unserer  Anschauungs- 
weise anbequemen. 

Diesem  Unfug  tritt  die  vorliegende  kleine  Schrift  entgegen, 
indem  sie  der  frechen  Verneinung  den  Ernst  der  Ueberzeugung, 
dem  leichtsinnigen  Absprechen  ruhige  Prüfung,  der  ncuerungssUch- 
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tigen  Aenderung,  die  beglaubigte  Tradition  entgegenstellt.  Der  Hr. 
Verf.  welcher  ganz  auf  dem  heutigen  Standpunkt  der  Wissenschaft 
-steht,  und  dem  keine  Erscheinung  der  neuern  Litteratur  entgangen 
ist,  hat  mitten  in  dem  Kampf  der  Meinungen  seinen  Standpunkt 
genommen,  der  ein  durchaus  objectiver  ist  und  von  Allem  Rathen, 
Meinen,  Wünschen  und  Vermuthen  sich  ferne  hielt.  So  hat  er  zu- 
erst mit  Rücksicht  auf  die  bisherigen  Forschungen  die  Entstehung 
der  lateinischen  Sprache  und  Schrift  aus  dem  Griechischen 
hergeleitet  und  das  bisher  Aufgestellte  bestätigt,  erläutert  und  er- 
weitert. Dann  hat  er  nacheinander  die  schriftlichen  Denkmäler, 
welche  der  Königszeit  zugesehrieben  werden,  aufgezählt,  analysirt, 
und  kritisch  beleuchtet,  und  zwar  zuerst  die  »legesregiac  undCommen- 
tavii  regum«,  deren  Vorhandensein  er  zur  Evidenz  beweist,  wie- 
wohl er  die  Existenz  des  jus  Papirianum,  d.  h.  die  Existenz  einer 
unter  den  Königen  veranstalteten  Sammlung  der  königlichen  Ge- 
setze nicht  aufrecht  zu  halten  wagt.  Es  folgt  dann  einlässliche  Be- 
sprechung der  Schriften  der  Priester,  die  Bücher  der  Poutifiker, 
libri  pontificum,  1.  pontificii,  Commentarii  pont.,  der  libri  saororum, 
der  Annales  Maximi,  wo  er  jede  nach  ihrem  mutbmaasslicben  In- 
halte genau  charakterisiert,  irrige  Angaben  berichtigt,  und  in  sehr 
eingehender  Betrachtung  naob  ihrem  gegenseitigen  Verhältniss  zu 
bestimmen  sucht.  Daher  unterlässt  er  nirgends  aus  den  ausgemit- 
telten Thatsachen  die  richtigen  Folgerungen  zu  ziehen  und  so  eine 
feste  Grundlage  für  die  allein  römische  Geschichte  zu  bilden,  welche 
er  mit  Recht  nicht  als  eine  mythische , mährchenhafte , unsichere 
und  schwankende,  sondern  als  eine  weiterer  Entwickelung  schon  sehr 
fähige,  mit  Nachweisung  staatlicher  Zustände  betrachtet,  und  damit 
die  eigentümliche  Gestaltung  des  römischen  Staates  begründet. 

Es  war  für  den  Unterzeichneten  überraschend  das  was  er  selbst 
schon  vor  Jahren  in  seiner  Schrift  »über  die  römischen  Könige« 
und  »die  Geschichtschreiber  der  Römer«  als  seine  Ueberzeugung 
ausgesprochen  und  für  seinen  Zweck  möglichst  erläutert  hatte,  hier 
in  durchaus  selbstständiger  Untersuchung  und  von  einem  andern 
Standpunkt  nicht  nur  bestätigt,  sondern  weiter  begründet,  zum 
Theil  auch  berichtigt  gefunden,  so  dass  die  Wahrheit  durch  zweier 
Zeugen  Mund  bekräftigt,  eine  neue  Stütze  gewonnen  hat.  Eine  er- 
freuliche Zugabe  zu  dem  Ganzen  ist  die  Erklärung  des  Liedes  der 
ArvaUschen  Lieder  und  der  Reste  des  carmen  Saliare,  wo  der  Verf. 
ebenfalls  mit  gewissenhafter  Benutzung  der  Arbeiten  seiner  Vorgän- 
ger manche  neue  Deutung  beibringt  und  mit  grosser  Besonnenheit 
des  Urtheils  den  Standpunkt  der  Untersuchung  darlegt.  Wir  dür- 
fen daher  diese  Schrift  in  ihrer  streng  wissenschaftlichen  Be- 
handlung als  ein  neues  Zeichen  einer  höchst  wohlthätigen  Reaction, 
oder,  richtiger  gesagt,  der  Umkehr  von  dem  Irrwege  der  zügel- 
losen Verneinung  oder  des  Radioalismus  begrüssen,  der  wie  ein  zeh- 
rendes Schmarotzerkraut  eine  gesunde  Kritik  und  geschichtliche 
Forschung  zu  überwuchern  drohte.  Wenn  die  Hoffnung  gegründet  wäre, 
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dass  Deutschland  jetzt  wirklich  auf  dem  Wege  einer  gesnnden  staat- 
lichen Entwickelung  sich  befände,  so  würde  ohnedem  das  wieder  er- 
wachte bessere  Bewusstsein  diese  dünkelhafte  Verkehrtheit,  welche  ihre 
Hauptnahrung  aus  einem  irregeleiteten  Ehrgeiz  empfängt,  in  Kur- 
zem beseitigen.  Der  unverdorbene  Sinn  des  Volkes  ist  der  sicherste 
Schutz  gegen  sinnverwirrende  Sophistik. 

Basel.  Fr.  Dor.  Gerlaeh. 


Q.  H&rati  Fla  c ci  Opera  recensuerunt  O.  Keller  et  A.  Holder. 

Vol.  II.  Fase . II.  Epistularum  libri  II  Hbet'  de  arte  poetica. 

IApsiae , in  aedibus  B.  0.  Teubneri  1870.  XX  und  S.  ?89  bis 

484  in  gr.  8. 

Was  in  -den  Anzeigen  der  früher  erschienenen  Theile  dieser 
neuen  Ausgabe  des  Horatius,  des  ersten  Bandes,  der  die  Oden,  und 
des  ersten  Fasoikel  des  zweiten , der  die  Satiren  enthält,  bemerkt 
worden  ist  (Jahrgg.  1866.  S.  5796.  und  1869.  S.  939 ff.)  gilt  in 
seinem  wollen  Umfang  auoh  von  diesem  zweiten  Fascikel  des 
zweiten  Bandes,  welcher  die  von  Hm.  Keller  herausgegebenen 
Episteln  enthält,  und  somit  den  Abschluss  des  Textes  der  Horazi- 
schen Dichtungen  bringt:  ein  drittes  Volumen  mit  den  Prolego- 
menen  soll  noch  nachfolgen.  Es  wird  daher  kaum  einer  Wieder- 
holung des  in  den  beiden  Anzeigen  Bemerkten  bedürfen,  um  diese 
neue  Ausgabe  als  eine  solche  zu  bezeichnen,  welche  von  dem,  nächst 
Virgilius,  gelesensten,  in  vielen  hundert  Ausgaben  verbreiteten 
Dichter  der  römischen  Welt  endlioh  einmal  einen  Text  bringt, 
der  auf  die  älteste  handschriftliche,  früher  ‘minder  beachtete  Ueber— 
lieferung  zurückgeführt,  uns  eine  Sicherheit  gewährt,  wie  diess  nur 
bei  wenigen  Schriftstellern  Roms  der  Fall  ist.  Es  mag  diess  um 
so  :mehr  erwogen  werden,  als  es  kaum  einen  Schriftsteller  der 
römischen  Welt  giebt,  bei  welchem  die  Conjecturalkritik  der  Ge- 
lehrten neuerer  Zeit  sich  mehr  versucht  hat,  als  bei  Horatius:  ja 
es  ist  diese  Kritik  in  neuester  Zeit  in  eine  Willkür  ausgeartet, 
die  alle  Gränzeu  überschritten  hat,  wie  diess  ja  auch  unlängst 
noch  in  diesen  Jahrbüchern  (Jahrgg.  1870  nr.  16  u.  18)  nachge- 
wiesen worden  ist.  Einer  solcher  willkürlichen  Behandlung  des 
Textes  kann  nur  ein  Ziel  gesetzt  werden,  durch  eine  genaue  Er- 
mittlung des  handschriftlichen  Thatbestandes,  d.  h.  aller  der  von 
diesem  Dichter  auf  uns  gekommenen  Handschriften  und  eine  ge- 
naue Prüfung  und  Sichtung  derselben,  um  auf  diese  Weise,  mög- 
lichst zurückschreitend  in  Ermittelung  der  ältesten  Quellen,  eine 
sichere  Grundlage  für  den  hiernach  zu  regelnden  Text  zu  gewin- 
nen. Beides  zu  erreichen,  war  die  Aufgabe,  welche  die  Heraus- 
geber sich  bei  dieser  neuen  Ausgabe  gestellt  und  mit  unermüd- 
licher Thätigkeit  verfolgt  haben,  um  so  mehr,  als  die  ungenügende 
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Keuntniss  der  bandsohriftlicben  Ueberlieferung  des  Horatius  bisher 
nicht  einmal  eine  sichere  Classification  der  Handschrifteu  gestattet 
batte,  ein  solches  noch  zuletzt  von  Kirchner  versucht  worden  war, 
ohne  dass  es  ihm  möglich  war,  dazu  zu  gelangen.  Wenn  man  bis- 
her theilweise  die  Herstellung  der  Recension  des  Mavortius  — 
dessen  Unterschrift  sich  noch  in  sieben  der  von  den  Herausgebern 
eingesehenen  Handschriften  findet  — als  das  letzte  und  möglicher 
Weise  erreichbare  Ziel  der  Texteskritik  des  Horatius  betrachtete, 
so  stellt  sich  nun  die  Sache  anders  heraus,  indem  es  sich  in  die- 
ser Ausgabe  um  einen  Text  handelt,  der  weit  über  diese  Zeit  (also 
das  Jahr  527  n.  Chr.)  noch  hiuausgebt,  ja,  wie  wir  S.  XVIII  lesen, 
bis  auf  die  Urschrift  des  ersten  christlichen  Jahrhunderts  (?)  hin- 
aufreicht, also  der  Lebenszeit  des  Dichters  und  der  ersten  Ver- 
breitung seiner  Dichtungen  durch  die  Schrift  möglichst  nahe  kommt. 

Was  nun  den  ersten  der  beiden  oben  erwähnten  Punkte  be- 
trifit,  so  haben  die  Herausgeber  keine  Mühe  gescheut,  in  den  Be- 
sitz eines  möglichst  vollständigen  handschriftlichen  Apparats  zu 
gelangen,  den  sie  selbst  genau  verglichen  haben,  und  wo  diese 
nicht  möglich  war,  trat  die  Beihülfe  gelehrter  Freunde  ein,  deren 
auch  dankbar  das  Vorwort  dieses  Fasciculus  gedenkt,  und  finden 
sich  in  demselben  auch  weiter  noch  diejenigen  Handschriften  auf- 
geführt, welche  seit  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  im  Jahre 
1864  weiter  ermittelt  worden  sind.  Es  ist  über  die  bis  dabin 
bekannt  gewordenen  Handschriften  bereits  in  der  Auzeige  dieses 
ersten  Bandes  (s.  diese  Jahrbb.  1866.  S.  581  ff.)  und  deren  drei- 
fache Gliederung,  wie  sie  von  den  Herausgebern  mit  aller  Schärfe 
und  Akribie  versucht  worden  ist,  das  Nötbige  bemerkt  worden, 
und  soll  darauf  verwiesen  werden;  wir  haben  hier  nur  das  zu  er- 
wähnen, was  Neues  binzugekommen  und  zur  Vervollständigung  des 
dort  Bemerkten  dienen  kann.  Zu  den  in  erster  Reibe  gestellten 
Handschriften  kam  noch  eine  Mailänder  (Ambrosianus)  aus  dem 
Ende  des  neunten  oder  dem  Anfang  des  zehnten  Jahrhunderts  hinzu, 
welche  aus  derselben  Quelle  entstammt,  aus  der  auch  die  Pariser 
Handschrift  7900 a entstammt,  und  in  der  beiderseitigen  Ueberein- 
stimmung  auf  eine  Urquelle  zurückführt,  die  mindestens  aus  dem 
siebenten  Jahrhundert,  wo  nicht  einer  noch  früheren  Zeit  ange- 
hört; weiter  ist  hier  zu  nennen  eine  mit  der  Züricher  Handschrift 
verwandte  Strassburger  aus  dem  Anfang  des  zehnten  Jahrhunderts, 
und  eine  St.  Emmeraner  (Münchner),  welche  in  ihrem  einen  Theile 
ebenfalls  auf  einen  Archetypus  des  achten  oder  neunten  Jahrhun- 
derts zurückführt;  die  beiden  Pariser  Handschriften  7975  u.  8214 
lassen  sich  dann  auch  noch  dieser  Classe  anreihen. 

(Schluss  folgt.) 
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Der  andere  Theil  der  eben  erwähnten  Handschrift  von  St. 
Emmeran  stimmt  ganz  mit  der  Berner  des  neunten  Jahrhunderts, 
welche  als  Hauptrepräsentant  der  zweiten  Classe  erscheint,  so  dass 
die  Verbindung  dieser  beiden  Handschriften  den  gemeinsamen  Arche- 
typus wenigstens  einigermassen  erkennen  lässt:  es  lässt  sieb  dieser 
Classe  auch  die  bekannte  Gothaer , aber  viel  jüngere  Handschrift 
zuzählen , doch  wird  dabei  wohl  zu  beachten  sein , was  S.  XVII 
über  deren  Beschaffenheit , so  wie  auch  über  den  ältesten  Blandi- 
nianus  bemerkt  wird,  über  dessen  Lesarten  keine  völlige  Sicherheit 
vorwaltet.  Auch  die  dritte  Classe  erhielt  Zuwachs  durch  eine 
Leidner  des  zehnten  Jahrhunderts,  die  älteste  unter  denen,  welche 
die  Subscription  des  Mavortius  enthalten,  dann  durch  zwei  in  dem 
brittischem  Museum  befindliche  Handschriften  ungefähr  gleichen 
Alters,  und  einige  andere  Handschriften,  die  wir  nicht  alle  hier 
aufzählen  können:  wir  verweisen  deshalb  auf  das  Vorwort:  jeden- 
falls wird  aber  daraus  zur  Genüge  hervorgehen,  dass  eine  jede  dieser 
drei  von  den  Herausgebern  statuirten  Classen  aus  Handschriften 
gebildet  ist,  die  in  da9  Karolingische  Zeitalter  hinaufreichen  und 
ergibt  sich  daraus  auch  das  Verhältniss,  in  welchem  damals  schon 
die  handschriftliche  Ueberlieferung  der  Gedichte  des  Horatius  sich 
befand.  Diese  dreifache  Gliederung  ist  nach  S*  XVHI  auf  die 
Weise  zu  erklären,  dass  aus  einer  ganz  reinen  Quelle  (ex  uno  eoque 
bono  fonte)  die  Handschriften  erster  und  zweiter  Classe  geflossen 
sind,  die  der  ersten  Classe  an  einigen  Schreibfehlern  und  leicht  zu 
erkennenden  Conjecturen  von  Grammatiken  leiden,  der  Archetypns 
der  andern  Classe  aber  durch  die  von  einem  Gelehrten  vorgenom- 
menen eigenmächtigen  Aenderungen  Entstellungen  erlitt ; die  dritte 
Classe  ist  aus  einem  minder  reinen  und  durch  Fehler  und  leicht- 
sinnigen Verbesserungen  entstellten  Archetypus  geflossen,  und  hat 
im  Laufe  der  Zeit  noch  mehr  Verderbnisse  erlitten:  um  also  die 
wahre  Lesart  des  gemeinsamen  Archetypus  zu  ermitteln,  werden 
die  Schreibfehler  der  ersten,  besten  Classe  und  die  rhetorischen 
oder  poetischen  Aenderungen  oder  Verbesserungen,  wenn  man  es 
so  nennen  will,  der  zweiten  Classe  zu  vermeiden,  und  eben  so  die 
zahlreichen  Fehler  und  Entstellungen  der  dritten  Classe  abzuweisen 
sein ; »hoc  si  feceris  (so  schliesst  dann  der  Herausgeber)  formam 
LXIV,  Jabrg.  1.  Heft.  5 
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arcbetypi  Horatiani  invenies,  libri  prirno  fortasso  post  Christum 
saeculo  adscribendi  paucisquo  mendis  depravati.«  Damit  freilich 
fallen  alle  die  zahlreichen  und  grossartigen  Interpolationen  der 
Horazischen  Dichtungen,  welche  man,  um  den  eigenen  Truggebilden 
oinigermassen  eine  annehmbaro  Unterlage  zu  schaffen , in  diese 
ältere  Zeit  verlegt  hat,  hinweg,  denn  die  von  den  Herausgebern 
durch  die  sorgfältige  Vergleichung  diese  ältesten  Handschriften  er- 
mittelten Originale  oder  Archetypi  derselben,  wie  sie  in  der  Zusammen- 
stellung des  kritischen  Apparats  auch  mit  eigenen  Zeichen  versehen 
worden  sind,  reichen  weit  über  das  Karolingische  Zeitalter  hinauf 
rückwärts  bis  in  die  ersten  christlichen  Jahrhunderte,  uud  geben 
damit  dieser  ältesten  handschriftlichen  Ueberlieferung  eine  Sicher- 
heit, die  von  solchen  willkürlichen  Annahmen  unangetastet  bleiben 
sollte.  Gerade  das  Ansehen,  in  welchem  die  Horazischen  Dich- 
tungen in  der  auf  Augustus  folgenden  Zeit  standen,  ihre  grosse 
Verbreitung  und  ihre  frühe  Einführung  auf  Schulen,  schon  im  ersten 
christlichen  Jahrhundert,  wo  es  dem  Lehrer  auf  correcte  Texte  vor 
Allem  ankommen  musste,  war  das  beste  Mittel,  ihren  Bestand  rein 
zu  erhalten  und  von  solchen  Interpolationen  ganzer  Strophen,  gan- 
zer Lieder,  Einschiebung  von  Versen  oder  Verstellung  derselben, 
wie  man  diess  Alles  in  neuester  Zeit  ersonnen  hat,  zu  bewahren. 
Mau  wird  daher  gerne  die  Hoffnung  des  Herausgebers  theilon: 
tfore  ut  magis  magisque  eorum  senteutia  comprobetur,  qui  Hora- 
tiiun  poetam,  si  cum  ceteris  comparaveris , prope  integrum  poste- 
ritati  proditum  nec  dignum  esse  dicant  qui  commentis  et  conjectu- 
ris  yexetur,  si  quidem  omnium  nostrorum  codicnm  archetypus  jam 
ipsis  primorum  Caesarum  temporibus  conscriptus  est.«  Für  den 
Text  des  Horatius  ist  jetzt  eine  sichere  urkundliche  Grundlage  ge- 
wonnen , und  nach  dieser  liegt  er  hier  uns  vor,  massgebend  zu- 
gleich für  alle  weiteren  kritischen  Versuche  an  allen  den  Stellen, 
wo  selbst»  die  älteste  handschriftliche  Ueberlieferung  von  Fehlern 
nicht  frei  geblieben  ist:  wiewohl  es  im  Ganzen,  näher  betrachtet, 
solcher  Stollen  nicht  allzu  viele  sind:  daher  die  Herausgeber  nur 
an  sehr  wenigen  Stellen  zur  Aufnahme  von  Qonjecturen  sich  ge- 
nötbigt  sehen  konnten : sie  haben  dagegen  nicht  unterlassen , aus 
Gründen,  die  man  nicht  missbilligen  wird,  einer  namhaften  Zahl 
von  Vermuthungen  anderer  Gelehrter  in  der  Zusammenstellung  des 
kritischen,  Apparats  Erwähnung  zu  thun.  Es  ist  nämlich  in  die- 
sem Bande  dieselbe  Einrichtung  getroffen,  welche  auch  in  den  vor- 
ausgehenden Bänden  sich  findet,  dass  nämlich  unter  dem  Texte  in 
erster  Reihe  die  Testimonia  (d.  h.  die  Stellen  späterer  Schrift- 
steller* zunächst  Grammatiker,  welche  einzelne  Verse  oder  Worte 
des  Horatius  citirt  haben)  angeführt  sind,  in  zweiter  Reibe  die 
Zusammengestellung  der  Varia  Lectio  gegeben  ist,  in  welcher 
das  Ergebnis  der  Vergleichung  aller  der  zahlreichen  Handschriften, 
welche  für  diese.  Ausgabe  benutzt,  wurden,  zusammeugotragen  ist, 
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imd  sind  hier,  schon  um  der  Baumersparniss  willen,  für  die  Fälle, 
wo  eine  Uebereinstimmung  der  ersten  Classe  der  Handschriften 
unter  einander  sich  herausstellt,  so  wie  für  den  gleichen  Fall  bei 
der  zunächst  stehenden  Classe  der  Handschriften  bestimmte  Zeichen 
gewählt  (&  und  tf),  wodurch  der  Charakter  des  Archetypus  ge- 
zeichnet und  zugleich  die  Uebersicht  nicht  wenig  erleichtert  wird. 
In  dieser  äusserst  mühevollen  und  mit  aller  Genauigkeit  gemach- 
ten Zusammenstellung  haben  dann  auch  die  eben  erwähnten  Ver- 
besserungsvorschläge und  Aenderungen  neuerer  Gelehrten,  zu  den  ein- 
zelnen Stellen  ihren  Platz  gefunden.  In  dem  Text  selbst  ist,  wie 
nicht  anders  zu  erwarten , der  mit  Sicherheit  ermittelten  ersten 
Classe  der  Handschriften  in  der  Regel  den  Vorzug  gegeben.  Dabei 
sind  die  Ueberschriften  der  einzelnen  Episteln  woggefallen , die, 
wie  z.  B.  bei  der  ersten  Epistel,  in  diesen  Handschriften  entweder 
ganz  oder  tlieilweise  fehlen,  und  da,  wo  sie  sich  finden,  vielfache 
Abweiehung  von  einander  bieten , wie  diese  eben  aus  der  Zusam- 
menstellung der  Varia  Leotio  sich  ergiobt ; nur  bei  der  letzten 
Epistel  an  die  Pisonen  ist  die  Aufschrift  De  arte  poetica  Liber 
belassen,  weil  sie  nicht  blos  auf  das  Zeugniss  des  Quiutilian,  son- 
dern auch  auf  die  Autorität  der  ältesten  Handschriften  (in  der 
Aufschrift  sowohl  wie  in  der  Subscription)  sich  stützt,  von  welchen 
der  Herausgeber  nicht  abgehen  wollte,  wie  er  denn  überhaupt  an 
diese  sich  durchweg  gerade  bei  diesem  Gedicht  gehalten  hat,  das 
schon  früher,  und  noch  mehr  in  der  allernouesten  Zeit  die  ge- 
waltsamsten und  willkürlichsten  Verzerrungen  hat  über  sich  er- 
gehen lassen  müssen , und  auch  in  einzelnen  Versen  und  Worten 
mit  nicht  geringerer  Willkür  behandelt  worden  ist.  Es  wird  daher 
jetzt,  wir  wollen  diess  wenigstens  hoffen , wo  ein  urkundlich  be- 
glaubigter, auf  ein  so  hohes  Alter,  wie  wir  gesehen,  zurückgeftihr- 
ter  Text  ermittelt  ist,  gerathener  erscheinen,  auf  die  Erklärung 
dieses  Textes,  in  dem  es  wahrhaftig  an  einzelnen  Schwierigkeiten 
nicht  fehlt,  sich  einzulassen,  als  Zeit  und  Mühe  in  nutzlosen  Con- 
jecturen  zu  vergeuden,  die  oftmals  nur  gemacht  werden,  um  einom 
Erklärungsversuch  durcbzuhelfen,  der  sich  sonst  nicht  durchführen 
nnd  rechtfertigen  lässt.  Wie  sich  aber  nun  die  handschriftliche 
Lesart  herausstellt,  wollen  wir  nur  an  einigen  Beispielen  zeigen. 
So  ist  Vs.  52  gegeben:  >si  Graeco  fonte  ca d ent  parce  detorta«, 
was  gewiss  richtiger  ist,  schon  im  Hinblick  auf  das  vorhergehende 
babebunt,  als  cadant,  wie  andere  Handschriften  haben  und  als 
cadnnt,  wie  Bentley  setzte,  dem  sich  auch  der  Herausgeber  nicht 
^geschlossen  hat,  wir  glauben  auch  hier  mit  gutem  Grund,  in  den 
unmittelbar  vorausgegangenen  Worten:  »et  nova  fictaqne  nuper 
babebunt  fidem«,  wo  Bentley  facta  schreibt  nach  seinen  Hand- 
schriften, deren  auch  die  hier  benutzten  älteren  sich  ansobliessen : 
wir  führen  diesen  Fall  ausdrücklich  aus  dem  Grunde  an , um  zu 
zeigen,  wie  keineswegs  sclavische  Abhängigkeit  von  dieseu  Quellen 
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dem  Herausgeber  das  Auge  verschlossen  hat,  das  was  als  das  rich- 
tige Anzuerkennen  ist,  in  den  Text  zu  setzen.  Eben  so  ist  in  den 
Worten:  »(licuit  semperque  licobit),  siguatmn  praesente  nota  pro- 
ducere  nomen«  Bentleys,  allerdings  auch  auf  Handschrifton  gestützte 
Lesart  procudere  mit  Recht  verlassen,  da  in  producere  die 
älteren  Handschriften  (fl  und  0)  übereinstimmen,  was  auch  gewiss 
das  richtigere , viel  natürlichere  ist , und  wohl  nur  von  einem  ge- 
lehrten Leser  in  das  gesuchte  und  erkünstelte  procudere  umge- 
wandelt worden  ist.  Eben  so  richtig  ist  Vs.  63  beibehalten:  »De- 
bemur  morti  nos  nostraque«,  wo  ebenfalls  die  Uebereinstimmung 
der  älteren  Handschriften  für  Debemur,  das  man  schon  im  Hin- 
blick auf  das  Griechische  (davccra  nav zag  Qfpeiloyisd'a)  und  auf 
die  entsprechende  Wenduug  bei  Ovidius  (Met.  X,  32:  omnia  de- 
bemur nobis)  nicht  in  ein  debomus  hätte  verwandeln  sollen.  — 
Ebenso  ist  Vs.  114:  »intererit  multum  divusne  loquatur  an  heros« 
divus  (oder  wie  der  Herausgeber  schreibt  divos)  durch  die  Au- 
torität der  älteren  Classe  von  Handschriften  hinreichend  gesichert, 
statt  des  fehlerhaften  davusne  oiniger  Handschriften  und  Aus- 
gaben. Dasselbe  ist  der  Fall  Vs.  139:  »Parturient  montes  nas- 
cetur  ridiculus  raus«,  wo  Bentley’s  parturiunt  gleichfalls  durch 
die  älteren  Codd.  abgewiesen  ist,  welche  in  paturient  überein- 
stimraen,  das  schon  wegen  des  folgenden  nascetur  nothwendig 
wird.  Nicht  anders  verhält  sich  Vs.  141  in  der  Uebersetzung  des 
Anfangs  der  Homerischen  Odyssee:  »Die  mihi  Musa  virum  captae 
post  tempora  Trojae«.  wo  tempora  auf  die  Autorität  derselben 
Handschriften  nicht  dem  von  Bentley,  gesetzten,  in  jüngeren  Hand- 
schriften auch  vorkommenden  moenia  gewicheu  ist,  über  dem 
auch  durch  die  hier  angeführten  Parallelstellen  anderer  Dichter 
vollkommen  gesichert  erscheint.  »Gleich  uunöthig  wird  Vs.  154: 
»Si  plausoris  eges  aulaea  manentis«  die  Conjectur  fautoris 
oder  gar  spectatoris  statt  des  bezeichnenden  plausoris  er- 
scheinen, wenn  man  sieht,  wie  für  das  letztere  die  Autorität  fast 
aller  Handschriften,  der  älteren  auch  in  der  hier  gegebenen  Form 
plosoris,  eintritt ; denn  auch  in  der  Orthographie  suchte  man 
im  Allgemeinen  der  Form  des  Archetypus  sich  zu  nähern,  und 
hielt  sich  an  das  schon  bei  dem  ersten  Band  eingehaltene  Ver- 
fahren (vgl.  p.  XIX).  Nicht  anders  verhält  es  sich  Vs.  157:  »mo- 
bilibusque  decor  naturis  dandis  et  annis«,  wo  für  natu ris,.  an 
dessen  Stelle  Bentley  maturis,  wie  auch  einige  jüngere  Hand- 
schriften bringen,  setzte,  die  volle  Autorität  aller  älteren  Hand- 
schriften (fl  und  0)  eintritt.  Vs.  197  ist  in  den  Text  aufgenora- 
men:  »et  regat  iratos  et  amet  pacare  timentis« ; wo  pa  ca  re,  das, 
wie  wir  glauben,  durch  den  Sinn  der  ganzen  Stelle  geboten  ist, 
nicht  ohne  handschriftliche  Autorität  ist,  wie  wohl  die  Mehrzahl 
der  älteren  Codd.  peocare  enthält;  auch  für  timentes  spricht 
eine  genügende  handschriftliche  Autorität,  gegenüber  der  Lesart 
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tum  ent  es,  welche  von  den  meisten  neuen  Herausgebern  aufge- 
nommen worden  ist.  — Vs.  243:  »tantura  de  medio  sumtis  acce- 
dit  honoris«  ist  die  handschriftliche  Lesart,  wenigstens  in  den 
älteren  Oodd.  (61  und  ö)  einstimmig  für  ac  cedit,  das  mit  Recht 
im  Text  belassen  wird,  statt  accedet,  was  nur  eine  schwache 
bandschriftliche  Autorität  für  sich  hat.  In  den  viel  besprochenen 
Versen  über  den  Jambus  Vs.  251  ff.  zeigt  der  hier  gegebene  Text 
keine  Abweichung  von  der  Vulgata,  die  mithin  auch  keiner  Aende- 
rung  bedarf,  und  auch  in  der  Interpunction  hier  richtig  gefasst 
erscheint.  — In  den  Versen  292  ff.  hat  Vs.  294  die  Zurückführung 
des  durch  die  älteren  Handschriften  und  auch  wohl  durch  den 
natürlichen  Sinn  gebotenen  perfectum.  (»Vos  carmen  reprehen- 
dite,  quod  non  multa  dies  et  litura  coercuit  atque  perfectum 
decies  non  castigavit  ad  unguem«)  stattgefunden,  und  ist  prae- 
sectn  m,  was  nur  als  eine  gelehrte  Interpolation  anzusehen  ist, 
getilgt.  Auf  die  Uebereinstimmung  der  älteren  Handschriften  ist 
Vs.  318  zurückgeführt:  »vivas  hinc  ducere  voces«  statt  veras, 
was  man  auch  nur  als  ein  in  den  Text  gesetztes  Glossem  zn  be- 
trachten hat.  Auf  die  gleiche  Autorität  stützt  sich  Vs.  328  die 
Lesart  »quid  superat«,  wofür  Bentley  und  Andere  superest 
geben.  Auf  Vs.  330:  »at  haec  animos  aerugo  et  cura  peculi  cum 
semel  imbuerit,  speramus  etc.«  wird  das  nach  der  Mehrzahl  der 
älteren  Codd.  aufgenommene  at  wohl  den  Vorzug  verdienen  vor 
dem  zwar  auch  durch  Handschriften  empfohlenen  an,  das  aber 
hier  nicht  recht  an  seinem  Platze  erscheint.  Aber  Vs.  423  tragen 
wir  Bedenken,  dem  Herausgeber  zu  folgen,  welcher  in  den  Toxt 
gesetzt  hat:  »(qui  — possit)  et  spondere  levi  pro  paupere  et  eri- 
pere  artis  litibus  iraplicitum,  mirabor  etc. «,  artis  ist  allerdings 
nicht  ohne  eine  gewisse  handschriftliche  Beglaubigung,  und  soll 
artis  litibus  hier  in  dem  Sinn  genommen  werden,  wie  »arta 
jura«  bei  Lucretius  und  »leges  artae«  bei  Plinius;  die  Mehrzahl 
der  älteren  Handschriften  (61  und  ö)  hat  atris  und  diess  will 
uns  doch  ungleich  bezeichnender  und  stärker,  ja  selbst  natürlicher 
als  artis,  erscheinen,  das  in  den  Handschriften,  in  denen  es  sich 
findet,  eher  als  ein  Fehler  des  Abschreibers  sich  darstellt.  Doch 
wir  wollen  diese  Nachlese  nicht  weiter  fortsetzen,  indem  das,  was 
hier  angeführt  ist,  wohl  als  ein  Beleg  des  über  den  Text  abge- 
gebenen Urtheils  genügen  kann:  dass  aber  alle  die  früher  zum 
Tbeil  schon,  dann  insbesondere  in  der  neuesten  Zeit  vorge- 
schlagenen Umstellungen  oder  Auslassungen  einzelner  Verse,  wo- 
durch das  ganze  Gedicht,  wie  es  auf  uns  gekommen,  wahrhaft  von 
einander  gerissen  wird,  um  den  vermeintlichen  Zusammenhang,  den 
man  hineinbringen  will,  zu  erzielen,  in  dieser  Ausgabe  von  vorne- 
herein  und  von  selbst  weggefallen  sind,  eben  weil  sie  auch  nicht 
den  geringsten  Anhalt  in  der  handschriftlichen  Ueberliefernng  haben, 
wird  kaum  noch  einer  Bemerkung  bedürfen. 
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So  ist  also  mit  dieser  Ausgabe , wir  können  es  am  Schluss 
unserer  Anzeige  nur  wiederholen,  gewissormassen  ein  Abschluss  in 
der  Gestaltung  des  Textes  der  Horazischen  Dichtungen  erreicht 
und  eine  sichere  Grundlage  gewonnen,  von  welcher  jeder  Versuch 
einer  Besserung  derjenigen  Stellen  auszugehen  hat,  die  selbst  in  der 
ältesten  Ueberlieferung  mangelhaft  oder  entstellt  auf  uns  gekommen 
sind«  Und  hier  wird  die  Thätigkeit  der  Kritiker  noch  immer  ein 
reiohes  Feld  finden,  auf  dem  sie  sich  bewegen  kann.  Aber  sie  wird 
innerhalb  dieser  Gränze  sich  zu  halten  haben  und  diese  nicht  über- 
schreiten dürfen,  indem  sie  sich  an  das  wagt,  und  an  dem  rüttelt, 
was  durch  eine  sichere,  nahe  an  die  Zeit  des  Dichters  selbst  hin- 
streifende Ueberlieferung  festgestellt  ist.  Und  darin  liegt  Werth 
und  Bedeutung  dieser  Ausgabe. 

. Noch  haben  wir  der  Zugaben  zu  gedenken,  mit  welchen  diese 
Ausgabe  ausgestattet  ist.  Sie  bestehen  erstens  in  einem  Index 
Verborum,  der  in  doppelten  Columnon  auf  jeder  Seite  bei  ver- 
verhältnissmässig  kleinem  aber  sehr  deutlichem  Druck  von  S.  379 
bis  475  reicht,  also  fast  an  hundert  Seiten  umfasst,  und  jedes,  in 
den  Horazischen  Dichtungen  vorkommeude  Wort,  und  zwar  in  der 
Form,  in  der  es  vorkommt,  auch  jede  Partikel  u.  dgl.  enthält,  auf 
diese  Weise,  selbst  abgesehen  von  der  Vollständigkeit,  grosso  Vor- 
theile für  die  Benutzung  gewährt.  Daran  schiiesBt  sich  ein  Index 
Defectuum,  in  welchem  die  in  einzelnen  Handschriften  fehlen- 
den Stücke  in  einer  tabellarischen  Form  aufgeführt  sind,  und  ein 
Index  Compendiorura,  d.  h.  ein  Verzeichniss  der  in  dem  kri- 
tischen Apparat  zur  Bezeichnung  der  einzelnen  Handschriften  oder 
auch  zu  Collectivbezeicbuungen  angewandten  Zahlen  und  Buch- 
stabenzeichen, der  griechischen,  wie  der  lateinischen,  der  grossen, 
wie  der  kleinen,  so  wie  der  sonst  angewendeten  Abbreviaturen. 
Der  Umfang  dieses  allerdings  nothwendigen  Index  von  drei  Seiten 
mag  am  besten  yon  der  Sorgfalt  Zeugniss  geben,  mit  welcher  der 
kritische  Apparat  zusammengestellt  und  jede,  selbst  die  geringste 
Abweichung  bemerkt  ist.  Endlich  darf  auch  wohl  noch  der  vor- 
züglichen typographischen  Ausführung  gedacht  werden,  die  bis  auf 
die  wohlgeluugene  Darstellung  der  Formen  einzelner  Buchstaben  in 
den  Handschriften  selbst  sich  erstreckt!  Chr.  Bahr. 


Rinaldo  da  Montalbano,  nel  Prof.  Pio  Rajna.  Bologna  1870 
(Eslralto  dal  Periodico:  Studi  Filologici,  Storici  e Biblioyraßci 
11  Propugnatore.  Vol.  111)  98  Seiten  Octav . 

r 

Den  Verfasser  der  vorliegenden  Abhandlung  haben  wir  bereits 
an  dieser  Stelle  (Jahrg.  1870.  S.  67  ff.)  als  rüstigen  Forscher  auf 
dem  Gebiete  der  romantischen  Dichtung  Italiens  kennen  gelernt 
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und  einen  netten  Beweis  seiner  Thätigkeit  bietet  die  genannte  Unter- 
suchung über  zwei  bisher  wenig  bekannte  Fassungen  einer  Pro* 
dnotion  über  Rinaldo  da  Montalbano,  den  berühmtesten  der 
Haimonskinder,  dessen  italienische  Auffassung  sich  bisher  nur  in 
dem  Rasendem  Roland  zu  erkennen  giebt.  Von  diesen  beiden  Ver- 
sionen nun  ist  die  eine  in  Prosa,  die  andere  in  Ottava  rima,  und 
dor  Zweok  Rajna’s  ist  es,  das  gegenseitige  Verhältnis«  derselben 
za  einander  und  zu  den  altfranzösischen  Darstellungen  zu  unter- 
suchen. Das  Prosawerk  findet  sich  in  zwei  Handschriften  der  Läu- 
renziana,  deren  eine  195  Folioblätter  umfasst  und  das  Datum 
1506  trägt.  Sie  enthält  fünf  Bücher,  von  denen  Rajna  jedoch  nur 
die  beiden  ersten  genauer  prüft,  da  die  übrigen  entweder  nichts 
mit  Rin a Ido  zu  schaffen  haben  oder  auf  rein  toskanischer  Er- 
findung beruhen  und  sich  durch  nichts  an  die  alten  Quellen  an- 
schliessen.  Die  zweite  Handschrift  der  Prosafassung,  aus  102  Folio- 
blättern bestehend,  stammt  aus  dem  Schluss  des  XV.  oder  dem 
Anfang  des  XVI.  Jahrh.  und  gibt  blos  die  ersten  drei  Bücher  der 
vorgenannten  Handschrift,  beide  aber  gehören,  wie  man  sieht,  un- 
gefähr der  nämlichen  Zeit  an  und  erweisen  sich  überdies  als  Ab- 
schriften einer  und  derselben  Vorlage,  deren  Lesart  bald  die  eine 
bald  der  andere  Codex  zu  bioten  scheint.  Was  den  verßificirten 
Rinaldo  betrifft,  so  findet  er  sich  in  einer  Handschrift  der  Pa* 
latina  und  enthält  auf  254  Blättern,  jedes  mit  acht  Stanzen,  deren 
also  in  Summa  2038  in  fünfzig  Gesängen ; er  gehört  dem  Anschein 
nach  dem  zweiten  Viertel  des  XV.  Jahrh.  an  und  ist  gleichfalls  eine 
Abschrift,  wie  aus  zahlreichen  leergelassenen  Stellen  erhellt)  die  anf 
eine  unleserliche  oder  beschädigte  Vorlage  hinweisen.  Dieser  pala- 
tinische  Rinaldo  muss  nach  Rajna’s  Ansicht  als  die  Grundlage 
und  Quelle  der  mehrfachen  ältern  italienischen  Rittergedichte  des- 
selben Stoffes  betrachtet  werden,  da  nach  genauester  Prüfung  un- 
• widerleglich  erhellt,  dass  er  vermittels  ununterbrochener  Ueber- 
lieferung  aus  alten  und  ächten  französischen  Quellen  herstammt. 
Von  dieser  sind  drei  Redaotionen,  die  den  in  Rede  stehenden  Gegen- 
stand behandeln,  auf  uns  gekommen,  welche  im  Einzelnen  von  ein* 
ander  abweichend,  doch  im  Wesentlichen  übereinstimmen  und  dem 
Anfang  des  XIII.  oder  frühestens  dem  Schluss  deß  XII.  Jahrhunderts 
anzngehören  scheinen.  Die  eine  ist  von  Michelant  herausgegeben 
(67.  Publikation  des  Stuttg.  Liter.  Vereins),  eine  Handschrift  der 
zweiten  befindet  sich  zu  Paris,  eine  der  dritten  zu  Venedig.  Letzte- 
rer, die  vermuthlich  aus  Frankreich  kommt,  aber  bisher  noeh  nicht 
sorgfältig  geprüft  worden  ist,  hat  sich  Rajna  bei  seiner  Arbeit  vor- 
zugsweise bedient,  da  er  die  andern  beiden  nur  aus  Anfübrnngeü 
kennt.  Im  Ganzen  stellt  sich  heraus,  dass  alle  drei  Fassungen,  die 
letztgenannte  frähzösische,  so  wie  die  beiden  italienischen  in  Prosa 
und  Versen,  aus  einer  gemeinschaftlichen  Quelle  geflossen  sind, 
diese  selbst  aber  jedenfalls  eiue  ungenaue  und  in  relativ  später 


72 


Pio  Rajna:  Rinaldo  da  Montalbano. 


fr 


Zeit  verfasste  Compilation  gewesen  sein  muss.  Was  die  Ueber-  <i* 
tragung  des  Stoffes  von  Frankreich  nach  Italien  betrifft,  so  be- 
merkt  Rajna,  dass  wie  so  manche  andere  aus  ersterm  Lande  stam-  fr« 
monde  Dichtungen,  wieBuovo  d’Antona,  Orlando,  Uggieri  ’ijä 
(Ogier)  u.  s.  w.,  auch  die  Abenteuer  Rinaldo’s  einen  Durchgang  a« 
durch  französisch-italienische  Dichtungen  Norditaliens,  die  aber  iaaj 
jetzt  verloren  sind,  genommen  haben  müssen,  um  so  mohr  als  ihr  ,iui 
Einfluss  auf  die  romantische  Literatur  ganz  Italiens  von  frühester  hör 
Zeit  an  sich  als  so  tief  eingreifend  erwiesen.  Die  Existenz  der-  ry 
artiger  vermittelnder  Epen  erhelle  auch  unwiderleglich  aus  der  ^ 
Prüfung  und  Vergleichung  der  beiden  obenerwähnten  italienischen 
Versionen,  auf  die  Rajna  dann  ausführlich  eingeht.  Zuvörderst 
analisirt  er  den  Prosatext,  von  dessen  zwei  Büchern  das  erste  den  ^ 
französischen  Dichtungen  meist  ganz  fern  steht,  während  das  zweite 
mit  ihnen  aufs  genaueste  übereiustimmt.  In  Betreff  jenos  bemerkt  ^ 
Rajna,  dass  es  eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  deswegen  ^ 
verdiene,  weil  es  ein  höchst  auffallendes  Beispiel  von  Mischuug  der  >f 
disparatesten  Elemente  biete,.  Den  alten  Stoff  findet  man  hier  ver-  ^ 
bunden  mit  neuen  Erfindungen,  die  französische  Epopee  mit  ita- 
lienischer Romantik,  die  Dichtungen  von  Malagigi  (Malegis),  , 
Buovo  und  Rinaldo  in  eins  verschmolzen,  endlich  die  Tafel-  ,» 
runde  in  die  kerlingischo  Sage  eingedrungen.  Die  italienischen 
Productionen  anderer  Sagenkreise  dagegen,  wenige  ausgenommen,  ,s 
geben  entweder  die  aus  Frankreich  überkommenen  Erzählungen  mit 
hinlänglicher  Treue  wieder  oder  sind  das  Erzeugniss  der  allerdings  ■ 
sehr  ärmlichen  Phantasie  ihrer  Verfasser,  die  dann  nur  die  Eigen- 
namen und  etwa  einige  typische  Figuren  entleihen.  In  dem  Ri- 
naldo kann  man  also  den  eigentlichen  Charakter,  den  die  italie-  t 
nische  Ritterromantik  vor  der  dureh  Bojardo  bewirkten  gewaltigen 
Umgestaltung  angenommen,  auf  das  deutlichste  wahrnehmen.  Der 
überlieferte  Theil  derselben  beschränkt  sich  bereits  auf  dio  engsten  - 
Gränzen  um  abgeschmackten  Abenteuern  Platz  zu  machen , deren 
Schauplatz  der  Orient  ist  und  die  am  Ende  sich  immer  blos  als 
eintönige  Variationen  desselben  Motivs  erweisen.  Die  von  Gan  ab- 
geschickten Späher  zeigen  sich  bereits  als  die  Hauptmaschienerio, 
welche  alle  diese  Abenteuer  in  Bewegung  setzt,  und  das  Verlieben 
saracenischer  Frauen  in  die  christlichen  Helden  bildet  die  gewöhn- 
liche Ausschmückung.  Kaiser  Karl  ist  zwar  nicht  die  lächerliche 
Puppe,  das  Spielwerk  dos  schlauen  Mainzers , als  welches  er  bald 
nachher  auftritt,  doch  kann  man  schon  sehen,  wohin  man  am  Ende 
kommen  wird.  Man  muss  daher  in  der  Geschichte  der  italienischen 
Ritterromantik  dem  in  Rede  stehenden  Prosabuch  eine  Stelle  zwi- 
schen den  auf  uns  gekommenen  französisch-italienischen  Dichtungen 
und  den  toskanischen  Gedichten  von  der  Art  des  Rasenden  Roland 
anweisen,  d.  b.  man  kann  es  mit  den  Reali  diFrancia  zu- 
sammenstellen, wo  man  das  Alte  und  das  Neue  gleicbermassen 
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rerbunden  und  vermischt  findet.  Diese  Aehnlichkeit  beider  Werke 
erhellt  noch  mehr , wenn  man  das  zweite  Buch  des  italienischen 
Prosawerks  näher  ins  Auge  fasst,  welches  sich  im  Gegensatz  zu 
dem  ersten  lediglich  an  die  alten  Stoffe  hält,  ganz  so  wie  in  der 
Reali  das  Buch  von  Fiovo  fast  durchweg  neue  Erfindung  ist,  hin- 
gegen die  Erzählungen  Berta  mit  dem  grossen  Euss,  von 
ifaine tt o so  wie  andere  meistentheils  ächter  Ueberlioferuug  zu 
entstammen  scheinen. 

Von  der  Prosafassung  wendet  sich  Rajna  zu  dem  Gedichte, 
dessen  erste  25  Gesänge  dem  Stoffe  nach  den  ersten  beiden  Büchern 
jener  dermassen  entsprechen,  dass  man  zwischen  beiden  Versionen 
eine  sehr  genaue  Beziehung  annehmen  muss.  Die  Frage  entsteht 
dann  aber,  welche  vor  ihnen  auf  die  Priorität  Anspruch  machen 
kann;  dem  Anschein  nach  das  Prosabuch,  dessen  Sprache  und  Stil 
ein  älteres  Colorit  zeigt  und  eine  Uobertraguug  aus  dem  Franzö- 
sischen mutbmassen  lässt.  Ausserdem  aber  enthält  es  auch  vielerlei 
Einzelnbeiten,  von  denen  sich  in  dem  Gedichte  keine  Spur  findet, 
obschon  durch  die  Vergleichung  mit  den  französischen  Texten  einige 
derselben  sich  unzweifelhaft  als  alt  erweisen ; allein  andererseits 
stimmt  auch  das  Gedicht  mit  den  französischen  Dichtungen  in 
mehrfachen  Umständen,  wo  die  Prosafassung  von  ihnen  abweicht. 
Dass  nun  aber  von  diesen  beiden  Redactionen  eine  aus  der  andern 
entstanden  sei,  dünkt  Rajna,  wie  wir  nachher  sehen  werden,  nicht 
wahrscheinlich,  daher  kommt  er  schliesslich  zu  der  Ansicht,  dass 
beide  von  einander  unabhängig  aus  einem  und  demselben  Original 
herstammen.  Ferner  enthalten  beide  zahlreiche  Erzählungen,  welche 
den  selbst  vorhandenen  französischen  Dichtungen  ganz  fremd  sind, 
;edcch  offenbare  Merkzeichen  der  italienischen  Ritterdichtung  bieten 
and  es  folgt  daher,  dass  ihre  Quelle  ein  in  Italien  entstandenes 
oder  vielmehr  umgearbeites  Werk  gewesen  sein  muss,  das  heisst 
eine  französisch-italienische  Dichtung  in  jener  Mischfrage , welche 
»ich  in  der  obon  genannten  venezianischen  Handschrift  und  ähn- 
lichen Productionen  findet.  Dass  diese  Dichtung  in  der  Gegend 
‘hä  Po  ans  Licht  trat,  beweist  der  Umstand,  dass  dort  die  Ritter- 
dichtnng  den  ersten  Haltplatz  in  Italien  fand  und  sich  umzubilden 
begann ; und  dass  die  Sprache  keine  audere  als  eine  fremde  war, 
Weisen  die  beiden  italienischen  Versionen , deren  Existenz  im 
entgegengesetzten  Fall  unerklärlich  bliebe.  Die  zwischen  ihnen 
-tattfindende  fortwährende  und  sich  oft  auf  ganze  Sätze  und  Aus- 
drücke erstreckende  Uebereinstimmung  erklärt  sich  dann  durch  die 
■kh  auch  sonst  noch  in  diesem  Zweige  der  Literatur  findende 
wodgenaue  Wiedergabe  des  gemeinschaftlichen  französischen  Ori- 
ginals von  Seiten  des  Verfassers  der  Prosaversion  wie  des  Gedichts. 
Dass  von  letztem  aber  nicht  eins  aus  dem  andern  stamme,  erhellt 
daraus,  dass  bald  das  eine,  bald  das  andere  sich  den  französischen 
Srfieti  anfs  treueste  anschliesst.  Wir  sehen  also,  dass  Oberitalien 
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auch  für  den  Rinaldo  als  Durcbgangspunkt  der  Ueberlieferung 
auf  dem  Wege  von  Frankreich  nach  Toscana  bildete;  eine  nicht 
unwichtige  Thatsache,  da  dieser  Tbeil  des  Kerlingischen  Sagen- 
kreises in  Italien  die  grösste  Gunst  genoss  und  sich  am  meisten 
entwickelte.  Ausserdem  aber  gestattet  der  vorausgesetzte  franzö- 
sisch-italienische Rinaldo  den  Umbildungsprocess  in  einem  Sta- 
dium zu  betrachten)  das  wir  bisher  noch  nicht  kennen  gelornt 
haben.  Allerdings  war  er  in  seinem  grössten  Theile  nur  eine  ein- 
fache Umschreibung  des  französischen  Gedichtes,  aber  man  erkennt 
in  ihm  bereits  alle  Merkmale  der  toskanischen  Ritterdichtung,  so 
dass  nicht  blos  der  Ursprung  der  letztem,  sondern  auch  ihre  erste 
Entwickelung  der  Durchgangsperiode  angehört.  Von  jenen  Merk- 
malen aber  sind  die  hauptsächlichen:  die  Füllo  von  Abenteuern 
im  Orient  im  Geschmack  derer  des  bretonischen  Sagenkreises,  je- 
doch bei  weitem  eintöniger,  so  wie  die  stets  gehässige  Rolle,  welche 
dem  ganzen  Geschlecht  der  Mainzer  beigelegt  wird. 

Was  die  Abfassungszeit  der  verschiedenen  Versionen  betrifft, 
so  lässt  sie  sich  nur  muthmassiieh  und  annäherungsweise  bestim- 
men. Zwischen  der  französisch-italienischen  Bearbeitung  und  dem 
Prosawerke  musste  ein  längerer  Zeitraum  verfliessen , während 
dessen  die  Abenteuer  im  Orient,  welche  in  jener  zum  ersten  Male 
erschienen  waren,  noch  mehr  derartige  Erzählungen  erzeugen  konn- 
ten, da  keinem  andern  Geschlechte  so  viele  mit  Sarazeniunon  er- 
zeugte Liebeskinder  zugeschrieben  wurden  wie  dem  von  Clairmont 
und  wir  in  dem  Prosawork  bereits  einem  dieser  Epigonen  begeg- 
nen, dessen  Geschichte,  dort  kaum  gelegentlich  angedeutet,  heut- 
zutage zwar  unbekannt  ist,  dem  Verfasser  desselben  jedoch  sehr 
wohl  bekannt  sein  musste.  Andererseits  darf  man  aber  die  Ab- 
fassuegszeit  genannter  Version  nicht  zu  tief  herabsetzen  und  dem 
Schluss  des  XVI.  Jahrh.  zu  nahe  bringen , wenn  sie  mit  der  der 
Iteali  di  Francia  zusammenfallen  soll,  mit  welcher  die  Prosa- 
fassung eine  grosse  Analogie  zeigt.  Es  wäre  vielleicht  sogar  nicht 
zu  kühn,  letzteres  über  die  Reali  hiuaufzurtickon , da  in  diesen 
zwei  Bastarde  Rinaldo’s  erwähnt  werden,  welche  jenes  nicht  kennt 
und  erst  spätere  Fortsetzer  ihm  beilegeu.  Das  Gedicht  endlich 
muss  Rajna’B  Ansicht  nach  für  jünger  gelten  als  das  Prosawerk, 
wofür  er  einige  Gründe  anführt,  obwohl  er  überhaupt  auf  alle  diese 
Vermutbungen  keinen  grossen  Werth  legt  und  sie  eben  nur  mit- 
theilt, weil  sichere  Data  fehlen. 

Demnächst  gibt  Rajna  von  den  noch  übrigen  25  Gesängen, 
zu  welchen  sich  in  der  Prosafassung,  so  wie  in  der  italienischen 
Ritterromantik  überhaupt  nichts  Entsprechendes  findet,  eine  aus- 
führlichere Analyse,  da  die  für  die  romantische  Literatur  Italiens 
so  wichtige  Geschichte  Rinaldo’s  in  letzterm  Lande  fast  ganz  un- 
bekannt und  das  in  Rodo  stehende  Gedicht  das  einzige  ist,  in 
welchem  sie  sich  in  Ucbereinstiramung  mit  den  alten  Darstellungen 
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erzählt  findet.  Die  Uebereinstimmung  mit  dem  französischen  Re- 
naud  zeigt  sich  überall  nnd  wäre  derselbe  in  Italien  besser  be- 
kannt, so  hätte  Rajna,  wie  er  sagt,  diesen  Theil  seiner  Analysen 
ganz  unterlassen  können;  gleichwohl  fehlt  es  auch  nicht  an  Ver- 
schiedenheiten, von  denen  die  wichtigste  darin  besteht,  dass  der 
italienische  Text  überall  weniger  weitschweifig  ist  alß  der  franzö- 
sische; ferner  sind  die  zahlreichen  romantischen  Ereignisse  des 
ersten  Theiles,  die  sich  ohne  weiteres  als  italienische  Erfindungen 
erweisen,  hier  nur  sehr  spärlich  eingefloobten,  auch  haben  die  an- 
dern Hauptcharaktere  des  Gedichtes  in  der  ursprünglichen  Gostalt 
der  Erzählung  einige  Veränderung  zuwege  gebracht*  So  werden 
Gan  und  den  Mainzern  weit  mehr  Missethaten  und  Vorräthereien 
aufgebürdet  als  sonst,  und  der  Grund  hiervon  muss  in  dem  Wunsche 
gesucht  werden,  die  andern  Barone,  so  wie  den  Kaiser  selbst  von 
der  gehässigen  Rolle  zu  befreien,  die  sie  in  den  französischen  wäh- 
rend einer  Periode  roherer  und  wilderer  Sitten  abgefassten  Dich- 
tungen zu  spielen  pflegen.  Von  andern  Zügen  abgesehen  sei  noch 
erwähnt,  dass  die  französische  Version  einen  Krieg  gegen  die 
Sachsen  erzählt,  in  welchem  Roland  seine  Tapforkeit  zum  ersten 
Male  an  den  Tag  legt ; in  dem  italienischen  Gedichte  dagegen  wird 
diese  in  den  Renaud  sicherlich  erst  in  später  Zeit  eingefügte 
Episode  kaum  angedeutet,  die  Sachsen  verwandeln  sich  in  Sara- 
cenen,  welche  in  die  Provence  einfallen,  und  ihr  König  Escorfant 
in  den  Riesen  Scrofaldo,  welche  Verwandlungen  von  allen  denen 
genau  beachtet  werden  müssen , die  den  Entwickelungsgang  des 
kerlingisohen  Sagenkreises  in  seinem  Verlauf  verfolgen  wollen.  Alle 
diese  Verschiedenheiten  müssen  jedoch  nur  gering  erscheinen  im 
Vergleich  mit  der  sich  sonst  überall  bietenden  grossen  Ueberein- 
Stimmung,  die  allein  schon  genügt,  um  die  Ueberzeugung  festzu- 
stellen, dass  auch  in  diesem  Theile  der  italienische  Verfasser  nicht 
aus  einem  Prosawerk  seiner  Heimath  schöpfte,  sondern  aus  einer 
Vorlage  in  fremder  Spraohe,  welche  den  uns  bekannten  französi- 
schen Versionen  ziemlich  nahe  stand.  Dass  er  übersetzte  und  zwar 
aus  einem  Werke  in  Versen  erhellt  übrigens  auch  aus  seinen  eigenen 
Worten:  »La  bella  storia  ch’ho  volgarizzata«,  ferner: 

»Secondo  che  il  cantare  dice  per  rima.«  Wenn  er  sich 
aber  der  französisch-italienischen  Dichtung  bis  ans  Ende  bediente, 
so  wird  man  einerseits  zugestehen  müssen,  dass  er  derselben  oft 
nicht  nur  die  Gedanken,  sondern  auch  die  Worte  entlieh,  anderer- 
seits aber,  dass  diese  Vorlage  meist  nur  eine  in  der  Form  verdor- 
bene blosse  Umschreibung  der  Originale  in  der  langue  d’oll 
gewesen  sein  kann,  da  man  sich  sonst  die  häufig  überraschende 
Aehnlichkeit  der  italienischen  und  der  französischen  Versionen, 
wie  sich  letztere  in  der  venezianischen  Handschrift  darbietet,  nioht 
erklären  könnte.  Es  scheint  also  unmöglich,  dass  der  Verfasser 
des  italienischen  Gedichts  eine  Prosavorlage  hatte,  und  Rajna  führt 
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in  Bezug  hierauf  noch  weitere  Beweise  an,  weshalb  sich  schliess- 
lich die  ziemlich  wichtige  Thatsache  ergeben  würde,  dass  die  Rittor- 
literatur  Norditaliens  in  Toskana  noch  in  der  Mitte  des  XY.  Jahr- 
hunderts bekannt  war.  Zugleich  erhellt  aus  einer  Stelle  des  ita- 
lienischen Gedichts,  dass  zur  Zeit  der  Abfassung  desselben  die 
Reali  noch  nicht  das  spätere  überwiegende  Ansehen  erlangt  hat- 
ten, dass  neben  den  in  ihnen  enthaltenen  Versionen  der  Abenteuer 
u.  s.  w.  auch  noch  andere  Geltung  besassen  und  die  Kenntniss  der- 
selben vorausgesetzt  wurde. 

In  der  nun  folgenden  literarischen  Besprechung  des  in  Rede 
stehenden  italienischen  Gedichtes  bemerkt  Rajna,  dass  der  Rei- 
naud  zwar  weniger  national  ist  als  die  Chanson  de  Roland, 
aber  dem  menschlichen  Herzen  näher  steht ; die  darin  geschilder- 
ten Leidenschaften  können  in  jedem  Lande  und  zu  jeder  Zeit  die 
Fibern  desselben  erschüttern,  so  dass  dieser  Umstand  im  Verein 
mit  der  weit  grössern  Manniehfaltigkeit  der  Ereignisse  dem  Rei- 
naud  im  besonders  hohen  Grade  die  Gunst  des  Publikums  in 
einem  Lande  verschaffen  musste,  wo  dies,  wie  in  Italien,  nur  Ver- 
gnügen suchte , und  nicht  nach  nationaler  Poesie , sondern  nach 
Rittererzählungen  verlangte.  Indess  weder  in  Frankreich  noch  in 
Italien  wurde  dem  Sagenkreise  Reinaud’s  ein  günstiges  Geschick 
zu  Theil;  der  toskanische  Reimer  war  kein  wahrer  Dichter  und 
wnsste  seinen  Stoff  nicht  gehörig  zu  behandeln.  Er  scheint  nach 
damaligem  Gebrauch  sein  Werk  auf  öffentlichen  Plätzen  selbst  vor- 
getragen und  vou  seinen  Zuhörern  reichlichen  Lohn  geerntet  zu 
haben,  wie  aus  seinen  eigenen  Worten  hervorgeht.  Dergleichen 
Sänger  waren,  mit  Ausnahme  Altissimo’s  und  vielleicht  noch  eini- 
ger andern,  keine  Improvisatoren,  dagegen  sangen  sie  wohl  häufi- 
ger fremde  als  eigene  Productionen.  Unser  Autor  nahm  uuter  den 
Genossen  seines  Standes  in  Bezug  auf  Versification  eine  ziemlich 
hohe  Stelle  ein,  war  aber  keineswegs  ein  Kunstdicbter ; seine  Stan- 
zen leiden  an  mancherlei  Mängeln,  die  indess  durch  andere  Vor- 
züge aufgewogen  werden , wie  dies  alles  Rajna  ausführlich  nach- 
weist, der  dann  hinzufügt,  dass  obschon  das  XIV.  und  XV.  Jahr- 
hundert weder  hinsichtlich  der  Sprache  noch  der  Neuheit  und  An- 
muth  der  Erfindung  irgend  etwas  Bedeutendes  erzeugt  haben , die 
Menschen  jener  Zeit,  Adel  wie  Volk,  diese  für  unsern  Geschmack 
oft  so  langweiligen  und  faden  Rittergeschichten  gleichwohl  mit 
grossem  Vergnügen  lasen  und  vortragen  hörten.  Den  Beweis  lie- 
fern die  bibliographischen  Werke;  man  zähle  einmal  die  Ausgaben 
des  Buovo  d’Antona,  eines  der  werthlosesten  Gedichte  jener 
Art,  und  in  der  Zeit  eines  einzigen  Jahrhunderts  findet  man  viel- 
leicht zwanzig  Ausgaben.  Erst  gegen  Ende  dos  XVI.  Jahrhunderts 
nehmen  sie  ab,  d.  h.  also  lange  Zeit  nicht  nur  nach  dem  Erschei- 
nen des  Morgante  und  des  Orlando  Innamorato,  sondern 
selbst  das  Orlando  Furioso.  Da  nun  wer  eine  genaue  Kennt- 
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niss  der  Sitten  wie  der  Gefühls-  und  Denkweise  einer  gewissen 
Epoche  erlangen  will,  auch  die  in  derselben  zur  Unterhaltung  die- 
nenden geistigen  Producte  kennen  muss,  der  Rinaldo  aber,  wie 
bereits  bemerkt,  unter  denen  der  genannten  Jahrhunderte  eine  be- 
sonders hervorragende  Stelle  einnahm , so  ist  ein  genaueres  Ein- 
gehen auf  ihn  auch  vorzugsweise  lohnend.  Wie  beliebt  er  gewesen, 
welchen  Einfluss  er  ausgeübt,  erhellt  dann  auch  noch  durch  die 
ihm  mehr  als  jedem  andern  Werke  diesor  Gattung  zu  Tbeil  ge- 
wordenen Erweiterungen,  Fortsetzungen  und  Nachahmungen.  Zur 
eigentlichen  Geschichte  Rinaldo’ s gehören  als  Theile  derselben 
Dodonello,  Baldo  di  Fioro  (Ancroja),  Lo’mperador 
d’Aldelia,  Calidonia,  II  Castello  del  guan  Lago,  II 
Castello  di  Teris,  Rubion  d’Aufarna,  I Vanti  di  Dio- 
nesta.  Andere  Dichtungen  knüpfen  sich  sonst  eng  an  den  Hai- 
monssohn  an,  wie  der  Rinaldino  und  der  Topin ello;  kurzum 
man  sieht,  wie  in  Italien  die  Gunst  des  Publikums  dem  Rinaldo 
immer  in  höherm  Grade  zugewandt  war  als  don  andern  Paladinen, 
und  welche  Wichtigkeit  derselbe  für  das  Studium  der  romantischen 
Dichtung  in  Italien  besitzt. 

Hiermit  schliesst  Rajna  seine  ebenso  gründliche  wie  lehrreiche 
und  anziehende  Untersuchung,  für  die  ihm  die  Freunde  jenes  Zwei- 
ges der  italienischen  Literatur  den  besten  Dank  schulden.  Ehe  ich 
selbst  sie  jedoch  verlasse,  will  ich  noch  die  Bemerkung  hinzufügen, 
dass  p.  40  in  den  Versen:  »Clerc,  preveires,  e moines  de  grand 

religion,  — Qui  sont  cras  sot  goues  e ont  gros  li  roignon,  — En 
der  faiu  lor  gist  le  foie  e lepoumon«  statt  des  Wortes  fain  der 
letzten  Zeile  vielmehr  sain  (Schmeer,  Fett)  zu  lesen  ist;  ferner 
p.  65  Z.  4 v.  u.  statt  uno  lies  non.  Andere  Druckfehler  über- 
geho  ich. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 


Dietrichs  Abenteuer  von  Alb  recht  von  Kemenaten  nebst  den 
Bruchstücken  von  Dietrich  und  Weneslan  herausgeg.  von  Jul. 
Zupits  a (Deutsches  Heldenbuch  V.  Teil).  Berlin  1870.  SS. 
L1V.  296.  — 2 Thlr.  20  Sgr. 

Von  dem  Fortschroiten  des  von  Müllenhoff  und  seinen  Schülern 
herausgegebenen  Heldenbuches  legt  dieser  Baud , dem  der  dritte 
bald  folgen  wird,  erfreuliches  Zeugniss  ab.  Welche  Lücken  diese 
Sammlung  ausfüllt,  lässt  sich  auch  au  dem  eben  erschienenen  deut- 
lich ersehn.  Bisher  nur  in  nachlässigen  Abdrücken,  tbeilweise  sehr 
schlechter  Handschriften  vorliegend,  sind  hier  die  Werke  eines 
fruchtbaren  und  eigenthümlicbeu  Dichters  in  sorgfältiger  Bearbei- 
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tung  mitgetheilt  und  seine  Stellung  innerhalb  der  Geschichte  der 
Literatur  und  der  Sago  klar  auseinandergesetzt  worden. 

Wie  schwierig  es  war  aus  der  bisherigen  Gestalt  des  Textes 
mit  Sicherheit  über  diese  Werke  zu  urtheilen,  hat  der  Ref.  selbst 
zu  seinem  Schaden  erfahren  müssen.  Zwei  Aeusserungen  von  ihm 
Über  das  eine  dieser  Gedichte,  die  Virginal,  werden  von  Zupitza 
bekämpft,  von  denen  allerdings  die  eine,  welcher  nur  eine  nicht 
ganz  scharfe  Ausdrucksweise  vorgeworfen  werden  kann,  vielleicht 
besser  übergangen  worden  wäre.  In  Nr.  V seiner  Habilitations- 
thesen (Heidelberg  1866)  batte  der  Ref.  gesagt  »Dietrichs  erste 
Ausfahrt,  herausgegeben  von  Fr.  Stark  (Bibi,  des  litter.  Vereins  in 
Stuttgart  LIl)  ist  eine  Ueberarbeitung  von  Dietrichs  Dracheu- 
kämpten  und  für  die  Herstellung  des  ursprünglichen  Gedichtes 
Albrechts  von  Kemenaten  ohne  Werth.«  Diese  These  sollte  nur  der 
falschen  Ansicht  des  Herausgebers  der  Ausfahrt  über  das  Verhält- 
niss  der  handschriftlichen  Recensioneu  entgegentreten;  dass  die  Les- 
arten der  Ueberarbeitung  zur  wahrscheinlichen  Ergänzung  der  Lücken 
der  Heidelberger  Hs.  verwendet  werden  könnten,  sollte  nicht  ge- 
leugnet werden.  Wäre  also  gesagt  worden  »und  ihre  Lesarten 
haben  keine  Gewähr«,  so  hätte  Zupitza  S.  XII  gewiss  nichts  da- 
gegen babeu  können.  — Eher  ist  der  zweite  Punct  nicht  ganz 
unwichtig.  Des  Ref.  Vermuthung  (nicht  Behauptung,  wie  Zupitza 
S.  XXVI  sagt),  dass  im  Alphart  252,  3 fg.  auf  die  Grundlage 
eines  Theils  der  Virginal  angespielt  werde,  darf  wol  nicht  länger 
als  wahrscheinlich  bezeichnet  werden.  Zwar  dass  Virg.  551,  4 
Müter  als  «nähe  an  Walhen  lant  liegeud  beschrieben  wird,  das 
Mütären  des  Alphart  aber  natürlich  das  österreichische  ist,  wider* 
legt  sie  nicht;  denn  der  allemanniscbe  Verfasser,  der  eine  Reise 
von  Tirol  nach  Ungarn  über  Schwabeu  und  Franken  gehen  lässt 
(S.  XIX)  /konnte  auch  wol  Mautern  in  die  die  Nähe  Italiens  ver- 
setzen. Allein  abgesehen  davon,  dass  die  Namensähnlicbkeit  zwi- 
schen Müter  und  Mütären  durchaus  keine  Identität  beweist,  so 
kommen  auch  die  Übrigen  übereinstimmenden  Puncte  zwischen  der 
im  Alphart  angedeuteten  Situation  und  der  Episode  des  Virginal 
theils  nur  einander  nahe,  theils  aber  können  sie  bei  der  offenbaren 
Willkür  des  Dichters  frei  erfunden  sein. 

Die  hauptsächlichsten  Ergebnisse  der  Untersuchungen  Zupitzas 
sind  die  folgenden.  Albrecht  von  Kemenaten,  ein  allemanniscber 
Ritter  aus  dem  zweiten  Viertel  des  XIII.  Jahrhunderts  hat  auf 
Grund  von  Localsagen  Dietrichs  von  Bern  Kämpfe  mit  Riesen, 
Zwergen  und  Drachen  in  seinen  Gedichten : Ecke  Sigenot  Goldemar 
und  Virginal  dargestellt.  Seinen  Stoff  hat  er  mit  Willkür  und 
mit  Einmischung  höfischer  Motive  behandelt;  auch  in  seinem  Stil 
zeigt  sich  eine  eigenthümliche  Mischung  höfischer  Ausdrucksweise 
mit  der  des  volksmässigen  Epos,  namentlich  der  Manier,  welche 
die  Spielleute  aufgebracht  batten.  Seine  Kunst  sinkt  immer  tiefer, 
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besonders  durch  die  überaus  weitschweifige  Wiederholung  des  be- 
reits gesagten.  Auch  die  Form  wird  immer  roher,  so  da98  der 
Zweifel,  ob  Virginal  wirklich  mit  den  anderen  Gedichten  eines  Ur- 
sprungs sei,  erst  widerlegt  worden  musste.  Dies  bat  Zupitza  scharf- 
sinnig und  sorgfältig  und  mit  vollem  Erfolge  gethan.  Eine  ausser- 
ordentlich grosse  Anzahl  von  Verderbnissen  ist  durch  ihn  gebessert 
worden ; einige  verzweifelte  Stellen  bleiben  übrig,  die  der  Heraus- 
geber durch  cursiveu  Druck  ausgezeichnet  hat.  Die  methodische 
Untersuchung  und  Darstellung  des  Haudscbriftenverhältnisses,  die, 
was  das  Eckeulied  betrifft,  von  Zupitza  bereits  in  seiner  Inaugu- 
raldissertation (Prolegomena  ad  Alberti  de  Kemenaten  Eckiura, 
Berlin  1865)  veröffentlicht  worden  war,  ist  wirklich  musterhaft 
zu  nennen. 

Als  Anhang  sind  die  Bruchstücke  vou  Dietrich  und  Wenezlan 
beigegeben.  Handschriftlich  aus  dem  XIII.  Jahrhundert  überliefert 
boten  sie  der  Herstellung  des  Textes  weit  geringere  Schwierig- 
keiten. Hauptsächlich  war  die  Ausfüllung  der  durch  Beschneidnng 
der  Blätter  entstandenen  Lücken  zu  versuchen.  Da  das  Gedicht, 
wie  Zupitza  nachgewiesen  bat,  dem  Stile  wie  dem  Inhalte  nach 
mit  dem  Biterolf  in  naher  Verbindung  steht,  so  war  diese  Ergän- 
zung aus  der  Redeweise,  wie  sie  sich  in  den  Denkmälern  aus  der 
Blüte  des  Volksepos  vorfindet,  grösstentheils  mit  Sicherheit  vorzu- 
nebmen.  Nur  an  wenigen  Stellen  möchte  der  Ref.  anstatt  der 
Vorschläge  Zupitzas  anderes  aufnehmen.  So  52  ir  wurt  ein  recke 
nie  [genant];  79  [od  er  uimt  Hilde]brant  slu  leben;  255  und 
[noch]  berter  denne  ein  stäl.  Folgende  Verso  hat  Zupitza  ganz 
oder  theilweise  unergänzt  gelassen:  191  [het  er  die  stat  schier] 

üz  gemezzen.  192  [ouch  enwart  des  n]iht  vergezzen,  193  [ezn 
wurde  mi]t  endebafter  kür  194  [in  einem  wit’Jen  ringe  vür  195 
der  tjoste  zilstat  üz]gestecket  (?)...  199  [üf  daz  lan]ge  breite 

velt  200  [wart  dö  manic  w]it  gezelt  201  [und  vil  hütt]en 
geslagen.  202  [man  sach  ba]nier  dar  üf  wagen.  204  [über  daz 
her]man  gebot  205  |eine  lan]ge  stille.  206  [daz  was  ir]  aller 
wille.  207  [diu  stat  was  siben  ? Hs.  -ber]raste  laue.  208  [und 
darü]ber  sunder  wanc.  209  [und  an  der]  breite  drier  wit.  210 
[nu  ist  ez  kome]n  an  die  zit  211  [daz  daz  mae]  re  sol  ende  kan. 
212  [dö  kora  her]  Wolfhart  gegän  213  [dä  usf.].  215  [herre, 
ich  bin]  et  ab[er]  komen  216  [als  ir  habt  e]  von  mir  vernomen, 
217  [daz  ich  braehjte  diu  maere,  218  [wanne  diu  vehjte  waere. 
Endlich  383  [die  beiden  degene  üzerwelt].  Manche  dieser  Ergän- 
zungen sollen  allerdings  nur  als  Lückenbüsser  gelten.  Von  Zupitza’s 
Aenderungen  scheint  mir  nur  242  überflüssig:  zu  »got  der  tuo 

mich  wol  bewarn«  ist  Walther  6,  2 zu  vergleichen. 

Schwieriger  sind  einige  andere  Fragen.  So  die  nach  dem 
Ganzen,  dem  diese  Bruchstücke  angehören.  Indessen  ist  allerdings 
zu  bemerken,  dass  mit  Ausnahme  des  Eingangs,  wonach  Hildebrand 
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und  Wolfhart  in  die  Gewalt  des  Polenkönigs  gerathen  sind,  nichts 
anf  einen  weiteren  Kreis  hinwoist,  so  dass  der  Kampf  der  beiden 
königlichen  Helden  den  wesentlichen  Inhalt  des  Gedichtes  gebildet 
zu  haben  scheint.  Der  Dichter  mochte  sich  begnügt  haben  diese 
wahrscheinlich  erfundene  Episode  der  allgemeinen  Heldensage  hin- 
zuzufügon.  Wie  fest  er  in  dieser  stand,  ergibt  sich  daraus,  dass 
er  die  küniginne  (384.  471)  ohne  nähere  Bezeichnung  anfübrt:  er 
meint  höchst  wahrscheinlich  doch  Helche,  da  sonst,  wenn  etwa  eine 
von  Dietrich  und  Wenezlan  umworbene  Fürstin  zu  verstehen  wäre, 
eine  Beziehung  darauf  in  der  Herausforderung  oder  während  des 
vor  den  Augen  der  Frauen  geführten  Kampfes  nicht  zu  vermeiden 
gewesen  wäre. 

In  den  Anmerkungen  war  184  über  brücken  als  Inf.  aufzu- 
fassen. 296  ist  ziemlich  ■=■  Willehalm  87,  25.  Der  Gebrauch  von 
oder  anstatt  einer  negativen  Conditionalpartikel  ist  — freilich  mit 
dem  Indicativ  — auch  sonst  nachzuwoiseu : Lanzelet  7770  oder 

uns  häut  diu  buoch  gelogen , sö  wart  dft  diu  schoenost  höchgezit 
usf.  Noch  jetzt  ist  dieser  Gebrauch  am  Mittelrhein  vorhanden ; 
ein  schriftdentsches  Beispiel  gibt  Gcrvinus  Literaturgeschichte 
(4.  Aufl.)  3,  141:  »Nichts  konnte  dort  Bedeutendes  zum  Heil  oder 
Unheil  der  protestantischen  Sache  geschehn , oder  es  zeigt  sich 
der  Eindruck  u.  s.  f.«  In  den  Anmerkungen  zur  Virginal  konnte 
zu  der  einem  bestimmten  Objecte  nachgestellten  Conjunction  daz 
im  invertierten  Satze  die  Häufigkeit  dieser  Redeweise  im  mnl.  und 
mnd.  verglichen  werden:  s.  Gr.  4,  444. 

Mögen  diese  nachgetragenen  Kleinigkeiten,  wie  sie  beabsich- 
tigen, als  Dank  für  die  bedeutende  Leistung  des  Verfassers  ange- 
sehen werden. 

Freiburg  i.  B.  Ernst  Martin. 
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Das  Werk  von  Benndorf  ist  auf  einen  weitaus  grösseren 
Umfang  angelegt,  auf  80  Tafeln,  von  denen  bis  jetzt  in  zwei 
Lieferungen  30  vorliegen ; das  von  Heydemann  ist  mit  12  Tafeln 
uüd  einer  Hülfstafel  in  sich  abgeschlossen,  enthält  aber  auf  dieser 
in  grösserer  Gedrängtheit  und  geschickter  Raumbenutzung  eine  sehr 
reiche  Sammlung  von  Darstellungen.  Das  Werk  von  Benndorf  ist 
noch  Otto  Jahn  in  seinem  letzten  Lebensjahre  gewidmet,  das  von 
Heydemann  dem  Andenken  Eduard  Gerhards  und  man  kann  sagen  bei 
gleicher  solider  Unterlage,  bei  gleichzeitigen  und  gleich  örtlichen  Stu- 
dien unter  den  Monumenten  sind  die  verschiedenen  Gesichtspunkte,  die 
verfolgt  werden,  wesentlich  mit  jenen  verehrten  Namen  bezeichnet. 
Benndorfs  Interesse  ist  ganz  überwiegend  ein  stilistisches  und  techni- 
sches, wie  andererseits  ein  formal  poetisches,  vor  allem  die  epi- 
grammatische Literatur  heranzieheudes , Heydemanns  dagegen  ein 
kunstmythologisches  und  zugleich  statistisches  fü^  Monumeuten- 
kunde,  Alterthumskunde  überhaupt.  Unter  den  poetischen  Gattun- 
gen hat  er  die  Tragödie  resp.  deren  Fabel  am  meisten  im  Auge. 
Bei  Beiden  ist  die  Ausführung  der  Tafeln  wesentlich  auf  die  Zeich- 
nung beschränkt,  jedoch  durch  Schraffirung,  ganz  schwarze  und 
hellere  doch  die  andere  Färbung  angegeben;  bei  Benndorf  haben 
wir  aber  auch  einzelne  Tafeln  mit  Gefässen  des  ältesten  Stiles  in 
zwei  Farben  des  Gelb  und  Braun  behandelt  und  endlich  auch  die 
polychromen  Zeichnungen  der  Lekythen  in  einer  Tafel  ganz  farbig, 
in  audern  annähernd  wiedergegeben.  Was  die  Genauigkeit  der  Bau- 
sen, die  oft  so  eigenthümlich  abgestufte  Linienführung  selbst  be- 
trifft, so  leistet  Benndorf ’s  Unternehmen  darin  noch  Treueres,  Cha- 
rakteristischeres. Beider  Streben  geht  dahin  Inedita  zu  veröffent- 
lichen; sie  treffen  in  zwei  Veröffentlichungen  zusammen ; das  in  Ka- 
rystos  gefundene  kleine  Gefäss  mit  gelblichem  Grund  ist  bei  Heyde- 
mann Taf.  VII.  3 und  auch  bei  Benndorf  Taf.  XXX.  10,  die  Le- 
kythos  dort  Taf.  V.  2,  hier  Taf.  XXHI,  2 gezeichnet.  Benndorf 
sah  sich  aber  auch  veranlasst  einzelne  besonders  wichtige  Darstel- 
lungen, die  nur  in  wenig  zugänglichen  Publikationen  bekannt  sind 
oder  bei  denen  er  eine  grössere  Treue  der  Wiedergabe  für  wün- 
schenswerth  hielt,  neu  herauszugeben.  Wir  müssen  allerdings  sagen, 
es  sind  dies  die  eigentlichen  Musterstücke  ihrer  Art,  so  Taf.  VI.  4 
LXIV.Jahrg.  2.  Heft.  6 
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bei  Heydemann  der  Teller  aus  Phaleron,  welchen  Riso  Rhan- 
gabö  Aux  amis  de  1’antiquitö.  1869.  fol.  gewidmet  batte  in  seiner 
Veröffentlichung,  so  die  Tafeln  XXV.  XXVI.  XXVII.  Benndorfs, 
die  uns  durch  Raoul  Rochette  (Peint.  ant.  ined.  t.  VIII.  IX,  Monum. 
ined.  t.  XXXI  A)  und  Stackeiberg  (Gräber  der  Hellenen  Taf.  XLVII) 
bereits  bekannt  waren. 

Ueberbaupt  darf  die  berechtigte  Kritik  einzelner  Tafeln  uns 
den  Dank  nicht  schmälern,  den  wir  gerade  Baron  Stackeiberg  für 
sein  in  der  Kenntniss  attischer  Gräberwelt  wahrhaft  epochemachen- 
des Werk  schulden,  ein  Werk,  dem  gegenüber  diese  so  verdienst- 
lichen Veröffentlichungen  doch  bei  aller  Genauigkeit  und  dem  Fort- 
schritte strengerer  Methode  immerhin  als  eine  schöne  Nachlese  zu 
bezeichnen  sind.  Das  Stackelberg’sche  Werk  war  es,  welches  zum 
erstenmale  die  Funde  des  griechischen  Bodens,  die  Form  und  Ein- 
richtung der  griechischen  Gräber,  die  Art  der  Aufstellung  der  Ge- 
fässe,  endlich  Hauptstücke  derselben  zur  Anschauung  brachte,  nach- 
dem vorher  nur  Fauvels  Berichte  uns  Kunde  davon  gegeben,  oder 
hier  und  da  in  Reisewerken  wie  bei  Dodwell  oder  durch  Millingen 
Einzelnes  veröffentlicht  war.  L.  Ross  hat  dann  das  Verdienst  genaue 
Kunde  über  die  Aufdeckung  attischer  Gräber  gegeben  zu  haben  ( Archäol. 
Aufsätze  Leipzig  1855. 1.  S.  1 ff.),  einzelne  erlesene  Stücke  griechischen 
Fundortes  sind  durch  Preller,  0.  Jahn  u.  a.  bekannt  gemacht  (z.  B.  Be- 
richte der  K.  Sachs.  Gesellsch.  der  Wissenscb,  1852,  Taf.  III.  VI.).  Im 
Laufe  der  letzten  15  Jahre  etwa  sind  nun  in  Athen  selbst  bedeutende, 
methodisch  gepflegte  und  katalogisirte  öffentliche  Sammlungen,  dio 
des  Kultusministerium,  wenn  ich  nicht  irre,  zum  guten  Theil  aus 
dem  Besitze  der  Königin  Amalie  gebildet,  sowie  die  der  archäolo- 
gischen Gesellschaft  entstanden  und  Dank  der  einsichtigen  und 
liberalen  Verwaltung  der  Herren  Kumanudis  und  Eustratiades 
auch  der  wissenschaftlichen  Verwerthuug  anheim  gegeben.  Aus 
diesen  beiden  Sammlungen  sind  die  Vasenbildor  boi  Heydemann 
fast  durchgängig  geschöpft.  Daneben  befinden  sich  aber  noch  viele 
werthvolle  Gegenstände  im  Privatbesitze,  damit  auch  im  Wechsel 
des  Verkaufes,  entziehen  aber  bei  dem  strengen  Staatsverbot  gegen 
Verkauf  ins  Ausland  sich  aller  Controle  und  nähern  Bezeichnung; 
nur  die  Sammlung  des  türkischen  Gesandten  stand  bisher  darin 
der  Benützung  offen.  Ausserdem  aber  hat  der  unverdrossene  Fleiss 
und  die  Energie  deutscher  junger  Archäologen  die  auf  der  Akro- 
polis, in  einem  Häuschen  hinter  dem  Erechtbeum  aufgehäuften, 
dort  auf  der  Burgböhe  bei  Ausgrabungen  gefundenen  Vasenscherben 
einer  genauen  Durchsicht  unterworfen  und  dabei  eine  Reihe  der 
interessantesten  Ueberreste  von  Bildern,  besonders  auch  für  Vasen- 
ingchriften  aufgedeckt;  diese  bilden  in  Benndorfs  Werk  für  die 
erste  Lieferung  die  Hauptunterlage.  So  erhalten  wir  denn  in  den 
beiden  Werken,  soweit  sie  bis  jetzt  erschienen  sind,  nur  auf 
griechischem  Boden,  fast  nur  auf  attischem  und  angrenzen- 
dem megariseben  und  eubojschen  Boden , ja  überwiegend  auf  der 
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Akropolis  gefundene  Gegenstände.  Heydemann  hat  analoge  Er- 
scheinungen italischen  Fundortes  auf  seiner  Hülfstafel  vereint, 
Benndorf  eine  für  seine  Erörterungen  wichtige  Münchner  Vase,  die 
aus  der  Sammlung  Caudelori,  also  aus  Etrurien  stammt,  unter 
Tafel  IX.  1.  2.  eingefügt.  Auch  im  Text,  in  der  Zusammenstellung 
analoger  Darstellungen  geht  Heydemann  consequent  darauf  aus 
nur  an  griechischen  Orten  gefundene  anzuführen ; Benndorf  lässt 
sich  darin  weiteren  Spiolraum  und  wir  müssen  sagen,  so  nützlich 
es  an  eiuer  bestimmten  Stelle  der  Vasenkunde  ist,  eine  solche  Zu- 
sammenstellung zu  erhalten,  hierdurch  ein  Vorherrschen  gewisser 
Gedankenkreise  iu  den  attischen  Vasenfunden  zu  erweisen,  so  ist 
das  Resultat  schliesslich  doch  ein  verstärkter  Beweis  für  den  ge- 
meinsamen Bilderkreis,  der  die  Fuude  in  Griechenland,  in  Italien, 
am  Pontos,  in  Kyrenaika  erfüllte.  Und  wir  haben  dann  unter  den 
griechischen  Fundstätten  wieder  das  Attische,  Korinthische,  Argi- 
viscbe,  das  den  dorischen  Inseln,  besonders  Rhodos  Eigentüm- 
liche , das  Jonische  der  Inseln  oder  der  kleinasiatischen  Küste 
streng  zu  scheiden.  Seien  wir  aber  daukbar  für  das  darin  Ge- 
botene, um  so  mehr,  als  es  gerade  jetzt  darauf  ankommt  notorisoh 
ächt  Griechisches,  Attisches  von  dem  Gräcoitaliscben , von  der 
Nachahmung  in  den  Werkstätten  der  Töpfer  Etruriens  oder  anderer- 
seits Apuliens  zu  scheiden.  In  Bezug  auf  Sicilien  werden  uns 
die  Fortsetzungen  Benndorfs  sicherlich  interessante  Winke  und 
neue  Anschauungen  geben;  der  Verfasser  hat  im  Bullettino  1867 
p.  215 — 237,  Arch.  Anzeiger  1867.  S.  113* — 124*  einen  inhalt- 
reichen Bericht  über  sicilische  Lokalsammlungen  von  Vasen  gegeben. 

Benndorf  beginnt  seine  Publikation  mit  einer  Gattung 
von  bemalten  Thongegenständen,  die  bisher  nur  vereinzelt  beachtet 
und  veröffentlicht,  jetzt  nun  durch  ihn  auf  Tafel  I — V in  einer 
Reihe  von  Beispielen,  freilich  überwiegend  fragmentirten  vorgeführt 
werden  und  in  einem  eingehenden  Text  ein  volles  Licht  erhalten  haben. 
Es  sind  dies  Jitvaxsg  ygaittoC,  also  Thon  platten,  welche  nicht  alle 
Gräbern,  z.  B.  solchen  bei  dem  Vorgebirg  Kolias,  entstammen,  sondern 
vorzugsweise  als  eigentliche  Anathemen  in  Folge  von  Siegen,  in  Heilig- 
thümer  gestiftet  waren.  Benndorf  führt  uns  auf  der  Münchner 
Vase  Taf.  IX  einen  Jüngling  mit  einem  solchen  am  Band 

in  der  Hand  vor.  Wir  kannten  bisher  schon  in  mancherlei 
Stellen  den  alten  Gebrauch  gemalter  Täfelchen  als  Dankstiftung 
für  Rettung  in  Heiligthümern,  wir  dachten  dabei  fast  nur  an  Holz- 
tafeln, dann  wohl  an  Elfenbein  und  Erz,  aber  jetzt  lernen  wir 
nun  im  Zusammenhang  der  grossartigen  Verbreitung  der  Thon- 
bilder dasselbe  Material  kennen,  das  uns  neuerdings  nun  auch  in 
den  schönem  bemalten  Sarkophagen  aus  Kameiros,  die  im  briti- 
schen Museum  sich  befinden  aus  altgriechischer  Zeit  sich  darbietet, 
das  selbst  dann  auch  Holzsärge  mit  seinen  bemalten  Reliefs  wie 
aus  Kertsch  umkleidet.  Benndorf  vermuthet  daher  auch  p.  10  in 
einer  dunkeln  Stelle  Aen.  Tact.  88,  10  recht  wahrscheinlich 


81  Neueste  Literatur  auf  dem  Gebiete  der  antiken  Vasenkunde. 

mvaxiov  xeQc^uxov  für  TjQCDlxov.  Auch  hier  ist  der  Uebergang  von  der 
alten  bemalten  Zeichnung  zum  Relief  als  Votivtafel,  wie  anderer- 
seits zum  vollendeten  Tafelgemälde  ein  sehr  einleuchtender.  Viel- 
fach sind  die  Löcher  noch  erhalten,  um  diese  Thontafeln  an  eine 
Wand  oder  einen  Pfeiler  zu  befestigen  ; sie  haben  auch  oben  vorsprin- 
gende Leisten,  ja  Giebel;  sonst  wurden  sie  auch  in  die  Wände 
eingelassen,  wie  typi  impressi  parietibus,  tectorio  inclusi  bei  Cicero 
(ad  Attic.  I.  10).  Was  ursprünglich  uns  als  vereinzelte,  durch 
religiösen,  besondern  Anlass  hervorgerufene  Zuthat  der  Wände  er- 
scheint, wird  allmälig  eine  ästhetische  Form  des  Schmuckes,  ge- 
rade so  gut,  wie  der  Schmuck  der  Kränze  bei  festlicher  Gelegen-!« 
heit  sich  fixirt,  bleibend  wird  in  dem  plastischen  oder  gemalten 
Kranzschmuck  der  Altäre,  Thüren,  Wände.  Ich  will  noch  an  eiue 
andere  Klasse  von  Denkmälern  erinnern,  die  mit  jenen  ncvaxsg  ganz 
parallel  gehen,  ich  meine  die  farbigen  Schilde  der  Krieger,  die  als 
Dank  an  die  Architravo  der  Heiligthümer  und  Hallen  aufgehangen 
werden,  später  zu  einer  bestimmten  Kunstform  der  clypei  picti, 
imagiues  clypeatae,  orbes  aerei  erwachsen  und  als  gemalte  oder 
in  Relief  gebildete  Medaillons  fester  Bestandtheil  der  architekto- 
nischen Dekoration  werden. 

Doch  zurück  zu  unsern  Thonplatten.  Voran  treten  hier  Dar- 
stellungen der  Todtenbestattung,  der  Schmückung,  der  Aus- 
stellung (jtQod'eOig) , der  Klage  um  den  Todten.  Da  lernen  wir 
mit  naiver  Genauigkeit  inschriftlich  z.  B.  auf  Tafel  I die  ganzen 
Verwandten  kennen,  welche  das  Todtenlager  umstehen,  den  Vater, 
die  Mutter,  die  Grossmutter  (< 9E(&E  = rr^d'rj),  die  Tante  väter- 
licherseits (@E(&I2j  I1P02J  I1ATP  = t rjd'ig  ngog  nccrpog),  den 
Bruder,  die  kleine  Schwester  und  dazwischen  den  Klagelaut:  oi/ioi. 
Dass  das  Ganze  im  Bereiche  des  Hauses  vor  sich  geht,  wird  durch 
die  Säule  einfach  angedeutet.  Wenn  das  Wort:  VOWTOU  noch 
auf  der  Tafel  sich  befindet,  so  zweifle  ich  nicht  daran,  dass  es 
eine  dialektische  Form  für  xcoxvxög  ist,  wie  wir  yoyyvö^iog,  yoy- 
yvöttjg  bereits  kennen.  Andere  Tafeln  zeigeu  uns  wageubesteigende 
Götter  und  Heroen , vor  allem  Athene  , Herakles , Hermes , auch 
Dionysos  gelagert.  Zu  dem  Fragment  Tafel  V.  1.  2.  3 mit  rothen 
Figuren  auf  dunkelem  Grunde  hätte  der  Text  wohl  eingehender 
sein  dürfen : neben  einem  riesigen  Ares  den  Hermes  in  so  kleiner, 
untergeordneter  Weise  auftreten  zu  lassen  hat  immer  etwas  miss- 
liches, man  wird  hier  doch  zunächst  an  einen  sterblichen  Menschen 
neben  einem  Gott  denken.  Auch  die  geflügelte  Kugel  auf  dem 
einen  Fragment  ist  auffallend  genug,  sowie  der  Stil  fast  Verdacht 
der  Unächtheit  erregt. 

Tafel  VI.  VH.  VIII.  X.  XI.  XII  werden  uns  gemalte  flache 
Teller,  von  denen  einer  aus  Korinth  stammt,  vorgeführt,  meist 
mit  dunkeln  Figuren  auf  gelbem  Grunde,  durch  Löcher  auch  als 
zum  Aufhängen  bestimmt.  Der  aufwärtsspringende  Löwe  mit 
einer  Lotosblume  ist  so  stilisirt  — • man  sehe  nur  die  Tatzen 
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und  den  Schweif  an  — , dass  man  deutlich  sieht,  wir  haben  es 
hier  mit  einer  völlig  entwickelten  Fertigkeit  zu  thun,  die  mit  den 
der  Fremde  entnommenen  Formen  frei  handthiert  ohne  irgend  Be- 
ziehung zur  wirklichen  Natur,  ähnlich  wie  irische  Miniaturen  oder 
die  Plastik  der  tigurirten  Capitelle  romanischer  Kunst.  Noch  geist- 
loser tritt  dies  auf  Tafel  VII  zu  Tage : zu  beachten  ist  auch  hier 
das  Zablenverhältniss,  die  sieben  Biüthen  im  Innern  entsprechen 
vierzehn  Gestalten  bei  einem  Gelage  und  Badbecken,  diese  zerfallen 
selbst  in  drei  Gruppen,  zu  5,  5 und  4,  wo  bei  der  letzten  Gruppe 
aber  eine  Gestalt  auf  einer  Kline  ruht.  ' Warum  Tafel  XI,  3 das 
Innenbild  einer  leider  sehr  fragmentirten  Schale  Herakles  gerade 
mit  einer  Amazone  kämpfend  darstollt,  ist  mir  nicht  klar,  die 
Reste  der  Inschrift  aiog  weisen  auf  eine  männliche  Gestalt,  ob 
*Avz aiog?  hin.  Auf  Tafel  X haben  wir  es  neben  der  interessanten 
Inschrift  ....  xevovtog  EvqvxXeCöov,  zu  in\  xoö^rjTSvovtog  von 
Benndorf  ergänzt,  doch  wohl  mit  der  Darstellung  einer  Statue 
eines  auf  den  Schild  tretenden  Siegers  zu  thun;  Aermelgewand, 
hoho  Schnürstiefel,  die  Reste  eines  herabreichenden  Schweifes  zur 
Helmverzierung  erinnern  an  die  Tracht  des  bewaffneten  Dionysos. 
Besonders  werthvoll  ist  das  Fragment  einer  Kotyle  mit  innwen- 
diger  Malerei  in  ächt  attischem  strengen  Stil  und  mit  Inschriften, 
die  uns  den  Maler  und  Verfertiger  Nearchos,  dessen  Schüler  wir 
schon  früher  kannten,  kennen  lehren,  aber  auch  den  Achilleus 
AXIAE  (’AxiAevg  oder  ’Axttrjs)  in  der  grossen,  in  das  Ornament 
hineinreichenden  halbgerüsteten  Heldengestalt,  die  so  vertraulich 
zu  dem  einen  Rosse  eines  Viergespanns  sich  wendet,  das  von  einem 
andern  gezügelt  wird.  Die  beiden  Pferdenamen:  EvftoCaq  und 
Xalrog  sind  uns  neu ; unter  dem  Bereiche  des  einen  sind  Anfangs- 
buchstaben zu  einem  weiteren  Namen  sichtbar.  Warum  erinnert 
aber  der  Verf.  hier  nicht  au  Hom.  II.  XIX.  400  ff. , dagegen  an 
11.  XVI.  167  und  doch  ist  Achill  an  letzterer  Stelle  ganz  unge- 
rüstet, hat  seine  Rüstung  an  Patroklos  abgetreten,  während  er  auf  dem 
Vasenbild  halbgerüstet  und  die  weitere  Rüstung,  Schild,  Lanze  eben 
noch  neben  ihm  stehend  dargostellt  ist?  Ist  es  nicht  viel  geeig- 
neter diesen  Zuspruch  des  Achill  an  die  Pferde,  an  sein  eigenes 
Ausziehen  in  den  Kampf,  an  jene  berühmte  Stelle  mit  der  prophe- 
tischen Antwort  des  einen  Pfordes  anzuknüpfen? 

Die  zweite  Lieferung  umfasst  Tafel  XIV — XXX  und  mit  der- 
selben theils  die  weitere  Klasse  der  Lekythoi,  die  auf  weissem 
Kreidegrund  mit  farbiger  Zeichnung,  auch  mit  eigentlicher  Malerei1 
versehen  sind  (Taf.  XIV — XXIII),  theils  dann  eine  Zusammenstel- 
lung von  neuen  Vaseninschriften  in  Facsimilen.  Es  hat  nun  einen 
eigenen  Reiz  diesen  flüchtigen,  aber  geistvoll  hingeworfenen  Zeich- 
nungen, welche  alle  mit  wenig  Ausnahme  einen  ähnlichen  Inhalt, 
den  Todtendienst  am  Grabe  des  geliebten  Todten  haben,  in  ihren 
Variationen  nachzugehen,  die  Benndorf’schen  Tafeln  tragen  das 
Gepräge  grosser  Treue  an  sich , jedoch  will  es  uns  bedünkon , es 
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ist  des  Guten  zu  viel  darin  geschehen  und  das  ohnehin  theure 
Werk  wird  durch  diese  Fülle  über  Gebühr  erweitert;  da  war  denn 
doch  im  Interesse  der  riesenmässig  anschwellenden  Denkmälermasse 
eine  Auswahl  nicht  blos  unter  den  zufällig  jetzt  in  Athen  vorhan- 
denen Exemplaren,  sondern  unter  der  grossen  Anzahl  bereits  in  ver- 
schiedensten Sammlungen  zerstreuter  — man  denke  nur  an  London, 
Leyden,  Kopenhagen,  Paris,  aber  auch  so  kleine  Sammlungen,  wie  z.  B. 
unsere  Heidelberger  Universitätssaramlung  weisen  sie  auf  — zu  treffen, 
um  so  das  wirklich  Bedeutsame  und  Vollendete  zu  veröffentlichen. 
Wir  verdanken  Benndorf  manchen  genauen  Nachweis  der  Gräber- 
funde um  Athen,  durch  die  der  Zug  der  Stadtmauern  näher  be- 
gränzt  wird,  manche  feine  Bemerkung,  so  z.  B.  für  die  Anwen- 
dung dieser  Lekythen  nicht  allein  für  flüssiges  Oel  und  Salbe, 
sondern  gerade  bei  Gräbern  auch  für  trockene,  aromatische  Stoffe, 
dann  die  einfache  und  treffende  Auflassung  der  Situation  am  Grab, 
vor  allem,  dass  man  am  Grab  den  äörog  und  %evog,  der  im  Reise- 
costtim  herantritt , sich  gegeuüberstollt , dass  der  Frage  dieses 
gleichsam  Auskunft  gegeben  werde  (S.  35),  die  Auffassung  der 
ehernen  Jungfrau  auf  dem  Midasgrab  als  Sphinx  (S.  39),  dagegen 
ist  das,  was  über  die  an  den  Lekythen  uns  vorgeführten  Formen 
der  Grabmäler  selbst  gesagt  wird,  sehr  ungenau.  Wir  wissen  ja  wohl, 
wie  flüchtig  die  architektonischen  Zeichnungen  unserer  Vasenbilder 
oft  sind,  aber  trotzdem  haben  bestimmte,  geschiedene  Grundformen 
den  Zeichnern  vorgeschwebt : wir  werden  die  einfache  Plattenform  der 
Stele,  dann  die  mit  Aetoma,  dann  aber  auch  die  cylindrische,  die  phallos- 
und  orapbalosartige,  die  uns  durch  Schriftsteller  hinreichend  bezeugt 
ist,  auch  hier  nicht  verkennen  wollen  (z.  B.  Taf.  XXXIV.  2.  XXXV). 
Interessant  ist  die  vielfachste  Verwendung  des  Akanthos  und  zwar 
zunächst  wohl  als  die  das  Grab  umgebende  wirkliche  Pflanze,  so- 
wohl unten  am  Fusse  der  Stele,  wie  oben  auf  der  also  mit  Erde 
bedeckten  Oberfläche  des  Denkmales,  um  und  neben  dem  architek- 
tonischen Antheraion.  Man  sieht,  wie  natürlich  dann  der  Ueber- 
gang  zur  tektonischen  Verwendung  war. 

Unter  den  Inschriften  erweisen  nun  die  mehrfach  auf  der 
Akropolis  gefundenen  auf  Gefüssscherben  die  Thatsächlichkeit  der 
Weihung  der  Thongefässe  an  Heiligthümer  und  zwar  oft  solche 
sehr  einfacher  Art;  da  heisst  es  geradezu:  MoiQiag  vfj  ’Afhjva 

ccvdfrrjxsv,  da  einfach  ayccX^u,  lsqov , da  rrjg  ’Ad'rjväg,  A&rjvalag, 
zjj  ’Afhjvafa,  da  Ad^vaiag  sl^C,  da  Ad^tjvalag  xk(rj<)og),  wie  Hey- 
demann  auf  einer  bei  Metapont  gefundenen  Lekythos  in  Neapel  fand : 
'Agrdfiidi  tsQOV , da  erhalten  wir  einen  ganzen  Hexameter : ctvÖQeg 
inotrjöav  <SO(pCaiöLV  xakov  ayccX^u.  Den  Privatbesitz  erweisen  In- 
schriften wie  BccqxccIw,  BaQxatng^  Kvxkog  rXr^ivöov , dann  der 
ganze  Satz  mit  obligater  Verwünschung  gegen  andere  Behauptun- 
gen : MskavftCov  etfd  o< lug  akkog  einen , rpcoQalrj.  In  der  schwarzen, 
rund  zugeschnittenen  Scherbe  Taf.  XXIX.  10  besitzen  wir  viel- 
leicht ein  Ostrakon  des  Scherbengerichtes  über  den  Megakies, 
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einen  Onkel  des  Perikles.  Unter  den  auf  die  Darstellung  selbst 
bezüglichen  Inschriften  lernen  wir  die  Spende  an  den  datfiav  <5 
äya&dg  und  mit  Berufung  Zsv  Zcotsq  Taf.  XXIX.  1 kennen.  Die 
kleine  runde  Lekythos  aus  Karystos  Taf.  XXX.  10,  welche  auch 
Heydemann  Taf.  VIII.  4 veröffentlichte,  mit  dunkelbraunen  Figuren 
auf  gelbem  Grunde  kommen  die  Inschriften:  tmcoßätag  und  tit~ 

TtoüTQoepog  der  Auffassung  des  in  den  Krieg  ziehenden  Ritters  und 
seines  die  zwei  Rosse  lenkenden  Knappen  zu  Hülfe. 

Herr  Heydemann  hat  sich  im  Laufe  der  letzten  fünf  Jahre 
als  einen  der  eifrigsten  und  vielseitigsten  Arbeiter  auf  dem  Ge- 
biete der  Vasenkunde  bereits  bewährt,  wir  verdanken  ihm  eine 
Reihe  von  Berichten  über  Vasensammlungen,  besonders  Unterita- 
liens, speciell  Apuliens  (Bullettino  1868.  p.  185  ff.,  1869.  p.  27  ff., 
Arch.  Zeitung  1869.  S.  80  ff.)  doch  auch  Siciliens,  besonders  Pa- 
lermo’s  (Archäol.  Zeit.  1870.  S.  11  ff.  42  ff.),  auch  Athens  (Archäol. 
Zeit.  1870.  S.  14),  er  hat  dann  eine  Reihe  von  unedirten  Vasen* 
bildern  von  seiner  ersten  Publikation,  der  Uiu  Persis  (Berlin  1866), 
über  die  wir  weiter  unten  einige  Bemerkungen  folgen  lassen,  ver- 
öffentlicht (so  Annali  1867.  p.  363 — 373.  374—387.  Mon.  ined. 
VIII.  t.  43,  2.  Tav.  d’agg.  J.,  Annali  1868.  p.  207  ff.  Mon.  Ined. 
VIII.  t.  51.  tav.  d’agg.  BC.,  Archäol.  Zeitung  1867.  n.  222.  Taf. 
CCXXII,  Jahrg.  1869.  S.  19  ff,  Taf.  15,  Jahrg.  1870.  S.  42  ff. 
Taf.  33,  31),  er  hat  mit  der  genauen  Erklärung  sowohl  der  my- 
thischen Stoffe  sich  vielfach  beschäftigt  und  darin  besonders  auf 
eine  dramatische  Behandlungsweise  hingewiesen,  die  von  den  uns 
erzielten  abweichen,  vielleicht  jünger  sind,  wie  dies  in  einer  eigenen 
Schrift  über  eine  nacheuripideische  Antigone  (Berlin  1868.  2 Taf.) 
z.  B.  geschehen  ist,  theils  um  die  Feststellung  der  Bedeutung  ein* 
zelner  Symbole,  wie  der  bekannten  Leiter  (Bullett.  1869.  p.  13, 
Annali  1869.  p.  309 — 320.  tav.  d’agg.  P.  Q.),  theils  um  Vasen* 
inschriften  sich  bemüht. 

Die  von  Heydemann  für  sein  Werk  geschaffene  Auswahl  grie- 
chischer Vasenbilder  verfolgt  den  Gesichtspunkt  des  stofflichen  In* 
teresses  und  des  hervorragenden  Kunstwerthes ; es  sind  daher  alle 
Arten  Gefässe  griechischer  Funde  und  zwar  auch  aus  Aegina, 
Theben,  Megaris,  Karystos,  Tanagra  vereint,  die  Formen  der 
Pyxis,  Lekythos,  Hydria,  des  Skypbos,  der  Schale,  des  Tellers, 
der  Amphora,  der  Oenochoe,  vorherrschend  sind  die  zwei  ersten 
Gefässformen  und  in  der  Bebandlungsweise  erhalten  wir  erlesene 
Beispiele  der  Malerei  mit  Goldschmuck,  so  Tafel  I.  8 eine  Lekythos 
mit  Verfolgung  einer  weiblichen  Gestalt  durch  Apollo,  ferner  Tafel 
VH.  4 ebenfalls  Lekythos  mit  zierlichster  Bildung  eines  Amazonen- 
kampfes von  je  zwei  Personen,  Tafel  IX.  1 eine  Pyxis  mit  im 
Deckel  befindlichem  Bronzering,  der  archäologischen  Gesellschaft 
gehörig  und  einem  feinen  Gesellschaftsbild  junger  Jäger  und  schöner 
Frauen  bei  einem  Opfer.  Und  Heydemann  führt  S.  2 noch  fünf 
weitere  Beispiele  auf.  Beachtenswert!)  ein  Napf  mit  drei  Füssen, 
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auf  denen  drei  einzelne  Gestalten  und  zwar  drei  Frauen  als  faul- 
lenzende, als  fleissige  Spinnerin,  als  lebhaft  sprechende  vertheilt 
sind,  Tafel  IX.  5 ; ebenso  das  Fragment  einer  grossen  schlanken 
Amphora,  wie  wir  sie  sonst  ans  Apulien  meist  nur  kennen,  Tafel 
X.  1.  In  Bezug  auf  den  Gegenstand  der  Darstellung  fehlt  der 
acht  attische  Mythus  von  Boreas  und  Oreithyia  nicht,  nicht  Posei- 
dons Liebeswerbung ; auch  ist  Herakles  mit  seinen  Kümpfen  ver- 
treten,  auch  die  Ausruhe  des  Heroen  mit  Dionysos  und  Athene,  so- 
wie seine  kitharodische  Thätigkeit  nicht  ohne  Anflug  von  Humor. 
Der  Minotauroskampf  des  Theseus,  Kentauren,  Amazonen,  bekannte 
attische  Sagen  fehlen  nicht,  ohne  irgend  zu  überwiegen,  zahlreicher 
erscheint  der  nicht  attische  Peleus  in  der  Werbung  um  Thetis, 
Taf.  YI.  1—3.  Auf  einem  mehrfarbigen  archaischen  Gemälde  eines 
gelbgrundirton  Tellers  aus  Phaleron  sehen  wir  die  ganze  Familie 
des  Achill  zusammen:  Peleus,  Thetis  und  Neoptolemos  neben  ihnen 
(Taf.  VI.  4),  der  eben  sich  rüstet.  Heydemaun  gibt  S.  6 ein 
dankenBwerthes  Verzeichniss  von  griechischen  Vasenbildern  der  troi- 
schen  Sagen.  Besonders  reich  gestaltet  sich  der  Kreis  der  ein- 
fachen, sinnigen  Bilder  des  wirklichen  Lebens  vou  mehr  idealor, 
vom  Mythus  z.  B.  der  Eroten  noch  berührten  Behandlung  bis  zur 
nüchternen  ernsten  Darstellung  der  Prothesis  der  Todten  (Tafel 
VIII — XII).  Es  ist  dies  eine  auch  schon  von  0.  Jahn,  dann  von 
Benndorf  hervorgehobene,  hier  nun  sehr  anschaulich  uns  vorliegende 
Thatsache,  wie  gemässigt  die  Blütbezeit  der  attischen  Vasenmalerei 
in  dem  Apparat  der  eigentlichen  Mythengeschichte  war  gegenüber 
der  edlen  idealen  Behandlung  der  Vorgänge  des  eigenen  Lebens. 
Dem  gegenüber  war  es  natürlich,  dass  nur  hellenisirte  Landstriche 
um  so  mehr  Werth  darauf  legten  die  durch  jüngeren,  oft  abge- 
schlossenen Cultus,  durch  Dichterlektüre,  durch  das  Schauspiel  und 
rhetorische  Uebung  ihnen  gleichsam  methodisch  eingeimpfte  mytho- 
logische Scenerie  auch  an  ihren  Geräthen,  an  den  Sohmuckgegen- 
ständen  ausgeprägt  zu  sehen,  ganz  besonders,  wenn  die  Richtung 
des  Urbewohners,  die  Berührung  mit  Nachbarn  nordischer  oder  orien- 
talischer Art  das  Derbe,  Gewaltsame  oder  Phantastische  suchte. 

Wir  heben  aus  dem  mannigfachen  Stoffe,  den  einzelne  Vasen- 
bilder zur  Diskussion  geben,  ein  Paar  Beispiele  heraus.  Warum 
sollen  wir  auf  Tafel  I.  3 in  der  von  Apollo  verfolgten  weiblichen 
Gestalt  nicht  Daphne  erkennen?  Der  Lorbeerstamm  in  seiner  Hand, 
die  aufgehängte  Lorbcerbekränzung,  das  umgestürzte  Thymiaterion 
scheinen  denn  doch  die  Beziehung  zu  dem  in  Delphi  besonders 
heiligen  Pflanzensymbbl  und  zugleich  zu  religiösem  Dienst  bestimmt 
herauszuheben.  Dagegen  entbehrt  die  Bezeichnung  des  Kampfes 
auf  der  archaischen  Lekythos  I.  3 auf  Herakles  und  Kyknos  der 
charakteristischen  Unterlage ; Kyknos  der  Aressohn,  der  gewaltige, 
riesige  Unhold  erscheint  hier  als  angefallener,  wehrloser,  älterer 
König.  Bei  der  fremdartigen  Erscheinung  eiuer  weiblichen  Hand 
auf  dem  Deckel  einer  Pyxis  IV.  3 war  die  Auffassung  als  Apo- 
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tropaion  dadurch  noch  zu  stützen,  dass  wir  es  nicht  mit  einer 
dargereichten,  geöffneten  Hand,  sondern  mit  ihrer  vollen  Kehrseite 
zu  thun  haben ; darin  ist  das  Abweisen  deutlich  genug  gegeben. 
In  der  verschiedenen  Auffassung  von  dem  Lekytbosbild  V.  2 = 
Benndorf  XVIII.  2 werden  wir,  da  die  Inschrift  durchaus  undeut- 
lich ist  und  jedenfalls  nicht  HEÖ2J  für  sich  allein,  sondern  ein 
längeres  Wort  dagestanden  hat,  da  in  der  ganzen  Situation  durch- 
aus nicht  Trauer,  eher  Ueberraschung  ausgeprägt  ist,  auch  der 
Ring  oben  nicht  etwa  als  Stern  aufgefasst  werden  kann,  mit  Benn- 
dorf eine  Nike  zu  sehen  haben,  welche  das  gefüllte  Gefäss  zu  einer 
religiösen  Function,  zu  einer  Opferspende  holt.  Ich  erinnere  auch 
daran , wie  die  Gestalt  der  Hydriaphoros  in  den  in  den  Gräbern 
niedergelegten,  bei  ihnen  aufgestellten  Terracotten  häufig  ist,  wie 
selbst  Wasser  in  Gefässen  und  Gräbern  gefunden  ward,  wie  die 
XovrQoyoQog  geradezu  als  Gräberschmuck  der  Jungfrau  genannt 
wird,  wie  die  vÖQoepoQia  als  ein  mit  dem  Todten-  und  Unterweltfest 
zusammengehöriger  Akt  erscheint  (s.  meine  Ausgabe  von  Hermann, 
Lehrb.  d.  griech.  Antiquität.  II.  § 36.  3;  47.  2;  58.  22;  III.  § 
40.  22.  35).  Höchst  seltsam  und  in  dem  Bereiche  der  Vasenbilder 
fast  unerhört  ist  der  Phallosvogel  auf  Tafel  V.  7,  zu  dem  Benn- 
dorf XII.  4 ein  Analogon  gab ; schwerlich  hat  aber  Heydemann 
den  Sinn  der  ganzen  Darstellung  richtig  erkannt,  indem  er  eine 
komische  Handlung  darin  sieht,  die  durch  die  Reizung  des  Lächer- 
lichen die  Wirksamkeit  des  Apotropaions  erhöbt.  »Der  Pballos- 
vogel  nämlich,  anstatt  einer  sitzenden  Frau  die  Früchte  eines 
Baumes  in  den  vor  ihm  stehonden  Korb  einsammeln  zu  helfen, 
nascht  vielmehr  von  diesen  Früchten,  zum  Entsetzen  eines  bärtigen 
Aufsehers,  welcher  herbeieilt  um  diesen  Obstdiebstahl  zu  hindern.« 
Gewiss  nicht,  dieser  gewundene  weise  Lappenkörper  mit  dem  be- 
fruchtenden Samen  nascht  keine  Aepfel.  Wohl  aber  haben  wir  au 
die  Stellung  des  Priapos  als  Schützer  der  Gärten  und  ihrer  Früchte, 
als  Schrecken  der  Diebe  dabei  zu  denken  und  es  bleibt  weiterer 
Untersuchung  Vorbehalten , inwieweit  in  dem  beflügelten  Phallos 
die  asiatische  Priaposgestalt  überhaupt  zu  erkennen  sei.  Die  me- 
garische Amphora  flüchtigen  Stiles  (Taf.  VII.  2)  erweist  uns  auch 
auf  ächt  griechischem  Boden,  wie  schon  früher  eine  Oeuochoe  aus 
Aogina,  die  Heydemann  anführt  (Monum.  ined.  IV,  40,  4),  die  auf 
unteritalischen  Vasen  so  beliebte  compendiarische  Darstellung  von 
Brustbildern  statt  der  ganzen  Gestalten  (so  auch  Taf.  XI.  4),  und 
zwar  einer  wahrscheinlich  weiblichen  Figur  mit  persischer  Kopf- 
bedeckung, das  gezügelte  Ross  zur  Seite,  den  Greif  hinter  ihr. 
Warum  sollen  wir  hier  auf  bestimmte  Deutung  verzichten  und 
nicht  zunächst  einfach  eine  Amazone  mit  ihrem  Ross  und  den  von 
ihr  bekämpften,  auf  sie  losgehenden  Greifen  erkennen?  Amazonen 
im  Kampf  mit  Greifen  sind  denn  doch  neben  Arimaspen  nichts 
Auffallendes,  so  sah  ich  sie  im  brittischen  Museum  in  der  Samm- 
lung Temple  in  Relief  an  einem  Rhyton,  so  führt  Stephani  Compte 
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röndu  1864  p.  74.  84  ausdrücklich  neben  einem  unvollständigen 
Kampf  einer  Amazone  mit  Greifen  drei  unserer  Vasenbilder  ganz 
entsprechend  auf,  weist  endlioh  eine  ganze  Reihe,  wo  das  Geschlecht 
unsicher  ist,  nach.  Auf  Relief  Campana  Opere  in  plast.  78  ist  die 
kämpfende  Gestalt  Amazone.  Und  dass  Ross  wie  Greif  im  Osten, 
in  persischer  Lichtreligion  wurzelnde,  aber  gegensätzliche  Licht- 
speciell  Sonnensymbole  sind,  wer  mag  das  läugnen?  Als  eine  wahre 
Bereicherung  unserer  Anschauung  edelsten  attischen  Stiles  haben 
wir  die  auf  Taf.  X.  1 veröffentlichten  grossen  Fragmente  einer 
schlanken  Amphora  (Sammlung  der  archäolog.  Gesellschaft  n.  859) 
zu  bezeichnen,  eine  hochzeitliche  Scene  erinnernd  im  Ausdruck  an 
Aötion’s  nova  nupta  verecundia  notabilis:  ein  Jüngling,  Mann  mit 
* sprossendem  Bart,  die  Braut  im  Schleier,  dazwischen  der  dem  Bräu- 
tigam zuschwebende,  die  Doppelflöte  blasende  kleine  Eros,  hinter 
ihm  ein  Kranz,  die  Braut  wie  geschobon  und  noch  geschmückt 
(mit  einem  Kranz?)  von  einer  peithoartigen  Gestalt,  dann  hier 
der  Rest  einer  Fackel,  welche  auf  eine  Fackelträgerin  ebenfalls 
hinweist,  dort  eine  edle,  mit  Gxleyyig  geschmückte  fackelhaltende 
weibliche  Gestalt,  bei  der  wir  an  eine  ideale  Figur,  an  eine  Ar- 
temis oder  Kora  denken  werden,  der  andererseits  eine  Demeter 
entsprochen  haben  mag,  dio  frsGuoyogog  der  Ehe,  beide  als  da- 
dov%ovGai  bei  der  Vermählung  thätig.  Einfache  Familiensccnen, 
wie  die  der  Amphora  mit  rothen  Figuren  auf  Tafel  XI.  1,  wo  hier 
eine  Herrin  des  Hauses  bequem  sitzt,  ihr  eine  Dienerin  einen 
Schmuckkasten  bringt , dort  der  junge  Mann , auf  den  Stab  ge- 
stützt an  seinem  Jungen,  der  auf  dem  Schooss  einer  Frau  auf  die 
Beine  gestellt  wird,  sich  freut,  mag  das  wieder  die  Herrin  und 
Frau  sein,  oder  wie  wahrscheinlicher,  die  Trophos  — sie  locken 
unmittelbar  zur  Vergleichung  mit  jenen  feinen  gemalten  Reliefs 
sog.  maratbonischer  Marmorvasen  von  Gräbern. 

Die  früher  erschienene,  unter  No.  11  oben  angeführte  Schrift 
von  Heydemann  verdient  hier  im  Anschluss  an  das  grössere  Werk 
noch  eine  kurze  Besprechung,  da  sie  überhaupt  als  eine  sehr  fleis- 
sige  und  umsichtige  Monographie  über  einen  der  anziehendsten 
und  für  jeden  Philologen  interessanten  Sagenstoffe  nach  seiner 
künstlerischen  Darstellung  im  Altertbum  handelt,  über  die  Scenen 
der  Ein  n ah  m e Ilion  s und  uns  die  bekannten  Hauptmonumente 
in  Abbildungen  vergleichend  vorführt,  dann  aber  speciell  ein  höchst 
ausgezeichnetes  Vasenbild  des  Meisters  Brygos  in  farbiger  Nach- 
bildung zuerst  veröffentlicht.  Das  Original,  eine  Trinkschale  aus 
Vulci  befand  sich  früher  im  Besitze  des  Herrn  Jules  de  Bamme- 
ville,  sein  jetziger  Aufenthaltsort  ist  aber  unbekannt.  Um  so 
wichtiger  war  es,  dass  E.  Braun  in  Rom  vor  Jahren  eine  farbige 
genaue  Nachbildung  davon  anfertigen  liess,  welche  in  der  Samm- 
lung des  Pohlhofes  zu  Altenburg,  dieser  grossartigen,  nur  viel  zu 
wenig  gekannten  Stiftung  des  Ministers  von  Lindenau  aufbewahrt 
wird.  Nach  dieser  ist  unter  Mitwirkung  des  dortigen  Vorstandes 
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Dietrich  die  farbige  Tafel  bei  Heyderaann  angefertigt  worden. 
Immerhin  bleibt  die  Wiederauffinduug  des  Gefässes  auch  für  die 
Feststellung  einiger  fraglichen  Punkte  wichtig.  Die  rothe  Zeich- 
nung mit  vereinzeltem  Weiss,  Dunkelroth  und  wenig  Goldschmuck 
umgibt  die  Aussenseite  der  Schale  und  zieht  sich  auoh  unter 
dem  einen  Henkel  ununterbrochen  hin,  während  eine  Palmetten- 
ranke unter  dom  andern,  die  den  Namen  des  Künstlers  an  sich 
trägt , sichtlich  Anfang  und  Ende  der  Darstellung  bezeichnet. 
Ausserdem  ist  ein  Innenbild  in  dem  innern  Raum  angebracht. 
Inschriften  geben  einerseits  den  Darstellungen  ihre  bestimmte  in- 
dividuelle Bestimmtheit,  erwecken  aber  zugleich  ganz  bedeutende 
Schwierigkeiten,  welche  überhaupt  eine  principielle  Stellung  des 
Erklärers  zur  Darstellung  und  Beischrift  herausfordern.  Heyde- 
mann  hat  in  dieser  Beziehung  sich  aussprechen  müssen  und  es  ist 
dies  Yasenbild  nachher  zum  Gegenstand  einer  eingehenden  Be- 
sprechung von  H.  Brunn  in  seinen  unter  No.  17  oben  genannten 
Troischen  Miscellen  S.  90  ff.  gemacht  worden,  die  wir  hier 
zugleich  zu  berücksichtigen  haben,  besonders  wegen  der  wichtigen 
in  ihneu  niedergelegten  methodischen  Winke. 

Das  Innenbild  der  Schale  ist  eine  für  die  Bestimmung  der- 
selben so  geeignete  Credenzscene : einem  weisshäuptigen,  bärtigen, 
würdigen,  auf  einem  Lehnstuhl  sitzenden,  Scepter  haltenden  Mann 
in  ionischem  langen  Chiton  und  Himation  füllt  eine  vor  ihm 
stehende,  ebenfalls  reich  und  züchtig  bekleidete  jugendliche  weib- 
liche Gestalt  aus  dem  Prochus  die  hingestreckte  Schale.  An 
der  Wand  hängen  Schwert  und  runder  Schild  mit  Schildzeichen 
eines  Stiers.  Heydomann  nenut  jene  Gestalt  Peleus.  Diese  ist 
inschriftlich  als  Briseis  bezeichnet.  Wir  wollen  nicht  läugnen,  dass 
Briseis  auch  als  mit  Neoptolemos  nach  Phthia  gekehrt , zu  Pelfeus 
noch,  dem  greisen  aber  freilich  auch  vertriebenen  Vater  des  Achill 
in  eine  solche  Beziehung  gesetzt  werden  kann,  aber  seltsam  bleibt 
es  doch  immer.  Und  warum  denken  wir  nicht  eiufach  an  Phoenix 
den  alten  väterlichen  Freund  und  Erzieher  des  Achill,  den  König 
der  Dolopen,  den  Achill  von  der  Gesandtschaft  (11.  IX.  168)  bei 
sich  behielt,  indem  er  ihn  auflforderte  löov  fyol  ßaöCkeve  xal 
rjfuöv  heCqeo  Tifiijg  (616),  der  als  Zeitgenosse  des  Achill  wie  Pa- 
troklos  der  freundlichen  Begrüssung  mit  Trunk  durch  Briseis 
nach  ihrer  Rückkehr  zu  Achill  sicher  war?  Die  aufgehängten 
Waffen  passen  so  recht  zur  xfoöiri,  zum  Kriegszelt  als  Ort  dieser 
einfachen,  erfreulichen  Scene. 

Die  Aussenseite  der  Schale  enthält,  um  mit  dem  Anakreon- 
tiker zu  reden,  ein  cpEvxtov  CötOQrjficc,  die  Blutscenen  bei  der  Ein- 
nahme von  Ilion.  Heydemann  scheidet  sie  scharf  in  zwei  mit  ein- 
ander correspondironde , selbständige  Scenen,  hier  die  Vorgänge 
um  Priamos  am  Altar,  dort  solche  im  Hause  der  Andromache  und 
ihres  etwaigen  zweiten  Gatten.  Brunn  fasst  sie  als  wesentlich 
fortlaufende,  einheitliche  Scene  auf.  Bei  jenem,  wo  der  inschrift- 
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lieh  bezeichnet©  Neoptolemos  den  am  Bein  gefassten  Knaben  dem 
auf  dem  Altar  bei  einem  Dreifuss  sitzenden  Priamos  entgegen- 
- schleudert,  fragt  es  sich,  wer  der  Knabe  sei  und  erregt  die  Neben- 
soene  einer  von  einem  Helden  fortgofiihrten,  theilnebmend  zurück- 
blickenden, aber  doch  nur  entfernter  betheiligten  jüngern  Frauen- 
gestalt Schwierigkeiten , da  derselben  die  Namen  Polyxena  und 
Akamas  gegeben  sind  und  die  ganze  Motivirung  an  die  Episode 
der  von  Akamas  fortgeführten,  in  Troia  wieder  gefundenen  Mutter 
Aethra  erinnert.  Heydemaun  nimmt  eine  Flüchtigkeit  im  Namen 
an,  sieht  in  dem  Knaben  Astvanax.  Auf  der  andern  Seite  tritt 
voran  das  gewaltige  Bild  der  im  letzten  Verzweiflungskampfe  über 
den  zusammengesunkenen  Vertheidiger,  der  Andromachos  genannt 
ist,  sich  aufraffenden  Audromache,  welche  einer  Klytämnestra  ähn- 
lich mit  hoebgehobenem  Schlägel  auf  den  furchtbaren  Gegner  los- 
stürmt. Dieser  Schlägel,  jedenfalls  ein  Werkzeug  aus  dem  Hause 
ist  nach  Heydemann  eine  Mörserkeule  doidv%,  vittgov , tQißevg, 
was  mir  immer  noch  Bedenken  erregt,  da  dieses  als  öTQOyyvÄog 
ausdrücklich  erklärt  wird  (Bekker  Anecd.  p.  239),  während  die 
von  Heydemann  zusammen  abgebildeten  Beispiele  gerade  die  flache, 
dem  Blatte  eines  Ruders  ähuliche  Beschaffenheit  deutlich  erweisen. 
Haben  die  nXwetg  der  Alten  nicht  auch  solche  Schlaginstrumente 
gehabt,  wie  sie  noch  jetzt  im  Süden  gebraucht  werden?  Hinter 
Andromacbe  enteilt  wie  gerettet  ein  grösserer  Knabe  mit  Astyanax 
bezeichnet,  gerettet  durch  das  Auftreten  der  Frau.  Eine  entsetzt 
nach  der  andern  Seite  forteilende  weibliche  Gestalt  mit  aufgelös- 
tem Haar,  dann  eine  zweite  Mordscene,  wo  ein  auf  der  Erde  lie- 
gender, aber  noch  Unverwundeter  mit  dem  Mantel  sich  gegen  den 
eindringenden,  bewaffneten  Feind  zu  schützen  sucht,  vollendet  die 
Darstellung  dieser  einen  Scene  und  führt  zur  andern  zugleich  hin- 
über. Heydemann  fasst  nun  die  Sache  so:  dass  der  auf  der  einen 
Seite  durch  die  Heldenthat  seiner  Mutter  in  jenem  nächtlichen, 
die  Troer  unbewaffnet  findenden  Kampfe  gerettete  Astyanax  dann 
doch  auf  der  andern  nach  Voraussetzung  eines  Zwischenraumes 
fortgesetzten  Kampfes  ergriffen  und  zerschellt  wird  am  Altar,  auf 
dem  Priamos  schutzflehend  sitzt.  Er  bezeichnet  ferner  die  zwoite 
weibliche  Gestalt  als  Aethra  und  ergänzt  den  Namen  0Ü2JIME 
zu  ’Oil>i[i6vr]g,  'Oipiiirjdrjg,  ’Orpc^iedcov.  Brunn  geht  von  vorn  herein 
von  der  nothwendigen  Scheidung  der  Darstellung  selbst  und  der 
Inschriften  aus,  welche  wie  es  scheint,  öfters  von  andern;  als  dem 
Maler  und  also  nach  andern  Gesichtspunkten,  als  die  den  Maler 
leiteten,  hinzugefügt  seien.  Er  findet  ferner  in  diesem  grossartigen 
Bilde  aus  Ilions  Untergang  die  Doppelseite,  Untergang  der  Edlen, 
der  Königsfamilio  und  dann  Kampf  und  Untergang  des  namenlosen 
Volkes.  Andromache  und  Andromachos  sind  ihm  daher  nur  Re- 
präsentanten dieses  erbitterten  Kampfes  im  Volke,  während  dort 
um  Priamos  der  Untergang  des  Königshauses  sich  concentrire.  In 
der  weggeführten  Frau  erkennt  er  weder  Aethra  noch  Polyxena, 
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sondern  Helena,  welche  die  Ursache  des  ganzen  Leides,  nun  da- 
vonschreite an  der  Hand  des  frühem  Gatten. 

Die  ganze  Darstellung  erweckt  boi  wiederholter  Betrachtung 
erneute  Freude  an  der  wahrhaft  künstlerischen  Behandlung  des 
Ganzen,  an  der  einheitlichen  und  doch  wieder  so  fein  sich  corre- 
spondirenden  Gliederuug,  die  nicht  darauf  ausgeht  eine  Reihe  ein- 
zelner, bekannter  Scenen  des  Unterganges  locker  aneinander  zu 
reihen , sondern  den  erschütternden  Vorgang  in  gewaltigen  Zügen 
vorzuführen.  Brunn  hat  darauf  mit  vollem  Rechte  aufmerksam 
gemacht.  Ich  möchte  hier  nur  noch  darauf  hinweisen , wie  die 
beiden  Seiten  zugleich  so  trefflich  contrastiren ; hier  noch  der  letzte 
verzweifelte  Kampf,  der  die  Leidenschaft  der  Heldenfrau  zur  ge- 
waltigen Tbat  hiureisst,  dort  völlige  Wehrlosigkeit,  völliges  Leiden 
des  untergehenden  Hauses.  Deshalb  erscheint  mir  aber  auch  die 
Auffassung  der  fortgeführten  Frau  als  Helena  als  eine  verstandes- 
mässig  wohl  gerechtfertigte,  aber  künstlerisch  hier  nicht  begrün- 
dete , abgesehen  davon , dass  wir  die  Begegnung  der  Helena  und 
des  Menelaus  mit  durchaus  anderer  Motivirung  durchgängig  dar- 
gestellt finden.  Nein,  ist  es  nicht  hier  ein  einfaches  Ausklingen 
des  ganzen  Leidens:  »und  die  Ftirstentöchter  werden  in  Gefangen- 
schaft geführt«?  Hier  ist  kein  leidenschaftliches  Pathos  mehr  au- 
gebracht, wie  dort  auf  der  andern  Seite  in  der  davoneilenden  Frau, 
es  ist  ein  schmerzvolles  Zurückblickeu,  aber  passives  sich  Fort- 
führen lassen,  wie  es  Christodor  (Ecphras.  200)  so  schön  an  Po- 
iyxena  schildert:  aiöoybsvri  fihv  aXiyxiog  dX/C  Ivl  &V[i(5  nev&og 
£%eLg.  Und  trefflich  schliesst  hier  Anfang  und  Ende  zusammen: 
dort  ein  Entkomraon  des  jungen  Trojaners  in  hastiger  Flucht,  hier 
das  stille  Loos  der  Gefangenschaft  der  troischen  Töchter.  Dass 
jener  Enteilende  derselbe  sei,  der  dann  von  Neoptolemos  hinge- 
scbleudert  wird,  wie  Heydemanu  glaubt,  fällt  natürlich  bei  der 
einheitlichen  Auffassung  weg.  Dass  weiter  mit  Bruuu  die  Doppel- 
beziebung:  Volk  und  Fürstenhaus  bat  scharf  horvorgehoben  werden 
sollen,  das  glaube  ich,  ist  nicht  für  die  Gesammtauffassung  nöthig. 
Warum  sollen  wir  nicht  auch  auf  der  andern  Seite  eine  Kampf- 
scene aus  dem  Bereiche  der  troischen  dpufzijBg  annehmen?  Wio 
wir  aus  der  Odyssee  (VIII,  518)  den’  gewaltigen  Kampf  um  Dei- 
phobos  Haus,  dem  Helena  nach  Hektors  Tod  zugefallen  war,  in  wenig 
Worten  erwähnt  finden,  seine  Gestalt  und  dessen  Kampf  in  Erz 
verkörpert  später  im  Zeuxippos  zu  Byzanz  stand  (Christodor  Ecphr. 
1 ff.),  wie  Polites  nach  dem  Vater  Priamos  selbst  niedergestossen 
wird,  wie  wir  aus  Vergils  Schilderung  eine  Reihe  einzelner  Kampf- 
scenen  kennen,  so  mag  ein  solcher  letzter  Verzweiflungskampf  An- 
dromaches  nicht  der  Sage  fremd  gewesen  soin.  Ihr  Sohn  wie  ja 
z.  B.  bei  Euripides  (Troad.  710  ff.)  erst  später  unmittelbar  vor 
der  Abfahrt  von  Troia  ihr  entrissen,  war  also  vorher  beim  Mor- 
den gerettet.  Und  Hegt  nicht  gerade  in  der  herrschenden  Fassung 
der  Sage,  dass  Andromacho  dem  Neoptolemos  zugesprooben  wird, 
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dass  sie  mit  ihm  vereint  dann  in  Phthia  lebt,  ihm  in  Molottos 
einen  Sohn  gibt,  ihm  wahrhaft  ergeben  sich  Hermione  gegenüber 
erweist,  ein  lockender  Anlass,  sie  auch  hier  in  gewaltiger  That- 
kraft  demselben  verwandt,  ebenbürtig  zu  zeigen?  Wir  dürfen  ge- 
wiss nicht  allein  aus  Homer  uns  das  Bild  Andromaches  als  ein 
massgebendes  für  den  Maler  entnehmen.  Die  Andromache,  die  in 
Pergamos  ein  hochberühmtes  Heroou  besass,  welche  in  Epirus  als 
Ahne  des  Königshauses  verehrt  war,  die  mit  Pyrrhos  wie  mit  He- 
lenos  noch  vereint  wird,  kann  sehr  wohl  als  die  auch  in  der  That- 
kraft  der  Verzweiflung  hervorragendste  Heroine  des  troischen  Kreises 
gefasst  werden.  So  glaube  ich  allerdings,  dass  die  Bezeichnung 
Andromache  aus  den  Intensionen  des  Malers  horvorgegangen  ist, 
wie  dort  die  des  Neoptolemos.  Ob  nun  Andromacbos  als  ihr  Gatte 
nach  Hektors  Tod  erscheint,  das  ist  gleichgültig,  er  ist  der  Schützer 
ihres  Hauses. 

Sonst  ist  aber  unverkennbar,  dass  die  Inschriften  auch  auf 
diesem  Bilde  gleichsam  ihren  eigenen  Gesetzen  oder  den  Launen  ihres 
Schreibers  folgen.  Es  ist  nicht  gleichgültig,  dass  gerade  vier  auf 
der  einen,  wie  auf  der  andern  Seite  angebracht  sind,  dass  hier 
wie  dort  ein  Frauenname  und  drei  Männernameu  sich  finden.  Und 
so  mochte  einem  attischen  Meister  der  Name  des  Akamas  beson- 
ders nahe  liegen,  unbekümmert,  ob  er  zur  Fortführung  der  Polyxena 
sich  besonders  eigne.  Ebenso  kann  gleich  sein,  ob  der  Name 
Astyanax  nicht  vielmehr  dem  Knaben , den  Neoptolemos  erfasst, 
zu  geben  sei,  obgleich  wir  überhaupt  hier  nur  an  eine  Scene  des 
äussersten  Grauens  zu  denken  haben,  wobei  ja  Vergil  den  Polites 
vor  Priamos  Auge  hinmorden  lässt.  Genug  dass  durch  diese  Na- 
men das  ganze  Bild  des  troischen  Untergangs  in  den  Augen  wie  im 
Geiste  des  Beschauers  stärker,  eindringlicher  belebt  wird! 

Die  troischen  Miscellen  von  H.  Brunn,  die  Frucht  archäo- 
logischer Uebungen,  welche  wie  einst  in  Rom  so  auf  deutschem 
Boden  um  den  Verfasser  eiuen  engen  Kreis  dankbarer  Schüler  ver- 
sammeln, enthalten  noch  sonst  aus  andern  Abschnitten  der  Sage 
z.  B.  dem  Urtheiie  des  Paris,  Achilleus’  Abschied,  Hektors  Ab- 
schied, Hektors  Tod,  Odysseus  und  seineu  Hund,  Diomedes  und 
Glaukos  treffende  kritische  Beurtheilungen  einzelner  Vasenbilder. 
Besonders  unterrichtend  ist  der  S.  51  ff.  schlagend  geführte  Beweis 
der  tbeilweisen  Fälschung  einer  Vase  der  Münchner  Sammlung 
(Nr.  247),  bei  welcher  0.  Jahn  bereits  die  Cursivinschriften  dar- 
auf als  modern  erkannt  hatte,  Brunn  durch  genaue  Untersuchung 
des  Originales,  Abwaschen  einzelner  neu  aufgetragenen  Farben 
allmälig  die  Personen  eines  Urtheils  des  Paris  schwinden  und  an- 
dere, z.  B.  einen  Apoll  mit  Lorboerstamm  hervorkommen  sah.  Das 
berühmte  Thema  hatte  hier  den  Finder  oder  Verkäufer  zu  dieser 
eingreifenden  und  geschickt  auagofübrten  Fälschung  verleitet.  Die 
Zahl  solcher  Fälschungen  auf  antiker  Unterlage  ist  grösser  als 
man  denkt;  ein  merkwürdiges  aus  Sicilien,  wenn  iob  nicht  irre, 
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aas  Katania  stammendes  Gefäss,  frilber  im  Besitze  des  Herren 
Schlosser  auf  Stift  Neubürg  uud  noch  bei  den  Erben  befindlich, 
stellt  sich  z.  B.  als  eine  solche  heraus.  Auch  in  der  gräflich  Er- 
bachscheu Sammlung  im  Odenwald,  deren  höchst  werthvolle  Be- 
standtheile  gerade  im  Bereiche  der  autiken  Gefässe  mir  näher  za 
untersuchen  Gelegenheit  ward,  Anden  sich  einige,  wo  die  modern 
aufgesetzten  Bilder  vom  antiken  Grund  sich  geradezu  ablösen 
lassen. 

Auch  nach  auderen  Gesichtspunkten  sind  Brunns  frisch  und 
anregend  geschriebene  Betrachtungen  besonders  für  Studirende  för- 
derlich, indem  er  überall  von  den  künstlerischen  Motiven  und 
deren  scharfer  Bestimmung  ausgebt,  ehe  er  Massen  von  Parallelen 
oder  Schriftstellen  herauziebt.  Die  relative  Selbständigkeit  der 
bildenden  Kunst  gegenüber  der  Dichtung  als  ihrer  stofflichen  Quelle, 
welcho  Stephani  zuerst  und  mit  einer  bewussten  Schroffheit  im  Gegen- 
satz zu  den  lange  bestimmend  wirkenden  Darlegungen  von  Welcker  über 
den  vom  epischen  Cyklus  an  durch  Lyrik  und  Dramen  und  durch  die 
bildende  Kunst  fortgesponnenen  Mythenkreis  gefordert  hatte,  wird 
von  Brunn  gerade  bei  den  berühmten  Scenen  des  Homer,  wie 
Rektors  Abschied,  Hektors  Tod,  Odysseus  Heimkehr  mehr  und  mehr 
anerkannt.  Es  ist  das  ein  Punkt,  welcher  nicht  genug  gerade  von 
uns,  den  dem  lebendigen  Mythus  fernstehenden,  durch  die  Bücher- 
welt erst  auf  langem  Umweg  zur  Bilderwelt  gelangenden  Betrach- 
tern beherzigt  werden  kann.  Die  bildende  Kunst  erkennt,  ich 
mochte  sagen,  eine  zeitliche  Aufeinanderfolge  in  Handlungen  und 
Vorgängen  nicht  an,  sie  schaut  aber  Ursache  und  Wirkung,  zeit- 
lich nach  einander  wirkende  Kräfte  neben  einander,  sie  vermag 
in  ihrer  Sprache,  durch  ihre  Gesetze  der  Gliederung,  der  Gruppi- 
ruug,  der  hauptsächlichen  und  nebensächlichen  Behandlung,  doch 
den  ganzen  Organismus  eines  Stückes  menschlichen  Lebens  völlig 
klar  vor  Augen  zu  stellen,  natürlich  alles  dies  unter  der  Voraus- 
setzung einer  künstlerischen  und  nicht  photographisch  die  äussere 
Erßcheinuug  reproducirenden  Grundrichtung. 

Unter  Brunns  Anregung  und  methodischer  Anleitung  sind  be- 
reits mehrere  Arbeiten  jüngerer  Gelehrter  auf  dem  Gebiete  der 
Vasenerklärung  entstanden , von  denen  ich  diejenige  K.  Strube’s 
bereits  früher  besprochen  habe;  eine  zweite  von  Adam  Flasch 
über  Angebliche  Argonautenbilder  (München  1870)  ist 
dann  zu  nennen  mit  dem  kleinen  Vorläufer  in  dem  Festgruss  der 
philologischen  Gesellschaft  zu  Würzburg  an  die  XXVI.  Versamm- 
lung deutscher  Philologen  (Würzburg  1868)  S.  77  — 85;  auch  ein 
dritter  Schüler  Brunns  Fr.  Schlie,  dessen  Hauptarbeit  den 
etruskischen  Aschenkisten  zugewandt  ist  (Darstellungen  des  troi- 
8chen  Sagenkreises  auf  etruskischen  Aschenkisten.  1868.  Stuttgart) 
bat  in  den  Annali  1868  p.  320 — 330.  tav.  d’agg.  L.  M.  eingehend 
eine  Vase  aus  Cyrenaika,  früher  im  Besitz  von  Raif6  in  Paris,  jetzt 
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in  Rom  bei  Botkin  mit  einem  Bild  der  kalydonischen  Eberjagd 
behandelt. 

Flasch  bat  fünf  Darstellungen  ans  dor  Argonautensage:  Helle, 
das  Argonautenopfer  auf  Chryse,  Jason  im  Drachen,  Jason  bringt 
dem  Aeetes  das  goldene  Vliess  (in  jenem  Vorläufer),  Jasons  Hoch- 
zeit eingehend  besprochen,  mit  dem  Gesichtspunkte,  Ungehöriges, 
Fremdes  auszuscheiden.  Es  ist  ihm  dieses  bei  mehreren  Darstel- 
lungen, sowie  auch  eine  bestimmte  neue  Erklärung  in  erfreulicher 
Weise  gelungen,  aber  wir  müssen  dabei  entschieden  rügen,  dass 
er  gar  nicht  daran  gedacht  hat,  den  Leser  über  den  literarischen 
Apparat,  über  die  bereits  über  diese  Darstellungen  erschienenen 
Arbeiten , über  die  besten  Abbildungen  zu  unterrichten  , dass  es 
ihm  daher  z.  B.  beim  letzten  Abschnitt  begegnet  ist,  hier  die  neue 
Publikation  des  Münchner  Vasenbildes  n.  805  mit  der  Abhandlung 
von  Otto  Jahn  in  Archäol.  Zeitung  1860.  n.  130.  p.  140.  Tafel 
CXXXIX.  CXL.  gänzlich  zu  ignoriren,  in  welcher  die  volle  Zurück- 
haltung Jahns  gegenüber  den  bisherigen  Auslegungen , sowie  die 
wesentlich  richtige  Auffassung  der  Hydria  bereits  sich  findet.  Ein 
Meister  des  Faches  mag  nach  dieser  Seite  hin  frei  und  unbeküm- 
mert vielleicht  verfahren,  ein  Anfänger  gewiss  nicht.  Zweitens 
müssen  wir  auf  das  Verhältuiss  zum  Mythus  und  zum  Cultus  hier 
und  die  dadurch  bedingten  Beinamen  um  so  mehr  aufmerksam 
machen,  als  der  Verfasser  sich  in  sehr  scharfer  Weise  über  »mytho- 
logisch-symbolischen Brei,  »aus  dem  Niemand,  am  wenigsten  aber 
der  Kunstinterpret  einen  reellen  Nutzen  schöpfeu  kann«  ausspricht. 
Wer  mit  der  bestimmten  Ausdeutung  einer  Darstellung  auf  Sym- 
bole und  Attribute  stösst,  die  einer  Gottheit  und  den  in  ihren 
Bereich  gehörigen  Heroen  angehören,  wer  darauf  dann  bestimmte 
Beinamen,  die  er  der  Darstellung  gibt,  baut,  hat  allerdings  sich 
umzusehen,  nach  dem  Zusammenhang  dieser  Symbole  mit  dem  Be- 
griffe der  Gottheit,  hat  allerdings  die  Pflicht  sich  umzusehen  nach 
den  urkundlichen  Beinamen  der  Gottheit  in  bestimmten  Culten 
und  hat  nicht  das  Recht  diese  beliebig  und  noch  dazu  etwa  ober- 
flächlich anznwenden. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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(Fortsetzung.) 

Ein  merkwürdiges  Beispiel  liefert  der  Verfasser  in  dem  ersten 
Abschnitt  S.  1 — 12.  Mit  vollem  Recht  erhebt  derVerf.  Bedenken 
gegen  die  allgemeine  Bezeichnung  von  weiblichen  Gestalten,  die, 
am  Oberkörper  meist  entblösst,  in  flatterndem  und  sonst  reichge- 
schmücktem Gewand  auf  Widdern  oder  an  Widdern  über  Wasser 
hinziehen,  als  Helle.  Er  wird  weiter  von  Theophane,  der  Mutter 
dos  goldenen  Widders,  die  man  ins  Auge  gefasst  hatte,  ge- 
führt zu  einer  Aphrodite  auf  dem  Widder  und  findet  auf 
Münzen  von  Amathus  und  Salamis  eine  entsprechende  Gestalt  mit 
der  sog.  Helle,  die  er  als  Aphrodite  Amathusia  und  die  Göttin  von 
Salamis  bezeichnet,,  mit  Wahrscheinlichkeit,  noch  nicht  mit  Gewissheit. 
Zu  dem  Opfer  eines  Kleinviehs  mit  Vliess  (ngoßarov  xcjötc)  i<Jxe- 
nutitiEvov)  aber  unter  andern  Opfern,  nicht  etwa  allein  führt  er 
Johannes  Lydus  de  mensibusIV.  45  an,  wobei  Überhaupt  Kypros,  gar 
nicht  speciell  Amathus  und  Salamis  genannt  werden,  zugleich  die 
Herübernahme  aus  korinthischem  Brauche  berichtet  wird.  Vor  allem 
hätte  er  hier  Tac.  Hist.  II.  2 Über  den  Dienst  der  Venus  von  Paphos  an- 
führen können,  wo  nur  männliche  Opfertbiere,  speciell  die  jungen 
Bocke  (hoedi)  als  solche  genannt  werden,  ans  deren  Eingeweide- 
fasern die  sichersten  Prophezeiungen  vom  Priester  der  Venus  ge- 
geben werden.  Hier  ist  also  speciell  der  junge  Ziegenbock  genannt, 
wie  er  als  Opferthier  und  nicht  der  Schafbock  in  der  Sage  von 
Tbeseus  (Plut.  v.  Thes.  18)  für  die  über  die  See  nach  Kreta  lei- 
tende Göttin  bezeugt  wird.  Nun  erklärt  Flasch  S.  7 ohne  Weiteres, 
dieser  Venus  auf  dem  Widder  oder  Bock  von  Kyp  ros  sei  der  Bei- 
name Pontia  beizulegen  und  bedient  sich  desselben  als  eiuos  sicher 
naebgewiesenen.  Mit  welchem  Recht?  Die  Beziehung  zum  Meer  ist 
ja  doch  in  jener  Darstellung  nur  eine  begleitende,  das  charakteri- 
stische Motiv  ist  das  Sitzen,  Fortgefübrtwerden  auf  Widder  oder 
Bock;  demnach  dürfte  ör  sie  nur  'EiuxQltt)  wenn  der  Name  vor- 
käme, KQiocpoQOV^vt]  und  ’EniTQU'yia  nennen.  Das  Meer  hat  zu 
einer  der  wichtigsten  Seiten  des  Aphroditedienstes  unzählige  Be- 
ziehungen; die  Namen  Pontia,  Epipontia,  Thala9saia,  Pelagia, 
Enalia  haben  zunächst  gleiches  Anrecht.  Also  auch  hier  kein  näheres 
Anrecht  für  Pontia!  Euploia  ist  durch  die  Bildung  der  Venus  von 
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Knidos  bereits  bestimmt  gegeben.  Und  wenn  jene  Epitragia  des 
Tbeseua  mit  einem  andern  Beinamen  noch  zu  benennen  ist,  so  ist 
es  nach  Plut.  v.  Thes.  18  entschieden  'Hysfiovri  (Hesych.  s.  v.)  oder 
UvvefiTiOQog . Pausanias  (VI.  25.  2)  nennt  des  Skopas  Epitragia 
ausdrücklich  Pandemos.  Und  wenn  wir  speciell  an  Kypros  und 
deren  Culte  denken,  ist  es  ganz  falsch,  die  dortige  Aphrodite  Über- 
haupt Pelagia  zu  nennen,  da  daselbst  die  im  phönicischen  wie  im 
griechischen  Culte  scharf  geschiedenen  Beziehungen  zum  Himmel 
als  Urania,  Akraea,  ’Eyx siog,  zur  Erde  mit  ihren  Blumen,  mit  ihren 
Obstgarten  als  Ilavdrjiiog,  "sJv&eicc,  ’jQiad'vri  u.  dgl.,  zum  Meer  end- 
lich neben  einander  nachweisbar  sind,  jene  Bocksopfer  in  Paphos 
gerade  der  Urania  zukommen.  Ich  muss  endlich  noch  auf  ein  von 
Flasch  unbeachtet  gelassenes  Denkmal  hinweisen , das  im  Besitz 
des  Herrn  Oppermann  zu  Paris  befindliche  Relief  eines  Bronzerundes 
(Arcbäol.  Zeitung  1862.  Taf.  CLXVI.  3),  auf  dem  dieselbe  am  Ober- 
körper entblösste  Gestalt  auf  einem  Widder  sitzt,  mit  einem  Vogel 
(ob  Taube?)  hinter  ihr,  einem  Spiegel  in  der  Hand  und  sieben  Sternen, 
also  vielleicht  dem  Siebengestirn  der  im  Frühling  aufgehendeu  Ple- 
jaden,  über  ihr.  Hier  ist  an  Aphrodite  als  Himmelskönigin  nicht 
y.n  zweifeln,  zugleich  aber  auch  schwerlich  an  dem  Widder,  als 
Zodiakalzeicbeu  des  Mürz,  den  die  jüngere  griechische  Mythologie 
durchaus  mit  dem  Widder  des  Phrixos  und  Helle  identificirte  (Ovid. 
Fast.  III.  850  ff.). 

Es  ist  nicht  zufällig,  dass  diese  Darstellungen  dor  auf  dem 
Widder  über  das  Wasser  hincilenden  Aphrodite  durchaus  nur  auf 
jüngsten  Werken  der  Vasenmalerei  wie  auf  jüngeren  Münzen,  ge- 
schnittenen Steinen  und  Bronzereliefs  sich  findet  und  dass  hier 
eine  Ucbertragung  des  Hellemotives  auf  Aphroditedarstellungen 
stattgefunden  gleichzeitig  einer  mythologischen  Verbindung  beider. 
Wer  aber  etwas  tiefer  in  die  Symbolspracho  der  griechischen  Kunst 
hineinschaut,  kommt  auf  religiöse  Unterlage  und  er  geht  nicht  un- 
gestraft an  den  religionsgeschicbtlichen  Untersuchungen  gleichgültig 
vorüber. 

Wir  freuen  uns  übrigens  durch  Herrn  Flasch  in  der  That 
mehrere  schlagende  Interpretationen  auf  Grundlage  genauerer  Le- 
sungen von  Namen  und  Einsichtnahme  der  Zeichnungen  des  Ori- 
ginals erhalten  zu  haben.  Das  sog.  Argouautenopfer  bei  Chrysos 
Altar  (Müller  I).  d.  a.  K.  1.  J.  2,  10)  wandelt  sich  entschieden  nun  in 
das  des  Herakles,  unterstützt  durch  Jolaos,  sowie  auch  durch  die  Ge- 
genwart des  jungen  Philoktet.  Der  kühne,  in  den  Rachen  eines  xrjrog, 
nicht  eines  dgccxav  hineinsteigende  Held  im  schützenden  Gewand 
auf  der  Vase  von  Perugia  (Mon.  d.  Inst.  V.  t.  9)  ist  nicht  Jason, 
sondern  Horakies  bei  dem  Ungeheuer  der  Hesione,  geschützt  durch 
Atbenes  Gabe  (S.  27  ff.).  Die  Mittelreihe  der  herrlichen  Münchner 
Amphora  ist  als  hochzeitliches  Bild  nicht  des  Jason,  sondern  des 
Bellerophontes  mit  Pbilonoe  und  Mittheilung  der  unseligen  tessera 
hospitalis,  wie  die  öi^uata  XvyQu  seitens  des  Jobatcs,  nachdem 
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alle  Arbeiteu  glücklieb  vom  Enkel  des  Sisypbos  bestanden  sind, 
sehr  ansprechend  erläutert  worden. 

H.  Brunn  hat  nach  einer  ganz  anderen  Seite,  nach  der  rein 
stilistischen  und  der  darauf  gegründeten  historischen  Be- 
trachtung durch  eine  interessante  Berichterstattung  Uber  die  rei- 
chen, im  Verlaufe  der  letzten  zehn  Jahre  gemachten  Vasenfnndo 
auf  einem  wichtigen  Punkte  Etruriens  einen  Anstoss  zu  neuen 
Untersuchungen  auf  dem  bereits  von  W.  Hel  big  Annali  18G3.  p. 
210 — 232  unter  dem  Titel:  imitazioni  di  vasi  corintii  glücklich 
betretenen  Felde  gegeben  und  wird  selbst,  soviel  wir  wissen,  baldig 
seine  durch  Vergleichung  geprüften  Ansichten  darüber  zusammen- 
hängend veröffentlichen.  Aus  den  Ausgrabungen  des  Herrn  Cala- 
bresi  in  Cervetri,  dom  alten  Caere,  ist  nämlich  die  reiche 
Sammlung  eäretanischer  Vasen,  Bronzen,  Spiegel  des  Herrn  Alex. 
Castellani  hervorgegangeu,  über  welche  Brunn  unter  dem  Titel: 
Vasi  ceretani  Bullett.  1865.  p.  3.  89.  139  — 149.  213 — 221.  241 
bis  247  berichtet  hat.  Die  Sammlung  ist  fast  gleichzeitig  von 
dem  bewährten,  feinsinnigen  Vetoranen  der  Vasenkunde,  Herrn  de 
Witte  in  Paris,  in  eiuem  Katalog  beschrieben  worden  (Cataloguo 
de  la  collection  d’antiquitös  de  Mr.  Alex.  Castellani.  Paris  1866. 
79  S.  8),  sie  ist  dann  in  ihrer  fortwährenden  Bereicherung  aus 
dem  Boden  von  Caere,  abgesehen  von  den  aus  dem  Neapolitani- 
schen stammenden  Schätzen,  durch  die  fortgesetzten  Berichte  im 
Bullettino  uns  nahe  gebracht  (Helbig  B.  1866.  p.  180 — 186;  1868. 
p.  214 — 221;  Schoono  B.  1866.  p.  215  ff.;  Matz  B.  1869.  p.  249 
— 254).  Zugleich  bot  sie  durch  die  Liberalität  des  Besitzers  in 
Bezug  auf  Aufnahme  von  Zeichnungen  zu  einer  Reihe  wichtiger 
Publikationen  in  den  Institutsschriften  Veranlassung:  ich  nenne 

die  Hydria  mit  der  Busirissage , besprochen  von  Helbig  Annali 
XXXIX.  1865.  p.  296 — 307 , Mouum.  VIII.  t.  IG.  17,  die  Ein- 
lösung der  Leiche  Hektors  auf  einer  sog.  Kotyle,  die  nach  Wien 
in  die  Sammlung  mit  andern  Ankäufen  gelangt  ist,  beschrieben  in 
gelehrter  Abhandlung  von  0.  Benndorf  Annali  1866.  p.  241 — 270. 
Mon.  VIII.  t.  27,  die  von  Conze  publicirte  Hydria  mit  einer  Troi- 
losscene  Ann.  1866.  p.  275  ff.,  zwei  Balsatnare  mit  Rittern  und 
ihren  Dienern,  sowie  t.  d’agg.  A.  R.,  die  bereits  von  uns  erwähnte 
Dnrisschale  mit  dem  Würfelspiel  unter  Aufsicht  der  Athena  Skiras 
unter  ihren  drei  Bildern,  erläutert  von  Ronlez  Ann.  1867.  p.  140 
— 159.  Monura.  VIII.  t.  41,  die  Vase  des  Malers  Hermonax  mit 
einer  Scene  thebanischer  Männer  vor  der  Sphinx,  beschrieben  von 
Heydemann  Ann.  1867.  p.  374 — 387.  Mon.  VIII.  t.  45,  tav.  d’agg. 
J.,  die  bereits  S.  36  von  uns  besprochene,  -nach  Petersburg  ge- 
kommene Vase  mit  Theseus  und  Amazone,  s.  Klügmann  Ann.  1867. 
p.  211 — 225.  Mon.  VIII.  t.  44,  tav.  d’agg.  F.,  der  an  der  Ober- 
fläche vielfach  verletzte  Krater  mit  einer  Blendung  Polyphems  von 
dem  Maler  Aristouophos  von  R.  Förster  herausgegeben  Ann.  1869. 
p.  157 — 172.  Mon.  IX.  t.  4.  Wie  wir  oben  die  Bedeutsamkeit 
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von  Arbeiten,  welche  den  notorisch  auf  attischem  Boden  gefunde- 
nen bemalten  Gefiissen  zugewendet  sind,  hervorzuheben  hatten,  so 
Hegen  uns  hier  bereits  die  bestimmten  Resultate  vor,  welche  alle 
den  Funden  einer  notorisch  so  bedeutsamen  Stätte  ausländischen, 
orientalischen  wie  griechischen  Verkehrs,  wie  einheimischer  sfld- 
etruskischer  Volkssitte,  wie  Caere,  das  alte  Agylla  war,  entnom- 
men sind.  Es  ergibt  sich  daraus,  dass  die  allerältesten  Grabkam- 
raern  mit  einer  noch  nicht  griechisch  stilisirten  Architektur  und 
Färbung  alterthümlicher  Thonfiguren,  mit  gestempeltem,  mit  kleinen 
Kugeln  erhöhten  Goldschmuck  nur  Geschirr  vou  gelben  Vasen  aber 
sehr  roher  Art  enthalten,  dass  dann  in  Gräbern  mit  bereits  fort- 
geschrittener Form  nun  erst  die  Gefässe  und  zwar  die  sog.  korin- 
thischen und  dann  altattischen  als  reiche  Ausstattung  cintreten, 
gleichzeitig  auch  Glasgefässc  oder  vielmehr  von  ägyptischer  Sraalte 
mit  Hieroglyphen  und  dass  bei  immer  reicherer,  fortgeschrittener 
Ausstattung  nun  neben  Werken  des  flüssigsten  Stiles  dann  offen- 
bar einheimische  Nachbildungen  in  jenen  zwei  alten  Stilarten  in 
Gefässen  sich  zeigen.  Bei  den  sog.  korinthischen  Gefässen  mit 
hellem  Grund,  brauner,  violetter,  weisscr  Farbe  darauf  macht  sich 
diese  ungriechische  Fabrikation  unzweifelhaft  goltend  schon  in  der 
, abweichenden  Farbe,  besonders  der  Anwendung  des  grellen  Roth 
und  Weiss  neben  Braun,  in  der  häufigen  Verwendung  heller  Farbe, 
geradezu  Weiss  flir  männliche  Figuren  in  Mangel  des  Einsetzens 
der  Umrisse,  auch  im  Firniss,  dann  in  der  Körperbildung  sowohl 
deren  Gesammtheit  als  im  Einzelnen,  besonders  im  ungriechischen 
Profil,  in  der  abweichenden  Bildung  des  männlichen  Auges,  in  der 
oigenthümlichen  sonderlichen  Flüchtigkeit  bei  alterthümlicher  Form, 
in  dem  Carricaturartigen  der  Bewegung,  in  der  Anwendung  auf- 
fallender Costümo,  z.  B.  der  enganschliessenden  Lederkoller  für 
Jäger,  in  der  Zeichnung  der  Thiere  und  dem  Vorkommen  gewisser 
Arten  derselben,  wie  Katzen  und  Affeu.  Die  Kentauren  erscheinen  in  der 
ältesten  Darstellung  mit  völligen  Menschengestalten  nach  vorn  und 
angesetzten  Pferdekörperu,  aber  jene  Menschenbeine  haben  Pferde- 
hufe. Besonders  charakteristisch  ist  die  völlig  gewandte  und  sehr 
charakteristische  Einführung  fremder  Nationalitäten  wie  z.  B.  der 
Neger,  der  Aothioper  auf  solchen  Vasen,  z.  B.  an  der  dafür  muster- 
haften Busirisvase  (Monura.  VIII.  Taf.  16.  17).  Dazu  kommt  nun 
noch  das  Gewicht  der  inschriftlichen  Zuthaten:  hier  nun  geradezu 
ein  Beibebalten  oder  Erneuern  hochalterthümlicber  Buchstabenform 
des  korinthischen  Alphabets,  wie  das  X für  E in  der  einen  Zeile,  wäh- 
rend in  der  andern  bereits  das  junge  E steht,  ferner  eine  wunder- 
liche Flüchtigkeit  in  der  Schrift,  wie  sitoiGv,  7toi£Gv , ein  Umwan- 
deln griechischer  Namen,  den  im  Etruskischen  bekannten  Formen 
analog,  endlich  nun  auch  neben  griechischen  Inschriften  am 
Fusse  rein  etruskische  Inschriften  und  zwar  bei  Darstellungen 
alterthümlicher  Färbung  und  scheinbar  alten  Stiles.  Brunn  glaubt 
(Bull.  1865.  p.  221)  au  eiuer  Schale  mit  Buckel  iu  der  Mitte  uud 
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Strablenblume  ala  Ornament  eiue  Inschrift  sogar  lesen  zu  müssen: 
Gabienus  L.  f.  focit.  Jedenfalls  kann  Caere  uns  am  augensebeiu- 
liebsten  erstens  die  lange,  weit  herabreichende  Dauer  der  Verwen- 
dung bemalter  Gefässe,  bis  in  das  letzte  Jahrhundert  v.  Cbr.,  dann 
die  einheimische  Fabrikation  in  absichtlicher  Nachahmung  der  alten 
importirten  Form  und  zwar  dos  sog.  korinthischen  wie  des  alt- 
attischen  Stiles  erweisen.  — Derartige  Untersuchungen  werden  nun 
im  Zusammenhänge  auch  für  andere  Gegenden  Etruriens,  besonders 
für  Clusium  und  Vulci,  dann  für  Campanien , Apulien,  Sicilien  zu 
suchen  sein.  Auch  hier  dürfen  wir  natürlich  nicht  das  an  einer 
Stelle  Beobachtete  sofort  generalisireu,  auch  hierin  wird  der  ver- 
schiedene Volkscharakter  der  Etrusker,  der  Bewohner  an  der  Adria, 
mit  ihrer  von  Korkyra  ausgehenden  Cultur,  der  Süditaliker,  der 
Sicilianer,  wie  andererseits  im  weiten  Osten  etwa  der  der  griechi- 
schen und  gräcisirten  Anwohner  des  schwarzen  Meeres  sich  geltend 
machen.  Welch  reicher  Stoff  liegt  z.  B.  jetzt  bereits  für  die  Vasen- 
funde von  Ruvo  (Rubi)  in  Apulien  nach  den  vielfachen  guten  Publi- 
kationen, besonders  von  A.  Michaelis  (Ann.  1868.  p.  207  — 208. 
tav.  d’agg.  G.  H.,  Arcbäol.  Zeit.  1869.  S.  41—50.  Taf.  17.  18) 
uud  seit  Erscheinen  des  leider  mir  bei  dieser  Arbeit  noch  nicht 
zugänglichen  Catalogo  del  Museo  Jatta  1869  bereit! 

Diese  Untersuchungen  können  aber  jetzt  um  so  fruchtbarer 
werden,  als  wir  einerseits  die  attischen,  korinthischen,  argivischeu 
ältesten  Vasenfunde  vergleichen,  andererseits  uns  auf  den  griechi- 
schen Inseln  sich  nun  eine  reiche  Fundgrube  für  die  Mittelglieder 
der  orientalischen,  assyro-phönikischen  und  der  u r - 
griechischen  Formenwelt  eröffnet.  Man  konuto  wohl  im  ersten 
Anblick  der  Gefässscherben  von  Melos  und  Thera,  von  Kypros  und 
Rhodos  über  die  überraschende  Aehnlichkeit,  ja  Gleichheit  der 
Ornamentirung  mit  den  Metallarbeiten,  Webereien,  deren  Nachbil- 
dungen in  Stein  auf  den  assyrischen  Denkmälern,  geradezu  geneigt 
sein  assyrische  oder  phönikische  Töpfer  auf  die  Inselu  und  von  da 
nach  Griechenland  selbst  wandern  zu  lassen  und  so  schliesslich 
den  attischen  Kerameikos  auf  fremdnationaler  Bevölkerung  aufzu- 
bauen. Hiezu  fehlen  uns  vor  allem  bisher  die  allein  entscheidenden  that- 
sächlicbeu  Funde  aus  dem  Orient  selbst;  weder  in  Phönikien  bei 
der  jetzt  so  massenhaft  erfolgten  Oeffnung  von  Gräbern  bei  Tyrus, 
Sidon,  noch  in  Karthago,  noch  in  Assyrien  und  Babylonien  sind 
Thongefässe  gefuuden,  die  an  Reichthum  der  Verzierung,  an  Sorg- 
falt der  Ausführung,  an  dem  eigentbümlichen  symmetrischen  Sinn 
der  Gesammtordnung  mit  den  Funden  der  griechischen  Inseln  nur 
zu  vergleichen  sind,  wenn  auch  die  Form  des  Gefässes  wie  verein- 
zelte Ornamente  gleicher  Art  dort  Vorkommen.  Es  kann  das  frühe 
Resteben  eiuer  Töpferei  und  auch  theilwoise  einer  schwunghaften 
Ausführung  des  Weines  nach  Aegypten,  vielleicht  auch  nach  dem 
Westen  in  Thongefässen  gar  nicht  geläugnet  werden,  es  mag  die 
Inschrift : fictile  vini  apud  Syros  primum  exeogitatum  Isidor.  Orig. 
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XX.  6 eine  grosse  Wahrheit  haben,  aber  darum  ist  weder  die 
Töpferei  selbst  erst  auf  diesem  Wege  zu  den  Griechen  gekommen, 
noch  ist  ihre  Ornamentik  überhaupt  allein  vom  Orient  entnommen,  sfiie 
wohl  aber  hat  die  griechische  Töpferei  in  der  Zeit  des  lebhaften, 
durch  Phöniker  vermittelten  Verkehrs  mit  assyrischen  und  auch  aslis 
unterägyptiseken  Waaren,  in  der  Zeit,  wo  auch  phönikisebe  Weberei,  iir m 
Färberei,  Stickerei,  Glasschmelzerei,  wo  dortige  Metall  arbeit  im  :i:ne 
Bereiche  ihrer  Niederlassungen  auf  Cypern  wie  Thera,  in  Kameiros,  n cer  J 
auch  an  einzelnen  Punkten  Griechenlands  selbst  z.  13.  Chalkis  be-  !ßk gel: 
trieben  ward,  die  dort  besonders  in  den  Geweben,  wie  in  getric-  icitü 
bonem  Metall  ausgeprägten,  zum  guten  Theil  bedeutungsvollen,  aber  :s Ir.j< 
kaum  verstandenen  Formen  auf  die  Ausschmückung  ihrer  Thouge-  tutRfc 
fässe  angewandt  und  mit  dem  den  Griechen  ursprünglichen  Sinn  öns G 
für  das  künstlerische  Element  in  deu  Formen  und  mit  der  Arbeit 
der  freieu  Hand  fortgebildet.  Griechische  Phantasie  bat  diese 
fremde  Form  mit  eigenem  Inhalte  gefüllt,  sie  hat  erst  schüchtern,  Ufoii 
dann  immer  entschiedener  ihre  nationale  Sage  eingofügt  und  schliess- 
lieb  jene  Form  nur  als  deu  Rahmen  des  Bildes  noch  benutzt. 

Wir  verdanken  in  dieser  Beziehung  Semper  in  dem  Abschnitte'^ 
über  Keramik  manch  richtigen  Blick  (der  Stil.  II.  Bd.  Müncheu 
1863  S.).  Aber  vor  allem  hat  sich  nächst  Gerhard  (Archäol.  Zeitung  ^ 
1854.  Taf.  61  — 63)  A.  Conze  um  Hcrbeiscbaffung  und  Veröffent-  >jn;‘s 
lichung  des  Materiales  und  um  eine  scharfe  Würdigung  der  Einzel* 
heiten  verdieut  gemacht,  durch  seine  Arbeit  über  meUsehe  Thon-  ^ 
gefässe  (Leipzig  1862),  durch  seine  Veröffentlichung  des  Gefässes 
aus  Kameiros  mit  dem  Kampf  um  die  Leiche  des  Euphorbos  (Fest-  ^ 
gäbe  für  die  26.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul-  ^ 
männer,  Hannover  1864,  und  Verhandlungen  derselben,  Leipzig 
1865.  S.  37 — 43.  Taf.  I.),  sowie  die  der  Vasenscherben  aus  Pyrrha  auf  ^ 
Lesbos  (Titelblatt  zu  der  Reise  auf  der  Insel  Lesbos,  Hannover 
1865,  vgl.  S.  45).  Als  wahre  Meisterstücke  orientalisirender  pla-  ^ 
stiseber  Formung  und  malerischer  Roihenverzierung  mit  Thieron 
und  Ornamenten  sind  die  zwei  aus  Thera  stammenden  Oenochoen 
zu  betrachten,  die  K.  Förster  Annali  1869.  p.  172  — 175,  Monum.  ^ 
XX.  t.  5 berau9gegeben  hat,  während  das  von  Fr.  Lenormant  von  >;i. 
derselben  Insel  mitgebraebto  und  in  der  Archäol.  Zeitung  1866 
S.  257*  Taf.  A veröffentlichte,  grosse  Gefäss,  auch  nach  chemi-  ? 
scher  Untersuchung  des  Stoffes  daselbst  fabricirt,  uns  nur  lineare, 
meist  spirale  Verzierungen  aufweist.  Neben  Melos,  Tbova  und  , 
Kypros  wird  die  Nekropole  von  Kameiros  immer  mehr  eine  wich-  >v 
tige  Stätte  für  das  Nebeneinanderhergehen  rein  orientaliscber,  im- 
portirter  Gegenstände  der  Kunst  und  jener  griechischen,  daran 
ansetzonden,  für  die  Gefässmalerei  benutzenden  Thätigkeit,  wie 
dann  die  Entpuppung  der  rein  griechischen  Bilderwelt  aus  dieser 
Umhüllung.  Abor  gerade  für  diesen  wichtigen  Punkt  können  die 
bisherigen  Berichte  dor  Entdecker  selbst,  dos  Herrn  Salzmann  in 
Pari 8 (Rev.  arohdol.  1861»  Dcbt\,  Musdo  Parent  I.  1867.  p.  29  ff.) 
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döTcbaus  nicht  genügen,  sie  tragen  bis  zu  einem  gewissen  Punkt 
das  Gepräge  des  künstlerischen  Dilettanten  in  der  Wissenschaft 
des  geschickten  Finders,  dem  aber  der  Ueberblick  über  das  Material 
und  die  strenge  Vergleichung  desselben  abgeht. 

Die  einfach  lineare  Ornamentik  einer  Reihe  Gefilsse,  wie 
nir  sie  eben  bei  einem  Fund  von  Thera  erwähnten,  hat  in  jüng- 
ster Zeit  A.  Conze  die  Grundlage  seiner  neuesten  Schrift:  Zur 
Geschichte  der  Anfänge  der  griechischen  Kunst.  Wien 
1870.  11  Tafeln  geliefert.  Bei  der  Ordnung  grosser  Vasensamm- 
lungen,  die  aus  Attika,  aus  den  griechischen  Inseln,  aus  Smyrna 
ater  auch  aus  Tripolis  Funde  bezogen,  so  in  London,  Leyden,  in 
Serres  war  man  schon  aufmerksam  geworden  auf  eine  eigentüm- 
liche Art  ältester  Gefässe,  breiter,  gedrückter  und  schlanker  Am* 
phoren,  Näpfe,  Flaschen,  Krüge,  Untersetzer  für  Gefässe,  welche 
io  der  Technik  des  mildgelben  Gruudes  und  des  dunkelbraunen 
Auftrages  der  Verzierung,  sowie  in  der  Gefässform  den  sog.  korin- 
thiseben  oder  orientalisirenden  Gefässen  nahe  stehen,  welche  aber 
sich  in  der  Art  der  Ornamentirung  nnd  den  dabei  angeweudeten 
Darstellungskreisen  entschieden  von  ihnen  unterscheiden.  Conze 
hat  nun  mit  scharfem  Blicke  die  dem  entsprechenden  Beispiele  in 
andern  Sammlungen  auch  aufgefunden,  sie  auch  unter  den  neuen 
typrischen  Funden  nachgewiesen  und  in  einer  Reihe  treuer  Zeich- 
nnogen,  darunter  auch  eine  farbige,  die  charakteristischen  Fdrnaen 
aos  hier  yorgeführt.  Es  ist  wesentlich  der  obere  Theil  des  Ge- 
toses, oft  nur  die  Vorderseite,  die  durch  Henkel  begränzt-  wird, 
oder  beide  Seiten  aber  getrennt,  geziert  und  zwar  durchgebends 
reihenweis,  aber  zugleich  auch  in  den  Hauptreihen  in  einzelne  reCht- 
«hgo  Folder  meist  durch  drei  vertikale  Striche  gegliedert.  Die  Orna- 
mente sind  fast  durchgängig  geradlinige  gereihte  Punkte,  Linien- 
paare, Zickzack,  Haken,  Schachbrettform,  Rautenform,  Dreiecksform, 
das  Linienkreuz , Hakenkreuz,  die  einfachste  Mäanderform;  da- 
neben von  krummen  Linien  vor  allem  der  Kreis,  der  concentrische 
Kreis,  Kreise  durch  schräge  Tangenten  verbunden,  die  einfachste 
Doppelspirale,  einfachste  Blätter  und  Blüthe,  dagegen  fehlen  die 
für  den  orientalisirenden  Charakter  so  bezeichnenden  Rosetten,  die 
Lotosknospen,  die  Pflanzenranken.  Unter  den  Thierdarstellüngen 
fehlen  mit  seltenen  Ausnahmen,  von  denen  Conze  auf  Tafel  11  ein 
sehr  gutes  Beispiel  veröffentlicht  hat,  alle  orientalischen,  streng 
stilisirten , vor  allem  auch  phantastisch  componirton  Bildungen, 
also  Löwen,  Pardel,  Stiere,  Greife,  geflügelte  Rosse  u.  dgl. , da- 
IFgen  sind  Pferde  meist  vor  der  Krippe , Hirsche , hochbeinige 
'ögel,  Gänse,  vielleicht  auch  Schweine  häufig  und  in  einer  flüssi- 
o°ß)  fast  flüchtig  zu  nennenden,  kindlichen  Weise  gebildet.  Ueber** 
$ögc  zum  orientalisirenden  Stil  sind  nachweisbar  und  z.  B.  das 
Hakenkreuz  scheint  beiden  gemeinsam.  Es  kann  nun  na6h  den 
freilich  nur  vereinzelt  genauen  Fundborichten  z.  B.  für  den  Fünd 
an  der  athenischen  Gräberstrasso , für  die  Funde  auf  Thera  in 
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der  fast  30  Fuss  tiefen  Erdschicht,  unter  einem  alten  Lavastrom,  ikrül 
für  solche  auf  Rhodos  in  Kameiros  ebenfalls  iu  der  untersten 
Gräberschicht,  sowie  nach  dem  nachweisbaren  Fortgang  zu  den  gkal 
orieutalisirenden  Formen  gar  kein  Zweifel  sein,  dass  wir  es  hier  anal 
mit  der  für  uns  jetzt  ältesten  Vasenbildung  zu  tbun  haben.  u 

Man  hat  sie  nun  früher  geradezu  phönikisch  wohl  genannt  '^1*5 
ohne  irgend  ausreichenden  Grund,  im  Gegentbeil  ohne  Erwägung 
der  Verschiedenheit  der  Ornamentik  gegenüber  dem,  was  wir  von  airia 
pbönikischer  Kunst  thatsächlich  kennen.  Conze  führt  nun  in 
ebenso  besonnener  als  weitsichtiger  Weise  die  bisher  mehr  ver- 
einzelt  z.  B.  von  Semper  ausgesprochene  Analogie  mit  den  Formen  2)k*dn 
der  nordeuropäischen  Ornamentik  dev  sog.  Bronzezeit  durch/ wobei 
die  Zusammenstellung  bei  v.  Sacken,  Leitfaden  der  Alterthumskunde 
(Wien  1863)  und  Geisbergor,  die  Gräber  von  Hallstadt  (Linz  1848) 
ihm  vielfach  als  Leiter  dienten,  weist  obenso  dieselben  als  wesent-  : ^ 
lieh  in  der  Weberei  bedingt  nach;  er  zeigt  zugleich,  was  entschie- 
don  zu  betonen  ist,  wesentliche  Einheit  mit  den  Formen  noch,  welcho  w 
in  Mykenä  für  die  Wandbekleiduug  am  Löwontbor  zu  Tage  treten, 
zeigt,  wie  allerdings  in  diesem  alten  Formenbestand  der  alteuro- 
päischen, urgriechischen  Cultur  frühzeitig  der  assyro-phöuikische  Eiu- 
fluss  hereintritt  aber  als  der  jüngere  und  eine  Zeitlauge  daun  der  Über- 
wiegende wird.  Wir  können  hinzufügeu,  die  ganze  sichere  Unter- 
lage einer  acht  griechischen  Kuust  beruht  aber  auf  jenem  alten 
Bestand  einfacher,  natürlicher  und  ästhetisch  wirksamer  Linear- 
formen.  Wohl  mag  sich  endlich  auch  hinter  dieser  Culturschicht, 
deren  zeitliche  Periode  Cotizo  in  das  2.  Jahrtausend  v.  Chr.  setzt, 
auch  noch  bei  den  von  Finlay,  Dumout,  Fr.  Lenormant  u.  a.  eifrig 
betriebenen  Sammlungen  aus  einem  Steinzeitalter,  auch  zum  Theil, 
wo  die  Natur  des  Landes  dazu  einlud,  aus  der  Zeit  der  Pfahl- 
bauten speciell  für  die  Thongebilde  eine  noch  ältere  Stufe 
kundgeben  analog  der  im  Norden  Europas  viel  reicher  erhaltenen, 
viel  länger  andauernden  ältesten  Technik.  Es  lässt  sich  dabei 
nicht  verkennen,  dass  in  Griechenland  früher  als  in  den  Schwester- 
nationen gerade  in  der  Töpferei  eine  tüchtige  Technik  entfaltet 
wurde. 

So  führen  unsere  Vaseustudien  uns  hoch  hinauf  in  die  Urge- 
schichte Griechenlands  und  die  bestimmten  Formen  der  Verzie- 
rung wie  der  Gesaramtbildung  und  der  Nachweis  ihrer  bestimmten 
Umbildung  werden  sichere,  richtige  Wegweiser  wie  die  constanten 
Lautgruppen  der  Wurzeln  und  deren  Umbiegungen. 

Aus  den  Anfängen  der  griechischen  Vasenbildnerei  wenden 
wir  uns  an  das  Endo  derselben,  um  hier  an  zwei  in  den  letzten 
Jahren  bekannt  gemachten  Thongefässen,  das  zugleich  tektonisch 
bedeutsame  Vortreten,  ja  völlige  Ueberwiegen  der  Plastik  über 
die  Malerei  am  Gefässe  zu  coustatireu.  Auf  das  Eintreten  der 
Flachreliefs  in  reiche  meist  auch  gold verzierte  Malerei  sind 
wir  oben  bereits  mehrfach  bei  den  Publikationen  aus  den  Funden 
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sin  schwarzen  Meor  hiugewiesen  worden,  wir  haben  neuestens  durch 
1 Michaelis  sorgfältig  herausgegeben  und  erläutert  noch  ein  wei- 
j teres,  schönes  Beispiel  in  dem  bauchigen  Gefiisse  aus  Armento  mit 
den  auf  schwarzem  Grunde  aufgesetzten,  scharf  abgeschnittenen 
Flachreliefs,  Apollo  und  die  Strafe  an  Marsyas  darstellend,  erhalten 
(Arcbäol.  Zeitung  1869.  S.  46  ff.  Taf.  18).  Anders  steht  es  aber 
mit  jenen  Gebilden,  in  denen  das  plastische  Element  das  eigent- 
' lieh  Bestimmende  der  künstlerischen  Darstellung  ist.  Am  frühesten 
sind  sie  auf  griechischem  Boden  in  den  Trinkhörnern,  in  den 

iPvtu  und  zwar  auf  eine  fein  organische  Weise  aus  dem  tektonisch 
io  glücklichen  Motive  des  Horues,  der  vortretenden  Thiorschnauze 
oder  Rachens,  aber  auch  in  der  Form  des  Schlauches  für  Gefässo 
der  Aufbewahrung  herausgebildet.  Daneben  aber  hat  der  attische 
feine  durchgebildeto  Kunstsinn  des  4.  Jahrhunderts  auch  für  das 
lierlicho  Salbgefäss  auf  einer  Damentoilette  eine  dasselbe  umklei- 
dende, geradezu  in  sich  verbergende  plastische  Form  in  der  sich 
öffuendeu  Muschel  gefunden , aus  der  Aphrodite  selbst  oder  eme 
ihr  verwandte  Gestalt  sich  schüchtern  emporhebt;  oder  er  öffnet 
eine  Epbeugrotte,  den  kleiuen  Bacebos  zu  zeigen,  er  hat  hier  auf 
Weiss endlich  verschiedene  Farben  und  auch  Gold  angewandt.  Ein  aus« 
gezeichnetes  Beispiel  aus  Megara,  in  der  archäologischen  Sammlung 
zu  Jena  befindlich  ist  von  0.  Jahn  in  den  Leipziger  Berichten 
1853.  S.  14  ff.  Taf.  I borausgegeben.  Staatsrath  Becker  aus 
Odessa  legte  der  Philologonversammlung  zu  Halle  1867  ein  ganz 
analoges  GefUss  aus  Olbia  mit  wenigen  aber  entschiedenen  Farben- 
resten vor,  das  in  den  Verhandlungen  (Leipzig  1868)  S.  163  von 
Gonze  genauer  besprochen  und  besonders  gut  publicirt  ist.  Das 
Gefäss  selbst  ist  so  gut  wie  verschwunden  vor  der  Gruppe  und 
der  fächerfarbigen  gemalten  Palmette  der  Rückseite.  Die  Gruppe 
selbst  erweist  sieh  als  die  Entführung  derOreithyia  durch 
Boreas  in  besonders  zarter,  feiuer  aber  zugleich  bewegtester  Mo- 
tivirung.  Der  schöne,  in  die  Kniee  gesunkene,  ganz  aus  der  Um- 
hüllung nackt  herausgetretene  Leib  der  blumenlesenden  Jungfrau, 
die  hülfesuchend  die  Arme  hochhebt,  wird  an  dieseu  emporgehoben 
von  der  jugendlich  gebildeten  Gestalt  des  Räubers  in  Stiefeln,  im 
Chiton,  im  auseinandergefalteten  Mantel,  einer  warmen  Bedeckung 
[ des  gelockten  Hauptes,  den  rechts  und  links  beschattend  sich  lüf- 
tenden Flügeln,  welche  den  Schalen  der  Muschel  ganz  analog 
erscheinen.  Die  'Ayzctyri  ist  auch  hier  ein  entschieden  hochzeit- 
liches Bild.  Auch  dem  Gegenstand  nach  wie  der  Technik  und  dem 
Stile  haben  wir  hier  ein  aus  Attika  oingeführtes  zierliches  Werk, 
we  sein  Besitzer  wohl  richtig  bemerkt,  aus  der  Zeit  des  4.  Jahr- 
hnnderts,  wahrscheinlich  mehr  aus  dessen  Ende. 

Der  plastische  Schmuck  der  Gefässo  hat  in  Italien  eine  im 
Zusammenhänge  mit  der  gauzon  realistischen,  ich  möchte  sagen, 
auf  das  Handgreifliche,  gewendeten  Kunstrichtung  der  italischen 

Völker  und  deren  Ornamentirung  weitgehende  Pflege  gefunden,  ja  zu 
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(Jen  wunderbarsten  Ausgestaltungen  geführt.  Lassen  wir  die  etrus- 
kische Bildnerei  bei  Seite  und  blicken  wir  auf  die  von  griechischer 
Bildung  ganz  dnrehzogone,  uragewandolte,  wir  müssen  sagen,  geist- 
voll  flüchtigo  und  prunkende  Kunsttbätigkeit  Apuliens  und  Japy- 
giens  oder  Calabriens  mit  ihren  reichon  Nekropolen  von  Canusium,  zH 
Rudiae,  Rubi,  Egnatia,  Lupatia,  Barium.  Die  Verfolgung  des  An- 
Wachsens,  Ueberwucherns  plastischer  Dekoration  am  Gefäss,  an 
den  Henkelansätzen,  am  Henkel  selbst,  an  den  Ausgüssen,  am  Deckel, 
an  den  Untersätzen,  endlich  am  ganzen  Körper  bietet  ein  interes-  2!« 
santes  Studium  dar  und  zwar  hier  im  Zusammenhang  mit  dem 
phantasievollen  Inhalt,  im  Verein  mit  einer  Freude  am  bunten 
Farbenscbmuck  und  mit  Beibehaltung  farbiger  Zeichnung  au  den 
grÖsSern  Flächen,  verschieden  von  den  einfach  schwarz  oder  hoch- 
roth  gefärbten  etruskischen  und  römischen  Gefässen.  Ein  sehr  in- 
teressantes Beispiel  dieser  Gattung  ist  in  den  letzten  Jahren  durch 
J.  J.  Bachofen  und  zwar  in  farbiger,  grosser  Nachbildung  ver- 
öffentlicht worden  unter  dom  unter  Nr.  21  angegebenen,  auffälligen 
Titel  einer  Unsterblichkeitslehre  der  orphischen  Theologie  (Basel 
1867).  Es  stammt  aus  einer  grossen,  seit  1843  und  1845  aufge- 
deckten, in  dem  Tuffstein  von  Canosa  ausgobauenen,  in  mehrere 
Gemächer  gegliederten  Grabstätte,  welche  durch  die  flüchtige  latei- 
nische Wandinschrift  einer  hier  bestatteten  kleinen  Medella  Dasmi 
filia  mit  dem  Consularjahr  687  a.  u.  c.  nicht  in  ihrer  Zeit  der  Be-* 
gründung,  wohl  aber  in  der  Zeit  ihrer  erneuten  Benutzung  — man 
fand  in  dieser  Grabkammer  eine  grosse  Verwirrung  der  Gegen- 
stände — gesichert  ist.  Unversehrt  war  aber  das  hinterste  Grab- 
gemach  mit  seinen  Resten  reichster  Einrichtung,  besonders  auch 
mit  golddurchwirkten  Teppichen,  mit  Gegenständen  aus  Elfenbein, 
Gold,  Erz  und  vor  allem  fanden  sich  25  buntfarbige  Gefässe,  die 
in  den  Besitz  des  Herrn  Biardot  in  Paris  1854  kamen,  darunter 
drei  eigentümlich  geformte,  scblancbartigo  oder  kugelartige  mit 
Ooffnungeu  nach  Oben,  deren  bedeutendste  das  von  Bacbofen  her- 
ausgegebene ist.  Jahn  beklagte  (Einleitung  p.  XLV)  den  Mangel 
aller  genauen  Nachrichten  über  die  dortigen  Fundo.  Im  J.  1864 
gab  nun  Biardot  eine  Explication  du  symbolisme  des  terres  cuites 
grecques  de  destination  fundraire.  Paris  1864,  worin  er  p.  25 — 45 
diese  Gefässe  beschreibt  und  wir  müssen  sagen  verhftltnissmässig 
genau,  trotz  aller  weit  heruraschweifenden  Ausdeutung  gegenüber 
dem,  was  wir  bei  Bachofen  in  seinem  grossen  Commentar  2U  dem 
einen  Gefässe  finden.  Hätte  es  Herrn  Biardot  nur  gefallen  diese 
interessanten  Gefässe  und  sonstigen  Fundo  des  Grabes  mit  einer 
architektonischen  Aufnahme  statt  des  neuen  Systemes  der  Gräber- 
symbolik in  so  schöner  Ausführung,  wie  diese  eine  Tafel  sie  gibt, 
mit  kurzem  Text  vorzufübren! 

Nun  soien  wir  dankbar  auch  für  dieses  Eine  Bild,  wenn  wir 
gleich  auch  über  die  einfachsten  Unterlagen  einer  wissenschaft- 
lichen Veröffentlichung,  über  die  Maasse  im  Unklaren  bleiben. 
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Ebenso  bleibt  ans  unklar,  ob  der  Boden  des  Gefässes,  der  fehlt 
(8.4),  nie  vorhanden  war,  oder  ob  er,  wie  bei  vielen  Lokythen  griechi- 
scher Gräber,  ausgebrochen  ist;  es  scheint  das  Erstere  hier  der 
Fall  zu  sein.  Anstatt  sich  weiter  zu  fragen,  was  denn  ein  solches 
bodenloses,  mit  fünf  engera  Oeffnimgen  oben  versehenes,  bauchiges 
Gefäss  überhaupt  für  eine  Bestimmung  gehabt  habe,  werden  wir 
sofort  za  dem  tiefsinnigen  Gedanken  einer  'Hkiov  Tv^qls  der  py~ 
Ibagorischen  Orphik  geführt,  zu  einem  cmqov  a{ia  xcd  tifaov.  Wir 
werden  nicht  irren,  in  dem  Gefiiss  einen  Behälter,  sowie  Deckel 
für  wohlriechende,  trockene  Substanzeu,  also  ein  frvtuazriQiov  oder 
hßmmgi'g  zn  finden,  aus  deren  Oeffnungen  oben  Woblgerücbe, 
wahrscheinlich  der  duftende  Rauch  des  angezündeten  Weihrauches 
emporstieg.  Die  Ausschmückung  ist  also  plastisch  und  malerisch 
sogleich  nnd  zwar  nicht  tiefsinnig  im  Wesen  einer  uralten  und 
sogleich  späten  mystischen  Theorie,  aber  wohl  verständlich  und 
sinnig  für  ein  in  landläufiger  Mythologie  lebendes  Publikum.  Haben 
wir  ganz  unten  am  Gefäss  das  Wellenornament,  so  sehen  wir  am 
Bauche  des  Gefässes  Thiere  des  Meeres,  den  Delphin,  das  gezügelte, 
geflügelte  Seeross,  wir  haben  in  einem  eben  ans  der  Tiefe  noch 
hervorragenden  geflügelten  Knaben , von  Rosetten  umgeben,  den 
schönen  von  Eros  geliebten  Morgenstern,  wir  haben  dann  die  pla- 
stisch vortretenden  vier  weissen  Rosse  mit  dem  dahinter  gemalten 
Wagen,  die  Rosse  des  emporsteigenden  Helios.  Also  im  Ganzen 
das  Bild  des  aus  dem  Meere  sich  erhebenden  Sonnenlichtes.  Ge- 
wiss sehr  geeignet  für  ein  Gefäss,  das  frvfitafiaTu  enthielt,  die 
mit  dem  Culte  des  Sonnengottes  in  ihrer  Verbreitung  eng  Zusam- 
menhängen (vgl.  meine  Note  zu  Hermann,  Lehrb.  d.  gr.  Autiquit. 
II.  § 25.  11) 

Ueber  die  Grundsätze,  welche  Bachofen  S.  49  f.  für  eine 
tiefere  Erklärung  aller  auf  das  Gräberwesen  bezüglichen  Denkmäler, 
also  speciell  auch  für  die  Vasenerklärung  aufstellt,  wollen  wir  uns 
eicht  bestreitend  aussprecheu,  je  einsamer  er  jetzt  mit  diesen  sei- 
oen Ansichten  dariu  steht,  je  mehr  er  aus  gereizter  Stimmung  her- 
ansspricht  und  bereits  alles  Maass  und  Ziel  in  der  Behandlung  dieser 
allerdings  sehr  der  zusammenhängenden  Behandlung  bedürftigen 
Hinge  verloren  hat.  Wir  beklagen  dies  um  so  lebhafter,  da  wir 
allerdings  seiner  Gelehrsamkeit  nnd  seinem  Spürsinn  für  Urver- 
hältnisse  des  Lebens  so  manchen  wertbvollen  neuen  Gesichtspunkt 
verdanken  und  in  ihm  einen  seltenen  warmen  und  begeisterten  Ver- 
ehrer des  klassischen  Alterthums  kennen.  Was  hilft  dies  aber, 
wenn  die  Grundlage  einfachster  Angabe  des  Thatsäcblichen,  das  ge- 
sehen wird,  von  ihm,  wie  in  diesem  Falle  so  ganz  ungenügend 
gewährt  wird? 

Weit  über  Bachofen  an  Bodenlosigkeit  hinaus  gebt  noch  ein 
anderer  einsamer  Anhänger  der  Mysterientheorie,  ich  meine  G. 
Rath  ge  b e r , welcher  noch  in  seinen  Gottheiten  der  Aioler 
(Gotha  1861)  S.  492  ff.  folgende  Grundsätze  der  Vasenerklärung 
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aufstellt:  1)  die  Mehrzahl  mit  Gemälden  verzierter  hellenischer 

Vasen  würde  ohne  mystischen  Gottesdienst  nicht  vorhanden  sein; 
2)  ältere  nämlich  schwarze  Gemälde  der  Vasen  sind  Schattenbilder 
der  Mysterien,  jüngere  mit  vöthlichen  Figuren  dagegen  transparente 
Gemälde  der  nächtlichen  Mysterien;  3)  die  Urheber,  wo  sie  nicht 
Schattenbilder  oder  transparente  Gemälde  auf  Vasen  verwendeten, 
sondern  lebende  Personen  der  Gegenwart,  bildeten  sie  so  ab,  dass 
man  sie  für  Bewohner  der  Inseln  der  Seligeu  halten  sollte.  Sein 
Vorgänger  und  Meister  ist  hierin  James  Christio  und  dessen  1825 
veröffentlichtes  System. 

Wenden  wir  uns  von  diesen  vereinzelten  Nachzüglern  einer  dio 
Gräber  der  Griechen  nur  mit  Dunkel  umhüllenden,  nicht  eröffnenden 
mystischen  Theorie  noch  einmal  zurück  zu  dem  Namen,  dessen  wir  iu 
unserem  Berichte  schon  so  vielfach  gedenken  mussten,  welcher  für 
die  Methode  der  Vasenkunde  ebenso  eingreifend  gewirkt  als  auch 
die  andern  Gedankenkreise  neben  dem  mythologischen  bei  der 
Vasonbetracbtung  geltend  gemacht  hat.  Seine  letzten  Lebensjahre 
haben  auch  noch,  wie  wir  schon  mehrfach  gezeigt,  eine  Reihe  von 
Früchten  für  dieselbe,  für  den  Dienst  derselben  im  Sinne  der  gan- 
zen Alterthumswissen9chaft  gezeitigt.  Otto  Jahn  hat  die  Bedeu- 
tung der  Vasenbilder  für  Erkeuutniss  der  privaten  und  gesellschaft- 
lichen Lebenssitte  nach  der  Seite  der  antiken  Spiele  wie  des  ge- 
werblichen Lebens  in  mehreren  Aufsätzen  seiner  letzten  Zeit 
uaebgewiosen,  so  iu  dem  Aufsatze  über  das  Morraspiel  (Aunali  1866 
p.  326  ff.  tav.  d’agg.  U.  V),  wofür  der  griechische  Ausdruck  o dia 
Öaxzvkcov  xlrjQog,  layxui’Siv  gowesen  zu  sein  scheint,  so  in  der 
Abhandlung  über  das  Kottabosspiel  mit  Benutzung  von  30  Vasen- 
bildern (Philologus  XXVI.  2.  p.  202  ff.  mit  4 Tafeln),  worin  der 
sicilische  Ursprung,  dio  zeitliche  Begränzung  des  Spieles  zwischen 
Alkaeos  und  der  Bliitho  der  neuern  Komödie  nachgewiesen  wird, 
welcher  Heydemann  (Anuali  1868.  p.  217  ff.  Mon.  VIII.  tom.  51. 
tav.  d’agg.  B.  C.)  durch  Veröffentlichung  eines  besonders  reichen 
Vasenbildes  aus  Ruvo  die  volle  Sicherheit  des  Verständnisses  des 
xozzaßog  xazax zog  noch  hinzufügte,  so  in  dem  unter  No.  17  im 
Eingang  aufgeführten  Aufsatz  über  Darstellung  des  Handwerks  und 
Ilaudelverkehrs  auf  Vasenbildern,  welches  ein  Mittelglied  zwischen 
einer  früheren  Arbeit  über  die  Reliefs  (Leipziger  Berichte  1861. 
S.  291  — 374.  Taf.  VI — XIX)  und  einer  jüngst  erst  erschienenen  über 
die  einschlägigen  Wandgemälde  (Abhandl.  d.  S.  Geä.  d.  Wis- 
sensch.  phil.-hist.  Kl.  V.  4.  S.  205  — 318.  Taf.  I — VI)  bildete. 

Bei  dem  grossen  Reichthum,  sagt  im  Eingang  Jahn,  (der  be- 
malten Vasen,  welche  die  don  Kreiseu  des  täglichen  Lebens  ent- 
lehnten Vorstellungen  enthalten)  bilden  auch  heute  noch  Darstel- 
lungen, welche  sich  auf  Handarbeit,  Gewerbe  und  Handel  beziehen, 
eine  seltene  Ausnahme.  Ob  dio  allgemein  geltende  Auffassung,  dass 
solche  Beschäftigungen  als  banausische  eines  Freien  nicht  würdig 
seien,  auch  das  Interesse  für  die  künstlerische  Darstellung  schwächte, 
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während  dagegen  alles  Agonistiscbe , welches  einen  charakteristi- 
schen Zug  des  freien  Hellenenthums  ausspricht,  so  sehr  in  den 
Vordergrund  tritt,  mag  dahin  gestellt  bleiben.«  »Als  eine  über- 
raschende Erscheinung«,  so  schliesst  der  Verf. , »tritt  bei  dieser 
Musterung  hervor,  dass  es  ganz  überwiegend  Vasenbilder  mit  schwar- 
zen Figuren,  also  Erzeugnisse  der  ältesten  Kunst  sind,  welche  diese 
dem  täglichen  Lebensvorkehr  angobörigen  Darstellungen  aufweisen. 
Indessen  entspricht  diese  realistische  Tendenz  nicht  allein  manchen 
der  archaischen  Kunst  eigentümlichen  Zügeu , z.  B.  der  grossen 
Sorgfalt  in  der  Nachbildung  von  Einzelheiten  wirklicher  Gegen- 
stände, sondern  man  darf  sich  nur  der  auf  den  Schilden  des  Achil- 
leus und  Herakles  als  dargestellt  beschriebenen  Gegenstände  er- 
innern, um  auch  in  dieser  Beziehung  die  obwaltende  Analogie  zu 
erkennen.  Der  Fortschritt  der  sich  entwickelnden  Vasenmalerei  tritt 
aber  auch  darin  hervor,  dass  die  Darstellungen  einer  höheren  Kunst- 
übung, Plastik,  Hermoglyphik , Enkaustik  sich  erst  auf  Vasenbil- 
dern mit  rothon  Figuren  finden.«  Wir  können  diese  zusammenfas- 
senden Bemerkungen  noch  weiter  dahin  ergänzen,  dass  es  wesent- 
lich nur  eino  bestimmte  Gattung  von  Gefiissen  ist,  auf  welcher  uns 
solche  Darstellungen  begegnen,  nämlich  die  Trinkschale,  daneben 
auch  das  Eiugussgefäss , viel  seltener  dagegen  die  Amphora  und 
Hydria,  ferner  dass  der  archaische  Stil  dieses  Gefässes  als  ein  archa- 
istischer zu  bezeichnen  ist  und  ein  eigener,  wie  es  scheint  absicht- 
licher Humor,  z.  B.  in  den  berühmtesten  Beispielen , in  der  Ni- 
kostheneschale  mit  der  Ackerbauseene,  wie  dann  iu  der  Arkesilaos- 
schale  mit  dom  Silphionhandcl  sich  kundgiebt.  Ich  kann  daher  die 
direkte  Beziehung  dieser  Darstellung  auf  jeue  früheste  Stufe  home- 
rischer Kunstwerke,  iu  welchen  in  so  entschiedener  Weise  das  Bild 
des  wirklichen,  aber  doch  generell  gedachten,  unter  gewisse  allge- 
mein ideale  Gesichtpunkte,  wie  Jahreszeiten,  wie  Krieg  und  Frieden  ge- 
stellten Lebens  vor  dem  mythologischen  Bilde  hervortritt,  nicht  als 
zutreffend  auerkennen.  Inwieweit  dabei  ein  aus  Aegypten  und  Libyen 
herüberwehender  Anflug  der  Thierfabel  mitgewirkt,  bleibt  noch  zu 
untersuchen.  Auch  jene  Pflügerscene  scheint  mir  auf  das  Auslän- 
dische binzuweisen. 

Eine  andere  Gattung  von  Gegenständen  der  Vasenbilder,  welche 
durch  Panofka  mit  besonderer  Vorliebe  ausgebeutet  war,  ist  durch 
Jahns  besonnene  und  feinsinnige  Forschung  schon  soit  seinen  ersten 
Arbeiten  (Archäolog.  Aufsätzo  S.  143  ff.)  fort  und  fort  gepflegt 
worden  (z.  B.  Arcbäol.  Zoit.  1855.  nr.  76 — 78),  wir  meinen  die 
humoristischoundcarrikaturartige  Behandlung  des  Mythos ; 
sie  hat  in  einer  letzten  Arbeit  über  Satyren  in  heroischen 
Mythen  unter  Einfluss  des  Satyrdramas  (Philologus  XX. 
S.  1 — 27  ff.  4 Tafeln)  in  Bezug  auf  die  Perseus-  und  Heraklessage 
eine  werthvolle  Bereicherung  erfahren.  Es  handelt  sich  hier  zu- 
nächst um  Scenen,  in  welchen  diese  Helden  in  den  neckischen  Kreis 
der  Satyre  gestellt  werden,  dann  aber  um  9olcbc,  welche  die  Sa- 
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tyrn  an  die  Stelle  der  Heroen  selbst  treten  lassen.  An  diese  Ab- 
handlung scblie8st  sich  eng  das  neueste  Winckelmannsprogramm  der 
Berliner  archäologischen  Gesellschaft  von  H.  Hey  de  mann  an, 
dessen  Titel  wir  unter  Nr.  12  der  Uoberschrift  augaben.  Dass 
IJnteritalieu  und  Siciüen,  die  ächte  Heimatk  der  Parodie  und  Hi- 
larotragödie,  gerade  auch  hier  das  Material  zu  diesen  Darstellun- 
gen lieferten,  ist  interessant.  Der  blätterlose,  von  der  Schlange 
umwundene  Baum  bat  auf  der  einen  Castellaniscbcn  Vase  statt  der 
Aepfel  drei  Kränze  (Oenockoeu)  reifen  lassen,  «anziehend  genug  für 
den  bärtigen  Satyr,  seiue  Keule  tapfer  zu  schwingen  und  sich  mit 
dem  Felle  dabei  als  Schild  zu  schützen.  Als  Komödionscene  batHeyde- 
mann  Nr.  2 seiner  Tafel  auf  einer  bauchigen  Lekythos  richtig  bezeich- 
net, schwerlich  aber  richtig  Auffindung  eines  ausgesetzten  Wickel- 
kindes genannt.  Die  schwammige,  weise,  silenartige  Maske  deklamirt 
mit  geschultertem  Gewehr  eines  Stockes  ganz  über  das  angelehnte 
Wickelkind  hinaus,  er  achtet  darauf  sichtlich  nicht.  Unklar  sind 
die  wie  von  oben  berabfallenden  Blätter,  die  gerade  seine  Hand 
treffen;  der  Verf.  erwähnt  sie  gar  nicht.  Auch  als  Stele  ist  der 
Gegenstand  rechts  dem  Beschauer  nicht  zu  bezeichnen , eher  als 
Kasten  (Aapval;,  xißcorog).  Sehr  dankenswerth  ist  die  Zusammen- 
stellung S.  13  f.  von  Vasenbildern,  auf  denen  Satyrn  in  mannigfach 
ernster  und  scherzender  Beziehung  zu  der  ihm  so  nahestehenden 
Thierwelt  erscheinen  und  die  Veröffentlichung  eines  Gefässes  aus 
Rnvo,  wo  ein  solches,  sich  gegenseitig  neckendes  Spiel  zwischen 
Satyr,  Stier  und  Ziogenbock  uns  vorgeführt  wird. 

Jahn  hat  eine  weitere  Klasse  von  Darstellungen  auf  Vasen- 
bildern, die  literarhistorischen  möchte  ich  sagen,  als  ein 
Glied  überhaupt  der  historischen  in  einem  wichtigen  Aufsätze : 
über  Darstellungen  griechischer  Dichter  auf  Vasen- 
bildern. 1861.  (Abbandl.  der  K.  Sächs.  Gesellsch.  d.  Wissensch. 
VIII.  Mit  8 Tafeln)  zuerst  umfassend  behandelt  und  dabei  S.  751 
die  von  Birch,  de  Witte,  Ch.  Lenormant,  Longpörier  ausgesproche- 
nen, oft  feinsinnigen,  aber  viel  zu  weitgehenden  Vermuthungen,  die 
ohne  Inschriften  selbst  bestimmte  Dichter  und  Literaten  heraus- 
finden,  bedeutend  beschränkt.  Er  bespricht  kurz  dabei  die  Aus- 
deutung zweier  jener  an  Personen  so  sparsamen , im  Stile  treff- 
lichen Vasenbilder  an  einer  Amphora  von  Vulci , welche  in  der 
Sammlung  Magnoncourt  in  Paris  sich  befand  und  auf  den  Rhetor 
Gorgias  und  den  jungen  Kritias,  dessen  Schüler  und  Sokrates  Freund 
gedeutet  war,  gedeutet  mit  dem  Tröste  der  Zukunft:  »qui  sait,  si 
un  jour  on  ne  trouvera  pas  un  vase  avec  lo  nom  de  Gorgias?« 
Diese  Vase  ist  1839  nach  Kopenhagen  in  das  im  Prinzenpalais  be- 
findliche, aus  dem  königlichen  Privatbesitz  zum  Theil  erwachsene 
Antikenkabinet  gekommen,  dessen  werthvollo  zum  Theil  aus  Grie- 
chenland, zum  Theil  aus  Unteritalien  und  Sicilien  stammende  Va- 
sensammlung durch  Birket  Smith:  de  raalede  Vaser  etc.  Kjobenh. 
1862.  120  S.  und  durch  den  ausführlichen  Bericht  von  Fr.  Wie- 
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seler  in  den  Gotting,  gel.  Anz.  1863.  S.  1921 — 1950  für  Deutsche 
bekannt  geworden  ist.  Ussing  hat  dieselbe  nuu  nebst  einer  zwei- 
ten, aus  Athen  stammenden  in  trefflichen  farbigeu  Abbildungen 
unter  dem  Titel:  To  graoske  Vaser  i Antik- Kabi  net.  Kjobenbavn 
1866  (s.  oben  Nr.  13)  herausgegeben.  Er  sieht  in  dem  weisshari- 
gen  und  weissbärtigen,  feierlich  eiuhorschrcitenden  Mann , der  irn 
Chiton  und  sorgfältig  umgoscblagencn  Himation,  an  dem  hohen  Stocke 
einherschreitet,  gefolgt  von  einem  jugendlichen  nackten  Aetbiopen 
mit  einem  zusammongcfalleten  Gcwandstück  und  einer  tiefen  Tasche 
oder  Korb,  wie  er  als  Esskorb  über  den  Symposiasten  sich  findet, 
wie  er  aber  auch  Badebedürfnisse  in  sich  enthalten  kann,  den  atti- 
schen petit  maitre  d.  b.  fux^oq)Uon^iog  des  Tbeopb rast.  (Char.  21). 
Der  jungo  Mann  der  andern  Seite  scheint  ihm  mit  einer  Lederöl- 
flasche vor  einem  Oelgefiiss  zu  stehen,  im  Begriff  es  wohl  zu  fül- 
len. Das  verbindende  Glied  ist  wahrscheinlich  das  Gymnasium  mit 
Bad,  das  der  Alte  wohl  geordnet  in  seiner  Toilette  nun  verlässt, 
wo  der  junge  Mann  sich  aufhält. 

Schwieriger  iu  der  Einzelerklärung  ist  die  auf  Taf.  11  abge- 
bildete, stilistisch  treffliche,  durch  jene  von  Stephani  als  Praxitelisch 
bezeiebneto  Kopfform  ebarakterisirto  Darstellung  eines  attischen  Kra- 
ters. Wir  haben  unverkennbar  ein  Siegesopfer  (vixrjTqQiov)  bei  der  Er- 
richtung eines  Dreifusses  zur  Ehre  eines  musischen  Wettkampfes  vor 
uns.  Der  Stnfenaltar  mit  dem  darauf  befindlichen  Roste,  die  ionische 
Säule  dahinter,  bereit  den  von  einer  herabsebwebonden  Nike  ge- 
haltenen Dreifuss  aufzunehmen,  das  die  Lokalität  eines  heiligen 
Raumes  andeutende  Bukranion,  der  Lorbeerbaum,  dann  die  hoch- 
feierliche Gestalt  dos  lorbeorbekräuzten,  am  Oberkörper  entblössten 
Opferers,  der  von  der  Platte  des  dienenden  nackten,  ebenfalls  be- 
kränzten Knaben  Fleischtheile  wohl  herabnimmt,  darunter  auch 
die  xsqxi's  das  Heiligbein,  sie  stehen  im  trefflichsten  innern  Zu- 
sammenhang. Schwieriger  sind  die  zwei  andern . Figuren  zu  er- 
klären, die  Ussing  beide  als  weiblich  fasst,  was  nach  der  Abbil- 
dung nur  theilweise  unrichtig  ist.  Sie  gleichen  sich  in  dem 
Schmucke,  dor  Binde,  der  gebogenen  Metallplatte  wie  den  aufge- 
steckten zwei  Federn,  auch  in  einem  Zierratb,  überhaupt  der  Ge- 
wandung, sie  gleichen  sich  aber  nicht  im  Haarschmuck : hier  ein 
einfach  hinten  hinaufgenommenes  Haar,  dort  lang  geringelte,  auch 
vorn  durchaus  weiblich  um  die  Stirn  aufgebaute  Löckchen.  Sie  glei- 
chen sich  auch  nicht  in  der  Bildung  des  Chiton  und  der  Art,  wie 
das  Himation  behandelt  ist.  Sie  bilden  endlich  in  der  ganzen  Mo- 
tivirung  einen  bezeichnenden  Gegensatz:  die  eine,  die  ich  für 
männlich  halten  muss,  welche  die  Leier  gesenkt  hält,  wendet  sich 
wie  im  Gefühle  des  Sieges  und  zugleich  einer  Art  Mitleides  zurück 
zu  der  halb  kauernden,  bittend  die  eine  Hand  erhebenden  anderh 
weiblichen  Gestalt.  Ussing  meint,  diese  letztere  habe  Flöten  ge- 
halten. Wäre  die9  wahr,  so  hätten  wir  ein  Verhältniss  wie  zwi- 
schen Apollo  und  MarRyas  den  Sieg  der  Kitbarodik  über  die 
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Aulodik.  Dass  wir  eino  bestimmte  Musikertracbt  vor  uns  sehen, 
auch  der  Schmuck  der  Federn  an  den  der  Musen  erinnert,  steht 
sicher.  Warum  Ussing  an  einen  bakchischen  Sieg  denken  will,  ge- 
stehe ich  nicht  oinzuseheu ; ich  muss  mit  Birket  Smith  den  apol- 
linischen Charakter  des  Ganzen  betonen.  Ich  kann  auch  darin 
Ussings  Ansicht  nicht  theilen,  dass  hier  das  Opfer  begleitende 
Musiker  gemeint  seien,  nicht  der  Sieger  selbst  in  dem  Wettkampf, 
zu  dessen  Feier  die  Errichtung  des  Dreifusses  erfolgt. 

Wir  stehen  mit  diesem  also  noch  nicht  völlig  erklärten,  aber 
in  dem  auf  Cultus  und  musisches  Leben  bezüglichen  Bilde  am 
Ende  unserer  nicht  mühlosen  Wanderung  durch  die  Fülle  der  in 
den  letzten  Jahren  bekannt  gewordenen  Denkmäler  und  an  die- 
selben vorzugsweise  geknüpften  Untersuchungen  Über  alte  Vasen- 
kunde. Nicht  in  strenger  Systematik  fortschreitend,  sondern  an- 
knüpfeud  an  hervorragende  Arbeiten  und  den  bestimmenden  Ein- 
fluss haben  wir  die  grosse  Regsamkeit  auf  diesem  Gebiete,  die 
sich  mehr  und  mehr  befestigende  Methode,  die  wichtigen  Resultate 
und  vor  allem  auch  die  neuen,  nun  erst  gestellten  Aufgaben  näher 
kennen  gelernt.  Eine  Reibe  einzelner  Punkte  musste  dabei  neu 
erwogen,  manches  Einzelne  konnte  dabei  richtiger  bestimmt  worden. 

Die  Bedeutung  dieser  Studien  für  die  ganze  klassische  Alter- 
thumskunde liegt  auf  der  Hand;  für  die  sprachliche  Seite,  für  Be- 
reicherung des  volksmässigen  Sprachschatzes,  der  dialektischen 
Formen,  der  Onomastik,  für  Geschichte  der  Schrift  wird  das  wich- 
tige, sichere  Material  der  Vaseninschriften  neuerdings  von  den 
bedeutendsten  Forschern  gerade  des  Sprachlichen  wie  von  Ritsch],  von 
Kircbhoff  wohl  anorkannt  und  benutzt.  Für  die  literargeschicbt- 
lichen  Stoffe,  für  die  dem  Volksverständuisse  in  gewissen  Zeiten 
nabe  liegenden  Sagenkreise  sind  sie  durch  Welcker,  Jahn,  Over- 
beck u.  a.  zur  Anerkennung  schon  länger  gekommen,  für  das  grosse 
religiöse  und  mythologische  Gebiet  wurden  sie  im  Beginne  ein- 
seitig vielleicht  üboschätzt,  aber  haben  hier  bereits  einen  breiten, 
unentreissbaren  Boden  gewonnen,  ich  verweise  nur  auf  E.  Ger- 
hards noch  zum  Theil  von  ihm  herausgegebenen  Gesammelte 
akademische  Abhandlungen.  I.  II.  Berlin  1866,  1868  mit 
82  Tafeln,  Abbildungen,  das  Resultat  eines  laugeu,  in  rastloser 
Thätigkeit  vorzugsweise  diesen  Quellen  zugewandten  Lebens. 

(Schluss  folgt.) 
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(Schluss.) 

Die  reiche  Befruchtung,  welche  für  die  sog.  Antiquitäten,  die 
Gesammtheit  der  Erkenntniss  der  realen  Zustände  des  griechischen 
Volkslebens  diesen  Studien  entströmt,  liegt  in  einer  Reihe  von 
Arbeiten  von  Panofka,  Stephani,  Rieh,  Fouquiöres  und  ganz  be- 
sonders von  0.  Jahn  zu  Tage  und  ist  des  Unterzeichneten  neuer  Be- 
arbeitung von  Hermanns  Lehrbuch  der  griechischen  Antiquitäten 
Bd.  n.  1858  und  besonders  Bd.  III.  1870  reichlich  zu  Gute  ge- 
kommen. Uud  endlich  über  den  Gewinn  der  Kunstgeschichte  ist 
heutzutage,  was  Sinn  und  Wesen  der  tektonischen  Form,  des  Or- 
namentes, was  Geschichte  der  Zeichnung,  auch  der  farbigen  Dar- 
stellung, was  die  typische  Sprache  der  Kunst,  die  Kunstsym- 
bolik im  eigentlichen  Sinne,  was  endlich  den  Knnstinbalt  be- 
trifft, unter  den  Kennern  der  alten  Kunstgeschichte  wenigstens 
kein  Zweifel  mehr. 

Noch  ist  aber  eine  auch  nur  einigermassen  hinreichende  Kennt- 
niss  des  Bekanntesten  in  diesem  Gebiete  der  Archäologie,  ein  über 
das  blosse  neugierige  Betrachten  und  kopfschüttelnde  Verwundern 
hinausgehendes  Interesse  bei  Philologen  selbst  nicht  vorauszusetzen. 
Man  ist  erstaunt  einmal  plötzlich  auf  die  grossen  Prachtwerke  in 
der  Vasenkunde  zu  stossen,  deren  Namen  man  nie  hat  nennen  hören  ; 
man  lächelt  als  Philolog  gern  Über  die  Wunderlichkeit  dieser  Topf- 
liebhaberei der  Archäologen.  In  bestem  Falle  ist  die  etwaige  Kennt- 
niss  ein  Niederschlag  noch  des  ersten  lebhaften  Interesses  des 
vorigen  Jahrhunderts  für  die  »etruskischen«  Vasen  und  der  Erklärun- 
gen eines  Hamilton,  Hancarville,  Millin,  Creuzer.  Um  so  wichtiger 
sind  populäre  Mittheilungen  darüber,  wie  0.  Jahns  Aufsatz:  »die 
griechischen  bemalten  Vasen«,  aus  den  Grenzboten  1868, 
n.  S.  482  ff.  in  die  Sammlung:  Aus  der  Alterthumswissenschaft 
1868  herübergenommen,  um  so  wichtiger  die  für  den  archäologi- 
schen Lehrunterricht  bestimmten  Unternehmungen  H.  Brunn’s 
(München  1867)  und  Conze’s  (Wien  1868,  1869),  eine  Reihe  von 
einfachen,  grossen  und  vor  allem  treuen  Blättern  wohlfeil  herzu- 
8tcllen,  welche  wichtige  und  besonders  nur  in  seltenen  Werken 
vorhandene  Publikationen  verbreiten  und  in  der  Hand  des  einzelnen 
Studirenden  der  Uebung  des  Sehens  und  Beschreibens  und  endlich  des 
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Erklärens  zur  Unterlage  dienen  sollen.  Ich  mu9S  es  als  eine  besonders  ^ 
glückliche  Wahl  bezeichnen , dass  Conze  in  der  zweiten  Serie  auf  ^ 
den  ersten  fünf  Tafeln  die  Fran^oisvase  in  Florenz,  dieses  reich- 
haltigste  Mustergebilde  des  sog.  korinthischen  Stiles  und  zwar  nach  . 
einer  vor  dem  Originale  gemachten  Revision  der  bisherigen  Zeich- 
nung  dem  Unterricht  so  bequem  dargeboten  hat. 

Als  ein  bedeutsames  Zeichen,  dass  das  Interesse  an  diesem  . 
Gebiete  der  antiken  Denkmäler  über  die  engen  Kreise  der  Ge- 


lehrten und  Liebhaber  biuaustritt,  begrüsson  wir  den  soeben  ver-  . • ' 
breiteten  Aufruf  einer  Anzahl  Züricher  Lehrer  der  Hochschulen,  :: 
Prof.  Benndorf  und  Prof.  Kinkel  an  der  Spitze,  zur  Abhaltung  von  V 
Vorträgen,  deren  Ertrag  speciell  dem  Ankäufe  von  griechischen  ;• 
Vasen  aus  dem  doppelten  Gesichtspunkte  des  archäologischen  wie 
gewerblichen  Interesses  bestimmt  ist.  'S 

Soeben  geht  mir  bei  der  Revision  des  Druckes  die  S.  99  an-  ' • 
gekündigte  Arbeit  H.  Brunn’s  zu  mit  dem  Titel:  Probleme  in  :: 
der  Geschichte  der  Vasenmalerei  (München  1871,  Com- 
mission  bei  K.  Franz),  deren  tief  einschneidende  Kritik  und  kühner 
Entwurf  eines  neuen  Bauplans  für  die  zeitlich  zu  fixirende  Ge- 
schichte  der  Vasenmalerei  zu  gründlichster  Prüfung  auffordert. 

B.  Stark.  '*■ « 

»61k 

Die  k nie  enden  Figur  en  der  altgriechischen  Kunst,  Neun 

und  zwanzigstes  Programm  zum  Winckelmannsf est  der  archäo - 'äfti 
logischen  Gesellschaft  zu  Berlin  von  Ernst  Curtius.  Nebst  ^ 
einer  Tafel.  Berlin  1869.  Gedruckt  auf  Kosten  der  archäolo- 
gischen  Gesellschaft,  ln  Commission  bei  W.  Hertz  (Besser1  sehe  \ 


Buchhandlung). 


Nur  mit  einigen  Worten  sei  es  dem  Referenten  gestattet  im  y 
Anschluss  an  den  vorstehenden  kritischen  Ueberblick  über  die  Lei- 
stungen  der  heutigen  Archäologie  auf  einem  bestimmten  Gebiete 
der  Deukmälerwelt  hier  aufmerksam  zu  machen  auch  auf  das  vor- 
jährige  Programm  der  Winckelmannsfeier  zu  Berlin,  welches  nicht 
nur  Eine  Gattung  der  Denkmäler,  auch  nicht  vorzugsweise  die  der  b|t 
Vasen  in’s  Auge  fasst,  sondern  aus  sehr  verschiedenen  Gattungen,  % 
besonders  dem  Bereiche  der  Münzen  heraus  ein  bestimmtes  körper-  ifc 
liebes  Motiv,  ein  wie  wir  solche  mehrfach  in  der  vorste-  % 

henden  Recension  zu  besprechen  Gelegenheit  hatten,  zum  Mittel- 
punkt  seiner  Betrachtung  macht.  Der  Herr  Verf.  hat  kürzlich  in 
interessanter,  neuer  Weise  knieende  Knabenfiguren,  darunter  den 
Münchner  Ilioneus  von  der  Ganymedessage  aus  behandelt,  er  ist  ^ 
vielleicht  dadurch  angeregt  dem  wichtigen  <3%*itJLa  des  Knieens  ^ 
näher  nachzugehen.  Mit  sicherer  Hand  führt  er  von  der  all-  ^ 
gemeinen  Aufgabe  zu  der  speciellern  der  Beobachtung  des  Halb-  ^ 
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hieeas  and  such  hier  lässt  er  rechts  und  links  die  bestimmten 
Mw  des  aufmerksamen  Lauerns,  des  eifrigen  Dienens  und  Arbei- 
tet» so  einem  Gegenstände  zur  Seite,  um  allein  eine  Anzahl  von 
ErJcbeinnngen  auf  Werken  der  altgriechischen  Kunst  unter  dem 
bestimmten  Gesichtspunkte,  dass  lebhafte  Bewegung,  eilige1, 
unaufhaltsam  fortschreitende  Tbätigkeit  in  diesem 
Motiv ansgedrückt  wird,  zusammenzufassen.  Auch  hier  wieder  schei- 
det er  vorsichtig  die  ganz  sichern  Beispiele  von  einer  zweiten  Reihe 
Ton  solchen,  die  nach  seiner  Ansicht  durch  diese  Erklärung  volles 
Licht  erhalten.  Von  schlagender  Evidenz  sind  die  ältesten  Dar- 
stellungen der  Gorgone,  der  Ker,  Eris  wie  anderer  Graungestalten 
rasch  wirkenden  Verderbens.  Curtius  bat  nach  unserer  Ansicht 
vollkommen  richtig  die  xa^iipL7tovs  ’Eqivvs  Aescbyl.  Sept.  772,  wie 
die  Glosse  des  Hesychios  7ca[UfJt,yovv6s  aus  diesem  Begriffe  der  Eile 
erklärt,  entsprechend  dem  Beiwort  z ct%£lait  zavvjcoÖss  (Sopb.  Aj. 
837),  nofojnovg,  tcoXvxsiQ,  %aAx67C°vg  (El.  488 ff.),  dem  Vergleich 
mitSptirhunden  und  Jägern  (Eurip.  Or.  317).  Es  ist  unbegreiflich,  wie 
bis  heute  die  von  einem  spätem  Scholiasten  gebrachte  Erklärung: 
»die  dem  Sünder  die  Knie  beugt«,  bat  fort  und  fort  beibehalten 
bleiben  können,  sie  entspricht  weder  dem  Gebrauche  derartiger 
Composita  mit  Theilen  des  menschlichen  Körpers  noch  griechischer 
Sitte  und  Anschauung  vom  Knien  gegenüber  der  christlich-mittelalter- 
lichen. Ein  eilender  Hermes,  ein  eilender  Eros,  auch  ein  die  Insel  Kreta 
tilig  umschreitender  Talos  mit  Stierhaupt,  vielleicht  auch  ein  eilender 
Orestes,  ein  eilender  Satyr,  obgleich  bei  diesem,  wenn  er  den  Be- 
th«r  reicht,  doch  das  Dienen  wohl  der  Grundbegriff  ist,  werden  von 
dem  Verf.  an  Beispielen,  die  in  wohlgeordneter  Weise  die  Tafel 
ms  anschaulich  vorführt , nachgewiesen.  Das  gebogene  Knie  als 
Schildzeichen,  das  dann  auch  dreifach  zusammengesetzt  wird,  wird 
m uach  Panofka’s  Vorgang  und  Göttlings  theil weiser  Annahme 
ticher  als  Symbol  der  Schnelligkeit  erklärt  sein. 

Dev  Verf,  macht  auf  die  künstlerisch  vortheilhafte  Verwendung 
solcher  eilenden  Figuren  mit  stark  gebogenen  Knien  in  einer  run- 
fou  oder  doch  mehr  gleichmässig  entwickelten  Fläche  gegenüber 
Darstellung  der  gerad  weitaus  schreitenden  aufmerksam.  End- 
lich aber  führt  auch  diese  Betrachtung  an  der  Hand  der  cbarak- 
^istischen  Darstellungen  anf  Metallplättchen  u.  dgl.,  sowie  von 
Htoitypen  des  persischen  Reiches  weiter  zur  Erwägung,  ob  nicht 
daher  dieses  stark  ausgeprägte  Motiv  der  Eile,  des  herrschend 
hhin  Sohreitens  in  hellenische  Kunst  frühzeitig  tibergegangen  sei. 
^ würde  mit  dem  Charakter  jener  Gestalten,  wie  Gorgo  etc.  wohl 
Kusinen,  ebenso  mit  der  Thatsacbe , dass  die  Semiten  überhaupt 
tieeuGaug  mit  stark  gebogenen  Knieen  haben,  ja  dieses  bei  jeder  eili« 
P Bewegung  ganz  auffallend  sich  knndgiebt.  Curtius  glaubt  nur 
^ den  Dareiken  der  alten  Darstellung  des  Grosskönigs  mit  Bogen 
^ Speer  zunächst  nur  die  Eile,  das  Dahinscbreiten,  an  den  jtiugeru 
das  Motiv  des  halbknieend  schiessenden  Bogenschützen  (Taf.  nr,  1 
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und  19)  nach  weisen  zu  können.  Inwiefern  dies  richtig  ist,  müssen  2ii! 
wir  den  speciellen  Kennern  der  altorientalischen  Münzen  zur  Er-  ~:i5 
wägung  anheim  geben.  :: 

Wir  bekennen  zum  Schluss  uns  aber  mit  Freuden  dem  Yerf,  l'*m 
dankbar  für  diese  fein  und  sinnig  und  was  wir  an  ihm  so  hoch-  ^ 
halten,  mit  einem  weiten  historischen  Blicke  geführte  Untersuchung,  ■ 
um  so  mehr,  als  es  ihm  begegnen  musste  über  diese  Arbeit  in  ^ 
ebenso  übereilter  als  ungehöriger  Weise  abgeurtheilt  zu  sehen. 

B.  Stark. 
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Wenn  wir  es  versuchen  wollten,  die  Wissenschaften  nach  der 
Zeit  ihres  Bestehens  zu  ordnen,  so  würden  wir  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft  einen  der  letzten  Plätze  anweisen  müssen.  Fast  *,Qi» 
auf  Tag  und  Stunde  können  wir  den  Zeitpunkt  ihrer  Entstehung  tfeb 
angeben  , und  kaum  sind  vier  Jahre  verflossen , seitdem  sie  ihren 
fünfzigjährigen  Geburtstag  gefeiert  hat,  den  sie  sehr  richtig  an  das 
Erscheinen  des  Bopp’scben  Werkes  über  das  indogermanische  Con- 
jugationssystem  (1816)  anknüpft.  Aber  wenn  auch  ihre  Lebenszeit 
nur  noch  kurz  ist,  so  ist  sie  doch  reich  an  Erfahrungen  gewesen, 
Nicht  ohno  schwere  Mühe  hat  sie  sich  das  Recht  ihres  Bestehens  tbfa 
und  die  Anerkennung  ihres  Werthes  erkämpfen  müssen,  neben  An-  du 
feindungen  von  aussen  haben  auch  die  Zerwürfnisse  im  Innern  nicht  % 
gefehlt,  neben  glänzenden  Siegen  sind  ihr  Fehltritte  und  Irrwege 
nicht  erspart  worden.  An  Stoff  zu  einer  Geschichte  der  verglei- 
chenden  Sprachwissenschaft  fehlt  es  daher  keineswegs,  aber  wer 
soll  sie  schreiben?  Die  meisten  der  jetzt  lebenden  Sprachforscher  i^| 
sind  fast  noch  an  ihrer  Wiege  gestanden , sie  leben  allzusehr  in  ^ 
den  Strömungen  ihrer  Zeit,  als  dass  ihnen  bei  dem  besten  Willen  ^ 
eine  unparteiisch  abwägende  Kritik  möglich  sein  dürfte.  Und  doch  ^ 
wäre  es  sehr  wünschenswertb,  dass  eine  solche  Geschichte  bald  in 
Angriff  genommen  werde,  damit  nicht  ein  Theil  des  Materials  ver-  *Yj 
loren  gebe,  welches  spätem  Geschlechter  erhalten  zu  sehen  wünch-  ^ 
ten.  Vielleicht  ist  der  Weg,  den  der  Verfasser  des  eben  genann-  ^ 
ten  Buches  eingeschlagen  hat,  der  beste.  Es  dürfte  sich  empfehlen,  >. 
wenn  jüngere  Gelehrte  es  unternehmen  wollten,  den  Eindruck  zu 
schildern,  welchen  die  Werke  hervorragender  Sprachforscher  an  die  { 
sich  der  Fortschritt  dee  Wissenschaft  knüpft,  auf  sie  gemacht  haben. 
Ihnen  fällt  die  Unparteilichkeit  minder  schwer  und  auch  das  ab- 
tretende Geschlecht  hat  noch  Gelegenheit  mit  Gegenbemerkungen 
und  Ergänzungen  hervorzutreten,  wenn  sie  nöthig  sein  sollten.  Zu 
den  hervorragenden  Sprachforschern  wird  aber  August  Schleicher 
ohne  Widerrede  zu  rechnen  sein  und  sein  Name  wird  unvergessen 
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, so  lange  es  eine  Sprachwissensehaft  giebt.  Dass  er  neben 
seinen  bedeutenden  Vorzügen  auch  Schwächen  batte,  ist  mensch- 
lich, und  wird  ihm  bei  keinem  Vernünftigen  zum  Vorwürfe  gerei- 
chen. Herr  Lefmann  hat  seinen  Gegenstand  mit  Liebe  erfasst  und 
mit  Gerechtigkeit  behandelt.  Uns  aber  möge  es  erlaubt  sein,  auch 
unsere  Ansicht  über  das  Wirken  des  verstorbenen  Freundes  der 
einigen  fainzuznfügen.  Wir  haben  Gelegenheit  gehabt  diese  Wirk- 
simkeit  von  ihrem  ersten  Anfänge  bis  zu  ihrem  vorzeitigen  Sohlusse 
mit  Interesse  zu  verfolgen. 

Ueber  die  Jugendgescbichte  Schleichers  ist  uns  nur  wenig  be- 
kannt geworden.  Wir  hören,  dass  er  im  Jahr  1821  geboren,  im 
seines  Vaters,  eines  Arztes  zu  Sonneberg  in  Thüringen, 
gehalten  wurde  und  später  das  Gymnasium  zu  Koburg  be- 
suchte, wo  er  neben  seinen  Scbulstudien  die  Botanik  als  Lieblings- 
beschäftigung betrieb.  Die  Liebe  zu  den  Sprachen  scheint  jedoch 
schon  damals  den  Sieg  Über  andere  Neigungen  davongetragen  zu 
haben,  da  er  bei  seinem  Abgänge  auf  die  Universität  deu  Ent- 
schluss fasste,  Orientalist  zu  werden.  Der  Beginn  von  Schleichers 
üniversitätsstadien  fällt  in  den  Anfang  der  vierziger  Jahre,  damals 
war  schon  längst  jene  Bewegung  innerhalb  dor  orientalischen  Stu- 
dien eingetreten,  welche  bis  jetzt  fortgedauert  hat.  In  dem  Be- 
streben die  deutsche  Literatur  auszubilden  und  sie  fähig  zu  machen 
die  Poesie  aller  Zungen  in  sich  autznnehmen , hatten  unsere  gros- 
sen Dichter  auch  dem  Orient  ihre  Aufmerksamkeit  zugewandt.  Die 
Heisterwerke  der  orientalischen  Literatur  wurden  auch  in  Deutsch- 
land beachtet,  gelungene  Nachbildungen  arabischer,  persischer  und 
türkischer  Dichter  fanden  bei  uns  eine  Zeitlang  eine  sehr  freund- 
liche Aufnahme.  Die  Rückwirkung  dieser  Umstände  auf  das  orien- 
talische Sprachstudium  konnte  nicht  ausbleiben.  Die  Zeit  war  vor- 
über, wo  man  für  einen  Orientalisten  galt,  wenn  man  neben  der 
Keuntniss  des  Hebräischen  noch  die  Fertigkeit  besass,  in  einigen 
andern  orientalischen  Sprachen  leidlich  zu  conjugiren ; Schüler  do 
%ys  lehrten  auf  vielen  deutschen  Universitäten  und  man  forderte 
M den  Orientalisten  eine  den  Philologen  analoge  Bildung,  mochte 
die  Sprache,  mit  der  er  sich  beschäftigte,  sein,  welche  sie  wollte. 
Dara  kam  noch,  dass  seit  dem  Beginne  unseres  Jahrhunderts  zu 
dem  früheren  orientalischen  Studienkreise  in  dem  Sanskrit  ein 
wm  grosses  Arbeitsfeld  hinzugetreten  war,  welches  sowohl  durch 
den  Werth  der  indischen  Literatur  als  durch  die  bald  erwachende 
Spncbvergleichung  eine  grosse  Aufmerksamkeit  erregte.  Diese 
gesteigerten  Ansprüche,  welche  an  den  Orientalisten  gemacht 
wrden,  sowohl  was  Tiefe  als  Umfang  des  Wissens  betrifft,  zeigten 
d®m  jüngeren  Goschlechte,  zu  welchem  Schleicher  gehörte,  dass  es 
immer  mehr  unmöglich  werde,  den  ganzen  Orient  zu  beherrschen 
äöd  dass  eine  Theilung  der  Arbeit  Noth  thue.  Es  zerfiel  von  da 
^ das  orientalische  Studium  in  zwei  Hälften.  Das  Studium  dos 
Sanskrit  und  das  bald  daneben  entstehende  des  Altbaktrischen 
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fühlte  sich  durch  die  Sprachvergleichung  am  meisten  mit  den  klas-  akli 
sischen  Sprachen  verwandt,  dagegen  Hessen  sich  die  Sprachen  des  ^ 
westlichen  Orients,  das  Syrische,  Arabische  und  Aethiopische,  am  tiati 
besten  um  das  Hebräische  ordnen,  welches  namentlich  für  den- 
jenigen  den  Mittelpunkt  bilden  musste,  der  auf  eine  ausgedehntere  ^ 
akademische  Wirksamkeit  Anspruch  machte.  Schleicher  beschloss  ^ 
sich  dem  Studium  des  westlichen  Orients  zu  widmen,  es  kann  uns 
daher  nicht  befremden,  wenn  wir  ihn  als  Theologen  inscribirt  fin- 
den. Nach  einem  nur  kurzen  Aufenthalte  in  Leipzig  setzte  er 
seine  Studien  in  Tübingen  fort,  wo  damals  Ewald  für  die  orienta- 
lischen Sprachen  wirkte.  Auch  über  diese  Periode  von  Schleichers 
Leben  erfahren  wir  nur  wenig,  können  uns  aber  denken,  dass 
hauptsächlich  die  semitischen  Sprachen  ihn  beschäftigt  haben  wer- 
den, wobei  natürlich  nicht  ausgeschlossen  bleibt,  dass  er  auch  vom 
Sanskrit  einige  Kenntniss  zu  gewinnen  suchte.  Dass  er  sich  da? 
neben  auch  mit  Philosophie  beschäftigte,  namentlich  mit  dem  Sy- 
stem Hegels,  lag  im  Geiste  der  damaligen  Zeit  und  der  damaligen 
Studien.  Ob  nun  die  Philosophie  es  war,  welche  Schleicher  dem 
Studium  der  Theologie  entfremdete,  wie  H.  Lefmann  andeutet,,  rj® 
wissen  wir  nicht,  das  aber  wissen  wir  aus  Schleichers  eigenem 
Munde,  dass  die  semitischen  Sprachen  seinem  vorzugsweise  auf  die 
Sprache  gerichteten  Sinn  nicht  genügten  und  die  reichere  Glieder  'B  * 1 
rung  des  Sanskrit  und  seiner  Schwesterspracben  ihn  immer  mehr 
anzog.  Er  fand  daher,  dass  seine  erste  Wahl  keine  glückliche  ge- 
wesen  sei  und  vertauschte  das  Studium  der  semitischen  mit  dem  ^)is 
der  indogermanischen  Sprachen.  Damit  war  zugleich  auch  der  ' 
Uebergang  von  der  Theologie  zur  Philologie  ausgesprochen.  Zur 
Fortsetzung  der  Studien  wählte  Schleicher  die  Universität  Bonn, 
wo  damals  bedeutende  philologische  Kräfte  wirkten  und  die  zu-  "Wj 
gleich  als  ein  Hauptsitz  der  Sanskritstudien  galt.  Wir  kennen  die 
Art  jener  Studien  in  der  damaligen  Zeit  aus  eigener  Anschauung 
und  bewahren  ihnen,  wie  wohl  Alle,  welche  daran  theilnahmen, 
Zeitlebens  ein  dankbares  Andenken.  Bei  der  heutigen  Verbreitung  -fe 
des  Sanskrit  erinnert  man  sich  kaum  mehr,  aus  wie  kleinen  An- 
fängen  dasselbe  in  Deutschland  emporgewachsen  ist.  Nur  zwei 
Gelehrte  wirkten  anfangs  für  dasselbe:  Franz  Bopp  in  Berlin  und  ^ 
A.  W.  Schlegel,  dem  sich  bald  Lassen  zur  Seite  stellte,  in  Bonn, 
an  sie  schloss  sich  dann  mit  der  Zeit  eine  Anzahl  von  Schülern  % 
an,  welche  das  begonnene  Werk  in  ihrem  Geiste  fortzusetzen  ^j, 
suchten.  Zwischen  diesen  beiden  Sitzen  der  Sanskritstudien  stellte  ^ 
sich  bald  eine  Verschiedenheit  heraus.  Bopp,  der  Begründer  der  ^ 
vergleichenden  Sprachwissenschaft,  wusste  seine  Schüler  vornehm-  ^ 
lieh  für  diese  zu  begeistern,  in  Bonn  dagegen  neigte  mau  sich 
mehr  zum  Studium  der  indischen  Literatur.  Hauptsächlich  die 
schöne  Literatur  war  es, . welche  man  damals  pflegte,  nebejo  dgm  ^ 
Epos,  dem  volkstümlichen  wie  dem  Kunstepos,  suchte  man  auctfi 
das  Drama  und  die  Lyrik  zu  bewältigen,  von  den  Wissenschaft^  j». 
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leben  Schriften  der  Inder  zogen  die  philosophischen  und  grammatischen 
Werke  am  meisten  an.  Der  grossartige  Weltverkehr,  welcher  heut 
m Tage  den  orientalischen  Studien  auch  die  Erzeugnisse  der  asia- 
tischen Presse  znführt,  batte  damals  noch  nicht  begonnen,  man 
war  mehr  anf  sich  selbst  und  das  eigene  Wirken  beschränkt.  Höch- 
stens noch  anf  die  Werke  der  in  England  und  Frankreich  lebenden 
Gelehrten  konnte  man  mit  Sicherheit  rechnen,  in  Indien  erschienene 
; Schriften  fanden  ihren  Weg  unr  ausnahmsweise  nach  Deutschland, 
i Ebenso  war  zu  dem  handschriftlichen  Material  der  Zugang  schwie- 
riger als  hentzutage,  Deutschland  besass  gar  keine  Sammlungen 
indischer  Handschriften  und  Reisen  nach  Paris  und  London  waren 
damals  nicht  so  leiobt  als  jetzt.  Doch  wurde  neben  dem  Studium 
| der  indischen  Literatur  auch  die  vergleichende  Grammatik  in  Bonn 
nicht  vernachlässigt,  aber  man  beschäftigte  sich  mit  ihr  hauptsäch- 
lich nm  die  Anwendung  des  Sanskrit  für  vergleichende  Sprach- 
studien kennen  zu  lernen , nicht  aber  mit  dem  Sanskrit  um  ver- 
gleichende Sprachstudien  betreiben  zu  können.  Diese  entgegenge- 
setzten Richtungen  hatte  zwischen  Bonn  und  Berlin  allmälig  einen 
Gegensatz  hervorgebracht,  der  immer  herbere  Formen  anzunehmen 
drohte,  aber  fast  plötzlich  im  Jahre  1846  verschwunden  war.  Von 
dieser  Zeit  an  ist  nämlioh  der  Beginn  der  Vedastudien  zu  rechnen. 
Beide  Tbeile  sahen  sofort  ein,  dass  man  weder  über  indische  Geistes- 
«Itar,  noch  auch  über  indische  Sprache  mit  Sicherheit  reden 
loone,  so  lange  jene  älteste  Phase  der  indischen  Entwicklung  nicht 
genügend  erkannt  sei.  Der  Ankauf  der  Chambers’schen  Handschritten- 
sammlung  durch  die  Berliner  Bibliothek  gab  auch  den  deutschen 
Gelehrten  die  lang  erwünschte  Gelegenheit,  sich  an  diesen  Forschun- 
gen thätig  betheiligen  zu  können.  Man  Hess  also  die  alten  Streitig- 
sten ruhen  und  einigte  sich  zu  gemeinschaftlicher  Arbeit.  Dass 
aber  die  berechtigten  Gegensätze  jener  beiden  Richtungen  für  alle 
Zeiten  verschwunden  seien,  wollen  wir  darum  nicht  behaupten. 

Eben  im  Jahre  1846,  als  die  Vedastudien  einen  neuen  Auf- 
^bwnng  nahmen,  hatte  Schleicher  seine  Studien  in  Bonn  geendigt, 
ßr  bis  dahin  unter  der  Leitung  Ritschl’s  und  Welcker’s,  Las- 
m't  und  Gildemeister’s  betrieben  batte.  Irren  wir  nicht,  so  war 
Schleieher  einer  der  Ersten,  die  sioh  von  Bonn  aus  der  Sprachver- 
gleichung zuwandten,  vorangegangen  war  ihm  allerdings  schon  G. 
Cßrtius,  der  sein  im  Jahre  1846  erschienenes  Werk  über  die  Bil- 
bg  der  Tempora  und  Modi  im  Griechischen  und  Lateinischen 
war  als  Privatdocent  zu  Berlin  schrieb , dasselbe  aber  seinen 
Bonner  Lehrern  Lassen  und  Ritschl  widmete.  Aus  demselben  Jahre 
Witzen  wir  von  Sobleicher  noch  eine  Rede  über  den  Werth  der 
Sprachvergleichung,  gehalten  am  27.  Juni  1846  in  der  akademi- 
schen Aula  zu  Bonn  (abgedruckt  in  der  Zeitschrift  für  die  Kunde 
W Morgenlandes  VII,  25  flg.).  Sie  dürfte  mit  seiner  Habilitirung 
der  Bonner  Universität  Zusammenhängen  und  ist  für  die  Ent- 
nickelung Schleichers  nioht  ohne  Wichtigkeit.  Allerdings  zeigt  sich 
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da  noch  manches  Unklare  und  Unselbständige,  Einzelnes  ist  sogar 
wörtlich  aus  anderen  Büchern  herübergenommen,  es  werden  Dinge 
zugegeben,  welohe  Schleicher  später  auf  das  Entschiedenste  ver- 
warf, wie  die  ursprüngliche  Verwandtschaft  des  Indogermanischen 
und  Semitischen.  Andererseits  finden  sich  aber  hier  schon  die 
Wege  angedeutet,  die  Schleicher  später  eingescblagen  hat,  es  ist 
wohl  kaum  zufällig,  dass  er  schon  damals  den  Werth,  den  die 
Sprachvergleichung  für  die  Erforschung  der  Einzelsprachen  hat, 
mindestens  ebensosehr  hervorhebt  wie  den  Werth  der  allgemeinen 
Gesetze,  welche  sich  mit  Hülfe  derselben  Sprachvergleichung  für 
die  Sprache  überhaupt  ergeben.  Mit  seiner  ersten  grossem  Schrift 
trat  Schleicher  erst  1848  hervor,  es  ist  diess  der  erste  Theil  seiner 
linguistischen  Untersuchungen.  Das  Buch  wird  bezeichnet  als  »eine 
lautgeschiohtliche  Monographie  über  die  Wirkungen,  welche  j,  i und 
verwandte  Laute  auf  die  mit  ihnen  in  Berührung  stehenden  Con- 
sonanten  ausüben«,  Schleicher  hat  diese  Erscheinung  nicht  sehr 
passend  Zetacismus  genannt.  Der  ganzen  Anlage  nach  erinnert 
diese  Schrift  an  W.  v.  Humboldts  berühmte  Abhandlung  über  den 
Dualis,  sie  will  nicht  blos  das  Verständniss  der  indogermanischen 
Sprachen  fordern,  sondern  nimmt  weitere  Gesichtspunkte  und  zieht 
darum  auch  andere  Sprachen  heran,  in  welchen  sich  die  in  ihr  be- 
sprochenen Erscheinungen  finden.  Dass  manches  Unhaltbare  in 
dieser  Jugendarbeit  sich  finde,  wird  Niemand  leugnen  wollen.  Ein 
zweiter  Theil  der  linguistischen  Untersuchungen  folgte  im  Jahre 
1850,  hängt  aber  nur  äusserlich  durch  den  gemeinsamen  Titel  mit 
dem  ersten  zusammen.  Er  enthält  eine  systematische  Uebersicht 
der  Sprachen  Europas  und  ist  für  das  grössere  Publikum  bestimmt. 
Nichtsdestoweniger  ist  derselbe  auch  für  die  Sprachvergleichung 
nicht  ohne  Bedeutung.  Schleicher  beginnt  nämlich  diese  Arbeit 
mit  einer  Untersuchung  Über  den  Unterschied  von  Linguistik  und 
Philologie.  Die  Antwort,  welche  er  auf  die  Frage  nach  diesem 
Unterschiede  gibt  ist  gewiss  nioht  die  richtige,  aber  schon,  dass 
er  die  Frage  nach  diesem  Unterschied  Überhaupt  gestellt  hat,  rech- 
nen wir  ihm  entschieden  zum  Verdienst  an,  ebenso  dass  er  diese 
beiden  Wissenschaften  hier  wie  in  seiner  oben  erwähnten  Rede  für 
zwei  ebenbürtige,  einander  ergänzende,  keineswegs  aber  sich  feind- 
lich gegenüberstehende  erklärte.  Diess  musste  gesagt  werden,  nicht 
blos  den  Philologen  gegenüber,  welche  sich  bekanntlich  längere 
Zeit  abweisend  gegen  die  neue  Wissenschaft  verhielten , sondern 
auch  gegenüber  den  Sprachforschern,  die  sehr  geneigt  waren, 
Sprachvergleichung  als  das  schlechthin  Höhere  zu  betrachten  und 
in  der  Hitze  des  Streites  auf  alles  Philologische  vornehm  herab 
zu  blicken. 

Während  Schleicher  mit  diesen  beiden  Werken  noch  nach 
einem  Gegenstände  zu  tasten  schien,  welcher  seiner  Tbätigkeit  zu- 
sagte, hatte  er  in  der  That  schon  den  Weg  gefunden,  auf  dem  er 
die  Sprachvergleichung  zu  fördern  hoffen  durfte.  Ausgehend  von 
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der  gewiss  richtigen  Ueberzeugung,  dass  die  Sprachvergleichung 
nur  gedeihen  könne  auf  Grund  einer  genauen  Kenntniss  der  zu  ver- 
gleichenden Sprachen,  beschloss  er,  nach  dieser  Seite  hin  die  vor- 
handenen Lücken  auszufttllen.  Man  hatte  nach  und  nach  alle  Glie- 
der des  indogermanischen  Sprachstammes  in  das  Bereich  der  Ver- 
gleichung gezogen,  aber  nur  für  die  beiden  klassischen  Sprachen 
und  für  das  Germanische  bestanden  tüchtige  philologische  Vorar- 
beiten, wie  der  vergleichende  Sprachforscher  sie  brauchte  und  wün- 
schen musste.  Für  das  Sanskrit,  das  Altbaktrische,  für  die  slavi- 
schen,  littauischen  und  celtischen  Sprachen  fehlten  solche  Vorar- 
beiten entweder  ganz  oder  waren  nur  im  geringem  Grade  vorhan- 
den. Schleicher  beschloss  bereits  im  Jahre  1848  auf  den  Rath 
seines  Lehrers  Lasseu,  sich  die  slavischen  und  littauischen  Sprachen 
zum  Gegenstand  seiner  besondern  sprachwissenschaftlichen  Thätig- 
keit  zu  wählen.  Ein  ungewöhnliches  Talent  für  die  Aneignung 
fremder  Sprachen  unterstützte  ihn  bei  seiner  Aufgabe.  Schon  wäh- 
rend eines  kürzeren  Aufenthaltes  zu  Kremsior  und  Prag  hatte  er 
das  Studium  der  slavischen  Sprachen  mit  Eifer  begonnen,  im  Jahre 
1850  folgte  er  einem  Rufe  als  Professor  der  klassischen  Philologie 
nach  Prag  und  hatte  nun  Gelegenheit  vollauf,  um  seine  slavischen 
Kenntnisse  zu  erweitern.  Diese  benutzte  er  auch  in  einem  solchen 
Maasse,  dass  er  das  Slavische  bald  besser  beherrschte  als  selbst 
Eingeborne.  Sein  Amt  als  Professor  der  klassischen  Philologie 
schien  zwar  diesen  Studien  hindernd  in  den  Weg  zu  treten,  aber 
schon  im  Jahre  1852  vertausohte  er  die  Professur  der  klassischen 
Sprachen  mit  der  neu  errichteten  für  vergleichende  Sprachwissen- 
schaft. Dass  Schleicher  in  seiner  Stellung  zu  Prag  an  G.  Curtius 
einen  aus  derselben  Schule  hervorgogangenen  und  seine  Ansichten 
vielfach  theilenden  Collegen  fand,  konnte  seiner  Entwickelung  nur 
förderlich  sein.  Schleicher  veröffentlichte  nun  mehrere  Darstellun- 
gen einzelner  Sprachen,  höchst  wichtige  Werke,  welche  allein  schon 
genügen  w’ürden,  seinen  Namen  auf  die  Nachwelt  zu  bringen.  Das 
erste  dieser  Werke  ist  seine  1852  erschienene  Formenlehre  der 
altslavischen  Sprache,  welcher  1856  — 57  die  noch  weit  wichtigere 
Üttauiscbe  Grammatik  und  Chrestomathie  folgte.  Die  littauisohe 
Sprache  hatte  schon  längst  durch  ihren  Reichthum  an  rein  erhal- 
tenen Formen  die  Sprachforscher  ungemein  angezogen,  allein  unsere 
Kenntnisse  von  ihr  waren  mangelhaft  und  es  war  schwierig  sie  zu 
vervollständigen,  denn  es  galt  dieser  im  Aussterben  begriffenen 
Sprache  in  ihrem  eigenen  Vaterlande  bis  in  die  Hütte  des  ärmsten 
Bauern  nacbzugehen.  Schleicher  unterzog  sich  dioser  mit  vielfachen 
Schwierigkeiten  und  Entbehrungen  verknüpften  Aufgabe  und  das 
Unternehmen  hätte  nicht  leicht  in  bessere  Hände  kommen  können. 
Er  verstand  es  namentlich , die  einzelnen  Laute  richtig  mit  dem 
Obre  zu  erfassen  und  in  lichtvoller  Darstellung  uns  vorzuführen, 
dta  Lautlehre  aber  bildet  nach  seiner  wie  nach  unseror  Ansicht 
tau  Grundstein  der  vergleichenden  Grammatik.  Alle  diese  Bücher 
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sind  im  hobeu  Grade  wissenschaftlich  und  auch  spracbvergleicbend 
geschrieben,  wer  freilich  als  die  Aufgabe  der  Sprachvergleichung 
ansieht,  dass  möglichst  viel  mit  dem  Sanskrit  verglichen  werde, 
dürfte  in  Schleichers  Werken  nur  wenig  Sprachvergleichendes  fin- 
den. Schleichers  Ansicht  von  der  Methode  dieser  Wissenschaft  war 
eben  nicht  die  gewöhnliche.  Er  sah  es  nicht  als  seine  wesentlichste 
Aufgabe  an,  in  den  von  ihm  behandelten  Sprachen  soviel  wie  mög- 
lich dem  Sanskrit  zu  retten,  die  Grundlage  alles  sprachvergleichen- 
den  Wissens  setzte  er  vielmehr  in  die  genaue  Kenntniss  der  Einzel- 
sprachen. Daher  bestrebte  er  sich  in  seinen  Grammatiken  vor 
Allem,  ein  richtiges  Bild  der  Sprache  zu  geben,  von  welcher  er 
redete.  Dann  vergleicht  er  zunächst  die  Sprachen  einer  Familie 
unter  sich,  um  die  allen  diesen  Sprachen  zu  Grunde  liegende  Grund- 
form zu  finden.  Diese  Grundform  vergleicht  er  wieder  mit  der 
auf  ähnliche  Weise  hergestellten  Urform  der  zunächst  verwandten 
Sprachfamilie  und  so  fort  bis  Ursprache  hinauf,  »Die  Sprachge- 
schichte muss  bei  der  Betrachtung  von  Sprachen  stets  berücksich- 
tigt werden,  wenn  man  nicht  auf  die  schlimmsten  Abwege  geratheu 
soll«,  sagt  er  einmal  mit  Recht.  Auf  diese  Weise  hat  er  gefun- 
den, dass  die  slavische  Sprachfamilie  zunächst  mit  den  liltauischen 
Sprachen  (Littauisch , Altpreussisch  und  Lettisch)  verwandt  sei, 
beide  aber  wieder  mit  den  germanischen  Sprachen  in  einem  nähern 
Verbände  stehn,  die  letztere  Thatsache  wird  übrigens  von  Bopp  in 
Frage  gestellt.  Wir  müssen  Schleicher  zu  hohem  Danke  verpflichtet 
sein,  dass  er  durch  sein  Beispiel  eine  genauere  Methode  der  Sprach- 
vergleichung anbahnte,  erst  die  Zukunft  wird  lehren,  wie  segens- 
reich er  in  dieser  Hinsicht  gewirkt  hat. 

Mit  der  Darstellung  der  altslavischen  und  littauischen  Sprache 
können  wir  die  siebenjährige  Periode  von  Schleichers  Prager  Wirk- 
samkeit abschliessen.  Trotz  aller  Liebe  zu  den  slavisohen  Sprachen 
hatte  sich  Schleicher  in  die  Verhältnisse  zu  Prag  nicht  eingelebt,  diese 
mögen  freilich  für  einen  Deutschen  und  Protestanten  — was 
Schleicher  war  und  blieb  — schwierig  genug  gewesen  sein.  Seine 
amtlichen  wie  persönlichen  Beziehungen  schienen  ihm  unerquicklich 
und  er  ergriff  mit  Freude  die  sich  ihm  im  Jahre  1857  darbietende 
Gelegenheit,  als  Honorarprofessor  nach  Jena  überzusiedeln,  obwohl 
diese  Veränderung  ihm  bedeutende  Opfer  zumuthete.  So  war  denn 
Schleicher  an  Deutschland  zurückgegeben , freilich  nicht  in  einer 
Stellung  wie  sie  ihm  gebührt  hätte.  In  seiner  wissenschaftlichen 
Tbätigkeit  brachte  dieser  Wechsel  des  Wohnortes  keinerlei  Verän- 
derung hervor,  denn  Sohleicher  hatte  sich  auch  in  Prag  der  deut- 
schen Wissenschaft  nicht  entfremdet  und  fuhr  nach  wie  vor  fort 
für  sie  thätig  zu  sein.  Lebhaft  betheiligte  er  sich  bei  den  von 
seinem  Freunde  A.  Kuhn  um  diese  Zeit  begonnenen  »Beiträgen 
zur  vergleichenden  Sprachforschung  auf  dem  Gebiete  der  arischen, 
celtischen  und  slavischen  Sprachen«  nicht  bloB  als  Redacteur,  son- 
dern auch  als  Mitarbeiter.  Das  Unternehmen  war  auoh  ein  solohes, 
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dass  es  Scbleiobers  lebhafte  Befriedigung  erregen  musste.  Bereits 
im  Jahre  1852  batte  Kuhn  begonnen  eine  Zeitschrift  herauszugeben 
für  vergleichende  Sprachforschung  auf  dem  Gebiete  des  Deutschen, 
Griechischen  und  Lateinischen.  Wenn  nun  dieser  Zeitschrift  die 
Beiträge  als  Ergänzung  hinzugefügt  werden  konnten,  weil  die  wich- 
tigen Ergebnisse  aus  den  auf  dem  Titel  genannten  Sprachen  nieht 
länger  übersehen  werden  durften,  so  konnte  diess  Schleicher  grossen- 
theils  als  einen  Erfolg  seines  eigenen  Wirkens  ansehen. 

Ehe  wir  nun  den  weitern  Verlauf  von  Schleichers  Thätigkeit 
betrachten,  müssen  wir  eine  Seite  derselben  berühren,  mit  der  wir 
uns  ebensowenig  wie  Herr  Lefmann  einverstanden  erklären  können. 
Schleicher  war  bei  seinen  Forschungen  zu  der  Ueberzeugung  ge- 
kommen, die  Sprachwissenschaft  — Linguistik  oder  Glottik,  wie 
er  sie  später  nannte  — habe  »mit  dem  geschichtlichen  Leben  der 
die  Sprachen  redenden  Völker  Nichts  zu  schaffen,  sie  bildet  einen 
Tbeil  der  Naturgeschichte  des  Menschen«.  So  änssert  sich  Schlei- 
cher schon  im  Jahre  1850  gleich  zu  Anfang  des  zweiten  Bandes 
seiner  linguistischen  Untersuchungen  und  was  er  dort  gesagt  hat, 
findet  man  mit  wenig  Aendernng  noch  1869  in  seinem  Buche  über 
die  deutsche  Sprache  wiederholt.  Daher  hält  er  auch  Linguistik 
und  Philologie  für  gänzlich  verschieden  und  glaubt,  »in  beiden 
Disciplinen  productiv  zu  sein  dürfte  das  Maass  menschlicher  Kraft 
schon  desswegen  überschreiten,  weil  beide  Wissenschaften  ganz 
verschiedene  Methoden , ja  völlig  divergirende  Geistesrichtungen 
voraussetzen «.  Hier  ist  unnötbiger  Weise  eine  grosse  Kluft  ge- 
macht zwischen  zwei  Wissenschaften,  deren  enge  Zusammengehörig- 
keit Schleicher  selbst  so  sehr  betont  bat.  Es  kann  darum  auch 
nicht  unsere  Verwunderung  erregen,  wenn  nicht  blos  ein9iohtige 
Philologen  wie  L.  Lange  und  tbeilweise  auch  G.  Curtins  ihre 
Stimme  gegen  diese  Anschauung  erhoben,  sondern  auch  Sprach- 
forscher vyie  Steinthal  und  Whitney  und  die  Sprachforschung  den 
historischen  Wissenschaften  zugewiesen  sehen  wollen.  Wir  ver- 
weisen über  diesen  Gegenstand  auf  Wbitney’s  treffliche  bei  uub 
leider  noch  immer  zu  wenig  bekannte  Verlesungen  Uber  Sprach- 
wissenschaft*), wo  die  zweite  Vorlesung  diesem  Gegenstände  ge- 
widmet ist.  Es  ist  wahr,  dass  kein  Einzelner  eine  Sprache  oder 
auph  nur  eine  einzige  Sprachforra  schaffen  kann,  darum  aber  bat 
man  noch  kein  Recht,  die  Sprache  vom  Willen  des  Menschen  un- 
abhängig darzustellen  und  den  Naturwissenschaften  beizuzählen. 
Sie  entsteht  eben  durch  den  Willen  der  Gesammtbeit  eines  Volkes, 
welche  aus  den  einzelnen  Individuen  besteht  und  in  weloher  jeder 
Einzelne  mitzählt.  Da  demnach  der  Wille  der  Individuen  die 
treibende  Ursache  der  Sprachgestaltung  ist,  nicht  materielle  Kräfte, 
welche  vom  Willen  des  Menschen  unabhängig  sind,  so  muss  auch 


*)  Whitney:  Langu&ge  and  the  study  of  langnage.  London  1867.  Vgl. 
in  diesen  Jehrhßcbern  J*hrg.  1868.  Nr.  2* 
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die  Sprachwissenschaft  den  historischen  nnd  nicht  den  Naturwissen- 
schaften zngezählt  werden.  Der  Ansicht,  dass  die  Sprachwissen- 
schaft zu  den  Naturwissenschaften  zu  ziehen  sei,  ist  übrigens 
Schleicher  bis  zum  Ende  seines  Lebens  getreu  geblieben  und  hat 
sie  nicht  blos  bei  zufälligen  Gelegenheiten,  sondern  auch  durch 
kleinere  Schriften  nnd  Abhandlungen  zu  begründen  gesucht.  Dabin 
gehört  vor  Allem  die  akademische  Abhandlung  »zur  Morphologie 
der  Sprache«  St.  Petersburg  1859,  ferner  »die  Darwinsche  Theorie 
und  die  Sprachwissenschaft«  Weimar  1860  und  »Ueber  die  Bedeu- 
tung der  Sprache  für  die  Naturgesohichte  des  Menschen«  ebend. 
1865,  die  nach  dem  Gesagten  nur  auf  eine  bedingte  Zustimmung 
rechnen  konnten.  Mit  Recht  sagt  Hr.  Lefmann,  dass  die  Bedeutung 
Schleichers  mehr  auf  dem  praktischen  als  auf  dem  theoretischen 
Gebiete  zu  snchen  sei,  um  Schleicher  ganz  gerecht  zu  werden,  wird 
man  aber  auch  bedenken  müssen,  dass  die  Zeit  seiner  Ausbildung 
in  eine  Periode  fällt,  wo  die  Hegel’sche  Philosophie  fast  die  Allein- 
herrschaft auf  den  deutschen  Hochschulen  ausübte,  W.  v.  Hum- 
boldt’s  grossartige  Forschungen  wurden  zwar  damals  schon  mit 
vieler  Achtung  genannt,  aber  nur  wenig  gelesen  und  noch  weniger 
verstanden.  Erst  die  kleine  Schrift  Steinthals  »die  Sprachwissen- 
schaft W.  v.  Humboldts  und  die  Hegel’scbe  Philosophie«  Berlin 
1848  brachte  hierin  einen  Umschwung,  sie  ist  wohl  noch  Manchem 
ausser  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  ein  Führer  in  dem  Ideenkreise 
Humboldts  geworden.  Erst  später  entwickelte  sich , namentlich 
durch  die  Anregung  der  Schriften  Steinthals,  eine  Richtung,  welche 
vorzugsweise  die  psychologische  Seite  der  Sprache  ins  Auge  fasste. 
Merkwürdig  mag  es  auf  den  ersten  Anblick  scheinen,  dass  die, 
wie  wir  glauben,  irrigen  Theorieu  im  Ganzen  nur  wenig  Einfluss 
auf  Schleichers  Wirksamkeit  gehabt  haben.  Der  Grund  ist  indess 
leicht  einzusehen.  Schleicher  war  eben  eine  durchaus  wahre  Natur, 
ihm  lag  das  Gedeihen  der  Wissenschaft  über  Alles  am  Herzen,  er 
arbeitete  nicht  um  als  geistreich  und  bedeutend  vor  der  Welt  zu 
glänzen,  sondern  um  die  Wissenschaft  zu  fördern ; darum  wählte 
er  sich  nur  solche  Stoffe,  welche  bei  treuer,  fleissiger  Bearbeitung 
sichere  Ergebnisse  versprachen.  Derjenige  Theil  der  Sprachwissen- 
schaft, in  welchem  der  Wahn,  sichere  Gesetze  zu  besitzen,  mit 
denen  man  den  Ergebnissen  der  Geschichte  Hohn  sprechen  könne, 
unheilvolle  Folgen  haben  musste  und  gehabt  hat,  ist  die  Etymo- 
logie und  sie  hat  niemals  zu  den  Lieblingsbeschäftigungen  Schleichers 
gehört,  sie  ist  vielmehr  stets  ziemlich  wegwerfend  von  ihm  beur- 
tbeilt  worden. 

Das  Jahr  1860  brachte  eine  neue  grössere  Arbeit  von  Schlei- 
cher unter  dem  Titel  »die  deutsche  Sprache«.  Da  er  schon  früher 
das  Germanische  als  diejenige  Sprachengruppe  bezeichnet  hatte, 
welche  mit  der  slavo* lettischen  am  genauesten  verwandt  sei,  so 
konnte  es  nicht  auffallen,  wenn  er  sich  nach  Beendigung  seiner 
Arbeiten  über  diese  beiden  Spracbgruppen  nun  dem  Deutschen  zu- 
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wandte.  Bei  näherer  Untersuchung  findet  man  jedoch,  dass  das 
Buch  keine  unmittelbare  Fortsetzung  der  Arbeiten  über  das  Alt- 
slavische  und  Littauische  sein  soll,  sondern  für  das  grössere  Publi- 
kum bestimmt  ist.  Es  sollte  die  Ergebnisse  der  Sprachwissenschaft 
jedem  Gebildeten  zugänglich  machen  und  zugleich  das  Wesen  un- 
serer deutschen  Muttersprache  in  seinen  Hauptzügen  darlegen.  Das 
Buch  hat  zwei  Auflagen  erlebt,  aber  seinen  Zweck  hat  es  kaum 
erreicht,  was  bei  der  gegenwärtigen  Zeitrichtung,  welche  ganz  an- 
dere als  sprachliche  Dinge  im  Auge  hat,  nicht  befremden  kann; 
andere  Gründe  mögen  am  Buche  selbst  liegen,  wie  H.  Lefmann 
ausftthrt.  Uns  steht  über  dieses  Werk,  das  wir  nur  sehr  oberfläch- 
lich kennen,  eiu  Urtheil  nicht  zu. 

Schon  das  folgende  Jahr  brachte  ein  neues  Werk  vou  Schlei- 
cher und  zwar  dasjenige,  wolches  seinem  Namen  im  In-  und  Aus- 
lande am  meisten  Verbreitung  verschaffte,  wir  meinen  das  aus 
seinen  Vorlesungen  entstandene  »Compendium  der  vergleichenden 
Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen«.  Die  Bedenken,  welche 
sich  namentlich  von  Seiten  der  psychologischen  Schule  der  Sprach- 
wissenschaft gegen  einzelne  Theile  dieses  Werkes  machen  lassen, 
bat  Hr.  Lefmann  gebührend  hervorgehoben,  uns  möge  es  vergönnt 
sein,  mehr  von  den  Lichtseiten  zu  sprechen,  zumal  da  wir  dem 
Werke  eine  grössere  Bedeutung  zuschreiben  als  Hr.  Lefmann  ihm 
zu  gebon  Willens  ist.  Der  Vorzug  des  Werkes,  welcher  am  näch- 
sten in  die  Augen  fällt  und  gleich  nach  dem  Erscheinen  desselben 
lobend  hervorgehoben  wurde,  ist  die  Form.  Jeder  Sprache  war 
eine  besondere  Stelle  in  jedem  Abschnitte  eingeräumt  und  dadurch 
dem  Lehrer  wie  dem  Lernenden  ermöglicht,  seiue  Studien  -über 
eine  grössere  Anzahl  von  Sprachen  auszndehnen  oder,  nach  seinem 
Bedürfnisse,  auf  eine  kleinere  zu  beschränken.  Ein  noch  grösserer 
Vorzug  dieser  Methode  ist  aber  gewiss  der,  dass  die  einzelne 
Sprache  auch  bei  der  Vergleichung  im  Geiste  des  Lernenden  als 
besonderes  Individuum  bestehen  bleibt  und  nicht  zu  einem  Aggre- 
gate von  Gleichheiten  und  Aehnlichkeiten  aus  den  verschiedensten 
Sprachen  und  Ländern  zusammenfliesst.  Für  uns  indessen  war 
diese  Form  nichts  Neues.  Wir  hatten  schon  lange  vor  dem  Er- 
scheinen des  Schleicber’schen  Compendiums  unsere  Vorlesungen  auf 
ähnliche  Art  eingerichtet,  Andere  werden  es  wohl  ebenso  gehalten 
haben  und  wer  früher  Lassens  Vorlesungen  über  vergleichende 
Grammatik  besuchte  wird  wissen,  dass  er  dieselbe  Methode  be- 
folgte. In  der  That  lag  diese  Form  ziemlich  nahe  für  Jeden  der 
Grimms  deutsche  Grammatik  gelesen  hatte.  Als  eigonthümliohe 
Vorzüge  müssen  dem  Schleicher’schen  Werke  aber  gewahrt  bleiben: 
die  grosse  Ausdehnung  des  verglichenen  Sprachkroises,  die  Zusam- 
mendrängung  von  sehr  viel  Wissenswürdigem  auf  einem  engen 
Hanm,  endlich  die  gleichmässige  Behandlung  der  verglichenen 
Sprachen.  Als  ein  besonderes  Verdienst  Schleichers  muss  noch 
hervorgehoben  werden  die  Aufstellung  and  Darstellung  einer  indo- 
germanischen Ursprache.  Wir  wissen  sehr  wohl,  was  sich  gegeß 
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diese  Aufstellung  sagen  lässt,  aber  wir  haben  den  Werth  derselben 
bei  unseren  eigenen  Studien  zu  sehr  schätzen  lernen,  als  dass  wir 
gering  von  ihr  denken  sollten.  Wahr  ist  es  ja,  die  Aufstellung 
einer  in  so  fernen  Zeiten  liegenden  Sprache  ist  sehr  schwierig  und 
wir  können  durch  fehlerhafte  Schlüsse  leicht  zu  irrigen  Vorstellun- 
gen über  sie  verleitet  werden.  Wahr  ist  es  ferner,  dass  selbst, 
wenn  wir  richtig  schliessen,  noch  durchaus  keine  Gewähr  vorhan- 
den ist,  die  aufgestellten  Formen  seien  einmal  wirklich  vorhanden 
gewesen,  denn  die  Sprache  geht  oft  ihren  eigenen  Weg  und  thut 
nicht,  was  sie  nach  unseren  Erwartungen  thnn  sollte.  Wahr  ist 
es  endlich*  dass  sich  keine  Sprache  aus  der  Summe  ihrer  Ver- 
wandten gleichsam  herausdestilliren  lässt.  Wenn  wir  auch  Alles 
gesammelt  haben,  was  sich  von  der  Ursprache  in  ihren  Töchtor- 
sprachen  noch  erhalten  hat,  besitzen  wir  doch  diese  Ursprache 
noch  nicht  vollständig  und  es  wird  uns  gerade  ihr  Lebensprincip 
fehlen,  welches  sie  zu  einer  selbständigen  Sprache  machte.  Allein 
alle  diose  Missstände  werden  für  uns  aufgewogen  durch  einen  Vor- 
theil: nur  mit  Hülfe  einer  solchen  Ursprache,  wie  Schleicher  sie 
aufstellt,  kann  man  die  allseitig  als  irrig  erkannte  Fiction  ver- 
schwinden machen,  als  ob  das  Sanskrit  die  indogermanische  Ur- 
sprache sei.  Es  hilft  Nichts,  wenn  man  erklärt,  man  halte  das 
Sanskrit  nicht  für  die  Ursprache,  in  der  Praxis  lässt  sich  aus 
hundert  und  aber  hundert  Beispielen  nachweisen,  dass  man  eben 
doch  immer  wieder  vom  Sanskrit  ausgeht.  Um  aber  eine  Form 
in  der  Schleicher’schen  Ursprache  aufzustellen  muss  man  erst  den 
ganzen  Kreis  der  indogermanischen  Sprachen  durchgegangen  und 
sich' eine  Vorstellung  von  ihrem  Verlaufe  gebildet  haben,  wenn 
man  richtig  verfährt,  ist  es  nicht  leicht  eine  einzelne  Sprache  zu 
bevorzugen.  Dass  Schleicher  zuerst  auf  das  Bestebon  verschiedener 
Richtungen  innerhalb  der  Sprachforschung  hinwies,  scheint  ihm 
Hr.  Lefmann  zu  verargen.  Wir  sind  darüber  anderer  Ansicht.  In 
vielen  Fällen  ist  ein  ehrlicher  Krieg  besser  als  ein  fauler  Friede 
und  im  vorliegenden  Falle  konnte  Schleicher  kaum  umbin,  auf  die 
bestehenden  Verschiedenheiten  hinzuweisen,  da  er  ja  die  Methode 
so  hoch  stellte  und  dieselben  hauptsächlich  durch  die  Verschieden- 
heit der  Methode  bedingt  sind. 

Ueber  Schleichers  letzte  Arbeiten  können  wir  uns  kurz  fassen. 
Sie  bestanden  in  einer  Ausgabe  des  Donaleitis,  des  einzigen  litaui- 
schen Dichters  und  einer  indogermanischen  Chrestomathie,  welche 
er  der  zweiten  Auflaze  seines  Compendiums  beigefügt  hatte.  We- 
nige Tage  nach  der  Vollendung  dieser  Arbeit  riss  der  Tod  uner- 
wartet den  kräftigen  Mann  aus  seiner  Thätigkeit.  Er  war  nur  47 
Jahre  alt  geworden.  Grosse  Entwürfe,  wie  eine  vergleichende  Gram- 
matik der  slaviscben  Sprachen,  mussten  unausgeführt  bleiben. 

Sollen  wi  nun  zum  Schlüsse  über  Schleichers  Wirksamkeit 
ein  Gesammturtheil  abgeben,  so  wird  uns  diess  nicht  schwer  wer- 
den. Er  ist  vornehmlich  nach  zwei  Seiten  hin  bedeutend  geworden. 
Er  hat  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  eine  Fülle  von  neuem 
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Stoff  zugefübrt,  für  das  Littauische  eröffnet  er  geradezu  eine  neue 
Epoche,  für  die  Aufhellung  des  Slavischen  hat  er  unter  den  Ersten 
mitgewirkt.  Von  nicht  minderer  Bedeutung  ist  er  für  die  sprach- 
vergleichende Methode  geworden,  welche  schärfer  bestimmt  zu  haben 
sein  wesentliches  Verdienst  ist.  Schleichers  Wirksamkeit  ist  mit 
seinem  Tode  nioht  abgeschlossen,  sie  wird  im  Gegentheil  jetzt  erst 
recht  beginnen  durch  den  Mund  seiner  unmittelbaren  Schüler*  die 
er  durch  seine  Vorlesungen,  sowie  seiner  mittelbaren,  die  er  durch 
seine  Schriften  herangebildet  hat.  F.  Spiegel. 


Übersichtskarte  des  V brkommens,  der  Production  und  Circulation 
des  mineralischen  Brennstoffes  in  der  österreichischen  Monarchie 
im  Jahre  1868 . An  der  k.  k.  geologischen  lleichsanstalt  unter 
Mitwirkung  des  Montan-lngenieurs  H.  Hofer  entworfen  vo?i 
Frans  Foetterle . Nebst  Erläuterungen  in  Octav.  Wien 
1870.  Im  Selbstverlag  der  k . k.  geologischen  Reichsanstalt. 

Bereits  im  März  1868  hatte  der  hochverdiente  erste  Chefgeo- 
loge der  geologischen  Reicbsaustalt,  F.  Foetterle,  eine  Ueber- 
sichtskarte  im  Manuscript  vorgelegt  (Maassstab  1 : 884000),  welche 
er  unter  Mitwirkung  von  H.  Höf  er  entworfen  hatte  und  welche 
ein  ebenso  belehrendes  als  interessantes  Bild  des  Vorkommens  fos- 
siler Brennstoffe  in  Oesterreich  gewährte.  Der  Wunsch  lag  daher 
sehr  nahe,  eine  derartige  Uebersichtskarte  zu  veröffentlichen,  der 
allgemeinen  Benutzung  zugänglich  zu  machen.  Dies  ist  nun  ge- 
schehen. Die  schöne  Karte  liegt  vollendet  vor,  auf  1 : 1296000 
reducirt,  um  die  Möglichkeit  einer  Uebersicht  auf  einem  Blatte  zu 
erhalten.  Sie  ist  nicht  allein  für  den  Geologen,  bei  dom  Auf- 
schwung der  Industrie,  bei  dem  Einflüsse  den  mineralischen  Brenn- 
stoffe auf  letztere  ausüben,  von  allgemeiner  Bedeutung.  Der  erste 
Blick  auf  die  Karte  zeigt  sogleich  eine  merkwürdige  Thatsache: 
wie  ungleichmässig  kohlonftibrende  Becken  auf  dem  grossen  Gebiete 
der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  von  10816,94  Quadrat- 
meilen vertbeilt  sind,  iudem  die  grösste  Zahl  derselben  auf  den 
westlichen  und  mittleren  Theil  fällt,  während  der  ganze  östliche 
Theil  sehr  spärlich  bedacht  ist. 

Foetterle  hat  das  Vorkommen  der  Kohlen  auf  der  Karte 
durch  Ausscheidung  der  verschiedenen  Kohlenbecken  nach  den  For- 
mationen, denen  sie  angehören,  anschaulich  gemacht.  Es  ist  dies 
um  so  zweckmässiger,  weil  sich  die  Kohlen  nicht  allein  geologisch, 
d.  h.  nach  ihrem  Alter,  sondern  auch  nach  ihrer  Qualität  gar  we- 
sentlich unterscheiden.  So  sind  durch  fünf  verschiedene  Farbentöne 
hervorgehoben  die  Becken  der  Steinkohlen-Formation ; der  Triftg- 
und  Lias-Formation;  der  Kreide,  der  Eocän-  und  Neogen-Periode. 

In  den  Erläuterungen  zu  der  schönen  und  vortrefflich  ansge- 
führten Uebersichtskarte  gibt  Foetterle  Mittheilnngen  über  das 
Vorkommen  der  einzelnen,  Kohlen  führenden  Ablagerungen,  sodann 
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über  Production  und  Consumtion.  Von  wissenschaftlichem  Interesse 
ist  besonders  das  Vorkommen  der  Kohlen  und  zwar  zunächst  dess- 
halb,  weil  aus  so  verschiedenen  Gebirgs-Formationen  Kohlen  ent- 
haltende Schichten  vertreten  sind.  Die  productive  oder  eigentliche 
Steinkohlen-Formation  ist  zumal  in  Böhmen  entwickelt.  Hier  sind 
die  Becken  von  Schlan-Kladno-Radonitz,  von  Pilsen,  von  Schatzlar 
und  Schwadowitz,  die  zu  den  wichtigsten  der  ganzen  Monarchie 
gehören.  In  Mähren  und  Schlesien  wird  die  productive  Steinkohlen- 
Formation  durch  das  Ostrau-Karwiner  und  das  Neudorf-Rossitzer 
Becken  vertreten.  Die  pelagische  Stufe  der  Steinkohlen-Formation 
ist  zwar  in  den  Alpen  sehr  verbreitet  und  unter  dem  Namen  der 
»Gailthaler  Schichten«  bekannt.  Aber,  wie  auch  anderwärts,  fehlen 
ihr  bauwürdige  Kohlenflötze.  — Der  Trias-  und  Lias-Gruppe  an- 
gehörige  Steinkohlen- Ablagerungen  finden  sich  namentlich  in  den 
Alpen  und  zwar  in  der  nördlichen  Nebenzone  der  östlichen  Alpen. 
Bei  den  Schwierigkeiten,  welchen  ihre  Gewinnung  unterworfen, 
haben  sie  geringere,  praktische  Bedeutung.  Hingegen  sind  von 
grosser  Wichtigkeit  für  die  Entwickelung  der  Industrie  die  Vor- 
kommnisse von  Steinkohlen  im  Liassandstein  bei  Fünfkirchen  in 
Ungarn  und  bei  Steierdorf  im  Banat.  — Auch  die  Kreide-Forma- 
tion hat  in  Oesterreich  mehrfach  Kohlen-Ablagerungen  aufzuweisen. 
Das  bedeutendste  ist  jenes  bei  Grünbach  unfern  Wiener  Neustadt. 
— Die  Tertiär-Formationen  enthalten  ebenfalls  Kohlen-Flötze.  Die 
untere  oder  eoeäne  Gruppe  führt  solche  zumal  in  den  Alpen.  Die 
obere  oder  neogeno  Gruppe  gewinnt  aber  grosse  Bedeutung  wegen 
ihres  Reichthums  an  Braunkohlen.  Es  ist  namentlich  Böhmen,  wo 
solche  in  grosser  Verbreitung  und  Mächtigkeit  Vorkommen  und  einen 
sehr  ergiebigen  Bergbau  hervorrufen.  Ebenso  sind  von  Wichtigkeit 
die  zahlreichen  Braunkohlen-Becken,  welche  sich  am  Räude  der  öst- 
lichen Ausläufer  der  Alpen  in  Steyermark  und  Krain,  sowie  auch  an 
vielen  Punkten  innerhalb  der  Alpen  selbst  vorfindeu.  Sowohl  durch 
Mächtigkeit  als  durch  Qualität  der  Braunkohlen  sind  viele  dieser 
Beoken  ausgezeichnet.  Endlich  enthalten  die  zahlreichen,  oft  sehr 
ausgedehnten  Seitenmulden  des  grossen  ungarischen  Tertiärbeckens 
häufig  Braunkohlen-Ablagerungen. 

Wirft  man  die  Frage  auf,  welchen  Flächenraum  alle  die  Vor- 
kommnisse fossiler  Brennstoffe  einnehmen,  so  dürfte  sich  solche  nur 
für  den  Flächeninhalt  der,  der  Steinkohlen-Formation,  der  Trias-, 
der  Lias-  und  Kreide-Gruppe  ungehörige  Becken  — annähernd  auf 
60  Quadratmeilen  — beantworten  lassen.  Die  Fläche,  welche  die 
Braunkohlen-Felder  einnehmen,  ist  jedenfalls  viel  grösser,  gestattet 
aber  keine  genaue  Schätzung. 

Aus  den  sehr  genauen  tabellarischen  Zusammenstellungen  über 
-die  Production  von  fossilen  Brennstoffen  sei  hier  nur  das  Ilanpt- 
resultat  hervorgehoben.  Die  Gesammtproduction  an  Stein-  und  Braun- 
kohlen in  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  betrug  im  Jahre 
1868  in  runder  Summe  126  Millionen  Wiener  Oentner. 

G.  Leonhard. 
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Krause,  J.H.  Die  Eroberungen  vo?i  Constantinopel  im  dreizehnten 
nnd  fünfzehnten  Jahrhundert  durch  die  Kreuzfahrer , durch 
die  nicäischen  Griechen  und  durch  die  Türken,  nach  byzan- 
tinischen, fränkischen , türkischen  Quellen  und  Berichten.  Halle, 
G.  Schicetschke,  1870. 

Die  Geschichte  der  Eroberungen  von  Constantinopel,  wie  sie 
der  gelehrte  Verfasser  hier  entworfen  hat,  setzt  die  Kenntniss  der 
Topographie  dieser  altberühmten  Residenz  der  Kaiser  voraus. 
Naturgemäss  musste  er  darüber  Aufklärungen  geben,  wenn  die 
Darstellung  in  ihren  Details  ihr  Interesse  bei  seinem  Leser  behal- 
ten sollte.  Das  hat  er  donn  auch  in  einem  einleitenden  Capitel 
mit  so  viel  Takt  gethan,  dass  ich  die  Ausführlichkeit  nicht  tadeln 
kann,  und  zugleich  mit  genug  Geist,  um  dem  Leser  den  Eindruck 
zu  lassen,  dass  umfassende  Erudition  die  hauptsächlichste  der  Be- 
dingungen war,  welche  ihm  dieses  lehrreiche  Capitel  schreiben  half, 
üebrigeus  hatte  er  selbst  sich  durch  sein  früher  erschienenes  Werk 
über  die  Byzantiner  des  Mittelalters  den  besten  Weg  dazu  ge- 
bahnt.*) 

Im  Hinblick  auf  den  stoffreichen  Inhalt  der  über  fünfzehn 
Bogen  betragenden  Schrift  und  bei  dem  knappen  Raume,  den  ich 
hier  beanspruchen  darf,  muss  ich  es  mir  versagen,  auf  dies  ein- 
leitende Capitel  genauer  eiuzugeheu. 

Hauptsächlich  beschäftigen  den  Verfasser  die  Eroberung  durch 
die  Kreuzfahrer,  und  die  Eroberung  durch  die  Türken,  während 
dem  Handstreiche,  durch  den  die  nicänischen  Byzantiner  sich  der 
alten  Residenz  wieder  bemächtigten,  nur  kurz  Rechnung  getragen 
zu  werden  brauchte.  Er  hatte  sich  zu  diesem  kurzen  Abschnitte 
(S.  101  u.  ff.)  eigentlich  eine  Nöthigung  durch  die  Ausdehnung 
auferlegt,  die  er  dem  ersten  Abschnitte  über  die  Thatsache  der 
wirklichen  Belagerung  hinaus  gegeben  hat. 

Dieser  erste  Abschnitt  ist  mehr  als  eine  blosse  Geschichte  der 
Belageruug  Constantinopels  durch  die  Franken.  Der  Verfasser  gibt 
mehr  als  er  verspricht.  Der  Abschnitt  ist  zugleich  eine  Geschichte 
des  sogenannten  lateinischen  Kaiserthums  selbst,  wie  ich  gleich 
zeigen  werde,  wenn  auch  dieselbe  nicht  über  den  Werth  einer 
Uebersicht  hinausreicht.  Wenn  der  Verfasser  sie  als  solche  beab- 
sichtigte, so  war  es  jedenfalls  vernünftig,  sich  kurz  zu  fassen,  um 
dem  Titel  seiner  Schrift  das  Recht,  zu  lassen. 

*)  Eine  Anzeige  dieses  Werkes  hat  ein  früherer  Jahrgang  der  Heidelb. 
Jahrbb.  gebracht  (1869.  Kr.  39). 
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Nach  einem  Blick  auf  die  Ereignisse  der  letzten  Regierung, 
auf  den  Untergang  des  byänenartigen  Andronikus  I.,  und  auf  den 
Sturz  dessen,  durch  den  er  sein  verdientes  Ende  gefunden  hatte, 
führt  der  Verfasser  seinen  Leser  im  dritten  Capitel  unmittelbar  in 
den  Zusammenhang,  von  dem  aus  er  die  Möglichkeit  einer  Belage- 
rung, wie  sie  Constantinopel  im  Jahre  1204  erfahren  konnte,  be- 
greifen wird. 

Von  Isaak  Angelus,  der  dem  Andronikus  den  Untergang  be- 
reitet hatte , der  selbst  dann  unwürdigerweise  durch  seinen  ehr- 
geizigen Bruder  Alexius  entthront  wurde,  wie  ich  vorhin  andeutete, 
gab  es  einen  Sohn,  gleichfalls  Alexius  geheissen.  Dieser  strebte 
darnach,  don  Thron  seines  Vaters  wieder  zu  erlangen,  und  wandte 
sich  an  die  Venetianer.  Ein  Vertrag  kam  für  schwere  Verspre- 
chungen seitens  des  Prätendenten  zustande;  eine  Flotte  mit  Kreuz- 
fahrern, deren  Ziel  Palästina  hatte  sein  sollen,  bemannt,  sollte  die 
Politik  der  Venetianer  und  des  Prätendenten  unterstützen. 

Bei  der  Ankunft  derselben  nahm  der  Usurpator  die  Flucht, 
und  wurde  der  geblendete  Isaak  wieder  eingesetzt.  Den  von  seinem 
Sohne  abgeschlossenen  Vertrag  sah  er  trotz  der  fast  unübersteig- 
lichen  Versprechungen,  die  darin  stipulirt  waren,  genöthigt  zu  ge- 
nehmigen. Ueber  der  Ausführung  vergingen  Monate ; ein  heroischer 
Entschluss,  die  Fremden  summarisch  abzufinden,  was  aus  den  in 
den  kaiserlichen  Palästen  aufgespeicherten  Roichthümern  (Barren 
und  Juwelen)  hätte  geschehen  können,  blieb  aus.  Lieber  sah  man, 
das8  die  heiligen  Gefässe  eingeschmolzen  wurden,  damit  aus  diesem 
Metall  Münzen  geschlagen  wurden.  Man  rief  dadurch  Missstimmung 
hervor.  Es  lag  in  dem  Ehrgeiz  der  byzantinischen  Usurpatoren 
so  etwas  Kleinliches,  Schäbiges,  dass  man,  ehe  man  die  Kirche 
jener  Gegend  verurtheilt,  zu  allererst  den  am  Irdischen  und  Ge- 
nuss klebenden  Charakter  der  Laien  kennen  lernen  soll.  Die  Ver- 
heimlichung des  Reichthums,  den  die  kaiserlichen  Paläste  bargen, 
wurde  die  Ursache  des  Elends,  das  Dank  dem  verzögerten  Bleiben 
der  Franken  in  Galata  zuletzt  von  der  Stadt  nicht  abzuwenden 
war.  Eine  Plünderung  einer  reichen  Synagoge  durch  eine  raub- 
lustige Rotte  roher  Franken  erzählt  noch  das  dritte  Capitel,  das 
wegen  des  Lichts,  das  es  in  die  Ursachen  der  Belagerung  bringt, 
übrigens  zu  den  wichtigeren  dieses  ersten  Abschnittes  gehört. 

Nachdem  der  Verfasser  mit  Geschick  die  Reihenfolge  der  Um- 
stände im  Eingänge  des  folgenden  erzählt  hat,  welche  dem  Ent- 
setzen der  Plünderung  vorhergegangen  sind,  kommt  er  endlich  auf 
letztere  zu  reden  (S.  54  u.  ff.).  An  Anschaulichkeit,  soweit  dieses 
mit  Vergünstigung  seiner  Quelle  (des  Niketas  von  Chonia)  hat 
geschehen  können,  lässt  dieser  Thoil  des  Capitels  wenig  zu  wün- 
schen übrig.  Wenn  es  nur  nicht  den  Abstand,  wie  sie  die  Roh- 
heit des  Westens  hier  offenbarte,  so  grell  hätte  hervortreten  lassen. 
Und  doch  musste  es  so  seinl  0 dass  die  Wahrheit  so  alt  werden 
muss,  um  ohne  Gefahr  eingestanden  zu  werden  1 Liefert  nioht  jeder 
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neue  Krieg  in  Europa  neue  Parallelen  zu  jenen  Auftritten , die 
scheinen  dazu  bestimmt  gewesen  zu  sein,  eine  Art  von  Regel  für 
das  Verfahren  zu  bedeuten! 

Hier  war  streng  genommen  der  Verfasser  am  Ende  seiner 
Aufgabe  gewesen.  Die  Franken  hatten  geplündert,  und  das  da- 
malige Kriegsrecht,  das  seine  Schuldigkeit  gethan,  hatte  sich  in 
seiner  erbarmungslosen  Furchtbarkeit  gezeigt. 

Nun  geht  aber  der  Verfasser  noch  weiter.  Nooh  in  dem  näm- 
lichen Capitel,  welches  die  Einführung  fränkischer  Einrichtungen 
auf  byzantinischem  Boden  nur  vorübergebend  andeutet,  wie  wenn 
die  eingehende  Beschäftigung  hiemit  einer  anderen  Schrift  mit  an- 
derer Riohtung  zufallen  müsste  (doch  vgl.  Cap.  6),  beginnt  er  die 
Erzählung  der  ferneren  Schicksale  des  eben  gegründeten  Reiches. 
Zugleich  ist  diese  Fortsetzung  eine  Bestätigung,  dass  eine  Erobe- 
rung aus  Motiven,  wie  die  waren,  wovon  sich  die  Frankeu  hatten 
leiten  lassen,  ohne  Augen  für  andere  Dinge  zu  haben,  die  in  erster 
Reibe  in  Betracht  hätten  gezogen  werden  müssen,  durchaus  keinen 
Bestand  haben  kann.  Die  Franken  hatten  nicht  mit  dem  Gedan- 
ken an  die  Nachbarn  gerechnet.  Nicht  allein,  dass  die  Vasallen 
auf  ihren  Territorien,  nicht  sicher  vor  Angriffen  seitens  der  Blachen 
blieben,  auch  der  Oberlehnsträger  selbst,  der  Kaiser,  musste  auf 
die  Dauer  empfindlich  erfahren,  dass  das  Schicksal  der  militäri- 
schen Macht,  wodurch  das  Frankenland  nicht  allein  im  Westen, 
sondern  auch  in  Palästina  überlegen  gewesen,  hier  am  Unterlaufe 
der  Donau  sich  vollziehen  würde.  Der  Besitz  Constantinopels  konnte 
gewiss  über  den  Verlust  eines  bisher  unversehrt  bewahrten  Prestige 
nicht  trösten,  da  dieser  Verlust  jenen  selbst  mit  gefährdete. 

Es  war  ein  rascher  Kreislauf,  den  das  junge  Kaiserthum  zu 
durchlaufen  gehabt  hatte,  als  schon  im  Jahre  darauf  (1205)  Bal- 
duin mit  seinem  Untergang  in  der  Schlacht  bei  Adrianopel  gegen 
den  Blachenfürsten  schien  die  Unrechtmässigkeit  des  Eroberungs- 
motivs bezahlen  zu  müssen.  Wenn  es  nur  dabei  geblieben  wäre ; 
denn  der  Kaiser  war  zu  ersetzen,  wie  sich  alsbald  zeigte,  da  sein 
Bruder  Heinrich  die  Reichsverwaltung  übernahm.  Aber  das  Schlim- 
mere war  die  Aufeinanderfolge  der  Verluste.  Dazu  der  Mangel  an 
Ergänzung  der  verlorenen  Truppen  durch  frische.  Man  mochte  sich 
vielleicht  über  die  Theilnakmlosigkeit  Europa’s  beklagen!  Aber 
Europa,  bestimmt  durch  den  Papst,  hatte  Truppen  für  das  gelobte 
Land  und  wider  die  Sarazenen  übrig,  nicht  aber,  um  das  byzan- 
tinische Kaiserthum  zu  stützen,  weil  diese  Aufgabe  die  höhere  der 
Beschützung  des  h.  Grabes  und  Landes  durchkreuzte  und  gefährdete. 
Sollte  man  die  Kräfte  zersplittern  ? Bezeichnend  für  den  Standpunkt 
in  der  Politik  des  damaligen  Europa! 

Die  Mühe,  das  Errungene  zu  behaupten,  that  die  Ohnmacht 
des  Kaisers  dar.  Einen  eolatanten  Beweis  lieferte  die  erfolglose 
Belagerung  von  Oresteia  und  hernach  von  Didymoteicbos  am  Pontus. 
Städte  und  Landschaften  gingen  an  die  Blachen  verloren,  u.  A. 
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Philippopolis  und  Apron , bis  ihr  Fürst  endlich  vor  den  Thoren 
der  Hauptstadt  stand ! 

Ein  Vertrag,  ungünstig  genug  für  das  Kaiserthum,  beugte 
einer  Belagerung  vor,  die  übrigens,  wenn  sie  auch  der  Blacheu- 
fürst  hätte  unternehmen  wollen , doch  keinen  Erfolg  hätte  haben 
können. 

Ihre  Tbatenlust  erhielt  die  fränkischen  Ritter  in  glücklicher 
Unempfindlichkeit  über  die  schmähliche  Unfähigkeit,  die  Integrität 
des  Reichs  zu  sichern.  Ein  spät  errungener  Sieg  über  die  Blachen 
unter  Borilas  (1207  oder  1208)  war  mehr  eine  persönliche  Ent- 
schädigung für  den  noch  erst  vor  Kurzem  Gekrönten , als  einer 
von  jenen  Erfolgen,  die  in  der  Geschichte  realbedingende  Wirkun- 
gen erzeugen. 

Die  beiden  folgenden  Capitel  enthalten  den  Rest  der  Geschichte 
des  Reiches  unter  den  Regierungen  Peter,  Robert,  Balduin  II.,  wo- 
von Ersterer  Constantinopel  nicht  zu  sehen  bekommen  hat  (Cap.  8), 
der  Letzterwähnte  zuerst  unter  Vormundschaft  des  Königs  von 
Jerusalem,  und  erst,  nachdem  dieser  geschlagen,  allein,  eine  lange 
Reihe  vou  Jahren  regierte  (Cap.  10). 

Mit  dieser  Uebersicht  glaube  ich  die  Darstellung  des  Ver- 
fassers wenigstens  für  den  ersten  grossen  Abschnitt  analysirt  zu 
haben. 

Ich  glaube,  man  wird  das  lateinische  Kaiserthum  selbst  in 
der  ganzen  Länge  seiner  Dauer  für  eine  Occupation  halten  dürfen. 
Denn  ihrer  Natur  nach  ein  unvollkommenes  Surrogat  an  Stelle 
einer  besseren  Regierung,  die  nicht  da  war,  blieb  die  Fremdherr- 
schaft eine  unversiegbare  Quelle  der  Unzufriedenheit,  die  alle  Mo- 
mente des  Zusammensturzes  in  sich  trug. 

Der  nikäische  Kaiser,  der  zuletzt  die  Franken  aus  ihrer  Herr- 
schaft vertrieb,  rächte  Constantinopel  an  seinen  Eindringlingen, 
die  ein  schmutziger  Vertrag  dahin  geführt  hatte.  Nur  das  Papst- 
thum, obwohl  es  keinen  Gewinn  aus  der  Veränderung  bzw.  Rtiok- 
kehr  zog,  behielt  Recht,  und  die  stolze  Republik  der  Veuetianer 
hatte  ein  Motiv  mehr,  auf  den  Rath  des  Oberpriesters  am  Tiber 
künftig  besser  zu  hören.  Der  Verfasser  stellt  die  Thatsache  des 
Falles  von  Constantinopel,  das  von  dem  unternehmenden  Feldherrn 
des  nikäischen  Kaisers  zur  Nachtzeit  und  während  der  Abwesen- 
heit der  byzantinischen  Kriegsmacht  auf  einem  anderen  Schauplatze 
erobert  wurde  (1262),  unter  einen  andern  Gesichtspunkt,  wie  ich 
mit  meinen  Worten  (S.  107).  Ueberbaupt  hat,  sagt  er  nämlich, 
zu  allen  Zeiten  die  wohlberechnete  Kriegslist  zu  Staude  gebracht, 
waä  nach  menschlichem  Ermessen  unmöglich  erschien.  Er  sagt 
dies  im  Hinblick  auf  die  viel  grössere  Arbeit,  die  später  dem 
stürmischen  Mahomet  II.  verursacht  wurde,  als  er  sich  anscbickte, 
die  nämliche  Stadt  zu  erobern. 

Diese  Belagerung  Constantinopels  durch  die  Türken  hat  für 
den  Leser  mehr  unmittelbare  Wichtigkeit,  einmal  weil  diese  Asiaten 
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noch  im  Besitze  sind,  und  dann,  weil  die  Publicistik  nicht  aufhört, 
Projekte  zu  erfinden,  um  denselben  das  Scepter  darüber  zu  nehmen, 
was  man  die  orientalische  Frage  theoretisch  lösen  heisst.  Ihre 
Verbreitung  wird  die  Schrift  des  Verfassers  überwiegend  dieser 
zweiten  Abtheilung  zu  danken  haben. 

Sehen  wir  von  der  Untersuchung  über  die  Herkunft  der  Tür- 
ken (S.  113  u.  ff.)  ab,  worin  sich  der  Verfasser  auf  Andere  (De- 
gnignes,  Johannes  von  Hammer,  Zinkeisen)  stützt.  Sie  und  die 
fernere  Untersuchung  über  den  Grund  des  Vordringens  derselben 
ans  Asien  über  den  Hellespont  (S.  123  u.  ff.)  sollen  eine  Art  Ein- 
leitung  zu  der  Darstellung  der  Geschichte  der  Eroberung  bilden. 
Da  sich  nach  voraufgegangenen  Beispielen  auch  die  Kraft  der  Tür- 
ken bei  jener  Gelegenheit  hauptsächlich  in  ihrem  Sultan  und  seinen 
Eigenschaften  verkörperte,  so  wäre  hinreichend  gewesen,  die  früheren 
Versuche  der  Türken,  die  byzantinische  Residenz  zu  erobern,  nam- 
haft zu  machen,  wenn  nicht  viel  besser  noch  hier  eine  Geschichte 
der  Abnahme  des  Reiches  die  Ohnmacht  derselben  hätte  erklären 
helfen.  Die  Ursachen  des  Untergangs  von  Constantinopel  im  Jahr 
1453  als  Sitz  des  Christenthums  und  der  europäischen  Cultur  liegen 
vielmehr  in  der  eigeneu  Geschichte  desselben  als  in  den  Eigen- 
schaften des  Sultans.  Den  Grund  für  diese  Behauptung  deutet  der 
Verfasser  selbst  au,  für  den  es  (S.  112)  feststeht,  dass  die  Byzan- 
tiner mit  den  Türken  allein  fertig  geworden  wären.  Vollends  hätte 
dem  Verfasser  eine  kurze  Anschauung  von  der  bis  um  die  Mitte 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  erreichten  Ausbreitung  der  Ttirken- 
herrschaft  innerhalb  der  alten  oströmischen  Grenzen  mehr  Dank 
erwerben  können,  als  die  mit  wenig  Ausbeuto  verbundenen  Nach- 
forschungen über  Herkunft. 

Einon  von  diesen  bisher  vermissten  Punkten  hat  er  wenigstens 
berührt,  den  ersten  nämlich.  Er  zeigt  im  zweiten  Capitel,  wie 
schon  Bajesid  I.  den  Gedanken  gefasst  hatte,  Constantinopel  zu 
erobern,  dass  er  nur  durch  seine  Niederlage  auf  seinem  Zuge  gegen 
Tiraur  an  der  Ausführung  verhindert  worden  war.  Aber  Adrianopel 
war  9cbon  seine  Residenz  gewesen. 

Amurat  begann  die  Belagerung  wirklich,  zog  aber  unverrich- 
teter Sache  ab,  weil  er  sein  noch  für  andere  Unternehmungen 
brauchbares  Heer  nicht  allein  für  diesen  Krieg  opfern  wollte,  zu- 
mal das  Resultat  ungewiss  war.  Aber  der  Gedanke  ruhte  nicht, 
und  fand  an  seinem  Sohne  Mahomet  II.  einen  klug  überlegenden 
und  vorsichtig  vorgehenden  Vollführer.  Erst  mit  dem  vorgedach- 
ten Gesichtspunkte  zusammen,  hatte  dieser  zu  einer  sachgemässen 
Einleitung  geführt.  — 

Das  zweite  Capitel,  dem  die  vorerwähnten  Mittheilungen  von 
Bajesid  und  Amurat  schon  angehören,  veranschaulicht  noch  die 
Vorbereitungen  seitens  Mahomets,  und  macht  Mittheilungen  über 
die  Zahl  der  Belagerer.  Dieselben  muss,  obschon  türkische  Be- 
richte bis  zu  80,000  gehen , doch  zwischen  dem  Doppelten  dieser 
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Ziffer  und  200,000  sich  belaufen  haben.  Als  Datum  der  Aufstel- 
lung bezeichnet  der  Verfasser  den  7.  April,  S.  139.  Dem  gegen- 
über werden  auch  die  Gegenan9talten  der  Belagerten  geschildert, 
aber  daneben  nicht  verschwiegen,  was  schuldbar  unterlassen  wurde. 
Das  Werthvollste,  was  von  Genua  zu  Hülfe  geschickt  wurde,  war 
der  kriegskundige  Johannes  Longus  aus  dem  Geschlechte  der  Giu- 
stiniani.  Aber  gelang  es  ihm  auch,  die  Sturmversuche  der  Türken 
zu  vereiteln,  so  war  er  doch  zu  spät  gekommen,  um  den  Ungar 
zurüokbalten  zu  können,  der  dem  Sultan  zu  seiner  furchtbaren 
Kanone  verhalf,  die  duroh  die  Belagerung,  weil  sie  dieselbe  ab- 
ktirzen  half,  berühmt  wurde.  Immerhin  war  jener  Genuese  ein 
Helfer,  wie  wenn  ihn  der  Himmel  gesendet  hätte. 

Die  Geschichte  der  Belagerung  füllt  nun  das  folgende  (dritte) 
Capital,  reich  an  Einzelheiten,  welche  dem  Verfasser  Gelegenheit 
gegeben  haben,  seine  Kunst  zu  erproben,  wie  das  trockene  Material 
zu  einem  dramatischen  Zusammenhänge  verwebt  werden  kann.  Man 
kann  in  der  Belagerung  drei  Perioden  unterscheiden;  die  erste 
geht  bis  zu  dem  Anerbieten  des  Kaisers,  einen  Vertrag  mit  dem 
Sultan  einzugehen,  wonach  er  die  Belagerung  gegen  Zusicherung 
grossartiger  Anerbietungen  aufgäbe.  S.  152.  Damals  hatte  die 
Riesenkanone  des  Sultan  Breschen  in  der  Aussenmauer  zu  verur- 
sachen begonnen.  Die  zweite  Periode  geht  bis  zu  dem  Aner- 
bieten des  Sultans,  dem  Kaiser  und  den  Beamten  freien  Abzug  zu 
gewähren,  wenn  er  die  Stadt  ihm  übergäbe.  Den  Sultan  hatte 
nämlich  die  Zerstörung  seines  Positionsgeschützes  (einer  sog.  Hele- 
polis)  durch  Feuer  in  Erstaunen  gesetzt.  S.  160.  Die  dritte  Pe- 
riode geht  bis  zum  Gelingen  des  Sturmes  am  27.  Mai. 

Die  erste  dieser  Perioden  enthält  nichts  Auffallendes ; die 
zweite  zeigt  die  vergeblichen  Anstrengungen  des  Byzantiner,  die 
türkische  oberhalb  der  Stadt  und  des  Hafens  gelegene  Flotte  zu 
zerstören,  und  andererseits  die  Erbauung  einer  vom  Sultan  geplan- 
ten Brücke  aus  Weinfässern.  Kurz  darauf  erfolgte  die  Zerstörung 
der  Helepolis. 

Nachdem,  wie  gesagt,  das  naive  und  zugleich  anmassende  Ver- 
langen des  Sultan  von  Kaiser  und  Senat  abgelehnt  war,  begann 
die  letzte,  von  Stürmen  auf  die  Mauer  ausgofüllte  Periode,  span- 
nend durch  die  Natur  des  Gegenstandes  und  durch  die  Darstel- 
lungsweise des  Verfassers  zugleich,  die  einiges  Licht  auf  die  per- 
sönlichen Kriegereigenschaften  de9  Sultans  fallen  lässt. 

Die  Eroberung  der  Stadt,  welche  dann  die  Belagerung  ablöst, 
trotzt  duroh  die  Auftritte,  welche  die  durch  die  entfesselte  Soldaten- 
willkür betriebene  Plünderung  verursachten,  jeder  Beschreibung. 
Der  mässige  Aufwand,  welchen  selbst  die  erschöpfendste  seiner 
Quellen  mit  Angaben  darüber  treibt,  hat  dem  Verfasser  nicht  er- 
laubt, die  Bilder  des  Entsetzens,  welche  unsere  Phantasie  sich  vor- 
führt, durch  die  Darstellung  von  der  Wirklichkeit  in  ihrem  ganzen 
Umfange  zu  entnehmen.  Die  Eroberung  und  Ausplünderung  war, 
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woii  der  Sultan  in  einem  schwachen  Augenblicke  seine  Erlaubniss 
dafür  verpfändet  hatte,  gleich  bedeutend.  Sie  dauerte  drei  Tage 
und  drei  Nächte.  Dann  gebot  ein  besonderer  Befehl  Einhalt! 

Als  die  das  Gelingen  des  Sturmes  bedingenden  Umstände  be- 
zeichnet der  Verfasser  die  Verwundung  des  Protostrators  (Johannes 
Longus),  die  Nachlässigkeit  einer  Ausfalltruppe,  bei  der  Rückkehr 
eine  geheime  Thür  (Cercopetra)  zu  schliessen , und  die  Uebermacht 
der  durch  eine  Bresche  vordringenden  Türken. 

Wegen  des  Schicksals,  das  der  Stadt  widerfuhr,  wegen  der 
noch  fortdauernden  Gegenwehr  auf  einzelnen  Punkten,  wegen  der 
Haltung  der  Genueser  in  Galata  nach  dem  Falle  der  Stadt  muss 
ich,  um  nicht  geradezu  meinen  Bericht  mit  einer  Zergliederung 
der  Schrift  des  Verfassers  zusammenfallen  zu  lassen,  auf  den  Letz- 
teren selbst  in  den  Capiteln  4 und  5 verweisen. 

Er  setzt  den  Faden  der  Erzählung  erst  einige  zwanzig  Seiten 
weiter  fort,  den  Sultan  sehen  wir  noch  durch  die  auf  die  Besitz- 
ergreifung bezüglichen  Massregelu  zurückgehalten,  bis  er  in  seine 
Residenz  Adrianopel  zurückkehrt. 

Die  Verlegung  des  Sultansitzes  an  den  Bosporus  erfolgte  am 
18.  Juni. 

Hier  hätte  die  Darstellung  einer  speciellen  Geschichte  der  Er- 
oberung Constantinopels  naturgemäss  ihr  Ende  gehabt.  Der  Ver- 
fasser kann  seinem  Drang  darnach  nicht  gebieten,  auch  noch  einen 
Blick  auf  die  Feldzüge  Mahomet’s  II.  aus  den  folgenden  Jahren, 
und  auf  die  Fortschritte  der  Türken  im  Archipel  zu  werfen. 

Die  beiden,  von  S.  186  ab  folgenden  Capitel  oder  vielmehr 
das  eine  Capitel,  weil  beide  die  gleiche  Zifferüberscbrift  (Cap.  6) 
tragen,  habe  ich  in  diesem  Zusammenhang  übergangen,  und  werde 
ihrer  auch  jetzt  noch  nicht  erwähnen,  weil  ich  zunächst  noch  über 
die  beiden  letzten  Capitel  sprechen  will.  Diese  schliessen  sich 
nämlich  an  das  vorhin  überblickte  historische  Material. 

Der  Verfasser  selbst  wird  zugeben,  dass  das  problematische 
sechste  Capitel,  und  das  Capitel  9 in  eine  und  die  nämliche  me- 
thodische Categorie  gehören,  daher  eine  andere  Verwendung  hätte 
gewünscht  werden  können. 

Es  ist  mir  schon  im  Vorhergehenden  mehrere  Male  (z.  B.  S. 
71  u.  ff.;  S.  86;  S.  173,  wo  die  Polemik  gegen  Zinkeisen)  begegnet, 
dass  der  Verfasser  den  Haupttext  benutzt,  um  Kritik  zu  üben,  sei 
es  Quellenkritik,  oder  Kritik  über  Vorgänger.  Anlässlich  des  Todes 
Balduins  wird  die  Variation  doppelt  mitgetheilt,  zuerst  im  Text 
und  dann  wieder  in  den  Anmerkungen.  Das  ist  eine  Ungleichheit. 

Was  ich  aber  zu  den  Capiteln  6 und  9 zu  bemerken  habe,  ist  Dieses. 
Ihr  Inhalt  hätte  sich  jedesmal  als  Excurs  zu  dem  je  voraufgehen- 
den Capitel  geeignet,  uud  würde  dadurch  dem  Gange  der  Erzäh- 
lung mehr  innere  Continuität  gegeben  haben. 

Inzwischen  sollen  das  ganz  unschuldige  Bemerkungen  gewesen 
sein.  loh  habe  im  Uebrigen  der  Schrift  Vieles  zum  Lobe  nachzu- 
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sagen,  sowohl  hinsichtlich  der  klareu  Hervorhebung  mancher 
schwierigen  Einzelheiten,  wie  hinsichtlich  der  allgemeinen  Auffas- 
sung und  Durchführung.  Der  Verfasser  hütet  sich  ebenso  verständig, 
den  Theologen  in  das  Labyrinth  ihrer  Vergeltungstheorie  zu  folgen 
(S.  126),  wie  er  Freimutb  genug  hat,  die  Selbsterziehung  der  Völker 
in  den  Rechtsanschauungen  und  Rechtsbegriffen  über  ihren  gegen- 
seitigen Verkehr  als  ein  recht  träges  und  tbeures  Geschäft  (S.  121) 
zu  bezeichnen. 

Für  ihn  ist  die  Weltgeschichte  nicht  das  Weltgericht.  Die 
Begründung  dieses  Urtheils,  dessen  Spitze  gegen  Schiller  gerichtet 
ist,  hat  er,  dünkt  mich,  glücklich  durcbgeführt.  Die  Anwandlung 
poetischen  Hochsinnes,  welche  unseren  Dichter  zu  seinem  bekannten 
oft  citirten  und  nachgesprochenen  Ansspruch  führte,  hat  etwas 
einer  Maxime  der  religiösen  Moral  Verwandtes.  Zu  einer  Anwand- 
lung dieser  Art  bringt  es  die  Betrachtung,  welche  zwischen  den 
geschichtlichen  und  den  Naturereignissen  vergleicht,  nicht.  Und 
darin  liegt  auch  die  Antwort  auf  die  Frage,  wie  das  byzantinische 
Reich  immer  kleiner  werden,  wie  zuletzt  Constantinopel  seine  ori- 
ginale Wesenheit  mit  seiner  Selbstständigkeit  verlieren  musste. 

H.  Doergens. 


Chips  from  a German  Workshop . By  Max  Müller . London  1870. 

Vol.  IJI.  Essays  on  Lilerature,  Biography , and  Anliqitities. 

520  Seilen.  Grossoct. 

Die  beiden  ersten  Bände  dieser  Sammlung  von  Max  Müller’? 
Essays  habe  ich  Jahrgang  1869  S.  190  ff.  besprochen  und  fahre 
nun  fort  auch  von  der  unlängst  erschienenen  Fortsetzung  ihrem 
Hauptinhalt  nach  Kenntniss  zu  geben.  Sie  enthält  I.  German 
Literature  (p.  1 — 51).  Im  Jahre  1858  hat  nämlich  Müller 
unter  dem  Titel  »German  Classics«  ein  deutsches  Lesebuch  er- 
scheinen lassen , wo  die  gotbischen , so  wie  die  alt-  uud  mittel- 
hochdeutschen Sprachproben  mit  einer  Uebersetzung,  die  spätem 
hingegen,  welche  bis  zu  Jean  Paul  reichen,  blos  mit  Worterklärun- 
gen  begleitet  sind;  die  Vorrede  bildet  der  in  Rede  stehende  Auf- 
satz. Er  enthält  eine  geschichtliche  Uebersicht  der  deutschen  Li- 
teratur und  zeigt  namentlich,  dass  dio  mitgetheilteu  Proben  nicht 
aufs  Gerathewohl  ausgewählt  sind,  sondern  als  fortlaufender  Com- 
mentar  zu  der  politischen  und  socialen  Geschichte  Deutschlands 
dienen  sollen;  denn  dio  Geschichte  der  Literatur  eiues  Landes  sei 
nur  eine  angewandte  Culturgeschichte  desselben.  So  wie  man  in 
letzterer  die  gegenseitige  Einwirkung  der  drei  Hauptklassen  der 
Gesellschaft,  des  Klerus,  des  Adels  und  des  Bürgorstandes  beob- 
achten könne,  ganz  ebenso  zeige  uns  die  Literaturgeschichte,  dass 
die  jedesmal  politisch  mächtigste  Klasse  stets  auch  in  den  litera- 
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rischen  Erzeugnissen  den  Vorrätig  behaupte  und  den  Werken  der 
Dichter  und  Pbilosopheu  ihren  Stempel  aufdrücke.  — Zu  den  Wor- 
ten »claimed  as  a Baint  by  the  church  of  Rome«  (p.  5),  die  sich 
auf  Karl  den  Grossen  beziehen,  will  ich  bemerken,  dass  obwohl 
von  dem  Gegenpapst  Pascal  III.  canonisirt,  sich  der  Vatican  doch 
nie  officiell  über  diese  Heiligsprechung  ausgesprochen  bat  und  die- 
selbe daher  nicht  ganz  feststeht.  S.  Gaston  Paris,  Hist.  Poötique 
de  Charlemagne.  Paris  1865  p.  58  ff.  — II.  Old  German  Love 
songs  (p.  52 — 63).  Ueber  den  deutschen  Minnesang  gelegentlich 
des  Erscheinens  von  Lachmann  und  Haupts  Minnesangs  Frühling. 
Leipzig  1857.  — III.  Ye  Schyppe  of  Fooles  (p.  64 — 75), 
Besprechung  von  Sebastian  Brant’s  Narrenschiff.  Herausgeg.  von 
Friedr.  Zarncke.  Leipz.  1857.  — IV.  Life  of  Schiller  (p.  76 
— 102).  Geschrieben  bei  Gelegenheit  von  Jac.  Grimm’s  Rede  auf 
Schiller,  Tannenberg’s  Schillerbuch,  Regnier’s  Vie  de  Schiller, 
sämmtlich  1859  erschienen  und  Schiller’«  Life  and  Works.  By  Ein. 
Palleske.  Transl  by  Lady  Wallace.  Lond.  1862.  Müller  sucht  in 
seinem  Aufsatz  die,  wie  er  meint,  bisher  ungenügeud  beantwortete 
Frage  zu  erledigen , unter  welchen  besondern  Umstünden  in  der 
zweiteu  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  ein  Mann  von  dem 
moralischen  Charakter  und  ein  Dichter  mit  dem  schaffenden  Genie 
wie  Schiller  in  Deutschland  habe  erscheinen  können.  Der  Dichter 
werde  zwar  geboren,  allein  sein  Charakter  müsse  auch  gebildet 
werden  und  dies  bewirken  Lebensumstände,  die  oft  zwar  an  und 
für  sich  geriug  uud  unbedeutend  scheinen,  jedoch  in  ihren  Wir- 
kungen sich  als  gross  und  bedeutend  erweisen.  Diese  Epochen, 
diese  Halteplätze,  wo  jeder  Mensch  auf  seiner  Laufbahn  Halt  macht 
und  um  sich  schaut  um  die  weitere  Richtung  derselben  zu  be- 
stimmen, sucht  nun  Müller  auch  in  dem  Leben  Schillers  zu  erken- 
nen und  die  mannigfachen  Einflüsse  hervorzuheben,  welche  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  seiner  poetischen  Laufbahn  ihre  Richtung  gaben. 
— V.  Wilhelm  Müller  (p.  103 — 121).  Uebersetzung  der  Vor- 
rede zur  neuen  Ausgabe  der  Gedichte  von  Max  Müiler’s  Vater  in 
der  Bibliothek  der  deutschen  Natioualliteratur  des  achtzehnten  und 
neunzehnten  Jahrhunderts.  Leipz.  1868.  — VI.  On  theLanguage 
and  Poetry  of  Sc h 1 e s wi g- H ol s t e i n (p.  122  — 158).  Dieser 
Aufsatz  wurde  1864  geschrieben  zur  Belehrung  der  Engländer  hin- 
sichtlich des  wahren  national-einheitlichen  Verhältnisses  Schleswig- 
Holsteins  zu  dem  übrigen  Deutschland,  wobei  auch  auf  die  Spracho 
jener  Provinzen  eingegangen  und  gezeigt  wird,  dass,  wenn  auch 
ein  Engländer,  der  aus  Öllendorf  ein  Paar  deutsche  Sätze  aufge- 
klanbt  hat,  jene  niederdeutsche  Mundart  nicht  versteht  uud  sie 
für  dänisch  oder  jedenfalls  doch  nicht  für  deutsch  hält,  sie  dies 
gleichwohl  doch  ist.  Bei  dieser  Gelegenheit  gibt  Müller  auch  Proben 
mit  Uebersetzung  aus  Klaus  Groth’s  Gedichten  und  schliesst  den 
Aufsatz  mit  einer  höchst  rührenden  oder  vielmehr  ergreifenden 
Episode  des  letzteu  deutschen  Krieges  gegen  Dänemark,  worin  die 
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bewundernswertho  Vaterlandsliebe  einer  armen  Frau  aus  Schleswig- 
Holstein,  die  Müller  einem  ihm  zufällig  in  die  Hände  gekommenen 
Localblatt  entnommen  und  Übersetzt  hat,  einfach  aber  mit  desto 
grösserer  Wirkung  erzählt  ist.  Hoffen  wir,  dass  Müller  durch  diesen 
Artikel,  so  wie  durch  seine  neulichen  in  der  Times  erschienenen 
Briefe  in  Bezug  auf  eine  ähnliche  uns  Deutsche  betreffende  Ange- 
legenheit manchem  Engländer  die  Augen  geöffnet  haben  wird. 
Freilich  ist  Niemand  blinder  als  wer  nicht  sehen  will!  — VI. 
Joinville  (p.  159 — 209).  Artikel  über  diesen  altfranzösischen 
Geschichtschreiber  gelegentlich  der  Ausgaben  desselben  durch  Na- 
talis  de  Wailly.  Paris  1865.  1867.  1868.  Werke  wie  die  Join- 
ville’s  sind  nach  Müllers  Bemerkung  ganz  besonders  deshalb  nütz- 
lich, weil  sie  den  durch  alte  Chronisten  und  durch  Walter  Scott’s, 
so  wie  andere  Romane  über  die  Helden  der  Kreuzzüge  verbreiteten 
Nebel  zerstreuen  helfen,  indem  sie  den  heiligen  Ludwig  und  dessen 
Gefährten  nicht  blos  in  ihrer  glänzenden  Rüstung,  sondern  in  ihrer 
Alltagskleidung  vor  uns  erscheinen  lassen  und  uns  Lehren  geben, 
die  wir  blos  von  Menschen,  nicht  aber  von  Heiligen  und  Heroen 
erhalten  können.  Dies  sei  der  eigentliche  Werth  wirklicher  Ge- 
schichte; sie  mache  uns  mit  der  Denkweise  von  Menschen  bekannt, 
die  in  Sitten  und  Sprache,  so  wie  in  Gedanken  und  Religion  von 
uns  verschieden  sind  und  für  die  wir  dennoch  Sympathie  empfinden, 
von  denen  wir  dennoch  lernen  können.  Sie  erweitern  Herz  und 
Gemtith  und  verleihn  uns  jene  wahre  Kenntniss  der  Welt  und  der 
menschlichen  Natur  in  allen  ihren  Phasen,  welche  nur  Wenige  in 
der  kurzen  Spanne  des  eigenen  Lebens  und  in  der  engen  Sphäre 
ihrer  Freunde  und  Feinde  erlangen  können.  — Auch  verschiedene 
sprachliche  Bemerkungen  über  das  Altfranzösiscbe  zur  Zeit  Join- 
ville’s  hat  Müller  in  diesen  Aufsatz  aufgenommen.  — VIII.  The 
Journal  des  Savants  and  the  Journal  de  Trövoux 
(p.  201  — 209).  Bemerkungen  über  den  Ursprung  und  den  Geist 
dieser  beiden  gelehrten  Zeitschriften  gelegentlich  der  »Table  M6- 
tbodique  des  Mömoires  de  Trevoux  (1701 — 1775)  pröcödöe  d’une 
Notice  historique,  par  le  Pöre  P.  C.  Sommervogel  de  la  Compagnie 
de  Jösus.  3 voll.  Paris  1864  — 5.«  — IX.  Chasot  (p.  210— 223). 
Inhaltsangabe  von  »Chasot.  Beitrag  zur  Geschichte  Friedrichs  des 
Grossen  und  seiner  Zeit  von  Kurd.  von  Schlözer.  Berlin  1856.«  — 
X.  Shakespeare  (p.  224 — 226).  Rede  gehalten  zu  Stratford-on- 
Avon  bei  der  300jährigen  Geburtstagsfeier  Shakespeare’s  am  23. 
1864  und  worin  Müller  den  Gruss  der  Geburtsstadt  Göthe’s  an 
die  des  englischen  Dichters  überbrachte.  — XI.  Bacon  in  Ger- 
many  (p.  227 — 242).  Besprechung  von  »Franz  Baco  von  Veru- 
lam.  Die  Realphilosophie  und  ihr  Zeitalter.  Von  Kuno  Fischer. 
Leipzig  1856.«  Hinsichtlich  des  übrigens  gut  und  verständlich 
geschriebenen  Buches  bemerkt  Müller,  dass  die  fünfhundert  Seiten 
desselben  ohne  Auslassung  irgend  welcher  wesentlichen  Tbatsache 
oder  Schwäohung  irgend  welchen  Arguments  auf  einen  körnigen 
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Essay  von  ein  bis  zweihundert  Seiten  hätten  reducirt  werdeu  kön- 
nen. Die  Kunst  des  Sohreibens  bestehe  heutzutage  in  einem  ge- 
drungenen Stil,  und  wer  diesen  nicht  besitze  schreibe  blos  für  Leser, 
die  so  viel  Zeit  zur  Verfügung  haben,  dass  sie  mit  derselben  nichts 
anzufangen  wüssten.  So  Müller.  Bunsen  freilich  in  einem  Briefe 
an  letztem  (p.  479)  nennt  die  Arbeit  Fischers  »bewundernswürdig 
geschrieben.«  — XII.  A German  Traveller  in  England  A. 
D.  1598  (p.  242  — 247).  Eine  im  Jahr  1857  geschriebene  Inhalts- 
angabe des  England  betreffenden  Theiles  von  Pauli  Hentzneri  J.  C. 
Itinerarium  Germaniae,  Galliae,  Angliae,  Italiae  etc.  Nova  editio. 
Noribergae  . . . Anno  MDCXXIX.  Ans  der  p.  245  angeführten 
Stelle  ersehen  wir,  dass  der  Fussboden  des  Audienzziromers  der 
Königin  Elisabeth  mit  Heu  bestreut  war.  Die  Sitte  bei  feierlichen 
Gelegenheiten  die  Zimmer,  Kirchen  u.  8.  w.  mit  Stroh,  Heu,  Binsen 
u.  s.  w.  zu  bestreuen  ist  uralt  und  findet  sich  hie  und  da  nament- 
lich im  nördlichen  Europa  auch  jetzt  noch,  wahrscheinlich  als  Rest 
eines  auch  in  Indien  vorhandenen  Opferbrauchs.  S.  meine  Bemer- 
kung in  Eberts  Jahrbuch  der  roman.  u.  engl.  Literat.  4,  118  f.  zu 
der  bei  Swist  vorkommenden  Redensart:  »If  we  had  known  of 

your  coming,  we  should  have  strewn  rushes  for  you.«  — XIII. 
Cornish  Antiquities  (p.  248 — 298).  Artikel  geschrieben  im 
J.  1867  und  veranlasst  durch  »Antiquities,  Historical  and  Monu- 
mental, of  the  County  of  Cornwall.  By  William  Borlase.  London 
1769«  und  »A  Week  at  the  Land’s  End.  By  J.  T.  Blight.  Lond. 
1861.«  Er  enthält  Bemerkungen  über  die  in  Cornwallis  noch  vor- 
handenen keltischen  Alterthümer  und  den  bereits  nicht  mehr  im 
Volksmunde  lebenden  corniscben  Dialect  der  Cymrisprache.  Müller 
äussert  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  es  die  Sprache  sei,  die  über 
die  Nationalität  eines  Volkes  entscheide,  nicht  das  Blut;  denn 
was  verstehe  man  unter  Blut?  Es  sei  einer  jener  »wissenschaft- 
lichen Götzen«,  der,  sobald  man  ihn  zu  definiren  oder  festzuhalten 
suche,  in  Staub  zerfalle,  ein  unbestimmter,  hohler,  verrätherischer 
Ansdruck,  der  zur  Zeit  wenigstens  aus  dem  Wörterbuche  jedes 
wahren  Mannes  der  Wissenschaft  verbannt  bleiben  sollte.  Man 
könne  wohl  eine  wissenschaftliche  Definition  der  keltischen  Sprache 
geben,  jedoch  habe  bis  jetzt  noch  Niemand  eine  Definition  des 
keltischen  Blutes  oder  eines  keltischen  Schädels  zu  geben  vermocht; 
denn  auch  die  Kraniologie  schwebe  hinsichtlich  der  Rassenunter- 
schiede noch  gar  sehr  in  der  Luft.  Wenn  die  Tochter  eines  eng- 
lischen Offiziers  und  einer  hinduiscbeu  Ranee  sich  mit  dem  Sohne 
eines  russischen  Edelmannes  verheirathe,  wie  solle  man  den  Spröss- 
ling einer  solchen  Ehe  classificiren  ? Doch  könne  selbst  dem  reinen 
hinduischen  und  slavischen  Blute  normannisches,  deutsches  und 
romanisches  Blut  beigemischt  sein,  und  welcher  Chemiker  werde 
es  wagen  diese  Mischung  zu  analysiren?  Wer  dagegen  Griechisch 
als  seine  Muttersprache  spreche,  sei  ein  Grieche,  so  wie  anderer- 
seits ein  Bewohner  von  Constantinopel,  selbst  wenn  sein  Stamm- 
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bäum  direct  auf  Perikies  zurückginge,  ein  Türke  sei  und  bleibe, 
welches  auch  sein  Name,  Glauben,  Haar,  Züge,  Wuchs  oder  end- 
lich sein  Blut  sein  möge.  Kurzum,  man  könne  wohl  Sprachen  und 
nach  ihnen  auch  die  sie  sprechenden  Völker  classificiren,  wer  es 
aber  mit  der  Wissenschaft  ehrlich  meine,  müsse  gestehen,  dass 
eine  wirklich  wissenschaftliche  Classification  der  Schädel,  geschweige 
denn  des  Blutes,  der  Knochen  oder  des  Haares  sich  bisher  als  un- 
möglich erwiesen  habe.  — Unter  den  p.  273  in  der  Anmerk,  an- 
geführten altcornischen  Wörtern  befindet  sich  auch  muryan 
Ameise;  dies  ist,  wie  ich  glaube,  offenbar  identisch  mit  dem  engl, 
mire  (auch  pismire),  deutsch  Miere  und  gehört  einer  noch 
weiter  greifenden  Wortfamilie  an;  ferner  grute  Erdstaub,  ist 
wohl  das  engl,  grit,  deutsch  G r i e s , während  b ru ya n s Krumen 
an  das  französ.  broyer  erinnert.  — Noch  führe  ich  in  Betreff 
bekannter  keltischer  Alterthümer  nach  Müller  an,  dass  crom  lßh 
auf  Cornisch  oder  crom  lech  auf  Walisisch  eine  abwärts  geneigte 
Steinplatte  bedeutet,  von  crom  geneigt,  gekrümmt  und  lßh  Stein- 
platte; Kistvaen  bedeutet  Steinzimmer,  von  eist,  lat.  cista 
Kiste  und  vaen,  modificirte  Form  von  maen  oder  mßn  Stein. 
Durchlöcherte  Steine  heissen  in  Cornwallis  mßn-an-tol,  von 
t oll  Loch,  m ß n Stein,  an  ist  der  Artikel,  und  der  von  keltischen 
Alterthumsforscbern  ziemlich  unterschiedslos  gebrauchte  Ausdruck 
tol-men  oder  dol-men  sollte  eigentlich  auf  Denkmäler  dieser 
Art  beschränkt  werden.  Die  Franzosen,  welche  dol  oder  toi  für 
verdorben  aus  tabula  halten,  gebrauchen  dolman  für  Tafelstein 
und  als  synonym  mit  cromlech,  während  sie  mit  letzterm  Worte 
die  Steinkreise  bezeichnen.  Dies  lasse  sich  kaum  rechtfertigen  und 
führe  jedenfalls  zugrosserVerwirrung.  Was  die  keltisch,  druidisch 
oder  skythisch  genannten  Steindenkmälor  in  Dekan  betrifft,  so 
hält  Müller  diese  Bezeichnung  für  unwissenschaftlich  oder  jeden- 
falls doch  für  sehr  übereilt.  Ich  verweise  bei  dieser  Gelegenheit 
auf  den  auf  diesen  Gegenstand  behandelnden  Brief  des  Freiherrn 
von  Estorf  an  Prof.  Desor  in  der  Beilage  zu  no.  819,  320  u.  322 
der  Augsb.  Allgem.  Zeitung  vom  J.  1870.  — XIV.  Are  there 
Je  ws  in  Cornwall?  (p.  299 — 329).  Nach  einem  in  Cornwallis 
herrschenden  Volksglauben,  der  aber  auch  in  allen  Werken  über 
die  Geschichte  und  Alterthümer  dieser  Provinz  spukt,  sollen  unter 
Nero  oder  nach  der  Zerstörung  Jerusalems  zahlreiche  Juden  als 
Sklaven  zur  Arbeit  iu  den  dortigen  Zinnbergwerken  geschickt 
worden  sein.  Müller  weist  die  Grundlosigkeit  dieser  sich  auf  falsche 
Etymologien  stützenden  Annahme  nach.  Bei  dieser  Gelegenheit 
bespricht  Müller  wie  sonst  schon  (s.  z.  B.  Vorlesungen  über  die 
Wissenschaft  der  Sprache.  Deutsche  Uebers.  2.  Serie  S.  346  ff. 
486  ff.)  den  Aneignungs-  und  Umdeutungsprocess  bei  unverständ- 
lich gewordenen  Wörtern,  wozu  ich  einige  weitere  bemerkenswertbe 
Beispiele  fügen  will;  nämlich  ital.  terribile  aus  turibile  für 
turibolo  Bäucherfass;  französ.  orgueilleux  für  orgelet,  or- 
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geolet  Gerstenkorn  im  Auge,  und  d'olja  rov  ovgavov  für  t o%ov 
x.  ovp.  Regenbogen.  Gewiss  mag  sich  aus  diesen  neuen  Wortformen 
ein  oder  der  andere  Volksglauben  herausgebildet  haben  und  man 
dem  Weibrauchsdampf  schreckliche  Wirkungen  (wie  er  sie  ja 
auch  bei  Beschwörungen  auf  den  Teufel  ausüben  soll)  beilegen,  so 
wie  dem  au  einem  Gerstenkorn  Leidenden  dies  als  Strafe  des  Hoch» 
muths  anrechnen.  Auch  die  Himmelsglorie  mag  eine  richtigere 
Bezeichnung  scheinen  als  der  Himmelsbogen,  und  allerdings 
ist  sie  passeud  und  ausdrucksvoll.  — In  Betreff  des  p.  315  Anna. 
3 erwähnten  Johannes  de  temporibus  s.  meine  Notiz  in  Eberts 
Jahrbuch  für  roman.  u.  engl  Liter.  4,  238  f.  »Yuan  de  los  Tiem- 
pos.«  — XV.  The  Insulation  of  St.  Michael’«  Mount  (p. 
330 — 357).  Ein  im  Jahr  1867  gehaltener  Vortrag.  Bei  der  Zu- 
sammenkunft der  British  Association  im  J.  1865  batte  nämlich 
Herr  Pengelly  eine  Abhandlung  über  denselben  Gegenstand  vorge- 
lesen und  darin  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  Bodenverän- 
derung, welche  jenen  Berg  aus  einem  Vorgebirge  in  eine  Insel 
verwandelte,  erst  nach  der  Menschenschöpfuug  Statt  gefunden,  und 
nicht  nur  dies,  sondern  auch  erst  nach  der  Einwanderung  eines 
die  cornische  Sprache  sprechenden  Volkes  in  Cornwallis.  Müller 
widerlegt  den  sprachlichen  Theil  der  Gründe,  auf  welche  Pengelly 
für  seine  Behauptung  sich  stützt,  ohne  auf  den  geologischen  ein- 
zugehen. — XVI.  Bunsen  (p.  358  — 405).  Die  Herausgabe  der 
von  Bunsen’s  Wittwe  verfassten  Lebensschilderung  ihros  verstorbe- 
nen Gatten  hat  Müller  auch  seiuerseits  zu  dem  in  Rede  stehenden 
schriftlichen  Denkmal  auf  dem  Grabe  seines  hingeachiedenen  Freun- 
des veranlasst,  worin  er  eine  gedrungene  Darstellung  der  Lebens- 
schicksale, des  Charakters  und  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit 
desselben  gibt,  welche  daun  noch  durch  die  darauffolgenden  Let- 
te r s from  Bunsen  to  Max  Müller  in  the  yoars  1848 
to  185  9 (p.  411 — 520)  eine  weitere  Beleuchtung  erhalten.  Diese 
Briefe,  bemerkt  Müller,  werden  der  Welt  eine  Seite  von  Bunsens 
Charakter  offenbaren , die  in  der  Darstellung  seines  Lebens  nur 
gelegentlich  hervortreten  konnte,  nämlich  seine  glühende  Liebe  zu 
den  höhern  Studien,  von  denen  ihn  seine  amtlichen  Obliegenheiten 
fortwährend  wegrissen,  seine  Herzensgüte,  sein  Mitgefühl,  so  wie 
seine  Herablassung  beim  Umgang  mit  jüngern  Gelehrten,  welche 
verschiedene  Zweige  desjenigen  Werkes,  dem  er  gern  die  ganze 
Energie  seines  Geistes  gewidmet  haben  würde,  sich  zur  Pflege  aus- 
erwählt hatten.  Bunsen  war  von  Natur  ein  Gelehrter,  obgleich 
nicht  gerade  was  man  in  England  einen  deutschen  Gelehrten  nennt. 
Gelehrsamkeit  dünkte  ihm  stets  nur  ein  Hilfsmittel,  nie  an  und 
für  sich  ein  Zweck,  und  das  Studium  der  Sprachen,  der  Gesetze, 
der  Philosophien  und  Religionen  des  Alterthums  galt  in  seinen 
Augen  blos  als  nothwendige  Vorbereitung,  ehe  er  an  das  Problem 
aller  Probleme  herantrat,  ob  es  nämlich  eine  Vorsehung  in  der 
Welt  gebe  oder  nicht.  »Den  festen  Weg  Gottes  durch  den  Stron 
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der  Jahrhunderte  hindurch  zu  verfolgen«,  dies  war  der  Traum 
seiner  Jugend  und  die  Arbeit  seines  Alters.  Stets  sammelte  er 
Materialien  für  einen  grossen  Tempel , der  in  seinem  Geiste  hoch 
Uber  alle  andern  Tempel  emporragte,  nämlich  den  Tempel  Gottes 
in  der  Geschichte.  War  er  selbst  aber  ein  Baumeister,  so  bedurfte 
er  auch  der  Baugehilfen,  und  obschon  seine  Baupläne  entworfen 
waren,  so  mangelte  es  ihm  doch  an  Zeit  sie  auszuführen.  Er  schaute 
deshalb  nach  jüngern  Männern  aus,  die  ihm  einen  Theil  seiner  Ar- 
beit abnehmen  sollten;  er  feuerte  sie  an,  er  unterstützte  sie  und 
vergönnte  ihnen  weder  Ruhe  noch  Rast,  ehe  die  ihnen  gewordene 
Aufgabe  ausgeführt  war,  wodurch  er  auf  eine  Anzahl  junger  Ge- 
lehrter in  Rom,  London  und  Heidelberg  den  heilsamsten  Einfluss 
ausübte.  »Als  ich  mit  Bunsen  bekannt  wurde,  fährt  Müller  fort, 
war  er  sechsundfünfzig,  ich  selbst  vieruudzwanzig  Jahre  alt;  er 
preussischer  Gesandter,  ich  eine  unbekannto  Grösse.  Aber  von 
dem  ersten  Anfang  unseres  Umganges  au  war  er  für  mich  ein 
Freund  und  Studiengenosse,  und  wenn  ich  in  seiner  Bibliothek 
neben  ihm  an  seinem  Pulte  stand,  sah  ich  nie  deu  Gesandten, 
sondern  nur  den  unermüdlich  arbeitenden  Gelehrten,  der  bereit 
war  sowohl  zu  leiten  wie  zu  folgen,  stets  aber  ein  bestimmtes  Ziel 
vor  Augen  hatte.  . . Ich  habe  in  meinem  Leben  das  Glück  gehabt 
viele  Männer  kennen  zu  lernen,  welche  die  Welt  gross  nennt,  Phi- 
losophen, Staatsmänner,  Gelehrte,  Künstler,  Dichter ; fasse  ich  aber 
alles  zusammen,  den  ganzen  Menschen,  der  in  Bunsen  enthalten 
war,  so  habe  ich  einen  Mann  wie  ihn  nie  gesehen  und  werde  ihn 
wohl  auch  niemals  wieder  sehen.«  Aus  dem  Angeführten  erhellt, 
dass  die  hier  mitgetbeilten  Briefe  viele  und  höchst  anziehende  Mit- 
theilungen enthalten  sowohl  in  den  angedeuteten  wie  auch  noch 
in  manchen  andern  Beziehungen ; man  wird  z.  B.  erkennen,  dass 
Bunsen  bei  seinen  Forschungen  eine  Art  Enthusiasmus  an  den  Tag 
legte,  der  lebendig  an  Niebuhr  erinnert,  wenn  er  auch  nicht  so 
weit  ging  zu  glauben,  dass  die  Geister  der  Vorwelt,  die  er  in  ihr 
rechtes  Licht  gesetzt  zu  haben  überzeugt  war,  ihm  erschienen  um 
ihm  dafür  ihren  Dank  an  den  Tag  zu  legen.  Auch  war  der  Haupt- 
zweck seiner  Arbeiten  ebenso  ein  reconstruirender  wie  der  Niebuhrs ; 
dieser  reconstruirte  die  altrömiscbe  Geschichte,  Bunsen  die  Ge- 
schichte der  Menschheit  (vgl.  p.  493),  und  eine  enthusiastische 
Anschauung  ist  es  zwischen  den  Veda’s,  der  Edda,  Homer  und 
Pindar  eine  »bemerkenswerthe  Aehnlichkeit«  erkennen  zu  wollen 
(p.  505).  Bewunderung  verdient  indess  die  Ausdehnung  sowohl 
wie  die  eingehende  Genauigkeit  seiner  Studien,  so  dass  er  selbst 
einen  kritischen  Text  der  Völuspä  für  seine  speciellen  Zweoke  fest- 
gestellt (p.  518);  die  von  ihm  dabei  zuerst  benutzte  Handschrift 
(Cod.  Reg.)  ist  jedoch  seitdem  in  den  Ausgaben  von  Sophus  Bugge 
und  Svend  Grundtvig  herangezogen  worden.  Noch  andere  gelegent- 
liche Bemerkungen  bieten  in  Bunsens  Briefen  grosses  Interesse  dar 
und  hebe  ich  nur  noob  hervor,  wie  er  (p.  421)  über  die  in  Eng- 
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land  allgemein  herrschende  geistige  Feigheit  und  Unwissenheit  in 
Sachen  des  Geistes  klagt.  Wenn  er  endlich  den  letzten  derselben 
(Juli  1859)  mit  den  Worten  schliesst,  dass  er  im  Herbste  dieses 
Jahres  den  Gott  des  freien  Italiens  an  Dante’s  und  Macchiavell’s 
Gräbern  zu  segnen  hoffe,  so  zeigt  er,  dass  er  ein  Herz  für  die 
endliche  Befreiung  des  genannten  Landes  hatte,  wie  es  sich  auch 
von  ihm  erwarten  liess.  Hiermit  will  ich  Bunsen  verlassen  und 
zu  dem  Ganzen  des  vorliegenden  Bandes  zurückkehren,  worin  Müller, 
wie  man  gesehen,  ohne  Ausnahme  höchst  werthvolle  lehrreiche  Ab- 
handlungen und  Mittheilungen  bietet  und  selbst  denjenigen  Gegen- 
ständen, die  dem  Leser  bereits  bekannt  sein  mögen,  neue  Seiten 
abzugewinnen  oder  doch  sie  anziehend  darzustellen  weiss.  Hoffent- 
lich entschliesst  er  sich  auch  diese  seinen  Landsleuten  in  Ueber- 
setziing  zugänglicher  zu  machen  ! 

Von  Druckfehlern  bemerke  ich  folgende:  p.  72  Z.  8 v.  o.  statt 
Maler  lies  Maller;  — p.  247  Z.  5 v.  u.  1.  Hentznere;  — p.  269 
Z.  3 v.  u.  des  Textes  st.  bis  enclosed  1 this  encl. ; — p.  455  Z. 
16  v.  o.  1.  raccomando. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 


Die  Alpen  in  Natur - und  Lebensbildern  dargestellt  von  H . A . Ber- 
lepsch. Mit  22  lllusrationen  und  einem  Titelbilde  in  Ton- 
druck nach  Originalzeichnungen  von  Emil  Rittmeyer. 
Vierte , sehr  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Jena . Her- 
mann Costenoble . 1871. 

Nachdem  die  erste  Auflage  dieses  Buches  in  diesen  Jahrbb. 
Jahrgg.  1860  S.  865  ff.  vgl.  1862  S.  461  eine  eingehende  Bespre- 
chung gefunden,  sind  bald  nach  einander  zwei  neue  Auflagen  des- 
selben, so  wie  eine  englische  und  eine  französische  Uebersetzung 
gefolgt:  es  mag  daraus  erkannt  werden,  wie  das  am  a.  0.  ausge- 
sprochene Urtbeil  sich  in  der  günstigen  Aufnahme,  welche  das 
Buch  allerwärts  gefunden,  bewährt  und  die  Empfehlung,  die  mit 
gutem  Gruude  am  a.  0.  ausgesprochen  war,  von  dem  besten  Er- 
folg begleitet  gewesen  ist.  Jetzt,  wo  eine  erneuerte  vierte  Auf- 
lage vorliegt,  können  wir  unter  Verweisung  auf  die  frühere  An- 
zeige, unsere  Empfehlung  nur  wiederholen,  und  diess  um  so  mehr, 
als  es  sich  bei  derselben  nicht  blos  um  einen  einfachen  Wiederab- 
druck handelt,  so  sehr  auch  sonst  das  Ganze  nach  Anlage  und 
Ausführung  sich  gleich  geblieben  ist,  sondern  der  Verfasser  die 
durch  die  neue  Auflage  gebotene  Gelegenheit  benützt  hat,  Man- 
cherlei gehörigen  Ortes  einzuschalten,  was  seitdem  vorgekommen 
und  zur  weiteren  Bestätigung  oder  auch  weiteren  Ausführung  des 
früher  Vorgetragenen  dienen  kann : selbst  zwei  ganz  neue  Ab- 
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schnitte  sind  hinzugekommen,  von  welchen  der  eine:  »des  Alpen- 
volkes Dorfkomödien«  S.  472  ff.  uns  in  die  dramatischen  Darstel- 
lungen der  Gebirgsbewohner,  wir  erinnern  nur  an  das  Ammergauer 
Passionsspiel  und  ähnlicho  Erscheinungen,  einführt,  der  andere 
aber:  »Mythe  und  Sage  in  den  Alpen«  S.  491  ff.  auf  eine  sehr 
anziehende  Weise  in  das  Gebiet  der  Phantasie  eingreift,  und  die 
Vorstellungen  darlegt,  wie  sie  durch  den  Einfluss  der  den  Gebirgs- 
bewohner umgebenden,  grossartigen  Natur,  in  dessen  Seele  und 
Gemüth  erregt  werden,  und  welche  Gestaltung  diese  in  das  Gebiet 
der  alten  Mythologie  fallenden  Gebilde  hier  aunehmen.  Endlich 
ist  noch  ein  für  den  Gebrauch  des  Buches  nützliches  sachliches 
Register  hiuzugekommen. 

Eine  besondere  Sorge  hat  der  Verleger  auf  die  äussere  Aus- 
stattung des  Buches  iu  dieser  erneuerten  Gestalt  verwendet  und 
dadurch  dasselbe  von  den  früheren  Auflagen  wesentlich  unterschie- 
den. Es  zeigt  sich  diess  nicht  blos  in  dem  vorzüglichen  Druck 
auf  schönem  hellen  Papier  und  neuen  deutlichen  Lettern,  sondern 
auch  in  den  Illustrationen,  deren  vorzügliche  Ausführung  schon  in 
der  früheren  Besprechung  hervorgehoben  war,  während  sie  iu  dieser 
neuen  Auflage  mit  einigen  neu  hinzugekommenen,  nach  Rittmeyer’s 
Zeichnung  geschnittenen  vermehrt,  erscheinen.  Es  gehört  dahin 
das  Bild  von  der  Wettertanne,  wie  das  von  einem  Gletscher  zu 
S.  220,  welches  letztere  hier  in  einer  ganz  andern,  weit  anschau- 
licheren Ausführung  erscheint,  als  diess  in  den  früheren  Auflagen 
der  Fall  war;  ferner  nennen  wir  noch:  die  Rufe,  der  Schnee  zur 
Alpzeit,  der  Alpensee  (ein  meisterhaft  ausgeführtes  Bild  zu  S.  364, 
vgl.  S.  10),  die  Bärenjagd  zu  S.  446  u.  A. 

Wir  haben  demnach  alle  Ursache,  den  Freuden  der  Alpenwelt, 
nicht  miuder  denjenigen,  die  sich  bereits  in  derselben  umgesehen, 
wie  denjenigen,  die  sich  diesen  Genuss  noch  zu  verschaffen  geden- 
ken, diese  Bilder  der  Alpenwelt  auch  in  dieser  erneuerten  Auflage 
eben  so  und  mit  noch  mehr  Grund  zu  empfehlen,  als  diess  schon 
vor  mehr  als  zehn  Jahren  in  diesen  Blättern  geschehen  ist.  Wer 
noch  Sinn  hat  für  die  Schönheiten  der  Natur  und  die  grossartigen 
Wunder  der  Gebirgswelt,  wird  die  hier  gegebenen  Schilderungen 
mit  aller  Befriedigung  durchgehen  und  sich  gestärkt  und  gehoben 
fühlen  durch  das,  was  ihm  hier  in  so  anziehender  Weise  ge- 
boten wird. 
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Beiträge  zur  Erklärung  des  platonischen  Oorgias  im  Ganzen  und 
Einzelnen  von  Christian  C r on.  Leipzig _,  Druck  und  Ver- 
lag von  B.  G.  Teubner . X und  213  S.  in  gr.  8. 

Der  Verfasser  dieser  Beiträge  ist  durch  seine  verschiedenen, 
zunächst  für  die  Schule  bestimmten  Ausgaben  platonischer  Dialoge, 
welche  seiner  Zeit  auch  in  diesen  Blättern  besprochen  worden  sind, 
in  einer  Weise  bekannt,  welche  auch  dieser  Schrift  die  verdiente 
Aufmerksamkeit  zuwenden  wird,  zumal  dieselbe  einen  Dialog  Plato’s 
zum  Gegenstand  hat,  welcher  nach  dem  Urtheil  des  Verfassers  vor 
andern  Schriften  Plato’s  Anspruch  hat,  »für  alle  Zeiten  zur  Bildung 
der  Jugend  verwendet  zu  werden.  Die  darin  dargolegte  ethisch- 
politische Lebensansicht  steht  durch  die  Reinheit  der  sittlichen  For- 
derung eben  so  hoch  über  die  Praxis  aller  Zeiten,  wie  den  Lehren 
des  Christentbums  nahe  und  ist  in  einer  solchen  Weise  durchge- 
führt, dass  sie  eben  so  wohl  mit  ernster  Bemühung  von  der  durch 
die  Lesung  von  Dichtern,  Geschichtschreibern  und  Rednern  vorge- 
bildeten Jugend  begriffen  werden  kann,  wie  die  dialektische  Be- 
handlung eine  treffliche  Uebungsschule  des  Geistes  ist«  (S.  VIII). 
Es  sollen  nun  diese  Beiträge  das  Verständniss  dieses  Dialogs,  in 
dem  es  an  schwierigen  und  bestrittenen  Stellen  nicht  fehlt,  weiter 
fördern  und  zwar  eben  so  in  den  allgemeinen,  denselben  berühren- 
den Fragen,  als  im  Specieilen  durch  die  Erörterung  solcher  Stellen, 
die  in  die  eben  bemerkte  Kategorie  vorzugsweise  fallen.  So  lässt 
sich  der  Inhalt  des  Ganzen  füglich  in  zwei  Theile  abtbeilen ; im 
ersten  werden  die  allgemeinen  Fragen  behandelt,  und  zwar  wird 
zuerst  über  die  Personen  des  Gesprächs,  zunächst  Kallikles,  ge- 
handelt, im  zweiten  Abschnitt  (S.  25  ff.)  wird  die  vielbesprochene 
Frage  nach  dem  Ort  vorgenommen,  an  welchem  das  von  Plato 
üngirte  Gespräch  gehalten  worden : es  werden  die  Schwierigkeiten 
nacbgewiesen,  welche  sich  bei  der  von  den  meisten  Erklärern  an- 
genommenen Ansicht  erheben,  wornach  an  das  Haus  des  Kallikles, 
bei  welchem  Gorgias  sein  Absteigequartier  genommen , zu  denken 
sei;  es  bleibt  daher  der  Verfasser  bei  der  schon  in  seiner  Schul- 
ausgabe des  Gorgias  aufgestellten  Behauptung  stehen,  dass  die 
Scene  des  Dialogs  jeder  andere  Ort  sein  könne,  nur  nicht  das  Hans 
des  Kallikles.  In  dritter  Reihe  kommt  dann  die  Frage  zur  Sprache, 
welche  Zeit  der  Schriftsteller  bei  der  dargestellten  Handlung  sich 
gedacht  habe  (S.  35  ff.).  Auch  hier  schwanken  die  Ansichten  sehr: 
nach  der  Ausführung  des  Verfassers  würde  an  die  Zeit  um  den 
Frieden  des  Nicias  oder  die  Periode  zwischen  diesem  und  dem 
LXIV.Jahrg.  2.  Heft.  10 
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Zug  nach  Sicilien  (415  vor  Chr.)  zu  deuken  «ein.  Der  vierte  Abschnitt 
(S.  47 — 75)  hat  die  Gliederung  des  Gespräches  zum  Gegenstände 
und  sucht  in  eingehender  Weise  den  Inhalt  desselben  in  seinem 
inneren  Zusammenhang  darzulegen,  damit  also  auch  den  Gang  der 
Erörterung  und  Beweisführung  klar  zu  machen.  Hiernach  ist  in 
der  gegebenen  Ausführung  dreifach  zu  unterscheiden : erstens  das 
Doppel-Gespräch  des  Sokrates  mit  Gorgias  und  Polos  über  das, 
was  die  Rhetorik  ist  und  was  sie  vermag  (cp.  2 — 36);  in  dem 
ersteren  Gespräch  erscheint  die  Rhetorik  als  die  Kunst , durch 
Reden  ohne  Belehrung  Ueberzeugung  horvorzubringen^  besonders 
auf  dem  Gebiete  des  Rechts  (cp.  2 — 15);  im  andern  Gespräch 
wird  sie  als  keine  wirkliche  Kunst  dargestellt,  sondern  nur  als 
eine  Scbmeichel-  oder  Scheinkunst,  und  ihre  Macht  als  keiue  wirk- 
liche, sondern  nur  als  eine  vermeintliche  (cp.  16 — 36)  bezeichnet. 
Es  folgt  dann  der  andere  Theil,  das  Gespräch  des  Sokrates  mit 
Kallikles  über  das,  was  der  wahre  Lebensberuf  sei  (cp.  37 — 78). 
Wenn  Kallikles  diesen  nicht  in  der  Philosophie  findet,  sondern  in 
der  Rhetorik,  die  allein  Sicherheit  und  Macht  verleihe  (cp.  37  — 41), 
so  erfolgt  die  Prüfung  dieser  Ansicht  (cp.  42  — 68)  und  die  daraus 
zu  gewinnende  Lehre,  dass  nicht  das  Streben  nach  Herrschaft  und 
Macht,  im  Dienst  der  Menge,  sondern  Verwirklichung  des  Guten, 
ohne  Rücksicht  auf  die  Gefahr  des  Lebens  als  die  wahre  Aufgabe 
des  Mannes,  insbesondere  des  reehton  Staatsmannes  auzusehen  sei 
(cp.  69 — 78).  Als  dritter  Theil  des  Ganzen  erscheint  (cp.  79 — 82) 
die  religiöso  Bekräftigung  dieser  Ansicht  durch  die  Darlegung  von 
dem  Gericht  über  die  Seelen  nach  dem  Tode,  und  von  den  daraus 
für  den  Zustand  der  Seele  nach  dem  Tode  sich  ergebenden  Folge- 
rungen ; als  Schluss  cp.  83  ein  Rückblick  auf  die  vorhergegangenen 
Gespräche  und  eine  Ermahnung. 

Wir  haben  diese  ganze  Disposition,  wie  sie  vom  Verfasser 
gegeben  ist  (vgl.  S.  73  und  74),  nach  ihren  Hauptpunkten  in  der 
Kürze  angegeben,  und  müssen,  was  deren  Begründung  betrifft,  auf 
die  vorausgehende  ausführliche  Erörterung  in  der  Schrift  selbst 
verweisen. 

Der  andere,  und  zwar  grössere  Theil  des  Ganzen,  da  er  von 
S.  75 — 213  inclus.  der  von  S.  198  an  beginnenden  Nachträge  reicht, 
betrifft  die  Erklärung  des  Textes,  indem  darin  eine  nahmhafte  An- 
zahl von  Stellen  näher  besprochen  wird,  »übor  deren  Lesart 
oder  richtige  Erklärung  zur  Zeit  noch  Zweifel  bestehen,  über  welche 
eine  Verständigung  zu  erzielen,  daher  wohl  am  Platz  ist«;  der 
Verfasser  folgt  bei  dieser  Besprechung  der  natürlichen  Ordnung 
des  Gespräches.  Wir  können  hier,  wo  wir  blos  die  Absicht  haben, 
auf  diese  Erscheinung  aufmerksam  zu  machen  und  deren  Charakter 
anzugeben,  nicht  in  das  Detail  dieser  zum  Theil  selbst  sehr  aus- 
führlich gehaltenen  Besprechungen,  wie  z.  B.  zu  der  Stelle  p.  450  D. 
auf  S.  83  — 90  oder  zu  491  B.  S.  141  ff.  — um  nur  zwei  Fälle 
der  Art  anzufübren  — eingehen , was  wir  andorn  philologischen 
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Zeitschriften  überlassen  müssen,  auf  welche  auch  die  S.  198 — 213 
reichenden  Beiträge  sich  beziehen,  welche  durch  einen  in  den  Jahr- 
büchern der  Philologie  1870  Heft  3 enthaltenen  Aufsatz  von  P. 
W.  Münscher:  »Zur  Erklärung  und  Kritik  von  Platon’s  Gorgias« 
hervorgerufen  sind,  und  ausserdem  auf  einige  von  Moriz  Vermehren 
in  seinen  »Platonischen  Studien«  besprochene  Stellen  des  Gorgias 
sich  beziehen.  Immerhin  liegt  iu  dieser  ganzen  umfangreichen  Be- 
sprechung ein  für  das  richtige  Verständniss  des  Gorgias  wesent- 
licher Beitrag  vor,  mag  man  auch  im  Einzelnen  (wie  diess  in  der 
Natur  der  Sache  liegt)  nicht  immer  mit  dem  Verfasser  einverstan- 
den sein : und  da  diese  Erörterung  vielfach  auch  mit  der  Textes- 
kritik in  naher  Berührung  steht,  so  mag  hier  noch  bemerkt  wer- 
den, dass  der  Charakter  dieser  Kritik  ein  wesentlich  conservativer 
ist,  der  von  der  handschriftlichen  Lesart  nicht  abzugehen  geneigt 
ist,  ausser  wo  das  Ungenügende  oder  offenbar  Fehlerhafte  der  hand- 
schriftlichen Ueberlieferung  dazu  nötbigt. 


Sophokles ’ König  Oidipus.  Nach  der  ältesten  Handschrift 
und  den  Zeugnissen  der  alten  Grammatiker  berichtigt , über- 
setzt, durch  einen  exegetisch  kritischen  Commentar  erklärt  von 
Frans  Ritter.  Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner. 
1870.  VW  und  252  S.  in  gr.  8. 

Diese  Bearbeitung  eines  der  mit  Recht  viel  gelesenen  sophoklei- 
schen  Stücke  bietet  dreierlei.  Erstens  einen  griechischen  Text,  wel- 
cher möglichst  auf  die  älteste  Ueberlieferung,  wie  sie  in  dem  Cod. 
Laurentianus  erwiesener  Maassen  vorliegt,  zurückgeführt  ist,  wobei 
jedoch  auch  das,  was  für  die  Herstellung  eines  reinen  Textes  aus 
den  alten  Scholien  und  den  zahlreichen  Anführungen  griechischer 
Lexicograpben  und  Grammatiker  sich  gewiunen  lässt,  die  gebüh- 
rende Berücksichtigung  gefunden  hat.  Die  hauptsächlichen  Ab- 
' weichungen  dos  hiernach  von  dem  Herausgeber  gelieferten  Textes 
sowohl  von  der  Handschrift  selbst,  als  von  dem,  was  andere  Ge- 
lehrte in  den  Text  gesetzt,  sind  unter  dem  Texte  bemerkt,  so  dass 
Prüfung  und  Vergleichung  erleichtert  wird:  in  einzelnen  Fällen  ist 
auch  auf  den  S.  128  ff.  beginnenden  exegetisch-kritischen  Commentar, 
den  andern  Hauptbestandtheil  dieser  Ausgabe  verwiesen:  übrigens 
bemerkt  der  Verf.  S.  VII  ausdrücklich,  dass  nur  Einiges  in  diesem 
Commentare  für  Fachgelehrte,  das  Uebrige  für  Gebildete  weiterer 
Kreise  bestimmt  sei.  Allerdings  werden  darunter  solche  Gebildete 
zu  versteheu  sein,  welche  der  griechischen  Sprache  insoweit  wenig- 
stens mächtig  sind , dass  sie  den  Sophokles  mit  einer  derartigen 
Beihülfe  (so  wie  mit  der  weitern  hier  gegebenen  Beihülfo  der  deut- 
schen Uebersetzung)  im  Originaltext  zu  lesen  imStande  sind:  und 
kann  man  hier  wohl  an  jüngere  Philologen  denken , für  welche 
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diese  Erklärungen  berechnet,  erscheinen,  zumal  der  Verfasser 
nicht  blos  auf  einzelne  Worte,  Verse,  Abschnitte  und  deren 
richtige  Auffassung  Rücksicht  nimmt,  sondern  insbesondere  auch 
stets  den  Gang  des  Stückes,  den  inneren  Zusammenhang  der 
einzelnen  Theile  dabei  ins  Auge  gefasst  hat,  und  eben  so  den 
metrischen  Verhältnissen  die  geeignete  Auseinandersetzung  hat  an- 
gedeihen lassen. 

Es  ist  nuu  noch  des  dritten  Beatandtheils  dieser  Bearbeitung 
zu  gedenken,  wir  meinen  die  deutsche  Uebersetzung,  welche  dem 
griechischen  Texte  auf  der  andern  Seite  gegenüber  gestellt  ist. 
Dieselbe  zeigt  durchweg  ein  strenges  Anhalten  an  den  griechi- 
schen Text,  und  scheint  in  so  weit  mit  der  eben  bemerkten 
Tendenz  des  Commentars  in  Uebereinstimmung  zu  sein,  als  sie 
in  ihrer  wortgetreuen  Fassung,  an  den  griechischen  Toxt  sich  mög- 
lichst anlehnend,  eine  Nacbhülfe  zur  richtigen  Erfassung  dos  Sinnes 
dem  Leser  dieses  griechischen  Textes  bieten  zu  wollen  scheint,  die 
ihm  in  manchen  Fällen  von  Nutzen  sein  kann.  Was  im  Uebrigen 
aber  Sprache  und  Wortfügung  dieser  deutschen  Uebersetzung  be- 
trifft, so  mögen  die  Leser  selbst  darüber  urtheilen,  wenn  wir  ihnen 
nur  ein  Paar  Stellen  nach  der  hier  gegebenen  Uebersetzung  vor- 
führen und  darauf  die  Donner’sche  Uebersetzung  dieser  Stellen 
folgen  lassen.  Wir  greifen  gleich  zu  dem  ersten  Chor  der  theba- 
nischen  Greise,  Vs.  150  ff.,  welcher  hier  also  wiedergegeben  ist: 

Rede,  du  süss’  aus  dem  Munde  des  Zeus,  was  doch  bringst  du  von  Pythons 
Goldreichera  Haus  zur  lichten  Stadt 
Thebä’s?  Lässt  mich  ja  Spannung  des  bangenden  Herzens  erzittern, 
Poinstillender  Delier  Sühnherr, 

Zagend  um  deinetweg,  wie  du  mir  heute  noch 
Oder  im  Kreis  der  Stunden  die  Bitt’  an  dich 
Werdest  erfüllen  wohl; 

Kind  du  der  goldenen  Hoffnung,  ja  sag’  es,  unsterbliche  Fama. 

Ob  ohne  Zuziehung  des  griechischen  Originals  diese  deutschen 
Worte  hinreichend  verstanden  werden  können,  wagen  wir  nicht  zu 
behaupten:  wohl  aber  wird  jeder  Gebildete  die  von  Donner  gege- 
bene Uebersetzung  verstehen,  welche  nach  der  neuesten  Ausgabe 
also  lautet: 

Liebliche  Stimme  des  Zeus,  wie  lautest  du,  kommend  von  Pytho’s 
Goldreichem  Haus  zur  heitern  Burg 

Thebä’s?  Bangend  erstarr’  ich  im  Geist  und  erzittre  vor  Schrecken. 

Heilschaffender,  Delier,  Päan  1 

Ahnend  erbebt  mir  das  Herz,  was  heute  du, 

Oder  in  rollender  Jahr’  Umlaufe  mir 
Künftig  enthülleu  wirst. 

Sag  es,  der  Hoffnung  Tochter,  der  goldenen,  himmlischen  Stimme  1 
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Dieser  Stelle  aus  einem  Chorliede  setzen  wir  noch  eine  audere 
an  die  Seite,  die  Eingangsworte  des  Oidipns,  welche  in  der  hier 
gegebenen  Uebersetzung  also  lauten: 

Ihr  Kinder,  neuer  Spross  vom  Urahn  Kadmos  hör, 

Was  soll  mir  sagen  dieses  Knie’n  mit  solcher  Hast, 

Wozu  der  Zweige  Hülfsgesuch  in  eurer  Hand? 

Voll  aber  ist  die  Stadt  zugleich  von  Räucherwerk, 

Zugleich  vernimmt  Päane  man  und  Aechzen  auch. 

Dass  Kunde  mir  darüber  nicht  durch  Botenmund 
Erst  werde,  Kinder,  kam  zu  dieser  Stell’  ich  selbst, 

Der  Allen  heisst  der  hochberühmte  Oidipus. 

Wohlan,  du  Alter  sage,  weil  die  Rede  dir 
Für  diese  ziemt,  was  deutet  dieses  Knieen  an, 

Ists  Bangen  oder  ein  Begehr?  bereit  bin  ich 
Zu  jeder  Hülfe:  denn  des  Schmerzgefühles  baar 
War’  ich,  wenn  ohne  Beileid  solche  Schaar  mich  Hess. 

In  der  Uebersetzung  bei  Donner,  die  wir  der  Vergleichung 
wegen  ebenfalls  hier  folgen  lassen,  lauten  diese  Verse : 

0 Kinder,  ihr,  des  alten  Kadmos  neuer  Stamm, 

Wessbalb  erscheint  ihr  lagernd  auf  den  Stufen  hier, 

Geschmückt  mit  Zweigen,  gleich  den  Hülfeflehenden  ? 

Erfüllt  von  Opferdüften  ist  die  ganze  Stadt, 

Erfüllt  von  Bittgesängen  und  von  Klageruf. 

Hierüber  wollt’  ich  Kunde  nicht  durch  Boten  erst 
Vernehmen,  Kinder;  darum  trat  ich  selbst  heraus, 

Ich  Oedipus  von  Allen  weit  mit  Ruhm  genannt. 

(Zu  dem  Oberpriester) 

So  sage  du  denn,  Alter,  weil  es  dir  geziemt, 

Für  die  das  Wort  zu  führen:  was  trieb  euch  hierher? 

War’s  eine  Sorge,  war’s  ein  Wunsch?  Gern  möcht  ich  euch 
Beistehn  in  Allem,  und  gefühllos  wär’  ich  ja, 

Wenn  solch  vereintes  Flehen  mich  nioht  jammerte. 

Die  äussoro  Ausstattung  des  Ganzen  ist  ansprechend:  über 
die  in  dem  exegetisch-kritischen  Commentar  enthaltenen  Erklärun- 
gen ist  ein  eigenes  Register  beigefügt. 
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Unter  den  verschiedenen  Erscheinungen,  welche  das  Jahr  1870 
auf  dem  Gebiete  der  altgrichischen  Literatur  gebracht  hat,  nimmt 
die  vorstehende  Ausgabe  dessen,  was  uns  noch  von  den  Dichtungen 
des  Callimachus  erhalten  ist,  eine  hervorragende  Stelle  ein 
Denn  es  ist  eigentlich  die  erste  Ausgabe,  welche  den  Text  dieser 
Dichtungen  in  einer  auf  die  noch  vorhandene  handschriftliche  Ueber- 
lieferung  basirten  Gestalt  bringt,  und  da  auch  alle  sonstigen  Htilfs- 
mittel  zur  Wiederherstellung  des  Textes  herangezogen  sind,  selbst 
einen  gewissen  Abschluss  in  die  Kritik  des  Textes  bringt,  wie  diess 
doch  eben  so  wünschenswerth  als  nothwendig  ist,  zumal  im  Hin- 
blick auf  den  vielfachen  Gebrauch,  welchen  die  gesammte  Alter- 
tbumskuude  von  einzelnen  Stellen  dieses  gelehrten  Dichters  zu 
machen  hat.  Der  bisherige  Text  desselben  ruht  im  Gauzen  mehr 
oder  minder  auf  der  ersten  gedruckten  Florentiner  Ausgabe  des 
Jahres  1494,  und  auf  der  von  Ernesti  eben  so  meist  nur  wieder- 
gegebenen Ausgabe  des  Henricus  Stephanus,  wie  denn  überhaupt 
bei  Ernesti  weniger  der  kritische  Zweck  als  die  Zusammenstellung 
des  gelehrten  Apparates  bervortritt:  und  in  diesem  Verhältniss 
ward  auch  durch  die  Ausgabe  von  Meineke,  einzelne  Berichtungen 
und  Verbesserungen  abgerechnet,  im  Ganzen  nichts  verändert,  da 
eben  eine  sichere  Grundlage  für  die  Gestaltung  des  Textes  nach 
der  handschriftlichen  Ueberlieferung  fehlte.  Und  diese  vorerst  zu 
schaffen,  war  das  Bemühen  des  Herausgebers,  das,  bei  der  dabei 
aufgewendeten  Mühe,  von  demjenigen  Erfolg  begleitet  war,  der 
nach  den  nooh  vorhandenen,  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Hand- 
schriften, zu  erreichen  war:  es  wird  diess  aber  um  so  mehr  Be- 
achtung verdienen,  als  keine  Aussicht  auf  neue  derartige  Quellen 
vorhanden  ist,  das  aber,  was  vorhanden  ist,  wohl  in  ziemlicher 
Vollständigkeit  von  dem  Herausgeber  in  den  Kreis  der  Unter- 
suchung gezogen  ist  und  hier  die  verdiente  Berücksichtigung  gefunden, 
damit  aber,  wie  schon  bemerkt,  zu  einem  gewissen  Abschluss  in 
der  Kritik  des  Textes  allerdings  geführt  bat. 

Die  noch  vorhandenen  Handschriften  des  Callimachus  reichen 
nicht  Über  das  fünfzehnte  Jahrhundert  hinaus,  sind  also  sämmtlicb 
neueren  Ursprungs,  lassen  sich  aber  zurtickfübren  auf  die  Copien, 
welche  in  diesem  Jahrhundert  durch  zwei  Gelehrte  in  Constanti- 
nopel  von  einer  dort  befindlichen  Handschrift  genommen  wurden, 
welche,  wie  der  Verfasser  mit  ziemlicher  Sicherheit  ermittelt,  in 
das  eilfte  Jahrhundert  zu  verlegen  ist,  deren  Beschaffenheit  auch 
von  ihm,  so  weit  nur  immer  möglich,  nach  den  in  den  Copieu 
vorhandenen  Spuren  näher  dargelegt  wird.  Diese  Handschrift  — 
der  Codex  Archetypus  — ist  jetzt  leider  verschwunden:  aber  auch 
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die  beiden  davon  zu  Constantinopel  genommenen  und  nach  Italien 
gebrachten  Abschriften  sind  gleichfalls  nicht  mehr  aufzufinden : die 
eine  derselben  war  durch  Johann  Aurispa  gemacht,  welcher  1423 
vou  Constantinopel  nach  Italien,  zunächst  nach  Venedig  zurück- 
kehrto  mit  einer  Anzahl  von  griechischen  Handschriften,  mit  wel- 
chen er  eine  Art  von  Handel  trieb,  die  andere  durch  deu  bekann- 
ten Franz  Philelphus,  welcher  im  Jahre  1427  von  Constantinopel 
nach  Italien  zurückkehrte.  Die  Abschrift  des  erst  genannten  Ge- 
lehrten war  mit  aller  Gewissenhaftigkeit  und  Sorgfalt  gemacht, 
als  eine  genaue  und  in  Allem  das  Original  getreu  wiedergebende 
Copie;  Philelphus  dagegen  war  mit  grösserer  Freiheit  verfahren, 
»ut  docti  potius  graramatici  quam  scribae  personam  ageret  locos 
lacunosos  et  a librario  corrnptos  quantum  poterat  ope  residuorum 
ductunm  scripturae  corrigens«,  während  Aurispa  bei  seiner  Ab- 
schrift sich  aller  derartigen  Ergänzungen  und  Aenderungen  ent- 
halten hatte.  Leider  sind,  wie  schon  bemerkt  worden,  beide  Ab- 
schriften, bis  jetzt  wenigstens,  nicht  wieder  zu  Tage  gekommen: 
die  noch  vorhandenen  Handschriften  sind  nach  beiden  gemacht, 
zunächst  drei  Vatikaner  und  eine  Venetianische  nach  der  Abschrift 
des  Ausrispa,  fünf  dagegen,  eine  Pariser,'  Ambrosianer,  Wiener, 
Leidner  und  Vatikaner,  nach  der  Abschrift  des  Philelphus,  aus 
welcher  auch  die  oben  erwähnte  Editio  princeps  stammt.  Andere 
Handschriften,  deren  Varianten  dem  Herausgeber  gleichfalls  zu 
Gebote  standen,  stammen  vielmehr  aus  gedruckten  Ausgaben,  als 
aus  jenen  Abschriften,  und  kommen  daher  weniger  in  Betracht. 

Der  Verfasser  geht  nun  von  S.  XXIX  an  in  eine  genaue  Be- 
schreibung der  erwähnten,  wie  auch  anderer,  für  seine  Ausgabe 
verglichenen  Handschriften  über:  verbinden  wir  damit  die  voraus- 
gegangene Erörterung  über  den  Codex  Archetypus,  und  über  die 
beiden  davon  gemachten,  nach  Italien  gekommenen  Abschriften,  so 
gewinnen  wir  einen  klaren  Ueberblick  über  das  gesammte  hand- 
schriftliche Material  für  die  Dichtungen  des  Callimachus  und  es 
ist  damit  auch  eine  sichere  Grundlage  für  die  Gestaltung  des  Textes 
selbst  gewonnen.  Dass  bei  dieser  nun  vorzugsweise  diejenigen 
Handschriften  in  Betracht  kommen,  welche  aus  dem  Apographum 
des  Aurispa  erweislich  stammen,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen, 
und  wird  hiernach  unbestreitbar,  wie  auch  der  Verfasser  gethan 
hat,  den  beiden  vatikanischen  Handschriften  nr.  1691  und  36 
(A.  B.)  in  Verbindung  mit  der  Venetianer  nr.  480  (C)  und  der 
in  der  Vaticaua  befindlichen  Urbinatischen  nr.  145  (K)  der  Vor- 
zug zuzuerkennen  sein:  jedoch  bemerkt  der  Verfasser  ausdrücklich 
in  Bezug  auf  diese  aus  der  Abschrift  des  Aurispa  stammenden 
Handschriften  (S.  XLI):  »qui  si  qua  habent  propria  et  singularia, 
ea  modone  ingenio  graeei  sermonis  aut  proprietati  consuotudinis 
Callimacheae  repugnent,  a reliquis  codicibus  tueri  nos  oporteat, 
tum  ubi  ad  lacunas  perventum  sit,  cavendum  ne  usqnam  oblivisca- 
mur  Philelphum  ex  evanescentibus  literarum  vestigiis  Callimaehi 
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verba  aucupatum  esse,  iu  quo  negoiio  quod  invenerit  si  omnes 
veritatis  numeros  habere  videatur,  hoc  necesso  erit  recipi,  sin 
plures  ab  eodem  prolatas  conjecturas  esse  ex  codicura  dissensu  pa- 
teat,  ibi  spretis  codicibus  F.  6.  H.  J.  (d.  h.  der  aus  der  Abschrift 
des  Philelphus  geflossenen)  lacunam  relinqui  oportebit.  postremo  in 
majoribus  lacunis,  ubi  ne  Philelphus  quidera  quidquam  ad  expleu- 
dum  contulit,  codicura  L.  M.  N.  0.  (d.  h.  der  neueren  zunächst 
nach  gedruckten  Ausgaben  gemachten)  conamina  spornenda  esse 
manifestum  est,  quibus  etiam  aliis  in  rebus  non  magis  ulla  quam 
codicibus  F.  G.  H.  J.  per  se  auctoritas  erit.«  Der  Herausgeber 
hat  S.  XLI  eine  Tafel  beigefügt,  welche  die  Abstammung  der  ein- 
zelnen Handschriften  aus  den  beiden  Apograpben  des  Aurispa  und 
Philelphus  gut  überschauen  lässt. 

Wenn  es  auf  diese  Weise  möglich  wird,  einen  Text  der  Ge- 
dichte des  Callimachus  wiederherzustellen,  wie  er  im  eilften  Jahr- 
hundert zu  Byzanz  gelesen  wurde,  so  glaubt  doch  der  Herausgeber, 
wenigstens  in  einzelnen  Stellen , noch  weiter  rückwärts  schreiten 
zu  können  in  Folge  der  fleissigen  Lectüre  des  Callimachus  und 
seiner  vielfachen  Benutzung,  wie  sie  namentlich  bei  späteren  Gram- 
matikern vorkommt.  Es  ist  darum  vom  Herausgeber  auf  alle  der- 
artigen Citate,  und  es  ist  deren  keine  geringe  Anzahl,  sorgfältige 
Rücksicht  genommen  und  mancher  Gewinn  für  die  Herstellung  des 
Textes  daraus  erzielt  worden. 

Wir  haben  damit,  nach  der  ausführlichen,  in  alles  Detail  näher 
eingehenden  Erörterung,  welche  die  Praefatio  enthält,  die  Grund- 
sätze dargelogt,  nach  welchen  die  vorliegende  Ausgabe  veranstaltet 
worden  ist.  Es  ist  dieselbo  eine  rein  kritische,  d.  h.  vorzugsweise 
auf  Herstellung  eines  sicheren  Textes  nach  den  vorhandenen  Hülfs- 
mitteln  bedachte,  zu  nennen : unter  dem  Texte  der  Hymnen  wie  der 
Epigramme  finden  sich  zusammengestellt,  nicht  blos  die  Lesarten 
der  benutzten  Handschriften,  sondern  auch  Alles  das,  was  aus  den 
Anführungen  einzelner  Verse  und  Worte  bei  späteren  Grammatikern 
für  die  Beschaffenheit  des  Textes  zu  gewinnen  war,  endlich  auch 
sind  die  verschiedenen,  von  verschiedenen  Gelehrten  gemachten  Ver- 
besserungen oder  Verbesserungsvorschläge  angeführt,  und  liegt  auf 
diese  Weise  der  kritische  Apparat  in  aller  Vollständigkeit  vor. 
Auf  den  Text  folgen  die,  im  Ganzen  freilich  nicht  bedeutenden, 
meist  aus  jüngerer  Zeit  stammenden  Scholien,  ebenfalls  iu  einem 
revidirten  Abdruck,  mit  gleicher  Angabe  der  abweichenden  Les- 
arten, der  Verbesserungsvorschläge  u.  dgl.  Daran  schliessen  sich 
an  S.  136  ff.  Excursus  zu  den  einzelnen  sechs  Hymnen  wie  zu 
den  Epigrammen.  Der  Inhalt  dieser,  bis  S.  455  reichenden,  mit- 
hin höchst  umfassenden  Excurse  ist  zunächst  kritisch,  aber,  wie 
diess  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  auch  vielfach  sprachlich  und 
exegetisch,  indem  die  einzelnen  kritisch  beachtenswerten  Stellen 
näher  behandelt  und  daran  vielfach  sprachlich-grammatische,  ja 
selbst  metrisch-prosodische  Erörterungen  angereiht  worden,  welche 
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durch  die  in  Redo  stehende  Lesart  hervorgerufen , von  nicht  ge- 
ringer "Wichtigkeit  sind,  da  sie  sich  über  die  gesammte  Redeweise 
und  Ausdrucksweise  des  Dichters,  seine  Nachahmung  älterer  Dichter, 
wie  seine  Eigenthümlicbkeiten  verbreiten,  und  damit  über  einen 
bisher  noch  wenig  behandelten  Gegenstand  manuichfacbe  Auf- 
schlüsse bringen,  welche  zugleich  für  die  richtige  Auffassung  des 
Einzelnen  von  Belang  sind.  Die  sachliche  Erklärung,  wie  sie  aller- 
dings in  früheren  Ansgaben  vorzugsweise  berücksichtigt  erscheint, 
tritt  zurück,  da  wo  es  zunächst  um  Feststellung  des  Textes  und 
die  nöthige  Begründung  desselben  sich  handelte. 

Wir  haben  im  Vorstehenden  einen  getreuen  Bericht  über  das, 
was  diese  neue  Ausgabe  bietet,  vorgelegt,  und  beschränken  uns 
auf  diese  Angaben,  welche  die  Bedeutung  dieser  Erscheinung  hin- 
reichend darthun  werden:  wir  behalten  uns  vor,  auf  Einzelnes  noch 
zurückzukommen,  wenn  der  zweite  Band  erschienen  ist,  welcher 
die  Sammlung  der  Fragmente  von  den  verlorenen  Schriften  des 
Callimachus  enthalten  soll.  — Die  äussere  Ausstattung  in  Druck 
und  Papier  ist  eine  sehr  befriedigende  zu  nennen:  eben  so  correct 
ist  auch  das  Ganze  gehalten. 


Die  Hauptpunkte  der  Livianischen  Syntax . Für  das  Bedürfniss  der 
Schule  entworfen  von  Dr.  L u d w i g Küh  na  st , k.  Oberlehrer 
und  Professor.  Zweite , mit  einem  U eberblick  über  die  livia - 
nische  Formenlehre  und  mit  Sammlungen  zur  livianischen 
Stilistik  und  Glottographie  vermehrte  Bearbeitung.  Erste 
Hälfte . Berlin , Verlag  von  TF.  Weber  1871.  IV  und  192  S. 
gr.  8. 

Der  Verfasser  hatte  die  Ergebnisse  seiner  Forschungen  über 
die  Sprache  des  Livius  mit  steter  Beziehung  auf  die  Lectüre  des- 
selben in  der  Schule,  erstmals  in  drei  Schulprogrammen  niederge- 
legt, welche  zu  Rastenburg  und  Marienwerder  in  den  Jahren  1863, 
1867  und  1868  erschienen  sind;  das  Interesse,  das  mau  an  dem 
Inhalt  nahm,  und  die  Theilnahme,  welche  dadurch  hervorgerufen 
ward,  veranlassto  den  Verfasser  in  der  vorliegenden  Schrift  einen 
erneuerten  Abdruck  dieser  nun  zu  einem  Ganzen  vereinigten  Pro- 
gramme in  der  Weise  zu  geben,  dass  damit  eine  erneuerte  Durch- 
arbeitung des  Stoffs  verbunden  ward,  und  in  Folge  dessen  eine  Er- 
weiterung eintrat,  welche  den  Stoff  um  ein  Drittel  vermehrt  hat, 
während  das  Ganze  zugleich  eine  übersichtlichere  Anordnung  er- 
halten hat.  Der  Verfasser  hat  seift  Werk  für  die  Schule  zunächst 
bestimmt,  in  welcher  jetzt  Livius  allgemein  gelesen  wird,  wie  diess 
schon  und  mit  Recht  Quintilian  verlangt  hat ; indessen  datirt  sich 
diese  Einführung  des  Livius  in  die  Schule,  wie  in  der  Einleitung 
hier  nachgewiesen  wird,  eigentlich  erst  seit  der  zweiten  Hälfte  des 
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siebenzehnten  Jahrhunderts  — vor  dom  Jahre  1664  findet  sich  da- 
von keine  Spur  — und  erst  in  der  weiter  folgenden  Zeit  ist  die 
Lectüre  des  Livius  nach  und  nach  eine  allgemein  verbreitete  ge- 
worden. Wenn  dieses  Fernhalten  des  Livius  von  der  Schule,  zu- 
nächst auf  stilistischen  Gründen  beruhte,  in  so  fern  man  in  den 
ersten  Zeiten  des  Humanismus  auch  in  Deutschland  den  Cioero 
vorzugsweise  hervorhob,  und  an  ihn,  als  Muster  und  Vorbild  eines 
lateinischen  Vortrags  sich  vorzugsweise  hielt,  wozu  allerdings  Livius 
bei  manchen  sprachlichen  Eigenthümlichkeiten  minder  geeignet  er- 
schien, so  ist  man  in  neuorer  Zeit  wohl  von  dieser  Einseitigkeit, 
wenn  man  es  so  nennen  will,  zurückgekommen,  aber  man  hat  auch 
um  so  mehr  die  Forderung  anerkannt,  der  Sprache  des  Livius  eine 
grössere  Aufmerksamkeit  zuzuwendon,  um  alle  Eigenthümlichkeiten 
derselben  und  alle  Besonderheiten,  namentlich  auch  ihr  Verhältnis 
und  ihre  Beziehungen  zu  der  Sprache  der  nächst  vorausgegangenen 
Zeit,  namentlich  des  Cicero,  näher  kenuen  zu  lernen.  Förderlich 
steht  den  darauf  gerichteten  Bemühungen  auch  der  Umstand  zur 
Seite,  dass  man  in  der  neuesten  Zeit  die  ältesten  Quellen  der  hand- 
schriftlichen Ueberlieferung  mehr  und  mehr  erkannt,  und  durch 
die  Benützung  derselben  eine  sichere  Grundlage  für  den  Text  ge- 
wonnen hat,  was  für  die  sprachliche  und  syntaktische  Forschung 
um  so  nöthiger  war,  als  man  dadurch  auch  in  den  Stand 
gesetzt  ward,  manche  Aenderung,  wie  man  sie  in  dem  Texte  des 
Livius  versucht  hat,  bald  als  eine  unnöthige  oder  willkürliche  zu 
erkennen  und  wieder  zu  beseitigen.  In  dieser  Hinsicht  verdient 
die  vorliegende  Schrift,  wenn  auch  der  Verfasser  absichtlich  der 
eigentlich  kritischen  Erörterungen  sich  möglichst  enthalten  hat, 
eine  besondere  Beachtung:  und  hoffen  wir,  dass  sie  dadurch  bei- 
tragen wird,  grössere  Vorsicht  in  der  Behandlung  des  Textes  zu 
empfehlen,  was  eben  nur  durch  richtige  Erkenntniss  des  Sprach- 
gebrauches und  der  Redeweise  des  Livius,  seiner  Eigenthümlich- 
keiten sowohl  in  formaler  als  in  syntaktischer  Beziehung  möglich 
sein  wird.  Und  dafür  bieten  die  in  dieser  Schrift  niedergelegteu 
Ergebnisse  der  sprachlichen  Forschung  den  besten  Anhaltspunkt. 
Denn  es  wird  uns  eine  so  umfassende  und  doch  kritisch  gesichtete 
Zusammenstellung  Alles  dessen,  was  hier  in  Betraoht  kommt,  ge- 
geben, dass  die  daraus  hervorgehenden  Resultate  zweifellos  und 
feststehend  erscheinen,  gegen  welche  keine  Conjecturalkritik  auf- 
kommen  kann,  während  zugleich  ein  sicherer  Ueberblick  über  die 
Redeweise  des  Livius  möglich  wird.  In  dem  ersten  Abschnitt: 
»Einleitendes«  überschrieben,  kommt  zuerst  das  Formale  zur  Sprache, 
d.  b.  die  einzelnen  bei  Livius  vorkommenden,  bei  andern  Schrift- 
stellern, wenigstens  in  diesem  Grade  nicht  vorfindlichen  Wortfor- 
men, die  einzelnen  Eigenthümlichkeiton  der  Art  in  Declination  und 
Conjugatiou,  welche,  und  wohl  richtig,  meist  als  Archaismen  auf- 
gefasst werden.  Wenn  dabei  die  sog.  liviauische  Orthographie 
keine  nähere  Berücksichtigung  gefunden  hat,  eben  weil  wir  darüber 
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Nichts  Sicheres  mehr  wissen,  so  kann  diess  nicht  auffallen : wir 
werden,  wie  S.  10  bemerkt  wird,  unter  Berücksichtigung  des  histo- 
rischen Standpunktes  an  allgemein  paläographische  und  specielle 
handschriftliche  Resultate  uns  hier  zu  halten  haben.  An  diese  Er- 
örterung schliesst  sich  als  »Anhang«  ein  »IJeberblick  über  die 
livianische  Formenlehre«,  worin  zuerst  alle  die  bei  den  fünf  De- 
clinationen  vorkommenden  Besonderheiten  aufgeführt  werden,  dann 
die  Defectiva  und  Abundantia,  und  die  Eigenthümlichkeiten  im 
Genus : darauf  folgen  eben  so  die  Adjectiva  mit  Einschluss  der 
Comparativ-  und  Superlativformen,  die  Zahlwörter,  die  Pronomina, 
die  Verba  und  die  Partikeln.  Es  wird  kaum  nöthig  sein  zu  erwähnen, 
welch’  reiches  Material  hier  zugleich  für  jede  lateinische  Formen- 
lehre in  dieser  Zusammenstellung  niedergelegt  ist.  Fast  uoch 
grössere  Bedeutuug  wird  der  zweite  Theil  oder  die  Syntax  anzu- 
sprechen haben,  welche  von  S.  44  an  den  übrigen  und  damit  bei 
weitem  grösseren  Theil  der  Schrift  einnimmt.  Der  Verfasser  hat 
hier  die  Bemerkung  vorausgeschickt,  auf  welche  auch  wir  insbe- 
sondere hinweisen  zu  müssen  glauben,  dass  nämlich  die  Eigenthüm- 
lichkeiten der  liviauischen  Syntax  grossentheils  in  das  Gebiet  der 
Gräcismen  gehören , und  es  ist  wohl  nicht  zu  Viel  gesagt,  wenn 
e3  S.  45  heisst,  dass  der  Gräcisraus  überhaupt  das  mächtigste  Fer- 
ment war,  das,  seit  jeder  gebildete  Römer  griechisch  sprach,  die 
Weiterbildung  der  Sprache  vermittelte.  Der  Verfasser  hat  daher 
auch  bei  der  nun  folgenden  Zusammenstellung  der  livianiscbea 
Eigenthümlichkeiten  stets  den  Zusammenhang  mit  griechischer 
Ausdrucksweise  beachtet  und  darauf  hingewiesen.  Der  erste  Ab- 
schnitt behandelt  die  Syntax  der  Concordanz  und  damit  Verwandtes. 
Hier  wird  zuerst  die  grössere  Freiheit  in  der  Substantivirung  der 
Adjectiva,  wie  sie  dem  Griechen  so  leicht  war,  mit  den  daraus 
hervorgehenden,  dem  Griechischen  nachgebildeten  Constructions-* 
weisen  besprochen,  eben  so  aber  auch  der  umgekehrte  Fall,  die 
Adjectiviruug  der  Substantive,  wiewohl  der  erstere  Fall  von  weit 
grösserem  Umfang  und  Ausdehnung  ist,  wie  die  hier  gegebenen 
Beispiele  zeigen.  Daran  reiht  sich  die  Adjectivirung  der  Adverbia, 
die  im  Griechischen  so  leicht  ist,  und  daher  im  Latein  um  so 
mehr  als  Nachbildung  des  Griechischen  aufzufassen  ist;  eben  so 
aber  auch  der  adverbiale  Gebrauch  der  Adjectiva,  was  gleichfalls 
auf  das  Griechische  zurückführt.  Als  weitere  Gräcismen  in  der 
Sprache  dos  Livius  werden  noch  hervorgeboben  die  grössere  Frei- 
heit der  Apposition,  dann  der  Gebrauch  der  Demonstrativa  statt 
der  Relativa  in  coordinirten  Sätzen,  die  eigentümliche  Attraction, 
wie  die  Constructionen  ad  sensum , wobei  auch  der  Gebrauch  der 
Collectiva  und  collectiver  Ausdrucksweisen , der  Concreta  als  Col- 
lectiva,  der  Gebrauch  des  Plurals  bei  Abstracten  und  Anderes  der 
Art,  was  wir  im  Einzelnen  hier  nicht  namhaft  machen  können, 
zur  Sprache  kommt.  Dem,  was  aus  Livius  angeführt  wird,  reihen 
sich  überall  zur  Vergleichung  entsprechende  Stellen  aus  Cicero, 
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Cäsar,  Sallustius  u.  A.  an  ; die  ganze  Zusammenstellung  wird  wohl 
als  eine  erschöpfende  zu  bezeichnen  sein.  Mit  S.  70  ff.  beginnt  der 
zweite  Abschnitt,  welcher  bis  an  das  Ende  reicht  und  die  Syntax 
der  einzelnen  Casus  behandelt:  ein  überaus  reichhaltiger  und  um- 
fassender Abschnitt,  in  welchem  alles  Einzelne  mit  gleicher  Voll- 
ständigkeit behandelt  ist,  eben  so  aber  auch  überall  auf  den  Ge- 
brauch, wie  er  bei  den  eben  genannten  Schriftstellern  sich  gestaltet, 
hingewiesen  wird.  Zuerst  kommt  der  Genetiv  zur  Sprache , und 
es  ist  in  der  That  interessant,  hier  alle  die  im  Gebrauch  und  in 
der  Anwendung  dieses  Casus  vorkomraenden  Fälle  zu  durchgehen, 
welche  alle  mehr  oder  minder  auf  griechischen  Gebrauch  und  dessen 
Nachbildung  sich  zurückftthren  lassen:  dasselbe  gilt  insbesondere 
von  dem,  was  in  einem  Anhang  über  den  Eintritt  des  Possessi- 
vums  und  über  das  damit  Verwandte  zusammengestellt  und  einer 
sorgfältigen  Erörterung  unterworfen  ist,  die,  um  als  Beispiel  nur 
Einen  Fall  anzuführen,  auch  über  den  Wegfall  des  Subjectspro- 
nomen  (me,  se  otc  ) in  der  Oratio  obliqua  nach  vorausgegangenen 
Verbis  declarandi  und  sentiendi,  was  ein  entschiedener  Gräcismus 
ist,  sich  verbreitet.  Ueberhaupt  verdient  dieser  Anhang,  der  von 
S.  87 — 118  reicht,  also  sehr  umfassend  ist,  besondere  Beachtung. 
In  ähnlicher  Weise  wird  dann  der  Dativ  behandelt,  in  der  Ver- 
bindung mit  Substantiven,  Adjectiven  und  Participien,  wie  Verben, 
wobei  gleichfalls  stets  auf  das  Griechische  und  dessen  Eiufluss  ver- 
wiesen wird ; in  das  einzelne  Detail  dom  Verfasser  zu  folgen,  ist 
uns  bei  der  Fülle  und  dem  Reichthum  des  Gegebenen  hier  so  wenig 
möglich,  wie  bei  den  folgenden  Abschnitten,  welche  den  Accusativ 
und  Ablativ  betreffen  und  bei  der  Bedeutung  und  dem  mannig- 
fachen Gebrauch  dieser  Casus  in  gleichem  Umfang  gehalten  sind; 
S.  140  ff.  beginnt  die  Behandlung  des  Accusativs  bei  Livius,  dessen 
Ausdrucksweise  auch  hier  mit  dem  Gebrauch  des  Accusativs  im 
Griechischen  in  nähere  Beziehung  und  Verbindung  gebracht  wird. 
Hier  tritt  zunächst  die  Verbindung  des  Accusativs  mit . intransi- 
tiven Verbis  hervor,  die  bei  den  Griechen  so  ausgedehut,  auch  bei 
Livius  so  oft  angowendet  ist,  selbst  da,  wo  ein  Object  desselben 
Stammes  oder  eines  gleichbedeutenden,  verwandten  Substantivs  hin- 
zugefügt ist  (wie  z.  B.  bellum  bellare  und  Aehnliches):  aber  es 
schliesst  sich  daran  noch  eine  ganze  Reihe  von  ähnlichen  Verbin- 
dungen, welche  hier  aufgeführt  werden  nicht  ohne  vielfache  Be- 
ziehungen auf  das,  was  Aehnliches  bei  andern  Schriftstellern  Roms 
vorkommt:  ein  weiterer  Gräcismus  des  Livius  zeigt  sich  aber  dann 
auch  darin,  dass  eine  grosse  Zahl  von  Verben  von  ihm  absolut, 
also  transitive  Verba  in  intransitivem  Sinne  gebraucht  werden:  eine 
Fülle  von  Belegen  der  Art  gibt  den  Beweis.  Auch  andere  Arten 
eines  absolut  gebrauchten,  und  auf  griechische  Redeweise  gleich- 
falls zurückzufübreuden  Accusativs  werden  angeführt,  dann  weiter 
noch  die  Hinzufügung  eines  zweiten  Accusativs  zu  solchen  Verben, 
die  im  Griechischen  mit  doppeltem  Accusativ,  der  Sache  und  der 
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Person,  constrnirt  werden,  wie  z.  B.  die  Verba,  welche  »zwingen, 
anziehen«  u.  s.  w.  bedeuten,  eben  so  die  Anwendung  eines  Prono- 
roinalaccusativs  in  adverbialem  Sinue  bei  Verbis,  die  eine  transi- 
tive Construction  nicht  zulassen  u.  A.  Nicht  geringer  ist  die  Sorg- 
falt, welche  auf  die  Behandlung  des  Ablativs  bei  Livius  S.  157  ff. 
verwendet  wird  (über  den  Vocativ  S.  188  war  nur  Weniges  zu 
bemerken),  zumal  hier  die  Schwierigkeiten  in  höherem  Grade  noch 
hervortreten.  Zwar  entspricht,  wie  der  Verfasser  am  Eingang 
richtig  bemerkt,  dieser  Casus  in  syntaktischer  Hinsicht  dem  grie- 
chischen, von  Krüger  gut  benannten  dynamischen  Dativ  im  Ganzen, 
aber  nicht  ira  Einzelnen,  namentlich  nicht,  wo  der  ursprüngliche 
Localis  des  Indogermanischen  in  ihn  übergogangen  ist,  von  wel-  * 
chem  in  den  Formen  nur  schwache  Spuren  noch  übrig  geblieben, 
desto  bedeutendere  aber  in  der  Syntax.  Der  Verfasser,  indem  er 
den  Ablativ,  wie  er  in  dem  entwickelten  Latein  sich  zeigt,  auf 
drei  Hauptformen  zurückführt,  als  sogenannten  Ablativus  rei  agentis 
(des  bewirkenden  Gegenstandes,  der  dann  aber  auch  in  die  causalo 
Bedeutung  des  Sacbgrundes  übergeht),  als  Ablativus  iustrumenti 
im  weiteren  Sinue  des  Wortes,  und  drittens  als  Ablativ  der  Neben- 
wirkung, wobei  (im  Lateinischen)  ein  Adjectiv  binzukommt,  als 
Ablativus  loci,  temporis,  qualitatis,  findet  in  der  ersteren  Beziehung 
bei  Livius  kaum  Etwas  Eigeuthümliches,  mehr  dagegen  bei  dem 
Ablativus  iustrumenti,  welcher  daher  in  der  Art  und  Weise,  wie 
er  bei  Liviu8,  zumal  in  der  Verbindung  mit  Verbis,  transitiven 
und  intransitiven,  auftritt,  näher  und  ausführlicher  behandelt  wird: 
einer  besonderen  Beachtung  würdig  erscheint  zunächst  auch  das, 
was  von  S.  165  an  über  den  sogenannten  Ablativus  separationis, 
und  die  Construction  der  dahin  einschlägigen  Verba  mit  dem  blossen 
Ablativ  oder  mit  a,  de,  ex,  auch  nach  der  von  Hildebrand  in 
einem  eigenen  Programm  darüber  gegebenen  Erörterung,  zusammen- 
gostellt  ist.  Doch  so  Hesse  sich  noch  Manches  namhaft  machen, 
was  über  die  weitere  Anwendung  dieses  Ablativus  instrumenti,  so 
wie  über  den  Gebrauch  des  Ablativs  in  der  dritten  oben  bezeieh- 
neten  Form  hier  sich  zusammengestellt  findet  in  einer  erschöpfen- 
den Darstellung,  die  jedenfalls  ein  Zeugniss  geben  kann  von  den 
umfassenden  und  mühevollen  Studien,  welche  der  Verfasser  diesem 
Gegenstand  gewidmet  hat,  um  einen  gewissen  Abschluss  in 
der  Syntax  des  Livius  zu  erzielen.  Es  wird  diess  dann  aber 
völlig  erreicht  sein,  wenn  auch  die  andere  Hälfte,  welche  zunächst 
Über  den  Gebrauch  der  Modi  und  Tempora  sich  erstrecken  dürfte, 
erschienen  ist:  dass  wir  verlangend  dem  Erscheinen  auch  dieses 
Theiles  entgegensehen,  wird  nach  dem,  was  über  die  erste  Hälfte  . 
hier  bemerkt  worden,  begreiflich  erscheinen : denn  es  liegt  uns  dann 
eine  Syntax  vor,  wie  wir  sie  in  diesem  Umfang  und  in  dieser 
Weise  behandelt,  kaum  von  einem  andern  Schriftsteller  der  römi- 
schen Welt  besitzet).  Welchen  Einfluss  diess  zugleich  auf  die  Be- 
handlung der  lateinischen  Grammatik  im  Allgemeinen  hat,  bedarf 
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keines  Nachweises.  Bei  diesem  gewaltigen  Umfang  der  Darstellung 
wird  man  dann  es  auch  eher  übersehen,  wenn  hie  und  da  (so  z. 
B.  S.  118  am  Eingang  der  Darstellung  des  Dativs  oder  S.  158 
und  159  bei  dem  Ablativ)  nach  unserm  Gefühl  die  Perioden  Etwas 
zu  lang  ausgefallen  sind  und  dadurch  die  Leichtigkeit  der  Auffas- 
sung in  Etwas  erschwert  wird. 


Ammiani  M ar  c eil  ini  rerum  gestarum  libri  qui  super  sunt.  Fr  an- 
ciscus  Eyssenhardt  recensuit.  Berolini  MDCCCLXXI.  F, 
Vahlen . XIV  und  599  S . in  gr.  8. 

Diese  Ausgabe  der  noch  erhaltenen  Reste  des  grossen  Ge- 
schichtswerkes des  Ammianus  Marcellinus  kommt  einem  wirklichen 
Bedürfniss  entgegen,  da,  wenn  man  von  dem  Tauchnitz’schen  Ab- 
druck (1835)  absieht,  seit  der  Wagner- Erfurdt’schen  Ausgabe 
(1808),  die  selbst  selten  geworden,  und  daher  nicht  jedem  Ge- 
lehrten zugänglich  ist,  keine  neue  Ausgabe  dieses  Autors’s  erschien, 
überdem  auch  der  Text  einer  verlässigen  und  sicheren  Grund- 
lage entbehrte.  Diese  ist  nun  allerdings  aufgefunden,  seit  Haupt 
in  dem  Index  der  Sommervorlesungen  der  Berliner  Universität  vom 
Jahre  1868  auf  die  ehedem  zu  Fulda,  jetzt  in  Rom  (Vaticanus 
nr.  1873)  befindliche  Handschrift  des  neunten  Jahrhundert  hin- 
wies, die  als  die  älteste,  noch  vorhandene  Ueberlieferung  des  Textes 
jedenfalls  auzusehen  ist:  eine  andere  aus  dem  Kloster  Hersfeld 
stammende  Handschrift,  welche  zu  der  Basler  Ausgabe  des  Jahres 
1533  benutzt  ward,  sei  es  nun  die  Handschrift  selbst  oder  eine 
davon  genommene  Copie,  ist  inzwischen  verschwunden,  so  dass 
wir,  da  die  übrigen  Handschriften  des  Ammianus,  zunächst  die 
Pariser,  jüngeren  Ursprungs  sind,  auch  wenn  sie  im  Einzelnen  hier 
und  dort  Etwas  bieten,  was  zu  gebrauchen  ist,  doch  jetzt  vorzugs- 
weise auf  die  erwähnte  Vatikanische  Handschrift  und  das,  was 
über  die  Hersfelder  aus  der  bemerkten  Basler  Ausgabe  zu  unserer 
Kunde  gelangt  ist,  gewiesen  sind,  wenn  es  sich  um  einen  verläs- 
sigen, dem  Originaltext  möglichst  nahe  kommenden  Text  handelt, 
der  zugleich  die  sichere  Grundlage  bietet  für  alle  die  weiteren 
historischen,  geographischen,  grammatischen  und  sprachlichen  Er- 
örterungen, zu  welchen  die  Behandlung  dieses  Geschichtschreibers 
unwillkürlich  führt.  Und  auf  diese  Handschrift  ist  nun  auch  die 
vorliegende  Ausgabe  basirt,  jedoch  nicht  ohne  stete  Beachtung 
dessen,  was  aus  der  Hersfelder  Handschrift,  die  am  Ende  auf  einen 
gemeinsamen  Ursprung  mit  der  Fulda-Vatikaner  zurückführt,  duroh 
Gelenius  noch  zu  unserer  Kunde  gelangt  ist.  Denn  es  ergibt  sich 
bei  näherer  Betrachtung  eiue  grosse  Uebereinstimraung  zwischen 
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beiden  Handschriften,  von  welchen  die  Hersfelder  allerderdings  in 
so  fern  etwas  vollständiger  erscheint,  als  in  ihr  einzelne  Lücken 
ausgefüllt  sind,  und  diese  Ausfüllungen  nicht,  wie  hier  mit  ziem- 
licher Sicherheit  nacbgowiesen  wird,  al9  das  Werk  des  Gelenius 
betrachtet  werden  können,  der  viel  zu  gewissenhaft  war,  um  Etwas 
der  Art  sich  zu  erlauben. 

Der  Herausgeber  gibt  vor  Allem  eine  genaue  Beschreibung 
der  Vatikanischen,  von  ihm  selbst  näher  an  Ort  und  Stelle  einge- 
sehenen und  mit  aller  Genauigkeit  verglichenen  Handschrift;  nach 
dieser  Handschrift  ist  der  Text  vorzugsweise  gebildet,  und  jede 
Abweichung  desselben  von  dem,  was  die  Handschrift  bietet,  sorg- 
fältig unter  dem  Texte  bemerkt,  in  welche  Zusammenstellung  auch 
die  Abweichungen  aufgenoramen  sind , welche  aus  der  bemerkten 
Basler  Ausgabe  des  Gelenius  oder  vielmehr  der  verlorenen  Hers- 
felder Handschrift  sich  ergeben:  endlich  sind  auch  einzelne  Ver- 
besserungsvorschläge  anderer  Gelehrten  angeführt,  so  dass  diese 
Zusammenstellung  doch  im  Ganzen  auf  einen  mässigen  Raum  zu- 
rückgeführt ist,  aber  doch  so,  dass  die  bedeutenderen  Abweichun- 
gen des  Textes  immerhin  überschaut  werden  können.  Mit  der  Auf- 
nahme eigener  Verbesserungen  ist  der  Herausgeber  sehr  spärlich 
gewesen,  was  wohl  auch  Niemand  tadeln  wird : es  ist  diess  nur 
da  geschehen,  wo  eine  zwingende  Nothwendigkeit  in  dem  offen- 
baren Vorderbniss  der  handschriftlichen  Lesart  vorlag.  Andere 
Handschriften  des  Ammianus  hat  der  Herausgeber  nicht  herange- 
zogen, namentlich  nicht  die  Pariser:  wie  es  auch  immer  mit  diesen 
bestellt  sein  mag,  — nach  der  Angabe  von  Cars  sind  sie  nicht 
von  Werth  — es  ist  daraus  dieser  Ausgabe  kein  Nachtheil  er- 
wachsen, da  der  Grund,  auf  welchem  dieselbe  beruht,  ein  sicherer 
und  unzweifelhafter  ist,  welcher  nicht  wohl  erschüttert  werden 
kann. 

Wir  haben  damit  den  Charakter  dieser  neuen  Ausgabe  ge- 
zeichnet, die  eigentlich  als  die  erste  bezeichnet  werden  kann, 
welche  einen  verlässigen  Text  des  Ammianus  bringt,  der  allen  auf 
diesen  Autor  bezüglichen  Forschungen  zu  Grunde  gelegt  werden 
muss.  Man  bat  in  neuester  Zeit  überhaupt  angefangen,  sich  mehr 
mit  diesem  so  lange  Zeit  vernachlässigten  und  doch  so  wichtigen 
Autor  zu  beschäftigen,  und  den  Text  desselben,  der  auch  nach 
der  vaticanischon  Handschrift  noch  mancher  Berichtigung  be- 
dürftig erscheint,  auf  dem  Wege  der  Coujecturalkritik  zu  verbes- 
sern: die  verschiedenen  Abhaudluugeu  von  C.  A.  Müller,  R.  H. 
Reuscher,  G.  A.  Cart,  Rob.  Unger,  Langeu,  Gardthausen  liefern 
dafür  ein  erfreuliches  Zeugniss:  für  alle  diese  und  ähnliche  For- 
schungen, wie  man  sie  nur  wünschen  kann,  liegt  nun  ein  sicheror 
Grund  vor,  auf  welchem  sie  sich  bewegen  können,  um  desto  bessere 
Erfolge  zu  erzielen.  Und  dasselbe  ist  auch  der  Fall  für  Alle  Die- 
jenigen, welche  durch  ihre  geschichtliche  Forschungen  auf  diese 
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wichtige  Quelle  der  Kunde  dos  vierten  christlichen  Jahrhunderts 
in  einer  ihrer  wichtigsten  Perioden  gewiesen  sind.  Auf  weitere 
Untersuchungen  über  den  Autor  selbst,  und  das  vou  ihm  [unter- 
lassene Werk,  über  seine  Ansichten  iu  religiöser  wie  anderer  Be- 
ziehung hat  sich  der  Herausgeber  ebon  so  wenig  eingelassen,  wie 
auf  die  Erklärung  des  Textes,  es  sei  in  sprachlich-grammatischer 
oder  in  sachlicher  Weise:  sein  Zweck  war,  vor  Allem  einen  siche- 
ren, weil  auf  die  älteste  handschriftliche  Ueberlieferung  gebauten, 
Text  zu  geben  und  damit  eine  sichere  Grundlage  für  alle  weiteren* 
Untersuchungen  zu  schaffen.  Dass  er  aber  diesen  Zweck,  aller- 
dings das  erste  und  nothwendigste  bei  jedem  Autor,  durch  diese 
Ausgabe  erreicht  hat,  wird  man  nach  dem,  was  wir  darüber  getreu 
berichtet  haben,  nicht  bezweiflen  wollen.  Noch  bemerken  wir, 
dass  auch  die  vou  Hein.  Valois  und  dann  auch  von  Hadr.  Yalois 
nach  eiuer  Handschrift  von  J.  Sirmond  publicirten  Stücke,  Ex- 
cerpta  De  Constantio  Chloro  etc.  und  De  Odoacre  et  Theodorico 
gleichfalls  am  Schlüsse,  schon  um  der  Vollständigkeit  willen,  bei- 
gefügt sind,  so  wie  der  Index  Capitulorum  und  eben  so  aus  Wag- 
ner’s  Ausgabe,  mit  einigen  Veränderungen,  ein  Iudex  Herum  zu 
Ammianus.  Der  Druck  selbst  ist  mit  aller  Sorgfalt  veranstaltet, 
welche  man  bei  derartigen  Ausgaben  verlangen  kann:  Lettern  und 
Papier  sind  durchaus  befriedigend. 

Unter  den  eben  angeführten,  Ammian  betreffenden  Abhand- 
lungen glauben  wir,  was  die  Toxteskritik  betrifft,  insbesondere  auf 
die  zuletzt  angeführte  von  V.  Gardthausen: 

C onjectane  a Ammian  ea  codice  adhibito  Vaticano.  Kiliae 
in  aedibus  Schwer sianis  MDCCCLXX.  46  S . in  gr.  8 
aufmerksam  machen  zu  sollen,  indem  darin  die  Verbesserung  einer 
namhaften  Anzahl  von  Stellen,  und  zwar  solcher  versucht  wird, 
die  iu  den  von  Ammian,  wie  bekannt,  vielfach  der  Erzählung  einge- 
flochtenen Excursen  über  geographische,  naturhistorische  und  an- 
dere Gegenstände  Vorkommen,  also  gerade  in  solchen  Theilen,  welche 
besondere  Schwierigkeiten  der  Kritik  wie  der  Erklärung  bieten ; 
und  ist  diess  ebenfalls  mit  Benutzung  der  vaticanischen  Hand- 
schrift geschehen. 
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JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR: 


Homeyer,  Dr.  C.  0.  Die  Haus - und  Hof  marken . Mit  XL1V 
Tafeln . Berlin  1S70  (Verlag  der  k.  geh.  Ober-Hofbuchdruckerei, 
R.  v.  Decker).  27  Bogen ; 423  Seiten , in  Quarto. 

Wir  erhalten  hier  von  einer  vielfach  bewährten  Meisterhand 
eine  Monographie,  welche  wir  nur  als  eine  mustergültige  bezeich- 
nen können.  Es  ist  das  Ergebniss  eines  jahrelangen,  ja  wohl  ein 
halbes  Jahrhundert  fortgesetzten  Sammlerfleisses,  was  uns  hier  vor- 
liegt, ein  Material  in  einer  kaum  je  zu  hoffenden  Fülle,  in  geist- 
reicher Verarbeitung  zu  einem  Gesammtbildo  einer  der  interessan- 
testen Erscheinungen  des  deutschen  Volkslebens.  Wir  können  da- 
her der  Wissenschaft  nicht  minder  als  dem  hochgeehrten  Herrn 
Verfasser  Glück  wünschen,  dass  es  ihm  vergönnt  war,  eine  solche 
Forschung  auf  einen  Standpunkt  zu  erbeben,  auf  welchem  dieselbe 
so  abgeschlossen  erscheint,  dass  der  Folgezeit  kaum  je  noch  mehr 
als  eine  kleine  Nachlese  übrig  bleiben  kann.  Schon  längere  Zeit 
hat  die  Hausmarke  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  auf  sich  ge- 
zogen und  manche  tüchtige  Arbeiten,  unter  welchen  wir  hier  nur 
die  Schrift  von  Michelsen  über  die  Hausmarke,  1853,  hervorbeben 
wollen,  hervorgerufen,  sowie  auch  Homeyer  selbst  in  mehreren  be- 
kannten Abhandlungen  namentlich  aus  den  Jahren  1860 — 1868 
bereits  einzelne  Beziehungen  derselben  in  trefiliebster  Weise  er- 
örtert hatte.  Nunmehr  tritt  uns  das  ganze  Gebiet  in  abgerun- 
deter und  möglichst  abgeschlossener  Gestalt  entgegen.  Ueber  die 
Bedeutung  dieser  Arbeit  und  zur  übersichtlichen  Veranschaulichung 
derselben  lassen  wir  vorerst  den  H.  Verf.  selbst  sprechen,  indem 
wir  einige  Sätze  aus  der  Vorrede  hervorheben: 

»Zunächst  offenbart  sich  die  räumliche  Herrschaft  des  Insti- 
tuts über  das  ganze  germanische  Europa.  Sie  umfasst  die  skandi- 
uavischen  Reiche,  Grossbritannien,  die  Niederlande,  das  weite  Ge- 
biet unserer  Zunge  von  den  fernen  Ostseeküsten  bis  in  Tyrol  und 
Schweiz,  selbst  in  die  deutschen  Niederlassungen  Piemonts  hinein. 

»Mit  ähnlicher  Gewalt  durchzieht  der  Gebrauch  die  verschie- 
densten Stände  der  Geburt  und  des  Berufes.  In  den  Städten  kann 
weder  der  Patricier,  noch  der  geringste  Handwerker,  auf  dem 
Lande  wenigstens  kein  Stellenbesitzer  der  Marke  entbehren.  Auch 
Geistliche,  Gelehrte,  Künstler,  Frauen,  juristische  Personen  führen 
flie.  Einen  ferneren  sichtenden  Blick  begehrte  die  unermessliche 
Fülle  der  concreteu  äusseren  Gestalt  der  Zeichen.  Es  galt  hier 
den  Versuch,  durch  die  bunten  Erscheinungen  hindurch  gewisse 
leitende  Richtungen  zu  finden,  die  Umbildung  von  etwa  steifen 
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und  einfachen  in  gerundete  und  complicirtero  Formen  zu  verfolgen, 
die  Grenzen  womöglich  gegen  die  Elemente  der  Buchstaben  und 
der  Bilder  festzuhalten.  Noch  wichtiger  und  schwieriger  erwies 
sich  die  Aufgabe,  des  gleichen  Reichthums  der  sachlichen  Anwen- 
dung der  Marke  Herr  zu  bleiben,  demnach  die  in  alle  Lebensseiten 
dringenden  Zeichen  nach  ihren  Motiven  und  Gegenständen  zu  ord- 
nen. Bei  diesen  Gruppen  ergab  sich  denn  in  überraschender  Weise, 
wie  die  Sitte  weit  entfernter  Zeiten  oder  Landstriche  oft  bis  in 
die  kleinsten  Wendungen  zusammentrifft.  Die  Bauern  in  Mecklenburg, 
in  Pommern,  im  Oderbruch  gebrauchen  noch  jezt  zum  Loosen  die 
mit  ihren  Zeichen  versehenen  Stäbchen  ebenso,  wie  die  Friesen 
vor  tausend  Jahren  ihre  »tenos  cum  suo  signo«.  In  den  Werdern 
bei  Danzig  bewahrt  inan  gleichmässig  wie  im  Oberwallis  die  sämmt- 
lichen  Marken  der  einzelnen  Gehöfte  bei  dem  Ortsvorsteher  in  Ta- 
feln oder  Stöcke  eingeschnitten,  um  danach  die  Gemeindelcistungon 
zu  regeln.  Auf  Hiddensee  bei  Rügen  wandelt  sich  das  Stamm- 
zeichen für  die  einzelnen  Linien  des  Hauses  uach  demselben  Princip 
wie  im  Bernischen  Jura  ab.  — Welche  Tiefe  der  gemeinsamen 
Wurzel  gibt  sich  hier  kund,  die  uns  berechtigt  und  nöthigt  auch 
die  mancherlei  signa  und  characteres  uusrer  alten  Volksrecbte  mit 
in  Betracht  zu  ziehen.  Und  in  welcher  scheuen  Stille  vollzieht 
sich  die  heutige  Uebung,  so  dass  unser  Spüren  und  Forschen  erst 
mühsam  und  zufällig  zu  ihr  gelangt. 

»Die  Gesammtheit  der  Zeugnisse  liess  endlich  erkennen,  dass 
über  eine  blosse  thatsäcbliche  Sitte  hinaus  auch  eine  Rechts- 
ordnung gewaltet  hat.  Zu  verschiedenen  Zeiten  hat  der  Gesetzes- 
buchstabe in  das  Zeichenwesen  eingegriffen.  Noch  häufiger  drängte 
es  sich  auf,  dass  der  Orts-,  Standes-  oder  Landesbrauch  alle  Merk- 
male einer  bindenden  Gewohnheit  au  sich  trug.« 

Was  nun  deu  Inhalt  des  vorliegenden  Werkes  anbelangt,  so 
behandelt  die  Einleitung  das  Zeichen  und  die  Marke  überhaupt 
und  gibt  Nachricht  über  die  Aufgabe,  welche  sich  der  H.  Verf. 
gesetzt  hat.  Das  erste  Buch,  S.  8 — 20,  behandelt  die  Vorstufen 
der  Hausmarken,  die  Signa  der  Volksrechte  und  der  Urkunden, 
deren  Vorkommen  im  deutschen  Reiche  und  im  Norden  überhaupt. 
Das  zweite  Buch,  S.  '21— -133,  führt  die  Hausmarken  auf  nach 
örtlicher  Ordnung,  nicht  nur  in  den  einzelnen  deutschen  Staaten, 
sondern  auch  in  Island,  Norwegen,  Nordamerika,  Schweden,  Esth- 
land,  Finnland,  Lappland,  Dänemark,  Grossbritannien  und  Irland, 
Belgien  und  den  Niederlanden,  dor  Oesterreich -Ungarischen  Mo- 
narchie, Steiermark,  Tyrol,  in  der  Schweiz;  auoh  mit  einem  Hin- 
blick auf  Italien,  Frankreich  und  Attika.  Das  dritte  Buch  be- 
handelt die  Hausmarken  in  der  Volkssitte,  in  drei  Abschnitten; 
Abschnitt  I.  (S.  134 — 163)  die  Benennungen,  Gestalt  und  das  An- 
bringen; Abschnitt  II.  (S.  164 — 202)  als  Cap.  I.  die  Zeichenführer 
(Geistlichkeit,  Adel,  Bürgerstand,  Landvolk,  Frauenzimmer,  juri- 
stische Personen);  Cap.  II.  die  Stetigkeit  der  Führung  (Familien- 
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Zeichen,  Zeiohen  der  Gewerbe,  Hofzeichen,  Hofnamen).  Abschnitt  III» 
(S.  203—296)  behandelt  die  Zeichen  nach  Zweck  und  Gegenstand ; 
als  erste  Gruppe  die  Statuszeichen , als  zweite  die  Zeichen  der 
Willenserklärung,  als  dritte  die  Verraögenszeicben  und  als  vierte 
die  Urheberzeichen.  Das  vierte  Buch  begreift  die  Hausmarken  in 
der  Rechtsordnung  (S.  297 — 341);  Cap.  I.  ursprünglicher  Erwerb ; 
Cap.  II.  Natur  der  Angehörigkeit,  bez.  die  Ausschliesslichkeit  der 
Führung ; Collisiouen ; Vorbote;  Verfügung  und  Vererbung;  Verlust 
und  Untergang;  Societätszeichen ; Cap.  III.  die  Uebung  des  Marken- 
rechts, bez.  Zustandszeichen;  Zeichen  der  Willenserklärung ; Eigen- 
fhuraszeichen ; Zeichen  der  Besitznahme;  Ursprungszeichen.  Im 
fünften  Buche  (S.  342  — 365)  wird  schliesslich  das  Zurücksinken 
der  Hausmarken  besprochen : Cap.  I.  Ersatz  der  Hausmarken,  bez. 
die  Gemeinzeicheu ; die  Buchstaben;  das  Bild;  Cap.  II.  reines 
Schwinden  der  Marke;  Cap.  III.  die  heutige  Uebung,  nach  der 
Oertlichkeit,  nach  der  Weise  der  Anwendung.  Den  Schluss  bildet 
i ein  Blick  auf  die  Zukunft  des  Gebrauches  der  Hausmarken. 

Zur  Veranschaulichung  der  Marken  sind  44  lithographirte  Ta- 
feln beigegeben,  worauf  die  Marken  je  nach  den  Ländern,  Gegen- 
! den  oder  Orten,  wo  sie  sich  fanden,  zusammengestellt  sind ; ausser- 
dem sind  376  Marken  in  entsprechender  gleicher  Grösse  geschnit- 
ten in  den  Text  selbst  zu  dessen  Verdeutlichung  eingefügt.  Es 
wird  somit  hier  weitaus  das  Vollständigste  geboten,  was  in  diesem 
Betreffe  je  geleistet  worden  ist. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  die  Hausmarke,  die  weder  ein  Bild, 
noch  ein  Buchstabe,  noch  eine  Zahl,  sondern  nur  ein  Zeichen  ist, 
in  ihrem  Wesen  und  ihrer  Bedeutung  nur  im  Zusammenhänge  mit 
dem  Wesen  und  der  Bedeutung  der  Zeichen  überhaupt,  als  eine 
Art  derselben , begriffen  werden  kann.  Der  Verf.  beginnt  daher 
auch  ganz  sachgemäss  mit  der  Hinweisung  auf  die  Etymologie  des 
Wortes  »Zeichen«  und  »zeichnen«  , wonach  in  diesem  Worte  der 
Begriff  von  zeihen,  dicere,  sagen,  hervortritt.  Wir  glauben  zur 
Bestätigung  dieser  Ableitung,  deren  Richtigkeit  noch  nicht  ganz 
festgestellt  ist,  wenn  auch  die  sachliche  Verbindung  im  Klaren  ist, 
noch  darauf  hinweisen  zu  können,  dass  derselbe  Begriff  von  dicere, 
sagen,  auch  in  einem  andern  Worte  hervortritt,  welches  häufig  als 
ein  Synonym  von  Zeichen  oder  Marke  gefunden  wird,  nämlich  das 
Wort  Mal,  welches  schon  in  dem  alten  Mallus,  mallare,  ad- 
mallare,  sowie  auch  noch  in  dem  heutigen  Sprachschätze  sich  fin- 
det, z.  B.  Gemahl,  Gemahlin  (Versprochene,  Verlobte,  das  zuge- 
schworene Mädchen)  und  besonders  in  Zusammensetzungen,  Mal- 
stätte, Malstein,  Denkmal,  Wundmal,  Muttermal,  Brandmal,  Schand- 
mal u.  s.  w.  gebräuchlich  ist,  und  zu  welchem  auch  Meldung,  mel- 
den (anmelden,  abmelden  u.  8.  w.)  gehört.  Die  Bedeutung  von  Mal 
als  Sprache  (z.  B.  twerg-mal,  Sprache  der  Zwerge)  ist  längst  von 
J*  Grimm  nachgewiesen:  auch  in  dem  Worte  Malscbatz,  arrha,  die 
bei  dem  Versprucb,  Verlöbniss,  gegeben  wird,  tritt  diese  Bedeutung 


Digitized  by  Google 


164  Homeyer:  Die  Ilaua-  und  Hoftnarkcn. 

hervor,  ebenso  in  dem  Worte  »Gastmahl«,  welchem  sonach  eigent- 
lich die  sinnige  Bedeutung  von  Gastgespräcb,  Zusammenkunft  von 
Gästen  zur  Besprechung  mit  dem  Wirtbe  zukommt,  was  auch  ganz 
mit  der  Bedeutung  übereinstimmt,  welche  Tacitus  Germ.  c.  22  den 
conviviis  der  Deutschen  beilegt.  (»Sed  et  de  reconciliandis  invicem 
inimicis,  .de  jungendis  affiuitatibus  et  adscisccndis  principibus,  de 
pace  denique  et  bello  plerumque  in  conviviis  consultant.«)  Als 
Synonym  von  Zeichen  ist  auch  die  »Marke«  bekannt,  welches 
Wort  ebenfalls  in  vielfachen  Zusammensetzungen,  wie  Hofmark, 
Feldmark,  u.  s.  w. , ja  sogar  iu  der  (gewissermassen  eine  Tauto- 
logie enthaltenden)  Zusammensetzung  mit  Mal  — »Merkmal«  — 
gefunden  wird.  Wir  halten  es  für  nicht  unbedeutend , auf  diese 
übereinstimmende  Bedeutung  von  Zeichen,  Mal  und  Marke  gleich 
an  erster  Stelle  hinzuweisen , da  wir  hierin  vielleicht  einen  Aus- 
gangspunkt zur  Feststellung  des  Begriffes  des  bayerischen  und 
sächsischen  Handgemals  gewinnen  können,  dessen  Beziehung 
zu  der  Hausmarke  von  Homeyer  und  Michelsen  bemerkt  worden 
ist,  worauf  später  zurückzukommen  sein  wird. 

Gehen  wir  nun  von  dem  Begriffe  des  Sagen,  dicere  aus,  wel- 
cher mit  den  Worten  Zeichen  und  Mal  jedenfalls  mindestens 
sachlich  verbunden  ist,  so  ist  klar,  dass  gerade  so  wie  durch  das 
lebendige  Wort  auch  durch  ein  jedes  Zeichen  oder  Mal  etwas  ge- 
sagt, d.  h.  ein  Gedanke  erkennbar  dargestellt  werden  soll.  Die 
natürlichste  Form  der  Darlegung  eines  Gedankens  ist  das  Wort, 
die  Rede  oder  Sprache ; sie  versinnlicht  denselben  zunächst,  aber 
indem  sie  nur  auf  den  Gehörsinn  wirkt,  thut  sie  dies  nur  in  der 
flüchtigsten,  keine  bleibendeu  Spuren  zurücklassenden  Weise.  Es 
hängt  lediglich  wieder  von  einer  geistigen  Fähigkeit,  zunächst  von 
dem  Gedächtnisse  ab,  ob  das  Gedachte  und  Gesprochene  längere 
oder  kürzere  Zeit  im  Bewusstsein  der  Hörer,  ja  des  Sprechenden 
selbst,  verbleiben  kann.  Es  muss  sich  daher  in  der  Menschheit 
frühzeitig  das  Bedürfniss  geltend  machen,  den  Gedanken,  der  im 
Worte  nur  einen  sich  verflüchtigenden  Ausdruck  gewinnen  kann, 
auf  irgend  eine  Weise  im  Gedächtnisse  haftbar  und  überdies  auch 
anderen  Personen  als  den  Hörenden  wahrnehmbar  zu  machen.  Dies 
kann  nur  dadurch  geschehen,  dass  durch  den  Ausdruck  des  Ge- 
dankens noch  ein  anderer  Sinn  in  Anspruch  genommen  wird.  Ein 
Versuch  dieser  Art  liegt  in  der  Einwirkung  auf  den  Geftihlsinn 
durch  die  Erzeugung  eines  körperlichen  Schmerzes,  dessen  Erinne- 
rung dauernder  im  Gedächtnisse  zu  haften  pflegt  als  das  einfache 
Wort,  daher  das  römische  und  bayerische  testes  per  aurem  trahere, 
die  germanische  Ohrfeige,  welche  die  nachzuziehenden  Markstein- 
kenner bei  der  Setzung  von  Marksteinen  erhalten,  ja  selbst  der 
bischöfliche  Backenstreich  bei  der  katholischen  Firmung.  Aber 
auch  diese  körperliche  Einprägung  des  Gedankens  gewährleistet 
keine  genügende  Dauer  der  Erinnerung,  ebensowenig  ist  dadurch 
der  Gedanke  für  Dritte  in  bleibender  Weise  und  für  spätere  Zeiten 
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unmittelbar  wahrnehmbar  gemacht.  Dies  kann,  soweit  es  über- 
haupt möglich  und  menschliches  Bedürfniss  ist,  nur  dadurch  be- 
wirkt werden,  dass  für  den  Ausdruck  des  Gedankens  der  Gesichts- 
sinn in  Anspruch  genommen  wird,  wodurch  die  Wiederauffassung 
des  früheren  Gedankens,  seine  Wiederbelebung  im  Bewusstsein  des 
Denkenden  selbst,  sowie  auch  seine  Erkennbarkeit  für  dritte 
spätere  Beschauer  ermöglicht,  ja  nach  Umständen  dazu  genöthigt 
wird.  So  verfällt  die  Menschheit  zunächst  auf  das  Zeichen , das 
möglichst  einfache  und  an  sich  gleichgültige  (willkührlich  gewählte) 
Mittel,  einen  Gedanken  durch  eine  Ideenassociation  wiederhervor- 
zurufen  oder  mitzutbeilen.  So  dient  ein  Knoten  am  Taschentuche 
noch  jetzt  häufig  als  solches  Mittel  zur  Auffrischung  der  Erinne- 
rung, so  bricht  der  Jäger  oder  Reisende,  wenn  er  in  den  Urwald 
eindringt,  Zweige  von  den  Bäumen,  um  den  Rückweg  zu  finden; 
allmählig  entstehen  conventioneile,  in  einer  gewissen  Gegend  ge- 
meinverständliche Zeichen,  wie  das  Aufstecken  der  wifa  (des  Baum- 
wipfels) auf  das  dem  Eigenthtimer  verbotene , bez.  mit  gericht- 
lichem Beschläge  oder  Sequester  belegte  Gut;  der  an  einem  Baum- 
ast oder  Pfahl  befestigte  Strohwisch,  noch  jetzt  in  der  Pfalz  üb- 
lich, als  Zeichen  des  Verbotes  eines  Weges  u.  dgl.  So  entstehen, 
wie  Homeyer  bemerkt,  auch  die  Marken,  als  an  sich  willkübrliche, 
höchst  einfache,  kunstlose,  allmählig  in  verschiedenen  Formen  zu- 
sammengestellte Striche  oder  Schnitte,  horizontale  oder  vertikale 
oder  schräg  angelehnte  Linien,  und  diesen  Charakter  haben  die 
Marken  von  der  ältesten  bis  auf  die  heutige  Zeit  bewahrt.  Erst 
später  entsteht  das  Bild,  die  Darstellung  von  Gegenständen,  welche 
selbst  schon  durch  den  Gesichtssinn  wahrgenommen  werden;  es 
steht  bereits  höher  als  das  Zeichen,  nicht  nur  weil  zu  seiner  An- 
fertig eine,  wenn  auch  noch  so  rohe  Kunst  gehört,  sondern  insbe- 
sondere darum,  weil  dadurch  allmählig  eine  Symbolik  (das  Sinn- 
bild) ins  Leben  gerufen  wird,  welche  bei  dem  Beschauer  leichter 
und  sicherer  eine  gewisse  Vorstellung  hervorruft,  als  dies  das  ein- 
fache Zeichen  vermag,  welches  als  rein  willkührlich  gewählt,  an 
keinen  Gegenstand  anknüpfend,  leicht  unverstanden  bleiben  kann, 
wie  die  tägliche  Erfahrung  zur  See  und  zu  Lande  lehrt.  Die  Er- 
findung der  Schrift,  offenbar  das  geeigneteste  Mittel,  Gedanken  zu 
fixiren,  setzt  aber  bereits  einen  hohen  Grad  der  Cultnr  eines  Volkes, 
insbesondere  eine  scharfe  Beobachtung  und  Unterscheidung  einzelner 
Laute  und  ein  Studium  der  Gesetze  der  Sprache  voraus.  Indem 
aber  die  Schrift  sonach  die  höchste  Stufe  des  sichtbaren  Ausdruckes 
des  Gedankens  erreicht,  nähert  sie  sich  doch  wieder  — gleichsam 
den  Cyklus  der  Darstellungsmöglichkeiten  abschliessend  — den 
einfachen  Zeichen  oder  Marken,  indem  die  Schriftzeichen,  seien  sie 
Wortzeichen,  oder  Keile,  oder  Runen,  oder  Buchstaben,  als  eben- 
falls willkührliche  und  verhältnissmässig  einfache  Zeichen  wohl 
einige  technische  Fertigkeit,  aber  nicht  nothwendig  einen  Kunst- 
sinn oder  ein  Kunstgenie  erfordern.  Es  ist  gewiss  'höchst  interes- 


106 


Homeyer:  Die  Haus-  und  Hofmarken. 


sant,  zu  verfolgen,  wie  die  Völker  in  ihrer  Kulturentwickelung  diese 
drei  Stufen  des  Gedankenausdruckes,  Zeichen,  Bild  und  Schrift, 
ersteigen  und  doch  auch  nach  Erreichung  der  höchsten  Stufe  — 
der  Erfindung  der  Buchstabenschrift  — die  anderen  Formen  nicht 
ganz  verschwinden,  ja  sich  neben  einander  behaupten  und  sogar 
nach  Erreichung  der  höchsten  Stufe  die  einfachen  Zeichen  und 
Marken  für  gewisse  Verkebrsverhältnisse  unentbehrlich  oder  sogar 
neuerdings  in  erhöhtem  Grade  nothwendig  werden  und  eine  eigene 
Gesetzgebung  und  rechtliche  Fortbildung  erfordern,  wie  dies  z.  B. 
heut  zu  Tage  besonders  bei  den  Fabrikmarken,  den  kaufmännischen 
Waareuzeicben  u.  dgl.  der  Fall  ist.  Gerade  auch  über  letzteren 
Punkt  enthält  die  Schrift  Homeyer’s  höchst  wichtige  und  interes- 
sante Nacbweisungen,  abgesehen  von  dem  unbestreitbaren  ausge- 
zeichneten Wertbe,  den  sie  für  die  Geschichte  des  deutschen  Rechtes 
und  die  Altertbümer  des  deutschen  Volkslebens  hat. 

Kehren  wir  nun  zu  den  Haus-  und  Hofmarkeu  insbesondere 
zurück,  so  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  diese  selbst  nicht  Vorkom- 
men können,  bevor  ein  Volk  einen  gewissen  Culturgrad  erreicht 
hat;  selbstverständlich  wird  hier  schon  eine  Ansässigkeit,  fester 
Wohnsitz  der  Familien,  ein  abgegränzter  Grundbesitz,  und  eine 
Nachbarschaft,  sei  es  unter  vereinzelt  liegenden  Höfen,  oder  in 
zusammengebauten  Ortschaften  vorausgesetzt.  Es  müssen  Zustände 
• vorhanden  sein,  welche  die  Annahme  stetiger  Zeichen  für  den  Hof 
oder  das  Haus  nöthig  machen,  ebenso  wie  h.  z.  T.  die  Hausnum- 
mern in  den  Ortschaften  auch  nur  in  Folge  eines  Bedürfnisses  ein- 
gefübrt  worden  sind.  Die  Veranlassungen  zur  Einführung  der  Haus- 
marken verdienen  wohl  um  so  mehr  eiue  Beachtung,  als  das  Haus, 
das  Gehöfte  eines  Mannes  gerade  derjenige  Theil  seines  Besitz- 
thumes  ist,  welcher,  an  sich  betrachtet,  am  wenigsten  einer 
Bezeichnung  bedarf,  weil  hierbei  eine  Vermischung  und  Ver- 
wechselung mit  Gegenständen , die  anderen  Personen  gehören, 
wie  bei  Thieren , Bäumen,  ja  selbst  wie  bei  den  Grenzen  der 
Aecker,  gar  nicht  denkbar  ist;  ebenso  kann  hier  nicht  wohl 
■ davon  die  Rede  sein,  dass  die  Bezeichnung  der  Auffassung  des 
Gegenstandes  als  eines  herrenlosen  Vorbeugen  solle*,  denn  diese  ist 
schon  durch  die  Construction  des  Hauses  und  Hofes  durchaus  aus- 
geschlossen. Erwägt  man  nun  aber,  dass  die  ersten  socialen  Zu- 
stände, in  welchen  wir  die  germanischen  Völker  antrefifen,  die 
eines  nur  wenig  Ackerbau  treibenden  Jäger-  und  Hirtenvolkes  sind, 
so  liegt  es  nabe,  dass  das  Bedürfniss  von  Bezeichnungen  zuerst  in 
Bezug  auf  Thiere  und  Bäume  hervortreten  musste,  um  das  Eigen- 
thum daran  zu  constatiren  und  die  Herausnahme  aus  der  Gemeinde- 
heerde, die  Benützung  im  Walde  zu  erleichtern  und  zu  sichern. 
Schon  dieses  Bedürfniss  musste  alsbald  die  Hofbesitzer  zur  An- 
nahme von  stetigen  Zeichen  veranlassen , die  dann  auf  dem  Hofe 
selbst  angebracht  wurden,  um  die  Angehörigkeit  des  Thieres  oder 
Baumes  u.  s.  w.  zu  demselben,  bez.  das  Eigenthum  des  Hofbesitzers 
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zu  dooumentiren.  War  dies  einmal  geschehen,  so  musste  auch 
alsbald  ein  politisches  Moment  dazu  treten,  und  in  einer  Zeit,  in 
welcher  die  Schrift  noch  ganz  oder  doch  der  grossen  Masse  unbe- 
kannt war,  konnte  wohl  nur  das  Zeichen  des  Hofes  auch  die  Er- 
kennbarkeit des  Besitzers  als  des  zur  Theilnahme  an  den  politi- 
schen d.  h.  den  Gemeinde-  und  Volks-Angelegenheiten  Berech- 
tigten vermitteln.  Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  ältesten 
Quellenzeugnisse  über  die  Zeichen  überhaupt,  so  werden  wir  diese 
Ansicht  von  der  Entstehung  und  zweifachen,  theils  privat-,  theils 
öffentlich-rechtlichen  Bedeutung  der  Zeichen  bestätigt  finden.  Auf- 
fallen mag  es,  dass  wir  in  den  Legibus  Barbarorum  und  in  den 
Urkunden  bis  zum  X.  Jahrhundert  wohl  Signa  au  Thieren  und 
Bäumen,  auch  Signa  von  entschieden  politischer  Bedeutung,  aber 
keine  ausdrückliche  Nachricht  von  Hof-  und  Hausmarken  finden. 
Man  würde  aber  gewiss  sehr  irren,  wenn  man  aus  diesem  Um- 
stande , welcher  auch  von  Homeyer  constatirt  wird , schliessen 
wollte , dass  die  Hausmarken  erst  in  späterer  Zeit  aufgekommen 
seien.  Es  ist  überhaupt  bei  der  bekannten  Beschaffenheit  der 
Quellen  des  deutschen  Rechtes  nicht  gerechtfertigt,  aus  dem  Still- 
schweigen derselben  Über  ein  Rechtsinstitut,  aus  seiner  Nichter- 
wähnung in  den  älteren  Perioden  der  Rechtsgeschichte,  auf  das 
Nichtvorhandensein  desselben  in  jenen  Zeiten  schliessen  zu  wollen. 
Nicht  selten  treten  die  Notizen  Über  ein  Rechtsinstitut  erst  in  viel 
späterer  Zeit,  ja  selbst  erst  in  der  Zeit  seines  Verfalles  auf,  bez. 
in  einer  Zeit,  in  welcher  dessen  erstes  Entstehen  geradezu  unmög- 
lich war.  Wir  erinnern  in  dieser  Beziehung  nur  an  das  Institut 
der  Markgenossenschaften,  von  welchen  in  den  älteren  Perioden 
kaum  Spuren  in  den  Quellen  anzutreffen  sind  und  deren  Wurzel 
doch  der  Natur  der  Sache  nach  nur  in  den  ältesten  landwirtschaft- 
lichen Zuständen  Deutschlands  gelegen  haben  kann.  Es  sind  zu- 
nächst innere  Gründe,  welche  für  die  Annahme  der  Existenz  eines 
Rechtsinstitutes  in  jenen  Zeiten,  in  welchen  die  Quellen  darüber 
schweigen , entscheiden  müssen , und  solche  Gründe  sind  es  auch, 
welche  zu  der  Annahme  nöthigen , dass  die  Hausmarken  sicher 
schon  in  der  Zeit  der  Leges  Barbarorum  bestanden  haben  müssen. 
Einmal  spricht  schon  hierfür  das  oben  erwähnte,  noch  jetzt  nach- 
weisbare Vorkommen  derselben  bei  allen  germanischen  Stämmen, 
ungeachtet  der  verschiedenen  Stufe  der  Rechtsbildung  und  der  ver- 
schiedenartigen Umbildung  der  Lebensverhältnisse  der  einzelnen 
Stämme,  besonders  das  Vorkommen  in  Gegenden,  wo  diese  sich 
noch  auf  den  einfachsten  ursprünglichsten  Grundlagen  erhalten 
haben,  während  da,  wo  die  Lebensverhältnisse  sich  umbilden,  das 
Institut  in  gleichem  Schritte  seinem  Verschwinden  entgegengeht. 
Nicht  minder  spricht  dafür,  dass,  wo  in  den  Quellen,  besonders 
seit  dem  XIII.  Jahrhundert,  die  Hausmarke  erwähnt  wird,  sie  nir- 
gends als  etwas  Neues,  sondern  als  etwas  längst  Bestehendes  er- 
scheint; sodann  ist  auch  in  Betx&cbt  zu  ziehen,  das»  i?ie  ^ed.en- 
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tung  der  anderen  Signa,  welche  schon  in  und  seit  der  Zeit  der 
Leges  Barbarorum  erwähnt  werden , vielfach  eben  darauf  beruht 
und  nur  daraus  erkannt  werden  kann,  wenn  die  Hausmarke  als 
deren  Grundlage  vorausgesetzt  wird.  Alle  Signa,  durch  welche  das 
Eigenthum  an  Tbieren  und  Bäumen  documentirt  werden  soll,  konn- 
ten ihrem  Zwecke  nur  dann  vollkommen  entsprechen,  wenn  die- 
selben von  dem  Eigentbümer  stetig  geführt  wurden,  und  dies  setzt 
eine  Verbindung  des  Signum  mit  dem  Hofe  voraus.  Das  Gleiche 
gilt  von  den  Signis  mit  politischer  Bedeutung,  welche  in  den 
Quellen  vor  dem  X.  Jahrhundert  erwähnt  werden,  wie  das  Signum 
regis,  ducis,  judicis,  bei  Aufgebot  des  Heeres  oder  gerichtlicher 
Vorladung.  Hätten  diese  Signa  nicht  eine  feste,  stetige  und  eben 
darum  allbekannte  Gestalt  gehabt,  so  würde  der  Eifolg  ihrer  Her- 
umsendung wohl  oft  zweifelhaft  gewesen  sein,  und  gerade  hier  war 
eine  notorische  Form  nothwendig,  um  Einwendungen  zur  Entschul- 
digung der  Nichtbefolgung  der  Ladung  abzuschneiden. 

Betrachtet  man  die  Signa,  welche  in  der  Zeit  der  Leges  Bar- 
barorum und  der  Capitularien  erwähnt  werden,  so  finden  wir,  dass 
Signa  sowohl  an  Personen,  als  an  Sachen  vorkamen. 

Was  nun  die  Signa  an  Personen  anbelangt,  so  werden  z. 
B.  Signati  oder  Signandi  erwähnt  in  Karoli  M.  cap.  min.  a.  803 
c.  24.  (Pertz,  Monum.  Germ.  Legg.  I.  115);  ebenso  bei  Ansegisus, 
App.  II.  c.  14.  (Pertz,  I.  323):  »de  illis  signatis  (bei  Ansegisus, 
bessere  Variante:  »signandis«)  qui  mentiendo  vadunt«*).  Bettler 
sollen  also  ein  Zeichen  erhalten.  Aehnlich  wird  in  einer  Variante 
zur  L.  Bajuvariorum  VIII.  4.  §.  1.  in  Senkenberg,  Gedanken,  p.  249 
von  einem  Unfreien  (servus),  der  ein  plagium  hominis  liberi  ver- 
übt hat,  gesagt:  »sine  signo  nunquam  evadat«.  Dieses 

Signum  bestand  also  in  einem  Gegenstände,  welchen  der  Signatus 
tragen  musste,  wenn  er  ausser  seinem  Hause  erschien.  Aus  anderen 
Stellen  ersieht  man,  dass  das  Signum  iu  einem  eisernen  Ringe  be- 
stand, der  um  die  Hand  oder  den  Fuss  angeschlossen,  auch  wohl 
angeschmiedet  wurde ; daher  »qui  cum  ferro  vadunt,  nexus  ferreus« 
u.  8.  w.  Daher  später  Merkman,  merceman,  als  Bezeichnung  für 
Anrüchige  überhaupt.  Vergl.  meine  Altertbümer  Bd.  II.  (1860) 
S.  404.  Doch  findet  sich  auch  früh  die  Brandmarkung,  das  Schand- 
mal; z.  B.  Luitprand,  80.  »Signum  ponere  in  fronte  et  facie.«  Das 
Eisen,  womit  gebrannt  wurde,  musste  doch  wohl  bei  dem  Scharf- 
richter aufbewahrt  werden,  und  war  daher  ohne  Zweifel  das  Brand- 
mal ein  stetiges  Zeichen,  wenigstens  bei  jedem  Gerichte.  Uebrigens 
kommt  es  jetzt  noch  vor,  dass  sich  Personen  der  niederen  Stände, 
Handwerksbursche,  Soldaten,  Zeichen,  z.  B.  ein  Herz,  auf  einem 
Arme  einäzen,  was  an  das  Tätowiren  der  Wilden  erinnert,  obschon 
ein  besonderer  Zweck,  wie  z.  B.  einer  Verbindung,  dabei  nicht 
leicht  zu  ermitteln  ist. 

•)  Vergl.  Henrici  I.  (Regis  anglosax.)  c.  39.  §.  24.  31.  Der  servus  der 
einen  ersten  Diebstahl  beging:  „verberetur  et  signetur“. 
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Was  die  Zeichen  an  Sachen  anbelangt,  so  werden  erwähnt 
das  Zeichen  des  Königs;  z.  B.  Karol.  M.  a.  809,  c.  14  (Pertz, 
I.  156.):  *ius8ione  dominica  cum  indiculo  ant  sigillo  . . . ad 
palatium  venire  cogantnr« ; es  vertritt  also  das  sigillum  regis  die 
schriftliche  Vorladung;  anstatt  eines  Passes  erscheint  bei  Rachis 
(Baudi  a Vesme)  c.  13 : »signuin  de  annulo  regis«;  dies  musste  also 
doch  wohl  allgemein  bekannt  sein.  In  gleicher  Bedeutung  erscheint 
in  Bayern  das  Sigillum  ducis.  Thassilo,  Legg.  populäres  XV. 
(XVII.)  Walter,  C.  J.  I.  277:  »Si  quis  signum,  quod  est  sigillum 
inbonoraverit , ejus  injuncto  minime  adimpleverit« ; ebenso  das 
Zeichen  des  Herzogs  von  Alamanien,  L.  Alam.  XXVIII:  »Sigillum, 
mandatum,  signum  Ducis  si  neglexerit«  u.  s.  w.  Nach  Saxo  Graramat. 
L.  V.  Hist.  Dan.  edit.  Stepb.  1711.  p.  138  wurde  unter  K.  Frotho 
eine  hölzerne  Sagitta,  in  Form  einer  ferrea  geschnitten,  bei  denen 
herumgesandt,  die  zum  Heerzug  aufgeboten  wurden.  Noch  häufiger 
wird  das  transmittere  des  Signum  oder  Sigillum  judicis  erwähnt, 
z.  B.  in  der  auch  bei  Homeyer  p.  11  angeführten  L.  Alam.  Chloth. 
c.  23.  §.  3.  Dieses  hat  sich  auch  am  Längsten  erhalten.- Die  Sitte 
des  »Zeichens«,  d.  h.  die  Sitte,  durch  eine  kleine  hölzerne 
Wappentafel  mit  Umlaufschreiben  zum  Dienste  zu  fordern  (also 
Zeichon  und  Schrift  gleichzeitig),  erwähnt  als  jetzt  noch  in  Sieben- 
bürgen bestehend  v.  Libloy  im  Anzeiger  für  Kunde  d.  deut.  Vor- 
zeit, 1857.  Nr.  11,  col.  368.  — Aus  Mecklenburg  berichtete  das 
Morgenblatt  1860,  Nr.  42,  p.  1004,  col.  2:  »Sollte  eine  Bauern- 
versammlung stattfinden,  so  schickte  der  Schulze  noch  vor  wenig 
Jahren  einen  geschälten  Weiden  zweig  durch  den  Nacht- 
wächter oder  Kuhhirten  im  Dorfe  herum  und  jeder  Bauer  beschei- 
nigte seine  Ansage  dadurch,  dass  er  seine  Hausmarke  in  den  Zweig 
schnitt.  Jetzt  sind  Zweig  nud  Marke  ausser  Gebrauch  gesetzt, 
aber  die  Redensart  »der  Knüppel  geht  um,  de  Knüppel  geit 
um«  hat  sich  noch  erhalten.«  Dieselbe  Redensart  für  das  Herum- 
senden eines  Prügels  durch  den  Schulzen,  wenn  in  norddeutschen 
Dörfern  die  Gemeinde  versammelt  werden  soll,,  erwähnt  sogar  noch 
der  Kladderadatsch,  1859.  Nr.  7.  — So  ist  der  alte  Fronstab, 
Gerichtsstab,  allmählig  zum  »Pitteistab,  Btittelstab«,  Prügel  oder 
Knüttel  herabgesunken. 

Das  Bezeichnen  der  T hie  re,  theils  durch  farbige  Striche, 
wie  z.  B.  bei  Schafen,  theils  durch  Einbrennen  eines  Zeichens,  wie 
bei  Pferden,  Anhängen  von  Halsbändern  mit  Zeichen  u.  dgl.,  wovon 
sich  schon  in  den  Legibus  Barbarorum  Spuren  finden,  hat  sich  noch 
jetzt  erhalten  ; ebenso  das  Bezeichnen  der  zu  fällenden  Bäume,  theils 
durch  die  anweisenden  Förster,  theils  durch  die  Käufer  der  Bäume,  mit 
dem  Waldhammer,  der  immer  ein  stetiges  Zeichen  trägt.  Eine  andere 
Bedeutung  als  die  Auswahl  zur  Baumfällung  hatte  die  Bezeichnung  der 
Bäume  in  den  Gegenden,  wo  Bienenzucht  getrieben  wurde ; hier  diente  sie 
zur  Erwerbung  des  Eigenthums  für  einen  Zeidler,  um  in  dem  hohlen 
oder  auszuhöhlenden  Baume  einen  Bienenstand  anzulegen.  Dies 
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wird  schon  in  der  L.  Wisigotb.  YIII.  tit.  6.  c.  1'  erwähnt.  Der 
bezeichnete  Baum  biess  ein  »gewipfelter  oder  gemerkter« 
Baum,  ein  meist  schon  dürrer  Baum,  auf  welchem  eine  wifa  als 
Zeichen  der  Besitzergreifung  aufgesteckt,  oder  sonst  ein  Zeichen 
(Merk)  zu  gleichem  Zwecke  oingehauen  worden  war.  (Vergl.  die 
Zeidelordnung  des  Burggrafen  Jobanü  III.  zu  Nürnberg  v.  30.  Mai 
1398  und  das  Barnberger  Zeidelrecht  für  den  Veldensteiner  Forst 
v.  1490  in  J.  M.  Lotter,  das  alte  Zeidelweseu,  Nürnberg  1870,  in 
dessen  Darstellung  aber  manche  etymologische  Unrichtigkeiten 
unterlaufen  siud.)  Interessant  sind  in  dieser  letzteren  Zeidelord- 
nung die  Strafbestimmungen  über  das  Fällen  eines  (mit  Bienen) 
besetzten  und  eines  unbesetzten,  gemerkten  oder  gewipfelten  Bau- 
mes. Ira  ersten  Falle  wird  die  Strafe  des  Handabhauens  auf  dem 
Stocke  gedroht;  will  aber  der  Herr  und  der  Zeidler  Gnade  für 
Recht  ergehen  lassen , so  soll  man  es  bessern  (eine  Geldbusse 
zahlen)  nach  deren  Ermessen;  sodann  soll  der  Frevler  weiter  das 
erste  Jahr  drei  Bamberger  Pfennige  auf  den  Stock  legen,  und  dar- 
nach alle  Jahre  zwispelten  (das  Zweifache)  »als  lang  bis  das  ein 
Hirsch  mit  den  clahen  (Klauen)  durch  den  Stock  geronnen  mag«. 
Dies  bedeutet  nicht,  wie  Lotter  p.  94  meint,  dass  man  den  Frevler 
um  sein  ganzes  Vermögen  strafen  konnte,  sondern  der  Sinn  ist: 
es  muss  mit  der  Verdoppelung  der  Pfennige  so  viele  Jahre  fortge- 
fahren werden,  bis  durch  eine  Jahreszahlung  der  Stock  so  voll 
liegt,  dass  auch  kein  Hirsch  mehr  einen  leeren  Raum  finden  könnte, 
um  seine  Klauen  bineinzusetzen.  Durch  das  Abhauen  eines  zur 
Bienenzucht  gemerkten  Baumes  wurden  aber  nur  5 Pfund  60  Heller 
verwirkt.  Das  Besteigen  eines  mit  Bienen  besetzten  Baumes,  um 
sie  auszunehmen,  sollte  mit  dem  Strang  bestraft  werden:  »man 

soll  Ine  haben  (d.  h,  höhen , in  die  Höhe  ziehen , hängen , nicht 
»hauen«,  wie  Lotter  p.  94  meint)  an  den  nehsten  Bawm,  der  do 
bey  stet«. 

Zu  den  Zeichen  an  Sachen  gehört  auch  das  Setzen  eines  Zei- 
chens unter  eine  Urkunde  anstatt  der  Unterschrift.  Hierauf  geht 
grammatisch  das  Wort  Hand  gern  al,  in  bayerischen  und  salz- 
burgischen Urkunden  bantgimahili , hantkimahili,  hantgemalcben, 
h.  z.  T.  Handzeichen,  worin  abermals  die  Syuonymität  von 
Mal  und  Zeichen  hervortritt.  In  den  fränkischen  Urkunden  findet 
sich  für  Handzeichen  oder  Haudgemal  in  bisher  gedachtem  Sinne 
bekanntlich  die  Uebersetzung  manufirmatio,  als  Gegensatz  zur  sub- 
scriptio,  der  Nameusunterschrift.  In  alten  angelsächsischen  Ur- 
kunden findet  sich  dafür  die  noch  mehr  buchstäbliche  Uebersetzung 
»signum  manus«;  Urk.  a.  675,  bei  Kemble,  Cod.  dipl.  I.  p.  12. 
lin.  10.  Nr.  8:  f signum  manus  Ecca  ; f signum  Osfridi ; Urk.  a.  700, 
ibid.  1.  p.  55.  Nr.  47  : f signum  manus  Uuithredi  regis,  mit  der  vor- 
stehenden Erklärung  des  Königs  Withraed:  »ad  cujus  confirmationem 
pro  ignorantia  literarum  f signum  sctae  crucis  expressi  et  testes 
idoneos  ut  subscriberent  rogavi.«  — Urk.  Suaebraed,  Königs  von 
Essex  a.  704.  ibid.,  I.  p.  60.  Nr.  52:  »Ego  Coenredus  rex  ...  pro- 
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pria  manu  cruce  infixi , ego  Ciolred  . . . confirmavi  ...  et  signo 
sce  crucis  infixi«;  Urk.  v.  789,  ibid.  I.  p.  186.  lin.  11.  12.  Nr. 
154:  »Ic  Offa  ...  Kining  das  mine  geouwe  (=  Gabe)  mit  rode 
(Ruthe,  Kreuz)  taecne  gefaestigne«  (cum  crucis  signo  confirmavi); 
u.  s.  w.  Auch  dio  angelsächsischen  Bischöfe  Unterzeichneten  mit 
dem  Kreuz;  Urk.  Aethylbalds  von  Mercia,  c.  a.  734  (älteste  Urk. 
in  angelsächsischer  Sprache  bei  Kemble)  ibid.  I.  p.  114.  lin.  80. 
31.  Nr.  95:  »Milred  bisceop  thare  halegan  rode  tacen  he  beron 

gefaestnode«  (Milred  Bischof  (mit)  dem  heiligen  Kreuzzeicben  es 
hiermit  confirmirte).  Urk.  a.  1023,  ibid.  IV.  p.  25.  1.  9.  10.  Nr. 
737 : »Io  Aedelrod  ercebisceop  of  C.  (Cent)  das  sundergoue  mid 

dam  hälige  tacne  getremde«;  cf.  ibid.  p.  22:  »Ego  Dorobernicus 
hanc  praerogativam  (=  privilegium)  vexillo  sancto  confirmavi.« 
— Ibid.  IV.  p.  25.  1.  10.  11:  »Ic  Aolfric  so  ercebisceop  of  Euer- 
vvic  das  ilkes  kinges  godne  wille  mid  dam  hälegen  rode  tacne 
gefaestni«;  ibid.  p.  22:  »Ego  Aelfridus  Eboracensis  ecclesiao  ar- 

ebiepiscopus  ejusdem  regis  benevolentiam  cum  s.  crucis  signo 
corroboro«;  ibid.  IV.  p.  9.  lin.  5:  »Ego  Leuing  archiepiscopus 
regis  munificentiam  Christi  crucis  vexillo  praetitulavi«  ; u.s.w. 
Tacen,  taecen,  tacne,  engl,  token,  ist  Zeichen.  Dio  Uebersetzung 
in  angelsächsischen  Urkunden,  von  denen  ein  gleichzeitiger  lateini- 
scher Text  vorliegt,  bald  durch  signum,  bald  durch  vexillum,  er- 
innert an  die  sagitta,  den  oben  erwähnten  Pfeil  des  K.  Frotho, 
die  hasta  signifera,  die  lombard.  gaira  et  gisileum,  Gerte,  Geissei, 
Pfeil  und  Lanze,  also  an  die  verschiedenen  Formen,  unter  welchen 
der  Fronstab  seine  Rolle  spielte. 

Man  sieht  hieraus,  dass  der  Gebrauch  des  christlichen  Kreuzes 
(f)  als  Handgemal,  Handzeichen,  schon  sehr  früh  allgemein  sowohl 
bei  Schreibunkundigen  höchsten  Ranges,  als  auch  selbst  bei  Bi- 
schöfen — bei  welchen  man  doch  wohl  Scbreibknnde  voraussetzen 
kann  — in  Gebrauch  war ; und  so  ist  es  geblieben , dass  jetzt 
noch  Schreibunkundige  statt  der  Unterschrift  drei  Kreuze  beisetzen 
und  Bischöfe  ihrer  Nameusuuterschrift  noch  jetzt  in  Urkunden  das 
Zeichen  des  Kreuzes  vorzusetzen  pflegen.  Wo  die  Verhältnisse  sich 
gleich  blieben,  da  blieben  es  auch  die  Formen.  Den  Gebrauch  des 
bei  den  Römern  unter  der  Bezeichnung  decusa,  decnssis,  gebräuch- 
lichen Grenzzeichens,  der  crux  decussata  der  Diplomatiker,  des 
sog.  Andreaskreuzes  (X)»  findet  Homeyer  in  den  »tres  decurias« 
bezeugt,  womit  nach  der  Lex  Wisig.  VIII.  tit.  6.  §.  1 die  zur 
Bienenzucht  bestimmten  Bäume  zu  bezeichnen  sind.  Hiernach 
wollen  die  in  der  L.  Bajuvar.  L.  XI.  c.  3,  2 (X.  III.  3)  als  »notae 
in  arboribus«  erläuterten  »decorcas,  decorcas,  decoruos*  u.  s.  w. 
als  Entstellungen  aus  decurias  betrachtet  worden.  Es  möchte  aber 
doch  sehr  zweifelhaft  sein,  ob  die  westgotbische  »decuria«  mit  der 
römischen  decusa  oder  decussis  zusammenfällt;  denn  in  der  classi- 
schen  Latinität  hat  das  Wort  decuria  sicher  diesen  Sinn  nicht. 
Als  der  infima  latinitas  angebörig  wird  es  schon  dadurch  ver- 
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dächtig,  dass  man  zu  seiner  Verdeutlichung  in  der  Lex  Wisigotho- 
rum  boiznsetzen  für  nöthig  fand:  »tres  decurias,  quae  sunt  cha- 

racteres«  d.h.  Zeichen  überhaupt.  Vielmehr  scheint  hier  »decuria«  aus 
»decoria«  verdorben  zu  sein,  und  stellt  sioh  daher  zu  dem  bayerischen 
decoreae  u.  decorcae,  was  von  corium,  Haut,  Rinde,  Kork,  abgeleitet  ist, 
und  einfach  den  Begriff  von  theclatura,  caesura  (=  lombard.  sinaida, 
snaida,  L.  Rotbar.  c.  240.  241.  Schnitt,  Einschnitt,  frz.  enclature) 
in  beliebiger  Form  darstellt;  dafür  spricht  auch  die  Variante 
bei  Herold  »decorticatas«  , und  das  in  der  L.  Salica  bei  Bäumen 
und  Thieren  erwähnte  decorticare  und  excortieare.  Uebrigens  soll 
hiermit  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  auch  die  Form  des  sog. 
Andreaskreuzes  schon  in  uralter  Zeit  gebraucht  wurde,  sowie  auch 
heutzutage  noch  beliebig  jede  Krenzesform  statt  der  Unterschriften 
gebraucht  werden  kann. 

Es  kann  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  ursprüng- 
liche grammatische  Bedeutung  von  Handgemal  soviel  wie  Hand- 
zeichen ist,  welches  besonders  häufig  bei  Unterzeichnung  von  Ur- 
kunden vorkommt.  Dies  ist  auch  jederzeit  allgemein  angenommen 
worden,  sowie  auch  anerkannt  und  von  Homeyer  vielfach  nachge- 
wiesen worden  ist,  dass  statt  der  Kreuze  andere,  zuerst  willkühr- 
lich  angenommene  Zeichen  auch  stetig  als  Handzeichen  bei  Unter- 
schriften und  von  den  Hofbesitzern  zugleich  als  Haus-  oder  Hof- 
marken gebraucht  worden  sind.  Es  bliebe  sonach  nur  der  Nach- 
weis übrig,  dass  »Handgemal«  auch  noch  die  Bedeutung  eines  Gutes, 
bez.  eines  Stammgutes,  bez.  eines  Gehöftes  oder  Hauses  hat,  an 
welchem  das  Zeichen  des  Besitzers  als  Haus-  oder  Hofmarke  an- 
gebracht ist,  welches  Besitzthum  die  Grundlage  seines  edlen  oder 
schöffenfreien  Standesverhältnisses  ausmacht  und  nicht  ohne  Ge- 
fahr, dieses  Letztere  einzubüssen,  veräussert  werden  kann.  Es  ist 
richtig,  dass  dafür  nur  wenig  directe  Zeugnisse  beigebracht  wer- 
den können;  allein  diese  dürften  doch  wohl  für  diesen  Nachweis 
völlig  ausreichen  und  die  Ansicht,  welche  Homeyer  darüber  aus- 
gesprochen hat,  als  dadurch  vollständig  begründet  zu  erachten  sein. 
Bevor  wir  nun  diese  Urkunden  selbst  betrachten,  wollen  wir  uns 
nur  eine  allgemeine  Bemerkung  erlauben.  Gewiss  kann  es  an  sich 
nichts  Befremdliches  haben,  wenn  das  Wort  Handgemal,  welches 
soviel  wie  Handzeichen  bedeutet,  auch  zur  Bezeichnung  des  Hofes 
oder  Hauses  gebraucht  wurde,  an  welchem  es  als  Wahrzeichen  des 
Besitzers  selbst  angebracht  war.  Es  wird  dies  aber  überdies  schon 
darum  höchst  wahrscheinlich,  wenn  man  sich  erinnert,  dass,  wie 
oben  erwähnt  wurde,  Mal  und  Marke  synonym  gebraucht  wur- 
den und  gerade  bezüglich  der  Marke  dieselbe  zweifache  Bedeutung 
als  Zeichen  und  damit  bezeichnetes  Gehöfte  unstreitig  feststeht; 
fl.  h.  erstlich  die  Figur,  das  Signum  oder  der  Character  eine  »Hof- 
mark« genannt  wird,  sodann  aber,  und  namentlich  in  Bayern 
nachweislich  vom  14.  Jahrhundert  bis  auf  den  heutigen  Tag  »Hof- 
mark« auch  eine  liegenschaftliche  Bedeutung  als  der  zu  einem 
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Hofe  gehörige  geschlossene  Grundbesitz  hat.  Betrachten  wir  nun 
von  dieser  Thatsache  ausgehend  zunächst  die  bayerischen  bez.  salz- 
burgischen Urkunden  aus  der  ersten  Hälfte  des  X.  Jahrhunderts, 
welche  das  Handgemal  erwähnen,  so  wird  uns  auch  in  denselben 
klar  dieselbe  zweifache  Bedeutung  dieses  Wortes,  wie  des  Wortes 
»Hofmark«  entgegentreten. 

In  dem  Codex  Falkensteinensis,  v.  J.  1180  (Mon.  Boica.  VII. 
434)  findet  sich  eine  Erklärung  des  Grafen  Siboto  von  Neuburg 
an  der  Mangfall  und  Falkenstein,  des  Stifters  des  Klosters  Weyern  : 
»Ne  igitur  posteros  lateat  suos  Cyrograpbum,  quod  teutonica 
lingua  Hantgemalchen  vocatur,  suum  videlicet  et  nepotum 
suorum,  filiorum  scilicet  fratris  sui,  ubi  situm  sit,  ut  hoc  Om- 
nibus palam  sit.  Illud  est  n o b i 1 i s v i r i m a u s u 8 situs  apud 
Gyselbach  in  cometia  Moesfurten , et  hoc  Cyrographum  obtinent 
cum  eis  Hunespergere  et  Prucbepergere.  De  praedio  liberta- 
tis  suae  notum  sit  omnibus,  qualiter  actum  sit,  quomodo  illud 
testimonio  obtinuit  coram  Ottone  palatino,  situm  apud  Giselbacb, 
possidendum  jure  perenni«  etc.  In  dieser  Urkunde  wird  also  Hand- 
gemal durch  »Chirographum«  übersetzt.  Hieraus  geht  erstlich  her- 
vor, dass  damals,  also  im  XII.  Jahrhundert  man  unter  Handgemal 
insgemein  ein  Handzeichen  verstand,  wie  man  es  anstatt  der  Unter- 
schrift unter  eine  Urkunde  zu  setzen  pflegte ; und  dass  man  sogar 
die  Urkunden  (Chirographa)  selbst  unter  dem  Worte  Handgemal 
begriff,  gerade  so  wie  man  heut  zu  Tage  auch  Urkunde  und  Hand- 
schrift oft  gleichbedeutend  gebraucht.  Man  sieht  aber  ferner  aus 
dieser  Urkunde,  dass  es  sich  hier  gar  nicht  um  eine  »Haudscbrift« 
handelte,  sondern  das  Wort  Handgemal  in  einem  hiervon  ganz 
verschiedenen  Sinne  gebraucht  ist,  der  durch  das  lat.  chirographum 
gar  nicht  ausgedrückt  werden  kann,  so  dass  also  nur  eine  wort- 
getreue, aber  keine  sinngetreue  Uebersetzung  vorliegt.  Wir  sehen, 
dass  das  Handgemal,  um  welches  es  sich  hier  handelt,  ein  prae- 
dium  ist;  e9  wird  angegeben,  wo  es  liegt;  es  wird  überdies  be- 
schrieben als  ein  »mansus  nobilis  viri,  als  »praedium  liber- 
tatis«  des  Grafen  Siboto,  d.  h.  das  Gut,  welches  die  dingliche 
Grundlage  seines  freien  (Herren-)Standes  bildet;  und  endlich 
als  ein  Gut,  welches  ihm  und  seinen  Neffen,  und  überdies  in  Ge- 
meinschaft mit  den  Hunesbergern  und  den  Bruchbergern  zusteht, 
also  gemeinsames  Stammgut  mehrerer  adeligen  Familien  ist,  die 
sonach  alle  demselben  Stamme  entpros9en  zu  sein  scheinen.  Hätten 
wir  sonach  auch  keine  andere  Urkunde,  so  würde  aus  diesem 
Falkensteiner  Codex  schon  mit  Bestimmtheit  die  zweifache  Bedeu- 
tung von  Handgemal  als  Handzeichen  und  Stammgut,  aber  auch 
schon  die  Vermengung  beider  Bedeutungen  im  XU.  Jahrhundert, 
sowie  auch  die  Bedeutung  des  Besitzes  eiues  Handgemals  für  die 
Erhaltung  eines  freien  oder  adeligen  Standesrechtes  sioh  ergeben, 
welcher  letztere  Punkt  ans  anderen  Urkunden  und  dem  Sachsen- 
spiegel noch  deutlicher  hervorgehen  wird. 
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Schon  viel  früher  wird  in  einer  Urkunde  aus  der  ersten  Hälfte 
des  X.  Jahrhunderts,  im  Salzburger  Salbuch,  in  der  Juvavia  (von 
Kleinraayrn,  1784),  Anhang  p.  175,  Cap.  LXXXVI.  eine  Ver- 
äusserung  eines  Gutes  durch  einen  »nobilis  vir  Odalhard« 
erwähnt,  mit  ähnlichem  Vorbehalte:  »exceptis  in  unaquaque 

parto  quam  celga  vocamus,  jugeribus  III  et  uno  cur  tili  loco 
ad  occidentalem  partera  quod  vulgo  hantkimahili  vocamus.« 
Celgae,  Zeigen,  sind  Flurdistricte  (Quitzmann , die  älteste  Rechts- 
verfassung der  Baiwaren,  München  1866  S.  148);  es  wird  also 
Vorbehalten  eine  gleicho  Anzahl  Ackerland , drei  Joch  aus  jedem 
der  Flurdistricte,  die  zum  Gute  gehörten  und  ein  curtilis  locus, 
offenbar  buchstäbliche  Uebersetzung  von  Hofstatt,  und  diese 
Hofstatt,  also  gerade  das,  was  seit  dem  XIV.  Jahrhundert  die 
Hofmarke  oder  Hof  mark  heisst,  ist  es,  welche  hier,  dem  älte- 
ren Sprachgebrauche  gemäss,  als  Handgemal  bezeichnet  wird. 
Desgleichen  behält  sich  ein  »nobilis  vir«  Gaganhard  in  einer 
Urkunde  a.  925  (Juvav.  Anb.  p.  155)  bei  einer  Comrautatio  vor: 
»particulam  proprietatis,  quod  hantkimahili  vulgo  vocatur.«  Dass 
in  diesen  beiden  Urkunden  die  zweite,  andere,  liegenschaftliche 
Bedeutung  vou  Haudgemal  hervortritt,  kann  sicher  nicht  bean- 
standet werden. 

Ebenfalls  sicher  in  der  Bedeutung  von  Hofmarke  und  dadurch 
bezeichnetem  Gutsbesitze  — der  Hofmark  im  liegenschaftlichen 
Sinne,  welche  nicht  ohne  Verlust  des  Standesrechtes  anfgegebon 
werden  konnte  — erscheint  Handgemal  in  einer  Urkunde  vom  J. 
916  in  den  Monurn.  Boic.  XIV.  p.  360.  361  (auch  in  Juvavia,  Anh. 
p.  145  cap.  XLIV).  »Richni,  nobilissima  femina«  übergibt  ihre 
Besitzungen  in  holzhusen  (Holzhausen  bei  München)  »excepta  lege 
sua,  quod  vulgus  hantgimali  vocat  « Die  Bedeutung  von  lex 
als  jus,  Standesrecht,  welches  im  Volksrechte  wurzelt,  in  solcher 
Satzverbindung,  besonders  wenn  es  sich  um  Frauen  handelt,  ist 
bekannt  (vergl.  Legg.  Lomb.  Lotharii  c.  14).  Die  Frau  behält 
sich  also  hier  den  Theil  ihres  Grundbesitzes  vor,  durch  dessen  Bei- 
behaltung ihr  Standesrecht  als  »nobilissima«  bedingt  ist  und  dieser 
Theil  heisst  im  J.  916  ihr  Handgemal,  gerade  so  wie  er  seit  dem 
* XIV.  Jahrhundert  ihre  »Hofmark«  heissen  würde  und  in  der  Ur- 
kunde Odalhards  curtilis  locus  heisst.  Dass  die  Erhaltung  des 
freien  oder  edlen  Standes  der  Zweck  solcher  Vorbehalte  war,  gleich- 
viel ob  in  den  Urkunden  die  Bezeichnung  des  vorbehaltenen  Theiles 
als  Handgemal  beigefügt  ist  oder  nicht,  ergibt  sich  aus  einer  an- 
deren Urkunde,  welche  dies  ausdrücklich  ausspricht.  (Juvavia,  Anb. 
p.  194):  * . . . (nobilis  vir  Luidolf)  dempsit  partem  unam  pro 
libertate  tuenda.«*)  Diese  Beziehung  de9  Handgemals  zu  der  per- 

*)  Ein  Beispiel  einer  analogen  Anwendung  dieses  Grundsatzes  Ist  in 
neuester  Zelt  noch  vorgekommen.  Der  Graf  von  Erbach  hatte  seine  Standes- 
herrschaft Roth  im  J,  1846  verkauft,  dieselbe  aber  später  im  Concursc  des 
Käufers  wieder  an  sich  gebracht.  Im  J.  1865  wurde  jedoch  demselben  der 
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sönlicben  Freiheit  des  Hofbesitzers  ist  auch  you  Quitzmaun  in 
seiner  sehr  tüchtigen  Schrift  »die  älteste  Rechtsverfassung  der 
Bai  waren,  München  1866,  S.  40«  bemerkt  worden.  Sehr  gut  ist 
daselbst  ausgeführt,  dass  der  Besitz  eines  freien  Grundeigenthums 
als  Grundlage  des  freien  Standes  angesehen  wurde,  und  sogar  bei 
gewissen  Rechtshändeln  (nämlich  über  Grundeigentbum)  als  gesetz- 
liches Erforderniss  zur  Zeugschaft  vorgeschrieben  war.  (L.  Bajuv. 
XVI.  c.  2.  » . qui  hoc  testificare  voluerit  . . . debet  habere 

VI.  sol  pecunia  et  similem  agrum.«  Wenn  aber  Quitzmann  bei- 
fügt: »dieser  Besitz  wurde  für  so  wichtig  gehalten,  dass  bei  Ver- 
gabungen von  Erb  und  Eigen  ein  Theil  davon  ausdrücklich  unter 
einem  besonderen  Gelöbuiss  oder  Handzeichen  (handgimahili)  Vor- 
behalten wurde,  um  damit  die  Freiheit  unangetastet  zu  bewahren«, 
so  ist  hier  wohl  der  Zweck  des  Vorbehaltes  und  seine  Nothwen- 
digkoit  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  richtig  angegeben,  aber  un- 
richtig ist  es,  wenn  hier  unterstellt  wird,  der  Veräusserer  (oder 
der  Erwerber,  was  hier  unklar  bleibt)  habe  zu  diesem  Zwecke  ein 
besonderes  »Gelöbniss«  oder  ein  schriftliches  Versprechen  mit  Hand- 
gemal  geben  müssen.  Hiervon  wissen  wenigstens  die  bayerischen 
Urkunden  nichts,  auch  wäre  dies  gegen  die  Natur  der  Sache;  der 
Veräusserer  hatte  keine  Verpflichtung  gegen  den  Staat  oder  die 
Gemeinde,  sein  Besitzthum  nicht  ganz  aufzugeben;  er  hatte  also 
dem  Richter  nichts  zu  geloben,  oder  durch  handgimahili  zu  ver- 
sichern. Ebensowenig  hatte  der  Erwerber  Veranlassung  dem  Ver- 
äusserer zu  geloben  oder  zu  versichern,  dass  er  das  zurückbehal- 
tene Stück  nicht  auch  fordern  wolle ; denn  hierauf  hatte  er  von 
Haus  aus  weder  als  Käufer  noch  als  Beschenkter  ein  Recht,  wenu 
es  ihm  nicht  raitveräussert  worden  war.  Es  genügte  also  in  jedem 
Falle  die  einfache  Erklärung  des  Veräusserers,  was  oder  wieviel 
von  dem  Gute  er  zurückbehalten  wolle,  und  das  zurückbehaltene 
Stück  selbst  ist  es,  was  hier  uuter  dem  Namen  Handgemai  gleich- 
bedeutend mit  Hofmark,  d.  h.  die  Stätte,  welche  die  Marke  trägt, 
erscheint. 

Vergleicht  mau  nuu  mit  diesen  Nachrichten  über  die  Zustände 
in  Bayern  die  Angaben  des  Sachsenspiegels  über  das  Hand- 
gemai, so  zeigt  sich  die  vollkommenste  üebereinstimmung,  gerade 
so,  wie  sie  Homeyer  bezüglich  der  Hof-  und  Hausmarken  für  alle 
germanischen  Länder  nachgewiesen  hat. 

An  der  Spitze  steht  auch  hier  der  Satz  (Sachsensp.  I.  84. 
§.  1.),  dass  ein  Mann,  der  sein  Eigen  verkauft,  eine  halbe  Hufe  und 

Wiedereintritt  in  die  württembergische  I.  Kammer  verweigert,  weil  der  ur- 
sprüngliche Eigenthumsvorbehalt  in  eine  Hypothek  umgewandelt  worden 
war.  Es  wurde  bei  dieser  Gelegenheit  anerkannt,  dass  das  standesherrliche 
Landstandschaftsreeht  nicht  als  erloschen  hätte  betrachtet  werden  können, 
wenn  hei  der  Veräusserung  oder  tei  der  Verwandelung  des  Eigenthumsvor- 
behaltes  in  eine  Hypothek  auch  nur  ein  Stück,  z.  B.  ein  Schloss,  ausge- 
nommen worden  wäre. 
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eine  Word  (Wirthschaft,  d.  h.  Hofstatt),  so  gross,  dass  man  einen 
Wagen  darauf  um  wenden  kann,  behalten  soll;  offenbar  auch  zu  dem 
Zwecke  der  Bewahrung  des  Standes  als  schöffenbar  Freier.  (Vergl. 
meine  Alterthümer  (1860)  Bd.  H.  S.  130.)  Geschieht  die  Verftusse- 
rung  mit  diesem  Vorbehalte,  so  kann  sie  geschehen  ohne  des  Rich- 
ters Erlaubnis  »ane  des  richteres  orlof«.  Hieraus  ist  also  umge- 
kehrt zu  entuehmeu , dass  wenn  die  Veräusserung  nicht  blos  ein- 
zelne Grundstücke  des  Gutes  betraf,  sondern  ohne  allen  Vorbehalt 
geschehen,  also  ein  neuer  Besitzer  auf  den  Hof  selbst  ziehen  und 
auch  die  Hofmarke,  das  Handgemal,  an  diesen  übergehen  sollte, 
die  Zustimmung  des  Richters  erforderlich  war.  Davon,  dass  der 
Veräusserer  oder  der  Erwerber  im  ersteren  Falle,  wo  die  Word 
(Hofstatt)  im  Besitze  des  Veräusserers  blieb,  dem  Richter  zu  ge- 
loben gehabt  hätte,  dass  er  dieselbe  behalten  wolle,  ist  auch  hier 
keine  Spur  auzutreffen,  vielmehr  gerade  für  diesen  Fall  alle  Ein- 
mischung des  Richters  ausdrücklich  ausgeschlossen.  Das  Wort  Hand- 
gemal erscheint  Übrigens  in  dieser  Stelle  nicht.  Dagegen  findet 
sich  dasselbe  in  folgenden  Stellen  : Buch  III.  art.  26  wird  gesagt, 
dass  ein  freier  schöffenbarer  Mann  nur  in  dem  Gerichte  zu  Kampfe 
antwortet  »dar  sin  hantgemal  binnen  leget«.  Hier  kann  das 
Handgemal  offenbar  nur  von  einer  Hofstätto  verstanden  werden, 
welche  mit  einer  Hofmarke  versehen  ist,  deren  sich  der  Eigen- 
thümer  auch  als  Handzeichen  bedient.  Dies  ergibt  sich  klar  aus 
der  Angabe,  dass  das  Handgemal  »binnen  des  Gerichtes 
liegt«;  es  ist  also  eine  Liegenschaft,  ein  Gut,  welches  innerhalb 
des  Gerichtsbezirkos  liegt.  Hiermit  stimmt  sogar  die  etwas  ver- 
worrene Glosse  zu  dieser  Stelle  und  zu  I.  51.  §.  4 überein,  iudem 
sie  sagt,  das  Hantgemal  heisse  das  Gericht  (die  Gericbts- 
statt),  worin  der  Mann  als  schöffenbar  geboren  ist;  immerhin  ist 
hier  auf  etwas  Liegenschaftliches,  den  Gerichtsbezirk,  das  Gericht 
als  competent  wegen  darin  belegenen  Gutes,  forum  rei  sitae,  hin- 
gewiesen, worin  die  Hofstatt  liegt,  auf  welcher  der  Mann  geboren 
ist.  Ist  es  doch  heut  zu  Tage  noch  oft  erforderlich , wenn  der 
Besitz  eines  Gehöftes  in  Frage  steht,  dass  zugleich  das  Gericht 
angegeben  werden  muss,  in  dessen  Bezirk  es  liegt.  Der  Versuch 
in  der  Glosse,  das  Wort  Handgemal  etymologisch  zu  erklären,  ist 
zwar  wie  die  meisten  etymologischen  Versuche  des  Mittelalters 
verfehlt,  aber  doch  sind  die  einzelnen  Momente  der  Sache  nach 
richtig  angegeben. 

(Schluss  folgt.) 
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(Schluss.) 

Richtig  ist,  dass  der  Schöffeubare  oder  dessen  Eltern  oder 
Geschlecht  in  dem  Gerichte  eingeschworen  sind,  »mit  der  hant 
tu  rechte  gesworen  bebbeu«,  wenn  gleich  die  Hand  bei  dem  Hand- 
gemal  nur  als  schreibende,  zeichnende  u.  s.  w.  und  nicht  als  schwö- 
rende in  Betracht  kommt.  Richtig  ist  auch,  dass  der  Schöffenbare 
ein  »Mal«,  eine  Marko,  hat,  wenn  auch  nicht,  wie  dort  angegeben 
wird,  des  geleisteten  Eides  wegen ; und  eben  so  richtig  ist,  dass 
die  Marke  (das  Mal)  des  schöffenbar  Freien  als  warteken  (Wahr- 
zeichen) auch  an  seinem  Schöffenstuhl  angebracht  ist,  daher  es 
auch  sicher  au  seinem  Hofe  nicht  fehlen  konnte.  Möglich,  ja  wahr- 
scheinlich auch  nothwendig  war,  dass  das  Mal  auch  bei  dem  Ge- 
richte bei  dem  ersten  Aufschwören  als  Schöffe  hinterlegt  wurde, 
um  eine  Uebersicht  der  schöffenbar  freien  Gutsbesitzer  zu  haben 
und  nach  Bedarf  das  von  einem  Manne  gebrauchte  oder  angeblich 
von  ihm  herrührende  Handgemal  unter  einer  Urkunde  oder  die 
Eigenschaft  seines  Besitzthumes  als  Schöffengut  controliren  zu  kön- 
nen; etwas  dergleichen  scheint  auch  der  Glosse  vorgeschwebt  zu 
haben.  Dass  das  Handgemal  nach  sächsischem  Rechte  auch  ein 
Zeichen  war,  durch  dessen  Nachweisung  als  eines  ihm  zuständigen 
Males  ein  Mann  sich  als  schöffenbar  freier,  bez.  als  Besitzer  eines 
ScbÖffengutes,  oder  einem  solchen  Geschlechte  Angehöriger  nach  Bedarf 
zu  legitimiren  hatte,  zeigen  Sachs.  I.  51.  §.  4.  u.  III.  29.  §.  1 ; und  dies 
setzt  voraus,  dass  das  Zeichen  einem  Geschlechte  ausschliesslich 
zustand  und  daher  auch  auf  dem  Hofe  erfindlich  war.  In  III.  29, 
§.  1 wird  für  den  Fall,  wo  ein  solches  Beweisen  des  Handgemals 
nothwendig  wird,  noch  besonders  erwähnt  »de  man  mut  sik  wol 
to  sime  hantgemale  mit  sinem  eide  tien  al  ne  hebbe  he’s  un- 
der  ime  nicht«.  Etwas  »nicht  unter  sich  haben«  heisst  aber 
soviel,  als  etwas  nicht  in  seiner  Gewalt,  nicht  in  seinem  Besitze 
haben.  Es  kann  daher  diese  Stelle  wohl  nicht  anders  verstanden 
werden,  als  dass  hier  von  einem  Falle  die  Rede  ist,  wo  ein  Mann 
die  Hofstatt  nicht  selbst  besitzt,  welche  seinem  Geschlechte 
angehört,  sondern  dieselbe  von  einem  andern  Mitgliede  seines  Ge- 
schlechtes besessen  wird,  daher  er  seine  Angehörigkeit  zu  dem- 
selben beschwören  muss.  Denn  das  Handgemal  ist  nämlich  unter 
allen  Umständen  kein  beweglicher  Gegenstand,  den  man  etwa  wie 
LXlV.Jahrg.  3.  lieft.  12 
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einen  Orden,  ein  Patent,  mit  sieb  herumträgt,  also  kein  Gegen- 
stand, der  bei  Seite  gelassen , verloren  werden  oder  sonst  abhan- 
den kommen  kann,  sondern  das  Haudgemal  ist  (einesteils)  ein 
Handzeichen,  welches  jeden  Augenblick,  statt  des  Schreibens  des 
Namens,  gemacht  werden  kann,  oder  das  an  einer  unbeweglichen 
Sache,  wie  die  Hofstatt  oder  der  Schöffenstuhl  angebracht  ist,  oder 
es  ist  (anderntheils)  die  Hofstatt  (Hofmark)  selbst.  Dies  be- 
stätigt auch  hier  die  Glosse,  indem  sie  die  Worte:  »sich  mit  dem 
Eide  zu  dem  Hantgcmal  ziehen«,  durch  dio  Erklärung  »sich  mit 
dem  Eide  zu  dem  Schöffenstuhle  zieheu«  zu  verdollmetschen  sucht, 
was  der  Sache  nach  dasselbe  ist,  als  beschwören,  in  welchem  Ge- 
richte das  Handgemal,  die  Hofstatt,  liegt.  So  wenig  hiernach 
möchte  bezweifelt  werden  können , dass  in  dem  Sachsenspiegel 
ebenso  wie  in  den  bayerischen  Urkunden  aus  dem  Anfang  des 
X.  Jahrhunderts  dio  zweifache  Bedeutung  von  Handgemal  als  Hand- 
zeichen, namentlich  als  einem  schöffenbarfreien  Gescblecbte  aus- 
schliesslich zuständiges  Handzeichen  und  als  Hofstätte  vorkommt, 
' so  sicht  man  doch  aus  den  ungenügenden  Bemühungen  der  Glosse, 
das  Wesen  des  Handgemals  zu  verdeutlichen,  dass  die  zweite  Be- 
deutung des  Wortes  schon  im  XIV.  Jahrhundert  aus  dem  volks- 
tümlichen Sprachgobrauche  verschwunden  war,  wahrscheinlich  weil 
auch  im  Norden  wie  im  Süden  in  dieser  zweiten  Bedeutung  das 
Wort  Hofmark  vorherrschend  gewordeu  und  zuletzt  ausschliesslich 
in  Gebrauch  gekommen  war. 

Uebrigens  i3t  die  Angabe  der  Glosse,  das  Handgemal  sei  das 
Gericht  oder  die  Richtstatt  (Gerichtsstätte),  wonach  also  eine  dritte 
Bedoutung  von  Handgemal  bezeugt  wird,  doch  nicht  ganz  ohne 
einigen  Grund,  und  bei  einiger  Einschränkung  nicht  gorado  unbe- 
dingt verwerflich.  Offenbar  liegt  in  dieser  Angabe  nooh  eine  Re- 
miniscenz  an  die  uralte  Bedeutung  des  Wortes  »mal«  in  seiner  lati- 
nisirten  Gestalt  »mallus«  als  Gerichtsort  oder  Gerichtsstätto,  welche 
sich  bis  auf  unsere  Zeit  in  dem  Worte  »Malstätte«  erhalten  hat. 
Somit  ist  es  eigentlich  doch  nur  eine  leicht  erklärliche  Vermengung 
von  Begriffen,  deren  Bezeichnungen  in  einer  sprachlichen  Verwandt- 
schaft stehen,  wenn  Mal,  mallus,  der  Ort  der  Sprache,  d.  h.  der 
Ort,  wo  die  gerichtliche  Ansprache  erhoben,  wo  um  Recht  geredet 
und  gestritten  und  Recht  gesprochen  wird,  und  »Handgemal«,  in 
welchem  Worte  der  Begriff  eines  mit  der  Hand  gefertigten  Zeichens 
vorherrscht,  zusammengeworfen  werden.  Dies  war  aber  leicht  mög- 
lich in  einer  Zeit,  wie  das  XIV.  Jahrhundert,  wo  sich  die  Sprache 
bereits  vielfach  umzubilden  anfing,  wo  sowohl  das  einfache  Wort 
Mal  (als  mallus),  wie  das  Wort  Handgemal  obsolet  zu  werdeu  an- 
fiug,  und  das  Erstere  durch  »Gericht  oder  Richtstätte«,  das  An- 
dere durch  »Hofmark«  ersetzt  wurde.  Dass  sich  dies  so  verhält, 
dass  namentlich  das  Wort  »Handgemal«  unverständlich  zu  werden 
anfiug,  geht  eben  daraus  hervor,  dass  die  Glosse  sich  zu  dem  Ver- 
suche veranlasst  fand,  dasselbe  durch  ein  anderes,  ihren  Zeitge- 
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nossen  geläufigeres  Wort,  verständlich  zu  machen.  Wie  unglück- 
lich die  Glosse  aber  bei  diesem  ihrem  Versuche  der  Verdeutlichung 
war,  wie  wenig  ihr  Verfasser  selbst  den  wahren  Sinn  des  Iland- 
gemals,  wie  er  in  den  bayerischen  Urkunden  aus  dem  Anfang  des 
X.  Jahrhunderts,  ja  im  Sachsenspiegel  selbst  hervortritt,  erfasste, 
springt  klar  in  die  Angen,  wenn  man  sich  die  geringe  Mühe  nimmt, 
im  Sachsenspiegel  III.  26.  §.  2 das  Wort  »Handgemal«  durch  das 
von  der  Glosse  angegebene  Synonym  (Gericht  oder  Richtstatt,  Gl. 
ad  I.  51.  §.  4;  III.  26.  §.  2)  zu  ersetzen.  Hiernach  würde  diese 
Stelle  lauten:  »In  dem  Gerichte  soll  er  antworten,  dar  sein  Ge- 

richt, seine  Richtstatt,  sein  forum  binnen  liegt.«  Hiernach  wäre 
aber  III.  26.  §.  2 geradezu  sinnlos,  was  der  Glossator  nicht  be- 
merkt hat.  Uebrigens  möchte  sich  für  die  Bezeichnung  des  Ge- 
richtes, der  Richtstatt  solbst  als  »Ilandgemal«  doch  anführen  las- 
sen, da98  ohne  Zweifel  die  Gerichtstätten  ebenfalls  mit  besonderen, 
mit  der  Hand  gefertigten  Zeichen,  »Malen«  versehen  waren,  wie 
die  Scböffenstüble.  So  wie  jetzt  noch  das  Gerichtsgebäude  seine 
Auszeichnung  im  landesherrlichen  Wappen  zu  tragen  pflegt,  so 
mögen  auch  die  alten  Malbäume,  an  denen  der  Königs-  oder  Ge- 
richtsschild oder  der  Heerschild  aufgehängt,  oder  sonst  ein  Zeichen 
angebracht  und  bei  welchen  Gericht  gehalten  zu  werden  pflegte, 
schon  in  den  ältesten  Zeiten  besondere  Marken  oder  Handgemale 
getragen  haben,  worauf  auch  das  Wort  »Malstätten«,  wenn  auch 
etwas  missverständlich,  bezogen  und  hiernach  gedeutet  werden 
konnte. 

Können  die  vorstehenden  Ausführungen  für  richtig  anerkannt 
werden,  so  dürfte  man  wohl  auch  die  Deutung  des  dunklen  Wortes 
»anthmallus«  als  Handgemal  im  Sinne  von  Hofstatt  oder  Hofmark 
(Stammgut)  für  gerechtfertigt  halten,  worauf  Homeyer  S.  16  hin- 
gewiesen hat,  und  wonach  also  ein  Zeugniss  für  diesen  Gebrauch 
des  Wortes  Handgemal  mindestens  schon  im  IX.  Jahrhundert  ge- 
funden werden  könnte.  In  den  Extravaganten  der  L.  Salica  (Merkel, 
S.  99  Nr.  I.)  findet  sich  folgende  Stelle:  »Si  quis  aliquem  ad  ser- 
vitium  mallaverit  et  ille  vadium  dederit  et  fidejussorem  posuerit, 
aut  anthmallo  legitimos  in  patria  de  qua  est,  testes  suae  liber- 
tatis  dare  debeat,  faciet  tune  comes,  in  cujus  [praesentia  mallatio 
facta  est,  duas  epistolas  uno]  tenore,  et  unam  habeat  ille,  qui 
mallat,  alteram  similem  ille  qui  mallatur.«  Es  ist  nun,  wie  mir 
scheint,  sofort  klar,  dass  das  »aut«  fälschlich  für  »ut«  steht,  was 
nach  der  Satzconstruction  unbedingt  erforderlich  ist.  Nicht  weniger 
scheint  unverkennbar  zu  sein,  dass  das  »aut«  aber  darum  nicht  über- 
flüssig ist , sondern  dass  die  Worte  »aut  anthmallo«  durch  das 
Versehen  eines  Schreibers  verschoben  worden  sind  und  ganz  am 
Unrechten  Orte  stehen  ; sie  können  dort  herausgenommen  werden, 
ohne  dass  der  Sinn  leidet;  ja  sie  müssen  dort  herausgenommen  werden, 
weil  durch  sie  die  Satzbildung  ganz  ungeeignet  unterbrochen  und 
dadurch  der  Sinn  verdunkelt  wird.  Der  Uechtssatz,  den  diese  Stelle 
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ausspricht,  ist  nämlich  kein  anderer,  als  der  bekannte,  auch  in 
den  Capitularieu  u.  b.  w.  vielfach  wiederholte  Satz,  dass  Prozesse 
über  die  Freiheit  einer  Person  in  deren  Heimath  »iu  patria,  do 
qua  est«  verhandelt  werden  müsson  — (vergl.  z.  B.  Karol.  M.  Cap. 
Ticin.  a.  801  c.  10;  Pertz,  Legg.  I.  p.  84)  — weil  der  Beklagte 
dort  allein  oder  doch  am  Sichersten  die  erforderlichen  Zeugen  zum 
Beweise  seiner  Freiheit  aufbringen  kann.  Die  Worte  »aut  anth- 
mallo«  sollen  offenbar  ein  Syuonym  eines  im  Texte  befindlichen 
lateinischen  Ausdruckes  enthalten ; sie  können  daher  nach  der 
klaren  Ablativ-Form  »authmallo«  nur  als  Synonyma  nach  einem 
Ablativ  stehen.  Es  muss  daher  gelesen  werden:  »fidejussores  po- 
suerat,  ut  in  patria,  de  qua  est,  autanthmallo  testes  suae 
libertatis  dare  debeat.«  Hiernach  erscheint  »anthmallus«  dem  Be- 
griffe nach  als  ein  Synonym  für  »Heimath  d e s B o kl a g te n«, 
und' die  Stelle  besagt:  »der  Beklagte  hat  Bürgschaft  geleistet,  dass 
er  tüchtige  Zeugen  für  seine  freie  Geburt  in  seiner  Heimath  (pa- 
tria) oder  in  seinem  Handmal,  anth-mallus,  d.  h.  in  dem  Gerichte, 
oder  in  dem  Gerichtsbezirke,  wo  sein  Handgemal  liegt,  stellen 
werde.  Bei  dieser  Auffassung  ergibt  sich  auch  ciue  auffällige  Ver- 
wandtschaft mit  der  vorgedachten  Glosse  des  Sachsenspiegels, 
welche  das  Handgemal  geradezu  als  Gericht  oder  Richtstatt  er- 
klärt, indem  auch  in  dieser  Extravagante  der  Lex  Salica  es  einiger- 
massen  im  Unklaren  bleibt,  ob  mit  dem  anthmallus  das  Gericht 
in  der  Heimath,  oder  das  in  seinem  Bezirke  liegende  Handgemal 
(Stammgut,  Hofmark  des  Beklagten)  gemeint  sei.  Nimmt  man 
Erstores  an,  so  wäre  die  dritte  Bedeutung  von  Handgemal,  näm- 
lich als  Gericht  oder  Richtstatt,  ebenfalls  schon  für  mindestens 
das  IX.  Jahrhundert,  als  eine  neben  der  Bedeutung  von  Stammgut 
oder  Hofmark  herlaufende  Bedeutung  nacbgewiesen. 

Obgleich  nun  die  Auffassung  des  anthmallus  als  Handgemal 
unverkennbar  die  einfachste  und  meines  Bedünkens  richtigste  Art 
seiner  Erklärung  ist,  so  muss  doch  noch  auch  die  Frage,  ob  »anth- 
mallus« in  der  gedachten  Extravagante  nicht  doch  vielleicht  am 
richtigen  Orte  stehe,  gleichsam  zur  Gegenprobe,  untersucht  werden. 
Wäre  dies  der  Fall,  so  müsste  »anthmallus«  aufgefasst  werden  als 
Synonym  von  »ille  (qui)  uuadium  dederit  et  fideijussorem  posuerit«, 
d.  h.  als  ein  Synonym  für  »Beklagten«.  Allein  hier  begegnen  wir 
der  Schwierigkeit,  dass  sodann  ein  Verderbniss  des  Wortes  aus 
»admallatus«  angenommen  werden  müsste;  desgleichen  wäre  die 
Ablativ-Form  »anthraallo«  unerklärlich  und  müsste  auch  hier  wie- 
der ein  Verderbniss  unterstellt  werden,  weil  das  vorhergehende 
»ille«  ebenfalls  den  Nominativ  »anthmallus«  erfordern  würde. 

Wir  wollen  aber  noch  ein  Wort  betrachten,  welches  eine  ähn- 
liche Bildung  wie  anthmallus  zeigt,  nämlich  das  Wort  »gamal- 
lus«  in  der  L.  Sal.  Tit.  XLVII.  de  filtortis  (Merkel,  p.  27.  lin. 
13;  Pardessus  erster  Pariser  Text,  S.  27).  Nachdem  in  dieser  Stelle 
das  Verfahren  beschrieben  ist,  welches  bei  der  Einleitung  der  Vin- 
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dication  einor  geraubten  Sache  stattfinden  soll , heisst  es  weiter: 
»Ista  omnia  in  illo  mallo  debent  fieri  ubi  ille  est  gamallus, 
super  quera  res  illa  primitus  fuerit  agnita  aut  in  tertia  manu  missa.« 
Für  dieses  Wort  erscheinen  daselbst  noch  die  Varianten  gamallum, 
hamallus,  amalus,  atmnallus,  rhamallus,  amallatus,  sogar  das  hier 
ganz  sinnlose  Wort  caballus,  ein  Beweis,  dass  das  Wort  gamallus 
schon  frühe  den  Abschreibern  Schwierigkeiten  machte  oder  unver- 
ständlich geworden  war.  Namentlich  zeigt  die  Variante  »amalla- 
tus« =r  admallatus,  dass  der  Abschreiber  au  der  kürzeren  Form 
(gamallus,  hamallus  u.  s.  w.)  Anstoss  nahm  und  zwar  insoferne 
mit  (scheinbarem)  Recht,  als  er  das  Wort  in  der  vorstehenden 
Textesform  als  zu  dem  vorhergehenden  »ille«  gehörig  betrachten 
und  es  also  auf  die  als  Räuber  beklagte  Person  beziehen  mochte. 
Hiernach  war  aber  spracbrichtig  allerdings  »admallatus«  indicirt, 
da  mallus  insgemein  nur  das  Gericht,  die  Gerichtsstätte  bezeichnet. 
Von  gleicher  oder  ähnlicher  Auffassung  des  Wortes,  als  Prädicat 
einer  Person,  ausgehend,  übersetzt  sodann  schon  die  Glossa  Estensis 
(bei  Merkel,  p.  102)  gamallus  mit  debitor,  und  ebenso  thut 
dies  eine  andere  alte  bei  Merkel,  p.  102  nach  Pithoöus  mitge- 
theilte  Glosse  ad  v.  gamallus:  »qui  suscipit  causam  ad  mallan- 
dum  in  vicem  alterius.« 

Es  entsteht  nun  die  Frage:  sind  diese  Erklärungen  des  Wortes 
gamallus,  welche  aus  einer  Zeit  stammen,  in  welcher  die  alten 
fränkischen  Wörter  schon  anfingen  obsolet  zu  werden  , aber  doch 
immerhin  noch  eine  vereinzelte  Kenntniss  ihrer  Bedeutung  vorhan- 
den sein  mochte,  richtig,  oder  in  welchem  Sinne  können  sie  e« 
sein?  Fasst  man  nun  das  Wort  »debitor«  in  der  gewöhnlichen 
Bedeutung  von  Schuldner,  insbesondere  Geldschuldner  auf,  so  gibt 
dies  im  Titel  de  filtortis  keinen  guten  Sinn,  da  hier  von  keinem 
debitum,  sondern  von  dem  latrocinium  die  Rede  ist,  noch  weniger 
scheint  die  andere  Glosse  bei  Pitboöus  hier  zu  passen , denn  von 
oiner  Stellvertretung  im  Prozess  oder  von  einem  Anwälte,  der  für 
den  Beklagten  aufzutreten  hätte , ist  hier  nun  einmal  nicht  die 
Rede.  Demungeachtet  wurde  diese  letztere  Bedeutung  des  Wortes 
auf  die  Autorität  dieser  Glosse  hin  meistens  angenommen  (vergl. 
du  Fresne  v.  hamallus),  oder  man  zog  geradezu  die  Lesart  »amal- 
latus« (admallatus)  vor  und  erklärte  das  Wort  gamallus  oder  ha- 
mallus als  hieraus  verdorben,  so  z.  B.  Pardessus,  Loi  Salique  p. 
392.  Ziff.  548.  Dagegen  gibt  der  bayevisebe  Benedictiner  P.  Ber- 
nardus  Stöcker  in  seinem  kleinen  Vocabularium  latinitatis  inferioris, 
Nördliugen  1806,  welches  er  nach  Urkunden  zusammengetragen 
hat,  aber  leider  ohne  qnellenmässige  Belege,  zwei  Bedeutungen 
von  »hamallus«  an,  erstlich  als  Richter  und  sodann  als  Ge- 
richtsort. Um  hier  zu  einem  sicheren  Ergebnisse  zu  gelangen, 
muss  man  davon  ausgehen,  dass  in  der  angeführten  Stelle  des  Titels 
de  filtortis  bestimmt  oder  defiuirt  werden  will,  wo,  d.  b.  an  wel- 
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obem  Malius,  d.  h.  Gerichte,  der  Prozess  über  den  Raub  verhandelt 
werden  soll.  Die  Entscheidung  ist  dem  Sinne  nach  völlig  klar: 
»das  Verfahreu  soll  stattfinden  in  dem  forum  ordinarium  des 
Räubers,  in  seinem  forum  domicilii«,  nach  der  allgemeinen  Regel 
actor  sequitur  forum  rei.  Es  handelt  sich  also  hier  nicht  darum, 
wo  der  Räuber  beklagt  »admallatus«  ist,  sondern  wo  er  beklagt, 
werden  soll  oder  darf.  Es  kann  daher  das  die  Entscheidung  hierüber 
enthaltende  Wort  »gamallus«  hier  unmöglich  für  »admallatus« 
stehen,  oder  aus  diesem  Worte  verdorben  sein,  sondern  es  kann 
dieses  Wort  hier  nur  entweder  die  subjective  Dingpflicbtig- 
keit  des  Räubers  oder  das  competente  Forum  bezeichnen.  Im 
erstqren  Falle  würde  die  Stelle  besagen:  »das  Verfahren  soll  da 
stattfinden,  wo  der  Räuber  »gamallus«  d.  h.  dingpflichtig  ist.« 
Unverkennbar  hat  dann  die  Stelle  einen  guten  Sinn.  Unter  dieser 
Voraussetzung  wird  auch  die  erstgedachte  Glosse,  welche  »gamal- 
lus« durch  »debitor«  übersetzt,  verständlich,  indem  es  somit  die 
Uebersetzung  von  »ein  Pflichtiger,  nämlich  dingpflichtiger,  mal- 
pflichtiger« (anklingeud  im  grammatischen  — nicht  im  juristischen 
— Sinuo  au  den  »Pfleghaften«  des  Sachsenspiegels)  sein 
würde.  In  dem  Worte  »gamallus«  liegt  aber  sonach  auch  eine 
Hiudeutung  an  das  Mal,  Genial,  durch  dessen  Beweisung  sich 
der  Mallus  bestimmt,  vor  welchem  der  Räuber  zu  antworten  hat, 
und  sonach  wäre  hiermit  abermals  das  Vorkommen  des  Haudge- 
mals  im  hohen  Alterthumo  nacbgewiesen.  Sogar  die  andere  vor- 
gedachte undeutlichere  Glosse  des  Pithoöus  erhält  bei  dieser  Auf- 
fassung einiges  Licht.  Erinnert  man  sich,  dass  im  Mittelalter 
regelmässig  nur  eingeschworene  Schöffen  Fürsprecher  sein  konnten, 
so  ist  es  wohl  denkbar,  dass  ein  über  die  Bedeutung  von  gamallus 
befragter,  der  alten  Gerichtssprache  kundiger  Mann  unter  andern 
Eigenschaften,  welche  einem  gamallus,  einem  ein  Handgemal  zu 
führen  berechtigten  Manne  zustehen , auch  die  Berechtigung  er- 
wähnte, dass  er  an  dem  Gerichte  als  Fürsprech  auftreten  konnte, 
in  dessen  Bezirk  sein  Handgemal  liegt,  und  dass  der  Frager  ge- 
rade diese  Befugniss  als  die  charakteristische  eiues  gamallus  auf- 
fasste und  uotirte.  Hiernach  wäre  also  in  dem  gamallus  der 
Schöffenbarfreie  des  Sachsenspiegels  oder  der  bayerische  iugenuus 
versteckt,  worauf  wir  nachher  zurückkommen  werden.  Bei  allen 
diesen  Erklärungsversuchen  muss  aber  doch  immer  die  Form  »ga- 
mallus« ein  Bedenken  erregen,  da  hiernach  doch  immer  »gamalla- 
tus«  zu  erwarten  wäre.  Sachlich  oder  als  Oertlichkeit  aufgefasst, 
würde  aber  »gamallus«  sicher  nicht  anders,  als  wie  als  Handgemal 
oder  als  Gericht,  binnen  dessen  das  Handgemal  liegt,  aufzufassen 
sein,  und  hiernach  würde  sich  ergeben,  dass  gamallus  zwei  Bedeu- 
tungen gehabt  hätte,  deren  eine  subjective  vielleicht  noch  in  dem 
»Malman«,  wenn  auch  mit  veränderter  Standesbedeutung  sich  fort- 
erhielt, die  andere  aber  sich  mit  dem  Handgemal  als  Hofmark 
identificirt.  Zu  bedauern  ist,  dass  Stöcker,  welchem  doch  eine  auf 
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eine  Oertlicbkoit  bezügliche  Bedeutung  (Gericbtsort)  bekannt  war, 
keine  Nachweisungen  darüber  gegeben  hat.  Wir  sehen  uns  daher 
auf  die  Varianten  in  dem  Titel  der  L.  Salica  de  filtortis  beschränkt, 
deren  einige  vielleicht  von  der  Oertlichkeit , dem  liegenden 
Handgemal  verstanden  werden  können.  So  liest  der  dritte 
(Pariser)  Text  bei  Pardessus,  p.  108.  Ziff.  4:  »Ista  omnia  in  mallo 
debent  fieri,  ubi  illi  est  hamallus,  super  quem«  etc.  Die  Variante 
»illi«  für  ille,  wodurch  sich  der  Sinn  wesentlich  ändert,  ist 
bei  Merkel,  L.  Sal.  Tit.  XLVII  nicht  aufgeführt.  Der  fünfte  Text 
bei  Pardessus,  p.  211,  die  sog.  L.  Sal.  emendata,  liest  aber  noch 
entschiedener:  ista  omnia,  ubi  suus  hamallus  est,  fieri  debent. 
Auch  dieses  wichtige  »suus«  fehlt  uuter  den  Varianten  bei  Merkel.*) 
Nach  diesen  beiden  Handschriften  haben  wir  aber  nun  einen  Text, 
welcher  mit  der  ächten  Sprachform  und  grammatischen  Bedeutung 
des  mallus  als  eine  Malstätte,  d.  h.  eine  durch  ein  »Mal«  be- 
zeichnete  Stätte,  sei  es  Gericht  oder  Hofmark,  vollkommen  im  Ein- 
klänge steht.  Hiernach  wäre  in  dem  Titel  de  filtortis  ausgespro- 
chen: »Der  Prozess  ist  in  dem  Mallus  zu  führen,  wo  der  Räuber 
seinen  hamallus  (gamallus)  hat.«  Es  muss  also  der  hamallus 
oder  gamallus  etwas  anderes  sein,  als  der  »mallus«  — da9  Gericht 
— selbst,  denn  dieses  soll  ja  in  dem  vorliegenden  Falle  eben  durch 
das  »dort  sein«  des  hamallus  (gamallus)  bestimmt  werden.  In 
dem  »gamallus«,  ist  nun  aber  das  in  dem  Compositum  »Hand- 
Gemal«  begriffene  und  für  sich  allein  schon  auch  ohne  den  Beisatz 
» Hand  « den  Begriff  von  »Wahrzeichen«  vollständig  ausdrtickendo 
»Ge mal«  ganz  unverkennbar.  Wie  sehr  demnach  das  »ubi  illi 
est  hamallus«  — und  noch  mehr  das  »ubi  suus  hamallus  est«  an 
die  Wortfassnng  im  Sachsenspiegel  III.  26.  §.  2 »wo  sein  Hand- 
gemal liegt«  anklingt,  so  dass  diese  fast  wie  eine  Uebersetzung 
des  salischen  Textes  lautet,  wird  sich  von  selbst  fühlbar  machen. 
Nichtsdestoweniger  bleibt  aber  doch  noch  immer  die  Möglichkeit 
einer  andern  Erklärung  dieser  Stelle  im  Titel  der  L.  Sal.  de  fil- 
tortis, auch  wenn  man  die  Lesart  »illi«  oder  »suus«  der  Lesart 
»ille«  vorzieht.  Geht  man  nämlich  davon  aus,  dass  ein  servus 
in  Strafsachen  vor  Gericht  von  seinem  Herrn  zu  vertreten  war, 
und  dass  selbst  ein  Mann,  der  nicht  Schöffe  war,  nicht  einmal  in 
seiner  eigenen  Sache  vor  Gericht  sprechen  durfte,  sondern  einen 
»Fürsprech«  aus  den  Schöffen  nehmen  musste,  wie  sich  dies  noch 
im  Nürnberger  Stadtrechte  aus  dem  XIV.  Jahrhundert  findet,  so 
könnte  der  »suus  gamallus«  auch  von  einem  geborenen  oder  ge- 
setzlichen defensor  des  Angeschuldigten  verstanden  werden.  Die 
Stelle  in  dem  Titel  de  filtortis  würde  demnach  zu  übersetzen  sein: 
»Der  Prozess  soll  da  geführt  werden,  wo  der  defensor  oder  Für- 

•)  In  dem  Münchener  Codox  steht  (Pardessus,  p.  211)  nur:  „ubi  est 
hamallus.“  Sollte  etwa  die  Wahl  zwischen  ille,  illi  und  suus  dem  Schreiber 
bedenklich  erschienen,  und  die  Hinwcglossuug  eine  absichtliche  gewe- 
sen sein?  * . 
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8precb  des  Räubers  ansässig  ist.«  Für  diese  Auffassung  könnte 
angeführt  werden,  dass  hiermit  die  obenerwähnte  Glosse  bei  Pi- 
thoöus  ad  vocem  gamallus,  bei  Merkel  p.  102  — »qui  suscipit 
causam  ad  mallandum  in  vicem  alterius«  — sehr  leicht  vereinbar 
ist;  dass  der  Diobstahl  und  Raub  überhaupt  als  ein  delictum  ser- 
vile, d.  h.  als  ein  Verbrechen  aufgofasst  wird,  welches  nur  gemeine, 
arme  Leute,  servi  u.  dergl.  zu  begeben  pflegen ; dass  der  Fürsprech, 
welcher  hiernach  unter  dem  gamallus  zu  verstehen  wäre,  kein  an- 
dorer  als  dessen  Guts-  oder  Leibherr  sein  kann;  dass  dieser  Herr 
jedenfalls  ein  iugenuus,  ein  Gutsherr  ist,  der  im  Gerichte  ein  Hand- 
gemai  sowohl  im  liegenschaftlichen , als  im  sinnbildlichen  Sinne 
hat,  womit  übereinstimmt,  dass  in  den  oben  angeführten  bayeri- 
schen Urkunden  nur  nobiles  viri  und  nobiles  feminae  als 
Besitzer  von  Handgemalen,  bez.  von  cbirographis  im  Sinne  von 
praediis  libertatis,  mansis  nobilis  viri  erwähnt  werden.  Sonach 
würde  der  »suus  gamallus«  als  der  ein  Handgemal  besitzende  und 
führende  Herr,  ein  Dingpflichtiger  im  höheren  Sinne,  bez.  als  ein 
schöffenbarer , zum  Besitzen  des  Gerichtes  und  zu  gerichtlicher 
Tbätigkeit,  sei  es  als  Richter,  Urtheiler,  Fürsprech  oder  Zeuge 
berufener  und  verpflichteter  Mann  erscheinen.  Daher  würde  mau 
zu  dem  Ergebnisse  gelangen,  dass  »gamallus«  der  Wortform  nach 
zunächst  als  Handgemal  im  objectiven  Sinne  aufzufassen  ist,  dass 
aber  dasselbe  Wort  auch  frühzeitig  zur  Bezeichnung  eines  Mannes 
gebraucht  wurde,  der  ein  Handgemal  besitzt  oder  zu  führen  be- 
rechtigt ist,  welche  Begriffe  in  offenbarem  und  nothwendigem  in- 
nerem Zusammenhänge  stehen  und  sich  gegenseitig  bedingen. 

Wir  wollen  uns  hier  nicht  weiter  damit  beschäftigen  , auch 
die  Varianten  von  gamallus,  insoferne  sie  nicht,  wie  »caballus«, 
unverkennbar  Verderbnisse  dieses  Wortes  sind,  zu  erklären,  ob- 
schon die  Versuchuug  hierzu  nahe  liegt.  Wir  lassen  es  daher  da- 
hingestellt, ob  nicht  in  dem  hamallus  (ammallus)  selbst  auch  das 
Wort  »Hand«  verborgen  ist,  oder  ob  nicht  der  rhamallus  für 
chram-mallus  steht,  und  daher  eine  ähnliche  Stellung  zu  dem 
bayerischen  hantgimahili  einnimmt,  wie  das  malbergische  chram- 
mito  zu  dem  ebenfalls  fränkischen  ando-mito  und  zu  dem  bayeri- 
schen hantelod,  dem  Zugriff  der  Gerichtshand.  Für  unseren  Zweck 
genügt  es,  die  sachliche  Uebereinstimmung  von  gamallus  oder  ha- 
mallus mit  dem  anthmallus  der  Eporediensischen  Extravagante 
nachgewiesen  zu  haben,  wonach  die  oben  aufgestellte  Vermuthung, 
dass  anthmallus  im  Sinne  von  Handgemal  aufzufassen  ist,  nur 
weitere  Bestätigung  erhalten  haben  dürfte. 

Wenn  es  übrigens  darauf  ankommt,  den  Gebrauch  des  Wortes 
»mal«  in  der  Bedeutung  von  Handgemal  als  Stammgut  für  ein 
hohes  Alterthum  nachzuweisen , so  darf  auch  die  Stelle  der  Lex 
Burgundionum  Tit.  LXXXVI  de  mala  hereda  nicht  übersehen  wer- 
den. Sie  lautet:  »Si  pater  filiis  dimittat  malam  heredam,  si  vi- 
vus  dare  voluerit,  cui  voluerit  donet;  postea  ad  Alias  suas  si  ille 
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dederit,  nemo  reqniret.«  Hier  erscheint  also  eine  Mal-Erde,  ein 
Mal-Herd,  d.h.  ein  Landbesitz,  auf  dem  ein  Mal  ruht,  ebenso  wie 
im  bayerischen  hantgimahili,  im  Sinne  und  in  der  Bedeutung  von 
Hofmark  und  Stammgut.  Dass  die  burgundische  mala  hereda  wirk- 
lich ein  hantgimahili  ist,  und  wie  überhaupt  der  Begriff  von  Mal 
und  Marke  mit  der  Hofstätte,  dem  curtilis  locus,  verbunden  wer- 
den konnte,  ergibt  sich  aus  der  Vergleichung  der  angeführten  Stelle 
de  mala  hereda  mit  Tit.  I.  1 der  Lex  Burgundionum,  de  libertate 
donandi  patribus  attributa.  Hier  wird  den  Vätern  volle  Freiheit 
der  Verfügung  über  ihr  Vermögen  gegeben , mit  Ausnahme  der 
»terra  sortis«,  bezüglich  deren  die  ältere  Verordnung  fprioris 
legis  ordo)  in  Kraft  bleiben  soll.  Diese  ältere  Verordnung  ist  nun 
eben  im  Tit.  LXXXVI  enthalten  und  die  terra  sortis  ist  nichts 
anderes,  als  was  hier  mala  hereda  heisst.  Mag  man  nun  die  terra 
sortis  als  das  bei  der  Einwanderung  durch  das  Loos  zugefallene 
Gehöfte  oder  als  hereditas,  alodis,  alode  oder  alodium,  das  bei  der 
Erbfolge,  bez.  bei  einer  Erbtheilung  durch  das  Loos  erlangte  Erb- 
stück auffassen,  so  leitet  der  Gebrauch  der  Loose  in  beiden  Fällen, 
als  welche,  wie  Homeyer  nachgewiesen  hat,  mit  Zeichen,  Marken 
oder  Merkmalen  versehene  Stäbchen  oder  Holztäfelchen  dienten, 
abermals  auf  den  Begriff  von  Handgemal  hin. 

Schliesslich  wollen  wir  noch  eine  Erscheinung  erwähnen,  welche 
— obschon  äusserlich  gestaltlos  — dermal  in  den  oberbayerischen 
Gegenden  gewissermasBen  an  die  Stelle  des  Handgemals,  der  Hof- 
oder Hausmarke  getreten  ist,  auch  neben  derselben  vorkommt  und 
sich  gewissermassen  an  die  dieselbe  anschliosst.  So  wie  in  der 
alten  Zeit,  wo  noch  keine  Familien-Namen  geführt  wurden,  die 
Hof-  und  Hausmarken  auf  alle  Erwerber  des  Hofes  oder  Hauses 
tibergingen  und  von  ihnen  fortgeführt  wurden,  so  gehen  heut  zu 
Tage  im  bayerischen  Innthale  die  Familien-Namen  der  Vorbesitzer, 
meistens  seit  unvordenklicher  Zeit  auf  jeden,  auch  nichtverwandten 
Erwerber  über,  und  werden  von  diesem  als  gleichsam  auf  der  Haus- 
und Hofstätte  haftend  fortgeführt.  Es  ist  daher  eine  gar  nicht 
ungewöhnliche  Erscheinung,  dass,  so  vielfach  auch  die  Besitzer  in 
der  neueren  Zeit  gewechselt  haben,  der  dermalige  Besitzer  in  der 
ganzen  Umgegend  unter  seinem  eigenen  Familien-Namen  grossen- 
theils  gar  nicht  bekannt  ist.  Zoepfl. 
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Die  neueste  Literatur  über  den  modus > und  die  Voraussetzungen , 
deren  Folgen  in  den  Condiciionen  übersichtlich  angezeigt  ist. 

I.  Bekanntlich  enthalten  die  Paudecten  7 Tbeile  in  der  justi- 
nianischen Anordnung: 

TtQata  in  4 Büchern, 

de  judiciis  7 Bücher, 

de  rebus  creditis  und  andere  12  bis  19  Buch, 

Pfandrecht  umbilicus  und  andere  Lehren  20  bis  27  Buch. 

Testamentalehre  und  was  dazu  gehört  28  bis  36  Buch. 

de  bonorum  possessiouibus  37  Buch. 

de  verborum  obligationibus  bis  an  das  Eude  45  Buch  und 
folgende ; früher  schon  und  zwar  von  41  Buch  ging  eine  andere 
Stellung  der  Materien  daneben,  nämlich  man  fing  an  im  41.  Buch 
Lehren  aufzustellen,  die  in  den  Institutionen  vorgetragen  waren, 
über  Personen,  Sachen,  Prozess,  die  städtische  Ordnung  und  Ver- 
waltung und  zwei  technische,  das  ist  die  Schlnsstitel  (lexica). 

II.  Die  Institutionen  von  Gajus  an  bis  Justinian  enthalten, 
wie  schon  gesagt,  das  Personen-  und . Sachenrecht  und  in  dem 
letzten  oder  Vermögensrecht,  Vertrag,  Delict,  Quasiver- 
trag,  Quasidelict  und  variae  causarum  figurae,  wohin  wohl 
auch  die  Condictionen  gehörten,  die  aber  hier  nicht  abgehandelt 
sind , denn  die  variae  causae  zeigen  zunächst  die  wohlgeordneten 
Condictionsfälle  an  und  Thibaut  nanute  die  variae  causae,  sonder- 
bar genug,  ein  Flicksystem. 

III.  Die  Geschichte  des  römischen  Rechts  ist  natürlich 
oine  andere,  wie  die  Geschichte  des  gemeinen  deutschen 
Rechts  oder  des  jetzigen  Paudectenrechts,  was  sicher  schon  unser 
Recensent  früher  im  Auge  hatte.  Mit  Unrecht  hat  Puchta  ihn 
deshalb  getadelt  in  dem  Quellenapparat  seiner  Paudecten. 

IV.  In  dem  Pandectentitel  de  rebus  creditis  sind  die  Condic- 

tionen angeführt  und  später  das  dahin  Gehörende  vorgetragen, 
deren  System  uns  vollendet  scheint,  und  was  die  Neueren  nicht 
immer  genau  gekannt  haben:  Savigny,  Heimbach,  welchen 

Arndts  mit  Unrecht  tadelt,  dann  das  bekannte  Buch  von  W i n ti- 
sche id  über  die  Voraussetzungen,  auch  in  seinem  Pandectenlehr- 
buch  aufgenommen,  und  mit  Rücksicht  darauf  folgende  Schriften 
z.  B.  Erxleben  von  der  condictio  indebiti,  sine  causa,  Voigt 
die  condictio  ob  causam,  sogar  die  Bereicherung  und  die  Bereiche- 
rungsklago : davon  Witte.  Gibt  es  in  der  That  eine  Vor- 
aussetzung? Die  Römer  haben  das  Wort  nicht;  aber  vielleicht 
die  Sache,  den  modus  und  die  causae. 

V.  Was  jetzt  aufgestellt  wird,  nämlich  Voraussetzung  sei  eine 
unentwickelte  Bedingung,  das  Eigenthum  gehe  über,  die  Rückfor- 
derung könne  begründet  werden  durch  condictiones,  dabei  fragt  es  sich 
noch,  welches  der  Grund  der  condictio  und  Voraussetzung  überhaupt  ist, 
was  eben  nicht  entwickelt  ist.  S.  Baron  , Pandecten  S.  130,  ein  Werk, 
welches  eben  erschienen  ist:  den  Begriff,  Voraussetzung  tadelnd. 
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VI.  Es  wäre  möglich,  hior  eine  Literaturgeschichte  der  Vor- 
aussetzung zu  geben,  wie  sie  schou  W indscheid  in  seinem  Bncho 
über  Voraussetzung  § 18  gegeben  bat  und  wozu  jetzt  noch  die  eben 
angegebene  kommt  auch  mit  Rücksicht  aufRudorff  und  Walter, 
dann  auf  Jacobi,  der  das  Windscheid’scbe  System  mit  Baron 
sogar  verwirft,  Sintenis,Esmarcb,  Fitting  bis  auf  Schl  ay  er 
(49.  Band  des  Arcbi’s  für  civilistische  Praxis). 

Wir  finden  aber  immer  noch  nötbig  zu  kennen: 

1)  die  bisherige  Darstellung  von  Vangerow, 

2)  die  vernachlässigte  Ansicht  des  Canonischen Rechts  nach  Ross- 
hirt’s  Kirchenrecht  4.  Ausgabe  S.  157, 

3)  unser  grosses  praktisches  Lehrbuch  von  Glück,  dem  sich 
auch  Arndts  und  Andere  gleichsam  praktisch  unterworfen 
haben:  ganz  mit  Recht.  Register  thun  dann  hier  Alles. 

Genüge  vor  der  Hand  diese  Anzeige.  — 

VII.  Noch  eine  Bemerkung.  Der  Begriff  Voraussetzung  mit 
Folgen  aller  Art  wird  ohne  nähere  Erklärung  nicht  bestehen  kön- 
nen, denn  in  der  That  besteht  er  im  Allgemeinen  wirklich  schon: 

a)  als  modus,  wie  er  speciell  begründet  ist, 

. b)  namentlich  als  concreter  Vorbehalt  des  Gebers,  wenn  er 
ausgedrückt  ist, 

c)  nach  dem  Condictionensystem  oder  dem  uicht  ausge- 
drückten Vorbehalte. 

Nach  canonischem  Recht  ist  der  Beweggrund  der 
entscheidende  Rechtsmoment  bei  einem  solchen  Rechtsgeschäfte: 
wohl  auch  die  specielle  lex,  s.  m e i n Kirchenrecht  4.  Ausgabe  S.  157 
sogar  schon  als  G e 1 Ö b n i s s : dem  Richter  aber  steht  immer  ge- 
rade hier  sein  arbitrium  frei.  Denn  an  die  römische  honestas  und 
Moral  ist  er  nicht  gebunden : es  schadet  gleichwohl  Nichts,  wenn 
er  die  römische  Casustik  zur  Hand  nehmen  will.  Die  Franzosen 
wollen  natürlich  von  der  Anführung  der  Vertragsursacho  nichts 
wissen  Art.  1132.  Ruht  aber  der  Vertrag  auf  keiner  (sine  causa) 
oder  auf  einer  unrichtigen  oder  unerlaubten  Ursache  (Artt.  1131. 
1133),  so  bringt  er  keine  Rechtswirkung  vor.  Daraus  folgt,  dass 
hier  das  Condictions-Verhältniss  auf  Rückforderung  nicht  statt  bat 
und  Vernichtung  oder  Restitution  der  Verträge  ein  und  dasselbe 
ist.  Sieh  auch  das  badische  Recht. 

Eine  der  schwierigsten  Lehren  im  römischen  Rechte  ist  die 
Lehre  von  den  Condictionen.  Der  Recensent,  welcher  ein  Heft  der 
Pandecten-  und  Geschichts-Vorlesungen  aus  dem  Jahre  1819  von 
Savigny  in  Händen  hat,  und  dann  dio  schöne  Darstellung  in  dessen 
System  des  heutigen  römischen  Rechts  V.  Band  gibt  ihm  besonders 
durch  die  letztere  Schrift  das  Verdienst  in  diesem  Gegenstand  des 
Wissens. 

Es  sind  hier  verschiedene  Schriftsteller  der  deutschen  und 
französischen  Schule  genannt,  deren  Ineinandergreifen  keinem  Zweifel 
unterliegt.  — 
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Es  kann  jedenfalls  nicht  genügen,  einzelne  Schriftsteller  und 
ihr  Verdienst  im  Allgemeinen  zu  loben,  sondern  man  muss  die 
speciellen  Fälle  anführen,  wodurch  das  Lob  nachgowiesen  wird.  So 
führen  wir  für  Deutschland  an  Haubold,  Hugo,  Savigny, 
namentlich  den  letzten  in  diesem  Gegenstände  selbst  (Condic- 
tionon)  und  verweisen  auch  auf  die  einzelnen  prozessualischen  Be- 
ziehungen des  neuesten  Rechts  z.  B.  über  die  condictiones,  über  das 
Resultat  sei  es  Nichtigkeit,  soi  es  einfache  Restitution,  worauf  die 
Franzosen,  wie  uns  scheint,  gar  nicht  achten:  sondern  auch  auf 
das  Wesen  der  Mangelhaftigkeit  der  Rechtsverhältnisse,  von  welcher 
hier  die  Rede  ist.  Gewöhnlich  muss  die  Sache  auch  historisch  er- 
wogen werden,  wie  der  Sache  und  dem  Wortbegriffe  nach  z.  B. 
über  modns,  causa  — und  zwar  bei  Donellus,  Glück,  Savigny, 
Windscheid  u.  s.  w.  auch  nach  dem  canonischen  Recht,  insbeson- 
dere nach  einzelnen  Hauptwerken  z.  B.  Erxleben,  Voigt,  von  dem 
eigenen  den  Römern  unbekannten  Worte,  Bereiche ruugsklage, 
auf  die  als  der  neuesten  Literatur  wir  besonders  aufmerksam  machen 
wollen.  Rossliirt. 


Das  unfehlbare  Lehramt  des  Papstes  nach  der  Entscheidung  des 
valicanischen  Concils  von  Wilhelm  Emanuel  Freiherrn 
von  Ke t leier,  Bischof  von  Mainz.  Mainz , Verlag  von  Franz 
Kirchheim . 1871. 

Die  eben  angezeigte  Schrift  brachte  den  Recensenten  erst  in 
die  Tiefe  der  canonischen  Ordnung.  Im  Mittelalter  hatte  man 
in  der  äusseren  Ordnung  d io  Hierarchie,  die  Ordines  und  die  juris- 
dictio  — wohin  gehört  das  Lehramt  als  souveraines:  steht 
dieses  den  Bischöfen  zu  oder  dem  souverainen  Papste.  Die  neusten 
Schriften  in  Deutschland  von  Phillips  und  Walter  sind  auch 
hier  nicht  klar  genug.  Der  Recensent  hat  dieses  in  seinem  Buche: 
äussere  Encyclopädie  des  Kirchenrechts  gezeigt.  Das  Verdienst 
dos  vaticanischen  Concils  hat  Kette ler  auf  das  Klarste  in  die- 
sem Punkt  nachgewiesen.  Begründet  in  der  Kirchengeschichte  der 
älteren,  der  mittelalterischen  und  neuern  Zeit.  Es  gehört  zur  Fest- 
stellung des  christlichen  Glaubens  und  der  Vollziehung  des  kirch- 
lichen Rechts,  ist  als  souveraines  Recht  das  Recht  des  Glaubens 
und  des  Primats. 

Das  neunzehnte  Jahrhundert  hat  Vieles  geleistet:  in  den  Er- 
findungen, in  der  Wissenschaft,  auch  in  der  Politik:  aber  ein  fester 
Geist  ist  in  ihm  nicht  zu  finden.  Der  Canonist  muss  nicht  nur 
Kenner  der  Kirchengeschichte,  sondern  auch  fertiger  Jurist  sein. 
So  tritt  Herr  von  Ketteier  auf:  er  war  ein  Zuhörer  des  Recen- 
senten,  sowie  Puchta  sein  erster  Zuhörer  in  der  Jurisprudenz 
war.  Der  Recensent  sagt  dieses  seines  Alters  wegen,  zur  Eitel- 
keit ist  er  zu  alt. 
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Das  eigentliche  canouische  Recht  ist  von  jeher  von  Italien  aus- 
gogaugen:  Frankreich  in  soiner  Art  wenn  auch  »nicht  recht  gläubig«, 
doch  fertig  (Gallicanismus)  nur  der  Spauior  ist  recht  gläubig, 
am  wenigston  Deutschland  selbst  in  katholischer  Richtung.  Allor- 
dings war  der  alte  Böhmer  (ßoheraer)  — der  Italiener  nennt  ihn 
so  — ein  gelehrter  Mann,  aber  weder  für  das  canouische  noch  für 
das  protestantische  Recht  bestimmt:  schon  weil  er  kein  Kenner 
dor  Literatur  der  Kirchenväter  war.  Dann  hat  die  Kirche  an  sich 
nicht  nur  Fortschritt,  wie  besonders  K e 1 1 e 1 e r gezeigt  hat,  und  des 
Recensenten  alte  Ueberzeugung  ist,  sondern  ist  im conservativen 
Principe,  also  Bibel  und  die  Tradition,  die  Gestaltung  und  die 
neue  Zeit  bis  zum  vaticaniscbeu  Concil  dieselbe  gebliebon. 

Das  Lehramt  ist  die  Kirche  selbst:  also  der  Papst  und  die, 
dio  hierarchisch  dem  Papst  untergeordnet  sind.  Es  ist  ein  Theil 
des  ordo  summus  des  Priesterthums  als  Primas  des  Papstes,  ein 
Theil  der  jurisdictio  gleichsam  als  Exequent  der  kirchlicheu  Ord- 
nung. Dieses  hat  das  vaticanische  Concil  dargestellt:  es  hat  den 
Titel:  Das  unfehlbare  Lehramt  des  Papstes.  Sein  Inhalt  ist: 

1.  Was  ist  von  dem  vaticanischen»  Concil  in  der  ersten  Con- 
stitution von  der  Kirche  Christi  über  das  unfehlbare  Lehramt  als 
Glaubenssatz  ausgesprochen. 

2.  Was  ist  in  dieser  Constitution  über  die  Lehrgewalt  des 
Papstos  Neues  entschieden,  was  vor  dem  vaticanischen  Concil  noch 
nicht  katholisches  Dogma  war. 

3.  Wie  und  wann  übt  der  Papst  diese  dem  Primat  anhaftende 
Lohrvollmacht. 

4.  Grenzen  und  Bedingungen  der  unfehlbaren  Lehrcntschei- 
dungon  des  Papstes. 

5.  Verhältniss  der  Entscheidung  dos  vaticanischen  Concils 
über  das  unfehlbare  Lehramt  des  Papstes  zur  apostolischen 
Tradition. 

6.  VerbältniRS  des  unfehlbaren  Lehramts  dos  Papstes  zur  Un- 
fehlbarkeit der  Kirche. 

7.  Goguer  dor  Entscheidung.  Verhältniss  dieser  Lehre  zum 
Staat. 

Der  einfache  Jurist  — wenn  er  es  ist  — wir  berufen  uns 
mit  Ketteier  gerade  auf  Schulte.  Hatte  Ketteier  auch  hier  gefehlt, 
wie  er  gesteht,  sonst  ist  er  klar. 

Ueber  das  Lehramt  in  der  Kirche  erklärt  sich  Ketteier  so: 
wenn  die  Offenbarung  in  Allem  und  für  Allo  absolut  klar  wäre, 
sowie  wenn  auch  die  Quellen  und  Zeugnisse  der  Offenbarung 
eine  solche  evidente  Klarheit  für  Alle  hätten,  dass  eine  verschieden- 
artige Deutung  derselben  unmöglich  wäre  Seite  69  dann  hätten 
wir  freilich  keine  lehrende  Kirche  und  kein  Lehramt  mehr  noth- 
wendig.  S.  69 — 70.  Aber  alle  Menschen  wollte  Gott  in  der  Lehre 
und  Unterweisung  uicht  unfehlbar  machen  für  Allo,  sondern 
nur  für  Einen  (den  Primat)  für  einen  Fall:  sonst  die  Kirche. 
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Mit  Recht  sagt  Kettel  er  Seite  50:  die  Lehre  bleibt  immer 
dieselbe;  dagegen  findet  bezüglich  der  Erklärung  und  Deutlichkeit 
der  Lehre  ein  Fortschritt  statt. 

Sehr  gut  erklärt  sieb  Kettel  er  über  das  Verhältniss  des 
Lehramts  des  Papstes  zur  apostolischen  Tradition,  zur  Un- 
fehlbarkeit der  Kirche  und  namentlich  über  das  Verhältniss  dieser 
Lehre  zum  Staat.  Wenn  er  selbst  bekennt,  hier  eiuraal  gezweifelt 
zu  haben,  aber  einsieht,  dass  das  Concil  des  Vaticans  auch  hier  Recht 
gehabt  habe,  weil  Kirche  und  Staat  unmittelbar  von  Gott  geordnet  sind, 
so  ist  es  wahr,  dass  er  den  Stab  über  Schulte  brechen  und  die 
Reinheit  des  päpstlichen  Lehramts  im  vaticanischen  Concil  an- 
erkennen musste.  Die  Kirche,  der  Papst  und  seine  Entscheidung 
als  Lehrer  der  Kirche  sind  vollkommen  gerechtfertigt. 

Doch  schliesst  er  Seite  96  seine  Darstellung  mit  den  Worten  : 
Es  müssen  auch  Trrlehrer  unter  Euch  sein,  damit  die  Bewäh- 
rung offenbar  werde  unter  Euch.  — Es  ist  eitles  Wesen,  von 
einer  Staatsgefährlichkeit  hier  zu  sprechen.  — 

Des  Zusammenhangs  wegen  verweisen  wir  auf  das  berühmte 
Werk  »die  wahre  und  die  falsche  Unfehlbarkeit  der  Päpste«  von 
Fesslor.  Wien  1871.  Nur  hier  ist  das  katholische  Kirchenwort 
»definimus«  in  deutscher  Sprache  sehön  regnlirt,  und  dessen  Ver- 
hältniss als  zur  höchsten  Lehrgewalt  des  Papstes  gehörig  darge- 
stellt. Die  Canonisten  kannten  es  wohl,  aber  nicht  in  seinem  Ver- 
hältniss als  Glaubensregel,  als  Auctorität,  worüber  Fessler  uns 
belehrt.  In  unserm  Werke  »Manuale«  konnte  es  daher  unter  dem 
Worte  »definire«  nicht  so  hervorgehobon  werden,  wie  es  hätte  ge- 
schehen sollen.  Das  Wort  als  Auctorität  muss  übersetzt  werden  »ent- 
schieden, beendigt  ex  cathedra«.  Rosshirt. 


Schiller’ s sämmtliche  Werke . Kritische  Ausgabe  in  neun  Bänden 
von  Heinrich  Kurz.  Band  VII  (19.  bis  22.  Lieferung). 
609  S.  VIII  (23.  bis  26.  Lieferung).  607  S.  IX  (27.  bis  31. 
Lieferung  incl.)  787  S.  in  kl.  8.  IJildburghausen.  Verlag  des 
bibliographischen  bistituts.  1870. 

Nachdem  die  Werke  Schillers  von  der  beengenden  Macht  der 
Privilegien  frei  geworden,  sind  in  Deutschland  verschiedene  Unter- 
nehmungen hervorgetreten,  welche  diese  Werke  in  correcten  wio 
im  Preise  billig  gestellten  Abdrücken  möglichst  zu  verbreiten  und 
damit  zu  einem  geistigen  Gemeingut  unserer  Nation  zu  machen 
bemüht  sind.  Unter  diesen  Unternehmungen  dürfte  das  oben 
angezeigte,  nun  zur  Vollendung  gelangte,  wohl  die  besondere  Be- 
achtung des  Publikums  ansprechen,  nicht  blos  in  Bezug  auf  die 
Vollständigkeit,  mit  welcher  Alles,  was  irgend  wie  von  Schiller 
aasgegangen , mit  Einschluss  selbst  der  kleinsten  Aufsätze  oder 
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Bemerkungen,  bei  der  Aufnahme  berücksichtigt  wordon  ist,  sondern 
auch  in  Bezug  auf  die  ungemeine  Sorgfalt,  wir  möchten  wohl  sagen, 
kritischo  Akribie,  mit  welcher  bei  diesem  Wiederabdruck  verfahren 
worden  ist,  und  die  grosse  Correctheit,  welche  denselben  auszeichnet. 
Wer  mit  der  Beschaffenheit  dos  Textes  der  Schiller’scbeu  Werke 
einigermassen  bekannt  ist,  weiss,  dass  die  Aufgabe,  den  ursprüng- 
lichen Text  getreu  wiederzngeben  und  dann  doch  dabei  auf  einzelne 
später  von  Schillor’s  Hand  eingetretene  Aenderungen  die  gebührende 
Rücksicht  zu  nehmen,  mit  grossen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist, 
. die  wir  hier  in  glücklicher  Weise  überwunden  sehen,  da  die  Lei- 
tung des  Ganzen  einem  Mann  anvertrant  war,  der  durch  seine 
Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Literatur  vorzugsweise 
zur  Lösung  einer  so  schwierigen  Aufgabe  berufen  war.  Wenn  diese 
Schwierigkeiten  im  Ganzen  weniger  den  poetischen  Theil  der  Werke 
Schillers  treffen , welcher  in  den  sechs  ersten  Blinden  in  einem 
äusserst  sorgfältigen,  kritisch  gesichteten  und  berichtigten  Abdruck 
vorliegt*),  so  treten  sie  ungleich  mehr  hervor  in  den  verschiedenen, 
kleineren  und  grösseren  in  Prosa  abgefassten  Schriften,  welche  den 
Inhalt  der  drei  letzten  Bände  bilden,  welche  deshalb  auch  vor- 
zugsweise den  Gegenstand  dieser  Besprechung  bilden  sollen. 

Der  siebente  Band  enthält  einerseits  Erzählungen  und  Ro- 
mane, andererseits  eine  Anzahl  der  kleineren  historischen  Schriften 
odor  Aufsätze,  dio  aus  verschiedenen  Lobensperioden  Schillers  stam- 
men. In  der  erstgenannten  Abtbeilnng  fiuden  wir  neben  mehreren 
kleineren  Stücken  (z.  B. : Merkwürdiges  Beispiel  einer  weiblichen 
Rache,  der  Verbrecher  ans  verlorener  Ehe  u.  A.)  den  Geisterseher 
in  einem  Uusserst  sorgfältigen  Wiederabdruck,  der  Art,  dass  jede 
Abweichung  des  Textes  in  den  Anmerkungen  aufgeführt  ist,  gerade 
so,  wie  wir  diess  in  den  Ausgaben  griechischer  und  lateinischer 
Schriftsteller  zu  finden  gewohnt  sind.  Aus  der  andern  Abtheiluug 
wollen  wir  hier  nur  einige  der  grösseren  Stücke  anführen,  welche 
in  gleich  sorgfältigem  Wiederabdruck  gegeben  sind;  die  Verschwö- 
rung des  Marquis  von  Beckmar  gogon  die  Republik  Venedig  im 
Jahre  1618;  der  Herzog  von  Alba  bei  einem  Frühstück  auf  dem 
Schlosse  zu  Rudolstadt  im  Jahr  1547 ; die  Gesetzgebung  des  Ly- 
curgus  und  Solon,  sowie  dio  Sendung  Mosis;  des  Grafen  Lamoral 
von  Egmont  Leben  und  Gefangennehmung  und  der  Process  und  die 
Hinrichtung  der  Grafen  von  Egmont  und  Horn;  Was  heisst  und 
zu  welchem  Ende  studirt  man  Universalgeschichte;  Uebersicht  des 


*)  Im  ersten  Band  sind  die  sUmmtlichen  Gedichte  enthalten,  in  den 
fünf  folgenden  die  verschiedenen  dramatischen  Stücke,  und  zwar  im  zwei- 
ten die  Räuber  und  die  Verschwörung  des  Fiesco,  beide  in  zwei  Bearbei- 
tungen, sowie  Cabale  und  Liebe,  im  dritten  Don  Carlos  in  drei  Bearbei- 
tungen; im  vierten  Wallenstein  und  MariaStuart,  im  fünften  die  Jung- 
frau von  Orleans,  die  Braut  von  Messina,  Wilhelm  Teil,  die  Huldigung  der 
Künste,  dramatische  Fragmente;  der  sechs tc  enthält  die  verschiedenen 
Uebcrsetzungen  und  die  Bühnenbearbeitung  von  Goethe’s  Egmont. 
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Zustandes  von  Europa  zur  Zeit  des  ersten  Kreuzzugs;  Universal- 
historische  Uebersicht  der  merkwürdigsten  Staatsbegobenheiten  zu 
den  Zeiten  Kaiser  Friedrichs  I. ; Geschichte  der  Unruhen  in  Frank- 
reich, welche  der  Regierung  Heinrichs  IV.  vorangingen,  bis  zum 
Tode  Karls  IX. ; Belagerung  von  Antwerpen  durch  den  Prinzen 
von  Parma  in  den  Jahreu  1584  und  1585;  Denkwürdigkeiten  aus 
dem  Leben  des  Marschalls  von  Nieillenille. 

Der  achte  Band  bringt  die  beiden  grösseren  geschichtlichen 
Werke  Schillers,  die  Geschichte  des  Abfalls  der  vereinigten  Nieder- 
lande von  der  spanischen  Regierung  und  die  Geschichte  des  d reissig- 
jährigen  Krieges.  Auch  hier  wird  man  nirgends  die  gleiche  Sorg- 
falt vermissen , welche  in  dem  vorigen  Bande  und  eben  so 
auch  in  dem  Scblussband,  dem  neunten  hervortritt,  welcher 
unter  der  allgemeinen  Aufschrift : Philosophische  und  ästhe- 
tische Abhandlungen  nicht  blo9  die  dahin  im  eigentlichen 
Sinne  de3  Worts  einschlägigen  Schriftstücke  bringt,  wie  z.  B.  die 
Philosophie  der  Psychologie,  die  philosophischen  Briefe,  die  Briefe 
über  Don  Kariös,  über  Wallenstein,  die  Abhandlungen  über  die 
tragische  Kunst,  über  Anmuth  und  Würde,  über  das  Pathetische, 
vom  Erhabenen  u.  A.  der  Art,  sondern  auch  unter  der  Rubrik : »Kleine 
vermischte  Schriften  die  verschiedenen  Vorreden  und  Ver- 
wandtes iu  einer  Zusammenstellung  bringt,  welche  wohl  auf  Voll- 
ständigkeit Anspruch  machen  kann.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  der 
darauf  folgenden,  weiterou  Zusammenstellung  der  einzelnen  Recen- 
sionen,  Kritiken  uud  Antikritiken,  grösseren  wie  kleineren,  welche 
aus  Schillers  Feder  geflossen  sind:  ihnen  reihen  sich  daun  noch 
einige  »VormischteStücke  und  Kleinigkeiten«  an  (S.  352 
bis  780),  wie  z.  B.  der  in  das  Stammbuch  von  Friedrich  Kreuzer 
zu  Erfurt  am  18.  September  1791  eingetragene  Spruch : »Die  Natur 
gab  uns  Dasein,  Leben  gibt  uns  die  Kunst  und  Vollendung  die 
Weisheit«,  so  dass  auf  diese  Weise  Nichts,  auch  nicht  das  Ge- 
ringste, von  dem  vermisst  wird,  was  Schiller  niedergeschrieben 
uud  irgend  wie  veröffentlicht  hat.  Und  wenn  neben  der  so  erziel- 
ten Vollständigkeit  die  kritische  Sorgfalt,  mit  welcher  die  ganze 
Publikation  veranstaltet  worden,  sowie  die  Correctheit  des  Druckes 
bei  der  Ausführung  selbst  die  gebührende  Anerkennung  verdient, 
so  werden  wir  wohl  auch  mit  gleicher  Anerkennung  der  gesamm- 
ten  äusseren  Ausstattung  zu  gedenken  haben,  die  in  jeder  Hinsicht, 
was  Format,  Papier  und  Lottern  betrifft,  sehr  befriedigend  ausge- 
fallen ist,  während  der  billig  gestellte  Preis  (die  einzelne  Lieferung 
zu  5 Sgr.)  die  Anschaffung  und  Verbreitung  nicht  wenig  erleichtert. 
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Die  Inschrift  des  Mesha , Königs  von  Moab , übersetzt  und 
historisch  - kritisch  erörtert  von  Dr.  Ferdinand  Hitzig . 
Ein  Beitrag  zur  moabitischen  Geschichte  und  Topographie . 
Heidelberg . J.  C.  B.  Mohr , akadem.  Verlagshandlung.  1870. 
IV  und  68  88. 

Eine  Anzeige  dieses  Sohriftcbens  wurde  bis  jetzt  verschoben, 
indem  sein  Verfasser  erst  die  Wirkung,  welche  es  haben  würde, 
beobachten  wollte  und  sich  dann  bezüglich  aussprechen;  überhaupt 
aber  bringt  er  dasselbe  den  Lesern  der  Jahrbücher  zur  Kenntniss, 
um  einige  Bemerkungen  nachzutragen,  für  welche  Plan  und  Ab- 
sicht des  Werkleins  keinen  Raum  bot. 

Die  Sünde,  ein  Moabiter  gewesen  zu  sein  und  das  Volk  Gottes 
befehdet  zu  haben,  büsst  Mesha  noch  nach  seinem  Tode,  zwar  sehr 
spät,  aber  schwer : sein  Denkstein  ist  zertrümmert,  und  dessen  In- 
schrift gerieth  in  die  Hände  von  Auslegern,  die  keine  Ausleger 
sind.  Das  Opfer  lag,  die  Raben  stiegen  nieder,  nemlich  die  Rab- 
binern Wenn  der  Unterz,  nicht  nur  jene,  sondern  auch  die  letz- 
tem tropisch  verstanden  wissen  will,  so  soll  doch  die  Thatsache 
constatirt  werden,  dass  namentlich  israelitische  Gelehrte,  eine  ganze 
Wolke  solcher,  sich  über  den  Mesha  hergemacht  haben.  Es  findet 
sich  unter  ihnen  der  achtbare  Name  eines  Dr.  Abr.  Geiger, 
aber  kein  Exeget  von  Beruf,  da  doch  die  Legende  des  Steines  zu 
deuten  eine  exegetische  Aufgabe  bildet;  und  wie  im  Allgemeinen 
jüdische  Erklärer  zur  Ergründung  des  einst  im  A.  Test,  lebendigen 
Hebraismus  stehen , von  welchem  die  Deutung  unserer  Inschrift 
auszugehen  hat,  zeigt  eben  jetzt  wieder  das  Buch  des  Dr.  H.  Gr  ätz 
über  Kohelet.  Indess  auch  die  christlichen  Gelehrten,  welche  an 
dem  Steine  ihr  Heil  versuchten,  hatten  sich  früher  mit  altteBt.  Exe- 
gese nicht  beschäftigt,  wenu  man  Schl ott mann  ausnehmen  will, 
der  vor  zwanzig  Jahren  einmal  sich  an  das  Buch  Hiob  wagte. 
Den  Anfang  des  — Unheils  macht  aber  schon  — nicht  der  erste 
Herausgeber,  sondern  der  demselben  die  Legende  einlieferte.  Diesen, 
Hm.  Clermont-Ganneau,  war  Prof.  Nöl  d ek e artig  genug, 
einen  »so  tüchtigen  Hebraisten  € zu  nennen.  Schlottmann 
seinerseits  schalt  Hm.  Nöldeke,  wogegen  niohts  einzuwenden, 
einen  »so  ausgezeichneten  Sprachforscher«;  und  auch  für  Schl, 
wird  sich  wohl  Rückversicherung  finden.  Ref.  siebt  ruhig  zu  und 
begnügt  sich,  seine  Meinung  abzugeben  über  den  Stand  der  For- 
schung bis  dahin , als  er  die  Sache  selbst  zur  Hand  nahm , und 
über  den  Standpunkt,  weloher,  im  Ganzen  überall  der  gleiche,  von 
LXIV.  Jahrg.  3.  Heft.  18 
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den  Erklären»  der  Inschrift  eingenommen  worden  ist.  Es  wird 
dabei  eine  Meinungsäusserung  Schlottmanns  in  der  D.  Morglnd. 
Zeitschr.  Bd.  XXIV,  672  ff.  berücksichtigt  werden  müssen. 

Niemand  darf  sich  durch  die  Wahrheit  verletzt  fühlen,  es  sei 
denn  durch  die  Art,  wie  man  sie  Einem  sagt.  Ref.  hat  aus  den 
Schriftstücken  über  Mesha  die  Ueberzeugung  nicht  gewonnen,  dass 
im  Geiste  ihrer  Verfasser  das  Hebräische  lebendig  geworden  sei; 
und  er  glaubt  nicht,  dass  das  Ergebniss  gründlicher  Studien  am 
A.  Test,  auch  aus  anderer  Quelle  entspringen,  dass  es  ebenfalls 
resultieren  könne  aus  rühmlichen  Bestrebungen  in  andern,  wenn 
auch  verwandten  Zweigen  der  Wissenschaft.  Das  augenblicklich 
' präsente  Betriebskapital,  womit  die  Erklärer  dieser  Inschrift  arbei- 
teten, war  zu  klein.  Richtig  sieht  Einer  von  ihnen,  dass  4 am 
Schlüsse  der  Sinn  von  erfordert  wird ; dass  nor-  worauf  die 

Schriftzüge  führen,  diesen  Sinn  bietet,  entgeht  ihm.  Z.  6.  läuft 
ein  vermuthliches  Hauptwort  mit  Suffix  auf  aus>  un(*  die  Er- 
klarer  verfallen  alle  nur  auf  pN>  als  gäbe  es  kein  anderes  Wort, 

welches  auf  j*  endigt.  Bei  den  Buchstaben  HtiO  z-  20.  fällt  ihnen 

lediglich  das  Wort  Kopf  ein;  uud  bei  ppD  z*  29.  denkt 

Keiner,  scheint  es,  daran,  dass  ^ die  Präposition  sein  könnte. 
Wenn  die  Dinge  so  stehen,  dann  darf  man  von  der  grammatischen 
Sicherheit  der  Betreffenden  allzu  grosse  Erwartungen  nicht  hegen ; 
und  es  wäre  Manches  z.  B.  an  der  Art  zu  rügen,  wie  man  die 
Worte  *)jn  no  Z.  5.  herumgearbeitet  hat.  In  Anzeige  dor  Schrif- 
ten S ch  1 o tt  m an  n’ s uud  Nöldeke’s  (Jahrbb.  1870.  S.  437.) 
war  gesagt,  Ersterer  gefalle  sich  in  linguistischen  Seltsamkeiten; 
punktirt  nun  aber  Jemand  z.  B.  Z.  6.,  Z.  18., 

Z.  12.,  Z.  13.  und  hält  der  Selbe  eine  Form  f)rTQD  Z.  25. 

• • 
für  möglich:  so  nennt  man  das  auch  anders;  doch  Ref.  wollte  und 

will  nicht  ohne  Noth  kränken. 

In  der  oben  angeführten  Zeitschrift  der  D.  M.  Gesellschaft 
S.  680.  meint  Hr.  Schlottmann  kurz  an-  oder  abgebunden  am 
Schlüsse,  alles  das,  was  der  Unterz,  für  die  Gesammtauffassung  der 
Inschrift  Neues  bringe,  sei  als  unhaltbar  naebgewiesen.  Wir  rufen 
Hrn.  Sohl,  zu:  gemach,  nicht  so  eilig  1 Auf  das  Wort 
Z.  28.  kommt  Alles  an.  Es  hängt  an  seiner  Aussprache  das  Ver- 
bältniss  Dibons  zu  Mesha,  ob  die  Stadt  ihm  gehorsamte  oder  wi- 
derstrebte, hängt  der  Sinn  von  ^ HDD1?  z*  21.,  und  an 

der  Lesung  die  dibonische  Landsmannschaft  dieses  Königs. 

Anstatt  nun,  dass  Schl,  die  Punktation  als  eine  »sprach- 

liche Gewaltsamkeit«  (!)  wegwirft,  war  es  sehr  am  Platze,  ihr  mit 
Gründen  zu  Leibe  zu  gehn,  und  noch  nüthiger  war  es, 
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wo  möglich,  zu  vertheidigen.  Darauf  freilich,  zu  punk- 

tiren,  waren  Diejenigen,  welche  HrPO/p  aussprechen,  im  voraus 

• • * 

nicht  eingerichtet,  zumal  wenn  sie  über  die  Etymologie  des  Wortes 
"J/p-lttfÖ  niemals  nachgedacht  hatten.  Hingegen  zu  lesen, 

dazu  genügen  die  Kenntnisse  eines  Candidaten  des  Predigtamtes; 

aber  aller  Witz  in  der  Welt  reicht  nicht  hin,  mit  der 

Stelle  einen  befriedigenden  Sinn  abzugewinnen.  Zu  dem  Ende, 
diess  nachzuweisen , unterzieht  Ref.  die  ganze  Stelle  einer  noch- 
maligen Prüfung,  um  von  da  den  Weg  zu  V.  21.  zu  finden  und 

zum  Dibonier. 

Hr.  Schl,  übersetzt  Z,  27.  28.:  Ich  baute  Bezer > denn  es 

(bezwangen  dasselbe)  Männer  von  Dibon,  ihrer  fünfzig , denn  ganz 
Dibon  war  unterthänig.  Die  Zahl  50.,  wofür  das  Richtige  sogar 
Kämpf  gesehen  hat,  könnte  man  sich  gefallen  lassen;  indoss  so 
kahl  hintangeordnet  wird  ftwjn  wohl  moabitisch  sein  sollen  statt 

des  hebräischen  DHPÖPl  (vgl*  2 25.). 

Schon  kraft  der  Wortstellung  ist  ftwjn  Appos.  zum  Subj.  im 

Finitum,  charakterisirend  nicht  die  Handlung,  sondern  den  Han- 
delnden (s.  Jos.  1,  14.  4,  12.);  und  so  erscheint  das  Zahlwort, 
welches  kein  Adjectiv,  begreiflich  niemals.  Und  fITH  ke- 


deutet  die  Männer  Dibons,  deren  wohl  mehr  als  fünfzig  gewesen 
sind.  Die  Zahl  verschlägt  nichts,  »denn  gauz  Dibon  war  unter- 
thänig«. Unterthänig  wem?  Das  sollte  nothwendig  gesagt  sein; 
denn  es  ist  Einer  nicht  in  abstracto  gehorsam,  und  im  Kriege  ist 
es  wichtig,  ob  man  auf  dieser  oder  auf  der  Gegenseite  steht.  Jes. 
11,  14.  trägt  das  Wort  wie  billig  ein  Suffix;  aber  auch  also  me- 
tonymisch : sie  werden  ihr  Gehorsam  sein , statt : ihnen  gehorsam , 
konnte  man  in  schlichter  Prosa  wie  derjenigen  dieser  Inschrift  gar 
nicht  sagen.  Der  angebliche  Grund  ferner,  wesshalb  Mesha  Bezer 
baute,  »weil  Männer  von  Dibon  dasselbe  bezwangen«,  schreibe: 
bezwungen  hatten,  leuchtet  nicht  ein.  Da  nicht  im  Wurfe  liegt, 
dass  der  Ort  von  den  Diboniten  zerstört  und  von  Mesha  wieder- 
hergestellt wurde,  so  könnte  die  Meinung  nur  sein,  er  habe  die 
Stadt  befestigt.  Aber  dass  Bezer  vor  der  Bauthätigkeit  Mesha’s 
schon  existirte,  wird  durch  Schlottmanns  Auffassung  nur  vor- 
ausgesetzt und  ist  fraglich.  Und  war  Bezer  trotz  des  Namens  ein 
offener  Ort,  so  stand  eine  Waffenthat  der  Diboniten  nicht  hervor- 
zubeben ; war  die  Stadt  befestigt,  so  brauchte  er  sie  nicht  erst  zu 
befestigen.  »Er  befestigte  sie  noch  weiter«;  — aber,  dass  die 
Diboniten  den  Ort  bezwangen,  ist  überhaupt  keine  Begründung 
dafür,  dass  er  ihn  baute;  er  konnte  es  ebenso  gut  unterlassen: 
sie  verschafften  ihm  nur  die  Möglichkeit,  zu  bauen.  Auch  sollte 
man  erwarten,  dass  M.  selbst  Bezer  erst  bezwang  und  dann  baute. 
.Er  orhält  hier  Bezer  wie  ein  Gesohenk  von  den  Diboniten;  sie 
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bandeln  so  selbständig  wie  1 Kön.  9,  16.  Pharao,  gleichwie  in 
eigenem  Interesse ; und  doch  würde  gesagt : sie  waren  unterthänig, 
hätten  es  also  wohl  auf  Befehl  gethan,  wovon  hier  keine  Andeu- 
tung. Ferner  heisst  Dibon  auch  Dibon  Gads ; aber  Gad  ist  ja  Z.  10. 
ein  feindlicher  Stamm:  wie  unglaublich,  dass  ganz  Dibon  unter- 
thänig  war!  Herr  Schl,  ergänzt  zu  fW 

HD  un^  übersetzt,  wie  angegeben.  Allein  bedeutet  über- 
haupt nicht  bezwingen  d.  h.  erobern ; und  wenn  vom  Thun  der  Di- 
boniten  ein  Thun  Mesha's  abbängt,  so  ist  von  vorne  wahrschein- 
licher, dass  jenes  eine  Richtung  auf  den  Mesha  habe.  Also  ist 
TtyJL  angezeigt,  und  damit  auch  entschieden,  dass  e^n 

ungefähres  Gegentheil  von  aussagt.  ausgespro- 

chen, bedarf  das  Wort  schon  um  seines  Begriffes  willen  keiner 
weitern  Bestimmung , und  kann  keine  durch  das  Suffix  brauchen ; 
ausserdem  liegt  im  Suffix  von  e*n  deutlicher  Fingerzeig. 

Nunmehr  hängen  die  Sätze  innerlich  zusammen , und  die  Folge 
wirklich  ab  von  ihrem  Grunde.  Mesha  baut,  weil  die  Leute  von 
Dibon  ihn  abwehren  oder  behindern,  eine  andere  Stadt,  wohl  in 
Dibons  Nähe,  um  seinerseits  die  Diboniten  im  Zaume  zu  halten; 
und  ihr  ist  ein  Ausfluss  davon,  dass  Dibon  Dm 

landläufige  Erklärung  dagegen  liefert  in  logischer  Hinsicht  nur  ein 
loses  Gefüge;  keine  Klammer  packt  das  obendrein  faule  Holz;  es 
ist  alles  verlottert : ein  Tritt  wider  die  Thüre , und  der  ganze 
Plunder  bricht  zusammen. 

Dibon  wird  noch  einmal  erwähnt  Z.  21.,  und  mit  der  Unter- 
thänigkeit  Dibons  sollte  die  Erklärung:  ich  nahm  sie  (die  Stadt 
Jabaz)  ein,  sie  hinzuzufügen  zu  Dibon  sich  ausgleichen.  Zu  be- 
greifen stände  eine  Aussage,  dass  er  (Mesha)  zu  einem  frühem 
Triumph  einen  neuen  hinzugefügt  habe;  allein  von  einer  Eroberung 
Dibons  wird  in  allem  Vorhergehenden  nirgends  die  Hede;  und  Di- 
bon ist  ja  V.  28.  »botmässig«  und  kämpft  im  Dienste  Mesha's. 
Also  würde  er  zu  seinem  bisherigen  Besitze  Jahaz  hinzugeschlagen 
haben:  aber  warum  nennt  er  nur  Dibon?  er  bat  ja  Uber  noch 
mehr  Städte,  über  Moab  geboten.  Wie  nichtssagend  ist  die  An- 
gabe eines  solchen  Zweckes!  und  wie  bedenklich  dieses  Hinzuthun 
zu  Dibon,  während  er  an  dem  Orte,  wo  sie  ist,  die  Stadt  belassen 
muss!  Dagegen  z.  B.  »Sünde  auf  Sünde  häufen«  (Jes.  30, 1.)  kann 
man  sagen,  weil  auch  es  thun.  Würde  nun  aber  die  Deutung  mit 
der  Botmässigkeit  Dibons  harmoniren,  so  bewiese  der  Umstand 
gerade  gegen  sie.  Wir  haben  gesehen:  Dibon  war  dem  Mesha 
feindlich  und  wehrte  ihn  bewaffnet  ab,  so  dass  er  als  Trutz-Dibon 
Bezer  baute.  V.  21.,  weiter  oben  im  Texte  und  früher  der  Zeit 
nach  kann,  da  inzwischen  nicht,  Dibon  sei  abgefallen,  berichtet 
wird,  das  Verhältniss  zu  Mesha  kein  besseres  gewesen  seiu;  und 
so  konnte  er  auch  seine  Eroberung  nicht  zu  Dibon  hinznfügen. 
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wollen.  Andererseits  lässt  der  Unterz,  seinen  Zweifel,  ob  der  frag- 
liehe Schriftzug  ein  Q sei,  nunmehr  fallen ; nur  dass  damit  für  die 
Aussprache  fl&Q  nichts  gewonnen  ist.  In  Erinnerung  daran,  dass 

rfro.  wie  Psalmen  I,  8.  15.  gezeigt  worden,  arabischem  s^JLo, 

aram.  entspricht,  indem  gerade  von  arabischem  Sprachboden 

• » 

her  manche  Wesen  und  Vortrag  der  Psalmen  angehende  Ausdrücke 
ins  Hebräische  eindrangen,  ist  Bef.  jetzt  zu  glauben  geneigt,  dass 

man  in  Moab  für  wirklich  nso  gesagt  habe.  Die  Gram- 

• • 

matik  würde  nicht  dagegen  sein,  wenn  man  auc^  hier  im 

prosaischen  Texte  als  stat.  constr.  fassen  wollte.  Immerhin  wird 
es  dabei  bleiben:  Mesha  nahm  Jahaz  zur  Warte  gegen  Dibon. 

Vorstehendem  gemäss  war  Mesha  selber  gewiss  kein  Dibonite ; 
und  die  Ergänzung  der  Buchstaben  Z.  2.  zu  mag 

sie  auch  noch  so  viele  Partisane  zählen,  taugt  nichts.  Fragen  wir 
nun  aber:  wie  konnte  das  mit  Vergleichung  von  2 Kön.  22,  48. 
vorgeschlagene  von  Schlottmann  so  kurzweg  verworfen 

werden,  dass  er  lieber  mit  eine  zweifelhafte  Thatsaohe 

behauptet:  dann  werden  wir  uns  der  Vermuthung  nicht  erwehren, 
er  habe  wie  Andere  auch  die  Stelle  2 Kön.  unrichtig  aufgefasst. 
Thenius  versteht:  Es  war  (damals)  kein  (eigentlicher)  König  in 
Edom,  ein  (von  Josaphat  eingesetzter)  Statthalter  war  König . Also 
war  dooh  einer  da,  und  die  erklärenden  Glossen  sind  unberechtigt ; 
auch  ist  so  zu  reden  nicht  Brauch.  Das  Targum  setzt  vor 
desswegen  ein,  und  bekennt,  wie  zu  fassen  sei,  durch 

Auf  dass  absolute  Vergangenheit  berichtet  werde,  müsste 
etwa  durch  eine  Zeitbestimmung  pj$  auf  die  Stufe  des  Vergangenen 

erhoben  (Rieht.  18,  1.  19,  1.)  und  auch  dann  noch 

gesagt  sein.  Der  Mangel  aber  einer  Conjunktion  vor  dem  Folg, 
zeigt  deutlioh,  dass  der  48.  Vers  einen  Zustand  besagt,  in  welchen 
die  Handlung  des  49.  V.  hineinfällt.  Zu  übersetzen  ist:  Und 

(da)  kein  König  in  Edom  auf  gestellt  (war)  als  König , (V.  49.) 
maohte  Josaphat  n.  8.  w.  Die  Vulg.  dolmetscht:  Nec  erat  tune 
rex  constitutus  in  Edom . Also  aber , wenn  con- 
stitutus rex,  so  stand  auch  cf>nst\Jtuert  regem  zu  sagen ; 

und  so  ist  dadurch,  das  unmittelbar  vorhergeht,  die 

Ergänzung  una  aufgedrungen.  Davon  hinweg  auf 

zu  zucken,  ist  reiner  Muthwille,  der  sich  gestraft»  hat.  Kein  König 
wird  im  A.  Test,  auf  diese  Art  nach  seiner  Vaterstadt  oder  seinem 
Heiroathsorte  bezeichnet.  Ein  Anderes  wäre  es,  wenn  aus  dem 
Privatstande  Mesha  sich  auf  den  Thron  geschwungen  hätte  (2  Sam. 
15,  12.  1 Kö.  11,  29.).  Allein  sein  Vater  war  ja  schon  König, 
und  in  Dibon,  das  nirgends  als  Königssitz  vorkommt,  Mesha  schwer- 
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lieh  geboren;  wenn  aber  auch,  so  würde  der  König  seine  Eigen- 
schaft als  Mitbürger  der  Diboniten  nicht  betont  haben.  Zu  über- 
setzen hätte  man:  Ich  hin  Mesha,,  — der  Dibonite.  Aber  er  ist 

ja  auf  der  Stele  nicht  abgebildet;  daraus,  dass  eine  Bildsäule  ßeiner 
sich  nicht  bei  ihr  vorfand,  folgt  nicht,  dass  eine  dagewesen;  dass 
er  da  begraben  sei,  wird  durch  kein  Wort  angedeutet;  und:  ich 
hin  Mesha,  für:  diess  ist  das  Qrah  Mesha’s , konnte  man  auch  nicht 
sagen.  Nur  gerade  darin , dass  Mosba  gegen  Dibon  auf  der  Hut 
ist,  und  die  Diboniten  nichts  von  ihm  wissen  wollen,  kann  ein 
Beweis  gesehen  werden,  dass  er  von  Dibon  war.  Auch  Abimelech 
Rieht.  8,  81.  ist  ja  in  Sichern  geboren,  und  hat  sich  mit  den 
Sichemiten  entzweit. 

Wenn  Jemand  in  den  Sumpf  gerathen,  darin  warm  geworden 
ist  und  es  sich  bequem  gemacht  hat,  dann  heraus  zu  sollen,  mag 
wehe  thun.  Auf  den  Dank  dafür,  den  Verunglückten,  der  sich 
glücklich  fühlt,  auf  das  Trockene  gesetzt  und  ihm  den  Weg  ge- 
wiesen zu  haben,  wird  im  voraus  verzichtet.  Hitzig. 


Zur  Mainzer  Geschichte. 


2.  Zeitschrift  des  Vereins  zur  Erforschung  der  Rheinischen  Geschichte 
und  AHerthümer  in  Mains , 111.  Bandes  Erstes  Heft.  Mit  Bei- 
trägen von  F . Falk,  F.  X.  Geier , J.  H.  Hennes,  K.  Klein, 
L . Lindenschmit ; mit  5 Holzschnitten  und  2 lithographirten 
Tafeln.  Mainz  in  Commission  hei  Victor  v . Zubern  1868 . 
128  SS.  8. 

2.  Das  Römische  Mainz  von  Dr . Karl  Klein.  (Abhandlung  des 

Programms  des  Mainzer  Gymnasiums  1869.)  36  SS.  4. 

3.  Die  Cataloge  der  vorbonifacischen  Bischöfe  von  Mainz.  Ein  Bei- 

trag zur  ältesten  Kirchen  geschickte  des  Milteirheins  von  V.  A. 
Franz  Falk.  Mainz  1870. 

Ausser  den  beiden  ersten  Beiträgen  von  Nr.  1.  bezieht  sich 
der  ganze  übrige  Inhalt  der  obonangestellteu  antiquarischen 
Schriften  auf  die  Geschichte  von  Mainz,  wobei  sowohl  die  römi- 
sche Periode  der  Stadt,  als  das  Mittelalter  und  die  neuere  Zeit 
fast  gleichmässig  vertreten  sind.  Aber  auch  von  jenen  beiden  er- 
sten Beiträgen  zur*  Urzeit  des  Rheinlandes,  insbesondere  der  Provinz 
Rheinhessen,  bildet  der  erstere  gowissermassen  einen,  wenn  auch 
weitentfernten,  Hintergrund  zu  der  Mainzer  Geschichte  selbst,  in- 
dem darin  die  Spuren  einer  Urbevölkerung  an  diesem  Theile  des 
Mittelrheins  constatirt  werden  und  er  somit  bei  der  neuerdings  wie- 
der angeregten  Frage  nach  der  Folge  und  den  Wandelungen  der 
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Bevölkerung  an  beiden  Ufern  des  Rheins  und  den  uralten  Handels- 
beziigen  derselben  zu  dem  Süden  von  Europa  von  nicht  zu  unter- 
schätzender Bedeutung  ist.  — Der  erste  dieser  beiden  urgescbicbt- 
liehen  Beiträge  über  »das  Gräberfeld  am  Hinkelstein  bei 
Monsheim,  einer  der  ältesten  Friedhöfe  des  Rhein- 
landes« (S.  1 — 41.  Taf.  I u.  II.)  gibt  Hm.  Prof.  Liudenschmit 
nicht  allein  Veranlassung  der  Aufdeckung  eines  römischen,  fränki- 
schen und  urzeitlichen  Todtenfeldes  bei  Monsheim  in  Rheinhessen 
zu  gedenken  und  namentlich  letzteres  ausführlich  (S.  1 — 11)  zu 
besprechen,  sondern  auch  weiterhin  ebenso  ausführlich  seine  bis 
jetzt  gewonnenen  Ueberzeugungen  über  die  seither  beliebten  drei 
Zeitalter  der  Urzeit  Europas  mit  besonderem  Bezüge  auf  Gräber- 
bau und  Gräberfunde  zur  Einreihung  des  Monsheimer  Todtenfeldes 
zu  begründen. 

Daran  schliesst  sich  zugleich  (S.  42 — 44)  eine  Mittheiluug 
Uber  einen  Grabhügelfund  bei  Laugen-Eichstädt  unweit  Halle.  Da 
alle  diese  wertbvollen  Beiträge  zur  Aufhellung  der  urzeitlichen  Eth- 
nographie von  Europa  auch  in  dem  »Archive  für  Anthropologie« 
III.  S.  101 — 105.  Taf.  I u.  II.  (hier  mit  weiter  daran  geknüpften 
Schädeluntersucbuugen  von  A.  Ecker  S.  127 — 136.  Taf.  III  u.  IV) 
und  in  Lindenschmit’s  »Alterthümern  unserer  heidnischen  Vorzeit«, 
II,  Heft.  V.  8,  in  der  Beilage  zu  Tafel  I des  7.  und  Tafel  I des 
8.  Heftes  mehr  oder  weniger  ausführlich  wiederholt  sind,  so  be- 
schränken wir  uns  hier  auf  einige  Bemerkungen  über  das  Hinkel- 
steiner Gräberfeld  bei  Monsheim,  seinen  Namen,  die  gewonnene 
Ausbeute  und  deren  Schicksale,  sowie  über  die  Hauptresultate  der 
weitgreifenden  und  belehrenden  Erörterungen,  welche  eine  so  ge- 
wiegte Autorität,  wie  L.  Lindenschmit  ist,  an  dieses  Gräberfeld 
mit  seinen  Funden  knüpft.  Was  zuvörderst  die  Lage  des  letzteren 
betrifft,  so  zog  es  sich  auf  der  nördlichen,  gegen  Südost  abfallen- 
den Thalseite  bei  dem  Dorfe  Monsheim,  dem  fränkischen  Friedhöfe 
gegenüber,  den  sonnigen  Abhang  nach  der  Höhe  hinauf,  auf  wel- 
cher vor  Kurzem  noch  ein  mächtiger  pfeilerartiger  Kalksteinblock 
von  9 Fuss  Höhe  und  4 Fuss,  3 Zoll  Dicke  weithin  sichtbar  em- 
porragte, ein  altheidnisches  Symbol,  dessen  Bedeutung  längst  in 
Vergessenheit  kam,  wie  das  Gräberfeld  selbst,  an  dessen  Nordseitc 
es  aufgeriohtet  war.  Im  Sinne  eines  schützenden  Wahrzeichens 
bei  den  Gräbern  aufgestellt,  hat  der  graue  verwitterte  Stein  seit 
zwei  Jahrtausenden  unter  allem  Wechsel  der  Geschicke  des  Landes 
diese  seine  Bestimmung  erfüllt  und  nach  seiner  Entfernung  erst 
sind  alsbald  auch  die  bisher  ungestörten  Gräber  der  Vernichtung 
verfallen.  »Der  Name  des  Denkmals,  (sagt  Lindenschmit),  welchor 
nach  dem  Schwinden  seines  Verständnisses  aus  Htinenstein  in 
Hünerstein  und  gemäss  der  Mundart  des  Landes  in  Hinkel- 
stein verwandelt  wurde,  zeigt  nach  seiner  ursprünglichen  Bedeu- 
tung in  allen  Gegenden  Deutschlands  die  unmittelbarste  Beziehung 
zu  Gräbern  eines  alten  verschollenen  Geschlechts.«  Ein  Hinkel- 
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stein  offenbar  von  derselben  Bedeutung  und  desselben  Ursprunges 
findet  sich  auch  in  dem  (linksmainischen)  Stadtwalde  von  Frank- 
furt, welcher  letztere  gleichfalls  bekanntlich  gerade  auch  dort  zahl- 
reiche Gräber  aus  der  Urzeit  aufzeigt.  — Was  nun  den  Befund 
und  die  Ausbeute  des  Monsbeitner  Gräberfeldes  angeht,  so  gibt 
Lindenschmit  in  seinen  »Alterthtimern  der  heidnischen  Vorzeit « 
a.  a.  0.  folgende  Uebersicht:  »Die  Zahl  der  Gräber  war  eine  sehr 
bedeutende,  zwischen  200  und  300.  Sie  waren  von  Westen  nach 
Osten  gerichtet  und  lagen  in  ziemlich  regelmässigen  Zwischen- 
räumen reihenweise  geordnet,  so  dass  keine  grösseren  Hügelbauten 
über  denselben  anzunehmen  sind.  Steinbauten  und  Steinsetzungen 
sind  nirgends  beobachtet.  Die  auf  dem  Antlitz  liegenden  Sohädel 
bezeichnen  eine  sitzende  oder  kauernde  Stellung  der  Todten.  Von 
den  Körpertbeilen  selbst,  welche  meist  vollständig  aufgelöst  und 
nur  aus  Bruchstücken  und  der  Färbung  des  Bodens  zu  erkennen 
waren,  konnten  nur  zwei  Schädelfragmente  von  entschieden  dolicho- 
cephaler  Form  erhalten  werden.  Das  hohe  Alter  der  Gräber  be- 
zeugt, ausser  diesem  Zustande  der  Skelette,  auch  die  grosse  Ein- 
fachheit und  Gleichartigkeit  der  Ausstattung.  Dieselbe  besteht  bei 
der  Zerstörung  aller  GerUthe  aus  Holz  und  Knochen,  nur  aus  Stein- 
werkzeugen, Thongefässen  und  Muschelschmuck.  Die  ersteren  sind 
Aexte,  sowohl  durchbohrte  als  nndurchbohrte,  eigentbümliohe  Meisel 
verschiedenster  Grösse  aus  Diorit  und . Kieselschiefer,  Feuerstein- 
messerchen, Handmühlen  und  Schleifsteine  aus  Sandstein.  Von 
dem  stark  verwitterten  Muschelwerk  sind  136  Stück  theils  durch- 
bohrte kleine  Scheibchen,  theils  eine  Art  roher  Berlocken  gefunden. 
Von  den  Gefässen,  welche  jedem  Grabe  beigelegt  waren,  sind  23 
vollständig  erhalten  ausser  einer  grossen  Anzahl  verzierter  Frag- 
mente.« Vorstehende  Angaben  beziehen  sich  (nach  S.  11)  nur  etwa 
auf  den  vierten  Theil  der  Gesammtzahl  der  Gräber.  Die  Beigaben 
des  weitaus  grössten  Theils  derselben  sind  in  die  umgescbaufelte 
Erde  zurtickgeworfen  worden , und  von  der  Ausbeute  der  letzten 
60  Gräber  ist  ein  Theil  nach  Darmstadt,  Worms  und  Alzey  ver- 
bracht, ein  anderer  noch  in  Privatbesitz  zurückbehalten.  Wiewohl 
demnach  nur  ein  Theil  in  das  Museum  nach  Mainz  gelangt  ist,  so 
sind  doch  alle  Gegenstände  dieser  Grabfunde  in  hinreichender  Zahl 
und  guten  Exemplaren  in  der  Mainzer  Sammlung  vertreten  und 
letztere  gewährt  demnach  eine  vollkommen  ausreichende  Grundlage 
zur  Beurtheilung  der  ganzen  Entdeckung.  Nichtsdestoweniger  glau- 
ben wir  hier  auch  auf  diejenigen  Fundstücke  aufmerksam  machen 
zu  sollen,  welche  aus  dem  Bereiche  von  Monsheim  und  des  nahen 
Niederflörsheim  nach  Frankfurt  a.  M.  gelangt  sind  und  augenblick- 
lich daselbst  in  dem  Städelschen  Kunstinstitute  eine  Stätte  der 
Aufbewahrung  gefunden  haben.  Als  Geschenk  des  Hrn.  Dr.  Julius 
Ziegler  werden  bezeichnet  aus  Monsheimer  Grabefunden  1.  ein  ver- 
witterter Knochen  nebst  zwei  Schädelstticken.  2.  ein  Beil  aus 
Diorit.  3.  Zehn  Kettenglieder  aus  Muschel.  4.  Mühlsteine  aus 


Digltized  by  Google 


Zur  Mainzer  Geschichte. 


201 


Flonheimer  Sandstein,  — ein  concaves  Stück  als  Unterlage  nebst 
dem  Reiber  einer  Handmühle.  5.  Zwölf  Stück  Scherben  von  Thon- 
gefässen,  grob,  schwarzer  und  rother  Thon,  darunter  zwei  Henkel- 
stücke mit  Löchern  und  den  deutlichen  Spuren  der  durcbgezogenen 
Schnüre  ; einige  ornamentirt  mit  spiralförmigen  Linien.  6.  Schwarze 
vollständig  erhaltene  Thonurne  mit  Zickzackornamente  am  Halse, 
vom  Monsheimer  Bahnhofe.  Diesen  der  ältesten  Zeit  ungehörigen 
Fundstückon,  reihen  wir  18  Stück  Kettenglieder  aus  Glasschmalz, 
Thon  und  Bernstein  an,  welche  der  fränkischen  Zeit  angebören 
and  ebenfalls  den  Monsheimer  Bahnhof  zur  Fundstätte  haben.  Von 
Niederflörsheimer  Gräberfunden  bewahrt  das  Städelsohe  Institut 
aus  der  Urzeit  1.  einen  Steinhammer  aus  Kieselschiefer,  fragmen- 
tirt  mit  Loch  zum  Stiele  und  2.  einen  Steinhammer  aus  Kiesel- 
schiefer zum  Anbinden,  gleichfalls  fragmentirt,  — beide  als  Ge- 
schenk des  Hrn.  J.  Möllinger.  Der  fränkischen  Zeit  gehören  an: 
1.  eine  Lanzenspitze,  und  2.  eine  Pfeilspitze,  beide  gut  erhalten 
und  geschenkt  wie  oben.  3.  Zwei  Bruchstücke,  von  Kupfer  ge- 
trieben , ornamentirt  theils  mit  Halbzirkeln  und  Punkten , theils 
zickzackförmig,  angeblich  vom  Räude  eines  Gefässes;  vielleicht 
auch  auf  Leder  aufgesetztes  Gürtelbeschläg,  gefunden  1865  und  in 
demselben  Jahre  durch  Hrn.  Dr.  J.  Ziegler  geschenkt.  Aus  der 
römischen  Zeit  endlich  stammt  1.  ein  Pferdegeschirr  (Stange,  Ring, 
Schnalle  und  zwei  Fragmente).  2.  ein  bronzenes  Köpfchen  mit 
spitzer  dünner  Nase,  Mund  und  Augen  kaum  angodeutet;  der  Kopf 
mit  streifig  gehaltenem  Haare,  wie  eine  enganliegende  Kopfbe- 
deckung, fremdartiger  (etruskischer?)  Typus,  beide  Gegenstände 
Geschenk  des  Hrn.  J.  Möllinger.  3.  endlieh  eine  römische  Terra- 
cotte,  gefunden  zwischen  Alzei  und  Worms  und  geschenkt  von  Hrn. 
Dr.  Diehl  durch  Hrn.  J.  Ziegler,  darstellend  eine  Matrone  mit  der 
bekannten  wulstartigen  oben  verzierten  Kopfbedeckung.  — Ueber- 
sieht  man  schliesslich  die  Ergebnisse  der  Betrachtung  des  merk- 
würdigen Gräberfundes,  so  lassen  sich  dieselben  allerdings  nur  in 
wenige,  aber  für  die  weitere  Erschliessung  des  ganzen  so  schwer 
zugänglichen  Forschuugsgebietes  höchst  bedeutsame  Sätze  zusammen- 
fassen. »Das  Gräberfeld  von  Monsheim  (bemerkt  Lindenschmit 
S.  39)  zeigt  uns,  dass  die  bisherige  systematische  Eintheilung  der 
verschiedenen  Zeitalter  auf  Grund  einer  Verschiedenheit  des  Grab- 
baues, in  Bezug  auf  das  Rheinland  und  überhaupt  auf  Deutschland 
unhaltbar  ist;  dass  die  Gräber  aus  der  Zeit  des  ausschliesslichen 
Gebrauches  der  Steingeräthe  keineswegs  einzig  nur  durch  die  Hünen- 
gräber (Dolmens)  repräsentirt  werden,  sondern  dass  derselben  Zeit 
jener  kolossalen  Steinbauten,  auch  zahlreiche  Erdgräber  mit  ver- 
schiedenen Arten  der  Bestattung  angehören,  sowohl  vereinzelt,  als 
in  kleineren  und  grösseren  Gruppen  oder  in  förmlichen  Friedhöfen 
vereinigt.  Auch  die  Körperreste  zeigen  durohaus  keine  fremdartige 
und  verschiedene  Bildung  im  Vergleiche  zu  den  späteren  Erschei- 
nungen io  derselben  Gegend,  und  die  bisherige  Annahme,  dass  das 
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Geschlecht  der  Steinzeit  als  ein  bracbycephales  zu  betrachten  sei 
im  Gegensätze  zu  dem  dolichooepbalen  der  Grabhügel  und  Reiben- 
gräber, bat  für  das  Rheingebiet  ihre  Geltung  verloren  (S.  39). * 
Darnach  wird  weiter  auf  eine  wichtige  Bestätigung  der  Thatsacbe 
geschlossen,  dass  die  Zeit  der  festen  Niederlassungen  und  des  Acker- 
baues der  mitteleuropäischen  Völker  nicht  im  Mindesten  mit  der 
Einführung  der  Metalle  in  Verbindung  oder  gar  in  ein  abhängiges 
Verbältniss  zu  bringen  ist,  nachdem  bereits  vorher  (S.  24)  auf 
die  Berücksichtigung  nicht  sowohl  des  äusseren  Baues  der  Grab- 
stätten als  vielmehr  ihres  vor  Allem  wichtigen  Inhaltes  hinge- 
wiesen  und  (S.  36)  in  Folge  dessen  die  muthmasslioh  annähernde 
Zeit  des  Monsheimer  Grabfeldes  dahin  festgestellt  worden  war, 
dass  es  zwar  unbedingt  vor  dem  Eintritt  einer  unmittel- 
baren Berührung  mit  auswärtiger  Cultur,  aber  nach 
den  Merkmalen  seiner  Gefässe  und  Werkzeuge  in  den  spätesten 
Theil  dieser  dem  Metallgebraucb  vorhergehenden  Periode  gestellt 
werden  müsse. 

Wie  das  Todtenfeld  von  Monsheim , so  gibt  nun  weiter  auch 
die  Betrachtung  eines  in  das  Mainzer  Museum  gekommenen  Erz- 
schildes zu  einer  weitgreifenden  Erörterung  über  den  Schild  im 
Alterthume  Veranlassung,  um  das  vorliegende  Exemplar  an  richtiger 
Stelle  einordnen  zu  können.  Dieser  Erzschild,  zufällig  auf  oinem 
Ackerfelde  bei  Spalt  im  bayerischen  Rezatkreise  zu  Tage  gefördert, 
ist  kreisrund,  wie  zwölf  andere  gleicher  Art,  welche  theils  (3)  in 
Dänemark,  theils  (1)  im  Rbeinlande,  theiiR  (8)  auf  den  britischen 
Inseln  gefunden  sind.  Seine  Scbildwand,  deren  Oberfläche  zwei 
unverkennbare  Spuren  von  Lanzenstössen  oder  Pfeilschüssen  zeigt, 
ist  wie  bei  allen  obenerwähnten  Exemplaren  aus  einem  starken 
Bronzeblech  gebildet.  Sie  wird  durch  die  concentrische,  von  Innen 
nach  Aussen  halbrund  ausgetriebeue  Ringe  sowohl  verziert  als  ver- 
stärkt und  ihrem  Rande  ist  durch  Einlage  eines  dicken  Erzdrahtes 
noch  eine  weitere  Festigkeit  gegeben.  Die  Scheibe  des  Schildes 
hat  nur  eine  sehr  flache  Wölbung  und  selbst  der  Vorsprung  der 
mittlere  Buckel  ist  nicht  grösser,  als  es  die  freie  Bewegung  der 
Hand  an  dem  Griffe  erfordert.  Dieser  letztere  besteht  jedoch  nicht, 
wie  bei  allen  übrigen  Erzschilden,  aus  einem  massiven  Bügel,  son- 
dern ist  ebenfalls  aus  einem  starken  Erzblech  gebildet,  welches 
über  einen  Bündel  von  Weidenzweigen  zusammengebogen  wurde, 
die,  von  dem  Erzroste  durchdrungen,  vollkommen  erhalten  geblieben 
sind.  Der  Durchmesser  des  Schildes  beträgt  42  Centimeter,  sein 
Gewioht  4 Vs  Pfund.  Bei  aller  Verschiedenheit  aber  dieser  11 
Schilde  in  den  Grössenverhältnissen  und  theil  weise  auch  in  der 
Ornamentik,  ersoheint  nichtsdestoweniger  die  allgemeine  Gleich- 
artigkeit derselben  in  Form  und  Technik  viol  zu  unverkennbar,  als 
dass  man  deuselben  eine  bedeutend  verschiedene  Zeitstellung  und 
Herkunft  anzuweisen  berechtigt  wäre.  — Die  sich  hieran  anschlies- 
sende Erörterung  Lindenschmit’s  über  die  Schildwaffe  des  Alter- 
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thums  gelangt  nun  unter  Hinweisung  auf  die  urzeitliehen  und  spä- 
teren  Handelsverbindungen  von  Nordeuropa  mit  dem  Süden  des 
Welttbeils,  insbesondere  mit  den  Phoenikern  und  Etruskern,  S.59f. 
zu  folgenden  Ergebnissen:  Die  vorliegenden  Schilde  können  nieht 
als  Werkstücke  vereinzelter  Arbeiter,  sondern  als  Erzeugnisse  einer 
schwunghaften,  zu  grosser  Erfahrung  und  Sicherheit  gelangten  In- 
dustrie, als  Produkte  förmlicher  Wagonfabriken  betrachtet  werden. 
Es  erscheint  dies  augenfällig  für  die  beiden  am  Mittelrhein  und 
in  Bayern  gefundenen,  und  darf  auch  für  die  dänischen  und  eng- 
lischen Schilde  ihrer  ganzen  Ausführung  nach  ebenso  gewiss  ange- 
nommen werden.  Undenkbar  und  geradezu  unmöglich  erscheint 
aber  die  Entwickelung  einer  solchen  gewerblichen,  ja  fabrikmässi- 
gen  Herstellung  von  Erzgeräthen  bei  den  barbarischen  Völkern  des 
Westens  und  zwar  gleichzeitig  und  völlig  congruent  in  Styl  und 
Technik  mit  jenen  der  Onlturvölker  im  Süden  und  äussersten  Osten 
der  alten  Welt.  Zu  diesen  führt  die  Betrachtung  alles  wesent- 
lich Charakteristischen  der  Form  und  Ausführung  der  vorliegenden 
Waffen.  Die  allgemeine  Gleichartigkeit  sowohl  derjenigen,  welche 
phoenikischer  Ueberlieferung  zu  überweisen  sind,  als  derjenigen, 
welche  als  von  tuskischer  Herkunft  gehalten  werden  müssen,  deutet 
auf  einen  gemeinsamen  Ursprung;  eine  Annahme,  welche  in  der 
bekannten  Verbindung  der  Phoeniker  und  Tyerhener  und  ihrer  ge- 
meinsamen feindlichen  Haltung  gegen  die  griechischen  Colonien 
eine  wichtige  Stütze  findet.  Die  untergeordneten  Verhältnisse  der 
Grösse  und  Ornamentik  dieser  Erzsohilde  lassen  sich  dabei,  wie 
bei  allen  Übrigen  Bronzegeräthen,  recht  wohl  aus  der  Verschieden- 
heit der  Fabrikstätten  und  dem  Wechsel  zeitlich  bevorzugter  For- 
men erklären , wie  sich  derselbe  grade  bei  lange  fortgesetzter 
massenhafter  Produktion  zu  allen  Zeitperioden  nachweisen  lässt. 
In  voller  Uebereinstimmung  zeigen  alle  diese  Fundstücke  den  alt- 
orientalischen, vollmetallenen,  flach  kugelförmigen  Handschild  ohne 
Unterlage  einer  Schichte  von  Häuten,  Leder  oder  Holz,  dessen 
beinahe  völlig  glatte  kreisrunde  Scheibe  durch  ausgetriebene  Beife 
oder  Buckeln  und  am  Rande  durch  Einlage  eines  Drahts  verstärkt 
ist.  Derselbe  erscheint  nach  Lindonschmit  wesentlich  verschieden 
von  dem  kleinasiatisch-griechischen  Rundschilde,  dessen  rund  aus- 
gewölbte eherne  Oberfläche  nur  die  Bedeckung  der  eigentlichen 
Schutzwand  aus  anderen  Stoffen  bildete.  Ebenso  ferne  stehen  die 
der  griechischen  Aspis  nacbgebildeten  Schilde  der  Römer,  der 
clnpeus  und  die  parma,  wenigstens  in  der  Zeit  der  Kaiser,  welche 
allein  durch  Denkmale  ausreichend  zugänglich  ist. 

Wie  bereits  angedeutot,  bildet  der  erste  der  beiden  oben  in- 
haltlich skizzirten  Aufsätze  einen  namhaften  Beitrag  zur  Vor-  und 
Urgeschichte  des  Mittelrheins,  an  welchem  Mainz  und  Umgegend 
vor  anderen  Oertlichkeiten  eine  so  hervorragende  Stelle  in  allen 
Zeitperioden  der  Geschichte  einnehmen.  War  auch  der  Charakter 
von  Mainz,  seitdem  von  einer  Geschichte  der  Stadt  die  Bede  sein 
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kann,  bis  auf  diese  Stunde  ein  vorwiegend  militärischer,  so  ist 
doch  auch  seine  Bedeutung  in  kirchlicher  und  politischer  Bezieh- 
ung bekanntermassen  so  unbestritten,  dass  eine  Geschichte  der 
Stadt  und  Festung  Mainz  trotz  verdienstlicher  Bemühungen,  Ver- 
suche und  Beiträgen  früherer  und  neuerer  Zeiten  bis  jetzt  noch 
zu  den  frommen  Wünschen  gehört.  Der  unaufhaltsame  Fortschritt 
auf  allen  Gebieten  der  Europäischen  Urgeschichte  und  Ethnogra- 
phie, der  Römischen  hnd  Deutschen  Alterthuraskunde  und  Geschichte ; 
der  breite  Untergrund  zugleich,  aut  welchem  nach  dem  modernen 
Standpunkte  der  historischen  Forschung  auch  die  Geschichte  ein- 
zelner Reiche,  Länder  und  Städte  im  Zusammenhänge  des  Einzel- 
nen mit  dem  grossen  Ganzen,  dem  es  eingegliedert  ist,  aufgebaut 
werden  muss:  alle  diese  Vorbedingungen  müssen  jetzt  gerade  eine 
Darstellung  der  Geschichte  von  Mainz  um  so  schwieriger  erschei- 
nen lassen,  als  kaum  in  den  neuesten  Zeiten  erst  durch  die  hoch- 
verdienstlichen Bemühungen  einzelner  grösstentheils  aussermainzi- 
schen  Forscher  die  Anfänge  zur  Sammlung,  Bearbeitung  und  Aus- 
nutzung des  Quellenmaterials  gemacht  worden  sind:  noch 
fehlen  insbesondere  sowohl  zur  Römischen  wie  zur  mittelalterlichen 
Periode  der  Stadt  die  unumgänglichen  Urkundenbücher.  Die 
Aufspürung  und  Erschliessung  des  Quellenroaterials,  die  Gewinnung 
einer  möglichst  vollständigen  Uebersicht  über  dasselbe  erscheint 
als  die  erste  und  unerlässliche  Vorarbeit  zu  einer  »Geschichte  von 
Mainz«,  welche,  von  dem  Standpunkte  der  modernen  Geschichts- 
forschung bemessen,  bis  jetzt  wenigstens  fast  so  gut  wie  gar  nicht 
existirt:  darüber  kann  und  wird  unter  den  competenten  Forschern 
kein  Zweifel  obwalten  können:  schlagende  Beweise  liefern  dazu 
auch  wieder  die  in  den  drei  obenangestellten  Schriften  niederge- 
legten Beiträge«*) 

Für  die  ältere  nnd  älteste  Geschichte  von  Mainz,  um  welche 
es  sich  hier  zunächst  und  allein  handelt,  sind  unseres  Erachtens 
folgende  Perioden  anzunebmen  und  der  Betrachtung  zu  unterziehen. 
Zuvörderst  bildet  die  Grundlage  aller  nachfolgenden  Geschichte 
die  urzeitliche  d.  h.  Vorrömisch  - Keltisch  - Germa- 
nische Periode,  welche  mit  der  dauernden  Occupation  des 


*)  Auch  Frankfurt  a.  M.  sieht  noch  einer  dem  heutigen  Stande  der 
Forschung  entsprechenden  Geschichte  entgegen  und  erwartet  sie  aus  be- 
währter Feder.  Doch  sind  hier  bekanntlich  die  Hindernisse  ganz  andere, 
als  bei  Mainz.  Eine  Römische  Periode  der  Stadt  gibt  es  nicht  oder  sie 
kommt  hier  nur,  so  zu  sagen  subsidiär  oder  negativ  in  Betracht.  Für  das 
Mittelalter  aber  haben  Dr.  Böhmers  Codex  diplomaticus  Moenofrancofur- 
tanus  und  theilweise  seine  fontes  rer.  germ.,  sowie  Janssens  Frankfurter 
Reichscorrespondenz  die  Grundlage  zu  einem  Urkundenbuche  der  Stadt 
gelegt,  endlich  durch  die  Herausgabe  der  Topographie  des  Baldemar  von 
PeterweÜ  und  Canonicus  Battonn  das  erste  Material  zur  Ortsbeschreibung 
geliefert,  abgesehen  von  den  schätzbaren  Bemühungen  und  Beiträgen  frühe- 
rer Forscher,  wie  Kirchner,  Fichard,  Römer-Büchner  u.  a.  m.  zu  einzelnen 
Perioden  und  Partien,  wie  zum  Ganzen  der  Frankfurter  Stadtgeschichte. 
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linken  EheinnferB  daroh  die  weltbeherrschenden  Römer  etwa  kurz 
vor  Christi  Geburt  ihren  Abschluss  findet.  An  sie  reiht  sich  die 
Römische  Zeit  an,  welche  sich  in  eine  frühere  Römisch- 
heidnische  und  spätere  Römisch -christliche  Periode 
zerlegen  lässt  und  etw/t  mit  dem  Untergange  des  Weströmischen 
Reiches  (476)  ihr  Ende  erreicht.  Als  dritte  und  letzte  Periode 
endlich  kann  füglich  die  Fränkische  und  frühmittelalter- 
liche Zeit  biB  zum  Jahre  1000  angenommen  werden. 

Was  nun  zuerst  die  Periode  der  Urzeit  angeht,  so  muss 
daran  erinnert  werden,  dass  sowie  das  Territorium  von  Mainz  und 
Umgegend  nur  einen  Theil  des  gesammten  linken  Rheinufers  bildet, 
auch  die  Feststellung  der  ältesten  Bevölkerungsverhältnisse  daselbt 
nur  im  Zusammenhänge  einer  Betrachtung  der  mannigfachen  Wan- 
delungen der  Urbevölkerung  am  linken  Rheinufer,  insbesondere 
zwischen  Oberrhein,  Nahe  und  Mosel  versucht  werden  kann,  wobei 
das  Gebiet  des  heutigen  Rheinhessens  vor  Allem  ins  Auge  gefasst 
werden  muss.  Quellen  und  Anhaltspunkte  zur  historischen  Er- 
mittelung der  bezüglichen  ethnographischen  Verhältnisse  an  diesem 
Theile  des  linken  Mittelrheines  sind  natürlich  in  erster  Linie  die 
eigentlichen  Gräberfelder  Rheinhessens  und  ihre  Ausbeute, 
zweitens  die  wenn  auch  spärlichen  Nachrichten  über  die 
Kämpfe  zwischen  Kelten  und  Germanen  am  Mittel- 
rhein bis  zum  notorischen  Uebertritte  Germanischer  Stämme  vom 
rechten  aufs  linke  Rheinufer,  und  ihre  dauernde  Niederlassung 
daselbst  in  den  occupirten  Sitzen  der  von  hier  vertriebenen  Kelten, 
wie  auch  bis  zur  Unterwerfung  jener  Gegenden  selbst  unter  die 
Römische  Herrschaft;  drittens  endlich  die  nachweislichen  nicht- 
römischen (Keltischen)  Localnamen  von  Völkern,  Flüssen  und 
Oertlichkeiten  am  linken  Rheinufer.  Die  Forschungen  bezüglich 
aller  dieser  Beweismomente  sind  bis  jetzt  kaum  einzeln  versucht 
und  angebahnt,  geschweige  denn  zu  vorläufigen  Resultaten  geführt 
oder  ganz  abgeschlossen.  Hr«  Prof.  Klein,  dessen  Hinscheiden  die 
rheinische  Alterthumskunde  inzwischen  zu  beklagen  hatte,  hat  in 
Nr.  2 (S.  1 — 4)  diese  Urperiode  am  Mittelrheine  zur  Vorgeschichte 
von  Mainz  berücksichtigt,  wenn  auch  weder  alle  jene  Momente 
vollständig  umfasst,  nooh  auch  unseres  Erachtens,  die  Hauptpunkte, 
auf  die  es  ankommt,  mit  wenigen  Ausnahmen  klar  gestellt  er- 
scheinen. Indem  er  die  späteren  Gallier  aus  einer  Vermischung 
der  von  Osteuropa  eingewanderten  »Kelten«  mit  den  »Ureinwoh- 
nern« oder  den  vielberufenen  aus  Spanien  kommenden  Iberern 
entstanden  annimmt,  erklärt  er  sich  einerseits  für  die  Identität*) 


*)  Wir  halten  es  für  nicht  angezeigt,  die  leidige  Frage  von  jener  viel- 
ventilirten  Identität  in  vorliegendem  Falle  herheizuzlehen , zumal  sie  auch 
nicht  wol  durch  eine  auf  historischer  Analogie  aufgebaute  Hypothese  ge- 
löst werden  kann,  wie  hier  versucht  wird.  Es  wird  diese  Frage  noch  auf 
fange  hin  ebenso  eine  offene  bleiben,  wie  die  Controverse  über  die  Ent- 
stehung und  Bedeutung  des  Namens  „Germanen“  (vgl«  8«  2),  deren  wissen- 
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von  Kelten  und  Germanen , geht  jedoch  andererseits  nicht  näher 
auf  jene  »Urbevölkerung«  ein.  Dennoch  aber  lässt  sich  hier  von 
einer  solchen  »Urbevölkerung«  des  Landstriches  reden,  zu  wel- 
chem das  Gebiet  von  Mainz  gehört.  Die  Spuren  dieser  Ur- 
bevölkerung  liegen  nämlich,  wie  schon  aggedeutet,  vor  in  den 
urzeitlichen  Todtenfeldern  und  Einzelgräbern  von  Rheinhessen, 
insbesondere  in  der  Gegend  zwischen  Bingen  und  Worms,  zu  Ober- 
und Niederingelheim,  Dienheim,  Hernsheim,  und  vornehmlich  bei 
dem  oben  besprochenen  Hinkelsteine  unweit  Monsheim,  woselbst 
grade  dio  dabei  liegenden  Friedhöfe  aus  Römischer  und  Fränkischer 
Zeit  eineu  entschieden  ausgeprägten  Gegensatz  zu  jenen  urzeitlichen 
bilden,  Lindenschmit  hat  a.  a.  0.  S.  20  f.  die  Fundausbeute  der- 
selben näher  charakterisirt  und,  wie  oben  bemerkt,  insbesondere 
das  Monsheimer  Gräberfeld  in  die  Zeit  vor  dem  Eintritte  einer 
unmittelbaren  Berührung  der  dortigen  Bevölkerung  mit  auswärtiger 
Cultur,  d.  h.  mit  den  Culturvölkern  von  Südeuropa,  insbesondere 
mit  den  Etruskern,  also  etwa  ins  4.  vorchristliche  Jahrhundert 
gesetzt.  An  diese  Spuren  einer  ersten  Bevölkerung  Rheinhessens 
scheint  vor  Allem  angeknüpft  werden  zu  müssen,  und  wenn  Prof. 
Ecker  a.  a.  0.  die  Schädel  von  Oberingelheim  als  Breit-,  die  von 
Niederingelheim  und  Monsheim  als  Schmal- Schädel  richtig  festge- 
stellt haben  sollte,  so  ist  hierauf,  unseres  Erachtens,  bei  der,  wie 
bemerkt,  annooh  controversen  Hypothese  von  den  breitbeschädelten 
früheren  und  der  schmalbeschädelten  späteren  Urbevölkerung  Eu- 
ropas kein  sonderliches  Gewicht  zu  legen.  Es  bleibt  demnach  als 
einziges  Resultat  für  diese  Urzeit  der  Nachweis  und  die  Spuren 
einer  von  der  Zeit  der  Einführung  und  dem  Gebrauche  der  Bronze 
in  Rheinhessen  ansässigen  ältesten  Bevölkerung,  deren  ethnogra- 
phische Bestimmung  zunächst  noch  unmöglich  erscheint. 

In  welchem  Verhältnisse  nun  aber  zu  dieser  Urbevölkerung 
die  später  erscheinenden  »Kelten  und  Germanen«  am  Mittel- 
rbeine  gestanden,  sowie  in  welchem  zeitlichenAbstande  beide 
von  jenen  Urbewohnern  angenommen  werden  müssen,  ist  schwer 
zu  sagen.  Thatsache  bleibt  hier,  dass  in  und  kurz  vor  der  zuerst 
mit  der  historischen  Fackel  wenn  auch  nur  matt  erhellten  Zeit- 
periode zunächst  die  Kelten  beide  Ufer  am  Mittelrheine  be- 
wohnten, zugleich  aber  sohon  im  Kampfe  mit  den  nachdrängenden 
Germanen  in  der  Weise  erscheinen,  dass  sie  das  rechte  Strom- 
ufer nur  nach  und  nach  verlassen,  das  linke  aber  vorerst  noch 
dauernd  behaupten  und  den  Uebergang  der  Germanen  so  lange  als 
möglich  abzuhalten  suchen,  bis  sie  endlich  auch  hier  weiohen,  vom 


schaftliche  Behandlung  bis  jetzt  eine  Literatur  hervorgerufen  hat,  die  durch 
ihre  Massenhaftigkeit  eher  zu  verwirren  als  aufzukliiren  geeignet  ist.  Nicht 
minder  verfänglich  ist  auch  die  Frage  nach  dem  anthropologischen  Cha- 
rakter der  Urbevölkerung  Europas  und  ihrer  Scheidung  nach  Breit-  und 
Schxnal-Schädein  (Brachy-  und  Dolioho-Cephalen). 
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linken  üfer  abgedrängt  werden  und  ihre  Wohnsitze  and  Orte  den 
gewaltigeren  Germanen  überlassen  müssen. 

Was  nun  aber  die  Nachrichten  über  diese  Kämpfe  von 
Kelten  und  Germanen  am  Rheine  betrifft,  so  ßind  sie  bekannter- 
massen  sehr  spärlich  und  unzusammenhängend.  Haben  auch  Ein- 
fälle der  rechtsrheinischen  Germanen  an  allen  Theilen  des  Grenz- 
stromes stattgefunden,  so  liegen  doch  nur  wenige  historische  That- 
sachen  nebst  einer  anderweitigen  Andeutung  vor,  welche  auf  die 
Verdrängung  der  Kelten  vom  rechten  aufs  linke  Rheinufer  bezogen 
werden  können.  Die  erste  dieser  Thatsache  bekundet  sich  in  dem 
Wechsel  der  Wohnsitze  der  Helvetier,  eines  der  bedeutendsten 
keltischen  Völkerstämme  am  Oberrhein.*)  Zuerst  am  rechten  Ufer 
des  Oberrheins  im  heutigen  Baden  ansässig  (vgl.  Zeuss  die  Deut- 
schen und  die  Nachbarstämme  S.  225)  konnten  sie  dem  Andrange 
der  suebischen  Germanen  auf  die  Dauer  nicht  widerstehen,  siedel- 
ten auf  das  linke  Ufer  des  Stromes  über  und  hinterliessen  ihr  ehe- 
maliges Land  als  »Wüste  der  Helvetier«  zwischen  sich  und  ihren 
Drängern.  Bekanntlich  vermochte  jedoch  diese  Wüste  sie  ebenso- 
wenig für  immer  zu  schützen,  wie  der  tiefe  und  breite  Rheinstrom : 
bald  begannen  die  Grenzkämpfe  beider  Nachbaren  wieder  und  ver- 
anlassten  zum  Th  eil  das  streitbare  Volk  kurz  vor  Cäsars  Ankunft 
in  Gallien  den  Entschluss  zu  fassen,  auoh  die  Wohnsitze  am  linken 
Ufer  des  jetzigen  schweizerischen  Oberrheines  zu  verlassen  und  mit 
seinen  stammverwandten  Nachbaren,  den  bei  Cäsar  erwähnten  Rau- 
rikern  und  Latovikern  nach  dem  Innern  von  Gallien  auszuwandern. 

Ein  zweiter  tbatsächlicher  Beweis  von  der  Räumung  des  rech- 
ten Rheinufers  durch  die  Kelten  liegt  in  dem  vielbesprochenen  Be- 
richte Cäsars  (b.  g.  II,  4)  über  den  angeblich  germanischen  Ur- 
sprung der  (keltischen)  Belgier  und  deren  einstigen  Uebergang 
über  den  Rhein  unter  Austreibung  ihrer  am  linken  Ufer  sesshaften 
Stammesgenossen.  Die  Interpretation  dieser  Stelle  Caesars  durch 
Zeuss,  Contzen,  W.  Christ  (in  seinen  Untersuchungen  über  Avien) 
und  Wormstall  hat  deren  Wichtigkeit  und  Bedeutung  für  die 
keltisch-germanische  Urgesohichte  am  Rheine  klar  gestellt.  — Ohne 
Zweifel  darf  man  auch  in  der  Angabe  Caesars  (b.  g.  IV,  4),  dass 
die  keltischen  Menapier  an  beiden  Ufern  des  Rheins  gewohnt,  noch 
eine  Spur  der  einstigen  Bewohnung  des  rechten  Rheinufors  durch 
keltische  Stämme  sehen.  Vielleicht  lässt  sich  endlich  auch  am 
Mittelrheiuo  noch  eine  weitere  Spur  jener  einstigen  Bewohnung 
des  besagten  Stromufers  auffinden.  Die  neuste  Untersuchung  der 
sogenannten  Ringwälle  auf  dem  Taunus  (in  der  bekannten  Schrift 
von  Schuster  über  die  »Heidenschanzen  Deutschlands«)  glaubt  näm- 

*)  Unter  Verweisung  auf  die  bekannten  Forschungen  von  Brandes,  so 
wie  von  Contzens  preisgekrönte  Untersuchungen  über  die  Wanderungen 
der  Kelten  und  Wormstalls  „linksrheinische  Germanen“  beschränken  wir 
uns  hier  auf  einige  Andeutungen  und  Umrisse,  deren  weitere  Ausführung 
mit  Belegen  Vorbehalten  bleibt. 
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lieh  nachweisen  za  können,  dass  die  Richtung  derselben  sich 
wesentlich  nach  Osten  wende  und  wohl  mit  dem  Kampfe  von 
Germanen  gegen  weiter  westlich  nach  drängende  Germanen  Zusam- 
menhänge: vielleicht  aber  dürfte  diese  östliche  Richtung  eher  auf 
die  letzten  Kämpfe  der  rechtsrheinischen  Kelten  mit  den  andringen- 
den Germanen  hindeuten. 

Von  dem  rechten  Rheinufer  somit  allmählig  gänzlich  und 
sicherlich  nicht  ohne  barte  Kämpfe  verdrängt,  wichen  die  Kelten 
(wohl  sohon  vor  Boginn  des  ersten  Jahrhunderts  vor  Christus)  auf 
das  linke  Rheinufer  zurück  und  besetzten  es  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung vom  Oberrheine  bis  zum  Meere.  So  kam  es  denn,  dass 
(um  vom  Niederrheine  ganz  zu  schweigen)  vorab  am  Mittelrheine 
der  gewaltige  Stamm  der  Treverer  bis  zum  Rheine,  den  germani- 
schen Ubiern  gegenüber,  und  wohl  bis  zur  Nahe  bei  Bingen  reichte ; 
in  gleicher  Weise  erstreckten  Bich  noch  weiter  stromabwärts  die 
Wohnsitze  der  Mediomatriker  und  Sequaner  ebenfalls  bis 
an  den  Rhein;  zu  oberst  endlich  um  das  spätere  Basel  sassen  die 
Rauriker  und  vielleicht  die  Latoviker,  über  deren  Wohnsitze 
nichts  näheres  bekannt  ist,  beide  aber  als  Nachbaren  der  mächtigen 
Helvetier,  welche  noch  weiter  oben  am  HnkenUfer  des  jetzigen 
Hochrheins  ihre  Gaue  hatten  (vgl.  Caes.  b.  g.  IV,  10,  VI,  25  u. 
Zeuss  S.  218).  So  erklärt  es  sich  denn  zur  Genüge,  dass  nicht 
blos  die  Namen  von  Rhein  und  Main,  wie  W.  Glück  nachgewiesen 
bat,  und  wohl  auch  Neokar  als  ursprünglich  keltisch  zu  betrach- 
ten sind,  sondern  in  gleicher  Weise  auch  die  linksrheinischen  roma- 
nisirten  Localnamen  Argentoratum  (Strassburg),  Noviomagus  (Speier), 
Borbetomagus  (Worms),  Bauconica  (Oppenheim),  Mogontiacum 
(Mainz),  Bingium  (Bingen),  Vosolvia  (Wesel),  Baudobrica  (Boppard), 
Antunnacum  (Andernach),  weiterhin  selbst  Bon  na  und  das  (fUlsch- 
lich  mit  dem  lateinischen  vetus  zusammengebrachte)  Vetera  un- 
zweifelhaft und  unverkennbar  Eigennamen  keltischen  Gepräges  und 
keltischen  Ursprunges  sind  — sicherlich  ein  nicht  zu  unterschätzen- 
der* weiterer  Beweis,  dass  die  Kelten  dauernd  auch  das  linke  Rhein- 
ufer behauptet  und  bewohnt,  und  dass  die  Gründungen  vorge- 
nannter, ursprünglich  wohl  nur  kleiner  Ansiedlungen,  lange  schon 
vor  Ankunft  der  Römer  am  Rheine  stattgefunden  haben 
müssen. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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(Fortsetzung.) 

Die  völlige  Räumung  der  rechten  Rheinseite  durch  die  Kelten 
hinderte  aber  die  Germanen  nicht,  bald  schon  ohne  Zweifel  ihre 
Blicke  auch  über  den  Strom  nach  dem  schönen  Gallien  selbst  zu 
richten,  dessen  Fruchtbarkeit  nach  den  Mittheilungen  bei  Cäsar 
in  keinem  Verhältnisse  stand  zu  dem  unwirtlichen  Germanien.  Die 
beständigen  Kämpfe  zwischen  keltischen  Belgern  und  Helvetiern  unteu 
und  oben  am  Rheine  mit  den  rechtsrheinischen  Germanen , von 
denen  Cäsar  zu  berichten  weiss,  legen  Zeugniss  von  dem  andauern- 
den Kriegszustände  der  Anwohner  beider  Rheinufer  ab  und  erklären 
zur  Genüge,  dass  bereits  läugere  Zeit  vor  der  Ankunft  Cäsars, 
wahrscheinlich  wenigstens  70 — 60  vor  Cbr.,  germanische  Völker- 
stämme sich  am  linken  Ufer  des  Ober-  und  Mittelrheins  nicht  nur 
festgesetzt,  sondern  auch,  von  den  zwiespältigen  Galliern  herbeige- 
rufen, unter  dem  Könige  Ariovist  tiefer  in  Gallien  eingedrungen 
waren,  sich  im  Innern  angesiedelt,  auch  immer  neue  Schaaren  über 
den  Rhein  herüber  nach  und  an  sich  gezogen  hatten.  Schon  fürch- 
teten die  Gallier,  wie  sie  bei  Cäsar  klagten,  durch  die  Ueberfluthung 
der  Germanen  gänzlich  aus  ihrem  Laude  ausgetrieben  zu  werdeu, 
als  Cäsar  durch  die  Besiegung  des  Ariovist  die  Frage,  wem  Gallien 
gehören  solle,  für  die  nächsten  vier  Jahrhunderte  entschied.  Fin- 
den wir  nun  aber  nach  diesem  Siege  und  nach  der  Unterwerfung 
von  ganz  Gallien  am  linken  Ufer  des  Ober-  und  Mittelrheines  die 
Triboci,  Nemetes  und  Vangiones  um  Strassburg  und  Brumat,  wie 
um  Speier  und  Worms  wohnen;  wird  ferner  von  Cäsar  gemeldet, 
dass  hundert  Gaue  Sueben  am  Mittelrheine  nur  auf  die  Nachricht 
von  einem  Siege  des  Ariovist  über  Cäsar  hier  gewartet  hätten, 
um  über  den  Rhein  zu  gehen:  so  ersieht  man  aus  Allem  diesem, 
dass  vor  und  unter  Ariovist  eine  grosse  Bewegung  der  suebischen 
Germanen  gegen  Gallien  stattgehabt  haben  muss.  Da  die  vorge- 
nannten drei  Völker  als  Bestandtheile  des  Heeres  von  Ariovist  ge- 
nannt, nach  seiner  Besiegung  aber  auch  noch  unter  römischer  Herr- 
schaft am  Ober-  und  Mittelrheine  gefunden  werden ; so  müssen  sie 
entweder  erst  mit  ihm  herübergekommen  oder  schon  vor  ihm 
über  den  Rhein  gegangen  sein  und  sich  auf  dem  linken  Ufer  in  den 
Gebieten  und  Städten  der  von  dort  ausgetriebenen  Gallier  festge- 
setzt haben.  Da  es  sich  sehr  leicht  denken  lässt,  dass  ihre  Ge- 
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folgschaften  im  Heere  des  Ariovist  (wie  später  im  römischen  Heere 
unter  Cäsar  in  dem  Bürgerkriege)  dienten,  die  von  letzterem  über- 
geführten Germanen  aber  mehr  im  Innern  Galliens,  insbesondere 
im  Sequanisoben  am  Jura  angesiedelt  worden  zu  sein  scheinen ; da 
weiter  auch  jene  obengenannten  drei  Völkerschaften  nicht  mit 
Ariovist  ausgetrieben  wurden,  sondern  sich  noch  nachher  in  ihren 
Sitzen  am  Rheine  finden : so  scheint  es  kaum  zu  bezweifeln,  dass 
sie  bereits  vor  Ariovist’s  Zeit  über  den  Rhein  herüber  eingewan- 
dert sind.  Als  Germanen  bezeichnet  sie  ausser  Cäsar  ausdrücklich 
auch  noch  Tacitus  Germ.  28. 

Ganz  besonders  bemerkenswerth  ist  nun  aber,  dass  Tacitus 
Hist.  IV,  70  und  zwar  in  Verbindung  mit  Vangiones  und  Triboci 
auch  »Caeracates«  erwähnt,  ohne  dass  man  aus  dieser  einma- 
ligen Erwähnung  dieses  sonst  überhaupt  von  den  Alten  nicht  mehr 
erwähnten  Volksstammes  etwas  Anderes  entnehmen  könnte,  als 
dass  diese  Völkerschaft  gleich  jenen  beiden  andern  am  Mittelrheine 
gewohnt  haben  müsse.  Die  Reihenfolge  der  drei  Namen  stellt  die 
Caeraoates  bei  Tacitus  einmal  in  die  Mitte  und  das  andere  Mal 
ganz  zuletzt,  während,  die  Nemetes,  welche  sonst  und  auch  bei 
Tacitus  selbst  (Ann.  XII,  27,  Germ.  28)  mit  und  zwischen  Van- 
giones und  Triboci  genannt  zu  werden  pflegen , aufFallenderweise 
hier  gar  nicht  erwähnt  werden.  Da  aber  die  Nemetes  zu  der  von 
Tacitus  bezeichneten  Zeit  sicherlich  längst  schon  um  Noviomagus 
(Speier)  wohnten,  »Caeracates«  demnach  also  kaum,  wie  Zeass  ver- 
muthete,  ein  anderer  Name  für  »Nemetes»  sein  kann:  so  erscheint 
allerdings  die  Annahme  Ukerts  (Gallien  S.  359)  und  Anderer  nicht 
ungerechtfertigt,  dass  die  Caeracates  neben  den  Vangiones  und 
zwischen  letzteren  und  den  gallischen  Treveri  am  Mittelrheine  ge- 
wohnt haben  dürften;  auch  Prof.  Klein  pflichtet  (S.  2)  dieser  An- 
nahme bei  und  er,  wie  auch  Heep  (Bonner  Jahrb.  XXVI.  S.  21  f. 
und  Zehnter  Bericht  des  Vereins  f.  Nahe  und  Hunsrück  S.  17  f.),  er- 
klärt dabei  die  »Caeracates«  für  eine  germanische  Völkerschaft, 
Hoep  dazu  noch  als  einen  Zweig  der  Vangiones,  wobei  er  ihre 
Wohnsitze  an  der  mittleren  und  unteren  Nahe,  insbesondere  um 
Kreuznach  annimmt.  Noch  jetzt  eilt  unweit  dieser  Stadt  der 
Kernbach  zur  Nahe,  in  dessen  Namen  wie  in  Kirn  (im  Munde 
fies  Volkes  Kern),  Kyrfels  und  Kyrburg  er  Reste  und  An- 
klänge  des  Namens  Caeraoates  finden  zu  können  glaubt.  Uns  scheint 
als  Wohnsitz  dieser  Völkerschaft  vor  Allem  das  rechte  Ufer  der 
unteren  Nahe,  nordwestlich  von  den  Vangiones,  angenommen  wer- 
den zu  müssen  und  ihre  germanische  Abkunft,  wohl  als  Zweig 
der  Vangiones,  auch  aus  dem  Umstande  gefolgert  werden  zu  dür- 
fen, dass  sie  nach  Tacitus  a.  a.  0.  ihr  Benehmen  im  batavischeu 
Aufstande  durchaus  dem  ihrer  germanischen  Nachbaren,  der 
Vangiones  und  Triboci,  conform  halten.  Wie  die  Mattiaker  ein 
Zweig  der  Chatten,  so  mögen  die  Caeraoates  ein  solcher  der  Van- 
giones gewesen  und  vielleicht  Über  das  linke  Ufer  der  Nahe  sich 
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ausgedehnt,  wie  auch  die  ehedem  an  den  Rhein  anstossenden  Tre- 
veri  von  diesem  Strom  abgedrängt  haben:  auf  die  Grenze  beider 
wird  unten  zurückzukommen  Anlass  geboten  sein.  Dieser  Ver- 
mnthung  bezüglich  der  Wohnsitze  der  Caeracates  entsprechend, 
würden  die  Wohnsitze  der  Vangiones  selbst  von  Worms  über  Mainz 
bi9  gegen  Bingen  hin  anzunehmen  sein,  wie  Heep  bereits  andeutete, 
auch  Prof.  Klein  annimmt,  und  neuerdings  Dr.  Reuter  im  X.  Bande 
der  Nassauischen  Annalen  näher  uachgewiesen  hat,  wenn  wir  auch 
den  durchaus  keltischen  Narneu  Bingiura  (Bingen)  nicht,  wie  S.  3 
geschieht,  mit  dem  Namen  der  Vangiones  in  sprachlichen  Zusam- 
menhang bringen  möchten.*)  Mogontiacum  (Mainz)  eiu,  wie 


*)  Des  Wortes  Caer-ac-at-es  (dies,  nicht  Caracates,  ist  die  allein 
diplomatisch  beglaubigte  Form  des  Namens  in  den  besten  Texten:  vgl. 
Glück,  keltische  Namen  bei  Cäsar  S.  41.  A.  2)  erster  Theil  „Caer“  kehrt 
wieder  in  dem  Namen  der  „Caer-oesl“,  einem  jener  fünf  niederrheini- 
schen Völkchen,  welche  nach  Cäsar  b.  g.  II,  4 unter  den  Namen  „Gerraani“ 
zuBammengefasst  wurden,  ohne  dass  ihr  nationaler  Zusammenhang  mit  den 
rechtsrheinischen  Germanen  recht  ersichtlich  wäre.  Beide  Namen  Caeraca- 
tes  und  Caeroesi,  wie  auch  die  der  Germanischen  Nemetes  und  Triboci 
haben,  wie  schon  Zeuss  bei  den  beiden  letzteren  bemerkt  hat,  entschieden 
keltisches  Gepräge.  Was  „Caeracates“  betrifft,  so  liegen  die  Suffixe  ac 
und  at  in  zahlreichen  Keltischen  (vgl.  Kuhn  nnd  Schleicher  Sprachverglei- 
chende Beiträge  IV,  S.  419  f.),  einzeln  auch  wol  in  Germanischen  Eigen- 
inBbesondere  Völkernamen  vor.  Die  nicht  zu  verkennende  Identität  oder 
analoge  Bildung  oder  Uebertragung  Keltischer  und  Germanischer  Namens- 
formen ist,  unseres  Erachtens,  bei  der  Lösung  der  Frage  von  dem  Verhält- 
nisse der  Kelten  und  Germanen  nicht  ausser  Acht  zu  lassen;  so  scheinen 
auch  die  Völkernamen  Triboci,  Nemetes  und  Caeracates  sich  vielleicht  unter 
dem  Einflüsse  der  Nähe  der  Kelten,  welche  zum  Theil  von  diesen  einge- 
wanderten Germanen  auf  dem  linken  Rheinufer  unterworfen  worden  sein 
dürften,  sich  sprachlich  festgestellt  zu  haben.  Wie  es  sich  aber  auch  da- 
mit verhalten  möge,  ohne  Zweifel  sind  von  diesem  Standpunkte  der  Be- 
trachtung aus  auch  die  S.  2.  A.  4 über  den  Beinamen  Divitienses  und 
8.4  A.  11  über  angebliche  „Deutsche“  Personennamen  auf  Römischen  In- 
schriften von  Mainz  versuchten  sprachlichen  Aufstellungen  zu  bemessen. 
Unter  den  neuen  Sprachforschern  hat  insbesondere  L.  Diefenbach  Origg. 
Enrop.  S.  132  über  diese  Beziehungen  wirklicher  und  angeblicher  Gallischer 
Sprachreste  zu  den  jüngeren  Britannischen  und  Germanischen  Sprachvor- 
räthen  gesprochen  und  eine  Anzahl  derselben  in  seiner  Zusammenstellung 
behandelt.  Nach  dem  Vorgänge  des  alten  Clnverius  und  den  zweifelhaften 
Annahmen  von  Deycks  (vgl.  Bonner  Jahrb.  XV.  S.  1 — 34)  erkennt  auch 
Prof.  Klein  in  dem  Worte  Divitium  [dass  ein  Divitia  und  Divitum  nir- 
gend wo  als  Römischer  Namen  des  Ortes  Deutz  bei  Köln  vorkommt,  be- 
merkt Deycks  a.  a O.  S.  16.  A.*]  und  Divitleses  einen  Zusammenhang 
mit  dem  Worte  „Deutsch“,  aus  welchem  die  Lateiner  divit  u.  ä.  gemacht 
hätten.  Die  inschriftliche  Beglaubigung  eines  numerus  exploratorum  Divi- 
tiensium  auf  zwei  Mainzer  Inschriften  (Brambach  C.  I.  Rh.  991,  1237),  so- 
wie eines  numerus  Delmatarum  Divit.,  vielleicht  auch  als  Beinamen  einer 
Legion  (vgl.  Deycks  a.  a.  O.  8.  31),  endlich  einer  Völkerschaft  Divitenses 
Gallicani  und  zusammengenannt  mit  Tungricani  in  der  Notitla  dignitatum 
führen  auf  eine  identische  Bezeichnung  Divitienses,  deren  sprachliche 
Ableitung  wie  historische  Feststellung  noch  ungewiss  bleibt,  zunächst  aber 
mit  dem  durch  das  Suffix  it  (et)  erweiterten  8tamme  DIV  zusammenzu- 
stellen ist,  welcher  in  Dlv-o,  Dlv-o-durum,  Div-l-o,  Div-lc-o,  Div-ona, 
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das  sprachliche  Gepräge  zeigt,  ursprünglich  von  linksrheinischen 
Kelten  (Galliern)  gegründeter  Ort,  ging  somit  also  gleichwie 
Borbetomagus  (Worms)  in  den  Besitz  der  über  den  Rhein  her  ein- 
gewanderten Vangiones  über,  welche  uranfänglich  vielleicht,  ihren 
späteren  Wohnsitzen  gegenüber,  auf  dem  rechten  Rheinufer  um  die 
Mündungen  des  Mains  gewohnt  hatten  (vgl.  Prof.  Klein  S.  3.  A.  7). 

Was  nun  aber  den  Namen  Mogontiäcum  selbst  betrifft, 
so  hat  die  neuere  Forschung  nicht  allein  dessen  kritisch  gesicherte 


Div-it-o,  Div-it-i-ac-ue,  Div-it-i-eusis  vorliegt,  wie  auch  Deycks  a.  a.  O. 
S.  23  nicht  entgangen  ist : vgl.  Diefenbach  a.  a.  O.  S.  321  f.  n.  136.  Divi- 
tiensea  ist  also,  wie  der  Namen  der  Curvedenses,  Nemanningenses,  Anavio- 
nenses,  Taunenses  u.  a.  m.  aus  einem  Keltischen  Wortstamme  mit  der  latei- 
nischen Endung  ensis  gebildet.  — Von  demselben  Standpunkte  aus  sind 
auch  die  auf  Mainzer  Inschriften  begegnenden  angeblich  „Deutschen“  Per- 
sonennamen Freioverus  und  \obergensis  (iuventus)  bei  Brambach 
1237  und  1000  zu  bemessen,  in  welchen  Prof.  Klein  a.  a.  O.  die  neuhoch- 
deutschen Wortformen  frei,  Hof,  Berg  wiederfindet.  Ganz  abgesehen 
davon,  dass,  v.  ie  oben  bemerkt,  dieselben  Namensformen  oder  ihre  Elemente 
sich  gleicher  Weise  bei  Kelten,  wie  bei  Germanen  wiederfinden;  ganz  ab- 
gesehen ferner  davon,  dass  der  vorgebliche  „Freihofer“  (Freioverus)  ein 
Civis  Tunger  genannt  wird,  über  die  Nationalität  der  Tunger  aber  noch 
keineswegs  entschieden  ist  (Zeuss  a.  a.  O.  S.  213  f.),  wird  des  Mannes  Vater 
Veraneatus  genannt,  eine  Namensform,  wie  Coddacatus,  Gutruatus,  Ani- 
satus,  Pleuratus,  Viriatus,  welche  sich  in  allen  notorischen  Keltenländern 
der  antiken  Welt  von  Hispanien  bis  an  die  untere  Donau  bei  Cäsar  wie 
auf  Inschriften  wiederfindet.  Indem  wir  obigen  beiden  angeblich  „deut- 
schen“ Namen  noch  andere,  wie  Ramugus  (Hamming,  Brambach  1758),  Val- 
gasmaierus  (Brambach  320)  und  die  Töpfernamen  Strobilus  (Strobel)  und 
Loscius  (Lösch)  u.  a.  m.  beifügen  könnten,  erinnern  wir  daran,  dass  das 
Gepräge  aller  dieser  Namen  zuvörderst  sich  bei  Vergleicung  anderer  als 
entschieden  Keltisch  erweiset,  d.  h.  an  sich  durchaus  nichts  Auffallendes 
hat  und  dass  weder  aus  ihrem  sprachlichem  Aussehen,  noch  aus  der  Fort- 
dauer und  der  Existenz  ähnlich  klingender  Stämme  bei  uns  auf  ihren 
„deutschen“  Ursprung  geschlossen,  noch  viel  weniger  aber  neuhoch- 
deutsche Formen  in  ihnen  wiedergefunden  werden  dürfen:  der  Anklang  an 
solche  ist  rein  zufällig  und  trögerisch.  Es  darf  also  bei  Freioverus 
ebensowenig  an  einen  „Freihofer“,  wie  bei  Valgasmaierus  an  einen 
„Felgenmacher  oder  -maier“  gedacht  werden.  Zunächst  sind  die  Doppel- 
laute AI  und  EI  (wie  die  Namen  ANNAIVS,  PRAVAIVS,  VEITRO, 
LEITVRO  u.  a.  m.  bezeugen)  diesen  altbarbarischen  Idiomen,  insbesondere 
demjenigen,  welches  man  in  der  Regel  als  Keltisch  bezeichnet,  ebenso 
geläufig,  wie  die  zur  Namenbildung  verwendeten  Suffixe  OV  und  ER; 
ersteres  findet  sich  in  zahlreichen  Eigennamen,  wie  Dullovius,  Britovius, 
Lugoves,  Mogovius  u.  a m.,  letzteres  in  Freiov-er-us  sogut,  wie  in  Val- 
gasmai-er-us,  Seiss-er-us  und  andern:  vgl.  Kuhn  und  Schleicher  Sprach- 
vergl.  Beiträge  III.  S.  198.).  In  gleicher  Weise  hat  das  BERG  von 
VO-BERG-ENSIS  zunächst  seine  Analogien  in  den  norditalisch-keltischen 
Namen  Berg-omuro,  Berg-imua,  wie  auch  in  Vergobretus,  Vergilius;  denn 
so  lautet  bekanntlich  der  Namen  des  Mantuanischen  Dichters,  dessen  Ge- 
burtsstätte dem  norditalischen  Keltenlande  angehörte.  Vor  Jahren  bereits, 
wie  unsere  Bemerkungen  in  den  Nassauschen  Annalen  IV,  S.  464  ff.  bezeu- 
gen, sind  wir  in  gleichen  Irrthum  verfallen,  wie  Prof.  Klein;  genauere  Um- 
schau aber  in  der  nichtrömischen  Onomatologie  hat  uns  inzwischen  eines 
bessern  belehrt. 
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Form  längst  festgestellt, *)  sondern  auch,  unter  Beseitigung  der 
alten  Fabeleien  (vgl.  Prof.  Klein  S.  1 A.  1)  von  angeblichen  my- 
thischen Stiftern  der  Stadt,  nicht  ohne  Erfolg  sprachlich  zu  er- 
klären und  zu  deuten  gewusst.  Zu  jenen  Fabeleien  gab  zumeist 
die  leidige  Vermengung  der  Namen  von  Main  und  Mainz  Veran- 
lassung und  sie  haben  selbst  in  neuerer  £eit  noch  iD  den  Auf- 
stellungen Hermann  Müllers  fortgespuckt,  welcher  in  seiner  be- 
kannten Schrift**)  einen  »Dulder«,  Moyszrjg,  statuiert  und  den 
älteren  Odysseus  alles  Ernstes  als  rheinischen  und  namentlich  als 
Mogontinischen  Heros  geschichtlich  zu  begründen  versucht  ! ! Die 
neuere  Forschung***)  hat  diesen  Phantasieen  gegenüber  weiter  klar 
gestellt,  dass  der  Namen  (Mogontiäcon)  Mogontiacum,  von 
Keltischen  Spracbstämmen  ausgehend,  von  den  Germanischen  Van- 
gionen  und  später  von  den  Römern  adoptiert,  in  keiner  Weise 
mit  dem  Namen  des  Mains  Moinos,  Moenus  (Moenis)  zusammen- 
häugt,  wenn  auch  letzterer,  wie  auch  der  des  Rheins,  gleichfalls 
der  keltischen  Sprache  entstammt.  Sehr  zu  bedauern  bleibt,  dass 
auch  Prof.  Klein  an  der  herkömmlichen , nunmehr  aber  unstich- 
haltig gewordenen  Ableitung  des  Mogontiacum  von  einem  angeb- 
lichen Mogonus  = Moenus  festhält  (S.  2 — 3) , und  auch  daran 
keinen  Anstoss  nimmt,  dass  ein  Ort  an  einem  grossen  Strome 
doch  wohl  kaum  nach  einem  ihm  gegenüber  (nicht  neben  ihm) 
mündenden  Nebenflüsse  jenes  benannt  worden  sein  soll.  Auch 
Alles  über  die  keltische  Wurzel  mog  und  ihre  zahlreichen  Spross- 
formen von  Zeuss,  Glück  uud  anderwärts  zusaramengestellte  f),  darf 
hiebei  ebenso  wenig,  wie  die  etymologisch-kritische  Untersuchung 
des  alten  Namens  des  Mains  ff)  ausser  Acht  gelassen  werden. 
Mogontiäcon  (Mogontiacum)  stellt  sich  nach  allem  diesem  als 
eine  Sprossform  der  Wurzel  Mog  dar,  aus  welcher  sich  nach 
Glück  S.  27  zunächst  der  Mannsnaraen  Mogontios  entwickelte: 
Mogontiäcou  hat  also  seinen  Namen  von  einem  Gallier  Mogontios, 
welcher  sich  dort  ansiedelto  und  den  Ort  nach  sich  benannte : eine 
Art  localer  Namengebung,  welche  auch  in  Deutschen  Ortsnamen 
zahlreiche  Analogien  hat.  fff) 

*)  Vgl.  Zeitsch.  des  Mainzer  Vereins  I.  S.  182  ff. 

**)  "Geber  Moenus,  Moguntia,  Spechteshart  und  Wirziburg.  Eine  phi- 
lologisch-mythologische Untersuchung  von  H.  Müller.  Wtirzburg  1858.  4. 
S.  7 ff.  besonders  S.  9. 

***)  Vg],  Räno«,  Moinos  und  Mogontiäcon  die  gallischen  Namen  der 
Flüsse  Rein  und  Main  und  der  Stadt  Mainz  erklärt  von  Chr.  W.  Glück, 
München  18G5,  8.  (Sonderabdruck  aus  den  Sitzungsberichten  der  K.  Baye- 
rischen Akademie  der  Wissenschaften)  S.  14,  16,  20,  27.  — Schon  vor 
Glück  (S.  14 — 15)  bat  auch  Zeuss  die  Deutschen  u.  d.  H.  S.  14  A.*  den 
sprachlichen  Zusammenhang  der  alten  Namen  des  Flusses  Main  und  der 
Stadt  Mainz  verworfen:  vgl.  Mainzer  Zeitschrift  I.  S.  192. 

f)  Vgl.  Zeuss  Gram.  Celt.  p.  772;  Glück  a.  a.  0.  S.  22  ff.  Kuhn  und 
Schleicher  Sprachvergleichcnde  Beiträge  III.  S.  434  A.  11  u.  IV.  S.  169. 

ff)  Vgl.  Glück  a.  a.  O.  S 10 ff. 

fff)  Ist  auch  der  Namen  Mogontiacum  zunächst  auf  einen  Gründer  Mo- 
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Die  erste  Anlage  dieses  Keltisch  (Treveriscb  ?)  — Vangioni- 
schen  Dorfes  Mogontiacum  nimmt  Professor  Klein  (S.  3)  mit 
Recht  auf  der  Stelle  der  im  vorigen  Jahrhunderte  beseitigten  ehe- 
maligen Vorstadt  Vilzbach , unweit  des  jetzigen  Neuthors  an  bis 
vielleicht  zur  jetzigen  Grabengasse  hin ; sie  reichte  aber  wol 
nicht  bis  an  den  Berg,  wo  jetzt  die  Citadelle  steht;  denn  hier  am 
Abhange  gegen  das  Neuthor  hin  war  der  Begräbnissplatz  zur 
Römerzeit,  also,  wie  geschlossen  wird , wol  auch  früher.  Auch 
bei  Monsheim  haben  sich,  wie  oben  bemerkt,  die  Todtenhöfe  der 
verschiedenen  Bevölkerungsperioden  an  einem  und  demselben  Orte 
nebeneinander  gefunden.  Dazu  mag  auch  der  Rheinlauf,  wie  Prof.  Klein 
mit  Recht  bemerkt , auf  die  erste  Anlage  des  Orts  von  Einfluss 
gewesen  sein.  Wir  möchten  uns  diese  Anlage  in  der  Grösse  und 
Weise  eines  Keltischen  vicus  denken,  wie  deren  neben  den  12 
oppida  an  400  bei  den  Helvetiern  von  Cäsar  erwähnt  werden. 
Die  ersten  Bewohner  mögen  auob  zumeist  Schiffer  und  Fischer 
gewesen  sein , mit  wenig  bedeutendem  Tauschhandel.  Ob  diese 
Bewohner  an  dem  uralten  Handelsbetriebe  auf  dom  Rheine  uud 
mit  dem  kultivierten  Süden  Europas  betheiligt  waren , liegt  natür- 
lich bei  der  gänzlichen  Unbekanntheit  der  Grtindungszoit  des  Ortes 
ausser  dem  Bereiche  jeder  Muthmassung. 

In  dieser  Lage  war  wol  der  Ort  Mogontiaoum , als  Cäsar  in 
Gallien  (58  v.  Chr.)  erschien,  der  fortgesetzten  Ueborfluthung  des 
Landes  durch  die  freilich  theilweise  auch  herbeigerufenen  Germa- 
nen nicht  blos  ein  Ende  machte,  sondern  auch  Gallien  selbst  und 
zwar  offenbar  zunächst  innerhalb  der  Vogesen  und  der  zu  seiner 
Zeit  weiter  reichenden  Ardennen  (Arduenna,  silvarum  maxima 
sagt  er  selbst)  der  Römischen  Herrschaft  unterwarf.  Nahm  er 
auch  den  Rhein  als  Grenze  von  Gallien  an,  (vgl.  Prof.  Klein  S.  4), 


gontios  zurückzuleiten,  so  wird  damit  sein  Zusammenhang  mit  dem  kelti- 
schen Gotte  Mogo  oder  Mogon,  welcher  durch  Gallo-Römische  Votivin- 
schriften  bezeugt  wird,  nicht  abgewiesen,  wie  schon  Zeuss  a.  a.  O.  ange- 
nommen hat,  wiewohl  Glück  S.  22  es  bestreitet.  Es  ist  nämlich  eine  be- 
kannte Thatsache,  dass  homonyme  Localgottheiten  in  der  Kelto-Römischcn 
Mythologie  vielfach  inschriftlich  beglaubigt  sind,  und  was  insbesondere  den 
Mogo  betrifft,  so  hat  Dr.  Reuter  a.  a.  O.  dessen  Verehrung  in  Britannien 
durch  die  dort  stationierten  Cohorten  derselben  Vangiones  nachgewiesen,  zu 
deren  Gebiet  Mogontiäcum  ohne  Zweifel  gehörte.  Nach  dieser  allseits  be- 
zeugten, selbst  in  Urkunden  des  Mittelalters  (vgl.  Glück  S.  16)  noch  be- 
gegnenden Form  Mogontificum  (bei  Ammian  Marcellin  auch  Mogontiäcus) 
hiessen  die  Einwohner  der  Stadt  ohne  Zweifel  Mogontlaci  (wie 
sie  wirklich  bei  Aurelius  Victor  Post.  c.  33  genannt  werden)  woher  denn 
das  unter  der  Römischen  Herrschaft  gebildete  Gemeinwesen  zuerst  und  in 
der  guten  Zeit,  civitas  Mogontiacorum,  später  erst  (wie  bei  Salvian  d gub. 
d.  VI.  p.  123  ed.  Baluze)  c.  Mogontiacensium  heisst.  Die  Inschriften  kürzen 
leider  meist  mit  CIV.MOG.  ab  oder  sind  verstümmelt,  so  dass  nirgends  der 
voll  ausgeschriebene  Namen  der  civitas  vorliegt:  vgl.  Nassauische  Annalen 
VII.  S.  131  ff.  Ueber  den  regelrechten  Uebergang  von  Mogontiacum  in 
Magontiacum,  Maguntiacnm  s.  Zeitschrift  des  Mainzer  Vereins  I.  S.  192. 
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hat  er  ihn  aueh  zweimal  überschritten,  hat  er  selbst  seine  Brücke 
(b.  g.  VI,  29)  durch  einen  Thurm  von  vier  Stockwerken  zu  decken 
gesucht  — dem  einzigen  Bollwerke  Cäsars  am  Rhein , von  dem 
beglaubigte  Kunde  vorliegt  — 90  hat  er  doch  das  linke  Rhein- 
ufer  nicht  erobert  oder  für  erobert  gehalten.*)  Nach  der  Besie- 
gung des  Ariovist  hörte  seine  kriegerische  Thätigkeit  am  Ober- 
rhein ganz  auf;  er  kann  demnach  auoh  nicht  (vgl.  S.  4)  die  Vau- 
giones,  Triboci  und  Nemetes  unterworfen  haben.  Die  zum  Beweise 
der  Unterwerfung  des  linken  Rheinufers  S.  4 A.  12  angezogene 
Stelle  des  Sueton  Caes.  c.  25 , kann  hier  nicht  wohl  entscheiden, 
da  sonst  auch  der  den  Ereignissen  weit  näher  stehende  Livius 
Epit.  137  nicht  von  des  älteren  Drusus  Thätigkeit  sagen  könnte: 
civitates  Germaniae  eis  Rhenum  et  traus  Rhenum  oppugnantur  a 
Druso.  Auch  der  Einfall  der  Germanen  am  Niederrbeine  bis  nach 
Gallien  herein  und  die  Niederlage  der  Legio  V unter  Lollius  gibt, 
unseres  Erachtens,  einen  deutlichen  Fingerzeig,  dass  der  breite 
Waldgürtel  zwischen  Ardennen  (einschliesslich  der  Eifel  und  des 
Hundsrückens)  und  Rhein  zuerst  weder  unterworfen  noch  besetzt 
noch  befestigt  war;  es  zu  tbun  war  die  von  Augustus  richtig  er- 
kannte ganz  besondere  und  erste  Aufgabe  der  Thätigkeit  des  vor- 
genannten Drusus  am  Rheine,**)  wobei  nicht  zu  übersehen  ist,  dass 


•)  Vgl.  W.  Brambach  Rhein.  Mus.  f.  Phil.  N.F.  XX  8.602  und  Baden 
unter  römischer  Herrschaft  8.  4.  — In  erster  Abhandlung  sind  S.  606  die 
(vgl.  8.  4 A.  13)  Gründe  zusammengestellt,  aus  welchen  Brambach  die  in 
der  Vorrede  seines  Corpus  Insc.  Rhen.  p.  VII  aufgestellte  Eintheilung  des 
linksrheinischen  Germaniens  in  zwei  Gouvernements  mit  Recht  aufTiberius 
zurückführt.  Dass  diese  beiden  Germanien,  selbständige  Theile  der  Provinz 
Belgien  nach  Brambach  S.609,  in  dem  Vinxtbache  (Fines),  der  alten  Grenze 
der  Diöcesen  Trier  und  Cöln , bei  Andernach  (vgl.  Bonner  Jahrb.  XXIX. 
XXX  S.  89 ff.)  eine  Grenze  von  Westen  nach  Osten  gehabt,  darf  jetzt  als 
ausgemacht  gelten,  wenn  auch  der  mythische  Fluss  Obringa  (welchen  ein 
Späterer  Abriccas  nennt)  bei  Ptölemäus  ebensowenig  auf  ihn  bezogen,  als 
überhaupt,  nach  Wilhelm  und  Klein  (vgl.  8.5  A.  14)  als  „Oberrheingau14 
gedeutet  werden  darf.  Abgesehen  von  den  sprachlichen  Bedenken  könnte 
das  Versehen  des  Geographen  kaum  gross  genug  gedacht  werden,  der  den 
Namen  eines  ganzen  Bezirkes  als  Quergrenze  genommen  und  als  Fluss  miss- 
verstanden haben  sollte.  Was  die  Westgrenze  der  beiden  Germanien  be- 
trifft, so  ist  sie  bereits  oben  angedeutet;  eine  Spur  derselben  glaubt  Heep 
(in  dem  erwähnten  Berichte  des  Kreuznacher  Vereins  8.  18)  auch  in  einem 
Höhenzuge  zu  finden,  der  vom  stumpfen  Thurme  aus  mitten  über  den  Hunds- 
rücken hinzieht  und  die  Wasserscheide  des  Gebirge  ist,  nach  dem  Rheine 
hin  die  ursprüngliche  Grenze  zwischen  den  Treverern  und  dem  südlich 
angrenzenden  Germanischen  Volke  (den  Caeracaten?)  gebildet  hat.  Auch 
dieser  Höhenzug  war,  wie  der  Vinxtbach  Grenze  zweier  Diöcesen,  der 
Trierer  und  der  Mainzer : hier  wie  dort  ein  bedeutsamer  Fingerzeig  älterer 
Grenzscheiden.  Sehr  zu  bedauern  bleibt,  dass  noch  nirgends  eine  Zusam- 
menstellung aller  auf  Inschriften  vorkommenden  Erwähnungen  der  beiden 
Germanien  insbesondere  als  Heimathbezeichnung  versucht  worden  ist.  Noch 
jüpgst  ist  in  England  ein  Votivaltar  des  Apollo  zn  Tage  gefördert  worden, 
dessen  Dedikant  „Meloniua  ex  Germania  superiore44  vielleicht  der  nachweis- 
lich älteste  Kaufmann  ist,  der  vom  Mittelrheine  nach  England  kam. 

**)  Dass  die  oben  erwähnte  8telle  des  Sueton.  Caes.  e,  25  nicht  die 
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die  von  ihm  am  Rheine  nach  Florus  angelegten  50  Castelle  als 
nichts  audres  denn  »castra  legionum«,  feste  Standlager  der 
Rheinbesatzungen,  waren , die  im  Laufe  der  Zeiten  zu  Castellen 
umgestaltet  wurden ; Florus  spricht  also  vom  Standpunkte  seiner 
Zeit,  wenn  er  diese  hiberna  gradezu  als  Castelle  bezeichnet.  Längst 
schon  hat  Hübner  (Bonner  Jhrb.  XLII  S.  50)  die  Stelle  des  Florus 
in  diesem  Sinne  gedeutet,  bevor  noch  die  wichtige  seither  ganz 
unbeachtete  Stelle  des  Plinius  H.  N.  IV,  37,  122:  per  castra  le- 
gionum Germaniae  als  ein  bestätigendes  Zeugniss  aus  dem  ersten 
Jahrhundert  dazu  kam.*)  Demnach  ist  das  von  Drusus  bei  Mo- 
gontiacum  angelegte  Standlager  grade  so  als  »castra  Mogontiaca« 
ursprünglich  bezeichnet  worden,  wie  bei  Tacitus  das  bei  Bonn  und 
Vetera  als  castra  Bonnensia  und  castra  Vetera  bezeichnet  wird ; 
denn  dass  letzterer  Ortsuamen  gar  Nichts  mit  dem  lateinischen 
Worte  vetus  (alt)  zu  schaffen  hat,  (vgl.  S.  21)  ist  bekanntlich 
längst  schon  festgestellt  (vgl.  Nass.  Annal.  X S.  162  A.  10).  In 
dieseu  castra  Mogontiaca  also  stand  wahrscheinlich  zuerst  (vgl. 
Prof.  Klein  S.  22.)  die  Legio  XIIII,  deren  »canabae«  d.  h.  Ba- 
raken mit  dem  Trosse,  den  Krämern,  Handelsleuten  u.  s.  w.  ohne 
Zweifel  auch  hier,  wie  anderwärts,**)  sich  unmittelbar  aussen  ans 
Lager  anschlossen  und  Aulass  zur  Entstehung  eines  »vicns  cana- 
bensium  legionis  XIIII«  gaben,  der  bald  mit  dem  Keltisch-Van- 
gionischen  Mogontiacum  zu  einer  Stadt  zusammenwuchs:  so  ent- 
stand neben  dem  römischen  Lager  das  römische  Mainz.  In 
diesem  Ursprünge  ist  der  doppelseitige  Cbaraktor  des  Ortes 
als  Festung  und  als  Stadt  für  alle  Zeiteu  ausgeprägt,  und  der 
Darstellung  seiner  Geschichte  eine  doppelte  Aufgabe  gegeben, 
wobei  die  militärische  Seite  mehr  oder  weniger  durch  alle 
Jahrhunderte  bis  auf  diese  Stunde  von  vorwiegender  Bedeutung 
blieb.  Ganz  unverkennbar  tritt  dieses  schon  für  die  Römische 
Zeit  in  der  Lage  des  Ortes  innerhalb  eines  Militärgrenzlandes  und 
an  einem  mächtigen  Greuzstrome,  sowie  in  der  überwiegenden  Zahl 
der  Votiv-  und  Grabdenkmäler  militärischer  Personen  ira  Gegen- 
sätze zu  der  weit  geringeren  Anzahl  gleicher  Denkmäler  von  Ci- 

Beweiskraft  beigelegt  werden  kann,  welche  ihr  hier  gegeben  ist,  bezeugt 
auch  die  weitere  Mittheilung  Suetons  a.  a.  O.,  dass  die  bekannte  Niederlage 
zweier  Legiouslegaten  des  Caesar  hei  den  Eburonen  als  „auf  Germanischem 
Boden“  stattgefunden  berichtet  wird:  eine  Nachricht,  welche  mindestens 
ungenau  und  nur  relativ  zu  verstehen  ist.  Im  Uebrigen  hat  H.  Doergens 
S.  28  ff:  seiner  commentierten  Biographie  des  Caesar  von  Sueton  bereits  auch 
andere  innere  Widersprüche  in  des  Historikers  Mittheilungen  und  Urtheilen 
nachgewiesen. 

*)  Vgl.  J.  Freudenherg  Urkundenbuch  des  Römischen  Bonn  S.  32. 

**)  Ueber  die  Entstehung  Römischer  Städte  aus  den  „canabae  legio- 
num“ und  den  aus  letzteren  durch  lang  andauernden  Aufenthalt  unter  ma- 
gistri  und  anderen  Beamten  organisierten  „vici  canabensium“  mit  den  An- 
fängen eines  Municipiums  vgl.  Th.  Mommsen  in  den  Monatsberichten  der 
Berliner  Akademie  v.  26.  Nov.  1857  S.  11  u.  Archäolog.  Anzeiger  1866 
N.  208  S.  215  * 
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vilisten  und  der  eben  so  unverkennbaren  Dürftigkeit  der  Ent- 
wicklung eines  bürgerlichen  Gemeinwesens  hervor.  Hr.  Prof.  Klein 
hat  leider  nur  die  militärischen  Verhältnisse  dargestellt  und 
sich  die  Erörterung  der  staatlich -bürgerlichen  Stellung  und  Orga- 
nisation des  alten  Mogontiacum  für  eine  audere  Gelegenheit  Vor- 
behalten (vgl.  S.  36).  Unter  diesen  Umständen  beschränken  wir 
aus  auf  die  Hervorhebung  einiger  Hauptpunkte  aus  der  Ge- 
schichte der  Römischon  Festung  Mogontiacum  an  sich  und  als 
Mittel-  und  Knotenpunkt  besonderer  kriegerischer  Vorgänge 
und  bemerkenswerther  dabei  betheiligten  Persönlichkeiten,  um 
einestheils  deren  Behandlung  in  der  vorliegenden  Monographie 
damit  zu  vergleichen,  anderntheils  weiter  auch  einige  beiläufige 
Bemerkungen  bezüglich  der  staatlich-civilen  Verhältnisse  von 
Mogontiacum  daran  zu  knüpfen. 

Inwieweit  zuvörderst  das  S.  5 — 11  Über  die  Lage  und  Aus- 
dehnung der  ursprünglichen  »castra«  und  des  später  daraus  her- 
vorgegangenen ummauerten  und  umthürmten  Castells,  des  eigent- 
lichen castrum  Mogontiacum  bemerkto  begründet  ist,  bleibt  schwer 
zu  sagen,  wenn  auch  Lehne,  dem  Prof.  Klein  folgt,  im  Ganzen 
eine  annehmbare  Aufstellung  gemacht  hat.  Ganz  abzuweisen  sind 
aber  dabei  die  Anhaltspunkte,  welche  Lehne  in  den  Funden  und 
Fundorten  einer  Anzahl  inschriftlicher  Denkmäler  insbesondere 
Votivaltäre  für  die  Bestimmung  der  Lage  und  Ausdehnung 
von  castrum  und  Stadt  gewinnen  wollte.  Die  desfallsige  Aufzäh- 
lung und  Erörterung  S.  7 u.  9 erscheint  un3  daher  bei  dem  ge- 
genwärtigen Standpunkte  dieser  Frage  ganz  entbehrlich.  Die 
gräulichen  Zerstörungen,  welche  wiederholt  auch  über  das  Römische 
Mainz  ergingen,  der  jahrhundertlango  trümmerhafte  Zustand  der 
Stadt,  die  Bauten  (man  denke  nur  an  den  Rheinbrückenbau  Karls 
des  Grossen)  der  Fränkischen  Zeit,  wie  auch  endlich  die  Brände 
und  baulichen  Veränderungen  des  frühen  Mittelalters  haben  sicher- 
lich kaum  ein  noch  übriges  Denkmal  aus  der  Römerzeit  an  seiner 
ursprünglichen  Stelle  gelassen,  so  dass  es  uus  fast  gänzlich 
verlorene  Mühe,  ja  für  den  Versuch  einer  Topographie  von  Castrum 
und  Stadt  bedenklich  erscheint,  dieser  Zufälligkeit  der  Funde  eine 
audere  als  secundäre  Bedeutung  beizulegen  oder  gar  vorschnell  an 
den  Fund  jedes  Votivaltars  oder  eines  Götterbildes  die  einstige 
Existenz  eines  bezüglichen  Tempels  zu  knüpfen.  Auch  Prof.  Klein 
spricht  sich  S.  7 f.  wiederholt  dahin  aus,  dass  man  bestimmtes 
hierüber  ebenso  wenig  sagen  könne  und  wisse,  w'ie  über  die  Be- 
deutung der  topographisch  ungleich  wichtigeren  Aufdeckungen  der 
Substruktionen  von  Gebäuden , Mauern  u.  s.  w.  auf  dem  Boden 
des  jetzigen  ganzen  Stadtgebietes.  Diese  Aufdeckungen  dürften 
jedoch  eiuer  sorgfältigeren  und  auch  topographisch  mehr  geord- 
neten Besprechung  unterzogen  werden,  als  es  S.  10  u.  11  ge- 
schoben ist,  da  sie  immerhin  noch  am  ersten  die  besten  Anhalts- 
punkte zur  Feststellung  der  alten  Römerstadt  abgeben.  Wenn 
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dessenungeachtet  dieser  Umfang  S.  8 im  Ganzen , wie  uns  scheint, 
richtig  bestimmt  ist,  so  dürfte  doch  noch  manches  Licht  auch  für 
die  Römerstadt  Mogontiacum  aus  der  Topographie  und  Geschichte  des 
früh  mittelalterlichen  Mainz  gewonnen  werden.  Aus  den  manch- 
fachen  hierher  gehörigen  Angaben  beben  wir  für  jetzt  hervor  den 
grossen  Friesenbrand  am  Ende  des  9.  Jahrhunderts,  die  vielleicht 
durch  diesen  Brand  veranlasste  Vorrückung  der  Stadt  an  den  Rhein 
durch  Erzbischof  Hattho  I.,  den  staunenswerten  Brückenbau  Karls 
des  Grossen,  erinnern  auch  noch  an  die  so  dunkle  Baugeschiohte 
des  Doms  und  seiner  Taufkirche  (jetzige  protestantische  Kirche) 
unter  Willigisus ; nicht  ausser  Acht  bleiben  darf,  unseres  Erachtens, 
auch  die  Beschreibung  des  dem  Rheine  entlang  schmal  sioh  hin 
erstreckenden  Mainz  aus  dem  12.  Jahrhunderte  bei  Otto  von  Frei- 
sing: vgl.  N.  I.  S.  107  f.  in  der  höchst  verdienstlichen  Zusammen- 
stellung so  vieler  für  die  Geschichte  von  Mainz  nach  jeder  Seite 
hin  wichtigen  Zeugnisse.  Selbst  die  mittelalterliche  Benennung  des 
Thiermarktes  (jetzigen  Schillerplatzes)  als  forum  gentile*)  dürfte 
doch  kaum  auf  blosser  Uebersetzung  des  alten  »Dietmark«  beruhen, 
da  offenbar  die  bedeutsamen  Aufdeckungen  von  römischen  Sub- 
struktionen  u.  s.  w.  (vgl.  Prof.  Klein  S.  11)  diesen  Platz  und  Um- 
gogend  unverkennbar  als  Mittelpunkt  des  römischen  Mainz  be- 
zeichnen. 

Die  Erörterung  der  manchfachen  Substruktionen  von  Gebäu- 
lichkeiten und  Mauern,  insbesondere  aber  die  erwähnten  Votiv- 
altäre  führen  uns  nun  auch  zu  den  weiteren  Quellen,  aus  wel- 
chen die  Kenntniss  des  Bestandes  und  der  Verhältnisse  der  einsti- 
gen Römerstadt  und  Feste  Mogontiacum  geschöpft  wird.  Es  sind 
dieses  vorerst  die  inschriftlichen  grösseren  Steine  mit  Sculpturen, 
Reliefs,  sowie  Architekturstücke  mit  Bildwerk  und  Ornamenten, 
Statuen,  weiter  die  kleineren  Gerätho,  Waffen,  Schmucksachen, 
Töpferwaaren  und  Ziegelsteine:  über  ihre  Zahl  und  Schicksale 
spricht  sich  Prof.  Klein  S.  12  aus  und  reiht  daran  S.  13 — 19  eine 
Geschichte  der  bezüglichen  antiquarischen  Auffindungen.  Wiewohl 
der  Verfasser  nach  S.  13  A.  60  hiermit  keine  Literatur  der  Mainzer 
Inschriften,  welche  viel  umfangreicher  wäre,  sondern  blos  eine  Ueber- 
sichfc  dor  Auffindungen  und  eine  Angabe  ihrer  Bekanntmachungen 
gogoben  haben  will,  so  liefert  doch  diese  Zusammenstellung  einen 
höchst  schätzbaren  Beitrag  zu  einer  Geschichte  der  römiseb-rheini- 

*)  Vgl.  C.  Dilthey:  Das  Römische  Mainz  in  Künzels  Geschichte  von 
Hessen  S.  80.  eine  Arbeit,  welche  mehrfach  schätzbare  Beiträge  und' 
Wiuke  zur  Geschichte  der  Römerstadt  gibt.  Zur  Geschichte  des  castrum 
Mogontiacum  ist  die  wenn  auch  ideale  Darstellung  desselben  auf  der 
bekannten  Lyoner  Bleimedaille  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  wie  auch  be- 
züglich seiner  Bedeutung  und  Fortdauer  in  den  Zeiten  der  Völkerstflrme 
des  4.  u.  5.  Jahrhunderts  das  „castcllum  montiac  esenam“  des  Veroneser 
Provinzen-Verzeichnisses  nicht  zu  übersehen  sein,  worin  man  allseitig  ein 
castellum  Mogontiacenslum  erkannt  hat:  vgl.  Bonner  Jhrb.  XXXIX  und 
XL  S.  43. 
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sehen  Alterthumskunde  Oberhaupt)  wie  der  römischen  Epigraphik, 
Numismatik  und  Museographie  in  Mainz  insbesondere.  Recht  sehr 
aber  bleibt  zu  wünsohen,  dass  der  Verfasser  hierbei,  so  weit  mög- 
lich, schärfer  geschieden  und  übersichtlicher  geordnet  hätte : man- 
ches wäre  dabei  in  die  Anmerkungen  zu  verweisen,  anderes  aus 
den  letzteren  in  den  Text  aufzunehmen  gewesen.  Die  chronologi- 
sche Reihenfolge  der  Funde  hätte  überdies  durch  Scheidung  nach 
Jahrhunderten  und  jedesmalige  Voranstellung  der  Jahreszahl  als 
Grundlage  des  Ganzen  und  zur  Gewinnung  einer  leichteren  Ueber- 
sicht  den  zeitlichen  Fortschritt  oder  Stillstand  der  Funde  von  Sub- 
struktionen,  Inschriften,  Münzen  und  kleineren  Anticaglien,  wie  die 
gleichzeitigen  Anläufe  zur  Gründung  von  Sammlungen  der  Stein- 
denkmäler und  Münzen  entschiedener  hervortreten  lassen.  Einen 
von  dem  Verfasser  nicht  erwähnten  Erstlingsversuch  einer  solchen 
chronologischen  Zusammenstellung  der  antiquarischen  Studien  in 
Mainz  machte  bekanntlich  Q.  E.  Heim  in  seinem  mehrfach  ver- 
dienstlichen Schriftchen  über  die  Alterthtimer  von  Aschaffenburg 
S.  81 — 42.  Die  Ausfüllung  des  hier  aufgestellten  Rahmens  würde 
allmählich  auch  zu  einer  Fund-  uud  Literaturgeschichte  der  Mainzer 
inscbriftlichen  Alterthümer  und  Anticaglien,  insbesondere  aber  der 
Inschriften  sich  gestalten,  wobei  auch  die  Biographien  der  Forscher 
und  Antiquare  selbst  die  erforderliche  Berücksichtigung  finden  wür- 
den. Wievieles  hier  noch  von  Theodorich  Gresmund  an  bis  auf 
Wilhelm  Brambach  herab  zu  tbun  bleibt,  ist  jedem  der  Sache  näher 
stehenden  bekannt.  Dass  in  allen  diesen  Hinsichten  weder  das 
Brambach’sche  Corpus  Inscriptionum  Rhenanarum  genügendes  lei- 
sten konnte,  noch  selbst  das  allgemeine  Corpus  Inscriptionum  La- 
tinarum  in  dem  für  die  Localgeschichte  wünschenswertben  Umfange 
leisten  wird,  ist  begreiflich.  Ausser  den  von  Prof.  Klein  bei  seiner 
nur  beschränkten  Zusammenstellung  verwertbeten  Quellen  liegen 
hier  noch  treffliche  Beiträge,  Vorarbeiten,  Notizen  und  Winke  in 
den  bekannten  älteren  Schriften  antiquarischen  Inhalts  von  Hart- 
mann, Eckhart,  Heim  u.  A.  m.  vor,  wozu  insbesondere  noch  Bod- 
manns  schätzbare  Randbemerkungen  zum  III.  Bande  seines  Hand- 
exemplars von  Joannis  auf  dor  Mainzer  Stadtbibliothek  zu  fügen 
sind,  unter  welchen  namentlich  mehrfache  Fundnotizen  über  in- 
echriftlicbe  und  inschriftlose  Alterthümer  aus  Mainz  und  Umgegend 
beachtenswerth  erscheinen.  Gewinnen  wir  beispielsweise  für  Crafto 
Biegells  antiquarische  Tbätigkeit  aus  den  Bemerkungen  Bodmanns 
neue  Anhaltspunkte,  so  gab  dazu  auch  das  Reiffeuberger  Manu- 
script  in  Coblenz  weitere,  wenn  auch  nur  kleinere  Beiträge.  Un- 
aufgesucht  sind  noch  immer  Handschriften  zu  Worms,  deren  Lehne 
mehrfach  zu  Mainzer  Inschriften  gedenkt,  freilich  nicht  ohne  die 
Andeutung  ihrer  Entfernung  aus  dem  Archive  der  Stadt.  Des 
Protonotariu8  Jacob  Campe  (um  1600)  Bestrebungen  und  seine 
Beziehungen  zu  Justus  Lipsius,  der  schon  vorher  Mainzer  Inschriften 
in  seine  Inscriptiones  antiquae  aufgenommen  hatte,  hat  J.  Freuden- 
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berg  bekanntlich  im  Zusammenhänge  nachgewiesen.  — So  erweitert 
sich  der  Kreis  der  antiquarischen  Forscher  in  Mainz  und  Mainzer 
Alterthümern  immer  mehr.  Hat  doch  selbst  der  grosse  Erasmus 
von  Rotterdam  sich  um  Mainzer  Antiquitäten  gekümmert  und,  wie 
die  vorliegende  Notiz  in  seinen  Briefen  uns  unzweifelhaft  anzu- 
deuten scheint,  um  Quttichs  Sammlung  lebhaft  interessiert:  solche 
Mänuer  standen  an  der  Wiege  der  Mainzer  Inschriftenkunde!  Ein 
ganz  besonderes  und  bedeutsames  Moment  in  der  Geschichte  dieser 
Inschriftenkunde  ist  aber  das  Verbältniss  der  italienischen  In- 
schriftensammler, insbesondere  des  von  Fuchs  (Klein  S.  15  A.  77) 
nicht  gekannten  Muratori  und  des  Maffei,  welcher  letztere  nament- 
lich in  seinem  Museum  Voroneuse  eine  Reihe  Mainzer  Inschriften 
mittheilt,  welche  er  nach  seiner  Bemerkung  zu  p.  451  n.  12  nicht 
blos  von  den  Originalen  abgeschrieben,  sondern  auch  »ex  optimis 
schedis  in  urbe  Mogontina«  entnommen  hatte.  Ob  auch  Muratori 
in  Mainz  selbst  gewesen  ist?  Vollständige  Aufklärung  über  diese 
bis  jetzt  in  der  Geschichte  der  Mainzer  Inschriften  kaum  berührto 
und  noch  völlig  dunkle  Partie  wird  der  betreffende  Band  des  Ber- 
liner Corpus  Inscriptionum  Latinarum  bringon.  Inzwischen  schreitet 
der  Zuwachs  neuer  Inschriften  aus  Mainz  und  Umgegend  immer 
vor,  indem  theils  handschriftliche  Quellen,  wie  beispielsweise  die 
vorerwähnten  Bodmann’scben  Randbemerkungen  zu  Joannis,  theils 
ältere  antiquarische  Werke  neues  inschriftliches  Material  lieferen; 
Prof.  Klein  hat  S.  17  A.  74  zwei  kleinere  Aufschriften  aus  Hau- 
risius  historia  romana  nachgetragen,  und  wir  selbst  ans  Schenck’s 
Wiesbadener  Momorabilien  die  bis  jetzt  übersehene  Grabschrift 
eines  Decurionen  der  Cataphraktarier  aus  Rödelheim  bei  Frankfurt 
a.  M.  als  einen  nach  so  vielen  Seiten  hin  höchst  interessanten  Bei- 
trag zur  römisch-rheinischen  Kriegsgeschichte  liefern  können.  So 
hat  denn  auch  Prof.  KLeiu  in  diesem  neusten  Hefte  der  Mainzer 
Zeitschrift,  welches  unterN^l  an  die  Spitze  dieser  Bemerkungen 
gestellt  ist,  wieder  eine  Reilie^-Mainzer  Epigraphica  zusaramenge- 
fasst,  und  mit  seinen  Bemerkungen,  sowie  mit  Rektificirungen  be- 
gleitet, welche  jedoch  mehrfach  unerheblich  sind.  S.  62  zu  n.  208 
schliesst  sich  der  Verfasser  der  von  uns  zuerst  aufgestollten 
Deutung  des  STR  LEG  als  secutor  tribuni  legionis  £war  an,  glaubt 
diese  Abkürzung  aber  auch  als  strator  legati  deuten  ?u  köunen; 
letztere  Funktion  ist,  soviel  wir  wissen,  nur  mit  COS  (con- 
sularis)  verbunden;  die  von  Orelli-Henzeu  im  Index  für  strator 
legati  aufgofübrten  Beispiele  sind  bei  näherer  Ansicht  nicht  stich- 
haltig. — Zu  S.  63  n.  210  A.  1 und  S.  64  n.  211  A.  1 werden 
Unrichtigkeiten  der  Fundzeit  aufgezählt,  wonach  n.  210  im  Jahre 
1865,  nicht  1864  und  n.  211  schon  vor  mehreren  Jahren,  nicht 
erst  1865,  gefunden,  aber  1865  ins  Museum  gebracht  sein  soll: 
abgesehen  von  der  Geringfügigkeit  dieser  Irrthümer  beruhten  die  hier 
gerügten  Angaben  des  Unterzeichneten  auf  den  in  Mainz  selbst 
erhaltenen  Fundnotizen,  sind  aber  auch  an  sich  um  so  unerbeb- 
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- lieber,  als  nicht  zu  ersehen  ist,  welchen  Werth  die  Fundzeit  über- 
haupt für  die  Bedeutung  der  Inschriften  selbst  oder  den  Werth 
der  aus  dnselben  etwa  abzuleitenden  Ergebnisse  haben  solle.  Viel 
wichtiger  ist  es,  die  zuerst  von  Prof.  Klein  in  den  Maiuzer  Unter- 
haltungsblättern gegebene  Abschrift  von  n.  210  mit  den  alsbald 
anderwärts  nachfolgenden  Lesungen  bezüglich  der  Richtigkeit  von 
Abschrift  und  Interpretation  zu  vergleichen:  uns  ist  von  CI  (Z.  2 
am  Schlüsse)  C noch  deutlich  erkennbar  gewesen , weniger  das  I. 
In  gleicher  Weise  ist  in  n.  211  Z.  3 nicht  ein  ligiertea  DI  (CLAVDI) 
zu  sehen,  sondern  das  Wort  schliesst  mit  D,  also  CLAVD,  wie 
öfter  die  Tribus  Claudia  auf  Inschriften  bezeichnet  zu  werden  pflegt; 
so  z.  B.  auch  S.  73  n.  227,  wo  nicht  0 im  Anfänge  der  2.  Zeile 
steht,  sondern  ein  unzweifelhaftes  D als  Schluss  des  Wortes  CLAVD. 
In  derselben  Inschrift  ist  auch  am  Schlüsse  von  Z.  5 das  raum- 
füllende Blatt  nicht  bemerkt:  eine  genauere,  auch  die  Ueberein- 
anderstellung  der  Buchstaben  beachtende  Abschrift  und  Paraphrase 
ist  von  uns  in  den  Bonner  Jahrbüchern  XLIV  S.  70  n.  20  mitge- 
tbeilt  und  dabei  auch  Z.  3 vor  S noch  die  Andoutung  des  einen 
Schenkels  von  V gegeben  worden.  — S.  65  n.  212  wird  Z.  3 
INVITV.  gelesen  und  in  den  »Druckfehlern  und  Berichtigungen« 
auf  der  Innenseite  des  Umschlags  verbessert:  INDITV  (sic);  es 
stobt  aber  deutlich  auf  dem  Steine  INDVTVS,  wobei  V in  das  D 
verkleinert  hiueingestellt  ist:  vgl.  Bonner  Jahrb.  a.  a.  0.  S.  68 
n.  18.  — S.  67  n.  214  hat  Unterzeichneter  Z.  1 von  dem  Schluss-C 
gar  nichts  mehr  wabrnehmen  könneu,  obwohl  soiue  Ergänzung  un- 
zweifelhaft ist.  — N.  215  S.  68,  eine  wahre  Perle  des  Mainzer 
Museums,  enthält  die  evidente  urkundliche  Bestätigung  des  lange 
schon  nur  vermuthungsweise  aufgestellton  Namens  des  vömischen 
Castel,  Mainz  gegenüber : der  Kürze  halber  verweisen  wir  bezüg- 
lich des  textuellen  Zustandes,  der  Erklärung  und  Bedeutung  dieser 
Inschrift  um  so  mehr  auf  dio  Literatur  derselben,  als  daraus  vor 
allem  auch  die  richtige  Lesung  der  leider  bruchstücklieben  Inschrift 
gewonnen  werden  kann:  vgl.  Maiuzer -Unterhaltungsblätter  1866 
n.  146  S.  575;  Heidelberger  Jahrbücher  1867  n.  11  S.  166,  Bonner 
Jahrb.  XLIV  S.  67  n.  10,  Nassauische  Annalen  IX  S.  150.  — 
S.  68  n.  216  haben  wir  Z.  2 nicht  INE,  sondern  nur  .NB  sehen 
können:  vgl.  Bonner  Jahrb.  a.  a.  0.  S.  68  n.  17.  — Bei  N.  217 
auf  S.  69,  beruhte  unsere  ganze  Lesung  dieses  Bruchstückes  eines 
Militärdiploms  auf  einer  von  Mainz  her  zugegangenen  Abschrift, 
bei  welcher  sofort  das  EQVITVM  als  falsch  erkannt  wurde;  Prof. 
Klein  stellte  zwar  die  richtige  Lesung  EQVITIBVS  aus  dem  Ori- 
ginale her,  übersah  aber  auch  seinerseits  den  auf  der  Rückseite 
des  Plättchens  stehenden  Anfang  der  Inschrift:  gleichzeitig  und 
unabhängig  davon  waren  wir  durch  einen  getreuen  Gypsabguss 
von  Mainz  her  in  den  Stand  gesetzt,  in  den  Bonner  Jahrb.  a.  a. 
0.  S.  71  n.  21  die  kleine  Schrift  vollständig  und  richtig  mitzu- 
theilen  und  dabei  auch  den  Anfang  von  Z.  8 fast  übereinstimmend 
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mit  Prof.  Klein  als  COI  oder  in  ähnlicher  Weise  festzustellen.  — 
Auch  zu  n.  221  S.  72  ist  Prof.  Klein  eine  Vervollständigung  durch 
ein  dazugehöriges  Bruchstück  mit  weiteren  Scbriftzügen  entgangen ; 
dabei  ist  auch  dio  mit  0 von  uns  bezeichnete  Einritzung  in  den 
Stein  nicht  ah  V gefasst  worden,  wie  unterstellt  wird.  — Auffal- 
lend erscheint  uns  auch,  die  Aufschrift  IVSTVMFECIT  auf  einem 
Ziegelbruchstücke  deuten  zu  wollen  als  einen  Ausspruch  wie  »er 
bat  das  Gerechte  gethan!«  Liegt  auch  kein  ME  darin,  so  wird 
jedenfalls  in  IVSTVM  der  Namen  des  Ziegelfabrikanten  liegen. 
Das  bekannte  FELIX  VIVAS  einiger  Grabziegeln  kann  doch  wol 
kaum  zur  Stütze  der  ersteren  Auffassung  verglichen  werden.  — In 
N.  226  S.  73  war  unsere  Reihenfolge  der  Buchstaben  allerdings 
irrig;  wie  leicht  aber  solche  verkehrte  Lesungen  rundläufiger  Auf- 
schriften in  einem  unbewachten  Augenblicke  Vorkommen  können, 
bezeugt  Brambach  1110.  Auch  n.  243  S.  77  gibt  vollgiltigos  Zeug- 
niss,  wie  leicht  selbst  dem  umsichtigsten  Forscher  eine  ganz  be- 
deutsame Erscheinung  entgehen  kann,  wenn  man  hier  die  »Druck- 
fehler und  Berichtigungen«  und  die  Mainzer  Zeitschrift  II  S.  96 
und  S.  198,  nebst  den  Rheinischen  Blättern  1862,  n.  130  S.  518, 
wie  auch  Steiner  cod.  insc.  Rhen,  et  danub.  3640  und  Brambach 
1305  vergleicht.  Das  a.  a.  0.  S.  96  gegebene  Facsimile  zeigt, 
dass  gar  kein  Punkt  weder  vor  noch  nach  dem  S steht , da  die 
letzte  Zeile  überhaupt  NVMINI  SVO  zu  lesen  ist:  auch  die  aus- 
führliche Comraentirung  derselben  Inschrift  in  den  Nass.  Annalen 
VII  S.  59  ff.  n.  50  ist  übersehen,  wie  denn  ein  gleiches  Schicksal 
endlich  auch  die  letzte  Inschrift  n.  244  S.  77  betroffen  hat,  die 
ebenfalls  bereits  in  der  Mainzer  Zeitschrift  II,  1 u.  2.  S.  213  unter 
n.  51  veröffentlicht  ist.  — 

Trotz  aller  dieser  bis  auf  die  neusten  Zeiten  fortgesetzten  ver- 
dienstlichen Bemühungen  bleibt  eine  allseitige  Commentirung 
der  Mainzer  Inschriften  leider  immer  noch  ein  frommer  Wunsch  : 
sie  müsste  sich  zunächst  auf  eine  möglichst  vollständige  kritische 
Catalogisierung  der  vorhandenen  Denkmäler  des  Mainzer  Museums 
anschliesslich  einer  Bearbeitung  der  verlorenen  Mainzer  Inschriften 
gründen.  Auf  Grundlage  dieses  Urkundenbuches  Hesse  sich  dann 
erst  eine  Darstellung  der  Geschichte  des  Römischen  Mainz  in  der 
Weise  versuchen,  wie  es  für  Bonn  von  Freudenberg  und  Ritter 
geschehen  ist.  Wie  für  diese  Stadt  müsste  zuvörderst  eine  anna- 
listisch-regestenhafte  Zusammenstellung  aller  Zeugnisse,  sowohl  der 
in8chriftlichen  als  der  übrigen  bei  Geographen  und  Historiker  vor- 
liegenden Notizen  über  das  Römische  Mainz  angelegt  werden,  für 
dessen  erste  Zeit  beispielsweise  die  Berichte  des  Tacitus,  nament- 
lich über  den  Batavischen  Aufstand  des  Jahres  69  von  grosser 
Bedeutung  ganz  besonders  insoferne  sind,  als  sie  überhaupt  über 
die  primitiven  Zustände  der  Römischen  Militärgrenze  am  Rheine 
während  des  ersten  Jahrhunderts  direkte  und  indirekte  Nachrichten 
und  Winke  geben ; es  wären  dabei  die  Specialbearbeitungen  dieses 
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Aufstandes  nach  Tacitns  von  Meyer  und  Völker  besonders  zu  be- 
achten. An  diese  regestenartige  Vorarbeit  müsste  sich  dann  der 
Versuch  einer  mehr  zusammenhängenden  Darstellung  einer  Ge- 
schichte der  militärischen  wie  civilen,  religiösen  und  übrigen  Ver- 
hältnisse von  Mogontiacum  ansobliessen , wie  es  Ritter  in  seiner 
Schrift  über  »Bonn  in  den  zwei  ersten  Jahrhunderten  seines  Be- 
standes« für  diese  Stadt  gethan  hat.  Wir  selbst  haben  auch  für 
Castellum  Mattiacorura,  das  Römische  Castel  (Mainz  gegenüber),  in 
dem  VII  Bande  der  Nass.  Annalen  den  Versuch  einer  solchen 
doppelseitigen  Bearbeitung  der  Urgeschichte  dieses  Ortes  vorgelegt 
und  damit  der  Uoberzeugung  einen  Ausdruck  gegeben,  dass  nur  in 
dieser  Weise  die  Origines  urbium  Rhenanarum  dem  heutigen  Stand- 
punkte der  Alterthumskunde  entsprechend  behandelt  werden  können. 
Höchst  schätzbare  und  umfassende  Beiträge  zu  einer  solchen  re- 
gestenartigen Bearbeitung  der  Quellen  zur  Mainzer  Geschichte  hat 
nun  auch  Prof.  Klein  im  III  Abschnitte  seiner  Schrift  S.  20 — 36 
niedergelegt.  Einige  Bemerkungen  zu  diesen  Beiträgen  mögen  eines- 
theils  den  steten  Fortschritt  der  Forschung  auch  auf  diesem  Ge- 
biete beurkunden,  andorentheils  eine  und  die  andere  abweichende 
Auffassung  einzelner  Controverspunkto  aussprechen. 

Was  zuvörderst  die  iegati  Augusti  pro  praetore  exercitus  Ger- 
maniae  superioris  d.  h.  die  Generalgouverneure  von  Obergermanien 
betrifft,  so  hat  ein  Verzeichniss  derselben  ausser  den  S.  21  A.  97 
bezeichneten  Stellen  auch  noch  freilich  in  sehr  dürftiger  Zusam- 
menstellung C.  Dilthey  in  seinem  S.  218,  A.  näher  bezeichneten 
Aufsatze  S.  84 — 85  zu  geben  versucht;  ob  die  in  dem  Journale 
Plnstitut  1870  p.  27  mitgetheilte  Arbeit  über  die  Statthalterschaft 
in  Deutschland  weitere  Forschungen  über  diesen  Gegenstand  ent- 
hält, sind  wir  zu  sagen  augenblicklich  ausser  Stand.  — Von  ganz 
besonderer  Bedeutung  für  Mainz  ist  bekanntlich  der  Namen  des 
muthmasslichen  Gründers  der  ersten  militärischen  Anlage  bei  dem 
Keltisch-Vangioniscben  Mogontiacum , des  Tiberius  Claudius  Nero 
Drusus,  des  Nachfolgers  von  Caesar  und  Vorgängers  von  Traian 
am  Rheine.  Noch  liegt  nach  Würdtweins  antiquiertem  Versuche 
eine  Biographie  dieses  heldenhaften  und  wol  edelsten  und 
reinsten  Charakters  des  ganzen  Julischen  Hauses  ebenso  wenig  vor, 
wie  insbesondere,  trotz  der  verdienstlichen  Bemühungen  von  Wil- 
helm, Wersobe,  Dederich  u.  A.,  eine  Darstellung  seiner  kriegeri- 
schen Thätigkeit  an  Donau  und  Rhein  und  seiner  besondern  Be- 
ziehungen zu  Mainz.  Prof.  Klein  hat  leider,  wie  er  S.  21  angibt, 
auf  diese  Biographie  aus  Mangel  an  Raum  verzichten  müssen,  und 
es  bleibt  sehr  zu  beklagen,  dass  er  seine  Ansichten  über  Drusus 
und  namentlich  die  Denkmäler  desselben  zu  Mainz  nicht  weiter 
ausgesprochen  hat,  über  welche  bis  jetzt  wenigstens  ausser  einzelnen 
Beiträgen  und  Meinungen  noch  nichts  aufgestellt,  geschweige  denn 
zum  Abschlüsse  gebracht  ist,  was  befriedigen  könnte.  Zuvörderst 
ist  bis  jetzt  nicht  einmal  eine  Zusammenstellung  der  Naokrichten 
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und  Literatur  alter,  mittlerer  und  neuer  Zeit  von  Sueton  und  den 
Inschriften  an  bis  auf  Blumberg  und  die,  so  viel  uns  bekannt, 
letzte  Bemühung  in  dieser  Frage  von  dom  seligen  Prof.  Gredy  in 
Westermanns  Monatsheften  über  die  dem  Drusus  überhaupt  zuer- 
kannten, insbesondere  aber  in  Mainz  errichteten  Ehren-Denkmäier 
versucht:  weder  bezüglich  des  s.  g.  Eigelsteins  noch  der  im  Mu- 
seum befindlichen  vielbesprochenen  in  memoriam  Drusi  Germanici 
gestifteten  Sculptur  (vgl.  Prof.  Klein  S.  22)  ist  dieses  geschehen. 
Die  alten  Fabeln  von  dem  »dreieckigen  Altar  mit  gotbischem  Auf- 
sätze« u.  s.  w.  (Klein  S.  6)  spucken  immer  noch  fort.  Noch  ist 
die  Frage  bezüglich  der  Zahl  und  Art  wie  des  Ortes  (der  Eigel- 
steinstand sicherlich  uur  ausserhalb  der  castra : vgl.  Klein  S.  6) 
und  der  Schicksale  weder  in  der  rechten  Weise  bezüglich  dieser 
Denkmäler  gestellt  noch  beantwortet.  Ebensowenig  beantwortet 
ist,  warum  diese  monumenta  Drusi  wol  nur  oder  doch  vorzugsweise 
bei  den  castra  Mogontiaca  und  nicht  wie  zuerst  zu  erwarten  wäre, 
bei  den  castra  Vetera,  (der  notorischen  Operationsbasis  für  die 
Hauptkämpfe  und  Feldzüge  am  Rheine,  welche  bekanntlich  vom 
Niederrheine  ausgingeu)  errichtet  wurden,  ganz  abgesehen  von  den 
beiden  ersten  Zwingburgeu  im  Germanenlande  selbst,  den  Castellen 
Aliso  (bei  welchem  gleichfalls  ähnliche  Denkmäler  erwähnt  werden : 
vgl.  Nass.  Annal.  VII  S.  137  ff.)  und  demjenigen  auf  der  Höhe 
des  Taunus , der  jetzt  sogenannten  Saalburg.  Die  ohne  Zweifel 
lange  Zeiten  in  Mainz  abgehaltene  Gedäcbtnissfeier  für  Drusus  hat 
auch  wol  dio  Erneuerung  seines  Andenkens  selbst  nach  den  Ver- 
heerungen der  Völkerwanderung  in  der  Uebergangszeit , vielleicht 
auch  iu  der  Fränkischen  Zeit  selbst  befördert.  Vielleicht  kann 
zum  Beweise  dessen  die  Thatsache  dienen , dass  der  erwähnte 
»Eigelstein«  noch  im  8 oder  9 Jahrhundert  iu  lebendiger  Tradition 
als  »Trusileh«  (Drususmal)  bezeichnet  wird  (vgl.  Zeitschrift  des 
Mainzer  Vereins  II  S.  170  A.  1).  Dieser  früh  mittelalterlichen 
Zeit  verdankt  wol  auch  das  vielbesprochene  angeblich  1688  zer- 
störte Drusus-Denkmal  am  Boksthor  seine  Entstehung,  welches, 
wie  schon  Lehne  richtig  erkannte,  ohne  Zweifel  mit  dem  noch  im 
Museum  vorhandenen  mit  der  Umschrift:  in  memoriam  Drusi  Ger- 
manici identisch  ist. 

(Schluss  folgt.) 
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(Schluss.) 

Sein  Material,  (eia  mit  offenbar  antiken  Sculpturen  verzierter 
Stein),  sowie  eiuzelue  eigentümliche  frühmittelalterliche  Buchstaben 
in  der  Umschrift ; sodann  die,  wio  L.  Lindenschmitt  ausgesprochen 
hat  (vergl.  Bonner  Jabrb.  XLIV  S.  243  u.  262),  unverkennbare 
Nachbildung  eines  älteren  Drususbildes , welches  damals  wol  noch 
in  Trümmern  vorhandeu  sein  mochte:  alles  dieses  gibt  Anhalts- 
punkte zu  einer  Untersuchung  beider  Denkmäler,  wie  sie  bis  jetzt 
noch  nicht  allseitig  unternommen  worden  ist.  Vor  dieser  Unter- 
suchung wird,  wie  der  »dreieckige  Altar  mit  gothischem  Aufsatze«, 
so  auch  das  offenbar  nach  einer  blossen  Beschreibung  des  angeb- 
lich am  Boksthore  uutergegangenen  Drususbildes  componierte  Phan- 
tasiebild des  »gehörnten«  Drusus  bei  Fuchs  in  Nichts  zerfliessen. 
Nur  auf  diese  Weise  wird  sich  die  Wahrheit  bezüglich  der  beiden 
Drususdenkmäler  zu  Mainz  ermitteln  lassen,  von  denen  die  moles 
Drusiana,  (Eigelstein)  schon  in  früheren  Zeiten  das  Interesse  von 
Männern  wie  Erasmus  von  Rotterdam  und  Justus  Lipsius  lebhaft 
erregt  hat ; das  räthselhafte  Bildwerk  im  Museum  aber  wird 
unmöglich  als  ein  Werk  des  16.  oder  gar  des  19.  Jahrhun- 
derts (vgl.  Bonner  Jahrb.  XXXIX  S.  178)  festgehalten  werden 
können  (vgl.  Prof.  Klein  S.  22  A.  100). 

Ausser  den  Drususdenkmälern,  insbesondere  dem  eigentlichen 
tumulus  honorarius  (Eigelstein)  des  berühmten  Feldherrn,  sind 
ohne  Zweifel  vielleicht  bald  nach  seiner  Zeit  und  auch  nach  Um- 
wandelung des  ursprünglichen  festen  Legionsstandlagers  (castra) 
iu  ein  förmliches  grösseres  castrum  noch  andere  Bauten  bei  letz- 
terem von  den  Römischen  Legionen,  insbesondere  der  14.  und  22., 
ausgeführt  worden.  Es  waren  dieses,  unserer  Ueberzeugung  nach, 
weder  Tempel  noch  zunächst  ein  Theater  oder  gar  eine  steinerne 
Brücke.  Indem  wir  bezüglich  der  Rheinüberbrtickuugen  der  Römer 
wie  auch  bezüglich  der  zahlreichen  und  für  die  Geschichte  von 
Stadt  und  Festung  Mogontiacum  so  wichtigen  R h ei n üb e rgä  n g e 
der  Römer  bei  Mainz  auf  unsere  ausführlichen  Untersuchungen 
im  X Bande  der  Nassauischen  Annalen  verweisen,  scheint  uns  der 
S.  23  A.  109  aus  einem  sollemno  spectaculum,  bei  dem  die  Sol- 
daten am  Tage  nach  der  Ankunft  des  neuen  Generalgouverneurs 
LX1V.  Jahrg.  3.  Heft  16 
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Galba  (Sueton.  Galb.  c.  6)  klatschten , gezogene  Schluss  auf  die 
Existenz  eines  Tb e at  e r s zu  Mainz  schon  um  das  J.  40 — 50  n.  Chr. 
zu  wenig  begründet.  Abgesehen  nämlich  von  dem  ganz  allgemeinen 
Ausdrucke  eines  feierlichen  Schauspiels  dürfte  für  jene  frühe  Zeit 
nicht  einmal  ein  ampbitheater  castronse,  wie  es  bei  andern  Rö- 
mischen Städten  anzunehmen  ist,  in  Mogontiacum  vorhanden  ge- 
wesen sein:  erst  für  die  spätere  Zeit  möchten  wir  die  Existenz 
eines  Theaters  zu  Mogontiacum  vermuthon ; das  OPVS  THE  we- 
nigstens der  oben  besprochenen  Kaiserinscbrift  (Brambach  1305), 
dürfte  nach  dem  von  uns  in  den  Nass.  Annalen  VII  S.  59  ff.  Be- 
merkten mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  in  OPVS  THERMARVM  als, 
wieGrotefend  wollte,  in  OPVS  THEATRI  zu  ergänzen  sein.  Bäder 
waren  für  die  Römer  ein  unerlässliches  Bedürfniss  zum  Lebens- 
comfort  und  ihr  Bau  kann  in  Mogontiacum  wohl  schon  von  der 
XIII,  XIII  und  XVI  Legion  in  dem  Laufe  des  ersten  Jahrhunderts 
begonnen  , von  der  XXII  in  grossartigeror  Weise  fortgesetzt  oder 
erneuert  worden  sein : auf  letzteres  wenigstens  deutet  die  vorer- 
wähnte Urkunde,  wahrscheinlich  des  bäderfreudigen  Caraealla,  und 
Ziegelfunde  aus  Bädorsubstruktionen  bin : letztere  sind  gerade  an 
notorisch  im  Bereiche  der  römischen  Stadt  und  Festung  liegenden 
Punkten  der  jetzigen  Stadt  aufgedeckt  worden.  Viel  lieber  als  den 
Bau  eines  Theaters  möchten  wir  aber  den  Bau  der  unweit  Mainz 
in  imposanten  Pfeilerresten  noch  vorhandenen  grossartigen  W as ser- 
lei  tung  in  diese  frühe  Zeit  versetzen,  da  auch  dieser  Bau  zu 
den  unabweisbaren  Bedürfnissen  von  Stadt  und  Festung  gehörte 
und  nach  dem  überall  bewährten  praktischen  Sinne  der  Römer 
sicherlich  frühzeitig  unternommen  wurde.  Da  man  nicht  weiss, 
wer  diese  Wasserleitung  erbaut  hat,  zumeist  jedoch,  wie  Professor 
Klein  (römische  Denkmäler  in  und  bei  Mainz  S.  9)  nach  Fuchs 
angibt,  an  derselben  Ziegelsteine  mit  LEG  XIII  GM  gefunden 
worden  sind,  welches  Korp3  im  Jahre  43  von  Mainz  nach  Britan- 
nien geschickt  wurde  und  im  Jahre  70  von  dort  mit  jenem  Bei- 
namen ausgestattet  zurückkehrte,  so  nimmt  man  an,  dass  diese 
Legion  jenen  grossartigen  Bau  von  vielleicht  500  Pfeilern  errichtet 
habe.  Da  nun  aber  weiter  Sueton  a.  a.  O.  bei  Schilderung  der 
Strenge  und  Thätigkeit  des  unter  Caligula  als  Generalgouverneur 
von  Obergermanien  fungierenden  Galba  ausdrücklich  erwähnt,  der- 
selbe habe  »veteranum  ac  tirouem  militem  opere  assiduo  ge- 
kräftigt  (corroboravit)«,  so  kann  wol  vermuthet  werden,  dass  die 
14.  Legion  schon  vor  ihrem  Ausmarsche  das  Werk  der  Wasser- 
leitung begonnen  und  später  nach  ihrer  Rückkehr  völlig  beendigt, 
wenigstens  durch  Ziegelstempel  ihre  Betheiligung  bei  demselben 
beurkundet  habe.  Die  chronologischen  Momente  bestätigen  diese 
Vermuthung  unverkennbar,  und  wenn  irgend  ein  Werk,  so  muss 
sicherlich  der  Bau  einer  Wasserleitung  von  so  grossartigen  Di- 
mensionen au  den  fernen  Grenzen  des  Reiches  als  ein  »opus  assi- 
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duum«,  um  mit  Sueton  zu  roden,  bezeichnet  werden.*)  Neben  seiner 
friedlichen  Thätigkeit  hatte  Galba  übrigens  auch  zu  kriegerischer 
Aktion  am  Rheine  reichliche  Veranlassung  in  der  Bekämpfung 
der  Einfälle  und  Raubzüge  der  Chatten,  insbesondere  bei  dem 
von  Caligula  gegen  letztere  unternommenen  Feldzuge,  über  den 
wir  anderwärts  gesprochen  haben,**)  Die  strategische  Bedeutung, 
welche  Mogontiacum  ohne  Zweifel  in  den  wiederholten  Kämpfen 
gegen  die  Chatten  hatte,  lässt  es  allein  schon  wünschenswerth  er- 
scheinen, eine  Gesammtdarstellung  dieser  Kämpfe  mit  dem  räu- 
berischen Nachbarvolko  über  der  Höhe  von  den  Zeiten  des  Caesar 
ar»,  bei  welchem  sie  noch  als  Sueben  erscheinen,  bis  zu  den  Krie- 
gen mit  Franken  und  Allemannen,  in  welche  die  Chatten  später 
anfgehen,  zugleich  mit  besonderer  Beziehung  auf  die  Rheinüber- 
gänge der  Römer  bei  Mogoutiacum,  zu  erhalten  ; der  Versuch  einer 
besseren  Aufstellung  auch  dieser  Seite  der  Römisch-Germanischen 
Kriegsgeschichte  am  Rheine  würde  sicherlich  neue  Streiflichter  auf 
die  im  Dunkeln  liegenden  Zustände  des  rheinischen  Grenzlandes 
im  ersten  Jahrhunderte  n.  Chr.  fallen  lassen.  Auch  Prof.  Klein 
sieht  sich  veranlasst  einzeln  (vgl.  S-  4,  23,  24,  28,  29,  30)  auf 
diese  Kämpfe  gegen  die  Chatten  hinzuweisen,  in  deren  Lande  grade 
Drusus  die  später  von  seiuem  Sohne  Germanicus  wiederhergestellte 
zweite  Zwingburg  der  Germanen  auf  dem  Taunus  angelegt  hatte, 
welche,  wenn  nicht  Alles  trügt,  einen  Hauptstützpunkt  für  die 
jedesmaligen  Operationen  gegen  jene  überrheinischen  Feinde  abgab. 
Neben  Caligulas  durch  Galba  geführten  Chattenkrieg  stellt  sich 
der  des  Domitian***),  unter  dessen  Regierung  weiter  aber  noch 
ein  anderer  wichtiger  Vorgang  in  Obergermanien  stattfand,  bei 
dem  Mogontiacum  sicherlich  nicht  unberührt  blieb,  ohne  dass  es 
jedoch,  wie  man  bisher  annahm,  der  Knotenpunkt  der  Entschei- 
dung war.  Dieser  Vorgang  war  der  Aufstand  des  Statthalters  von 
Obergormanien , L.  Antonius  Saturninus , der  sich  mit  den  Ger- 
manen in  Verbindung  setzte  (88  — 89  n.  Chr.).  Liegt  hierzu  auch 
keine  neu  aufgefundene  Notiz  vor,  so  hat  doch  Th.  Mommsen  die 
vorliegenden  Angaben  in  einer  Weise  combiniert , f)  dass  etwas 
mehr  Licht  in  das  bisherige  Dunkel  der  Thatsachen  gebracht  ist ; 
es  wird  nämlich  hiernach  höchst  wahrscheinlich , dass  Saturninus 
nicht  zu  Mogontiacum , ft)  sondern  zu  Vindonissa  (Windisch) 


*)  B.  Boeing  de  imperatoris  Servii  Snlpicii  Galbae  vita  et  rebus  gestis, 
Münster  1867,  8 beschränkt  sich  p.  10  bezüglich  der  Thätigkeit  Galbas  am 
Rheine  auf  eine  blosse  Paraphrase  der  Notizen  des  Sueton,  gibt  aber  be- 
züglich des  Chattenfeldzuges  Galbas  (vgl.  Prof.  Klein  S.  23  n.  110)  einige 
beachtenswertbe  Verweisungen. 

**)  Vgl.  Nass.  Ann.  X S.  171  f. 

***)  Vgl.  Prof.  Klein  S.  28.  Imhof  Kaiser  Domitian  S.  47  ff.  Nass. 
Annal.  X S.  173  f. 

*F)  Vgl.  Zeitschrift  Hermes  III  S.  115  ff. 

ff)  Vgl.  Klein  P.  28  und  Nass.  Annal.  X S.  160  A.  5.  Prof.  Klein  hat 
leider  die  Aufstellungen  Mommaens  Über  des  Saturninus  Aufstand  nicht  be- 
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den  zur  Dämpfung  des  Aufstandes  abgesandten  Maximus  erwartete 
und  ebendort  auch  von  letzterem  überwunden  wurde,  während  auch 
von  Südwesten  her  zugleich  zu  demselben  Zwecke  derjenige  Mann 
mit  anderen  Truppen  heranzog , dessen  spätere  Amtsführung  und 
Tbätigkeit  am  Rheine  von  der  grössten  Bedeutung  für  die  beider- 
seitigen Grenzlaude  wurde.  Dieser  Mann  war  M.  Ulpius  Traianus, 
dessen  in  nur  dürftigeu  Nachrichten  überlieferte  Tbätigkeit  am 
Rheine  grade  in  der  neusten  Zeit,  theilweise  aus  Anlass  der  Nen- 
niger  Fälschungen , mehrfach  Gegenstand  historischer  Forschung 
geworden  ist.* *)  Die  ohne  Zweifel  von  seiner  Zeit  und  Verwaltung 
her  datierende  dauernde  Wiedergewinnung  des  überrheinischen 
»Zohntlandes« ; die  erneute  Verstärkung  der  von  Drusus  vorge- 
zeichneten Verteidigungslinie ; vielleicht  auch  eine  damit  in  Ver- 
bindung stehende  anderweitige  Dislocation  der  im  Grenzlande  ste- 
henden Truppencorps,  so  wie  endlich  die  bürgerliche  Organi- 
sation, welche  er  wol  jenem  gesammten  rheinischen  und  über- 
rheinischen Grenzlande  gab:  alle  diese  Vorgänge  dürfteu  nicht  blos 
einzelne  Veränderungen,  sondern  eine  totale  Umgestaltung  und  einen 
Aufschwung  aller  Verhältnisse  berbeigeführt  und  wol  weiter  auch 
in  Verbindung  mit  den  siegreichen  Kämpfen  gegen  die  benach- 
barten Sueben  (d.  h.  hier  zunächst  wieder  die  Chatten)  am  meisten 
zur  Adoption  des  energischen  Feldherrn  und  Organisators  von  Sei- 
ten des  alten  Nerva  beigetragen  haben.**)  Auf  Grund  dieser  Ge- 

nutzen  können;  nach  ihnen  modifiziert  sich  auch  das  S.  28  A.  28  über  eine 
Bteinerne  Brücke  bei  Mogontiacum  bemerkte. 

*)  Der  verdienstlichen  Forschung  Franko’s:  Zur  Geschichte  Trajans 
und  seiner  Zeitgenossen  haben  sich  in  neuerer  Zeit  andere  Beiträge  ange- 
schlossen,  wie  J.  Aschbach  über  Trajans  steinerne  Donaubrücke  (Wien 
1858),  Dr.  Völker  de  imperatoris  M.  Ulpii  Nervae  Traiani  vita,  particula 
prima  (Elberfeld  1859),  Diernauer  Beiträge  zu  einer  kritischen  Geschichte 
Trajans  im  II  Bande  der  von  M.  Büdinger  herausgegebenen  Untersuchungen 
zur  römischen  Kaisergeschichte;  weiter  sodann  W.  Brambachs  censura  in- 
scriptionum  in  Germaniis  repertarum  und  „Trajan  am  Rhein“,  Rossels 
Commentar  zu  dem  Wiesbadner  Militärdiplome  Trajans  in  dem  V Band  der 
Nassauischen  Annalen,  Forschungen  Th.  Mommsens  zu  dem  Leben  des  jün- 
geren Plinius  im  3.  Bande  der  Zeitschrift  „Hermes“,  sodann  schätzbare  Bei- 
träge zur  Chronologie  der  Regierung  Trajans  bei  Rossi  Insc.  Christ,  zu 
No.  2,  J.  Nirschl  das  Todesjahr  des  h.  Ignatius  von  Antiochien  und  die 
drei  orientalischen  Feldzüge  des  Kaisers  Trajan  (Passau  1869),  weiter  das 
„Römische  Dacien“,  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie  Band 
45,  Zarnke  Centralblatt  1869  N.  50  u.  a.  m.  die  zur  Geschichte  Trajans  zu  ver- 
gleichen, welche  noch  immer  einer  befriedigenden  Bearbeitung  entgegenBieht, 
naehdem  auch  die  neue  Abformung  der  Reliefs  der  Trajanssäule  und  deren 
Erläuterungen  in  dem  bekannten  Buche  von  W.  Fröhner  nicht  unerhebliche 
Beiträge  geliefert  haben.  Die  Ausnutzung  aller  oder  der  meisten  dieser  For- 
schungen würde  auch  für  die  etwas  kurze  Würdigung  der  kriegerischen 
Thätigkeit  und  Civil  Verwaltung  Trajans  in  den  beiden  Germanien  bei  Prof. 
Klein  S.  28  f.  selbst  mit  Bezug  auf  die  Mainzer  Geschichte  sicherlich  nicht 
unergiebig  gewesen  sein. 

**)  Auf  die  Wiedergewinnung  des  sogenannten  Zehntlandes  d.  h.  die 
Wiederaufnahme  und  Verstärkung  der  seiner  Zeit  auf  Befehl  des  Kaisers 
Claudius  aufgegebenen  rechtsrheinischen  Grenzvertheidigungslinie  dürften 
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saramtwirksamkeit  des  Trajan,  welcher  selbst  einmal  in  Mogon- 
tiacum  Commandant  gewesen  zu  sein  scheint  (vgl.  Klein  S.  28  A. 
130),  lassen  sich  die  besonderen  Beziehungen  derselben  zu  der  vor- 
genannten Stadt  im  Allgemeinen  nur  vermuthen.  Die  Verstärkung, 
wenn  nicht  vielleicht  erst  die  Umwandelung  der  ursprünglichen 
castra  Mogontiaca  in  ein  eigentliches  grösseres  Castell  (castrum) 
mit  Mauern  und  Thürmen,  deren  letzte  Reste  jetzt  noch  vorhanden 
zu  sein  scheinen  (vgl.  Klein  S.  5 f.),  dürfte  unter  Trajans  Ver- 
waltung vorgegangen,  dabei  aber  zugleich  auch  in  der  Militärstadt 
eine  römische  Bürgergemeinde  (colonia  civium  Romanorum) 
organisiert  worden  sein.* *) 

sich  Tacitus  Germ.  28  und  Orosius:  Germanlam  trans  Rhenum  in  pristinum 
statum  reduxit  (Traianus)  beziehen  lassen.  Hierher  gehört  auch  die  An- 
lage des  von  Julian  (Ammian  Marcellin  XVIT,  17)  wiederhergestellten  viel- 
besprochenen „munimentum  Traiani“,  wie  auch  wol  eines  ähnlichen  Werkes 
auf  der  Mainspitze  (Gustavsburg),  welches  uns  zu  derselben  Verstärkung 
der  Grenze  durch  Trajan  gehört  zu  haben  scheint;  über  das  munimentum 
Traiani  selbst  sind  ausser  der  bei  Klein  S.  28  A.  131  erwähnten  Abhandlung 
von  Frank  noch  die  Zeitschrift  für  das  würtembergische  Franken  VI  (1852) 
S.  57 ; Henzen's  Bemerkungen  im  XXXIV  Band  der  Annali  p.  148  not.  1 u. 
Stark  in  Bonner  Jahrb.  XLIV.  XLV  S.  40  zu  vergleichen.  Indem  wir  an- 
derwärts auf  dieses  Bollwerk  Trajans  zurück  zu  kommen  uns  Vorbehalten, 
werden  wir  zugleich  auch  die  uns  mitgetheilte  Ansicht  des  Hrn.  Carl  Christ 
in  Heidelberg,  eines  scharfsichtigen  Forschers,  über  dasselbe  mitzutbeilen 
und  zu  prüfen  Veranlassung  haben.  Bezüglich  der  bürgerlichen  Orga- 
nisation des  Zehntlandes  ist  die  knappe  Notiz  des  Eutrop  VIII,  2:  urbes 
trans  Rhenum  in  Germania  reparavit  zu  verwerthen  und  dabei  in  erster 
Linie  an  das  römische  Baden-Baden,  auch  später  noch  von  den  Kaisern 
Hadrian  und  Caracalla  besonders  gefördert,  wie  an  die  civitas  Ulpia  Traiana 
beiLopodunum  (Ladenburg  am  Neckar,  vgl.  Bonn.  Jahrb.  a.  a.  O.)  zu  denken: 
auch  die  in  Symmachus  Briefen  erwähnte  colonia  antiqua  scheint  in  den- 
selben Bereich  des  Zehntlandes  gehört  zu  haben.  Bestätigt  werden  diese 
Gründungen  durch  die  colonia  Ulpia  Traiana  bei  Xanten,  dem  alten  Orte 
Vetera,  so  wie  durch  Ulpia  Noviomagus  (Nimwegen;  vgl.  Bonner  Jahrb. 
XLIII  S.  149  ff.);  desshalb  dürfte  auch  die  Erwähnung  einer  colonia  auf 
einer  Mainzer  Inschrift  (Brambach  1302  vgl.  Klein  8.  35  A.  185)  auf  Tra- 
jan zuröckzuführen  sein.  Nicht  unerwähnt  mag  schliesslich  noch  eine  Stelle 
des  Dichters  Claudian  bleiben,  welcher  bei  der  Lobpreisung  der  Thaten 
.Stilichos  am  Rheine  durch  die  vergleichende  Hinweisung  auf  Trajan  einen 
bedeutsamen  Einblick  in  des  letzteren  Thätigkeit  an  demselben  8trome  er- 
öffnet. Selbst  die  Nordsee  scheint  Traian  nach  dem  Vorgänge  des  Drusus 
und  Germanicus  zu  kriegerischen  Zwecken  befahren  zu  haben,  wen»  man 
einer  Notiz  des  Geographus  Ravennas  p.  32  ed.  Pinder  etFarthey  trauen  darf. 

*)  Beide  Vorgänge  lassen  sich  mit  Rücksicht  auf  das  oben  über 
den  Charakter  von  Trajans  Thätigkeit  als  Statthalter  der  beiden  Germanien 
bemerkte  wohl  mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen.  Was  nun  insbesondere 
aber  die  Entwicklung  der  bürgerlichen  Verhältnisse  von  Mogontiacam  be- 
trifft, so  hat  Professor  Klein  dieselben  leider  nur  in  vereinzelten  Bemer- 
kungen (vgl.  S.  35)  zu  berühren  Veranlassung  gehabt.  Da  Borbetomagus 
(Worms)  offenbar  der  Hauptort  der  Vangiones  w'ar,  so  blieb  es  auch  der 
Mittelpunkt  des  bei  der  bürgerlichen  Organisation  Galliens  in  civitates  ge- 
gründeten Vangionischen  Gemeinwesens,  der  civitas  Vangionum,  und  der 
bürgerlich  noch  wenig  bedeutende  Militärort  Mogontiacum  stand  zu  dieser 
civitas  und  ihrem  Mittelpunkte  offenbar  in  ähnlichem  Verhältnisse,  wieMat- 
tiacum  (Wiesbaden)  zu  der  civitas  Mattiacorum  mit  ihrem  Mittelpunkte 
Caatellum  Mattiacorum  (Castel).  In  der  That  zeigen  auch  die  römischen 
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Ganz  bedeutsam  beurkundet  sich  dieser  völlige  Durchbruch 
römischen  Lebens  in  Mogontiacum  dadurch , dass  schon  gleich  in 


Inschriften  von  Wiesbaden  und  Mainz  keine,  beziehungsweise  nur  geringe 
Spuren  einer  eigenen  municipalen  Organisation,  welche  für  Borbetomagus 
und  Casteilum  Mattiacorum  feststeht.  Mattiacum  war  nämlich  niemals,  Mo- 
gontiacum erst  sehr  spät,  wie  sich  unten  zeigen  wird,  Mittelpunkt  eines  be- 
sonderen Gemeinwesens  (civitas).  Der  römisch-mattiakiscbe  Badeort  Mattia- 
cum gehörte  immer  zur  civitas  Mattiacorum,  die  römisch- vangionische  Mi- 
litärstadt Mogontiacum  lange  Zeiten  zur  civitas  Yangionum.  Dieses  Ver- 
hältnis änderte  sich  durch  die  Etablierung  einer  römischen  Bürgergemeinde 
unter  Trajan  nur  in  so  ferne,  als  nunmehr  auch  bürgerlich  römisches 
Wesen  und  Leben  in  der  Vangionstadt  Mogontiacum  völlig  die  Oberhand 
erhielt.  Diese  Bürgergemeinde,  zumeist  wohl  aus  den  dort  bereits  wohnenden 
und  angesiedelten  Handelsleuten  (negotiator  Mogontiaci  bei  Brambach  956 
in  einer  für  diese  Verhältnisse  höchst  wichtigen  Inschrift  aus  dem  Jahr 
198)  und  Veteranen  (Brambach  1067)  gebildet,  führte  ohne  Zweifel  mit  der 
Verehrung  römischer  Gottheiten  zugleich  auch  den  ganzen  zugehörigen  App- 
rat  von  Priestern,  Eingeweideschauern  (haruspices  coloniae  bei  Brambach 
1002)  sowie  römische  Gemeindebeamtung  mit  ein,  wie  curatores,  quaestores, 
actores,  curatores  viarum  (Brambach  956,  1049,  984;  Orelli  4976).  In  diesem 
Zustande  mögen  die  bürgerlichen  Verhältnisse  von  Mogontiacum  bis  zur 
Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  geblieben  sein,  in  welcher  Zeit  sodann 
Mogontiacum  nebst  Umgegend  von  der  civitas  Vangionum  abgetrennt  und 
zu  einer  besondern  civitas  Mogontiacorum  der  Mogontiacensium  erhoben 
worden  zu  sein  scheint.  Hiermit  erst  erhielt  die  Stadt  den  Charahter  eines 
Municipiums,  auf  welches  allein  die  Erwähnung  von  Decurionen  (Ge- 
meinderäthen)  und  eines  ordo  derselben  (Gemeinderathes)  auf  Mainzer  In- 
schriften (Brambach  1130,  1067;  vgl.  Klein  S 38)  bezogen  werden  kann. 
Fast  gleichzeitig  mit  der  einen  (Brambach  1130)  dieser  Inschriften,  deren 
Datum  auf  das  Jahr  276  weisset,  ist  diejenige,  welche  allein  nur  eine  civitas 
Mog  (ontiacorum)  aus  den  Zeiten  des  Diocletian  und  Maximian  (um  300) 
beurkundet  (Brambach  1281).  So  erscheint  demnach  Mogontiacum  erst 
spät  als  municipaler  Hauptort  einer  besondern  civitas  und  wird  daher 
nun  auch  von  spätem  Schriftstellern,  wie  Ammian  MareellinXV,  11,  8 ge- 
radezu als  Municipium  bezeichnet.  Dieser  civitas  Mogontiacorum  (und  si- 
cherlich auch  in  dem  nächsten  Umkreis  des  Stadtgebietes  liegend)  gehörten 
ohne  Zweifel  die  auf  Mainzer  Inschriften  erwähnten  vici,  als  Apollinensis, 
Salutaris,  vielleicht  auch  Vobergensis  (Brambach  1000)  und  Novus  (vgl. 
oben  N.  2 S.  65  n.  212)  an,  letzterer  wahrscheinlich  das  heutige  Weisenau, 
woselbst  auch  der  Grabstein  des  Schiffers  Blussus  (Brambach  939)  gefunden 
wurde,  und  vielleicht  auch  die  Schiffswerfte  zu  militärischen  Zwecken  (na- 
valia  bei  Brambach  1301,  1302)  anzunehmen  sind.  Diese  vici  waren,  wie 
selbst  der  Vicus  Novus  Meloniorum  bei  Casteilum  Mattiacorum  (Nass.  An- 
nal  VII  S.  31  n.  31)  kleinere  Ortschaften  oder  Dörfer  in  der  Nähe  des 
Hauptortes  oder  auch  wol  dessen  Vorstädte,  nicht  aber,  wie  man  gemeint 
hat,  eigentliche  Theile  (Quartiere)  desselben.  Mit  Rücksicht  auf  diese  all- 
mähliche Entwickelung  der  bürgerlichen  Verhältnisse  in  Mogontiacum  müssen 
auf  den  bezüglichen  römischen  Inschriften  von  Mainz  einerseits  dieWort- 
abkür zu  ngen  (Siglen)  von  Aemtem,  Würden  und  Bürgerrechtsbezeich- 
nungen scharf  unterschieden  und  gedeutet,  andererseit  die  Zeit  der  frag- 
lichen undatierten  Inschriften  bestimmt  werden:  mit  welchen  Schwierigkeiten 
diese  Operation  verbunden  ist,  zeigt  unsere  Zusammenstellung  in  den  Nass. 
Annal.  VII  S.  124  e.  So  kam  es  denn,  dass  Mogontiacum  als  Hauptort  und 
Mittelpunkt  einer  besondern  civitas  bis  zum  Untergange  des  weströmischen 
Reiches  fortbestand:  daher  nennt  sie  der  b.  Hieronymus  bei  Gelegenheit 
der  Zerstörung  der  Stadt  im  Anfänge  des  5.  Jahrhunderts  in  seiner  Schrift 
ad  Agezuoh.  epist.  128;  Mogontiacum,  nobilis  quondam  civitas,  wobei  er, 
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das  Jahr  188,  don  Wendepunkt  der  Regierung  des  Hadrian  und 
Antoninus,  die  älteste  datierte  luschrift  und  zwar  eines  Votiv- 
altars der  höchsten  römischen  Gottheiten  Juppiter  und  Juno  fällt, 
und  überhaupt  von  jetzt  an  die  Steine  mehr  zu  reden  anfangen, 
indem  nicht  mehr  blos  Grabsteine  von  Soldaten  den  Bestand  der 
römischen  Inschriften  von  Mainz  bilden.  Sicherlich  war  auch  die 
Regierung  Hadrians  nicht  ohne  Bedeutung  für  Mogontiacum  und 
die  Ufer  des  Mittelrheins ; aber  bestimmte  Orte,  wie  etwa  Heddern- 
heim bei  Frankfurt  a.  M.,  auf  den  Namen  dieses  Kaisers  zurück- 
führen zu  wollen,  wie  es  hier  S.  29  A.  133  geschieht,  entbehrt 
jedes  geschichtlichen  Anhaltspunktes,  indem  grade  der  Namen  des 
NOV  VS  V1CVS  bei  Heddernheim  der  dortigen  römischen  Niederlassung 
unzweideutig  zukommt  und  von  einer  späteren  Abänderung  ihres 
Namens  weder  überhaupt,  noch  mit  Beziehung  auf  Hadrian  irgend 
etwas  bekannt  ist.  — Von  ganz  besonderer  Bedeutung  für  den 
Mittelrhein  und  Mainz  ist  dagegen  die  Regierung  des  Caracalla. 
Unter  ihm  wurden  die  früheren  Kämpfe  gegen  die  mittelrheinischen 
Germanen,  welche  nanmehr  unter  dem  Namen  Alamanuen  auftreten, 
wieder  aufgenomraen.  Wiewohl  zwoi  über  des  Caracalla  Kriegs- 
expeditionen vorliegende  Abhandlungen  von  Nisle  und  Bockhoff  auch 
die  Kämpfe  nicht  unerwähnt  lassen,  welche  der  Kaiser  mit  jenen 
germanischen  Völkern  am  Mainflusse  zu  bestehen  hatte,  so  ist  doch 
erst  in  der  neusten  Zeit  eine  schätzbare  auf  dieselben  Kämpfe  Ca- 
racallas  bezügliche  Notiz  in  einer  der  jungst  aufgefundenen  Arvaltafeln 
in  Rom  zum  Vorschein  gekommen.  Der  »limes  raeticus«,  welcher 
in  dieser  Notiz  erwähnt  wird,  stellt  (nach  einer  Bemerkung  Momm- 
sens  in  Henzens  bekannter  Ausgabe  jeuer  Arvaltafeln)  die  früher 
auch  von  uns  wie  hier  von  Prof.  Klein  (S.  24.  A.  117)  vertretene 
Ansicht  von  neuem  in  Frage,  dass  alles  (Zehnt  =)  Land  zwischen 
Oberrhein,  Oberdonau,  Main  und  Neckar  zu  Obergermanien  gehört 
habe;  offenbar  war  nämlich  ein  Theil  des  Vorlandes  zu  Rätien 
geschlagen  worden,  und  der  limes  dortselbst  nördlich  von  dieser 
Provinz  darum  auch  als  ^raeticus«  bezeichnet:  vielleicht  war  die 
Westgrenze  dieses  Vorlandes  von  Rätien  bei  dem  »transitus 
Guntiensis«  (vgl.  Nass.  Annal.  X.  S.  31.  A.  111)  d.  h.  dem 
traditionellen  Uebergangspunkte  über  die  Donau  aus  Rätien  nach 
seinem  zugehörigen  Vorlande  jenseits  des  Stroms.  Hiernach  würde 
sich  das  von  Prof.  Klein  S.  31  über  Caracalla’s  Alamannenfeldzug 

wie  öfter,  die  Bezeichnung  des  ganzen  Gemeinwesens  auf  den  Hauptort  selbst 
überträgt;  auch  das  aus  den  spätesten  Zeiten  des  römischen  Alterthums  er- 
haltene Verzeichniss  der  gallischen  Provinzen  und  Civitates,  welches  man 
vielfach  benutzt  hat,  um  die  Wohnsitze  der  gallischen  Volksstämme  zu  be- 
stimmen, sowie  um  die  älteste  Diöcesan-Eintheilung  Frankreichs  festzu- 
stellen,  führt  die  mctropolis  civitas  Mogontiacensium  auf  (vgl.  Brambach  im 
Rhein.  Mus.  f.  Philol.  N.  F.  XXIII  S.  262  ff.  insbesondere  S.  281).  Dem- 
nach wird  auch  das  älteste  (römische)  Bisthum  Mainz  dieselben  Grenzen 
wie  die  civitas  Mogontiacensium  gehabt  haben:  vgl.  Bonner  Jahrb.  XXXIX 
XL  8.  43. 
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Gesagte  genauer  - ausftihren  lassen.  — Ganz  besondere  Bedeutung 
für  die  Geschichte  des  Mittelrheins  und  namentlich  von  Mogontia- 
oum  hat  auch  Kaiser  Severus  Alexander,  dessen  Regierung  und 
Kriegsthaten  neuerdings  in  mehreren  Monographien  behandelt  sind*), 
von  denen  bei  Prof.  Klein  S.  31  f.  keine  erwähnt  wird.  Bemerkens- 
werth ist,  dass  zufällig  aus  der  Zeit  seiner  Regierung  eine  Anzahl 
datierter  Inschriften  vorliegt,  deren  eine  (Brambach  1034)  Bürger 
aus  der  civitas  oder  colonia  Sumelocennensium  (Sülchen  bei  Rotten- 
burg in  Würtemberg)  als  Dedikanten  nennt,  welche  aber  nicht, 
wie  S.  32  angegeben  wird,  decurioues  und  qnaestores  von  irgend 
einem  »Vereine«  in  Mogontiacum,  sondern  nur  in  ibrerHeimath 
gewesen  sein  können,  und  sich  in  erstgenannter  Stadt,  wo  sie  sich 
wahrscheinlich  Handelsgeschäfte  halber  zeitweise,  aufhalten  mochten, 
bei  ihrer  Votivwidmung  allgemein  mit  ihrer  beimatblichen 
Würde  bezeichneten.  — ImUebrigen  ist  bezüglich  der  den  Kaiser 
selbst  betreffenden  Vorgänge  inzwischen  festgestellt  worden,  dass 
er  zwar  bei  Mogontiacum  alle  Vorbereitungen  zu  einem  Rheinüber- 
gange  treffen,  eine  Schiffbrücke  selbst  aber  nicht  schon  aufstellen 
Hess ; dies  that  erst  sein  Mörder  und  Nachfolger  Maximians;  dar- 
nach (vgl.  Nass.  Annal.  X.  S.  20  ff.)  sind  die  von  Prof.  Klein  S.  32 
gegebenen  bezüglichen  Data  zu  modifizieren.  Auch  über  den  immer 
noch  nicht  feststehenden  Namen  des  Ortes,  wo  Severus  Alexander 
ermordet  wurde,  ist  a.  a.  0.  S.  20  ff.  A.  70  von  uns  Einiges  be- 
merkt worden,  wonach  die  Darstellung  dieses  tragischen  Vorganges 
S.  32  und  insbesondere  A.  168  zu  bemessen  ist.  Nach  guten  Hand- 
schriften lautet  der  Namen  des  Ortes,  welcher  als  vicus  bezeichnet 
ist,  bei  Lampridius  Sev.  Alex.  59  nicht  Sicila,  wie  man  bisher 
annabra,  sondern  Sicilia.  Ob  nun  dieser  Ort  von  Aurelius  Victor 
24,  4 irrthümlich  als  vicus  Britanniae  statt  Britannorum  bezeichnet 
worden  ist,  wodurch  allerdings  eine  Beziehung  auf  das  im  8.  Jahr- 
hunderte als  villa  Britannorum  (vgl.  Schaab  Gesch.  der  Stadt 
Mainz  III.  S.  177)  beglaubigte  Dorf  Bretzenheim  bei  Mainz  (nach 
Schmidt  und  Lehne)  nahe  gelegt  würde,  bleibt  ebenso  ungewiss, 
wie  die  Deutung  des  Sicilia  auf  Sicklingen  (Wahle  p.  60  nach 
Mascou)  oder  Seckenheim  bei  Mannheim  oder  Sinzheim  in  der 
Pfalz  (Wersebe  Völker  und  Völkerbündnisse  Teutschlands  S.  75 
A.  77).  Dass  in  der  Nähe  von  Mogontiacum  mehrere  kleinere 
Orte,  vici,  mit  besondern  Namen  angenommen  werden  müssen, 
ist  oben  angedeutet;  ein  solcher  kann  auch  der  vicus  Sicilia  ge- 


*)  Schon  1866  erschien  von  R.  Salzer  im  Programme  des  Heidelberger 
Lyceums  die  erste  Abtheilung  einer  „die  syrischen  Kaiser  Heliogabalus  und 
Severus  Alexander“  behandelnden  Schrift;  die  zweite  Abtheilung  über  den 
letztgenannten  Kaiser  ist  bis  jetzt  nicht  veröffentlicht  worden;  im  Jahre 
1867  von  J.  Krebs  zu  Bonn  die  Dissertation:  de  Severi  Alexandri  bello  contra 
Persas  gesto  und  von  F.  J.  Wahle  in  Münster  eine  solche:  de  imperatore 
Alexandro  Severo  quaestiones  historicae  und  1868  von  E.  Muche  in  Breslau 
desgleichen:  de  imperatore  M.  Aurelio  Severo  Alexandro. 
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wesen  sein.  Spuren  dieses  Namens  aber  weiter  nun  in  der  Bezeichnung 
des  zwischen  Mainz  und  Bretzenheim  liegenden  Dorfes  Zahlbacb,  im 
Mittelalter  Zagilbach  geheissen,  zu  finden,  wie  Prof.  Klein  a.  a.  0. 
vermutbet,  bleibt,  abgesehen  von  den  sprachlichen  Bedenken,  eine 
ebenso  unsichere  Annahme,  wie  die  Beziehung  auf  Bretzenheim. 
Zahlbacb  ist  zwar  bekanntlich  der  Fundort  von  mehr  als  130  (vgl. 
Klein  S.  12)  römischen  Inschriften,  welche  bei  Brambach  unter 
1137 — 1272  aufgeftibrt  sind.  Unter  diesen  gehören  aber  die  vier 
ersten  (1137 — 1140)  genau  genommen  gar  nicht  nach  Zahlbach, 
insoferne  die  beiden  ersten  an  der  Aureuscapelle  im  Bereiche  des 
jetzigen  Friedhofes,  die  dritte  in  den  Ruinen  des  Dalheimer  Klo- 
sters, die  vierte  endlich  an  der  Strasse  von  Mainz  nach  Zahlbach 
gefunden  wurde:  alle  vier  sind  Votivdenkmäler,  auf  deren  einem 
(1138)  der  obenerwähnte  vicus  Apollinensis  beurkundet  ist,  welcher 
jedenfalls  in  der  Nähe  von  Mogontiacum  lag , wie  oben  bemerkt 
wurde,  und  vielleicht  am  ersten  in  Zablbach  wiedergefunden  wer- 
den könnte.  Dies  bleibt  aber  in  Ermangelung  anderer  Anhalts- 
punkte zunächst  noch  völlig  ungewiss;  gewiss  dagegen  ist,  dass 
die  weitaus  grössere  Zahl  der  noch  übrigen  Zahlbacher  Inschriften 
nur  Grabschriften  und  zwar  zumeist  von  Soldaten  der  Be- 
satzung, zum  geringeren  Theile  auch  von  Officiersburschen,  Sklaven, 
Freigelassenen  und  anderen  Civilpersonen  sind : alles  dies  weisst 
zunächst  mehr  auf  eine  weite  Begräbnisstätte  hin,  welche  dort 
mit  Recht  schon  längst  erkannt  worden  ist,  als  auf  einen  dort 
liegenden  vicus.  — Was  das  Cenotaph  betrifft,  welches  dem  er- 
mordeten Kaiser  Severus  Alexander  in  Gallien  errichtet  wurde,  so 
kann  die  Stelle  desselben  allerdings  zunächst  in  Mainz  gesucht 
werden,  wie  auch  Prof.  Klein  S.  32  annimmt,  ohne  dass  jetzt  noch 
so  bestimmte  Spuren  desselben  nachgewiesen  werden  könnten,  wie 
bei  dem  tumulus  honorarius  des  Drusus,  geschweige  denn  dass  der 
berüchtigte  dreieckige  Altar  mit  gothischem  Aufsatze  dafür  in  An- 
spruch zu  nehmen  wäre,  wie  Lehne  (vgl.  Prof.  Klein  S.  6)  wollte. 
Vielleicht  kommt  man  aber  der  Wahrheit  näher,  wenn  man  den 
Ort  dieses  Cenotaphs  bei  dem  vicus  Sicilia  selbst  als  der  Mord- 
stätte annimmt,  wie  in  gleicher  Weise  die  Soldaten  auch  dem  von 
ihnen  ermordeten  Kaiser  Probus  einen  ungeheueren  tumulus  hono- 
rarius mit  Inschrift  offenbar  unfern  der  Mordstätte  selbst  errich- 
teten*); es  ist  uns  wol  vergönnt  auf  diese  Kaiser-Cenotaphe  bei 
einer  näheren  Besprechung  der  Drusus-Denkmäler,  insbesondere  des 
Eigelsteins  zu  Mainz,  zurückzukommen.  Von  den  übrigen  Kaisern, 
welche  in  irgend  einem  näheren  Bezüge  zur  Geschichte  von  Mo- 
gontiacum stehen,  ist  Maximinus  oben  erwähnt  worden,  während 
Postumus  (vgl.  Prof.  Klein  S.  33  f.)  durch  die  (vgl.  Bonner  Jahrb. 
XXXIX  und  XL  S.  19  ff.)  Beziehung  auf  die  Mittheilungen  im  An- 
hänge des  bekannten  Veroneser  Provinzen-Verzeichnisses  neues  Iu- 


*)  Vgl.  Atorf  a.  a.  O S.  60. 
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tereßse  gewonnen  bat  und,  wie  es  scheint,  auch  in  der  uns  unzu- 
gänglich gebliebenen  Arbeit  von  J.  de  Witte,  histoire  des  empe- 
reurs  gallo-romains  de  III  siöcle  besondere  Beachtung  gefunden 
hat.  Auch  über  Aurelian  und  Probus  sind  die  mehrfach  erwähnten 
Nass.  Annal.  X S.  27  f.  und  die  unten*)  näher  verzeichneten  Mo- 
nographien zu  vergleichen,  welche  bei  einer  Geschichte  der  kriege- 
rischen Thätigkeit  derselben  insbesondere  am  Rheine  nicht  über- 
sehen werden  dürfen. 

Wie  die  römisch-heidnische,  so  ist  auch  die  römisch-christ- 
liche Zeit  des  alten  Mogontiacura  einer  erneuten  Erforschung  unter- 
zogen worden.  In  der  ganzen  Kette  der  ältesten  Spuren  des  Chri- 
stenthums am  Mittelrheiue  sind  insbesondere  auch  diejenigen  Glie- 
der besonders  gewürdigt  worden , welche  sich  zunächst  in  Denk- 
mälern mit  und  ohne  Inschrift  sowohl  für  die  eigentlich  römisch- 
christliche als  auch  für  die  Uebergangszeit  aus  letzterer  in  die 
fränkisch-christliche  Periode  auf  dem  Boden  von  Mainz  nachweisen 
lassen.**)  Mit  diesen  monumentalen  Quellen  verbunden  werden  sich 
die  wenigen  Zeugnisse  der  Schriftsteller  noch  immer  weit  mehr 
verwerthen  lassen,  als  es  bereits  in  den  hochverdienstlichen  Kirchen- 
geschicnten  von  Rettberg  pnd  jüngst  in  erneuter  Detailforschung 
von  Friedrich  geschehen  ist.  Die  erste  Anpflanzung  des  Christen- 
thums am  Mittelrheine,  welches  sich  auch  hier,  wie  überall  im 
Römerreiche  anfangs  nur  in  einer  verborgenen  Gräbersymbolik 
durch  Beigabe  von  Sinnbildern  der  Taube  und  des  Fisches  beur- 
kundete; das  allmählige  offene  Hervortreten  der  christlichen  Lehre, 
wobei  sicher  die  altchristlichen  Symbole  eine  ausgedehntere  Ver- 
wendung fanden;  der  Einfluss  der  unter  dem  Namon  der  Victores 
(auch  Mainz  hatte  seine  Viktorskirche)  verewigten  militärischen 
Märtyrer  d.  h.  der  römischen  Soldatencorps,  auf  die  weitere  Aus- 
breitung des  Christenthums:  alle  diese  Vorgänge  aus  der  christ- 
lichen Urzeit  lassen  sich  hier  ebensogut  verfolgen,  wie  die  frühe 
Existenz  christlicher  Kirchen  in  den  beiden  Germanien,  insbeson- 
dere auch  in  Mainz,  und  der  Verfall  christlichen  Lebens  und  christ- 
licher Zucht  in  dem  römischen  Mainz,  welchen  Salvian  mit  wenigen 
aber  treffenden  Zügen  so  darstellt,  dass  die  überraschende  Aehn- 
lichkeit  der  damaligen  und  späterer  kirchlichen  Zustände  von  Land 
und  Stadt  seine  Schilderung  auch  für  ganz  andere  Zeiten  geschrie- 
ben erscheinen  lässt.  Zu  den  urkundlichen  Zeugnissen  jener  oben 
näher  bezeichneten  Uebergangsperiode  gehören  unter  andern  auch 
für  Mainz  die  alten  Verzeichnisse  seiner  ersten  Bischöfe,  wie  sie 
auf  Grund  für  uns  nicht  mehr  erreichbarer  Diptychen,  Martyrolo- 


*)  Fr.  Görres:  de  primis  Aureliani  imperatoris  principatus  temporibuB 
Bonnae  1863,  42  pp.  8.  — Alb.  Becker  imperator  L.  Domitius  Aurelianus 
restitutor  orbis,  Monasterii  1866,  56  pp.  8.  — Herrn.  Atorf  De  Marco  Aurelio 
Probo  Romanorum  imperatore.  MonaBterii  1866.  75  pp.  8.  — Adolph  Böhm 
De  Marco  Aurelio  Probo  imperatore  romano.  Vratislaviae  1867.  48  pp.  8. 

**)  Vgl.  Nassauer  Annalen  VII  S.  20  ff.  u.  IX.  S.  133  f. 


Digitized  by  Google 


Zur  Maineer  Geschichte. 


285 


gien,  Necrologien,  Lektionen,  Orationen,  Heiligenakten,  Grabtiteln 
und  Ueberlieferungen  amtlich  oder  aus  historischem  Privatinteresse 
entstanden  sind.  Die  kritische  Zusammenstellung  und  Ausnutzung 
derselben  hat  Hr.  Dr.  Falk,  nunmehr  Kaplan  am  Dome  zu  Worms, 
in  No.  3 der  obeuangestellten  Schriften  zum  erstenmale  mit  er- 
freulichem Erfolge  unternommen. 

Der  gelehrte  Verfasser  hat  sich  bereits  durch  eine  Geschichte 
des  Klosters  Lorsch,  wie  auch  durch  Beiträge  zur  Kunsttbätigkeit 
im  mittelalterlichen  Mainz  und  andere  Arbeiten  aus  dem  Gebiete 
der  Mainzer  Geschichte  rühmlich  als  gediegner  Historiker  bewährt, 
dessen  verdienstliche  Bemühungen  insbesondere  auf  die  Nacbwei- 
sung  und  Erschliessung  der  mannigfachen  Quellen  zur  Mainzer 
Geschichte  und  kritische  Beleuchtung  der  neuesten  Beiträge  zu 
letzterer  gerichtet  waren.  Von  seiner  umfassenden  Kenntniss  jener 
Quellen  zeigt  der  schätzcnswerthe  Beitrag  zu  No.  2.  S.  97  — 109 
über  »Mainz  und  seine  Stellung  zu  Kirche  und  Reich  währeud  des 
Mittelalters.  Nach  den  Zeugnissen  der  Päpste,  Kaiser  und  Könige 
in  den  öffentlichen  Akten,  wie  der  Geschichtschreiber  und  Dichter 
in  Annalen,  Chroniken,  Liedern  uud  Inschriften«,  eine  Zusammen- 
stellung, welche  selbst  in  ihrer  regestenartigen  Anlage  einen  tiefen 
Einblick  in  die  imposante  politische,  religiöse  und  sociale  Stellung 
der  Stadt  im  Mittelalter  eröffnet.  Bezüglich  der  kritischen  Be- 
leuchtung der  neusten  Literatur  zur  mittelalterlichen  Geschichte 
der  Stadt  verweisen  wir  auf  des  Verfassers  nach  allen  Seiten  beleh- 
rende und  reichhaltige  Zusammenstellung  »Zur  Geschichte  des 
Mainzer  Erzbisthums  im  Mittelalter«  im  literarischen  Handweiser 
für  das  katholische  Deutschland  1867  N.  59  und  62 ; 1862  N.  76, 
wobei  sich  Dr.  Falk  auch  über  die  Bearbeitung  einer  Geschichte 
von  Mainz  und  ihr  Verhältniss  zu  einer  historischen  Darstellung 
der  Diöcese  und  des  Kurstaats  Mainz  einleitend  ausspricht.  Mit 
gleicher  Gründlichkeit  ist  der  Verfasser  nun  auch  in  der  Unter- 
suchung der  Kataloge  der  vorbonifacianischen  Bischöfe  von  Mainz 
vorgegangen,  um  für  eine  theilweise  legendenhafte  Frage,  soweit 
möglich,  festen  historischen  Boden  zu  gewinnen,  wie  jüngst  mehr- 
fach in  ähnlichen  Controversen  durch  erneute  Forschung  geschehen 
ist.  Den  S.  3 — 8 voraufgehenden  erläuternden  Bemerkungen  zu 
den  einzelnen  (10)  durch  eine  synoptische  Tabelle  vereinigten  Ka- 
talogen folgen  S.  8 — 16  die  Ergebnisse  aus  denselben.  Letztere 
betreffen  theils  die  richtige  Schreibweise  mehrerer  Namen  von  Bi- 
schöfen und  deren  historische  Begründung,  theils  die  Werthlosigkeit 
des  grösseren  Kataloges  bei  Tritheim,  theils  die  Thatsache,  dass 
unsere  Kenntniss  bekannter  Mainzer  Bischöfe  nicht  über  die  kon- 
stantinische  Zeit  zurückgeht ; wonach  also  der  an  der  Spitze  einiger 
Kataloge  stehende  Oreseens  in  die  konstantinische  Zeit  fallen  muss 
uud  nicht  in  das  apostolische  Zeitalter  zurückversetzt  werden  kann. 
Durch  diesen  Nachweis  ist  jedoch  der  frühere  Bestand  einer 
Mainzer  Kirche  nicht  ausgeschlossen,  vielmehr  wird  ihre  Begrün- 
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düng  zwischen  100  bis  150  n.  Chr.  aus  andern  Angaben  mit  vollem 
Rechte  festgestellt,  da  auch  für  die  erste  Anpflanzung  des  Christen- 
thums am  Rheine  die  Verwaltung  der  beiden  Germanien  durch 
Trajan  und  überhaupt  seine  und  Hadrian’s  Regierungszeit  ohne 
Zweifel  ebenso  den  entscheidenden  Wende-  und  Ausgangspunkt 
bildeten,  wie  nach  unserer  obigen  Darstellung  für  alle  übrigen 
militärischen  und  bürgerlich-socialen  Verhältnisse  in  den  römisch- 
rheinischen Grenzlanden.  Wiewohl  die  gediegenen  Forschungen 
des  Verfassers  noch  weitere  Beiträge  zur  Topographie  und  Geschichte 
seiner  Vaterstadt  Mainz  im  Mittelalter  aus  den  reichen  Schätzen 
seiner  Studien  erhoffen  lassen;  so  werden  doch  sicherlich  erst  die 
von  dem  seligen  Böhmer  vorbereiteten  und  von  einem  bewährten 
Historiker,  Dr.  Will  in  Regensburg,  zur  Herausgabe  ausgearbeiteten 
Regesten  der  Mainzer  Erzbischöfe  ihm  wie  allon  Mitforschern  die 
breite  und  sichere  Grundlage  reichen  Materiales  zu  umfassenderen 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Mainzer  Geschichte  zu  liefern  ver- 
mögen. 

Wie  die  mittelalterliche,  so  sieht  auch  die  neuzeitliche  Ge- 
schichte von  Mainz  noch  vielfacher  Aufhellung  aus  urkundlichen 
Quellen  entgegen;  es  bezeugen  dieses  auch  die  beiden  Beiträge, 
welche  noch  aus  No.  2.  der  obenangestellten  Schriften  zu  erwähnen 
übrig  sind.  Während  in  der  ersten  derselben  (S.  110 — 121)  F.  X. 
Geier  durch  die  Beantwortung  der  Frage:  »Welchen  Antheil  hatte 
Johann  Joseph  Spalla  an  der  ersten  Befestigung  von  Mainz?«  einen 
landläufigen  Irrthum  in  der  Geschichte  der  Befestigungen  von 
Mainz  (1657)  berichtigt,  liefert  der  zweite  unter  der  Ueberschrift : 
»Philipp  Karl  von  Eltz,  Kurfürst  von  Mainz  1732  bis  1748«,  eine 
Biographie  des  genannten  Kurfürsten  von  Prof.  Dr..  Hennes,  wel- 
cher unter  anderm  bereits  auch  durch  eine  Monographie  über  den 
Erzbischof  Albrecht  von  Brandenburg  seine  bewährten  Forschungen 
der  Mainzer  Geschichte  zugewendot  hat. 

Frankfurt  am  Main.  J.  Becker, 


Untersuchungen  zur  römischen  Knisergeschichte  herausgegeben  von  Dr. 
Max  Büdinger y ord.  Öff.  Professor  d.  allgem.  Geschichte 
an  der  Hochschule  Zürich.  Dritter  Band.  Leipzig.  Druck 
und  Vet'lag  von  B.  ö.  Teubner  1870.  XI  u.  379  S.  in  gr.  8. 
(Auch  mit  dem  besondern  Titel:  Johann  Jacob  Müller : der 

Geschichtschreiber  Marius  Maximus.  Karl  Dändliker : die  drei 
letzten  Bücher  Htrodians.  Passio  Sanctorum  Quatuor  Coro - 
natorum.  Leipzig  u.  s.  w.) 

Die  beiden  ersten  Bände  sind  in  diesen  Jahrbüchern  Jahrgg. 
1869  S.  159  ff.  bereits  angezeigt  worden:  der  dritte  hier  vorlie- 
gende enthält  eine  weitere  Fortsetzung  dieser  gründlichen,  über  die 
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verschiedenen  Theile  der  späteren  römischen  Kaisergeschichte  und 
deren  Quellen  sich  erstreckenden  Forschungen,  die  allerdings  dazu 
dienen,  auf  diesem  bisher  im  Detail  weuiger  beachteten  Felde  die 
nöthige  Klärung  zu  gewinuen,  und  damit  eine  richtige  Auffassung 
auch  auf  diesem  Theil  der  Geschichte  Roms  herbeizuflibren.  Es  be- 
ginnt dieser  dritte  Baud  mit  einigen  weiteren  Beiträgen  oder  viel- 
mehr Nachträgen  von  0 1 1 o H u n z i n ge r zu  der  ira  zweiten  Bande 
enthaltenen  umfassenden  Untersuchung  über  die  Regierung  und 
Christenverfolgung  Diocletians,  mit  besonderer  Beziehung  auf  die 
Passio  sanctorum  IV  coronatorum ; dann  folgt  ein  grösserer,  fast 
zweihundert  Seiten  (S.  17 — 202)  einnehmender  Aufsatz:  »der  Ge- 
schichtschreiber L.  Marius  Maximus,  eine  kritische  Untersuchung 
von  Johann  Jacob  Müller«  eine  äusserst  genaue,  in  alle  Ein- 
zelheiten eingeheude  monographische  Darstellung,  die  uns  einen 
Geschichtschreiber  näher  kennen  lernen  lässt,  dessen  Werk  zwar 
nicht  mehr  zugänglich  ist,  das  aber  schon  früher  als  eine  Haupt- 
quelle der  einzelnen  Bestaudtheile  der  unter  dem  Namen  Historia 
Angusta  bekannten  Sammlung  betrachtet  ward , ohne  dass  mau 
jedoch  näher  darüber  sich  Rechenschaft  zu  geben  vermochte.  In 
dem  vorstehenden  Aufsatz  ist  nun  Alles,  was  über  diesen  Schrift- 
steller sich  ermitteln  lässt,  in  erschöpfender  Weise  behandelt,  so- 
wohl das,  was  das  Leben  des  Mannes,  als  seinen  Charakter  und 
die  von  ihm  ausgegangonen  literärischeu  Leistungen  betrifft.  Aus 
den  wenigen , aber  sicheren  Daten , welche  aus  dem  Leben  des 
Mannes  noch  vorliegen,  erhellt  jedenfalls  so  Viel  mit  ziemlicher 
Sicherheit,  dass  er  mit  dem  auf  Inschriften  mehrmals  genannten 
L.  Marius  Maximus  Perpetuus  Aurelianus,  der  als  Legat  und  Dux 
in  verschiedenen  Feldzügen  vorkommt,  nicht  für  Ein  und  dieselbe 
Person  angesehen  werden  kann,  wie  diess  Broghesi  wahrscheinlich 
zu  machen  suchte,  dessen  ganze  Combiuation,  wie  hier  in  einem 
eigenen  Excurs  (S.  170  ff.)  gezeigt  wird,  mit  dem,  was  aus  den 
Scriptores  Historiae  Augustae,  unserer  einzig  sicheren  Quelle,  über 
das  Leben  dieses  Geschichtschreibers  sich  gewinnen  lässt,  in  tota- 
lem Widerspruch  steht.  Dagegeu  gewinnt  die  Ansicht  des  Verf. 
mehr  Wahrscheinlichkeit,  dass  er  mit  dom  vou  Dio  genannten 
Präfectus  des  Macrinus  zusammenfällt,  und  auf  ihn  diejenigen  Iu- 
schriften,  welche  einen  L.  Marius  Maximus  als  Praefectus  urbi  und 
Consul  neunen,  zu  beziehen  sind,  dass  er  mithiii  in  deu  Jahren 
207  und  223  zum  zweiten  Mal  Consul  geweseu.  Was  nun  das  von 
Marius  Maximus  verfasste,  uns  nur  durch  die  Benützuug  der  Scriptt. 
Hist.  August,  noch  bekannte  Werk  selbst  betrifft,  das  übrigens 
sieh  in  der  nachfolgenden  Zeit  einer  grossen  Verbreitung  und  selbst 
eines  gewissen  Ansehens  erfreut  haben  muss,  so  hat  die  Vermuthung 
des  Verf.  (S.  25),  dass  dasselbe  als  eine  Fortsetzung  der  suetonia- 
nischen  Kaiserbiographien  geschrieben  worden,  Vieles  für  sich: 
hiernach  würde  dasselbe  mit  der  Vita  des  Nerva  begonnen,  und 
weiter  die  Vitae  der  nachfolgenden  Kaiser,  des  Trajauus,  Hadria- 
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nu8,  Antouinus  Pius,  Marous  Antoninus,  Oommodus,  Pertinax,  Ju- 
lianus, Severus,  Caraealla  oder  wie  der  Verfasser  nach  Massgabe 
der  beiden  ältesten  Handschriften  der  Hist.  Aug.  schreibt  Cara- 
callus,  und  Heliogabalus,  also  in  Allem  eilf  Kaiser  Biographien  be- 
fasst haben,  und  zwar  als  Ein  Ganzes,  wie  dies  aus  einer  Anführung 
des  Larapridius  (Vit.  Cominod.  13:  »de  quibus  etiam  in  opere 
suo  Marius  Maximus  gloriotur«)  sich  entnehmen  lässt,  da  in  andern 
Citaten  meist  nur  die  Vita  des  betreffenden  Kaisers  genannt  ist, 
wir  mithin  auch  den  eigentlichen  Titel  des  ganzen  Werkes  nicht 
kennen:  dass  derselbe,  nach  dem  Vorgang  Sueton’s  Vitae  Im- 
perator um  oder  (was  uns  jodoch  minder  Zusagen  will)  De  vita 
imperatorum  gelautet,  ist  eine  annehmbare  Vermuthung  des 
Verfassers  (S.  30),  dem  man  auch  darin  beistimmen  wird,  dass 
Marius  Maximus,  wenn  er  auch  noch  ein  gutes  Stück  der  Herr- 
schaft des  Alexander  Severus  erlebt,  darum  doch  dessen  Vita  nicht 
mehr  geschrieben,  sondern  vielmehr  in  der  letzten  ruhigeu  Periode 
seines  Lebens  sein  Werk  mit  dem  Leben  des  Heliogabalus  (f  222) 
abgeschlossen,  und  vor  Alexander  Severus  (f  235)  gestorben  ist.  Der 
Verfasser  duichgeht  nun  mit  aller  Grauigkeit  den  Inhalt  der  in 
der  Sammlung  der  Hist.  Aug.  noch  vorhandenen  Biographien  der 
genannten  Kaiser,  um  daraus  dasjenige  zu  ermitteln,  was  auf 
Marius  Maximus  als  Quelle  zurück  zu  führen  ist,  und  knüpft  daran 
weitere  Erörterungen,  welche  eben  so  über  die  Quellen  des  Marius 
Maximus,  als  über  die  Behandlung  des  Stoffes  und  die  Form  der 
Darstellung  sich  verbreiten,  hiernach  dann  auch  die  Glaubwürdig- 
keit desselben  zu  bestimmen  suchen.  Dass  die  Darstellung  sehr 
wortreich  gewesen  und  dass  es  neben  der  Ausführlichkeit  auch  auf 
die  Unterhaltung  des  Lesers  dabei  abgesehen  gewesen,  scheint  der 
Verfasser  nicht  ohne  Grund  zu  behaupten  (vgl.  S.  128  f.  169  f.), 
und  möchte  er  auch  darin  den  Grund  finden,  dass  Marius  Maximus 
in  der  nachfolgenden  Zeit  einer  der  gelesensten  Autoren  geworden. 
Bei  dem  Umfang  der  ganzen  Untersuchung,  an  welche  sich 
noch  einige  Excurse  anreihen,  sind,  neben  einer  genauen  Inhalts- 
übersicht (S.  201  f.)  die  weiter  folgenden  Indiees  erwünscht,  welche 
die  in  der  Abhandlung  besprochenen  Stellen  der  Historia  Augusta 
und  des  Herodiauus  verzeichnen  und  weiter  ein  Verzeichniss  der- 
jenigen Stellen  der  einzelnen  Vitae  der  Hist.  Aug.  liefern,  welche 
erweislich  auf  Marius  Maximus  sich  zurückführen  lassen. 

Die  nächste,  über  hundert  Seiten  (S.  203 — 319)  einnehmende 
Untersuchung  von  Karl  Dändliker  betrifft  die  drei  letzten 
Bücher  Herodians,  mit  der  weiteren  Aufschrift : Untersuchungen  zur 
allgemeinen  Geschichte  von  222-“— 238  n.  Cbr.  Die  eine  Abtheilung 
dieses  Aufsatzes  hat  das  sechste  Buch  oder  die  Regierungsgeschichte 
des  Kaiser  Alexander  Severus  zum  Gegenstände,  die  andere  das 
siebente  und  achte  Buch , oder  die  Zeit  der  Erhebung  Maximin’s 
zum  Kaiser,  seine  Regierung  im  Innern  und  seine  Kriegsunterneh- 
mungen, dann  das  Auftreten  Gordians,  und  die  Erhebung  der 
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beiden  Senatskaiser  Maximus  und  Balbiuus,  deren  Ende,  so  wie 
das  des  Maximinus  und  seines  Sohnes.  Auch  diese  in  alle  Details 
eingehende  Untersuchung  bringt  in  diese  verworrenen  Verhältnisse 
manches  Liebt  und  trägt  zur  wichtigen  Würdigung  des  Herodianus 
nicht  wenig  bei,  zumal  der  Verfasser  die  Schwächen  wie  die  Vorzüge 
Desselben  näher  beleuchtet  (vgl.  z.  B.  S.  229.  281),  und  damit  zu  Re- 
sultaten gelangt,  welche  den  Grad  der  Glaubwürdigkeit,  im  Ganzen 
wie  im  Einzelnen,  zu  bestimmen  vermögen.  Auch  hier  sind  zwei 
Excurse  beigefügt,  welche  über  die  Composition  der  Vita  Alexandri 
des  Lampridius,  und  dann  über  die  Hauptquellen  des  Capitolinus 
(in  den  Vitt.  Maximinorum,  Gordianorum,  Maximi  et  Balbini)  sich 
verbreiten,  und  das  Verhältnis  des  Capitolinus  zn  Herodianus,  die 
Benutzung  des  Cordus  (als  Hauptquelle)  und  des  Dexippus  durch 
Capitolinus  darstellen:  Jndices  wie  bei  der  vorausgegangeneu  Ab- 
handlung fehlen  auch  hier  nicht.  Den  Schluss  dieses  Bandes  bildet 
ein  Abdruck  der  Passio  Sanctorum  IV  Coronatorum  von  Herrn 
Prof.  Wattenbacb,  welcher  vor  dem  früher  gegebenen  (s.  Sitzungs- 
berichte d.  Wien.  Akad.  X,  1 18  ff.)  sich  dadurch  unterscheidet,  dass 
er  in  Folge  der  Benutzung  neuer  Handschriften,  als  der  ältere,  der 
ursprünglichen  Form  näher  stehende  Text  erscheint.  Es  reihen 
sich  daran  archäologische  Bemerkungen  des  Prof.  0.  Benndorf  und 
schliesst  sich  das  Ganze  an  die  oben  zu  Eingang  dieses  Bandes 
von  0.  Hunzinger  gegebenen  Beiträge  an. 


Bibliothek  deutscher  Classiker  für  Schule  und  Haus.  Mit 
Lebensbeschreibungen  t Einleitungen  und  Anmerkungen  heraus- 
gegeben von  W.  Lindemann.  Zweite  Serie.  Erste  Lie- 
ferung 190  S.  Zweite  Lieferung  189  S.  Dritte  Lieferung  200 
S.  in  8.  Freiburg  im  Breisgau.  Herder"1  sehe  Verlagsbuchhand- 
lung 1841. 

Wir  haben  in  diesen  Blättern  schon  früher  (Jabrg.  1868  S. 
392)  auf  dieses  Unternehmen  hingewiesen  und  dasselbe  der  Be- 
achtuug  um  so  mehr  empfohlen,  als  dasselbe  eine  Auswahl  des  Be- 
deutsamsten, was  unsere  grossen  Nationaldichter  goschaffen,  brin- 
gen soll,  neben  dieser  Auswahl  aber  vorzugsweise  die  christliche 
Familie  uud  die  christliche  Schule  ins  Auge  gefasst  hat.  Wir  haben 
allen  Grund,  jetzt,  wo  eine  neue  Serie  vorliegt,  diese  Empfehlung 
nicht  bloss  zu  erneuern,  sondern  selbst  noch  eindringlicher  zu 
machen,  weil  wir  von  der  Verbreitung  dieser  Sammlung  einen 
recht  woblthätigen  Einfluss  auf  die  Schule  wie  auf  die  Familie  und 
das  häusliche  Leben  erwarten,  dem  jetzt  von  einer  Presse,  die  wir 
nicht  weiter  charakterisiren  wollen,  so  viele  Gefahren  drohen,  denen 
nur  durch  die  Verbreitung  einer  guten  Presse  mit  Erfolg  entgegen 
gewirkt  werden  kann.  Und  dazu  wird  die  Verbreitung  dieser 
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Bibliothek  gewiss  recht  dienlich  sein.  Die  erste  uns  vorliegende 
Lieferung  dieser  neuen  Serie  enthält  eine  Auswahl  von  prosaischen 
Stücken  Göthe’s,  Novellen,  Reisebilder  und  Schilderungen,  Einiges 
aus  Literatur  und  Kunst;  daran  reihen  sich  poetische  Stücke,  aus 
Klopstocks  Oden  und  Liedern  ausgewählt,  darunter  auch  das  herr- 
liche Lied  von  der  Auferstehung;  voraus  geht  eine  kurze  Darstel- 
lung des  Lebeus  von  Klopstock.  Die  zweite  Lieferung  führt  uns 
in  das  Gebiet  der  Romantik,  der  poetischen  wie  der  prosaischen: 
eine  passende  Auswahl  von  Gedichten  der  beiden  Brüder  Schlegel, 
wie  von  Novalis,  dann  Gedichte  nebst  einigem  Prosaischen  von 
Tiek  und  Clemens  Brentano,  Gedichte  von  Achim  von  Aruim  und 
F.  W.  J.  Schelling.  Zweckmässig  ist  auch  hier  ein  kurzer  Lebeus- 
abriss  eines  jeden  dieser  Dichter  (mit  Ausnahme  von  Schelling) 
vorausgeschickt.  Die  dritte  Lieferung  setzt  die  Romantiker  fort, 
und  ist  auch  hier  bei  jedem  Einzelnen  ein  gedrängter  Lebensabriss 
der  Auswahl  seiner  Schriftstücke  vorangestellt.  Wir  erhalten  näm- 
lich hier  Gedichte  von  Karl  Theodor  Körner,  Ernst  Moritz  Arndt, 
Max  von  Scheukendorff,  Fouquö,  Zacharias  Werner,  Ernst  Schulze, 
Eichendorff  und  daran  schliesst  sich  eiue  recht  schöne  Auswahl 
von  prosaischen  Stücken  aus  den  Schriften  von  J.  M.  Sailer  und 
Jos.  Görres,  geeignet  in  der  That,  die  Zwecke  des  ganzen  Unter- 
nehmens zu  fördern:  wie  dann  überhaupt  die  ganze  Auswahl  auch 
in  den  übrigen  Theilen  dieser  Sammlung  als  eine  recht  zweck- 
mässige und  passende,  im  Hiublick  auf  die  bemerkten  Zwecke  ge- 
machte bezeichnet  werden  kann,  zumal  da  die  ausgewählten  Stücko 
gewiss  solche  sind,  die  uns  zugleich  den  Charakter  und  die  Per- 
sönlichkeit der  einzelnen  Dichter  und  Schriftsteller,  die  ganze  Rich- 
tung ihres  geistigen  Schaffens  erkennen  lassen.  Die  am  Schlüsse  eines 
jeden  Bändchens  beigegebenen  Anmerkuugen  bringen  einzelne  Erläu- 
terungen, wie  sie  zum  richtigen  Verständniss  allerdings  erwünscht 
sind.  Wir  seheu  daher  verlangend  der  weitern  Fortsetzung  eines 
Unternehmens  entgegen,  das  in  seiner  weiteren  Verbreitung  nur 
Gutes  zu  wirken  vermag.  Demnächst  sollen  die  schwäbischen  Dichter, 
wie  Uhland,  Schwab  u.  A.  dann  die  Lehr-  und  Gedanken-Dichter, 
wie  Rückert,  Platen  u.  A.,  und  daun  die  österreichischen  Dichter, 
wie  A.  Grün,  Lonau,  Pyrker  u.  s,  w.  folgen.  Die  äussere  Ausstat- 
tung ist  ganz  befriedigend,  der  Preis  — sieben  und  einen  halben 
Groschen  oder  vierundzwanzig  Kreuzer  für  die  Lieferung  — äus- 
Berst  billig  gestellt. 
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Vortrag  des  Herrn  Dr.  August  Horstmann:  »lieber 

einen  Satz  der  mechanischen  Wärme  - Theorie«  am  9. 

Dezember  1870. 

(Das  Manuscript  wurde  sofort  eingereicht.) 

Wenn  Wärme  eine  Bewegung  ist,  so  ist  das  Aequivalent  der 
in  der  Gewichtseinheit  enthaltenen  Wärmemenge  die  Summe  der 
lebendigen  Kräfte  der  bewegten  Theilcheu.  Man  hat 

\ S mv2  = CT; 

wenn  m die  Masse  und  v die  Geschwindigkeit  eines  Theilchen,  C 
die  sog.  wahre  specifische  Wärme  gemessen  in  Arbeitseinheiten, 
endlich  T die  absolute  Temperatur,  die  für  gegenwärtigen  Zweck 
durch  diese  Gleichung  definirt  sein  soll,  bezeichnen. 

Man  darf  annehmen,  dass  jedes  Theilchen  in  der  Zeit  nach- 
einander alle  Beweguugszustände  durchlaufen  wird,  in  welchen  sich 
die  gleichartigen  Theilchen  zu  einer  gegebenen  Zeit  befinden,  da 
der  Zustand  des  Körpers  ein  stationärer  sein  soll.  Man  kann  dess- 
halb  mv2  statt  mv2  setzen,  wo  der  Strich,  wie  immer  im  Folgen- 
den, den  Mittelwerth  der  betreffenden  Grösse  andeuten  soll. 

Enthält  der  Körpor  Theilchen  verschiedener  Art,  so  lässt  sich  die 
folgende  Betrachtung  für  jede  Gattung  getrennt  durchführen  und 
ergibt  zusammengenommen  dasselbe  Resultat. 

Der  physikalische  Zustand  eines  Körpers  hängt  ab 

1)  von  der  mittleren  Geschwindigkeit  seiner  Theilchen , die 
durch  die  Gleichung  1)  als  Function  der  Temperatur  gegeben  ist; 

2)  von  der  Gestalt  der  Bahnen  der  Theilchen  so,  dass  diese 
Bahnen  zwar  nicht  immer  vollständig  vorgeschrieben,  aber  doch 
stets  in  gewisser  Weise  beschränkt  sein  müssen. 

Denkt  man  sich  diese  Beschränkungen  abhängig  von  einer 
Variabein  x,  so  ist  durch  T und  X der  physikalische  Zustand  des 
Körpers  vollständig  bestimmt. 

Es  ist  zu  bemerken,  dass  auch  C von  x abhängig  sein  kann. 

Die  Theilchen  werden  gezwungen  sich  auf  den  vorgeschriebenen 
Bahnen  zu  bewegen  durch  Kräfte,  welche  theils  von  ihrer  Wirkung 
aufeinander,  theils  von  äusseren  Einwirkungen  herrühren  mögen. 
Wenn  man  mit  Q den  Krümmungshalbmesser  und  mit  K die  Com- 
LXIV.Jahrg.  4.  Heft.  ' 16 
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ponente  jener  Kräfte  nach  der  Richtung  von  p,  beide  ihrem  abso- 
luten Werthe  nach  genommen,  an  irgend  einem  Punkt  der  Bahn 
eines  Theilchens  bezeichnet,  so  hat  man 


K = 


mv: 


2) 


Nimmt  man  auf  beiden  Seiten  das  Mittel  über  die  Bahn  eines 
Theilchens  und  summirt  über  den  ganzen  Körper,  so  folgt 


27k 


(t) 


3) 


Lassen  sich  nuu  mv2  und  p als  völlig  von  einander  unab- 
hängig betrachten,  so  dass  eine  bestimmte  Geschwindigkeit  auf 
allen  Bahnstrecken  gleich  möglich  ist,  so  darf 


/ mv2>| 

\ — ( 

rn 

V Q J 

1 — 1 

[q) 

mv' 


gesetzt  werden. 


1 


Es  ist  nun  wohl  eine  Abhängigkeit  zwischen  mv2  und  -^-denk- 
bar, derart,  dass  auf  bestimmt  gestalteten  Bahnstrecken  z.  B.  auf 
geradlinigen , mv2  immer  grösser  oder  kleiner  wird  als  auf  be- 
nachbarten Strecken.  Der  Mittelwerth  der  mit  gewissen  Werthen 

Yon  -3-  multiplicirten  mv2  ist  dann  kleiner  oder  grösser  als  mv*. 

Man  darf  aber  annehmen,  dass  derselbe  proportional  mit  mv*  ist» 
denn  diese  Annahme  erscheint  für  jedes  einzelne  mv2  zulässig.  Da- 
durch wird  aber 


£)_ 

27  mv2 


R 


5) 


eine  Grösse,  die  nur  noch  von  x abhängt,  wie  » i°  welches 

es  für  den  ersten  Fall  übergeht.  Man  hat  somit  unter  jener  An- 
nahme 


27k  = R 27  mv2  6) 

oder  mit  Rücksicht  auf  Gleichung  1)  für  ein  constantes  x 

27  k = T.  Const.  I 

Betrachtet  man  27k  als  ein  Mass  für  die  Kraft,  mit  welcher 
die  Wärme  die  Theilchen  aus  ihrer  Bahn  zu  drängen,  d.  h.  den 
physikalischen  Zustand  des  Körpers  zu  ändern  sucht,  so  spricht 
die  Gleichung  I den  von  Clausius  aufgestellten  Satz  aus,  dass  »die 
wirksame  Kraft  der  Wärme  der  absoluten*  Temperatur  proportio- 
nal« sei.*) 

Es  ist  zu  bemerken , dass  27kp  die  von  Clausius  mit  dem 


*)  Clausius.  Abh.  Uber  roechan.  Wärmetheorie  Bd.  I 8.  274. 


Digitized  by  Google 


I 

Verhandlungen  des  imturiüstorisch-modlzinischen  Vereins.  843 


Namen  Virial  belegte  Grösse  ist,  wenn  man  bei  der  Bildung 
dieses  Mitteiwerthes  die  Vernachlässigungen  macht,  welche  Clausius 
zulässt.*)  

Auf  die  für  die  Anwendung  geeignetere  Form  des  Ch’scben 
Satzes  gelangt  man  durch  folgende  Betrachtungen.  Eine  Zustands- 
änderung des  Körpers  durch  die  Wärme  wird  dadurch  zu  Stande 
kommen,  dass  die  Tbeilchen,  der  durch  die  Wärme  erzeugten  Centri- 
fugalkraft  folgend,  in  neue  Bahn  n übergehen.  Denkt  man  sich, 
dass  ein  Tbeilchen  an  irgend  einer  Stelle  seiner  Bahn  auf  dem 
angedeuteten  Wege  auf  eine  benachbarte  Bahn  Übertritt,  so  muss 
dabei  eine  Arbeit  geleistet  werden  = Kdp,  wenn  K die  frühere 
Bedeutung  hat,  und  dp  den  senkrechten  Abstand  der  beiden  Bahnen 
an  der  Stelle  des  Uebertritts  bezeichnet.  Wenn  bei  allen  Theil- 
chen  eine  solche  unendlich  kleine  Verschiebung  der  Bahn  eintritt, 
so  ist  die  ganze  Arbeit  = 27Kdp  oder  vielmehr  Sq  , da  der 
Uebertritt  an  jeder  Stelle  der  Bahn  gleich  wahrscheinlich  ange- 
nommen werden  muss. 

Es  ist  nun  wieder 


2k öq  = ÖQ  Z k;  8) 

wenn  K und  8q  von  einander  unabhängig  genommen  werden  dürfen. 
Andernfalls  müsste  der  Mittelwerth  der  mit  einem  bestimmten  ä(> 
inultiplicirten  K mit  K proportional  gesetzt  werden. 

Dann  wird  wieder 


9) 


eine  von  Ujz  unabhängige  Grösse  und  man  hat 

Uk — dR2?K  ; 10) 

für  eine  Zustandsänderung,  welche  einem  kleinen  Zuwachs  von  z 
entspricht,  können  die  Verschiebungen  der  Bahnen  endliche  sein, 
so  dass  dadurch  2J k geändert  wird.  Immer  wird  man  sich  die- 
selben aber  aus  solchen  unendlich  kleinen  Verschiebungen  zusammen- 
gesetzt denken  können,  so  dass  die  Gesammtarbeit,  welche  der 
Aenderung  von  x um  dx  entspricht,  sich  durch 


J 


X = I dR2?K 


11) 


darstellen  wird,  d.  h.  es  ist  für  eine  bestimmte  Zustandsänderung 
bei  constanter  Temperatur 

X = T const.  II. 

Es  ist  X die  grösste  Arbeit,  welche  von  der  Wärme  bei 
der  betreffenden  Zustandsänderung  geleistet  werden  kann  , da  die 
widerstehenden  Kräfte  während  der  Verschiebungen  beliebig  kleiner 
als  die  K sein  können,  aber  nicht  grösser,  wenn  die  Aenderung 


*)  Pogg.  Ann.  Bd.  141  S.  124.  Die  citirte  Abhandlung  erschien  zuerst 
Compt  Rend. , nachdem  ein  Aufsatz  von  mir,  der  denselben  Gegenstand  be- 
handelt (Ann.  der  Chemie  u.  Pharm.  VIII  Suppl.  Bd.  8.  112),  bereits  dem 
Druck  übergeben  war. 
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überhaupt  vor  sich  gehen  soll.  Die  Gleichung  entspricht  daher 
genau  dem  Ciausius’scheu  Gesetze,  welches  aussagt,  dass  »die  Ar- 
beit, welche  die  Wärme  bei  einer  Zustandsänderung  thun  kann, 
proportional  ist  der  absoluten  Temperatur,  bei  welcher  die  Aende- 
ruug  geschieht«.*) 

Zu  der  gewöhnlichen  Form  des  zweiten  Hauptsatzes  der  me- 
chanischen Wärmetheorie  gelangt  man  von  dem  Clausius’schen  Ge- 
setze aus,  wenn  man  — = o setzt.  Es  ist  dann 


J9-J 


dx 

Xdx  + CdT 


T 


J{  dT 

dx  . const.  + C I ^ ~ °» 


über  eiue  geschlossene  Curve  integrirt. 

Zu  der  wichtigsten  Folgerung  aus  dem  zweiten  Hauptsatze 
gelangt  man  indess  sehr  einfach  direct  aus  jenem  Gesetze.  Aus 
Gleichung  II  folgt 

X = T ~ 12) 

Es  besteht  aber  X im  allgemeinen  aus  zwei  Tbeilen : aus 

1)  der  inneren  Arbeit  = J,  welche  für  die  gleiche  Zustands- 
änderung immer  dieselbe  bleibt.  Es  ist  = o; 

2)  der  äusseren  Arbeit  = W,  welche  meist  direct  gemessen 
werden  kann. 

Für  den  häufigsten  Fall,  dass  ein  äusserer  zur  Oberfläche 
normaler  Druck  zu  überwinden  ist,  wird  W = pdv  und 

dW 

dT  ~~ 

Es  ist  somit 

X = T 

oder  in  dem  speciellen  Falle 

X = T 

Es  lässt  sich  die  bei  einer  Zustandsänderung  zu  leistende  Ge- 
sammtarbeit  und  folglich  auch  die  Arbeit  gegen  die  unbekannten 
inneren  Kräfte  berechnen,  wenn  man  die  Veränderung  der  gegen 
äussere  Kräfte  möglichen  Arbeit  mit  der  Temperatur  kennt. 


dp  rlv 

dTd 

dW 

13) 

dT 

dp 
dT  4 

14) 

*)  1.  c.  S.  277. 
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Geschäftliche  Mittheilungen. 

Am  25.  November  1870  wurde  der  Vorstand  des  Vereins  für 
1870 — 71  gewählt  und  zwar  wie  bisher 

Herr  Geheimerath  Helmholtz  zam  ersten  Vorsteher. 

Herr  Hofrath  Kircbhoff  zum  zweiten  Vorsteher. 

Herr  Prof.  H.  Alex.  Pagenstecher  zum  ersten  Schriftführer. 

Herr  Dr.  Fr.  Eisenlohr  zum  zweiten  Schriftführer. 

Herr  Prof.  Nuhn  zum  Rechner. 

Als  ordentliche  Mitglieder  wurden  in  den  Verein  aufgenommen 
die  Herren 

Professor  Benecke. 

Dr.  C.  Klein. 

Dr.  Nöther. 

Durch  den  Tod  verlor  der  Verein  sein  langjähriges  Mitglied  Herrn 

Dr.  B.  Puchelt. 

Durch  Austritt  die  Herren 

Michaöli,  praktischen  Arzt, 
und  Dr.  Aug.  Eisenlohr. 

Durch  Berufung  zur  Stellung  eines  Grossherzoglichen  Leibarztes 
in  Carlsruhe  den  Herrn  Dr.  Tenner. 

Endlich  verliert  der  Verein  mit  dem  Ausgange  dieses  Winters 
1870  — 71  seinen  hochgeehrten  Präsidenten  Herrn  Geheimerath  H. 
Helmholtz,  welcher,  nachdem  er  vom  Jahre  1858  an  den  Lehrstuhl 
für  Physiologie  an  unserer  Hochschule  inne  gehabt  und  am  14. 
Dezember  desselben  Jahres  zum  ersten  Vorsteher  des  Vereins  ge- 
wählt war,  nunmehr  den  Lehrstuhl  für  Physik  in  Berlin  ange- 
nommen hat.  So  lange  auch  dieser  unersetzliche  Verlust  voraus- 
zusehen war,  so  hat  or  doch  mit  nicht  verminderter  Schwere  die 
Herzen  aller  Mitglieder  getroffen.  Dieselben  werden  dem  scheiden- 
den grossen  Freunde  und  Lehrer  ein  innig  dankbares  Andenken 
bewahren. 

Man  bittet,  wie  bisher  alle  Zusendungen  an  den  ersten  Schrift- 
führer Herrn  Prof.  H.  Alex.  Pagenstecher  zu  richten  und  im  Nach- 
folgenden die  Empfangsbescheinigung  für  die  zuletzt  eingegangenen 
erkennen  zu  wollen.  Wir  versenden  an  alle  diejenigen  Gesellschaf- 
ten, welche  uns  mit  Uebersendung  von  Schriften  beehren,  unsere 
Verhandlungen  alsbald  nach  dem  Erscheinen  und  möchten  die  Ueber- 
sendung unsrer  Seits  zugleich  als  Aufforderung  zu  regelmässigem 
Austausche  angesehen  wisson.  Zur  Ausfüllung  etwaiger  Lücken  in 
unsern  Zusendungen  bitten  wir  immer  um  schleunige  Anzeige,  weil 
stets  nur  wenige  Exemplare  der  zuletzt  erschienenen  Hefte  vor- 
räthig  sind.  Die  beiden  ersten  Bände  sind  vollständig  vergriffen. 
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Kultur : 

Naturwissensch.  u.  Medizin  1869  u.  1870. 

Pbilo8.  Histor.  1870. 

Jahresbericht.  47. 

Sitzungsberichte  der  Isis  1870.  2 u.  3. 

Notizblatt  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Darmstadt  1870. 

Vom  Naturforscher-Verein  zu  Riga:  Correspondenzblatt  18. 

Denkschrift  zur  Feier  seines  25j!ibrigen  Bestehens  1870. 
Denkschrift  der  Gesellscb.  für  Geschichte  u.  Alterthumskunde 
der  Ostsee  (W.  v.  Gutzelt:  Geschichte  der  Forschungen 
über  die  Phosphorite). 

Von  der  Senckenbergiscben  Gesellschaft  in  Frankfurt  a/M.  Bericht 
1869/70. 

Abhandlungen  VII  3 u.  4. 

Verhandlungen  der  physikalisch-medizinischen  SocietRt  zu  Erlangen 
2.  1867-1870. 

Mor.  Stransky:  Gruudzüge  zur  Analyse  der  Molekularbewegnng  I 
u.  II.  je  2 Expl. 

O.  Dammann  : Nationale  von  20  Africanern. 

Correspondenzblatt  des  Zoolog.  Mineralog.  Vereins  zu  Regensburg 
24.  Jahrg. 
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Von  der  k.  Akademie  van  Wetenscbapper  in  Amsterdam  : 

Verslaagen  en  Mededeelingen  : Afdeeling  Natuurkunde : tweede 
reeks:  vierde  deel. 

Processe  Verbaal  van  de  gewone  Vergaderingen : mei  1869  — 
April  1870. 


Ur sprung  der  Sagen  von  Abraham } Isaak  und  Jacob . 

Kritische  Untersuchung  von  A.  Bernstein . Berlin  187 L VI 
und  95  SS. 

Wenn  man  mit  den  Ueberlieferungen  gebrochen  hat  und  einen 
Neubau  von  Grund  aus  aufzuführen  versucht,  so  hängt  aller  Erfolg 
davon  ab,  dass  man  nicht  ein  schiefer  Kopf  sei,  sondern  klar  und 
scharf  denke,  wie  z.  B.  der  Verfasser  obengenannten  Schriftchens. 
Hr.  Bernstein  hat  den  Vortheil,  hebräisch  zu  verstehen,  ohne 
ein  befangener  Theologe,  ein  Rabbi  zu  sein;  und  seine  Vertraut- 
heit mit  der  Naturwissenschaft  sowie  politischer  Sinn  kommt  ihm 
für  eine  objektive  Anschauung  des  alten  Hebraismtis  trefflich  zu 
statten.  Der  Scheidung  von  Quellen  in  dem  Buche  Genesis  lässt 
Hr.  B.  ihren  Werth,  thut  aber  sofort  mit  dieser  Abhandlung  einen 
wichtigen  Schritt  weiter;  folgendes  möchte  ihre  Quintessenz  sein. 

Die  Sagen  von  den  drei  Vorvätern,  welche  keine  wirklichen 
Personen,  sind  verhältnissmässig  jung,  jeder  Sagenkreis  einzel  ent- 
standen ; und  so  siedelt  diejenige  Abrahams  in  Hebron,  die  Sage 
von  Isaak  in  Bersaba,  Jakob  im  Norden,  wesentlich  zu  Bethel. 
Die  Sage  von  Abraham  ist  jünger,  als  das  Königthura  Davids  und 
verfolgt  die  Tendenz,  Person  und  Regierung  des  David  zu  glorifi- 
zieren. In  Concurrenz  mit  dieser  judäischen  Sage  hat  die  Politik 
Jerobeam8  zu  Bethels  Verherrlichung  den  Patriarchen  Israel  erfun- 
den (S.  32),  und  diesem  die  Judäer  den  Schmähnamen  Jacob  d.  i. 
Betrüger.  Nemlich  nach  dem  Vorgänge  der  Dynastieen  bekämpften 
sich  auch  die  Sagen  (etwa  wie  die  Geister  der  in  der  Hunnen- 
schlacht Erschlagenen),  bis  bald  nach  Jerobeam  der  beiderseitige 
Widerstreit  erlischt;  worauf  die  Harmonistik  sich  dem  Geschäfte 
unterzieht,  die  Sagen  zu  verknüpfen,  auszugleichen  und  zu  ver- 
schmelzen. 

Zunächst  nun  will  Ref.  in  der  Kürze  berichten , wiefern  im 
Allgemeinen  seine  Anschauung  dieser  Dinge  von  der  des  Verfassers 
abweicht;  folgen  soll  sodann  Erörterung  besonderer  Punkte  — zu 
Händen  des  Verfassers  und  hierait,  da  dem  Büchlein  neue  Auflagen 
sicher  sind,  zu  Nutz  und  Frommen  künftiger  Leser. 

Wieviel  Neues  auch  und  Wahres  Hr.  B.  gibt,  so  sieht  er  doch 
in  der  Sage  allzuviel  Tendenz , zu  wenig  absichtslose  naive  Dich- 
tung, zu  wenig  geschichtlichen  Kern.  Besonders  schwierig  wird 
die  Untersuchung  allemal  auf  der  Linie,  wo  Mythus  und  Geschichte 
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ineinanderlaufen ; und  diess  scheint  bei  der  Familie  Jacobs  der 
Fall  zu  sein.  Manche  Namen  wie  diejenigen  seiner  Frauen  und 
einzelner  Söhne  sind  nicht  bedeutsam,  auch  nicht  eigentlich  Be- 
nennung einer  Völkerschaft  oder  ihres  Landes,  und  sollten  dem- 
nach Namen  wirklicher  Personen  sein,  deren  nacbgehends  die  Sage 
sich  bemächtigen  konnte.  So  z.  B.  Rüben  und  Juda,  auch  Joseph. 
Wie  dagegen  Ref.  Ephraim,  Manasse,  Beujamin  betrachte,  darüber 
kann  er  auf  Anm.  zu  Ps.  60,  9.  und  überhaupt,  auch  anlangend 
die  drei  Patriarchen  selbst,  auf  die  Geschichte  des  Volkes  Israel 
S.  44 — 49.  verweisen.  Die  Namen  Abram  und  Isaak,  einer  Zeit 
eingebürgert,  da  es  noch  kein  hebräisches  Volk  gab,  dürfen  wir 
nicht  ohne  Weiteres  als  hebräische  gelten  lassen;  und  »Israel« 

(s.  Gescb.  des  Volkes  Isr.  S.  84.)  aus  das  Hr.  B.  nach 

* * « 

Ephraim  verlegt,  zu  entwickeln  (S.  15.),  ist  gewiss  ein  Missgriff. 
Wenn  »Jacob«  soinerseits  sich  ans  anderweitigem  Semitismus  schick- 
lich erklärt,  so  hat  die  bebr.  Sage  den  Namen  nicht  erfunden, 
sondern  an  dem  unverstandenen  berumetymologisirt , ihn  als  = 
Betrüger  verwerthet,  ohne  üebelmeinen  und  ebenso  wenig  aggressiv, 
wie  wenn  der  Name  Isaak  = der  Lachende  u.  s.  w.  sie  immer  wie- 
der auf  das  Lachen,  Scherzen,  Spielen  zurückkoramen  lässt. 

Mit  Recht  betont  es  der  Verf.,  dass  Mich.  7,  20.  Isaak  aus- 
bleibt, und  dagegen  zugleich  Isaaks  und  des  Cultus  von  Bersaba 
bei  Arnos,  dem  ältesten  (?)  Propheten,  und  nur  bei  ihm  Erwähnung 
geschieht  C.  7,  9.  8,  14.  Wrohl  ebenfalls  richtig  schliesst  Hr.  B. 
aus  Isaaks  verblasster  Gestalt,  dass  die  Sage  von  ihm  älter  sei, 
als  die  beiden  andern;  der  Lokalpatriarch  sei  überflügelt  worden 
von  seinem  Vater,  dem  Patriarchen  der  uralten,  judäischen  Haupt- 
stadt Hebron  und  hiemit.  Universalpatriarchen  des  judäischen,  des 
davidischen  Königreichs.  Wir  müssen  dem  Verf.  meistens  bei- 
pflichten, wenn  er  in  letztere  Sage,  welche  ihre  höchste  Ausbildung 
erst  nach  Trennung  der  Reiche  unter  Einwirken  des  gegensätz- 
lichen Patriarchen  Bethels  erlangt  habe,  aus  der  Geschichte  Davids 
Licht  zu  bringen  sucht;  wobei  nur  bemerkt  sein  soll,  dass  die 
Capp.  14  und  22  der  Genesis,  woselbst  Abraham  mit  Jerusalem 
in  Beziehung  tritt,  erst  nach  dem  Exil  verfasst  sind.  Was  Hr.  B. 
S.  17  über  den  Stamm  Simeon  beibringt,  ist  unerheblich  und  nicht 
correkt ; ob  die  davidiscbe  Partei  es  noch  nöthig  fand,  Schilo  her- 
abzudrücken, und  ob  vom  Republikanismus  des  Propheten  Ahia 
sich  auf  die  Gesinnungen  seiner  Vaterstadt  Schilo  mit  Sicherheit 
schliessen  lasse  (vgl.  S.  30.  31.),  kann  gefragt  werden;  gegen 
S.  30.  91.  bemerken  wir,  dass  von  Jesaja  Abraham  C.  29,  22.  er- 
wähnt wird. 

Gewiss  scheint:  die  Sagen  über  Bethel  in  der  Genesis  sind 
erst  seit  Jerobeam  entstanden;  wenn  jene  aber  von  Jacobs  Ver- 
trage mit  dem  Syrer  Laban  1 Mos.  31,  23.  allerdings  aus  einem 
spätem  Verhältniss  entsprungen  ist,  so  liegt  ihr  doch  schwerlich 
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ein  Motiv  aus  der  Zeit  Jerobeanis  zu  Grunde  (gegen  S.  40.),  son- 
dern sie  entstammt  der  Kriegsperiode  seit  Omri,  welohe  zeitweise 
mit  einem  Friedensschluss  (1  Kö.  20,  84.)  endigte.  Auch  das 
kann  Ref.  nicht  loben , dass  den  Verkauf  Josephs  nach  Aegypten 
Hr.  B.  zum  Tendenzmytbus  stempelt.  Was  über  Josephs  Verbält- 
nis8  zu  Benjamin  berichtet  wird,  des  erstem  Söhne  Ephraim  und 
Manasse,  überhaupt  fast  die  ganze  Erzählung  wird  man  als  un- 
historisch preisgeben  müssen ; aber  den  Namen  Joseph  selbst  hat 
ein  Individuum,  eine  wirkliche  Person  geführt,  und  der  VflN  '"PTJ 

(vgl.  S.  46.),  schon  1 Mos.  49,  26.  in  der  Zeit  der  Richter,  er- 
klärt sich  aus  Ephraims  nachmaliger  Machtstellung  (Hos.  13,  1.). 
Unschwer  leuchtet  ein,  dass  Ephraim  bestrebt  seiu  musste,  Benja- 
min zu  sich  herüberzuziehn  ; es  lag,  sagt  Hr.  B.  S.  60.,  in  der 
Tendenz  der  Jerobeamschen  Politik,  den  Kanton  Benjamin  um 
jeden  Preis  (?)  für  sich  zu  gewinnen.  Vergessen  wir  aber 
nicht,  dass  schon  Rieht.  5,  14.  Benjamin  sich  als  »Anhang  Ephraims« 
(S.  59.)  qualificirt  hat.  Und  wenn  (S.  61.)  das  Rahels-Grab  in  der 
Nähe  von  Bethlehem  zu  dem  Ende  erfunden  sein  soll,  um  (S.  62.) 
eine  Etappenstrasse  bis  ins  Herz  von  Juda  hinein  zu  gewinnen,  so 
liegt  , hier  ein  error  in  facto  vor.  Erst  nachher  V.  21.  gelangt  Jacob 
in  den  Süden  vom  Heerdenthurm  d.  i.  Jerusalem  (Mich.  4,  8.  Jes. 
32,  14.).  Rahel  starb  auf  dem  Wege  nach  Ephrat,  eine  n""QD 
pan  , was  ein  sehr  unbestimmtes  Maass,  noch  diesseits;  und  in 

Rede  steht  das  tbatsächliche  Grabmal  bei  Rama  (Jer.  81  , 15. 
1 Sam.  10,  2.),  Damit  fällt  auch  die  weitere  Hypothese,  dass 
die  ephraimitische  Sage  wie  die  Rahel  so  den  Israel  nahe  bei  Beth- 
lehem begrabe,  und  dass  dieses  Grab  aus  Juda’s  Besitz  zu  bringen, 
Aufgabe  der  Söhne  Josephs  sein  sollte  (8.  67.).  Die  scharfsinnige 
Combination  von  C.  47,  10.  und  48,  7.  bleibt  hievon  unberührt; 
daraus  aber,  dass  Jacob  daselbst  die  Rahel  begrub,  zu  folgern,  er 
habe  auch  selber  dort  begraben  sein  wollen,  ist  ein  keckes  Wagniss. 

Sehr  gut  führt  der  Verf.  aus,  wie  dass  wiederholt  eine  Sage 
die  andere  copiere,  um  sie  etwa  auch  zu  überbieten:  Abrahams 
Sage  jene  von  Bersaba  und  wiederum  diejenige  Jacobs  die  hebro- 
nische.  Unstreitig  ist  z.  B.  der  Kauf  des  Ackers  C.  33,  19.  aus 
C.  28,  16.  abgeschrieben  (vgl.  S.  46.).  Ganz  besondern  Werth  aber 
misst  Ref.  der  Bemerkung  bei,  dass  Jacob  öfter  Standsäulen  er- 
richtet, Abraham  nie.  Hr.  B.  beweist  S.  44  f.  sein  volles  Recht, 
auch  C.  83,  20.  anstatt  zu  schreiben;  und  das  34. 

Cap.  reinigt  er  vortrefflich  von  Zusätzen.  Wenn  aber  die  daselbst 
erzählte  Geschichte  gewiss  eine  spätere  Thatsache  abbildet,  so 
spielt  doch  in  ihr  schwerlich  eine  Jerobeamsche  Tendenz  (S.  48.), 
nemlich  die  ältern  Brüder  Josephs  zu  schmähen : was  an  sich  schon 
unwahrscheinlich.  Simeon  und  Levi  sind  für  geschichtliche  Per- 
sonen zn  halten,  denen  jedoch  beigelegt  wird,  was  von  ihren 
Stämmen  später  verübt  worden  ist;  und  die  bezügliche  Sage  existirt 
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schon  1 Mos.  C.  49.  in  der  Richterzeit.  Ebenso  diejenige  von 
Rüben  VV.  3.  4.,  so  dass  sie  nicht  aus  der  Uebelthat  Absaloms 
2 Sam.  16,  22.  erst  sich  entwickelt  haben  kann. 

In  den  Capiteln , welche  den  Joseph  verherrlichen , und  der 
Beschimpfung  Juda’s  (C.  88 ) auf  der  Gegenseite  hat  auch  Ref. 
längst  ephraimiti8cbe  Tendenz  erkannt,  und  er  denkt  nicht  gross 
von  ihrem  historischen  Gehalte.  Hr.  B.  geht  weiter  und  findet: 
die  Schmähschrift  C.  38.  treffe  David  selbst.  Seine  Erörterung  ist 
höchst  beachtenswerth.  Die  Tamar  scheint  wirklich  von  jener 
2 Sam.  C.  13.  abgeschattet  zu  sein;  und  die  Batschua  V.  12.  stimmt 
zu  der  Batschua  1 Chrou.  3,  5.,  d.  h.  zur  Batseba.  Immerhin  mag 
Hr.  B.  die  Parallelisirung  etwas  zu  weit  getrieben  haben.  Wenn 
er  dann  andererseits  Cap.  27.  für  eine  judäische  Schmähschrift  auf 
Jacob  hält  S.  79.,  so  scheint  er  das  hebräische  Alterthum  von 
unserem  ethischen  Standpunkte  aus  zu  beurtbeilen ; an  dem  Be- 
trüger Jacob,  meinen  wir,  nahm  sein  Volk  so  wenig  Anstoss  wie 
die  alten  Griechen  an  der  Verschmitztheit  ihres  Odysseus.  Ferner 
ist  jenes  Cap.,  der  Jahvesc-irift  eignend,  vielmehr  im  nördlichen 
Reiche  verfasst;  auch  erklärt  die  Annahme  solcher  Tendenz  lange 
nicht  Alles;  und  es  gibt  doch  gewiss  zu  denken  der  Umstand,  dass 
4 Mos.  23,  23.  Nah.  2,  8.  Jes.  46,  3.  Ob.  18.  »Jacob«  gerade  das 
judäische  Volk  bezeichnet.  — Ob  ans  1 Mos.  33,  10.  eine  Zusam- 
menkunft Jerobeams  mit  Hadad  (S.  71.)  sich  vermuthen  lasse,  mag 
fraglich  bleiben ; man  wird  durch  die  glänzende  Divinationsgabe 
des  Verf.  völlig  geblendet.  Gerne  geben  wir  zu,  dass  die  Sendung 
von  Boten  mit  Geschenken  C.  32,  14.  in  Beziehungen  des  ephrai- 
raitiscben  Reiches  zu  Edom  ihren  Grund  habe;  aber  auch  den 
Kampf  mit  Gott  und  dass  Jacobs  Hüfte  sich  verrenkt,  will  Hr. 
B.  von  1 Kön.  C.  13.,  wo  im  Widerstreben  gegen  Gott  Jerobeams 
Arm  gelähmt  wird,  berleiten.  Ref.  sieht  in  Beidem,  nicht  bloss, 
wo  es  ziemlich  allgemein  anerkannt^  wird , im  Kampfe  mit  Gott 
etymologischen  Mythus.  Die  Stätte  SjOJD»  7tQooc)7tovf  kann 
© 

arabisch  Ort  der  Aussicht  geheissen  haben ; ^JUb  ist  das  ge- 

wöhnliche Wort  für  das  Aufgehen  der  Sonue ; und  der  Hebräer 

~ c 

warf  das  Zeitwort  mit  «JLb  hinken  zusammen,  während  mit 


Ref.  hätte  eigentlich  noch  über  mehrere  Streitobjekte  mit  dem 
Hrn.  Verf.  zu  verhandeln;  da  jedoch  diese  Anzeige  des  reichhalti- 
gen Scbriftchens  im  Verhältnisse  zu  dessen  Umfang  alles  Maass 
bereits  überschritten  hat,  so  mögen  zum  Abschied  aus  dom  letzten 
Cap.  vor  dem  Schlüsse  nur  noch  ein  paar  Punkte  der  Aufmerksam- 
keit des  Lesers  empfohlen  sein.  Tndem  Hr.  B.  wahrscheinlich  macht, 
dass  die  Isaaks-Sage  lange  Zeit  wie  ausserhalb  des  Sagenkampfes, 
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so  auch  ausserhalb  des  Harmonisten«  Werkes  geblieben  ist,  ver- 
mutbet er  scharfsinnig,  dass  anfänglich  die  Harmonisten  den  Abra- 
ham zum  Vater  Jacobs  gemacht  haben  werden  (1  Mos.  28,  30.  31, 
42.  53.);  und  es  entgeht  ihm  nicht,  dass  Jacob,  während  seine 
Heerden  bei  Sichern  weiden,  selber  in  Hebron  sitzt  (1  Mos.  31, 
12 — 14.).  Mit  Recht  erkennt  er  auch  hierin  eine  Tbatsache  der 
Harmonistik.  Hitzig. 


Johann  Üeuchlin.  Sein  Leben  und  seine  Werke . Von  Dr.  Ludwig 

Geiger.  Leipzig , Verlag  von  Duncker  und  Humblot.  187 1. 
XV 111  und  488  S. 

Schon  durch  seine  Dissertationen,  welche  Melanchthons  Rede 
zu  Reuchlins  Andenken  einer  scharfen  Kritik  unterwarf,  hatte  Dr. 
L.  Geiger  seine  gründliche  Beschäftigung  mit  der  Geschichte 
dioser  Zeiten  und  der  so  merkwürdigen  und  folgereichen  geistigen 
Bewegung,  welche  sie  erfüllte,  dargetban;  abgeschlossen  liegt  nun 
die  reife  Frucht  dieser  Arbeiten  vor  uns,  eine  Biographie  Reuch- 
lins, verbunden  mit  einer  sehr  eingebenden  Würdigung  seiner 
Schriften  und  seiner  ganzen  Wirksamkeit.  Wir  lernen  Reuchlin 
kennen  als  den  ersten  Lehrer  der  griechischen  und  hebräischen 
Spracho  in  Deutschland,  den  vielbewunderten  Humanisten,  den  eine 
merkwürdige  Verkettung  der  Umstände  in  einen  Streit  mit  fanati- 
schen Pfaffen  verwickelt,  welcher  mehr  und  mehr  die  ganze  gebil- 
dete Welt  zur  Tbeilnahme  herbeizieht.  Die  ganze  humanistische 
Richtung  ist  in  einem  ihrer  Häupter  bedroht  und  erhebt  sich  zu 
dessen  Schutze.  Mögen  die  Gegner  formelle  Erfolge  gewinnen,  sieg- 
reich behauptet  der  Humanismus  das  Feld.  Aber  die  eben  noch 
alles  beherrschenden  Interessen  verblassen  plötzlich,  ein  viel  tiefer 
greifender  Kampf  erhebt  sich  gegen  die  alte  Kirche.  Reuchlin  und 
seine  Freunde  haben  zur  moralischen  Schwächung  der  Männer,  welche 
nun  von  anderer  Seite  angegriffen  worden,  sehr  viel  beigetragen, 
aber  auf  diese  Bahn  folgen  sie  nicht.  Namentlich  Reuchlin  selbst 
stirbt  im  alten  Glauben,  im  Kleid  des  Augustiner-Ordens,  entfremdet 
von  früheren  Schülern,  deren  neue  Richtung  er  nicht  billigt. 

Oft  schon  sind  diese  Vorgänge  dargestellt,  auch  schätzenswerthe 
Untersuchungen  darüber  angestellt,  niemals  aber  bis  jetzt  in  so 
gründlicher  und  umfassender  Weise.  Ganz  besonders  erscheint  der 
Verf.  dazu  geeignet  durch  seine  genaue  Kenntniss  der  hebräischen 
Sprache  uud  Literatur,  welche  ihn  beschäftigt,  Reuchlins  Verdienste 
auf  diesem  Felde  zu  würdigen  und  ihm  sogar  auf  den  Irrgängen 
seiner  talmudiscben  und  kabbalistischen  Weisheit  zu  folgen.  Es 
siud  ausserdem  die  Flugschriften  der  Zeit,  die  Briefsammlnngen 
und  überhaupt  alle  erreichbaren  Quellen,  in  sorgfältigster  Weise 
ausgenutzt,  wobei  dem  Verf.  die  bereitwillige  Unterstützung  des 


Digilized  by  Google 


Geiger:  Johann  Reuchlin. 


353 


seitdem  der  Wissenschaft  entrissenen  B ö c k i n g von  grossem  Nutzen 
war.  Viele  Dunkelheiten  sind  aufgeklärt,  Irrthümer  berichtigt,  der 
ganze  Verlauf  des  Streites  über  die  Judenbücher  in  helleres  Licht 
gestellt,  namentlich  auch  die  grosse  Verschiedenheit  dieser  Bewe- 
gung von  der  wenig  späteren  informatorischen  richtig  betont. 

Indem  Ref.  nun  eine  eingehendere  Würdigung  der  ganzen  Auf- 
fassung und  Darstellung  denjenigen  überlässt,  welche  sieh  vorzüg- 
lich mit  der  Geschichte  dieser  Zeiten  beschäftigen , möge  es  hier 
verstattet  sein,  einige  Einzelheiten  hervorzuheben,  welche  trotz  der 
erstrebten  Genauigkeit  doch  noch  Anstoss  erregen  ; hin  und  wieder 
ist  der  sonst  sehr  sorgsamen  und  sehr  mühsamen  Correctur,  nament- 
lich in  dem  kleinen  Druck  der  Noten,  etwas  entgangen. 

So  ist  S.  14  Theophane  vielleicht  ein  Druckfehler;  ich  er- 
wähne es  nur,  weil  der  Name  Theophano  so  oft  entstellt  wird, 
und  namentlich  immer  wieder  die  ganz  unrichtige  Form  Theo- 
phania  begeguet,  welche  als  Personenname  schwerlich  nachzu- 
weisen sein  wird.  S.  18  ist  über  die  Humanisten  bemerkt,  dass 
die  ältere  Generation  die  Sprachstudien  nur  als  eine  nothwendige 
Unterlage  der  Bildung  betrachtete,  und  für  praktische  Thätigkeit, 
wie  Reuchlin,  ein  bestimmtes  Fach  erwählte.  Man  sei  der  jüngeren 
Generation,  welche  aus  den  neuen  Studien  ihren  Beruf  machte,  und 
sehr  unruhig  umberzuziehen  pflegte,  damals  noch  nicht  begegnet. 
Dem  muss  ich  entschieden  widersprechen,  indem  ich  auf  Peter 
Luder  verweise.  Wohl  aber  zeigt  auch  sein  Beispiel,  dass  in 
Deutschland  damals  mit  dom  Humanismus  allein  schwer  eine  Exi- 
stenz zu  finden  war;  es  zeigt  ebenfalls,  dass  die  Rastlosigkeit  der 
Humanisten  eben  so  sehr  aus  den  Schwierigkeiten,  mit  welchen  sie 
zu  kämpfen  hatten,  als  aus  innerer  Neigung  hervorging.  Glücklich 
war  allerdings , wer  durch  ein  Fachstudium  eine  gesicherte  und 
einträgliche  Lebensstellung  erwarb,  und  auch  Benedict  von  Piglio 
erwähnt  mehrere,  welche  durch  das  Streben  nach  einer  solchen 
veranlasst  wurdeu,  die  grammatischen  Studien  liegen  zu  lassen. 
Es  war  also  mehr  äusserliches  Bedürfniss,  als  eine  grundsätzliche 
Wahl  des  Bildungsganges,  was  jene  Erscheinung  hervorrief. 

S.  28  müssen  wir  Reuchlin  gegen  den  Verdacht  einer  Ehe- 
scheidung oder  gar  Bigamie  in  Schutz  nehmen;  das  divortium 
iu  dem  Briefe  des  Cardinais  von  Gurk  (der  p.  278  irrig  Erzbi- 
schofheisst) kann  nur  scherzhaft  auf  eine  vorübergehende  Trennung 
von  der  Frau  bezogen  werden,  und  wenn  das  digamus  in  eigent- 
lichem Sinne  zu  verstehen  ist,  so  war  Reuchlin  eben  zweimal  ver- 
heirathet. 

S.  30  n.  1 ist  Marsilium  st.  Marsilii  nothwendig,  S.  65 
n.  4 curaverit  st.  curavit,  S.  69  statt  Alarius,  Alanus 
zu  setzen.  Dass  Hermolaus  Barbarus  das  erste  Beispiel  der  kriti- 
schen Behandlung  eines  alten  Schriftstellers  gegeben  habe  (p.  31), 
kann  man  unmöglich  zugeben,  wenn  man  an  Laurentius  Valla  und 
so  manche  andere  der  älteren  Humanisten  sich  erinnert.  Das 
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Tergeste  p.  3 7 wäre  besser  durch  Triest  verdeutscht.  Die  p.  71 
gesuchte  Aurora  ist  das  viel  verbreitete  und  gelesene  Werk  des 
Petrus  de  Riga.  Die  p.  73  aus  dem  Breviloquus  angeführten  Verse 
werden  altherkömmliche,  bei  den  Grammatikern  übliche  sein ; we- 
nigstens wird  der  sehr  bekannte  Gedenkvers  »Baaia  coniugibus« 
eto.  schon  von  Remigius  von  Auxerre  benutzt,  8.  Charles  Thurot 
in  den  Notice8  et  Extraits  XXII,  2,  113.  Der  vorhergehende  Vers 
würde  durch  die  noth wendige  Emendation  fortis  et  improbus 
correct.  Statt  Sedulus  Arator  p.  77  ist  Sedulius,  Arator 
zu  schreiben,  87  n.  1 protasti  Druckfehler  für  porta  sti.  In 
den  Worten  »her  der  richter«  p.  90  haben  wir  schwerlich  eine 
Einwirkung  französischer  Ausdrucksweise  zu  suchen,  da  bei  den 
SiebenbürgerSachsen  »Herr  der  Hann«  noch  jetzt  die  gewöhnliche 
Anrede  ist,  uud  diese  Form  früher  wohl  weiter  verbreitet  war. 
Ueber  Nicolaus  de  Yalle  (nicht  Valla)  p.  95  handelt  Vahlen  in : 
Laurentii  Vallae  Opuscula  tria,  p.  80.  S.  96  n.  1 ist  Capnion  als 
Dactylus  vor  deinde  nicht  zu  ertragen,  selbst  wenn  es  in  dem 
alten  Drucke  stehen  sollte,  p.  99  n.  4 suum  Druckfehler  für  su- 
am,  dergleichen  nur  zu  häufig  Vorkommen,  z.  B.  mehrere  p.  122 
in  n.  2.  So  kann  es  auch  p.  102  nicht  richtig  sein,  dass  naoh 
Reuchlin  auch  a wie  i zu  sprechen  sei ; gemeiut  wird  v sein.  Un- 
statthaft ist  p.  159  u.  2 die  Identificirung  eines  Vicars  und  Visi- 
tators des  Ordens  vom  h.  Grabe  mit  einem  Provinzial  der  Domi- 
nicaner: das  sind  ja  ganz  verschiedene  Dinge,  wenn  auch  beide 
Peter  hiessen,  ein  Name,  der  öfter  vorkommt.  S.  200  sind  blas- 
pheinae  baereses  nicht  Schmähungen  und  Ketzereien.  Der  buoh- 
lichter  p.  214  n.  1 ist  vielmehr  ein  bucht  ich  ter  d.  b.  Autor. 

S.  241  ist  mir  weder  verständlich,  wie  Pfefferkorn  nicht  durch 
die  Benutzung  des  ihm  rechtlich  nicht  zugänglichen  Gutachtens 
Reuchlins  eine  arge  Indiscretion  begangen  haben  soll,  noch  auch, 
weshalb  seine  sehr  einfache  Ausrede,  dass  er  es  in  der  Kanzlei 
des  Erzbischofs  liegend  gefunden  habe,  eine  plumpe  Vergeltung 
sein  soll ; oder  liegt  die  Plumpheit  darin,  dass  nach  Pfefferkorns 
Angabe  die  Schreiberknaben  ihren  Spott  damit  trieben?  Das  ist 
doch  von  dem  hoffnungsvollen  Nachwuchs  einer  clericalen  Kanzlei 
nichts  unglaubliches  und  könnte  sich  auch  jetzt  z.  B.  mit  einem 
Schriftstück  von  Döllinger  wiederholen.  Ein  bedenklicher  Fehlgriff 
• ist  p,  251,  wo  Reuchlin  Schuld  gegeben  wird,  dass  er  nach  seiner 
eigenen  Aeusserung  zugegeben  habe , man  solle  den  Talmud  den 
Juden  nioht  zurückgeben , sondern  bis  auf  einige  Exemplare  ver- 
brennen; denn  in  der  unten  angeführten  Stelle  ist  die  Bedingung 
hinzugefügt:  »si  haereses  aut  blaspbemias  continet«,  was  die  ganze 
Sache  verändert.  Ebenso  ist  es  ein  schweres  Unrecht  gegen  Reuch- 
lin, wenn  p.  274  in  der  Vertheidigung  desselben  die  Stelle,  dass 
den  Kölnern  gestattet  werden  möge,  die  Juden  zu  berauben,  damit 
Reuchlin  Ruhe  habe,  ernstlich  genommen,  und  die  augenscheinliche 
bittere  Ironie  darin  verkannt  wird.  S.  280  n.  4 findet  sich  auoh 
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die  fast  unvermeidliche  falsche  Lesung  quum  für  quoniara,  frei- 
lich nur  nach  einem  früheren  Herausgeber  wiederholt,  aber  die 
Construction  führt  von  selbst  auf  die  nothwendige  Verbesserung, 
Ein  Bisobof  von  Malfi  (p.  319)  ist  mir  nicht  bekannt;  es  wird 
wohl  der  von  Melfi  sein. 

S.  441  hätten  über  die  beiden  Cardinäle  Namens  Adrian  leicht 
genauere  Nachrichten  aufgefunden  werden  können;  Dertusensis,  Bi- 
schof von  Tortosa,  ist  kein  Cardinalstitel , und  der  spätere  Papst 
Adrian  VI.  Cardinalpriester  SS.  Johannis  et  Pauli.  Dor  Card.  S. 
Chrysogoni  aber  gehörte  der  bekannten  Familie  der  Soderini  an. 
Auf  der  folgenden  Seite  ist  der  Cardinal  Achilles  aus  der  ital.  Fa- 
milie de  Grassis,  irrig  als  von  Crassis  bezeichnet. 

Diese  Ausstellungen  haben  wir  nicht  zurückhalten  wolleu ; sie 
können  vielleicht  noch  Berücksichtigung  finden  bei  der  vom  Verf. 
in  Aussicht  gestellten  Ausgabe  der  gesammelten  Briefe  Reucblins. 
Im  Verhältnis  zu  dem  Umfang  des  Werkes  und  der  grossen  dar- 
auf verwandten  Arbeit  sind  der  Versehen  nur  wenige,  und  sie  wer- 
den die  wohlverdiente  Anerkennung  nicht  mindern.  Durch  jene 
Briefsammlung  aber  wird  sich  der  Verf.  ein  neues  grosses  Verdienst 
erwerben;  sie  ist  in  diosem  Werke  schon  überall  vorausgesetzt 
und  darauf  verwiesen ; erst  mit  dem  Erscheinen  derselben  wird 
auch  diese  Darstellung  ihre  vollständige  Begründung  erhalten. 

W.  Wattenbach. 


Gesta  ßerengarii  Imperatoris . Beiträge  zur  Geschichte  Italiens  im 
Anfänge  des  zehnten  Jahrhunderts  von  Ernst  Dümmltr. 
Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1871 . 
185  S.  8 . 

Eine  neue  Publication  des  Prof.  Dümmler  bedarf  keiner 
Empfehlung,  um  die  Aufmerksamkeit  des  Geschichtsforschers  zu 
erregen.  Neben  seinen  grösseren  historischen  Arbeiten  hat  der- 
selbe seit  längerer  Zeit  der  genauen  Untersuchung  wichtiger  Hand- 
schriften, der  Durchforschung  verschiedener  Bibliotheken  seine  Zeit 
gewidmet,  und  die  Ergebnisse  dieser  Studien  in  sorgfältigster  Aus- 
arbeitung vorgelegt.  Italienische  Gelehrte,  deren  überaus  zuvor- 
kommender Gefälligkeit  die  Geschichte  des  deutschen  Mittelalters 
so  manche  Bereicherung  zu  danken  hat,  haben  auch  Dümmler  hier- 
bei mit  liebenswürdigster  Bereitwilligkeit  unterstützt. 

Die  Gesta  Berengarii  Imperatoris  wurden  bisher  Pa- 
negyricus  Berengarii  genannt,  wozu  die  griechische  Ueber- 
schrift  des  ersten  Buches  berechtigt.  Eine  nicht  gleichzeitige  Auf- 
schrift des  ganzes  Werkes  bietet  den  von  Dümmler  vorgezogeneu 
Titel,  der  an  sich  wohlberechtigt  ist;  doch  bringt.  es  immer  einige 
Unbequemlichkeit,  wenn  eiu  herkömmlicher  und  altbekannter  Name 
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verändert  wird.  Geschildert  sind  in  dem  Gedicht,  allerdings  die 
Thaten  Berengars  bis  zu  seiner  Kaiserkrönuug , aber  durchaus  in 
panegyrischer  Weise.  Man  kann  unmöglich  annehmen,  dass  der 
vielfach  so  wohlunterrichtete  Verfasser  von  den  vielen  und  wichti- 
gen Dingen,  die  er  verschweigt  oder  entstellt,  wirklich  nichts  ge- 
wusst habe ; aber  sein  Zweck  war  nicht  eine  geschichtliche  Dar- 
stellung, sondern  die  unbedingte  Verherrlichung  seines  Helden,  als 
des  siegreichen  und  allein  zur  Krone  berechtigten  Kaisers.  So  bald 
als  möglich  nach  der  Krönung,  die  Ende  915  stattfand,  wird  er 
ihm  das  Werk  überreicht  haben,  um  für  seine  dürftigen  Lebens- 
verhältnisse eine  Aufbesserung  zu  erwirken. 

Vermuthlich  war  der  Verf.  Schulmeister  in  Verona,  wo  Beren- 
gar seinen  festesten  Halt  batte.  Schon  Giesebrecht  hat  sein  Werk 
benutzt,  um  die  eigenthümliche  Art  der  Bildung  nachzuweisen, 
welche  in  Italien  im  ununterbrochenen  Anschluss  an  die  alten 
Grammatiker  sich  erhalten  hatte,  und  vom  Christenthum  nur  ganz 
oberflächlich  berührt  war.  Diese  wird  nun  hier  in  weit  helleres 
Licht  gestellt  durch  die  zuerst  vollständig  mitgetheilten  Glossen. 
Fünfmal  war  der  Panegyricus  bereits  herausgegeben,  keinem  der 
neueren  Abdrücke  aber  die  einzige  erhaltene  Abschrift  des  1 1.  Jahr- 
hunderts wieder  zu  Grunde  gelegt,  auch  nicht  der  Ausgabe  von 
Pertz  in  den  Mon.  Germaniae.  Deshalb  hat  Dümmler  die  aus 
Padua  nach  Venedig  gelangte  Handschrift  genau  verglichen,  und 
mit  sehr  mühseliger  Arbeit  die  Glossen  abgeschrieben.  Diese  stellen 
der  Zeit  des  Verf.  nahe,  und  geben  iu  mehreren  Punkten  erwünschte 
geschichtliche  Aufklärung.  Was  in  dieser  Beziehung  zu  bemorken 
war,  ist  von  Dümmler  iu  der  Einleitung  sehr  genau  und  vollstän- 
dig zusammengestellt,  und  auch  auf  einige  sprachliche  Besonder- 
heiten bingewiesen ; die  von  Pertz  aufgeuommene  Leibnizische  Er- 
klärung für  setina  p.  132  als  Setten  oder  Satten  nach  nieder- 
deutschem Sprachgebrauch , wird  nun  wohl  niemand  mehr  irre 
führen,  da  die  Glosse  die  richtige  Erklärung  als  vina  Setina 
gibt.  Ein  Druckfehler  ist  p.  110  v.  258  terebat  statt  tere- 
br  at. 

(Schluss  folgt.) 
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(Schluss.) 

Auflallender  Weise  lässt  Dümmler  es  noch  unentschieden,  ob 
nicht  der  Commeutar  von  dem  Dichter  selbst  berrühre,  da  doch 
von  diesem  immer  in  der  dritten  Person  geredet  wird,  und  öfter 
vorkommende  Ausdrücke  wie  bene  dixit  solche  Autorschaft  aus- 
zuschliessen  scheinen.  Dagegen  wäre  es  sehr  möglich,  dass  er  schon 
selbst  einige  geschichtliche  Deutungen  an  den  Rand  geschrieben 
hätte,  welche  der  Commentator  verwerthete.  Leider  sind  deren 
überhaupt  sehr  wenige;  der  vorherrschende  Gesichtspunkt  ist  der 
grammatische  und  etymologische.  Aus  Servius  und  einigen  anderen 
Quellen  werden  die  Erklärungen  geschöpft,  deren  Ursprung  der 
Herausgeber  mit  erstaunlichem  Floiss  erforscht  hat,  so  wie  nicht 
minder  die  Herkunft  der  fremden  Federn,  mit  welchen  der  Autor 
sich  reichlich,  vorzüglich  aus  Statius,  geschmückt  hat.  Dem  Glos- 
sator  war  da9  nicht  unbekannt;  es  gereichte  aber  eine  solche  Aus- 
beutung der  alten  Dichter  damals  nicht  zur  Unehre.  Bemerkens- 
wertb  ist,  dass  eine  Erklärung  mancher  Mythen  unterlassen  wird, 
weil  diese  Geschichten  jedermann  ohnehin  bekannt  seien.  Die 
griechische  Sprache  war  dem  in  seiner  Art  gelehrten  Glossator 
ganz  bekannt,  und  der  Zweck  dieser  ausführlichen  Erläuterungen 
kann  wohl  nur  in  der  Absicht  gefunden  werden , das  Gedicht  in 
der  Schule  zu  behandeln. 

Ausser  der  eingehenden  Würdigung  und  Kritik  des  Gedichtes 
selbst,  hat  Dümmler  auch  die  Geschichte  Berengars  in  der  Einlei- 
tung eingehend  behandelt,  und  am  Schluss  ein  Verzeichniss  der 
von  ihm  und  seinen  Nebenbuhlern  ausgestellten  Urkunden  zusammen- 
geslollt.  Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass  diese  Untersuchungen 
von  demselben  gediegeneu  Werthe  sind,  wie  die  übrigen  Arbeiten 
desselben  Verfassers.  Beigegeben  sind  nun  ausserdem  noch  einige 
andere,  nicht  minder  willkommene  Stücke.  Zuerst  die  sapphische 
Ode  zum  Preise  des  Bischofs  Adalhard  von  Verona,  welche 
gegen  das  Jahr  900  verfasst  ist,  und  durch  ihre  verhäitnissmässige 
Corroctheit  in  dieser  Zeit  in  Erstaunen  setzt.  Die  aus  Bobio  stam- 
mende vaticanische  Handschrift  wurde  durch  Herrn  Dr.  Franz 
Rühl  für  diese  Ausgabe  verglichen;  doch  bleiben  noch  einige  Be- 
denken. So  ist  p.  134  v.  15  popul  us  nur  ein  Druckfehler  für 
populos,  und  v.  39  muss  wegen  des  Metrum  geschrieben  wer- 
TjXIV.  Jahrg.  4.  Heft  17 
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den:  Caritatis,  quae  dominusque  noster,  obgleich  die  Conjunction 
que  nur  ein  Flickwort  ist.  Anstoss  erregt  v.  54  vigor,  55  color, 
durch  falsche  Quantität,  welche  dem  Verf.  kaum  zuzutrauen  scheint, 
doch  ist  ihm  hier  schwer  zu  helfen,  während  v.  66  substrahatur 
leicht  in  abstrahatur  geändert  werdeu  kann,  um  die  Position  zu 
vermeiden. 

Sehr  erwünscht  ist  p.  137 — 154  der  Abdruck  dorlnvectiva 
in  Romain,  welcher  die  1866  unter  dem  Titel:  Auxilius  und 
Vulgarius  veröffentlichte  Sammlung  ergänzt.  Es  handelt  sich 
dabei  um  den  scandalösen  Prozess  gegen  den  verstorbenen  Papst 
Forraosus,  und  die  Frage  wegen  der  Gültigkeit  der  von  ihm  er- 
theilten  Weihen,  Vorfälle,  bei  welchen  feierliche  päpstliche  Ent- 
scheidungen in  den  wichtigsten  kirchlichen  Angelegenheiten  in  so 
auffallendem  Widerspruche  stehen,  dass  Infallibilisten  nur  durch 
ihre  Unwissenheit  den  Folgerungen  aus  diesen  Vorgängen  sich  zu 
entziehen  vermögen.  Die  Invectiva,  welche  in  sehr  nachdrücklicher 
Weise  für  die  Weihen  des  Formosus  eintritt,  ist  1735  von  Bian- 
chini  herausgegeben,  von  Dümmler  in  der  oben  angeführten  Schrift 
besprochen  und  verwerthet,  hier  aber  nach  der  in  Verona  befind- 
lichen Handschrift  von  neuem  heraus’gegeben.  Viele  orthographische 
und  andere  Fehler  waren  zu  verbessern,  doch  wäre  p.  138  n.  o. 
anstatt  Bianchini’s  missverständlicher  Conjectur  collocatum,  c o 1 - 
latum  herzustellen  gewesen,  in  der  Bedeutung:  mitgetbeilt,  vor- 
getragen, allenfalls  relatum  zu  setzen.  Zu  den  sonst  überall  ge- 
wissenhaft aufgesuchten  Bibeistellen  ist  p.  140  Joh.  8,  10  nachzu- 
tragen, und  die  betreffenden  Worte  sind  cursiv  zu  drucken. 

Einige  neue  Fragmente  von  Briefen  Johanns  VIII.  gewährte 
eine  Turiner  Handschrift,  eine  Genter  ein  merkwürdiges  Schreiben 
des  Dogen  von  Venedig  nebst  seinem  Clerus  an  König  Heinrich  I. 
und  dessen  Bischöfe  über  ein  am  h.  Grabe  in  Jerusalem  angeblich 
geschehenes  Wunder  und  die  in  Folge  davon  erfolgte  Taufe  der 
Juden  daselbst  und  im  griechischen  Reiche.  König  Heinrich  wird 
dringend  ermahnt,  diesem  Vorgänge  zu  folgen,  was  er  indessen 
unterlassen  hat. 

Hierauf  folgen  noch  die  höchst  barbarischen  Verse,  in  welchen 
am  Schluss  einer  Handschrift  der  ps.  isidorischen  Sammlung  der 
Schreiber  Agifred  zuerst  seiner  Freude  über  die  vollendete  Arbeit 
Luft  machte,  dann  aber  den  Bischof  Azo  von  Ivrea  (um  876)  pries; 
angehängt  sind  die  einst  von  Bethmann  erwähnten  Verse  aus 
der  Zeit  Karls  des  Grossen,  welche  nach  Bethmanus  Meinung  auf 
den  Gebrauch  arabischer  Zifern  sioh  beziehen.  In  Wirklichkeit 
liegt  aber  auch  hier,  wie  so  häufig,  nur  eine  Verwechselung  mit 
den  boethischen  Zahlzeichen  vor.  Die  sehr  dunklen  Verse  zu  ent- 
räthseln,  ist  scharfsinnigen  Lesern  Vorbehalten,  welche  an  Zeit 
Ueberfluss  haben. 

Den  Beschluss  endlich  bildet  ein  Abdruck  des  Verzeichnisses 
der  Erzbischöfe  von  Mailand  bis  1018  aus  der  Bamberger  Hand* 
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selirift,  der  ältesten  vorhandenen,  welche  bei  der  Ausgabe  Mon. 
Germ.  SS.  VIII,  102  noch  nicht  benutzt  werden  konnte. 

W.  Wattenbach. 


Das  Carmtn  de  bello  Saxonico  oder  Gesta  Heinrici  IV.  neu  heraus - 
gegeben  von  G . Waitz.  Aus  dem  15,  Bande  der  Abhandlungen 
der  K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen.  Göttingen 
in  der  Dieter ichschen  Buchhandlung . 1870.  86  S.  qu. 

4 

Eine  der  vorzüglichsten  Quellenschriften  für  die  deutsche  Ge- 
schichte dos  11.  Jahrhunderts  bat  in  der  grossen  Sammlung  der 
Monumeuta  Germ<tniae  keine  Aufnahme  gefunden,  weil  Pertz  bei 
der  Prüfung  derselben  die  Ansicht  gewonnen  hatte,  dass  sie  un- 
echt, ein  Product  dos  beginnenden  16.  Jahrh.  sei.  Die  glücklich 
gelungene  Aufdeckung  verschiedener  Fälschungen  hatte  in  diese 
Bahn  geführt,  und  auf  den  ersten  Blick  hatte  der  Nachweis  den 
Schein  der  Wahrheit.  Bald  jedoch  erklärten  sich  Floto  in  seiner 
Geschichte  Heinrichs  IV.  und  in  ausführlicher  Darlegung  G.  Waitz 
gegen  jene  Behauptung,  und  seitdem  hat  nur  noch  Koepke  wie- 
derum die  Echtheit  angezweifelt.  Ausserordentlich  erwünscht  ist 
es  nun,  dass  Waitz  uns  eine  neue  Ausgabe  dos  mehr  besproche- 
nen als  gelesenen  Gedichts  bietet,  verbunden  mit  einer  ausführ- 
lichen Einleitung.  Diese  Ausgabe  ist  die  erste  kritische,  denn  wie 
in  so  manchen  ähnlichen  Fällen  war  bisher  nur  der  erste  Abdruck 
einfach  wiederholt  worden.  Alte  Handschriften  sind  freilich  niebt 
vorhanden,  aber  doch  eine  aus  dem  16.  Jahrh.  in  Hamburg,  welche 
mit  der  Strassburger  Editio  princeps  von  1508  nicht  überein- 
stimmt. Beide  haben  ihre  eigenen  guten  und  schlechten  Lesarten, 
welche  mit  Nothwendigkeit  auf  eine  weiter  zurück  liegende  gemein- 
same Quelle  führen,  und  zwar  auf  eine  Quelle  mit  der  Orthographie 
und  den  theilweiso  missverstandenen  Abkürzungen  des  12.  Jahr- 
hunderts, wie  das  von  Waitz  sehr  schlagend  naebgewiesen  ist. 
Der  Druck  von  1508  kann  nicht  nach  einer  um  dieselbe  Zeit  erst 
entstandenen  Schrift  gemacht  sein.  Doch  hat  wohl  Waitz  p.  9 von 
dem  edlen  Rost,  und  nicht  dem  Rest  des  Alterthums  sprechen 
wollen.  Jetzt  hat  nun  auch  noch  Dr.  S t e i n d o r f eine  Aeusserung 
Wimphelings  von  1502  nachgewiesen,  wonach  diesem  das  Gedicht 
schon  damals  aus  einer  Handschrift  der  Bibliothek  zu  Speier  be- 
kannt gewesen  ist;  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  derselben,  welche 
später  in  die  Druckerei  gegeben,  und  vielleicht  dabei  zu  Grunde 
gegangen  ist.  Dadurch  ist  nun  auch  äusserlich  die  Möglichkeit 
einer  Fälschung  fast  vollständig  widerlegt;  weiter  geht  dann  Waitz 
auf  den  Sprachgebrauch  des  Gedichts  ein,  welcher  völlig  der  Zeit 
Heinrichs  IV.  entspricht.  Accipolis  p.  11  ist  verdruckt  für 
Arcipolis;  statt  Marsin opolis,  das  mir  weder  bekannt  noch 


360 


Waitz:  Carmen  de  bello  Saxonico. 


verständlich  ist,  wohl  Martipolis  als  gosucht  antikisirender  Name 
für  Merseburg  zu  lesen.  Mit  vollem  Recht  wird  hervorgehoben, 
dass  man  auf  einzelne,  bei  verschiedenen  Schriftstellern  gleich- 
mäS8ig  vorkommende  Ausdrücke  nicht  so  viel  Gewicht  legen  darf, 
wie  in  neuester  Zeit  oft  geschehen  ist;  man  las  in  den  Schulen 
bis  ins  13.  Jahrh.  einen  ziemlich  eng  begrenzten  Kreis  alter  Schrift- 
steller, diesen  aber  gründlich,  und  viel  wurde  auswendig  gelernt. 
Zu  den  metrischen  Uebungen,  welche  ganz  regelmässig  einen  be- 
deutenden Theil  des  Unterrichts  ausmachten,  wurden  gewisse  Rerai- 
niscenzen  aus  alten  Dichtern  fortwährend  gebraucht,  und  daher 
dürfen  wir  uns  nicht  wundern  und  keine  weitere  Folgerungen  dar- 
aus ziehen,  wenn  wir  denselben  Wendungen  und  Versfragmenten 
an  verschiedenen  Orten  begegnen. 

Wir  übergehen  was  nun  weiter  in  vollkommen  Überzeugender 
Weise  gegen  die  Einwürfe  von  Pertz  und  Koepke  vorgebracht,  und 
über  die  geschichtliche  Grundlage  des  Gedichtes  gesagt  wird;  dass 
dieses  keineswegs  so  unergiebig  für  unsere  Kenntniss  der  That- 
sachen  und  namentlich  der  Zustände  und  Sitten  ist,  wie  früher 
behauptet  wurde,  wird  ausführlich  dargelegt.  Auf  einen  Punkt  nur 
muss  ich  etwas  ausführlicher  eingehen,  auf  die  Erklärung  nämlich 
der  Worte,  welche  I,  41  ff.  den  Sachsen  in  den  Mund  gelegt  werden: 

Vim  qui  ferre  solent  aliis  in  partibus  orbis, 

Hane  nobis  faciunt;  pupillus  et  advena  quisque 
Indigenas  prohibent  silvis  communibus  uti, 

Pascua  praeripiunt,  abigunt  armenta  gregesque, 

Heredes  circumveniunt,  vi  praedia  tollunt., 

Omnibus  atque  modis  fit  ab  bis  iuiuria  nobis. 

Nach  der  Erklärung  von  Waitz  (p.  25)  soll  hier  nur  an  Heinrichs 
Soldaten  gedacht  werden  können,  wobei  ihm  freilich  pupillus 
Schwierigkeiten  macht.  Ich  habe  dagegen  meine  Auffassung  schon 
in  den  Geschichtsquellen  p.  317  seiner  auch  früher  ausgesprochenen 
Deutung  entgegeugestellt,  damit  aber  keine  Berücksichtigung  ge- 
funden. Den  Weg  zum  richtigen  Verständniss  zeigt  uns  das  Vor- 
kommen der  pupilli  an  andern  Stellen.  So  heisst  es  v.  15  von 
den  Sachsen,  dass  sie  während  der  Minderjährigkeit  des  Königs 

Ecclesias,  spoliant,  viduis  sua  diripiebant, 

Pupillos  miserosque  premunt:  vi  cuncta  geruntur. 

Pauperis  heredem  statuit  fortuua  potentem. 

Und  wiederum  nach  der  Entfernung  des  Königs  v.  82 : 

Ecclesiae  viduae,  pupillus  et  advena  quisque, 

Nuper  desueti,  vim  sunt  iam  denuo  passi. 

Der  König  dagegen  stellt  das  Recht  her,  II,  209: 

Restitueus  cunotia  sua  dudum  despoliatis. 
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Die  Sachsen  aber  nach  der  Zerstörung  der  Burgen,  III,  $8, 
verwüsten  die  Kirchen  und  Königshöfe,  und 

Papillis,  viduis  violenter  dilaceratis, 

Multiplicant  praedas,  confundunt  fasque  nefasque. 

Der  richtige  Sinn  und  Zusammenhang  scheint  sich  mir  aus 
diesen , sich  gegenseitig  erläuternden  Stellen  vollkommen  deutlioh 
zu  ergeben.  Die  Sachsen  sind  gewohnt,  Witwen  und  Waisen  ihr 
Gut  zu  nehmen,  Kirchengut  an  sich  zu  reissen,  Fremde,  denen  in 
Sachsen  eine  Erbschaft  zugefallen  ist , nicht  zum  Besitz  gelangen 
zu  lassen.  Es  ist  freilich  arg,  wenn  sie  das  als  ein  Recht  in  An- 
spruch nehmen , wenn  sie  es  zu  billigen  scheinon , daßs  Witwen, 
Waisen  und  Fremdlingen  überall  Gewalt  angethan  werde,  allein 
diese  Ausdrücke  werden  ihnen  ja  nur  von  ihrem  erbitterten  Feinde 
in  den  Mund  gelegt,  um  sie  nicht  nur  als  gewaltthätig,  sondern 
auch  als  schamlos  darzustellen.  Die  Besitznahme  einer  rechtmäs- 
sigen Erbschaft  ist  in  ihren  Augen  ein  Raub  am  Gesammtbesitz. 
Wahrscheinlich  liegt  Wahrheit  diesen  Beschuldigungen  zu  Grunde; 
es  ist  auch  möglich , dass  das  sächsische  Landrocbt  mit  fremden 
Ansprüchen  in  Widerspruch  stand.  Aber  Heinrichs  Kriegsleute 
kann  ich  in  den  Eindringlingen  nicht  erkennen. 

Vollständig  stimmen  wir  Waitz  bei,  wenn  er  behauptet:  »Das 
Carmen  ist  so  gewiss  ein  echtes  Werk  der  Literatur  des  11.  Jahr- 
hunderts wie  irgend  eins  das  uns  erhalten  ist:  wie  die  Art  der 
Uoberlieferung,  so  verbürgen  es  Sprache,  Vers  und  Inhalt  in  glei- 
cher Weise.«  Weiter  geht  er  dann  p.  41  über  zu  der  Frage  nach 
dem  Verfasser  desselben.  Die  unglückliche  Hypothese,  dass 
Lambert  von  Hersfeld  der  Dichter  sei,  wird  abgewiesen ; dagegen 
die  grosse  Aehnlichkeit  der  Sprache  und  Auffassung  mit  der  Vita 
Heinrici  IV  hervorgehoben,  ohne  jedoch  eine  bestimmte  Vermuthung 
darauf  gründen  zu  wollen.  In  einer  Anmerkung  wird  auch  auf 
eine  Aeusserung  des  Ref.  Bezug  genommen,  die  jedoch  missver- 
standen ist.  Genauer  und  deutlicher  habe  ich  in  diesen  Blättern 
1869  S.  588  bervorgehoben,  wie  gut,  auch  classisch  gebildet  ent- 
weder Erzbischof  Sigifrid  von  Mainz  selbst  oder  sein  Schreiber 
gewesen  ist ; ich  habe  daran  die  ganz  allgemein  gehaltene  Folge- 
rung geknüpft,  dass  es  damals  in  Folge  der  so  eifrig  betriebenen 
classischen  Studien  in  des  Königs  und  seiner  Bischöfe  Kanzleien 
gar  nicht  wenige  ähnlich  gebildete  und  ähnlich  denkende  und 
strebende  Cleriker  gegeben  hat,  denen  auch  ein  solches  Epos  wohl 
zuzutrauen  ist.  Weit  entfernt  also,  den  Verfasser  gerade  in  Mainz 
suchen  zu  wollen,  nehme  ich  vielmehr  au,  dass  unter  dem  höfischen 
Clerus  Bildung  genug  verbreitet  war,  um  dergleichen  Werke  her- 
vorzubringen , so  dass  wir  nicht  nöthig  haben , die  wenigen  be- 
kannten Autoren  mit  immer  neuen  Vormuthungen  zu  belästigen. 

Gehen  wir  nun  zu  der  Ausgabe  des  Gedichtes  selbst  über,  so 
finden  wir,  dass  dieses  durch  die  Benutzung  der  Handschrift  neben 
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dem  alten  Druck  erheblich  gewonnen  bat;  doch  sind  einzelne  Be- 
denken geblieben.  I,  49  nach  jener  oben  angeführten  Klage  der 
Sachsen  über  die  angeblichen  Gewalttaten  der  Waisen  und  Fremd- 
linge fahren  sie  fort: 

Leges  redde  tuis  ablataque  patria  iura. 

Quod  tibi  debemus,  si  nunc  optata  feremus, 

Quo  nos  cunque  vocant  sequimur  tua  iussa  volentes. 

Waitz  nimmt  hier  an,  dass  nach  der  zweiten  Zeile  ein  Vers 
ausgefallen  sei.  Es  ist  aber  alles  in  Ordnung ; die  Heeresfolge  ist 
eben  das,  was  sie  dem  Könige  schulden,  und  was  sie  bereit  sind 
zu  leisten,  wenn  er  ihnen  ihr  Recht  gewährt. 

Sehr  mit  Unrecht  ist  I,  186  in  dem  Verse 

Capti,  nudati  sunt,  in  cruce  suntque  levati 

geändert  orucem,  was  den  Vers  verdirbt. 

I,  209  ist  iacentes  für  iacientes  ein  Druckfehler;  235 
ist  mit  Streichung  des  Komma  zu  verbinden : propinquos  qnosqne 
suis  castris,  und  kein  Grund,  eine  Lücke  anzunehmen,  wie  in  der 
Anmerkung  vermutet  wird.  II,  15  in  dem  Vers: 

Haec  et  consilio  vitari  pericula  vestro 

Sperant  nostrates 

ist  Reubers  Emendation  vitare  des  Metrums  wegen  unbedingt 
nothwendig.  II,  38  ist  dagegen  die  überlieferte  Lesart:  coeptum 
quo  quisque  probaret  eorum,  ganz  richtig,  und  für  die  Aenderung 
in  quod  kein  Grund.  Ebenso  heisst  es  v.  123:  quo  talia  visa 
virorura  Inoendant  animos. 

II,  49  bieten  Druck  und  Handschrift  richtig: 

Maluit  in  paucis  multorum  victor  haberi. 

Dem  Sinn  nach  gleichbedeutend  ist  cum  paucis,  aber  der 
Vers  erlaubt  es  nicht.  II,  61  ist  pauces  Druckfehler  für  pau- 
cos;  63  die  Lesart  der  Handschrift: 

Tale  tibi  omne  bonum  minus  est  in  plura  diremptum 

wohl  zu  ertragen,  während  Tale  et  dem  Vers  widerstrebt. 

Dass  III,  17  das  abscissis  des  Druckes  dem  abscisis 
der  Handschrift  vorzuziehen  ist,  zeigt  gerade  die  angeführte  Stelle 
der  Aeneide  5,  685:  absoindere  vestem.  Dagegen  war  v.  36  die 
Umstellung  non  te  zu  verwerfen,  weil  sie  den  Vers  verdirbt.  End- 
lich scheint  mir  auch  v.  276  das  Exhorresne  des  alten  Druckes 
den  Vorzug  zu  verdienen. 

Diesen  Stellen,  an  welchen  ich  Anstoss  nahm,  stehen  viele 
andere  glückliche  Verbesserungen  gegenüber;  zugleich  sind  alle  An- 
klänge an  alte  Schriftsteller  mit  grosser  Sorgfalt  nacbgewiesen.  Im 
Anhang  hat  nun  Herr  Dr.  Pannenborg  den  Sprachgebrauch  dos 
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Poeten  auch  noch  mit  anderen  mittelalterlichen  Schriftstellern  ver- 
glichen, und  auf  den  Unterschied  von  der  Sprache  der  Humanisten 
hingewiesen.  Er  bemüht  sich  namentlich  zu  zeigen,  dass  der  Ver- 
fasser das  Gedicht  des  sogen.  Poeta  Saxo  über  Karls  des  Grossen 
Sacbsenkriege  gekannt  und  theilweise  nachgeabmt  habe.  Es  liegt 
nun  freilich  in  den  Stoffen  sowohl  als  in  dem  Umstand,  dass  beide 
mit  demselben  beschränkten  Vorrath  von  Worten  und  Phrasen  in 
derselben  Form  arbeiteten,  so  viel  natürliche  Nöthigung  zu  tbeil- 
weiser  Uebereinstimmung,  dass  ein  eigentlicher  Beweis  schwer  zu 
führen  ist,  doch  ist  die  Annahme  einer  solchen  Benutzung  aller- 
dings sehr  wahrscheinlich  gemacht. 

W.  Watteubach. 


Alfred  Kirchhoff,  Die  ältesten  Weist hümer  der  Stadt 
Erfurt  über  ihre  Stellung  zum  Erzstift  Mainz  aus  den  Hand- 
schriften herausgegeben,  erklärt  und  mit  ausführenden  Abhand- 
lungen versehen , ein  Beitrag  zur  Verfassungs - und  Culturge - 
schichte  der  deutschen  Städte.  — Halle , V erlag  der  Buchhand- 
lung des  Waisenhauses,  1870,  VJll  u.  314  S.  in  8. 

Wenn  auch  das  Interesse  für  die  Geschichte  der  Stadt  Erfurt 
in  neuerer  Zeit  überhaupt  ungemein  lebendig  geworden  ist,  so 
überrascht  doch  der  Reicbthum,  den  das  zuletzt  vergangene  Jahr 
an  Arbeiten,  welche  sich  mit  der  Vergangenheit  — und  zwar  aus- 
schliesslich der  älteren  Vergangenheit  — Erfurts  beschäftigen,  auf- 
zuweisen hat.  In  den  »Erfurter  Denkmälern«  (Geschichts- 
quellen der  Provinz  Sachsen,  Bd.  1,  Halle  1870  in  8.)  herrscht 
wesentlich  der  Charakter  der  Quellenpublikation  vor,  »Erfurt  im 
dreizehnten  Jahrhundert,  ein  Geschichtsbild  von  Alfred 
Kirchhoff«  (Berlin,  1870  in  8.)  trägt  den  Gruudzug  einer  popula- 
risirend  darstellenden  Arbeit,  das  oben  verzeichnete  Buch  desselben 
Verf.  ist  in  der  einen  Hälfte  Quellenedition,  in  der  andern  — wie 
der  Titel  sagt  — ausführende  Abhandlung. 

Als  älteste  Weisthümer  werden  drei  oder  eigentlich  vier  Denk- 
mäler mitgetheilt,  welche  sämmtlich  dem  Ende  des  13.  und  der 
ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts,  also  ungefähr  derselben  Zeit 
angehören,  in  welcher  Nicolaus  von  Bibra  sein  Carmen  satiricum 
schrieb,  und  wie  uns  der  Dichter  das  gesellschaftliche  Leben  Er- 
furts in  den  anschaulichsten,  wenn  auch  hier  und  da  grell  beleuch- 
teten Bildern  vorführt,  so  gewährt  uns  das  Studium  jener  Denk- 
mäler eine  äusserst  lehrreiche  Einsicht  in  die  Rechts-  und  Ver- 
fassungsverhältnisse dieser  Stadt.  Auf  eine  genaue  Vertrautheit 
mit  diesen  beiden  Quellen  gebt  es  denn  auch  zurück,  wenn  sich 
der  Verfasser  in  seinem  »Geschichtsbild«  als  wohl  unterrichteter 
Kenner  des  mittelalterlichen  Erfurts  erweist,  dem  man  bei  der 
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Lebendigkeit  seiner  Schilderung  die  etwas  blumige  Sprache  gern 
nachsieht,  zumal  wenn  mau  eben,  wenn  auch  nicht  unbelehrt,  so 
doch  mehr  gelangweilt  und  geärgert  das  etwas  ältere  Bach  Lam- 
berts (Die  ältere  Geschichte  und  Verfassung  der  Stadt  Erfurt,  Halle 
1868  in  8.)  aus  der  Hand  gelegt  bat. 

Unter  der  Bezeichnung  »das  Weisthum  von  1289«  ist  zunächst 
die  schon  früher  bekannte  Urkunde  von  1289  Nov.  26  (ans  dem 
Original  im  Staatsarchiv  zu  Magdeburg)  mitgetheilt,  welche  nach 
längeren  Streitigkeiten  das  Verhältniss  des  Erzbischofs  von  Mainz 
zu  der  Stadt  Erfurt  feststellte.  Erzbischof  Gerhard  beurkundet  — 
wie  in  einer  anderen  uns  verlorenen  Urkunde  die  Stadt  — , dass 
ihm  die  hohe  Gerichtsbarkeit  znerkannt  sei,  und  in  welcher  Weise 
sein  Hoheitsrecht  insbesondere  in  Bezug  auf  das  sogenannte  Frei- 
gut, sowie  auf  Münze  und  Zoll  sich  äussere.  Dann  folgt  »das 
Bibra-Büchlein«,  ein  Verzeichniss  der  dem  Erzbischof  von  Mainz 
in  Thüringen  zustehendeu  Einkünfte,  das  Hermann  von  Bibra, 
Dechant  der  Marienkirche  zu  Erfurt  und  Provisor  des  erzbischöf- 
lichen Hofes  daselbst,  im  Jahre  1332  zusammengestellt  hat,  und 
das  hier  — soweit  es  sich  auf  Erfurt  bezieht  — vollständig  ver- 
öffentlicht wird.  Zuerst  registrirt  Hermann  die  regelmässigen  Ein- 
künfte, wie  Bie  im  Laufe  des  Kalenderjahres  fällig  werden  (S.  37 — 90), 
dann  folgen  eiuigo  nicht  an  bestimmte  Tage  gebundene  Emolumente, 
und  den  Beschluss  macht  eine  Aufzeichnung  dessen,  was  den  ein- 
zelnen Beamten  des  Erzbischofs  an  Gerechtsamen  und  Niessungen  - 
zusteht.  Daran  schliesson  sich  endlich  zwei  Zusammenstellungen 
der  Rechte  und  Einkünfte  des  in  der  Familie  der  Herren 
von  Apolda  erblichen  Vizthumamtes , das  erste  als  »Anhang  zum 
Bibra- Büchlein«,  das  andere  als  »das  Weisthum  über  die  Vizthum- 
Rechte«  bezeichnet. 

Der  Druck  dieser  Denkmäler  scheint  sehr  sorgfältig  geleitet 
zu  sein:  preut  für  prout  S.  52  § 27,  S.  55  § 34;  Abir  me  muntze 
Erfordisscher  phenninge  danne  eine  S.  20  § 32  ist  wohl  mer  zu 
lesen.  — Auch  auf  die  Erklärung  der  Wörter  und  Sachen  ist  viel 
Fleiss  verwandt,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Topographie  ist  man 
dem  Verf.  und  Herrn  Major  Böckner  für  Nachweisungen  und  Karten 
zu  lebhaftem  Danke  verpflichtet.  Hier  und  da  ist  wohl  des  Guten 
etwas  zu  viel  gethan : einzelne  Anmerkungen  sind  unnötbig  (z.  B. 

S.  95  Anm.  238  wo  carnifex  als  Fleischhacker  erklärt  und  nun 
wieder  das  Wort  Fleischhacker  sprachlich  erläutert  wird),  gränzen 
sogar  an  das  Komische  (z.  B.  S.  95  Anm.  240  wo  für  die  Pflicht 
der  Schlachter,  Fleisch  für  die  Falken  des  Erzbischofs  zu  liefern, 
eine  Parallele  von  den  Shetlandsinseln  herbeigezogen  ist,  oder 
S.  109  Anm.  319,  wo  die  Erwähnung  der  cingulatores  Voranlas- 
sung  gibt,  auf  Boccaccios  Decamerone  zu  verweisen).  Zuweilen 
begegnen  uns  auch  Bemerkungen,  die  wohl  nur  für  Erfurter  Leser 
berechnet  siud:  so  gedenkt  z.  B.  der  Herausgeber  S.  8 Anm.  14 
bei  der  Heimsuche  »des  stolzen  Satzes  der  überhaupt  den  Thtirin- 
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gern,  wie  manche  Spuren  verrathen , besonders  nahe  verwandten 
Germanen  jenseit  der  Nordsee:  my  house  is  ray  castle«,  wo  doch 
eine  Erinnerung  an  Osenbrüggen,  Der  Hausfrieden,  Erlangen  1857, 
S.  57  — 71  besser  am  Platz  gewesen  wäre. 

S.  10  Anm.  26  ist  gulde  nicht  als  Schuldkapital  aufzufassen, 
sondern  als  Zins  oder  Rente,  wie  denn  auch  S.  12  Anm.  36  korn- 
gelt richtig  als  Kornzius  erklärt  ist.  — S.  11  Anm.  28  ufholeu 
ist  ein  wohl  bekannter  Ausdruck ; vgl.  z.  B.  Böhmer,  Cod.  diplom. 
Moenofrancof.  1,  S.  452 : Do  holten  die  vorgenanten  clegere  ir  hus 
uf  mit  urteil  an  gerihto.  — S.  16  Anm.  62,  S.  24  Anm.  108  u. 
S.  57  Anm.  101  ist  vor,  furt,  ulterius  doch  einfach  »weiter«  an 
einen  Dritten,  nicht  »höher,  weitergehend  in  der  Preisforderung«. 
— S.  17  Anm.  69  settino  ist  allerdings  der  »Brucbtheil  eines 
Lothes«,  nämlich  ein  halbes;  s.  Hamb.  U.  B.  1,  S.  868 ; Sartorius- 
Lappeuberg,  Urk.  Gesch.  d.  dtscb.  Hansa  2,  S.  71  Anm.  2 u.  S.  718. 
Gelegentlich  die  Bemerkung,  dass  durch  unsere  Stelle  (mit  eime 
settine,  daz  get  irae  an  die  bant,  mit  eime  lote,  an  den  lip)  die 
Erklärung  von  Grautoff,  Historische  Schriften  3 , S.  76:  wit  bi 
satine  heisse  Weiss-Sotb , von  seothan  = sieden,  als  falsch  er- 
wiesen wird.  — S.  28  Anm.  131  wird  behauptet,  der  Gewand- 
schneider sei  »Schnittwaarenbändler  und  Schneider«  zugleich,  aber 
die  Ausdrücke  Gewandschneider,  Wandschneider  bezeichnen  nur 
den  Tuchhändler  oder  Lakenkramer.  — S.  47  Anm.  55  bespricht 
die  residuas  partes  salis  de  curribus  et  bygis,  que  non  possnnt 
vendi,  que  vocantur  huppen;  herangezogen  ist  oiue  Urkunde  von 
1196  (Stumpf,  Acta  Moguntina  Nr.  124),  in  der  gewissen  Kolonen 
unter  Anderm  auch  huppen  triginta  denariorum  et  denarii  messionis 
erlassen  werden , abgeleitet  wird  das  Wort  von  huppeu , hüpfen, 
und  erklärt  als  Ueberschuss.  Ganz  verwunderlich  ist  dann  die 
folgende  Bemerkung:  »Allerdings  heisst  im  Erfurtischen  der  rück- 
ständige Rest  vielmehr  »eine  Nuppe«,  aber  was  als  Nnppe  im 
Salzwagen  oder  -Karren  zurückblieb,  war  oben  das  Zuviel,  das 
über  den  Bedarf  Aufgehäufte,  also  »Huppe«.  Der  Sinn  der  ganzen 
Bestimmung  ist  dieser:  die  Salzkäthner  dürfen  nur  einmal  in  der 
Woche  das  von  auswärts  in  die  Stadt  gebrachte  Salz  wagen- 
oder  karrenweise  kaufen,  damit  das  Publikum  nicht  durch  ihren 
Vorkauf  geschädigt  werde ; wohl  aber  können  sie  täglich  dem  aus- 
wärtigen Salzhändler  abkaufen,  was  derselbe  nach  Ablauf  der 
Marktzeit  übrig  behalten  hat.  Der  Salzhändler  legte,  wie  er  das 
noch  heutigen  Tages  auf  dem  Markte  thut,  sein  Salz  haufenweise 
auf,  und  die  unverkauft  gebliebonen  Haufen  durfte  ihm  der  Er- 
furter Salzköthner  abkaufen.  Der  vom  Herausgeber  beigebrachte 
Ausdruck : büppig  meten  (Ukermark)  oder  — wie  man  z.  B.  in 
Hamburg  sagt  — hüpendig  meten  bedeutet  ebeu:  nicht  nur  volles, 
sondern  gehäuftes  Mass  geben.  Aber  statt  dieser  entlegenen  und 
anderer  ganz  unzutreffender  Analogieen  hätte  herangezogen  werden 
können,  was  Heinemann,  Die  statuarischen  Rechte  für  Erfurt  und 
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sein  Gebiet  (Erfurt,  1822),  S.  262  zur  Erklärung  des  Haufenzinses 
sagt:  »Es  ist  für  denselben  ein  eigenes  Gemäss  vorhanden,  welches 
in  der  Kirche  aufbewahrt  wird : dieses  stürzt  man  um,  und  schüttet 
die  Frucht  auf  den  äussern  Theil  des  Bodens  so  lang  als  ein  Korn 
haftet.  Ein  solches  aufgeschüttete  Quantum  heisst  ein  Haufen« 
u.  s.  w.  — S.  50  ist  von  Wachskerzen  die  Rede,  welche  den  erz- 
bischöflichen  Beamten  gegeben  werden:  das  Peterskloster  giobt  den 
beiden  Schultheissen,  dem  Vogt  und  dem  Vizthum  je  2 candelas 
habentes  unam  libram  cere , die  Marienkirche  eine  candolam  con- 
tinentem  libram  cere:  trotz  des  handschriftlichen  Zeugnisses,  auf 
das  sich  der  Herausgeber  beruft,  halte  ich  es  für  undenkbar,  dass 
die  Kerzen  des  Petersklosters  halbpfündig  gewesen  seien.  — S.  53 
werden  pultes  als  Bufbohnen  übersetzt  und  uns  der  Spitzname  der 
Erfurter:  Bufbohniter  mitgetheilt;  mir  ist  der  Ausdruck  nur  als 
Uober8etzung  für  grutte,  Grütze,  speziell  Hafergrütze,  bekannt.  — 
S.  66  ist  die  Rede  von  einem  Mai  1 zu  bezahlenden  census  bere- 
ditarius  — qni  extcndit  se  ad  10  talenta  5 solidos  et  11  denarios, 
inclusis  15  solidis  qui  dantur  n.  s.  w.,  qni  debentur  den  folkeneren 
archiopiscopi  Moguntini.  Der  Herausgeber  möchte  debentur  in  de- 
betur  ändern  und  nennt  die  Stelle  überhaupt  konfus:  Beides  mit 
Unrecht,  denn  das  dritte  qui  knüpft  an  die  10  tal.  5 sol.  et  11 
den.  an,  von  denen  es  durch  den  Schaltsatz  inclusis  u.  s.  w.  ge- 
trennt ist,  höchstens  wäre  also  qui  in  que  zu  emendiren.  — S.  70 
bis  72  ist  das  betreffende  Rechtsgeschäft  missverstanden.  Die  Rath- 
mannen der  Stadt  Erfurt  erwarben  (omerunt)  einen  Theil  des  Ka- 
tharinenzinses, nämlich  ein  Pfund  jährlich,  und  zwar  dadurch,  dass 
sie  ein  Haus  am  Severberg  und  den  Wald  im  Kornthal  dafür  her- 
gaben (in  recompensam  unius  domus  — ; item  in  recorapensam 
unius  nemoris).  Die  Annahme  des  Herausgebers:  »dafür  (für  den 
von  der  Stadt  erworbenen  Zins)  scheint  sowohl  das  Haus  — wie 
der  Wald  — in  volles  Eigenthum  des  Raths  übergegangen  zu  sein« 
ist  gewiss  nicht  begründet.  — S.  87  Anra.  201  wird  die  Frage 
aufgeworfen,  ob  das  verdorbene  Fleisch  wohl  zur  Hunde-  und  Bären- 
, fütterung  gedient  habe.  Es  ist  offenbar  auch  von  der  ärmeren 
Bevölkerung  gegessen  worden;  vgl.  z.  B.  Böhmer,  Cod.  Moenofrancof. 
1,  S.  305  §§14,  15  und  Archiv  d.  Vereins  f.  Gesch.  u.  Alterthmr. 
zu  Stade  1,  S.  130.  Es  war  Sitte  in  Stade 

Swe  vinnich  vlesch  vorkopen  wolde 
Dat  he  dar  uuder  legghen  scholde 
Eyn  laken  wit  unde  reyne, 

Dat  man  dar  by  mochte  proven  unde  rneynen, 

Swe  vinnich  vlesch  vormiden  wolde, 

Dat  he  des  nicht  kopen  scolde.  — 

Nach  S.  90  bezahlt  den  Schlägesohatz  derjenige  Bürger,  welcher 
Getreide  um  alte  Pfennige  kauft.  Heisst  es  nachher:  Si  autem 
hospes  vendit  bladum  suum  pro  argento,  tuno  dictus  hospes  tenetur 
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dare  sleyscbatz  et  non  civis,  so  hat  man  argentum  natürlich  nicht 
al3  Geld  im  Gegensatz  zu  anderem  Getreide  oder  Bier  aufzufassen, 
sondern  als  ungemünztes  Silber.  — S.  102  Anm.  297  wird  man 
die  Erklärung  des  forum  raparum  als  eines  Rübsenmarktes  sehr 
wenig  wahrscheinlich  finden ; gleich  dem  Rövekamp  in  Bremen, 
dessen  ehrlichen  Namen  freilich  Donandt  (Bremisches  Jahrbuch  5, 
S.  23  Anm.  2)  in  einen  Roverkamp  umwandeln  möchte,  und  dem 
Hamburgischen  Rövekamp  (z.  B.  Ztschr.  f.  Hamb.  Gosch.  1,  S.  364) 
wird  er  nach  den  Rüben  benannt  sein.  Uebrigens  drückt  sich  der 
Herausgeber  solbst  zweifelhaft  aus:  die  Rapsfelder  in  vollster  Blüthe 
hätten  also  in  dem  * Geschichtsbild«  nicht  nöthig  gehabt  goldgelbe 
Streifen  zu  ziehen.  — S.  104  kakonom  schuppham  hätte  durch  ein 
Komma  getrennt  werden  sollen,  dem  Kriminalrecbt  unserer  Städte 
war  sowohl  der  Kaak,  wie  die  Schuppe  oder  Schupfe  bekannt.  — 
S.  108  Anm.  313  ist  bei  den  Erfurter  »Köpfen«  nicht  an  Becher 
in  Kopfform  zu  denken,  sondern  an  Tassen  (engl,  cup,  ndd.  kopp, 
lat.  cupa);  vgl.  z.  B.  Mekl.  U.  B.  4,  S.  517.  — S/112  Anm.  340 
steht  irrig  Schaleuner  für  Schaluner;  vgl.  S.  97  Anm.  248  und 
Wehrmann,  Lübeckische  Zunftrollen  S.  517.  — S.  109  Anm.  324 
u.  S.  131  Aum.  438  ist  irrthümlich  pro  libamine  mit:  zu  losunge 
idontificirt : S.  113  steht  die  losunge,  Pacht,  neben  dem  libamen, 
Opfer;  die  losunge  wird  (in  den  Quatemberfasten)  in  Pfunden,  das 
libamen  in  Marken  fein  Silbers  bezahlt. 

Den  zweiten  Theil  des  Buches  bilden  die  Abhandlungen.  In 
der  ersten  ist:  die  Bischofsmacht  auf  ihrer  Höhe  gezeichnet,  und 
namentlich  auf  die  Ermittelung  des  Ertrages  von  Zoll  und  ständi- 
gen Einkünften  grosser  Fleiss  verwandt.  Die  zweite  Abhandlung 
betrachtet  das  Verbältniss"  zwischen:  Graf  und  Bischof,  sowie  an- 
hangsweise das  Institut  der  Freizinse,  auf  das  wir  gleich  etwas 
näher  eingeben  werden.  Dem  Verhältniss  zwischen : Bischof  und 
Rath  ist  die  dritte  Abhandlung  gewidmet,  während  in  der  vierten 
zusammengestellt  ist,  was  sich  auf:  Landwirtbschaft,  Gewerbe  und 
Handel  bezieht,  und  die  fünfte:  die  Juden  zum  Gegenstände  hat. 
Auch  diese  fünfte  Abhandlung  mag  als  besonders  fleissig  gearbeitet 
hervorgehoben  werden. 

Die  älteste  Erwähnung  der  Freizinse  findet  sich  in  einer  Ur- 
kunde des  Erzbischofs  Ruthard  von  1108  (Schannat,  Vindemiae 
lifcerariae  1,  S.  110),  durch  die  derselbe  dem  Kloster  Reinhards- 
brnnn  pro  pecunia  et  curti  una  eine  andere  ourtis  in  Erfurt  Über- 
trägt: ea  libertate  et  justitia,  qua  unicuique  libero  viro  quaevis 
curtis  ibidem  perfruenda  conceditur,  scilicet  ut  tres  solidos  pro 
censu  villico  villae  illius  ad  usura  rainisterii  nostri  quotannis  ad 
missam  sancti  Martini  persolvat,  et  de  caetero  quicquid  sui  com- 
modi  ex  ea  aodificando,  praostando,  mercando,  inhabitaudo  conse- 
qui  valuerit,  liberam  potestatem  in  sempiternum  habeat.  Unmittel- 
bar darauf  heisst  es  weiter:  Et  qnia  indiguum  et  incongruum  om- 
nino  videretur,  ut,  quod  saecularibus  viris,  cujuscunque  nationis 
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aut  conditionis  siut*),  in  illa  villa  de  hac  re  conceditur,  hoc  spi- 
ritualibus  et  ecclesiasticis  viris  denegaretur  u.  s.  w.  Der  Freizins 
ist  t das  scheint  mir  aus  den  angeführten  Worten  unzweideutig 
hervorzugehen,  ursprünglich  eine  Abgabe,  welche  von  freien  Leuten 
für  diejenigen  Grundstücke  bezahlt  wurde,  die  sie  von  dem  Stadt- 
herren in  Erbleihe  hatten ; denn  offenbar  muss  das  libero  viro  be- 
tont werden,  nicht  das  nachträgliche  cujuscunque  nationis  aut  con- 
ditionis, das  von  Kirchhoff  betont  wird.  — Giebt  aber  hier  der 
Erzbischof  dem  Kloster  Reinhardsbrunn  einen  Hof  zu  demselben 
Rechte,  das  eigentlich  nur  den  freien  Leuten  für  ihr  Lehngut  zu- 
stand,  so  ist  damit  der  Uebergang  zu  einem  etwas  später  wahr- 
nehmbaren Verhältniss  gegeben  : dass  nämlich  Güter,  deren  Inhaber 
bis  dahin  strengerem  Rechte  unterworfen  waren,  den  Gütern  der 
Freien  gleichgestellt  werden  konnten.  Im  Jahre  1120  waren  Höfe 
und  andere  Besitzungen  frei  gemacht  worden  (liberae  factae  sunt), 
und  der  Erzbischof  machte  zu  Ehren  der  Stadt  Erfurt  (pro  bonore 
et  exaltacione*  hujus  loci)  und  wegen  der  Liebe  und  Treue  der  Er- 
furter Bürger  zu  ihm  (pro  dilectione  et  fidelitate  civium  meornm) 
diese  neuen  Freigüter  insofern  noch  freier,  als  er  auf  das  Recht 
verzichtete,  den  Erbzins  jemals  aus  dem  unmittelbaren  Besitze  des 
Erzbisthums  zu  veräusseru  (de  liberis  liberiores  feci,  ita  ut  neque 
ego,  nequo  aliquis  successorum  meornm  supradictum  censum  dein- 
ceps  alicui  possit  delegare  in  beneficium).  In  unserer  Urkunde  er- 
wähnt der  Erzbischof  dieses  wichtigen  Vorganges  nur  im  Allge- 
meinen, um  im  Speziellen  zu  bestätigen,  dass  er  eine  euriam  — 
quae  prius  ministerialis  extitit,  per  supradictam  legem  liberiorem 
gemacht  habe  (v.  Falckenstein,  Civitatis  Erffurtensis  hist.  crit.  et. 
diplom.  S.  56;  vgl.  Lambert  S.  26  u.  Kirchhoff  S.  226  Anm.  2). 
Er  redet  nur  von  Gütern,  die  neuerdings  befreit  sind:  da  aber 
deren  weitere  Befreiung  zur  Ehre  der  Stadt  Erfurt  geschieht,  so 
muss  man  annehmen,  dass  es  sich  nicht  um  einige  wenige  Güter, 
sondern  um  eine  allgemeinere  Umwandlung  in  Freigut  handelte.  — 
Da  somit  der  Ausdruck  Freizins  seine  alte  Bedeutung  verloren 
hatte,  so  erklärt  es  sich,  wenn  wir  ihn  später  auch  auf  Boden- 
renten angewandt  finden,  die  Privatleuten  zugehörten.  1225  z.  B. 
hatte  Henricus  de  Nichte  der  Kirche  S.  Maria  ad  novum  opus  aus 
Liebe  zu  seiner  Schwester  censum  liberum  in  ortis  et  in  fabrica  et 
in  una  domo  sitis  apud  tuguria  u.  8.  w.  geschenkt  (Lambert  S.  113). 
Diesem  sog.  Freizins  war  wohl  nur  das  eigen,  das  seine  Nichtbe- 
zahlung, wie  diejenige  des  echten  Freizinses  bestraft  werden  konnte. 
Die  Erfurter  Statuten  von  1306  (Walchs  vermischte  Beiträge  zu 
dem  deutschen  Recht  S.  107)  haben  aber  dies  beseitigt,  indem  sie 
den  in  Privathändeu  befindlichen  Freizins  (Bodenzins)  dem  gewöhn- 
lichen Erbezins  (Hypothekrente)  gleichstellten:  In  den  Worten,  daz 
kumftic  kric  bewart  werde,  so  in  sal  ni  kein  fricins  sin,  denne 
den  man  gibit  uffe  des  erzcbischoves  tisch  von  Mentze  odir  des 

*)  So  möchte  ich  lesen  statt  des  sinnlosen:  conditionis,  si,  ut. 
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probistis  von  unsir  vrouwen  : andirleige  eins  sal  erbecins  wesen. 
Neben  diesen  etwas  in  die  Länge  gerathenen  Bemerkungen  inag 
schliesslich  ein  Hinweis  auf  Arnold,  Zur  Geschichte  des  Eigenthums 
in  den  deutschen  Städten  stehen , da  der  Herausgeber  sehr  zum 
Schadeu  seiner  Arbeit  dieses  Buch  nicht  gekannt  zu  haben  scheint. 
Göttingen.  Karl  Koppmanii. 


Eine  ägyptische  Königstochter.  Historischer  Roman  von  Georg 
Ebers.  Zweite  Auflage.  Stuttgart.  Verlag  von  Eduard  Hall - 
berger.  186V.  Erster  Band  XV 111  und  248  S.  Zweiter  Band 
272  S.  Dritter  Band  301  S.  in  8. 

Wenn  bereits  einige  Zeit  seit  dem  Erscheinen  dieser  drei 
Bände  verstrichen  ist,  so  glauben  wir  auch  jetzt  noch  nicht  zu 
späte  zu  kommen  mit  der  Anzeige  eines  »historischen  Romans«, 
der  freilich  keine  Lectüre  für  das  gewöhnliche,  nach  möglichst 
pikant  und  schlüpfrig  gehaltenen  Liebesgeschichten,  wie  sie  in  un- 
sern  Romanen  geboten  werden,  lüsterne  Publikum  bildet,  dagegen 
eiuen  bleibenden  Werth  besitzt  und  jedem  Gebildeten,  dem. es  um 
ernste  Belehrung  in  einer  angenehm  unterhaltenden  Form  der  Dar- 
stellung zu  thun  ist,  das  bieten  wird,  was  er  sucht.  So  erhält  das 
Ganze  seinen  dauernden,  der  Anerkennung  würdigen  Werth.  Denn 
was  hier  als  ein  »historischer  Roman«  geboten  wird,  ist  eigentlich 
ein  culturhistorisches  Gemälde  der  alt  persischen  und  ägyptischen, 
theilweise  selbst  der  griechischen  Welt,  und  zwar  aus  einer  Zeit, 
die  den  Kämpfen  Griechenlands  mit  den  Persern  noch  vorausgeht. 
Wir  werden  hier  in  das  Leben  dieser  Völker  eingeführt,  und  ler- 
nen dasselben  nach  seiner  politischen  wie  religiösen  Seite,  nach 
Wissenschaft  und  Kunst,  nach  Bildung  und  Sitte,  insbesondere 
auch  nach  seinen  häuslichen  und  gesellschaftlichen  Beziehungen 
näher  kennen  und  zwar  in  einer  Weise,  welche  auf  die  darüber 
uns  überlieferten  Nachrichten  gestützt  ist,  und  weiter  noch  selbst 
die  Ergebnisse  der  Hieroglyphen-  wie  der  Keilschrift,  so  weit  sie 
sicher  gestellt  sind,  benützt  hat:  ein  gediegenes  Studium  der  Quellen 
bildet  in  allem  die  Grundlage , während  die  ganze  Ausführung 
in  ihrer  lebendigen  und  anziehenden  Darstellung  das  Talent  des 
Verfassers  auch  von  dieser  Seite  kundgibt.  So  trägt  das  Werk 
allerdings  den  Charakter  einer  Kunstschöpfung,  eines  Kunstgebildes 
an  sich,  und  iu  sofern  auch  eines  Romans,  wie  deren  unsere  Zeit 
kaum  Etwas  Aehnliches  aufzuweisen  hat,  bei  welchem  neben  dem 
Zweck  der  Belehrung,  auch  ein  wirklicher  Kunstgenuss  dem  Leser 
zu  Theil  wird.  Und  darum  werden  wir  auch  in  diesen  Blättern, 
die  sich  sonst  in  die  sogenannte  Romanen-  und  Novellenliteratur 
nicht  einzulassen  pflegen,  bei  diesem  Werke  ernsterer  Art  eine 
Ausnahme  zu  machen  berechtigt  sein,  indem  wir  dasselbe  allen 
Gebildeten  empfehlen  und  möchten  wir  selbst  den  gelehrten  Forscher 
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des  Alterthuras  darauf  verweisen:  ein  Blick  in  die  Anmerkungen 
am  Schluss  eines  jeden  Bandes  wird  diess  bestätigen.  Als  Grund- 
lage des  Romans  diont  gowissermassen  die  von  Herodot  am  An- 
fänge des  dritten  Buches  mitgetheilte  Erzählung  von  der  Nitetis, 
der  Tochter  des  entthronten  ägyptischen  Königs  Apries  (Hophra), 
welche  von  dessen  Nachfolger  Amasis  als  seine  Tochter  zur  Gattin 
dem  Perserkönig  Cambyses,  welcher  des  Amasis  Tochter  zur  Ehe 
verlangt  hatte,  übergeben  ward,  und  dem  Cambyses,  als  er  die 
Täuschung  erfahren,  Veranlassung  zu  dem  Kriegszug  wider  Aegyp- 
ten gab,  der  mit  der  Eroberung  des  Landes  endigte.  Es  ist  aber 
die  weitere  Ausführung  von  dem  Verfasser  völlig  frei  gehalten, 
und  wenn  er  hier  von  der  ihm  wie  einem  Dichter  gewisserraassen 
zustehenden  Befugniss  Gebrauch  gemacht,  und  namentlich  in  der 
Entwicklung  der  Charaktere  seine  eigenen,  von  den  Grundsätzen 
der  Psychologie  ihm  vorgezeichneten  Wege  gewandelt  ist,  so  hat 
er  doch  in  seiner  ganzen  Darstellung  aller  Orten  ein  treues  Cultur- 
bild  des  alten  Aegyptens  und  Persiens,  ja  theilweise  selbst  Grie- 
chenlands geliefert,  in  welches  Bild  Amasis  und  Psammotichus  wie 
Cyrus,  Cambyses,  Darius,  Smerdes  und  der  falsche  Smerdes,  Crösus 
wie  Rhodopis  und  Sappho,  um  nur  diese  Personen  zu  nennen,  auf 
eine  Weise  eingereiht  sind,  die  sich  von  dem,  was  die  alten  Quellen 
darüber  angeben,  nicht  entfernt.  Wie  in  der  Charakterzeichnung, 
so  ist  auch  in  der  Darstellung  der  Verfasser  ein  Meister:  wir  er- 
lauben uns,  um  den  Leser  wenigstens  Eine  Probe  davon  zu  geben, 
nur  die  Schilderung  des  Nilstromes,  mit  welcher  der  erste  Band 
beginnt,  hier  beizufügen.  »Der  Nil  hatte  sein  Bett  verlassen.  Weit 
und  breit  dehnte  sich  da,  wo  sonst  üppige  Saatfelder  und  blühende 
Beete  zu  sehen  waren,  eine  unermessliche  Wasserfläche.  Nur  die 
von  Dämmen  beschützten  Städte  mit  ihren  Riesentempeln  und  Pa- 
lästen, die  Dächer  der  Dörfer  so  wie  die  Kronen  der  hochstämmi- 
gen Palmen  und  Akazien  überragten  den  Spiegel  der  Fluth.  Die 
Zweige  der  Sykomoren  und  Platanen  hingen  iu  den  Wellen,  wäh- 
rend die  hohen  Silberpappeln  mit  aufwärts  strebenden  Aesten  das 
feuchte  Element  meiden  zu  wollen  schienen.  Der  volle  Mond  war 
aufgegangen  und  goss  sein  mildes  Licht  über  den  mit  dem  west- 
lichen Horizonte  verschwimmenden  libyschen  Höhenzug.  Im  Nor- 
den schimmerte  kaum  erkennbar  das  mittelländische  Meer.  Auf 
dem  Spiegol  des  Wassers  schwammen  blaue  und  weisse  Lotosblu- 
men. Fledermäuse  verschiedener  Art  schwangen  und  schnellten  sich 
durch  die  stille,  von  dem  Dufte  der  Akazien  und  Jasminbltithen 
erfüllte  Nachtluft.  In  den  Kronen  der  Bäume  schlummerten  wilde 
Tauben  und  andere  Vögel,  während,  beschützt  von  dem  Papyrus- 
scbilfe  und  den  Nilbohnen,  die  am  Ufer  grünten,  Polikane,  Störche 
und  Kraniche  hockten.  Erstere  verbargen  im  Schlafe  die  langge* 
schnäbelten  Köpfe  unter  die  Flügel  und  regten  sich  nicht ; die 
Kraniche  aber  schracken  zusammen,  sobald  sich  ein  Ruderschlag 
oder  der  Gesaug  arbeitender  Sohiffer  hören  Hess,  und  spähten  die 
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schlanken  Hälse  ängstlich  wendend,  in  die  Ferne.  Kein  Lüftchen 
wehte,  und  das  Spiegelbild  des  Mondes,  welches  wie  ein  silberner 
Schild  auf  der  Wasserfläche  schwamm,  bewies,  dass  der  Nil,  der 
die  Katarrhakten  wild  überspringt  und  au  den  Riesentempeln  von 
Oberägypten  schnell  vorbeijagt,  da,  wo  er  sich  dem  Meere  in  ver- 
schiedenen Armen  nähert,  sein  ungestümes  Treiben  aufgegeben  und 
sich  gemessener  Ruhe  überlassen  habe.« 

Wenn  wir  die  Darstellung  bei  aller  Freiheit,  mit  wel- 
cher der  Verfasser  sich  bewegt,  als  eine  durchaus  treue,  den  alten 
Quellen  entsprechende,  bezeichnet  haben,  so  liefern  dafür  die  einem 
jeden  Band  beigefügteu  Anmerkungen  den  besten  Beleg.  Denn  hier 
finden  sich  die  Quellen  selbst,  auf  welche  die  Schilderung  gestützt 
ist,  augegeben,  oftmals  auch  mit  weiteren  auf  den  betreffenden 
Gegenstand  bezüglichen  Erörterungen  verbunden,  welche  über  mauche 
Punkte  des  ägyptischen,  persischen  und  griechischen  Alterthums 
ein  Licht  verbreiten,  das  selbst  zur  Erklärung  und  richtigen  Auf- 
fassung mancher  Stellen  griechischer  Schriftsteller,  wir  erinnern 
nur  au  Herodotus , dienen  kann;  ist  doch  selbst  eine  Erörterung 
über  die  Hieroglyphenschrift  und  deren  Entzifferung  dem  ersten 
Bande  S.  239  ff.  beigegeben , und  damit  eine  Zusammenstellung 
derjenigen  Schriften  verbunden,  mit  welcher  Derjenige,  der  sich  ein- 
gehender mit  dem  Studium  der  allägyptischen  Schrift  und  Sprache 
befassen  will,  zunächst  sich  zu  beschäftigen  hat.  Es  mag  auch  daraus 
ersehen  werden,  an  welche  Leser  der  Verfasser  bei  Abfassung  seines 
Werkes  überhaupt  gedacht  hat,  und  welches  Gepräge  dasselbe  über- 
haupt an  sich  trägt.  — Die  äussere  Ausstattung  ist  eben  so  be- 
friedigend. 


G ef  lüg  eile  Worte . Der  Ciiatenschats  des  deutschen  Volkes.  Von 
Georg  Büchmann.  S echte  um  gearbeitete  und  vermehrte 
Außage.  Berlin  1871.  Ilaude - und  Spener*sche  Buchhandlung 
( F.  Weidling ) 284  S.  in  8.  Mit  dem  Motto : Voll  weiser  Sprüch ’! 
Shakespeare . So  wie  es  euch  gefällt.  Akt . 11.  Sc.  7. 

Indem  wir  die  sechste  Auflage  hier  anzeigeu,  kann  füglich 
auf  den  Bericht  verwiesen  werden,  der  über  die  dritte  in  diesen 
Jahrbüchern  Jbrgg.  1866.  S.  708  ff.  erstattet  worden  ist,  indem  An- 
lage und  Plan  des  Ganzen,  wie  die  Anordnung  des  Einzelnen  keine 
Veränderung  erlitten,  wie  diess  auch  zu  erwarten  war,  wohl  aber 
im  Einzelnen  Manches  hinzugekommen,  Manches  geändert  und  auch 
berichtigt  worden,  so  dass  diese  Auflage  mit  gutem  Grund  als  eine 
mehrfach  »umgearbeitete  und  vermehrte«  auf  dem  Titel  bezeichnet 
werden  kann.  Die  wiederholten  Auflagen,  welche  in  kurzer  Zeit  auf- 
einander gefolgt  sind,  sprechen  allerdings  für  die  günstige  Aufnahme, 
welche  die  in  dieser  Schrift  gegebene  Zusammenstellung  bei  dem 
Publikum  gefunden  hat;  sie  gaben  aber  auch  dem  Verfasser  eine 
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Gelegenheit  zu  Erweiterungen  und  Berichtigungon,  welche  er  nicht 
unbenutzt  gelassen  hat;  ein  Gegenstand,  wie  der  hier  behandelte, 
wird  wohl  stets  einer  Erweiterung  fähig  sein,  da  er  mit  dem  Leben 
selbst  zusammenhängt,  insofern  die  geflügelten  Worte,  wie  der  Verf. 
S.  3 ganz  richtig  bemerkt,  auf  dem  Markte  des  Lebeus  und  im 
Strudel  der  Oeffentlichkeit  entstehen,  erst  durch  das  Echo,  das  sie 
erwecken,  zu  dem  werden,  was  sie  sind.  Hat  doch  selbst,  wie  der 
Verf.  gleichfalls  mit  einer  gewissen  Genugthuuug  bemerkt,  der  Aus- 
druck: Geflügelte  Worte  sich  seit  dem  Entstehen  dieser  Samm- 
lung Bahn  gebrochen,  indem  damit  »bereits  allgemein  und  aller- 
orten jene  stehenden  Redensarten  und  Schlagwörter  bezeichnet  wer- 
den, welche  bestimmt  nachweisbaren  Ursprungs  sind  und  obwohl 
Einfälle  Anderer,  dazu  verwendet  werden,  bei  passender  Gelegenheit 
als  unsere  Einfälle  zu  gelten.«  Wir  wollen  hier  nicht  die  schou  in 
der  früheren  Anzeige  berührte  Frage  weiter  verfolgen  über  die  Gränz- 
linie,  die  zwischen  dom  geflügelten  Worte,  in  dem  Sinn,  iu  dem 
es  der  Verf.  genommen  und  bei  der  Zusammenstellung  solcher  ge- 
flügelten Worte,  die  er  in  vorliegender  Schrift  gegeben,  auch  be- 
rücksichtigt hat,  und  zwischen  dem  Sprüchwort,  namentlich  in  der 
praktischen  Anwendung  zu  ziehen  ist:  diese  Gränze  dürfte  um  so 
schwieriger  zu  ziohen  sein,  als  eben  manches  »geflügelte  Wort«  zur 
stehenden  Redensart,  zu  einem  festen  und  bleibenden  Spruch,  zu 
einem  Sprüchwort,  sich  gestaltet  hat;  wir  wollen  lieber  das  Neue 
und  Schöne,  das  uns  in  dieser  sechsten  Auflage  geboten  wird,  mit 
Dank  annehmen,  zumal  diese  Vermehrung  in  der  Tbat  keine  unbe- 
deutende zu  nennen  ist,  und  mit  dieser  Vermehrung  des  Stoffes  auch 
in  vielen  Orten  eine  schärfere  Auflassung  und  Bestimmung  desselben 
sich  verbindet.  Davon  kann  schon  der  erste  Abschnitt,  der  die 
Citate  aus  deutschen  Schriftstellern  enthält,  ein  Zeugniss  ablegen  ; 
hat  doch  hier  selbst  Hegel’s  Ausspruch:  »Alles  was  ist,  ist  ver- 
nünftig« nun  Aufnahme  gefunden.  Aber  auch  in  den  folgenden  Ab- 
schnitten, welche  die  französischen,  englischen  und  italienischen,  so 
wie  die  griechischen  und  lateinischen  Citate  nebst  den  biblischen 
enthalten,  gibt  sich  das  gleiche  Streben  kund,  namentlich  bei  den 
griechischen  und  lateinischen  Citaten.  Der  achte  Abschnitt,  welcher 
die  historischen  Citate  enthält,  steht  nicht  nach : er  ist  so  zu  sagen 
bis  auf  die  neuoste  Zeit  fortgeführt,  da  wir  in  demselben  sogar 
Bismarck’s  Spruch  von  »Eisen  und  Blut«,  so  wie  das,  ihm  mit  Un- 
recht (wie  hier  nachgewiesen  wird)  beigelegte:  »Macht  geht 

vor  Recht«  aufgeuommon  sehen.  Die  mehrfachen  Register,  die  schon 
den  früheren  Auflagen  beigefügt  waren,  erscheinen  auch  hier  und 
erleichtern  die  Benutzung  des  Ganzen  sehr:  die  äussere  Ausstat- 
tung ist  eine  freundliche,  der  Druck  im  Ganzen  correct  zu  nen- 
nen: die  Druckfehler  S.  152  nidificates  für  nidificat i s und  rüdes 
indigestaque  moles  für  rudis  etc.  oderS.  139  dulce  et  decorum  e9t 
pro  patra  mori  für  patria  werden  leicht  zu  erkennen  sein. 
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Zur  Geschichte  des  Rasladter  Congresses,  Urkundliche  Beiträgt  zur 
Geschichte  der  deutschen  Politik  Oesterreichs  währet) d der  Kriege 
gegen  die  französische  Revolution , Octoher  1797  — Juni  1799 . 
Von  Al  fr  e d Ritter  von  Vivenot.  Wien  187 1.  Wilhelm  Brau- 
müller k.k.  Hof - und  Universitätsbuchhändler . XU  u.  CXXXVlll. 
391  S . in  gr.  8. 

Dieses  Werk  lässt  sich  wohl,  seinem  Inhalt  wie  seiner  Ten- 
denz nach,  den  schon  früher  erschienenen  Werken  desselben  Ver- 
fassers anreihen  *),  in  welchen  Derselbe  bemüht  war,  die  Geschichte 
der  Kriegführung  in  den  letzten  Jahren  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts, namentlich  in  Bezug  auf  die  Theilnahme  Oesterreichs  daran, 
näher  durch  die  Veröffentlichung  von  bisher  unbekannten  Akten- 
stücken und  Urkunden  in  ein  Licht  zu  setzen , dessen  sie  um  so 
mehr  bedurfte,  als  man,  in  Ermangelung  solcher  Quellen,  vielfach 
bemüht  war,  den  für  Deutschland  unglücklichen  Ausgang  dieser 
Kämpfe  und  den  dadurch  herbeigeführten  Untergang  des  deutschen 
Reiches  zunächst  auf  Oesterreich  uud  das  Verhalten  der  die  Politik 
Oesterreichs  damals  leitenden  Staatsmänner  zurückzufübren.  Eine 
Widerlegung  dieser  Ansicht  war  und  ist  nur  auf  Einem  Wege  mög- 
lich, durch  die  Veröffentlichung  der  auf  jene  Zeit  bezüglichen  Akten- 
stücke und  Urkunden,  welche,  nur  zu  lange  verschlosseu,  nun  her- 
vorgezogen aus  dem  Staub  der  Archive  dazu  dienen  können,  das 
trügliche  Gewebe,  das  eine  tendenziöse  Geschichtschreibung  über 
diese  Zeit  verbreitet  hat,  zu  zerstreuen,  und  eine  richtige  An- 
schauung jener  Verhältnisse  herbeiznführen,  damit  aber  der  Wahr- 
heit, die  das  letzte  Ziel  einer  jeden  Geschichtschreibung  sein  soll, 
zu  ihrem  Recht  zu  verhelfen.  Aus  diesem  Bestreben  ist  das  vor- 
stehende Work  des  unermüdlich  thätigen  Verfassers  hervorgegangen: 
es  wird  auch,  da  es  in  Allem  auf  der  sicheren  Grundlage  offioieller 
Aktenstücke  beruht,  seinen  Zweck  nicht  verfohlen  können.  Um 
so  mehr  haben  wir  daher  in  diesen  Blättern  auf  diese  Erscheinung 
aufmerksam  zu  machen,  nachdem  wir  in  dem  Jahrgg.  1870  S.  702  f. 
bereits  einer  kleineren,  auf  dasselbe  Ziel  steuernden  Schrift  des 
Verfassers  gedacht,  welcher  durch  die  Veröffentlichung  einer  Reihe 
der  wichtigsten  diplomatischen  Aktenstücke,  welche  in  einer  soeben 


*1  Wir  erinnern  hier  nur  an  die  auch  in  diesen  Jahrbüchern  (Jahrgg. 
1869  S.  820  ff.)  näher  besprochene  Schrift:  Thugut,  Clerfayt  und  Wurmaer, 
Originaldokumente  u.  s.  w.  Wien  1869. 
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erschienenen  zweiten  Abtbeilung*)  fortgesetzt  ist,  eine  Rechtferti- 
gung des  damals  an  der  Spitze  der  Regierung  Oesterreichs  stehen- 
den, dessen  Politik  leitenden  Mannes,  des  Grafen  Thugut,  unter- 
stützt durch  urkundliche  Belege,  zu  geben  unternommen  hat.  Auch 
das  vorliegende  Werk,  das  freilich  eine  grössere  und  weitergehende 
Aufgabe  sich  gestellt  hat,  kann  in  dem,  was  es  bietet,  gleichfalls 
dazu  dienen,  das  in  der  eben  genannten  Schrift  gewonnene  Ergeb- 
nis zu  bestätigen  und  zu  bekräftigen.  Es  besteht  dasselbe,  so  wie 
es  vorliegt,  aus  zwei  Theilen,  von  welchen  der  erste,  als  eine  um- 
fassende Einleitung,  S.  I — CXXXVIII,  in  die  in  dem  andern  Theile, 
■in  zwei  Abtheilungen  in  deutscher  und  in  französischer  Sprache 
mitgetbeilten  Aktenstücke  einführt  und  die  Ergebnisse  derselben 
zusammenfasst,  oder  auch  sie  mit  andern  weiteren,  darauf  bezüg- 
lichen Nachweisen  unpublicirter  Urkunden  begleitet.  Der  erste  Ab- 
schnitt dieser  Einleitung  gibt  einen  Ueberblick  der  durch  den 
Frieden  von  Campo  Formio  (17.  Nov.  1797),  den  Ausgangspunkt 
des  Ganzen,  für  Oesterreich  geschaffenen  Lage,  die  freilich  eine 
wenig  beneidenswerthe  war,  und  die  Aeusserungen  Thugut’s,  wel- 
cher diesen  Frieden  einen  sehr  unglücklichen  nennt  und  als  eine 
Schmach  für  Oesterreich  bezeichnet,  zu  rechtfertigen  vermag;  in- 
dem allerdings  dieser  Friede  nur  als  ein  Nothbehelf  erscheint,  zu 
welchem  Oesterreich  gedrängt  ward , das  einiger  Ruhe  bedurfte, 
um  sich  zu  erholen  und  Kräfte  zu  gowinnen  für  oiuen  neuen  Krieg, 
zu  dem  der  Rastadter  Congress  führen  musste.  Zu  diesem  Con- 
gress,  welcher  in  Folge  jenes  Friedensabschlusses  zusammenberufen 
am  9.  Deceraber  1797  eröffnet  ward,  aber  schon  in  seinem  Beginn, 
wie  es  hier  aktenmässig  dargestellt  ist,  des  Unerquicklichen  genug 
bot,  wendet  sich  der  Verfasser  im  zweiten  Capitel,  während  das 
dritte  Capitel  sich  auf  einen  Vorfall  bezieht,  der  zu  Wien  am  13. 
April  1798  Abends  sich  zutrug  und  vielfach  entstellt,  zu  unge- 
rechtem Tadel  der  Regierung  mehrfach  Veranlassung  gegeben  hat, 
nemlich  das  an  diesem  Abend  am  Palaste  des  französischen  Bot- 
schafters (Bernadotte)  erfolgte  Aufstecken  einer  Tricolore,  die  dann 
von  dem  Volke  wieder  heruntergerissen  ward.  Die  genaue  und 
aktenmässige  Darstellung  dieses  Vorfalls  zeigt  aber  zur  Genüge, 
wie  wenig  begründet  die  Ausstellungen  sind,  die  über  diesen,  auch 
im  Ganzen  wenig  bedeutenden  Vorfall  späterhin  erhoben  wor- 
den sind. 

Der  vierte  Abschnitt  behandelt  die  Ereignisse  in  der  Schweiz, 
die  mit  dem  Rastadter  Congress  und  dessen  Erfolglosigkeit  aller- 
dings in  einem  näheren  Zusammenhang  stehen.  Von  dem  Fortgang 
dieses  Congresses  entwirft  uns  das  fünfte  Capitel  ein  trauriges, 
wahrhaft  niederschlagendes  Bild:  wir  sehen,  und  finden  es  durch 


*)  Die  darin  mitgetbeilten  Aktenstücke,  Depeschen  u.  dgl.  reichen  von 
Nr.  36  bis  70  und  vervollständigen  damit  die  schon  in  der  ersten  Abtheilung 
gegebenen  Beweise. 
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die  urkundlich  mitgetheilton  Belege  in  allen  Einzelheiten  bestätigt, 
wie  Oesterreich,  fest  entschlossen,  die  Zertrümmerung  Deutschlands 
noch  in  letzter  Stunde  zu  verbiudern,  Alles  aufbot  für  die  Erhal- 
tung der  deutschen  Unabhängigkeit  und  zu  den  namhaftesten 
Opfern  bereit  war,  wie  es  aber  bald  sich  von  der  Fruchtlosigkeit 
aller  seiner  Versuche  überzeugen  und  zu  der  Erkenntniss  gelangen 
musste,  dass  für  Deutschland  in  Rastadt  nichts  zu  erreichen  war. 
Jedenfalls  gehört  dieser  Abschnitt  zu  den  lehrreichsten  und  wich- 
tigsten dieses  Werkes,  das  iu  seinem  nächsten  Abschnitt:  »die 

österreichisch-englische  Subsidienfabel«  die  vielfach  verbreitete,  und 
auch  geglaubte  Angabe  vou  englischen,  zur  Kriegführung  an  Oester- 
reich überlassenen  Subsidieu  durch  eine  genaue  Darlegung  des  Sach- 
verhaltes — es  bandelte  sich  hier  blos  um  ein  Anlehen  — bis  in 
das  Einzelsto  widerlegt.  Diese  ganze  aktenmässige  Darlegung  ge- 
währt übrigens  einen  traurigen  Einblick  in  die  Art  und  Weise,  wie 
England  mit  derartigen  seinen  Verbündeten  zu  machenden  Anlehen 
auch  ein  gutes  Handelsgeschäft  zu  verbinden  suchte.  Wir  begreifen 
es  daher  wohl,  wie  Thugut  am  2.  August  1798  schreiben  konnte: 
»Die  (von  England)  versprochenen  Zuschüsse  hielten  ihre  Verfalls- 
termine so  übel  ein,  dass  man  zur  Zeit  der  Präliminarien  von 
Leoben  uns  600,000  Pf.  Sterl.  schuldete  und  dass  der  auf  das 
Aeusserste  gestiegene  Nothstand  unserer  Finanzen  eben  in  Folge 
des  Nichteingehens  von  Geldern,  auf  die  wir  mit  Sicherheit  rech- 
nen zu  köunen  geglaubt  hatten,  eine  der  Hauptursachen  war,  welche 
den  Abschluss  der  Präliminarien  von  Leoben  zu  einer  Nothwendig- 
keit  machten.«  Wir  begreifen  es  auch,  wenn  Thugut  der  von 
dem  österr.  Gesandten  Stahremberg  im  Mai  abgeschlossenen  Con- 
vention die  Ratification  versagte,  da  sie  mit  so  schweren  Opfern 
verknüpft  war,  dass,  wie  Thugut  sich  Üusserte,  selbst  ein  Ver- 
schwender, der  den  Wucherern  preisgegeben  sei,  sich  schwerlich 
dazu  verstehen  würde.  Sollten  doch,  um  nur  diess  Eine  zu  er- 
wähnen, englische  dreiprocentige  Obligationen,  auf  100  Pf.  Sterl. 
lautend,  vollgültig  von  Oesterreich  angenommen  werden,  obgleich 
für  dieselben  thatsächlich  beim  Umtausch  nur  der  Gurswerth  von 
44  Pfund  Sterling  baares  Geld  zu  erhalten  war ! 

Das  siebente  Capitel,  welches  die  Ereignisse  in  Italien  bis 
zur  Errichtung  der  parthenopäiscben  Republik,  vom  December  1797 
bis  Jänner  1799  behandelt,  gewinnt  einen  besonderen  Werth  durch 
die  Mittheilung  von  zwei  im  Wiener  Staatsarchiv  befindlichen, 
eigenhändigen  Aufzeichnungen  des  General  Mack  Uber  den  noch  so 
wenig  bekannten  neapolitanischen  Feldzug ; sie  dient  zugleich  zur 
richtigen  Würdigung  des  Mannes,  der  in  der  späteren  Kriegführung 
durch  die  Ereignisse  bei  Ulm  im  Jahr  1805  eiue  so  traurige  Be- 
rühmtheit erlangt  hat,  wiewohl  diese  Ereignisse  kaum  in  Vergleich 
kommen  mit  den  ähnlichen  Ereignissen,  die  wir  bei  den  Feldherrn 
Frankreichs  in  unsern  Tagen  erlebt  haben.  Der  achte  und  letzte 
Abschnitt  stellt  den  tragischen  Ausgang  des  Gongresses  dar,  dessen 
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Auflösung  der  erneuerte  Waffenkampf  herbeigeführt  hatte:  die  Ab- 
reise der  französischen  Gesandten  von  Rastadt  und  der  in  der 
Nacht  des  28.  April  1799  vor  den  Thoren  dieser  Stadt  erfolgte 
Ueberfall  derselben  durch  Seckler  Husaren,  wobei  zwei  dieser  Ge- 
sandten (Bonuier  und  Roberjot)  ermordet  wurden,  und  der  dritte 
(Debry)  kaum  sein  Leben  rettete ; die  Comödie,  welche  während 
der  tiefsten  Erniedrigung  Deutschlands  in  Gestalt  dieses  Congresses 
aufgeführt  worden  war,  sollte,  wie  der  Verf.  sich  ausdrückt,  ihres 
tragischen  Abschlusses  nicht  entbehren. 

Es  ist  sattsam  bekannt,  welches  Aufsehen  dieses  Ereigniss 
damals,  wie  auch  später,  gemacht  hat,  wie  es  zu  den  schwersten 
Vorwürfen  gegen  die  österreichische  Politik,  insofern  man  dasselbe 
als  von  ihr  ausgegangen  ansah,  ausgebeutet  worden  ist:  es  ist 
nicht  minder  bekannt,  wie  diesos  Ereigniss  in  unsern  Tagen  wie- 
derholt der  Gegenstand  erneuerter  Behandlung  geworden  ist,  um 
die  wahren  Thäter  wie  die  intellectuelleu  Urheber  dieses  Mordes 
zu  ermitteln:  schon  dariu  lag  für  den  Verf.  hinreichender  Grund, 
dieses  denkwürdige  Ereigniss  in  den  Kreis  seiner  Forschung  zu 
ziehen  und  durch  Ermittlung  des  wahren  Thatbestandes  eine  rich- 
tige und  begründete  Ansicht  darüber  zu  gewinnen,  überhaupt  die 
ganze  darüber  geführte  Untersuchung  zu  einem  gewissen  Abschluss 
zu  bringen,  wie  er  wohl  um  so  erwünschter  sein  muss,  als  bekannt- 
lich die  über  dieses  Ereigniss  geführten  Untersuchungsakten,  welche 
über  die  Urheber  dieser  Tbat  und  die  Motive  dazu  Aufschluss 
geben  könnten,  nicht  mehr  aufzufinden  sind:  ob  dieselben  später 
vertilgt  oder  irgend  wohin  zur  Seite  geschafft  worden,  lässt  sich 
nicht  ermitteln:  einen  Anschein  zu  ersterer  Vermuthung  könnte 
ein  von  dem  Verfasser  in  dem  Urkundentheil  S.  371  mitgetheiltes 
Schreiben  des  Grafen  Cobenzl  an  den  Grafen  Colioredo  vom  4. 
October  1804  bieten,  worin  Ersterer  meldet,  wie  es  aus  guter 
Quelle  zu  seiner  Kenntniss  gekommen,  dass  unter  den  Händen  der 
Generalstab8ofßciere,  welche  die  militärischen  Memoiren  des  letzten 
Kriegs  zu  bearbeiten  beauftragt  seien,  sich  auch  solche  befänden, 
welche  sie  in  den  Stand  setzten  »de  connaltre  avec  detail  tout  ce 
qui  a donnö  lieu  ä ce  triste  övönement«;  wie  darunter  sich  auch 
ein  Thugut  implicirendes  Billet  befände,  was  ihm  indessen  als  eine 
»invention  calomnieuse  de  la  malveillance«  erscheine  und  dann 
wird  hinzugeftigt:  »mais  enfin,  des  papiers  qui  apprennent  ce  que 
c’est  que  cette  malheureuse  affaire  ne  doivent  pas  6tre  connus  de 
tant  de  gens,  et  il  serait  possible  et  nöcessaire  de  les  soustraire 
des  autres  actes  destinös  aux  mömoires  en  question«.  Diess  ist 
die  einzige  Stelle,  in  welcher  der  den  Rastadter  Gesandtenmord 
betreffenden  Akten  Erwähnung  geschieht.  Sollte  nun  auf  dieses 
Schreiben  hin  wirklich  eine  Beseitigung  der  betreffenden  Akten 
erfolgt  sein?  Es  fehlt  darüber  jeder  Aufschluss:  auffallend  aber 
wird  es  immerhin  bleiben,  dass  diese  Beseitigung  erst  am  Ende 
de9  Jahres  1804  oder  noch  später  stattgefunden,  und  wenn  bis 
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dabin  diese  Papiere  wirklich  noch  vorhanden  gewesen,  so  erregt 
die  Erwähnung  eines  Tbugut’scbeu  Billets  den  Verdacht  einer  frühen 
Fälschung  dieser  Akten,  so  wie  selbst  einen  Zweifel,  ob  am  diese 
Zeit  wirklich  die  ächten  Untersucbungsakten  noch  vorhanden  ge- 
wesen, deren  Beseitigung,  wie  wir  vermuthen,  schon  vor  dem  Jahre 
1804  stattgefunden  hat.  Denn  das  Billet  von  Thugut  kann  doch 
nur  in  der  Absicht  eingeschwärzt  worden  sein,  diesen  Mann  za 
compromittiren,  der,  wie  die  vom  Verf.  aufgefundenen  und  mitge- 
theilten  Aktenstücke  beweisen,  am  ersten  auf  die  strengste  Unter- 
suchung und  auf  Veröffentlichung  der  Ergebnisse  derselben  gedrän- 
gen hat,  um  von  der  österreichischen  Regierung  den  ans  diesem 
Ereigniss  von  ihren  Gegnern  hergeleiteten  Makel  völlig  abzuwenden 
und  ihre  Schuldlosigkeit  darzuthun.  In  einem  Schreiben  des  Grafen 
Thugut  an  Colloredo  vom  5.  Mai  heisst  es  wörtlich : Quoiqu’il  en 
soit,  il  sera  important,  que  l’examen  de  ce  qui  s’y  est  passö  soit 
traite  avec  pnblicitö  et  d'une  roaniöre  authentiqne,  pour  nons  ju- 
stifier  aux  yeux  de  tonto  l’Europe  par  une  punition  öclatante  de 
ceux  qui  seront  jugös  conpubles;  il  faudra  donc  prövenir  son  Al- 
tesse Royale  (den  Erzherzog  Karl,  Führer  des  österreichischen 
Heeres)  qu’elle  se  borno  ä faire  arröter  et  omprisonner  tous  cenx, 
snr  lesquels  pourrait  tomber  le  moindre  soup^on  de  fait  on  de  nd- 
gligence , sans  rien  prononcer  ä leur  dgard , parcoque  leur  procös 
doit  ötro  instruit  dans  toutes  les  formes  et  avec  toute  la  publicitö 
requises«  (S.  311).  In  einem  andern  Schreiben  vom  8.  Mai  an 
Cobenzl  kommt  Thugut  am  Schluss  auf  dasselbe  Ereigniss  zu  spre- 
chen und  äussert  sich  darüber  in  folgender  Weise : »nons  ignorons 
encore  les  vöritables  details  de  cet  accident,  mais  nons  espdrons, 
qne  les  recherches  exactes  qui  ont  öte  ordonndes  sans  ddlai,  pron- 
veront  bientöt  que  ce  malheur  ne  peut  ötre  attribuö  qu’a  la  pro- 
pre faute  des  plenipotentiaires  fran<jais,  malgrd  les  clameurs  et  les 
calomnies  aux  quelles  l’on  peut  s’attendre  de  la  part  du  directoire« 
(S.  314).  Noch  mehr  geht  die  Schuldlosigkeit  Thuguts  ans  den 
vom  Verf.  weiter  aufgefundenen  Aktenstücken,  insbesondere  aus  den 
von  Thugut  dem  Kaiser  für  den  Reicbsvicekanzler  vorgelegten 
Schreiben  hervor,  welche  der  Verf.  S.  CXXI  — CXXVIII  mittheilt: 
»Sie  enthalten  den  klaren  Beweis,  wenn  ein  solcher  überhaupt  nur 
nöthig  war,  dass  die  Österreichische  Politik  mit  dieser  Untbat 
Nichts  zu  schaffen  batte.  Thugut  und  Lehrbacb  sind  nicht  die 
intellektuellen  Urheber  eines  Verbrechens,  dessen  sie  auch  dann 
nicht  fähig  gewesen  wären,  wenn  dieser  Mord  ihnen,  nicht  ihren 
Gegnern,  gelegen  gekommen  wäre.«  Alle  die  vom  Verf.  aufgefun- 
denen und  S.  119  ff.  abgedruckton  Aktenstücke  zeigen  diess  in  einer 
unwiderlegbaren  Weise  ; wo  ist  also,  wird  man  mit  Recht  fragen, 
der  Grund  zu  suchen , aus  dem  dieses  Ereigniss  hervorgegangen, 
und  wie  ist  dasselbe  überhaupt  aufzufassen.  Wenn  die  negative 
Antwort  darauf  in  der  hier  allerdings,  wie  wir  überzeugt  sind, 
Dacbgewiesenen  Tbatsacbe  gegeben  ist,  dass  die  österreichische 
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Regierung  dem  Attentat  durchaus  ferne  steht  und  keine  Schuld 
davon  trägt  und  tragen  kann,  so  wird  man  um  so  mehr  auch  nach 
einer  positiven  Antwort  verlangen,  und  ist  der  Verfasser  einer 
solchen  nicht  aus  dem  Wege  gegangen.  Der  in  neuester  Zeit  gel- 
tend gemachten,  übrigens,  wie  aus  einem  Briefe  Thtiguts,  der  hier 
S.  127  abgedruckt  ist,  erhellt,  schon  gleich  nach  dem  Ereigniss 
selbst  vorkommenden  Behauptung,  welche  den  Emigranten  die  Schuld 
dieses  Ereignisses  aufbtirdet,  kann  sich  der  Verf.  nicht  anschliessen, 
so  sehr  er  auch  sonst,  und  gewiss  mit  vollem  Recht,  den  Verdien- 
sten Mendelssohn’s  die  gebührende  Anerkennung  zollt  (vgl.  S.  CXXIIT 
not.);  denn  dass  die  That  von  wirklichen  österreichischen  Szökler 
Husaren  begangen  wurde,  steht  ihm,  auch  nach  dem,  was  dio  von 
ihm  aufgefundenen  und  mitgetheilten  Aktenstücke  darüber  bringen, 
ausser  allem  Zweifel  (vgl.  S.  CXXXI).  »Weder  das  Directorium, 
noch  die  Emigranten,  noch  England,  noch  Oesterreich  konnten  aus 
irgend  einem  politischen  Motiv  höherer  Bedeutung  au  dem  Leben 
oder  Sterben  eines  Jean  Debry,  Bonnier  oder  Roberjot  Interesse 
nehmen  — sondern  die  österreichischen  Szekler  Husaren  übten  an 
den  französischen  Gesandten  einen  Act  militärischer  Lynchjustiz 
ans,  für  welchen  Niemand  verantwortlich  gemacht  werden  kann, 
als  die  Thäter.  Ob  diese  einen  bestimmten  Auftrag  erfüllten  oder 
theilweise  überschritten,  der  ihnen  vielleicht  von  Seiten  einfluss- 
reicher Personen  des  Hauptquartiers  ohne  Wissen  des  Erzher- 
zogs Generallissimus  gegeben  wurde,  Hesse  sich  nur  aus  den  Unter- 
suchungsakten  nachweisen,  die  nicht  vorhanden  sind.«  Also  der 
Verfasser  S.  CXXXI,  weloher  noch  bemerkt,  wie  nach  einem  der 
von  ihm  mitgetheilten  Aktenstücke  Tbugut  in  der  ersten  Aufwal- 
lung über  dieses  Ereigniss  geneigt  war,  den  bei  der  Reichsarmee 
als  Secretär  fungirenden  Hofrath  Fassbender,  eine  allerdings  etwas 
zweideutige  Persönlichkeit,  damit  in  Verbindung  zu  bringen:  in- 
dess  nähere  Anhaltspunkte  fehlen  auch  dazu.  Wenn,  wie  aus  den 
Akten  erweislich  ist,  von  dem  Armeekommando  im  Allgemeinen 
der  Befehl  gegeben  war,  sämmtliche  französische  Courire  und  alle 
Briefschaften  aufzuheben , insbesondere  auch  den  Vorposten-Com- 
mandanten  aufgetragen  war,  die  Strasse  von  Rastadt  nach  Selz  zu 
beaufsichtigen,  so  wird  man  schon  eher  darauf  geführt,  hier  an 
einen  Soldatenexoess  zu  denken,  wie  solche  deren  mehrere  damals 
vorgekommen  sind,  welche  der  Verf.  anzuführen  nicht  unterlassen 
hat.  Immerhin  verliert  durch  eine  solche  Auffassung  das  traurige 
Ereigniss  von  der  ihm  vielfach  früher  beigelegten  Bedeutung  und 
kann  in  keinem  Fall  gegen  die  österreichische  Regierung  ausge- 
beutet werden , womit  übrigens  der  in  früheren  Zeiten  üblichen 
Vertuschungs weise  derselben,  wodurch  allein  der  falsche  Verdacht 
gegen  dieselbe  erregt  worden  ist,  in  keiner  Weise  das  Wort  ge- 
redet werden  soll. 

Wir  sind  bei  diesem  noch  in  der  neuesten  Zeit  so  vielfach 
besprochenen  und  so  verschieden  beurtheilten  Vorfall  etwas  länger 
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verweilt)  um  auch  hier  das  Bemühen  des  Verfassers  nachzu- 
weiseO)  eine  richtige  Auffassung  dieses  Ereignisses  herbeizuführen 
und  damit  zur  Ehrenrettung  der  Politik  seines  Vaterlandes  in  jenen 
Zeiten  beizutragen.  Die  in  dem  andern  Theile  des  Werkes  mitge- 
tbeilten  Urkunden  verbreiten  sich  über  alle  Vorfälle  und  Unterhand- 
lungen von  Ende  März  1798  bis  in  den  Mai  1799,  und  zwar  die 
ersten  27  in  deutscher,  die  übrigen  bis  nr.  90  in  französischer 
Sprache,  nebst  einem  Anhang,  dessen  Schluss  unter  nr.  100  der 
schon  oben  angeführte  Brief  des  Grafen  Cobenzl  an  Colloredo  vom 
4.  October  1 804  bildet.  Der  reiche  Inhalt  aller  dieser  in  der  Mehr- 
zahl von  Tbugut  ausgegangenen  Aktenstücke  gestattet  keinen  Aus- 
zug, wohl  aber  wird  Jeder,  der  die  Geschichte  jener  dem  Unter- 
gang des  deutschen  Reiches  vorausgehenden  und  diesen  vorbereiten- 
den Zeit  aus  ihren  Quellen  studiren  und  darstellen  will,  auf  dieses 
Matorial  zu  verweisen  sein,  das  ihm  den  Einblick  in  das  innerste 
Getriebe  der  österreichischen  Politik  eröffnet,  damit  aber  ihn  viel- 
fach zu  einer  ganz  anderen  Auffassung  führen  wird,  als  diejenige, 
welche  eine  tendenziöse  Geschichtschreibung,  die  der  quellenmässi- 
gen  Begründung  entbehrt,  zu  verbreiten  gesucht  hat.  — Die  äussere 
Ausstattung  dieses  Werkes,  das  auch  mit  einom  eigenen  Register 
über  Personen  und  Sachen,  die  in  den  beiden  Theilen  dessolben 
Vorkommen,  versehen  ist,  verdient  alle  Anerkennung. 


Reisen  in  Indien  und  Hochasien.  Eine  Darstellung  der  Landschaft , 
der  Cullur  und  Sitten  der  Bewohner , in  Verbindung  mit  kli- 
matischen und  geologischen  Verhältnissen . Basirt  auf  die  Re- 
sultate der  wissenschaftlichen  Mission  von  Hermann , Adolf 
imd  Robert  von  Schlagin  weit,  ausge fuhrt  in  den  Jahren 
1854 — 1858.  Von  Herrn  an  n von  S chl  aginw  eit-  S akun- 
lünski.  Erster  Band.  Indien.  Mit  2 Karten , 7 landschaft- 
lichen Ansichten  und  2 Gruppenbildern  von  Eingebornen  in 
Tondruck.  XV 111  und  568  S.  Zweiter  Band . Hochasien.  1. 
Der  Himalaya  von  Bhutan  bis  Kashmir . Mit  7 landschaft- 
lichen Ansichten  in  Tondruck  und  3 Tafeln  typographischer 
Gebirgsprofile.  XV 111  und  468  S.  in  gr.  8.  Jena , Hermann 
Costenoble . 1869  und  1871. 

Es  ist  bekannt,  wie  in  den  Jahren  1854 — 1858,  zufolge  eines 
Auftrages  der  Directoren  der  Ostindischen  Compagnie  die  gelehrten 
Brüder  Schlagintweit  eine  Reise  durch  Indien  und  Hochasien  unter- 
nahmen, die  in  jeder  Beziehung  zu  den  bedeutendsten  Unterneh- 
mungen, welche  die  neuere  Zeit  aufzuweisen  hat,  gehört,  die  dabei 
auch  durch  die  gewonnenen  Resultate  den  mit  diesem  Unternehmen 
verbundenen  Zweck  nicht  minder  erreicht  hat.  Wenn  nun  die 
wissenschaftlichen  Ergebnisse,  welcho  erzielt  wurden,  alsbald  in 
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einem  grösseren,  in  englischer  Sprache  abgefassten  Werke  (»Results 
of  a scientific  Mission  to  India  and  High  Asia«)  niedergelegt  wur- 
den, das  indessen  noch  nicht  vollendet  ist,  indem  erst  vier  Quart- 
bände davon  erschienen  sind , so  ist  doch  bei  dem  Umfang  des 
Ganzen,  und  dem  verhältnissmässig  bedeutenderen  Preis,  der  frei- 
lich, wenn  wir  die  ausgezeichneten,  bis  jetzt  kaum  übortroffenen 
Leistungen  des  Atlas  (bis  jetzt  43  Tafeln),  namentlich  in  den  im 
grössesten  Format  ausgeführten  landschaftlichen  Darstellungen,  in 
Betracht  ziehen , kaum  zu  hoch  erscheint , der  Zutritt  erschwert 
und  das  Ganze  wohl  nur  Wenigen  zugänglich , welche  am  Sitze 
grosserer  Bibliotheken  leben,  in  welchen  dieses  Werk  zu  finden  ist*). 
Es  ist  daher  eben  so  verdienstlich  als  dankenswerth  anzusehen, 
dass  der  Eine  der  gelehrten  Brüder,  in  der  Absicht  die  Ergebnisse 
dieses  grossen  Unternehmens  auch  einem  weiteren  Leserkreise  zuzu- 
führen, sich  entschloss,  eine  kürzere  Darstellung  des  Ganzen  in 
deutscher  Sprache  zu  geben,  wie  sie  hier  in  den  beiden  oben  an- 
gezeigten Bänden,  denen  noch  ein  dritter  nachfolgen  soll,  vorliegt, 
indem  darin  nicht  blos  die  Geschichte  der  Reise  in  Verbindung 
mit  landschaftlichen  und  ethnographischen  Schilderungen,  so  wie 
Beschreibungen  der  alten  Kunstdenkmale  gegeben  ist,  sondern  ins- 
besondere auch  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse,  zu  welchen  diese 
Reise  geführt  hat,  in  einer  allgemein  verständlichen  Form  einge- 
floebten  sind,  wie  sie  für  ein  grösseres  gebildetes  Publikum,  das 
doch  auch  darüber  unterrichtet  sein  will,  geeignet  erscheint.  So 
gewinnt  dieses  Werk  einen  selbständigen  Charakter,  da  in  seinem 
Inhalte  so  Vieles  berührt  und  dargestellt  ist,  was  in  dem  grösseren 
Werke  bis  jetzt  noch  nicht  gegeben  ist,  während  auf  der  andern 


*)  Wir  glauben  daher  Nichts  Ueberflüssiges  zu  thun,  wenn  wir  den 
Inhalt  der  vier  Bände  hier  kurz  nach  deren  Inhalt  angeben: 

Vol.  I.  Astronomical  Determinations  of  Latitudes  and  ^Longitudes  and  mag- 
netical  Observations.  (1867.) 

Vol.  IT.  General  Hypsometry  of  India,  the  Himalaya  and  Western  Tibet  with 
sections  a cross  the  chains  of  the  Karakorum  and  Kuenluen. 

Vol.  III.  Route-book  of  the  Western  Parts  of  the  Himalaya,  Tibet  and  cen- 
tral Asia  and  geographical  Glossary  from  the  languages  of  India  and 
Tibet,  including  the  phonetic  transcription  and  Interpretation. 

Vol.  IV.  Meteorology  of  India,  on  Analysis  of  the  physical  conditions  of  India, 
the  Himalaya,  Western  Tibet  and  Turkistan,  with  numerous  tables, 
diagrams  and  Maps,  based  tipon  observations  made  by  Mss.  de  Schlag- 
intweit  en  route  and  collected  from  various  stations  erected  during 
their  magnetic  survey  and  increascd  by  numerous  additions  chiefly 
obtained  from  the  officers  of  the  medical  departments.  First  Part: 
Distribution  of  the  temperature  of  the  air  and  isothermal  lines  with 
considerations  on  climate  and  sanitary  condition.  (1866.) 

Der  fünfte  Band  soll  gleichfalls  noch  der  Meteorologie  gewidmet  sein, 
der  sechste  die  Geologie,  der  siebente  Botanik  und  Zoologie,  der  achte 
die  Ethnographie  befassen,  der  neunte  und  letzte  geographische  Schilde- 
rungen aus  Indien,  dem  Himalaya,  Tibet  und  Turkistan  enthalten.  Der  oben 
erwähnte  Atlas,  von  welchen  bis  jetzt  43  Tafeln  erschienen  sind,  ist  bis  auf 
120  Tafeln  berechnet. 
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Seite,  bei  aller  Rücksicht  auf  eine  allgemein  verständliche  und  an- 
sprechende Form  der  Darstellung,  doch  der  wissenschaftliche  Cha- 
rakter des  Ganzen  eben  so  gewahrt  ist.  Diess  lässt  schon  der 
erste  Abschnitt  erkennen,  welcher  über  die  Ueberfahrt  von  Eng- 
land bis  Bombay  Uber  Aegypten  berichtet  und  bei  dieser  Gelegen- 
heit mehrere  physikalische  Probleme  bespricht , wie  das  auf  dem 
Mittelmeer  durch  Infusorien  bewirkte  Meeresleuchten , oder  die  in 
Unterägypten  durch  Luftspiegelung  veranlasste  Sinnentäuschung, 
was  noch  durch  eine  Abbildung  anschaulich  gemacht  wird,  welche 
einen  scheinbaren,  durch  Luftspiegelung  bervorgerufenen  See  in  der 
Wüste  westlich  von  Suez  darstellt.  Der  zweite  Abschnitt  enthält 
eine  anziehende  Schilderung  von  Bombay  und  seiner  Bevölkerung, 
eben  so  von  den  in  der  Nähe  befindlichen  kleinern  Inseln  mit  den 
berühmten  Tempelgrotten : eine  Skizze  über  den  Charakter  der  Ve- 
getation und  der  Landschaft  scbliesst  sich  daran.  Hier,  in  Bom- 
bay wurden  nun  die  Zurüstungen  zu  der  grossen  Landreiso  gemacht, 
welche  den  Inhalt  der  folgenden  Abschnitte  bildet.  Die  westlicho 
Ghätkette- ward  überschritten  und  durch  das  südliche  Dökhan  und 
Maissur  die  Reise  nach  Madras  angetreten,  zu  dessen  eben  so  an- 
ziehender Beschreibung  in  dem  dritten  Abschnitt  der  dortige  Auf- 
enthalt nähere  Veranlassung  gibt:  auf  die  Darstellung  der  klima- 
tischen wie  der  geologischen  Verhältnisse  ist  dabei  besondere  Auf- 
merksamkeit verwendet,  namentlich  auch  in  Bezug  auf  die  Trapp- 
gesteine des  Könkan  und  des  Dökban,  sowie  auf  die  Diamanten- 
lager. Die  beiden  folgenden  Abschnitte,  das  vierte  und  fünfte  Ca- 
pitel,  sind  der  Beschreibung  der  östlichen  Gebiete  vou  Central- 
Indien,  sowie  des  südlichen  Indiens  mit  Einschluss  von  Ceylon  in 
ähnlicher  Weise  und  in  ähnlichen  Beziehungen  gewidmet,  sie  ent- 
halten nicht  wenig  Neues  zur  näheren  Kunde  dieser  Landstriche, 
worauf  wir  hier  nur  im  “Allgemeinen  hinweisen  können. 

Mit  dem  sechston  Capitel  wendet  sich  die  Darstellung  von  der 
vorderindischen  Halbinsel  zu  der  Präsidentschaft  Bengalen,  wo  zu- 
nächst Calkutta  mit  seinen  Umgebungen  den  Gegenstand  einer  Schilde- 
rung bietet,  an  welche  sich  weitere  Erörterungen  über  die  Art  und 
Weise  des  Reisens  in  Bengalen,  so  wie  die  Beschreibung  der  einzelnen 
Routen  selbst  in  Bengalen  und  die  auf  denselben  gemachten  Be- 
obachtungen anreihen,  welche  insbesondere  auch  über  die  Bodenver- 
hältnisse, die  Cultur  des  Bodens  sich  verbreiten,  dann  eben  so  die 
hydrographischen  Verhältnisse  des  Ganges  und  das  bei  seinem  Ein- 
tritt ins  Meer  gebildete  Delta  besprechen.  Das  siebente  Capitel 
führt  in  die  Ganges-  und  Jamna-Gebieto  von  Hindostan,  auch  hier 
Culturhistorisches  und  Ethnographisches  mit  der  Beschreibung  her- 
vorragender Oortlicbkeiten,  und  mit  weiteren  Erörterungen  über 
die  hydrographischen  wie  über  die  Bodenverhältnisse  verbin- 
dend, wozu  der  Zusammenfluss  des  Ganges  und  der  Jarana,  der 
Gangescanal  u.  A.  die  Veranlassung  geben.  Von  Benares,  der  hei- 
ligen Stadt  der  Hindus,  von  Lakhnau,  der  Hauptstadt  von  Andh, 
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von  Agra  und  seinen  Umgebungen,  wie  von  Dehli,  der  alten  Moghul- 
residenz  erhalten  wir  eingehende  Beschreibungen,  welche  auch 
die  nördlichen  Cantonnements  nnd  Stationen  in  ihren  Bereich 
ziehen,  und  die  klimatischen,  physikalischen  und  landschaftlichen 
Verhältnisse  besprechen.  Einige  allgemeine  Betrachtungen  sind 
diesem  reichhaltigen  Abschnitt  am  Schluss  angereiht  (S.  354  f.), 
auf  welche  wir  wohl  noch  insbesondere  aufmerksam  zu  machen 
haben.  »Das  Bild  von  Hiudostan,  schreibt  der  Verfasser,  in  seinen 
Städten  und  Monumenten  zeigt  sich  bestimmter  als  in  jedem 
andern  Theile  Indiens  als  das  Resultat  der  sich  bekämpfenden 
Cnlturstufen  der  Hindus  und  des  Musselmans.  Europäischer  Ein- 
fluss macht  sich  hier  fast  nirgends  noch  fühlbar:  der  Umstand, 
dass  das  Hindostanischo  als  herrschende  Sprache  des  Landes  hier 
überall  sich  erhalten  hat,  hat  darauf  wohl  ebenfalls  bedeutenden 
Einfluss.  In  den  Seestädten  hat  der  überwiegende  Verkehr  mit 
Europäern,  in  Südindien  das  für  die  allgemeinen  indischen  Ver- 
hältnisse Ungenügende  der  malayischen  und  anderer  provineieller 
Sprachen  eine  nicht  unbemerkbare  Neigung  zur  Erlernung  der  eng- 
lischen Sprache  bedingt,  während  in  den  andern  Provinzen  noch 
Widerstand  dagegen.  In  den  landschaftlichen  Formen  Hindostans 
tritt  das  breite  Flussgebiet  mit  zwei  nur  wenig  in  ihrer  Richtung 
verschiedenen  Hauptströmen,  Ganges  und  Jamna,  als  das  Bedeu- 
tendste hervor.  Der  unmittelbare  Einfluss  des  Seeclima’s  und  die 
so  bezeichnende  Vegetation  der  Ktistenregionen  hat  schon  nahe 
dem  oberen  Ende  dos  Gangesdelta  viel  an  Macht  verloren;  grosse 
Strecken  treten  nun  auf,  die  theils  gar  nicht,  theils  nur  in  einzel- 
nen Monaten  des  Jahres  der  Cultur  fähig  sind;  selbst  wüstenartige 
Duabs,  wie  sie  zwischen  den  Flüssen  des  Paujab  liegen,  sind  in 
den  nordwestlichen  Theilen  Hindostans  bereits  vertreten.  Die  Forts 
der  Eingebornen,  wie  sie  im  Dekhan,  in  Maissur,  in  Centralindien, 
durch  ihre  meist  isolirte  Lage  auf  steilen  Felsen  so  eigen- 
tümlich hervortreten,  fehlen  hier,  dagegen  sind  auch  an  den 
grössten  Städten,  obwohl  meist  ganz  flach  gelegen,  die  Linien 
der  ursprünglichen  Befestigungen  zu  erkennen,  der  ganzen  äussern 
Begrenzung  folgend ; bei  vielen  haben  sie  sich  auch  jetzt  noch  er- 
halten.« 

An  Hindostan  reiht  sich  im  nächsten  achten  Capitel  das  Paujab 
und  die  westlichen  Provinzen:  es  werden  die  nördlichsten  und  west- 
lichen Gebiete  bis  Peshauer  und  die  Khaiberpässe  näher  untersucht, 
hier  insbesondere  ein  Besuch  des  Salzgebirges  ausgeführt,  welches 
von  den  südöstlichen  Ausläufern  des  Hindukush  bis  an  den  Ihilun- 
fluss  sich  hinzieht  und  die  grössesten  Massen  von  Steinsalz  in  der 
grössesten  Reinheit  enthält;  dann  wird  eben  so  der  südöstliche 
Theil  mit  der  Hauptstadt  Lahor,  nnd  der  südwestliche  mit  den 
Provinzen  Sind,  Kach  nnd  Gujret,  insbesondere  noch  das  Indus- 
dolta  näher  beschrieben : den  Schluss  bildet  eine  eingehende  Erör- 
terung über  die  klimatischen  Verhältnisse.  Dass  auch  die  Schiff- 
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fahrt  und  die  allgemeinen  Verkehrsmittel  noben  der  Auseinander- 
setzung der  Bodenverhältnisse  kur  Sprache  kommen,  wird  kaum 
besonderer  Erwähnung  bedürfen;  aber  es  wird  noch  Manches  An- 
dere berichtet,  wa9  Beachtung  verdient.  So,  um  nur  ein  einziges 
Beispiel  anzuführen,  die  Beschreibung  eines  im  Indusdelta  befind- 
lichen Teiches,  Mager  Talao  genannt,  im  Umfang  von  etwa  600 
Schritten , welcher  von  heissen  Quellen  gespeist  wird  und  auch  da- 
durch merkwürdig  ist,  dass  darin  eine  Anzahl  von  mindestens  80 
Alligatoren  von  Musselraan-Fakirs  gehalten  werden,  zu  Ehren  eines 
Heiligen,  des  Mager-Pir,  dessen  Mausoleum  sich  in  der  Nähe  be- 
findet: und  ist  in  Folge  des  günstigen  Zusammenwirkens  warmer 
Temperatur  des  Bodens  und  der  hinlänglichen  Feuchtigkeit  in  dem- 
selben, an  dieser  Stelle,  obwohl  ziemlich  isolirt  in  einer  Stoinwüste, 
die  Vegetation  von  Palmen,  auch  Aoacien,  von  einer  selbst  für 
tropische  Landschaft  seltenen  Uoppigkeit.  Die  Alligatoren  sind  in 
der  Weise  gezähmt,  dass  sie  auf  den  Ruf  der  am  Lande  stehenden 
erscheinen  nnd  diesen  sich  nähern,  welche  einige  Fleischstücke  dann 
ihnen  hinwerfen.  »Es  ist  ein  wunderbares  Schauspiel,  von  allen 
Seiten  sieb  von  Alligatoren  umringt  zu  sehen,  aber  ein  Schauspiel, 
welches,  vielleicht  gerade  seiner  Neuheit  und  Seltenheit  wegen, 
wohl  bei  Niemanden  das  sonst  so  sehr  natürliche  Gefühl  der  Furcht 
erweckt.  Dieser  Alligatorenteich  ist  eine  der  merkwürdigsten  Er- 
scheinungen Indiens,  er  erinnert  unwillktihrlicb  an  eine  der  Scencn 
der  Mährchen  von  1001  Nacht,  deren  Schönheiten  nur  derjenige 
zu  würdigen  weiss , welcher  den  Orient  aus  eigener  Anschauung 
kennt«  (S.  404). 

Das  neunte  Capitel  führt  von  dem  Westen  weg  in  die  öst- 
lichen Theile  Indiens,  in  das  nordostwärts  von  Bengalen  und  Cal- 
cutta  sich  zu  beiden  Seiten  des  Brahmaputra  ausdehnende  Gebiet 
von  Assam.  Die  nach  der  Hauptstadt  dieses  Landes,  Gohatti,  und 
von  da  ans  weiter  in  das  Land,  so  wie  auf  einem  Dampfer  strom- 
aufwärts unternommenen  Routen  führten  zu  einer  genauen  Beschrei- 
bung der  hydrographischen  Verhältnisse  des  mittleren  Brahmaputra, 
so  wie  des  Iravedi,  wobei  die  örtlichen  Verhältnisse  und  die  Boden- 
cultur,  wir  erinnern  nur  an  die  Einführung  der  Theecultnr  iu  dom  ' 
District  von  Teypur,  zur  Sprache  kommen:  es  reiht  sich  daran  die 
Besprechung  der  klimatischen  Verhältnisse,  so  wie  eine  weitere 
Erörterung  über  die  Bewohner,  welche,  grossentbeils  Hindus,  und 
auf  einen  Zweig  der  arischen  Völkerfamilie  zurückzuführen,  dem 
Einflüsse  der  Musselmans  wie  der  Europäer  fremder  gebliebeu  sind, 
wie  denn  überhaupt  die  Hindus  der  Gegenwart  mit  ihren  zahllosen 
Unterscheidungen  in  Kasten  und  religiöse  Sekten  auf  einen  Zweig 
der  grossen  arischen  Völkerfamilie,  als  Grundstamm  zurückzuführen 
sind.  Es  bat  diese  Erörterung  zugleich  zu  einer  nähereu  Darstel- 
lung des  indischen  Kastenwesens,  wie  es  jetzt  in  der  Wirklichkeit 
noch  besteht,  geführt:  denn  die  ursprüngliche  Eintheilnng  in  vier 
Hanptkasten,  wie  sie  iu  Manu’s  Gesetzbuch  enthalten  ist,  passt 
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für  die  Gegenwart  nicht  mehr,  es  fehlt  die  Kriegerkaste.  Es  haben 
sich  aber  aus  der  alten  Kasteneintheilung  andere  Eintheilungen 
gebildet,  die  nun  hier  von  dem  Verfasser  S.  495  nach  ihren  Haupt- 
gruppen genau  unterschieden  nnd  verzeichnet  werden,  so  dass  dar- 
aus eine  richtige  Anschauung  der  gegenwärtigen  Gestaltung 
des  indischen  Kastenwesens  zu  gewinnen  ist.  Wenn,  wie  S.  502 
bemerkt  wird,  die  Nothwendigkeit  der  Aufhebung  des  Kasten- 
wesens unter  den  Eingeborenen  noch  keine  Vertreter  gefunden,  und 
die  Kastenvorurtheile  noch  nicht  sobald  beseitigt  sein  werden,  so 
ist  es  doch  auffallend,  wie  jetzt  schon  in  jeder  Kaste  verschiedene 
Bildungsstufen  sich  mengen,  hoch  und  niedrig  wie  reich  und  arm 
in  jeder  Kaste  9ich  vereinigt  finden,  insbesondere  die  Ehe  inner- 
halb viel  weiterer  Verbände  jetzt  gestattet  ist,  wozu  das  Verbot 
der  Heiratb  unter  Verwandten  nicht  wenig  geführt  hat,  was  doch 
auf  eine  Lockerung  der  alten  Strenge  hinweist.  Der  ganze  Ab- 
schnitt ist  von  der  grössesten  Wichtigkeit.  — Das  Gobirgsland 
von  Khassia,  welches  dem  von  dem  Brahmaputra  durchströmten 
Thale  entlang  sich  hinzieht,  macht  mit  Cap.  10  den  Schluss  dieses 
Bandes:  die  Schilderung  der  Gebirgsverhältnisse,  die  Erörterung 
über  das  Klima  und  den  Charakter  der  Vegetation  bietet  auch  hier 
des  Interessanten  genug:  eine  Untersuchung  über  die  dieses  Ge- 
birgsland  und  die  benachbarten  Tiefländer  bewohnenden  Aboriginer- 
Stämme,  welche  alle  noch  auf  einer  ziemlich  niedrigen  Ent- 
wicklungsstufe der  Cultur  stehen,  bildet  den  Schluss  und  damit 
überhaupt  den  Abschluss  der  ethnographischen  Darstellungen  über 
die  Bevölkerung  Indiens.  Ein  umfassendes  Sachregister  zu  diesem 
Bande  ist  mit  dem  zweiten  Bande,  zu  dem  wir  uns  jetzt  wen- 
den, zugleich  ausgegeben  worden. 

Dieser  zweite  Band  sollte,  wie  anfangs  beabsichtigt  war, 
die  Gebirgsregionen  Hochasiens,  in  gleichem  Umfang  wie  dor  erste 
Band  befassen : allein  bei  der  Bearbeitung  zeigte  sich  bald  die 
Mannigfaltigkeit  landschaftlicher  Gestaltung,  wie  auch  der  wissen- 
schaftlichen damit  verbundenen  Fragon,  weit  grösser,  um  in  Einem 
Bande  Alles  zusammenzufassen:  die  Nothwendigkeit  einer  Ausdeh- 
nung auf  zwei  Bände  trat  alsbald  hervor,  und  so  erhalten  wir  in 
dem  einen  Bande,  der  uns  vorliegt,  neben  der  allgemeinen  topo- 
graphischen Definition  den  südlichen  Theil  des  Himalaya,  in  seiner 
Kammlinie  und  in  seinen  Gebieten  längst  der  indischon,  nach  Sü- 
den und  Südwestou  sieb  senkenden  Seite,  während  der  andere  noch 
ausstehende  die  Nordgehänge  des  Himalaya  nach  der  tibetanischen 
Seite  und  die  Gebirgssysteme  des  Karakorum  und  Künlün  mit  den 
Gebieten  von  Tibet  und  Turkistan  bringen  soll. 

Wir  treten  auf  diese  Weise  mit  dem  zweiten  Bande  in  ein 
weites,  bisher  noch  wenig  durchforschtes  Ländergebiet,  und  wenn 
auch  einzelne  Theile  davon  Gegenstand  naturwissenschaftlicher  For- 
schung schon  gewesen  sind , so  fehlt  uns  doch  ein  Ueberblick  des 
Ganzen,  um  die  Verbindung  aller  der  einzelnen  Glieder  und  Theile, 
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so  wie  den  Zusammenhang  derselben,  and  so  zu  sagen,  das  System 
dieses  mächtigsten  Gebirgslandes  der  Erde  zu  erkennen : diess  zu 
ermitteln,  war  die  Aufgabe,  welche  hier  gestellt  ist  und  freilich 
nur  durch  jahrelange  Reisen  und  Untersuchungen  dieses  Gebietos 
nach  allen  Richtungen  hin  gelöst  werden  konnte.  Wenn  zur  Be- 
zeichnung dieses  Ländergebietes  der  Name  Hochasien  gewählt 
ist,  so  wird  darüber  in  dem  ersten  Abschnitt  die  nötbige  Defini- 
tion gegeben : es  soll  damit  das  Gebirgsland  bezeichnet  sein,  wel- 
ches eich  der  Länge  nach  von  Assam  bis  Kabul  und  der  Breite 
nach  von  Bengalen,  Hindostan  und  dem  Panjab  über  Tibet  bis  in 
die  Mongolei  und  das  östliche  Turkistau  erstreckt,  und  als  eine 
Gebirgsregion  ohne  Unterbrechung  sich  zeigt,  sogar  mit  bedeuten- 
der Höhe  der  Thäler  in  den  centralen  Theilen : in  demselben  lassen 
sich  seiner  ganzen  Länge  nach  drei  Hauptkotten  erkennen , der 
Himalaya  im  Süden , der  Karakorum  weiter  nördlich  und  der 
Künlün:  das  erst  genannte  Gebirge  ist  es,  welches  zunächst  in 
diesem  Bande  näher  betrachtet  und  beschrieben  wird.  Die  allge- 
meinen, das  Ganze  nach  den  genannten  drei  Ilauptketten  umfassen- 
den topographischen,  politischen  uud  ethnographischen  Verhältnisse 
werden  im  ersten  Abschnitt  dargelegt,  und  darf  auch  hier  wieder- 
holt auf  das  aufmerksam  gemacht  werden,  was  in  Verbindung  und 
im  Zusammenhang  mit  den  am  Schluss  des  ersten  Baudes  gegebe- 
nen Erörterungen  über  die  indischen  Aboriginerstämme,  und  ihre 
gegenwärtige  Ausdehnung  wie  ihre  früheren  Gebiete,  über  das  Ein- 
dringen arischer  Stämme,  und  die  daraus  hervorgegangenen  Misch- 
racen,  namentlich  auch  in  Tibet,  dessen  Bewohner  einen  Zweig 
der  mongolischen  Race  bilden,  daher  auch  keine  Kasten  kennen, 
weiter  bemerkt  wird.  Die  Ausdehnung  der  auf  einer  niedrigen 
Entwicklungsstufe  stehenden  Aboriginerstämme  ist  jetzt  allerdings 
eine  viel  beschränktere,  »sie  beschränkt  sich  gegenwärtig  fast 
überall  auf  den  anderen  Racen  verderblichen  Saum  der  feuchten 
Niederungen  und  der  nächsteu  Ausläufer;  vor  der  Ausbreitung 
arischer  und  mongolischer  Race  scheinen  sie  sich  allgemein,  wie 
noch  jetzt  in  den  Östlichsten  Theilen  nur,  auch  in  den  mittleren 
Höhen  des  südlichen  Himalaya-Abhanges  aufgehalten  zu  haben, 
wenn  auch  stets  als  Nomaden  und  in  geringer  Anzahl.«  Es  wer- 
den die  einzelnen  derartigen  Stämme,  wie  sie  noch  jetzt  vorhanden 
sind,  und  deren  Sitze  nachgewiesen,  ihr,  im  Ganzen  schwächlicher 
Körperbau,  Schädelbildung  u.  dgl.  angegeben,  ihr  Verdrängen,  ja 
zum  grossen  Theii  Vernichten  durch  die  arische  Hindubevölkerung, 
sowohl  früher  von  Nordwesten  her,  als  später  von  Indien  aus 
wird  erörtert  und  diese  arische  Bevölkerung  selbst  dann  näher 
gezeichnet,  eben  so  dann  auch,  selbst  mit  allen  auf  die  Körper- 
und  Schädelbildung  bezüglichen  Details  die  tibetanische  Race,  welche 
allein  unter  den  Zweigen  des  turanischen  Stammes  über  den  Nord- 
rand Hochasiens  vordringt;  sie  bevölkert  nicht  nur  im  Süden  der 
waiseracheidenden  Karakorumkette  das  ganze  Gebiet  von  Tibet, 
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sondern  findet  sich  auch  fast  ausschliesslich  in  den  östlichen  Tbeilen 
des  Himalayaabhanges  gegen  Indien.  Die  Körperformen  dieser  Race 
erscheinen  deutlich  als  rein  mongolische,  ganz  verschieden  von 
deuen  der  arischen  Race,  aber  noch  ähnlich  genug  den  stammver- 
wandten Chinesen  im  fernen  Osten  und  Süden.  Also  der  Verfasser 
S.  42,  dessen  eingehende,  die  Körperbildung  wie  die  Sprache  be- 
treffende Erörterungen  besondere  Beachtung  ansprechen.  An  diese 
ethnographische  Schilderung  knüpft  sich  im  zweiten  Capitel  eine 
Darstellung  des  Buddhismus,  seiner  Entstehung  und  Ausbildung 
wie  seiner  gegenwärtigen  Form  iu  Hochasien,  zunächst  in  Tibet ; 
mit  dem  dritten  Capitel  begiunt  die  geographisch-topographische 
Beschreibung,  die  mit  dem  östlichen  Theile  des  Himalaya  anfängt, 
und  dann  in  westlicher  und  nordwestlicher  Richtung  weiter  fort- 
schreitet, also  zuerst  Bhutan,  dann  Nepal  und  darauf  den  nord- 
westlichen Himalaya  bis  Kashmir  und  Marri  berührt.  Wenn  das 
dritte  Capitel  Bhutan  behandelt,  so  verbreitet  sich  das  vierte  aus- 
führlich Über  Sikkim  und  Nepal,  die  Region  der  grössten  Erhebun- 
gen im  Himalaya,  wobei  eben  so  wohl  die  Gebirgswelt,  auch  in 
vielfacher  Vergleichung  mit  unserer  Alpenwelt,  als  die  Bewohner 
von  Sikkim  und  Nepal  und  deren  Sitten,  so  wie  die  klimatischen 
Verhältnisse  den  Gegenstand  umfassender  Erörterungen  bilden.  Und 
dasselbe  ist  auch  der  Fall  bei  dem  fünften  und  lotzten  Abschnitt, 
welcher  dem  nordwestlichen  Himalaya  gewidmet,  schon  in  seinem 
grössern  Umfang  von  etwa  anderthalbhundert  Seiten  zeigen  kann, 
in  welch’  eingehender  Weise  hier  Alles  behandelt  wird,  was  zu 
oiuer  genauen  und  verlässigen  Kunde  dieses  Ländergebietes  dienen 
kann.  Bei  dem  Umfang,  welchen  unsere  Anzeige  bereits  gewonnen 
hat,  können  wir  es  nur  bedauern,  nicht  weiter  in  die  Einzelheiten 
dieses  wichtigen  Abschnittes  eingehen  und  Alles  das  berühren  zu  kön- 
nen, was  in  Bezug  auf  die  grossartige  Gebirgswelt  und  den  landschaft- 
lichen Charakter  wie  die  klimatischen  Verhältnisse,  nicht  minder 
wie  in  Bezug  auf  die  Thäler,  die  Verkehrsverhältnisse,  wie  die 
Bewohner  dieser  Landstriche  hier  in  einer  Weise  sich  dargestellt 
findet,  die  geeignet  ist,  über  diese,  wenn  auch  viel  besprochenen 
(wir  erinnern  nur  an  Kashmir),  so  doch  nur  wenig  näher  bekann- 
ten Ländergebiete  ein  Licht  zu  verbreiten,  dessen  sie  bisher  ent- 
behrten. 

Wir  haben  in  dieser  Anzeige  Vieles  im  Einzelnen  übergangen, 
was  wohl  eine  Anführung  verdient  hätte : wir  haben  nur  im  All- 
gemeinen auf  eine  Erscheinung  aufmerksam  machen  wollen,  die  zu 
den  bedeutendsten  und  wichtigsten  unserer  Zeit  gehört : noch  haben 
wir  am  Schluss  der  vorzüglichen  äusseren  Ausstattung  zu  gedenken, 
welche  durch  die  Fürsorge  des  Verlegers  dem  Werke  zu  Theil  ge- 
worden ist ; sie  gibt  sich  nicht  blos  in  dem  schönen  und  reinen 
Druck,  sondern  auch  in  den  einem  jeden  Band  beigefügten  Illustra- 
tionen zu  erkennen,  welche  eine  vorzügliche  Ausführung  bekunden. 
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Bibliothek  geographischer  Reisen  und  Entdeckungen  älterer  und  neuerer 
Zeit . Sechster  Band.  Auch  mit  dem  weiteren  Titel : Reisen 
und  Abenteuer  im  Apachenlande . Von  F.  Ross  Browne. 
Aus  dem  Englischen  in  deutscher  Bearbeitung  von  Dr.  G.  Berts. 
Mit  155  Rluslrationen  in  Holzschnitt.  Jenaf  Hermann  Costenoble 
. 187 1.  X und  486  S . in  gr.  8. 

Die  beiden  vorausgegangeneu  Bände  dieser  Reisebibliothek, 
von  welchen  der  eine  nach  deu  Inseln  des  ostindischon  Archipels, 
der  andere  nach  den  äussersten  Punkten  des  Nordens  der  Erde  uns 
geführt  hat,  sind  in  diesen  Jabrbb.  1869  S.  868*)  f.  870  ff.  auge- 
zeigt worden;  die  weitere  Fortsetzung,  wie  sie  der  oben  angezeigte 
sechste  Band  bringt,  wird  jedenfalls  eiu  gleiches  Interesse  in 
weiteren  Kreisen  finden,  da  sein  Inhalt  eben  so  sehr  belehrend  als 
auch  in  der  That  unterhaltend  zu  nennen  ist  und  beides  in  der 
grüssesten  Mannigfaltigkeit  und  Abwechslung  bietet.  Die  Länder- 
gebiete,  welche  den  Gegenstand  der  Darstellung  bilden,  liegen  uns 
ferne,  sie  sind  noch  wenig  bekannt,  und  noch  wenig  näher  unter- 
sucht, es  sind  zum  Theil  noch  wüste  liegende,  aller  Cultur  noch 
ermangelnde  Landstrecken  des  nordwestlichen  Amerika’s,  ostwärts 
von  San  Francisco,  dessen  Einfluss,  seit  die  Verbindung  mit  dem 
Osten  durch  die  grosse  Eisenbahnstrasse  bergestellt  ist,  auch  anf 
diese  Landstrecken  sich  von  Tag  zu  Tag  vermehrt,  und  auch  sie 
der  Sittigung  und  Cultur  dereinst  zuführeu  wird , deren  sie  jetzt 
noch  grossentheils  entbehren,  die  aber  nicht  ausbleiben  kann,  zu- 
mal bei  dem  Reichthum,  welchen  das  Innere  der  Erde  dort  birgt, 
zu  neuen  gewinnbringenden  Unternehmungen  jeder  Art  auffordernd. 
Wie  diese  freilich  jetzt  noch  mit  mannigfachen  Gefahren  verbunden 
sind , das  kann  der  Inhalt  des  in  diesem  Bande  Gebotenen , die 
vielfach  wechselnde  Erzählung  so  mancher  Abenteuer  in  diesen 
wüsten  Strecken,  wie  in  den  schon  besuchteren  Minendistrikten  zur 
Genüge  lehren.  Diess  ist  es  aber  eben,  was  diesem  Bande  einen 
besonderen  Reiz  der  Unterhaltung  gibt,  welcher  durch  die  zahl- 
reich, wenn  auch  in  kleinem  Massstab  beigefügten  und  wohl  aus- 
geführten Illustrationen,  nicht  wenig  erhöht  wird.  Bald  ist  es  der 
Kampf  mit  der  Natur,  welcher  diesen  Schilderungen  einen  eigenen 
Reiz  verleiht,  mit  Klapperschlangen  und  Scorpionen,  um  nur  diese 
zu  nennen,  bald  der  Kampf  mit  den  wilden  Indianern,  von  deren 
gänzlicher  Vernichtung  übrigens  der  Verfasser  die  Civilisation  und 
Cultur  auch  dieser  Landstrecken  abhängig  macht,  was  diesen  Er- 
zählungen in  ihrem  bnnten  Wechsel  ein  Interesse  entlockt,  das  den 
Leser  unwillkürlich  ergreift,  und  ihm  eben  so  wohl  Unterhaltung 
jeder  Art,  wie  Belehrung  gowährt.  Eine  erste  Abtheilung  des  Ganzen 
enthält  in  neun  und  zwanzig  Kapiteln  eine  von  San  Francisco  aus 

#)  Den  Druckfehler  B ick  mann  statt  Bickmore  bitten  wir  zu  be- 
richtigen. 
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unternommene  Reise  nach  Arizona,  das  seit  dem  Jahre  1854  an 
die  Vereinigten  Staaten  durch  Kauf  in  Folge  des  Gasden-Vertrags 
gelangte  Territorium , das  mit  seinen  grossen  Naturschätzen  an 
Silber  u.  dgl.,  vor  dieser  Zeit  der  Besitznahme  fast  ganz  unbekannt, 
auch  fast  ganz  von  wilden  Indianern  bewohnt  war.  Durch  die 
Coloradowüste  ward  bald  Fort  Yuma  am  Coloradostrom  erreicht, 
und  von  da  ging  es  dann  weiter  den  Gilafluss  aufwärts  zu  den 
Pimodörfern  und  den  Sitzen  der  Apache-Indianer.  Nach  den  An- 
gaben des  Verfassers  dürfte  übrigens  die  Gesammtzahl  der  inner- 
halb dieses  Territoriums  sich  noch  aufhaltenden  Indianer,  die  Zahl 
30,000  nicht  übersteigen,  und  stehen  jetzt  die  meisten  dieser  Stämme 
mit  den  Weissen  auf  einem  freundschaftlichen  Fu3se  (S.  256).  Eine 
zweite  Abtheilung  (Cap.  30 — 37)  befasst  die  Reise  nach  Washoe, 
eine  dritte  die  Reise  nach  dem  Bezirk  von  Bodie  Bluff,  eine  vierte 
zu  dem  todten  Meer  des  Westens,  dem  Monosee,  von  welchem  eine 
auch  durch  mehrere  Illustrationen  anschaulich  gemachte,  nähere 
Beschreibung  gegeben  wird.  Dann  folgen  noch  Wanderungen  in 
das  Walker  River-Land  und  in  das  Reese  River-Land.  Die  Ent- 
deckung der  Silberminen,  die  verschiedenen  Unternehmungen  und 
Anlagen,  welche  zu  deren  Ausbeutung  gemacht  sind,  mit  all*  der 
daran  sich  knüpfenden  Spcculation,  aber  auch  mit  all’  den  damit 
verbundenen  Gefahren,  sind  hier  in  sehr  lebendigeu  und  drastischen 
Bildern  vorgeführt,  welche  neben  der  Belehrung  über  die  der- 
maligen  Zustände  eine  eben  so  reiche  Unterhaltung  gewähren*  Ein- 
zelnes daraus  anzuführen,  unterlassen  wir:  kaum  ist  eine  Seite,  die 
nicht  Etwas  der  Art  bieten  könnte*  Um  so  mehr  empfehlen  wir 
die  Lectüre  Allen  denen,  welche  diese  amerikanischen  Zustände 
näher  kennen  lernen  und  sich  dabei  auch  eiue  angenehme  Unter- 
haltung verschaffen  wollen.  Sie  werden  sich  in  keiner  Weise  ge- 
täuscht finden.  In  der  äussern  Ausstattung  ist  dieser  Band  eben 
so  befriedigend  gehalten,  wie  die  vorausgegangenen : und  wenn  wir 
dankbar  die  zahlreichen,  so  nett  ausgeführten  Holzschnitte  aner- 
kennen , welche  eben  so  wohl  landschaftliche  Bilder , wie  andere 
Darstellungen,  namentlich  auch  aus  den  Minen  enthalten,  durch 
welche  fast  jeder  im  Text  berührte  Gegenstand  anschaulich 
gemacht  wird,  so  wäre  doch  die  Beigabe  einer  Karte,  durch 
welche  es  möglich  wäre,  dem  Verfasser  auf  seinen  vielfachen  und 
ausgedehnten  Wanderungen  im  Einzelnen  zu  folgen,  sehr  erwünscht 
gewesen. 
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Unter  den  Tropen . Wanderungen  durch  Venezuela , am  Orinoco, 
durch  British  Guyana  und  am  Amaxonenstrome  in  den  Jahren 
1849 — 1868.  Von  Carl  F er  din  and  Appun.  Erster  Band. 
V enezuela.  Mit  sechs  vom  Verfasser  nach  der  Natur  auf~ 
genommenen  Illustrationen , in  Holzschnitten  ausgeführt  von  R. 
Brend'anerur  et  Co.  in  Düsseldorf.  Jena , Hermann  Costenoble 
1871.  XI  und  559  S.  in  gr.  8. 

Das  Werk,  auf  das  wir  hier  aufmerksam  zu  machen  gedenken, 
ist  kein  gewöhnliches  Reisebucb,  das  die  Erlebnisse  einer  einmali- 
gen Wanderung  erzählt  und  damit  Schilderungen  der  durchwander- 
ten Gegenden  verbindet,  sondern  sein  Inhalt  beruht  auf  einem 
zwanzigjährigen  Aufenthalt  in  einigen  Ländern  des  tropischen 
Südamerikas  und  den  während  desselben  gesammelten  Erfahrungen, 
es  theilt  die  Früchte  und  Ergebnisse  dieses  längeren  Aufenthaltes, 
zunächst  in  Bezug  auf  Ethnographie  und  Botanik  mit,  in  Verbin- 
dung mit  einer  genauen  Beschreibung  der  Oertliohkeiten  solbst  und 
der  Gegenden,  in  welchen  der  Verf.  längere  Zeit  verweilte  und  sich 
näher  umgesehen  hat.  Auf  Veranlassung  und  mit  Empfehlungen 
Alexanders  von  Humboldt  begab  sioh  der  Verf.  im  Jahre  1848 
nach  Venezuela,  wo  er  bis  zu  dem  Jahre  1859  blieb  und  diesen 
Aufenthalt  eben  so  zur  näheren  Kunde  des  nach  allen  Richtungen 
hin  von  ihm  durchstreiften  Landes,  wie  zur  Anlage  von  Samm- 
lungen aus  dem  Gebiete  der  Zoologie  und  Botanik  benützte.  In 
Britisch  Guyana,  wohin  er  im  Jahr  1859  übersiedelte,  blieb  er 
bis  zum  Jahr  1868,  und  bereiste  während  dieser  Zeit,  als  Natur- 
forscher von  der  englischen  Regierung  augestellt,  in  deren  Auf- 
träge das  Innere  dieses  Ländehens,  so  wie  die  anstossenden  Theile 
Brasiliens,  den  Rio  Branco,  Rio  Negro  bis  zum  Amazonas,  den 
er  aufwärts  bis  zur  peruanischen  Grenze  befuhr.  Mau  sieht  daraus, 
wie  der  Verfasser  in  der  Lage  war,  die  Länder,  deren  Schilderung 
den  Gegenstand  dieses  Buches  ausmacht,  wirklich  näher  und  ge- 
nauer kennen  zu  lernen,  und  was  er  uns  darüber  mittheilt,  kann 
darum  auch  auf  Treue  und  Wahrheit  Anspruch  machen,  und 
gibt  sich  dieses  Streben  des  Verfassers  in  allen  seinen  Mittheilun- 
gen kund.  In  dem  vorliegenden  Bande,  der  es  zunächst  mit  Ve- 
nezuela zu  thun  hat,  sind  nicht  blos  landschaftliche  Schilderungen 
enthalten,  wie  sie  dieser  Landstrich  iu  so  manchfacher  Abwechs- 
lungbietet, sondern  der  Verfasser  geht  eben  so  in  eine  Schilderung 
des  Lebens  und  der  Sitten  der  dortigen  so  vielfach  gemischten 
Bevölkerung  ein,  insbesondere  aber  sind  es  dabei  Gegenstände  der 
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Natur,  sowohl  der  Pflanzen-  wie  der  Thierwelt,  auf  welche  seine 
Aufmerksamkeit  gerichtet  ist:  wobei  auch  stets  die  klimatischen 
Verhältnisse  die  gebührende  Berücksichtigung  finden. 

Der  erste  Abschnitt  schildert  die  Landung  bei  La  Guaira,  der 
zweite  die  Fahrt  von  da  nach  Puerto  Cabello,  und  damit  den 
eigentlichen  Eintritt  in  das  Land  selbst.  Um  den  Lesern  einen 
Begriff  von  der  Darstellungswcise  des  Verfassers,  wie  sie  insbe- 
sondere in  landschaftlichen  Schilderungen  hervortritt,  zu.  geben, 
lassen  wir  einige  Stellen  aus  dem  ersten  Abschnitt  hier  folgen. 
»Das  Meer,  so  beginnt  der  Verfasser  seine  Darstellung,  hatte  eine 
tief  dunkelgrüne  Färbung  angenommen.  Die  Ruhe  des  klaren, 
durchsichtigen  Antillenmeeres,  wie  es  die  paradiesischen  westindi- 
schen Inseln  in  herrlich  ultramarinblauer  Färbung  nmfluthet  und 
mit  der  weissen  Brandung  bald  die  steil  abfallenden  hohen  Fels- 
wände, bald  den  flachen,  weissen  sandigen  Strand  kosend  umtanzt, 
war  gestört  worden ; der  schöne  dunkelblaue  Himmel  hatte  sich 
umzogen  und  graue  Wolkenmassen  breiteten  ihren  düstern  Schleier 
darüber  aus.  Häufige  Böen  mit  heftigem  Sturm  und  starken  tro- 
pischen Regenschauern  wechselten  mit  kurzen  Sonnenblicken  und 
die  Kämme  der  hoch  sich  aufthürmenden  Wogen  trugen  weissen 
schäumenden  Gischt,  der  in  langen  Flocken  vom  Sturme  weit  da- 
hingewirbelt wurde.  Gegen  Westen  tauchten  eine  Menge  grösserer 
und  kleinerer  Felsen-Eilande  in  dunkler  Färbung  aus  dem  phosphor- 
artig leuchtenden  Schaume,  der  weit  hinauf  über  die  Felszacken 
hinwegschlug ; tausende  von  Vögeln,  braune  Alcatras,  purpurrothe 
Ibis,  Reiher,  Rhynchops,  Fregattvögel  und  Seeschwalben  umkreisten 
unter  wildem  Geschrei  die  schwarzen  Felsenriffe«  u.  s.  w.  Und 
als  man  dann  von  diesem  Öden  Feben-Eilande  immer  mehr  der 
Küste  sich  näherte  und  endlich  der  Ruf  »Land«  erscholl,  »da  be- 
gann der  Himmel  sich  aufzuklären  und  die  untergehende  Sonne 
iiess  den  reinen  Horizont  in  einem  grellen,  glänzenden  Lichtmeer 
erscheinen.  — Bald  versank  die  Sonne  in  den  dunkelgrünen  Wellen- 
bergen, die  um  uns  her  sich  aufthürmten  und  die  schneileintretende 
Finsterniss,  vermehrt  durch  starken  Regenschauer,  hüllte  jedes 
Zeichen  vom  nahen  Lande  in  undurchdringlichen  Schleier.«  Am 
andern  Morgen  war  die  Küste  von  Guaira  in  der  Nähe  zu  erblicken. 
»Sie  war  jetzt  deutlich  zu  unterscheiden,  mit  den  weissen  Häusern 
der  Stadt,  den  Cocospflanzungen  am  Strande,  den  braunen  felsigen 
Abhängen  und  den  darüber  emporragenden  stolzen  Felsenkolossen 
der  Anden.  Das  stürmische  Wetter  hatte  ausgetobt  und  ein  klarer 
wolkenloser  Himmel  spannte  über  den  blau  violetton  Gebirgsmassen 
und  dem  tief  ultramarinblauen  Meere  sich  aus.  Noch  hatte  das 
Meer  von  dem  gestrigen  Sturme  sich  nicht  beruhigt  und  die  geringe 
Seebrise  war  nicht  vermögend,  das  Schiff  schnell  durch  die  noch 
aufgeregte,  wild  wogende  See  zu  bringen : da  gegen  9 Uhr  erstarb 
die  Brise  gänzlich  und  das  Schiff  Iiess  die  Anker  fallen.  Das 
Rasseln  der  Kette,  seit  der  Abfahrt  von  Cuxhaven  bei  Eis  und 
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Schnee  niohfc  mehr  gehört,  machte  im  Angesicht  der  üppigen  Tropen- 
gegend einen  eigentümlichen  Eindruck ; die  Segel  fielen  herab,  das 
Schiff  hatte  seine  Reise  beendet  und  lag  nun,  trotz  seiner  Fesseln 
im  Spiel  der  dem  Strande  zurollenden  Wogen  auf  der  Rhede  von 
La  Guaira.«  Die  weitere,  nicht  minder  anziehende  Schilderung 
der  Landung  selbst,  die  hier  sich  bietenden  Ueberraschungen,  diess 
und  Anderes  mag  man  nach  dieser  Probe  der  Darstellungsweise 
des  Verfassers  lieber  im  Buche  selbst  nacblesen,  eben  so,  was  über 
Puerto  Cabello  und  dessen  Umgebungen  bemerkt  wird ; eingeflochten 
sind  die  eigenen  Erlebnisse  des  Verfassers,  unter  denen  wir  beson- 
ders auf  die  Schilderung  einer  in  seinem  Zimmer  durchlebten  Nacht 
verweisen  (S.  53  f.)  in  der  Gesellschaft  von  schwarzen  übelriechen- 
den Käfern,  Scorpionen  und  Krabben. 

Der  nächste  Abschnitt  führt  den  Leser  von  Puerto  Cabello 
nach  dem  südwärts  von  da  sich  hinziehenden  Thal  von  San  Esteban, 
in  welchem  die  in  der  Küstenstadt  angesiedolten  ausländischen 
Kaufleute  ihre  Landhäuser  haben,  in  welchen  sie,  um  die  gesunde 
kühle  Gebirgsluit  zu  geniessen,  einen  Theil  des  Jahres  zubringen. 
Der  Verf.  gibt  eine  umfassende  Beschreibung  dieses  von  ihm  als 
paradiesisch  geschilderten  Thaies,  das  in  ihm  nur  die  angenehm- 
sten Erinnerungen  zurückliess.  Die  Umgebungen  des  Golfo  Triste, 
so  wie  den  Rio  Yaracui  mit  seinen  natürlichen  Kanälen  behandelt 
der  nächste  vierte  Abschnitt : an  manchen  glücklicn  überstandenen 
Abenteuern,  wie  ein  Schiffbruch  odor  das  Zusammentreffen  mit 
einer  Boa  Constrictor  in  einer  Hängematte,  mit  einem  Haifisch 
n.  dgl.  fehlt  es  auch  nicht:  an  landschaftlichen  Bildern  eben  so 
wenig;  über  die  Vegetationsverhältuisse,  über  die  Tbierwelt  u.  A. 
der  Art  werden  nähere  Erörterungen  gegeben.  Nach  Puerto  Ca- 
beilo  zurückgekehrt,  wendete  sich  der  Verfasser  von  da  nach  dem 
Innern,  zunächst  nach  Nueva  Valencia,  und  gibt  im  nächsten  Ab- 
schnitt eine  Beschreibung  der  Küstenanden,  die  von  West  nach 
Ost  sich  zwischen  den  beiden  Orten  hinziehend,  »gleich  einer  gi- 
gantischen Mauer  das  Terrain  durchschneiden  und  dem  Andringen 
des  Caraibischen  Meeres  ein  riesiges  Bollwerk  entgegenstellen.  Ueber 
sie  führt  ein  noch  von  den  Spauieru  gebauter  Weg,  der  auf  der 
Cumbre  del  San  Hilario  seine  grösseste  Höhe  von  fünftausend  Fuss 
erreicht«;  die  nördlichen  Abhänge  dieses  Gebirges  sind  mit  dich- 
tem Urwald  bedeckt,  die  südlichen  zeigen  nur  Savanenvegetation, 
die  in  den  wasserreichen  Quebrades  mit  schönen  Wäldchen  anderer 
minder  hohen  Baumgattungen,  als  denen  der  Montana  abwechselt. 
»Die  Strasse  von  Puerto  Cabello  nach  Valencia  über  das  hohe  Ge- 
birge übertrifft  an  Pracht  und  Grossartigkeit  der  Naturscenerie, 
die  hier  in  ewigem  Wechsel  und  üppigster  Fülle  sich  zeigt,  sicher 
Alles,  was  man  derartiges  im  tropischen  Amerika  sehen  kann. 
Alles  vereint  sich,  um  selbst  dem  für  Naturschönheiten  Unempfäng- 
lichen Blicke  und  Worte  der  Begeisternng  abzulocken  im  Anschauen 
der  seltenen  Vegetationspracht,  der  kühnen  hohen  Felswände,  in 
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deren  Gründen  der  Fluss  über  Folsblöcke  schäumend  dahinstürzt, 
der  steilen  mit  wogenden  Palmonkronen  geschmückten  Cuchillas 
(d.  h.  Gebirgskämme) , über  welche  der  tiefe  Azur  der  reinsten 
Atmosphäre  sich  spannt.  Das  ununterbrochene  Tosen  zahlreicher 
Cascaden,  die  seltsamen  Töne  der  die  Montana  belebenden  Thiere, 
das  fremdartige  Rauschen  der  durch  den  Wind  hin  und  her  be- 
wegten Palmenkronen  geben  dem  Ganzen  das  Gepräge  des  Wild- 
romantischen.« Diesen  Worten,  die  wir  dem  Eingang  dieses  Ab- 
schnittes S.  150  f.  entnommen  haben,  leihen  wir  noch  an  die  Be- 
schreibung des  Urwaldes  an  der  eben  erwähnten  Stelle,  wo  die 
Strasse  die  höchste  Steigung  auf  der  östlichen  Seite  des  Gebirges 
erreicht.  »Je  höher  mau,  schreibt  der  Verf.  (S.  208),  die  Strasse 
verlassend , in  der  unwegsamen  Montana  nach  dem  Gipfel  zu  an- 
steigt, desto  wildromantischer  und  düsterer  wird  die  Gegend.  Grosse, 
graue,  bemooste  Felsblöcke  liegen  zerstreut  im  dichten  Wald  um- 
her, ungeheure  Stämme  des  Araguaney , Roble  blanco,  Coco  de 
mono,  Palo  de  vaca,  Cobalongo  u.  s.  w.*J  mit  riesigen  brettergleichen 
Wurzeln  erheben  sich  in  seltener  Höhe,  ein  dermassen  dichtes,  un- 
geheures Laubdach  bildend,  dass  kaum  ein  Sonnenstrahl  es  zu 
durchdringen  vermag  und  unter  ihnen  ein  stetes  Halbdunkel  herrscht, 
das  noch  mehr  verstärkt  wird , wenn  bei  ungünstiger  Witterung 
dichte  Nebelwolken  in  dieser  Wildniss  lagern  und  die  mit  deren 
feuchtem  Inhalt  gesättigten  Laubmassen  ihren  Ueberfiuss  an  Nässe 
unausgesetzt  herabtropfen  lassen.  Ein  Bild  grausiger  Verwüstung 
zeigt  sich  oft  in  den  durch  einen  Erdschlipf  odor  Windbruch  er- 
zeugten, im  grössten  Chaos  darnioderliegenden  IValdstellen.  In  der 
Höhe  von  einigen  hundert  Fuss  liegen  hier,  übereinandergethürmt, 
die  daruiedergestürzten  Baumgiganten,  ihre  ungeheueren,  oft  60 — 
80  Fuss  im  Durchmesser  haltenden  Wurzelballen,  riesigen  Signal- 
zeichen gleich,  weit  in  die  Luft  hinausstreckend,  hervorragend  aus 
dem  wüsten  grausigen  Durcheinander  von  gewaltigen  Erdklumpen, 
Felsblöcken,  zerschmetterten  Riesenstämmen,  Aesteu,  und  einem 
unendlichen  Laubgewirre,  auf  und  zwischen  denen  kolossale  Bejucos, 
zusammengerollten  Schiffstauen  ähnlich,  sich  befinden  oder,  straff 
ausgespannt,  von  den  stehen  gebliebenen  Stämmen  in  das Pflanzeu- 
ebaos  hinab  sich  ziehen  u.  s.  w.  Wir  denken  das  hier,  wio  auch 
schon  oben  Angeführte  wird  genügen,  um  von  der  Darstellungs- 
weise des  Verfassers  und  seinen  landschaftlichen  Schilderungen  einen 
Begriff  zu  geben.  Die  Erörterungen  über  die  klimatischen  Ver- 
hältnisse , wie  insbesondere  über  die  Pflanzenwelt  und  deren  Be- 
nutzung bringen  reiche  Belehrung.  Dasselbe  ist  auch  der  Fall  bei 
dem  nächsten  Abschnitt:  »die  Llanos  des  Baul«,  der  uns  in  die 
Stidabhänge  der  Anden  führt  nach  Valencia  und  von  da  in  das 


*)  D.  i.  Tecoma  Salzmanni  Dec.,  Tecoma  pentaphylla,  Lecythis  gran- 
diflora  Aubl.,  Broeimon  galactodendron  Don.  und  Strychn- s Cobalongo 
App.  nach  den  Angaben  des  Verfassern  in  den  Anmerkungen  S.  550. 


Digitized  by  Google 


Laboulave:  Geschichte  d.  vereinigten  Staaten.  III,  2.  293 

Innere  Venezuelas  und  iu  die  Llanos ; wären  wir  nicht  durch  den 
Raum  beschränkt,  so  würden  wir  gerne  auch  aus  diesem  in  den 
bemerkten  Beziehungen  so  interessanten  und  lehrreichen  Abschnitt 
noch  ein  Mehreres  mittheilen.  Von  Puerto  Cabello,  wohin  der 
Verf.  zurückkehrte , unternahm  er  einen  Ausflug  nach  der  nahen 
holländischen  In9el  Cura^ao,  deren  Beschreibung  der  nächste  Ab- 
schnitt, der  siebente  gewidmet  ist,  es  schliesst  sich  daran  noch 
die  von  da  ans  in  den  Golf  von  Maracaibo  unternommene  Fahrt, 
und  der  dortige  Aufenthalt  und  dann  im  achten  die  Reise  nach 
nach  Trujollo  und  zurück  nach  der  Küste.  Ein  Ausflug  nach  dem 
Delta  des  Orinoco  bis  nabo  an  dessen  Mündung  bildet  den  Inhalt 
des  neunten  wie  des  zehnten  Abschnittes:  beide  führen  uns  in 

eine  bisher  wenig  bekannte  Welt,  führen  uns  aber  auch  die  grossen 
Entbehrungen  vor,  wie  die  vielfachen  Gefahren,  die  jedoch  glück- 
lich Überstunden  wurden ; der  eilfte  Abschnitt  enthält  die  Reise 
vom  Orinoco  nach  Georgetown  au  der  Mündung  des  Demerara. 
Mit  der  Ankunft  an  diesem  Orte  schliesst  dieser  erste  Band ; ein 
zweiter  soll  das  so  wenig  gekannte  Innere  von  British  Guyana  und 
die  daran  grenzenden  nördlichen  Gegenden  Brasiliens  behandeln, 
insbesondere  auch  die  wilden,  hier  hausenden  Indianerstämme,  ihr 
Leben  und  ihre  Sitten  schildern,  und  damit  die  Schilderang  einer 
grossartigen  Natur  verbinden,  wie  die  Erzählung  der  eigonen  Er- 
lebnisse unter  diesen  Wilden.  Man  wird,  nach  den  Proben,  welche 
wir  hier  ans  dem  ersten  Bande  gegeben , mit  nicht  geringerem 
Verlangen  auch  diesem  zweiten  Bande  entgegensehen.  Die  äussere 
Ausstattung  des  Werkes  ist  eine  sehr  befriedigende:  die  beigefüg- 
ten Illustrationen  enthalten  landschaftliche  Bilder,  die  in  einer  vor- 
züglichen Weise  ausgeführt  erscheinen. 


Laboulaye,  Ed Geschichte  der  vereinigten  Staaten  von  Amerika. 
Dritter  Band:  Geschichte  der  Verfassung.  Zweite  Hälfte.  Heideb 
berg,  C.  Winter , 1870, 

Es  ist  schon  geraume  Zeit,  dass  ich  über  die  erste  Hälfte 
dieses  Bandes  berichtete  *).  Das  Kaiserreich,  das  dem  Verfasser 
Rücksichten  abgenöthigt  hatte,  ist  mittlerweile  gefallen,  Dank  der 
Hülfe,  die  es  selbst  sich  dabei  leistete.  Wie  würde  er  seine  Er- 
fahrungen, die  er  vom  Standpunkt  der  Wissenschaft  damit  gemacht, 
verwertben,  wenn  er  unter  Umständen  wie  den  jetzigen  schreiben 
könnte  ? 

Es  ist  eine  Aufgabe,  über  dieses  Werk,  das  mit  der  Voraus- 
setzung einer  Gegenwart  niedergeschrieben  wurde,  die  eine  andere 
war,  als  die  heutige,  zu  berichten,  so  viel  davon,  — und  es  rostirt 


*)  M.  s.  Heidelb.  Jahrbb.  1870.  No.  38. 
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ein,  wenu  auch  nicht  äusserlicb,  doch  inhaltlich  bedeutender  Theil, 
der  noch  auf  den  Berichterstatter  wartet.  Soll  ich  dem  Standpunkte 
des  Verfassers  das  abstreifen  helfen,  was  ihm  seine  Gegenwart  zu 
berühren  nicht  erlaubte  ? Oder  hat  er  so  geschrieben , dass  die 
heutige  selbst  in  Frankreich  nichts  vermissen  würde,  was  Aufrich- 
tigkeit unter  ihre  Kennzeichen  rechnet? 

Doch  ich  bringe  mich  selbst  in  ein  Dilemma,  und  halte  den 
Freund  der  früheren  Bände  mit  Fragen  hin,  statt  gleich  die  Feder 
zum  letzten  Urtheil  anzusetzen. 

Die  erste  Hälfte  des  erwähnten  dritten  Bandes  war  in  ihren 
meisten  Vorlesungen  noch  überwiegend  geschichtlich  durchsetzt  ge- 
wesen. Der  Verfasser  hatte  sich  vorbebalton  mit  der  zwölften  Vor- 
lesung die  Verfassung  selbst  zu  erörtern.  Und  er  bleibt  dieser 
Methode  durch  mehrere  Vorlesungen  hindurch,  wie  es  den  Zweck 
seiner  Arbeit  erheischt,  treu.  Wir  werden  in  der  Folge  sehen, 
dass  durchaus  nichts  von  dem,  was  man  an  Freimuth  von  einer 
Zeit  der  Erlösung  zu  erwarten  geneigt  wäro,  selbst  in  den  Tagen 
des  Kaiserthums  bei  ihm  fehlte.  Dafür  hatte  aber  auch  sein  Be- 
ruf bei  dieser  Arbeit  seinem  Worte  Grenzen  gezogen,  worüber  Nie- 
mand binansgehen  durfte,  den  sein  Auftrag  nicht  in  den  Clubb 
führt,  sondern  in  den  Hörsal  I 

In  der  neunzehnten  Vorlesung  wird  die  Annahme  der  als  be- 
kannt vorausgesetzten  Verfassung  geschichtlich  beleuchtet  und  hie- 
mit  auf  den  Grundgedanken  des  ganzen  Werkes  von  ihm  zurück- 
gegriffen, der  darin  besteht,  eine  Geschichte  der  vereinigten  Staaten 
von  Amerika  zu  liefern.  Wenn  er  schliesslich  die  Zusatzartikel 
der  Verfassung  zum  Gegenstände  einer  eigenen  Vorlesung  (der 
zwanzigsten)  macht,  so  ist  er,  weil  diese  Vorlesung  wieder  wesent- 
lich juristisch  gehalten  ist,  sich  wohl  bewusst,  dass  die  Betrach- 
tung dieser  Erklärung  der  Rechte,  wie  er  es  nennt,  eher  die  Stelle 
einer  Einleitung  zur  Verfassung  als  die  eines  Anhanges  zu  der- 
selben einnehmen  sollte.  Allein  er  hat  sich,  wie  man  erkennt, 
wieder  durch  einen  historischen  Gesichtspunkt  leiten  lassen , der 
auch  gauz  angemessen.  Denn,  während  die  Verfassung  im  J.  1789 
zu  Stande  kam,  wurden  die  Zusatzartikel  erst  zwei  Jahre  später, 
im  J.  1791  angenommen.  Man  wird  also  aus  der  nachträglichen 
Befrachtung  dem  Verfasser  keinen  Vorwurf  machen  können. 

Hiermit  habe  ich  nur  ganz  äusserlich  die  Vertheilung  des 
Materials  angedeutet,  weit  entfernt,  dieses  im  Einzelnen  namhaft 
gemacht  zu  haben,  geschweige  auf  Einiges  darunter  eingegangen 
zu  sein.  Ich  kann  letzteres  nicht  ohne  ersteres , und  gäbe  auch 
nicht  die  Darstellungsweise  des  Verfassers  Anlass  dazu,  müsste 
das  auf  die  Verfassung  der  Union  bezügliche  Detail  in  etwa  hier 
berücksichtigt  werden,  weil  durch  diese  Kenntnissnabme  uns  klar 
wird,  wie  es  kam,  dass  daduroh  der  Abgrund  der  Revolution  gegen 
das  Mutterland  geschlossen  wurde. 

Die  Frage,  welche  die  Kritik  hier  zu  beantworten  unternimmt, 
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betrifft  das  Geheimniss,  welches  mit  der  Verfassung  die  Epoche 
der  selbstständigen  Geschichte  der  Union  begründete. 

Bei  der  Aufstellung  der  Verfassung  hatte  es  sich  um  eine 
selbstständige  Einrichtung  gehandelt,  die  an  England  nur  aus  einer 
Ferne  erinnerte,  so  weit  wie  der  Ocean,  die  aber  die  besten  Grund- 
sätze des  Alterthums  erneuerte,  ohne  sie  zu  copiren. 

Wir  wollen  uns  über  diese  Grundsätze  hier  aussprechen,  und 
damit  die  Aufgabe  des  Referats  antreten. 

Er  tritt  mit  überzeugenden  Gründen  für  die  Scheidung  der 
Staatsgewalt  ein ; nur  dürfe  sie  keine  absolute  sein,  weil,  wo  diese 
versucht  worden  wäre,  sich  jedesmal  die  seltsamsten  Resultate  er- 
geben hätten.  Er  citirt  das  erste  Empire,  die  Constituante  von 
1790,  besonders  aber  den  Convent.  Er  verlangt  nicht  eine  Isoli- 
rung  der  Gewalten,  sondern  eine  Vermengung,  oder  was  das  näm- 
liche sagt,  Garantien,*  wodurch  sich  die  Freiheit  sichern  lässt.  Er 
räumt  ein,  man  hätte  deren  schou  verschiedenerlei  ersonnen  (vgl. 
S.  291).  Aber  unter  allen  Einrichtungen  imponirt  ihm  keine  so, 
wie  jene,  welche  Amerika  getroffen,  indem  es  zwei  von  jenen  Ga- 
rantieen  adoptirt  hätte.  Seiner  Zeit  hatte  Türgot  das  Einkammer- 
system für  den  richtigen  Ausdruck  der  gesetzgebenden  Gewalt  er- 
kannt; er  deckt  jenen  gefährlichen  Irrthum  auf.  Das  Zweikammer- 
system und  das  Veto  des  Präsidenten  sind  die  beiden  Garantien, 
welche  gemeint  waren.  Amerika  hat  nämlich  1)  die  gesetzgebende 
Gewalt  an  zwei,  durch  die  Bedingungen  ihrer  Erwählung  verschie- 
denartige, Versammlungen  gotbeilt,  und  hat  2)  dem  Staatsober- 
haupte ein  Veto  mit  aufschiebender  Kraft  verliehen. 

Er  untersucht  zuerst,  warum  der  gesetzgebende  Körper  in 
zwei  Versammlungen  getheilt  sein  müsse,  und  zählt  dann  die  Vor* 
theile  dieser  Theilung  auf.  Daboi  erfahren  wir,  dass  die  Theilung 
der  gesetzgebenden  Gewalt  z.  B.  französischerseits  im  Jahre  1789 
nicht  aus  den  von  Türgot  vorgebrachten  Gründen,  sondern  .ein- 
fach aus  Furcht  vor  dem  Adel  verworfen  worden  war.  Btizot’s 
Urtheil  steht  als  Beispiel  dafür  da,  dass  es  nicht  an  Männern  fehlte, 
die  sich  über  das,  was  sie  ins  Verderben  brachte,  Rechenschaft 
gaben.  Die  Verfassuug  des  J.  III  gab  endlich  nach  vielem  Hin- 
und  Hertappen  Frankreich  das  Zweikammersystem  in  den  beiden 
Räthen.  Jemals,  wenu  wieder  Frankreich  sioh  selbst  zurückgegeben 
sein  würde,  zura  Einkammersystem  zurtickzngreifen , müsste  ein 
Rückschritt  gegen  die  letzterwähnte  Errungenschaft  sein.  Und  doch 
beging  das  Land  diesen  Rückschritt  im  J.  1848;  es  war  damals 
ein  Rückfall  zu  den  Traditionen  des  J.  1793.  Was  war  aber  auch 

t 

die  Folge?  Frankreich  gerieth  unter  die  Zucbtruthe  des  zweiten 
December,  der  auf  zwei  Decemiien  hinaus  neben  der  Souveränetät 
auch  die  Freiheit  allein  repräsentirte.  Das  zweite  Empire  hatte 
zwar  sein  Zweikammersystem,  aber  nur  mit  dem  Scheine  desselben, 
ohne  das  Weson;  denn  es  war  dio  Copie  des  ersten,  das  keine 
Privilegien  der  Staatskörpor  gekannt  hatte.  Ist  die  Scheidung  des 
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gesetzgebenden  Körpers  in  zwei  Kammern,  wie  der  Verfasser  die 
dreizehnte  Vorlesung  anhebt,  eine  wesentliche  Bedingung  der  Frei- 
heit, so  wäre  nicht  zu  begreifen,  warum  das  Empire  nicht  dieso 
Freiheit  hatte,  wenn  nicht  gerade  die  Kammer  selbst  eine  Art  von 
Beamteninstitut,  statt  eine  Volksvertretung  dargestellt  hätteu.  Der 
Verfasser  schrieb  1866,  und  kannte  die  Wandlungen,  zu  denen  der 
Kaiser  nach  und  nach  sich  entschloss,  noch  nicht.  Diese  Entwick- 
lung, wodurch  er  die  Franzosen  in  Erziehung  nahm,  kaum  begon- 
nen, wurde  jäh  durch  die  Kriegserklärung  an  Preussen  unterbro- 
chen. Heute,  wo  ich  ganz  unter  dem  Eindrücke  des  Krieges,  der 
noch  wüthet,  schreibe,  ist  es  unmöglich,  zu  sagen,  zu  welchem 
System  Frankreich  sich  entschliossen  wird,  nachdem  es  wieder  in 
den  Besitz  seiner  Selbstbestimmung  gekommen  sein  wird.  Wir  wissen 
aber  auch  nicht,  wie  sich  die  Kammer  unter  dem  Empire,  wenn 
es  fortgedauert  hätte,  zur  Volksvertretung  entwickelt  haben  würde. 

Halten  wir  uns  an  Laboulaye’s  Ausführungen  über  die  ameri- 
kanischen Einrichtungen ; denn  diese  haben  nicht  blos  ihren  Aus- 
bau erfahren,  sondern  auch  Fleisch  angenommen.  Sie  stellen  etwas 
Vollständiges  dar. 

Der  Verfasser  prüft  die  Volkstümlichkeit  der  Vertretung  in 
den  Kammern  an  den  Bedingungen  des  Wahlrechts,  und  zeigt  hier, 
dass  es  zwar  eine  politische  Function  ist,  zu  deren  Ausübung  die 
Bürger  berechtigt  9ind , die  das  21.  Lebensjahr  erreicht  haben, 
dass  69  aber  im  Interesse  Aller  liege,  dass  das  Wahlrecht  allge- 
mein sei.  Er  deutet  damit  an,  dass,  theoretisch  genommen,  das 
System  des  Wahlrechts  nicht  demokratisch  heissen  könne,  das  z.  B. 
die  Vertretung  der  Kinder  nicht  zulassen.  Die  Consequenz,  meint 
er,  nöthige,  auch  den  Frauen  das  Stimmrecht  eiuzuräumen.  Uebri- 
geus  geht  er  in  der  Auffassung  davon  nicht  mit  Mill,  weil  er  das 
Wahlrecht  nicht  für  ein  natürliches  Recht,  sondern  für  ein  Interesse 
hält.  (S.  317 — 328,  vgl.  noch  S.  326  u.  ff.) 

Jeder  der  Staaten  batte  das  Wahlrecht  früher  immer  nach 
seiner  Weise  geregelt;  so  war  es  nach  der  Revolution.  Aber  als 
es  sich  um  eine  Bundesvertretung  (Union)  handelte,  ging  das  nicht 
mehr,  was  sich  für  eine  Staatenvertretung  (Conföderation)  geschickt 
hatte.  Man  setzte  in  der  Constitution  fest,  dass  das  Haus  der 
Repräsentanten  von  denjenigen  Wählern  zu  ernennen 
sei,  welche  in  jedem  der  Einzelstaaten  die  zahlreichste  Kammer 
desselben  ernennen  würden.  Hierdurch  wurde  jedor  Staat  der 
Wächter  des  Bundesinteresses,  und  dennoch  je  nach  Massgabe  seines 
speciellen  Wahlrechts. 

Die  Wählbarkeit  wurde  an  drei  Bedingungen  geknüpft;  der 
zu  Wählende  muss  ein  bestimmtes  Alter  (25  Jahr)  erreicht  haben, 
bereits  sieben  Jahre  Bürger  der  vereinigten  Staaten  sein,  und  in 
dem  Staate,  der  ihn  in  den  Congress  schickt,  ansässig  sein.  'Das 
sind  alle  Bedingungen,  weit  genug,  um  jedem  Mann  von  Verdienst, 
ob  alt  oder  jung,  im  Lande  gebürtig  oder  adoptirt,  reich  oder 


Digitized  by  Google 


Laboulaye:  Geschichte  d.  vereinigten  Staaten.  III,  2.  297 

arm,  dieses  Glaubens  oder  jenes,  den  Eintritt  in  die  Natioualver- 
tretung  zu  ermöglichen. 

Es  war  für  praktisch  erkannt  wordeu,  die  Neuwahl  des  Ab- 
geordnetenhauses alle  zwei  Jahre  stattfinden  zu  lassen.  Der  Prä- 
sident beginnt  seine  Amtsdauer  mit  einem  neuen  Hause,  und  sieht 
ein  neues  beim  Beginne  seines  dritten  Jahres. 

Die  Vertheiluug  der  Abgeordneten  unter  die  verschiedenen 
Staaten  wurde  durch  einen  Beschluss  geregelt,  je  nach  den  Aende- 
rungen  der  Bevölkerungsziffer  sollte  auch  Aenderung  in  der  Ver- 
tretung eintreten.  Zu  dem  Ende  wurde  eine  zehnjährige  Zählungs- 
periode verordnet,  um  periodisch  als  Basis  zu  einer  neuen  Verkei- 
lung zu  dienen.  Ferner  hinsichtlich  der  Zahl  der  Wähler,  auf 
welche  ein  Abgeordneter  kommt,  wurde  beschlossen,  dass  ein  Ab- 
geordneter auf  je  30,000  Einwohner  kommen  sollte,  was  der  Zahl 
von  6 — 7000  Wählern  entsprechen  würde. 

Als  geeignete  Zahl  für  das  Haus  wurde  im  Jahre  1842  be- 
schlossen, die  Zahl  253  dafür  anzusetzen,  die  nicht  Überschritten 
werden  sollte.  Dies  ergab  im  J.  1860  nur  einen  Abgeordneten 
auf  127,381  Einwohner  (31 — 32,000  Wähler).  Die  Besoldung  der- 
selben hat  den  Beifall  des  Verfassers  trotz  Benjamin  Constant  und 
seiner  Freunde. 

Der  Congress  ist  permanent,  und  Niemand  hat  das  Recht, 
ihn  zusammenzuberufen;  ebenso  wenig  kann  ihn  der  Präsident 
auflösen. 

Er  kommt  dann  auf  den  Senat  Zureden,  dessen  Nothwendig- 
keit  durch  den  Gegensatz  zu  dem  Hause  der  Abgeordneten  bedingt 
würde.  Während  letzteres  die  Veränderung  herbeiführe,  repräsen- 
tire  jener  die  traditionellen  Elemente  des  Volkes,  wahre  mithin 
die  Sicherheit  gegenüber  den  Uebergriffen  jener  Versammlung, 
und  verbürge  nach  Anssen  die  Rechtsbeständigkeit  .geschlossener 
Verträge. 

Ans  dieser  gegensätzlichen  Aufgabe  leitet  er  als  Folgerungen 
seine  Einzelaufgaben  ab.  Dem  Senate  allein  ist  die  Controle  über 
die  auswärtige  Politik  zugewiesen.  Ein  Vertrag  ist  gültig,  sobald 
Präsident  und  Senat  ihn  gutgeheissen  haben.  Das  Abgeordneten- 
haus wird  dabei  nicht  zu  Rathe  gezogen.  Derselben  Staatsklugheit 
zufolge  kann  Amerika  nach  Aussen  nur  durch  Minister  und  Ge- 
sandte, die  der  Staat  genehmigt,  vertreten  werden.  Auf  diese 
Weise  ist  es  den  vereinigten  Staaten  gelungen,  jetzt  als  Gross- 
macbt  dazusteben 

Sonach  ist  dor  amerikanische  Senat  fern  davon,  eine  Ari- 
stokratie zu  sein,  vielmehr  die  Blüthe  der  nationalen  Vertretung, 
der  grosse  Regulator  der  Staatsregierung  (S.  370). 

Der  Verfasser  lässt  den  Leser  nun  einen  Blick  in  die  Orga- 
nisation desselben  thun  und  comraentirt  « dann  die  Bedingungen, 
welche  demselben  Bestand  gebeu,  nämlich  die  Wahl  der  Senatoren 
durch  die  Kammern  der  Einzelstaaten,  ihre  Einschränkung  auf  jene 
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kleine  Zahl  (jetzt  66),  die  Permanenz  des  Senats  bei  periodischer 
Erneuerung  der  einzelnen  Sitze  in  demselben. 

Die  Richtigkeit  seiner  Organisation  erstrecke  sieb  ferner  auf 
die  Bedingung,  worunter  er  functionire,  dass  der  VioepräBident  der 
Union  in  ihm  den  Vorsitz  führe,  nicht  einer  der  Senatoren. 

Den  Schluss  dieser  fünfzehnten  Vorlesung,  womit  wir  uns  vor- 
hin beschäftigten,  bildet  die  Untersuchung  der  politischen  Gerichts- 
barkeit, welche  dem  Senat  als  politischer  Körperschaft  zusteht 
(S.  386).  Der  Verfasser  hat  dabei  besonders  die  Franzosen  im 
Sinn,  denen  er  zeigen  will,  wieferu  der  Senat  verdient,  als  der 
Faktor  zu  gelten,  der  die  Wohlfahrt  der  amerikanischen  Union  be- 
dingt, weil  er  die  Dauerhaftigkeit  der  Einrichtungen  sichert. 

Ueber  die  Vorlesung,  welche  von  den  Befugnissen  des 
Congresses  handelt,  will,  kann  ich  kurz  sein,  da  es  sich  hier 
wesentlich  um  eine  Aufzählung  handelt.  Interessant  ist  hier  nur 
seine  Unterscheidung  in  explicirte  (förmlich  bezeichnete)  und  in 
implicirte,  und  dass  er  dieselbe  mit  der  Bemerkung  begründet,  die 
Regierung  sei  nicht  Alles;  es  gebe  eine  Menge  Dinge,  die  nicht 
in  ihren  Bereich  gehören  (S.  417  u.  ff.).  Der  Schluss  aus  seiner 
Aufzählung,  den  auch  er  selbst  zieht,  ist  der,  dass  der  Congress 
vermöge  seiner  explicirten  Befugnisse  die  gewöhnlichen  Attribute 
der  gesetzgebenden  Souveränetät  besitze.  Wer  also  weiss,  was  es 
mit  dem  Vorrechte,  Steuern  zu  erheben,  um  Ausgaben  für  das  Ganze 
' zu  machen,  mit  der  Regulirung  des  Handels,  mit  dem  Recht, 
Münzen  zu  schlagen,  u.  s.  f.  auf  sich  hat,  der  weiss,  was  diese  Be- 
fugnisso  im  Allgemeinen  sind.  Nur  muss  man  wissen,  dass  der 
Sinn  der  Vorrechte  nicht  absolut  zu  fassen  ist,  und  dass  sie  wesent- 
lich in  einem  Verhütungsrechte  bestehen,  d.  h.  in  dem  Vorrechte, 
zu  verhüten , dass  die  Einzelstaaton  z.  B.  durch  Erhebung  einer 
separaten  Hafensteuer,  durch  Monopole,  durch  eigene  Courant  eine 
Souveränetät  au9üben.  Dahin  gehört  dann  auch  die  Befugniss,  ge- 
schlossene Contracte  gegen  Eingriffe  der  Einzelstaaten  zu  schützen. 
Fast  hätte  ich  die  Befugniss  vergessen,  das  Postwesen  zu  regeln  ; 
die  Post  ist  das  einzige  grosse  Bundesunternehmen,  welches  in  den 
vereinigten  Staaten  besteht,  und  das  durch  Franklin  in  Gang  ge- 
bracht wurde.  Endlich  muss  ich  noch  da9  Vorrecht  hinztifügen, 
die  Industrie  und  das  literarische  Eigentbumsrecht  zu  beschützen, 
Erfindungspatente  auszustellen , und  das  Autorenrecht  zu  wahren, 
aber  woblgemerkt,  das  Autorenrecht  der  Amerikaner ! Für  das  vor- 
nehmste und  für  das  gefährlichste  Vorrecht  des  Congresses  gilt 
dem  Verfasser  das  Recht,  Krieg  zu  führen,  weil  es  das  andere 
voraussetzt,  Soldaten  zu  werben  und  eine  Kriegsflotte  zu  unter- 
halten. Ehemals  war  dieses  Vorrecht  dem  Congress  oft  streitig 
gemacht  worden,  während  die  Einberufung  der  Soldaten  (Milizen) 
im  Jahre  1795  dem  Präsidenten  zugestandon  wurde.  Der  Verfasser 
sieht  hiermit  den  Kreis  der  explicirten  Vorrechte  abgeschlossen. 

Wir  stehen  bei  der  Vorlesung,  worin  er  sioh  mit  der  aus- 
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übenden  Gewalt  beschäftigt.  Sie  stellt  sich  iu  der  Union  dar 
in  einem  Präsidenten  oder  einom  Vicepräsidenten.  Man  hatte  sich, 
als  die  Bestimmungen  über  die  ausübende  Gewalt  getroffen  werden 
sollten,  nicht  die  Schwierigkeiten  dabei  verhohlt.  Was  als  Haupt- 
aufgabe zu  lösen  gewesen  war,  bestand  darin,  die  Neigung  zu  Aus- 
schreitungen, der  diese  Gewalt  ausgesetzt  ist,  zu  unterdrücken.  Die 
Macht  und  Gewalt,  in  deren  Besitze  er  sich  befindet,  ist  gross 
genug,  um  die  Neigung,  zu  nähren.  Denn  sie  ist  die  Gewalt  eines 
constitutionellen  Königs  in  den  sämmtlichen  Bestandtheilen  der- 
selben. Als  Mittel,  dieselbe  zu  verhüten,  wählte  man  eine  doppelte 
moralische  Beschränkung,  die  Einschränkung  seiner  Amtsdauer  auf 
ein  Maximum  von  vier  Jahren,  und  die  Bedingung,  dass  er  für 
seine  Politik  verantwortlich  gemacht  werden  müsse. 

So  kam  eine  ausübende  Gewalt  in  der  Union  zu  Stande,  die, 
wenn  die  Gesellschaft  überall  so  wäre,  wie  dort,  man  allenthalbeu 
zur  Nachahmung  empfehlen  könnte.  Was  eine  gegebene  Gesell- 
schaft darstellt,  ist  das  Ergebuiss  der  Erziehung,  die  sie  gehabt 
hatte.  Die  erste  Frage,  die  in  Betracht  käme,  wäre  die,  ob  Alles 
z.  B.  bei  den  Frauzosen,  von  den  nämlichen  Anfängen  ausging, 
wie  dort.  Die  Befugnisse,  welche  der  ausübenden  Gewalt  einge- 
röumt  sind,  resultiren  ans  der  Definition  (Leitung  des  Kriegswesens 
und  Oberbefehl  zn  Wasser  und  zu  Lande,  die  Miliz  nicht  ausge- 
schlossen, Abschluss  von  Verträgen  mit  dem  Auslande,  vorausge- 
setzt, dass  diese  der  Aunahme  duroh  den  Senat  unterworfen  sein 
sollen , die  Ernennung  resp.  die  Absetzung  der  Beamten,  unbe- 
schadet eines  gewissen  Einflusses,  deu  der  Senat  übt).  Die  Erör- 
terung dieser  hier  in  Parenthese  aufgezäblten  Befugnisse  des  Prä- 
sidenten (S.  442  u.  ff.)  hat  der  Verfasser  durch  eine  Betrachtung 
über  die  Beziehungen,  worin  die  gesetzgebende  Gewalt  und  die 
ausübenden  zu  einander  stehen  müssen.  Selbstverständlich  han- 
delt es  sieb  hier  um  das  Veto,  wodurch  der  Präsident  die  Ueber- 
sehreitung  der  gesetzgebenden  Gewalt  verhütet.  - 

Ich  habe  schon  angedeutot,  dass  die  Amerikaner  durch  die 
verfassungsmässig  bestimmte  vier  Jahre  Maximum  der  Amtsdauer 
und  durch  die  Verantwortlichkeit  verhütet  haben,  dass  die  erwähn- 
ten Befugnisse  zu  Aussohreitungen  geführt  haben.  Leider  muss  ich 
. mich  kurz  fassen,  und  davon  abseben,  in  alle  Ergebnisse  seines 
Studiums  der  Unionsverfassung  hinein  zu  folgen  Der  Verfasser 
erörtert  noch  speciell  die  Erfordernisse  zur  Wahl  des  Präsidenten, 
wer  seine  Wähler  sein  sollen,  was  geschehen  solle,  wenn  die  abso- 
lute Mehrheit  nicht  erreicht  sei.  Diese  Dinge  scheinen  uns  dies- 
seits Nebensache,  behaupten  aber  das  Hauptgewicht  dort,  weil  sie 
die  Voraussetzung  der  Gewalt  in  ihrer  Entstehung  für  den  con- 
creten  Fall  sind. 

Ich  wende  mich  zu  den  Ergebnissen  des  Verfassers,  welche 
seine  Betrachtung  über  die  dritte  unter  den  öffentlichen  Gewalten, 
die  richterliche  betreffen.  Bis  hieber  hatte  dem  Verfasser  nnr  im- 
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mer  die  Befriedigung  nachgefühlt  werden  können , womit  ihn  die 
so  natürlich  eingerichtete  Ordnung  der  Gewalten  erfüllt  hatte. 
Hier,  wo  er  das  Problem  gelöst  vor  sich  sieht,  wo  sich  die  richterliche 
Gewalt,  die  von  dem  grossen  politischen  Denker  des  Alterthums 
unter  den  Staatsgewalten  mitgezäblt  war,  wirklich  als  solche  con- 
stituirt  findet,  kann  es  verziehen  werden,  wenn  ihm  die  amerika- 
nische Verfassung  so  sehr  über  Alles  schätzbar  ist,  dass  er  sich 
hütet,  in  die  niedere  Justiz  einen  Blick  zu  werfen.  Er  beschäftigt 
sich  hauptsächlich  mit  dem  Bundesgericht.  Das  Wesen  der  richter- 
lichen Gewalt  liegt  seitens  der  Unionsverfassung  in  der  Controle, 
die  sie  der  Verfassungsgemässheit  der  Gesetze  angedeihen  lässt, 
freilich  nur  im  gegebenen  concreten  Falle;  denn  anders  würde  sie 
die  gesetzgebende  bekämpfen , nicht  unterstützen.  Der  Verfasser 
richtet  seine  Aufmerksamkeit  daher  vorzugsweise  auf  die  Wirksam- 
keit, wo  der  richterlichen  Gewalt  Gelegenheit  geboten  ist,  ihre 
Controle  zu  üben.  Das  ist  immer  der  Fall,  wo  es  sich  um  einen 
Text  der  Verfassung  handelt.  Dann  aber  hat  sie  einerseits  die 
Gesetze  des  Oongresses  gegenüber  den  Gesetzen  der  Einzelstaaten, 
andererseits  das  gute  Einverständnis  zwischen  den  verschiedenen 
Staaten  aufrecht  zu  erhalten ; endlich  ist  ihr  die  Schlichtung  der 
auf  das  Seewesen  bezüglichen  Rechtsfälle  Vorbehalten. 

Es  leuchtet  ein,  dass  eine  Aufgabe,  wie  diese,  das  Attribut 
einer  besonderen  Gewalt  in  der  Union,  und  dass  diejenigen,  welche 
Träger  dieser  Gewalt  sind,  für  ebenbürtig  denjenigen  gelten  müssen, 
denen  die  gesetzgebende  Gewalt  übertragen  ist.  In  der  That  liegt 
diese  Consequenz  praktisch  vor.  Die  Amerikaner  haben  Abgeord- 
nete und  Richter  nebeneinandergestellt.  Daraus  geht  hervor,  dass 
die  Abgeordneten  dort  nur  Beauftragte,  nicht  das  Volk  selbst 
sind.  — — 

Hätte  Laboulaye  nicht  blos  constatiren,  sondern  hätte  er 
Kritik  üben  wollen,  so  hätte  ihm  gerade  diese  letzte  Vorlesung 
Anhaltspunkte  dazu  geboten.  Er  hätte  sich  die  Frage  aufwerfen 
müssen,  wie  es  komme,  dass  gerade  die  Justiz  der  amerikanischen 
Distrikts-  und  Kreisgerichte  so  viele  anstössige  Verdikte  gefällt 
hätte?  Ich  glaube  nicht,  dass  er  dies  hätte  umgehen  sollen,  zu- 
mal er  doch  nicht  ganz  auf  Kritik  verzichtet  hat.  So  gut  wie  er 
in  der  Abwesenheit  einer  Ministerverantwortlichkeit  (S.  386  und 
444),  und  in  den  Uebelständen  bei  der  Post  (S.  406),  sowie  be- 
treffs des  literarischen  Nachdrucks  überseeischer  Originalwerke 
(S.  409)  Lücken  der  Verfassung  zu  bezeichnen  gewusst,  so  wenig 
hätte  er  sich  den  Anlass  entgehen  lassen  sollen,  den  ihm  die  Vor- 
lesung über  die  richterliche  Gewalt  bot.  Nun  kann  ihm  freilich 
wieder  zur  Entschuldigung  dienen,  dass  die  Fälle,  worauf  ich  mich 
stütze,  um  die  Wirksamkeit  der  Richtergewalt,  wie  sie  mitunter 
in  der  Union  ausgeübt  wurde,  in  ihrer  Blösse  darzustellen,  ver- 
hältnissraässig  jungen  Datums  sind.  Aber  ich  greife  nur  dazu,  weil 
ich  voraussetze,  dass  die  Erinnerung  in  meinen  Lesern  erwacht, 


Laboulaye:  Geschichte  d.  vereinigten  Staaten.  III,  2.  SOI 

nicht  weil  sie  erst  jüngst  auftraten.  Darnach  hätte  dann  doch  der 
Verfasser  sich  versucht  finden  können,  im  Hinblick  auf  Aehnlicbes 
sich  zu  salviren. 

Wir  kennen  einige  Fälle,  welche  dafür  sprechen,  dass  die 
richterliche  Gewalt  in  den  vereinigton  Staaten  viel  mehr  verdient, 
eine  Volksgewalt  zu  heissen,  nicht  eine  Staatsgewalt,  wofür  er  sie 
mit  so  viel  Empbaso  hervorhebt.  Ich  will  kurz  sein,  und  die  Fälle, 
warum  es  sich  handeln  kann,  mehr  skizziren,  als  ausführen.  Die 
Leser  meines  Berichts  werden  sich  des  Falles  mit  Dr.  Schöppe 
erinnern,  der  angeklagt  worden  war,  seine  Frau  vergiftet  zu  haben, 
wo  der  Richter  vom  Standpunkt  eines  Native,  nicht  wie  Jeder 
nach  der  Stellung  des  Richteramtes  erwarten  sollte,  vom  Stand- 
punkte des  Gesetzes,  das  keinen  Unterschied  der  Nationen  aufstellt, 
begründete  und  fällte.*)  Die  Deutschen  uahmen  sich  ihres  Lands- 
mannes an;  man  weiss,  wie  infolge  davon  die  Crimiualisten  in 
Deutschland  in  Bewogung  geriethen. 

Leider  steht  dieser  Fall,  der  jedenfalls  ein  überzeugendes  Ar- 
gument gegen  das  Lob  unseres  Verfassers  enthält,  nicht  allein.  Es 
stehen  in  der  Geschichte  der  Criminaljustiz  der  Urtbeile  aus  der 
Zeit  vor  dem  Kriege  viele  verzeichnet,  wo  z.  B.  im  Süden  Jemand, 
der  aus  der  Partei  der  Sclavenbalter  auf  die  Anklagebank  gerieth, 
gegebenen  Falls,  etwa,  wenn  er  des  Todschlags  an  einem  An- 
hänger der  Gegenpartei  (Antislavery)  angoklagt  war,  freigesprochen 
wurde.**) 

Ich  will  noch  einen  Fall  hersetzen.  In  Sachen  eines  der  Eison- 
bahnbarone  wurde  uachgewiesen , dass  die  Richter  des  Supreme 
Court  zu  Gunsten  ihres  reichen  Clienten  und  zum  Nachtheile  der 
Aktieninhabers  (sharehalter)  das  verurtheilende  Gesetz  iuterpretir- 
ten  und  umrenkten. 

Nach  diesen  Einwendungen  und  Einschränkungen  des  Lobes, 
das  des  Verfassers  Darstellung  auf  die  amerikanische  Justiz  könnte 
fallen  lassen,  gereicht  es  mir  auch  ebenso  zur  angenehmen  Befrie- 
digung, hervorzuheben,  wie  sehr  viel  wir  wieder  aus  seinem  vor- 
liegenden Bande  an  Belehrung  gewinnen  können.  Ich  verschweige 
nicht,  dass  seiue  meisten  Vorstellungen  direkt  den  Franzosen  gelteu. 
Aber  gegenwärtig,  wo  die  letzteren  an  etwas  Näherliegendes,  au 
die  Landesverteidigung  zu  denken  haben,  wollen  wir  uns  ge- 
fallen lassen , was  wir  brauchen  können.  Es  wird  hoffentlich 
einer  Kritik  nicht  bös  naebgeredet  werden,  wenn  sie  die  Spuren 
der  Zeit  an  sich  trägt.  Was  würde  es  unter  den  Umständen,  wo 
ich  sohreibe,  frommen,  wenn  ich  aus  den  zahlreichen  Frankreich 


*)  Den  Humbug  in  dieser  Handlungsweise  deckte  eine  Correspondenz 
aus  Carlisle  auf.  Vgl.  A.  A.  Z.  26.  Juli  1870.  a.  o.  Beil. 

**)  Diese  Art,  "Recht  zu  sprechen,  kannte  man  auch  aus  Irland  Eng- 
ländern gegenüber,  und  sie  wiedeibolt  sich  neuerdings  zwischen  Tschechen 
und  Deutschen.  Die  Jury  wird  zur  Posse,  wo  der  Fall  in  den  Bereich  der 
Interessen  fällt,  welche  die  Parteien  zu  gegenseitigen  Richtern  macht. 
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und  den  Franzosen  zugedacbten  Lehren  die  eine  oder  andere,  so 
wahr  sie  auch  sein  mag,  heraushebe?  Sie  waren  wesentlich  im 
Hinblick  auf  die  Fortdauer  des  Empire  uud  unter  Voraussetzung 
seiner  endlichen  Fortbildung  zum  parlamentarischen  Regime  ge- 
fordert worden. 

Sind  diese  Lehren  anch  ebenso  viele  Ueberzeugungen,  wie  sie 
der  Verfasser  geäussert  hat,  so  bat  die  Lage  der  Dinge  in  Frank- 
reich unter  den  Schrecken  des  Krieges,  der  bereits  das  Empire 
gestürzt  hat,  dieselben  um  ihre  Tragweite,  und  darum  die  Kritik 
um  ihr  Material  gebracht. 

Selbst  die  römische  Frage,  welche  ein  so  schwieriges  Problem 
der  Regierungspolitik  gewesen,  hat  der  wilde  Krieg  nm  die  Lösung,  die 
ihr  der  Verfasser  schien  zugedacht  zu  haben,  gebracht.  Und  wie 
glücklich  war  er,  diese  Lösung  empfehlen  zu  können ; er  übersah 
sogar,  wie  himmelweit  verschieden  die  Union  mit  ihrem  Columbia 
von  der  katholischen  Kirche  mit  ihrem  überkommenen  Staatsgut 
waren!  S.  414. 

Wenn  wir  nicht  für  uns  aus  seiner  Lehre,  wie  der  Widerspruch, 
worin  Gesetze  und  Verfassung  z.  B.  in  Bezug  auf  Religion  gerathen  kön- 
nen, beseitigt  wird,  zu  schöpfen  suchen,  dann  ist  es  schon  um  das 
Buch  schade,  dass  der  Krieg  zwischen  Frankreich  und  Deutschland 
ausgebrocben  ist.  Freilich  ist  uns  unbenommen,  über  den  Krieg 
hinauszublicken,  und  uns  die  Tage  zu  veranschaulichen,  wo  die 
Franzosen  sich  wieder  mit  ihren  Verfassungsfragen  beschäftigen 
werden.  Sollte  nicht  der  Kritiker  mit  dem  Dichter  einmal  um 
den  Erfolg  der  Voraussicht  wetteifern  dürfen?  Wir  wollen  hoffen, 
dass  sie  dann  Laboulaye’s  Urtheil,  sie  seien  kein  politisches  Volk 
(S.  454  u.  ff.),  Lügen  strafen,  ein  Urtheil,  das  eben  so  zutrifft, 
wie  es  aufrichtig  gesprochen  war.  Sollten  sie  das  Lob,  ein  mili- 
tärisches Volk  zu  sein,  darüber  einbtissen,  ihr  Werth  unter  den 
Völkern  wird  steigen,  je  mehr  sie  politisch  werden.  Und  wenn 
wir  dann  fragen,  welche  Lehren  ein  so  wunderbares  Resultat  zur 
Folge  gehabt  haben  werden,  dann  wird  gewiss  das  Werk  Labou- 
laye’s namhaft  gemacht  werden,  über  das  zu  berichten,  wir  uns 
zu  einer  grossen  Ehre  angerechnet  haben. 

Eine  eigenthümliche  Fügung  stellt  aber  Laboulaye’s  Geschichte 
der  vereinigten  Staaten  in  Bezug  auf  das,  was  Frankreich  dahin 
führen  wird,  ein  anderes  Werk  an  die  Seite,  auf  das  ich  leider 
hier  nicht  eingehen  kann.  Ich  meine  den  statistisch  beschämende  Ver- 
gleich Frankreichs  mit  dem  Auslande,  den  der  Belgier  Laveleye  ange- 
stellt hat.*)  Bis  zu  dieser  Aufrichtigkeit  hatte  Laboulaye  nicht  gehen 
können;  dafür  wird  der  Krieg  den  Eingebildetsten  die  Augen  öff- 
nen und  später  wird  sich  Frankreich  vielleicht  ein  ähnliches  Zeug- 
niss  bescheinigen  lassen. 


*)  Laveleye,  La  Prusae  et  l’Autriche  depuis  Sadowa.  2 vol.  in  12. 
Paria  1870.  r 
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Wir  aber  wollen  vom  Standpunkte  der  Forschung  unsere  Ueber- 
zeugung  nicht  verschweigen,  das3  das  Werk,  welches  sich  die  Ame- 
rikaner mit  ihrer  Verfassung  geleistet  haben,  jedenfalls  das  gross- 
artigste  Institut  ist,  welches  die  Menschheit  seit  römischer  Erinne- 
rung errichtet  hat. 

Es  würde  uns  noch  übrigen,  einige  Correcturversehen  namhaft 
zu  machen,  wovon  wir  aber  absehen  wollen.  Denn  sie  sind  glück- 
licherweise nicht  so  sinnstörend,  dass  nicht  ein  aufmerksamer  Leser 
sie  selbst  corrigirt.  H.  DoergeilS. 


Gregorovius > F er  d.f  Geschichte  der  Stadt  Rom  im  Mittelalter , 
Vom  V . bis  sum  XV J.  Jahrhundert.  Siebenter  Band.  Stuttgart , 
Cotta’ sehe  Buchhandlung } 1S70. 

I. 

Die  Geschichte  der  Stadt  Rom,  welche  der  Verfasser  vor  einem 
Decennium  begann,  ist  heuer  bis  zum  siebenten  Bande  gelangt-, 
und  siebt  mit  dem  achten  seiner  Vollendung  entgegen.  In  der  ZeitA 
wo  der  erste  Band  erschien,  bereitete  sich  auf  italienischem  Boden 
jene  grossartige  Umwandlung  vor,  welche  im  September  des  ver- 
gangenen Jahres  mit  der  Besetzung  Roms  durch  die  Truppen  des 
Königreichs  Italien  ihren  Abschluss  erhielt.  Das  Dasein  der  römi- 
schen Frage  wird  von  dem  Erscheinungsjahre  des  ersten  Bandes 
und  dem  Jahre  des  siebenten  eingeschlossen.  Sie  entzündete  sich 
an  dem  in  Plombiöres  zwischen  dem  damaligen  Minister  Victor 
Emanuels  und  dem  französischen  Kaiser  geplanten  Kriege.  Dieser 
nahm  das  in  den  40er  Jahren  so  unglücklich  abgelaufene  Unter- 
nehmen Karl  Alberts  wieder  auf.  Derselbe  legte  mit  der  Erobe- 
rung der  Lombardei  und  der  Emilia  die  erste  Etappe  zurück,  welche 
Piemont  auf  seinem  Wege,  sich  zu  einem  Königreich  Italien  zu 
zu  erweitern,  vorgezoiebnet  waren.  Dann  folgte  die  Vereinigung 
der  Marken  und  des  Königreichs  beider  Sicilien  mit  dem  nördlichen, 
das  nun  anfhörte,  Piemont  zu  heissen  und  fortan  als  Königreich 
Italien  iu  der  Geschichte  auftrat  und  als  solches  anerkannt  wurde. 
Sein  Bündniss  mit  Preussen  zur  Bekämpfung  Oesterreichs  brachte 
ihm  das  Königreich  Venetien  als  Entschädigung  ein,  und  Frank- 
reich vollendete , indem  es  die  Abtretungsurkunde  durch  seinen 
Bevollmächtigten  (General  Le  Boeuf)  vollzog,  das  Werk,  das  es 
fünf  Jahre  zuvor  unvollendet  gelassen  hatte  — : Italien  frei  bis 
zur  Adria ! Zwar  war  die  römische  Frage  ihrer  Lösung  schon  im  Jahre 
1860  durch  die  Vereinigung  der  Marken  und  Umbriens,  welche 
die  nothwendige  Verbindung  zwischen  dem  Norden  und  dem  Süden 
Italiens  bildete,  um  einen  bedeutenden  Schritt  näher  gekommen. 
Aber  ein  ganzes  Decennium  verfloss  noch,  Dank  den  Anstrengungen 
der  Curie,  ehe  die  Zeit  wieder  an  die  Thore  des  Vaticans  pochte. 
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Ganz  Europa  war  erstaunt  gewesen,  dass  Italien  den  Umstän- 
den seinen  Ausbau  zur  Einheit  verdankte,  ohne  dass  davon  ein 
besonderes  Licht  auf  seine  eigenen  Anstrengungen  gefallen  wäre. 
Die  Umstände  bestätigen  dadurch  zum  Theil,  dass  die  Bestand- 
theile  Italiens  reif  zu  ihrem  Anschluss  au  einander  unter  eine  ein- 
heitliche Regierung  waren.  Wie  das  Unglück  Oesterreichs  das  Glück 
Italiens  bedeutet  hatte,  so  war  dom  anderen  Nachbar  unter  einer 
ähnlichen  Form  die  Bestimmung  Vorbehalten,  Italien  zum  Abschluss 
des  Werkes  behülflich  zu  sein. 

Diesen  Abschluss  leistete  sich  Italien  selbst  ohne  fremde  Hülfe. 
Natürlich,  dem  militärischen  Widerstande  der  Curie  war  das  junge 
Königreich  gewachsen,  und  was  einer  gewissen  Partei  Versuchung 
geschienen  hatte,  war  in  den  Augen  der  Politiker  Pflicht  und  Auf- 
forderung. 

Der  Krieg,  der  Frankreich  und  Deutschland  wider  einander 
unter  die  Waffen  rief,  gab  Italien  die  Gelegenheit,  mit  eigenen 
Mitteln  Rom  zu  erobern  und  hiemit  zugleich  eine  Frage  zu  berei- 
nigen, die  mehr  einem  Ideal  gegolten,  als  Bedeutung  für  die  Staats- 
idee gehabt  hatte. 

Die  Capitulation,  welche  am  20.  September  in  der  Villa  Al- 
bani  zwischen  dem  Obergeneral  der  italienischen  Truppen  und  dem 
Obergeneral  der  päpstlichen  geschlossen  wurde,  bezeichnete  faktisch, 
der  Beschluss  des  Parlaments  am  29.  Dez.  wegen  Einverleibung 
auch  staatsrechtlich  die  merkwürdige  Epoche,  seit  welcher  der  Platz 
und  die  Stadt  Rom  zu  Italien  gehörte. 

Wie  viele  Jahrhunderte  hatten  dazu  gehört,  um  sie,  seit 
sie  aufgehört  hatte , ein  freies  Municipium  im  antiken  Sinne, 
und  Residenz  der  alten  Kaiser  zu  sein,  in  eine  Hauptstadt  eines 
Königreichs  Italien  zu  verwandeln!  Erst  jetzt  Übersieht  man  die 
übermässig  lange  Zwischenzeit  und  bekommt  eine  Vorstellung  von 
der  zähen  Macht,  welche  fähig  war,  die  Epoche  einer  politischen 
Erneuerung  Roms  hintanzuhalten.  Man  versteht  aber  auch  jetzt 
besser,  durch  welches  Mittel  die  Erreichung  dieses  Zieles  wirksam 
gelähmt  wurde.  Die  Einverleibung  Roms  in  Italien  ist  wesentlich 
ein  Triumph  der  modernen  Staatsidee.  Es  ist  Niemanden,  der 
sich  mit  derlei  Fragen  beschäftigt,  unbekannt,  wie  die  geistliche 
Herrschaft  Jahrhunderte  in  der  Peripherie  ihres  Bereichs  die  ge- 
sunde Entwicklung  des  Staates  mittelst  Durchsetzung  mit  Cultus- 
bedürfnissen  aufhielt. 

(Schluss ' folgt.) 
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(Schluss.) 

Es  ist  ferner  Niemanden  unbekannt,  wie  die  Curie  im  Kirchen- 
staate es  mied,  der  durch  die  Renaissance  und  durch  die  Beschäf- 
tigung mit  den  Staatstheorieen  des  Altertbums  geweckten  Aufmerk- 
samkeit auf  das,  was  man  die  Entwicklung  eines  Staates  nennt, 
Rechnung  zu  tragen.  Nichtsdestoweniger  selbst  die  Trägerin  der 
Idee  von  einem  politischen  Staate,  gerieth  sie  dahin,  sich  in  die 
Entwicklung  der  europäischee  Staaten  unbewusst  und  blindlings  zu 
verflechten.  Deshalb  kam  es  zu  spät,  als  ihr,  während  sie  selbst 
seit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  immer  noch  geglaubt  hatte,  der 
Geschichte  zu  präsidiren,  hierüber  neuerdings  die  Augen  aufgingen. 
Wenn  die  Curie  nur  orkännte , dass  die  Durchsetzung  des  dem 
Staate  Gebührenden  mit  Formen  für  transcendentale  Zwecke  dies 
Ende  herbeigeführt  hatte,  welches  die  Geschichte  als  den  Unter- 
gang des  Kirchenstaates  in  ihre  Tafeln  eingezeichnet  hat!  Der 
Staat  batte  in  demselben  Grade  nach  und  nach  eine  Macht  erhal- 
ten, die  ihn  befähigte,  sich  für  das  zu  bedanken,  was  die  Curie 
ihm  in  der  Vergangenheit  wie  eine  Wohlthat  gereicht  zu  haben 
glaubte,  für  die  Leitung  von  Rom  aus. 

Der  Abschluss  der  römischen  Frage,  welchen  die  letzte  Par- 
lamentsakte des  vergangenen  Jahres  gebracht  hat,  bezeichnet  einen 
Abschnitt  in  der  Geschichte  Italiens.  Ich  will  mich  auf  eine  an- 
dere Frage,  die  gegenwärtig  die  Parteigänger  eines  Staates  für  den 
Papst  beschäftigt,  obwohl  sie  so  nahe  an  die  Geschichte  grenzt, 
die  sich  in  unseren  Tagen  vollzogen  hat,  nicht  einlassen.  Die  Be- 
rechtigung dieser  Bestrebung  bängt  aufs  Innigste  mit  der  Frage  nach 
der  Macht  zusammen,  denselben  Erfolg  zu  sichern.  Darum  aber  gehört 
diese  Frage  in  das  politische  Gebiet.  Indem  ich  bei  der  Geschichte 
bleiben  will,  sehe  ich  zuerst  mich  der  Beobachtung  gegenüber, 
dass  wir  erst  jetzt  im  Stande  sfnd,  die  Zwischenzeit,  wie  ich  sie 
oben  begrenzt  habe,  fü»  die  Bestrebungen  der  Römer  unter  den 
mittelalterlichen  Päpsten  zu  erkläreu.  So  manche  Bewegung,  die 
in  der  Bevölkerung  der  altehrwürdigen  Weltstadt  wurzelte,  und 
unter  ihr  ins  Leben  trat,  bekommt  im  Hinblick  auf  die  neueste 
Umwandlung  der  Dinge  daselbst  eine  ganz  andere  Bedeutung. 
Darum  können  wir  auch  das  bisher  erforschte  und  bei  v.  Rcuraont 
wie  bei  Gregorovius  mit  methodischem  Verständnis  verwerthete 
LXIV.  Johrg.  4.  Heft.  20 
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Material  für  den  eben  erwähnten  Gesichtspunkt  nur  willkommen 
heissen.  Immer  aber  wird  es  noch  Jemanden  geben  müssen,  der 
der  Volksentwicklnng  nach  der  politischen  Seite  gerockter  wird, 
als  dies  bei  den  beiden  berühmten  Mouograpkeu  geschehen.  Diese, 
denen  der  Papst  nach  dem  realen  Ausdruck  der  Geschichte  stets 
als  der  unveräusserliche  Herr  und  Fürst  vorschwebte,  waren  nicht 
in  der  Lage,  darin  das  periodisch  gährende  Ferment  eines  dunklen 
Ringens  bei  der  Bevölkerung  nach  einer  selbstständigen  Geltung 
zuzugeben.  Heute  müssen  wir,  so  oft  wir  den  Process  der  Neuge- 
staltung Italiens  sich  uns  vor  unserem  Geiste  erneuern  lassen,  und 
nachdem  er  mit  der  Einverleibung  Roms  zur  Ruhe  gekommen  ist, 
sagon,  dass  die  Bestimmung  der  Tiberstadt,  der  Sitz  einer  geist- 
lichen Fürstcnberrsckaft  zu  sein,  von  Anfang  an  an  zeitliche  Grenzen 
gebunden  war.  Die  Macht,  den  Process  einzuleiten,  die  dem  fran- 
zösischen Kaiser  zu  Gobote  stand , auch  wenn  er  nicht  in  erster 
Reihe  zu  seinem  Plano  gehört  hatte,  gab  ihm  den  wahrsten  An- 
spruch, die  ebenbürtige  Parallele  zu  dem  grossen  Ahnherrn  zu 
bilden.  Wio  dieser  die  Beseitigung  der  geistlichen  Fürstcnthümer 
in  Deutschland  verursacht  hatte,  so  half  wenigstens  Napoleon  III. 
die  Beseitigung  des  päpstlichen  Ftirstenthums  in  Italien  verur- 
sachen. 

Den  Anfang  der  geistlichen  Fürstenherrscbaft  bezeichnete  das 
Ausbleiben  einer  Militärmacht  , wodurch  der  öströmische  Kaiser 
seiner  Herrschaft  über  Rom  hätte  Ausdruck  geben  müssen  (752). 
Das  Ende  derselben  bezeichnete  das  Erscheinen  der  italienischen 
Truppen,  welche  die  Herrschaft  ihres  Königs  über  Rom  daselbst 
aufrichteten  (1870). 

Zwischen  diesen  beiden  Punkten  hatte  sich  die  Herrschaft  der 
Päpste  langsam  entfaltet,  unter  Geltendmachung  des  oberpriester- 
licben  Ansehens,  die  ihnen  nur  gelang,  weil  Rom  ihr  Sitz  war. 
Unter  den  Päpsten  hatte  Rom  alle  politischen  Phasen  durchlebt, 
von  denen  das  Staatsrecht  überhaupt  je  hat  Notiz  nehmen  köuueu, 
municipale  Selbstständigkeit,  Adelsherrschaft  als  Loheusträgerin  der 
Päpste,  wobei  Rom  der  Sitz  der  Repräsentation  des  Adels  als  sol- 
cher war,  Monarchie  im  Sinne  des  Ancieu  rdgime  bei  lebensläng- 
licher Präsidentschaft  des  jeweiligen  Trägers  der  Tiara. 

Diese  Phasen  musste  die  Bevölkerung  Roms  in  ihren  absteigen- 
den Generationen  durcbmachen,  bis  sie  das  Bewusstsein  erlangte, 
dass  Rom,  welches  so  viele  Jahrhunderte  als  Vehikel  einer  Macht 
gedient  hatte,  die  von  sich  rühmte,  nicht  von  dieser  Welt  zu  sein, 
in  die  Reihe  der  übrigen  Hauptstädte  Europas  als  eine  Stadt  mit 
politischer  Gleichberechtigung  eintreten  könne.  Diese  Geltung,  die 
bestimmtere  Formen  zum  Ausdruck  zu  bringen  fähig  ist,  als  das 
vegetative  Leben  ihrer  Vergangenheit  sie  mit  sich  brachte,  ist  be- 
scheidener als  jene;  aber  sie  weckt  ein  Bewusstsein,  wie  es  durch 
den  Individualismus  schon  anderwärts  gezeitigt  worden  war. 

Die  ersten  Symptome  des  Ringens  nach  dieser  Geltung  traten 
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schon  früh  in  der  Geschichte  der  Stadt  auf,  d.  h.  schon  in  der 
Zeit,  als  noch  die  oberste  Repräsentation  des  christlichen  Priester- 
thums in  Rom  vorherrschte.  Sie  wurden  schwächer,  als  nach 
Vitelleschi’s  energischem  Durcbgreifen  gegen  die  Tyrannen  der  Cam- 
pagna  (1443)  die  Herrschaft  der  Päpste  über  Rom  mit  den  At- 
tributen dieser  Herrschaft,  die  bald  die  geistliche  Eigenschaft  des 
Oberpriesters  überwuchern  sollten,  sich  ankündigte.  Zuletzt  kamen 
sie  von  Ausseu.  Sie  traten  auf  in  der  Form  demokratischer  Er- 
hebungen zum  Zweck  der  Herstellung  der  Republik,  vor  dem  fünf- 
zehnten Jahrhundert  als  Erhebungen  gegen  Päpste  und  gegen  den 
Adel.  Vorbehaltlich,  dass  ich  genauer  von  diesem  Gegenstände  an 
der  Hand  unseres  Monographen  reden  werde,  mache  ich  einstweilen 
Arnold  von  Brescia  und  Cola  Rienzi  namhaft.  Seit  dem  fünfzehn- 
ten Jahrhunderte  waren  die  Erhebungen  gegen  die  Päpste  auf  die 
Beseitigung  ihrer  Herrschaft  gerichtet,  anfangs  noch,  wie  das  Bei- 
spiel des  Ritters  Stefano  Porcaro  (unter  Nicolaus  V.)  1453  und 
der  Brüder  Tiburtius  und  Valorianns  Naso  (unter  Pius  II.)  1460 
bezeugt,  mit  der  Kraft  des  Armes.  Die  Zeit  begünstigte  dieso 
Bestrebungen , die  in  Demagogie  und  Banditenthum  ausarteten, 
nicht  mehr;  sie  versprach  sich  bessere  Garantien  unter  dem  Schilde 
des  Humanismus,  unter  dessen  Vertretern  zuerst  Pomponius  Lätus 
staatsgefährlicher  Tendenzen  bezichtigt  wurde,  der  Vorläufer  derer, 
die  den  Kampf  mit  der  Feder  für  die  Sache  der  politischen  CiVi- 
lisation  Jtfmpfen!  Doch  mussto  diese  Art  des  Kampfes,  deren 
Waffen  der  Druck  des  geistlichen  Regimentes  überwältigte,  sich 
anderwärts  ihre  Helden  suchen.  Während  Nacht  das  politische 
Bewusstsein  in  Rom  umfing,  brach  in  Frankreich  dieses  Licht  sich 
langsam  Bahn,  um  von  da  seinen  Weg  durch  Europa  zu  machen 
und  endlich  auch  Rom  in  seiuon  Bereich  zu  ziehen.  Die  Bestim- 
mung, die  Frankreich,  als  es  bei  sich  das  Mittelalter  abstreifte, 
übernahm,  sollte  erst  in  Rom  im  J.  1870  seinen  Abschluss  finden, 
nachdem  dieser  Eutwieklungsprocess  siebenzig  Jahre  gewährt  hatte. 
Hieraus  gewinnen  wir  die  Erkenntniss,  dass  nicht  blos  die  Römer, 
sondern  auch  die  Franzosen  bei  der  Darstellung  einer  vollständigen 
Geschichte  der  Stadt  Rom  bethoiligt  werden  müssen.  Daraus  würde 
dem  Ideengange  entsprechend,  wie  ich  denselben  vorstehend  be- 
leuchtet habe,  vorerst  wesentlich  eine  Geschichte  der  Römer 
oder  dev  Bevölkerung  Roms  unter  den  Päpsten  hervor- 
gehen. Aber  Gregorovius,  mit  dessen  Worke  ich  mich  nachstehend 
noch  wegen  einiger  der  erwähnten  Capitel  beschäftigen  will,  hat 
die  Geschichte  der  Stadt  Rom  Überhaupt  im  Sinne  gehabt.  Und 
andererseits  hat  er  sie  auch  nur  bis  kaum  über  die  Schwelle  des 
9echszehnten  Jabrbuuderts  auszuführen  die  Absicht.  Streng  ge- 
nommen müsste  ich  über  seine  Darstellung  aus  ihr  urtheilen.  Aber 
nichts  hindert,  die  letztere  auf  jenen  Ideengang  hin  wenigstens 
innerhalb  der  Grenzen,  die  er  selbst  sich  gezogen  hat,  hier  zu 
prüfen. 
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Ich  meine  aber  nicht  bei  dem  Berichte  über  den  siebenten 
Band,  der  diesem  Artikel  zam  Anlass  gedient  hat,  stehen  za  blei- 
ben. Vielmehr  will  ich,  unbeschadet  dessen , dass  ich  mehr  als 
blos  diesen  gegenwärtigen  Artikel  zu  liefern  genöthigt  werde,  weiter 
in  seinem  Werke  zurückgreifen. 

Im  ersten  Bande  stehen  die  Stadt  und  ihre  Schicksale  im 
Vordergrund,  wie  das  bei  der  Zeit  des  fünften  und  des  sechsten 
Jahrhunderts,  die  er  darstellt,  natürlich  ist.  Mit  dem  Mangel  an 
Material  für  diese  Seite  des  Gegenstandes,  und  dem  zunehmenden 
Einfluss  der  Päpste,  der  wie  eine  Atmosphäre  alle  Verhältnisse 
durchdrang,  verblassten  die  scharfen  Umrisse  dessen,  was  noch  in 
der  niederen  Sphäre  charakteristisch  war.  Die  späteren  Bände, 
welche  vollends  vorwiegend  von  den  Päpsten  und  ihren  politischen 
Gegnern  in  Rom  und  Italien  sprechen,  lassen  von  einem  Leben  des 
Volkes  als  solchen  nur  hinsichtlich  der  Empörungen  Notiz  nehmen. 
So  reflectirt  das  Werk  stufenweise  die  Wirklichkeit  einer  jedesmal 
gegebenen  Zeit,  und  lässt  in  dem  Leser  einen  Eindruck  zurück, 
der  dem  verwandt  ist,  den  eine  dramatische  Handlung  auf  uns 
macht,  nur  dass  bei  Gregorovius  die  Costüme  fehlen. 

Wenn  wir  den  oben  bogrenzten  Zeitraum»  (752  — 1870),  wäh- 
rend dessen  die  Päpsto  die  Herrn  in  Rom  bzw«  Roms  waren,  als 
die  grosse  Geschichtsperiode  für  sich  gelten  lassen,  zu  der  sich  das 
moderne  Staatsrecht  im  Contrast  befindet,  so  darf  die  Zeit,  welche 

den  Raum  zwischen  dom  Aufhören  der  Resideuz  in  Rom  und  der 

•> 

Preisgebung  der  Stadt  seitens  Ostroms  ausfüllt  (405 — 752),  wieder 
als  eine  Zeit  mit  eigenthümlicher  Geltung  angesehen  werden. 

Hiernach  würde  die  ganze  Reibe  der  Bände  ihrem  Inhalte 
nach  in  die  beiden  grossen  Abtheiluugen  zerfallen,  die  aus  dem 
Gesagten  sich  ergeben  haben,  nämlich  in  die  erste  Abtheilung, 
welche  die  Zeit  behandelt,  wo  Rom  nicht  mehr  kaiserliche  Residenz 
war,  aber  auch  noch  nicht  päpstliche  in  dem  Sinne:  mit  dem  Rechte 
derselben,  welches  erst  die  Epoche  des  J.  752  anerkannte  (Band 
I und  II),  und  in  die  zweite  Abtheilung,  welche  die  Geschichte 
umfasst,  die  sich  mit  Rom  als  der  reohtmässigen  Residenz  be- 
schäftigt, soweit  das  Programm  des  Monographen  sie  führen  will 
(bis  1527). 

Bilden  wir  uns  in  einem  erten  Artikel  eine  Vorstellung  von 
den  ersten  zwei  Bänden  der  Geschichte  der  Stadt  Rom ! 

Die  Darstellung  des  historischen  Stoffs  beginnt  mit  dem  Ein- 
zug des  Kaisers  Honorius  in  Rom,  am  Ende  des  Jahres  403.  Denn, 
abgesehen  vom  ersten  Capitel,  welches  den  methodischen  Ausgangs- 
gedanken des  Verfassers  ausspricht,  und  im  Wesentlichen  eine  all- 
gemeine Ansicht  von  der  Stadt  Rom  in  den  letzten  Zeiten  der 
der  Kaiäerherrschaft  andeutet,  haben  die  darauf  folgenden  Seiten 
den  Zweck,  den  Leser  darauf  vorzubereiten,  dass  wir  es  nicht  mehr 
mit  dem  alten  zu  thun  haben.  Unter  dem  Einfluss  des  Christen- 
thums vollzog  sich  in  der  Zeit  nach  Constantin  d.  Gr«,  freilich 
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entscheidend  erst  durch  nnd  nach  Theodosius  ein  Umschwung  in 
der  äusseren  Physiognomie  der  Stadt.  Mitten  unter  den  Tempeln, 
und  Bildsäulen  der  Vergangenheit  erhoben  sich  Kirchen,  als  Zeugen 
des  neuen  Geistes,  der  in  die  alten  Mauern  einzog,  bestimmt,  den 
Charakter  der  Stadt  für  die  Zukunft  umzuwandeln. 

Nach  diesem  den  Uebergang  iu  der  Darstellung  bezeichnenden 
Capitel  betritt  der  Leser  den  Boden  der  Geschichte,  welche  von 
da  ab  den  Inhalt  der  Bände  beherrscht. 

Die  Capitel  des  ersten  Buches  behandeln  die  Zeit  von  Honorius 
bis  zum  Ausgehen  des  westlichen  römischen  Imperiums.  Ein  Ge- 
schichtschreiber der  römischen  Kaiserzeit,  auch  wenn  er  sich  vor- 
gesetzt hätte,  die  Geschichte  der  Stadt  Rom  in  den  letzten  Zeiten 
der  Kaiser  zu  schreiben,-  würde  den  Stoff,  den  ihm  diese  gaben, 
jedenfalls  der  Aufmerksamkeit  auf  die  Regierungschronik  unterge- 
ordnet haben.  Nicht  so  Gregorovins!  Bei  ihm  drängen  die  Er- 
eignisse jene  Persönlichkeiten  in  das  denselben  freilich  gebührende 
Dunkel  der  Darstellung  zurück.  Denn  was  sind  auch  jene  Kaiser, 
die  der  Stütze  einer  Vormünderin  bedürfen  (Valentinian  III.)  oder 
gar  ihre  Erhebung  einem  kühnen  Barbaren  (Riciraer)  zu  verdanken 
hatten,  verglichen  mit  ihren  titanenhaften  Gestalten  ihrer  nächsten 
und  ihrer  früheren  Vorgänger ! Mit  Recht  lässt  der  Verfasser  da- 
neben die  Gestalt  eines  Leo  I.  (440 — 461)  auftreten , um  gleich 
im  Beginn  anzudeuten,  dass  eine  neue  Reihe  von  Männern  der  Ge- 
schichte der  Stadt  Rom  ihre  Bahn  zu  weisen  sich  anschickt.  Was 
aber  eigentümlich  an  der  Darstellung  des  Verfassers  bervortritt, 
das  ist  der  Umstand , dass  er  die  Träger  der  Ereignisse , deren 
Schauplatz  die  Stadt  Rom  ist,  sich  von  dem  Hintergrund  der  Ge- 
schichte abheben  lässt.  Von  dieser  auf  das  Plastische  gerichteten 
Absicht  oder  Neigung  geleitet  erzählt  der  Verfasser  die  Kriegs- 
züge des  Gothen  Alaricb,  der  zuerst  im  J,  408  Rom  belagert,  dann, 
nachdem  Honorius  den  zwischen  ihm  und  den  Römern  geschlossenen 
Frieden  verworfen,  zum  zweiten  Mal  vor  Rom  erscheint  (409),  und 
endlich  zum  dritten  Mal,  und  bei  dieser  Gelegenheit  die  Stadt  ein- 
nimmt (24.  Aug.  410). 

Mit  der  eindrucksvollen  Wirkung  konnte  das  Auftreten  des 
Hunnenkönigs  Attila  (450)  nicht  geschildert  werden.  Denn  Rom 
blieb  vor  seiner  Grausamkeit  durch  eine  zeitig  an  ihn  abgeschickte 
Gesandtschaft,  aus  zwei  Senatoren  und  dem  Bischöfe  Leo  bestehend, 
bewahrt.  Zu  gleichen  Wirkungen  einer  geschichtlichen  Darstellung 
gehören  ihrer  Tragweite  nach  gleichartige  Ursachen.  Obwohl  nun 
Attila  sich  vor  der  Ausführung  seiner  Rom  verderblichen  Absicht 
zurückzog,  so  lässt  doch  die  Erzählung,  wie  sie  der  Verfasser  gibt, 
die  Ahnung  des  Entsetzens  zurück,  welches  die  Wahrscheinlichkeit 
eines  gänzlichen  Ruins  dem  Leser  ausmalt  (S.  195). 

Dafür  tritt  aber  in  der  Schilderung  des  Elends,  welohes  die 
Plünderung  durch  die  Vandalen  über  Rom  brachte  (455),  wieder 
wie  &b  sich  anlässlich  Alariohs  gezeigt  hatte,  die  Kuust  des  Ver« 
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fassers  in  ihre  lebendige  Wirksamkeit  (S.  205  u.  ff.).  Aber  weder 
die  tragischen  Perspectiven,  welche  dev  Verfasser  dev  Phantasie 
des  Lesers  durch  den  Hinweis  auf  die  14tägige  Dauer  der  Plünde- 
rung eröffnet,  indem  diese  eine  gänzliche  Ausräubung  gestattete, 
noch  die  elegisch  durchsetzte  Erinnerung  an  das  merkwürdige 
Schicksal  der  alten  Terapelscbätze  aus  Jerusalem,  die  bei  dieser 
Gelegenheit  mit  verladen  wurden,  um  nach  Afrika  verschleppt  zu 
werden,  vermochten  ihm  Ausdrücke  von  der  Kraft  in  die  Feder  zu 
dictiren,  wie  er  deren  sich  anlässlich  der  ersten  Plünderung  (im 
J.  410)  bedient  hatte. 

Freilich  hatten  ihn  die  Quellen  darüber  in  den  Stand  gesetzt 
(vgl.  S.  161  u.  ff.);  hier  aber  war  er  genöthigt,  die  Einbildungs- 
kraft auzurufen  (S.  207),  damit  sie  helfe,  die  fehlenden  Berichte 
gleichzeitiger  Schriftsteller  zu  — ersetzen! 

Das  erste  der  beiden  Ereignisse  hat  eine  ihm  eigene  grosse 
Bestimmuug  gehabt;  die  erste  Plünderung  schien  die  Sühne  eines 
Strafgerichts  zu  sein.  Wie  lange  war  es,  dass  die  Römer  Pal- 
myra, die  Königin  der  Städte  des  Orients,  ausgeplündert  und 
zerstört  hatten?  Was  hielt  Alarich  ab,  Rom  nicht  auch  noch  — 
zerstören  zu  lassen?  Sein  Edelmuth ! Aus  seinem  Edelmutb  muss 
der  Befehl  erklärt  werden,  den  er  gab,  des  Lebens  der  Einwohner 
zu  schonen.  Was  hatte  vordem  Aurelian  wegen  Palmyra  befohlen? 

Die  zweite  Plünderung  schien  nur  die  unverdiente  Erneuerung 
der  ersteron  zu  sein.  Und  doch  hat  nur  sie  sich  im  Andenken 
der  Nachwelt  erhalten.  Deun  die  Gothen  hatten  ihre  Betheiligung 
bei  der  letzten  heroischen  Tbat  des  römischen  Reichs,  bei  der 
catalaunischen  Schlacht,  wo  sie  an  der  Seite  der  Römer  die  Hor- 
den Attila’s  glorreich  bekämpften,  vou  dem  Hasse  jener  Plünde- 
rung gereiuigt. 

Bei  aller  Bedeutung,  die  jenes  vou  den  Zeitgenossen  für  un- 
glaublich gehaltene  Erstlingsschicksal  in  sich  trägt,  wird  man  doch 
in  der  Frage  nach  den  Folgen  vorzugsweise  sich  an  die  zweite 
Plünderung  halten.  Den  Schaden , den  die  Vandalen  Rom  zuge- 
fügt, bat  in  seiner  Unermesslichkeit  die  Feder  des  Verfassers  kurz 
erläutert  (S.  216). 

Wer  glauben  wollte,  dass  das  Rom  der  Ruinen  durch  die  erste 
Plünderung  oder  durch  die  letzte  entstanden  sei,  der  wird  sich  von 
dem  Verfasser  eines  Besseren  belehren  lassen  können  (vgl.  S.  156 
und  S.  214). 

Unter  Vandalismus  sollte  man  streng  geuommen  nur  — Plün- 
derung verstehen.  Da  wir  aber  darunter  Zerstörung  von  Gebäuden 
und  Standbildern  verstehen,  so  ist  die  Frage  anlässlich  Roms,  so 
weit  es  noch  aus  Ruinen  erkennbar,  wer  diese  Zerstörung  bewirkte? 

Dieser  Vandalismus  begann  bei  den  Römern  in  der  Zeit  nach 
jenen  Schreckonstagen,  und  es  genügt,  ein  Edict  des  K.  Majorian 
zu  citiren  (S.  221  u.  f.),  welches  dagegen  einschritt.  An  diesem 
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Vandalismus  mochte  der  .Mangel  an  Flaumaterial  bei  den  Privaten 
Ursache  sein. 

Im  J.  472  erlebte  die  Stadt  eine  Belagerung  durch  Riciraer, 
und  nachdem  ihr  tapferer  Verthcidiger  (Vilimer)  gefallen , eine 
Plünderung  die  dritte  in  der  Reihe  (11.  Juli). 

Mit  dem  Untergang  des  römischen  Imperium  befinden  wir  uns 
beim  Ende  des  ersten  Buchs.  Das  zweite  begiunt  mit  der  Regie- 
rung Odoaker’s  (S.  245),  darauf  folgt  die  Regierung  Theodoricbs, 
der  von  Byzanz  gekommen , und  an  der  Spitze  seiner  Ostgotben 
den  eben  Genannten  gosttirzt  hatte,  als  König  von  Italien  (493). 
S.  250,  und  endlich  die  Zeit  der  Kriege,  dieJustinian  zuerst  durch 
Beiisar  gegen  die  Könige  Vitiges  (536 — 41)  und  Totilas,  und  dann 
seit  551  durch  Narses  gegen  den  letztgenannten  Totilas  (541 — 552) 
und  seinen  heldenmüthigen  Nachfolger  Tejas  auf  italienischem  Bo- 
den führte.  Mit  der  Capitulation  der  Gothen  in  Compsa  (555)  war 
der  Krieg  zu  Ende,  und  es  begann  die  Epoche  des  Exarchats. 

Es  fehlt  mir  an  Raum , um  dem  Verfasser  die  Art  nachzu- 
prodneiren,  wie  er  die  kirchlichen  Ereignisse,  welche  vielleicht  hier 
noch  wichtiger  als  jene  geschichtlichen  sind,  durch  diese  sich  hin- 
durebranken  lässt.  Uebrigens  schliesst  die  Zeit  der  Gothenkriege 
sogar  bei  dem  Verfasser  selbst  die  Rücksicht  auf  die  Entwicklung 
der  Kirche  aus.  Dagegen  wird  man  anlässlich  der  vorhergegange- 
nen Zeit  des  noch  gothischen  Italiens  auf  seine  Erörterungen  dar- 
über aufmerksam.  Zum  Schlüsse  ist  es  die  pragmatische  Sanction, 
wodurch  Justinian  die  provinciale  Administration  Italiens  neu  reor- 
ganisirt,  welche  zugleich  speciell  auf  Rom,  und  auf  die  Stellung 
des  Bischofs  hinweist. 

Erst  die  während  dor  Gothenkriege  sich  oft  wiederholende 
Vertbeidigung  und  Bestürmung  der  Stadt  muss  als  die  erste  Ur- 
sache der  Zerstörung  angesehen  werden , wovon  ihre  Denkmäler 
heimgesuebt  wurden.  Die  nächsten  Zeiten,  welche  der  zweite  Band 
erzählt,  haben  den  ersten  Spuren  nacbgebolfen.  Aber  an  der  Stelle 
des  alten  Roms  haben  erst  die  nachcarolingisoben  Zeiten 
ein  Rom  der  Ruinen  zurückgelassen. 

Unsero  nächste  Aufgabe  ist  der  zweite  Band , dessen  Inhalt 
den  Leser  bis  zur  Schwelle  des  durch  Cbarlemagne  wieder  aufge- 
richteten Imperium  bringen  wird. 

Das  wichtigste  Ereigniss  der  beiden  Jahrhunderte,  die  darin 
unsere  Aufmerksamkeit  fordern,  ist  die  Trennung  von  Byzanz  (752), 
welche  aber  das  Ergebniss  der  bedrängten  Lage,  worin  sich  damals 
Rom  wegen  der  Longobarden  befand,  nicht  ein  Akt  war.  Die  Ab- 
lösung der  Souveränetät  war  so  wenig  ein  Akt  der  Rebellion,  dass 
Byzanz  selbst  schwerlich  dem  bischöflichen  Stuhle  in  Rom  aus  der 
Hülfe,  die  er  von  Pipin  erbat,  einen  Vorwurf  machen  konnte,  der 
ein  Verbrechen  voraussetzte.  Im  Gegentheil  wies  (vgl.  S.  326)  der 
byzantinische  Kaiser  auf  die  Hülfe  der  Franken  als  auf  eine  Aus- 
kunft in  der  äussersten  Verlegenheit  hin.  . .. 
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Noch  in  dem  Vertrage,  den  Pipin  und  Stephan  II.  im  Schloss 
Carisiacus  mit  einander  schlossen,  wurde  principiell  die  Oberhoheit 
des  byzantinischen  Kaisers  anerkannt« 

Aber  was  dann  Stephan  eigenmächtig  that,  änderte  die  Sache, 
und  schnitt  dem  Princip  die  Anwendung  ab,  indem  es  dem  Kaiser 
den  König  substituirte,  aber  in  seiner  Eigenschaft  als  Patricius 
von  Rom,  zu  dem  der  Oberpriester  ihn  ernannte.*) 

Eine  solche  Verleihung  bzw.  Ernennung  hätte  nur  unmittelbar 
vom  Kaiser  oder  von  einem  Delegirten  desselben  ausgehen  können. 
Der  Patricius  stellt  die  nämliche  Amtsperson  wie  der  Exarch  von 
Ehmala  dar.  , 

Der  Vertrag  war  eine  Intrigue  zwischen  den  beiden  Persön- 
lichkeiten. Die  Franken  waren,  wie  Gregorovius  andeutet,  keines- 
wegs sehr  aufgelegt,  um  die  Absicht  ihres  Königs  erfüllen  zu  helfen. 
Der  Hintergrund  der  Abmachung  und  der  letzte  Gedanke,  welche 
den  kühnen  Stephan  trieb,  sich  die  Rechte  des  Kaisers  anzumassen, 
war  der  Ehrgeiz,  unabhängiger  Princeps  eines  irdischen  Staats  zu 
werden.  Dies  verrätb  sich  noch  nicht  aus  jenem  Vertrage,  wovon 
wir,  wie  Gregorovius  gesteht,  nicht  Alles  wissen  (S.  312),  wohl 
aber  aus  einem  späteren  Briefe,  den  er,  als  Aistulf  zum  zweiten 
Male  vor  Rom  lagerte  (755),  dein  Apostelfürsten  selbst  dictirte 
(S.  325). 

. Im  Zusammenhang  mit  diesem  Ereigniss  wäre  es  nöthig,  auf 
das,  was  der  Verfasser  über  die  Thatsacbe  der  Pipin’schen  Schen- 
kung zu  bemerken  gefunden  hat,  und  wie  die  Byzantiner  durch 
die  neue  Maxime,  dass  Pipin  die  ehemals  ihnen  gehörigen  Städte 
in  Italien  dem  h.  Petrus  vermacht  hätte,  um  diesen  Besitz  geprellt 
wurden,  näher  einzugehen.  Möge  es  genug  an  dem  Urtheil  sein, 
was  der  Verfasser  über  die  Nachtheile  sagt,  die  der  Kirche  durch 
das  Streben  ihres  Hauptes  erwuchsen,  aus  Rom  einen  Priesterstaat 
zu  machen.  »Mit  diesem,  sagt  er,  verweltlichte  die  Kirche;  demo- 
ralisirten  sich  ihre  .Häupter , und  die  Päpste,  irdische  Regenten 
geworden,  konnten  nicht  mehr  ausschliesslich  den  reinen  Charakter 
der  apostolischen  Bischöfe  tragen.  Indem  sie  ihre  widerspruchs- 
volle Doppelnatur  fortan  in  das  materielle  Treiben  der  Politik 
hinabzog,  wurden  sie  mit  Nothwendigkeit  in  entwürdigende  Kämpfe 
um  die  Behauptung  ihrer  irdischen  Titel,  in  innere  Bürgerkriege 
mit  der  Stadt  Rom,  und  in  dauerndem  Hader  mit  der  politischen 
Welt  überhaupt  hineingerissen.  Die  vollendete  Thatsache  der  Stif- 
tung eines  Kirchenstaates  erweckte  den  Hunger  der  Kirchen  nach 
Besitz,  und  im  Laufe  der  Zeit  wollte  jede  Abtei  und  jedes  Bis- 
thum  ein  unabhängiger  Priesterstaat  sein.« 

So  der  Verfasser  (S.  329  u.f.).  Die  Longobarden  kamen  nicht 
in  die  Stadt;  ein  Decennium  und  etwas  später  hören  wir  von  dem 
_ 

*)  So  ist  es  spttter  nach  dem  Bruch  mit  Desiderius  (8.  377)  bei  Carl 
(8.  Bll  u.  £). 
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Haupte  einer  ehrgeizigen  Partei,  die  eine  Vacanz  (nach  dem  Tode 
Pauls  I.  767)  benutzte,  um  mit  longobardischor  Hülfe  (Waldipert) 
Born  zu  terrorisiren.  . 

•'  Gegen  die  Männer,  welchen  diesen  Terrorismus  beseitigt  hat- 
ten, verband  sich  der  Papst  Stephan  III.  mit  — Desiderius.  Jetzt 
wurde  der  Nämliche  Seltsamerweiser  als  Friedensstifter  gerufen 
(770):  Der  Tod  Pipins  (768)  erschütterte  das  Schutzverhältniss 
Roms  zu  den  Franken.  Die  Agenten  des  Desiderius  schürten  den 
Hass  Stephans  gegen  jene  Männer,  besonders  ein  bestochener 
Kämmerer 

Aus  Furcht,  uns  in  Einzelheiten  zu  verlieren,  verfolgen  wir 
diesen  Zusammenhang  nicht  weiter.  Die  nachfolgenden  Pontificate 
(Hadrian  I.  und  Leo  III.)  zeigten  die  Folgen  von  der  weltlichen 
Stellung  des  Papstthums  und  von  der  Befreiung  Roms  aus  der 
Hand  der  Byzantiner,  Folgen,  die  sich  unabsehbar  an  einander 
reihten.  . Der  Hunger  des  Papstes  Hadrian  I.  nach  weltlichem  Be- 
sitze tritt  in  seinen  Verhandlungen  mit  Carl  deutlich  hervor. 

Dergleichen  Gelüste  Hessen  die  voraufgegangenen  Pontificate 
(Pelagius*  II.,  Gregor’s  I.,  Honorars’  I.,  u.  s.  w.)  noch  nicht  ahnen. 
Wenn  es  auch  Rom  selbst  nicht  versagt  blieb,  die  Rückwirkung 
der  Ereignisse  zu  erfahren,  deren  Schauplatz  z.  B.  Ravenna  war 
(Buch  III,  Cap.  7),  so  war  der  Charakter  jener  Pontificate  über- 
wiegend theologisch  gewesen,  bis  äussere  Versuchungen  (Anfrage 
Pipins  wegen  seines  Staatsstreichs,  751,  S.  298)  das  Papstthum 
auf  den  Weg  drängten,  sich  ein  politisches  Schiedsrichteramt  bei- 
zulegen.: Von  da  gab.  es  nur  noch  einen  Schritt  zur  eigenen 
politischen  — Gewalt!  H.  Doergens. 

: u . 


* * * , • • 

Erkenntnisslehre  von  Dr . J.  Sen  gier,  o.  Ö.  Professor  an  der  Uni- 
versität Freiburg , Gr . bad.  Hofrathe  und  Ritter  des  Zähringer 
Löwen- Ordens.  Erster  Band.  Heidelberg.  J.  C.  B.  Mohr's 
. Verlag.  . XL  und  666  S.  gr.  8. 

, * . » . ■ • 1 , * 4 * ” * * 

Für  einen  Mann  reifen  Alters,  der  in  seinen  früheren  Jahren 
die  allgemeine  Begeisterung  von  Juug  und  Alt,  von  Hoch  und  Nie- 
der für  die  Philosophie  erlebt  bat,  ist  es  auf  diesem  Gebiete  sehr 
still  geworden,  ilhre  Töchter,  die  Erfahrungswissenschaften,  denen 
sie  früher,  um  mit  Kant  zu  reden,  die  Laterne  vortrug,  haben  ihr 
entweder  ganz  den  Rücken  zngekehrt  oder  die  Mitgaben,  Kritik 
und  Forschung,  gegen  ihre  Absicht  gebraucht:  die  empirische 
Naturwissenschaft  ist  nach  Verzichtleistung  auf  die  Erfor- 
schung der  letzten  Gründe  der  Dinge  mitunter  in  ein  atheistischeres 
System  zurückgegangen,  als  das  von  Democrit  und  Epicur  war; 
in  der  Jurisprudenz  hat  die  historische  die  philosophi- 
sche Schule  verdrängt;  die  christliche  Theologie  hat  im 
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Ganzen  mit  grösserer  Entschiedenheit  sich  der  Autorität  des  Posi- 
tiven und  historisch  Ueberlieferten  wieder  zugewandt  und  in 
den  letzten  zwanzig  Jahren  noch  mehr  Scheu  nicht  nur  in  der 
Theorie,  sondern  noch  mehr  in  der  Praxis  vor  philosophischen 
Köpfen  gezeigt,  nachdem  mehrere  derselben  die  frühere  Autorität 
dos  Stifters  der  christlichen  Religion  sowohl  wie  die  ältesten  Be- 
richte über  denselben  alterirt  haben;  die  Päd  agogik,  von  Her- 
bert zur  Wissenschaft  erhoben,  von  Fichte  mit  den  höchsten 
Ideen  in  Verbindung  gebracht,  geht  zwar  in  den  Volksschulen 
immer  noch  nach  Pestalozzi’s  Winken  methodisch  von  der  An- 
schauung aus  bei  der  ihr  zum  Ziele  gesetzten  Verstandes- 
bildung, sucht  sich  aber  des  bisher  von  der  Kirche  ihr  gebote- 
nen idealen  Gehaltes  zu  entäussern  und  sich  auf  eigne  Füsse  zu 
stellen,  in  den  höheren  Schulen  dagegen  verfolgt  sie  zwar 
mittels  einer  erstaunlichen  Masse  von  allerlei  Kenntnissen  ein 
hohes  Ziel  von  Verstandosbildung  und  sieht  auch  dabei  auf  einen 
geregelten  Religionsunterricht,  steht  aber  der  einseitigeren  alten 
Schule  in  so  fern  nach,  als  sie  nicht  nur  das  non  multa  sed  mul- 
tum,  sondern  auch  das  spontane  Fassungsvermögen,  die  Indivi- 
dualität, die  stufenmässige  Geisteseutwicklung,  sowie  die  Vermitt- 
lung der  hochgespannten  Verstandesbildung  mit  der  christ- 
lichen Bildung,  kurz:  die  Hauptwinke  einer  gesunden  Psychologie 
im  Allgemeinen  aussor  Acht  lässt,  welche  letztere  nicht  ohne  tieferes 
Eingehen  in  die  ganze  Philosophie  gewonnen  werden  kann.  — Die 
der  wahren  Philosophie  treu  gebliebenen  Jünger  ersetzen  ihr  theil- 
weise  zwar  an  Qualität,  was  sie  an  der  Quantität  verlor;  aber 
von  den  Staatsgewalten,  denen  die  destructiven  Tendenzen 
ihrer  letzten  utopischen  Ausläufer  gefährlich  wurden,  haben  sie  im 
besten  Falle  nur  Duldung  zu  hoffen ; nicht  mit  rationellen  Syste- 
men, sondern  mit  der  ultima  ratio  rechnen  die  Staatsmänner.  Von 
dem  »Volke  von  Denkern«  wenden  sich  die  industriellen  und  mer- 
kantilen Grössen  dem  raschen  Erwerb  und  splendiden  Prachtleben, 
die  Besitzer  der  Durchschnittsbildung  in  Zeitschriften  und  Vereinen 
der  »socialen«  und  andorn  »zeitgemässon«  Fragen  zu,  deren  letzter 
Zweck  zunächst  wenigstens  nichts  andres  als  der  flüchtige  Genuss 
ist.  Wie  und  wo  kann  es  da  noch  eine  Andacht  für  wahre  Philo- 
sophie geben,  die  keinen  momentanen  Eclat  beabsichtigt,  wie  z.  B. 
»die  Philosophie  des  Unbewussten«,  und  die  nichts  gewähren  kann 
als  innere  Befriedigung  durch  Entfernung  der  Scheidewände  zwi- 
schen Denken  und  Fühlen,  zwischen  Glauben  und  Wissen,  zumal 
in  diesem  Augenblicke,  in  welchem  Deutschland  von  seinem  glor- 
reichen Siege  über  den  alten  Erbfeind,  sowie  von  seiner  dadurch 
überraschend  schnell  zu  Stande  gekommenen  Einigung  und  deren 
Ausbau  eingenommen  ist,  um  der  kirchlichen  Streitfragen  hier  nicht 
zu  gedenken.  Der  jüngst  verstorbene  Professor  der  Philosophie  zu 
Giessen,  Dr.  Leopold  Schmid,  der  seiner  Zeit  nicht  nur  oin 
Kapitel  über  den  »Misscredit  der  Philosophie«  schrieb,  sondern 
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auch  in  eigner  Person  erfuhr,  hat  daher  in  seiner  sehr  interessan- 
ten und  gediegenen  Schrift:  Grundzüge  der  Einleitung  in 

die  Philosophie,  Giessen  1860*),  mit  Recht  nioht  mir  von 
einer  stillen,  sondern  auch  von  einer  verborgenen  Periode 
der  Philosophie  geredet.  Der  edle  Verstorbene  hat  iu  der  genann- 
ten Schrift  allon  namhaften  stillen  Verehrern  der  Philosophie 
auf  und  ausser  dem  Katheder  ein  schönes  Denkmal  gesetzt,  be- 
sonders aber  dem  Dreigestirn  K.  Pb.  Fischer,  Fort  läge  und 
Sen  gier,  weil  sie  bei  aller  sonstigen  Verschiedenheit  manches 
Aohnliohe  haben.  Alle  drei  siud  keine  abstracten  Denker,  sondern 
ursprünglich  mit  positiven  Studien  vertraut:  der  erstere  mit  Natur- 
wissenschaft, der  zweite  mit  der  Kunst,  der  dritte  mit  der 
Theologie.  Alle  drei  schwören  nicht  in  verba  ullius  magistri, 
sondern  gingen  bei  Darstellung  ihrer  Weltanschauung  nach  dem 
Beispiele  des  Plato  und  Aristoteles  von  der  Kritik  früherer  phil. 
Lehrgebäude  aus:  der  erstere  vou  der  Hegel’ 8,  der  zweite  von 
der  Herbart’s,  der  dritte  von  der  Baader’s,  wobei  Fischer 
auf  Leibniz,  Fortlago  auf  Fichte,  Sengler  auf  Sehe  Hing 
gern  eingehen.  Iu  Bezug  auf  ihre  Confession  bemerkt  der  ver- 
ewigte L.  Scbmid:  »Fischer  und  Fortlage  sind  evangelischer, 

Sengler  katholischer  Confession.  Jeder  ist  der  seinigen  von  Herzen 
zugethan  unter  offenster  und  freudigster  Anerkennung  der  Berech- 
tigung der  andren  bei  aller  kritischen  Schärfe  gegen  die  Schwächen 
und  Ausschreitungen  vor  allem  der  eigenen  und  dann  auch  ihrer 
Schwesterconfession.  Fischer  gehört  der  frömmsten,  Fortlage 
der  freisinnigsten  protest.  Richtung  au.  Sie  sämmtlich  be- 
weisen durch  ihren  ganzen  Lebonsgang,  dass  sie  die  vollständigste 
Freiheit  in  der  Erforschung  und  Geltendmachung  der  Wahrheit 
als  die  ihnen  unentbehrlichste  Atmosphäre  betrachten,  aber  auch 
wissen,  dass,  was  allein  frei  macht,  die  Wahrheit  ist«,  mit  welchen 
Worten  der  Selige  sich  selbst  auch  als  vierten  im  Bunde  ge- 
schildert hat.  — 

Während  Sengler  früher  vorzugsweise  das  metaphysische  Ge- 
biet der  Philosophie  pflegte,  theils  in  der  Schrift:  »Uober  das 
Wesen  und  die  Bedeutung  der  speculativen  Philoso- 
phie und  Theologie«  1834,  theils  duroh  seine  »Idee  der 
Gottheit«,  1847  und  1852,  so  bat  er  in  dem  obeu  angezeigten 
Werke  auch  den  erkenntnisstheoretischen  Theil  bereichert,  den  Fi- 
scher besonders  pflegte.  — Obwohl  der  Unterzeichnete  zur  philos. 
Zunft  sich  nicht  zählen  darf:  so  erlaubt  er  sich  doch  eine  Anzeige 
dieser  gehaltreichen  phil.  Schrift  in  diesen  Blättern  behufs  ihrer 
weiteren  Verbreitung,  erstlich  weil  der  HerrVerf.  sich  in  seiner 
Erkenntnisstheorie  vielfach  au  Plato  anlehnt,  mit  welchem  Ref.  sich 
mehrfach  beschäftigt  hat,  zweitens  weil  derselbe  sich  auch  vor 
längeren  Jahren  mit  demselben  Thema,  wenn  auch  zunächst  nur 


*)  Von  dem  Unterz,  recensirt  in  den  Heidelb.  Jahrb.  1862,  No.  42. 
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für  pädagogische  Zwecke , in  einer  Abhandlung  beschäftigt  hat, 
welche  den  Titel  trug : »Ueber  dieStufen  dermenschlicben 
Erkenntniss  und  deren  Hauptirrwege«,  und  im  Worm- 
ser Gymnasial-Programra  1841  abgedruckt  ist,  — in  welcher  Zeit 
die  Hegel’ache  Philosophie  noch  viele  Geister  beherrschte  und  in 
welcher  daher  eine  anf  psychologische  Thatsachen  aufgebaute  Er- 
kenntnisstheorie  wenig  Beachtung  fand,  am  wenigsten  in  der  Schul- 
welt. Und  doch  ist  wohl  keine  philosophische  Disciplin  für  Lobrer 
so  nöthig  und  wichtig  als  eben  diese.  Nur  wenn  der  Lehrer  sich 
genau  mit  den  verschiedenen  Stufen  der  menschlichen  Erkenntniss 
vertraut  gemacht  hat,  kann  er  ein  Führer  der  Jugend  sein,  der 
singen  kann:  >Mein  Joch  ist  leicht  und  meineBürde  ist 
8 ü s 8 «,  sowie  die  verschiedenen  Zweige  des  Wissens  mit  dem  Chri- 
stenthum vermitteln.  Selbst  den  Schülern  der  oberen  Klassen  kann 
keine  bessere  philosophische  Propädeutik  mitgegeben  werden , als 
ihnen  übersichtlich  die  verschiedenen  Stufen  der  menschlichen  Er- 
kenntniss zum  Bewusstsein  zu  bringen,  welche  sie  bereits  practisch 
erklommen  haben,  sowie  auf  die  binzudeuten,  welche  noch  zu  er- 
klimmen sind.  Aber  nicht  bloss  für  die  Schule,  sondern  auch 
für  das  practische  Leben  ist  es  von  der  grössten  Wichtigkeit, 
dass  die  tiefere  Erkenntnistheorie,  wie  sie  seit  Plato  durch  fast 
alle  Heroen  der  Philosophie  constatiert  ist,  eine  allgemeinere  Ver- 
breitung finde,  wie  auch  unser  Herr  Verf.  bemerkt  hat.  Das  ewige 
Schwanken  vom  Dogmatismus,  Scepticismus  und  Indifferentismus 
müsste  in  den  betreffenden  Regionen  aufhören  oder  doch  vermin- 
dert werden , wenn  die  Träger  der  traditionellen  höheren  Ideen 
dialectisch  vermittelt  und  den  in  den  Erkenntnissstufen  unten 
oder  in  der  Mitte  Stehenden  immer  b e greif  1 ich  gemacht  hätten, 
dass  es  auch  ein  Oben  gibt.  Der  Durchschnittsverstand  (von 
unserem  Herrn  Verf.  >empirische  oder  Vernunft  des  Zeitgeistes« 
genannt)  war  zwar  auch  sonst,  ehe  er  förmlich  per  majora  »majo- 
risirte«,  vorwiegend;  aber  schwerlich  hat  er  je  mit  mehr  Selbst- 
vertrauen und  allseitiger  nur  negative  Ziele  sich  zu  setzen  und  das 
Oben  oder,  wie  unser  Herr  Verf.  sich  ausdrtickt,  das  Höchste 
zu  discreditieren  gesucht  als  seit  der  40er  Jahre  unseres  Jahrhun- 
derts. Hören  wir  darüber  die  eigenen  Worte  des  Herrn  Verf.  in 
der  Vorrede:  »Der  heutige  Cultus  dieses  prac tischen  Ma- 
terialismus (neben  falschen  und  destructiven  Theorien),  welcher 
auf  den  Cultus  des  Genius  gefolgt  ist,  ist  die  ärgste  Beschä- 
mung für  unser  deutsches  Volk.  »Wo  keine  Götter  sind  (sagt 
Novalis),  da  herrschen  Gespenster««.  Der  Unglaube  ist  ein  Aber- 
glaube nur  in  anderer  Form.  Man  hat  sich  der  Verflachung,  Frei- 
geisterei und  Frivolität,  der  Caricaturen  des  Heiligsten  des  18. 
Jahrh.  im  19.  gesohämt  und  hat  die  wahre  Errungenschaft  von 
jenem  in  dieses  zu  retten  und  in  der  vertieften  Vernunftentwick- 
lung desselben  fortzubilden  gesuoht.  Nachdem  sich  die  erste 
Hälfte  dieses  Jahrhunderts  diesem  Werke  geweiht  hat,  beginnt  die 
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zweite  so,  als  wollte  sie  dieses  Werk  wieder  nieder- 
reissen  und  die  Fehler  des  18.  Jahrh.  überbieteu, 
ohne  seine  Tugenden  zu  besitzen.«  — Hiemit  ist  der  Stand- 
punkt unsres  Philosophen  im  allgemeinen  bezeichnet.  Bestimmter 
nennt  er  denselben  einen  theocentriscbon  oder  theosophi- 
schen,  im  Gegensätze  der  früheren  entweder  anthropo-  oder 
kosmocentrischen  Standpunkte,  welche  einseitig  entweder  vom 
Menschen  (Mikrokosmos)  oder  von  der  Welt  (Makrokosmos)  aus- 
giengen  und  auf  diesem  Wege  »in  dem  Niederen  und  Höheren  das 
Höchste  verloren  und  in  jenem  »schon  dieses  zu  besitzen  geglaubt 
haben.«  — Das  Wort  Theosophie  empfiehlt  sich  in  der  Regel 
wenig  bei  den  Zunftgenosseu  der  Philosophie;  aber  hier  haben 
wir  eine  Theosophie,  welche  nicht  nur  auf  den  reinen  Ergebnissen 
der  platonischen  und  aristotelischen,  sondern  auch  auf  «lenen  des 
Mittelalters  und  der  ganzen  Neuzeit,  namentlich  auch  auf  denen 
dor  Kritik  des  menschlichen  Erkenntnisvermögens  seit  Kant,  auf- 
gebant  ist,  eine  Theosophie,  welche  allen  Gebieten  der  Erfah- 
rungswissenschaft, namentlich  der  Naturforschuug , gerecht  bleibt 
und  auch  die  philosophischen  Geistesblitze  unserer  nationalen  Dich- 
ter, namentlich  die  von  Göthe,  als  Belege  einer  tieferen  Weltan- 
schauung zu  verwertheu  weiss,  wie  z.  B. 

»Wie  einer  ist,  so  ist  sein  Gott, 

Darum  wird  Gott  so  oft  zum  Spott.« 

Doch  hören  wir  hierüber  wieder  des  Herrn  Verf.  eigene  Worte, 
Vorrede  XXII:  »Die  Theosophie  geht  vom  Höchsten  aus,  um  iu 

und  aus  ihm  das  Niedere  und  Höhere  in  ihrem  Urbilde  zu  erken- 
nen und  so  erst  das  Bild  der  Welt  rein  zu  gewinnen.  Das  antbropo- 
und  kosmocentrische  Wissen  ist  von  den  niedern  Seelen-  und  Gei- 
steskräften zu  den  höheren  aufgestiegen,  hat  ah  er  die  höchsten 
nicht  gefunden.  Diese  sind  der  Ideen  erzeugende,  die  Urbilder  der 
Dinge  erzeugende  Geist.  Mit  ihm  beginnt  nun  die  Theosophie;  sie 
macht  den  Geist  frei  von  allen  endlichen  Schranken,  um  ihn  rein 
als  Erkenntnissprincip  zu  besitzen.  Gott  als  Urbild  der  Welt  kann 
nach  der  Theosophie  nur  unmittelbar,  Gott  nur  durch  Gott  erkannt 
werden.  ...  In  dieser  völligen  Hingebung  an  Gott  und  das  Gött- 
liche gewinnt  der  Geist  seine  Urkräfte  in  ihrer  Integrität  und  so 
seine  wahre  Freiheit.  Diese  Immanenz  ist  die  Quelle  der  wahren 
Transcendenz , sie  führt  ans  dem  Pantheismus  wie  Deismus  zum 
wahren  Theismus.« 

Jeder  Freund  der  höheren  Interessen  der  Menschheit  muss 
eine  Schrift  mit  solchem  Ziele  heut’  zu  Tage  freudig  begrüsseu.  — 
Zwar  gehört  Ref.  nicht  zu  denjenigen,  welche  besorgten,  das  Volk 
von  Denkern  werde,  nachdem  es  nun  einmal  mit  starkem  Au- 
laufe  dem  (lange  versäumten)  Streben  nach  Reellem  und  Materiel- 
lem sich  zugewandt  hatte,  in  diesen  seine  angeborene  Richtung 
nach  dem  Unsichtbaren  und  Allerhöchsten  (lucos  et  nemora  oon- 
secrant  deorumque  nominibus  appellant  secretum  illud,  quod 
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sola  reverontia  vident  rühmt  Tacitus  von  unseren  Ahnen)  ver- 
lieren uud  entweder  der  blossen  Empirie,  wie  England,  oder  der 
negativen  Dialektik,  wie  Frankreich,  verfallen;  aber  es  war 
doch  wieder  einmal  Zeit,  dass  von  Seiten  der  Philosophie  jener 
Richtung  zugerufen  wurde : Gott  ist  ein  Geist!  — Dies  um  so 
mehr,  je  grösser  das  Bedürfniss  nach  dem  geistigen  Bande 
der  bisher  gering  geschätzten  Philosophie  selbst  in  den  Erfahrungs- 
wissenschaften sich  zeigte,  nachdem  das  Material  der  Erfahrung 
sich  massenhaft  aufgehäuft  hatte,  wovon  unser  Herr  Verf.  in  der 
Einleitung  S.  24  und  25  aus  der  Medicin,  der  Naturwissen- 
schaft, namentlich  aus  dem  Gebiete  der  Physiologie  sehr  er- 
freuliche Proben  anführt.  »Dieses  Bedürfnisse,  behauptet  mit  Recht 
Herr  S.,  »kann  abor  die  Philosophie  nur  befriedigen,  wenn  sie  sich 
in  dem  Maasse  vertieft  uud  erweitert  hat,  um  die  Schätze  des  Er- 
fahrungswissens in  sich  aufzunehmen  und  sich  durch  sie  bereichern 
zu  können  und  sodann  jenes  »geistige  Band«  für  sie  zu  finden. 
Der  eigentümliche  sich  auszeichnendo  Zustand  des  Erfahrungs- 
wissens in  Deutschland , bat  in  der  deutschen  Philosophie  seinen 
Grund.« 

Sollten  wir  nach  dieser  allgemeinen  Andeutung  der  Bedeutung 
dieses  philosophischen  Werkes  noch  iu’s  Einzelne  gehen,  so  finden 
wir  eine  Darstellung  desselben  in  oinem  Ausznge  kaum  für  mög- 
lich. Diese  Schrift  ist  nicht  nur  eine  Erkenntnistheorie,  sondern 
auch  ein  wahres  Repertorium  über  alle  Theile  der  Philosophie  so- 
wie über  die  Ergebnisse  aller  Philosopheme  der  alten  wie  der 
neuesten  Zeit.  Wenn  der  Herr  Verf.  in  der  Vorrede  klagt,  dass 
der  Druck  dieses  ersten  Bandes,  dem  ein  zwe ite r kleineren  Um- 
fanges folgen  soll,  mehrere  Jahre  gedauert  und  daher  manche  Miss- 
stände gebracht  habe,  die  er  gerne  beseitigt  hätte,  so  hat  er  da- 
mit wohl  den  gedachten  embarras  de  richesses  gemeint.  Nach  der 
Vorredo  XLIII  S.,  die  schon  eine  Art  Einleitung  ist,  folgt  noch 
die  eigentliche  Einleitung  von  131  S.,  I.  über  Wesen  und  Bedeu- 
tung der  Philosophie,  II.  über  Begriff,  Grundlage,  Geschichte  und. 
Eintheilung  der  Erkenntnisslebre,  aus  welcher  Einleitung  ein  Andrer 
ein  eigenes  Werk  gemacht  hätte.  Das  Werk  selbst  umfasst  drei 
Theile.  Der  erste  behandelt  das  unmittelbare  reale  Wis- 
sen in  zwei  Abtheilungeu,  jeder  wieder  mit  mehreren  Abschnitten ; 
der  zweite  das  mittelbar  reale  Wissen  in  vier  Abschnitten; 
der  dritte  das  subjectiv- reale  Wisseu  in  drei  Abschnitten: 
im  1.  nach  einer  Einleitung,  Begriffsbestimmung  und  Eintheilung 
das  8 u b j e c ti  v - r e a le  Wissen,  im  2.  das  su  b j e c t i v- r e a 1 e 
Wissen  in  seiner  normalen  Erscheinung,  im  3.  die  verkehrte 
Erscheinung  uud  Entwicklung  des  subjectiv- realen  Wissens, 
worauf  eine  gehaltvolle  »Schlussbetracbtung«  von  S.  640 — 656 
folgt.  Obgleich  jeder  Haupttheil  und  jeder  Abschnitt  desselben 
viel  Interessantes  hat,s  so  hat  uns  doch  der  2.  Abschnitt  des 
dritten  Tbeiles  besonders  in  Inhalt  und  Darstellung  angesprochen, 
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welcher  in  drei  Kapiteln  die  drei  Hauptstufen  (Plato  zählt  vier, 
wovon  aber  die  zwei  ersten  auf  eino  sich  reducieren  lassen)  der  mensch- 
lichen Erkenntniss  erörtert.  Der  Hr.  Vurf.  nennt  diese  drei  Stufen: 

I.  Das  phänomenologische  subjective  leb. 

II.  Das  logische  subjective  Ich. 

III.  Das  ideale  Ich. 

Den  Zusammenhang  dieser  drei  Stufen  hatte  der  Herr  Verf. 
schon  S.  279  mit  den  Worten  angedeutet:  »Die  Erkenntniss  der 

gesammten  Wirklichkeit  wird  durch  die  sogenannte  Sparsamkeit 
der  Natur  erleichtert.  Dioser  zufolge  wiederholen  sich  die  niedern 
Formen  in  den  hohem.  Aber  die  Wiederholung  der  niedern  in  den 
höhern  ist  zugleich  eine  Umbilduug  jener  in  diesen,  sie  wiederholen 
sich  daher  in  einer  neuen  Form.  Das  hier  herrschende  Gesetz  ist, 
dass  das,  was  auf  dem  niedern  Gebiete  Princip  ist,  in  dem  höhern 
zum  Elemente  wird.  Es  ist  diese  Umgestaltung  nur  durch  ein 
neues  Princip  möglich,  welches  das  herrschende  auf  dieser  Stufe 
ist,  während  es  auf  einer  höhern  Stufe  selbst  wieder  untergeordnet 
und  dienend  erscheint.«  — Nunmehr  drückt  er  sich  im  3.  Kapitel 
über  das  ideale  Ich  an  sich  darüber  also  aus:  »In  dem  phäno- 
menologischen Ich  war  das  logische  als  der  höhere  Grund  von 
diesem  thätig,  aber  noch  gebunden  durch  die  sinnlicho  Erscheinung 
in  und  ausser  sich.  Hiervon  ist  das  logische  Ich  frei  und  hat  sein 
logisches  Wesen  unabhängig  von  allen  sinnlichen  Erscheinungen  zum 
Inhalt  und  Bestimmungsgruud  aller  Erscheiuuugen.  Deshalb  aber 
hat  cs  das  phänomenologische  Ich  in  sich  erhoben,  um  mittels 
seiner  ebon  die  Formen  für  diese  Bestimmung  zu  setzen  und  sie 
daun  auch  als  Gründe  für  dieso  Bestimmung  zu  erfassen.  Aber 
wie  schon  im  phänora.  Ich  das  logische  wirksam  ist,  so  er- 
weist sich  auch  in  diesem  (bei  normaler  Entwicklung,  setzen  wir 
hinzu)  das  ideale  schon  wirksam  und  führte  im  Urtheile  und 
Schlüsse  zu  seiner  Erhebung  und  Erweiterung  über  jenes  Gebiet 
hinaus  in  das  Gebiet  des  Uebersinnlichen , Idealen,  Ewigen.  Hier 
aber  tritt  es  mit  dem  Absoluten  in  unmittelbare  Verbindung,  und 
dieses  wirkt  in  ihm,  wie  es  selbst  als  höheres  Ich  in  dem  niedern 
gewirkt  und  gewaltet  hatte.«  — Man  hört  hierin  und  noch  mehr 
im  weiteren  Verlaufe  dieser  Erörterung  einen  Philosophen,  welcher 
nicht  nur  die  verschiedenen  Stufen  der  menschlichen  Erkenntniss 
zu  Gott  und  den  göttlichen  Dingen  bezeichnet,  sondern  auch  »von 
Gott  geboren  ist.« 

Die  Ausstattung  des  Werkes  in  Druck  und  Papier  von  Seiten 
der  Verlagshandlung  ist  sehr  gut.  Da  der  Herr  Vorf.  die  Druck- 
fehler im  zweiten  Bande  nachzutragen  verspricht,  so  hat  der  Ref. 
davon  zu  abstrahieren.  — Bei  einer  zweiten  Ausgabe  möchten  wir 
schliesslich  dem  Corrector  empfehlen,  von  dem  Komma  sparsame- 
ren Gebrauch  zu  machen  und  es  namentlich  in  den  s.  g.  zusam- 
mengezogenen Sätzen  ganz  wegzulassen,  weil  die  dadurch  be- 
absichtigte Deutlichkeit  eher  beeinträchtigt  als  gefördert  wird. 

Dr.  W.  Wiegand  in  Worms. 


320  Martiua-Matzdorf:  Die  Elemente  der  Krystallographie. 

Die  Elemente  der  Krystallographie  mit  stereoskopischer  Darstellung 
der  Kry stall formen.  Für  höhere  Lehranstalten  und  zum  Selbst- 
studium von  J . Mar  tius-  Matzdorf.  Mit  118  in  den  Text 
eingedruckten  Figuren . Braunschweig , Druck  und  Verlag  von 
Friedrich  Vieweg  und  Sohn.  187 J.  8.  8 . 105. 

Die  immer  mehr  sich  ansbreitenden  Naturwissenschaften  er- 
fordern auch  grössere  Hülfsmittel  zum  Studium  derselben.  Zahl- 
reiche Illustrationen  in  wissenschaftlichen  Werken,  mannigfache 
Modelle  und  Apparate  geben  davon  Kunde.  Diejenige  Darstellungs- 
weise, welche,  wo  es  auf  räumliche  (körperliche)  Vorstellung  an- 
kommt, alle  auderen  in  ihren  Leistungen  übertrifft  — die  stereos- 
kopische ist  bisher  wenig  benutzt  worden:  der  Gruud  liegt  wohl 
vorzugsweise  in  der  Schwierigkeit  der  Anfertigung  solcher  Zeich- 
nungen und  im  Matigel  an  Werken  über  Theorie  und  Methoden 
ihrer  Herstellung. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes,  nachdem  er  sich  meh- 
rere Jahre  mit  dieser  Materie  beschäftigt,  hat  es  unternommen  die 
Krystallographie  stereoskopisch  zu  bearbeiten.  Der  Vorzug  der 
stereoskopischen  Darstellung  liegt  hauptsächlich  darin,  dass  sie  den 
Körper  vollkommen  durchsichtig  zeigt,  alle  Theile  (auch  die  hin- 
teren Flächen)  in  ihrer  räumlichen  Ausdehnung  mit  einem  Blick 
tibersehen  lässt  und  namentlich  die,  zum  Verständniss  der  Hemie- 
drie  so  nützliche  Darstellung  eines  innerhalb  eines  anderen  befind- 
lichen Körpers  gestattet. 

Um  die  Anwendung  des  Stereoskops  bequemer  und  weniger 
kostspielig  zu  machen,  hat  der  Verfasser  im  Anhang  die  Zeichnung 
und  Gebrauchs- Anweisung  des  sog.»Lorgnonstereoskopes«  mitgetheilt. 

Was  den  Plan  des  Werkes  betrifft,  welches  ja  nur  die  An- 
fangsgründe der  Krystallographie  bieten  soll,  so  wurde  bei  mög- 
lichster Kürze  Deutlichkeit  und  Uebersichtlicbkeit  erstrebt.  In  der 
Beschreibung  der  Krystalle  vermisst  man  keine  der  häufigeren  oder 
wichtigeren  Formen.  In  der  Wahl  der  Beispiele  wurden  sowohl 
natürliche  als  künstliche  Krystalle  berücksichtigt. 

Die  Anordnung  des  Werkes  ist  folgende:  In  der  allgemeinen 
Einleitung  werden  die  Definitionen  von  Krystallen,  von  natürlichen 
und  künstlichen  Krystallen  gegeben,  deren  Bildung,  Vorkommen, 
so  wie  Spaltbarkeit  erläutert.  Die  specielle  Krystallographie  be- 
ginnt mit  näheren  Bestimmungen  und  allgemeinen  Eigenschaften. 
Begriff  von  Combinationen,  von  Holoedern  und  Hemiedern  u.  s.  w. 
Daran  reiht  sich  nun  die  Classification  und  Beschreibung  der  Kry- 
stallformen  nach  den  sechs  Krystallsystemen.  Der  Verf.  hat  hier 
eine  ganz  passende  Wahl  des  Wichtigsten  getroffen.  Es  werden 
ferner  die  Unvollkommenheiten  und  Unregelmässigkeiteu  der  Kry- 
stallo  besprochen,  so  wie  die  Zwillings-Krystalle  und  Pseudomor- 
phosen.  Endlich  finden  auoh  die  optischen  und  elektrischen  Eigen- 
schaften der  Krystalle  eine  kurze  Schilderung.  O.  Leonhard. 
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Oestreich  und  Preussen  gegenüber  der  französischen  Revolutio?i  von 

Fl.  Hü  ff  er,  Bonn.  1868. 

Oestreich  und  Deutschland  im.  Revolutionskrieg  von  H.  v.  Sy  bei. 

Düsseldorf.  1868. 

Die  Politik  der  deutschen  Mächte  im  Revolutionskrieg  von  H.  Hü  ff  er. 

Münster.  1860. 

Polens  Untergang  und  der  Revolutionskrieg  von  H.v.  Sy  bei.  1870. 

(p.  Die  deutsche  Auffassung  der  Revolution,  lange  von  den  glän- 
zenden Geschiehtsdarstelluugen  der  Franzosen  beeinflusst  und  be- 
herrscht, hat  seit  einiger  Zeit  begonnen  sich  zu  eraancipiren.  Im 
Gegensatz  zu  der  vou  französischen  Schriftstellern  und  auch  neuer- 
dings wieder  unter  den  Deutschen  von  E.  Herrmann  vertheidigten 
Ansicht,  wonach  die  französische  Republik  durch  die  reaktionäre 
Politik  der  Kabinette  des  alten  Europa,  insbesonders  des  Östrei- 
cbischen  Hofes,  gereizt  und  herausgefordert  worden  sein  soll,  hat 
eine  richtige  Würdigung  der  Absichten  des  Kaisers  Leopold  II. 
ergeben,  dass  derselbe  vor  jeder  aggressiven  Politik  zurückscbrack, 
dass  er  auch  in  Pilnitz  keineswegs  eine  kontrarevolutionäre  Hal- 
tung im  Sinne  und  nach  Wunsch  der  Emigrantenpartei  zeigte,  und 
dass  der  Krieg  vielmehr  durch  das  ungestüme  Drängen  der  Giroude, 
als  durch  die  Reaktiouslust  der  deutschen  Höfe  gefördert  worden 
ist.*)  Im  Gegensatz  zu  der  von  den  französischen  Historikern  der 
Revolution  vertretenen  Ansicht,  dass  die  Entfesselung  der  franzö- 
sischen Volksleidenschaft,  dass  die  Schreckensmassregeln  des  Kon- 
vents Frankreich  vor  der  fremden  Invasion  gerettet  haben,  ist  von 
deutscher  Seite  entschieden  behauptet  worden , dass  nicht  durch 
die  Terreur,  sondern  trotz  der  Terreur  Frankreich  gerettet,  dass 
es  vor  Allem  durch  die  Zwietracht  seiner  Gegner  gerettet  worden 
sei.  Insbesonders  Sybel  ist  es  gewesen,  der  in  seiner  »Geschichte 
der  Revolutionszeit«  die  französische  Revolution,  so  zu  sagen,  des 
übernatürlichen  Nimbus  entkleidet  hat,  mit  dem  die  französische 
Auffassung  sie  zu  umhüllen  liebte;  der  auf  die  Wichtigkeit  der 
gleichzeitigen  Revolutionen  im  Osten,  in  der  Türkei,  wie  in  Polen, 
und  darauf  hiugewieseu  hat,  dass  Oestreich  und  Preussen  durch 
das  Bleigewicht  der  polnischen  und  türkischen  Sorgen  in  ihrer 
Aktionskraft  gehemmt,  mit  einander  entzweit  und  durch  ihren 
gegenseitigen  Hader  weit  empfindlicher  geschädigt  worden  sind, 
als  durch  die  Tapferkeit  der  republikanischen  Phalangen.  Dass 

•)  Vgl.  die  merkwürdige  Denkschrift  bei  Arneth:  Marie  Antoinette, 
Josef  II.  und  Leopold  II.  Leipzig  1866.  p.  282.  Sowie  Leopold’s  Aeus9e- 
rungen  zu  Simolin  bei  Feuillet  de  Conches : Louis  XVI , Marie  Antoinette 
et  Madame  Elisabeth.  Tom.  V.  N.  696.  716. 

LXIV.  Jahrg.  5.  Heft 
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Sybel’s  Ansichten,  ebenso  wie  die  seines  Freundes  L.  Häusser,  vor 
Eröffnung  der  Wiener  Archive  keinen  Anspruch  auf  absolute  Gel- 
tung hatten,  ist  von  Sybel  wie  von  Häusser  selbst  bereitwillig  zu 
jeder  Zeit  zugestandeu  worden.  Die  ersten  Früchte  des  neu  er- 
wachton Liberalismus,  der  seit  1864  in  der  Verwaltung  der  öster- 
reichischen Archive  sichtbar  geworden  ist,  hat  jedoch  nicht  Sybel, 
sondern  einer  seiner  Bonner  Kollegen  H.  llüfler  gepflückt.  Es  war 
ihm  vergönnt,  auf  dem  geheimen  Haus-  und  Hof-Archiv  zu  Wien 
die  auf  die  Verträge  von  Leoben  und  Campoformio  bezüglichen 
Papiere  einzusehn,  ebenso  wie  er  zu  Berlin  die  Korrespondenzen 
Lucbesini’s,  Caesar’s,  Sandoz,  Rollin’s  und  zu  Paris  den  Briefwechsel 
des  Wohlfahrtsausschusses  und  des  Direktoriums  mit  Barthelemy 
und  Caillard  einzusehn  Gelegenheit  hatte.  Gestützt  auf  diese  Ar- 
chivalien hat  Hüffer  in  seinem  Buche  »Oestreich  und  Preussen 
gegenüber  der  Revolution«  der  Darstellung  Sy bel’s,  wie  L.  Häusser’s 
in  einigen  wichtigen  Punkten  lebhaft  widersprochen.  Sybel  bat 
erwiedert,  Hüffer  hat  replicirt,  und  zuletzt  hat  Sybel,  dem  mittler- 
weile auch  die  Einsicht  in  das  Wiener  Archiv  gestattet  worden 
ist,  seine  Ansichten  in  dem  Essay  »Polens  Untergang  und  der  Re- 
volutionskrieg« theils  modifizirt,  theils  näher  bestimmt,  auf  unhalt- 
bare Positionen  verzichtet , andere  Behauptungen  dagegen  fester 
begründet  und  aufrechterhalten.  Zu  den  an  Sybel  aufgegebenen 
unhaltbaren  Positionen  rechnen  wir  die  Behauptung,  dass  Leopold  II. 
den  polnischen  Staatsstreich  vom  3.  Mai  1791  durch  Intriguen 
vorbereitet  und  gefördert  habe,  während  der  Kaiser  vielmehr  durch 
das  Ereigniss  vollkommen  überrascht  wurde  und  nach  Sybel’s  eige- 
nem Zeuguiss  darin  eine  Frucht  preussischer  Intriguen  gesehen  bat 
(Geschichte  der  Revolutionszeit  S.  271).  Sybel  hat  denn  auch  diese, 
hauptsächlich  von  Herrraann  lebhaft  angefochtene  Argumentation 
fallen  lassen , und  ist  sogar  soweit  gegangen  seinen  Beweis  als 
einen  »hypothetischen«  hinzustelleu  d.  h.  preiszugeben.  Anders 
steht  es  mit  der  Sybel’schen  Ansicht  von  der  freiwilligen 
Räumung  Belgiens  durch  die  Oest reicher,  welche  einen 
Hauptgegenstand  der  Polemik  zwischen  ihm  und  H.  Hüffer  aus- 
macht. Beeilen  wir  uns,  als  ein  Verdienst  Sybel’s  anzuerkennen, 
dass  er  auf  eine  Strömung  in  der  Wiener  Politik  aufmerksam  ge- 
macht hat,  welche  für  das  Aufgeben  Belgiens  war.  Die  Nieder- 
lande galten  als  ein  dem  Kaiser  durch  dio  Seemächte  übertragener 
Besitz,  als  eine  Position  gegen  den  Ehrgeiz  Frankreichs,  die  jene 
— die  Seemächte  — mit  zu  schützen , aber  auch  mit  zu  beein- 
, flussen  hatten.  Weit  entfernt  von  der  Hauptmasse  der  Habsburgi- 
schen Monarchie,  ein  Gegenstand  der  Sorge  bei  jeder  im  Westen 
aufsteigenden  Kriegsgefahr,  befanden  sich  die  belgischen  Lande 
auch  innerlich  in  einer  Verfassung,  welche  die  Wiener  Machthaber 
mit  Unruhe  und  Missmuth  erfüllte.  In  Gesetzgebung,  Gerichtswesen 
und  Finanzen  bewahrten  sie  eine  spröde  Selbstständigkeit:  der 
Aufstand  gegen  Josef  II.  hatte  bewiesen,  wie  energisch  sie  dieselbe 
zu  wahren  entschlossen  waren. 
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Seit  Kaunitz*)  fehlte  es  unter  den  östreichischen  Staats- 
männern nicht  an  Solchen,  welche  diesen  lästigen,  weit  ent- 
legenen Besitz  lieber  gegen  einen  näheren,  bequemer  gelegenen, 
etwa  gegen  Baiern  ausgetauscht  hatten.  Während  des  Feldzugs 
von  1794  war  die  Verteidigung  Belgiens  gegen  die  Franzosen 
eine  so  lässige  und  kopflose,  dass  schon  damals,  zunächst  von  eng- 
lischer Seite,  der  Verdacht  aufsteigen  konnte,  jene  anti-belgische 
Partei  habe  im  Rath  des  Kaisers  Franz  II.  gesiegt,  und  den  Be- 
schluss: Belgien  zu  räumen,  durchgesetzt.  Diesen  Verdacht  be- 
müht sich  nun  Sybel  zur  Gewissheit  zu  steigern , indem  er  nach- 
weist, dass  die  Eifersucht  gegen  Preussen  und  die  Sorge  um  pol- 
nische Vergrösserungen  den  Blick  der  österreichischen  Staatslenker 
vom  westlichen  Kriegsschauplatz  nach  dem  Osten  abgelenkt  habe. 
Nach  der  Schlacht  bei  Tourcoing  sei  der  Beschluss  zur  freiwilli- 
gen, wenn  auch  langsamen  Räumung  des  Landes  von  Kaiser  Franz, 
Thugut  und  Waldeck  gefasst  worden.  Mit  Berufung  auf  das  Zeug- 
niss  von  Friedrich  Gentz  (Briefe  von  Pilat  hsggb.  v.  K.  Mendels- 
sohn- Bartboldy  II  S.  2.  1868)  bezeichnet  Sybel  den  24.  Mai  als 
den  Tag,  wo  zu  Tournay  die  Räumung  Belgiens  beschlossen  wor- 
den sei  (Ergänzungsheft  zur  Geschichte  der  Revolutionszeit  1868. 
S.  28).  Gewiss:  die  von  Sybel  beigebrachten  Anklagemomente 
dürfen  nicht  unterschätzt  werden.  Gewiss:  die  Aeusserungen  Thu- 
guts,  die  er  Lord  Elgiu  gegenüber  nach  der  Schlacht  bei  Tourcoing 
fallen  liess,  lauten  sehr  gravirend.  Der  östreichische  Minister  er- 
klärte: »es  scheine  zweifelhaft,  ob  der  Besitz  der  Niederlande  wei- 
tere Anstrengungen  überhaupt  noch  verdiene,  ja,  es  sei  nicht  seine 
Schuld,  dass  der  Kaiser  nicht  mit  der  Räumung  Belgiens  den  Feld- 
zug augefangen  habe.«  Gewiss:  es  existirte  eine  Partei  am  Wiener 
Hofe,  welche  für  das  Aufgeben  Belgiens  agitirte.  Allein  es  scheint 
uns,  dass  Sybel  den  Eiufluss  dieser  Partei  übertreibt  und  in  dem 
Bemühen,  Alles  aus  politischen  Motiven  herzuleiten,  allzuwenig 
Gewicht  auf  den  militärischen  Point  d’honneur  legt,  welcher  im 
Östreichischen  Hauptquartier  lebte.  Mit  der  Behauptung,  dass  am 
24.  Mai  durch  förmlichen  Kriegsrath  die  Räumung  Belgiens  be- 
schlossen (declaröe  et  decidäe)  ward,  verträgt  sich  der  Umstand 
nicht,  dass  nachher  bei  Tournay  und  bei  Fleurus  noch  blutige 
Schlachten  um  den  Besitz  der  Niederlande  geschlagen  worden  sind, 
dass  im  Kriegsrath  zu  Braine  la  Leud  auf  eine  misstrauische  An- 
frage der  Engländer  bin,  Erzherzog  Karl  und  seine  Generäle  ihr 
feierliches  Ehrenwort  abgaben:  »es  existire  keiu  Befehl  des 
Kaisers,  die  Niederlande  zu  verlassen  oder  einen  beschleunigten 
Rückzug  anzutreten;  als  Ehrenmänner  fühlten  sie  sich  verpflichtet, 
das  Land  soweit  es  in  menschlichen  Kräften  liege  und  bis  auf’s 

*)  „Wird  nun  noch  die  Wiedereroberung  Schlesiens  und  der  Grafschaft 
Glatz  mit  in  die  Wagschaale  gelegt,  so  wäre  der  Verlust  der  Niederlande 
für  den  grössten  Gewinn  zu  rechnen  und  dem  durchlauchtigsten  Erzhause 
könnte  Nichts  Glück. icheree  und  Erwünschteres  widerfahren.“  (Worte  von 
Kaunitz.) 
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Aeusserste  zu  vertheidigen«  (Hüffer  Oestreicb  und  Preussen  S.  73). 
Auch  hat  Hüffer  nacbgewiesen , dass  das  Zeuguiss  von  Fr.  Gentz 
einzelnen  »Restriktionen'.:  unterworfen  sei,  und  diese  Restriktionen 
werden  sich  wohl  auch  auf  jenen  Kriegsrath  vom  24.  Mai  1794 
anwenden  lassen  (die  Politik  der  deutschen  Mächte  S.  67).  In  dem 
Essay  »Polens  Untergang  und  der  Revolutionskrieg«  (S.  116)  kor- 
rigirt  denn  auch  Sybel  seiuj3  eigene  frühere  Ansicht  dahin,  dass 
das  Wort  »Räumung«  wohl  am  24.  Mai  nicht  ausgesprochen  wor- 
den sei,  und  dass  jener  Kriegsrath  sich  darauf  beschränkt  habe, 
die  ungünstige  Lage  der  Armee  hervorzubeben.  Ja,  er  siebt  sich 
genötbigt  noch  ein  weiteres  Zugeständniss  zu  machen;  dass  »der 
Kaiser  damals  den  Gedanken  fernerer  Kämpfe  noch  nicht  aufge- 
geben habe«.  Damit  würde  denn  wohl  die  Behauptung  »dass  der 
Kaiser  mit  Thugut  und  Waldeck  den  Beschluss  zur  freiwilligen, 
wenn  auch  langsamen  Räumung  Belgiens  nach  der  Schlacht  bei 
Tourcoing  gefasst  habe«  (Sybel’s  hist.  Zeitschrift  XV.  86)  wenig- 
stens was  die  Person  des  Kaisers  betrifft  zurückgenommen  sein. 
Aach  wird  mau  Sybel’s  Urtbeil.  dass  die  kaiserlichen  Schreiben 
an  seine  Generäle,  worin  Franz  II.  den  Prinzen  von  Koburg  und 
Klerfayt  za  energischer  Fortführung  des  Kampfes  aufforderte,  »ledig- 
lich zum  Vorzeigen  bestimmt«  und  blosse  »Stylübungen«  gewesen, 
jedenfalls  als  sin  sehr  gewagtes  hinstellen  müssen.  Sybel  sucht 
sich  damit  aus  der  Verlegenheit  zu  ziehen,  dass  er  erklärt:  »die 
kaiserlichen  Handschreiben,  in  deneu  Franz  II.  den  Plan  der  Räu- 
mung Belgiens  abläugnet,  stammeu  aus  einer  Zeit,  wo  der  Wiener 
Hof  bei  der  Katastrophe  Robespierre’s  uud  der  Sendung  Sponcer’s 
und  Grenvilles  seine  bisherige  Politik  suspendirt  und  für  einige 
Wochen  wieder  eine  kriegerische  Haltung  augenemmeu  hat«;  aber 
unseres  Erachtens  nach,  hat  Hüffer  ein  sehr  schlagendes  Argumen- 
tum ad  bominem  beigebracht,  wenn  er  fragt:  »wie  konute  z.  B. 
das  kaiserliche  Schreiben  vom  15.  Juli  eine  Folge  des  Sturzes  von 
Robespierre  sein,  der  am  27.  Juli  Statt  fand,  und  der  Sendung 
jener  Engländer,  die  am  6.  August  in  Wien  ankamen?«  (Hüffer 
a.  a.  0.  S.  75.)  Es  ist  von  Herrn  v.  Vivenot  nacbgewieseu  wor- 
den, dass  der  Briefwechsel  des  Kaisers  mit  Koburg  und  Klerfayt 
von  Thugut  entworfen  und  von  dessen  eigener  Hand  niederge- 
schrieben wurde.  Darin  läge  vielleicht  ein  Anhaltepuukt  für  die 
Ansicht,  dass  auch  Thugut,  wie  das  jene  Schreiben  bekunden, 
ein  Anhänger  der  entschiedensten  Fortführung  des  Kampfes  gegen 
Frankreich  und  ein  Gegner  der  Räumung  Belgiens  ge- 
wesen ist.  Sagt  doch  selbst  eine  Depesche  des  preussischen  Ge- 
sandten Cäsar  vom  21.  Juni  1794  aus  Wien:  dass  Thugut  und 
Rollin  die  Ansicht  Lascy’s  (man  solle  Belgien  räumen)  nicht 
theilten,  sondern  hofften,  die  verbündete  Armee  werde  die  Nieder- 
lande behaupten.  Verhohlen  wir  uns  aber  nicht,  dass  in  der  bel- 
gischen Frage  bei  Thugut  wie  bei  seinem  Vertrauten  Waldeck  das 
Pro  und  das  Contra  sich  die  Waage  halten.  Worten,  die  den 
grössten  Eifer  für  Vertheidigung  Belgiens  ausdrücken,  stehen  andere 
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gegenüber,  die  den  Ueberdruss  an  der  Fortführung  des  belgischen 
Kampfes  athmen,  und  es  geht  nicht  wohl  an,  dieselben,  mit  Htiffer, 
als  ein  blosses  Stratagem,  als  eine  erheuchelte  Gleichgültigkeit  zu 
bezeichnen,  welche  der  Eifer  der  Engländer  für  Belgien  noch  mehr 
anspornen  sollte.  Man  wird  Hüffor  zugeben,  dass  Thugut  der  Mann 
nicht  war,  um  Belgien,  wenn  er  darin  ein  Tauschobjekt  sah,  grund- 
los aufzugeben ; man  wird  aber  auf  der  anderen  Seite  die  Triftig- 
keit der  Sybel’schen  Ansicht  nicht  verkennen,  dass  für  Tbugut’s 
Politik  Belgien  leichter  wog , als  seine  östlichen  Interessen.  In 
dem  Essay  »Polens  Untergang  und  der  Rovolutionskrieg«  bringt 
Sybel  eine  Reihe  ungedruckter  merkwürdiger  Aeusserungen  Tbu- 
gut’s bei,  die  das  Misstrauen  und  die  Feindseligkeit  Thugut’s  gegen 
Preussen  über  allen  Zweifel  erheben.  Der  Bonner  Historiker  gibt 
deshalb  seine  frühere  Annahme  : dass  Thugut  nach  orientalischen 
Vergrösserungen  lüstern  gewesen  sei,  und  sein  Augenmerk,  indem 
er  vom  französischen  Krieg  nachliess,  auf  die  Türkei  geworfen 
habe,  — preis;  er  erklärt,  dass  bei  Thugut  in  erster  Linie  die 
preussische  Sorge  gewirkt  habe  (p.  106).  In  der  That  spricht 
Thugut  von  »unabsehbaren  Gefahren,  denen  man  ausgesetzt  sei, 
wenn  Preussen  seine  Kriegsmacht  zu  Hause  koncentrire,  während 
die  östreichische  in  weiter  Entfernung  beschäftigt  sei.  »Um  Prens- 
sens  Ehrgeiz  im  Zaum  zu  halten,  wünscht  der  östreichische  Mini- 
ster sich  mit  Katharina  II.  eng  zu  verbinden;  »es  gibt  Nichts  so 
Schwarzes  und  Niederträchtiges«,  schreibt  er  an  Cobenzl,  »was  sich 
Preussen  nicht  erlaubte,  möge  Katharina  uns  davor  bewahren  durch 
kräftige  Erklärungen,  durch  die  Aufstellung  eines  starken  Heeres 
an  der  poluiscb-preussiscben  Grenze.«  Aus  diesem  Preussenhass 
Thugut’s  möchten  wir  jedoch  nicht  unbedingt  mit  H.  v.  Sybel  auch 
einen  »nachlassenden  Eifer«  im  Kampf  gegen  Frankreich,  oder  wie 
damalige  Zeitungsblätter  wissen  wollten , gar  ein  verräterisches 
Einverständniss  mit  der  Republik  folgern.  Um  die  gleiche  Zeit, 
da  Thugut  den  russischen  Hof  vor  Preussen’s  Ehrgeiz  und  böslicher 
Gesinnung  warnt,  rnoldot  er  auch  die  alten  — zuvor  bereits  am 
preussischen  Hof  durch  Graf  Lebrbach  verlangten  — östreichischen 
Entschädigungsansprüche  auf  französische  Lande,  auf  Flandern, 
Artois,  Picardie,  Lothringen,  Eisass  an.  Auch  auf  Venetien  und 
auf  eine  galizische  Grenzverbessorung  hat  er  sein  Auge  gerichtet. 
Seine  Depesche  vom  10.  April  1794  an  Cobenzl  enthält  ein  voll- 
ständiges Programm,  welches  an  Deutlichkeit  Nichts  zu  wünschen 
übrig  lässt.  Für  den  Fall,  dass  Russland  die  Preussen  aus  Polen 
entfernt,  will  Oestreich  auf  Annexion  französischer  Provinzen  aus- 
gehen. Man  siebt:  Thugut  ist  in  banger  Sorge  vor  einem  Ueber- 
fall  durch  Preussen ; er  sieht  sogar  die  Möglichkeit  vor  Augen, 
dass  Oestreich  — im  Fall  Russland  die  Preussen  nicht  im  Schach 
hält,  sondern  über  die  Türkei  herfällt,  und  Preussen  in  Böhmen 
einbricht  — den  Krieg  gegen  die  Republik  nicht,  mehr  fortsetzen 
kann.  Allein  vor  der  Hand  hofft  er  auf  russische  Unterstützung 
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und  rechnet  damit  zugleich  auch  auf  kräftige  Fortsetzung  des 
Krieges  gegen  Frankreich.  Sybel  hat  überzeugend  nachgewieson, 
dass  die  Abreise  des  Kaiser  Franz  II.  aus  Belgien  — was  übrigens 
Hüffer  gar  nicht  in  Abrede  stellen  will  — durch  die  polnischen 
Sorgen  m.  a.  W.  durch  die  Furcht  vor  Preussen  motivirt  war. 
Man  begreift  leicht,  dass  die  Aktionskraft  Oestreichs  durch  die 
Abreise  des  Kaisers  gelähmt  ward,  man  wird  gern  zugestehn,  dass 
Belgien  nicht  mit  dem  energischen  Eifer,  mit  der  Rührigkeit  ver- 
theidigt  worden  ist,  mit  der  Oestreich  später  in  Italien  die  Linien 
der  Etsch  und  des  Mincio  vertheidigte.  Aber  darum  ist  noch  nicht 
erwiesen,  dass  man,  weil  man  in  Polen  Front  machen 
wollte  gegen  Preussen,  deshalb  denKrieg  gegenFrank- 
reich  aufgeben,  aufdieelsässische  und  lothringische 
Beute  verzichten  wollte;  dass  man  mit  einem  Wort  den 
Krieg  nicht  ernstlich  führte,  dass  die  Schlachten,  die  bis  zum 
Herbst  1794  in  Belgien  geschlagen  wurden,  aus  politischen  und 
nicht  aus  militärischen  Gründen  erklärt  werden  müssen.  Die  Un- 
fähigkeit und  Kopflosigkeit  der  Generäle  reicht  aus,  um  das  Ge- 
schehene 1794  wio  1866  zu  erklären:  man  braucht  nicht  an  Ver- 
rath  zu  denken.  Das  preussische  Ministerium  scheint  uns  über  die 
Räumung  Belgiens  milder  und  richtiger  zu  urtbeilen,  als  H.  v.  Sybel, 
da  es  am  19.  Juli  1794  an  General  Möllendorf  schreibt:  »Thugut 
hat  dem  russischen  Gesandten  eidlich  versichert,  dass  keine  Friedens- 
verhandlungen mit  den  Franzosen  Statt  gefunden  hätten;  dies  be- 
stätigt sich  auch  aus  allen  übrigen  Nachrichten  und  lässt  uns  ver- 
muthen,  dass  Mangel  an  Einsicht  und  zusammenhängenden  Plänen 
bei  der  östreichischen  Armee  an  allem  Unglück  Schuld  ist.« 

Ein  zweiter  wesentlicher  Differenzpunkt  zwischen  Sybel  und 
Hüffer  betrifft  den  Baseler  Frieden.  Sybel  hat  ebenso  wie  Häusser 
kein  Wort  herben  Tadels  gegen  die  preussiscben  Staatsmänner  ge- 
spart, welche  den  Separatfrieden  mit  der  Republik  abschlossen,  er 
hat  sogar  den  Abschluss  des  Friedens  eine  That  »politischen  Selbst- 
mordes« für  Preussen  genannt.  Nichtsdestoweniger  weiss  er  die 
Motive,  welche  zu  diesem  Akt  »politischen  Selbstmordes«  führten, 
so  glänzend  und  bedeutsam  hervorzuheben,  dass  seine  Erklärung, 
des  Baseler  Friedens  einer  Rechtfertigung  derselben  wie  ein 
Ei  dem  andern  ählich  sieht.  Unter  lebhaften  Protest.ationen  gegen 
jeden  Gedanken  einer  Rettung  Hardenbergs  und  Friedrich  Wilhelms  II. 
weiss  er  die  preussischen  Staatsmänner  als  von  tückischen  Feinden 
umgeben,  von  den  furchtbarsten  Intriguen  gegon  den  Fortbestand 
Preussens  bedroht,  kurz:  als  in  solcher  Gefahr  schwebend  darzu- 
stellen, dass  ein  Verlassen  der  bisherigen  Allianz,  ein  Rücktritt 
vom  Revolntionskriog  unumgänglich  für  sie  wurde.  Er  recht- 
fertigt Basel  durch  Warschau;  die  polnische  Politik  Oest- 
reichs und  Russlands  erscheint  ihm  als  eine  so  tückische,  dass 
Preussen  jedes  Mittel  ergreifen  durfte,  um  ihr  entgegenzutreten; 
sich  sogar  mit  dem  »Reichsfeind«  einigen,  und  in  den  geheimen 
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Artikeln  des  Friedens  eventuell  die  Abtretung  des  linken  Rhein* 
ufers  an  Frankreich  zugestehen  durfte.  Während  man  bisher  in 
Deutschland  den  Baseler  Frieden  als  den  Anfang  des  politischen 
Unheils,  das  unter  Napoleon  über  Deutschland  hereinbrach,  zu  be- 
zeichnen und  Preussen  laut  des  Verratbes  an  der  Sache  des  heili- 
gen römischen  Reiches  zu  bezüchtigen  pflegte , dreht  Sybel  den 
Spiess  herum,  und  gelangt  zu  dem  Resultat,  dass  Oestreich  durch 
seine  vorrätherische  eifersüchtige  Politik  Preussen  zum  Frieden  ge- 
zwungen, also  auch  an  dem  Baseler  Frieden  eigentlich  die  Schuld 
zu  tragen  habe.  Ein  Hauptgewicht  legt  er  auf  den  Vertrag  und 
die  geheime  Deklaration  vom  3.  Januar  1795;  er  bezeichnet  ihn 
als  »unendlich  wichtig«  als  den  »grossen  Vertrag«  schlechthin. 
Hüffer  findet,  dass  Sybel  die  Bedeutung  dieser  Deklaration  und 
dieses  Vertrages  überschätzt  habe  (H.  a.  a.  0.  p.  139).  Es  ist 
wahr:  Russland  und  Oestreich  warfen  damals  das  Loos  über  Polen, 
wie  über  Baiern,  Venetien  uud  die  Türkei;  sie  fassten  die  Mög- 
lichkeit eines  gewaffneten  Vorgehens  gegen  Preussen  in’s  Auge, 
wenn  Preussen  sich  der  Ausführung  der  polnischen  Theilung  wider- 
setzte und  einen  der  beiden  Verbündeten  angriff.  Den  abschwäcben- 
den  Umstand,  dass  diese  geheimen  Stipulationen  geheim  geblieben 
sind  bis  zum  Jahr  1852,  wo  Miliutin  sie  aus  den  russischen  Ar- 
chiven an’8  Licht  zog ; dass  mithin  auch  das  preussische  Ministe- 
iium  die  eigentlichen  Absichten  der  Kontrahenten  nicht  gekannt 
habe,  und  also  auch  unmöglich  durch  die  in  jenen  Stipulationen 
enthaltene  Feindseligkeit  zum  Lossagen  von  Russland  und  Oestreich 
zum  Baseler  Frieden  hätte  genöthigt  werden  können  — schlagen 
wir  nicht  so  hoch  an,  als  Hüffer.  Wenn  ein  .Vertrag  60  Jahre 
lang  verborgen  bleibt,  kann  er  immerhin  von  hoher  Bedeutung 
sein  (Ergänzungsbeft  v.  Sybel  p.  105  ff.);  wie  man  es  Mignet 
danken  muss,  dass  er  im  19.  Jahrhundert  die  französiscb-östreicbi- 
schen  Abreden  von  1667  über  die  spanische  Erbschaft  an’s  Licht 
zog,  so  wird  man  Miliutin  und  Sybel  danken,  dass  sie  auf  die 
russisch-östreichiscben Pläne  von  1795  aufmerksam  gemacht  haben; 
und  wenn  man  in  Berlin  auch  den  Wortlaut  jener  geheimen  Sti- 
pulationen nicht  kannte,  so  kannte  und  ahnte  man  jedenfalls  die 
feindselige  Richtung  der  russisch-Östreicbischen  Politik,  und  man 
war  berechtigt,  sich  vorzusehen.  Aber  mit  diesen  Worteti 
haben  wir  auch  das  Maass  der  Koncessionen  bezeichnet,  die  wit* 
Herrn  v.  Sybel  in  der  Polemik  gegen  Hüffer  zugestehen.  Preussen 
durfte  sich  vorsehen ; aber  es  durfte  den  Baseler  Frieden  darum 
doch  nicht  schliessen ; wie  es  ihn  geschlossen  hat  war  dieser  Frie- 
den mehr  als  ein  Verbrechen,  er  war  ein  Fehler.  Wollte  Preus- 
sen in  der  That  den  beiden  alliirten  Kaiser höfen  die 
Spitze  bieten,  dann  durfte  es  auch  einen  Offensiv- 
bund mit  der  Republik  nicht  scheuen.  Falls  man  sich 
für  ernstlich  bedroht  hielt  durch  Russlands  und  Oestreichs  welt- 
umfassende Pläne,  so  war  ein  solches  Zusammengehn  mit  Frank- 
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reich  nur  Pflioht  der  Selbsterhaltung.  Man  scbrack  aber  vor  einer 
engen  Verbindung  mit  den  blutbefleckten  Männern  des  Wohlfahrts- 
ausschusses zurück  und  übersah,  dass  man  sich  den  beiden  Kaiser* 
höfen  gegenüber  durch  den  Baseler  Frieden  bereits  der  Art  kom- 
promittirt  batte,  dass  von  ihrer  Seite  nun  das  Schlimmste  erwartet 
werden  konnte.  Man  handelte  als  wollte  man  die  bisherigen  Alliirteu 
herausfordern ; man  erreichte  auch  in  der  Tbat,  dass  man  sie  mit 
tiefem  Misstrauen  und  Feindseligkeit  erfüllte  — um  im  ent- 
scheidenden Augenblick  sich  dennoch  ihrem  Willen 
zu  unterwerfen.  Denn  Preusser.  gab  schliesslich  nach,  es  räumte 
Krakau  und  liess  über  sieb  ergehn,  was  die  beiden  Kaiserböfe  woll- 
ten. Wenn  man  aber  die  Kraft  energischen  Widerstandes  nicht 
besass  und  in  letzter  Instanz  nachgeben  wollte,  wozu  — muss  man 
dann  fragen  — der  Separatfriede  mit  Frankreich?  Wozu  dieser 
»Gegenzug«  gegen  den  Januarbund  von  1795  (um  mit  Sybel  zu 
reden),  der  ja  dann  seinen  Zweck  gründlich  verfehlte? 

Freilich,  argumentirt  Sybel,  man  musste  sich  beeilen,  mit 
Frankreich  abzuschliessen ; denn  sonst  kam  Oestreich  durch  einen 
östreichisch-französischen  Separatfrieden  auf  Kosten  Bayerns  zu- 
vor. Tbuguts  feindselige  Gesinnung  gegen  Preussen,  die  Vorstellung 
eines  preussischeu  Krieges  die  er  fortwährend  nährte,  musste  ja  zu 
Wien  den  Gedanken  an  Frieden  mit  Frankreich  erwecken.  Dieser 
Sybel’scbe  Schluss  scheint  uns  nicht  vollkommeu  zutreffend  zu  sein. 
Wir  stossen  hier  auf  einen  neuen  Gegenstand  der  Polemik:  auf 
die  angeblichen  Beziehungen  Oestreichs  zu  Frank- 
reich. Sybel  giebt  zwar  zu,  dass  der  Wiener  Hof  im  April  und 
Mai  des  Jahres  1795  eine  energische  Offensive  am  Rhein  betrieben 
habe;  aber  seiner  Anschauung  nach  war  es  lediglich  die  Rücksicht 
auf  Russland  und  England,  welche  die  östreichischen  Staatsmänner 
zur  Fortführung  des  Krieges  gegen  die  Republik  bewog.  Ja  noch 
mehr:  im  Mai  1795  soll  das  k.  k.  Kabiuet  eine  geheime  Unter- 
handlung mit  dem  Wohlfahrtsausschuss  angekntipft  und  gegen  Ueber- 
lassung  von  Bayern  die  Annexion  des  linken  Rbeinufers  an  Frank- 
reich in  Aussicht  gestellt  haben!  Als  Organ  dieser  östreichischen 
Friedensverbandlung  betrachtet  Sybel  den  toskanischen  Gesandten 
in  Paris,  den  Ritter  Carletti.  Durch  eine  Indiskretion  Merlin  de 
Tbionville’s  bei  einem  Gastmahl  zu  Hüningen  habe  die  preussische 
Regierung  Kunde  von  dieser  »indirekten  Friedensverbaudlung«  des 
Wiener  Hofs  erhalten,  die  bedrohte  pfälzische  Regierung  habe  Lärm 
geschlagen,  und  nun  habe  sich  allerdings  der  Wiener  Hof  beeilt 
die  ganze  Unterhandlung  des  »sogenannten  Grafen«  Carletti  ener- 
gisch zu  dementiren.  Nichtsdestoweniger  sei  aber  Carletti  das  Organ 
des  Wiener  Kabinets  gewesen , oder  wie  Herr  v.  Sybel  sich  aus- 
drückt (Ergänzungsheft  p.  144)  »die  Wahrhaftigkeit  Mcrlin’s  sei 
höher  zu  achten,  als  die  Thuguts.«  Carletti  habe  freilich  nicht 
officiell  unterhandeln,  sondern  uur  privatim  eine  Unterhand- 
lung vorbereiten  sollen ; das  Dösaveu,  welches  ihm  ertheilt  wurde, 
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sei  aber  blosser  Schein  gewesen ; und  wenn  er  auch  nicht  Brief 
und  Siegel  von  Thugut  gehabt  habe,  so  habe  er  doch  »in  dessem 
Geiste«  gehandelt.  In  Berlin,  in  London  und  in  Petersburg  habe 
man  den  Verdacht  gehegt,  dass  Thugut  durch  diesen  Kanal  unter- 
handele, in  Paris  sei  man  von  Carletti’s  Glaubwürdigkeit  überzeugt 
gewesen ; und  die  völlige  Stockung  der  Kriegsoperationen  bis  zum  Sept. 
1795  sei  dadurch  veranlasst  worden,  dass  die  französische  Regierung 
einen  Abschluss  mit  dem  Wiener  Hof  nach  Carletti’s  Angaben  er- 
wog (Gesch.  d.  Revol.  p.  414).  Da  es  sich  nach  Sybel’s  eigenem 
Ausdruck  hier  nur  um  einen  »Indicienbeweis«  d.  h.  um  Vermuthun- 
gen handelt,  welche  sich  nach  den  Ansichten  über  die  allgemeine 
Politik  der  grossen  Höfe  richten  und  modeln , so  muss  es  freilich 
auch  den  Gegnern  Sybel’s  gestattet  sein,  ihre  Vermuthungen  und 
Wahrscheinlichkeiten  denen  der  »Rovolutionsgeschichto«  gegentiber- 
zustellen.  Wir  gestehen,  dass  unter  diesen  letzteren  Wahrschein- 
lichkeiten uns  die  den  höchsten  Anspruch  auf  Geltung  zu  haben 
verdient:  dass  Carletti  in  der  That  nur  das  war,  für  was  ihn  die 
östreichischen  Berichte  geben;  d.  b.  ein  unzuverlässiger  Mensch, 
dessen  geheimnissvolle  Andeutungen  und  Wichtigthuerei  jedes  tie- 
feren Anhalts  entbehrten.  Wenn  er  sich  die  Miene  gab  Thugut’s 
Agent  zu  sein,  brauchten  ihm  darum  die  Männer  des  Wohlfahrts- 
ausschusses keineswegs  auf’s  Wort  zu  glauben.  An  Schwindlern,  die 
im  Besitz  von  Kabinetsgeheimnisseu  zu  sein  glaubten,  fehlte  es  da- 
mals wie  heute  nicht.  Am  20.  September  1795  schrieb  Merlin  v. 
Douay  an  denselben  Merlin  v.  Thionville,  dessen  Indiskretion  die 
angebliche  Unterhandlung  Carletti’s  zu  Tage  brachte:  »Der  Kaiser 
hat,  wie  Du  weist,  bisher  noch  keinen  Schritt  für  den  Frieden  ge- 
than.«  Wenn  Carletti’s  Vorschläge  von  Thugut  und  dem  Kaiser 
gebilligt  wareu,  wenn  Carletti’s  Mission  in  der  That  mehr  war, 
als  ein  blosses  Hirngespinst,  wie  konnte  dann  Merlin  v.  Douay  in 
einem  vertraulichen  Brief  die  obige  Aeusserung  tbun?  Um  Car- 
letti’s »Unterhandlung«  etwas  mehr  Konsistenz  zu  geben,  macht 
Sybel  darauf  aufmerksam,  dass  Thugut  und  Carletti’s  Minister,  der 
Marquis  Manfredini  »in  engem  Einverständniss«  gestanden  haben. 
Aber  der  Beweis  für  dies  » enge  Ei  nverständniss  « ist 
nicht  erbracht.  Aus  der  Depesche  Luchesini’s  vom  17.  Dez. 
1794  — (über  deren  Interpunktion  sich  Hüffer  etwas  ausführlich 
aber  vollkommen  zutreffend  dahinausspricht:  dass  nur  die  Komma- 
stellung vor  den  Worten  : »11  est  de  fait«  Sybel’s  unrichtige  Ueber- 
setzung  veranlasst  habe)  (Politik  p.  187)  — folgt  nur,  dass  Thugut 
mit  Manfredini  in  Korrespondenz  gestanden  habe;  jede  weitere 
Beziehung  des  östreichischen  zu  dem  toskanischen  Minister  wird 
sogar  ausdrücklich  als  »problematisch«  bezeichnet.  Ein  Schreiben 
Görard  de  Rayneval’s  au  Thugut  vom  18.  September  spricht  aller- 
dings von  einer  »voie  indirecte«,  durch  welche  die  freundlichen  Ge- 
sinnungen des  Kaisers  der  französischen  Regierung  übermittelt 
seien,  allein  es  ist  sehr  wahrscheinlich  : dass  Rayneval’s  Worte  die 
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Waffenstillstandsvorscbläge,  die  im  Juli  1795  unter  dänischer  Ver- 
mittlung gemacht  wurden , betroffen  haben , aber  keineswegs  den 
Ritter  Carletti;  und  selbst  wenn  Carletti  diese  voie  indirecte  ge- 
wesen wäre,  so  bleibt  Sybel  immer  noch  den  positiven  Nachweis 
dafür  schuldig,  dass  Carletti  in  Oestreichs  Auftrag  für  Bayern  das 
linke  Rheinnfer  angeboten  habe. 

Das  Verhältniss  zwischen  Oestreich  und  Frankreich  stellt  sich 
vielmehr  umgekehrt  als  ein  solches  heraus,  dass  Oestreich  während 
der  Jahre  1795  und  1796  in  beinah  aufdringlicherWeise  um  Frie- 
den angegangen  wurde,  Tbugut  denselben  aber  kühl  ablehute.  Die 
Sendungen  Poterat’s  und  Zwanziger’s,  jener  Agenten  die  man  zum 
Mindesten  als  ebenso  bedeutende  und  ehrenhafte  Personen  wie  Car- 
letti ansehen  muss,  blieben  erfolglos.  Auch  als  der  Neapolitaner 
de  Gallo  in  Basel  den  Frieden  zwischen  Frankreich  und  Neapel 
unterhandeln  sollte  und  sich  aufdringlich  genug  um  einen  Auftrag 
Thugut’s  an  Barthelemy  bemühte,  vermochte  er  den  östreichischen 
Staatsmann  aus  seiner  vorsichtigen  zuwartenden  Haltung  nicht  her- 
auszulocken ; und  gerade  jenen  charakteristischen  von  Sybel  aus 
dem  Neapolitaner  Archiv  an’s  Licht  gezogenen  Berichten  de  Gallo’s 
(Ergänzungsband.  Beilage  p.  XVII)  verdanken  wir  die  Notiz;  dass 
Thugut  und  der  Kaiser  den  Frieden  nur  daun  wollten,  wenn  er 
ein  »allgemeiner«  sein  würde.  Ohne  England  wollten  sie  kei- 
nen Frieden  schliessen.  »Die  Untrennbarkeit  der  verbündeten  Höfe 
muss  die  erste  Grundlage  der  Verhandlungen  sein.«  Wir  sind  weit 
entfernt  davon,  dem  östreichischen  Minister  einen  Reichspatriotis- 
mus zuzuschreiben,  den  wir  ja  damals,  sei  es  auf  östreichischer, 
sei  es  auf  proussischer  Seite  vergeblich  suchen  würden ; wir  glau- 
ben: dass  Thugut’s  Interesse  am  Reich  dem  lokalen  Östreichischen 
Vortheil  untergeordnet  war,  wie  er  das  auch  in  der  von  Sybel 
stark  betonten  Verhandlung  mit  Sir  Morton  Eden  vom  6.  Novem- 
ber 1796  charakteristisch  ausgesprochen  hat.  Aber  immerhin  war 
ein  solches  Interesse  vorhanden;  immerhin  war  auch  die  Haltung 
Thugut’s  den  Lockungen  Frankreichs  zu  einem  Separatfrieden  gegen- 
über eine  festere,  kühlere  (wir  hüten  uns  zu  sagen : patriotischere) 
als  Sybel  und  Häusser  annehmen.  Nach  diesen  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkten wird  sich  die  Auffassung  der  Tbugut’schen  Politik  zu 
Leoben  und  Campoformio  richten.  Der  Theil  des  Hüffer’schen  Buches, 
der  die  Präliminarien  von  Leoben  und  den  Frieden  von  Campo- 
formio behandelt,  ist  der  werthvollste ; hier  arbeitet  Htiffer  fast  aus- 
schliesslich mit  dem  reichen  diplomatischen  Material,  das  ihm  zu 
Wien  zu  Gebote  gestellt  ward.  Nichtsdestoweniger  glauben  wir, 
dass  gerade  bezüglich  dieser  merkwürdigen  Vorgänge  die  Hüffer’sche 
Darstellung  am  Ehesten  Blossen  bietet;  wir  glauben,  dass  Hüffer 
die  Präliminarien  von  Leoben  allzu  bell  bervorhebt,  sie  allzusehr 
als  einen  von  Thugut  errungenen  diplomatischen  Sieg  feiert,  um 
nachher  den  tiefen  dunkeleu  Fall,  die  Niederlage  von  Campoformio 
erklären  zu  können.  Wahrlich,  wenn  Thugut  zu  Leoben  mit  aller 
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Zähigkeit  die  Position  der  Reichsintegrität  Frankreichs  gegenüber 
aufrecht  erhält,  so  begreift  man  nicht,  wie  derselbe  Thugut  nach- 
her in  Campoformio  diese  so  hartnäckig  behauptete  Position  wieder 
aufgeben  konnte«  Es  ist  freilich  richtig,  dass  zwischen  Leoben  und 
Campoformio  wichtige  Ereignisse  fallen,  welche  auf  Tbugut’s  Zähig- 
keit erschütternd  einwirken  konnten,  wie  das  Versagen  der  engli- 
schen Hülfe  im  Fall  der  Fortsetzung  des  Kriegs , wie  vor  Allem 
der  Pariser  Staatsstreich  vom  4.  September,  der  die  Bergpartei 
an’s  Ruder  brachte  und  Oestreich  mit  einem  neuen  unabsehbaren 
Kriege  bedrohte.  Allein  trotz  alledem  scheint  uns  der  Gegensatz 
zwischen  Leoben  und  Campoformio  allzu  sehr  vertieft  zu  sein,  wenn 
man  ihn  wie  Hüffcr  als  Gegensatz  von  Östreicbiscbem  Sieg  und 
Niederlage  anffasst,  und  die  alte  Ansicht,  wonach  die  Präliminarien 
von  Leoben  den  Keim  zum  Frieden  von  Campoformio  enthalten,  ist 
durch  Hüffer  zwar  als  modificirt,  aber  keineswegs  als  von  Grund 
aus  erschüttert  anzusehen.  Wie  wenig  Thugut  daran  dachte, 
aus  der  deutschen  Reichsgrenze,  aus  der  Abtretung  des  linken  Rhein- 
ufers  an  Frankreich  eine  Principienfrage  zu  machen,  erhellt  aus  der 
Koncession,  die  zu  Leoben  bezüglich  der  »konstitutionellen  Grenzen« 
an  Frankreich  gemacht  wurde.  Der  s ochste  Artikel  der  Prälimi- 
rien,  wonach  der  Kaiser  die  »durch  die  Gesetze  der  Republik  de- 
kretirten  Grenzen«  anerkennt,  steht  nun  einmal  mit  dem  fünften 
Artikel,  wonach  der  Friede  auf  der  Basis  der  Reichsintegrität  ge- 
schlossen werden  soll,  in  unauflösbarem  Widerspruch.  Hüffer  weist 
zwar  nach,  dass  durch  den  Wortlaut  des  6.  Artikels  Mainz,  Worms 
und  Speier  nicht  abgetreten  seien,  dass  ein  Unterschied  zwischen 
den  »konstitutionellen«  Grenzen  von  1793  und  von  1795  zu  machen 
sei;  wie  aber,  wenn  die  Franzosen  die  ihnen  voitbeilhaftere  Inter- 
pretation wählten  und  das  ganze  linke  Rheinufer  verlangten?  In 
diesem  Fall  war  vorauszusehen,  dass  Thugut  Schwierigkeiten  machte; 
dass  er  den  Einwand  erhob:  die  »konstitutionellen«  Grenzen  be- 
zögen sich  blos  auf  die  östreiebiseben  Niederlande,  die  Prälimina- 
rien seien  ungenau  abgefasst  worden:  ob  er  aber,  im  Fall  man 
ihm  anderweitige  Vergrösserungen  etwa  iu  Italien  in  Aussicht  stellte, 
unerbittlich  blieb?  Wir  meinen,  weder  Hüffer  noch  Herr  v.  Vive- 
not  vermögen  dies  zu  bejahen.  Denn  eine  unwiderstehliche,  ver- 
hängnisvolle Macht  zog  schon  damals  die  östreichischen  Politiker 
vom  Rbeino  an  den  Po,  von  Deutschland  nach  Italien;  und  man 
wird  weder  Campoformio  noch  Rastatt  verstehen,  wenn  man  nicht 
erkanut  hat,  dass  es  das  Uebergowicht  in  Italien  ist,  um  welches 
sich  fortan  der  diplomatische  Kampf  zwischen  Frankreich  und 
Oestreich  dreht.  Oestreich  will  durch  die  Legationen  und  Modena 
dem  Grossherzog  von  Toskana,  dem  Papst  und  dem  König  von 
Neapel  die  Hand  reichen  und  als  Haupt  dieser  Liga  die  Halbinsel 
beherrschen.  Frankreich  aber  will  in  Norditalien  einen  Kreis  von 
Töchterrepubliken  schaffen  und  von  hier  aus  die  alten  Höfe  sämmt- 
lich  aus  den  Angeln  heben.  Die  gewaltige  Macht  der  Revolution 
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sollte  dem  französischen  Gedanken  den  Sieg  geben:  die  Persön- 
lichkeit Bonaparte’s  sollte  zu  Montebello  wie  zu  Campoformio  die 
feinen  Linien  der  Thugut’schen  Politik  durchkreuzen.  Zu  Montebello 
ward  de  Gallo  am  24.  Mai  1797  dahin  gebracht,  dass  er  die 
wenigen  Rhein-Vortheile,  welche  Oestreieh  zu  Leoben  davon  getra- 
gen, aufopferte.  Frankreich  sollte  das  linke  Rheinufer,  die  Etsch- 
linie mit  Mantua,  Oestreieh  die  Stadt  Venedig  mit  den  Lagunen 
und  in  Deutschland  Salzburg  und  Passau  erhalten.  Der  Kongross 
zu  Bern,  an  dem  Thugut,  wenn  er  einen  »allgemeinen«,  keinen 
partikulären  Frieden  wollte,  besonders  viel  gelegen  sein  musste, 
ward  beseitigt.  Man  begreift  zwar,  dass  Thugut  mit  der  Ueber- 
einkunft  von  Montebello  ebensowenig  zufrieden  war  wie  mit  den 
Präliminarien  von  Leoben ; er  hat  sie  sogar  verworfen  und  Hüffer 
macht  Herr  v.  Sybel  gegenüber  (Politik  p.  215)  mit  Recht  darauf 
aufmerksam,  dass  de  Gallo  nicht  einmal  die  nötbige  Vollmacht  zum 
Unterhandeln  besessen  habe:  indessen  hat  das  Sträuben,  diese 
officielle  Missbilligung  seitens  des  Wiener  Hofes  der  östreichischen 
Politik  im  Grunde  nur  wenig  genützt,  und  man  muss  eingestehen, 
dass  die  Uebereinkunft  von  Montebello  im  Wesentlichen  bereits  die 
Linien  zeichnet,  innerhalb  deren  der  Friede  vom  Campoformio  zu 
Stande  kam.  Eine  der  für  Deutschland  verhängnissvollsten  Be- 
stimmungen des  Friedens  von  Campoformio  war  der  geheime  Ar- 
tikel, vermöge  dessen  Oestreieh , falls  die  italienische  Beute  ge- 
sichert ward , sich  anheischig  machte  dem  deutschen  Reich  nur 
sein  otatmässiges  Kontingent  zu  liefern,  mit  andern  Worten:  eine 
so  geringe  Trnppenzahl  zu  stellen,  dass  die  Annexion  des  linken 
Rheinufers  an  Frankreich  dadurch  nicht  verhindert  werden  konnte. 
Dieser  Artikel  bewies  ja,  dass  die  Reichslande  Verhandlungsobject 
für  Italien,  dass  die  deutschen  Interessen  auf  der  Wiener  Staats- 
kanzlei den  italienischen  untergeordnet  waren.  Hüffer  sucht  nun 
zwar  die  Tragweite  der  Thugut^scbeu  Instruktion  vom  11.  August 
1797  an  Gallo  abzuschwächen,  und  auszuführen , dass  das  Preis- 
geben des  deutschen  Reiches  nur  ein  eventuelles  gewesen  sei,  in- 
dem der  Kaiser  die  Ueberzengung  ausgesprochen  habe:  dass  Frank- 
reich sich  nicht  von  dem  5.  Artikel  der  Reichsintegrität  entfernen 
werde  (Politik  p.  218).  Wer  aber  verkennt,  dass  diese  »Reicbs- 
intogrität«  den  Ereignissen  gegenüber  immer  mehr  zur  leeren  Phrase 
herabschrumpfte?  Höchst  verdächtig,  und  wie  uns  dünkt,  entschie- 
den zu  Gunsten  dor  Sybel-Hliusser’schen  Auffassung  lautet  Tbugut’s 
Anweisung:  Gallo  solle  der  Stipulation  eine  solche  Wendung  geben, 
»dass  sie  so  aussieht,  als  gäbe  Oestreieh,  anstatt  das  Reich  im 
Stich  zu  lassen , vielmehr  einen  neuen  Beweis  seiner  Treue  und 
seiner  Pünktlichkeit  in  der  Erfüllung  seiner  konstitutionellen  Pflich- 
ten gegen  seine  Mitstände.«  Hält  man  diese  vertraulichen  Aeusse- 
rungen  Tbugut’s  mit  den  officiellen  östreichischen  Aktenstücken 
jener  Tage,  z.  B.  mit  dem  Erlass  des  Kaisers  an  die  deutschen 
Roichsstände  vom  November  1 797  zusammen,  so  möchte  man  wohl 


Clason:  Tacitus  und  Sueton. 


333 


geneigt  sein  auf  das  damalige  Verhältnis  Oestreichs  zu  Deutsch- 
land ein  bekanntes  deutsches  Lied  anzuwenden,  welches  so  lautet: 
»Und  ein  bissele  Lieb1,  und  ein  bissele  Treu,  und  ein  bissele  Falsch- 
heit ist  immer  dabei.«  Ziehen  wir  aber  das  historische  Facit  des 
Sybel-Hüffer’schen  Streites,  so  werden  wir  sagen  müssen:  die  Po- 
litik Thugut’s  war  nicht  so  unstet  und  gedankenlos  wie  man  sie 
wohl  früher,  ehe  die  Wiener  Archive  erschlossen  waren,  malte; 
aber  sie  war  auch  entfernt  davon,  das  Ideal  eines  deutschen  Reichs- 
patriotismus darzustellen,  sie  war  eine  specifisch  östreicbiscbe.  Da 
liegt  ihr  Verdienst,  ihre  Grossartigkeit  — und  da  liegt  ihre  Schwäche, 
ihr  Misslingen  gegenüber  der  französischen  Revolution. 


Ta  eil  us  und  Sueton(ius) , eine  vergleichende  Untersuchung  mit 
Rücksicht  auf  die  beiderseitigen  Quellen  nebst  zwei  Beilagen : 
1.  Ueber  die  Abhandlung  Th . Mommsen's:  „ Cornelius  Tacitus 
und  Cluvius  Rufus“  II.  Ueber  die  Schrift  L.  Frey  tag* s : y)Tibe~ 
rius  und  Tacitus “ von  Dr.  0 ctavius  Clason.  Breslau , 
V erlag  von  Max  Mälzer 3 Hofbuchhändler  1870.  VI II  und 

184  S.  in  8. 

Diese  Schrift  ist  wohl  geeignet,  zu  einer  richtigen  Erkenntniss 
und  Würdigung  der  von  Tacitus  in  den  Annalen  wie  in  den  Hi- 
storien benutzten  Quellen  zu  führen  und  eben  so  auch  über  das 
Verbältniss  desselben  zu  Suetonius  da,  wo  beide  Schriftsteller  über 
dieselben  Ereignisse  berichten,  die  nöthige  Aufklärung  zu  geben. 
So  schliesst  sich  diese  Schrift  zugleich  an  eine  ähnliche  des  Ver- 
fassers an,  die  das  Verbältniss  des  Tacitus  und  Plutarchus  zu  ein- 
ander in  Bezug  auf  die  von  beiden  Schriftstellern  benutzten  Quellen 
einer  eingehenden  Untersuchung  unterworfen  hat,  wie  diess  aus  dem 
in  diesen  Jahrbb.  1870  S.  395  ff.  darüber  erstatteten  Bericht  zu 
ersehen  ist.  In  vorliegender  Schrift  geht  der  Verf.  von  dem,  in 
Bezug  auf  Livius,  Plutarchus  u.  a.  Geschichtschreiber  des  Alter- 
thums gewiss  richtigen,  allgemeinen  Grundsatz  aus,  dass  diese  Ge- 
schichtschreiber bei  ihren  Berichten  in  der  Regel  einen  bestimmten 
Schriftsteller  zu  Grund  legen,  den  sie  als  den  glaubwürdigsten 
über  die  zu  berichtende  Zeit  betrachten,  den  sie  daher  vorzugsweise 
als  Quelle  ihrer  eigenen  Berichte  benutzen,  so  dass  sie  meist  nur 
in  einzelnen  Fällen  noch  andere  Schriftsteller  zu  Rathe  ziehen,  da 
nemlich  wo  aus  diesen  eine  Ergänzung  der  Hauptquelle  zu  ent- 
nehmen oder  wo  eine  wesentliche  Differenz  mit  der  benutzten  Haupt- 
quelle sich  herausgestellt  hatte.  Will  man  nun  diesen  Grundsatz 
auch  bei  Tacitus  hinsichtlich  der  von  ihm  benutzten  Quellen  in 
Anwendung  bringen,  so  stellt  sich  hier  allerdings  eine  grössere 
Schwierigkeit  heraus  und  es  muss,  wie  sich  der  Verf.  richtig  S.  2 
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ausdrückt,  als  für  unmöglich  erklärt  worden,  aus  der  Art  des  Stiles 
und  der  Darstelluugsweise  irgend  einen  Schluss  auf  den  etwa  zu 
Grunde  liegenden  Quellenschriftsteller  zu  ziehen,  da  die  ganze  Sprache 
des  Tacitus  eine  ihm  durchaus  eigenartige  und  von  ihm  selbst  ge- 
schaffene ist.  Der  einzige  Weg  also,  auf  welchem  man  zu  dem 
gewünschten  Ziele  gelangen  kann,  ist  der,  dass  man  die  Berichte 
und  Thatsachen  selbst  in’s  Auge  fasst  und  daraus  zunächst  einen 
Schluss  auf  die  Quelle  derselben  zu  ziehen  sucht.  Diesen  Weg  hat 
nun  der  Verfasser  vorliegender  Schrift  eingeschlagen  und  auf  diesem 
Weg  ist  er  allerdings  zu  Ergebnissen  gelangt,  welche  eine  nähere 
Einsicht  in  die  von  Tacitus  benutzten  Quellen  und  damit  auch  eine 
richtige  Einsicht  in  die  Art  und  Weise  der  Benützung  derselben 
gestatten.  Er  hat  sich  begreiflicher  Weise  dabei  auf  diejenigen 
Theile  der  Annalen  und  Historien  beschränkt,  welche  Rom  selbst 
und  die  allgemeinen  Staats-  und  Verfassuugsverhältnisse  betreffen, 
in  so  fern  diese  als  die  Hauptsache  erscheinen  und  den  am  meisten 
zusammenhängenden  Theil  der  Darstellung,  bilden.  Eine  weitere 
Schwierigkeit  der  Untersuchung  liegt  aber  darin,  dass  Tacitus 
bei  aller  Gewissenhaftigkeit,  die  wir  wohl  in  Benützung  der  Quel- 
len bei  ihm  annehmen  dürfen,  doch  in  der  Angabe  dieser  Quellen 
nicht  mit  d er  Genauigkeit  verfährt,  die  wir  heutigentags  und  mit 
Recht  verlangen,  bei  den  Alten  aber  in  der  Regel  nicht  in  dem 
Grade  beobachtet  finden , dass  Tacitus  vielmehr  meist  mit  einer 
allgemeinen  Angabe  (multi  — quidam  — plerique  — plurimi 
auctores)  sich  begnügt  und  nur  in  wenigen  Fällen , welche  S.  8 
von  dem  Verf.  zusammengestellt  sind,  bestimmte  Schriftsteller  nennt, 
welche  von  ihm  beuutzt  worden  sind,  abgesehen  auch  von  der  Be- 
nützung anderer  Quellen,  wie  Staatsakten,  Briefe,  Decrete  u.  dgl. 

In  erster  Reihe  wendet  sich  der  Verfasser  zur  Betrachtung 
derjenigen  Abschnitte  in  den  Annalen  des  Tacitus,  zunächst  in  den 
vier  letzten  Büchern,  welche  die  Regierung  des  Nero  betreffen  und 
damit  auch  Sueton’s  Biographie  des  Nero  berühren.  Aus  der  mit 
aller  Genauigkeit  geführten  Untersuchung  der  einzelnen  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Stellen  ergiebt  sich,  dass  zunächst  drei  Schrift- 
steller : Fabius  Rusticus,  Plinius  der  Aeltere  in  seiner  Fortsetzung 
der  Geschichte  des  Aufidius  Bassus  und  Cluvius  Rufus  hier  in  Be- 
tracht kommen,  dass  aber  unter  diesen  der  zuletzt  genannte  als  die 
Grundquelle  des  Tacitus  für  die  Bücher  XIII— XVI  der  Annalen 
zu  betrachten  ist,  und  die  beiden  andern  bestätigend  und  dadurch 
bekräftigend  hinzutreten,  wo  sie  mit  diesem  tibereinstimmen,  wo  sie 
aber  von  Cluvius  ab  weichen,  stets  ihm  nacbgesetzt  werden;  »im 
Uebrigen  stehen  sie  eine  Stufe  tiefer  als  Cluvius,  während  wiederum 
weit  unter  ihnen  die  Schaar  der  übrigen  Autoren  rangirt.  Formell 
aber  nehmen  jene  drei  Historiker  in  ihrer  Bedeutung  als  eine 
verstärkte  Quelle  den  Platz  jener  bei  den  Alten  üblichen  einen 
Hauptgrundlage  für  den  besagten  Abschnitt  ein«  (S.  15).  Bei  der 
Betrachtung  des  Verhältnisses  zwischen  Tacitus  und  Suetonius  in 
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dem,  was  beide  Schriftsteller  über  Nero  und  dessen  Regierung  be- 
richten, unterlässt  der  Verf.  nicht,  uns  auf  deu  völlig  verschiedenen 
Standpunkt,  von  welchem  aus  beide  Schriftsteller  in  Bezug  auf  ihre 
geschichtliche  Darstellung  zu  betrachten  sind,  und  auf  die  ver- 
schiedene Tendenz  beider  aufmerksam  zu  machen,  und  möchten  wir 
hier  insbesondere  auf  das  hinweisen,  was  S.  20  über  Sueton’s 
Kaiserbiographien  bemerkt  wird.  »Bei  Tacitus,  schreibt  der  Verf., 
vereinigten  sich  alle  Momente  der  innern  Staatsgoschichte  zur  Bio- 
graphie; bei  Sueton  soll  ganz  allein  die  Person  des  eineu  Men- 
schen Gegenstand  der  Darstellung  werden ; diese  soll  nicht  als 
Grundlage  der  Staatsgeschichte,  nicht  als  Fort-  oder  Rückschritt 
der  Zeitentwicklung  gelten,  sondern  nur  um  ihrer  selbst  willen 
interessiren,  nur  als  eine  Einzelerscheinung  angesehen  werden.  Und 
wie  glaubt  Sueton  diesen  seinen  Zweck  am  besten  zu  erreichen? 
Der  Begriff  der  Entwicklung,  des  Anwachsens  und  Vorwachsens  ist 
Sueton  fremd ; für  ihn  ist  Alles  ein  plattes  Bild,  auf  dem  die  Mo- 
mente neben  einander,  theils  grösser  theils  kleiner  stehen,  in  dem 
keine  Perspective,  keine  Ursache  für  Klein  und  Gross,  Holl  und 
Dunkel  existirt.  Ein  solches  Bild  hat  keinen  Charakter  und  ist 
qualitativ  werthlos;  von  Werth  können  nur  die  losgelösten  Einzel- 
heiten, kurz  das  Material  sein.  So  arbeitete  Sueton  mit  grossem 
Detailfleiss,  mit  reichem  Material,  und  brachte  daher  nur  eine  Aus- 
putzung  und  übersichtliche  Gruppirung  desselben  zu  Stande,  an  eine 
Geschichte  auch  nur  dos  einen  Menschen  ist  nicht  zu  denken.  Das 
spiegelt  sich  am  deutlichsten  in  seiner  Anordnung  ab:  rubrikartig 
wird  Alles  geordnet«  u.  s.  w.  Nachdem  der  Verf.  diese  Anordnung 
des  Stoffs  im  Einzelnen  nachgewiesen,  kommt  er  zur  Frage  nach 
den  von  Suetonius  benutzten  Quellen,  und  prüft  daher  eingehend 
alle  die  Stellen,  in  welchen  eine  Divergenz  zwischen  dem,  was  Ta- 
citus, und  dom,  was  Suetonius  berichtet,  hervortritt.  Der  Verf.  ist 
geneigt,  diese  Divergenzen  in  dem  Berichte  des  Suetonius  für  Nach- 
lässigkeiten und  Irrthümer  desselben  zu  erklären,  da  Suetonius  doch 
wohl  keine  audere  Quelle  als  die  drei  oben  genannten  Hauptschrift- 
steller, welche  in  Bezug  auf  Nero  des  Tacitus  Hauptquelle  bilden, 
gekannt  und  benützt  habe,  und  unter  diesen  drei  wohl  am  ersten 
dem  Fabius  gefolgt  sei.«  (S.  26.  27). 

In  ähnlicher  Weise  wird  im  zweiten  Abschnitt  S.  28  ff.  das, 
was  über  Claudius  und  dessen  Regierung  bei  Tacitus  im  eilften 
und  zwölften  Buch  der  Annalen,  so  wie  bei  Suetonius  in  der  Bio- 
graphie des  Claudius  berichtet  ist,  behandelt.  Hier  tritt  die  Ver- 
schiedenheit der  Auffassung  in  weit  höherem  Grade  uns  entgegen, 
als  diess  bei  den  Berichten  beider  Schriftsteller  über  Nero  der  Fall 
war,  und  werden  wir  schon  dadurch  auf  die  Benützung  anderer 
Quellen  hingewiesen ; nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  glaubt  der  Verf. 
diese  bei  Tacitus  in  dem  Werke  des  Aufidius  Bassus,  für  Suetonius 
in  dem  des  M.  Servilius  Nonianus  zu  erkennen,  indem  daraus  dann 
auch  das  verschiedene  Bild  sich  eher  erklärt,  welches  wir  von 
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Claudias  aus  Suetonius  und  das,  welches  wir  aus  den  Berichten 
des  Tacitus  gewinnen;  vgl.  S.  42  ff.  51. 

Der  dritte  Abschnitt  S.  51  ff.  behandelt  in  gleicherweise  die 
Berichte  beider  Schriftsteller  über  Tiberius.  Dass  Suetonius  bei  seiner 
Biographie  ebenfalls  den  Servilius  Nonianus  zu  Grunde  gelegt  oder 
doch  vorzugsweise  benutzt  habe  (S.  56),  ist  eine  Vermuthung,  für 
welche  Manches  spricht,  zumal  wir  bei  dem  Mangel  einer  sicheren 
Grundlage  Nichts  Besseres  an  deren  Stelle  zu  setzen  vermögen; 
was  Tacitus  betrifft,  so  hat  der  Verf.  alle  die  in  den  zwölf  ersten 
Büchern  der  Annalen  vorkommenden  Quollencitate  einer  eingehen- 
den Prüfung  unterzogen,  welche  seine  Ansicht  von  der  Annahme 
einer  Grundquelle  für  diesen  Theil  des  Werkes  gewissermassen  be- 
stätigt und  zugleich  herausstellt,  dass  für  die  sechs  ersten  Bücher 
der  Annalen,  welche  hiusichtlich  des  Tiberius  zunächst  in  Betracht 
kommen,  wir  wieder  auf  die  beiden  genannten  Geschichtschreiber, 
Aufidius  Bassus  und  M.  Servilius  Nonianus  hingewiesen  sind,  und 
dass  unter  beiden  wohl  der  erstere  von  Tacitus  bevorzugt  worden, 
das  universaliiistorische  Werk  desselben  als  Hauptquelle  der  Be- 
arbeitung der  zwölf  ersten  Bücher  der  Annalen  zu  Grunde  gelegen, 
und  die  Fortsetzung  dieses  Werkes  durch  Plinius  eine  gleich  be- 
deutende Stellung  für  die  folgenden  Theile  der  Annalen  einnimmt 
(S.  75  f.) 

Im  fünften  Abschnitt  S.  76  ff.  wendet  sich  der  Verf.  zu  den 
Historien  des  Tacitus  in  Verbindung  mit  Sueton’s  Biographien  des 
Galba,  Otho , Vitellius  und  Vespasian.  Es  treten  uns  hier  noch 
grössere  Schwierigkeiten  bei  Tacitus  entgegen,  der,  von  einigen 
allgemeinen  Anführungen  abgesehen,  in  den  Historien  nur  an  zwei 
Stellen  (III,  25.  28)  zwei  Autoren  mit  Namen  anführt,  den  Vipsta- 
nus  Messala  und  den  filtern  Plinius.  Die  in  alles  Detail  hier  mit 
grosser  Sorgfalt  eingehende  Forschung  gelaugt  zu  dem  Resultat, 
dass  Plinius  als  Haupt-  und  Grundquelle  für  die  Historien  zu  be- 
trachten ist,  neben  welcher  Hauptquelle  Messala  als  Specialhisto- 
riker  in  dem  betreffenden  Abschnitt  zu  Rathe  gezogen  worden  ist 
(S.  89  f.  93  f.  103).  Der  Verf.  wirft  bei  dieser  Gelegenheit  S.  95  ff. 
noch  einen  Blick  auf  den  Charakter  der  Historien  iu  ihrem  Ver- 
hältnis zu  den  Annalen,  und  wenn  er  in  den  Historien  nicht  den 
Grad  künstlerischer  Vollendung  erkennt,  der  die  Annalen  auszeich- 
net, so  ist  er  doch  weit  entfernt,  der  unlängst  ausgesprochenen, 
völlig  grundlosen  Behauptung  sich  anzuschliessen , welche  in  den 
Historien  nichts  als  eine  wohlstilisirte  Redaction  der  Historien  des 
Cluvius  finden  und  die  völlige  Abhängigkeit  des  Tacitus  von  die- 
sem Schriftsteller  annehmen,  mithin  dem  Tacitus  auch  alle  Selbst- 
ständigkeit in  der  Behandlung  des  Stoffes  absprechen  will. 

(Schluss  folgt.) 
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(Schluss.) 

Wüsste  man  nicht,  dass  in  derartigen  Dingen  heutigentags 
Alles  erlaubt  scheint,  so  unwahr  und  unbegründet  es  auch  näher 
betrachtet  erscheiut,  was  den  Reiz  der  Neuheit  für  sich  hat  und 
mit  herkömmlichen  Ansichten  in  Widerspruch  sich  setzt,  so  würde 
man  nicht  glauben,  dass  es  möglich  sei,  den  Tacitus  zu  einem 
blossen  Compilator  oder  nachlässigen  Abschreiber  der  Werke  ande- 
rer Schriftsteller  zu  machen,  freilich  solcher,  die  wir  nicht  mehr 
besitzen  uud  kaum  etwas  näher,  als  dem  Namen  nach  kennen: 
denn  wären  diese  noch  vorhanden , so  würden  solche  in  den  Tag 
hinein  aber  nicht  absichtslos  ausgesprochene  Behauptungen  bald  in 
ein  Nichts  zerrinnen,  ja  sie  könnten  gar  nicht  gewagt  werden. 
Auch  gegen  einige  andere  Vorwürfe,  wie  sie  in  Bezug  auf  einzelne 
Stellen,  in  welchen  Ungeuauigkeit  oder  rhetorische  Färbung  auf 
Kosten  der  Wahrheit  wahrgenommen  werden  will,  gemacht  worden 
sind,  hat  der  Verf,  S.  96  ff.  den  Tacitus  in  ebenso  befriedigender 
Weise  gerechtfertigt.  Was  nun  noch  das  Verhältniss  des  Tacitus 
zu  Suetonius  betrifft  (S.  99  ff.),  so  zeigt  sich  allerdings  in  den  Be- 
richten beider  vielfach  eine  solche  Uebereinstimmung , dass  man 
daraus  selbst  die  Annahme  einer  Benutzung  des  Tacitus  durch 
Sueton  hat  erweisen  wollen,  eine  Annahme,  die  jedoch,  auch  ab- 
gesehen von  der  ganz  verschiedenartigen  Tendenz  beider  Schrift- 
steller, schon  dadurch  unannehmbar  wird , dass  bei  Suetonius  so 
Vieles  vorkommt,  wovon  bei  Tacitus  sich  keine  Spur  findet,  und 
überhaupt  die  Ungleichheit  in  einzelnen  Berichten  und  Angaben 
damit  völlig  in  Widerspruch  steht.  Der  Verf.  ist  daher  geneigt, 
sich  denjenigen  Gelehrten  anzuschliessen,  welche  eine  und  dieselbe 
Quelle  der  Benützung  für  beide  anuehmen,  aber  er  findet  diese  nicht 
in  Cluvius,  wie  theilweise  angenommen  worden,  sondern  lieber  in 
Plinius  dem  Aelteron, 

Der  fünfte  Atschnitt  S.  105  ff.  betrifft  die  Benützung  der 
Staatsakten  durch  Tiberius,  zur  näheren  Ausführung  der  schon 
früher  S.  76  am  Schluss  des  dritten  Abschnittes  gemachten  Be- 
merkung über  die  öftere  Benutzung  derselben  durch  Tacitus  in  den 
sechs  ersten  Büchern  der  Annalen,  deren  Stellen  dort  sich  ange- 
führt finden.  Die  ausführliche  Untersuchung,  welche  auch  in  die- 
sem Abschnitt  augestellt  wird,  hat  dem  Verf.  allerdings  die  Be- 
LXIV.  Jahrg.  5.  Heft*  22 


338 


Clason:  Tacitus  und  Bueton. 


nützung  dieser  Akten,  da,  wo  Tacitus  ausdrücklich  auf  dieselben 
sich  beruft,  ausser  Zweifel  gestellt,  aber  er  zweifelt,  ob  diese  Be- 
nützung aus  eigener  Einsicht  in  die  Senatsakten  unmittelbar  abzu- 
leiten sei , und  findet  es  weit  wahrscheinlicher,  dass  Tacitu3  die 
Berichte  über  Senatsverhandluugen  eben  so  wie  Anderes  aus  den 
von  ihm  hauptsächlich  benutzten  Autoren  mit  Angabe  der  Quelle 
entnommen,  welche  diese  selbst  angeführt;  vgl.  S.  119ff. 

In  der  ersten  Beilage  behandelt  der  Vorf.  nochmals  die  schon 
in  der  obon  erwähnten  früheren  Schrift  behandelte  Frage  nach  der 
Verwandtschaft  des  Tacitus  mit  Plutarch,  zur  Vertheidigung  seiner 
Ansicht,  nach  welcher  Plutarch  die  Historien  des  Tacitus  als  Grund- 
quelle benutzt  habe , und  findet  er  bei  der  ungemeinen  Ueberein- 
stimmung  beider,  schou  darin  genügenden  Grund,  eine  spätere  Ab- 
fassungszeit der  plutarchischen  Biographien  anzunehmen;  vgl.  S.  123. 
Die  zweite  Beilage  S.  124  ff.  beschäftigt  sich  mit  der  dem  Verf. 
erst  nach  Vollendung  seiner  Schrift  zugekommenen  Schrift  Freytag’s 
(Tiberius  und  Tacitus.  Berlin  1870),  welche  in  ausführlicher  Weise 
das  schon  früher  von  Andern  über  Tacitus  ausgesprochene  Ver- 
dammungsurtheil  hinsichtlich  seiner  Darstellung  des  Tiberius  auf’s 
Neue  wiederholt  und  damit  zugleich  eine  Art  von  Ehrenrettung 
des  Tiberius  zu  verbinden  unternimmt.  Der  Verf.  macht  auf  das 
Unbegründete  dieses  in  dem  genannten  Werke  auf  fast  vierhundert 
Seiten  durchgeführten  Versuches  aufmerksam , auf  die  Missgriffe 
und  Verdrehungen , die  man  sich  in  blinder  Parteilichkeit  nach 
vorgefasstem  Urtheil  dabei  erlaubt  bat  in  einer  Weise,  die  ein 
klares  Verständniss  der  alteu  Historiographie  völlig  verkennen  lässt. 
Ref.  hat  schon  mehrfach  bei  anderen  Gelegenheiten  sioh  über  diese, 
auf  blosse  Willkür  gestützte  Ansicht  ausgelassen,  um  hier  noch 
weitläufig  auch  seine  eigene  Ansicht  über  ein  Verfahren  auszuspre- 
chen, das  aller  wahren  Kritik  Hohn  spricht,  indem  e9,  in  völligem 
Widerspruch  mit  dem,  was  die  alten  Quellen,  die  auch  unsere  ein- 
zigen Quellen  sind,  bieten,  die  eigenen,  subjectiven,  modernen  An- 
schauungen, sei  es  um  Effect  zu  machen  oder  aus  sonst  einem  andern 
Grunde,  in  das  Alterthum  hineinträgt  und  dann  einor  vorzugsweise 
kritischen  Behandlung  uud  Auffassung  des  Alterthums  sich  rühmt. 
Unser  Verfasser  hat  schon  früher  S.  54  den  Charakter  des  Tiberius 
in  dem  Lichte,  in  dem  er  bei  Tacitus  erscheint,  richtig  aufgefasst 
uud  dargestellt,  namentlich  im  Vergleich  zu  dem  Bilde,  das  wir  aus 
der  Darstellung  des  Suetonius  gewinnen,  dessen  Biographie  in  zwei 
scharf  gesonderte,  je  diametral  sich  entgegenstehende  Theile  zer- 
fällt, uud  iu  dem  einen  uns  ein  Bild  eines  tüchtigen,  einsichts- 
vollen und  gerechten  Herrschers,  in  dem  andern  ein  wahres  Scheu- 
sal eines  solchen  vorführt,  bei  diesem  Gegensätze  aber  keine  rich- 
tige Einsicht  in  den  wahren  Charakter  des  Tiberius  gewinnen 
lässt,  der  in  seiner  Einheit  bei  Tacitus  aufgefasst,  uns  auch  eher 
verständlich  wird.  »Die  Gestalt  Tiber’s,  so  urtbeilt  unser  Verf., 
ist  eine  grossartige  und  gewaltige,  wie  wenige  der  alten  Zeit,  nicht 
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organisatorisch,  nicht  genial,  aber  im  Charakter  von  der  Härte  des 
Stahls  und  zugleich  von  dessen  Biegsamkeit;  er  besass  einen  Ver- 
stand, dem  Nichts  entgieng  und  eine  Her»  scherfähigkeit  im  Ueber- 
winden  des  Widerstandes  und  im  Schrecken  mit  der  blossen  Per- 
sönlichkeit, wie  Wenige  sie  hatten  ; er  war  Einer,  von  dem  gesagt 
werden  konnte,  dass  nur  ein  Engel  oder  ein  Teufel  aus  ihm  habe 
werden  können.  Das  Letztere  war  der  Fall,  und  die  ganze  Macht 
dieses  Wosens  lag  nun  über  ihm,  fast  undurchdringlich  für  ein 
Menschenange,  gesättigt  mit  der  allertiefsten  Verachtung  vor  dem 
Geschlecht,  das  er  mit  Füssen  trat  und  das  ihm  die  Ferse  küsste.« 
Der  Verf.  zeigt  dann  weiter,  wie  ein  Germanicus,  Drusus  oder 
Sejanus  nicht  neben  Tiberius  gestellt  werden  können,  da  sie  nur 
Mittel  in  seinen  Händen  waren , sei  es  zu  ihrem  Verderben  oder 
zu  seinen  eigenen  Zwecken:  er  unterlässt  aber  nicht  anzu- 
führen, wie  Tiberius  doch  auch  wieder  Gefühle  edlerer  Art  besass, 
so  in  seinem  Verhalten  zu  seiner  ersten  geschiedenen  Gemahlin, 
in  seiner  Freundschaft  zu  Sejan  u.  A.  »Den  leitenden  Faden  eines 
solchen  Charakters  oder  vielmehr  die  Vereinbarkeit  aller  dieser 
scheinbar  unvereinbaren  Eigenschaften  zu  verstehen  und  herauszu- 
finden, war  keine  leichte  Aufgabe,  besonders  da,  wie  Tacitus  Ann. 
I,  1 selbst  bezeugt,  Entstellungen  nach  beiden  Seiten  von  den 
Autoren  jener  Zeit  statt  fanden : dass  Tacitus  uns  dennoch  ein 
klares  durchsichtiges  Bild  geschaffen  hat,  das  zeugt  von  seinem 
umfassenden  historischen  Blick.« 

Und  in  diesem  Urtheil  über  Tacitus  wird  man  sich  auch 
fernerhin  nicht  beirren  lassen  durch  grundlose  Verdächtigungen, 
welche  die  Pseudokritik  unserer  Tage  vorgebracbt  hat. 

Chr.  Bähr. 


Allgemeine  Encyfclopädie  der  Physik  herausgegeben  von  Gustav 
Karsten . 1.  Band.  Einleitung  in  die  Physik y bearbeitet  von 
G.  Karsten , F.  Harms  und  Q.  Weyer.  Leidig,  Leopold 
Voss.  1869.  XII  und  894  S.  Philosophische  Einleitung  in  die 
Encyklopädie  der  Physik  von  F . Harms.  S.  54 — 413. 

Von  dem  vorliegenden  verdienstvollen  Werke  ist  die  philoso- 
phische Einleitung  in  die  Encyklopädie  der  Physik  Kap.  II  S.  54 
bis  413  von  dem  rühmlichst  bekannten  Philosophen  F.  Harms 
verfasst. 

Der  Unterzeichnete  hat  schon  früher  in  diesen  Blättern  (Jabrg. 
1870  Nr.  39  und  40)  die  Abhandlungen  des  Herrn  Verfassers  an- 
gezeigt, die  sich  auf  einzelne  Theile  der  systematischen  Philosophie 
beziehen  und  vielfach  interessante  Forschungen  aus  dem  Bereiche 
dieser  Wissenschaft  bieten.  Das  vorliegende  zweite  Kapitel  der 
Karsten’sohen  allgemeinen  Enoyklopädie  der  Physik  behandelt  in 
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ausführlicher  Erörterung  mit  Scharfsinn  und  genauer  Sachkenntnis 
die  Philosophie  der  Natur.  Es  ist  diese  Seite  der  Philosophie  durch 
die  Scbelling-Hegel’sche  Identitätslehre  zwar  vor  Decennien  mit 
Recht  in  Verruf  gekommen , da  man  die  ganze  Natur  in  dieser 
Lehre  a priori  konstruiren  wollte.  Durch  berühmte  Naturforscher 
der  neusten  Zeit,  unter  denen  wir  vor  allen  auf  Helmboltz  hin- 
weisen,  hat  sich  aber  diese  Sache  geändert  und  man  erkennt  im- 
mer mehr  die  Noth wendigkeit , auch  iu  der  Philosophie  nur  das- 
jenige dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften  zu  entnehmen,  das 
sich  wirklich  auf  die  Erfahrung,  die  alleiu  wahre  Quelle  derselben, 
zurückführeu  lässt. 

Die  philosophische  Einleitung  zur  Physik  wird  von  einem  drei- 
fachen Gesichtspunkte  dargestellt.  Zuerst  behandelt  der  Hr.  Ver- 
fasser die  Eintheilung  der  Naturwissenschaften  und  den  Begriff  der 
Physik,  hierauf  entwickelt  er  die  Methoden  der  Naturforschung  und 
hieran  knüpft  er  die  Darstellung  der  Grundbegriffe  der  Naturwissen- 
schaften. Diese  werden  eingetheilt  in  die  Naturgeschichte  und  in 
die  Naturlebre,  jene  hat  das  besondere,  diese  das  allgemeine  Wesen 
der  Natur  zum  Gegenstände  der  Forschung.  Die  Naturgeschichte 
wird  in  die  classificatorische  Naturgeschichte,  die  Geschichte  der 
Natur  und  die  physikalische  Geographie  zerlegt.  Die  Naturlehre 
erkennt  das  allgemeine  Wesen  der  Naturprodukte  und  erklärt  das 
Bestehen  und  die  Veränderungen  der  organischen  und  unorgani- 
schen Körper.  Sie  zerfällt  iu  Anatomie  und  Physiologie , Chemie 
und  Physik.  Der  Begriff  der  Physik  wird  dahin  festgestellt,  dass 
diese  die  Erkenntnisse  von  den  Veränderungen  der  materiellen  Natur 
nach  allgemeinen  Gesetzen  aus  äussern  Ursachen,  hinsichtlich  der 
Verschiedenheit  der  Ursachen  selbst,  der  Verschiedenheit  der  Be- 
wegungen und  der  Aggregatzustände  der  Körper  umfasst. 

Von  der  Eintheilung  der  Naturwissenschaften  und  der  Fest- 
stellung des  Begriffs  der  Physik  geht  der  Hr.  Verfasser  zur  Be- 
handlung der  naturwissenschaftlichen  Methoden  über.  Er  beginnt 
mit  der  Geschichte  der  Methodenlehre.  Die  Naturwissenschaften 
stehen,  aut  der  Erfahrung  fussend  und  inductiv  zu  Werke  gehend, 
als  moderne  Wissenschaften  der  frühem  mittelalterlichen  einseitig 
theologischen  Richtung  entgegen.  Auch  die  Philosophie  versuchte, 
wie  die  naturwissenschaftliche  Richtung,  die  Methoden  zu  klarem 
Bewusstsein  zu  bringen,  nach  denen  wir  zur  wirklichen  Erkennt- 
uis8  der  Dinge  gelangen.  Den  Anfang  in  der  Geschichte  der  Me- 
thoden bildet  die  Entwicklung  der  inductiven  Naturforrfchung,  die 
einzig  und  allein  in  der  Erfahrung  die  Quelle  der  Erkenntniss 
findet. 

Es  folgen  sich  in  der  Darstellung  derselben  Bacon’s  und  Locke’s 
empirische  Ansichten,  Hurne’s  Bekämpfung  der  objectiven  Natur- 
erkenntniss  und  seine  Skepsis,  J.  F.  W.  Herschel’s,  J.  St.  Mill’s 
und  WhewelPs  Lehren  von  der  Induction.  An  die  Geschichte  der 
inductiven  Methode  scbliesBt  sich  nun  die  Darstellung  der  specu- 
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lativen  Naturanffassung  an.  Der  Hr.  Verfasser  behandelt  hier  den 
Rationalismus  Desoartos’  und  die  Weiterbildung  desselben  durch 
Leibniz.  Darauf  folgt  die  Gesohiohte  der  Erkenntnisstheorie  und 
Methodenlehre  seit  Kant.  Es  kommen  hier  Kant’s  Kriticismus, 
Fiohte’s,  Schelling’s  und  Hegel’s  speculative  Methoden,  Herbart’s, 
Trendelenburg’s  und  Apelt’s  Ansichten  zur  Sprache.  Von  der  Ge- 
schichte der  Methoden  wird  der  Uebergang  zur  Methodenlehre  selbst 
gemacht.  Da  die  Geschichte  der  Methodenlehre  von  zwei  Gesichts- 
punkten, dem  empirischen  oder  inductiven  und  dem  rationalen  oder 
speculativen  ausgeht,  so  muss  auch  die  Methodenlehre  eine  zwei- 
fache Methode,  die  empirische  und  die  speculative,  unterscheiden. 
Die  Syllogismen  der  gewöhnlichen  Logik  können  keine  hinreichende 
Theorie  für  das  Erkennen  und  die  Art  und  Weise  bilden,  wie  man 
zur  Erkenntniss  gelangt,  da  sie  sich  zuletzt  auf  Induction  und  De- 
duction  stützen.  Durch  die  Verbindung  der  Induction  und  Deduc- 
tion  wird  die  Vermittlung  der  Empirie  und  Speculation  versucht. 
Die  Empirie  entspricht  der  Induction,  die  Speculation  der  Deduc- 
tion.  Die  Empirie  wird  gegen  den  Rationalismus  und  Skepticis- 
mus  vertheidigt.  Als  Stufen  der  Erkenntnissentwicklung  werden 
das  analytische  und  regressive  Verfahren  der  Abstraction  bezeichnet. 
Mit  Recht  gilt  dem  Herrn  Verfasser  die  Induction  als  positive 
Grundlage  des  Erkennens.  Die  Erfahrung  muss  zuerst  inductiv 
gesammelt  und  dann  intellectuell  verarbeitet  werden.  Durch  die 
Kunst  der  Beobachtung  und  das  Experiment  wird  die  Erfahrung 
geordnet.  Aus  der  Beobachtung  geht  die  Beschreibung  hervor,  die 
ohne  jene  keinen  Werth  haben  kann.  Die  Phänomene  müssen  in 
ihrem  Zusammenhänge  erklärt  werden.  Diese  Erkenntniss  kann 
nur  durch  die  Analyse  der  Erscheinungen  und  durch  die  Aus- 
schliessung des  Ausserwesentlichen  erreicht  werden. 

Auf  die  Methode  der  Induction  folgt  nun  die  Behandlung  der 
Deduction  oder  Spekulation.  Nach  dem  Hrn.  Verfasser  schliessen 
sich  Induction  und  Spekulation  nicht  aus.  Die  Begriffe  sind  nach 
ihm  inductiv  und  spekulativ.  Die  Spekulation  ist  ohne  Erfahrung 
nicht  möglich.  Schon  dadurch,  dass  der  Hr.  Verfasser  die  Speku- 
lation für  gleichbedeutend  mit  der  Deduction  nimmt,  zeigt  er  uns 
deutlich,  dass  ihm  die  Spekulation  weit  entfernt  von  jenen  Ver- 
irrungen einer  Construction  der  Welt  ist,  wie  diese  aus  der  Schel- 
ling-Hegel’schen  Identitätslehre  hervorging.  Zur  Beseitigung  der 
Missverständnisse  ist  von  ihm  überall  nachgewiesen,  dass  Induction 
und  Deduction  sich  nicht  nur  nicht  ausschliessen , sondern  allein 
durch  wechselseitige  Ergänzung  zur  richtigen  Erkenntniss  führen. 

Als  das  Problem  der  Spekulation  wird  bezeichnet,  aus  dem 
Ganzen  das  Einzelne,  aus  dem  Wesen  das  Leben,  aus  den  Ursachen 
die  Wirkungen  zu  erkennen.  Sie  will  definitiones  causales. 

Die  Induction  geht  phänomenologisch,  die  Deduction  aber 
ontologisch  zu  Werke.  Jene  geht  von  den  Erscheinungen , diese 
von  den  Gründen  aus.  Die  erste  metaphysische  Voraussetzung  der 
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Spekulation  ist  das  Dasein  des  Ganzen.  Sie  setzt  von  jedem  Gegen« 
stände,  der  erkannt  werden  soll,  voraus,  das9  er  ein  Ganzes  ist. 
Das  Ganze  ist  entweder  die  Totalität  aller  Dinge  oder  ein  beson- 
derer Gegenstand ; dieser  wird  aber  alsdann  als  für  sieb  bestehend, 
als  Mikrokosmos  im  Makrokosmos  aufgefasst.  Als  Auffasser  dieser 
Ansicht  werden  Hegel,  Schelling,  Oken,  Leibniz,  ferner  Cuvier  für 
die  vergleichende  Anatomie  und  Herder  für  die  Geschichtsbetrach- 
tung genannt. 

Zur  Erkenntniss  des  Einzelnen  aus  dem  Ganzen,  der  Vielheit 
aus  der  Einheit  setzt  die  Deduction  weiter  voraus,  dass  »alles  Be- 
sondere eine  bestimmte  Vielheit  der  Zahl,  des  Grades,  des  Maasses, 
der  Art  ist“  (S.  188).  Die  Induction  geht  von  der  Voraussetzung 
aus,  dass  es  »Naturgesetze«  gibt,  welche  sie  aufzufinden  sucht, 
weil  sie  den  Zusammenhang  der  Erscheinungen  erkennen  will.  Beide 
Methoden,  die  inductive  und  spekulative,  gehen  von  »Hypothesen« 
aus.  Hypothesen,  welche  zu  einem  einseitigen  Schematismus  führen, 
können  die  Probleme  der  Wissenschaft  nicht  lösen.  Sehr  wahr 
macht  der  Hr.  Verfasser  S.  188  darauf  aufmerksam,  wie  verkehrt 
solche  metaphysische  Voraussetzungen  in  der  Naturwissenschaft 
sind,  die  sich  auf  schematisirende  Hypothesen  stützen,  wie  z.  B., 
wenn  die  Metaphysik  »alles  im  voraus  bestimmt  sein  lässt  durch 
ein  drei-  oder  viergliedriges  Schema,  oder,  wie  die  Pytbagoräer, 
durch  gewisse  Grundgestalten«.  Die  Voraussetzung  der  Deduction 
wird  erst  durch  die  Vermittlung  derselben  als  wahr  erkannt. 
Auch  die  Voraussetzung  der  Induction  muss  vermittelt  und  durch 
diese  Vermittlung  als  wahr  erkannt  werden. 

Als  die  beiden  Grade  der  spekulativen  Vermittlung  werden 
die  Analogie  und  die  Eintheilung  der  Begriffe  bezeichnet.  Die 
Analogie  vermittelt  durch  Vergleichung  und  wird  von  dem  Herrn 
Verfasser  nicht  unter  die  Induction  gestellt,  sondern  lediglich  als 
beaohtenswerthe  Vermittlung  der  Spekulation  betrachtet. 

Bei  der  Vergleichung  wird  die  Einheit  des  Wesens  in  den 
wahrgenommenen  Dingen  vorausgesetzt.  Da  die  Analogie  aus  dem 
Allgemeinen,  aus  der  vorausgesetzten  Einheit  das  Besondere  er- 
kennt, verfährt  sie,  wie  der  Hr.  Verfasser  will,  deductiv  und  nicht 
inductiv.  So  werden  die  vergleichenden  Naturwissenschaften  nach 
dieser  Anschauung  nur  zu  denjenigen  Wissenschaften  gezählt,  welche 
auf  dem  Wege  der  Deduction  oder  Spekulation  gewonnen  werden. 
Die  Analogie  geht  hauptsächlich  entweder  von  der  eigenen  Natar 
des  Menschen,  oder  von  den  Uussern  Erscheinungen  aus.  Im  ersten 
Falle  vergleicht  der  Mensch  alles  mit  sich,  im  zweiten  Falle  nach 
dem  Parallelogramm  der  Kräfte,  nach  dem  Gesetze  der  Trägheit 
oder  Beharrung.  Sie  hat  immer  doppelte  Schlusskraft.  Ist  A = B, 
so  ist  auch  B ==  A.  Man  kann  also  auch  immer  nach  beiden 
Seiten  hin  schliessen.  Die  Systeme  des  Materialismus,  des  Idea- 
lismus, des  Moralismus  und  des  Naturalismus  haben  die  Analogie 
nur  nach  einer  Seite  hin  angewendet  und  von  diesem  Verfahren 
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lassen  sich  viele  ihrer  Irrtbümer  ableiten.  Die  Analogie  führt  za 
keinem  letzten  Ziele  und  kann  daher  nur  als  eine  Vorstufe  der 
Speculation  angesehen  werden. 

Es  ist  ein  Grundfehler  der  Schelling-Hegel’schen  Speculation, 
dass  sie  bei  der  Analogie  stehen  geblieben  ist. 

Die  Analogie  soll  das  Hülfsmittel  für  die  höhere  Vermittlung 
der  Speculation,  für  die  Eintbeilung  der  Begriffe  werden. 

Als  zweiter  Grad  der  speculativen  Vermittelung  wird  die  durch 
das  Hülfsmittel  der  Analogie  zu  erzielende  Eintbeilung  der  Begriffe 
bezeichnet.  Durch  die  Eintheilung  wird  das  Allgemeine,  von  wel- 
chem die  Speculation  ausgeht,  in  die  besondere,  in  ihm  liegenden 
Begriffe  zerlegt.  Zur  Auffindung  der  Eintheilung  wird  der  Um- 
fang und  Inhalt  des  Begriffes  unterschieden.  Wa3  den  Inhalt  be- 
trifft, müssen  die  bleibenden  und  veränderlichen  Merkmale  unter- 
schieden werden,  was  durch  die  Induction  geschieht.  Es  ist  sodann 
die  Aufgabe  der  Deduction,  das  Veränderliche  aus  dem  Bleibenden, 
naohdem  ersteres  gehörig  geordnet  ist,  abzuleiten.  Die  Eintheilung 
bezieht  sich  auf  den  Umfang,  welcher  durch  die  relativen  oder 
veränderlichen  Bestimmungen  der  Dinge  erfasst  wird.  Die  Ein- 
theilung und  Theilung  sind  nicht  zu  verwechseln.  Bei  der  Theilung 
wird  das  Ganze  in  das  es  bildende  Theile  zerlegt,  bei  der  Eintei- 
lung findet  eine  Besonderung  des  Ganzen  in  Glieder  statt,  voü 
denen  jedes  als  ein  für  sich  bestehendes  Ganzes  angesehen  wird, 
während  in  der  Theilung  das  Zerlegte  nicht  für  sich,  sondern  nur 
in  sofern  ist,  als  es  mit  zum  Ganzen  gehört.  So  hält  sich  die 
Hegel’sche  Schule  in  verkehrter  Weise  bei  der  Einteilung  der  Be- 
griffe an  die  Theilung , die  sie  mit  der  Eintheilung  verwechselt* 
Bei  der  Darstellung  des  Umfangs,  welchen  die  Eintheilung  angeben 
soll,  wird  schon  der  Inhalt  des  Begriffes  vorausgesetzt.  Die  Ein- 
theilung setzt  die  empirische  Erkenntniss  der  mannigfaltigen  Be- 
stimmungen des  Begriffs  voraus.  Ohne  die  Erfahrung  ist  die  Spe- 
culation durch  Begriffseintbeilung  unmöglich.  Durch  die  Erfahrung 
zählt  man  aber  nur  das  verschiedene  Veränderliche  ohne  Gliede- 
rung auf.  Im  Begriffe  muss  der  Grund  für  die  Zahl  und  die  Arten 
der  Gliederung  schon  enthalten  sein.  In  ihm  selbst  liegt  der  Grund 
für  seine  Eintheilung.  Die  Kunst  der  Speculation  besteht  in  der 
Auffindung  des  Begriffs  als  des  Grundes  der  Eintbeilung.  Die  Logik 
kann  die  Zahl  der  Glieder  eines  Begriffs  nicht  im  Voraus  durch 
einen  zwei-  drei-  viergliedrigen  Schematismus  bestimmen.  Die  Zahl 
der  Glieder  bängt  allein  von  dem  Inhalte  des  Begriffs  ab.  Die 
Analogie  führt  zur  Auffindung  des  Eintheilungsgrundes  indireot, 
sie  hat  nicht  die  Gleichheit,  sondern  die  Verschiedenheit  der  Dinge 
erkennbar  zu  machen.  Induction  und  Deduction  werden  in  der 
Betrachtung  gesondert,  während  sie  in  der  Wissenschaft  notbwendig 
zusammen  gehören.  Daher  geht  jede  wahre  Forschung  zugleich 
inductiv  und  deductiv  zu  Werke.  Wie  das  Unterscheiden  und  Ver- 
binden des  Gedankens  zusammen  gehören,  so  gehören  auch  Induc- 
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tion  und  Deduction  als  die  beiden  Seiten  der  Forschung  nothwendig 
zusammen. 

Referent  stimmt  mit  der  Ansicht  des  Herrn  Verfassers  von 
der  nothwendigen  Ergänzung  und  Zusammengehörigkeit  der  In- 
duction  und  Deduction  und  demjenigen , was  in  der  Hegel’schen 
Schule  irrthümlich  durch  eine  falsche  Auffassung  des  deductiven 
Verfahrens,  insbesondere  auch  der  Begriffseintbeilnng  zur  Entwick- 
lung kam , durchaus  tiberein.  Die  Deduction  ist  ohne  Induction 
eben  so  unmöglich , als  die  Induction  ohne  Deduction  zu  einer 
wirklich  wissenschaftlichen  Kenntniss  führen  kann.  Nach  der  Ein- 
theilung  der  Naturwissenschaften  und  der  Begriffs- 
bestimmung der  Physik,  welche  den  ersten  Abschnitt  des 
zweiten  Kapitels  bilden  und  nach  dem  die  Methoden  derNatur- 
wissenschaften  behandelnden  zweiten  Abschnitte  folgt  im  dritten 
dieEntwickelung  derG  rundbegriffe  der  Naturwissen- 
schaften. Denselben  geht  eine  Geschichte  der  Natur- 
Philosophie  voraus.  Der  gelehrte  Herr  Verfasser  unterscheidet 
in  derselben  1)  die  griechische  Naturphilosophie,  2)  die  Naturphi- 
losophie seit  der  Wiederherstellung  der  Wissenschaften  bis  auf 
Kant,  3)  die  Naturphilosophie  seit  Kant. 

Die  Geschichte  der  griechischen  Naturphilosophie  umfasst  die 
dynamische  und  mechanische  Physik  derJonier,  die  mathematische 
Naturphilosophie  des  Pythagoras  und  seiner  Schule,  die  Naturphi- 
losophie der  Eleaten,  den  Uebergang  zu  der  griechischen  Natur- 
philosophie nach  Socrates,  die  Physik  Platon’s  und  Aristoteles’,  die 
Lehren  der  Stoiker  und  Epikureer  und  den  Uebergang  von  der 
griechischen  zur  modernen  Naturphilosophie. 

Unter  der  Aufschrift  der  dynamischen  Physik  (S.  192  ff)  wer- 
den Thaies,  Anaximenes,  Diogenes  von  Apollonia  und  Herakleitos 
aufgezählt.  Nach  des  Ref.  Dafürhalten  ist  wohl  nur  Herakleitos 
der  einzige  eigentliche  Repräsentant  der  dynamischen  Physik.  Von 
den  übrigen  ist  zu  wenig  bekannt,  um  sie  mit  Gewissheit  zu  Dy- 
namikern  zu  machen.  Unter  der  mechanischen  Physik  werden 
Anaxiraandros,  Anaxagoras,  Empedokles,  Leukippos  und  Demokritos 
angeführt.  Von  Anaximandros  ist  ebenfalls  zu  wenig  bekannt,  um 
ihn  von  den  übrigen  ältern  Joniern  hinsichtlich  einer  mechanischen 
oder  dynamischen  Weltanschauung  zu  trennen.  Dass  Pythagoras 
eine  mathematische  Naturphilosophie  aufstellte,  lässt  sich  nicht 
erweisen.  Sie  stammt  von  den  Pythagoreern.  Der  Philosoph,  von 
welchem  sie  den  Namen  führen,  war  mehr  politischer,  moralischer 
und  religiöser  Reformator.  Der  Herr  Verfasser  führt  selbst  als 
Quelle  der  Zahlenlehre  die  Fragmente  des  Philolaos  von  Böckh  an. 
Bei  den  Eleaten  ist  der  allerdings  weniger  wichtige  Melissus  nicht 
genannt,  doch  hätte  hier  auf  den  schon  von  Aristoteles  erwähnten 
Unterschied  des  Seins  nach  der  Natur  d.  h.  des  materiellen  Seins 
oder  des  Seins  des  Alls  und  des  Seins  nach  dem  Begriffe,  wie  bei 
Parmenides,  hingewiesen  werden  sollen.  Ebenso  ist  bei  den  Eleaten 
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die  Bemerkung  nothwendig,  dass  in  der  physikalischen  Hypothese 
von  der  Wärme  und  Kälte  jene  dem  Sein,  diese  dem  Nichtsein 
der  Eleaten  entspricht.  Ob  die  Dynamiker  (S.  202)  die  ersten 
in  der  griechischen  Naturphilosophie  sind , ist  problematisch , da 
erst  eigentlich  Herakleitos  als  Vertreter  derselben  betrachtet  wer- 
den darf.  Bei  Platon’s  Naturphilosophie  sollte  unter  dem  Hinblick 
auf  die  frühere  griechische  Philosophie  davon  ausgegangen  werden, 
dass  der  Charakter  der  Natur  weder  im  Sein,  noch  im  Nichtsein 
besteht,  sondern  ein  Mittleres  zwischen  beiden  ist.  Das  erschei- 
nende Ding  hat  an  dem  Sein  Antheil  und  an  dem  Nichtsein.  Sein 
Sein  ist  seine  Idee,  sein  Nichtsein  die  Materie.  So  viele  Namen 
von  Dingen  es  gibt,  so  viele  Ideen  müssen  angenommen  werden. 
Das  Positive  der  Materie  ist  der  Raum,  in  welchem  die  Ideen  zur 
Erscheinung  kommen. 

Die  Idee  ist  darum  ein  für  sich  Bestehendes  gegenüber  der 
Einzelerscheinung.  Es  gibt  deshalb  allerdings  eine  unendliche  Viel- 
heit von  einander  übergeordneten  Ideen,  von  denen  die  allgemeinste 
und  höchste  die  Idee  des  Guten  ist.  Was  Platon  mythisch  von 
Gott  als  Weltscböpfer  sagt,  muss  wohl  von  der  wissenschaftlichen 
Bestimmung,  nach  welcher  Gott  die  Idee  des  Guten  ist,  unter- 
schieden werden.  Es  ist  also  nicht  haltbar,  dass,  wie  der  Herr 
Verfasser  S.  208  sagt  »die  Ideen  Platon’s  nicht  für  sich  seiende 
Substanzen,  selbständige  Kräfte,  sondern  nur  Formen  und  Gesetze 
für  die  Erzeugnisse  der  Natur«,  dass  sie  »nur  Transformationen 
einer  Idee«  sind,  dass  »ihre  Realität  nur  darin  liege,  dass  sie 
die  Gesetze  sind  für  die  Entwicklung  und  die  Erkennbarkeit  der 
unterschiedlichen  Naturwesen,«  dass  sie  nichts  sind  »als  die  Natur- 
gesetze Gottes«.  In  der  Naturphilosophie  seit  der  Wiederherstel- 
lung der  Wissenschaften  bis  auf  Kant  werden  Nicolaus  Cusanus, 
Franciscus  Patritius,  Giordano  Bruno,  Theophrastus  Paracelsus, 
Johannes  Baptista  von  Helmont,  Bernardinus  Telesius , Thomas 
Carapanella,  Peter  Gassendi,  Renö  Descartes,  Leibniz  und  das  ma- 
terialistische System  der  Natur  dargestellt. 

In  der  Geschichte  der  Naturphilosophie  seit  Kant  behandelt 
der  Hr.  Verf.  Kant’s  dynamische  Naturphilosophie,  Scbelling,  Hegel, 
Herbart.  Treffend  hat  der  Hr.  Verf.  (S.  253)  aus  Schelling’s  Lehre 
vom  Abfall  der  Ideen  die  Unmöglichkeit  einer  Lösung  der  Aufgabe 
seiner  Naturphilosophie  nachgewiesen.  Ebenso  richtig  wird  HegePs 
einseitiger  Standpunkt  aufgefasst  und  beurtheilt.  Doch  hätte  Ref. 
eine  eingehendere  Entwickelung  und  Durchführung  der  Hegel’schen 
Naturanschauung  gewünscht,  da  uns  diese  erst  so  recht  eigentlich 
den  Abschluss  jener  Verirrungen  klar  macht,  welche  aus  der  Con- 
struction  der  Natur  a priori  hervorgingen. 

Mit  Recht  wird  bei  Herbart  hervorgehoben , dass  auch  sein 
metaphysischer  Realismus  zur  Erklärung  der  Naturanschauungen 
nicht  genüge. 

Die  Naturphilosophie  wird  von  dem  Hrn.  Verf.  »die  Wissen- 
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Schaft  von  den  Grundbegriffen  der  empirischen  Naturerkenntniss« 
genannt.  Sie  wird  als  Disoiplin  der  Philosophie  und  als  Theil  der 
Naturwissenschaften  aufgefasst.  Die  Grundbegriffe  bestimmen  das 
Wesen  der  einzeluen  Naturwissenschaften.  Zu  besonderer  Unter- 
suchung werden  die  beiden  allgemeinen  Grundbegriffe  der  Natur- 
wissenschaften, der  Begriff  der  Natur  und  der  Begriff  der 
Materie  hervorgehoben. 

Die  Auffassung  der  Natur  wird  als  eine  dreifache  kritisch 
untersucht.  Diese  Auffassungen  sind  1)  die  der  Natur  als  Sinnen- 
und  Körperwelt,  2)  als  die  des  Inbegriffs  aller  Realitäten,  3)  als 
die  des  Abfalls  der  Ideen  von  Gott.  Mit  vielem  Scharfsinne  wird 
nachgewiesen,  dass  diese  drei  Auffassungen  des  Begriffs  der  Natur 
ungenügend  sind.  Sie  sind  nemlicb  in  ihrer  Durchführung  entwe- 
der zu  ungenau,  zu  unbestimmt  oder  zu  negativ.  Der  Schelling- 
Hegel’schen  Schule  wird  vorgeworfen , dass  sie  die  Natur  nur 
negativ,  aber  nicht  possitiv  bestimme. 

Das  aufzülösende  Räthsel  im  Begriffe  der  Natur  ist  die  Ver- 
änderung aller  Dinge.  Das  Werden  hat  einen  Anfang  und  ein 
Ende,  im  ersten  Falle  wird  es  aus  seinem  Ursprünge,  im  zweiten 
aus  seinem  Endzwecke  erklärt.  Die  erste  Erklärung  ist  die  phy- 
sische, die  zweite  die  ethische.  Man  kann  daher  die  Natur  von 
einem  zweifachen  Standpunkte,  vom  physischen  und  ethischen,  be- 
trachten. Jedes  Ding  wird  das,  als  was  es  erscheint,  durch  seine 
Anlage,  Kraft,  Natur  »im  einzelnen  Sinne«.  Diese  Anlage,  Kraft, 
besondere  Natur  des  Dinges  wird  von  dem  Hrn,  Verf.  »Materie« 
genannt  (S.  274).  Die  Anlagen  haben  die  Dinge  sich  nicht  ge- 
geben, sondern  sie  sind  von  ihnen  durch  ihr  Entstehen  empfangen 
worden. 

Der  Grund  vom  Dasein  aller  Dinge  d.  h.  von  allen  Kräften, 
Anlagen,  besonderen  Naturen,  also  auch  von  der  Totalität  derselben 
der  Natur  als  Gesammthoit  ist  das  »Absolute  oder  Gott«.  Der 
letzte  Grund  kann  nur  gedacht  werden  »als  absolute  Wirklichkeit, 
die  alles  ist,  was  sie  sein  kann«.  Das  ist  »Gott  oder  das  Voll- 
kommene«. So  erscheint  uns  Gott  als  Schöpfer  der  Natur  und 
jedes  einzelne  Ding  als  Geschöpf  desselben  (S.  274).  Nach  des 
Ref.  Dafürhalten  genügt  diese  physische  Erklärung  zur  Auflösung 
des  Räthsels  der  Veränderungen  oder  des  Werdens  nicht.  Denn 
einmal  ist  die  Materie  nicht,  wie  der  Hr.  Verf.  will,  eine  blosse 
Anlage,  eine  Kraft  oder  Natur  des  Dinges.  Die  Natur  des  Dinges 
wird  mit  der  blossen  Kraft  nicht  erschöpft,  die  Kraft  hängt  von 
etwas  anderem  ab  und  diese  Kraft  ist  mit  der  Materie  nicht  iden- 
tisch. Die  Materie  ist  das  Widerstand  Leistende,  Raum  Erfüllende, 
objeotiv  Vorhandene.  Sie  ist  der  Stoff  der  Dinge.  Kräfte  sind 
im  Stoffe  und  durch  den  Stoff  thätig. 

Ein  Conglomeriren  von  Kräften,  Anlagen  erklärt  die  Schwere, 
die  Ausdehnung,  den  Widerstand,  die  Dichtigkeit  nicht,  ohne  die 
Annahme  eines  Stofflichen  oder  der  Materie.  Allerdings  setzt  ein 
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bedingtes  Werden,  die  Veränderung  des  Einzelnen,  eine  Ursache 
voraus.  Aber  das  unbedingte  Sein,  die  absolute  Wirklichkeit,  die 
alles  ist,  was  sie  sein  kann,  ist  noch  lange  nicht  Gott.  Eine  phy- 
sische Erklärung  darf  nicht  aus  dem  physischen  Gebiete  in  ein 
anderes  Gebiet  übergehen.  Und  so  lange  der  Naturforscher  auf 
dem  Wege  der  Mechanik  oder  Dynamik  die  Veränderung  der  Dinge 
erklären  kann  und  auf  in  der  Natur  selbst  liegende  Gesetze  zurück- 
führt, bedarf  er  des  transcendentalen  Gebietes  nicht.  Sehr  richtig 
hat  Kant  eingesehen,  dass  die  Idee  Gott  ein  Postulat  der  prakti- 
schen Vernunft  ist  und  nur  auf  dem  Wege  des  sittlichen  Vernunft- 
glaubens nacbgewiesen  werden  kann.  Erst  aus  dieser  erhält  dann 
auch  die  physische  Weltanschauung  eine  höhere  Bedeutung  und 
erst  durch  diese  und  nicht  durch  physikalische  Hypothesen  ge- 
langt man  zur  Auffassung  der  Natur  als  einer  ewigen  Schöpfung 
durch  Gott. 

Sehr  richtig  wird  die  sittliche  Wolt  der  Freiheit  von  der 
physischen  Welt  der  Nothwendigkeit  unterschieden ; aber  es  ist 
nicht  die  Aufgabe  des  Naturforschers,  der  die  sinnlichen  Erschei- 
nungen der  Dinge  ans  den  ewigen  und  nothwendigen  Gesetzen  der 
Natur  erklären  will,  das  Gebiet  der  sittlichen  Welt  in  das  Bereich 
seiner  Untersuchungen  zu  ziehen.  Dieses  ist  die  Aufgabe  des  Phi- 
losophen oder  Theologen,  welcher  die  Natur  vom  Standpunkte  der 
Zweckmässigkeit  im  Ganzen  und  Einzelnen  betrachtet. 

Vom  Begriffe  der  Natur  geht  der  Hr.  Verf.  zur  Bestimmung 
des  Begriffes  der  Materie  über.  Er  beginnt  seine  Untersuchung 
mit  der  Darstellung  und  Beurtheilung  der  verschiedenen  Erklärun- 
gen des  Begriffes  der  Matorie.  Nach  dem  Idealismus  ist  die  Ma- 
terie keine  Substanz,  sondern  nur  eine  Erscheinung  für  den  Geist; 
denn  dieser  allein  ist  dem  idealistischen  Systeme  die  Substanz. 
Nach  dem  Atomismus,  Aristoteles,  Descartes  und  Kant  hat  die 
Materie  ein  objectives  Dasein.  Es  handelt  sich  also  dem  Idealis- 
mus gegenüber  um  die  Frage  nach  dem  objectiven  Dasein  der 
Materie.  Der  Hr.  Verf.  stellt  die  Ansichten  der  genannten  Ver- 
treter der  Objectivität  der  Materie  dar  und  geht  nun  zur  Unter- 
suchung über  die  objective  Existenz  derselben  über.  Der  reine 
Idealismus  ist  mit  der  Naturforschung  unverträglich,  da  jede  natur- 
wissenschaftliche Erforschung  die  Ueberzeugung  von  der  objectiven 
Existenz  der  Materie  voraussetzt.  Sehr  wahr  sagt  der  Hr.  Verf. 
vom  Idealismus  (S.  288),  dass  er  alle  Naturwissenschaften  unter- 
gräbt und  aufbebt.  Ref.  stimmt  der  Behauptung  desselben  bei, 
dass  der  Realismus  in  der  körperlichen  Natur  objective  Wahrheit 
und  Realität  erkennt  und  die  berechtigten  Elemente  des  Materia- 
lismus und  des  Idealismus  in  sich  aufzunehmen  im  Stande  ist. 
Ganz  richtig  wird  hervorgehoben,  dass  die  Zweiheit  von  Geist  und 
Materie  nicht  nur  subjectiv,  sondern  auch  objectiv  begründet  und 
dass  die  Realität  der  Materie  durch  die  Realität  der  Sinneswahr- 
nehmung bedingt  ist.  Das  Dasein  der  Materie  hängt  von  der  wirk- 
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liehen  äussern  Wahrnehmung  derselben  ab.  Die  Materie  ist  etwas 
Vorgefundenes,  ein  Sein,  das  sich  als  ein  Anderes  dem  Denken 
gegenüber  stellt.  Nicht  die  Denkbarkeit  der  Materie,  sondern  die 
auf  die  äussere  sinnliche  Wahrnehmung  gegründete  Ueberzeugung 
entscheidet  für  ihre  objoctive  Realität. 

S.  304  untersucht  der  Hr.  Verf.  die  Materie  insofern  sie  als 
ein  Ausgedehntes,  durch  die  sinnliche  Wahrnehmung  erscheint. 
Die  beiden  Momente  der  Ausdehnung  sind  die  Continuität  und 
Multiplicität.  Keines  darf  in  dem  Andern  verschwinden.  Jedes 
Moment  der  Ausdehnung  ist  berechtigt.  Die  Continuität  lässt  bei 
Cartesius  noch  die  Vielheit  als  einen  Inbegriff  von  durch  die  Ver- 
mittlung Gottes  bestehenden  Substanzen  existiren , wählend  die 
weitern  Ausbildner  seines  Systemes,  insbesondere  Spinoza,  die  Mul- 
tiplicität in  der  Continuität  untergehen  lassen  Die  Atomisten 
halten  sich  an  die  Multiplicität , in  welcher  die  Continuität  ver- 
schwindet. Die  Atomenlehre  wird  von  dem  Hrn,  Verf.  nicht  als 
ein  gewisses  Theorem  der  Physik,  sondern  als  ein  Philosophem, 
welches  von  der  Annahme  einer  Hypothese  ausgeht,  betrachtet. 

Die  Erfahrung  gewinnt  nur  ein  ins  Unendliche  Theilbares,  nie 
aber  ein  Untbeilbares,  Einfaches,  welches  erst  von  der  philosophi- 
renden  Vernunft  vorausgesetzt  wird.  Daher  ist  für  die  Gewissheit 
der  Atomenlehre  eine  philosophische  Begründung  nöthig. 

Wenn  man  mit  Cartesius  und  den  Atomisten  die  Ausdehnung 
als  das  Wesen  der  Körperwelt  betrachtet,  so  kommt  man  nicht 
auf  dem  Wege  der  Erfahrung,  sondern  auf  dem  der  philosophischen 
Begründung  zur  Annahme  körperlicher  Atome,  welcher  Ansicht 
jedoch  der  Hr.  Verf.  nicht  beistimmt. 

Drs  Wesen  des  Körpers  wird  durch  die  Annahme  von  Atomen 
nicht  erklärt.  Die  Erklärung  ist  eine  blose  Tautologie.  Denn  »der 
Körper  besteht  aus  Atomen«  würde  nur  soviel  heissen,  als:  der 
Körper  besteht  aus  einfachen  Körpern.  Ohne  die  Annahme  eines 
zweiten  Prinoips,  der  leeren  Zwischenräume,  lässt  sich  die  Realität 
der  Atome  nicht  erklären,  dabei  würde  nur  eine  discrete  und  keine 
continuirliche  Raumerfüllung  angenommen  werden  können.  Die 
Materie  wird  bei  den  Atomisten  doch  zuletzt  nur  ein  Schein,  wie 
bei  Leibniz  und  Herbart,  da  das  Wesen  derselben  nicht  in  den 
durch  die  Sinne  wabrgenommenen  Körpern,  sondern  in  den  duroh 
leore  Zwischenräume  gesonderten  Atomen  besteht , welche  in  uns 
den  Schein  der  zusammengesetzten  Körper  hervorrufen. 

Ohne  die  Annahme  eines  realen  Zusammenhanges,  einer  Wech- 
selwirkung, welche  durch  die  an  sich  unveränderlichen,  durch  die 
leeren  Zwischenräume  getrennten  Atome  unmöglich  ist,  lässt  sich 
die  unsern  Sinnen  erscheinende  geordnete  Welt  nicht  erklären.  Zu 
ihrer  Erklärung  ist  nicht  nur  Materie,  sondern  auch  Bewegung 
nothwendig.  Die  Atomistik  hält  sich  an  ein  berechtigtes  Moment 
der  Materie,  aber  sie  übersieht  das  andere  nicht  minder  berech- 
tigte. Sie  übersieht  die  Continuität  über  die  Discretion.  Die  alte 
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nicht  mehr  geltende  Corpusculartheorie  soll  durch  das  moderne  Prin- 
cip  der  imponderabeln  Materie  eine  Rectification  und  dadurch  eine 
andere  Auffassungsweise  der  Atomistik  erhalten.  Die  Imponderabi- 
lien nehmen  die  Stelle  der  leeren  Zwischenräume  ein  und  dadurch 
sollen  alle  in  der  Annahme  des  zwischen  den  Atomen  befindlichen 
leeren  Raumes  liegenden  Widersprüche  beseitigt  werden.  An  die 
Stelle  der  leeren  Räume  tritt  die  imponderable  Materie  und  damit 
hören  freilich  die  leeren  Zwischenräume  auf.  Man  gewinnt  so  die 
Continuität.  Die  imponderable  Materie  ist  eine  elastische  Flüssig- 
keit und  so  der  Grund  der  mechanischen,  chemischen  und  organi- 
schen Veränderung.  Allein,  wenn  auch  diese  Annahme  empfehlens- 
werter, als  die  blosse  Unterscheidung  von  unveränderlichen  Ato- 
men und  leeren  Zwischenräumen  ist,  so  kommt  man  doch  auch 
hier  nicht  über  die  in  der  atomistischen  Erklärung  der  Verände- 
rungen vorhandenen  Widersprüche  hinaus.  Denn  auch  die  impon- 
derable Materie  muss  nach  der  folgerichtigen  Atomistik  aus  einer 
Vielheit  von  Atomen  bestehen,  welche  nur  unter  der  Voraussetzung 
der  leeren  Zwisohenräume  denkbar  ist.  So  werden  auf  diesem  Wegedie 
Widersprüche  nur  weiter  hinaus  geschoben  — aber  nicht  aufgehoben. 
Die  Annahme  der  blossen  Ausdehnung  als  desWesens  der  Materie  führt 
zu  einer  rein  mechanischen  Erklärung  und  geometrischen  Anschau- 
ung der  Natur.  Die  Atome  siud  darum  nur  absolute  Minima  der 
Ausdehnung.  Sie  leisten  als  solche  jeder  Einwirkung  absoluten 
Widerstand  und  machen  jene  unmöglich. 

Mit  der  Annahme  von  Atomen  ist  die  Lehre  von  der  Materie 
als  blosser  Ausdehnung  nicht  vereinbar.  Denn  die  Atome  sollen 
einfach  sein  und  sind  doch  nur  absolute  Miuima  der  Ausdehnung, 
als  solche  immer  noch  ausgedehnte  Grössen,  quanta  und  jedenfalls 
in  Gedanken  theilbar.  Der  Sauerstoff  ist  ein  einfacher  Stoff  durch 
seine  Qualität.  Die  Ausdehnung  ist  nicht  das  constitutive,  sondern 
das  consecutive  Wesen  der  Materie,  da  sie  nie  auf  absolute  Minima 
zurückführen  kann. 

Der  Herr  Verf.  geht  nach  dieser  Untersuchung  über  das  We- 
sen der  Materie  S.  857  zur  Behandlung  »der  eigenschaftlosen  Ma- 
terie, des  passiven  Stoffes,  der  Grundlage  aller  Veränderungen« 
über.  Er  beginnt  mit  der  Untersuchung  über  den  aristotelischen 
Begriff  der  Materie.  Die  Anschauung  des  Stagiriten  wird,  wa9  das 
Stoffliche  betrifft,  auf  die  eigeuschaftslose  Materie  und  zur  Er- 
klärung der  Veränderung  in  derselben  auf  das  Absolute  zurtickge- 
führt,  eine  bis  auf  Cartesius  und  theilweise  bis  zur  Gegenwart 
fortdauernde  Anschauung.  Aus  den  Veränderungen  schliesst  man 
auf  ein  Substrat  derselben,  die  Materie.  Die  Veränderungen  sind 
das,  was  zuerst  durch  die  Sinne  wahrgenommen  wird.  Die  Materie 
setzt  also  die  Thatsache  der  Veränderungen  voraus  und  wird  erst 
aus  ihnen  gefolgert.  Neben  der  Form  ist  der  Stoff  denkbar.  Die 
Form  kommt  nach  Aristoteles  von  Aussen  zur  Materie  hinzu.  Duroh 
eine  äussere  bewegende  Ursache  erhält  die  Materie  die  Form,  sie 
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ist  der  Grand  des  objectiven,  eoncreten  Seins  und  steht  als  Ele- 
ment des  Seins  in  Beziehung  und  im  Gegensätze  zu  den  andern 
Elementen  desselben,  der  Form,  der  Bewegung  und  dem  Zwecke. 
Die  Materie  ohne  Form,  Bewegung  und  Zweck  ist  die  eigenscbafts- 
lose  Materie.  Das  wirkliche  Sein  kann  nicht  ohne  Eigenschaften 
gedacht  werden  und  wirkliche  Eigenschaften  nicht  ohne  ein  wirk- 
liches Sein.  Die  Unterscheidung  findet  durch  das  Denken  statt 
und  wird  schon  durch  die  Erfahrung  gewonnen,  welche  den  Stoff 
und  an  ihm  die  Form  wahrnimmt.  Die  eigenscbaftslose  Materie 
ist  »das  unendliche  und  unerkennbare,  nur  quantitative  Dasein,  das 
zur  Erfahrung  nothwendig  hinzugedacht  wird.«  Die  Empirie  ge- 
langt zur  Annahme  eines  solchen  Seins  vermittelst  der  Wahrneh- 
mung des  Veränderlichen  und  der  an  den  körperlichen  Dingen 
wahrgenommenen  Eigenschaften , welche  nothwendig  eine  Grund- 
lage voraussetzen,  ohne  welche  sie  undenkbar  sind.  Sie  ist  der 
passive  Stoff,  aus  dem  alles  werden  kann,  wenn  die  Bedingnngen 
dieses  Werdens  gegeben  sind.  Sie  muss  nicht  als  ein  Sein  ohne 
alle  Bestimmungen,  sondern  als  das  der  Bestimmungen  Fähige, 
diese  Empfangende  aufgefasst  worden,  wenn  etwas  ans  ihr  werden 
soll.  Sie  ist  das,  was  Alles  werden  kann,  die  Möglichkeit  von 
Allem,  sie  nimmt  Form , Bewegung  und  Zweck  in  sich  auf,  ohne 
sie  in  sich  selbst  zu  haben.  Sie  hat  die  Kraft,  diese  wirkt  von 
Aussen  auf  sie.  Dieses  Substrat  ist  in  seinen  Veränderungen  nur 
unter  der  Voraussetzung  des  Absoluten  denkbar. 

Alle  Veränderungen  setzen  eine  erste  absolute  Ursache  voraus, 
welche  das  ist,  was  die  Materie  wird.  Weder  der  regressus  in  in- 
ffnitum,  noch  der  Kreislauf,  nach  welchem  ein  Ding  das  andere 
bewegt,  können  die  Veränderungen  nach  ihrem  letzten  Grunde  er- 
klären. Das  Zurückgehen  in’s  Unendliche  kommt  zu  keiner  letzten 
Ursache,  weil  hier  die  Ursache  immer  wieder  Wirkung  einer  andern 
ist  und  diese  wieder  eine  neue  voraussetzt,  also  nie  eine  Ursache 
für  alle  Vorgefundenen  Ursachen  aufgefunden  werden  kann.  Nach 
der  Wechselwirkung  ist  jedes  Ding  bewegt  und  bewegeud  zugleich, 
also  zugleich  Ursache  und  Wirkung,  eine  Annahme,  welche  sich 
selbst  widerspricht,  oder,  wie  Aristoteles  sagt,  von  dem  Lehrenden 
behauptet,  dass  er,  in  dem  Moment,  in  dem  er  lehrt,  lerne.  So 
bleibt  nur  übrig,  das  absolute  Sein  als  letzte  Ursache  des  Werdens 
zu  setzen. 

Der  Materialismus,  indem  er  nichts  als  eine  ewige  Materie 
annimmt,  führt  zum  Widerspruche,  dass  das  absolute  Sein  zugleich 
ein  unveränderliches  und  zufälliges  ist.  Nur  durch  die  Unterschei- 
dung des  Absoluten  und  der  Materie  kann  dieser  Widerspruch  ge- 
löst werden.  Leitet  der  Materialismus  durch  die  Evolutionstheorie 
AlleB  ans  der  Materie  ab,  so  lässt  er  eben  aus  ihr  die  Widersprüche 
selbst  hervorgehen.  Die  antike  Anschauung  von  Geist  und  Materie 
ist  von  der  modernen  zu  unterscheidend  Diese  findet  den  Geist 
durch  die  innere  Erfahrung,  im  Bewusstsein,  die  Materie  durch  die 
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äussere  als  das  Kaum  Erfüllende.  Die  räumliche  Ausdehnung  ist 
ihr  darum  das  wesentliche  Attribut  der  Materie,  das  Denken  das 
wesentliche  Merkmal  des  Geistes.  Die  moderne  Philosophie  geht 
vom  Gegensätze  des  Geistes  und  der  Materie  aus  und  sie  lehrt  eine 
Dualität  derselben,  wenn  sie  dieselben  auch  auf  eine  Einheit  zurück- 
iübren  will.  Sie  stellt  der  beseelten  Natur  die  unbeseelte  entgegen. 
Die  antike  Philosophie  bezieht  den  Geist  auf  alle  Veränderungen 
der  Materie,  sie  belebt  und  beseelt  die  ganze  Natur. 

Aristoteles  schliesst  von  der  Bewegung  auf  ein  erstes  Unbe- 
wegtes und  Alles  Bewegendes. 

Die  eigenschaftslose,  passive  Materie  kann  keinen  Widerstand 
leisten  und  durch  keinen  Stoss  bewegt  werden.  Sie  ist  nemlicb  an 
sich  das  Unbewegliche  und  dieses  kann  nur  durch  eine  bewegende 
Kraft  in  Bewegung  kommen.  Sie  muss  ein  qualitatives  Sein  haben, 
wenn  sie  zur  Bewegung  kommen  soll,  nicht  aber  ein  blos  quanti- 
tatives, welcher  Umstand  mehr  für  den  Dynamismus,  als  für  den 
Mechanismus  spricht.  Der  Stoff  als  eigenschaftslos  gedacht  kann 
eben  so  wenig  eine  Ursache  von  Veränderungen  oder  Zwecken  sein, 
welche  durch  jene  verwirklicht  werden , da  die  Ursache  ein  Posi- 
tives sein  muss,  nie  aber  ein  rein  Negatives  sein  kann.  Die  Ma- 
terie muss  zuletzt  ein  Streben  haben  in  Bewegung  zu  kommen. 
Ohne  die  Qualität  dieses  positiven  Strebens  kann  sie  nicht  zur  Be- 
wegung gelangen.  Das  Streben  kann  nicht  ohne  sein  Ziel  oder 
seine  Ursache  und  diese  nicht  ohne  das  Streben  gedacht  werden. 
Das  Streben  kann  nicht  im  absoluten  Sein  liegen,  weil  dieses  das 
Vollkommene  an  sich,  also  das  Ziel  des  Strebens  ist;  es  muss  in 
der  Materie  liegen,  weil  diese  das  Unvollkommene  und  das  Abso- 
lute ihr  Ziel  ist. 

Die  Materie  als  das  Bewegliche  mit  bewegender  Kraft  führt 
zur  dynamischen  Naturansicht.  Der  Dynamismus  erklärt  alle  stoff- 
lichen Erscheinungen  und  Veränderungen  aus  den  bewegenden  Kräf- 
ten der  Materie.  Der  Idealismus  will  dagegen  aus  der  Vorstellungs- 
und Willenskraft  die  Bewegung  ableiton,  während  die  mechanische 
Theorie  aus  der  Grnppirung  der  Atome  uud  aus  ihren  quantitativen 
Verhältnissen  die  Erscheinungen,  wie  in  der  Atomistik  zu  dedu- 
ciren  versucht.  Bewegung  der  Materie  ohne  bewegende  Kraft  ist 
unmöglich  und  dor  dynamischen,  gleich  weit  von  der  mechanischen 
und  idealistischen  Bewegungstheorie  entfernten  Naturanschauung  ist 
entschieden  der  Vorzug  zu  geben.  Es  werden  drei  Arten  von  Eigen- 
schaften der  körperlichen  Materie  unterschieden,  1)  die  sinnlichen, 
2)  die  räumliche  Ausdehnung  und  Gestalt  und  8)  die  Bewegung. 
Unter  den  sinnlichnn  Eigenschaften  versteht  der  Herr  Verf.  solche, 
welche  direkt  durch  die  Sinne  ohne  die  Hülfe  des  Gedankens  wahr- 
genommen werden,  wie  Farbe,  Ton,  Klang,  Härte,  Druck,  Wärme. 
Käumliche  Ausdehnung , Gestalt  und  Bewegung  können  nicht 
allein  durch  die  Sinne  ohne  Hülfe  des  Gedankens  wahrgenommen 
werden.  Die  bewegende  Kraft  ist  die  Bedingung  der  Bewegung 
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und  diese  der  sinnlichen  Eigenschaften,  der  Ausdehnung  und  Gestalt 
der  Materie.  Von  den  Eigenschaften  der  Materie  wird  der  Ueber- 
gang  zur  »Entstehung und  Schöpfung  der  Materie«  gemacht  und  daran 
die  Darstellung  de8  Emauationssystemes , des  Systemes  der  Evo- 
lution und  des  Realismus  geknüpft.  Als  die  dynamische  Evolutions- 
theorie wird  die  Schelling’sehe  Naturphilosophie  bezeichnet , mit 
deren  Kritik  der  Herr  Verf.  in  der  Entwickelung  dieser  Systeme 
den  Anfang  macht.  Mit  Recht  wird  gegen  Schelling  geltend  ge- 
macht, dass  die  Materie  nach  seiner  Anschauung  aus  dom  Abso- 
luten construirt  werden  soll  und  dass  eine  apriorische  Deduction 
des  Stoffes  aus  dem  Geiste  unmöglich  ist.  Mit  Recht  wird  her- 
vorgehoben, dass  zu  jeder  Erfahrung  schon  die  Materie  vorausge- 
setzt werden  muss  und  dass  nicht  ein,  sondern  drei  Erkenutniss- 
principien  angenommen  werden  müssen,  die  nur  durch  die  äussere 
Erfahrung  wahrnehmbare  Materie,  der  durch  die  innere  Wahr- 
nehmung zum  Bewusstrein  kommende  Geist  und  die  Bedingung 
aller  Erkenntniss,  das  Absolute. 

Der  richtigen  Auffassung  des  Schöpfuugsbegriffes  entspricht 
das  Gegebensein  der  Materie.  Die  Entstehung  der  Materie  wird 
auf  dreifachem  Wege  zu  erklären  versucht.  Diese  Erklärungsver- 
suche sind  der  Idealismus  und  die  Systeme  der  Emanation  und 
der  Evolution.  Der  Idealismus  setzt  den  Geist  als  die  alleinige 
Substanz  voraus  und  kennt  keine  andere  Quelle  der  Erkenntniss, 
als  die  innere  Erfahrung,  aus  welcher  er  die  Materie  ableiten  oder 
durch  welche  er  sie  als  blosses  Phänomen  von  Relationen  geistiger 
Substanzeu  construiren  will.  Die  Systeme  der  Emanation  wollen 
die  Eutstehung  der  Materie  aus  stufenweiser  Entwickelung  erkläven, 
indem  sie  zuerst  einen  audern  Zustand  der  Materie,  wie  den  gas- 
förmigen voraussetzen  und  diesen  nach  und  nach  aus  dem  elastisch 
flüssigen  in  oinen  festen  Zustand  übergeheu  lassen.  Aber  weder 
der  Idealismus , noch  die  Emanation  sind , die  Entstehuug  des 
Stoffes  zu  erklären,  im  Stande.  Die  Materie  muss  schou  gegeben 
sein,  wenn  sie  der  Idealismus  ableiten  will,  sie  ist  vor  seiner  Con- 
struction  vorhanden.  Sie  kann  nicht  durch  innere  Wahrnehmung 
allein  gewonnen  worden , da  sie  durch  die  äussere  Erfahrung  als 
ein  Gegebenes  wahrgenommen  wird.  Noch  viel  weniger  kann  die 
Emanation  genügen , da  das  Uebergehen  der  Materie  von  einem 
Zustande  in  einen  andern  kein  Entstehen,  sondern  ein  Umgestalten 
iat  und  das  Ausgaben  von  einem  ursprünglich  andern  Zustande  der 
Materie  schon  die  Existenz  derselben  voraussetzt. 

(Schluss  folgt.) 
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(Schluss.) 

Scbelling  will  in  seiner  Evolutionstheorie  aus  Begriffen  die 
Materie  construiren  , was  freilich  in  der  Wissenschaft  immer  von 
Bedeutung  ist,  aber  ohne  die  Voraussetzung  des  durch  die  äussere 
Wahrnehmung  erkannten  Stoffes  in  rein  apriorischer  Weise  nicht 
durcbgeführt  werden  kann.  Die  Evolutionstheorie  denkt  das  Ab- 
solute als  eine  unendliche , sich  in  der  materiellen  und  geistigen 
Welt  evolvirende  Thätigkeit. 

An  die  Kritik  dieser  Entstehungstheorien  der  Materie  schliesst 
der  Herr  Verf.  die  dynamische  Naturausicht  an,  welche  er  als  die 
berechtigte  und  vorzüglichere  gegenüber  den  Systemen  des  Idealis- 
mus, der  Emanation  und  Evolution  vertheidigt.  Man  wirft  dem 
Dynamismus,  welchen  man  mit  Unrecht  mit  dem  Schelling’schen 
Idealismus  oder  gar  mit  dem  mechanischen  Cartesianismus  zusam- 
menwirft, die  Unmöglichkeit  einer  continuirlichen  Raumerfüllung, 
eines  wirklichen  Geschehens,  und  einer  Deduction  qualitativer  Unter- 
schiede vor. 

$b  wird  S.  396 — 400  nachzuweisen  versucht,  dass  dieser  Vor- 
wurf nicht  der  dynamischen  Naturansicht,  sondern  im  Gegentheile 
der  atomistischen  und  mechanischen  Naturanschauung  gemacht  wer- 
den muss. 

Die  Materie  erscheint  bald  organisch,  bald  unorganisch,  bald 
lebendig,  bald  todt.  Nur  unter  gewissen  Bedingungen  und  Voraus- 
setzungen erscheint  sie  lebendig  und  organisch.  Sie  ist  an  sich 
nicht  lebendig,  nicht  organisch,  als  unorganische  Materie  ein  rein 
negativer  Begriff.  Sie  wird  erst  ein  positiver  dadurch,  dass  das 
Leben  zu  ihr  hinzutritt.  So  denkt  man  sich  im  Hylozoismus  und 
Vitalismus  die  Materie  positiv,  lebendig,  das  Leben  ist  ihr  imma- 
nent. Der  Stoff  ist  hier  dev  Träger  des  Lebens  und  der  Beseelung. 
Wenn  aber  das  Leben  das  wesentliche  Element  des  Stoffes  wäre, 
so  dürfte  es  an  ihm  nicht  zufällig,  nicht  einmal  vorhanden  und 
nicht  ein  anderesmal  nicht  vorhanden,  es  müsste  dauernd  und  blei- 
bend in  der  Materie  sein.  Daher  hat  man  in  dieser  Ansicht  vom 
Leben  als  dem  Wesen  der  Materie  zwischen  latentem  und  offen- 
barem Leben  unterschieden.  Man  will  den  negativen  Begriff  der 
unorganischen  oder  todten  Materie  durch  die  latent  lebendige  in 
einen  positiven  umwandeln.  Ein  verborgenes  Leben  ist  aber  nur 
LXIV.  Jfthrg.  5.  Heft.  28 
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ein  potentielles.  Die  Möglichkeit  des  Lebens  ist  noch  keine  Wirk- 
lichkeit. Man  hat  noch  immer  nicht  den  positiven  Begriff  der 
Materie ; denn  organisch  wird  sie  erst  durch  das  wirkliche  Leben. 

Das  Leben  ist,  wie  der  Hr.  Verf.  S.  401  sagt,  »etwas  Transcen- 
dentes  in  Beziehung  auf  die  Materie.«  Desshalb  ist  aber  das  Leben 
der  Materie  gegenüber  kein  »absolut  Fernes <■,  sondern  beide  kön- 
nen, wie  die  Erfahrung  zeigt,  »in  der  Nähe  bei  einander  sein.« 
Wenn  das  Leben  nach  dem  Hylozoismus  und  Yitalismus  der  Ma- 
terie immanent  ist,  so  bleibt  ihnen  die  Materie  selbst  an  sich 
immer  nur  ein  negativer  Begriff.  Man  kann  entweder  besondere 
Lebenskräfte  annehmen , welche , um  die  Erscheinung  des  Lebens 
hervorzurufen , zur  Materie  hinzutreten  müssen , oder  man  kann 
sich  eine  bestimmte  Ordnung  und  Verbindung  der  Stoffe  als  Grund 
des  Lebens  denken,  oder  das  Leben  und  die  Seele  als  eine  andere 
Erscheinungsform  der  Substanzen  vorstellen,  so,  dass  die  Materie 
der  Seele  und  dem  Leben  gegenüber  eine  andere  Erscheinungsform 
der  Substanzen  ist.  In  jeder  dieser  Vorstellungsarten  bleibt  das 
Leben  gegenüber  der  Materie  transcendent.  Der  negative  Begriff 
der  Materie  reicht  aber  zur  Construetion  der  Wissenschaft  nicht 
hin,  sie  verlangt  einen  positiven  Begriff.  S.  402  sagt  der  Herr 
Verf.  »Das  positive  Wesen  der  Materie  liegt  nicht  in  ihren  nega- 
tiven Prädikaten,  weshalb  sie  unorganisch,  todt , leblos  genannt 
wird,  sondern  in  den  ihr  immanenten  Kräften  der  Bewegung,  wo- 
mit die  Physik  und  die  Chemie  sich  beschäftigen , der  Sohwere, 
der  Wärme,  des  Lichts,  der  Elektricität,  der  chemischen  Verwandt- 
schaft.« Diese  bewegenden  Kräfte  treten  an  die  Stelle  der  negati- 
ven Merkmale,  sind  der  Materie  immanent.  Die  Materie  ist  daher 
eine  »Einheit  bewegender  Kräfte«,  die  nicht  wechseln,  wie-,  sich 
das  Leben  wechselnd  bald  in  ihr  zeigt,  bald  in  ihr  nicht  vorhan- 
den ist.  Sie  sind  das  »Wesen  und  die  Substanz  der  Materie.«  Sie 
kann  von  den  Kräften  nicht  getrennt  werden  und  ist  ohne  diese 
eine  blosse  Abstraction.  Eben  so  wenig  kann  man  die  bewegenden 
Kräfte  von  der  Materie  trennen,  da  auch  jene  ohne  diese  nur  ein 
Abstractum  sind.  Die  durch  die  Empirie  gefundenen  bewegenden 
Kräfte  müssen  auf  eine  Einheit  zurückgeführt  werden,  in  welcher 
das  Wesen  der  Materie  beruht.  Nach  Cartesius  ist  die  Ausdehnung, 
nach  Schelling  und  Hegel  die  Schwere,  das  Wesen  der  Materie. 

Kant  bildet  den  Uebergang  von  dem  ersten  zu  den  beiden 
letzten,  indem  er  die  Ausdehnung  und  die  Sohwere  als  die  wesent- 
lichen Attribute  der  Materie  verbindet.  Diese  Ansichten  werden 
als  ungenügend  bezeichnet.  Die  Ausdehnung  ist  nur  »ein  seoun- 
däres  Moment,  die  Schwere  nur  eine  besondere  bewegende  Kraft« 
derselben.  Nur  die  allen  Bewegungen  gemeinschaftlichen  Bedin- 
gungen können  das  Wesen  des  Stoffes  bilden.  Diose  Bedingungen, 
welche  bei  allen  Arten  von  Bewegungen  vorausgesetzt  werden  müs- 
sen, sind  die  »Vielheit  der  Dinge«  und  die  »äussern  Ursachen.« 
Beide  können  nioht  von  einander  getrennt  werden.  Die  Atomistik 
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hält  sich  an  die  Vielheit  einseitig,  die  Evolutionstheorie  an  die 
äussere  Causalität.  Mit  der  blossen  Causalität  erhält  man  Kraft 
ohne  Substanz,  mit  der  blossen  Vielheit  Substanzen  ohne  Kraft« 
Beide  Momente  zusammen  bilden  allein  »den  Begriff  der  physischen 
Materie.«  Die  Trägheit  derselben  ist  nicht,  wie  Schelling  meint, 
ein  Unmuth  über  das  von  der  sogenannten  metaphysischen  Materie 
trotz  ihrem  Streben  nicht  erreichte  Ziel;  denn  eine  solche  Eigen* 
schaft  kann  nur  dem  Willen  zugeschrieben  werden.  Sie  setzt  boi 
ihrer  Veränderlichkeit  die  äussere  Ursaohe  voraus,  da  sie  sich  nicht 
selbst  bewegt,  sondern  von  Aussen  bewegt  wird.  Sie  ist  beweg- 
lich. Die  Beweglichkeit  kann  ohne  bewegende  Kraft  nioht  zur  Be- 
wegung kommen.  Die  Materie  kann  nur  dann  beweglich  sein,  wenn 
sie  ein  substantielles  Sein  bat  und  Widerstand  leistet.  Nicht  das 
Dasein  der  Materie  ist  der  Grundzug  ihres  Widerstandes,  sondern 
allein  die  in  ihr  thätige  Kraft  der  Abstossung.  So  ist  sie  das  Be- 
wegliche mit  bewegender  Kraft.  Zur  Bewegung  eines  Stoffes  gehört 
nicht  nur  der  auf  ihn  wirkende  Stoss,  sondern  auch  veränderliche 
Raumerfülluug  als  uothwendige  Bedingung.  Veränderlich  kann  der 
Raum  von  der  Materie  nur  durch  Kräfte  der  Contraction  erfüllt 
werden.  Sie  bat  die  Kräfte  der  Anziehung  und  Abstossung.  »Das 
Geheimniss  der  elementaren  Natur«  ist  die  »Wechselwirkung.«  »Sie 
ist  nichts,  als  das  Vermögen  der  Wechselwirkung,  dass  die  Dinge 
nach  Aussen  wirken  und  von  Aussen  auf  sie  gewirkt  werden  kann« 
(S.  409).  Der  Geist  ist  in  sich  und  kann  nur  durch  die  Materie 
auf  das  Aeussere  wirken  und  nur  durch  sie  kann  von  Aussen  auf 
ihn  gewirkt  werden.  Die  Wechselwirkung  setzt  eine  Vielheit  von 
Dingen  voraus,  wie  dies  auch  bei  der  Ausdehnung  der  Fall  ist 
und  ebenso  bei  der  Bewegung.  Die  Vielheit  ist  ein  berechtigtes 
Moment  der  Materie  und  des  Atomismus.  Aber  es  gehört  als  zwei- 
tes Moment  die  Wechselwirkung  dazu  und  damit  die  veränderliche 
Raumerftillung.  Die  Atome  müssen  Subjecte  veränderlich  wirken- 
der oder  bewegender  Kräfte  sein.  Der  qualitative  chemisohe  Ato- 
mismus führt  den  Grund  der  Veränderungen  auf  verschiedene  ein- 
fache Qualitäten  der  Stoffe,  nicht  aber  bloss  auf  die  Atome  zurück. 
Die  Qualitäten  aber  sind  bewegende  Kräfte  und  so  tritt  an  die 
Stelle  des  gewöhnlichen  Atomismus  eine  dynamische  Naturansicht, 
da  die  Atome  mit  bewegenden  Kräften  eine  veränderliche  Raum- 
erfüllung bedingen  und  die  folgerichtige  Auffassung  einer  solchen 
Atomistik  zur  Negation  der  leeren  Zwisehenräume  führt.  Die  dyna- 
mische Naturansicht  nimmt  in  den  Veränderungen  der  Dinge  die 
bewegenden  Kräfte  als  Ursache  an  und  betrachtet  darum  alle  Dinge, 
wenn  sie  materiell  angeschaut  werden,  als  Subjeote  dieser  Kräfte. 

Der  philosophische  Empirismus  läugnet  die  Realität  der  Kräfte 
und  nimmt  nur  die  Wirklichkeit  dessen  an,  was  durch  die  Sinne 
wahrgenommen  wird,  ihm  sind  die  Kräfte  blosse  Fictionen  des  Ge- 
dankens. Allein  wirklich  ist  nicht  nur  das  sich  Verändernde,  son- 
dern auch  der  Grund  desselben,  ohne  welchen  jenes  durchaus  nicht 
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gedacht  werden  kann.  Dieser  Grund  aber  ist  die  Kraft,  nur  durch 
sie  erhält  das  Seiende  eine  Veränderung  und  sind  die  Veränderun- 
gen objectiv  real , so  müssen  es  auch  die  sie  hervorbringenden 
Kräfte  sein.  Der  Empirismus  bleibt  daher  bei  der  Veränderung 
stehen  und  übersieht  die  sie  nothwendig  bedingende  Kraft. 

Nach  der  metaphysischen  Atomistik  sind  die  Kräfte  nicht  an 
sich  der  Materie  immenant,  sondern  nur  eine  Folge  von  zusammen- 
treffenden äussern  Verhältnissen.  Veränderungen  sollen  durch  zu- 
sammentreffende Verhältnisse  entstehen.  Es  wird  ein  Zusammen- 
kommen und  Auseinandergehen  der  Dinge  angenommen,  dessen  Folge 
die  Kraft  sein  soll.  Die  Dinge  aber  können  weder  zusammen  kom- 
men, noch  auseinander  gehen,  wenn  ihnen  nicht  eine  Kraft  imma- 
nent ist,  welche  diese  Erscheinung  bedingt.  So  müssen  schon  den 
äussern  und  innern  Verhältnissen  der  Dinge  Kräfte  vorausgehen, 
ohne  welche  jene  selbst  unmöglich  sind.  Ein  Gleiches  findet  bei 
der  Evolution  statt,  welche  die  Kraft  zu  einer  Entwicklungsstufe 
machen  will,  da  jene  schon  die  Kraft  voraussetzen  muss,  wenn  sie 
zu  einer  Entwicklungsstufe  überhaupt  gelangen  soll. 

Aeusseres  Zusammentreffen  ist  kein  Erklärungsgrund  für  die 
Veränderung.  Das  Schicksal  oder  der  Zufall  erklärt  sie  nicht. 

Das  Sein  der  Dinge  und  ihre  Erscheinung  wird  durch  die 
atomistische  Metaphysik  und  die  Evolutionstheorie  auseinander  ge- 
rissen, während  sie  durch  die  dynamische  Naturansicht  in  ihrer 
nothwendigen  Verbindung  aufgefasst  werden.  Wenn  wir  von  den 
Veränderungen  der  Dinge  auf  ein  ihnen  zu  Grunde  Liegendes , ein 
Seiendes  zu  schliessen  befugt  sind,  so  können  wir  diese  Verände- 
rungen nicht  ohne  einen  Grund  derselben,  nicht  ohne  die  den  Din- 
gen immanenten,  bewegenden  und  reflexiblen  Kräfte  denken. 

Ausser  der  hier  zur  Anzeige  gebrachten  interessanten  Einlei- 
tung in  die  Encyklopädie  der  Physik  enthält  der  vorliegende  lehr- 
reiche erste  Band  dieser  Encyclopädie  die  allgemeine  Literatur  der 
Physik  von  G.  Karsten,  Maass  und  Messen  von  demselben,  Zeit  und 
Ortsbestimmung  von  G.  Weyer  und  von  den  Eigenschaften  der 
Materie  und  den  physischen  Kräften  von  G.  Karsten.  Die  Anzeige 
dieser  4 Kapitel  liegt  nicht  im  Zwecke  des  Bef.,  welcher  hier  nur 
den  philosophischen  Theil  dieses  Werkes  in  diesen  Blättern  bespre- 
chen wollte. 

Gewiss  verdient  derselbe  die  volle  Würdigung  der  Philosophen 
und  Naturforscher,  denn  auch  in  ihm  bewährt  sich  die  genaue  Sach- 
kenntnis und  die  unparteiische  von  einseitigen  Standpunkten  freie 
Beurtheilung  des  Herrn  Verf.,  wie  er  diese  auch  in  seinen  von 
dem  Unterzeichneten  schon  früher  angezeigten , dem  Gebiete  der 
systematischen  Philosophie  angehörenden  Schriften  bekundet  hat. 

v.  Reichlin-Meldegg. 
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Pott , Prof.  l)r.  Aug.  Friedr .,  Etymologische  Forschungen  auf  dem 
Gebiete  der  Indo- Ger  manischen  Sprachen.  Zweite  Auflage  in 
völlig  neuer  Umarbeitung.  Zweiten  Theils  vierte  Abtheilung. 
Wurzeln  mit  consonantischem  Ausgange.  — Wurzel - Wörter * 
buch  der  Indogerm  ani sehen  Spr achen.  Zweiter  Band. 
Zweite  Abtheilung.  Wurzeln  auf  die  Nasale  und  Zischlaute . 
Detmold , im  Verlage  der  Meyer' sehen  Hofbuchhandlung , 1870 . 

Unser  verdienstvoller  Sprachforscher  versteht  sich  aufs  Wort 
halten.  Kaum  war  meine  Erwartung  auf  eine  Fortsetzung  seines 
grossen  Werkes  in  diesen  Blättern  (Jahrg.  1870,  Nr.  8 f.)  ausge- 
sprochen, da  war  auch  schon  dieser  neue  Band  in  unsern  Händen. 
Und  ich  müsste  mich  gewaltig  irren,  wenn  nicht  bereits,  indem 
ich  diess  schreibe,  ein  weiterer  Band,  die  Wurzeln  gutturalen  und  pala- 
talen Ausgangs  umfassend,  ganz  oder  beinahe  fertig  geworden.  Um 
solches  aber  zu  Stande  und  ein  grosses  Beginnen  seiner  Vollendung 
so  bald  nahe  zu  bringen,  gehört  auch  ein  Fleiss,  eine  Arbeitskraft 
und  ein  umfassendes  Wissen,  wie  sie  unser  Pott  besitzt.  Dann 
lässt  sich  sogar  noch  etwas  mehr  geben,  als  man  versprochen,  ein 
gutes  »Dreingeberle«,  wie  man  das  hier  zu  Lande  nennt. 

Mit  diesem  letztem  nämlich  ist  die  Vorrede  gemeint,  S.  V — 
LXIV,  worin  uns  der  Verfasser  auf  sechszig  Seiten  einen  skizzier- 
ten Entwurf  »die  wissenschaftliche  Gliederung  der  Sprachwissen- 
schaft« gibt.  Es  ist  das  in  sehr  gedrängten  Zügen  ein  Ueberblick 
über  die  literarische  Behandlung,  welche  der  philosophischen, 
naturwissenschaftlich-geschichtlichen  und  philolo- 
gischen Seite  der  Linguistik  zu  Theil  geworden.  Und  jeder 
Sprachforscher,  namentlich  der  jüngere  hat  Ursache  ihm  dafür  beson- 
ders dankbar  zu  sein.  — Freilich,  kann  man  fragen,  wie  kommt 
das  in  diese  Abtheilung  und  überhaupt  in  ein  Wurzel  Wörterbuch? 
Und  wäre  es  nicht  zweckdienlicher,  vielleicht  sauberer  gewesen, 
diese  Uebersicht  als  besondere  Broschüre  oder  in  einer  Zeitschrift 
abdrucken  zu  lassen?  — Indessen  Broschüren  von  geringem  Umfang 
namentlich  gehen  leicht  verloren , wenn  sie  nicht  einer  grösseren 
Sammlung  sich  anschliessen,  und  Zeitschriften  für  solche  übersicht- 
liche Darstellungen  sind  meines  Wissens  nicht  bei  uns  vorhanden, 
wenigstens  nicht  solche,  worin  man  dergleichen  suchen  mag.  Die 
»Jahrbücher  der  freien  deutschen  Akademie«,  worin  der  Aufsatz 
1849  (S.  185 — 190)  nach  damaligem  Standpunkte  der  Wissenschaft 
zuerst  erschienen,  mögen  wie  mir  so  manchem  nicht  einmal  dem 
Namen  nach  frühor  bekannt  geworden  sein,  geschweige  denn  diese 
sprachwissenschaftliche  Skizze.  Das  bewog  auch  dieselbe  nochmals 
verbessert  und  durch  Zusätze  erweitert  abdrucken  zu  lassen  und 
ihr  eine  Stelle  anzuweisen , wo  sie  jedem  Sprachforscher  immer 
zur  Hand  ist.  Und  diese  werden  es,  wie  gesagt,  dem  gelehrten 
Bearbeiter  verdanken,  weil  es  so  gar  wichtig  ist  überall  zu 
wissen,  woran  man  hält. 
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Was  nun  den  Inhalt  dieses  Bandes  betrifft,  so  kommen  zu- 
nächst die  Wurzeln  auf  Nasale  in  Betracht  (S.  1 — 215),  unter  denen 
ihrer  weitern  Verbreitung  wegen  besonders  die  Wurzeln:  an,  jan, 
han,  tan,  man,  van,  dann  gam,  tarn,  dam,  nam,  yam 
merkwürdig  sind.  Jede  einzeln  gibt  dem  Verfasser  Gelegenheit  zu 
einer  Anzahl  lehrreicher  Erörterungen  in  dem  Kreise  verwandter 
Entwickelungen  und  Bildungen , darunter  endlich  auch  manches 
was  zu  weiterer  Erwägung  veranlasst.  Nur  auf  ein  paar  Einzel- 
heiten, welche  mir  bei  flüchtigem  Durchgehen  dieses  Theils  aufge- 
fallen, sei  hier  aufmerksam  gemacht.  — 

Eine  bisher  nooh  ziemlich  verbreitete  Annahme  ist,  Wörter  wie 
skr.  d han  us  (Bogen)  nid  hau  a (Ende,  Tod)  auf  die  Wurzel  han 
(schlagen,  tödten)  zurückzuführen,  und  als  ursprüngliche  Form  da- 
her dhan  anzusetzen,  was  griech.  &€V,  frsiva,  ftaveiv  entsprechen 
würde.  So  Franz  Bopp  (Gloss.  compar.) , so  Lassen  (Altorth.  I, 
812),  so  auob  Muir  (Orig.  Sanskr.  texts.  II,  273),  denn  h von  dh 
lässt  sich  bekanntlich  oft  genug  nachweisen.  — Hiergegen  erhebt 
Pott  .gewichtige  und  gegründete  Bedenken  (S.  57):  »Dass  dhanus 
wirklich  »den  Tödter«  bezeichne,  und  nicht  die  Waffe  zum  Auf- 
legen des  Pfeiles,  unterschreibe  ich  um  desswillen  schon  nicht, 
weil  im  Sskr.  eine  Wz.  dhan  (tödten)  eine  reine,  und  dazu  höchst 
unwahrscheinliche,  Hypothese  ist.«  Letzteres  ist  gewiss,  die  Wz. 
han  (schlagen)  erscheint  im  Skr.  überall  sowohl  bei  der  Bildung 
der  Verbalformen  — III  pl.  praes.  imper.  impf,  ghnanti,  ghnante, 
aghnan;  perf.  jaghnäna,  part.  praes.  ghnant  — als  in  Nominal- 
bildung mit  und  ohne  Synkopierung  — han  am  Ende  vom  Comp, 
fern,  ghnl,  ghana  adj.  schlagend,  erschlagend,  ferner  Knittel,  Keule, 
praghana  Hammer,  nirgbäta  Zerstörung  etc.  — mit  seinem  h auf  die 
Aspirate  gh  zurüok  geführt.  Ebenso  zeigt  das  Altbaktrische  ent- 
sprechenden Wandel  in  j — jan  (altpers.  jhan)  und  gh  — gbna, 
ghnya  (tödtlich)  u.  a.  — Alles  diess  führt  auf  ursprünglich  guttu- 
ralen Wurzelanlaut.  — Hiernach  würde  uidhana  — als  dessen  erste 
Bedeutung  im  Pet.  Wb.  (IV,  152)  auch  Siebfestsetzen,  Aufenthalt, 
dann  Lagerstätte  angegeben  wird,  auch  in  der  Bedeutung  Tod  — 
nicht  auf  han,  sondern  auf  dhä  zurückgehen,  mit  freilich  unregel- 
mässiger Verkürzung  des  Wurzelvokals  beim  Antritt  des  Suffixes. 
Ebenso  nach  Pott  auch  dhanu,  dhanus,  weshalb  das  »Auflegen«  des 
Pfeils  als  Benennungsgrund  hervorgehoben  wird.  Indessen,  sobeint 
mir,  wird  man  hiernach  schwerlich  einen  Bogen,  sondern  eher 
einen  Köcher,  den  Behälter  der  Pfeile  vom  Hineinlegen  bezeichnet 
haben.  — Dann  ist  allem  Anscheine  naoh  viel  angemessener,  wie 
Curtius  thut  (Grundz.  S.  270)  skr.  dhanus  (Bogen,  auch  Flachland, 
wie  dhann-s,  auch  Sandbank,  hervorragendes  Land,  ahd.  dun  unser 
düne)  mit  griech.  &dvaQ  zusammen  zu  stellen,  welches  aber  eben 
so  wenig  vom  Sohlagen  als  vom  Auf-  oder  Hineinlegen  seine  Be- 
deutung erhalten,  da  es  so  gut  Handfläche,  die  innere  gewölbte 
Hand  als  Fusssohle,  also  den  fleischigen  Tbeil  bezeichnet  — and 
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tov  fieyaAov  dctxxvlov  ne%Qi  tov  Xi%avov  — wie  Curtius  anführt. 
— Doch  um  vorab  auf  das  Skr.  zurück  zu  gehen,  wie  verhält  es 
siob  denn  mit  pradhana,  das  in  seiner  Bedeutung  »Berstenmaohen, 
Zerreissen«  von  Pott  dahin  gestellt  bleibt,  in  der  als  Kampf,  Wett- 
kampf, Krieg  — wie  griech.  atMoO’ftfia,  praemium  propositum  auch 
auf  dhä  »setzen«  bezogen  wird  ? Und  wie  mit  dhan  van  (Bogen,  Bo- 
gen habend,  auch  in  anderer  Bedeutung  »Flachland,  Wüstenei«),  das 
doch  immerhin  auf  ein  Thema  mit  dhanu  hinweist  uud  nach  aller  Ana- 
logie nicht  sowohl  auf  dhä  als  vielmehr  auf  ein  dhan  als  Wurzelform  ?— 
Diesem  würde  lautlich  gr.  ftzv  (fteCvcoi)  und  frctv  (ßfravov)  offenbar  ent- 
sprechen, aber  auch  tpev  (yovog,  niyova ) lat.  fend  (de-fendo)  nach 
dem  bekannten  Wechsel  von  tbjp  und  (aeol.)  <priQ , lat.  ferus  und 
andern  bekannten  Beispielen  — dhuma,  -fft^o-g,  fumu-s  — darin 
der  Dentalaspirate  in  verwandter  Bildung  die  Labialaspirate  ent- 
spricht. — Aber  nur  aus  frsvetv  — sagt  Pott  — nicht  aus  -ffa- 
vslv — »wohl  gemerkt : sterben,  allein  schlechterdings  nicht  tödten« 
vermöchten  wir  »der  Sache  einen  gewissen,  wenngleich  falschen 
Aufputz  herzuholen«.  — Pott  hat  recht.  Nur  nicht,  dass  wir  seine 
griech.  Formen  ursprünglich  trennen,  und  auch  gar  nicht,  dass  wir 
sie  im  Griechischen  vereinsamt  stehen  lassen,  sondern  dass  wir  sie 
sammt  und  sonders  mit  skr.  gban  als  ursprüngliche  Wurzelform  für  ban 
wie  gr.  &eq  ( d'6QO(xcu , -fffp/ibs)  lat.  fer  (formus),  got.  var-mjan, 
ahd.  warm  mit  altind.  ghar  (gharma)  vergleichen.  — Also  für  das 
Griechische  und  Lateinische  brauchen  wir  keine  Wz.  dhan  anzu- 
setzen, aber  auch  mit  Pott  keinen  Widerstreit  in  den  Bedeutungen 
von  schlagen  und  tödten  zu  suchen  und  mit  fendo  lieber  bei 
vco  stehen  zu  bleiben,  sondern  dürfen  meines  Erachtens  auch  hier 
getrost  »über  Griechenland  hinweg«  zum  skr.  ghan  (ban),  auf  die 
altindische  Schwestersprache  zurückgreifen.  — Und  dass  wir  hierher 
nun  auch  gemäss  regelrechter  Lautverschiebung  die  deutschen  Bil- 
dungen, got.  ban-ja  (Schlag,  Wunde),  ahd.  pan-o,  alte,  ban-o  (Mör- 
der, cpovEvg ),  mhd.  ban,  engl,  bane  (Gift)  u.  a.  ziehen,  dagegen  die 
Vergleichung  mit  skr.  van  abweisen  müssen,  ist  ebenfalls  aus  Pott 
(S.  59,  vgl.  133)  zu  ersehen.  — Natürlich  ist  damit  aber  auch  an- 
geblich dhan  als  Wurzel  für  diese  Formen  gefallen.  Und  da  sich 
altind.  kein  Wechsel  von  dh  und  gh  zeigt , so  fragt  sich,  worauf 
nun  jene  Sanskritformeu  zurück  führen?  Ob  wie  man  gewollt  auf 
tan,  was  mir  auch  nicht  einleuchtet,  oder  auf  dhä,  wie  Pott  an- 
uimmt,  oder  doch  auf  ein  vielleicht  damit  verwandtes  dhan 
(dhanv,  in  der  Bedeutung  hervor  bringen,  in  Bewegung  bringen, 
setzen,  vgl.  Rigv.  I,  88,  3 dhanayante  adrim,  vielleicht  auch  dhana, 
Eigenthum,  Erwerb)  so  dass  dhanus  der  den  Pfeil  fliegen  machende, 
abschnellende  etc.  wäre,  oder  aber  — was  allerdings  etwas  ketze- 
risch klingt  — ob  wir  überhaupt  im  Stande  oder  berechtigt  sind, 
für  jede  Stammform  eine  in  der  wirklichen  Sprache  bestehende 
oder  bestandene  Wurzel  anzusetzen,  das  alles  lasse  auch  ich  hier 
dahingestellt. 


360 


Pott:  Etymologische  Forschungen.  II,  2. 


Noch  auf  eine  Wortform  unter  den  nasaüsch  ausgehenden 
Wurzeln  möchte  ich  hinweisen,  was  nämlich  unser  deutsches  neman 
(nehmen)  got.  niman  betrifft,  von  dem  Verfasser  unter  Wz.  yam 
besprochen.  Pott  vermuthet  nämlich  in  dem  initialen  n im  Letti- 
schen, sowie  im  Germanischen  »den  Rest  einer  schon  in  .grauer 
Vorzeit  mit  dem  Wurzelkörper  verschmolzenen  Präposition«  (S.  214) 
und  wird  zu  dieser  Ansicht  durch  mehrere  der  auch  im  Lat.  sehr 
verdunkelten  Compp.,  wie  demo,  cömo,  prömo,  ermuntert.  — Das 
Verfahren  ist  dabei  folgendes.  Wir  bedürften,  sagt  Pott,  einer 
Präposition  mit  Nasal,  und  fragt,  welche  das  sein  kann;  nu,  no 

— und  was  sonst  allein  im  lit.-lett.  Spracbkreise  begegnet,  sind 
nicht  zu  gebrauchen.  Andere  wie  (preuss.)  en  (ahd.)  in,  ana  etc. 
werden  ebenfalls  abgewiesen,  und  kurz  die  Zuflucht,  welche  schon  in 
der  ersten  Ausgabe  ergriffen  worden,  auch  hier  nicht  aufgegeben, 

— »nämlich  das  Sskr.-Comp.  ni-yam«.  — Aeusserlich  d.  h.  laut- 
lich damit  Übereinkommen  würde  lett.  n’emt,  indem  die  Moullie- 
rung  als  Jot  »gleichsam  den  Wiederhall  hergäbe  von  y in  yam«. 
Gotv  niman  könnte  in  seinem  i denselben  Laut  vertreten,  ein 
Glaube,  der  freilich  im  Prät.  nam  nicht  mehr  vorhielte,  indesseu 

— wie  Pott  meint  — durch  die  Annahme  wieder  bestärkt  würde, 
dass  bei  Abfall  des  i von  ni-yam  das  Jot  hinterdrein  gegangen. 

— Was  nun  die  Bedeutung  betrifft,  so  erklären  die  Verfasser  des 
Pet.  Wb.  5 (IV,  167)  niyama  — also  das  Substantivum  — als 
1)  Bändigung,  Zurückhaltung  etc.;  2)  Niederhalten,  Senken  (des 
Tons) ; 3)  Beschränkung,  Feststellung  etc.;  4)  feste  Regel,  Noth- 
wendigkeit;  5)  Versprechen  etc. ; 6)  Beschränkung,  als  übernommene 
Observanz;  7)  Vergleich  bei  Rhetorikern,  Gemeinplatz.  — Ent- 
sprechend übersetzen  Westergaard  (p.  234)  ni-yam  mit  cohibere, 
refrenare,  dann  ligare,  oollocare,  celare,  adducere  etc.,  ebenso  Bopp 
(Gloss.  comp.)  opprimere,  coörcere,  cohibere  etc.  Der  Grundbegriff 
scheint  also  wohl  der  des  Einschränkens,  Ein-  und  Niederhaltens, 
nicht  sowohl  — wie  Pott  angibt  — einmal  desBeugens  dann  des 
»Bewältigens«  zu  sein.  Begrifflich  weniger  günstig  für  griech. 
vip co  — was  auch  der  Verfasser  einräumt  — muss  nach  ihm  doch 
für  unser  Nehmen  eine  gewisse  Möglichkeit  des  Uebergangs  im 
Sinne  eingeräumt  werden,  dasselbe  sich  sogar  »zu  hoher  Wahr- 
scheinlichkeit« erheben.  Nun  abgesehen  von  der  hier  wieder  an- 
gewandten Präfigierung,  und  abgesehen  von  der  hier  angewandten 
Methode,  und  ganz  allein  auf  die  Bedeutung  geachtet  — so  mögen 
wohl  wenige  hierin  unserm  verehrten  Verfasser  beistimraen.  Und 
doch  auch  nur  aus  gleichem  Grunde  wegen  »schwer  zu  erreichen- 
der Sinnesverwaudtschaft«  will  Pott  nicht  Verwandtschaft  von  got. 
niman,  griech.  ve^lelv  und  skr.  nam  »decretiert«  haben.  — Schon  aber 
um  jener  viel  verpönten  Theorie  und  Methode  aus  dem  Wege  zu  gehen, 
könnten  wir  uns  meines  Erachtens  letzteres  Dekret  gefallen  lassen, 
auch  wenn  die  Sinnesverwandtschaft  wirklich  schwer  zu  erweisen. 
Aber  sie  ist  nicht  nur  nicht  so  schwer  als  bei  dem  Pottschen 
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ni-yam,  gewiss  nicht  schwerer,  sondern,  wie  ich  glaube,  viel  leichter 
darzuthun. 

Skr.  nam  bedeutet  (P.  Wb.  IV,  40  und  Pott,  S.  189)  sich 
beugen,  verneigon,  unterwerfen ; 2)  sich  weg-,  ausbeugen ; 3)  beu- 
gen, biegen.  — nata  p.p.p.  gebeugt,  gebogen,  gekrümmt.  Ebenso 
Westerg.  Rad.  (p.  231)  iuclinare,  incurvare  sowohl  sibi  aliquid  als 
besonders  reflexiv  se  alicui  (veneraudi  causa).  — Die  Grundbedeu- 
tung von  nam  (nicht  von  ni-yam)  scheint  also  zu  sein : beugen, 
allgemein:  sich  unterwerfen,  in  untergeordnete  Stellung  bringen. 
(Vgl.  Rigv.  I,  48.  8,  wo  von  der  Ushas  gesagt  wird:  visva  asyä 
nanäma  etc.  alles  beugt  sich  i.  e.  bat  sich  unterworfen  ihrem 
Strahlenglanze.)  Hiernach  erklären  sich  zunächst  auf  arischem  Ge- 
biete Nominalbildungen  wie  uamas  (Unterwerfung,  Verbeugung, 
Huldigung)  altbaktr.  nemanh  Anbetung,  nprs.  namaz;  namra  (sich 
verbeugend,  gesenkt).  — Nun  glaube  ich  aber  auch  nicht,  dass 
man  sehr  viel  Witz,  Spitzfindigkeit  oder  Gewalt  anzuwenden  hat, 
um  die  lautlich  entsprechenden  Formen  graeco-italiscben  Sprachge- 
biets mit  jener  Grundbedeutung  übereinstimmend  zu  finden.  — Griech, 
v£[i£iv  bedeutet : an-  oder  zuweisen,  aus-  oder  zutheilen,  überlassen, 
passivisch  vertheilt  werden  (distribui),  und  besonders  medial  (z.  B. 
xr\v  aQxr\v)  sich  zu-  oder  ertheilen ; ferner  specieller:  weiden,  wei- 
den lassen  (o£  vfyovteg  die  Hirten)  und  wieder  medial  abweiden, 
fressen,  verzehren  (pasci);  endlich  allgemein  und  durchweg  medial : 
für  sich  haben,  innehaben,  uehmen  (auch  übertragen  wofür  nehmen, 
halten  — ve^lo  d'EOv  Pott,  S.  197),  erwerben  (xtccö&cu),  be- 
sitzen, bewohnen,  geniessen,  walten  und  wirtbschaften.  Haben  wir 
in  dem  ersten  die  conkrete  Anschauung,  woran  die  Bedeutung  sich 
specialisierte , so  kommt  das  letzte,  vielleicht  nach  einer  neuen 
Sphäre  der  Entwickelung,  auf  den  allgemeinen  Grundbegriff  wieder 
zurück.  Nach  dem  Begriff  des  Unterwerfens,  Ansicbnehraens  und 
Zutheilens,  natürlich  eines  Landes  oder  Grundstückes,  wird  nach 
diesem,  dem  VE^iog  (lat.  nemus,  Wald,  Hain  und  besonders  Weide- 
platz), dessen  besondere  Nutzniessung  und  Anwendung  ve(jleiv,  ve- 
[lEöftca  genannt,  welches  daun  als  allgemeines  Zeichen  der  Aus- 
übung seines  Besitz-  und  Erwerbrechtes  die  Thätigkeit  individuellen 
Erwerbens,  Behauptens  und  Wirthschaftens  überhaupt  bezeichnet. 
— Daher  repräsentiert  die  v^EGig  (woher  VEfiEfSOav^  vsfiEOL&Gd'ca) 
die  personifizierte  Verthoilung  aller  Güter,  von  Glück  und  Unglück, 
moralisch  Vergeltung  überhaupt,  und  alsbald,  wie  sehr  menschlich, 
die  unwillige,  strafende  Göttin.  — VE^irjöig  aber,  von  dem  aus 
VEfiog  abgeleiteten  ve^lelv  bleibt  abstract  Anordnen , Vertheilen, 
Weiden,  VEfihcnQ  lat.  numitor  (Numa)  der  Vertheiler,  besonders 
nach  Recht,  Ordnung  und  Gerechtigkeit.  Nun  sind  mit  ablauten- 
dem Stammvocal  wie  vofidvg  (der  Hirt,  Vertheiler),  vo^irj  die  Aus- 
theilung  obj.,  Weide-  und  Wohnplatz),  vofiadsg  (Numidae  als 
Lehnwort)  und  was  damit,  wie  voficcfrcv,  vofi£V£iv , vo{iatog  etc., 
zusammen  geht,  aber  auch  nicht  nur  vopog  (gloichbed.  mit  vopq, 
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Wohn-  und  Weideplatz),  sondern,  was  die  Grammatiker  zum  Unter- 
schiede als  Paroxytonon  betonten)  o vopog  die  Regel,  Anordnung 
(lat.  der  numerus)  Gebrauch  und  Bestimmung  alles  Vertheilens, 
Erwerbens,  Wirthscbaften9,  das  feste  Herkommen,  Gesetz.  — Nach 
Georg  Curtius  (Grdz.  293),  welcher  von  der,  wie  mir  scheint,  etwas 
zu  engen  Grundvorstellung  »zutbeilen«  ausgeht,  heisst  vofiog  »nie 
Erkenntniss  im  richterlichen  Sinne,  sondern  Sitte,  Weise,  daher 
namentlich  auch  Tonweise«  und  wird  trefflich  hinzu  bemerkt,  schon 
Aristoteles  habe  das  Etymon  von  vopog  in  seinem  6 vopog  rafctg 
reg  iözi  xrX.  (Pol.  II,  1326a29)  richtig  durchgefühlt.  Schon  mehr- 
mals, wenn  ich  nicht  irre,  auch  von  Prof.  Steinthal  ist  bemerkt 
worden,  wie  die  meisten  Begriffsbestimmungen  dieses  und  anderer 
griech.  Philosophen  auf  recht  oder  schlecht  gegebenen  Etymologien 
beruhen.  — Und  so  nun  kurz  alles  was  damit  als  Ableitung  oder 
Composition  zusammenhängt,  wie  voybC&iv  (für  angeordnet,  recht, 
genehm  halten,  glauben)  vo^aö^a  (lat.  entlehnt  .numisma,  daher 
denn  auch  nummus)  vofitfiog  u.  dgl.  Man  muss  zugeben,  das9  die 
Begriffsentwickelung  auf  graeco-italischem  Boden  ihren  eigenthüm- 
licheu,  merkwürdigen  und  lehrreichen  Gang  genommen,  aber  ge- 
wiss keinen  solchen,  der  von  der  Vorstellung,  wie  er  in  der  indog. 
Wurzel  zu  Grunde  liegt,  durch  eine  schwer  zu  überschreitende  Kluft 
geschieden  wäre.  — In  der  Sache  also  kann  man  Sonne  (K.  Z.  XII, 
347  ff.)  beistimmen,  aber  darin  hat  Pott  recht,  seine  Erklärungen 
lassen  die  Verbindung  nioht  klar  und  deutlich  hervortreten.  Und  auch 
darin  finde  ich  Pott  gerechtfertigt,  wenn  er  griech.  vO[iäv  nicht  direct 
mit  narn  als  beugen  zusammengestellt  und  Hom.  (Od.XXI,  393)  rofcov 
£v(6[ia  mit  skr.  dhanur  nämayati  (arcum  flectit)  übertragen  wissen 
will.  Etwas  anderes  dagegen  ist  es,  wenn  wir  mit  Curtius  (a.  a.  0.) 
richtig  »handhaben«  (versari)  übersetzen,  womit  dann  die  Grund- 
bedeutung des  sioh  Unterordnens , Bewältigens  und  Gebrauchens 
nioht  streitet.  — Doch  genug,  und  nur  wenig  bedarf  es  hiernach 
mit  Rücksicht  auf  die  übrigen  Zweige  der  Sprachverwandtschaft.  — 
Während  sich  auf  keltischem  Gebiete  Wörter  finden,  wie  gael. 
naomh  (heilig),  ir.  naombta  (geheiligt,  Pott,  S.  190),  die  sich  dem 
altindischen  Gebrauch  enger  anschliessen,  haben  wir  merkwürdiger 
Weise  im  Lit.-lettischen  Wortformen,  wie  lett.  noma  (Zins),  lit. 
numas  (Gewinn),  und  namas  (Haus),  die  offenbar  dem  Graeco-ital. 
näher  stehen.  Die  letzte  Form  namas  wird  von  G.  Curtius  auch 
unter  Wz.  dam  (ved.  Haus)  angeführt  und  beidemal  mit  einem  (?)  Frage- 
zeichen. Da  aber  anlautendes  indog.  d und  n im  Lit.  durchaus 
unverändert  bleibt,  so  dürfte  es  im  zweifelhaften  Falle  auch  wohl 
gerathen  sein,  sich  hiernach  zu  entscheiden.  — Indessen  sei  bei 
dieser  Gelegenheit  bemerkt,  wie  auch  griech.  (bauen)  zu 

da^iav  (zähmen,  zahm  sein)  sich  ähnlich  zu  verhalten  scheint  wie 
vsfisev  zu  vo{iäv , und  jene  sich  wieder  zu  Wz.  dam  wie  diese  zu 
nam  stellen.  Zwar  will  Pott  (S.  184)  auch  dieses  nicht  zugeben, 
zeigt  aber  selbst  weiterhin  (8.  185)  den  Mittelbegriff  als  sich 
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fügen,  anfügen  auf,  wodurch  diese  Zusammenstellung  in  einer  Hin- 
sicht (got.  gatiman,  geziemen)  Wahrscheinlichkeit  erhält.  — Unser 
deutsches  niman  (nehmen)  — ahd.  näma  (Beute,  Raub)  — endüoh 
angehend  scheint  mir  nach  allem , was  bisher  bemerkt  worden, 
jedes  weitere  Wort  nun  überflüssig. 

Unter  deu  auf  Zischlauten  ausgehenden  Wurzeln  begegnet  uns 
alsbald  skr.  as,  »dies  — wie  Pott  sagt — weithin  über  den  indo- 
germanischen Sprachstamm  verbreitete  Substantiv-Verbum«,  dessen 
Geschichte  in  dem  vorliegenden  Bande  über  fünfzig  Seiten  (S.  228 
-»—279)  einuimmt.  — In  seiner  Erstlingsschrift  hatte  Franz  Bopp 
bekanntlich  noch  die  Möglichkeit  eines  verbum  abstractum  mit 
dem  reinen  Begriffe  des  Seins  angenommen.  Hiervon  ist  der  Be- 
gründer der  vergleichenden  Grammatik  mit  der  Zeit  abgekommen. 
Und  unter  seinen  Schülern  und  Nachfolgern  wird  wohl  schwerlich 
noch  einer  heute  zu  finden  sein , der  jene  Möglichkeit  fest- 
hält. Dagegen  ist  das  Verbum  as  (sein)  allerdings  so  »blass  und 
farblos« , dass  nicht  nur  Dichter  dafür  gern  einen  lebensvolleren 
Ausdruck  wählen  — nach  Pott’s  Anführung  (Jani  ars  poet.  p.  340) 
pro  verbo  esse  saepe  venire  seu  stare  (frz.  ßtre)  eleganter  usur- 
pant  poetae  — sondern  auch  die  lebendige  Volkssprache  lieber  zu 
Ausdrücken,  wie  werden,  sehen,  sitzen  u.  dgl.  greift,  oder  umge- 
kehrt mit  dem  Worte  sein  (as,  esse)  die  volleren  Vorstellungen 
des  Sitzens,  Stehens,  Wohnens,  Befindens  u.  dgl.  verbindet.  — Da- 
her wollte  auch  Pott  bereits  in  der  ersten  Ausgabe  seines  Werkes  mit 
as  (sein)  und  äs  (sitzen,  verweilen),  und  sogar  as  (werfen,  legen) 
etymologischen  Zusammenhang  sehen,  und  zwar,  wie  mir  scheint, 
mit  vollem  Recht.  Ob  mit  gleichem  Rechte  die  Möglichkeit  einer 
Präfigierung  von  ä (ad)  in  äs  neben  der  gewiss  mehr  zutreffenden 
Symbolisierung  durch  Duplikation,  Verlängerung  der  Kürze  in  as 
hervorgehoben  wird,  ist  freilich  eine  andere  Frage.  Und  wieder 
eine  andere  Frage  wäre,  ob  sich  nicht  ein  ähnliches  Verhältniss, 
wie  zwischen  as  (sein)  — oder  auch,  wie  Pott  anmerkt,  as  (werfen) 
— und  äs  (liegen,  verweilen) , also  ähnlich  wie  lat.  jacöre  und 
jacere,  zwischen  noch  andern  Wurzelformen  in  gleicher  Weise  be- 
zeichnet findet?  So  scheint  dies  nämlich  wirklich  noch  der  Fall 
zu  sein  bei  ka^  (kas  gehen,  hervorgehen)  — kä<j  (sichtbar  sein, 
erscheinen),  bhash  (bellen,  anbellen)  — bhäsh  (sprechen,  erzählen, 
fori),  vah  (vebere,  ziehen,  tragen)  — väh  (sich  bemühen),  ish 
(wünschen,  werfen)  — esh  (zu  erreichen  streben,  naohforschen) 
div  (spielen,  erglänzen)  — dev  (spielen , scheinen)  und  noch  wohl 
andere,  und  zwar  mit' gleichem  Unterschied  activen  (parasm.)  und 
medialen  (ätm.)  Gebrauchs.  Demnach  scheint  zwischen  diesen  ver- 
wandten und  derart  durch  Verlängerung  oder  Gunierung  unter- 
schiedenen Wurzelformen  ein  nicht  sowohl  lexicalischer  als  gram- 
matischer Unterschied  obzuwalten.  Auf  die  eigenthümlicbe  Be- 
deutung von  as  wird  durch  die  Annahme  solcher  Verwandtschaft 
dann  allerdings  helleres  Licht  geworfen,  die  Besprechung  oder  viel- 
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mehr  Abweisung  anderer  Annahmen,  wie  dass  es  ursprünglich  essen, 
athmon  u.  dgl.  bedeutet,  scheint  müssig.  Genug,  das  Verbum  esse 
ist  — wie  Pott  wohl  etwas  zu  weitgehend  sagt  — »zu  einem  ab- 
stracten  todten  Begriff  herabgesunken , weshalb  auch  nur  wenige 
Gebilde,  wie  as-u  (Lebonsgeist),  sat-ya  (wirklich,  wahr),  aus  ihm 
erzeugt  sind.  — Der  Verfasser  wendet  sich  nun  zuerst  zur  Bedeu- 
tung und  dann  zu  den  Formen  dos  Wortes. 

»Skr.  as  bedeutet  sein,  da  sein,  vorhanden  sein,  statt  finden,  ge- 
schehen, sich  ereignen,  also  im  Wesentlichen  — wird  hinzugefügt  — wie 
esse«  (S.  230).  Es  ist  besonders  der  impersonelle  Gebrauch  des  Wortes, 
an  welchem  hier  zunächst  und  weiterhin  dessen  Bedeutung  erläutert 
wird.  Schon  weil  nebenbei  die  grosse  Bildungsfähigkeit  der  Sprache 
darin  bemerklich  wird,  sei  einiges  daraus  hervorgehoben.  — So  wird 
angeführt  asti  (est)  auch  als  Indeclinabile  gebraucht  in  Compositen 
und  Ableitungen  wie  asti-kshira  als  Adject.  Milch  habend , asti- 
mant  (mit  dem  Ist  versehen,  wohlhabend),  astitva  (gls.  Istthum,  Da- 
sein). Ferner  findet  sich  as  auch  im  Skr.  in  den  mannigfachen 
Bedeutungsformen,  als  esse  alicui  (Skr.  besonders  mit  Gen.), 
maraästi  = eöxl  ftot,  als  sich  aufhalten  (kvilsi  he  = ubinam  es), 
mit  so  gen.  Dat.  comm.;  dann  als  hinreichen,  als  werden  (fieri), 
ähnlich  wie  wir  sie  namentlich  im  Lateinischen  und  Griechischen  finden. 
Merkwürdiger  noch,  und  besonders  iu  syntactischer  Hinsicht  be- 
achtenswerth  wird  nun  der  imporsonale  Gebrauch  von  as  als  selbst- 
ständiger Satz  (est,  ut  . . eöxiv  cog,  skr.  syät  fsit)  evam  api , es 
könnte  geschehen,  dass  etc.)  mit  abhängigem  Nebensatz,  also  im  Sinne 
von  es  ist,  sei,  geschieht,  kann  und  konnte  geschehen.  — Hieran 
schliesst  sich  weiter  ein  impersonaler  Gebrauch  von  est  mit  Inf. 
act,  einmal  im  Sinne  des  Erlaubtseins,  Passens  (licet,  convenit) 
dann  aber  in  noch  freierem  Gebrauch  von  sit  (quemadmodum  apud 
Graecos  yeVotro,  ftfrco,  £vd£%oi xo  Pott  S.  233  f.  nach  Jani  1.  c. 
p.  166 sqq.)  also  des  Wunsches,  der  Gebühr  und  Nothwendigkeit 
namentlich  mit  Dativ  eines  Personalpronomens.  — Es  ist  mehr 
als  bloses  Sein,  Dasein,  etwas  conkreteres  was  iu  diesen  Gebrauchs- 
weisen das  Verbum  subst.  zu  bedeuten  hat,  noch  mehr  oder,  so  es 
für  sich  betrachtet  wird,  auch  weniger,  in  Verbindung  mit  Par- 
ticipien,  wie  as  im  Sanskrit  und  den  verwandten  Sprachen  häufigst 
auftritt.  Zunächst  ist  es  dem  Sprachgefühl  ein  anderes,  was  die 
Worte:  futurum  ut  sciens  sis  — um  der  angeführten  Beispiele  mich 
zu  bedienen  — als  was  ut  scias  bedeutet,  ein  anderes  rjöav  isvxeg 
als  lEöccVy  wir  sint  lobonti  als  lopömes  (laudamus).  In  einem  Falle 
wird  die  Thätigkeit  als  dauernde  Handlung  oder  bleibende  Eigen- 
schaft, in  dem  andern  als  einmalig  und  vorübergehend  bezeichnet. 
Beide  Vorstellungen  verschmelzen  oder  es  ist  auch  die  eine  gar  nicht 
angebracht,  wo  anstatt  früherer  oder  bei  anderen  Verbalformen 
möglicher  Flexion,  wie  im  Perfect,  Futurum  die  Umschreibung 
durch  Particip  mit  dem  Verbum  substantivum  eintritt,  wie  in  Prä- 
teriten  der  Passiva,  den  deutschen  Neutralverben  und  romanischem 
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Passivum.  Wo  solche  Pariphrase  einzig  und  schon  von  frühester 
Bildung,  zugleich  mit  lautlicher  Verschmelzung  vor  Participial-  und 
Flexionsform  des  Verbum  as  sich  zeigt,  da  sinkt  letzteres  wie  es 
lautlich  zusammenschrumpft  zu  blosser  Form  herab  und  lässt  im 
weiteren  Sprachwandel  oft  noch  kaum  eine  Spur  seinen,  früheren 
Bestandes  zurück.  — In  einzelnen  Formen,  wie  in  der  3.  Person 
des  skr.  Participialfutururns  (dätft  = daturus  etc.),  der  lat.  II.  pl.  pass, 
(amamini)  unterblieb  oder  fiel  das  verb.  subst.  ganz  weg.  Doch 
sind  diese  Formen  sowohl  formal  als  auch  syntaotisch  verschieden 
von  Sätzen  — wie  homo  mortalis  — worin  die  Beziehung  durch 
blosse  Synthesis  ausgedrückt  und  das  Verbum  überflüssig  erscheint. 
— Diess  etwa  die  bekannten  Thatsachen,  welche  die  Anführungen 
Potts  (S.  234  f.)  dem  Leser  an  die  Hand  geben. 

In  weiterer  Verfolgung  des  Gebrauchs  und  der  Bedeutung 
unsers  Verbums  kommt  der  Verfasser  folgerichtig  zu  den  eigentlichen 
Corapositeu.  Natürlich  bietet  as  seiner  allgemeinen  Bedeutung, 
aber  auch  seiner  leicht  anschliessbaren  Lautform  wegen  sich  leicht  zu 
Verbindungen  mit  Präpositionen  (Adverbien)  und  andern  Wörter 
dar,  die  seinen  Gesichtskreis  zwar  verengen  aber  inhaltlich  und 
conkret  verstärken.  Merkwürdig  daher  ist,  dass  aus  dem  Zend  nicht 
eines  mit  Sicherheit  bekannt  geworden.  — Im  Sanskrit  sind  da- 
gegen mehrere,  die  der  Verfasser  mit  analogen  Zusammensetzungen 
in- den  verwandten  Sprachen,  besonders  mit  griechischen  und  lateini- 
schen vergleicht.  So  heisst  skr.  pra  mit  as  praevalero,  voran,  mächtig 
sein,  griech.  % q6-61[U  im  Rang  und  in  der  Zeit  vorher  sein,  exi- 
stieren (nicht  von  ttvai)  und  lat.  prosum  (pro-d-esse)  förderlich, 
nützlich  sein,  dienen,  während  praesum  (prae  esse)  den  »Sinn  des 
Vorrangs«,  der  Leitung  hat,  dessen  partic.  praesens,  das  mangelnde 
von  ade9se  vertritt,  daher  praesens  sum  oder  tautologisch  praesens 
adsum  aufkommt.  Man  sieht,  die  Analogie  liegt  in  der  Anwendung 
ursprünglich  derselben  Glieder  der  Composition,  während  diese 
selbst  und  ihre  specielle  Bedeutung  durchaus  individuellen  Charakters 
sind.  Mit  zunehmendem  Verblassen  des  verb.  subst.  in  den  Jün- 
gern Spracbformen  schwindet  auch  die  präpositionale  Zusammen- 
setzung wenigstens  so  weit  sie  als  solche  bewusst  bleibt,  — mhd. 
mitesln  (mit  sein)  ist  im  Nhd.  nicht  mehr  gebräuchlich.  Adverbien 
in  mehr  selbstständiger  Stellung  kommen  zur  Anwendung,  dabei, 
darunter  sein,  u.  s.  w.  In  gleicher  Art  ist  auch  das  lat.  possum- 
potis  sum,  potis-es  etc.,  Inf.  potesse  contrab.  posse  (mächtig,  im 
Stande  sein,  können)  von  dessen  Composition  die  Tochtersprachen 
nicht  mehr  wissen.  Freilich  sind  der  Compositionen  dieser  Art 
auch  in  den  ältern  Sprachformen  nur  einige,  und  selbst  im  Sanskrit, 
dessen  Compositionsfähigkeit  übermässig  gross  erscheint,  ist  von  den 
dreien,  die  allein  mit  allen  Adjectiven  und  Substantiven  in  Ver- 
bindung treten  — kar,  bhü,  as  — letzteres  am  seltensten  in  die- 
ser Art  Zusammensetzung.  (Vgl.  Bopp,  Skr.  Gramm.  §.  585).  Nur 
auf  eines  scheint  hierbei  noch  nicht  Rücksicht  genommen,  dass 
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vielleicht  mehrere  Formen,  die  als  Wurzelformen  verzeichnet  wer- 
den — däs  (auch  als  däc  Westerg.  p.  266,  geben,  darbringen), 
bhäs  (leuchten,  glänzen),  bhyas  (fürchten,  zittern),  vielleicht  auch 
väs  (duften,  nach  Benfey,  Dict.,  rather  a denomin.  derived  from 
väsa)  eben  nur  Composita  mit  as  sind  — da  (gebeud),  bhä  (leuchtend), 
bhl  (fürchtend)  seil.  sein.  — Diess  etwa  war  im  Interesse  dor  Com* 
posita  nooh  zu  bemerken,  ehe  wir  mit  dem  Verfasser  (S.  240)  zu  den 
»Formen«  übergehen,  welche  die  Wurzel  as  in  den  verschiedenen 
Sprachen  so  mannigfache  Verunstaltungen  erfahren  Hessen. 

Abgesehen  von  Ergänzungen,  namentlich  mittels  bhü  und  vas, 
sind  jene  Verunstaltungen,  wie  Pott  sagt,  zweierlei  Art:  entweder 
nämlich  ist  es  der  V o k a 1 (a),  welcher  mit  andern  vertauscht  oder- 
ganz  unterdrückt,  oder  es  ist  der  Co n sonant  (s),  welcher  ebenfalls 
zu  andern  (h,  r)  umgesetzt  oder  gänzlich  verdeckt  und  unterdrückt 
ward.  — Wie  ein  interessanter  Beleg  hierfür  bietet  sich  dem  Ver- 
fasser das  Part.  Präsens  dar , interessant  in  lautlicher  aber  auch 
in  begrifflicher  Hinsicht.  — Lat.  ens,  das,  wie  angeführt  wird, 
von  Cäsar  u.  a.  nachmals  gebraucht  ward,  als  griech.  zo  ov  ent- 
sprechend, zeigt  sich  als  eine  mehr  künstliche  denn  natürliche  und 
eigenthümlich  lateinische  Bildung.  Gleichwohl  zeigen  sich  ital.  ni- 
ente  (vgl.  engl,  no-thing)  frz.  ndant  daraus  entstanden.  — Skr.  ist 
die  Form  des  Part,  praes.  sant,  also  mit  Abfall  des  initialen  Vokals, 
Nom.  sgl.  san  (für  sants)  m. , sati  (voller  santi)  f.  und  sat  n., 
altbaktr.  mit  h für  s:  hant  (seiend,  wirklich)  Nom.  ha<j,  ntr.  hat. 
Ara  meisten  entspricht  lit.  esaut,  esantja , älter  (nach  Schleicher) 
sant,  santja,  demnach  auf  deutschem  Gebiet  unser  seiend  mhd. 
Binde,  dän.  9and,  sohwed.  sann,  ags.  södh  (engl,  sooth,  weniger  ir. 
seadh  (yes,  truly).  Altslaw.  N.  sgl.  msc.  sy  (aus  sants)  pl.  saste, 
fern.  sgl.  sa<jti  (für  santja)  und  mit  Weiterbildung  durch  ja,  poln. 
isty,  istny  etc.  Dagegen  ist  griech.  g geschwunden,  aber  der  An- 
fangsvokal noch  erhalten  in  iov  contr.  <av  ntr.  ov,  darin  allein  die 
Endung  übrig,  aber  von  der  W.  eg  nichts  mehr  erhalten  ist.  Hier- 
aus ist,  nämlich  vom  Stamme  ovr  (für  iovr  seiend,  wirklich)  ab- 
geleitet: ov0 -la  (st.  ovr -La,  Wesenheit,  Wirklichkeit,  lat.  »wegen 
falschen  Hinschielens  nach  dem  Inf.«  essentia).  Im  Uebrigen  die 
Bedeutung  angehend  heisst  skr.  sat  nicht  bloss  seiend  (N.  abstr. 
das  wahrhaft  Seiende),  sondern  weiterhin  wirklich,  wahr,  recht, 
dann  gut,  superl.  sat-tama  (optimus),  und  dazu  bemerkt  Curtius, 
indem  er  die  Grundbedeutung  von  as  als  athmen,  leben  (vgl.  asu-8, 
Lebenshauch,  asu-ra-s  lebendig,  Zend  ahura,  der  lebendige  Gott) 
angibt,  sehr  treffend:  »vom  lebendigen  ist  der  Schritt  nicht  weit 
zura  wirklichen,  von  da  zum  wahren  und  dem  sein  Wesen  er- 
füllenden guten«  (Grundz.  S.  351).  Mit  Privativpräfix  ist  auch 
asant,  fern,  asati  nicht  seiend  oder  wie  es  nicht  seiu  sollte,  un- 
wahr, unrecht,  schlecht,  ntr.  Nichtsein , Unwahrheit.  Weiter  abge- 
leitet sind  skr.  sat-ya,  womit  (trotz  e für  y wie  auch  sonBt  noch) 
griech.  (eher  als  ö(Sio-g)  übereinkommt,  dann  sat-tva-m  (We- 
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sen,  Wesenheit  etc.),  womit  Benfey  hvpo-g  redupl.  etrjtvfio-g  ver- 
gleicht, was  Pott  wohl  richtiger  für  eigenthüraliohe  Weiterbildung 
ansieht  (S.  244).  Aber  an  ireog  hält  auch  Pott  fest  und  bezeichnet 
£%eza£co  (prüfen,  ergeben  das  Wahre  herausbringen)  als 
weitere  Ableitungen.  — Aehnliohe  Bedeutungsentwickelung  zeigen 
aber  auch  Formen  wie  die  ans  dem  Parcival  12473  angeführte: 
mit  sanden  (mit  Wahrheit),  got.  s u n j a (Wahrheit),  das  erwähnte 
ags.  södh  (wahr)  dann  ir.  soadh  (ja,  wahrlich)  u.  dgl. 

Die  Betrachtung  des  flectierten  Verbums  beginnt  Pott  damit, 
dass  er  uns  (nach  namentlicher  Angabe  der  betreffenden  Hilfs- 
mittel) das  Präsens  in  zehn  Sprachformen  tabellarisch  vor  Augen 
stellt.  Selbstverständlich,  erklärt  der  Verfasser,  sind  hiermit  — Skr., 
Zend,  Lit.,  Lett.,  Ksl.,  Griecb.,  Lat.,  Ital.  Irisch,  Gotisch  — nicht 
alle  Formen  erschöpft,  und  sogleich  werden  nach  Lassen  (Instit. 
p.  345)  mit  den  Prakritformen  beginnend,  noch  andere  wie  das 
Alt-  und  Neupers.,  Armen.,  Osset.  etc.  zur  Belehrung  augereiht. 
So  setzt  sich  der  Verfasser  gleichsam  in  Gang,  um  die  Fülle  seiner 
Bemerkungen  und  Erwägungen  damit  herbei  zu  bringen.  Das  ist 
lehrreich,  und  wir  lernen,  ob  wir  nun  Bekanntes  wieder  in  anderm 
Zusammenhang  oder  Neues  und  Unbekanntes  erfahren,  ob  wir  auf 
dunkle,  zweifelhafte  Punkte  hingowiesen  oder  selbst  veranlasst  wer- 
den, uns  zum  Urtheil  und  möglichst  zu  Klarheit  zu  verhelfen.  Kurz, 
in  diesem  Unterricht,  in  diesem  fortwährenden  Theilnehmenlassen 
an  seinem  Wissen,  seinen  Fragen  und  Bedenken  liegt  das  grosse, 
das  bleibende  und  unbestreitbare  Verdienst  des  wackern  Lehr- 
meisters. Wir  lernen  bei  ihm  forschen , und  forschen  indem  wir 
bei  ihm  lernen.  Darum  mögen  wir  ihm  nicht  immer  beistimmen, 
seinen  Vermuthungen  da  oder  dort  kühn  entgegentreten,  zumal 
wenn  wir  von  andern  Ansichten  ausgehend  unsere  Beobachtung  an- 
stellen, aber  immer  ists  auch  bedenklich,  wo  unser  Bedenken  er- 
regt wird.  — So  hält  der  Verfasser  noch  immer  in  ausgedehntem 
Masse  an  der  Auwendung  von  Binde-  und  Hilfsvokalen  fest,  und 
eine  grosse  Menge  von  Formen , die  wir  ohne  solches  Hilfs- 
mittel und  nach  Analogie  bindevokalloser  Bilduug  uns  zu  erklären 
versuchen,  sind  bei  ihm  auf  jene  Weise  entstanden.  Dass  u im  lit. 
esu  und  lett.  essu,  esmu  »schwerlich  anders  zu  verstehen«,  will 
uns  nicht  einleuchten,  natürlich  auoh  nicht  im  preuss.  asmu,  asman, 
die  wir  auch  nicht  u im  lat.  sum,  alt  esura,  als  »Bindevokal«  auf- 
fassen. — Das  sonderbare  yra  der  lit.  3.  Porsonalform  gibt  zu  be- 
denken. Aber  dass  r hier  und  in  andern  3.  Pluralformen,  da  es 
im  Skr.  und  Altbaktrischen  auftritt,  durch  Annahme  eines  Hilfs- 
verbum ar  (gehen)  zu  erklären,  schoint  uns  noch  viel  bedenklicher. 
Wir  wissen  zu  diesem  Ende  zunächst  und  abgesehen  vom  passiv, 
ya  nur  von  Hilfsverben,  die  »sein«  bedeuten,  also  namentlich  as, 
dass  s häufig  in  r übergeht,  aber  dass  auch  die  Wurzel  ar  in  die- 
ser Weise  functioniert,  scheint  uns  noch  willkürlich  angenommen. 
— Endlioh  machen  die  got.  Dual-  und  » Pluralformen  — siju, 
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sijuts,  sijura  etc.  — Schwierigkeit.  Dass  sich  gotisch  eine  eigen- 
tümliche Stammform  vor  den  Endungen  ausgebildet,  ist  offenbar, 
und  ebenso,  dass  diese  Weiterbildung  der  Stammform  mit  der  in 
Grimms  1.  schwacher  Conjug.  — nasjos  etc.  — übereinkommt.  Da- 
gegen sind  die  Endungen  auf  älterer  Stufe  stehen  geblieben , was 
Scherer  (Zur  Geschichte  S.  206  f.)  veranlasst,  eine  Mittelstufe  von 
früherem  isu,  isutbs,  isum  etc.  zu  vermuthen,  übrigens  aber  die 
Analogie  des  Conj.  sijan,  skr.  Pot.  syäm  identisch  anzunehmen,  wo- 
gegen Pott,  wie  mir  scheint,  mit  Recht  seine  Bedenken  geltend 
macht.  — Wie  hier  also  im  Gotischen,  so  hat  es  der  Sprachge- 
brauch in  den  Präsensbildungen  dieses  Verbums  da  und  dort  zu 
noch  viel  wunderlicheren  und  von  dom  Ursprünge  weit  entfernter 
scheinenden  Formationen  gebracht,  die  vereinzelt  und  ohne  die  Bo- 
deutungsgewähr  sich  schwerlich  noch  als  Verwandte  und  Abkömm- 
linge des  flectierten  as  erkennen  Hessen.  Und  diese  Bemerkung 
scheint  mir  hier  zunächst  praktisch  wichtiger  als  der  Versuch  die 
Vermuthungen  über  den  Vorgang  im  einzelnen  Falle  und  den  ein- 
geschlagenen Weg  der  Wandelungen  um  eine  oder  die  andere  zu 
vermehren. 

Unter  der  Ueberscbrift  »Indirekte  Modi«  kommt  nun  bei  Pott 
(S.  257)  zunächst  der  Potentialis  zur  Besprechung,  skr.  s-yäm  etc. 
altb.  q-yöm,  griecb.  si'rj-v , (für  iöirjv),  lat.  s-ie-m,  s im,  got.  sijan 
u.  s.  f.,  dem  sämmtlich  wohl  ein  indog.  as-yä-m  zu  Gruude  liegt. 
Die  Formen  im  Gotischen  sind  Conjunctiv,  aber  natürlich  in  der  Bil- 
dung weit  mehr  mit  dem  griech.  Optativ  als  Conj.  üboreinkommend. 
Ahd.  Formen  des  Conj.  — si,  si-8,  sl,  simes,  sit,  sin  — scheinen 
allerdings  auf  »Zusammenschrumpfung«  jener  älteru  Form  zu  be- 
ruhen, mit  Wegfall  der  Personalzeichen,  wie  umbr.  si  sei  (=  lat. 
81$)  und  si  (==  lat.  sit).  So  sind  manche  Formen  gleich  gewor- 
den, die  früher  unterschieden  gewesen  (vgl.  unser:  wir,  sie  sind, 
mbd.  wir  sin,  sie  sind,  engl,  are  in  allen  Pluralpersonen  des  Präsens 
Ind.);  nur  gut  ist,  dass  diess  nicht  schon  in  sehr  früher  Zeit  geschehen 
und  die  älteren  unverstümmelten  daneben  erhalten  geblieben.  Ital. 
sia,  ist  wohl  gewiss  nicht  wieder  »aufgefriscbtos«  altlat.  siem, 
noch  »unter  german,  Einfluss«  entstanden,  sondern  wohl  nach  Ana- 
logie entsprechender,  wie  allerdings  abbia,  nach  der  Diphthongierung, 
wie  sie  durchweg  im  Romanischen  — span,  sea,  prov.  sia,  frz. 
soi-s  etc.  — üblich  ist. 

(Schluss  folgt.) 
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(Schluss.) 

* i 

Im  Anschluss  hieran  und  im  Uebergang  zum  Imperativ  wird  kurz 
der  ächte  Conjunctiv  besprochen,  — der  Modus,  bei  dessen  Bildung  es 
sich  »um  Zusatz  eines  a«  handelt,  »welcher,  indem  er  in  das  In- 
tervall zwischen  Wz.  und  Personalendung  fällt,  bei  bindevokallosen 
Verben  überhaupt  erst  eine  Kopula  schafft  und  bei  denen 
schon  mit  Bindevokal  im  Ind.  dieselbe  verstärkt,  insofern, 
meine  ich,  eine  vom  primären  Ind.  verschiedene  modale  Abwei- 
chung symbolisch  zum  Ausdrucke  bringt«  (S. 260).  — Diese  Er- 
klärung will  mir  nicht  recht  einleuchten.  Meint  der  verehrte  Verfasser, 
asati  bedeute  vielmehr  er  — ist  — seiend  gegenüber  von  as-ti  er  ist, 
wie  vakti  gegenüber  vakati  (vacati),  so  wage  ich  diess  mit  Rücksicht 
darauf  zu  bestreiten,  als  gerade  die  alten  »bindevokallosen«  Verba 
meistens  noch  in  Gestalt  von  Wurzelwörtern  auftreten  und  also 
vak,  vid,  dvit  (dvish),  dhuk  (dub)  jene  (participiale)  Bedeutung 
offenbar  zeigen.  Anderseits  haben  auch  die  Verba  mit  themati- 
schem a (Bindevokal)  in  selbständigen  Formen  wie  bhara,  dhara, 
gada,  mada,  kara  u.  a.,  Analogien  genug,  um  nicht  erst  dafür  der 
symbolischen  Verstärkung  zu  bedürfen.  Wohl  also  ist  es  nur,  dass 
die  Sprache  die  in  Folge  von  Analogie  bewirkte  Möglichkeit  sol- 
cher Formen  im  Satze  mit  und  ohne  suffigiert  a für  ihre  Zwecke 
differenziert  hat,  — auch  wohl  symbolisch,  insofern  man  die  Wahl 
der  jüngern,  erweiterten  oder  verstärkten  Form  — post  hoc  — für 
die  abhängige  Rede  so  bezeichnen  mag.  — Dass  die  skr.I.  Imper.  asäni, 
asäva,  asäma  (sim,  simus)  zum  Letmodus  (Conj.)  gehört,  ist  aller- 
dings schon  richtig  von  Bopp  bemerkt  worden.  Dass  ferner  auch 
ein  Imperfect  (wie  im  Griech.  ohne  Augment),  skr.  asam,  asas  etc. 
ausgebildet,  spricht  um  so  mehr  für  die  Herrschaft  der  Analogie, 
welche  in  gleicher  Weise  ja  auch  wohl  bei  den  verschiedenen  Bil- 
dungen des  Aorist  obgewaltot  hat. 

Imperativ  II  sgl.  »S.  6-dhi  steht  für  *ad-dhi  — sagt  Pott  — • 
indem  sich  6 als  Ersatz  einstellte  für  den  Wegfall.«  — Man  könnte 
glauben,  6 in  6-dhi,  wie  in  d6hi  (für  daddhi),  dhöhi,  sei  unmittel- 
bar für  dd  eingetreten,  da  man  doch  zunächst  ä — addhi  für  as- 
dhi  — als  Ersatzdehnung,  Naturlänge  für  Positionslänge,  zu  er- 
warten hat.  Vielmehr  scheint  e in  der  schwachen  Form  mit  be- 
tonter Endung  ebeu  nur  in  Folge  dieser  Schwächung  (mittels 
LXIV.Jahrg.  5.  Heft.  24 
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regressiver  Assimilation)  entstanden  zu  sein  (vgl.  Bopp,  Vergl.  Gramm. 
11,321  Anm.).  Für  griech.  sötco  lat.  esto  wird  nun  gewiss  mit  Recht 
auf  die  ved.  Form  astät  (osk.  estud)  hingevviesen,  woraus  auch  die 
Pluralforraen  auf  o,  iovxca  und  sunto  sich  erklären.  (Vgl.  Bopp, 
a.  a.  0.  III,  51  f.  Dem  lat.  estote  würde  skr.  -täte  entsprechen.) 
Die  Personalendung  ist  allerdings  wie  im  Med.  verdoppelt,  aber 
gewiss  nicht  ist  mit  Scherer  (a.  a.  0.,  221)  an  ein  ablat.  Adverb 
zu  denken , was  nach  Pott  lediglich  als  Moduszeichen  anzusehen, 
»das  afficierte  oder  erst  zu  afficierende  Subject  darzustellen«. 

»Unser  as  hat  im  Skr.  auch  Präterita  erzeugt.«  — Die  An- 
nahme einer  früheren  Aoristbildung  scheint  mir  aber  durch  die 
»sigmatischen«  zusammengesetzten  Aoriste  (1 — 4)  nicht  n.öthig  ge- 
macht. Dieselben  lassen  sich  genügend  aus  dem  Imperfect  (zumal 
mit  Hinzunahme  der  Letforra)  erklären.  Was  allein  wohl  dagegen 
spräche,  wäre  die  vierte  Bildung  auf  -sisham  etc.  (ayä-sishara  oder 
ayäs*i-sham),  worin  das  verb.  subst.  redupliciert  erscheint,  wie 
analog  in  (adidrsham)  der  7.  oder  3.  asigmatischen  Bildungsform. 
Nach  Bopp  (Sanskritgr.  § 371  Anm.)  soll  aber  das  vordere  s zwar 
dem  verb.  subst.  angehören,  doch  »mit  der  Hauptwurzel  gleichsam 
verwachsen  seiu  und  ein  Ganzes  bilden,  also  yäs  väs  (ve)  mäs 
(ml)  als  einfache  Wurzel  gelten.  So  betrachtet  wäre  eine  Aorist- 
form  von  as  nirgend  vorauszusetzen.  — Ganz  anders  mit  dem 
Perfect,  da  äsa  etc.  auch  in  der  peripbrastischen  Bildung,  wie  ca- 
kära  und  babbüva,  seine  Selbstständigkeit  bewahrt.  — Für  das 
Griechische  will  der  Verfasser  darauf  verzichten,  die  verschiedenen 
»in  einander  rinnenden  Formen  rjv , £a,  rja  u.  s.  w.«  je  unter  skr. 
Imporf.,  Perfect  (Aorist)  scharf  unterzuordneu.  Seine  erste  Reihe : 
V~v,  rj-St  VS  (dor.),  vs~xov,  rjti-zvv ; v-^f  V(5~xei  Va~av  Besse  sich 
indessen  wohl  dem  skr.  Imperf.  äs-ara,  äs-ls,  äs-lt  (äs);  äs-tam, 
äs-täm;  äs-ma,  äs-ta,  äs-an  parallel ‘stellen.  In  i)0-&a  (£rjs- 
fta),  rj-s  ist  die  Uebereinstimmung  mit  skr.  Perf.  Sgl.  äsa,  as-i-tha, 
äsa  ebenfalls  klar,  obwohl  zwischen  der  1.  und  3.  in  den  finalen 
a und  € schon  ein  durch  die  Vergleichung  nicht  vorgesehener  Unter- 
schied herrscht,  der  aber  vielmehr  auf  eigentümlicher  griedh.  Ana- 
logie, denn  auf  der  ursprünglichem  Form  beruht.  Die  ionischen 
(homerischen)  Formen  ia  (£ov),  iag,  pl.  Sct-xe  und  $6-av  scheinen 
sich  dem  vorhin  erwähnten  augmentlosen,  thematisch  erweiterten 
Imperfect  asam,  asas,  asatha  (wohl  vielmehr  asata)  asan  am  besten 
anzuschliessen.  Doch  genug  davon.  — Der  alten  Vedaform  äs  ver- 
gleicht auch  Pott  dor.  rjg , mit  der  gewiss  richtigen  Bemerkung, 
dass  sie  »als  eines  schliessenden  t verlustig  gelten  muss«.  Natür- 
lich könnte  zu  gleicher  Form  auch  die  2.  sgl.  mit  Auslassung  des 
1 verstümmelt  sein,  ähnlich  wie  a-bibhar  für  abibha-r-s  und  -t 
eintritt  und  so  noch  anderes  dergleichen.  So  ist  in  dem  Sanskrit- 
verbum die  Form  für  1.  und  3.  sgl.  Perf.  eins  geworden,  so  von 
as  die  gleiche  Form  äsa,  welches  Pott  nach  einer  Note  (S.  268) 
auch  in  der  Endung  äu  der  Verba  auf  ä wiedorfiudet,  »da  äs  nach 
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gewissen  Lautgesetzen  zu  äu  umgowandelt  .wird.  Glaubwürdiger 
erscheint  diese  Erklärung  allerdings  als  die  von  Benfey,  welcher 
äu  durch  stammhaftos  ä -}-  entstanden  meint,  indem  er  dabei 
an  lat.  vi,  vit  denkt.  An  sich  auch  bat  die  periphrastiscbe  Bil- 
dung einer  einzelnen  Personalform  bekanntlich  nichts  gegen,  viel- 
mehr  Analogien  für  sich.  Nur  auffallend  ist  in  diesem  Falle, 
dass  von  einom  dadäsa  oder  dadä(m)ä,sa  keine  Spur  mehr  vorhan- 
den. Vedisch  erscheint  bekanntlich  noch  der  reine  Perfectstarom 
dadil  an  beiden  Stellen  und  dass  diese,  die  eine  ursprünglich  da- 
däraa,  die  andere  d ad äta  gelautet,  lässt  sich  mit  Schleicher  anneh- 
men, aber  nicht  beweisen.  Thöricht  aber  ist  os,  mit  solchen  ver- 
einzelten gleichen  Formen,  wie  sie  auch  ältere  Sprachen,  wie  also 
Sanskrit,  Gotisch,  Griechisch,  sie  kennen  und  in  neueren  — man 
denko  nur  an  unser  sind,  haben  — so  immer  mehr  zu  Stande 
kommen,  aller  bessern  Erfahrung  und  Forschung  ins  Gesicht  schla- 
gen und  quersinnig  und  trotzig  die  ganze  Theorie  der  Casus- 
und  PersonalsufHxe  damit  Umstürzen  zu  wollen,  kurz  aus  Formen, 
deren  ursprüngliche  Gestalt  mau  nicht  kennt  oder  die  vielleicht 
wirklich  immer  (wie  ähnliches  auch  im  Semitischen)  ohne  Suffix 
gewesen,  das  gerade  Gegentheil  von  dem  herauszuklauben,  was  die 
Gesohichte  und  das  Leben  der  Flexionssprachen  in  jeder  Epoche 
und  anf  jeder  Seite  lehrt.  — Diess  beiläufig  und  aus  Veranlassung 
einer  Schrift,  die  mir  bis  jetzt  freilich  erst  aus  einer  Becension 
bekannt  geworden.  Nach  ihrer  Tendenz  zu  urtheilen  scheint  sie 
wie  keine  andere  dazu  angetbau,  als  Beweis  für  die  Sicherheit  des 
Gegentheils  zu  dienen.  — 

Einer  weitern  Betrachtung  unterzogen  werden  nun  noch  »einige 
Präteritalformen  von  Wz.  as  in  der  Composition  mit  conkreten 
Verbal  wurzeln«.  Solche  ist  zunächst  das  lat.  »sigmatische«  Perfect, 
dessen  in  unmittelbare  Verbindung  mit  der  Wurzel  tretendes  s 
(8crip-s-i)  dem  Substantivverbum  angehört,  wie  das  Perfect  auf 
ui,  vi  (potui  ä potfui)  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  der  Ver- 
bindung mit  dem  Hilfsverbum  fu  (skr.  bhti)  entstanden.  Ihre  Per- 
sonalendungen, übereinstimmend  mit  denen  des  reduplicierten  Per- 
fects,  machen,  wie  der  Verfasser  hervorhebt,  eine  völlige  formale 
Gleichstellung  des  sigmat.  Perfects  mit  dem  griech.  sigm.  Aorist 
und  dem  (besonders  dem  zweiten)  im  Sanskrit  unthunlicb.  Für 
die  Art  ihrer  Composition  einer  frühem  Periode  verschuldet  ge- 
hören doch  jene  coroponierten  lat.  Perfecta  als  solche  einer  spätem 
Zeit  nach  der  Sprachtrennung  an.  Seines  Aoristes  bis  auf  wenige 
Spuren  (G.  Curtius,  Kieler  Leotionscatalog  1857/58,  Schleicher, 
Compendium,  3.  Aufl.  S.  745)  verlustig  geworden,  bat  das  Latei- 
nische mit  dessen  Function  auch  eine  Art  seiner  Neubildung  auf 
das  Perfect  übertragen.  Modusbildungen  der  verschiedenen  Aorist- 
formen  hat,  wie  das  Sanskrit  der  Veda,  nur  die  grieeb.  Sprache 
aufzuweisen  und  dabei  ist  allerdings  beachtenswert!)  die  Zähigkeit 
in  der  durchgängigen  Beibehaltung  des  charakteristischen  a,  den 
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Conjunctiv  ausgenommen,  doch  eben  so  sehr  das  feine  Sprachgefühl, 
wovon  dieser  Formeureichthum  und  Wechsel  Zeugniss  gibt.  — 

Natürlich  ist  auch  das  Plusquamperfectum  im  Griech.  und  Latei- 
machen  eine  Neubildung,  deren  Bedeutung,  wie  Pott  zeigt  — »ein  schon 
einer  andern  vergangenen  Handlung  voraufgegangenes«  — 
ihrer  Zusammensetzung  entspricht,  Perfectstamm  mit  einer  Präterital- 
form  von  sivai  rsp.  esse  und  griechisch  augmentiert.  Bemerkens- 
werth erscheint  hierbei,  wie  die  Sprache  hier  überall  bei  Compo- 
sitionsverlängerung  nach  Erleichterung  im  Vokallaute  strebt,  sich 
eine  Wortform,  so  zu  sagen,  mundgerecht  macht,  fu-issem,  fec-issem 
für  -essem,  während  vor  einfachem  r für  s das  schwerere  e — fue- 
ram,  feceram  — erhalten  blieb.  Merkwürdig  ist  ferner  osk.  fefac-ust 
(—  fecerit,  Müller,  Etr.  S.  37),  darin  die  alte  Reduplication  er- 
halten, und  merkwürdig  überhaupt  die  hierher  gehörigen  und  bei 
Pott  ^S.  268  f.)  angeführten  oskischen  und  umbrischen  Formen 
(nach  Aufrecht  und  Kirchboff,  Spracbdenkm.),  z.  B.  umbr.  benuso 
= venerunt,  covortuso  = couverterunt,  dirsust  = dederit  etc.,  so  noch 
dersic-ust  (dixerit),  i-ust  (ierit)  etc.  also  als  Fut.  ex.,  wie  ohne 
Redupl.  osk.  facust,  faeurent  (fecerent).  Hier  überall  ist  nun  offen- 
bar das  s des  verb.  subst.  vertreten. 

Diess  führt  nun  endlich  zur  Bildungsform  älterer  Latinität  auf 
»-sim  (niemals  siem)  und  -sem  (wie  es-sem),  sowie  im  Fut.  ex. 
-so,  -sis,v  sit  u.  s.  w.«  (mit  Hinweisung  auf  Struve,  Conjug.  S.  171, 
Nr.  XVII).  Was  diese  Formen  auszeichnet  ist  nach  Pott  die  un- 
mittelbare Anknüpfung  jener  Endungen  und  zwar  nicht,  wie  bei 
fecerim,  fecissem,  an  den  Perfect-,  sondern  an  den  Präsensstamm. 
Wie  der  Verfasser  richtig  und  zu  Struve  auf  dessen  Frage  belehrend 
anmerkt,  entsprechen  solchen  Conjuuctivformen  die  sigm.  Indicativ- 
formen,  wie  scrip-si,  intellec-si  u.  a.,  die  gleichfalls  mit  dem  Prä- 
sensstamm gebildet  sind,  und  bei  Verben  auf  u,  i hier  ebenso  gut 
fehlen  wie  dort,  was  auffallend  erschien.  Eben  so  wenig  darf  auf- 
fallen, dass  hinter  Conss.  einfaches  nach  vokalisch  ausgehenden 
Stämmen  (a,  e)  aber  verdoppeltes  s eintritt,  was  zunächst  weniger 
auf  etymologischem  (wie  bei  fuissem)  als  auf  phonetischem  Grunde 
zu  ruhen  scheint.  — Abzusehen  ist  vorab  von  den,  wie  Pott  wahr- 
scheinlich macht,  mittels  Assimilation  von  6y  iti  ss  entstandenen 
Inf.  Fut.  wie  impetrassere,  expugnassere  u.  a.,  und  abzusehen  dann 
auch  von  Contractionen,  wie  arnässe,  aus  amävisse,  wonach  unter 
den  vorhandenen  und  (S.  270)  angeführten  Beispielen  von  Infinitiven 
keines  übrig  bleibt,  dessen  entsprechende  Tempusform  nicht  auf  -si  ge- 
bildet würde.  Daher  die  gerechtfertigte  Meinung  Potts,  sie  seien 
säramtlich,  wie  advexe  aus  advexisse,  despexe,  dixe  etc.  durch  Syn- 
kope entstanden.  — In  gleicher  Weise  nun  auch  könnten  einige 
wenige  Conj:  Plsqpf.  auf  sem  — extirixem,  intellexes,  recesset  (re- 
cesisset)  durch  Synkopierung  gebildet  erscheinen.  Diesem  entgegen 
spricht  nach  Pott  einzig  faxem  (fac-sem)  »als  conform  mit  faxim 
(iao-sim)«,  welches  darüber  belehrte,  »dass  wir  also  auoh  wohl  in 
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extinxsera  etc.  nicht  Contr.  ans  extinxissem,  sondern  Bildungen 
aus  dem  Präs,  (extingu-sora)  zu  suchen  haben«.  Letzteres  scheint 
mir  nicht  wahrscheinlich ; vielmehr  möchte  ich  auch  hier  an  der 
Unterscheidung  der  Verba  mit  Perfect  auf  -si  festhalten  und  diese 
Plusqpf.  von  den  erwähnten  Infinitiven  in  der  Entstebungsart 
(durch  Ueberhäufung  der  s-Laute)  nicht  ohne  zwingenden  Grund 
getrennt  haben.  — 

Anders  aber  was  faxem,  faxim,  (Fut.  ex.)  faxo  anbetrifft 
und  die  wenigen  andern  sigm.  Formen  der  Verba,  deren  Perf.  Ind. 
durch  Reduplication  oder  ursprünglich  Reduplication  gebildet  wird, 
woher  ihre  Veränderung  des  Wurzelvokals  (S.  271  f.).  Hier  hält 
nun  Pott  gegen  Schleicher  (Compend.,  3.  Auf!.,  S.  726)  und  auch 
gegen  Curtius  (de  verbi  lat.  fut.  exacto  etc.,  Gratulationsschr.  zu 
der  Dresd.  Philologenvers.  1844)  an  der  Ansicht  fest,  dass  die 
Formen  wie  faxim,  axim,  taxis,  capso,  sponsis,  incensit,  occisit, 
surrepsit,  objexim,  injexit,  ademsit  (—  ademerit)  nicht  aus  redu- 
plicierten  (faxim  für  fefaxira)  also  Perfect-,  sondern  aus  Präsential- 
stämmen  gebildet  sind.  Dem  Einwande,  dass  in  einigen  derselben 
statt  i des  Präsens  e wie  im  Perfectstamme  erscheint,  wird  durch 
Hinweis  auf  die  Position  begegnet,  welche  (wie  surreptus  etc.)  e 
verlangt.  Höchstens  bliebe  respexi-s  (Perf.  Ind.  respexi)  und  dazu 
noch  einige  wenige  — ausim-s-t,  parsis,  excessis,  dixis,  induxis, 
auxitis,  araissis,  jusait  (als  Conjunctive,  resp.  Fut.  ex.)  übrig,  welche 
scheinbar  aus  dem  Perfect  gebildet,  indessen,  wie  bemerkt  wird, 
»alle,  auch  mit  dem  Präsensstamrae  verbunden,  kein  anderes  Re- 
sultat ergeben  hätten«.  — So  wären  denn  hier  Bildungen,  welche 
äusserlich  zum  Tbeil  mit  Ind.  Perf.  Übereinkommen,  aber  in  der 
Bedeutung  (als  Conjunctive)  und  etymologisch  ( gewissermassen  Modal- 
formung  einer  Art  Aoristbildung)  von  einander  verschieden  sind. 

Eine  Anzahl  von  Beispielen  — locassira,  negassim,  amasso  — 
wie  nur  noch  aus  der  I.  und  — habessit  (babuisset),  licessit  (liouerit) 
also  mit  habere  und  licere  — aus  der  II.  Conjngation  vorliegen, 
sind  allerdings  ebenfalls  wohl  nur  mit  dem  Präsensstamme  ge- 
bildet. Diess  aber  eigentlich  auch  dann,  wenn  wir  mit  Curtius 
(de  fut.  ex.  p.  3)  durch  Vermittelung  eines  habevesit,  licevisset 
erklären.  Und  so  scheint  mir  überhaupt  die  Meinung  Potts,  auf 
durchgehende  Bildung  aus  Präsentialstämmen  nach  allem  die  rich- 
tigere zu  sein.  Seine  weiteren  Erörterungen  und  Vermuthungen 
namentlich  zur  Erklärung  des  ss  aus  etymologischen  Gründen  lassen 
wir  dahingestellt.  Vielleicht  dürften  wir  hier  mit  der  blossen 
Analogie  contrahierter  Formen  ausreichen,  denn  auf  sehr  hohes 
Alter  können  auch  diese  »Neubildungen«  noch  nicht  Anspruch 
machen.  Dass  ferner  älteres  siom  hier  niemals  für  sim  erscheint, 
hat  doch  wohl  iu  der  Schwerfälligkeit  der  längern  Form  bei  Com- 
positionen  seinen  natürlichen  Grund. 

Allein  die  Bildungen , wie  amasso , servasso , reconciliasso, 
faxo,  capso,  occoepso,  machen  bei  Annahme  der  Ansicht  des  Ver- 
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fassers  allerdings  Schwierigkeit.  Man  kann  und  muSB  sie  freilich 
wohl  wie  vorhin  die  Infinitiva  impetrassere,  reconciliassere  etc.  er- 
klären und  »sicherlich,  — wie  Schleicher  im  Compend.  S.  808  sagt  — 
beweisen  sie,  dass  das  Lateinische  ursprünglich  dieselbe  Futurform 
besass,  wie  das  Griechische,  Altindische  u.  s.  w.«  Doch  worin 
steckt  hier  bei  der  Bildung  aus  dem  Präseii9stamme  die  Bedeutung 
eines  Fut.  ex.,  also  der  Prliteritalcharacter?  Hier  scheint  also  wohl 
ein  usus  tyrannus  den  Etymologen  im  Stich  zu  lassen,  und  Sprach- 
gebrauch seine  einzige  Auskunft  zu  bleiben.  — Indirecte  Modus- 
formen des  sigmatischen  und  zusammengesetzten  Futurum  sind 
überhaupt  selten,  im  griechischen  Conjunctiv  und  Imperativ  gar 
nicht  vorhanden,  letzterer  Skr.  nur  in  der  2.  PI.  ätmanepadam. 
Aus  dem  Altirischen  werden  bei  Pott  (nach  Stokes,  Beitr.  III, 
68  ff.)  sigmatische  Conjunctive  aufgestellt,  die  aber  »mit  ähnlichen 
aus  verwandten  Sprachen  anders  als  im  Allgemeinen  zu  paralleli- 
sieren«  nicht  gewagt  wird.  Dass  es  endlich  auch  auf  slaw.  Sprach- 
gebiete zusammengesetzte  Verbalformen  gibt,  worin  das  Substantiv- 
Verbum  mit  dem  conkreten  sich  verbindet  — jesm’  obidjel  (de- 
fraudavi)  *=  praes.  1.  sgl.  des  verb.  subst.  und  Part,  praet.  act.  II 
— wird  kurz  angezeigt.  — Anderes  hierher  gehörige  findet  sieh  noch 
bei  Schleicher  in  dessen  Compendium  unter  den  Formen  des  zusam- 
mengesetzten Aorist  im  Altbulgarischen,  1.  sg.  jasu  auch  jachu 
d.  i.  *jad-sam  W.  jad  (=  öd,  essen)  etc.,  in  den  Resten  altslaw.  Fu- 
turformen der  W.  by  (sein)  besonders  im  lit.  Futurum  auf  -sin, 
-si,  -s  etc.  (9yämi,  syasi,  syati),  desgleichen  unter  den  Neubildun- 
gen, des  altslaw.  Imperfecta  (S.  825).  — 

Unter  dem  Titel  »Verschiedenes«  wird  von  dem  VerfaRser  des 
Wurzelwörterbuches  noch  einiges  angereiht,  was  die  reiche  Be- 
trachtung der  Wurzel  as  vervollständigt.  — Die  Zeitformen,  worin 
das  Verbum  in  selbstständiger  Verbindung  mit  einem  Participium 
(praet.  part.  oder  Fut.  act.)  vorkommt,  bedürfen  natürlich  nicht 
besonderer  Behandlung.  — Nur  kurz  wird  des  so  genannten  Fut. 
escit,  escunt,  superescit  gedacht,  des  »so  genannten  Futnrums«, 
weil  es  offenbar  wie  die  von  nosco,  cresco,  nascor  etc.  »blosse 
Inchoativformen  mit  fut.  Charaeter«  sind.  Abgewiesen  wird  dabei 
mit  Recht  die  Ansicht  von  Savelsberg  (Symbola  p.  522,  K.  Zeit9obr. 
XVII),  der  in  jener  Bildung  »Zwischenformen«  zur  Erklärung  von 
griech.  sdaxa  (aus  edaoxa}  und  das  Fut.  amasso  etc.  — als  aus 
amasco  zu  finden  meinte,  eine  Ansicht,  zu  der  man  bei  methodisch 
gesetzmässigem  Vorgehen  und  ohne  ein  Erklären  wollen  partout 
schwerlich  gekommen. 

Einen  Infinitiv  hat  as  nicht  mehr  aufzuweisen  — »wenigstens 
keinen  für  sich  stehenden«,  wie  der  Verfasser  vorsichtig  hinznbe- 
merkt.  Griechisch  ist  solcher  mannigfach  verändert  vorhanden  — 
sfilievcu,  s^evcu,  e'f. ifisv , rjasv,  slper  u.  a.  — Formen,  welchen  aller- 
dings solche  auf  skr.  -man  mit  »Dativendung«  (ö)  am  besten  ent- 
sprächen. Hat  sich  in  diesen  das  s der  Wurzel  nirgends  erhalten, 
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so  ist  solches  in  dem  Inf.  Aor.  (t vK-cfai,  Av-öeci)  als  cbaracfc. 
Zeichen  vorhanden  und  in  Bofern  freilich  nicht  den  lat.  Inf.  auf 
re  (ße)  gleioh  zu  stellen  (Bopp,  Vgl.  Gr.  § 854),  wohl  aber  was 
die  gleiche  Casnsendung  (e)  und  den  Ursprung  dieses  r (s),  als 
ebenfalls  zum  verb.  subst.  gehörig  — posse  = pot-se  (Pott  pot- 
esse), ferre  = fev-se,  esse  = ed-se,  legere  = lege-se  etc.  — an- 
betrifft. — Im  Rigveda  werden  eine  Menge  Inff.  mit  Dativendung 
angetroffen  und  von  Delbrück  in  seiner  bei  Pott  angeführten  Schrift 
(de  usu  dativi  in  carmm.  Rigvedae)  aufgezählt.  — Schon  Bopp 
(a.  a.  0.  § 855)  hat  deren  einige,  wie  dr<je  (zu  sehen),  a-sade  (sich 
zu  setzen),  ati-kramc  (zu  überschreiten)  angeführt  und  bemerkt, 
dass  diese  »immer  ein  echt  dativos  Verhältnis  ausdrücken«.  Dass 
es  hier  lediglich  auf  die  Auffassung,  resp.  Uebersetzttng  ankommt, 
begreift  sich,  aber  ebenso,  dass  die  Frage,  ob  wir  hier  nicht  besser 
und  überhaupt  nur  von  Locativen  sprechen , wie  mir  scheint  (es 
finden  sich  entschiedene  blosse  Locativformen  genug,  die  wir  nicht 
anders  als  im  »Gebefall«  übersetzen  können)  nicht  weiter  hierher 
gehört.  — Wohl  aber  mag  hierher  gehören,  worauf  Franz  Bopp 
schon  in  den  Annals  of  oriental  Literature  (London,  1820.  p.  58) 
und  wiederholt  in  der  Vergl.  Gramm.  (§  854)  aufmerksam  gemacht, 
die  ved.  Infinitivbildung  auf  86  (asö),  welche  in  der  Form  mit  den 
griecb.  auf  -6cu  und  lateinischen  auf  -se  (re)  übereinkommt.  Das 
Suff,  as  erscheint  hierbei  in  derselben  Uasusform , worin  ihm  pa- 
rallel auch  die  Form  auf  -tu  vorkommt,  dessen  Accusativ  als  In- 
finitiv im  späteren  Sanskrit  üblich  ist.  — Nach  Benfey  (Gloss.  z. 
S.  V.,  34)  wird  die  Stelle  aus  dem  R.  V.  angeführt:  vemi  tvä 
püsbann  rnjase,  v^mi  stötave  (ich  komme  dich,  o Pushan,  zu  ver- 
herrlichen, ich  komme  zu  preisen) ; so  cakshase  parallel  mit  etave: 
R.  V.  I,  112,  8.  yäbhi:  «jaclbhir  vrsbanä  parävrjan  prändhan  9rÖnan 
cakshasa  (cakshasd)  etave  krtha:  (durch  welche  Kräfte  ihr  spen- 

dend den  Parävrja  don  blinden  und  lahmen  zu  sehen  und  zü 
gehen  befähigt);  und  so  auf  as  (ase)  allein  an  vielen  Stellen,  wie 
noch  (R.  V.  I,  37  ff.)  asti  hishma  madäya  va:  smasi  shma  vayam 
eshäm , vi^vancid  äyur  jlvase  (wohl  ist  eB  zur  Lust  euch,  wir 
doch  wir  sind  ihnen  (eigen,  ergeben),  ein  ganzes  Alter  zu  leben). 
— Mit  dem  jivase  an  dieser  und  andern  Stellen  vergleicht  Bopp 
(a.  a.  0.)  lat.  vivere  (*gvivese),  und  mit  Beziehung  auf  den  Satt 
bei  Delbrück:  a substantivis  in  as  fit  infinitivus  in  ase  vel  äse: 
jlvase  etc.  fragt  Pott:  Kann  man  nun  in  letzterem  vivere  suchen, 
etwa  wie  gen-er-i  (Dat.  von  gen-us  n.)  mit  dem  Inf.  gign-erö 
einigermassen  zusammenklingt?  Dann  müsste  esse  in  Folge  von 
öynkope  gekürzt  sein.«  — Letzteres  nicht  durchaus,  denn  esse 
x könnte,  wie  ved.*  drQ-ö,  sade  u.  a.,  unmittelbar  aus  dem  Wurzelwort 
mit  euphonischer  Doppelung  das  s zwischen  den  zwei  Vokalen  ge- 
bildet sein.  Jene  Frage  aber  scheint  mir  entschieden  zu  verneinen, 
ja  wohl  ungehörig  zu  sein.  Der  Infinitiv ) auf  ved.  Stufe  der  Sprach- 
entwickelung  noob  als  deklinierbares  Nonien  und  eine  Öasusform 
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desselben,  ist  im  Griecb. , Latein,  ein  Indeklinabile  geworden  und 
als  solches  der  flectierbaren  Stammform  gegenüber  zu  stellen.  An- 
ders aber  ist,  was  das  Suffix,  die  neutrale  Substantivendung  as 
(gr.  og,  lat.  us)  angeht,  worin  man  das  Verb,  subst.  wieder  ver- 
muthet.  Mir  scheint  die  Möglichkeit,  ja  die  hohe  Wahrscheinlich- 
keit dieser  Annahme  nicht  abzuweisen,  und  würde  damit  ein  wei- 
terer, gewichtiger  Grund  für  meine  obige  Annahme  der  Verbindung 
vou  as  mit  andern  Wurzelwörtern  gegeben  sein. 

So  viel  aber  steht  fest,  dass  wir  as  (sein,  seiend)  noch  als 
Wurzelwort  in  der  wirklichen  Spache  antreffen,  und  daran  an- 
knüpfend haben  wir  schliesslich  noch  einige  Derivata  von  as,  welche 
der  Verfasser  hier  angereiht,  kurz  zu  betrachten.  — Da  ist  zu- 
nächst das  schon  erwähnte  skr.  asu,  Lebenshauch,  Leben,  pl.  Lebens- 
geister, dann  Welt,  Art,  als  Fülle  alles  oder  Stelle  des  Seienden, 
und  davou  abgeleitet  asu-mant  mit  Leben  begabt,  belebtes  Wesen. 
Altbaktr.  entspricht  anhu,  nach  Haug  (Gloss.  p.  5)  ebenfalls  Leben, 
nach  Justi  Herr,  der  da  ist  oder  gar  überall  ist  — einigermassen 
erinnernd  an  das  hebr.  maköm  Ort,  dann  die  Herrlichkeit  oder 
der  Name  Gottes,  der  Allgegenwart  — und  davon  wieder  abge- 
leitet anhuthwa,  anbuya,  Herrschaft,  und  andere  Verbindungon.  — 
Bekannt  und  merkwürdig  ist  das  offenbar  secundär  gebildete  ahura 
(Herr,  Name  des  höchsten  Gottes)  ahurö-mazdäo  (Ormuzd),  ent- 
sprechend skr.  asura ; doch  wohl  asu-ra,  wie  das  angeführte  ikshura 
von  ikshu  (Zuckerrohr),  allerdings  auch  bhidura  (Donnerkeil),  wie 
bhidira  bhidra  von  den  gleich  bedeutenden  bhidu,  bhidi  und  bhid 
(spaltend),  asura  heisst  lebendig, geistig,  unkörperlich, übermensch- 
lich, göttlich,  dann  als  Subst.  ein  solches  Wesen,  von  den  Göttern 
überhaupt  und  besonders  niedern  Göttern  (Varuna,  Mitra,  Agui); 
sura  (Gott,  Sonne,  Himraelsgottheit),  meint  Pott,  könne  wohl  »nur 
der  irrigen  Vorstellung  seinen  Ursprung  verdanken , als  stecke  in 
asura  privatives  a,  gls.  Nicht-Suren,  Ungötter,  vgl.  P.  Wb.  unter 
asita«,  nicht  gerade  unmöglich  als  volksetymologisch , doch  un- 
wahrscheinlich, wenigstens  nicht  ursprünglich.  — Es  scheint  sich 
damit  umgekehrt  zu  verhalten  wie  mit  den  ädityäs  und  däityäs, 
den  Söhnen  der  Aditi  und  der  Diti.  Wie  die  Asureu  so  wurden 
auch  die  Däitya  nachmals  als  Feinde  der  Götter  angesehen  (Muir,  , 
texts  V,  42  f.j.  Mit  ihrer  Mutter,  der  Diti  wurden  sie  offenbar 
im  Gegensatz  zu  jenen  erzeugt,  obwohl  Aditi,  die  Göttermutter 
(su-puträ,  räja-puträ  etc.),  den  Namen  der  Diti  etymologisch 
voraussetzt.  Denn  aditi  ist  offenbar  a -f- diti,  und  dieses  aus  Wz. 
dä  (geben,  fassen,  erfassen),  die  unerfassliche , unendliche 
Himmelssphäre , aus  welcher  die  Sonnen-  und  Lichtgötter  hervor- 
treten. Vgl.  Muir  a.  a.  0.,  37,  und  Roth,  die  höchsten  Gottheiten 
der  Arier,  Ztschr.  d.  D.  M.  G.,  VI,  67  ff.  — Auch  hier  wie  sonst 
in  der  Mythologie  mag  es  geschehen  sein,  dass  die  Söhne  nicht  nur 
schon  vorhanden,  sondern  nach  der  Mutter  auch  genannt  waren,  ehe 
diese  selbst  als  solche  gekannt  und  verehrt  ward.  Doch  nun  wieder 
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zu  unserer  Vorlage  zurück.  — Sura  (sol)  ist  wie  süra  (id.)  doch  wohl 
nur  von  dem  gleichbedeutenden  svar  (Sonne,  Himmel,  Glanz)  wie  u.  a. 
tur  (eilend,  turaga  Pferd),  tür  und  tvara  (Eile)  von  tvar  abzuleiten, 
und  abgesehen  hier  von  andern  wohl  auf  dieses  Wurzelwort  (svar) 
griech.  6sq  (tfeA)  für  gFeq  znrückftihrende  Formen  (Curt.  Grundz. 
S.  503  f.)  ist  mit  diesem  Sohne  des  Zeus  (Dyäus) , im  got.  sauil, 
(altn.  söl),  lit.  saulö  etc.,  kurz  lat.  sol,  auch  gewiss  wohl  der  griech. 
ijAios  skr.  sürya-s  (für  svaryas),  oder  eben  auch  diese  beideu  letz- 
. tereu  zu  identificieren.  — Doch  diess  gehört  nicht  hierher,  weil 
mir  sura,  svar  etc.  nichts  mit  Wz.  as  zu  thun  zu  haben  soheint, 
und  eben  so  wenig  sva  (suus),  auch  wenn  man  bejaht,  wonach 
Pott  fragt,  »ob  nicht  das  seinige  wirklich  als  ein  solches  aufge- 
fasst worden  könne,  was  jemandem  gehört  (quod  alicui  est,  ra 
ovta  = ovöta  Vermögen).  Auch  auf  Wz.  su  (erzeugen)  räth  der 
Verfasser,  da  er  bekanntlich  den  Unterschied  von  Pronominal-  und 
Verbalwurzeln  nicht  anerkennen  mag.  Genug,  diess  alles  scheint 
mir  gar  nicht  hierher  zu  gehören. 

Hingegen,  was  der  Verfasser  hier  nicht  aufftihrt,  ist  hierher 
zu  rechnen  skr.  su,  griech  sv  (Ntr.  zu  i-v-g  ep.  rrv-g.  Vgl.  Rh. 
Mus.  1845  S.  245  ff.  Cnrtius  Grundz.  S.  351)  und  was  damit  in 
Verbindung,  besonders  svasti  (Wohlsein,  Heil,  Glück,  auch  inter- 
jectional  — svastika,  svastimant  etc.),  worin  die  Wz.  as  doppelt 
vertreten  erscheint,  insofern  svasti  — su  -f-  asti,  und  dieses  mit 
seinem  ersten  Gliede  su  für  asu  steht,  offenbar  in  derselben  Be- 
deutungsweise, wie  das  ntr.  Partie,  sat  gut  etc.  bedeutet.  Griech. 
e weist  natürlich  auch  hier  auf  den  Abfall  des  stammhaften  init.  a im 
Sanskrit,  nöthigt  aber  keineswegs  des  Spir.  len.  wegen  mitBenfey  vasu 
vorauszusetzen.  Indessen  habe  ich  auf  die  lautliche  und  begriffliche 
Verwandtschaft  dieser  und  solcher  Wurzeln,  wie  as  und  vas  — 
auch  mit  Beziehung  auf  die  vorerwähnten,  besonders  griech.  und  lat. 
Wortformen,  solcher  wie  Wz.  sar  (fliessen)  und  svar  (glänzen),  wie 
ähnlich  ira  Semitischen  bei  diesem  Begriffspaar  — schon  in  einem  frü- 
hem Artikel  (vergl.  dazu  K.  Ztschr.  1870.  S.  396.  399  ff.)  aufmerksam 
gemacht.  Hiermit  aber  kann  auch  hier  die  Betrachtung  der  weithin  herr- 
schenden Wurzelform  ihren  Abschluss  haben,  und  auf  andere  Proben 
des  lehr-  und  inhaltreichen  Werkes  wollten  wir  hier  nicht  mehr 
eingehen.  — Hoffentlich  sind  wir  bald  veranlasst,  einem  neuen 
Theile  oder  einigen  neuen  Theilen  des  Werkes,  vielleicht  dem  vol- 
lendeten grossen  Ganzen  einen  und  letzten  Artikel  in  dieser  Zeitschrift 
zu  widmen,  hoffentlich,  denn  von  dem  Forscherfleiss  und  der  Ar- 
beitskraft unsers  wackern  Lehrmeisters  dürfen  wir  nicht  leicht  zu 
viel  hoffen.  Leftiiann. 
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M,  Tullii  Giceronis  De  legibus  libri  ex  recognitiont  Johannis 

V a hie  ni.  Berolini  apud  Franciscum  Vahlenum  MDCCCLXXi. 

VH  und  J63  S.  in  gr,  8. 

Cicero’s  Bücher  De  legibus  sind  bekanntlich  in  einer  solohen 
Gestalt  auf  uns  gekommen,  dass  auch  nach  den  Bemühungen  einer 
Reihe  von  nabmhaften  Kritikern  um  die  Herstellung  des  Textes, 
jeder  neue,  auf  das  Gleiche  zielende  Versuch  nicht  nur  seine  Be- 
rechtigung findet,  sondern  selbst  mit  Dank  anzuerkennen  ist,  zu- 
mal wenn  derselbe  von  einem  so  anerkannten  und  erprobten  Kri- 
tiker ausgegangen  ist,  wie  diess  bei  vorstehender  Ausgabe  der  Fall 
ist.  So  erscheint  dieselbe  keineswegs  als  ein  überflüssiges  Unter- 
nehmen, da  sie  vielmehr  einen  wahren  Fortschritt  in  der  TexteB- 
gestaltung  dieser  Cioeronischen  Bücher  erkennen  lässt,  auch  wenn 
keine  neue  kritischen  Hülfsmittel  (und  von  woher  sollten  sie  über- 
haupt kommen?)  dabei  benutzt  werden  konnten,  sondern  der  Her- 
ausgeber sich  auf  die  von  der  gelehrten  Forschung  bereits  als 
älteste  Quellen  der  Ueberlieferung  anerkannten  beiden  Leidner 
Handschriften  (Cod.  Vossianus  84  und  86)  gleichfalls  hingewiesen 
sah.  Aber  er  bat  beide  Handschriften,  die  ihm  bereitwilligst  von 
Leiden  aus  mitgetheilt  wurden,  einer  erneuerten  und  sorgfältigen 
Durchsicht  unterzogen , um  sie  zur  Grundlage  des  zu  gebenden 
Textes  zu  machen:  beide  Handschriften  zeigen,  bei  einzelnen  Ab- 
weichungen, doch  im  Allgemeinen  eine  solche  Uebereinstimmung, 
dass  eine  gemeinsame  Abstimmung  aus  einer  und  derselben  Quelle 
auoh  dem  Herausgeber  unzweifelhaft  erscheint,  da  die  um  ein  Jahr- 
hundert etwa  jüngere  (nr.  86)  keineswegs  aus  der  andern  älteren 
(nr.  84)  abgeschrieben  sein  kann:  im  Gegentheil  die  jüngere  in 
Manchem  grössere  Vortheile  bringt,  insofern  die  spätere  Hand, 
deren  Correoturen  beide  Handschriften  erkennen  lassen,  hier  mit 
mehr  Umsicht  und  Vorsicht  verfahren  ist.  Was  eine  dritte  Leidner 
Handschrift  des  zwölften  Jahrhunderts  (Heinsianus  nr.  118)  bot, 
ward,  da  dieselbe  im  Vergleich  zu  den  beiden  andern  Handschriften 
nicht  von  gleicher  Bedeutung  erschien,  aus  Halms  Ausgabe  heran- 
gezogen  und  eben  so  ward  auch  das,  was  der  jüngeren,  schlechteren 
Classe  der  Handschriften,  so  wie  den  älteron  gedruckten  Ausgaben 
in  dieser  Hinsicht  zu  entnehmen  war,  nicht  unberücksichtigt  ge- 
lassen. Dasselbe  war  auch  der  Fall  bei  dem,  was  ältere  Heraus- 
geber und  Erklärer,  unter  welchen  Turnebus  mit  Recht  die  erste 
Stelle  angewiesen  wird,  so  wie  was  neuere  Gelehrte,  Madvig, 
Bake,  Halm,  für  die  Berichtigung  des  Textes  zu  leisten  gesuoht 
haben.  Denn  loider  fehlt  es  in  diesen  Büchern  nicht  an  Stellen, 
welche  auch  die  älteste,  eben  verzeichnoto  handschriftliche  Ueber- 
lieferung nicht  mehr  in  ihrer  wahren  und  ursprünglichen  Gestalt 
bringt:  es  fehlt  eben  so  wenig  an  einzelnen  Auslassungen  und 
Lücken,  die  an  nicht  wenigen  Stellen  störend  uns  entgegentreten, 
und  selbst  zu  der  Ansicht  geführt  haben,  welohe  in  diesen  Büchern 
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ein  von  Cicero  keineswegs  vollendetes,  sondern  vielmehr  unvollendet 
hinterlassenes  uud  späterhin  noch  durch  mehrfache  Interpolationen 
entstelltes  Werk  erkennen  will.  Der  Herausgeber  hält  diese  An- 
sicht für  eine  unbegründete,  nicht  nachweisbare:  er  wirft  vielmehr 
die  nicht  zu  läugnenden  Missstände  und  Mängel  auf  die  Schuld  der 
handschriftlichen  Ueberlieferung.  »Ex  diuturno  usu  eam  esse  ho* 
rum  librorum  condicionem  mibi  persuasi,  schreibt  er  S.  VI  der 
Praefatio,  primum  ut  terapornm  iniuria  culpanda  sit,  qua  per  in- 
teritum  nonnnllorum  arcbetypi  codicis  foliorum  tarn  in  exitu  operis 
a Cicerone  quidem  absoluti  quam  in  mediis  libris  suporstitibus 
majores  minoresve  partes  interciderint : deinde  ut  non  tarn  incon- 
sultum  correctoris  arbitrinm  quam  inconsiderata  librariorum  incuria 
hanc  8peciem  procrearit,  qui  in  eam  maxime  partem  peccaverint, 
ut  oarundem  similiumve  vocum  aut  syllabarum  repetitione  decepti 
vooes  singulas  aut  etiara  plnres  atque  adeo  totas  sententias  sori- 
bendo  omitterent.« 

Wir  haben  diese  mit  der  herkömmlichen  Ansicht  über  die 
Beschaffenheit  dieses  Ciceronischen  Werkes  in  Widerspruch  stehende 
Behauptung  des  Herausgebers  nicht  unerwähnt  lassen  wollen:  in 
wie  weit  sie  genügt,  die  Mängel  und  die  Missstände,  welche  das 
Werk  in  der  Gestalt,  in  der  es  uns  jetzt  vorliegt,  unleugbar  an 
sich  trägt,  zu  erklären,  wird  hier,  wo  nur  ein  einfacher  Bericht 
über  das , was  in  dieser  neuen  Ausgabe  geleistet  worden , beab- 
sichtigt ist,  keinen  weiteren  Gegenstand  der  Besprechung  bilden: 
es  wird  aber,  wenn  man  der  Ansicht  des  Herausgebers  die  Beach- 
tung zollt,  die  sie  jedenfalls  verdient,  dann  um  so  mehr  das  Streben 
der  Kritik  dahin  gerichtet  sein  müssen,  nicht  blos  die  duroh  die 
Schuld  der  Abschreiber  und  die  Mängel  der  handschriftlichen  Ueber- 
lieferung herbeigefübrten  Fehler  des  Textes  richtig  zu  erkenuen, 
sondern  auch,  wo  möglich,  eine  Abhülfe  berbeizuführen,  welche  uns 
das  Ciceronische  Werk  in  einer  Gestalt,  welche  der  ursprünglichen 
Fassung  näher  liegt  und  damit  einen  lesbaren  Text  gibt,  bieten 
kann.  Und  diess  lässt  sich  auch  als  das  Ziel  betrachten,  weiches  die 
vorliegende  Ausgabe  sich  gestellt  hat:  der  Herausgeber,  auf  der 
einen  Seite  an  der  handschriftlich  überlieferten  Grundlage  festhal- 
tend, sucht  auf  der  audern  doch  die  offenbaren  Schäden  auszubes- 
sern und  die  Fehler  der  handschriftlichen  Ueberliefernng,  so  weit 
als  möglich  zu  berichtigen,  ohne  darin  jedoch  einer  Neuerungssucht 
zu  verfallen,  die  gerade  bei  einem  solchen  Schriftstück,  wie  das 
hier  in  Frage  stehende,  so  bedenklich  wird:  im  Gegentheil  sein 
ganzes  kritisches  Verfahren  lässt  eine  Umsicht  und  Besonnenheit 
erkennen,  die  sich  von  allen  gewaltsamen  Aenderungen  fern  hält, 
und  selbst  da  sich  kund  gibt,  wo  Ergänzungsversuche  der  lücken- 
haft auf  uns  gekommenen  Rede  (in  den  Noten)  vorgeschlagen  wor- 
den, wie  z.  B.  I,  12  oder  auch  die  längere  Erörterung  über  die 
Lücke  TI,  21  § 58,  odeT  da,  wo  einzelne  Glossen,  wie  sie  andere 
Herausgeber  zum  Theil  angenommen  und  selbst  aus  dem  Texte 
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gelassen  haben , nicht  zngelassen  werden , indem  näher  betrachtet 
kein  Grund  vorhanden,  die  handschriftliche  Ueberlieferung  zu  ver- 
lassen, und  im  Widerspruch  mit  derselben,  das  betreffende  Wort 
oder  die  betreffende  Phrase  zu  streichen.  Wir  verweisen  Beispiels 
halber  nur  auf  Stellen,  wie  I,  12  vgl.  II,  2 oder  II,  7,  II,  19.  21 
tin.  III,  11  § 26.  III,  18  § 40  u.  a.  auch  ohne  weiter  in  die 
Kritik  einzelner  Stellen  uns  einzulassen,  die  wir  andern,  zunächst 
den  speciell  philologischen  Blättern  überlassen  zu  müssen  glauben. 
Hier  haben  wir  nur  den  Charakter  der  neuen  Ausgabe  und  die 
Art  und  Weise  der  von  dem  Herausgeber  in  seinen  Büchern  zur 
Herstellung  des  Textes  geübten  Kritik  darlegen  und  unsere  Loser 
dadurch  selbst  zu  einer  näheren  Prüfung  veranlassen  wollen.  Es 
wird  diese  aber  um  so  leichter,  als  der  Herausgeber  in  den  dem 
Text  unterstellten  Anmerkungen  eine  solche  Zusammenstellung  des 
kritischen  Apparates  gegeben  hat,  welche  das  Wesentlichste,  was 
hier  in  Betracht  kommt,  enthält,-  insbesondere  vollständig  und  mit 
aller  Akribie  die  Lesarten  der  beiden  massgebenden  Handschriften 
mittheilt,  und  damit  die  Abweichungen  verbindet,  welche  der  hier 
gegebene  Text  von  dem  der  neuesten  Herausgeber,  wie  auch  von 
Turnebus  und  andern  früheren  Herausgebern  bietet,  und  zwar  meist 
nicht  ohne  eine,  aber  möglichst  kurz  gefasste  Angabe  der  Gründe, 
welche  den  Herausgeber  bewogen  haben,  von  dem  Texte  dieser 
früheren  Herausgeber  oder  den  von  ihnen  gemachten  Verbesserungs- 
vorschlägen abzugehen. 

Die  typographische  Ausführung  ist  eine  in  jeder  Hinsicht  vor- 
zügliche zu  nennen:  sie  zeigt  sich  insbesondere  auch  in  der  Art 
und  Weise,  in  welcher  die  Varianten  der  beiden  genannten  Hand- 
schriften hier  angeführt  werden,  insofern  die  Form  der  Buchstaben 
in  der  Handschrift  hier  im  Druck  nachgebildet  erscheint,  was  eben 
sowohl  zur  richtigen  Erkenntniss  und  Würdigung  der  Lesart,  als 
insbesondere  auch  dazu  dienen  kann,  die  zu  machenden  Versuche 
einer  Besserung  auf  eine  sichere  Grundlage  zurückzuftibren,  die  dann 
am  ersten  auf  das  Richtige  zu  führen  vermag. 


Gtiil elmi  Studemun  d Commentaiio  de  Vidularia  Plautxna. 

Gryphiswaldiae  MDCCCLXX1 . 26  S.  gross  4. 

Bekanntlich  bat  sich  in  einem  Mailänder  Palimpsest  eine  An- 
zahl Verse  — vier  und  siebenzig  in  Allem,  von  denen  jedoch  kaum 
fünfzig  einigerraassen  lesbar  sind,  — von  der  verlorenen  Vidularia  des 
Plautus  erhalten,  welche  Angelo  Mai  zuerst  ans  Tageslicht  gezogen, 
aber  in  einer  Weise,  die  gar  Manches  vermissen  lässt,  was  zur 
richtigen  Lesung  und  überhaupt  zum  riöhtigen  Verständniss  dieser 
Verse  gehört.  Der  Verf.  hat  während  seines  Aufenthaltes  zu  Mai- 
land das  Palimpsest  von  Neuem  auf  das  Genaueste  untersucht  und 
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die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung  in  vorstehender  Abhandlung 
mitgetheilt,  die  wohl  als  eiu  Muster  der  Behandlung  derartiger 
Stoffe  bezeichuet  werden  und  darum  auch  in  diesea  Blättern  nicht 
unerwähnt  bleiben  darf.  Mit  diesen,  verschiedenen  Scenen  ange- 
hörigen  Versen,  welche  hier  in  einem  ganz  genauen  Abdruck,  einer 
Art  von  Facsimile  vorgelegt  werden,  das  bald  den  grossen  Ab- 
stand von  dem  minder  genauen  Abdruck,  den  Mai  seiner  Zeit  (1815) 
gegeben  hat,  erkenneu  lässt,  sind  aber  auch  die  übrigen,  iin  Ganzen 
nicht  bedeutenden  Bruchstücke,  welche  bei  Nonius  und  sonst  Vor- 
kommen, in  Allem  sind  es  siebenzehn,  verbunden  und  ist  damit 
eine  Wiederherstellung  des  Stückes  versucht,  so  weit  dieselbe,  bei 
dem  Wenigen,  was  uns  Über  Inhalt  und  Gang  des  Stückes,  das 
dem  Rudens  vielfach  verwandt  schoiut,  bekannt  ist,  überhaupt  möglich 
ist.  Wir  glauben  darauf  um  so  mehr  aufmerksam  machen  zu  müs- 
. sen,  als  der  Verfasser  sich  aller  weiteren  Combinationen,  die  auf 
blosser  Vermuthung  beruhen,  enthalten  hat,  und  nur  das  gibt,  wo- 
zu sich  aus  den  Fragmeuteu  selbst  eiue  Begründung  entnehmen 
lässt.  Und  wenn  darin  diese  ganze  Untersuchung,  wie  schon  be- 
merkt, als  ein  wahres  Muster  der  Behandlung  erscheint,  so  ist  sie 
diess  nicht  mindor  in  der  kritischen  Behandlung  des  Textes  selbst 
in  den  einzelnen  noch  erhaltenen  Versen  und  Bruchstücken : darauf 
hinzuweisen  ist  und  kann  allein  der  Zweck  dieser  Auzeige  sein. 


Das  erste  Buch  des  platonischen  Gottesstaates.  Verdeutscht  von  Dr. 
Wilhelm  Wiegand , Dirtctor  des  Gymnasiums  zu  Worms. 
Beilage  zum  Wormser  Gymnasialprogramm  1867.  Worms , 
Druck  von  Eugen  Kranzbühler  1867.  39  S.  8.  Das  zweite 
Buch  des  platonischen  Gottesstaates  u . s.  w.  Worms  1868 . S. 
40  S.  Der  platonische  Gottesstaat  u.  s.  w.  Fortsetzung.  Worms 
1870.  4.  126  S. 

Nachdem  der  Verfasser  schon  früher  seine  platonischen  Stu- 
dien der  Politeia  zugewendet,  auch  in  der  Beilage  zu  dem  Pro- 
gramm des  Wormser  Gymnasiums  vom  Jahr  1858  eine  Einleitung 
in  dieses  Werk  gegeben  hatte,  die,  wie  in  diesen  Jahrbüchern 
(Jahrgg.  1861  S.  136.  140  ff.)  gezeigt  worden,  als  eine  recht 
zweckmässige  Einführung  in  das  Studium  dieses  Werkes  zu  be- 
trachten ist,  war  er  bemüht,  dasselbe  durch  eine  deutsche  Ueber- 
setzung  auch  Allen  Denen  zugänglich  zu  machen,  welche  der  grie- 
chischen Sprache  nicht  in  dem  Grade  kundig  sind,  um  das  Werk 
in  seiner  Originalschrift  zu  lesen  und  zu  verstehen,  während  für 
jüngere  Männer,  welche  diese  Schrift  Plato’s  zum  Gegenstand  ihrer 
Privatstudien  wählen,  in  einer  solchen  Uebersetzung  zugleich  ein 
Führer  gegeben  ist,  dem  sie  mit  sicherem  Erfolg  sieb  anvertrauen 
können.  Schon  im  Jahre  1857  erschienen  in  der  bei  Metzler  zu 
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Stuttgart  herauskoraraenden  Sammlung  von  Uebersetzungen  griechi- 
scher Sohriftsteller  die  fünf  letzten  Bücher  in  einer  deutschen  Be- 
arbeitung: die  Uebersetzuug  der  fünf  ersten  Bücher  folgt  nun  in 
drei  während  der  Jahre  67 — 70  erschienenen  Programmen  und  liegt 
uns  auf  diese  Weise  das  ganze,  grossartige  Werk  Plato’s  in 
einer  deutschen  Bearbeitung  vor,  auf  welche  wir  um  so  mehr  auf- 
merksam zu  machen  haben , als  sie  in  ähnlichem  Geiste  gehalten 
ist,  wie  die  von  dem  Verf.  schon  früher  (1859)  gelieferte  deutsche 
Bearbeitung  der  mit  dem  Werke  vom  Staat  in  vielfacher  Beziehung 
stehenden  Briefe  Plato’s,  worüber  in  diesen  Blättern  (Jahrg.  1861. 
S.  186  ff.)  näherer  Bericht  erstattet  worden  ist , und  durch  die 
ganze  Art  der  Ausführung  dem  oben  bemerkten  beiderseitigen  Zweck 
in  jeder  Hinsicht  entspricht.  In  der  grossen  Bedeutung  des  plato- 
nischen Werkes  für  alle  Zeiten,  über  die  doch  wahrhaftig  nur  Eine 
Stimme  sein  kann,  so  verschieden  auch  die  Urtheile  und  Ansichten 
über  Einzelnes,  was  darin  vorkommt,  vou  unserm  modernen  Stand- 
punkt aus  sein  können,  liegt  doch  eine  hinreichende  Aufforderung 
für  jeden  gebildeten  Mann,  zumal  in  unserer  Zeit,  wo  alle  den 
Staat  und  dessen  Einrichtung  betreffenden  Fragen  Gegenstand  so 
vielfacher  Besprechung  bilden,  sich  näher  und  eingehender  mit 
einem  Werke  zu  beschäftigen,  das  die  Grundlage  des  Staats  in 
der  Idee  der  Gerechtigkeit  erkennt,  und  die  Verwirklichung  der- 
selben im  Leben  der  Menschen,  in  der  Verbindung  derselben  zu 
Einem  Staate  erstrebt,  mithin  auch  die  Sittlichkeit  als  höchstes 
Ziel  und  Streben  des  Menschen , wie  diess  nur  im  Staate  zu  er- 
reichen steht,  setzt.  Nicht  mit  Unrecht  hat  der  Verf.  das  erste 
Buch  des  platonischen  Werkes,  insofern  dasselbe  eine  Kritik  der 
verschiedenen  vor  Plato  wie  zu  seiner  Zeit  in  Umlauf  befindlichen, 
irrthttmlichen  Begriffe  und  Anschauungen  über  Gerechtigkeit  und 
Ungerechtigkeit  enthält,  als  eine  Art  von  Einleitung  und  damit 
als  ein  selbstständiges  Werk  in  so  weit  betrachtet,  als  diese  Kritik 
nothwendig  der  im  zweiten  Buch  folgenden  Erörterung  über  den 
wahren  Begriff  und  über  das  Wesen  der  Gerechtigkeit  vorausge- 
scbickt  werden  musste ; und  darin  liegt  auch  wieder  der  Zusammen- 
hang mit  den  übrigen  Theilen  des  .grossen  Ganzen,  von  dem  es 
nicht  getrennt  und  losgerissen  werden  kann : daher  hat  auch  der 
Verfasser  der  Aufschrift  dieses  Buches  die  Worte  beigefügt:  »oder 
Kritik  der  bisherigen,  einseitigen  und  falschen  Ansichten  von  Ge- 
rechtigkeit und  Ungerechtigkeit«,  er  hat  eben  so  in  einer  Anmer- 
kung hingewiesen  auf  die  einzelnen,  an  dem  Gespräch  theilnehmen- 
den  Personen,  insofern  eine  jede  derselben,  ausser  Cephalus,  wel- 
chen der  herkömmliche  Glaube  und  das  Alter  von  der  Vorzüglich- 
keit der  Tugend  oder  der  Gerechtigkeit  überzeugt  hat,  eine  der 
damals  in  der  attischen  Welt  geltenden  philosophischen  Richtungen 
repräsentirt,  und  jener  Polemarchus  »die  der  eleganteu  aber  ober- 
flächlich gebildeten  Leute,  welche  noch  gutmüthig  genug  sind,  einer 
tieferen  Belehrung  sich  hinzugeben,  falls  sie,  wie  hier  in  gute  ti&nde 
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lallen;  die  Gebrüder  Glauco  und  Adimantus,  welche  in  diesem 
ersten  Buch  nur  als  Neben-  und  erst  im  zweiten  als  Hauptpersonen 
erscheinen,  vertreten  zwar  eine  grössere  wissenschaftliche  Bildung, 
welcher  aber  bei  aller  Neigung  zum  Guten  die  volle  sittlich-  reli- 
giöse Ueberzeugung  des  Sokrates  fehlt;  der  Sophist  und  Maulheld 
Thrasymachus  endlich,  nebst  seinem  unbedeutenden  Schüler  Clito- 
phon  — repräsentirt  hier  auf  eine  seinem  Namen  (=  frecher 
Streiter)  entsprechende  Weise  die  damalige  neumodische  Weis- 
heit und  Gescbeidheit,  welcher  eine  eben  so  streng  wissenschaft- 
liche als  tief  religiöse  Tugendlehre  entgegenzusetzen,  die  Lebens- 
aufgabe des  Sokrates  und  seiner  Schüler  war.« 

Also  der  Verfasser.  Und  treten  nicht,  auch  in  unsern  Zeiten 
ähnliche  Richtungen,  ähnliche  Anschauungen  hervor,  wie  die 
durch  die  eben  bemerkten,  an  dem  Gespräch  theilnehmenden  Per- 
sonen repräsentirten  ? wird  es  hier  nicht  auch  einer  Widerlegung 
bedürfen,  welche  uns  über  das,  was  als  die  wahre  und  allein  rich- 
tige Grundlage  unseres  Zusammenlebens  im  Staate  zu  betrachten 
ist,  belehrt  und  zur  richtigen  Ansicht  führt?  Schon  von  diesem 
Standpunkt  aus  wird  dieses  erste  Buch  seine  Bedeutung  für  alle 
Zeiten  behalten  und  auch  in  unserer  Zeit  zur  Belehrung  dienen 
können:  es  liegt  darin  eine  ernste  Mahnung  an  Alle  diejenigen, 
welche  irgendwie  zu  einer  Theiluahme  am  staatlichen  Leben  be- 
rufen sind,  mit  dieser  herrlichen  Auseinandersetzung,  wie  sie  Plato 
in  diesem  ersten  Buch  in  so  überzeugender  Weise  gegeben  hat, 
sich  näher  zu  beschäftigen:  die  hier  gelieferte  Uebersetzung,  die 
bei  aller  Treue  und  bei  engem  Anschluss  an  das  griechische  Ori- 
ginal doch  nie  die  Rücksichten  aus  dem  Auge  lässt,  welche  ein 
Üebersetzer  auf  die  deutsche  Sprache  und  deren  Charakter  zu  neh- 
men hat,  und  darum  sich  sehr  gut  und  ohne  allen  Anstoss,  wie 
eine  deutsch  abgefasste  Abhandlung  liest,  kann  einem  Joden  die 
Erfüllung  einer  solchen  Aulforderung  leicht  machen.  Mit  gleichem 
Rechte  mag  diess  aber  auch  von  dem  zweiten  Buch  gelten,  wel- 
ches als  Beigabe  zu  dem  Programm  vom  Jahr  1868  erschien  mit 
der  besonderen,  seinen  Inhalt  darlegenden  Aufschrift:  »Plato’s  eigene 
Ansicht  vom  Wesen  der  Gerechtigkeit,  ihre  Nacbweisung  zunächst 
im  Staate,  Jugendbildnng  der  künftigen  Kriegs-  und  Staatsmänner, 
Kritik  der  Dichtungen  und  Mythen  vom  Standpunkte  der  Moral 
und  des  reinen  Gottesbegriffes  in  Hinsicht  auf  die  Erziehung.«  Auch 
bei  diesem  Buch  sind  der  Uebersetzung  erklärende  Anmerkungen 
unter  derp  Text  beigegeben,  durch  welche  die  richtige  Aulfassung 
nicht  blos  mancher  sachlichen  Beziehung,  die  in  einzelnen  Stellen 
vorkommt,  sondern  auch  der  platonischen  Lehre  selbst,  wie  sie 
hier  vorgotragen  wird,  gegeben  ist.  So  z.  B.  wird  zu  cap.  11,  wo 
in  dem  gegenseitigen  Bedürfniss  der  Menschen  die  Veranlassung 
zu  einem  Zusammenleben,  zu  einem  Staate  (itohg)  gefunden  wird, 
mit  Recht  bemerkt,  dass  diess  dem  Plato  wohl  als  Bedürfniss,  aber 
nicht  als  Zweok  des  Staates  ersobien,  uud  daher  Plato  mit  Un- 
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recht  von  alten  Philosophen  (Aristoteles)  wie  selbst  von  neueren 
(Baco,  Macaulay)  getadelt  worden  ist. 

Die  drei  folgenden  Bücher,  das  dritte,  vierte  und  fünfte  er- 
schienen ira  Jahr  1870  als  Festgabe  für  die  zu  Worms  tagende 
Versammlung  mittelrheinischer  Gymnasiallehrer.  Man  wird  auch 
in  diesen  Theilen  das  Bestreben  wahrnehmen,  das  platonische  Mei- 
sterwerk getreu  in  deutscher  Sprache,  und  zwar  in  einer  fliessen- 
den, keinen  Anstoss  irgend  wie  erregenden,  wiederzugeben,  und 
dadurch  dasselbe  Allen  Denen  zugänglich  zu  machen,  welche  mit 
den  in  diesen  Büchern  behandelten  Gegenständen  sich  näher  be- 
schäftigen, zumal  dieselben  auch  so  manche  Fragen  berühren,  die 
für  unsere  Zeit  keine  geringere  Wichtigkeit  ansprechen.  Wir  er- 
innern nur  an  das,  was  über  die  Erziehung  der  Jugend  im  dritten 
Buch  ausgeführt  wird,  über  Musik  (im  platonischen  Sinne  des 
Wortes  und  zwar  im  weiteren  (s.  die  Note  zum  zweiten  Buch  S.  31) 
wie  im  engeren  (s.  die  Anmerkung  zum  dritten  Buch  S.  23  f.  über 
Rhythmus,  Harmonie,  Tonarten  u.  s.  w.,),  über  Gymnastik,  und 
eben  so  über  die  Eigenschaften  derjenigen,  die  den  Staat  zu  leiten 
und  zu  schützen  haben:  eine  Erörterung,  die  auch  im  vierten  Buch 
noch  fortgesetzt  wird,  in  welchem  dann  von  cap.  6 an  die  Unter- 
suchung über  das  Wesen  der  Gerechtigkeit  und  Ungerechtigkeit 
im  Staate  wie  in  dem  menschlichen  Individuum  eingeleitet  wird, 
und  damit  der  Uebergang  zu  dem  zweiten  Haupttheil  des  Ganzen. 
An  die  schöne  Erörterung  über  die  Bestandtheile  der  menschlichen 
Seele,  dieselben,  welche  auch  im  Staate  gefunden  werden, 
knüpfen  sich  dann  im  fünften  Buch  die  beiden  Episoden  Über  die 
Gemeinschaft  der  Ehe  und  Kindererziehung,  und  über  die  Bildung 
der  Philosophen,  der  ächten  Wahrheitsfreunde,  als  Lenker  und 
Leiter  eines  Staates.  Wir  stehen  hier  allerdings  vor  Erscheinungen, 
welche  vielfach  seit  Plato  Gegenstand  der  Besprechung  geworden 
siud,  nach  dem  Verfasser  aber,  der  sich  hier  an  Zeller  anschliesst, 
richtig,  namentlich  was  die  Sätze  von  der  Ehegemeinschaft  und  Kinder- 
erziehung betrifft,  aus  den  Zuständen  und  Verhältnissen  jener  Zeit 
aufzufassen  und  zu  beurtheilen  sind,  als  deren  Folgerungen  sie  er- 
scheinen. 

Schliesslich  haben  wir  noch  zu  bemerken,  dass  der  Verfasser 
sich  im  Ganzen  an  den  von  C.  Hermann  gegebenen  Text  bei  seiner 
Uebersetzung  anschliesst:  wo  er  davon  abzugehen  sich  veranlasst 
sab,  ist  diess  in  den  Anmerkungen  stets  angegeben. 
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Corpus  scriptorum  ecclesiasticorum  Laiinorum  editum  consilio  et 
inpensis  academiae  litierarum  caesareae  Yindobonensis.  Vol. 
111.  S.  Thasci  Caecili  Cypriani  opera  omnia  ex  recensione 
Q.  Hartelii.  Pars  11.  111.  Wien,  C.  Gerold’ 8 Sohn , 1871. 
S.  463—842.  S.  1—462.  1—CXX1.  gr.  8. 

Hartel’s  akademische  Ausgabe  des  Cyprian,  deren  ersten  Band 
Ref.  in  diesen  Jahrbüchern  1868  S.  785  ff.  anzeigte,  ist  nun  nach 
vierjähriger  eifriger  Thätigkeit  vollendet.  Der  zweite  Band  ent- 
hält die  81  Briefe  des  karthagischen  Kirchenfürsten,  der  dritte 
die  unächten  ihm  zugeschriebenen  Schritten,  die  z.  Th.  ihm  gleich- 
zeitig, z.  Th.  aber  auch  späteren,  sogar  mittelalterlichen  Ursprungs 
sind:  De  spectaculis,  De  bono  pudicitiae,  De  laude  martyrii,  Ad 
Novatianum,  De  rebaptismate,  De  aleatoribus,  De  duobus  monti- 
bus,  De  Judaica  incredulitate,  Adversus  Judaeos,  Orationes  duae, 
De  duodecim  abusivis  saeculi,  De  singularitate  clericorum,  De  du- 
plici  martyrio,  De  pascha  oomputus,  4 Briefe,  sechs  Gedichte  (über 
diese  8.  unten) , sodann  Indices  (scriptorum ; nominum  et  rerum ; 
verborum  et  locutionum)  und  endlich  die  erwartete  kritische  Vor- 
rede ; zum  Schlüsse  ist  eine  alte  Cypriani  vita  beigefügt.  — Indem 
wir  nun  an  der  Hand  der  praefatio  die  Ausgabe  betrachten , so 
müssen  wir  bekennen,  dass  die  am  schwierigsten  Stoffe  mit  ge- 
übter, methodischer  Sicherheit  ausgeführte  Arbeit  das  Gefühl  voller 
Befriedigung  erregt.  Die  Schwierigkeit  liegt  hier  nicht  wie  bei 
vielen  der  antiken  Autoren  darin,  über  die  gegebene  Tradition 
hinaus  den  Worten  des  Schriftstellers  nachzuspüren,  sondern  fast  aus- 
schliesslich darin,  die  Tradition  selbst  zu  untersuchen  und  zu  con- 
struiren.  Dies  aber,  was  für  die  meisten  der  alten  christlichen 
Autoren  die  Hauptsache  ist,  wird  nicht  nur  durch  die  verhältniss- 
mässig  grosse  Zahl  von  in  sehr  frühe  Zeiten  zurückreichenden  Hand- 
schriften, sondern  besonders  durch  die  schon  in  jenen  wuchernde 
systematische  Interpolation  — oder  nenne  man’s  Recension  — er- 
schwert. Gerade  zur  Erkenntniss  des  Verfahrens  der  Grammatiker 
des  vierten  bis  sechsten  Jahrhunderts  oder  derer,  die  sonst  damals 
ein  derartiges  Interesse  hatten  (z.  B.  der  Priester,  welche  bestimmten 
Klassen  oderProvinzen  gewisse  Schriften  mundgerecht  machen  wollten), 
sind  uns  aber  die  Handschriften  der  Kirchenväter  ihrer  grössern  Zahl 
wegen  wichtiger  als  die  der  meisten  andern  Schriftsteller,  bei  wel- 
chen übrigens  dasselbe  Verfahren  fast  allgemein  üblich  war,  nur 
dass  es  für  uns  in  den  meisten  Fällen , wo  sich  alle  erhaltenen 
mss.  aus  einem  einzigen  Archetypus  herleiten  und  somit  nur  eine 
einzige  der  damals  entstandenen  Familien  vertreten,  nicht  mehr  so 
LX1V.  Jahrg.  5.  Heft  25 
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9tricte  nachweisbar  ist.  Als  auf  recht  deutliche  Beispiele  ver-  ~ 
weise  ich  etwa  auf  Symphosius  (anthol.  lat.  286  ed.  m.)  und  auf 
meine  Ausgabe  der  Historia  Apollonii  rogis  Tyri. 

Für  Cyprian  ist  nun  durch  Hartei , der  in  diesen  kritischen 
Untersuchungen  auf  bisher  für  seinen  Autor  ganz  unbetretenem  Bo- 
den wandelt,  festgestellt,  dass  der  ursprünglichste  Text  relativ  am 
reinsten  in  detii  cod.  Parisinus  10592  (früher  Seguierianus)  aus 
dem  sechsten  Jahrhundert  überliefert  ist,  welcher  von  einem  un- 
gelehrten  Schreiber  und  in  orthographischen  Dingen  recht  fehler- 
haft geschrieben,  auch  durch  Lücken  und  Transpositionen  hie  und 
da  entstellt,  aber,  was  die  Hauptsache  ist,  mit  nur  sehr  wenigen 
und  geringen  interpolirenden  Zufügungen  versehen  ist,  und  daher 
für  alle  Schriften  und  Theile  von  Schriften,  die  er  enthält  (vgl. 
praef.  p.  III— Y)  als  eigentliches  Fundament  der  Textesgestaltung 
zu  dienen  hat,  während  er  bisher  noch  kaum  benutzt  worden  war* 
Ihm  gegenüber  steht  der  gleichzeitige  (saec.  VI— VII)  Veronensis, 
der  zwar  selbst  verschwunden,  aber  doch  aus  verschiedenen  vor-  - 
handenen  Collationen  hinreichend 'bekannt  ist,  um  mit  Sicherheit 
behaupten  zu  können,  dass  er  eine  elegantere  und  nichts  weniger 
als  masshaltende  (»audacissima«  Hartei)  Recension  des  Textes  ent- 
hielt, welche  die  Unebenheiten  ausglich,  viele  Zusätze  imacbte,  ja 
oft  ohne  jede  Veranlassung  den  einen  Ausdruck  durch  einen  andern 
gleichbedeutenden  ersetzte.  Dies  alles  schon  im  sechsten  Jahrhun- 
dert! Dazu  kommt,  dass  der  Bobiensis,  auch  saec.  VI,  fragmen- 
tarisch erhalten,  ebenfalls,  und  zwar  wieder  anders  als  der  Vero- 
nensis interpolirt  ist,  wenn  er  auch  für  die  einzelnen  Briefe,  die 
er  enthält,  als  die  relativ  beste  Quelle  zu  gelten  hat.  Man  er- 
kennt aus  dem  Gesagten  die  Schwierigkeit  für  den  Herausgober, 
den  richtigen  Standpunkt  für  seine  Thätigkeit  zu  finden.  Diess 
führt  uns  zu  der  grossem  Zahl  von  m3S.,  welche  uns  nun  vom  8. 
bis  9.  Jahrhundert  an  begegnen.  Das  Urtheil,  welches  Hartei  über 
diese  fällen  zu  sollen  glaubt,  * ist  aber  nicht  geeignet,  die  kritische 
Arbeit  zu  erleichtern  oder  zu  vereinfachen:  es  sind  nämlich,  wie 
er  meint,  alle  diese  Handschriften  nicht  etwa  dem  Seguierianus, 
sondern  einer  andern  und  zwar  interpolirten  Urhandschrift  ent- 
sprossen, und  dazu  noch  selbst,  jede  in  ihrer  Art,  weiter  interpo- 
lirt: sie  können  also  neben  jenem  nur  in  sehr  secundärer  Weise 
in  Betracht  kommen.  Der  beste  von  ihnen  ist  der  Wiroeburgensis, 
mit  sehr  geglättetem  Text;  der  Sangallen3is  steht  zwischen  ihnen 
und  dem  Seg.  einigermassen  in'  der  Mitte.  — Eine  besondere  Unter-  , 
suchung  widmet  H.  den  Sammlungen  von  Schriftstellen  Ad  Qtiiri- 
num,  um  für  den  Text  der  Itala,  der  alten  lateinischen  Bibelver- 
sion, Gewinn  zu  ziehen:  dieselbe  Aufgabe,  wie  sie  von  anderem 
Ausgangspunkt  H.  Rönsch  in  seiner  neuesten  Schrift  »Das  neue 
Testament  Tertullians«  verfolgt.  Die-  Aufgabe  ist  in  jeder  Be- 
ziehung sehr  schwierig,  und'  ist  H.  wohl  beizustimmen,  wenn  5 er 
eine  Hdschr.  der  bibliotheca  Sessoriana  (saec.  VIII — IX)  wegen 
ihres  »textus  ad  certam  quandam  veteris  interpretationis  recen- 
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sionem  castigatus«  zur  Grundlage  nimmt,  andre  mehr  eklektische 
mss.  9(ber  im  Apparat  apführt.  Doch  wieviel  afrikanisches  und 
Überhaupt  provinziales  Latein  in  der  Itala  vorjcoimnt,  di^ß.s  zu  er- 
forschen ist  ;nur  gleichzeitig  mit  der  Ermittlung  jener  Idiome  übey: 
haupt  möglich  und  daher  bis  jetzt  ungeschehen.  — Die  Tradition 
der  Epi8tulae  zerfällt  nach  Hartei  (abgesehen  von  dem  Bobiensis 
s.  o.)  in  drei  Haudschriftenklassen,  deren  erste  (codd.  LNP)  und 
zweite  (codd.  MQT)  aus  je  einer  (mit  dem  Bobiensis  verwandten) 
Uncialhandschrift  stammt;  in  der  ersten  ist  die  Interpolation  im 
Ganzen  am  einfachsten  und  erkennbarsten,  nur  P ist  oft  ingeniös 
eipendirt;  in  der  zweiten  findet  sieb  in,MQ  weitergehende  Fälschung, 
und  sind  diess  die  Handschriften,  welche  in  der  Schrift  de  catho- 
lica  (sic)  ecclesiae  unitate  den  in  den  früheren  Hdscbrr.  fehlenden 
absichtlichen  Zusatz  über  den  Primat  dos  Papstes  haben,  dessen 
Abfassung  wobl  erst  ins  neunte  Jahrhundert  fällt.  T ist  als  älteste 
Quelle  mehrerer  äebter  und  unächter  Schriften  wichtig,  darunter 
fünf  Briefe  im  provinzialen  Latein  (8.  21 — 24),  welche  sich  u.  a.  durph 
willkürliche  Anwendung  der  Casus  nach  Präpositionen  (a,  pro,  cum, 
coram  c.  acc. ; inter,  ante,  per,  circa  c.  abl.)  wie  der  genera  nomi- 
num  auszeiehnea  (praef.  p.  XLVIII)  und  im  Texte  hier  leider  in 
geglätteter  Form  gegeben  sind.  Die  dritte  Klasse  der  mss.  d,er 
Briefe  (codd.  CB)  ging  aus  der  Kecension  eines  Grammatikers  her- 
vor .und  hat,  merkwürdig  genug,  mit  der  des  Veronepsis  (s.  o.)  viel- 
fach die  grösste  Aehulichkeit.  Aus  den  Handschriften  der  .zweiten 
Klasse,  besonders  aus  T,  sind  endlich  die  meisten  der  bisher  sehr 
vernachlässigten  unächten  Schriften  im  dritten  Bande  herausgege- 
ben*). Die  verlorene  Schrift  de  notis  (p.  LXVlII)  ist  doch  wohl 
nicht  von  Cyprian  selbst,  sondern  auf  seine  Veranlassung  von  sei- 
nen Sekretarien  zusaramengesteilt  worden?  — Den  Schluss  ^der 
praefatio  bildet  die  Beschreibung  der  früheren  Ausgaben. 

Die  Besonnenheit,  welche  allein  es  ermöglichen  konnte,  den 
schwierigen  Aufbau  der  durch  stetiges  allgemeines  Losen  und  In- 
teresse verwischten  und  verschobenen  Handschrifteufamilien  Cyprians 
klar  und  befriedigend  auszuführen,  verlässt  den  Herausgeber  auch 
in  der  Durcharbeitung  dos  Einzelnen  nicht;  zugleich  herrscht  überall 
wohithuende  Uebersichtlichkeit.  Einige  Bemerkungen  zu  den  Ge- 
dichten, deren  Beigabe  vom  Herausgeber  noch  im  letzten  Augen- 
blicke beschlossen  wurde,  seieu  mir  zum  Schlüsse  gestattet. 

.Genesis,  in  einfacher  Sprache  gehalten,  eine  der  vielen  hexa- 
metrischen  Umschreibungen  biblischer  Erzählungen.  V.  9 ist  gpr- 
rantia  litora  nicht  zu  verstehen,  vielleicht  ist  extantia  zu  lesen.  — 
V.  13 ; die  Blumen  entstehen  ventosis  campis  — doch  e^er  her- 
bosis,  was  in  solchen  Verbindungen  Öfter  vorkommt.  — V.  20  liest 
die  Hdschr„:Et  licet  hoc  uno  solo  posset  conponere  verbo ; Fabri- 
cius  hunc  uno ; hunc  ist  richtig,  denn  der  Mensch  ist  gemeint ; wo 
aber  bleibt  solo?  Es  ist  zu  lesen  hunc  solo,  tJund  die  Lesart  der 
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Hdschr.  aus  der.  Corruptel  hoc  solo  zu  erklären.  — V.  39  ver-  :f 

mnthe  ich  positis  in  sedibus.  — V.  50:  laeta  paradisus  in  aula  r 

instruitur;  hier  ist  aula  unverständlich , da  das  Paradies  ja  kein 
Haus  oder  Schloss  ist,  auch  keines- enthält.  Denn  auch  im  V.  54 
ist  natürlich  nicht  aedibus  in  mediis,  sondern  sedibus  in  m.  (vgl. 

V.  72)  zu  lesen.  Desshalb  schlage  ich  dort  als  das  Richtige  vor 
laeta  paradisus  in  ora  instruitur,  woraus  leicht  aura  und  daraus 
aula  wurde.  — V.  60  ist  Evilam  (als  Accusativ)  aus  cod.  R bei-  , 
zubehalten.  — Y.  78  glaube  ich  nicht,  dass  nota  richtig  sei.  — "• 

Y.  89  f.  entbehrt  richtiger  Construction ; entweder  ist  ubi  in  ibi. 
zu  verwandeln  oder,  noch  wahrscheinlicher,  ganz  auszulassen;  der 
Abschreiber  fügte  dem  Ergo  ein  ubi  zu  mit  Hinblick  auf  den  Ergo 
ubi  beginnenden  V.  134.  — 113  war  Oehlers  calcent  in  den  Text  11 

zu  setzen.  — 125  terrae  roddare  iacenti.  Letzteres  Epitheton  ist  lir 

sehr  schwach;  eher  dürfte  an  parenti  zu  denken  sein,  zumal  das  :f*‘c 

so  häufige  terra  parens  der  Dichter  auch  in  V.  135  anklingt,  wo 
die  Erde  genitrix  amata  genannt  wird.  — 132  muss  es  doch  wohl 
heissen:  Consnit  evulsas  pecudum  de  corpore  pelles;  denn  was 
in  aller  Welt  soll  pecudum  de  viscere  bedeuten?  — 140  Ast  alius  ^ 

die  Vulgata  richtig.  — 149:  Die  mihi,  si  rectum  vivas  et  noxia  'alt 

cernas  muss  emendirt  werden  et  noxia  spernas.  — 159  nonn6  vox  ^ 

sanguinis  eius  ist  wohl  am  einfachsten  in  non  nunc  (non  nc)  v. 

8.  e.  zu  verbessern. 

Zu  De  Sodoma  und  De  Jona  will  ich  nur  bemerken,  dass  die  'tD 

Tradition  vielmehr  auf  Tertullian  als  auf  den  erst  im  13.  Jahr-  •!' 

hundert  dafür  genannten  Cyprian  hinweisst:  doch  auch  für  jenen 
dürfte  die  Aechtheit  des  Titels  nicht  stricte  zu  beweisen  sein.  Es  Ne 
folgt  das  Gedicht  ad  senatorem,  polemisch  gegen  die  Cybelereligion 
gerichtet  wie  anthol.  lat.  4;  wie  dieses  von  bedeutendem  Interesse,  f&ta 

aber  an  vielen  Stellen  ziemlich  dunkel.  Hier  ist  V,  4 carmine  - leh 

respondens  falsch,  weil  von  keiner  Anfrage  oder  sonstigen  Anmel-  ^st 

düng  die  Rede  war ; ich  vermuthe  reprendens  (vgl.  V.  5 : ut  te  ^ 

7 corriperem).  — 13  dürfte  doch  soviel  ich  sehe  extenso  podice  zu  Mb 

lesen  sein,  vgl.  BVQVitQCOKtoq.  — V.  33  ist  mit  leichterer  Aende- 
rung  als  sie  Hartei  an  wendet  (dessen  Präge  mit  »an«  mir  auch  dem  ^ 
Stil  des  Gedichtes  nicht  zu  entsprechen  scheint)  herzustellen:  Haec 
tarnen  (tua  die  Hdschr. ; oder  tune  = tue  in  longobardischer  Schrift  ?)  ;'n  l 

hümilitas  est  hümilitatis  imago.  — 43:  das  christliche  Gesetz  'tityj 

vÄricolam  legem  zu  nennen,  scheint  mir  weder  in  activem  noch  in  \ 

passivem  Sinne  (die  Wahrheit  verehrend;  von  der  Wahrheit  oder 
von  den  Wahrhaftigen  verehrt)  recht  klar  zu  sein ; leicht  aber  tylj. 

bietet  sich  die  Besserung  veriloquam  (verilocara) , die  hier  auch  _ ^ 
durch  den  Zusammenhang  fast  mit  Nothwendigkeit  gefordert  wird.  ^ 

— 49  schlage  ich  nunc  für  nam  vor.  — Endlich  ist  in  dem  ^ 

anonymen  Gedichte  de  pascha  V.  46  wohl  et  mentes  perdere  ^ 

pravas  (statt  avaras)  zu  schreiben,  und  hat  V.  59  Morelius  das  ^ 
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Richtige  gesehen,  indem  er  vera  schrieb;  verum  passt  nicht  infs 
Metrum.  — 

Frankfurt  a.  M.  A.  Riese. 


Anthologia  Latina  sive  Poesis  Lalinae  supplementum.  Pars  prior: 

Carmina  in  codicibus  scripta  recensuit  Alexander  Riese. 

Fasciculus  II:  reliquorum  librorum  carmina.  IApsiae , in  aed. 

B.  0.  Teubneri  1870.  LXXVII1  u.  392  8 . 8. 

Auf  den  ersten  im  Jahre  1869  erschienenen  und  in  diesen 
Jahrbüchern  angezoigten  Band  der  Ausgabe  der  Anthologia  latina 
(um  denn  diesen  eigentlich  ungerechtfertigten  Titel  der  Gewohnheit 
und  Kürze  zu  Liebe  nochmals  anzuwenden)  folgt  nun  der  zweite, 
mit  welchem  die  Arbeit  des  Herausgebers  abgeschlossen  ist.  Jener 
erste  hatte  vorzüglich  die  Gedichte  des  Codex  Salmasianus,  zu 
welchem  nun  manche  nicht  unwichtige  Addenda  hinzugekommen 
sind,  und  des  Vossianus  86  enthalten;  dieser  entnimmt  seinen 
Stoff  den  verschiedensten  und  zahlreichsten  Handschriften,  einiges 
auch  alten  Drucken.  Dem  Inhalt  nach  sind  die  Gedichte  aufs 
Bunteste  durcheinander  gewürfelt,  was  gar  nicht  zu  vermeiden 
war,  da  das  einzig  und  allein  anwendbare  Princip  (vgl.  die  prae- 
fatio  zu  Band  I)  das  der  Anordnung  nach  dem  Alter  der  Hand- 
schriften ist;  durch  die  verschiedenen  Indices  aber,  welche  von 
p.  359  an  beigefügt  sind : einen  Recensus  poetarum,  besonders  so- 
dann einen  Index  arguraentorura  in  carminibus  tractatorum,  einen 
Index  der  Anfänge  der  Gedichte,  und  einen  zur  Vergleichung  mit 
der  Meyer’schen  Ausgabe  bestimmten,  glaubt  der  Herausgeber  allen 
Anforderungen  in  Bezug  auf  das  Auffinden  und  Zusammenstellen 
dem  Inhalt  nach  verwandter  Gedichte  entsprochen  zu  haben.  Sehr 
getrennt  erscheinen  nun  z.  B. , durch  die  Indices  aber  leicht  zu- 
sammen zu  erreichen,  die  kleinen  dem  Vergil  zugeschriebenen  oder 
auf  ihn  bezüglichen  Gedichte,  welche  alle  Aufnahme  fanden,  wäh- 
rend die  Pseudo-Ovidiana  de  pulice  u.  dgl.  als  unzweifelhaft  mittel- 
alterlich wegbliebon.  Die  betreffenden  Handschriften  befinden  Bich 
zum  grössten  Theil  in  Paris,  wo  sie  zum  zweiten  Male  noch  im 
Jahre  1869  von  dem  Herausgeber  verglichen  wurden ; andere  in 
Valenciennes,  Leyden,  Bern,  Zürich,  Wien  u.  a.,  deren  Collationen 
z.  Th.  ihm  durch  freundliche  Mithtilfe  anderer  Gelehrten  zu  Ge- 
bote standen,  zum  Theil  von  ihm  selbst  gefertigt  wurden.  Von 
Wichtigkeit  wäre  die  Auffindung  der  ehemals  in  Beauvais  befind- 
lichen Isidorhdschr.  mit  ihrem  poetischen  Anhang  von  z.  Th.  ins 
bessere  Alterthum  zurückreichenden  Gedichten  (von  Apuleius,  Pli- 
aius,  Varro  Atacinus  u.  a.)  gewesen,  nnd  es  Hess  sich  der  Heraus- 
geber sowohl  an  Ort  und  Stelle  wie  in  Paris  keine  Mühe  zu  die- 
sem Zweck  verdriessen ; aber  leider  scheint  die  Handschrift  (c.  690 
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Mb  715  enthaltend)  nicht  mehr  zu  existiren.  — Im  Einzelnen  sei 
etwa  Folgendes  angeführt.  Die  Bruchstücke  des  in  Herculanum 
gefundenen  epischen  Gedichtes,  welches  man  ohne  Beweis  dem  Ra- 
birius  zuzutheilen  pflegt,  wurden  als  c.  482  aufgenommen,  weil  sie 
iu  Deutschland  bisher  kaum  zii  erreichen  waren.  Von  grösseren 
Gedichten  wurde  auch  de  ponderibus  et  mensuris  (486),  des  Lac- 
tantius  Phoenix  (731),  eines  Dichters  in  Claudians  Manier  Landes 
HercuTis  (881),  des  Marcellus  de  medicina  (910)  und  einiges  An- 
dere, das  in  dieses  »Pöesis  latinae  supplementum«  zu  passen  schien, 
aufgenommen.  Untersuchungen  über  die  Autoren , ihre  Zeit  und 
Kunstrichtung,  mussten  von  der  Ausgabe  ausgeschlossen  worden, 
so  sehr  diese  Aufgabe  auch  anzog  und  von  Nutzen  schien ; denn 
die  praefatio  hatte  naturgemäss  als  nächsten  Zweck  diesen,  über 
die  Quellen  der  Gedichte  und  das  textkritisohe  Verfahren  des  Her- 
ausgebers, sodann  aber  über  die  Gründe,  aus  welchen  er  viele  in 
den  Ausgaben  von  Burmann  und  Meyer  enthaltenen  Gedichte  strei- 
chen musste,  Rechenschaft  zu  geben,  und  diess  füllte  den  Raum 
schon  fast  mehr  als  eigentlich  gestattet  war.  Uebrigens  hofft  der 
Verf.  über  jenes  Thema  sich  noch  einmal  im  Zusammenhang  (und 
nur  wenn  in  weiterem  Zusammenhang  behandelt,  kann  es  Erfolg 
versprechen)  zu  verbreiten.  Manche  Inedita , sowie  Gedichte  die 
fast  als  Inedita  gelten  können,  enthält  die  Sammlung,  Besonders 
seien  noch  die  zwei  Gedichte  einer  Einsiedler  Handschrift  saec.  X 
erwähnt,  welche  von  H.  Hagen  zuerst  bekannt  gemacht,  interes- 
sante Proben  der  den  Stil  der  VergilischenEclogen  ohne  Vergils 
gewandte  Anmutb  nachabmenden,  höfischen  Schraeicbelpoesie  aus 
Neros  Zeit  bieten,  und  über  deren  Verhältnis  zu  des  Calpurnius’ 
Eclogen  neuerdings  Bücheier  (Rhein.  Mus.  XXVI  S.  235  ff.)  sich 
ausgesprochen  hat.  Btichelers  sei  hier  noch  besonders  mit  Aner- 
kennung gedacht,  welcher  den  Herausgeber  in  der  vielfach  schwie- 
rigen Aufgabe  der  Emendation  der  handschriftlichen  Texte  aufs 
Freundlichste  unterstützte  und  gar  manche  treffliche  Verbesserung 
verdorbener  Stellen  lieferte.  — Dass  sich  bei  manchen  Gedichten 
nicht  mit  Gewissheit  entscheiden  Hess,  ob  sie  antiken  oder  mittel- 
alterlichen bder  auch  wohl  späteren  Ursprungs  sind,  ist  natürlich  ; 
in  solchen  Fällen  glaubte  der  Herausgeber  lieber  zu  viel  als  zu 
wenig  geben,  im  Index  aber  und  in  der  Vorrede  den  Sachverhalt 
(larlegen  zu  sollen.  Selbst  die  Barthiana,  die  es  doch  am  ehesten 
verdienten,  blieben  daher  nicht  geradezu  weg,  sind  indessen  schon 
durch  kleineren  Druck  als  höchst  verdächtig  bezeichnet.  Zum  Schlüsse 
darf  der  Herausgeber  wohl  die  Hoffnung  aussprechen,  die  Kenntniss 
der  lateinischen  Poesie  und  Literaturgeschichte  vom  vierten  Jahr- 
hundert m Ohr.  bis  zur  Zeit  der  Barbarei,  die  bisher  besonders  durch 
viele  beharrlich  fortgepflanzte  willkürliche  Meinungen  früherer  Jahr- 
hunderte gelitten  hatte,  durch  methodische  Bearbeitung  gefördert 
zu  haben. 

Frankfurt  a.  M.  A.  Riese« 
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Wendunmuth  von  Hans  Wilhelm  Kirchhof,  Heran sgeg&ben  von 
Hermann  Oester  ley.  Für  den  Luitrari  selten  Verein  in  Stutt- 
gart} gedruckt  von  H.  Laupp  in  Tübingen . 1869 , Fünf  Hände 
Qctav.  608,  567,  528 ; 890,  216.  Seiten. 

Unläugst  erst  ist  mir  die  rubrioirte  Publica,tron  des  Littera- 
rißchen  Vereins  (XCV — IC)  zugänglich  geworden  und  will  ioh  nicht 
unterlassen  auch  noch  nachträglich  einen  kurzen  Bericht  Uber  die- 
selbe an  dieser  Stelle  zu  gebon,  wo  ich  auch  eine  frühere  ähnliche 
Arbeit  Oesterley’s,  nämlich  Pauli’s  Sohimpf  und  Ernst,  besprochen 
habe  (1867.  S.  65  ff.).  Auf  die  Wichtigkeit  des  Wendunmuth, 
namentlich  für  das  Studium  der  deutschen  Sittengeschichte  so  wie 
der  allgemeinen  Erzählungsliteratur,  wäre  es  überflüssig  näher  ein- 
geben zu  wollen , da  sie  hinlänglich  anerkannt  und  deshalb  auch 
diese  neue  Ausgabe  unternommen  worden  ist;  dagegen  muss  ich 
dem  grossen  Floiss  des  Herausgebers  und  den  höchst  schätzens- 
werten Ergebnissen  desselben  die  vollste  Anerkennung  zollen,  wie 
sie  auch  den  erwähnten  frühem  Arbeiten  Verdientermassen  allseitig 
zu  Theil  geworden  ist.  Ueberblickt  man  das  massenhafte  Material, 
welches  Oesterley  hier  wiederum  dem  Forscher  zur  Benutzung  be- 
reit gemacht,  so  staunt  man  einerseits  über  das  Geleistete,  ist 
aber  auch  andererseits  geneigt,  etwaige  bei  dergleichen  umfang- 
reichen Unternehmungen  fast  unvermeidliche  Mängel  und  Versehen 
mit  gebührender  Nachsicht  zu  beurtheilen.  Doch  will  ich  eine  oder 
die  andere  Ausstellung  gleichwohl  nicht  zurückhalten;  so  z.  B.  sind 
Citate  nach  einer  bestimmten  Ausgabe  für  den,  der  nur  eine  andere 
mit  abweichender  Seiten-  oder  Kapitelzählung  zur  Verfügung  hat, 
bekanntlich  oft  ganz  unbrauchbar;  dieser  fatale  Umstand  kann 
aber  nicht  selten  durch  Hinzufügung  der  ersten  zwei  oder  drei 
Wörter  der  betreffenden  Uebersohrift  oder  des  Textes  ganz  oder 
theilweise  beseitigt  oder  doch  wenigstens  die  Möglichkeit,  das  Ge- 
suchte überhaupt  zu  finden,  gewährt  werden ; so  z,  B.  bei  Anfüh- 
rungen von  Cento  Nov.  Antiche,  Poggius,  Pauli,  Le  Grand  u.  s.  w., 
denn  aus  dem  angeführten  Grunde  eitirt  Oesterley  ja  auch  Bebel’s 
Capitelüberschriften  vollständig  (so  z.  B.  zu  1,  2,  54.'  55.  56). 
Ferner  hätten  andererseits  zahlreiche  Citate  durch  einfache  Ver- 
weisung auf  allgemein  zugängliche  Bücher  erspart  werden  können, 
statt  die  Angabe  derselben  zu  wiederholen,  wodurch  dann  auch 
die  Verantwortlichkeit  für  deren  Richtigkeit  geringer  geworden 
wäre,  was  z.  B,  auf  Leroux  de  Lincy’s  Ausgabe  der  Cent  Nouvel- 
les  namentlich  Anwendung  findet  (vgl.  Dnnlop-Liebr.  S.  499  Anm. 
374);  daher  hafte  aus  ersterem  Grunde  auf  Heinrich  Kurz’s  vor- 
treffliche Ausgabe  des  Burkhart  Waldis  viel  häufiger  hingewiesen 
werden  sollen,  selbst  schpn  wohlverdienter  Anerkennung  wegen; 
flenn  die  einfache  Erwähnung  Bd.  V.  S.  27  genügt  in  fliesen  Falle 
qioht  pnd  die  Wiederholung  manches  Versehens  oder  Druckfehlers 
hßf  lefzterm  wä*e  dann  gleichfalls  vermieden  worden.  Auch  die 
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Citate  aus  Oesterley’s  Pauli  sind  zuweilen  überflüssigerweise . wie- 
derholt. Was  sonst  die  unrichtigen  Anführungen  betrifft,  so  sind 
manche  derselben  wohl  nur  Druckfehler;  ioh  erwähne  folgende:  zu 
1,  220  Suet.  Caj.  12  lies  22;  — 1,  178  Avadänas  2 1.  12;  — 
1,  192  Uhland  Volksl.  no.  237  (ist  ganz  zu  streichen);  — 1,  227 
Wolff  91  1.  85;  — 1,  236  Schildbürger  10  1.  16;  — 1,  241 
Pantschat.  1,  127  ( ? so  schon  zu  Pauli  c.  296);  — 1,  298  Des 
Perriers  nov.  3 1.  100,  3;  — 2,  36  Liebrecht  in  Heidelb.  Jahrb. 
1.  Gött.  Gel.  Anz.  (dies  Versehen  kommt  daher,  dass  in  meiner 
Anzeige  über  Oesterley’s  Pauli  in  den  Heidelb.  Jahrb.  1867,  S.  71 
zu  no.  427  statt  »oben«  zu  lesen  ist  »GGA.«);  — 3,  219  Herod. 
6,  15  Plut.  Demetr.  Beide  Citate  sind  zu  streichen  und  dafür  zu 
setzen  Plut.  Moral.  2,  194  ed.  Tauchnitz  (De  Mulier,  Virt.  XIA1). 
Ausserdem  ist  statt  Philippus  Demetrius  zu  losen  Philippus,  Sohn 
dos  Demetrius;  — 3,  220  Herod.  6,  26,  dafür  setze  Plut.  1.  c. ; 
— 3,  224  Bocc.  3,  8 1.  4,  8 (das  Versehen  kommt  daher,  dass 
bei  Dunlop-Liebr.  S. 284  zu  Strapar.  9,  2 steht  »die  38ste  Nov.« 
*d.  b.  4,  8);  — 7,  186  Aesop.  Kor.  246  1.  264  (dieser  Druckfehler 
schon  bei  Kurz  zu  Waldis  1,  76).  — Auch  unbestimmte  Citate,  die 
leicht  zu  vermeiden  gewesen  wären,  finden  sich  z.  B.  1,  220  Seueca 
de  ira  1;  füge  hinzu  c.  16;  ferner  1,  2,  56  Alex.  Magni  de  pre- 
liis;  s.  Dunlop-Liebr.  S.  489  Aum.  308.  Zu  Oesterley’s  Citaten 
an  dieser  Stelle  füge  auch  Simplicianiscbe  Schriften  ed.  Kurz  3, 
429  ff.  u.  s.  w.  Diese  letztere  Notiz  giebt  mir  Gelegenheit  zu  eini- 
gen andern  Nachweisen  Oesterley’s  noch  Einzelnes  hinzuzusetzen ; 
so  zu  1,  29.  Ein  schöner  spruch  des  keisers  Traj  ani  (Bei 
Uebergabe  des  Schwertes  an  den  Praefoctus  Praetorio:  »Dieses 

schwerdt  füre  wider  meine  feinde,  wo  ioh  recht  thu,  da  ich  aber 
unrecht  bandle,  füre  es  wider  mich.«)  Dio  Cassius  68,  16.  — 1,  30 
Anton ii  Pii  des  keisers  gedenckwürdiger  Spruch  (Besser  ein 
bürger  lebendig  als  tausend  feinde  todt).  Script.  Hist.  Aug.  in 
vita  9.  — 1,34.  Von  koyserCarolo  magno  und  dem  tür- 
ckischen  keyser  einhistorien.  (Friedensconferenz.  Die  Bett- 
ler lässt  Kaiser  Karl  auf  der  Erde  sitzen,  obwohl  sie  die  Apostel, 
die  Boten  des  himmlischen  Herrn  vorstellen ; der  Sultan  zieht  dar- 
über ungehalten  wieder  fort).  Turpin  c.  13  (14)  und  Dunlop-Liebr. 
S.  476.  Anm.  190  so  wie  meine  Bern.  GGA.  1866.  S.  1927.  — 
1,59.  Ein  ftirst  reitzet  ein  gefangnenlöwen.  (Ein  Ritter 
holt  ein  Barett  aus  dem  Käfig  des  Löwen).  S.  auch  Herbelot  s.  v. 
Baharam  (deutsche  Uebers.  1,  532).  — 1,  73.  Urtheil  über 
einen  gefangenen  wolff  (Zwei  Frauen  die  schlimmste  Strafe). 
Le  Grand  Fabliau  du  jeune  homme  aux  douze  femmes  nebst  der 
Anm.  Aroipreste  de  Hita  oopla  179  — 186.  Waldis  3,  16.  — -1, 
84  Ein  fuchs  betreuget  ein  esel  und  löwen.  (Esel  ohne 
Herz).  Waldis  2,  12  (1).  — 1,  95.  V on  einem  bauren  und 
seinem  p a nt  zer  (vor  dem  Hintern).  Schildbürger  42.  — 1,  104. 
Ein  landskn.eobt  bitt  sanct  Niclaus  (um  100  fl,,  die  ein 
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Pfaff  in  sein  Bild  legt).  Waldis  3,  45.  - 1,  130.  Ein  koler 
ist  ein  Wahrsager.  (Bei  dreitägiger  Schwelgerei  drei  Diebe  ent- 
deckt). Benfey  im  Or.  und  Occid.  1,  374—382.  — 1,  138.  Un- 
verseben  bekompt  einer  gelt  zu  verstudieren.  (Die 
Wittwe  versteht  Paradis  statt  Paris).  S.  auch  Wcnzig,  Westslav. 
Märohensohatz  S.  41.  »Das  wiederhergeatellte  Eheglück.“  Hender- 
son,  The  Folk-lore  of  the  Northern  Countries  of  England  etc.  Lond. 
1866.  p.  319.  no.  3.  »Jack,  Hannaford«  (s.  Heidelb.  Jahrb.  1868. 
S.  89  zu  no.  3).  — 1,  165.  Von  einem  rahtsherrn  zu  Cam- 
pen. (Salz  gesäet).  Schildbürger  Kap.  14  Asbjörnsen  og  Moe  no. 
10:  »somme  Hjeringer  ere  slige«  (gegen  Ende).  Dieser  Schwank 
hängt  vielleicht  mit  Naturerscheinungen  und  daraus  hervorgegan- 
genen mythol.  Vorstellungen  zusammen;  vgl.  Plut.  Moral.  2,  201  f. 
Tauebn.  (De  Virt.  Mul.  ATKUT),  wo  Bellorophon  das  Gebiet  dor 
Xanthier  verwünscht,  dass  er  Salzlake  {al^vQLg)  hervorbringe,  was 
dann  auch  Poseidon  geschehen  lässt;  s.  auch  Paus.  2,  32,  7.  — 
1,  167.  Von  der  eulen  zu  Pein.  (Um  sie  umzubringen,  ver- 
brennt man  sie  mitsammt  der  vollen  Scheune,  in  der  sie  sich  auf- 
hält). Schildbürger  44.  — 1,171.  Vergebene  anschlag  reich 
zu  worden.  (Milchfrau).  Waldis  4,  80.  Vgl.  einen  Aufsatz  in  Max 
Müller,  Essays,  in  dem  nächstens  erscheinenden  Bd.  ni,  no.  14, 
»Wandernde  Märchen.«  — 1,180.  Von  einem  geitzigenweib. 
(Drei  Wünsche).  Waldis  2,  33.  Eine  arabische  Version  in  Or.  u. 
Occid.  3,  378  (zu  Simrocks  Märchen  no.  70).  — 1,  181.  Ein 
reicher  karger  schlachtet  ein  sauw  (sie  wird  gestohlen 
und  dies  ihm  dann  nicht  geglaubt).  Ganz  ähnlich  in  der  bekann- 
ten altfrauz.  Farce  Palhelin.  — 1,  188.  Von  einer  reden- 
den atzel  (sie  ruft  den  Wein  um  den  frühem  Preis,  von  vier 
Pf.  aus,  wird-  deshalb  vom  Herrn  in  den  Koth  geworfen  und  frägt 
eine  beschmutzte  Sau  ob  sie  auch  den  Wein  um  vier  Pfennig  aus- 
gerufen).,  Henderson  a.  a.  O.  p.  331,  »The  Parrot«  (Heidelb.  Jahrb. 
1868.  S.  91.  no.  8).  — 1,  197.  Ein  wirt  herbergt  ein  Studenten, 
ein  reisigen  und  ein  landsknecht.  (Letzterer  schüttet  der  Wirthin 
im  Finstern  die  saure  Milch  in’s  flache  Antlitz).  Es  giebt  über 
diesen  Schwank  eine  altengl.  und  eine  isländ.  Version  s.  meine 
Anzeige  von  Percy’s  Folio  Ms.  in  GGA.  1868.  S.  1918.  Pan  che 
(wo  statt  »Hirtenbaupt«  vielmehr  »Hinterhaupt«  zu  lesen  und  eben 
jenes  »Antlitz«  gemeint  ist).  S.  auch  Morlini  no.  59  (Strapar.  13,  8). 

— 1,  268.  Vor  ei  n f ä 1 1 i gk  e i t etlicher  bauren.  (Wettge- 
sang mit  dem  Kukuk)  S.  Mannhardt  in  Ztschr.  f.  deutsche  Mythol. 
3,  268ff.  — 1,274.  Von  neun  Schwaben  ein  historie.  (Die 
Schwaben  ertrinken  schliesslich).  S.  meinen  Aufsatz  in  Or.  u.  Occ. 
1,  129  ff.  zu  dem  Avadäna  tio.  54.  »Les  singes  et  la  montagne 
d’^enme«,  und  den  Nachtrag  dazu  Heidelb.  Jahrb.  1864.  S.  206  f. 

— 1,329.  Von  einem  sehr  schrecklichen  ehebruch  und 
hurerei  (ein  Sohn  heirathet  unwissend  die  eigene  mit  der  Mutter 
erzeugte  Tochter).  In  den  zu  Dunlop-Liebr.  S.  498  Anmerk.  368  a 
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angeführten  Briefen  der  princussi-n  von  Orleans  steht  die  betref- 
fende Stelle  Bd.  VI.  S.  63  f.  ed.  Menzel  oder  Bd.  LXXXVI1I  S.  261 
ed.  Holland  (Bibi.,  des  Litt.  Vereins);  s.  auch  noch  meine  Bemer- 
kungen in  GGA.  1867  S.  1729.  1869  S.  1087.  Laura  Gonzenbaeb 
Sicilian.  Märchen  no.  85  »Crivolin.« — 1,  381.  Von  eines  dorf- 
schultbeissen  frauen.  (Sagt  zu  der  wegen  des  Evangeliums 
aufstehenden  Gemeinde:  »Sitzt  nur  still,  ich  bin  auch  arm  ge- 

wesen).  Schildbürger  c.  19,  20.  — 1,  2,  9.  Von  pabat  Sylver 
st  er.  (Er  verschreibt  sich  dem  Teufel).  Von  der  Hagen  Gesammtab. 
no.  94.'  »Der  Teufelspapst«  und  dazu  meine  Nachträge  in  Pfeiffers 
Germ.  1,  267  f.  5,  61  f.  (Nugae  Curial.  4,  11).  — 1,  2,  42.  Ein 
mönch  hat  ein  kalb  geboren.  (Erträumt  und  findet  es  wirk- 
lich). Ein  wetterauiscbes  Märchen  in  seinem  ersten  Theile  seiner 
Zeitschr.  für  Mythol.  3,  36 — 39.  — 1 , 2,  76.  77.  Von  diesem 
(Stationierer)  noch  ein  historia.  (Statt  der  Reliquie  Stroh  und 
Heu  untergeschoben).  Bocc.  Decam.  6,  10.  Zimmerische  Chronik 
II,  491,  14  ff.  (Litter.  VereinX-Vgl.  Benfey,  Pantschat.  1,  410. — 
1,  2,  105.  Von  eines  pfaffen  lügen.  (Störche  sind  in  Indien 
Menschen).  Zu  Gervas.  von  Tilb.  S.  157.  Ad.  Kuhn,  Westphälischo 
Sagen  2,  69.  Herabk.  des  Feuers  S.  106,  ist  auch  Volksglaube  in 
Marocko  s.  Menzel  im  Literaturblatt  1844,  11.  — 1,  2,  112.  Ein 
pfaff  will  ein  teuffei  bannen  (der  Teufel  will  aber  nicht 
weichen  »quia  rumplas  in  grammatica«).  Maurer,  Isländ.  Sagen 
S.  106 f. — 2,  33.  König  Lud wig  XI.  des  namens  in  Frank* 
reich  isset  rüben  und  2,  40.  »Aber  mahl  von  diesem 
König.«  (Grosse  Rübe  mit  einem  Pferd  vergolten).  S,  auch  Sac- 
chetti  no.  152,  Wolf,  Deutsche  Sagen  no.  287,  Simrock,  Deutsche 
Märchen  no.  46.  — 2,  137.  Vom  geltborgen.  (Arm  und  ohne 
Schulden  vergnügt;  mit  Schulden  traurig).  MeffVet’s  Hortulus  re- 
ginae  Norimb.  1487  und  danach  englisch  bearbeitet  von  Baringr 
Gould  in  seiuem  Silver-Store.  Lond.  1868;  s.  meine  Anzeige  Hei- 
delb. Jahrb.  1868.  S.  314  wo  auch  ein  chinesisches  Drama  dieses 
Inhalts  angeführt  ist.  — 2,  141.  Ein  schäffer  rathschlagt 
mit  seim  stecken  (ob  er  seinen  Herrn  belügen  soll  oder  nicht). 
Valentin  Schmidt’s  Strapar.  S.  311  ff.  »Der  Wahrhafte.«  Laura 
Gonzenbacbs  Sicil.  Märchen  no.  8 nebst  Reinh.  Köhler  Anmerk.; 
Fastnachtspiele  no.  46  ed.  Keller  nebst  der  Aura.  S.  1505.  — 2, 
158,  Ein  traoh  thut  schaden  (in  der  Schweiz;  Winkelried 
tödtet  ihn),  Grimm,  Deutsche  Sagen  no.  217.  — 2,  167.  Wild 
sauw,  wo  und  wie  die  gefangen.  (Ein  Räuberhauptmann 
dieses  Namens  braucht  gewisse  Lichtlein  zum  Einschläfern  derer, 
die  er  berauben  will,  wird  aber  belauscht).  Vielerlei  hierher  ge- 
hörige Geschichten  so  wie  den  in  Rede  stehenden  Zauber  selbst 
(vgl.  Reinb.  Köhler  in  Zeitschr.  f.  Mythol.  4,  180  ff.)  habe  ich  be- 
sprochen in  den  Heidelb.  Jahrb.  1868,  S,  86  ff.  (zu  Honderson’s 
Notes  p.  200 ff.).  — 2,178.  Von  einem  muttermörder  (soll 
in  einem  ledernen  Sack  mit  einem  Affen,  Hu^pl,  Hahn  u.  Schlange 
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in’ß  Wasser  gesenkt  werden).  Vgl.  Grimm,  Rechtsalterth.  696  ff. 

— 3,  30.  Historia  von  zweien  gobrtidern,  die  gravea 
waren,  ( Woblgerüstete  Besatzung  als  beste  Mauer).  Gemeint  ist 
wohl  die  Sage  bei  Roch  holz,  Aargauische  Sagen.  2,  342  f.  »Erbau- 
ung der  Hababurg.«  — 3,  178.  Caji  Lucii  mis9handlung 
(von  Trebonia  erstochen).  Plut.  Marius  14.  — 3,189.  Ein  geitzi- 
ger  will  mehr  haben  (träumt  von  Gold,  macht  in’s  Bett). 
Dnnlop-Liebr.  Anmerk.  360  zu  Morlini  no.  10.  — 3,  213.  Ein 
bauren  mägdlein  kan  nicht,  schweigen  (sie  habe  es  mit 
dem  Knecht  schon  lange  getrieben).  Schildbürger  o.  31;  von  der 
Hagen,  Gesammtab.  no.  21.  — 3,  223.  Von  einer  schönen 
frawen  Comma  genannt  (soll  den  Mörder  ihres  Gatten  bei- 
rathen,  vergiftet  sich  und  ihn).  Plut  Amator.  22.  — 3,  233.  Ein 
Spötterin  mit  spott  bezahlt.  (»In  Hispanien,  wie  auch  anders 
mehr  örtern,  ist  dern  brauch,  wenn  ein  übelthäter  zu  gericht  auss- 
geführt  und  von  einer  öffentlichen  gemeinen  frawen  für  ihren  ebe- 
mann  zu  haben  begert  wird,  schenkt  man  ihm  das  leben«).  Dieser 
Recbtsgebranch  wird  auch  bestätigt  durch  die  von  mir  Heidelb. 
Jahrb.  1870.  S.  872  zu  Ferraro  no.  19  angeführte  Stelle  einer 
spanischen  Komödie.  Ueber  ähnliche  Rechtsbräuche  s.  meine  An- 
zeige von  Bujeaud  GGA.  1866.  S.  2018  ff.  — 4,  22.  Titi  römi- 
schen keysers  schöner  spruch.  (Er  bittet  die  Empörer  von 
ihrem  Vorhaben  abzustehen).  Suet.  Titus  11.  — 4,23  Alexandri 
magni  thorheit.  (Haben  die  Götter  auch  Blut?)  Plut.  Alex.  28. 

— 4,  24.  Ein  anders  von  d e ms  el  b i g e n A 1 ex  a n d e r (Ana- 
xarchos  fragt  ihn:  »Kannst  du  auch  donnern?«)  Plut.  1.  c.  — 4, 
26.  Von  gedult  Königs  Alexandri  Magni.  (Er  schüttet  bei 
allgemeinem  Mangel  einen  ihm  gebotenen  Trunk  Wasser  aus).  Plut. 
Alex.  42.  — 4,  140,  Von  urtbeil  ausspbysionomia  (jemand 
beurtheilt  den  Charakter  eines  »hocbgelahrten  philosophus«  nach 
hässlichem  Bilde  unrichtig).  Der  gemeinte  Philosophus  ist  Sokrates, 
der  das  von  Kircbboff  Angeführte  von  sich  aussagte  (ich  erinnere 
mich  des  locus  classicus  nicht).  — 4,  160  bis  462.  Warumb 
die  ufer  schwalb  immer  auf  dem  wasser  fliege.  (Drei 
Gefährten;  der  erste,  ein  schiffbrüchiger  Kaufmann,  wird  in  eine 
Schwalbe  verwandelt).  Ursach,  warumb  die  fledermauss 
der  tag  sehe w et.  (Der  zweite  war  früher  ein  Schuldenmacher 
gewesen).  Warumb  die  kleider  andorn  hecken  bebencken. 
(Der  dritte  war  leichtsinnig  im  Ausleihen).  SUmmtliche  drei  Fabelu 
gehen  auf  Aesop.  Kor,  42  Für.  124  NvxtSQlg  xal  ßaxog  xal  ai&ma ; 
s.  auch  Robert  Fables  Ined.  2,  334 ; dagegen  sind  die  von  Oester- 
ley  zu  4,  160  angeführten  Citate  säinmtlich  zu  streichen.  — 4, 
192.  Warumb  ehelich  werden,  freyen  heisse.  (Heiratbe 
oder  heiratbe  nicht  so  wild  es  dich  gereuen).  Diog.  Laert.  II.  c.  5 
§.  33  (Sokrates  EQcaxrjd'Eig  Jtoxsgov  yijfjuu  ij  prfo  'O  ccv  avzcov 
noirjOflg,  ^exayvcüöy).  — 5,  173.  Ein  stratagema  in  letzten 
nöthen  (ein  römischer  Feldherr  wirft  ein  Feldzeichen  unter  die 
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Feinde).  Dies  kam  bei  den  Römern  oft  vor;  s.  zn  Liv.  34,  46. 

— 2,  253.  Von  zweien  mönchen.  (Der  Teufel  dient  ihnen  im 
Kloster)  Bruder  Rausch;  s.  Scheible’s  Kloster  XI,  1070  ff.  Lappen- 
bers  Ulenspiegel  S.  380.  — 6,  168.  Vom  keyser  Anthonio 
Pio.  (Bin  Römer  sagt  ihm,  man  müsse  in  einem  fremden  Hause 
taub  und  stumm  sein)  Script.  Hist.  Aug.  in  Vita  11.  — 6,  229. 
Bin  Historie  von  Sesostri  könig  in  Egypten.  (Vier  be- 
siegte Könige  vor  seinen  Triumphwagen  gespannt ; einer  blickt  nach 
dem  Rade).  Tzetzes  Chil.  3,  83  ff.  — 6,  252.  »Grosser  herrn 
ungehorsam  etwa  gestraft.  (»Bei  den  alten  deutschen  und 
keysern«  wurde  vornehmen  Verbrechern  und  Unruhstiftern  »eine 
sonderliche  straff  oder  schmach  auferlegt,  derer  weiss  und  form  ich 
gern  überschreite.«)  Gemeint  ist  das  Hunde-  und  Satteltragen;  s. 
Grimm,  RA.  715 — 720.  — 7,  25,  Von  einem  krancken  und 
frässigen  löwen.«  Waldis  1,  43;  eine  bierhergehörige  hotten- 
tottische Fabel  s in  Laz.  u.  Steinthals  Zeitschr.  f.  Völkerpsycb. 
5,  65  no.  10.  — 7,  44.  Friss  all  und  bezahl.  Waldis  1,  44. 

— 7,  47.  Hoffart  eines  ziegenbocks.  Waldis  1,  36.  — 7, 
68.  Angebotten  dienst  selten  angenehm.  Waldis  2,  90. 

— 7,  115.  Scbäffer  gasterei.  Waldis  2,  40.  — 7,  118.  Na- 
schen, leer  taschen.  Waldis  1,  74.  — 7.  140.  Natur  mehr 
denn  ge  wohn  heit.  Waldis  2,  22(1).  — 7,  158.  Vor  haasen 
und  fröschen.  Waldis  1,  23.  — 7,186.  Von  träumen  (Traum 
von  Jemands  Tod  auf  unerwartete  Weise  erfüllt).  Herod.  1,  34 — 
43;  Val.  Max.  1,  7.  Ext.  4.  H«nderson  a.  a.  O.  p.  336  (s,  Heid. 
Jahrb.  1868.  S.  91  f.  zu  no.  11  »The  Prophecy.«) 

Diese  wenigen  Zusätze  haben  sich  mir  ohne  eingehenderes 
Suchen  dargeboten;  wären  sie  aber  auch  zahlreicher,  sie  stünden 
gleichwohl  in  keinem  Verbältniss  zu  der  ausserordentlichen  Fülle 
des  von  Oesterley  Zusammengebrachten.  Nicht  geringen  Dank  auch 
verdient  das  nach  Stichwörtern  geordnete  Register,  welches  die  Be- 
nutzung dieser  höchst  schätzbaren  Arbeit  in  so  bedeutendem  Grade 
erleichtert,  wie  andererseits  das  Wörterverzeichniss  dem  Sprach- 
forscher sehr  willkommen  sein  wird,  so  dass  zur  möglichst  befrie- 
digenden Ausstattung  alles  Wünschenswerthe  geschehen  ist.  Dass 
der  Stuttgarter  Litter.  Verein,  der  die  Herausgabe  des  in  Rede 
stehenden  umfangreichen  Werkes  ermöglicht  hat,  auch  hierdurch 
wieder  der  Wissenschaft  einen  ganz  besonderen  Dienst  geleistet, 
bedarf  wohl  kaum  einer  besondern  Hervorhebung. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 


Rochholz:  Drei  Gaugöttinnen. 
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Drei  Gaugöttinnen  Walburg , Verena  und  Gertrud  als  deutsche  Kirchen- 
heilige, Sittenbilder  aus  dem  germanischen  Frauenleben  von 
E,  L.  Rochholz.  Leipzig.  Verlag  von  Friedrich  Fleischer. 
VI  und  202  Seiten  Grossoctav.  , 

Zu  den  bereits  vielfach  gelieferten  Nachweisen,  wie  die  christ- 
lichen Heiligenlegenden  und  die  heidnische  Götterlehre  sich  gegen- 
seitig erklären  und  ergänzen,  erhalten  wir  hier  aus  bewährter  Fe- 
der einen  neuen  Beitrag,  der  durch  die  Zusammenstellung  des  Be- 
kannten und  mehr  noch  durch  die  Ergebnisse  eigener  Forschung 
ganz  besonders  willkommen  sein  wird.  Der  Titel  der  Arbeit  be- 
sagt hinlänglich,  welcher  Art  die  letztem  seion,  und  wollen  wir 
hier  nur  ktirzlioh  hinzufügen,  dass  der  ursprüngliche  Sitz  oder  Gau 
des  Cultus  der  heil.  Walburgis  in  den  Thälern  der  Altmühl,  der 
heil.  Verena  in  denen  der  Aare  und  des  Oberrheins,  so  wie  end- 
lich der  heil.  Gertrud  bei  den  Mainfranken  und  Friesen  zu  suchen 
ist.  Alle  drei  Heilige,  d.  h also  eigentlich  Göttinnen,  sind  übri- 
gens mit  einander  nahe  verwandt,  zumal  sie  ursprünglich  auf  ein 
einziges  Wesen  d.  h.  Freia  zurückgehen,  wie  aus  dem  bisher  Be- 
kannten erhellte  und  sich  hier  nun  noch  deutlicher  ergibt.  Am 
reichsten  fliessen  die  Quellen  für  Walburg  mit  den  drei  Aehren, 
die  Ackergöttin,  und  demnächst  für  Verena  mit  dem  Kamme,  die 
Kindesmutter;  Gertrud  mit  der  Maus,  die  Allerseelenherrin,  bietet 
weniger  Neues  und  das  von  Rochholz  Beigebrachte  ist  überdiess 
mehr  herbeigezogen  als  eigentlich  hergehörig,  wohin  ich  z.  B.  viele 
die  Maus  betreifende  Angaben  rechne,  in  denen  allerdings  wie  in 
dem  ganzeu  Buche  überhaupt  des  Verf.  wohlbekannte  Belesenheit 
sich  wiederum  darthut,  so  dass  nur  wenig  hinzuzufügen  bleibt. 
Doch  will  ich  einige  Bemerkungen  nicht  unterdrücken;  so  spricht 
Rochholz  S.  10  ff.  über  das  aus  Stein  und  Bein  der  Walburgisgruft 
fliessende  Oel  und  ausserdem  über  ähnliches  kirchlich  verehrtes 
Wunderöl.  In  diesem  dürfte  sich,  wie  mir  scheint,  eine  Rominis- 
cenz  und  Spur  des  uralten  Gebrauch^  Leichname  in  Oel  aufzube- 
wahren, erhalten  haben,  in  Folge  dessen  nämlich  die  Leiber  und 
Reliquien  von  Heiligen  auch  später  noch  gerne  an  Orte  gebracht 
wurden,  wo  natürliche  Oelquellen  flössen,  oder  andernfalls  fabri- 
cierte  man  dergleichen  Wunderöl  durch  geschickte  Nachhilfe.  Zu 
Gervas.  von  Tilb.  S.  153  f.  Anrn.  habe  ich  bereits  auf  eine  Stelle 
bei  Aelian  hingewiesen , wonach  Xerxes  den  Leib  des  Bolus  in 
einem  gläsernen  Sarge , worin  sieb  Oel  befand , gefunden  haben 
sollte.  Das  Nämliche  erhellt  aus  einer  Stelle  des  Ktesias,  welche 
zugleich  zeigt,  dass  der  Sarg  nicht  ganz  voll  Oel  war  und  auch 
nicht  vollgefüllt  werden  konnte,  wie  es  scheint  in  Folge  irgend 
einer  übernatürlichen  Einwirkung  (6  öh  drj  IS^Q^rjg  ....  stg  Ba- 
ßvXcöva  acpCxsxo,  xal  idsiv  £ti£&v(it]6£  xov  BsXixava  xaepov , xal 
Eids  dia  MccqÖovlov  xal  xrjv  txveXov  ikaiov  ovx  Co%v6sv>  Sgjceq 
xal  iydyganxo,  TtXrjQcoaac.  Phot.  Bibi.  p.  39 a ed.  Bokker).  — Ferner 
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erwähnt  Rochbolz  S.  26  f.  nach  Grohmann  eine  böhmische  Wal- 
burgissage,  wonach  diese  Heilige  in  den  neun  Nächten  vor  dem 
1.  Mai  unaufhörlich  von  wilden  Geistern  verfolgt  wird  und  einst 
einen  sein  Getreide  einführenden  Bauorn  bat  sie  in  einer  Garbo 
zu  verstecken,  worauf  die  sie  verfolgenden  gespenstigen  Reiter  vor- 
überbrausten und  sie  unentdeckt  und  unverletzt  blieb,  während  sie 
nach  andern  Versionen  dieser  weitverbreiteten  Sage  von  den  Ver- 
folgern durchbohrt  wird  (s.  zu  Gervas.  S.  203  f.).  Hierbei  darf 
ich  wohl  auf  den  ersten  Theil  eines  cypviscben  Märchens  hinwei- 
sen,  das  ich  in  Leracke’s  Jabrb.  für  roman.  u.  .engl.  Literat.  XI, 
43  ff.  mitgetheilt  habe  und  wo  erzählt  wird,  wie  ein  dreiäugiger 
Unhold  seine  fliehende  Frau  auf  der  Laudstrasse  verfolgt  und  diese 
einen  Cameeltreiber  bittet  sich  in  einen  seiner  Waareuballen  ver- 
stecken zu  dürfen,  was  er  auch  gestattet,  worauf  der  herbeikom- 
mende  Dreiäugige  mit  einem  Bratspiess,  den  er  in  der  Hand  trägt, 
dn  den  Ballen  sticht  und  seine  Frau  auch  verwundet,  .diese  jedoch 
sich  ruhig  .verhält  und  dann  entkommt.  Die  Aehnlichkeit  zwischen 
diesem  Theil  des  cyprischen  Märchen  und  jenem  Sageukreise  ist 
gross  genug,  um  zu  der  Frage  zu  berechtigen,  ob  sie  vielleicht 
mehr  als  zufällig  ist.  — S.  70  f.  (vgl.  102)  ist  von  den  üppig 
fruchtbaren  Wegen  Heiliger,  Frommer  und  gewisser  Geister  die 
Rede,  die  noch  jetzt  sichtbar  sind  oder  naohgewieseu  werden.  Hierzu 
bemerke  ich,  dass  ohne  Zweifel  »in  diesen  grünen  irdischen  Wegen 
die  weissen  leuchtenden  des  Himmels  abgespiegelt  sind«,  welche 
Götter  durchwandelu ; s.  Grimm  Myth.  335;  vgl.  überhaupt  über 
Götter wege  das.  330  ff.  — Auf  S.  120  f.  werden  zwei  Versionen 
eines  Mirakels  berichtet,  das  der  heil.  Verona  und  der  heil.  Not- 
burga zugestossen  sein  und  wonach  die  von  ihnen  unter  der  Schürze 
verborgene  und  den  Armen  bestimmte  Speise  sich  in  einen  Kamm 
oder  Hobelscheite  verwandelt  haben  soll.  Ganz  gleich  ist  das  Rosen- 
wunder der  heil.  Elisabeth ; s.  Bechstein  Sagenschatz  des  Tbüringer- 
landes  I,  63  f.,  so  wie  der  heil.  Gasilda,  der  Tochter  des  maurisohen 
Königs  Almenon  von  Toledo,  Velcbe  heimlich  Ohristensklaven  speiste 
uud,  einst  auf  dem  .Wege  zu  ihnen  vom  Vater < befragt , die  im 
Gewand  verborgene  Speise  in  Rosen  verwandelt  sab ; s.  Cnentos 
populäres  par  Antonio  de  Trueba.  Leipz.  1866  p.  48  f.  cf.  310. 
'Vgl.  ferner  das  in  Stein  verwandelte  Brot  des  bischöflichen  Thor- 
warts  Seemoser  zu  Freisingen  bei  Schöppner  Baiet*.  Sagenb.  no.  54. 
«• — sS.  173  wird  eine  die  Jungfrau  Gertraud  Stromer  und  den  Pa- 
trizier Imbof  betreffende  Nürnberger  Sago  von  einem  Gottesdienst 
Verstorbener  in  der  Lorenzkirche  und  der  glücklichen  Flucht  der 
;Wittwe  Imhofs  mitgetheilt.  Dass  die  von  Rochbolz  daran  geknüpf- 
ten Folgerungen  zutreffend  sind,  bezweifle  ich  desswegen,  weil  diese 
Sage  sich  an  so  vielen  andern  Orten  und  zwar  mit  Abweichungen 
in  den  von  ihm  hervorgehobenen  Punkten  und  .ohne  den  Namen 
Gertrude  wiederfindet.  Abgesehen  nämlich  von  deutschen  Versionen, 
über  welche  8.  W.  Menzel  Die  vorchristliche  Unsterblichkeitslebre 
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1,  151  und  Wnttke  Deutscher  Volksaberglaube  2.  Aufl.  §.  751,  be- 
gegnet man  dieser  Sage  auch  in  Norwegen  a.  P.  Ohr.  Asbjörnseu, 
Norske  Huldre- Eventyr  og  Folkosagn  3.  Aufl.  Christiania  1870 
S.  79  ft’.,  so  wie  in  der  Bretagne  s.  Gwerziou  Breiz-Izel.  Chants 
popul.  de  la  Basse- Bretagne  recueillis  et  trad.  par  P.  M.  Luzel. 
Lorient  1869.  I,  61  ff.  »La  jeune  Alle  et  Tarne  de  sa  mfcre.«  — 
S.  179  ff.  wird  die  Geschichte  des  Rattonfängors  zu  Hameln  be- 
sprochen, wozu  ich  eine  frühere  Bemerkung  wiederhole,  dass  näm- 
lich nach  Harrison’8  Highlands  of  Aethiopia  bei  den  Abyssiniern  ein 
Aberglaube  herrscht,  wonach  die  Hadschindschi-Madschudschi  dämo- 
nische Pfeiffer  sind,  welche  auf  Ziegen  durch  die  Dörfer  reiten  und 
durch  ihre  Mu3ik  die  Kinder  auf  unwiderstehliche  Weise  hinter  sich  her 
und  ins  Verderben  locken.  — Dies  ist  alles,  was  ich  anzuführen  hätte; 
noch  aber  will  ich  einige  kleine  Versehen  des  Verf.  berichtigen  ; so  sagt 
erS.23:  »Schon  die  phigaliscben  Arkadier  pflegten  nach  dem  Festessen 
die  Hand  an  don  Brotresten  abzuwischen,  damit  ihnen  auf  dem  nächsten 
Kreuzwege  die  Hekate  mit  ihren  Hunden  nichts  anhaben  konnte. 
Athen.  4,  1490.«  Allerdings  hielt  Hekate  mit  ihren  Hunden  sich 
gern  an  Kreuzwegen  auf ; ausdrücklich  jedoch  sagt  Athenaeus  dies 
an  der  citirten  Stelle  nicht,  sondern  nur:  »sie  thun  dies  wegen  der 
an  den  Kreuzwegen  herrschenden  nächtlichen  Schrecknisse«  (jovto 
noiov vt£g  svexa  x cov  iv  xolg  uyicpodoig  ysvo^vcav  vvxtsqivcj v 
(poßov).  Uebrigens  hiess  der  auf  obige  Weise  verwandte  Brotrest 
ausser  ^layöakia  und  ano^ccydakia  auch  xvvag  (der  Hundebissen). 
~ S.  167  sagt  Rochholz:  »Er  (der  Kukuk)  soll  nur  so  lauge  rufen 
als  das  Siebengestirn  am  Himmel  steht« ; es  muss  heissen  »nicht 
am  'Himmel  steht«;  s.  Mannhardt  in  der  Ztschr.  f.  deutsche  Myth. 
3,  309.  • — S.  178  Smintheus,  Beiname  Apollo’s,  bedeutet  nicht 
»Feldmaus«  sondern  »Mäusetödter«.  — Von  Druckfehlern  bemerke 
ich  S.  117  Z.  9 v.  o.  wo  Unsinnigkeit  st.  Unsinnlichkeit  zu  lesen 
ist;  und  S.  7 Z.  8 v.  u.  muss  es  st.  870  gewiss  heissen  780,  denn 
Lioba,  die  Gefährtin  der  heil.  Walburgis  wird  diese  wohl  nicht 
um  -fast  hundert  Jahre  überlebt  haben  ;>  wie  steht  es  dann  aber 
ebendas.  Z.  4 v.  mit  der  Jahreszahl  893?  — Schliesslich  die  Be- 
merkung, dass  der  Verfasser  im  Vorwort  sich  darüber  ausspricht, 
warum  er  die  vorliegende  Arbeit  auch  als  »Sittenbilder  aus  dem 
deutschen  Frauenleben«  bezeichnet  hat.  Wa3  er  dabei  sagt,  dünkt 
mir  gesucht  und  nicht  einleuchtend,  oder  doch  wenigstens  nicht 
klar;  überraschend  jedenfalls  war  mir  der  Satz,  dass  nach  der 
katholisch-kirchlichen  Ansicht  das  heroische  Streben  des  Weibes 
sich  zur  Würde  der  Gottheit  ;(und  resp.  der  Heiligsprechung)  empor- 
zuheben  »nicht  mehr  auf  das  persönliche  Verdienst,  sondern  auf  das 
Geheimniss  der  Gnade  angewiesen  bleiben  sollte«.  Ist  das  richtig? 
Lüttich.  Felix  Ltebrecht. 
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Deutsche  Dichter  des  sechzehnten  Jahrhunderts.  Mit  Einleitungen  und 
Worterklärungen.  Herausgegeben  von  Karl  Ooedeke  und 
/.  Julius  Tittmann.  Fünfter  Band.  Dichtungen  von  Hans 
Sachs.  Zweiter  Theil.  ( Auch  mit  dem  besondern  Titel:  Dich - 
tungen  von  Hans  Sachs.  Zweiter  Theil . Sprüchgedichte.  Heraus- 
gegeben von  Julius  Tittmann.)  Leipzig.  F.  A.  Brockhaus 
1870.  XXXVI  und  264  S.  in  8. 

Ueber  den  ersten  Theil  dieser  Auswahl  von  Dichtungen  des 
Hans  Sachs  s.  diese  Jahrbb.  1870  S.  717  ff.  Diesem  Theil,  welcher 
geistliche  und  weltliche  Lieder  enthielt,  folgt  hier  der  zweite  mit 
einer  Auswahl  von  Dichtungen,  welche  epischer  oder  didaktischer 
Art,  von  dem  Dichter  selbst  als  »gebundene  oder  spruchweis  zuge- 
richtete Gedichte«  bezeichnet  worden  sind:  ein  dritter  Theil,  der 
noch  in  Aussicht  steht,  soll  dann  eine  Auswahl  der  dramatischen 
Dichtungen  bringen,  so  dass  es  auf  diese  Weise  möglich  wird,  einen 
richtigen  Einblick  in  die  gesammte,  so  ungemein  fruchtbare  Thätig- 
keit  des  Dichters,  nach  ihren  verschiedenen  Seiten  und  Richtungen 
hin,  zu  gewinnen.  Diesem  Ziel  des  ganzen  Unternehmens  entspricht 
aber  die  hier  gegebene  Auswahl  vollkommen,  die,  wie  bei  dem 
ersten  Theile,  vorzugsweise  darauf  gerichtet  ist,  solche  Stücke  zu 
bringen,  in  welchen  der  Charakter  des  Dichters  in  einer  besondern 
Weise  ausgeprägt  erscheint.  Zur  richtigen  Erkenntuiss  und  Auf- 
fassung desselben  wird  aber  auch  die  Einleitung  dienen,  welche 
diesem  Theil  vorgesetzt  ist : sie  beschäftigt  sich  zwar  zunächst  mit 
dem  äusseren  Lebensgang  des  Dichters,  und  sucht  diesen  auf  Grund- 
lage des  eigeneu  darüber  vom  Dichter  in  schon  sehr  vorgerückten 
Lebensjahren  (1567)  gegebenen  Berichts,  der  auch  in  diese  Aus- 
wahl (unter  nr.  48)  aufgenommeu  ist,  festzustellen,  aber  sie  ver- 
bindet damit  wohl  zu  beachtende  Winke  für  das  innere  Leben  des 
Drohters,  wie  es  sich  in  seinen  einzelnen  Dichtungen  .kund  gibt, 
und  wenn  die  dichterische  Thätigkeit  hier  von  ihren  erstenAnfängen 
au  nachgewiesen  und  bis  an  sein  Lebensende  fortgeführt  wird,  so 
wird  man  diess  um  so  mehr  zu  beachten  haben,  als,  wenn  man 
von  dem  genannten  Gedicht  absieht,  doch  im  Ganzen  nur  wenige 
Andeutungen  in  seinen  übrigen  Dichtungen,  und  diese  mehr  gelegent- 
lich, gegeben  sind,  so  dass  es  kaum  möglich  wird,  daraus  ein  in 
Allem  vollständiges  Bild  zu  gewinnen.  Es  bringt  übrigens  diese 
Einleitung  noch  Manches  Andere  zur  richtigen  Würdigung  der  ein- 
zelnen, in  diese  Auswahl  aufgenommenen  Lieder,  deren  es  in  Allem 
54  Nummern  sind,  welche  hier  mit  aller  kritischen  Sorgfalt  sich 
abgedruckt  finden : bei  jeder  einzelnen  Nummer  ist  der  betreffende 
Nachweis  auf  die  Gesammtausgabe  der  Werke  gegeben,  und  unter 
dem  Texte  sind  kurze  Worterklärungen  in  zweckmässiger  Weise 
beigefügt.  So  dürfte  auch  diesem  Theile  die  gerechte  Anerkennung 
nicht  ausbleiben. 


Ir.  28. 
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L Dr.  J.  Heinrich  Schmidt , die  Kunstformen  der  griechischen 
Poesie  und  ihre  Bedeutung.  Erster  Band.  Die  Euryth- 
mie  in  den  Chorgesängen  der  Griechen.  Allgemeine  Gesetze 
zur  Fortführung  u?id  Berichtigung  der  Bossbach  - Weslphal 
sehen  Annahmen.  Text  und  Schemata  sämmtlicher  Chorika 
des  Aeschylus.  Schemata  sämmtlicher  Pui  darisch  er  Epinikien. 
Leipzig.  F.  C.  W.  Vogel.  1866  (XX IV.  429  S.).  Zweiter 
Band.  Die  antike  Compositionslehre  aus  den  Meisterwerken 
der  griechischen  Dichtkunst  erschlossen.  Text  und  Schemata 
der  lyrischen  Partien  bei  Sophokles  und  Aristophanes.  Das. 
1869  (XX.  532  und  CCCLXXV  S .). 

Ders .,  Leitfaden  in  der  Rhythmik  und  Metrik  der  classischen 
Sprachen  für  Schulen.  Mit  einem  Anhatige  enthaltend  die 
lyrischen  Partien  im  Ajax  und  in  der  Antigone  des  Sophokles 
mit  rhythmischen  Schemen  und  Commenlar.  Das.  1869.  (IX. 
206  S.J 

2.  Wilhelm  Brambach , metrische  Studien  zu  Sophokles.  Mit  einer 

Einleitung  über  die  genetische  Entwickelung  der  antiken  Metrik 
und  Rhythmik.  Leipzig.  B.  G.  Teubner.  iö'69.  (XL.  200  S .) 

Ders. , die  Sophokleischcn  Gesänge  für  den  Schulgebrauch 
metrisch  erklärt.  Das.  1670.  (XXI J.  184  S.) 

3.  Bernhard  Brill , Aristoxenus  rhythmische  und  metrische  Mes- 
• sungen  im  Gegensätze  gegen  neuere  Auslegungen  namentlich 

WestphaVs'  und  zur  Rechtfertigung  der  von  Lehrs  befolgten 
Messungen.  Mit  einem  Vorwort  von  Lehrs.  Leipzig.  F.  C.  W. 
Vogel  1870.  (88  S.) 

4.  Moriz  Schmidt,  Pindar’s  Siegesgesänge  mit  Prologomenis  über 

pindarische  Kolomeirie  und  Textkritik  Erster  Band.  Jena. 
Mauke’ s Verlag  (Hermann  Duffl).  1869.  Auch  unter  dem 
Titel:  Pindar's  olympische  Siegesgesänge  griechisch  und  deutsch. 
([XXIV].  CXLV111.  91  S.) 

Ders.,  die  sophokleischen  Chorgesänge  rhyihmirt.  Ebendas . 
1870  (IV.  88  S.). 


Da  ich  in  dem  Folgenden  vorzugsweise  die  Principien  der 
Metrik  zu  besprechen  gedenke,  so  mag  es  vergönnt  sein,  zunächst 
einen  Rückblick  zu  tbun*). 


*)  Leider  fehlen  in  der  Buchdruckerei  die  metrischen  Zeichen,  sowie 
die  für  die  Noten.  Ich  bezeichne  daher  die  xglcryLOg  durch  -•  oder 
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August  Apel  bezeichnete  (zuerst  in  einigen  kleineren  Abhand- 
lungen, dann  in  seiner  Metrik  1806,  vgl.  Thl.  I Vorr.  VI)  als  Auf- 
gabe der  antiken  Metrik,  den  wahren  Rhythmus  der  Verse  aus 
ihnen  selbst  herzustellon,  und  nachzuweisen,  wie  die  Alten  die  un- 
bedingt geltenden  Gesetze  der  allgemeinen  Rhythmik  in  ihren  Me- 
tren zur  Anwendung  gebracht  hätten.  Eine  richtige  Fragestellung 
ist  in  der  Wissenschaft  zuweilen  nicht  weniger  erfolgreich  als  die 
Entdeckung  von  Thatsacheu  und  Gesetzen , und  Apel  hat  in  der 
That  mit  jener  Forderung,  die  er  au  die  Behandlung  der  antiken 
Metrik  machte,  den  Leitstern  gegeben,  welchem  die  Bearbeiter 
flioser  Wissenschaft  bis  jetzt  gefolgt  sind.  Er  selbst  hat  zwar  die 
von  ihm  gestellte  Aufgabe  eben  so  wenig  zur  Genüge  gelöst,  als 
dieses  bis  jetzt  seinen  Nachfolgern  gelungen  ist;  er  hat  aber  wenig- 
stens die  erste  feste  Grundlage  geschaffen,  auf  der  Andere  haben 
fortbauen  könueu.  Da  das  Verdienst,  welches  er  sich  dadurch  er- 
worben, in  Vergessenheit  zu  kommen  scheint,  so  erinnern  wir  an 
Folgendes.  Er  zeigte,  dass  man  für  eine  richtige  Behandlung  der 
antiken  Metrik  von  der  Rhythmik  auszugehen  habe,  deren  oberster 
Grundsatz  sei,  dass  es  nur  drei  Arten  von  Rhythmus  gebe,  nämlich 
geraden,  ungeraden  und  gemengten  (d.  h.  eine  Verbindung  eines  gera- 
den und  ungeraden  Tacttheiles,  wie  vv  v,  vv  oder  vv , v'vv).  Er 
stimmte,  wie  wir  neuerdings  von  Rossbach  und  Westphal  be- 
lehrt worden,  hierin  vollkommen  mit  Aristoxenus  überein,  welcher 
denselben  Grundsatz  an  die  Spitze  seines  Systemes  stellte  (zcov  ds 
Ttodcvv  zcov  xal  ovvsxy  §v&[i07touav  imdexofisvov  z$Ca  y^vrj  iözl , 
zoxs  öcckxvAixqv  xaX  zo  taußixov  xai  zo  nai&vixov').  Von  der  her- 
kömmlichen Metrik,  die  nur  zweizeitige  Längen  und  einzeilige  Kürzen 
kenne,  bewies  er,  dass  sie  nicht  hinreiche,  um  uus  von  den  alten  Metren 
eine  richtige  Vorstellung  zu  geben.  Er  wies  nach,  dass  die  lange 
Silbe  unter  Umständen  eine  längere  Dauer  als  die  von  zwei 
Zeiten  haben  (wie  z.  B.  in  den  Clauseln  - . und  -vv  - :),  and 
die  kurze  auch  als  brevi  brevior  gelten  konnte,  und  die  Pause 
eine  nicht  minder  wichtige  Rolle  als  bei  uns  spiele.  Von  den 
einzelnen  Versfüssen  zeigte  er,  wie  sie  verschiedenartige  Rhythmi- 
rangen zulassen.  Ein  besonders  glücklicher  Fund  war,  was  er 
flüchtige  Dactylen  nannte  (wir  bezeichnen  sie  -ot/),  dereu  Mass 
ejr,  gestützt  auf  Dionys,  comp.  verb.  17,  im  Unterschiede  vom  ge- 


die  xszQÜarjiios  durch  - : und  : - , je  nachdem  jene  einen  Trochäus  oder 
Jambus  und  diese  einen  Dactylus  oder  Anapäst  vertritt.  Mit  deute  ich 

eine  Achtelsjmuse  und  den  zgovog  xfvog  ßga^vSy  mit  eine  Viertelspause 
und  den  xevog  iiotkqos  an.  Die  Noten  drücke  ich  durch  Brüche,  eine  Ach- 
telsnote durch  1 u.  s.  w.  aus.  Das  Zeichen  C\D  dient  mir  für  eine  synco- 
pirte  lange  Silbe,  d.  h.  für  eine  solche,  die  den  rhythmischen  Accent  auf 
Ihrer  zweiten  Mora  hat.  Die  syllaba  anceps  bezeichne  ich  durch  ein  über- 
besetztes a,  wie  -va  und  --a.  Mit  (»  bezeichne  ich  zwei  Kürzen,  die  eine 
Lange  vertreten.  Ist  o»  aoeentuirt  («  ) , so  ist  der  Accent  auf  der  ersten 
Kürze  stehend  zu  denken  (=  vv). 
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wöhnlichen  oder  schweren  Dactylns  (-vv  = 2,  1,  1),  auf  l1/#, 
1ls,  1 bestimmte,  und  denen  im  aufsteigenden  Rhythmus  die  flüch- 
tigen Anapästen  (vo-  = 1,  */*>  l1/^)  zur  Seite  träten.  Denn 
durch  diese  Messung  wurde  dioso  Art  von  Daotylen  und  Anapästen 
den  Trochäen  und  Jamben  gleichgestellt,  und  dadurch  es  erst  mög- 
lich gemacht,  die  von  Boeckh  sogenannten  logaödiscben  (d.  h.  aus 
Dactylen  und  Trochäen  oder  Anapästen  und  Jamben  gemischten) 
Glieder,  aus  denen  die  meisten  der  Chormetra  bestehen,  rhythmisch 
zu  ordnen.  Endlich  machte  er  auf  die  verschiedene  Stellung,  die 
der  antike  und  moderne  Tonsetzer  dem  Metrum  gegenüber  ein- 
nimmt, aufmerksam.  Die  Metriken  der  modernen  Sprachen  kenn- 
ten nur  accentirende  Rhythmen,  und  der  moderne  Tonsetzer  habe 
der  metrisch-rhythmischen  Gestaltung  des  Gedichtes  gegenüber  die 
grösste  Freiheit;  er  bedürfe  sogar  nicht  einmal  des  Verses,  er 
könne  ebenso  gut  Prosa  in  Musik  setzen.  Ganz  anders  sei  das 
Verhältniss  des  antiken  Tonsetzers  zu  dem  quantitirenden  Metrum 
der  antiken  Sprachen ; dieses  mit  dem  strengen  Verhältnisse  von 
langen  und  kurzen  Silben  habe  einen  Rhythmus  von  so  ausgespro- 
chenem Charakter,  dass  der  Tonsetzer  ihn  einzuhalten  gezwungen 
sei.  Metrischer  und  musicalischer  Rhythmus  fielen  also  zusammen. 
Oder  da  der  Dichter  und  Tonsetzer  gewöhnlich  dieselbe  Person 
war,  so  sei  musicalischer  und  metrischer  Rhythmus  von  vornherein 
als  ein  einheitlicher  entstanden,  und  wenn  der  Tonsetzer  eine  an- 
dere Person  als  der  Dichter  war,  so  sei  ihm  nur  die  Melodiefüh- 
rung und  Instrumentirung  anheimgefallen,  indem  er  an  der  rhyth- 
mischen Form  nichts  ändern  konnte.  Vgl.  Metrik  I § 311.  Die 
Alten  hätten  daher  auch  den  Rhythmus  als  das  Männliche,  die 
Melodie  als  das  Weibliche  betrachtet.*)  Wir  könnten  sogar,  meint 
er  (Thl.  I S.  158),  die  alte  Musik,  wenigstens  in  Ansehung  des 
Rhythmus,  mit  Sicherheit  aus  den  alten  Versrhythmen  wieder  her- 
stellen.  Die  Aufgabe  des  Metrikers  sei  daher  eine  doppelte,  ein- 
mal die  einzelnen  Metren  genau  abzugrenzen,  besonders  wenn  sie 
uns,  wie  es  bei  Pindar  und  den  Dramatikern  der  Fall  ist,  in  un- 
geordnetem Zustande  überliefert  seien,  und  dann  den  Rhythmus 
derselben  zu  bestimmen,,  welches  namentlich  in  dem  Falle  Schwierig- 
keit habe,  wenn  irrationale  Längen  in  denselben  enthalten  seien. 
Wenn  wir  nun  nach  den  practischen  Erfolgen  Apels  fragen, 
so  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  er  in  der  Aufstellung  der  Grund- 
sätze glücklicher  war  als  in  der  Anwendung  derselben.  Sein  Haupt- 
fehler war,  dass  er  sich  den  Begriff  der  Reihe  nicht  recht  zum 
Bewusstsein  brachte,  sondern  sich  damit  begnügte,  die  alten  Verse 
in  eine  beliebige  Anzahl  von  Tacten,  gewöhnlich  2 oder  4,  zu 

*)  Vgl.  Arist.  43  M,  40,  18  W:  Tivsg  dh  xdv  nuXaidv  xov  php  pvd'- 
| ibv  a$qsv  aneytaXovv , xo  de  litXos  &r}Xw  x 6 n'ev  yocg  fieXog  dveQyrjxov  ti 
iaxi  xai  aoxrjfictxiGxov , vXrjg  ene%ov  Xoyov  diu  xrjv  ngog  xodvavx'ov  intrrj- 
dei6t7]tu‘  6 d)>  ^vd’fiog  nXuxxei  xe  avto  nal  yuvei  xexuyntvcog , noiovvtog 
Xöyop  lne%<ov  ngög  xö  noiovfiepop. 
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bringen,  wobei  er  es  nicht  an  Willkührlichkeiten  fehlen  Hess.  Um  ein 
frappantes  Beispiel  anzuführen,  so  gibt  er  die  drei  ersten  Verse 
des  Scolions  von  Hybrias  iczi  {lol  nkovzog  etc.  (Bergk  antbologia 
lyrica  p.  500  No.  28),  die  dieses  Metrum  haben  : 

-Vf  --  | - Vf  -VVf  -Vf  - 
- VVf  --  | -Vf  -Vf  - Vf  - - 
vv-  I V-,  - 

auf  folgende  Weise  in  je  4 Tacten  wieder,  wobei  wir  den  flüchti- 
gen Dactylus  durch  -ov  bezeichnen: 

-v-.  | v | -ov -v  | -«O 
-ov~.  | - .-v  | - v-v  | — . 

— ov  | --<^^>  | — v I - • - • . 

Besonderen  Anstoss  nimmt  er  an  den  Tripodien.  Das  Evql- 
mdsLOv  ztööccQSöxaidsKuovkkaßov  (Heph.  p.  54,  1 Westph.)  zum 
Beispiel,  v-f  t>-,  v -,  v-  | -v,  - v , -i»,  zerfällt  offenbar  in  eine 
Reihe  von  4 Jamben  und  eine  von  3 Trochäen.  Eine  solche  Ver- 
. bindung  von  vier  und  drei  Füssen  ist  auch  der  neueren  Metrik 
nicht  unbekannt.  So  bestehen  die  drei  ersten  Verse  der  Nibelungen- 
strophe aus  einer  Verbindung  von  4 und  3 Schlägen  ( " ' | wie: 

Uns  ist  in  alten  madreu  | wünders  vil  geseit, 
und  Claudius  Gedicht  »der  niedergeschlagene  Teufel«: 

Im  Sprichwort  heisst  es  Mü'ssiggdng 
Ist  ein  beschwörlich  Ding 

sowie  Schillers  »Toggenburg« : 

Ritter,  treue  Schwesterliche 
Widmet  euch  dies  Hörz 

haben  denselben  Rhythmus.  Die  Aufgabe  des  Metrikers  wäre  da- 
her, für  diese  thatsächlich  vorfindlicho  Verbindung  einer  vierfüssi- 
geu  und  dreifüssigen  Reihe  eine  Erklärung  zu  finden.  Statt  indess 
den  Knoten  zu  lösen , durchhaut  er  ihn  durch  folgende  Rhytbmi- 
ruug  (§  459): 

V | -v-v  | -v-^>  | -v-v  | . 

In  dieser  willkürlichen  Art,  die  Tripodie  durch  Verwandlung  in 
- zwei  Dipodion  zu  beseitigen,  hat  er  freilich  Westphai  und  fast  alle 
anderen  Neueren  zu  Nachfolgern  gehabt. 

Apels  Metrik  war  zunächst  gegen  Hermann  gerichtet,  ohne 
jedoch  auf  ihn  oder  seine  Schule  den  mindesten  Eindruck  zu  ma- 
chen. Hermann  hatte  seiner  Metrik  eine  philosophische  Grundlage 
geben  wollen,  und  den  Satz  aufgestellt,  dass  der  Ictus  derjenigen 
Silbe  des  Verses,  welche  den  Hauptton  habe,  als  die  Quelle  des 
Rhythmus  zu  betrachten  sei,  dass  diese  sich  zu  den  anderen  Silben, 
wie  die  Ursache  zur  Wirkung,  verhalte,  und  dass  von  diesem 
Mittelpunkte  der  Kraft  in  dem  Verse  nicht  nur  die  auf  ihu  folgen- 
den, sondern  auch  die  ihm  vorhergehenden  rhythmischen  Grössen 
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ihren  Ursprung  nähmen.  Man  kann  diese  Hermannsche  Theorie 
des  Rhythmus  mit  einer  gefüllten  Spritze  vergleichen , die  beim 
ersten  Druck  den  grössten  Strahl,  wo  möglich  in  der  Form  eines 
Choriamben,  hervorstösst,  und  bei  jedem  weiteren  Drucke  nur 
kleinere  Masse,  einzelne  FüS9e  oder  Halbfüsse,  von  sich  gibt. 
Neben  ihrer  Hauptmündung  hat  man  sich  dann  noch  eine  kleinere 
Oeffonng  zu  denken,  die  beliebig  kleiner  oder  grösser  gemacht  wer- 
den kann,  und  die  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  eine  soge- 
nannte Anaorusis,  oder  eine  sogenannte  Basis,  oder  auch  eine  ganze 
Dipodie  mit  oder  ohne  Anacrusis  herauswirft.  Als  selbstverständ- 
lich gilt  es  dabei  für  Hermann  sowohl  als  sämmtliche  neueren 
Metriker,  dass  die  motrische  Reihe  (wie  die  rhythmische  in  unse- 
rem Notensysteme)  mit  der  Ictussilbe  oder  dem  guten  Taottbeile 
beginne,  und  dass  alles  Vorausgehende  als  Anaorusis,  Auftaot 
oder  sonst  als  Einleitung  angesehen  werden  müsse.  Sowenig  glück- 
lich auch  diese  Hermannsche  Erklärung  de9  Rhythmus  ausgedrückt 
sein  mag,  so  birgt  sie  doch  einen  sehr  wesentlichen  Gedanken; 
sie  stellt  nämlich  die  Forderung  auf,  dass  eiue  rhythmische  Reihe, 
um  als  ein  Ganzes  aufgefasst'  und  gefühlt  zu  werden,  einen  Mittel- 
punkt haben  müsse,  zu  dem  alle  ihre  Theile  in  Beziehung  gesetzt 
seien.  Uebrigens  stellt  Hermann  diese  Ansichten  über  Rhythmus 
nur  im  Eingänge  seiner  Metrik  auf,  ohne  dass  dieselben  auf  die 
Behandlung  des  Einzelnen  einen  Einfluss  hätten.  Er  lässt  sich 
hier  vielmehr  ganz  von  seinem  metrischen  Gefühle  leiten. 

Boeckh  hatte  deu  sehr  glücklichen  Gedanken,  (nach  Vorgang 
von  Ahlwardt)  den  Satz  Hephästions:  Ttccv  hstqov  eig  zeksCav 

nBQ(xxovrai  kslgtv  auf  Pindar  anzuwenden,  und  tbeilte  zueist  dessen 
Gesänge  in  Verse  mit  sicheren  Grenzen  ab.  Seiner  Metrik  legte 
or  dio  Lehre  der  Alton  von  den  drei  rhythmischen  Geschlechtern 
zu  Grunde,  Die  Basen  behielt  or  von  Hermann  bei,  wenn  er  auch 
ihren  Begriff  beschränkte,  und  erklärte  sie  für  kleinere  Reihen. 
So  waren  deun  seine  Verse  aus  einer  grösseren  oder  kleineren  An- 
zahl von  Reihen  zusammengesetzt,  die  übrigens  in  weiter  keinem 
Verhältnisse  zu  einander  standen,  als  dass  die  sie  bildenden  Wörter 
hintereinander  gedruckt  waren.  Rüoksichtlich  der  Scansion  der- 
selben befand  er  sich  etwa  in  derselben  Lage,  wie  Cbampollion 
den  Hieroglyphen  und  Lanzi  den  etruscischen  Inschriften  gegen- 
über, welche  die  Schriftzeicben  glücklich  entziffert  hatten  und  die. 
mit  ihnen  gebildeten  Wörter  lesen  konnten,  ohne  jedoch  ihren 
Sinn  zu  verstehen.  Denn  ebenso  wenig  konnte  Böckh  die  Reiben 
seiner  Verse  zu  einem  rhythmischen  Ganzen  vereinigen.  Er  machte 
zwar  den  Versuch  dio  metrischen  Füsse  in  musicalische  Tacte  zu 
verwandeln,  indem  er  (de  metr.  Pind.  S,  107)  den  rationalen 
Trochäus  (- v ) ==  2,  1,  den  irrationalen  Trochäus  — l5/7, 
1 8/7»  irrationalen  Dactylus  (d.  h.  -vv  mit  irrationalen  Länge) 
= 1 2/7  , 6/ 7,  fi/7),  also  alle  diese  Füsse  = 3 Zeiten,  und  an- 
dererseits das  metrura  trochaicum  mit  kurzer  Endsilbe  (-u-u) 
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ss=  6,  das  mit  irrationaler  Endsilbe  (-t>--)  ==*  2,  1,  l5/7,  l2/7, 
den  rationalen  Dactylns  (-vv)  — 3,  l1/*,  l1/*»-  den  Creticus 
(-V-)  = 2a/ß , 1 V® » 28/5,  also  alle  diese  Metra  = 6 Zeiten 
ausetste;  indess  ist  schon  aus  dieser  blossen  Angabe  ersichtlich, 
dass  eine  solche,  angeblich  metrische,  Messung  eher  einem  Galen- 
lator,  als  einem  Rhythmiker,  Ehre  machen  könnte. 

Bei  dieser  Lage  der  Dinge  war  es  nicht'  zu  verwundern,  dass 
Rossbach  und  Westphal  den  Entschluss  fassten , an  ein  ernstes 
Studium  der  alten  Rhythmiker,  Musiker  und  Metriker  zu  gehen, 
um  mit  ihrer  Hilfe  eine  sichere  Grundlage  zu  gewinnen.  Die  Ar- 
beiten dieser  beiden  Gelehrten , und  besonders  des  letzteren , da 
der  erstere  sich,  nach  Bearbeitung  des  ersten  Bandes  (»die  grie- 
chische Rhythmik«)  in  der  ersten  Auflage,  von  dem  gemeinschaft- 
lichen Unternehmen  zurückzog,  haben  der  Behandlung  der  Metrik 
einen  neuen  Anstoss  gegeben.  Vor  Allem  ist  anzuerkennen,  dass 
sie  die  Rhythmik  des  Aristoxenus  (rücksichtlich  deren  noch  G. 
Hermann  äusserte:  musicorum  rythmica  doctrina  . . . tarn  obsura 
est,  ut  nisi  reperto  aliquo  libro,  qualem  Aristoxeni  de  ea  re  fuisse 
suspicamnr,  non  videatur  plane  intelligi  posse)  aus  den  wenigen 
vorhandenen  Resten  geradezu,  man  muss  sagen,  wieder  eutdeckt 
haben.  Nicht  minder  bedeutend  war  das  Verdienst,  welches  sich 
Bpeciell  Westphal  durch  die  Erklärung  Hephästions,  und  die  Dar- 
stellung der  verschiedenen  metrischen  Systeme  der  Alten , sowie 
durch  richtigere  Ansichten  über  die  Reihen  (unter  Verwerfung  der 
Basen  als  solcher)  und  die  Characterisirung  der  einzelnen  Metra 
erwarb.  Gleichwohl  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  er  die  wich- 
tigste Frage,  nämlich  die  nach  sicherer  Abtheilung  und  Rhythmi- 
rung  der  Cola*)  noch  nicht  genügend  beantwortet  hat.  Dass 
des  Räthsels  Lösung  noch  nicht  gefunden  sei , wird  schon  durch 
die  blosse  Existenz  der  an  der  Spitze  aufgeführten  Schriften  an- 
gedeutet, die  sämmtlich  in  dieser  Hauptfrage  von  ihm  abweichen, 
und  zu  deren  Besprechung  ich  jetzt  tibergebe. 

1.  Zu  J.  H.  HEINRICH  SCHMIDT,  der  die  angeführten  drei 
Schriften  in  schneller  Folge  hat  erscheinen  lassen  und  zu  der  letz- 
ten eine  Fortsetzung  in  Aussicht  stellt,  welche  den  Euripides  be- 
handeln soll , finde  ich  mich  in  einem  so  schneidenden  Gegensätze, 
dass  ich  an  eine  Beurtheilung  im  Einzelnen  nicht  denken  kann, 
loh  begnüge  mich  daher,  sein  Verfahren  mit  wenigen  Worten  zu 
kennzeichnen.  Es  ist  diess  einfach  folgendes,  Die  Strophe  theilt 


*)  Ich  schreibe  Colon,  und  nicht  Kolon,  da  wir  solche  Kunstausdrticke, 
so  wie  auch  die  Eigennamen,  durch  das  Lateinische  überliefert  bekommen 
haben.  f Beliebt  es  Einem,  nach  griechischer  Weise  Kleisthdmes,  Sokrates, 
Aischy'los,  Asklepiös,  Pliitarchos,  Hömeros,  Khairephön  u.  dgl.  zu  schreiben 
und  zu  betonen,  eo  lasse  ieh  ihm  das  Vergnügen.  Aber  man  verschone 
das  Ohr  mit  Maulthier formen,  wie:  Klefsthenes,  Aisohylos  etc.  Ich  muss 
sonst  an  den  jungen  Mann  denken,  der  einige  Zeit  in  Frankreich  gewesen 
war  und  von  seinem  PÄri  zu  erzählen  liebte. 
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er,  nach  Massgabe  des  Metrums  und  des  Sinues,  in  mebtere  »Pe- 
rioden«. Jede  Periode  zerfällt  in  mehrere  Verse,  von  deneu  ge- 
wöhnlich je  zwei  iu  Responsion  stehen,  so  dass  ein  übrig  bleiben- 
der Vers  als  7tgoad6gy  [isoadog  oder  incadog  betrachtet  wird.  ; 

Die  Verse  bestehen  gewöhnlich  aus  einer  oder  zwei  Reihen 
(oder  sogenannten  »Sätzen«).  Als  Reihen  gelten  .Dipodien,  Tri- 
podieu,  Tetrapodien,  Pentapodien  und  Hexapodien  in  beliebiger  Aus- 
wahl. Wenn  die  Verse  aus  zwei  Reihen  bestehen,  so  können  die 
zwei  Reiben  von  je  zwei  correspondirenden  Versen  entweder  in 
gleicher  Folge  stohen  (a,  b : a,  b)  oder  auch  kreuzweise  (ebiasthehe) 
Stellung  haben  (a,  b : b,  a).  Daneben  gibt  es  jedoch  auch  Verse, 
die  aus  mehr  als  zwei  Reihen  bestehen,  aus  dreien  (von  der  Form : 

a,  a,  a oder  a,  a,  b oder  a,  b,  a),  aus  vieren  (a,  a,  a,  a oder  a, 

b,  b,  a oder  a,  b,  a,  b oder  a,  a,  a,  b),  sogar  aus  seohsen  (doch- 
misch , Compositionsl.  S.  318).  Eine  dem  Verse  voraufgohende 
Anacrnsis  kommt  für  den  Rhythmus  desselben  nicht  in  Betracht, 
und  wird  bei  der  Schematisirung  durch  ein  : abgeschieden. 

Um  die  Sache  durch  ein  Beispiel  ansebaulioh  zu  machen, 
wähle  ich  eines  der  einfacheren,  Ajax  693  — 705,  wobei  ich  mich 
der  von  mir  gewählten  Zeichen  bediene. 

I.  Periode. 

s 

v:(A)-v  | -v  | vvv  | -v  | -v  | -,v  ||  (B)-v  | -.  | -•  | -^>  || 

(C)--  | -ov  | -v  | -.  ||  (D)-v  | - ov  | -v  | ->  || 

v : (C') - • I - ov  I -v  I -,v  j|  (D')--  I -ov  | -v  | •>  || 

v:(B')--  | -ov  | -v  | ||  (A')-v  j -ov  | -v  | -v  | -•  | -^>  || 

(E)-ov  | -v  | -v  | -v  || 

* ; 

II.  Periode.  . 

* 

(F)-ov  | -v  | -v  | -.  ||  (G)rnv  | -v  | -v  | -•  ||  (F')-v  | -ov  | -~  | 

“>ll 

v:  (H)-v  | | -ov  | -v  | -.  | ->  || 

(Die  Anfänge  der  Verse  sind:  1.  £<pgi£  — 2.  gj  Tlav  — 3.  iti- 
tgaLccg  — 4.  oitcog  — 5.  vvv  — 6.  ' Ixccqlgov  — 7.  e[iol  — .) 

Die  Responsion  ist  also,  indem  wir  die  Anzahl  der  Verefüsse 
der  einzelnen  Reihen  in  Parenthese  hinzufügen,  folgende: 

I.  Periode.  Vers  1.  A (6),  B (4) 

2.  C (4),  D (4) 

3.  C'  (4),  D'  (4) 

4.  B'  (4),  A'  (6) 

5.  E. 

Es  entsprechen  sich  also  der  erste  und  der  vierte  Vers,  und 
innerhalb  derselben  wiederum  die  Reiben  A und  A\  B und  B"  io 
ohiastiseber  Responsion;  ebenso  der  zweite  und  dritte  Vers,  und 
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innerhalb  derselben  wiederum  die  Reihen  C und  CT,  D und  D^, 
worauf  sich  E als  inaöog  anscbliesst. 

Die  Periode  II  besteht  aus  einem  ' dreigliederigen  Verse  von 
der  Form  F (4),  G (4),  F'  (4),  woran  sich  der  ijtadog  H (6) 
anscbliesst. 

Dein  Verfasser  ist  es  also  vor  Allem  um  die  Responsion  der 
von  ihm  angenommenen  Reihen  und  Verse  zu  thun.  Wir  wollen 
davon  absehen , dass  er  in  dem  angeführten.  Beispiele  vier-  und 
sechsftissige  Reihen,  in  anderen  Fällen  auch  noch  zwei-  und  fünf- 
füasige  Reihen  ruhig  neben  einander  hergehen  lässt,  was  ein  Ohr, 
das  in  derselben  Strophe  wenigstens  einen  gleichbleibenden  Rhyth- 
mus verlangt,  unangenehm  bertibven  muss.  Halten  wir  uns  nur 
an  die  von  ihm  angenommene  Responsion,  und  untersuchen  wir, 
ob  dieselbe  für  unser  Gefühl  vernehmbar  sei.  Wie  soll  nun,  fragen 
wir,  unser  Ohr  empfinden,  dass  in  dem  gegebenen  Beispiele  die 
Hexapodie  A der  Hexapodie  A"  entspreche?  Offenbar  nicht  durch 
die  Art  der  Versfttsse,  da  die  erste  aus  6 reinen  Jamben  (an  dritter 
Stelle  aus  einem  aufgelösten)  besteht,  während  die  zweite  an 
zweiter  Stelle  einen  flüchtigen  Dactylus,  an  fünfter  eine  dreizeitige 
Länge,  und  an  sechster  eine  Länge  mit  Pause  zeigt.  Bei  dieser 
Verschiedenheit  der  Füsse  lässt  sich  ebenso  wenig  annehmeu,  dass 
die  Responsion  durch  die  Melodie  dem  Ohre  kenntlich  würde. 
Das  Ohr  könnte  sich  also  höchstens  nur  an  die  Zahl  der  Füsse 
halten.  Noch  misslicher  steht  es  um  die  sechs  zwischen  die  beiden 
Hexapodien  gestellten  Tetrapodien.  Wie  soll  z.  B.  das  Ohr  ver- 
nehmen, dass  gerade  die  erste  und  sechste  (B  und  B)  sich  ent- 
spreche, da  sie  sich  doch  so  unähnlich  sind  (B:-v-.  — >, 
B" : - - | - o v | - v | - .).  Könnten  diese  sechs  Tetrapodien  nicht 
ebenso  gut  auf  folgende  Weise  respondiren:  B,  B,  C,  C,  D,  D 

oder  B,  C,  B,  C,  D,  D oder  B,  C,  C,  B,  D,  D oder  B,  B,  C,  D, 
D,  C oder  B,  B,  C,  D,  C,  D?  An  einen  zwingenden  Grund  für 
die  Wahl  der  einen  oder  anderen  Responsion  ist  nicht  zu  den- 
ken, wenn  der  Verfasser  so  verschiede  Versfüsse,  wie:  -v)  - . 
und  (im  Anfänge  der  Reihe)  - -a  als  corrospondirend  ansehen 
kann.  Können  so  verschiedene  Versfüsse  in  den  Reihen  als  corre- 
spondirend  gedacht  werden,  während  doch  bekanntlich  bei  der  Re- 
sponsion von  Strophe  und  Antistrophe  meistens  Silbe  der  Silbe 
entspricht?  Warum  hier  eine  so  ängstliche  Genauigkeit  und  in 
der  Resporision  der  Reihen  eine  so  ungebundene  Freiheit?  Der 
Verf.  wird  auf  diese  Frage  schwerlich  eine  Antwort  goben  können. 
Seine  Responsionen  sind  daher  eben  nur  für  das  Auge  vorhanden. 
Schade,  dass  man  mit  dem  Auge  nicht  hören  kann.  Dem  Verf. 
selbst  scheint  übrigens  nie  ein  Zweifol  an  der  Richtigkeit  seiner 
Theorie  gekommen  zu  sein.  Fest  sein  Ziel  im  Auge  habend,  eilt 
er  vorwärts,  ohne  rechts  oder  links  zu  schauen.  Und  nachdem  er 
es  glaubt  erreicht  zu  haben,  überschaut  er  den  zurückgelegten  Weg, 
und  bricht  mit  Befriedigung  in  die  Worte  aus  (Compos.  S.  XI): 
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»Freundlicher  Leser!  Nimm  jetzt  den  Sophokles,  den  Aeschylos, 
den  Aristophanes  zur  Haud,  wie  ich  sie  dir  biete,  und  vergleiche 
die  her(r)licben  lyrischen  Schöpfungen,  wie  sie  in  den  Textausgaben 
dargestellt  sind!  Du  wirst  jetzt  sehen,  ja  auf  den  ersten  Blick 
dich  überzeugen,  dass  in  den  letzteren  nichts  als  ein  wildes  Chaos 
vorliegt  etc.«  Auch  scheinen  der  Schwierigkeiten,  die  er  auf  sei- 
nem Wego  zu  überwinden  gehabt  hat,  nicht  wenige  gewesen  zu 
sein.  »Welche  ungeheure  Arbeit,  sagt  er  ebend.  IX,  war  es,  die 
chorischen  Texte  der  Dramatiker  rhythmisch  zu  gestalten ! Wie 
oft  musste  eine  und  dieselbe  Strophe  vorgenommen,  vorläufig  mit 
ihren  Schemen  hingeschrieben,  wieder  nachgesehen  und  wieder 
nachgeseben  werden ! Es  gab  von  keinem  der  Dichter  eine  Aus- 
gabe, deren  Versabtheilungen  auch  nur  annähernd  zu  Grunde  ge- 
legt worden  konnten.  . . Da  wurden  denn,  offen  gestanden,  die 
schönen  Texte  durch  unausgesetzte  Oorreoturen  fast  unlesbar  auf 
vielen  Stellen,  und  als  ich  zur  Erleichterung  der  Uebersicht  bunte 
Dinten  anwandte,  da  spielte  manche  Pagina  fast  in  allen  Regen- 
bogenfarben.« In  der  That  nehmen  sich  die  Constructionen  des 
Verfassers  mit  ihren  Regenbogenfarben  sehr  wohl  für  das  Auge 
ans.  Da  finden  sich  ein  oder  mehrere  Hauptgebäude  mit  ihren 
Flügeln,  theils  mit  einförmiger,  theils  mit  mehrfach  getheilter 
Facade,  das  Ganze  wie  die  einzelnen  Theile  nach  dem  Grund- 
sätze geordnet,  dass  es  sich  entweder  in  ruhiger  Einheit  dar- 
stelle oder  als  gleichgetboiltes  Paar  oder  in  Dreitheilung,  so  dass 
je  zwei  Seitenstücke  ein  Mittelstück  einschliossen.  Wenn  daneben 
etwa  noch  links  ein  kleiner  itgooidog  oder  rechts  ein  kleiner  inai- 
dog  angefügt  ist,  so  stört  dieser  die  Symmetrie  des  Ganzen  weiter 
nicht.  Auch  die  Bausteine  sind  gut  gewählt:  seine  Dipodien  bis 
zu  den  Hexapodien  (abgesehen  davon,  dass  er  oft  - am  Anfänge 
oiner  steigenden  Reihe  in  -•  und  --  am  Schlüsse  einer  fallen- 
den Reihe  in verwandeln  muss,  um  eine  Dipodie  in  eine 

Tripodie  und  eine  Tripodie  in  eine  Tetrapodie  zu  verwandeln,  wenn 
er  deren  für  die  Symmetrie  bedarf)  sind  richtig  abgegrenzt.  Nur 
darf  man,  wie  gesagt,  an  diese  rhythmischen  Constructionen  nicht 
die  Forderung  stellen , dass  sie  auch  dom  Ohr  empfindbar  seien. 
Es  geht  ihnen  sonst  wie  Kartenhäusern.  Nur  ein  kleiner  Druck, 
und  sie  fallen  zusammen. 

In  typographischer  Beziehung  sind  dio  Schriften  Schmidt’s 
durch  die  kuustvolle  Ausführung  der  die  Responsionen  darstellen- 
den, vielfach  verschlungenen  Kreislinien  ein  wahres  Meisterwerk. 

2.  Indem  ich  zu  den  Schriften  WILHELM  BRAMBACH’S 
übergehe,  bemerke  ich  zum  Voraus,  dass  derselbe  die  Füsse  auf 
balbmu8icalisehe  Weise  durch  Tactstriche , die  jedesmal  vor  die 
Hebung  zu  stehen  kommen,  bezeichnet,  dagegen  dio  am  Ende 
der  Periode  zur  Ausfüllung  des  letzten  Tactes  erforderliche  Pause 
unbezeichnet  lässt,  also  den  Dimeter  v-  v-  | v-v - so  schreibt 

V | V | - V j - V | - 
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Für  die  wenigen  Citate,  die  ich  zu  machen  habe,  behalte  ich 
die  herkömmliche  Bezoicbnungsweise  bei. 

In  den  »Sophokleischen  Gesängen«  hat  er  der  Bestim- 
mung der  »Perioden«,  in  welche  die  Chorlieder  zu  zerlegen  seien, 
besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Aeusserliche  Kennzeichen 
hierfür  bieten  bekanntlich  nur  die  Syllaba  anceps  (und  zwar  nur 
-ft  , nicht  va)  und  der  Hiatus.  Ausserdem  ist  man  auf  die  Grup- 
pen der  Metra  und  auf  die  Abschnitte  des  Gedankens  angewieseu; 
beide  aber  lassen  wiederum  einen  so  weiten  Spielraum,  dass  die 
Sache  schliesslich  vom  Gescbmacko  des  Herausgebers  abhängt,  und 
es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  wenn  die  Ansichten  stark  aus- 
einandergehen. Vergleichen  wir  z.  B.  die  Abtheilungen  Brambachs 
mit  denen  von  Dr.  J.  H.  Heinrich  Schmidt,  der  sich  die  Zerfällung 
der  Chorgesänge  in  Perioden  doch  auch  zu  einer  Hauptaufgabe  ge- 
macht hat,  und  die  Richtigkeit  seiner  Abtheilungen  durch  den  Bau 
der  correspondirenden  Metra  sogar  beweisen  zu  können  glaubt, 
und  nehmen  wir  dazu  etwa  den  Oed.  Colon,  bis  zum  dritten  Sta- 
simon,  so  finden  wir:  im  Chorgesange  117 — 157  nimmt  Schmidt 
2,  Brambach  4 »Perioden«  an;  510 — 520  Schm,  2,  Br.  6;  534— 
541  Schm.  2,  Br.  5;  668—680  Schm.  1,  Br.  6;  694— 706  Schm. 
6,  Br.  5;  1044—1057  Schm.  2,  Br.  3 ; 1074—1083  Sohm.  3,  Br. 
2;  1211—1225  Schm.  2,  Br.  3;  1239—1248  Schm.  3 und  Br.  3 
(jedooh  nicht  übereinstimmend).  Es  scheint  also,  als  hätten  wir 
hier  nur  eine  Bestätigung  des  alten  Satzes,  dass  über  Geschmäcke 
nicht  zu  streiten  ist,  und  als  seien  die  Arbeiten  beider  Gelehrten 
vorläufig  nur  als  interessantes  Material  zu  betrachten.  Indes 
verkennen  wir  nicht,  dass  beide  auf  ganz  verschiedenen  Wegen 
wandeln.  Während  für  J.  H.  Heinrich  Schmidt  die  Responsion  in 
in  seinem  Sinne  als  letztentscheidend  gilt,  und  er  demnach  nach 
unserer  Meinung  mit  einem  falschen  Massstabe  misst,  verfährt 
Brambach  rein  empirisch.  Die  Werkzeuge,  welche  er  anwendet, 
um  die  Strophen  in  »Perioden«  zu  zerlegen,  sind  freilich  unge- 
nügend. Aber  so  lange  keine  anderen  und  besseren  entdeckt  sind, 
bleibt  nichts  übrig,  wenn  überhaupt  die  Strophen  in  Perioden  ge- 
theilt  werden  sollen,  als  sich  an  das  Gefühl  zu  halten.  Und  gern 
machen  wir  ihm  das  Zugestäudniss,  dass  er  ohne  vorgefasste  Mei- 
nungen an  seine  Aufgabe  gegangen  und  dieselbe  mit  viel  Geschmack 
und  Umsioht  behandelt  habe. 

Was  die  Colometrie  des  Verfassers  anbetrifft,  so  erlaube  ich 
mir  nur  eine  Bemerkung  über  die  iambiscbön  und  trochäischen 
(beziehungsweise  logaödischen)  Trimetra  und  die  bunte  Menge  der- 
jenigen Reihen,  welche  der  Verfasser  durch  dreizeitige  Längen  utid 
durch  Pausen  zu  dergleichen  Trimetra  umwandelt  und  als  solche 
accentuirt,  wie : 

| u-,v-  | Phil.  § 5 y I*  1; 

| | Ant.  § 5 «'  IV,  3 

-"ov,-ov,- v*  | -v,  -'u,--  O.  R.  § 5 III,  3 
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v-,  v - | -" v,  - v | - v,  - > ib.  § 6 ff  I,  1 
V-',..  | -’v, - v I -u,->  0.  C.  § 6 Ep.  I,  1. 

Nach  Herodians  Theorie  sind  dies  keine  Cola.  Denn  dieser 
sagt  ausdrücklich,  dass  das  Colon  weniger  als  drei  Syzygien  haben 
müsse  (64,  7 W).  Auch  mit  des  Aristoxonus  novg  fieycOzog  stim- 
men die  Cola  des  Verfassers  nicht  überein,  sobald  die  Iamben  und 
Trochäen  die  syllaba  anceps  zulassen,  oder  epitriti9che  Form  haben. 
Denn  nach  Aristid.  35  (32,  9 W)  lässt  der  novg  (ityiOzog  nicht 
mehr  als  zwei  Epitriten  zu,  wie  wir  denn  später  wahrscheinlich 
machen  werden,  dass  der  achtzehnzeitige  novg  fidyiffzog  des  yevog 
dinXaGiov  überhaupt  nicht  in  drei  Dipodien,  sondern  in  zwei  Tri- 
podien  abzntheilen  sei,  und  dass  somit  der  iambische  oder  trocb&i- 
sche  Trimeter  vom  novg  fisyiozog  ausgeschlossen  sei.  Ist  das  Ge- 
sagte richtig,  so  wird  eine  überaus  grosse  Anzahl  der  von  ihm  als 
Cola  angenommenen  Verse  gar  nicht  als  Cola  gelten  können.  Oder 
der  Verfasser  müsste  uns  erst  sagen,  was  e r unter  Cola  versteht. 

Rücksichtlich  der  rhythmischen  Betonung  (S.  XII  und  XIX) 
geben  wir  gern  zu,  dass  sie  bei  demselben  Metrum  eine  verschie- 
dene sein  kann,  und  der  Verfasser  bringt  die  verschiedenen  Arten 
derselben  sämmtlich  zur  Anwendung,  wie: 


v-',v-  I 

- Ph.  § 5 d 

' OI. 

VI, 

und 

v-,v-  I 

V"fV 

- das.  XO. 

I,  l; 

-V,  - V | 

*•>  * 

Ph.  § 1 a 

II,  1, 

vgl 

und 

- v,  -v  1 

“•  I “ 

Ai.  § 3 y 

m,  4 

’V,  - V,  - 

- El. 

§ 2 <5z p.  I, 

4 

and 

1 

cs 

1 

t 

v Ai. 

§ 3 y III, 

3. 

In  sogenannten  Logaöden  betont  er  meistens  den  Dactylus, 
jedoch  ohne  andere  Betonungen  auszuschliessen.  Man  vergleiche: 


-0  V. 

-V,- 

•v 0.  R. 

§ 6 ßf  V,  1 

und 

-ovf 

9 

“Vfm 

• Vf-  • Ant.  § 2 a I,  1 ; 

•0  Vf 

-V,- 

Ant.  § 5 

ß'  I.  3 

und 

-ov, 

9 

-Vf- 

■ Ph,  § 5 c 

' XO.  II,  4; 

t t 

V-,- 

V 

0 Vf 

-v  Ai.  § 3 

v m,  2 

und 

ov, 

•v  El.  § 2 

arg.  I,  1 ; 

sogar:  v-v--  | -ov-  Ph.  § 5 Ol.  VI.  1.  2 

. was  nach  der  Weise  des  Verfassers,  den  Tactstrich  vor  den  guten 
Tacttheil  zu  setzen,  musikalisch  mit  einem  siebenzeitigen  Auftakte 
(wie  denn  Metr.  Stud.  S.  85  Anm.  auch  ein  sechszeitiger  Auftact 
angenommen  wird)  so  umzuschreiben  wäre: 

,6t  Taot 

oder  | Tact  v-v-. 

Ich  gebe  zu,  dass  der  Verfasser  für  die  von  ihm  gewählten 
Betonungen  in  vielen  Fällen  Wabrscbeinlichkeitsgründe  wird  an- 
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führen  können,  die  aus  der  allgemeinen  Anlage  des  Chorliedes  oder 
der  Betonungsweise  der  nächsten  Cola  horzunehraen  seiet».  So  lange 
er  indess  für  dieselben  nicht  ein  festes  Gesetz  aufstellen  kann, 
wird  er  eingestehen  müssen , dass  sie  nicht  mehr  als  subjective 
Geltung  haben  können. 

Ausdrücklich  muss  ich  mich  noch  gegen  seine  Betonung  des 
Glyconeums  (S.  XIX) 

f tnr  w tf 

OV-  V - 

erklären.  Es  widerspricht  dem  Wesen  des  Rhythmus,  wie  auf 
einer  Leiter  hinauf-  und  herabzuklettern,  da  es,  wie  auch  der  Ver- 
fasser selbst  (S.  VII  ff.)  lehrt,  nur  drei  Arten  des  Rhythmus,  ge- 
raden, ungeraden  und  gemischten,  gibt,  also  hier  nur  in  geradem 

-"v,  - o v | - v , - oder  - v,  o v | -v,  • 

accentuirt  werden  kann.  Ebenso  nni9s  ich  mich  gegen  die  Beto- 
nung dos  entsprechenden  fallenden  Colons  erklären,  welches  der 
Verfasser  (S.  XX  Anm.)  so  abtheilt  -ov-v-v  | -v  9:8. 

Auf  die  andere  Schrift  des  Verfassers  »Metrische  Studien  zu 
Sophokles«,  die,  gleich  vom  historischen  Nachweise  des  Gebrauches 
der  Ausdrücke  tqov,  Ttovg  und  Qvfrfiog  an  (im  Anfänge  der  »Ein- 
leitung«), eine  Reihe  feiner  und  treffender  Beobachtungen  gibt, 
kann  ich  leider  im  Einzelnen  nicht  eingehen , und  hebe  nur  ein 
Paar  Punkte  hervor,  wo  ich  abweichender  Meinung  bin. 

Der  Forderung,  die  er  (I.  Abschnitt  § 6 »Die  Ueberlieferung 
der  Sophokleischen  Gesänge«)  aufstellt,  dass  man  bei  der  Abtei- 
lung der  Verse  sich  möglichst  an  die  Ueberlieferung  der  Hand- 
schriften halten  solle , gleicht  fast  dem  Rathe  jenes  Geistlichen, 
der  seinen  Pfarrkindern  sagte:  Thut  nach  meinen  Worten,  und 

nicht  nach  meinen  Timten.  Die  von  ihm  (S.  198)  als  »richtig 
überliefert«  bezeichnete  Aufzählung  von  Sophokleischen  Versen 
macht  keine  sehr  grosse  Summe  aus,  uud  in  seinen  »Sophoklei- 
schen Gesängen«  findet  sich  kaum  einer,  in  dem  seine  Abteilung 
mit  der  überlieferten  vollständig  übereinstimmte.  Kein  Wunder. 
Die  Anordnung,  in  der  sich  die  Chorgesänge  des  Pindar  und  der 
Dramatiker  in  den  Handschriften  befinden,  hat,  wie  es  scheint, 
hauptsächlich  in  zwei  Umständen  ihre  Veranlassung,  einmal  dass 
die  Abschreiber  die  Wortbrechung  nicht  zuliesseu  oder  doch  ver- 
mieden, also  den  abgebrochenen  letzteu  Theil  des  Wortes,  der  am 
Anfang  eines  Colous  stand,  zu  dem  ersten  Thoiio  des  Wortes  am 
Ende  des  vorhergehenden  Colons*)  schrieben,  uud  dann,  dass  sie 
die  als  (Trimeter  und  Tetrameter)  geschriebenen  Zoilen  (aus 

was  immer  für  einem  Grunde)  brachen.  So  sind  in  der  Antistr. 
0.  R.  159 — 166  nur  die  drei  kurzen  Verse  160,  162,  163  richtig 
erhalten,  die  übrigen  vier  längeren  Verse  dagegen  willkührlich  ge- 

*)  Ich  sage  absichtlich  nicht:  Zeile;  denn  z.  B.  in  der  Heidelberrer 
Handschrift  sind  je  drei  oder  vier  Cola,  mit  Beladung  eines  kleinen  Zwischen- 
raumes, in  eine  Zeile  geschrieben. 
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brocben , und  zwar,  da  sie  ganz  einfache  Rhythmen  (dactylische 
Hexameter)  enthalten,  aus  einem  äusserlicben  Grunde,  und  dabei 
der  letzte  so  gedankenlos,  dass  die  letzten  Worte  desselben  mit 
den  Anfangsworten  der  folgenden  Strophe  Eine  Reihe  ausmachen 
(sX&STe  xal  vvv.  co  tcotcolX  So  leicht  es  daher  ist,  wenn  man 
auf  einem  anderen  Wege  die  richtige  Abtheilung  gefunden  hat, 
anzugeben,  wo,  und  oft  auch,  aus  welchem  Grunde  die  Abschreiber 
abgebrochen  haben,  so  misslich  wäre  es,  sich  auf  die  überlieferte 
Abtheilung  als  Beweismittel  stützen  zu  wollen.  Höchstens  wäre 
dieses  bei  kurzen  Zeilen  mit  ausgeprägtem  Rhythmus  möglich,  wie 
der  Verfasser  dieses  (Metr.  Stud.  S.  74  § 2)  von  den  Dochmien 
andeutet.  Dazu  kommt  noch  die  Möglichkeit,  dass  Diorthoten  die 
so  verrückten  Rhythmen  mit  vermeintlichen  Verbesserungen  viel- 
leicht noch  verschlimmbessert  haben*). 

Ich  bemerke  beiläufig  noch,  dass  dio  Alten,  zufolge  einer  Nach- 
schrift des  Cod.  La,  auch  von  dem  Sophokles  eine  Stichometrie 
batten  (vgl.  Ritscbl  pbil.  Sehr.  1,  174).  Auf  die  Trachin.  z.  B. 
kamen  1220  Verse;  in  unseren  heutigen  Ausgaben  finden  sich  neben 
984  Versen  für  die  Diverbia  (einschliesslich  der  20  Anapästen  am 
Ende)  für  die  Cantica  bei  Brunck  294,  bei  Dindorf  259,  bei  Bergk 
254  -f-  4 spurii  (vs.  527 — 530),  bei  Brambach  288,  mithin  zu- 
sammen bei  Brunck  1278,  bei  Dindorf  1243,  bei  Bergk  1238  (-}-  4), 
bei  Brambach  1272,  also  bei  allen  mehr,  als  in  jener  stichometri- 
schen  Angabe,  woraus  folgt,  dass  man  die  Verse  noch  weniger 
xaXixcog,  sondern  vielmehr  6n%r]Qcog  (Heph.  220,  15  W.)  anordnen 
müsste,  als  es  bis  jetzt  geschehen  ist,  wenn  man  auf  die  in  der 
alten  Ueberlieferung  angegebene  Zahl  znrückkommen  wollte. 

Den  Docbmius  fasst  der  Verfasser  als  antispastiscb  beginnende 
trocbaische  Tripodie  (t>-,-i;, -.)  auf.  Abgesehen  von  mancherlei 
Schwierigkeiten,  die  sich  hinsichtlich  der  Messung  und  Auflösung 
der  letzten  Silbe  erheben,  steht  dieser  Erklärungsweise  schon  der 
Umstand  entgegen,  dass  eine  Tripodie  im  mittleren  Trochäus  keine 
syllaba  auceps  zulässt. 

*)  Ueber  diese  Diorthoten  vgl.  Schol.  Eur.  Phoen.  784  Matth.:  ovzoo 
9h  XQ*)  ygdcpsw  xd  r s xcoXa  xal  x ovg  cxi'xovg,  cog  öicogd'cö&r]  nag’  Sfiov. 
dxaxxcog  yag  7\aav  xal  avagfiocxcog  iv  xoig  avxiygdyoig  xscusva,  xal  no- 
Xvv  fiOL  nugtaxov  novov  etg  ta£iv  xavxa  xal  ugfioviav  fiEZEvsyxsTv  und 
1019:  sXXinfj  9h  ovxa  xd  xcoXa  ngog  xd  xrjg  avxiGxgocprjg  avsnXrjgco'd'rj  nag’ 
Siiov  ofioiaig  Xe^egl.  — Was  es  übrigens  mit  den  metrischen  Veränderungen 
des  verrufenen  Triclinius  auf  sich  habe,  bleibt  mir  unklar.  Ich  habe  die 
angeblich  (vgl.  Soph.  rec.  Nevius  S.  XVIII)  den  Triclinischen  Text  wieder- 
gebende Cantor’sche  Ausgabe  (Antverp.  1579)  vielfach  mit  dem  Heidelberger 
Codex,  mit  der  Brubach’schen  (Francof.  1544),  die  mit  dem  Text  der  Al- 
dina,  also  auch  (vgl.  Soph.  rec.  Naev.  XVII)  des  Parisinus  primus  über- 
einstimmt, sowie  mit  den  Angaben  in  Brambach’s  „Sophoklelschen  Gesängen“, 
die  sich  (nach  Metr.  Stud.  S.  197)  auf  den  Florentinus  La  stützen,  verglichen, 
und  in  der  Versabtheilung  keine  wesentliche  Verschiedenheit  gefunden.  Die 
Triclinianiachen  Scholien  (zuerst  von  Turnebus,  zuletzt  von  Brunck  ihren 
Ausgaben  beigefügt)  habe  ich  eben  so  wenig  zu  Gesicht  bekommen  als  die 
Abhandlung  von  Korafs  Uber  das  Leben  des  Triclinius. 
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3.  Die  Schrift  von  BERNHARD  BRILL  gefällt  sich  in  einem 
Paradoxon.  Bisher  hat  man  immer  2 Arten  von  Tact  anerkannt, 
geraden  und  ungeraden.  B.  Brill  will  den  Alten  nur  den  gera- 
den lassen ; er  erklärt  nämlich  S.  28  die  Worte  des  Aristoxenus 
S.  10,  15  W:  za  phv  ixaözov  7toÖos  Or^sia  diaiievu  l'öa  ovza 
xal  zc5  dpi&ficj  xal  zcj  ^ leyedsi,  at  d'  vito  zrjg  QV&nojtouag  ye- 
vopevai  öiai,Q66£is  äöAA rjv  ka^ißdvuvöi  nouxikCav  nicht:  wie 

mannigfaltig  auch  die  Abteilungen  der  Rhytbmopoeie  sein  mögen, 
so  bleiben  doch  die  Tactzeichen  des  einzelneu  Tactes,  wenn  dieser 
beliebig  wiederholt  wird,  gleich  an  Zahl  sowol  als  an  Grösse, 
derselbe  Fuss  besteht  also,  wie  vorher  angegebeu,  immer  entweder 
aus  2 xqovoi,  (1  avw  und  1 xaza),  oder  aus  3 £po voi  (entweder 
2 ava  und  1 xazoa  oder  1 dvo  und  2 xaza),  und  zwar  sind  diese 
Zeiten  von  gleicher  Grösse,  sondern:  Arsis  und  Thesis  seien 
überhaupt  immer  gleich  an  Zahl  und  Grösse,  und  verhielten  sioh 
wie  1:1,  oder  mit  anderen  Worten,  die  Griechen  hätten  nur  ge- 
raden Tact  gekannt.  Was  aber  nun  mit  Trochäen  und  Ionici  a 
majore  anfangen?  (Iarabus  und  Ionicus  a minore  kommen  nicht 
in  Betracht,  da  jener  nur  als  Trochäus,  dieser  als  Ionicus  a ma- 
jore, mit  Auftact  gelte.)  B.  Brill  hat  dafür  eine  scheinbar  einfaohe 
Lösung.  Was  zunächst  die  Trochäen  anbotrifft,  so  meint  er,  die 
an  deu  goraden  Stellen  zulässigen  Spondeen  zeigten  uns  den  wahren, 
nämlich  geraden,  z.  B.  Zweiviertel-Tact  an;  der  Chorführer  tbue 
also  in  jedem  Tacte  immer  seine  zwei  Schläge;  bestehe  der  Tact 
aus  einem  Spondeus,  $o  komme  Länge  auf  Schlag;  bestehe  dagegen 
der  Tact  aus  einem  Trochäus,  also  aus  3 morae,  so  säugen  die 
Choreuten,  unbekümmert  um  den  Dirigenten,  ihre  drei  morae  in 
derselben  Zeit,  in  weleber  letzterer  seiue  beiden  gleichen  Schläge 
tbue,  in  derselben  Weise,  wie  auch  in  der  heutigen  Musik  manch- 
mal die  Singstimme  zwei  Achtel  oder  Viertel  habe,  während  die 
Begleitung  sich  in  Triolen  von  8 Achteln,  beziehungsweise  Vierteln, 
bewege.  Nehmen  wir  diese  Vermutnung  als  richtig'an,  so  wäre  die 
Wahl  zwischen  Spondeen  und  Trochäen  ganz  willkührlich,  und  der 
deutsche  Vers,  den  er  S.  61  zu  einem  andereu  Zwecke  anführt: 

Stimmung 


Dienen 

lerne  bei 

Zeiten  das 

Weib  nach 

seiuer  Be 

• • 

• • • 

• • • 

• • 

• • • 

könnte  für  einen  richtigen  trimeter  trochaicus  gelten.  Auf  jeden 
Fall  würde  der  Spondeus,  als  den  Gruudrbythmus  angebend,  an 
jeder  Stelle  zulässig  sein,  und  es  müsste  erlaubt  sein,  trochäische 
Verse  aus  lauter  Spondeen  zu  bilden.  — Ein  anderes  Bedenken 
gegen  die  Ansicht  des  Verfassers  ist  dies,  dass  solche  Spondeen, 
wie  die  an  den  geraden  Stellen  der  trochaiscben  und  den  unge- 
raden der  jambischen,  von  Aristoxenus  als  akoyoi  bezeichnet  wer- 
den, d.  h.  al9  solche,  bei  denen  die  eine  lange  Silbe  zwar  länger 
als  eine  kurze,  aber  kürzer  als  eine  lange  sei,  ohne  dass  man  ihren 
Aöyog,  ihr  zeitliches  Verhältniss  zu  einer  langen,  in  Zahlen  aus- 
drücken  könne.  Dem  Verfasser  bleibt  nichts  übrig,  um  seine  Theorie 
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zu  retten,  als  den  Aristoxenus  eines  Irrthums  zu  beschuldigen.  — 
Den  Ionicus  a majore  bohandelt  er  in  ähnlicher  Weise.  Der  Tact 
sei  eigentlich  ein  gerader,  näml.  -v,  -v  — f :$•;  die  gewöhnliche 
Form  - - 03  dagegen  nur  eine  Triole  (£,  |),  welche  der  Zeit  naoh 

jenon  zwei  J Noten  ebenso  gleich  sei,  wie  ihm  bei  den  Trochäen 
vvv  — --  war.  Es  ist  dies  demnach  das  entgegengesetzte  Ver- 
fahren von  dem,  welches  die  Alten  mit  Rlickbrechung  (avaxXaGtg') 
bezeichneten.  Den  Ditrocbäus,  welcher  an  den  drei  ersten  Stellen 
des  Sotadiscbeu  Verses  zulässig  war,  scandirten  sie  nämlich,  in 

Noten  ausgedrücht,  so : J J , indem  (durch  das,  was  man 

in  det  Musik  Syncope  nennt)  die  erste  Mora  der  zweiten  Länge 
(des  Fusses  -v-v)  mit  der  vorhergehenden  Kürze  den  zweiten 
Tacttheil  (das  zweite  |),  und  die  zweite  Mora  derselben  mit  der 
schliessenden  Kürze  den  dritten  Tacttheil  (das  dritte  })  ausmachte. 
Wenn  wir  eine  solche  syncopische  Länge  durch  das  Zeichen  oo 
ausdrücken,  so  haben  wir  als  Schema  des  Jonicus  a majore:  --m 
(ursprüngliche  Form)  = - vodv  (anaclasis).  Ebenso  haben  wir 
beim  dimeter  ionicus  a minore  das  Schema : t>v--  | vv--  = (ana- 
clasis) vv-veov--  oder  inNoten  Der  Vorgang 

der  anaclasis  wird  von  Marius  Victorinus  2,  9,  6.  7 (vgl.  Hephaest. 
S.  201,  4 W.)  ganz  deutlich  beschrieben.  Der  Verfasser  findet  sich 
also  auch  hier  wieder  im  stracken  Gegensatz  gegen  die  Ueber- 
lieferung. 

4.  MORIZ  SCHMIDT  wird  in  dem  ersten  Bande  seiner  Aus- 
gabe des  Pindar  (dem  er  eiue  geschmackvolle  Uebersetzung,  jedoch 
nicht  in  den  von  ihm  angenommenen  pindarischen  Metren,  sondern 
in  freier  rhythmischer  Behandlung,  zum  Theil  unter  Anwendung 
des  Reimes,  beigegeben  bat)  und  in  den  von  ihm  »rhythmirten 
sophokleischen  Chorgesängen«,  so  zu  sagen,  der  Rival  von  J.  H. 
Heinrich  Schmidt.  Beide  suchen  nach  einem  äusserlichen  Gesetze, 
das,  wenn  es  sich  als  bewährt  erwiese,  den  Anordner  eines  Cbor- 
gesanges  mit  ähnlicher  Sicherheit  leiten  würde  als  z.  B.  bei  der 
Behandlung  einor  sapphischen  Strophe,  und,  wenn  einmal  die  rich- 
tige Anordnung  gefunden,  jeden  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der- 
selben entfernte.  Die  Wege  jedoch,  welche  beide  einschlagen,  sind 
grundverschieden.  Während  der  letztere  in  seiner  >Eurhythmie« 
rein  arcbitechtonisch  verfährt,  ist  der  erstere  strenger  Musiker,  und 
zwar,  können  wir  hinzufügen,  moderner  Musiker.  Moriz  Schmidt 
stellt  nämlich  für  Pindar  (um  bei  diesem  stehen  zu  bleiben)  fol- 
gende Gesetze  auf:  Jede  pindarische  Strophe  oder  Epode  zerfällt 

(abgesehen  von  01.  5)  in  zwei,  drei  oder  vier  kleinere  Strophen, 
jede  dieser  kleineren  Strophen  hat  vier  Verse,  jeder  Vers  4 Tacte 
(gewöhnlich  im  £ Tacte).  Wenn  die  Strophe  oder  Epode  sich  in 
solche  kleinere  Strophon  nicht  ohne  Rest  vertheilen  lässt,  so  ver- 
fährt der  Verfasser  auf  folgende  Weise:  Beträgt  der  Rest  zwei 

Versei  so  nimmt  er  neben  den  kleineren  vierversigen  Strophen  noch 
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(je  nachdem  es  sieb  am  besten  thun  lässt)  eine  Proodos,  Mesodos 
oder  Epodos  zu  2 Versen  an;  beträgt  der  Rest  nur  einen  Vers, 
so  darf  dieser  nur  als  Mesodos  gelten ; beträgt  dagegen  der  Rest  3 
Verse,  so  weiss  der  Verfasser  auch  hierfür  Rath  zu  schaffen  ; er  macht 
nämlich  aus  einem  jener  3 Verse  zwei  auf  die  Weise,  dass  er  beim 
ersten  zu  Anfänge  und  beim  zweiten  zu  Ende  Pausen  schreibt;  so 
werden  z.  B.  (S.  XLIV)  aus  dem  Verse  Nem.  1,  4 (--v---vv- vv-) 
folgeude  2 Verse  gemacht  (v  = ^-Note): 

| Tactpause  |<^<^-|-*v|--| 

| -vv  | -vv  | | Tactpause  | . 

Was  nun  die  Verwandlung  der  antiken  Masse  in  moderne  Tacte 
und  ihre  Umschreibung  in  Noten  anbetrifft,  so  machen  natürlich 
die  Verbindungen  von  Tripodien  und  Dipodien  eine  grosse  Schwierig- 
keit. Der  Verfasser  hat  indess  dafür  eine  leichte  Art  der  Abhülfe. 
Er  verwandelt  nämlich  in  der  Regel  die  Tripodie  dadurch  in  Di- 
podie,  dass  er  den  beiden  ersten  Füssen  der  Tripodie  nur  halbes 
Zeitmass  gibt,  und  z.  B.  den  Vers  -vv-  vv-  -,-v--  folgender 
Massen  in  Noten  umschreibt  (wobei  der  Trochäus  (-) : (v)  = 3:1  ge- 
messen wird): 

«11  1 1 1 | 1 1 I 3 1 I 1 1 

Besteht  ein  piudarischer  Vers  aus  nur  einer  Tripodie  und  soll 
daher  in  einen  4-tactigen  Vers  verwandelt  werden,  so  erhält  um- 
gekehrt der  dritte  Fuss  doppelte  Zeit  und  -vv-vv--  wird  ver- 
wandelt in  : 


i i i 

2"  4 * 


i i i I 


1 1 1 1 


Besteht  der  pindarische  Vers  nur  aus  einem  Metrum,  wie  Ol. 
7,  4 dcoQrjGsrag , so  wäre  es  ungeschickt,  das  Metrum  zu  einem 
4-tactigen  Vers  auszuziehen ; es  helfen  auch  hier  wieder  die  Pausen. 
Der  Verfasser  rhytbmirt  diesen  Vers  (S.  XXVII): 

1 Tactpause 

Besteht  ein  pindarischer  Vers  aus  3 Reihen  von  Dipodien  oder 
Tripodien),  so  erhalten  2 derselben  halbes  Zeitmass,  und  der  4- 
tactige  Vers  ist  da;  z.  B.  Isthm.  4 Ep.  2 -v--,-v--,-v-  wird 
(S.  IX)  rhytbmirt: 


1 11131  1 1 I 3 1 | } 

¥ » i i I H ¥ > ¥ T I 4*  4 I a 


(Fortsetzung  folgt.) 
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(Fortsetzung.) 

Bei  längeren  pindarischen  Versen,  oder  wenn  der  Verfasser 
durch  Noth  gedrungen  ist,  zwei  pindarische  Verse  in  einen  4-tac- 
tigen  Vers  zusammenznuehmen , muss  er  bis  zu  J^-Noten  hinab- 
steigen; so  lässt  sich,  Ol.  1,  10.  11 

v - - v , - v - , a v - 
v - cj  v - v , - v - 

da  er  diese  beiden  Verse  in  Einen  4-tactigen  Vers  zusammenzieht, 
dieser  Eine  Vers  nach  des  Verfassers  Grundsätzen  wohl  nicht  an- 
ders rhythmiren,  als 

1 8_  3__  1 _8  1 II  "TTV  1 | 1 JL  i i i 3 1 J 8 1 1 

T 6 I 6 > 'f  6 1 li  > 1 6 1 6 M'  I I lifl6l8»F>Fiffl  8 BJ'i 

(die  mit  n zusammengefassten  Noten  als  Triolen  gedacht). 

Dies  mag  genügen,  um  von  der  >Rbythmirung«  des  Verfassers 
eine  Vorstellung  zu  geben.  — Die  grösste  Schwierigkeit  hat  ihm 
das  Versende  gemacht.  Natürlich  musste  es  sein  Bestreben  sein, 
den  Schluss  seiner  Verse  mit  dem  der  pindarischen,  wie  sie  von 
Boeckh  festgesetzt  sind,  Ubereinstimmen  zu  lassen,  da  die  syllaba 
auceps  (oder  Pause)  und  die  Zulassung  des  Hiatus  am  Ende  der 
letzteren  Verse  zu  augenscheinlich  auf  einen  wirklichen  Schluss 
hioweisen  (wie  schon  Aristoxenus  nach  Marius  Victor.  1,  17,  24 
andeutet);  andererseits  aber  fügen  sich  dieselben  wegen  ihrer  un- 
gleichmässigen  Grösse  nicht  in  die  4 Tacte  seiner  Verse.  Er  musste 
daher  auf  Auswege  sinnen.  Der  leichteste  und  unverfänglichste  ist 
der,  wenn  er,  wie  gleich  Ol.  1,  1 und  2,  aus  Einem  Boeckh’schen 
Verse  zwei  von  seinen  macht.  Bedenklicher  ist  es,  wenn  er  um- 
gekehrt zwei  Boeckh’scho  Verse  zu  Einem  von  seinen  verbindet, 
wodurch  eine  Pause  in  die  Mitte  seines  Verses  fällt,  oder  wenn 
er  den  einen  seiner  Verse  aus  einem  Boeckh’schen  und  aus  einem 
Stück  des  folgenden  Boeckh’schen  Verses  zusammensetzt,  seinen 
zweiten  dagegen  aus  dem  Reste  des  zweiten  Boeckh’schen  bildet, 
wie  01.  9 seine  beiden  ersten  Verse  aus  folgenden,  (1)  und  (2), 
Boeckh’schen  bestehen : 

I -vv  [ -v-»  (2)t>  I -vv  I -v-  11  I VH  | tili  UHI 


-t>  | - vv  | -v-v  | -v  \\  | VH  I HH  I H<  I 
L*X.1V.  Jahrg.  6.  Heft. 


Ui 

8 H I 
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Aber  auch  diese  Mittel  genügen  nicht,  um  die  pindarischen 
Verse  in  seine  kleinen  Strophen  zu  bringen.  Er  greift  daher  zu 
einem  verzweifelten,  er  nimmt  (von  ihm  so  genannte)  Perioden  zu 
1 *-  seiner  4-tactigen  Verse  (also  zu  6 Tacten)  an.  Eine  seiner 
kleinen  Strophen  darf  daher  aus  2 solcher  6-tactigen  Perioden  und 
einem  gewöhnlichen  4-tactigen  Verse  bestehen , uud  zwar  in  be- 
liebiger Aufeinanderfolge,  so  dass  der  gewöhnliche  4-tactige  Vers 
don  beiden  6-tactigen  Perioden  voraufgehn  oder  in  ihre  Mitte 
treten  oder  ihnen  nachfolgen  darf.  Ich  weiss  nicht,  was  sich  der 
Verfasser  unter  diesen  Perioden  gedacht  hat;  wenn  eine  solche 
jedoch  irgend  eine  musicalische  Bedeutung  haben,  ein  musicalisches 
Glied  bilden  oder  einen  musicalischen  Gedanken  ausdrücken  soll, 
so  kann  sie  rhythmisch  nicht  aus  1^  rhythmischen  Versen  be- 
stehen, sondern  bildet  ein  Ganzes  für  sich , entweder  aus  2mal  3 
Tacten  (2  Tripodien)  oder  aus  3mal  2 Tacten  (3  Dipodien)  be- 
stehend. Periode  und  Vers  können  nicht  zugleich  in  demselben 
Qv^iufconsvov  angenommen  werden ; das  eine  hebt  das  andere  auf. 
Die  kleine  Strophe  des  Verfassers  kann  nur  entweder  aus  vier  4- 
tactigen  Versen,  oder  aber  aus  2 solchen  6-tactigon  und  einem 
4*tactigen  Verse,  d.  h.  einer  gekünstelten  Zusammensetzung, 
bestehen.  Mit  der  für  ihn  nothwendigen  Annahme  dieser  Perioden, 
ohne  welche  sich  die  pindarischen  Rhythmen  nicht  in  die  4-tacti- 
gen Verse  bringen  lassen,  füllt  daher  auch  die  ganze  Annahme  von 
seinen  kleinen  Strophen  zu  vier  4-tactigen  Versen  über  den  Haufen. 
Ich  habe  nicht  nöthig  hinzuzufügeu , dass  das  ganze  rhythmische 
System  Moriz  Schmidt’s  nicht  weniger  reine  Erfindung  als  das  von 
J.  H.  Heinrich  Schmidt  ist,  und  dass  ihm  nicht  die  mindeste  Ueber- 
lieferung  Zu  Grunde  liegt.  Im  Gegentheil  spricht  gegen  ihn  ein 
ausdrückliches  Zeugniss,  welches  ihm  nicht  unbekannt  ist  (vgl.  S. 
LIII  uud  LXXXIX).  Zu  Ol.  2,  48  bemerken  die  alten  Scholien, 
dass  das  Colon  yiXsovxi  d'k  Motöcu  auszuwerfen  sei;  denn  nur 
diese  Strophe  habe  15  Cola,  während  alle  anderen  nur  14  hätten. 
Ein  anderes  altes  Scholion  (aus  dem  Vrat.  A)  fügt  hinzu:  xo  xco- 
Xov  xovxo  a&erei  AQLCtxoydvrjQ'  TtEQLXxeveiv  yag  avxo  <p tjot  7tQ()s 
avxiClxQOcpovg . Da  der  Grammatiker  Aristophanes  den  Pindar 

zuerst  in  Cola  abgetheilt  hat  (vgl.  Dionys,  de  comp.  verb.  156,  7), 
so  mag  auch  wohl  jene  Angabe  von  14  Cola  auf  ihn  zurückgehen. 
Wenn  jenes  Scholion  auch  erst  von  Didymus  stammen  sollte  (aber 
auch  von  ihm  müssen  wir  doch  wohl  annehmen,  dass  er  die  ari- 
stophanische Ausgabe  in  Händen  hatte):  auf  jeden  Fall  enthält 
es  die  älteste  Angabe  über  Colometrie,  die  uns  aus  dem  Alterthume 
überkommen  ist.  Mor.  Schmidt  theilt  die  Strophe  dieser  Ode  in 
zwei  seiner  kleinen  Strophen  oder  in  8 Verse;  er  würde  daher, 
wenn  er  diese  Eintheilung  aufrecht,  halten  will,  zu  der  Behauptung 
genöthigt  sein,  dass  das  Verständniss  der  pindarischen  Musik  schon 
sehr  früh,  wahrscheinlich  schon  zu  des  Grammatikers  Aristophanes 
Zeit,  verloren  gewesen  sei.  (Vgl.  Übrigens  meinen  Versuch  der  Ab- 
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theilung  dieser  Strophe  am  Ende  dieses  Artikels,  der  mit  der  An- 
gabe des  Scholiasten  im  Einklänge  ist.) 

Leider  habe  ich  bis  jetzt  fast  nnr  negative  Critik  üben  kön- 
nen. Die  Schuld  liegt  indes  nicht  an  der  Leistung,  sondern  am 
Gegenstände.  Die  genannten  Gelehrten  sind  sämmtlich  gute  Phi- 
lologen, und  dabei  »keine  schlechten  Musicantenc.  Don  beiden 
Herrn  Schmidt  müssen  wir  ausserdem  dankbar  sein,  dass  sie,  ich 
möchte  sagen,  ihre  fixen  Ideen  so  consequent  durebgeführt  haben ; 
die  meisten  Entdeckungen  sind  ja  von  solchen  fixeu  Ideen  ausge- 
gangen. Ob  mau  damit  solchen  Erfolg  hat,  wie  Columbus,  der 
bei  der  seinigen  noch  dazu  bloss  von  kaufmännischer  Gewinnsucht 
geleitet  wurde,  ist  Sache  des  Glücks.  — 

Um  jedoch  nieht  bloss  verneinend  zu  bleiben,  benutze  ich  die 
Gelegenheit,  um  einige  Gedanken  über  Metrik  mitzutheilen,  die  der 
Hauptsache  nach  schon  von  ziemlich  langer  Zeit  her  stammen,  die 
ich  jedoch  immer  zögerte  zu  veröffentlichen,  weil  ich  zu  keinem 
genügenden  Abschluss  kommen  konnte  (welches  leider  auch  noch 
jetzt  der  Fall  ist),  abgesehen  davon,  dass  während  der  letzten 
zwanzig  Jahre  meine  Schulmeisterarbeit  mir  nur  in  seltenen  Augen- 
blicken zur  Philologie  zurückzukebren  erlaubte.  Ich  berücksichtige 
dabei,  da  ich  im  Räume  beschränkt  bin,  vorzugsweise  Pindar. 

§ 1.  Der  Rhythmus  ist  nicht  Sache  des  Verstandes,  sondern 
des  sinnlichen  Gefühles,  nicht  etwas  von  uns  Gemachtes,  sondern 
von  der  Natur  Gegebenes.  Wir  zählen  die  Tacttheile  nicht,  son- 
dern fühlen  sie.  Man  kann  sich  leicht  von  der  Richtigkeit  dieses 
Satzes  überzeugen,  indem  man  vor  einem  Musiker,  wenn  dieser  dar- 
auf nicht  vorbereitet  ist,  eine  Anzahl  gloichmässiger  Schläge,  etwa 
6 oder  7,  timt,  ohne  einen  besonders  zu  markiren.  Dann  frage 
man  ihn , wieviel  Schläge  man  gethan  habe.  Es  wird  ein  blosser 
Zufall  sein,  wenn  er  die  Anzahl  derselben  erräth,  während  er  die 
einer  rhythmisch  geordneten  Reihe,  wie  /. , / . , im  Augen- 

blicke anzugoben  im  Stande  sein  wird.  Im  ersten  Fall  wird  er, 
weil  er  nicht  darauf  vorbereitet  ist,  nicht  zählen,  und  aus  diesem 
Grunde  die  Anzahl  der  Schläge  nicht  angeben  können;  im  zweiten 
Falle  dagegen  braucht  er  nicht  zu  zählen , sondern  hat  nur  die 
guten  Tacttheile  mit  den  entsprechenden  schlechten  zusammenzu- 
rechnen,  um  danach  die  Anzahl  der  Schläge  anzugeben. 

Es  gibt  nnr  zwei  Arten  von  Rhythmus,  geraden  und  un- 
geraden*). Der  gerade  stellt  den  unmittelbaren  Gegensatz  von 
starkem  und  schwachem  Schlage  dar,  ist  also,  wenn  wir  die  Stärke 
des  Schlages  durch  Zahlon  bezeichnen,  ein  Wechsel  von  .* 
oder  steigend  von  .*  .2,  .*  .2,  und  gleicht  einer  auf-  und  abgehen- 
den Linie;  der  ungerade  fügt  den  beiden  Schlägen  noch  einen 

•)  Auch  Hauptmann  „Die  Natur  der  Harmonie  und  der  Metrik  Leipz. 
1853“  muss  S.  223  das  (pvasi  Gegebensein  dieser  Arten  des  Rhythmus  ein- 
gestehen, wenn  er  auch  hinterdrein  auf  echt  hegelische  Weise  die  Noth- 
wendigkeit  derselben  auf  bloss  logischem  Wege  zu  beweisen  sucht. 


420 


Schriften  über  griechische  Metrik. 


dritten  von  mittlerem  Gewichte  bei,  wie  .8  ,2,  .3  .2  oder  stei- 

gend .2  .s  .J,  .2  .3  und  gleicht  einer  wellenförmigen  Linie.  Wir 
wollen  den  geraden  Rhythmus  steigend  durch  fallend  durch 
den  ungeraden  steigend  durch  fallend  durch  * bezeichnen. 

Für  die  Metrik  sind  daher,  theoretisch  genommen,  (nach  den 
jüngeren  Rhythmikern)  der  Pyrrhichius  (daher  auch  riyefjuov  ge- 
nannt), v v oder  v v\  und  der  Trochäus,  v v vx,  und  Iambus, 
vxvv,  die  Grundfüsse.  Da  indes  die  Sprache  ihre  metrischen 
Schöpfungen  nicht  blo9S  aus  kurzen  Silben  zusammensetzen  kann, 
so  sind,  praktisch  genommen,  (nach  Aristoxenus)  die  Grundfüsse 
für  das  yevog  l'öov  (den  geraden  Rhythmus)  -vv  und  w»,  für 
das  ydvog  dntXaGiov  (den  ungeraden)  -v  und  v -,  zu  denen  noch 
die  beiden  ionici  kommen,  welche  entstehen,  wenn  der  Pyrrhichius 
sich  in  ungeradem  Rhythmus  fortbewegt:  - - co1  und  cox  • Alle 
weiteren  zusammengesetzten  Rhythmen  entstehen  nach  dem  Grund- 
sätze des  geraden  und  ungeraden  Rhythmus,  also  folgende  im 
geraden : 

- v v 

-v,-v:-v,-v 
-v-v,-v-v:-v-v,-v-v , 
und  folgende  im  ungeraden: 

-v:-v:-v 

-v-v-v:-v-v-v:-v-v-v , 

oder  sind  gemischte,  d.  h.  die  Theile  von  geradem,  die  ganze  Reihe 
von  ungeradem  Rhythmus,  oder  umgekehrt: 

-vv,-vvi-vv-vv:-vv-vv 
v-v- :v-v-:v-v- 
-v-v-vi-v-v-v 

Bei  allen  ist  sowohl  fallender  als  steigender  Rhythmus  denk- 
bar, wie : 

'(-  v) :'(-  v)  oder  ' (-  v) : '(-  v) , 

'(-t>) :'(-  u) : x(-  u)  oder  x(-  v) :'(-  v):'(-t?) 

Man  sieht  indes,  dass  man  auf  diese  Weise  bald  zu  einem 
Ende  kommt.  Auf  den  Hexameter  z.  B.  müsste  ein  Vers  folgen, 
der  aus  zwei  Hexametern  oder  (bei  Fortbewegung  im  ungeraden 
Tacte)  aus  drei  .Hexametern  bestände.  Als  längsten  Verso  betrach- 
teten daher  die  Alten  den  Heroicus  mit  24  (oder  trochäisch  endend) 
mit  23  xqovoi  und  den  tetrameter  anapaesticus  catalecticus  (acht- 
füssigen  Anapäst)  mit  30  xqovoi,  woneben  sich  noch  Einzelne  im 
octameter  dactylicus  mit  32  oder  31  %qovol  versuchten.  Was  über 
dieses  Mass  von  30  oder  32  XQOvot  hinausging,  sahen  sie  als  etwas 
Monstruöses  an,  und  nannten  69  vtisq^exqov,  (Man  darf  daher 
diesen  bloss  negativen  Namen  nicht  für  eine  bestimmte  Art  von 
Metrum  gebrauchen  wollen;  man  könnte  soust  mit  gleiobem  Rechte 
die  ganze  Ilias  für  ein  einziges  vn^QfinQOV  au9goben.) 
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Ausser  der  Fortbewegung  desselbon  Fusses  in  geradem  oder 
ungeradem  Tacte  ist  es  aber  auch  möglich,  die  beiden  Grundfüsse 
vv  und  vvv  zu  verbinden.  Dadurch  entstehen  folgende  vier  Ftisse: 
1.  der  vierte  Päon  vv\vm  (oder  vv,v-  oder  -,v-),  2.  der 
erste  Päon  v'vv^vv  (oder  - v,vv  oder  -v,-),  3.  der  ßacchins 
vvv,vv  (oder  v-,vv  oder  v-,-)  und  4.  der  Palimbacchius  vv, 
vvv  (oder  vv  ,-v  oder  -,-v),  von  denen  die  ^letzten  zwei  bei 
den  Griechen  wenig  im  Gebrauche  waren.  Diese  4 Ftisse  rechneten 
die  älteren  Metriker,  wie  z.  B.  noch  Heliodor  (vg).  Hense  helio- 
dorische  Untersuchungen),  gar  nicht  zu  den  Versftissen,  wahrschein- 
lich deswegen,  weil  bei  ihnen  die  iianXoxri  oder  Anfechtung  nicht 
möglich  war,  durch  welche  man  die  sinkenden  Metra  aus  den  stei- 
genden entstehen  liess,  indem  man  die  Arsis  vorn  abschnitt  und 
hinten  ansetzte,  und  so  v-v - in  -v-v,  vv-vv-  in  -vv-vv, 
vv--  in  --vv  verwandelte.  Aus  dem  vierten  Päon  ( vv,v - oder 
-,v-)  konnte  man  auf  diese  Weise  wohl  den  Bacchius  (v-,-),  und 
aus  dem  Palimbacchius  (vv,- v = -,-v)  den  ersten  Päon  (-v,vv 
~ ableiten,  nicht  aber  einen  Päon  aus  dem  andern.  Man 

betrachtete  sie  daher,  da  sie  von  Haus  aus  schon  einen  zusammen- 
gesetzten Rhythmus  darstellten,  abgesondert,  und  gab  ihnen  den 
Namen  Qvfrpös  schlechthin. 

Auch  die  Päonen  können  sich  in  geradem  oder  ungeradem 
Tacte  fortbewegen,  wie:  -v-,-v-  (paeon  dirrhythmus),  -v-,-v-, 
-v-  (paeon  trirrhythmus) , andererseits  können  sich  die  anderen 
Ftisse,  sowie  auch  der  Päon  selbst  nach  dem  Rhythmus  des  Päon 
(3:2  oder  2:3)  gruppiren , wie  -v  ,-v:-v  ,-v  ,-v  und  -v,-v, 
-v:-v,-v,  ferner  -v-,-v-:-v-,-v-,-v  - , und  umgekehrt. 

In  der  neueren  Musik  ist  es  möglich,  die  beiden  Grundrhyth- 
men vv  und  vvv  (z.  B.  zwei  Achtel  und  eine  Triole  von  drei 
x^chteln)  zugleich  neben  einander  erklingen  zu  lassen,  oder  wenn 
sie  auch  nach  einander  folgen,  ihnen  doch  dieselbe  Zeitdauer  zu 
geben.  Beides,  und  besonders  das  Letztere,  ist  auch  für  die  alte 
Musik  wenigstens  als  möglich  anzunohmen;  aber  eben  so  gut  lässt 
sich  auch  denken,  dass  in  Rhythmen,  wie  - v :-,  und  Reihen,  wie 
-v  ,-v  ,-vi-v  ,-v  und  -v,-v:-v,-v,-v  sich  die  Zeitdauer,  wie 
3 : 2 (beziehungsweise  2 : 3)  verhalten  habe,  um  so  mehr  als,  wie 
Westphal  1,  655  am  Liede  Prinz  Eugen  der  tapfre  Ritter  nach- 
weist, dieser  -|-Tact  auch  noch  heute  im  Gebrauch  ist,  und  unser 
fünffüS8iger  Jambus  nichts  anderes  ist,  als  die  Verbindung  einer 
Dipodie  und  Tripodie  (vgl.  Zarncke,  der  fünfftissige  Jambus).  Der- 
selbe verläuft  ganz  gleichmässig  nach  dem  Schema  (wenu  wir  die 
betonten  Silben  mit  -,  die  unbetonten  mit  v bezeichnen):  v-v-, 
v-v-'v-,  ohne  dass  die  Tripodie  gegen  die  Dipodie  beschleunigt 
würde. 

§ 2.  Die  Cäsur  ist  nur  für  solche  längere  Verse  erforderlich, 
die  entweder  gesprochen  oder,  wie  der  heroische  Vers,  rhapsodisch 
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vorgetragen  wurden.*)  Sie  dient  dazu,  der  Stimme  des  Vortragen- 
den in  dor  Mitte  des  längeren  Verses  einen  kleinen  Ruhepunkt  zu 
gewähren. 

In  Versen,  die  aus  drei  Doppelfüssen  bestehen,  und  in  ihrer 
Gesammtheit  ungeraden  Rhythmus  zeigen  (wie  der  aus  3 
Dimetra  bestehende  Herous,  und  der  iambiscbe  Trimeter),  die  da- 
her den  Hauptictu9  entweder  auf  dem  ersten  oder  dem  zweiten 
Doppelfusse  haben,  fällt  die  Cäsur  nach  diesem  Hauptictua,  jedoch 
gewöbnlioh  nicht  unmittelbar  nach  demselben,  sondern  erst  nach 
der  auf  ihn  folgenden  Senkung. 

In  dem  heroischen  Verse,  dessen  Schema  folgendes  ist: 

^VV^VV  | -V*Vi-VV  | -VVj-V 

fällt  die  Hauptcäsur  (welche  wir  mit  * bezeichnen),  wenn  der  dritte 
Fu8S  ein  Dactylus  ist,  xarä  tqltov  TQO%citov.  Der  erste  Abschnitt 
wird  dadurch  abgerundeter  und  gefälliger,  als  wenn  er  mit  der 
Ictussilbe  endete , zu  geschweigen  davon , dass  die  zwei  folgenden 
Kürzen  einen  zu  kräftigen  Anlauf  zu  dem  immerhin  doch  schwä- 
cheren zweiten  Theile  ausdrückeu  würden.  Dies  ist  wenigstens, 
nach  Aristot.  Metaph.  13  (14),  6,  die  Ansicht  derer,  die  sich  spe- 
ciell  mit  Homer  beschäftigten  (ot  OfirjQix oC).  Nach  ihnen  zerfiel 
der  rein  dactylische  Hexameter  in  ein  aQiötSQOv  zu  acht  Silben 
(wie:  avdpa  poi  ivveits,  Movdct ) und  in  ein  öe^iov  zu  neun  Silben 
(wie:  tcoXvtqotcov , o g \La\a  jroAAa).**)  Nach  gewöhnlicher  An- 
sicht ist  freilich  die  7tev^rjiu^£Qrjg  TO^irj  die  wichtigste  Cäsar,  vgl. 
Marius  Victor.  1,  19,  2 und  2,  2,  1.***)  Wenigstens  ist  sie,  und 


#)  Wenigstens  gesprochen  wurde  er  nicht.  O fihv  ijggiog  csfivog  xea  ov 
levzivog  vod  agfioviag  dsofisvog  (Aristot.  rhet.  8,  3).  Bei  diesem  rha- 
psodischen oder  halb  singenden  Vortrage  unter  Begleitung  einer  Cither  kommt 
der  Wortaccent  von  selbst  in  Wegfall,  während  er  beim  Iambus  der  diverbia 
deutlich  zu  beachten  ist  (freilich  mit  Ausnahme  der  nagccvazorXoyr, , vgl. 
Weatphal  2,  480). 

**)  Hier  bezeichnet  agiaxSQOv  und  tis^iov  wirklich  die  linke  und  rechte 
Seite  des  Verses.  Anders  zu  erklären  sind  die  dextri  pedes  (oder  ungern  den 
Füssc)  und  die  sinistri  pedes  (oder  geraden  Füsse)  der  i&mbischcu  und  ana- 
pästischen  Verse  (bei  Diomed.  26  und  28),  die  wahrscheinlich  daher  ihren 
Namen  haben,  dass  man  im  Scandiren  bei  dem  1.,  3.,  5.  Versi'uss  mit  dem 
rechten  Fuss,  beim  2.,  4.,  6.  mit  dem  linken  auftrat;  ebenso,  bei  denjenigen 
Metrikern,  die  alle  Veranlasse  aus  dm  Hexameter  ableiteten,  die  dextri  et 
sinistri  versus  (öe'^icc  ved  agiaztgu  fiitga^  wobei  dextri  diejenigen  sind, 
qui  in  tertia  vel  quinta  sede  t isvllabon  (und  zwar  galt  die  letzte  dieses 
Dactylus  als  ddiritpoQog)  habuerint  pedem;  sinistri  autem,  qui  disyllabum 
in  secunda  vcl  quarta  regionc  (Marius  Victor.  3,  4,  10),  wonach  die  dextri 
episynthetische  (oder  von  Boeckh  so  genannte  logaödische)  Reihen  mit.  zwei 
oder  vier  Dactylen  (-  v v-  v v-  und  - y v - ü v-  v v — v v-  ü-a),  die  sinistri 

ca^ftlcc^8chen  dimeter  und  tetrameter  dactylicus  ergeben. 

) An  dieser  Stelle  bespricht  er  die  nodiv.de  a%riiiazci  (die  Anordnung 
deß  Hexameters  nach  Füssen) , deren  C3  drei  Arten  gibt.  Nam  aut  in  sex 
partes  dividltur  (hexameter)  per  monopodiam  (dies  geschieht  in  den  Cola 
er  lyrischen  Poesie,  wo  ein  Colon  sechs  flüchtige  nodsg  davzvXivod,  rich- 
tiger zu  ei  I rjpodien,  enthalten  konnte,  wie  auch  im  tfcnuezQOv  xrcr  iv önXiov, 
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«war  schon  deswegen,  weil  sie  bei  dom  Spondens  im  dritten  Fasse 
die  einzig  mögliche  ist,  die  häufigere,  besonders  bei  den  Römern. 
Alle  übrigen  Cäsuren  sind  nur  podische,  d.  h.  dienen  nur  dazu, 
die  einzelnen  Füsse  zu  verflechten.  — Andererseits  gibt  es  aber 
auch  zu  vermeidende  Cäsuren,  die,  wenn  öfter  wiederholt,  den 
Rhythmus  des  Verses  verändern  würden,  nämlich  die  naoh  der 
ersten  Senkung  des  zweiten  Fusses  und  die  xarcc  zhagvov  rpo- 
%atov,  da  jene  den  Vors  in  folgende  Cola •vv-v  | v-vv~,  w-w-V, 
diese  in  folgende:  -vv-vv-vv-v  | v-'vv-v  theilen  würde;  eben 
so  die  nach  dem  dritten  Dactylus,  da  sie  den  Vors  in  zwei  gleiche 
Trimeter  verspalten  würde.  — Sind  die  Hauptcäsuren  im  dritten  Fusse 
nicht  möglich,  so  bleibt  als  Aushülfe  nur  die  Hephthemimeres  übrig, 
da  jede  andere  erlaubte  zu  weit  an  den  Anfang  oder  zu  weit  gegen 
das  Ende  des  Verses  fallen,  und  diesen  in  zu  ungleiche  Theile  zer- 
schneiden würde. 

Der  iambisohe  Trimeter  wird  bekanntlich  auf  dem  2., 
4.  und  6.  Fusse  betont  (Prise,  de  metr.  comic.  8),  und  zwar  liegt 
der  Hauptictus  auf  dem  2.  Fusse.  Das  Schema  des  Verses  ist: 

v-v-',v*-v-,v-v-x. 

Die  Hauptcäsur  ist  die  Penthemimeres,  nicht  etwa  die,  viel  seltenere, 
nach  der  letzten  Silbe  des  zweiten  Fusses,  obgleich  dies  die  Ictus- 
silbe  ist.  Und  das  hat  seinen  guten  Grund.  Denn  indem  die  Cäsur 
erst  nach  der  ersten  Senkung  der  zweiten  Dipodie  oinschneidet, 
- werden  die  beiden  ersten  Dipodien  zusammengeschlossen.  Stell- 
vertretend gilt  die  Hephthemimeres;  vermieden  werden  die  Cäsur 
nach  dem  dritten  Iambus,  da  sie  deu  Vers  in  zwei  Tripodien  zer- 
legt, und  besonders  die  nach  der  Senkung  des  fünften  Fusses,  wenn 
sio  durch  die  lange  Endsilbe  eines  mehrsilbigen  Wortes  gebildet 
wird,  da  sie  von  dem  Verse  eine  catalectische  Pentapodie  abschnei- 
den würde. 

Dass  Wörter,  die  sich  genau  an  einander  schliessen,  wie  dor 
Artikel  an  das  folgende  Nomen  und  die  Encliticao  an  das  vorher- 
gehende Wort,  keine  wirkliche  Cäsur  bilden,  und  dass  jede  Cäsur 
um  so  kräftiger  ist,  als  ein  Sinnabschnitt  mit  ihr  zusammenfällt, 
versteht  sich  von  selbst. 

Alle  nach  geradem  Rhythmus  zusammengesetzten  Verse 

vgl.  Westphal  2,  309),  aut  in  tres  per  dipodiam,  et  fit  trimetrus  (dies  ge- 
schieht in  dem  bucolischen  Hexameter,  der  durch  die  Cäsur  nach  dem  4. 
Fusse  in  zwei  Cola  zerlegt  wird,  in  die  zsTQccnodia  ßovxoXix'j  und  einen 
nachschlagenden  Dimeter,  wovon  S.  431  Anm.),  aut  in  duas  per  xoUa  duo,  qui- 
bus  omnis  versus  constat,  dirimitur.  Und  zwar  ist  dies  der  versus  herous, 
wie  er  selbst  § 4,  genauer  eingehend,  hinzufügt.  Diftert  enim  a dactylico 
(metro)  heroum  eo,  quod  et  dactylicum  est  et  in  duas  caeditur  partes  . . ., 
penthemimerem  et  hephthemimerem.  Dactylicum  enim,  licet  iisdem  subsistat 
pedibus,  non  tarnen  iisdem  divis.onibus  ut  herous  caeditur  versus,  d.  b.  me- 
trisch genommen  zerfällt  auch  der  herous  in  6 Dactylen  (genauer  }n  3 Di- 
meter), jedoch  die  Cäsur  zerschneidet  ihn  beim  Vortrage  ln  die  genannten 
beiden  Theile. 
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(vierfüssige  und  achtfüssige  Iamben  und  Trochäen)  haben  ihre  Cä- 
sur  in  der  Mitte  des  Verses.  Während  die  nach  ungeradem  Rhyth- 
mus zusammengesetzten  Verse  nur  einen  Hauptictus  haben,  und 
die  Penthemimeres  den  ersten  mit  dem  zweiten  Doppelfusse  ver- 
bindet und  damit  den  ganzen  Vers  zusammenhält,  haben  die  nach 
geradem  Rhythmus  gebildeten  Verse  zwei  Haupticten,  und  die  Cä- 
sur  dient  bei  ihnen  im  Gegentheil  dazu,  die  beiden  Hälften  streng 
auseinander  zu  halten,  weshalb  dieselbe  auch  von  Boeckh  (nach 
Vorgang  von  Aristides  p.  52  M,  195  G)  nicht  to^irj  »Einschnitt«, 
sondern  diaiQeGig  »Trennung«  genannt  wurde. 

§ 3.  Die  GvXXaßrj  aXoyog  d.  h.  verhältnisslose  Silbe  hat 
den  neueren  Bearbeitern  der  Rhythmik  viel  Mühe  gemacht.  Es 
gibt  zwei  Arten  von  Alogie.  Aristoxenus  (10,  19  W)  erklärt  die 
eine  Art  an  dem  Iambus.  Während  t;-  das  Verhältnis  von  1:2, 
und  --  das  von  2:2  innehalte,  habe  die  erste  Silbe,  wenn  sie 
aXoyog  sei,  fieöov  fii^sd'og^  eine  (nicht:  die)  mittlere  Grösse  (vgl. 
Bacch.  47,  1 W : OTtoGa  di  iöxiv  iXaGGcov  rj  fis^cov  dia  to  Xoya 
elvai  övGaitodorov,  i£  avrov  rovrov  GVfißsßqxorog  aXoyog  ixXförj). 
Diese  Art  von  aXoyog  findet  sich  bekanntlich  am  Anfänge  der  iam- 
bischen  Dipodie  und  Tripodie  und  am  Ende  der  trochäischen  Di- 
podie  und  Tripodie.  Um  sie  zu  erklären,  erinnere  man  sich,  dass 
nur  in  dem  geraden  Rhythmus  strenges,  gleichmässiges  Verhältniss 
von  1 : 1 zwischen  Hebung  und  Senkung  ist  (-  :vv),  dass  dagegen  z.  B. 
in  dem  ungeraden  Rhythmus  vxvv  die  erste  Senkung  (v*)  etwas 
mehr  Gewicht  hat  als  die  zweite  (v),  da9S  also  in  dem  Fusse  v- 
die  kurze  Silbe  ein  Mehr  und  Weniger  von  Nachdruck  zulässt; 
ferner  dass  in  der  iarabischen  Dipodie  und  Tripodie  der  zweite 
Iambus  den  Hauptictus  hat,  dass  also  z.  B.  in  der  iarabischen  Di- 
podie die  Verhältnisse  der  Betonung  diese  sind:  u2-3!;1-4,  denn, 
je  mehr  Licht,  desto  grösser  der  Schatten,  gilt  auch  hier.  Man 
wird  daher  fühlen,  dass  sich  in  der  Dipodie  die  erste  Senkung  und 
Hebung  in  ihrem  Gewichte  näher  zu  einander  stehen  als  die  zweite 
Senkung  und  Hebung,  dass  daher  die  erste  Senkung  auch  an  zeit- 
licher Dauer  etwas  gewinnen  dürfe,  ohne  den  Rhythmus  zu  beein- 
trächtigen. Auch  in  der  heutigen  Musik  wird  man  bei  genauer  Beob- 
achtung finden,  dass  man  z.  B.  im  Walzer  die  Senkung,  beziehungs- 
weise den  Auftact,  vor  dem  ersten,  und  ebenso  vor  dem  3.,  5.  und 
7.  Tacto,  unbeschadet  dos  Rhythmus  etwas  hervorheben  und  um 
ein  Zeittheilcheu  verlängern  dürfe,  das  freilich  der  Metrometor 
nicht  angeben  kaun.  Umgekehrt  liegen  natürlich  die  Verhältnisse 
in  der  trochäischen  Dipodie  und  Tripodie.  Soviel  zum  Beweise, 
dass  diese  Art  der  Alogie  zugelassen  werden  kann,  ohne  die  stren- 
gen Verhältnisse  des  Rhythmus  zu  verletzen.  Ich  bemerke  noch, 
dass  eine  Wirkung  dieser  Alogie  oder  scheinbaren  Vermehrung 
des  Metrums  und  Störung  seines  gleichmässigen  Ganges  die  ist, 
dass  sich  die  Dipodie  oder  Tripodie  von  den  umgebenden  Metren 
deutlicher  abhebt. 
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Die  zweite  Art  von  Alogie  findet  sich  in  dem  von  Apel  so 
genannten  flüchtigen  Dactylus  und  Anapäst  (man  sollte  ihn  den 
alogischen  oder  irrationalen  nennen).  OC  gvd'fuxol  xovxov  tov 
nodog  xrjv  {LaxQocv  ßQa%vxigav  slvac  yaOi  trjg  tsksiag  • ovx  iyov- 
vsg  d'stnslv  rcotfm,  xakovöiv  ctvrrjv  akoyov  sagt  Dionys,  comp, 
v.  17;  dasselbe  gelte  vom  Anapäst,  der  in  diesem  Palle  xvxkog 
genannt  werde.  Dazu  noch  die  Bemerkung  (20):  wtf xe  [lij  nokv 
duxcpegeiv  iviovg  (daxxvkovg)  tcov  tqo%cclg)v.  (Das  ivtovg  bezieht 
sich  darauf,  dass  er  solche  alogische  Dactylen  fälschlich  auch  ira 
Homer  sucht,  während  sie  auf  die  lyrische  Poesie  beschränkt  sind.) 
Man  kann  daher  nicht  umhin,  die  eine  Kürze  des  Pusses  für  eine 
brevi  brevior  (Marius  Victor.  1,  8,  3)  zu  nehmen,  und  z.  B.  den 
alogischen  Dactylus  in  Noten  so  auszudrücken:  1,  oder  die 

erste  kurze  Silbe  als  einen  Vorschlag  (’)  anzusehen,  gleichsam  - v , so 
dass  die  Zeit,  welche  der  Vorschlag  einnimmt,  an  der  langen  Silbe 
abgehe.  — Solche  alogische  Dactylen  und  Anapästen  kommen  (ge- 
wöhnlich als  Tripodien)  in  Verbindung  mit  Trochäen  und  Tamben,  also 
in  der  Form : - v v - vv  - t>a,  - v - oder  v0,  - v - , v&  - v v - v v - vor,  wes- 

halb Manche  auf  den  Gedanken  gekommen  sind,  dieselben  im 
geraden  Tact  zu  messen,  also  die  Dactylen  so:  J,  J,  und  für 
die  Trochäen  die  Messung  f J anzunehmen,  was  jedoch  unmöglich 
ist,  weil  die  Messung  £ J als  Schlussfuss  einer  dactyliscben  oder 
trocbäischen  Reibe  ansetzen,  geradezu  allem  musicalischen  Gefühle 
ins  Gesicht  schlagen  hiesse. 

Mich.  Psell.  (20,  3 W)  sagt:  rav  nodixdiv  koyav  (Verhält- 
nisse) EVq>vi(5TOiToC  eI<SIV  Ol  XQStg,  o xe  tov  lö ov  xal  6 tov  di- 
itkaöfov  xal  6 tov  rjfjuoMov  * yivsxai  di  noxs  novg  xal  iv  r« 
r QizkaOico  koya,  yCvExai  xal  iv  eiutqCtoo.  Das  epitritische  Ver- 
hältnis ist  der  akoyog  (-v--  und  --v-) ; das  triplasische 

Verhältnis  (3  : 1)  scheint  auf  den  alogischen  Dactylus  und  Anapäst 
zu  deuten  zu  sein,  indem  z.  B.  -i»:t»  = 3:l  zerlegt  wird.  Den- 
selben alogischen  Dactylus  scheint  Aristides  im  Auge  zn  haben, 
wenn  er  S.  32,  11  W,  nachdem  er  als  yivrj  ßvd'fuxa  das  ftfor, 
Sink a<5iov,  r}(Ju6Xiov  und  intxgixov  aufgeführt  hat,  so  fortfährt: 
Eöu  dl  xal  akka  yivY],  uiceq  akoya  xaketxai , ovyjL  t<ß  (isdiva  ko- 
yov  i%siv,  akka  x(ß  (iijäevl  xäv  7tQOEiQr^idvmv  koycov  oixsiag 
fev,  xar  ccyid'iiovg  dh  [läkkov  tj  xaxa  xa  sl’drj  ßvfrfitxa  <5od£eiv 
zag  avakoyiag.  Er  mag  hior  namentlich  an  die  mit  Trochäen  vei*- 
bundenen  Dactylen  (wie  - vv-vv-v\-vv-v-v\  steigend  v-vv-v- 
u.  8.  w.)  gedacht  haben.  Ob  die  (Szgoyyvkoi  bei  Aristid.  29,  17  und 
43,  1 W ausschliesslich  auf  die  alogischen  Dactylen  und  Anapästen 
zu  deuten  seien,  bleibt  unentschieden. 

§4.  Tact.  Als  gewöhnliches  Mass,  oder,  wie  wir  sagen  wür- 
den, als  Tact  oder  Tactfuss,  gilt  dem  Aristoxenus,  wie  wir  später 
zeigen  werden,  die  Dipodie  und  Tripodie.  Sie  sind  ihm  novg  schlecht- 
hin, oder,  wie  der  selige  Hugo  sagen  würde,  novg  i.  d.  S.  (in  die- 
sem Sinne),  nämlich  im  Unterschiede  von  dem  ng&xog  novg  oder 
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£\a%iöxog  (13,  20;  12,  18),  wie  u-,  und  dem  zwei  Tactftisso  um- 
fassenden neyiörog  7tovgf  Wir  wollen  ihm  daher,  wo  es  darauf 
ankommt,  ihn  genau  zu  bezeichnen,  den  Namen  jcovg  fisyag  geben. 

Die  ältesten  Namen  für  die  Dipodie  und  Tripodie  scheinen 
OvtpyCa  und  TtSQi'oöog*)  zu  sein.  Jener  Ausdruck  findet  sich  schon 
bei  Aristoxenus  (Harmon.  34);  beide  bei  Aristid.  36  (s.  Christ 
metr.  Uobrl.  d.  Pind.  Od.  in  Abh.  d.  Bai.  Ak.  philos.-phil.  Sect. 
XI,  3 S.  144).  Vgl.  Heph.  218,  16  W:  jreQiodog  iön  Ttodixrj  Iv 

TQlöl  XOöl  XCCTCiQld-lirjGig**). 

Die  alten  Metriker  seit  Heliodor  und  Hepbästion  betrachteten 
nur  die  Dipodie  oder  das  Metrum  als  Tact  oder  so  genannte  ßaöig***), 
vgl.  Fortunat.  2,  4,  6:  has  omnes  species  (nämlich  depositionis 

sive  xatahq^ecag)  iuveniemus  in  hi 9 metris,  quae  per  öv^vyCag  ba- 
sin, id  est  ingressionem,  habent,  woneben  freilich  in  den  Dactylen, 
genauer  im  heroischen  Hexameter  und  seinen  Theilen,  nach  altem 
Herkommen  der  einzelne  Dactylus  als  ßaöig  fortgalt,  vgl.  Fortunat, 
das.  7 : quura  ejus  simplicibus  pedibus  basis  constet.  Die  Tripo- 
die dagegen  sahen  sie,  wenn  sie  acatalectisch  war,  wie  -u-u-u 
oder  als  dimetrum  bracbycatalectum,  und,  wenn  sie  cata- 

lectisch  war,  wie  - v-v~  oder  v-v-v*t  als  raetrum  hypercatalec- 
tum  an.  Aristides  (56  M)  nennt  den  brachycatalectischen  Dimeter 
tofirj. 


*)  Dies  Wort  ist  ebenso  vieldeutig  als  [isxqov , welches  bekanntlich 
alles  Messende  und  Gemessene  bezeichnen  kann  (vgl.  Fortunat.  2,  5:  et  syl- 
Iftba,  a qua  pes,  et  pes,  a quo  syzygia,  et  syzygia,  a qua  comma  vel  colon, 
et  col  on(l),  a quo  versus  nascitur,  metra  dicuntur).  risgiodog  bedeutet  näm- 
lich eigentlich  den  Umweg,  Herumgang  im  Gegensätze  zum  geraden  Wege, 
gleichsam  die  Bewegung  Uber  den  Halbkreis  im  Gegensätze  zu  der  über  den 
Durchmesser,  und  ist  daher  sehr  passend  gewählt,  um  die  Tripodie  im  Gegen- 
sätze zur  Dipodie  zu  bezeichnen.  Dann  bedeutet  cs  die  Vereinigung  meh- 
rerer Taotfüsse  zu  einem  pindarischen  Verse  (im  Boeckh’schen  Sinne,  vgl. 
die  Stellen  bei  Hense  heliodor.  Unters.  8.  118  und  bei  Thiemann  Heliod. 
S.  125);  namentlich  aber  solche  Verse,  die  das  Mass  von  30  oder  32  ^povot 
überschreiten,  die  so  genannten  vnsQiitiQa , vgl.  Heph.  182,  22  (laxiov  dt 
oxi  ovöetcoxe  xQiaHovxadvo  xqovovq  vnsgßaLVEi.  {jlexqov , insi  slg  ueqloSov 
ifim'nxsi);  182,  18;  147,  11;  157,9;  ferner  (bei  Heliodor)  eine  ganze  Strophe 
oder  ein  avaxrjfia  &i-  6j uoicov  oder  avofioi'cov  (nicht  jedoch  ein  ganzes  Gesätze 
von  Strophe,  Antistrophe  und  Epode  oder  die  nEgwom j,  wie  dies  früher  aus 
der  Stelle  bei  Fortunat.  2,  28:  haec  igitur  cantio  lyrica,  quae  tres  partes 
[nämlich  str.,  antistr.,  epod.]  habet,  periodus  appellatur  etc.,  geschlossen 
werden  konnte,  indem  dieselbe  jetzt  von  Hense  heliodor.  Untersuch.  135  so 
omendirt  wird:  baec  i.  c.  1.,  q.  t.  p.  habet  vel  periodos,  appellatur  trias; 
solet  enim  abundantior  et  plenior  cantio  habere  Strophen,  antistrophen,  epo- 
don,  aliquando  et  in  medio,  hoc  est  inter  Strophen  et  antistrophen,  meso- 
don).  — Die  Scholien  zu  Eurip.  Hcc.  441  nennen  auch  die  angebliche  Ver- 
bindung eines  trochäischen  und  iambischen  Metrums  eine  Periode. 

**)  Vgl.  auch  Heliod.  bei  Schol.  Nub.  457,  wo  das  Colon  vv-,vv- 
eine  avocncuoxixrj  ngoanSta-nrj  nsgLoSog  genannt  wird. 

***)  Auch  dieses  Wort  hat  mehrfachen  Gebrauch.  Bei  Aristoxenus  (10, 
24  W.)  ist  cs  gleichbedeutend  mit  t fsotg.  Gewöhnlich  ist  es  so  viel  als  ein- 
facher Fuss. 
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§ 5.  Ilovg'  fidyioxog.  Die  cboriscbe  Dichtung  hat,  was  den 
strengen  Tactbau  anbetrifft,  den  anapästiscben  Dimeter  gleichsam 
zu m Vorbilde,  Ihr  Grnudmas9  wenigstens,  der  vou  Aristoxenus 
sogenannte  novg  {idyioxog  besteht,  wie  der  Anapäst,  ans  zwei  $ro- 
deg  [leydXoi,  die  freilich  in  der  choriscben  Poesie  theils  von  zwei, 
theils  von  drei  npcoxoi  n odeg,  also  von  einer  Dipodie  oder  Tripo- 
die,  gebildet  werden  können.  Je  kunstvoller  der  Bau  der  Chorge- 
sänge wurde,  desto  einfacher  und  bestimmter  musste  ihr  Grund- 
mass  sein,  wenn  nicht  Alles  ins  Unbestimmte  verschwimmen  sollte. 

Dieser  wichtige  Satz,  das9  der  novg  iidyiöxog  nur  aus  zwei 
Tactfüssen  oder  nodeg  [leyaXot,  bestehe,  und  dass  die  jrodfg  fieyd- 
Xoi  wiederum  entweder  von  einer  Dipodie  oder  Tripodie  gebildet 
werden  können,  dass  demnach  der  novg  fidytöxog  entweder  ans  zwei 
Dipodien  oder  aus  zwei  Tripodien  oder  aus  einer  Dipodie  und  Tri- 
podie oder  aus  einer  Tripodie  und  Dipodie  zusammengesetzt  sein 
könno,  lässt  sich  glücklicher  Weise  aus  den  betreffenden  Nach- 
richten des  Aristoxenus  ziemlich  klar  machen. 

Aristoxenus  (bei  Psell.  13,  24  und  fragra.  Paris.  45,  17)  lehrt, 
dass  das  daxxvXixov  ydvog  oder  anapästiscb-dactylisuhe  Geschlecht 
sich  höchstens  ausdehnen  (av%€6&at)  dürfe  li£%QL  xov  exxaidexa- 
orftiov  (d.  h.  bis  zu  16  xqovol  ngcoroi),  aöxe  yCveaftcu  xov  fid- 
yitixov  noda  xov  iXa%Cö rov  xexQanXdfHov , also : vv-vv-,  vv-vv-; 
das  päonische  bis  zu  25  %qovol  ngdixoi  oder  dem  fünffachen  de9 
einfachen  Fusses,  also  -v--v-,-v--v--v~.  Vom  iambisch-tro- 
cbäiscben  Geschlecbte  wird  gesagt,  dass  es  bis  zu  18  %qovoi  npco- 
TOif  also  bis  zum  Sechsfachen  des  einfachen  Fusses,  fortschreite. 
Wir  könnten  hier  zweifelhaft  sein,  ob  diese  6 Füsse  in  3mal  zwei 
(v-v-,v-v-,v-v~)  oder  2mal  drei  (v-v-v-fv-v-v~)  zu  zer- 
legen seien.  Glücklicher  Weise  fügt  Aristides  (32,  9 W.)  an  der 
Stelle,  wo  er  denselben  Gegenstand,  und  offenbar  auf  dieselben 
Quellen,  wie  Psell.  und  die  fragra.  Paris.,  sich  stützend,  behandelt, 
noch  hinzu:  td  dh  dnixqtxov  aQ%£xai  pev  dno  enxaorjtiov,  yivexai 
de  tag  xeöOccQeöxcadexaxov  (also  --v- , -~v-  oder  - v — , - u - 
Da  sich  nun  dieser  novg  {leyiöxog  des  Epitrits  von  dem  rein  iam- 
bisohen  oder  rein  trochaischen  Dimeter  in  nichts  unterscheidet,  als 
dass  der  erstere  vielleicht  ein  langsameres  Tempo  (ayayrj)  hatte, 
als  diese,  was  aber  eben  keinen  metrischen  Unterschied  ausmachen 
würde,  so  wäre  er  nur  ein  Theil  des  iambisch-trochäischcn  novg 
[leyiö trog,  wenn  wir  diesen  als  trimeter  auffassten*).  Es  bleibt 
uns  daher  keine  Wahl,  als  den  iambisch-trochäischen  novg  [idyL- 
Cxog  in  zwei  Tripodien  zu  zerlegen.  Auch  wird  eben  hierdurch 
erklärlich,  warum  Aristides  den  Dimeter  (und  zwar  in  seiner  ge- 


*)  Dazu  Bei  bemerkt,  dass  bei  Pindar  keine  aus  reinen  Trochäen  und 
Iamben  bestehenden  Trimeter  vorzukommen  scheinen,  indem  die  von  Boeckh 
dafür  gehaltenen  Ol.  1,  6 und  P.  2,  i schon  von  Christ  anders  scandirt  sind, 
und  Ol.  1,  8 ebenso  gut  ale  doppelte  Tripodie  gefasst  werden  kann. 
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wohnlichen*)  Form  als  Epitrit)  noch  zu  einem  besonderen  Fusso 
stempelt. 

Die  möglichen  7todeg  iieytöxoi  sind  daher  z.  B.  im  steigenden 
Rhythmus : 

a.  das  yevog  l'öov  höchstens  bis  zn  16  %qovol  7tQG)toi: 

vv-,vv-  | w-,w-  ; 

b.  das  ydvog  dntlatiiov  höchstens  bis  zu  18  %qovoi  7f  qcoxoi: 

v -,v-  | v-,v- 
v - ,v - ,v - | v - - ,v - 

v - ,v  - | v - ,v  - ,v-  oder  v -,v  - ^v-  | v-,v- 

c.  das  qpiofoov  höchstens  bis  zu  25  ^poVot  jzpcjrot: 

-v- | -v - 

-V-,  -V-  | -v  -,-v  - 

-V-,-V-  I -V -,-v- ,-v- 

oder : -v  - ,-v- ,-v-  | -u  -,-u- . 

Hieran  schliessen  wir  die  sehr  wichtige  Bemerkung,  dass  die 
choriscbe  Poesie  aus  dem  yevog  Itiov  nur  den  dimeter  anapaesticus 
kennt,  indem  die  dramatische  Poesie  denselben  theils  zu  Marsch- 
liedern, theils  zu  Klageliedern  verwendet.  Abgesehen  von  diesem 
dimeter  anapaesticus  sind  daher  in  den  Chorliedern  sowol  Pindars 
als  der  Dramatiker  alle  Anapästen  und  Dactylen  als  alogisch  zu 
fassen,  und  demnach  den  Iamben  und  Trochäen  gleich  zu  setzen 
( weshalb  ich  auch  von  jetzt  an  diese  alogischen  Ftisse  nicht  mehr 
mit  -ov  und  vo sondern  mit  -vv  und  vv-  bezeichnen  werde). 

Die  Hauptmasse  der  Rhythmen  der  Chorlieder  sind  also  aus- 
schliesslich Iamben  und  Trochäen.  Scheinbare  Cretiker  und  ionici 
a minore  sind  gewöhnlich  als  catalectiscbe  Trochäen  und  Anapästen 
zu  nehmen  (-v,-.  und  v so  dass  die  letzte  Silbe  für  drei- 
zeitig zu  nehmen  ist  (s.  § 9),  und  können  für  wirkliche  Cretiker 
(Päouen)  und  Ionikor  nur  dann  gelten,  wenn  die  letzte  Silbe  in 
zwei  Kürzen  aufgelöst  ist,  wodurch  sich  die  Zweizeitigkoit  der- 
selben erweist  (wie  die  Päonen  bei  Aesch.  Suppl.  420  — 1).  Bei 
Pindar  bilden  die  Päonen  theils  allein,  theils  in  Verbindung  mit 
Iamben  und  Trochäen,  nur  metra  oder  so  genaunte  QV&uol  (=  \ 
7toi>g  fjLs'yiötog),  vgl.  Ol.  2 (s.  das  Schema  am  Ende  des  Artikels), 
P.  11,  4,  I.  7,  5,  Dith.  3,  2.  Bei  Pind.  Ol.  2,  6 bilden  sie  einen  Doch- 
rniu9  (u--t>to),  und  Aesch.  Suppl.  429  ff.  finden  sie  sich  in  Ge- 
sellschaft von  Docbmien.  Bei  Aristophanes  nimmt  Heliodor  Öl$- 
qv&iioi,  x q£$qv&[ioi  uud  x STQcc^Qvd'^iOi  (Schol.  Eq.  616  und  sonst) 
au.  Wirkliche  ionici  a minore  scheinen  erst  bei  Euripides  vorzu- 
kommen. 


*)  Der  Zusatz  Gizctvtog  rj  zgrjoLg  avtov  ist  ein  Irthum,  da  im  Gegen- 
theil  der  Epitrit  wenigstens  bei  Pindar  ein  beliebtes  Mass  ist,  vgl.  Boeckh  de 
metr.  Pind.  114.  115.  124,  oder  bezieht  sich  nur  auf  die  dramatische  Poesie. 
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Mit  Aristoxenus’  Begriff  des  novg  iidycözog  lässt  sich  Hephä- 
etions  Erklärung  des  xcokov  auf  keine  Weise  vereinigen.  In  dem 
zweiten  Abschnitte  nagl  7tOL7j^azogy  der  am  Anfänge  eine  Lücke 
bat,  die  iudess  etwas  Aehnliches  enthalten  haben  muss  als  der 
erste  Abschnitt  itagl  nOLifrazog  (mag  nun  dieser  von  Hephästion 
selbst  oder  — nach  Hense  — von  Heliodor  herrtihren),  nämlich 
etwa:  Täv  %oiY\adzmv  zä  fiev  ioxi  xaza  6xC%ov , zd  da  övGzruia- 
TLxa  (denn  S.  64,  15  fährt  er  fort:  ’Ovzcov  öi]  zovzcov  — näm- 
lich zcov  xaza  <5xC%ov  und  zcov  övözrftiazwäv  — zcov  dvcozazcov 
yavcov , xaza  zrjv  zovzcov  ptl \tv  vcpfazazai  xd  za  {iixzd  yavixd 
XQOOayoQavo^iava  xal  za  xoiva  yavixa),  geht  er  zu  Erklärung  der 
verschiedenen  Arten  von  Versen  (wie  wir  sagen  würden),  aus  denen 
die  Gedichte  bestehen  können,  über.  Dabei  ist  festzuhalten,  dass 
Hephästion  rein  äusserlich  als  Metriker,  nicht  als  Rhythmiker,  ver- 
fährt, und  daher  nicht  nach  7toöag  ngazoc,  soudern  nur  nach  {Lexga 
misst.  Der  erste  Satz  des  Hephästion  *ßzi%og  ist  eine  gewisse 
Grösse  von  Metrum,  die  weder  kleiner  ist  als  drei  Syzygien,  noch 
grösser  als  vier«  ist  ganz  in  der  Ordnung;  denn  neben  dem  Hexa- 
meter und  Pentameter  galten  ihm  nur  der  Trimeter  iambicus  nnd 
Tetrameter  iambicus  und  trochaicus  als  <5zC% oi.  Das  folgende  muss 
ganz  wörtlich  genommen  werden:  »Was  kleiner  ist  als  drei  Syzy- 
gien, wenn  es  die  Syzygien  voll  hat,  ist  acatalectisch  und  heisst 
mXov;  wenn  es  um  etwas  zu  kurz  ist,  heisst  es  x6(ipa**).  »Was 
kleiner  ist  als  drei  Syzygien  und  dabei  die  Syzygien  voll  hat« 
kann  eben  nur  ein  dimeter  acatalectus  sein.  Der  Sprachgebrauch 
des  Hephästion  ist  also: 

v-v- ,v-v-,v-v-  trim.  acatal. 
v-v-^v-v- ,v-v  trim.  catalecticus 
v -v - ,v -v - ,v - trim.  brachycat. 
v-v-,v-v- dimeter  hypercat,. 
v ~v - yv -v - colon, 

and  Alles,  was  kleiner  ist,  bildet  nur  ein  xofnia  (wie  der  Vers, 
den  er  65,  17  mit  diesem  Namen  anfübrt:  q natg  rj  xazaxAeiffzog, 

nach  seiner  Abtheilung  antispastisch: v,v--\  jedoch  mit  der 

Beschränkung,  dass  es  einen  Vers  ausmache  (extrema  et  exigua 
pars  in  metria,  Mar.  Victor.  1,  13,  1)  oder  als  selbständiger  Theil 
eines  grösseren  (asynartetischen)  Verses  gelte,  so  dass  demnach 
das  kleinste  xo^a  (oder  xofifiaziov ) das  Sapphicura  pentasyllabura 
(Mar.  Victor.  4,  3,  14)  sein  wird.  Hiermit  stimmen  die  Erklärun- 
gen bei  Mar.  Victoriuus  (der  hier  bekanntlich  die  Lehren  Helio- 
dors, des  Vorgängers  und  Vorbildes  von  Hephästion,  wiedergibt) 
1)13,2:  Colon  est  membrum,  quod  finitis  constat  pedibus;  comma 
autem,  in  quo  vel  pars  pedis  est;  das.  § 3.  Omnis  autem  versus 


*)}  To  Sb  b'Xaxzov  ov  zgicov  av^vyimy,  iav  jibv  nXrjgeis  ^XV  zag  av£v- 
yfofj  axazäXrjHtov  iazt,  xal  xaXsizai  xmXovy  iav  de  xi  iXXsinj],  xö^ya. 
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xara  to  itXefötov  in  duo  cola  dividitur;  ibid.  nt  sit  versus,  qui 
excedit  diinetrum  (nnde  et  bemistichium  dicitur),  colon  antem  et 
comma  intra  dimetrum;  § 4.  Erit  itaque  colon,  quum  integrae 
fuerint  syzygiae ; comma  vero,  quum  imperfectao ; § 6.  Partes  ergo 
versus,  quum  ex  ea,  qua  conjunctus  erat,  parte  dissolvitur  (wenn 
man  trennt),  cola  efficiunt;  quum  vero  ea,  qua  conjunctus  erat, 
parte  absciditur,  particula,  quae  divulsa  ex  eo  (nüml.  versu)  est, 
comma  dicitur:  ut  in  illis  versus  solvatur,  in  his  caedatur. 
Einen  Vers,  wie  den  encomioiogiscben  (-vu-w-  | --u--) 
muss  Hephästion  daher  für  ein  doppeltes  xofi^a  (ein  öinsvd'rjfu- 
fiEQES)  erklären. 

Wenn  also  die  Neueren  sich  erlauben , bei  Bezeichnung  der 
Cola  der  Tragiker  auch  Verse,  die  das  Maas  eines  dimeter  über- 
schreiten, unter  die  cola  zu  rechnen,  so  gehen  sie  weiter  als  die 
Alten,  bei  denen  nur  höchstens  der  Satz  galt : abnsive  etiam  comma 
(also  das,  was  kleiner  ist  als  ein  Colon)  dicitur  colon.*) 

Lassen  wir  also  Hephästion  und  seine  Colentheorie.  Die  letz- 
tere liegt  zu  Aristoxenus’  novg  p,£yi6xog  in  demselben  Wider- 
spruche , als  seine  Messung  nach  {i£xqcc  zu  Aristoxenus’  nodsg 
(fieydloi).  — 

Theilen  wir  demnach  die  Pindarischen  Verse  zunächst  in  no- 
öeg  i uyiGxot  zu  je  zwei  Dipodien  oder  Tripodien  ein. 

Bleibt  dabei  eine  Tripodie  übrig,  wie  z.  B. 

Ol.  3 Ep.  1 : -v,--  | -v 

-vv  ,-vv  )- 

oder  Ol.  8,  3:  --,vv-,vv-  | -~,v- 

--,vv-,vv-  , 

so  betrachten  wir  dieselbe  ebenso  gut  als  Stellvertreterin  eine9 
Verses  oder  richtiger  novg  peyiGTog , wie  die  Tripodie  in  der 
Mitte  des  vierten  Asclepiadischen  Metrums: 

-- ,-vv | -vv,-v (bis) 

--,-vv  | -v,-  , 

oder  wie  in  den  schillerschen  Gedichten: 

Ritter,  treue  Schwesterliebe 
Widmet  euch  dies  Herz 

und:  Ein  frommer  Knecht  war  Fridolin, 

Und  in  der  Furcht  des  Herrn, 

oder  in  den  sieben  Schlägen  der  drei  ersten  Verse  der  Nibelungen- 
strophe | " ),  an  denen  allen  man  keinen  rhythmischen 

Mangel  findet.  S.  oben  8.  404. 

*)  Freier  gebrauchten  diese  Worte  die  Rhetoren,  welche  dieselben  be- 
kanntlich auf  die  Prosa  übertrugen.  Vgl.  Anon.  bei  Walz  Rhet.  8,  620: 
K(3X6v  loxi'  o%rjnci  Xdyov  to  vtcsq^  tag  enxd  xai  oxtgj  xal  dg'xa  avXXaäag 
tov  rjQco'CHOv  TZQoycöQOvv , dnaQu'tov  6idvoiav\  ibid.  xd/a/tt a de  ( Ott 
t 6 ait6  xexxuQcov  xai  nevxs  avXXußcöv  xal  jtu^i  dnuQttfov  didvotav. 
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Bleibt  eine  Dipodie  übrig,  wie: 

Ol.  3,  3 : -v,--  | -v,-- 
-u,-- 

oder  das.  4:  -- ,v-  | -- ,v- 

| ~-,vv- ,vv- 

--»v-  » 

so  werdeu  wir  dieselbe  nicht  anders  betrachten,  als  das  einzelne 
anapüstische  Metrum  unter  den  übrigen  dimetra  eines  anapästischen 
Systems,  oder  aber  auch  als  das  durch  r rjVBU.cc  (ähnlich  dem 
»Juch!  heisasa!«  oder  »Fridolin«  in  unseren  Liedern)  ergänzte 
Metrum  in  jenem  olympischen  Gassenhauer  des  Archiloohus,  von 
dessen  drei  Strophen  der  Scholiast  zu  Ol.  9,  1 uns  die  beiden 
folgenden  erhalten  hat,  wobei  ich  das  zrjvsUcc  in  der  ersten  durch 
Conjectnr  binzuftige : 

cj  xaUivixs  xa^  ccvai \ 

'HpaxUsg  * xrjvsUa' 

ccvzog  xal  6 ’ioAaog,  | v-,v 

aljj^ara  dvo  • zyjvbUcc.  | --,v 

Der  Scholiast  berichtet  uns,  Archilochus,  der  nach  Olympia 
gekommen  sei,  habe  einen  Hymnus  auf  Herakles  anheben  wollen, 
aber  keinen  Kitharisten  gehabt;  er  habe  daher  durch  ein  gewisses 
Wort  den  Rhythmus  und  Klang  der  Cithartöne  nachzuahmen  gesucht. 
Er  habe  dazu  das  xojLjiccziOv  »zrjvBU.cc*  gewählt.  Er  selbst  habe, 
den  Klang  der  Oithara  nachahmend,  mitten  im  Chore  das  ztjveUcc 
gesungen , der  Chor  aber  das  übrige.  Dasselbe  Lied  habe  man 
auch  später  in  dieser  Weise  am  Abend  des  Festtages  gesungen, 
wenn  gerade  kein  Aulete  oder  Cithariste  zur  Begleitung  dage- 
wesen sei.*) 

Mag  nun  der  Dichter  und  Componist  im  einzelnen  Falle  die 
fehlende  Hälfte  des  7tovg  jLiyiCfzog  durch  Musik  oder  durch  eine 
Panse  ausgefüllt  haben,  oder  mag  er  sogleich  zum  folgenden  Verse 
tibergegangen  sein  (man  wird  ihm  wohl  etwas  Freiheit  verstatten 
müssen),  auf  jeden  Fall  verschwinden  durch  die  Messung  mit  dem 
itovg  jifyiözog  die  ungleichen  und  zum  Theil  bis  acht  Dipodien 
oder  Tripodien  ausgedehnten,  bandwurraartigen  pindarischen  Verse 
Boeckh’s,  und  lösen  sich  in  einfache,  dem  Ohre  leicht  fassbare  und 
auch  in  uuserer  Sprache  nachahmbare  Rhythmen  auf. 

*)  Nach  anderen  Nachrichten,  in  den  Schollen,  wäre  freilich  das  xrjvsXXci 
■ncd.Uviv.ov  nur  ein  Refrain,  icpvfiviov,  gewesen,  oder  nur  ein  Vorspiel,  was 
jedoch  metrische  Schwierigkeiten  hat.  — Auf  ähnliche  Weise,  wie  jene  ar- 
chilochischen  Verse  könnte  man  sich  auch  die  bucolischen  Verse  behandelt 
vorstellen,  also  z.  B.  Theocr.  1,  1 so  abtheilen : 

adv  xi  x ö Tpi&VQiOfLu  xai  a nC rvff, 
alnoXe,  x ijva 

und  annehmen,  dass  der  fehlende  Theil  des  zweiten  Verses  durch  eine  Be- 
gleitung der  Hirtenflöte  ausgefüllt  worden  sei. 


432 


Schriften  über  griechische  Metrik. 


§ 6.  Ehe  ioh  zur  Besprechung  der  nodsg  [isyaAoi  übergehe, 
muss  ich  noch  zwei  Vorbemerkungen  machen.  Einmal  lassen  wir 
uns  durch  die  Einrichtung  unseres  Notousystems  verleiten , den 
fallenden  Rhythmus  als  deu  eigentlichen  auzuseben;  wir  faugeu 
den  Tact  immer  mit  dom  Niederschlag  an;  wir  sondern  daher  den 
Anfang  des  steigenden  Rhythmus  als  so  genannten  Auftact  ab, 
und  betrachten  ihn  als  etwas  Unwesentliches.  Wollte  indess  z.  B. 
ein  Tänzer  den  Auftact  des  Walzers  als  so  etwas  Unwesentliches  be- 
trachten, und  gleich  mit  dem  guten  Tacttheil1  zu  tanzen  beginnen, 
so  würde  wenigstens  seine  Dame  dagegen  Einspruch  thun ; sie 
würde  gleich  beim  ersten  Schritt  Gefahr  laufen,  von  ihrem  Tänzer 
auf  deu  Fuss  getreten  zu  werden.  Unser  Notensystem  ist  eben 
nur  darauf  berechnet,  zu  gleicher  Zeit  für  steigenden  und  fallenden 
Rhythmus  benutzt  werden  zu  könneu.  Der  Rhythmus  selbst  bleibt 
durch  dasselbe  unberührt,  und  steigender  und  fallender  Rhythmus 
unterscheiden  sich  auch  bei  uns  so  ohrfällig,  wie  z.  B.  Walzer  und 
Hopser.  Es  ist  daher  auch  nicht  ein  Gewinn  für  die  Sache,  im 
Gegentheil  eine  Erschwerung,  die  alten  Rhythmen  mit  unseren 
Noten  zu  vertauschen,  und  z.  B.  statt  des  leichtverständlicheu 
Rhythmus  v-v - eiu  schwerfälliges  4 I i 4 I i I drei  Tact- 
strieheu  zu  setzen. 

Ferner:  In  unserer  Instrumentalmusik  (ipiArj  XQOvöig),  die  wir 
ja  vorzugsweise  betreiben,  sind  die  musicalischen  Sätze  oft  so  ver- 
schlungen und  verdeckt,  dass  wir,  so  zu  sagen,  deu  Wald  vor 
Bäumen  nicht  mehr  sehen.* *)  Wir  gewöhnen  uns  daher,  das  Musik- 
stück wie  eiue  beliebig  grosse  Anzahl  von  Tacten  anzusehen,  uud 
glauben  das  Mögliche  zu  leisten,  wenn  wir  sie,  wie  lebendige  Me- 
trometer, alle  in  gleichem  Zeitmasse  vortrageu.  Ganz  anders  die 
alten  Griechen.  Ihr  Augenmerk  war  (bei  ihrer  einfacheren,  und 
mehr  an  der  Melodie  hängenden  Musik)  nicht  sowohl  auf  die  7to- 
dss  tcqcotoi  oder  was  w i r Tacte  nennen,  als  auf  die  itoöeg  (isyaXoi 
und  iLByiGzüL,  oder  auf  dio  musicalischen  Reihen  gerichtet.  Um 
sich  das  musi'calische  Gebahren  der  Alten  deutlich  zu  machen, 
denke  man  sich,  dass  jemand  beim  Gesänge  eines  Liedes  mit  stark 
markirtem  Rhythmus,  wie:  Freut  euch  des  Lehens , nach  jeder  Reihe 
innehalte,  und  ein  Juchhe  ! ausrufe,  oder  beim  Absingen  einer  Walzer- 
melodie nach  jeden  2 oder  4 Tacten  eine  beliebige  Pause  mache. 


*)  Hat  doch  selbst  Westphal  zweimal  vergeblich  den  Versuch  ge- 
macht, die  musicalischen  Sfitze  im  Anfänge  zu  der  Ouvertüre  von  Figaros 
Hochzeit  zu  entdecken.  Vgl.  Metrik2  2,  XXII. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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(Fortsetzung.) 

Diese  kleineren  Stücke  werden  dann  von  uns  als  für  sich  be- 
stehende Ganze  aufgefasst,  aber  dennoch  rhythmisch  mit  einander 
verbunden  werden.  Es  kommt  mir  natürlich  nicht  in  den  Sinn 
zu  sagen,  dass  bei  den  Alten  solche  Pausen  im  Gebrauche  gewesen 
seien;  das  Beispiel  soll  nur  darauf  hindeuten,  dass  die  Alten  mehr 
auf  die  Reihe  als  auf  den  Einzeltact  achteten,  und  daher  auch  viel 
mehr  Freiheit  in  der  Verbindung  von  verschiedenartigen  Reihen, 
wie  Dipodie  und  T/ipodie  sind,  sich  erlaubten. 

§ 7.  Die  Verbindung  der  nodag  ^eyäkoL  zu  noöag  [layi- 
6z ol  kann  auf  zweierlei  Weise  geschehen. 

A.  Entweder  können  die  beiden  noÖag  fiayccioi  so  aneinander 
gesetzt  werden,  dass  ein  jeder  derselben  seine  Selbständigkeit  be- 
wahrt. Dies  wird  dadurch  bezeichnet,  dass 

1.  der  anfaugende  Iambus  und  der  schlieszeude*)  Trochäus  die 
syllaba  anceps  zulassen,  wie  ua-,t>-;  v*-,v-  ,v~;  -v,-va  und 

- v , - v , - va  ; 

2.  dass  jeder  novg  [ieyag  die  Catalexis  zulässt,  wie 

v v -V,-;  -v,-v,~;  vv-,  - ; dü-,du-,-;  -vv,  -vv, 

- v v . 

Es  bleibt  jedoch  unentschieden , ob  die  Catalexis  im  ersten 
Ttovg  (fisyag)  des  Ttovg  ftsyto zog,  wenn  er  steigenden  Rhyth- 
mus hat,  unbedingt  erlaubt  ist  oder  ob  sie  auf  die  Füsse  v-,- 
und  vv-,-  (s.  § 12)  beschränkt  ist. 

B.  Oder  die  beiden  noöeg  {isycdot  können  so  verbunden  sein, 
das3  nur  der  ganze  novg  [ityiOzog  die  genannten  Erscheinungen 
der  syllaba  auceps  und  Catalexis  zulässt,  wie  -v, -vf- u,-i>a;i>a 
v-,v-,v-;-v^-v,-v,-;  va-,  v-,v-,-;  -vv,  -vv  ,-vv . 

Ich  werde  die  erste  Art  von  Verbindung  die  ungeeinte,  die 
zweite  die  geeinte  (ungeeiuter  und  geeinter  novg  fieyiOzog ) 
nennen.  Der  Unterschied  zwischen  beiden  scheint  dariu  zu  be- 
stehen , dass  die  geeinten  ein  schnelleres  Tempo  ( aycoyrj ) hatten 
als  die  ungeeinten,  wolche  demnach  einen  gewichtigeren,  ruhigeren 
Vortrag  voraussetzen,  wie  es  namentlich  in  den  so  genannten  Dactylo- 
epitriten  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint.  Uebrigens  lässt  sich 
die  Unterscheidung  derselben  nicht  streng  durchführen,  insofern 

*)  Im  Einverständnis  mit  dem  Herrn  Herausgeber  schreibe  ich  in  Zu- 
kunft nach  langem  Selbstlaut  sz  statt  es,  um  z.  B.  (wie  auf  8.  428)  Masze 
von  Masse  unterscheiden  zu  können. 

LXIV  Jahrg.  6.  Heft. 
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in  kleineren  Oden  von  der  syllaba  anceps  auch  nur  zufällig  kein 
Gebrauch  gemacht  sein  kann.*)  — 

Daneben  zeigt  sich  in  den  daktylischen  und  anapästischen 
Füszen  eine  andere  Erscheinung,  die  durch  den  Accent  bedingt  zu 
sein  scheint. 

In  dactylischen  Füszen  kann  statt  des  (nichtbetonten)  letzten 
Fuszes  auch  ein  Trochäus  eintreten,  wie  -vv,-v  und  -vv,-vv,-v 
und  in  der  Tripodie  könuen  statt  der  beiden  letzten  Füsse  Tro- 
chäen eintreten,  wie:  -vv,-v,-v.  Da  durch  den  Trochäus  zu- 
gleich der  Abschluss  des  Fuszes  bezeichnet  wird , so  wollen  wir 
diese  Formen  die  geschlossenen  nennen. 

Bei  den  Anapästen  zeigt  sich  auszerdem  noch  der  Unterschied, 
dass  der  Accent  entweder  auf  den  zweitcu  Ttgcozog  Ttovg  oder  auf 
den  ersten  fallen  kann,  und  danach  folgendo  Formen  entstehen: 
v-,vv-;  v - ,vv  -\w  - ;v  - , vv-\v-  und  vv-,v-;vv-\vv-,v-; 
vv - ,v - ,v - . 

Der  scblieszende  Trochäus  und  beginnende  Iambns  sind  hier- 
bei auszerdem  noch  (nach  oben)  der  syllaba  anceps  fähig. 

Die  Accentuation  -vv,-vv  und  -vv , -vv , - vv  ist  nicht  ge- 
bräuchlich, da  statt  dieser  FUszc  dio  Dochmion  eintreten,  worüber 
im  nächsten  §. 

§ 8.  Die  Haupt  ei  n th  eil  ung  der  noöeg  ^isydXot  ist  in: 
ogd’OL  und  d6%uioi. 

Uuter  d6%(UOL  hat  man  solche  fallende  Ttoösg  (psydlot  und  piyi- 
Gxot)  zu  verstehen,  die  den  rhythmischen  Accent  auf  dem  zweiten  Ttovg 
Ttgcjxog  haben,  was  zur  Folge  bat,  dass  der  erste  Ttovg  Ttgcoxog 
freier  behandelt  wird , uud  alle  möglichen  dtGvXXdßovg  zulässt, 
nämlich  -v  und  v-  (sowie  deren  Ersatzformen:  co'v , -- , ca-  und 
v co\  - - co)  und  bei  den  äolischen  Dichtern  (in  den  AioXixd  xa- 

Xovpievcc,  vst.  fiexga,  Hoph.  24,  8)  sogar  vv.  (Ob  der  Iambus  und 
seine  Ersatzformen  in  diesem  Falle  v-  zu  accontuiren  sei,  lasse 
ich  unentschieden.)  Dass  der  Name  do%fjuog  nicht  bloss  auf  die 
tragische  Form  desselben  (v--v-)  zu  beschränken  sei,  zeigt  Ari- 
stides 39  M,  der  auch  das  yAvxcoveiov  (v--vv-v-)  ein 
xov  nennt  (vgl.  auch  Mar.  Plotius  8,  3 und  4),  und  Hepbaestion 
33,  2 W,  der  das  Jtsvd'rjfunsghg  do%(uaxov  zu  den  ccvxiGTtccGxcxd 
rechnet,  die  nur  eine  „specics“  der  Dochmion  im  weiteren  Sinne 
sind.  Unter  den  avxiGTtaGxixd  des  Heph.  (s.  § 13)  hat  man  Reihen  zu 
verstehen,  die  mit  v--vv  anfaugon,  und  deren  Eigentümlichkeit 
darin  gesetzt  wird,  dass  bei  ihnen  (wie  bei  unserem  >}yenus“  Doch- 
mien)  o Ttgcoxog  Ttovg  rgexsxca  seg  xcc  xeGGaga  6XYjpaxa  xov  öi- 
GvXXccßov,  otovsl  7tvßgL%Lov  xccl  Gjtovöelov  xccl  tccpßov  xctl  xgo - 
%ato v (Hepb.  183,  24),  was  bei  dem  tragischen  Dochmius  bekannt- 

*)  Die  noSsg  psyaloi  der  geeinten  Verbindung  werde  ich  nur  durch 
Beistrich  trennen,  wie  -vv,-vv,-v,-v;  dagegen  die  der  ungeeinten  durch 
einon  Balken,  wie  -vv.  -vv . --  | -v-~  , Den  Doppelbfllken  |j  verwende  Ich, 
wo  oh  »cVihig  ist,  zur  Abgrenzung  dG3  novg  ueyioxog. 
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lieh  nicht  der  Fall  ist.  Der  Name  oq&oI  und  daßuoi  Qv&fiot  ist 
ist  uns  vom  Scholiaste»  des  Heph.  185  aufbewahrt,  . wenn  er  von 
demselben  auch  falsch  erklärt  wird*)  (vgl.  Aristid  39  M:  do^uoi  » 
dl  ixaXovvro  dicc ro  koixlXov  xal  ccvonoiov  xal  t irj  xax  ev&v 
fteagelöftcu  xrjg  ^v^fionoitag). 

Die  Ttoöeg  ptyaXoi  sind  demnach  folgende: 

A,  'ÜQd-OL. 

I.  Zwoifüszig. 

Er  ste  oder  ursprüng-  Zweito  Form,  mit  Dritte  Form,  mit 


liehe  Form. 

syllaba 

anceps.  Catalexis 

(Trocbäisch 

- iambisch.) 

1. 

-v , - v 

- v , - ua 

t 

2. 

V- 

-yV- 

va-,  V- 

3. 

V 

V&  -y  V - 

v*-',.- 

(Dactylisch - 

anapästiseb.)  « 

1. 

a. 

-vv,-vv 

b. 

-Wy-V 

-V  Vy-V* 

vv , - • 

2. 

a. 

vv-,vv- 

b. 

V-y  VV- 

V*~  yVV- 

3. 

a. 

vv-\vv- 

b. 

V V V - 

11.  Dreifüszig. 

(Trocbäisch 

- iambisch.) 

1. 

-v,-v,-v 

-v  , - va 

2. 

V- 

v:i  - ,v-\v  - 

v-V- 

3. 

v - 

-\v-yV- 

VA-\  V- ,v  - 

V*-\  V-,«  - 

(Dactylisch  - anaplistisch.) 

1 . a.  - ■ vv , - v v , - v v 

b.  -VV^-Wy-V  -VV,-VV)~V*  -VVy-VV9  — 

C.  -VV,-V,-V  -Wy-Vf-V*  - vv,-v - 


*)  Nach  ihm  wurden  nämlich  der  Iambua,  Päon  und  Epitrit  $v&(aoI 
dptfoi  genannt,  weil  bei  ihnen  Arsis  und  Thesis  sich  verhalte,  wie  1:2,  2:3, 

3 : 4,  diese  Fiisze  also  in  dem  von  den  Mathematikern  so  genannten  epimo- 
rischen  Verhältnisse  (Xoyog  iiti^iogiog,  nämlich  x:[x-t-l]i  vgl.  Westphal 
1,  601)  stünden,  während  derDochmius  das  Verhältniss  von  3 :5, 

also  Xdyog  i-nifisgrjg  oder  x : (x  -|-  1 -f*  n)  zeige^  (s.  Westphal).  Man  sieht 
nicht  ein,  wie  jenes  Verhältniss  zu  dem  Namen  gv&fiog  og&og  kommt.  Auch 
ist  die  Erklärung  nicht  zutreffend,  weil  der  Epitrit,  wegen  der  syllaba  anceps,  * 
nicht  genau  das  Verhältniss  von  3:4  hat,  und  weil  bei  dieser  Eintheilung 
der  Dactylus  leer  ausgeht.  Westphal’s  Abhülfe  2,  602  macht  die  Sach«  nicht 
besser.  Auch  stimmt  dieselbe  nicht  zu  seiner  Darstellung  auf  S.  688. 
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2.  a vv-,vv-,vv- 

b.  v - ,vv-\vv  - va-,vv-,vv- 

c.  v-,vv-\v-  V*-)VV-\ V-  l>a- , V V-  5 • - 

3.  a.  vv-\vv-,vv- 

b.  vv-\ vv-,v-  v v - ,vv ~ - 

C.  VU-,V*,V-  VV- 

(a  bedeutet  die  offene  Form , b die  geschlossene  mit  einfachem 
Trocb.  od.  Iamb.,  c die  geschlossene  mit  doppeltem,  s.  vorher). 

Bei  den  laraben  müssen  wir  die  doppelte  Betonung  v-,v- 
und  v-\v-  sowie  v-  ,v  -\v-  uud  v -\v  - ,v  - wegen  der  Analogie 
mit  vv-^vv-vv - und  vv-',vv-,vv-  zulassen.  Die  Betonung 
v-,v-  und  v-,v-\ v-  scheint  stattzufinden,  wenn  sie  mit  steigen- 
den Rhythmen  verbunden  sind,  wie  v- , v-  | - - , vv-  oder --,vv-\ 
vv - | --,v-;  die  Betonung  v-\v - u.  s.  w.  dagegen,  weun  mit  fal- 
lenden, wie:  v-\v-  | -v , - v oder  vv-, vv-,v-  | i>a-,i>-,v-  . 

Dass  die  auf,  dem  zweiten  Fusse  betonten  Formen  v-,v-  uud 
vv-,vv-  keine  Catalexe  zulassen,  begreift  sich  von  selbst. 

Die  häufig  vorkommende  Form  v-v-vv-  darf  nicht  als  Tri-' 
podie  (v  - , v - , v v -)  genommen  werden,  da  der  Anapäst,  wenn  er 
zu  Iamben  gesellt  ist,  den  rhythmischen  Accent  verlangt,  und  dieser 
nicht  auf  den  dritten  %ovg  tiqcot og  fallen  kann.  Es  ist  daher 
immer  abzutheilen:  v-,i>a  | -vv,-;  vgl.  § 12. 

Der  Päou  (Creticus)  nimmt  eine  Stelle  für  sich  ein,  uud  ist 
(vielleicht  mit  Ausnahme  der  Catalexis  -v)  unveränderlich. 

Wir  haben  in  der  obigen  Aufzählung  der  Füsze  die  dreizeiti- 
gen Silben  durch  -•  und  angedeutet;  wir  werden  dies  in  Zu- 
kunft unterlassen , da  die  zwischen  zwei  Beistriche  eingepferchte 
Länge  sich  von  selbst  als  dreizeitig  ausweist,  und  in  den  wenigen 
Choriiederu,  in  welchen  Cretiker  Vorkommen,  eine  strenge  Unter- 
scheidung der  letzteren  (=-i>co)  von  der  catalectischen  trocbäi- 
schen  Dipodio  (-V-.)  ohnehin  nicht  durchzuführen  ist. 

B. 


Wir  werden  die  wandelbare  Anfangsbasis  (nach  Hermanu’s 
Vorgauge)  im  Allgemeinen  mit'-  - bezeichnen. 

Erste  Form.  Zweite  Form.  Dritte  Form. 

-v , - t>a 
-v , - v , - v* 

~'v  V ,-v* 


-V  ,-v 
-v,-v,-v 


-va 

( CO  va)(  -vv,-vv 

-V  V , - V V , - V V 
( Va  «)l  -V  Vy-V  ,-v 

[vv*)\]  -’uüj  (Pind.  Ol.  2,  6) 


-v v , -v,-va 


-V,- 

- v,-v, - 


- vv , - 


- vv vv 

-V  V , - V , - 


*)  Nur  in  den  so  genannten  aiofoxu  utrga,  Hepb,  24,  8. 
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Der  Wechsel  des  ersten  Fuszes  - v mit  v - findet  nur  bei  den 
Tragikern , nicht  bei  Pindar  statt.  Auch  liebt  Pindar  überhaupt, 
die  in  der  ersten  Strophe  oder  Epodo  einmal  gewählte  Form  in 
allen  weiteren  Strophen  und  Epoden  desselben  Gedichtes  boizube- 
halteu.  Am  häufigsten  noch  wechsolt  -v  mit  (Ol.  9,  3.  7;  P. 

8,  5.  ep.  3;  10,  ep.  1 ; IST.  2,  3 ; 4,  3 und  5;  6,  3;  8,  1;  Is.  6, 

ep.  5;  7,  7),  einmal  mit  cov  und  co-  (P.  5,  ep.  9);  dreimal  v - 
mit  vcj  (Ol.  1,  9;  P.  6,  3 ; Is.  7,  5 f.),  weshalb  es  wahrscheinlich 
ist,  dass  die  Form  vvv , besonders  am  Anfänge  des  Verses,  vca> 
und  nicht  ov  za  accentuiren  ist.  Da  v-  nicht  mit  --  wechselte 
so  ist  die  Form  --  bei  Pindar  immer  - nicht  - zu  accentuiren. 

Von  diesen  doehmischen  Füszen  ist  der  tragische,  xax  i%o yy]v 
so  genannte  Dochmius  (t>a--ua-)  zu  unterscheiden.  Die  Alten  zer- 
legten ihn  entweder  in  Iambus  und  Creticus  oder  in  Baccbius  und 
Iambus  (Quinctil.  9,  4,  97 ; Rufinus  2,  3 ; vgl.  von  Leutsch  Metr. 

§ 142).  Die  erste  Form  ist  dieselbe,  wie  die  obige  (v-,-v , -),  die 

natürlich  auch  bei  den  Tragikern  oft  vorkommt.  Für  den  speciell 
tragischen,  und  namentlich  in  Klageliedern  üblichen,  erklären  wir, 
wegen  der  syllaba  anceps,  die  letztere  als  die  allein  mögliche,  und 
betrachten  diesen  Dochmius  als  entstanden  aus  vav  v,  vv  -|-  v*v  v 
= v*-  - , v*-  , d.  h.  an  einen  Qvd^iog  ßccxxsiog  scblieszt  sich  in  freierer 
Weise  und  als  selbständiger  Fusz  ein  Iambus  an,  wodurch  die 
syllaba  anceps  erklärt  wird.  Man  kann  auch  annehmen,  dass  der 
Bacchius  und  Iambus  in  zeitlicher  Dauer  annähernd  gleich  seien, 
indem  man  den  ersten  Iambus  als  (steigende)  Achtelstriole  (v vv) 
= | des  geraden  Tactes  4"  jr  die  folgende  lauge  Silbe,  zu- 
sammen als  j,  setzt,  und  den  zweiten  Iambus  als  (steigende)  Viertels- 
triole  — * des  geraden  Tactes  annimmt,  wodurch  man  -j-  } be- 
käme, natürlich  bei  der  Ausführung  nicht  nach  dem  Metrometer, 
sondern  nach  dem  Gefühl  gemessen. 

Wrir  lassen  unberücksichtigt  1.  die  ionici,  da  der  a majore 
überhaupt  nicht,  und  der  a minore  erst  bei  Euripides  in  Chorge- 
sängen vorzukoramen  scheint,  indem  ein  scheinbarer  ionicus  a mi- 
nore, d.  h.  ein  solcher,  dessen  letzte  Länge  nicht  aufgelöst  ist, 
ebenso  gut  für  eine  dipodia  anapaest.  cat.  angesehen  werden  kann ; 
2.  die  Füsze  v - , — ' und  welche  am  Schlüsse  des  trimeter 

iambicus  Gxa^cov  und  des  tetrameter  trochalcus  tixafov  gefunden 
werden.  Ich  betone  sie  auf  der  ersten  langen  Silbe,  obgleich  Ba- 
brius  den  Wortaccent  regelmässig  auf  die  Pänultina  setzt.  Er  thut 
dieses  vielleicht  nur  wegen  des  Contrastes  gegen  den  rhythmischen 
Accent. 

Es  bleibt  übrigens  fraglich,  ob  die  Messung  .-,  •-  und 
nicht  auch  in  manchen  Chorgesängen  angewandt  werden  dürfe, 
wo  die  Häufung  von  Längen  Verlegenheit  macht,  wie  in  dem  bei 
den  Tragikern  oft  vorkommenden  Verse : | v-v-v-  und  in: 

| - (Ol.  9,  ep.  5). 
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§ 9.  Rücksichtlich  der  Verbindung  der  nodsg  fisynXoi  zu 
jcodeg  iiiyLötot,  und  der  letzteren . untereinander  gelten  folgende 
Gesetze : 

a.  Bin  fallender  und  steigender  Rhythmus  können  nicht  ver- 
einigt werden. 

b.  Es  können  also  nur  fallende  mit  fallenden,  steigende  mit 
steigenden,  dagegen  aber  auch  steigende  mit  fallenden  Rhythmen 
(wie  v-\v-  | -Vy-v)  verbunden  werden. 

c.  Eine  Länge,  die  durch  Catalexis  eine  Kürze  in  sich  aufge- 

nommen hat,  und  demnach  dreizeitig  geworden  ist  (wie  die  letzte 
von  -v,--  und  -vv--),  kann  nicht  in  zwei  Kürzen  aufgelöst  wer- 
den. Es  ist  dies  eine  Entdeckung  Westphal’s.  Dies  Gesetz  scheint, 
nicht  nur  von  fallenden,  sondern  auch  von  steigenden  Füszen  gel- 
ten zu  müssen.  Ich  lasse  es  aber  unentschieden,  ob  Westphals’s 
Vermuthung,  dass  in  solchen  steigenden  catalectiscben  Füssen  (wie 
v-,v-,--)  die  schwindende  Kürze  nicht  in  die  letzte,  sondern  in 
die  vorletzte  Länge  aufgenommen  werde,  wirklich  begründet  oder 
nur  durch  die  Bequemlichkeit  bei  der  Umschreibung  in  unser  Noten- 
system (wie  ! | \ J | | | » veranlasst  sei.  Auf  jeden  Fall  ist 

die  schlieszende  Silbe  lang.  Von  einer  Ausnahme  s.  § 12. 

§ 10.  Die  Metren  Pindars  sind  so  mannigfaltig,  dass  es 
schwer  fallen  möchte,  sie  in  bestimmte  Gruppen  abzutbeilen.*)  In- 
des sondert  sich  von  den  übrigen  wenigstens  Eine  Gruppe  mit 
Bestimmtheit  ab,  die  der  (von  Westpbal  so  benannten)  Dactylo- 
epitriten.  Sie  bestehet  aus  ungeeinten  trochäischen  oder  iambi- 
schen  Dipodien  und  dactylischen  oder  anapästischon  Tripodien, 
beide  gewöhnlich  mit  syllaba  anceps,  durchweg  aber  ohne  Doch- 
mien,  (Dipodien  sind  in  Dactylen,  z.  B.  01.  6,  ep.  3 ; 11  (10),  ep.  8 ; 
P.  4,  ep.  4;  7,  ep.  4 ; N.  2,  5,  und  Anapästen,  z.  B.  01.  9,10;  10(11), 
ep.  7 ; P.  3,  ep.  9,  sowie  andererseits  Tripodien  in  Trochäen  und 
Iamben  überhaupt  seltener,)  wie : 

Pind.  Is.  2.  -- , vv-\vv-  | 

-- 

r i ' 

-IV-  | -v,- 

-V,’-  | - vv9-vv9- 

-'v , - - | -V  , - V0, 

-V  V , - VV  , - V* 

-V  V , - V V , - V*  | - V , - VA 

f I 4 

-V9--  I - V,-- 
-v , - iS1 

Is.  l.  -Wy-VV,--  | - V,  - v* 

-VV,-VV,-V&  I -V  , -a 

*')  Aristid.  99  versucht  eine  solche  Abtheilung  durch  Gleichnisse  mit 
dem  Schlagen  der  Adern  und  den  Schritten  der  Wanderer,  aus  der  sich 
jedoch  nichts  Bestimmtes  abnehmen  lässt. 
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-V  , - - | -V  V , - V V , - va 
»VV,'DV,- 

v*-,v-  | - - , vv  vv-n 

-V,--  | - VV,  - V V , - 

-VV,-  | -V,-- 
/ 

-V,- 

cp.  --}v-  | - - , -\vv - 
-~,v  -,l' 

-V  V ,-vv | - V V , - V V , — 

- V , -a 

-VV,-VV,--  | -V 
-V  V , -a 

' I / 

--,V-  | --  ,VV - 

- v , - - | -V,-V*  ' 

--,v-  | 

V*-,VV-\w-  | --  ,v  - 

- — 11  — _§ ** 

i V , 

Auf  die  möglichen  Zusammensetzungen  der  icodeg  ^leyakoc  zu 
Ttudsg  iieyunoi  kann  ich  mich  hier  nicht  einlassen.  Ich  bemerke 
nur  rücksichtlich  der  Pentameter,  dass  sie  nach  den  allgemeinen 
Regeln  zu  behandeln,  und  zwar,  wenn  weiter  keine  besonderen  An- 
zeichen vorhanden  sind,  am  natürlichsten  mit  Abwechselung  von 
Arsis  und  Thesis*  scandirt  worden,  wie  : 

-vv,-v,av,-v,-  N.  7,  2; 

01.9,  op.  2; 

und  --,-vv,-  v v,-vv,-  01.  5,  2 ; , 

v*-,vv-,  v-,v-,v-  Is.  6,  2; 
cov  ,-vv  ,-v  ,-v  ,-va  N.  7,  ep.  5,  01.  9,  2;  - 
aber  a)  vv-,  vv-,v-  | v - , -a  Is.  6,  1.  ep.  4 ; 

b)  --,vco\v-  \v-}vv-  P.  2,  5; 

v - , - v | -vv,-v,-  P.  8,  5 ; Is.  7,  1. 

Rein  trochüischo , iambisebe  und  anapiistische  Pentameter  finden 
sich  nicht,  und  nur  einmal  (P.  3,  4)  kommt  ein  dactyliseher  vor. 

§ 1 1.  ”Exßaöig  uud  si’ößaöig.  Am  Ende  der  Verso  kommt  zuweilen 
ein  freistehender  Fuss  --a  vor.  Boeckh  betrachtet  ihn  als  einen 
achtzeitigen  Spondeus  (önovdslog  und  hat  ihm  den  Namen 

exßaoig  gegeben.  Achtzeitiges  Mass  (-:-•/)  mag  er  iu  den  gottes- 
dienstlichen spondeischen  (anapästischen)  Marschliedern  gehabt  haben. 
Bei  Pindar,  der  kein  achtzeitiges  Masz  kennt,  muss  er  sechszeitig 
(-  • - ■)  genommen  werden. 
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Andererseits  bemerkt  man,  dass  manche  Verse  mit  einem  novg 
peyug  (Dipodie  oder  Tripodie)  anfangen,  auf  welchen  ein  gewöhn- 
lich aus  vier,  nicht  aus  fünf*),  nodeg  nQcoxot,  bestehender  novg 
fidyiGxog  folgt.  Da  dieser  novg  yLtyLöxog  immer  ein  geeinter  ist, 
so  bekundet  er  sich  als  einen  selbständigen,  in  sich  abgeschlossenen 
Theil,  und  sondert  sich  deutlich  von  dem  den  Vers  beginnenden 
novg  fieyccg  ab  (so  dass  nicht  etwa  daran  zu  denken  ist,  die  bei- 
den ersten  Füsse  desselben  mit  dem  vorausgehenden  novg  fiiyag 
zu  einem  novg  [leyiGzog  zu  verbinden),  wie: 

-'t>,-ua  ||  -vv,-vv,-vvf- va  N.  1,  ep.  3;  5,  ep.  6; 

~v v ||  cd  v , -'v  v 9-vv , - - 01.  7,  ep.  3; 
vA-,v-  ||  vv-\vv  -,vv  -,v-  P.  11,  1; 
v-,v-  ||  -- ,vv-\vv- ,v-  01.  6,  5,  vgl.  8,  2; 
u-,v-'  ||  -vli,-vv  ,-v P.  2,  ep.  5;  5,  3; 
v-,v-  || -v,~v,-'vvf-*  P.  5,  2 ; 
v-,vv-  ||  -v&,-vv,-v9-a'  P.  10,  ep.  1; 
vcot-v9-  ||  -vv)-vv,-'vv,-*  01.  1,  2; 
vv-\v- ||  - v,-W)-v N.  7,  8. 

Ich  möchte  solchen  voraufgehenden  Füszen  den  Namen  efaßctöig 
geben.  So  gut  Dipodien  und  Tripodien  für  sich  allein  einen  ganzen 
Vers  (Periode)  bilden  können,  eben  so  gut,  lässt  sich  denken, 
können  sie  auch  als  Einleitung  zum  Hanptrhytbmus  dos  novg  f iS - 
yiörog  dienen.  Möglich  auch,  dass  in  diesem  Falle  der  novg  [lE- 
yiGxog  unter  Umständen  durch  die  aycoyr]  (d.  h.  die  Tempofülming) 
so  beschleunigt  wurde,  dass  er  dem  vorausgehenden  novg  peyag 
an  Zeitdauer  gloich  kam.  (Vgl.  über  die  aycoyr]  unten.)  Uebrigens 
haben  dergleichen  Verse  ein  Vorbild  au  mancheu  lyrischen  Versen, 
wie  dem  Alcalcum  dodecasyllabum  (s.  S.  444). 

§ 12.  Die  Füsze  va--'A  und  vv--a  machen  auszerordentliche 
Schwierigkeit. 

Wenn  in  dem  orsteren  die  Schlusssilbe  lang  ist,  so  fügt  er 
sich  von  selbst  in  die  Messung,  wie  P. 

7,  ep.  2,  und  | -vv-v-  |j  --  01.9,  ep.  4.  Wenn  jedoch  diese 
Silbe  anceps  ist,  wie  va-\  -a  | -’uu-N.  4,  2,  t>a-,-a  | -vv-v-  P. 
10,  2,  N.  4,  1 und  ua-,-a  | -tJa, -vv  ||  - v-v-v*  (oder  t>a-,-a  || 

- vv,  - v,  - v , - v)  P.  8,  ep.  6,  oder  wenn  sie  geradezu  kurz  ist, 
wie  v&-,v  | - vv - (01.  4,  ep.  5;  13,  6 ; P.  6,  2 ; 8,  3.  6.  ep.  1.  2 ; 10, 
ep.  3.  4. , so  widerspricht  die  augesetzte  Messung  dem  Gesetze,  dass 
in  catalectischen  Füszon  die  letzte  Silbe  droizeitig  werden  muss.**) 
Oder  soll  man  dieses  Gesetz  nur  für  fallende,  nicht  aber  für  stei- 
gende  Rhythmen  gelten  lassen  ? 


*)  Vergl.  jedoch  P.  8,  ep.  6. 

**)  Vgl.  übrigens  das  S.  444  unter  Mo.  5.  und  6.  angeführte  tnuoviKov 
iQi'HtTQOv,  und  das  tkoiiihov  inicovixöv  unter  den  noXvaxW^XLattt  ebendas. 
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Ebenso  fügt  sich  vv--  (mit  langer  Endsilbe)  gut  in  das  Ma9z, 
wie:  vv-"-  | -v,-  Ol.  8,  6 (vergl.  dem  entsprechend  in  dem 
vorletzten  Verse  der  Epodos  einen  ähnlich  catalectischen  Fusz 
-v,-  | -vv,-v  vv-,-  | -v,-  va  Ol.  7,  1.  6;  vv-,-  | -vv,- 
P.  1,  ep.  8.  Sobald  dagegen  die  letzte  Silbe  verkürzt  wird,  ent- 
stehen dieselben  Schwierigkeiten,  wie  vorhin,  z.  ß.vv-,  -a  | -vv,-vv,-- 
P.  9,  1 und  vv-,v  | -vv,-vv,  - - P.  9,  3.  Auszerdem  folgen  auf 
vv  - - (nicht  auf  vv--01)  auch  steigende  Rhythmen,  wie  vv-,-  | 
vv-jW-  N.  6,  6,  01.7,  ep.  6;  vv | v-,-  01.13,  ep.  6,  N.  8, 
ep.  3;  vv-  | - | - vv,-  P.  6,  4.  Soll  man  bei  diesen  etwa 

einen  antithetischen  Rhythmus,  ähnlich  dom  dochmischen,  anneh- 
men, und  demnach  scandiren  vv-,  - vv vv-,-'v,-v; 
vv-,-v  | -v  ,-vv ,-  oder  vv- , -v , - v | -'vv,-? 

§ 13.  Nachdem  wir  die  Lehre  von  den  Füszen  nach  Aristo- 
xenus’  Grundsätzen  behandelt  haben,  fügen  wir  noch  ein  Wort  über 
das  System  der  späteren  Metriker  und  zwar  vorzugsweise  Hephä- 
stions, biuzu,  der  übrigens  in  dem  Abschnitt  über  die  yevrj  ^ezqov 
(soweit  es  nicht  Verse  xazcc  özC^ov  betrifft),  wie  wir  voraus  be- 
merken müssen,  seine  Beispiele  den  melischen  Dichtern,  nicht  den 
Cborgosängen,  entlehnt.  Hepbästion  führt  9 yevrj  [iezqcdv  (so  ge- 
nannte itQazozvna  Mar.  Vict.  2,  1)  auf:  fieiQov  la^ßixov , tqu- 

%(xlxov , daxzvfoxov , ccvancnöuxov , %°QLcc^ßix6v , avziö-itaOzLXOv, 
zo  ano  fiet^ovog  tmvixov , zö  cai  iXa<50ovog  tcovixov,  ncaovixov, 
während  sein  Vorgänger  Heliodor  nur  acht  annimmt  und  den 
itcaav  noch,  als  gvd'fiog,  besonders  stellt.  Beim  Dactylus  gilt 
jeder  Fusz  (nach  altem  Herkommen)  gleich  einem  Metrum , beim 
Anapästen  machen  jo  2 Füsze  ein  Metrum  (auch  hier  nach  altera 
Herkommen,  da  in  den  auapästischen  Marschliedern  je  zwei  Ana- 
pästen als  (. iszqov  gerechnet  wurden);  bei  den  übrigen  fällt  Me- 
trum mit  Fusz  zusammen. 

Von  den  nenn  yevYj  sind  indes  wirklich  rhythmische 
nur  die  vier  ersten,  der  Päon,  sowie  die  beiden  Ioniker  im  eigent- 
lichen Sinne  (- - vv , anaclastisch -vc^ov,  und  vv--,  anaclastisch 
in  der  Dipodief  vv-voov- - , s.  o.  S.  415).  Dagegen  sind  An- 
tispast,  Choriamb  und  die  beiden  Ioniker  in  der  besonderen  An- 
wendung der  Metriker  reine  Fictionen , die  nur  gemacht  wurden, 
um  solche  Ttodig  ^isyiözoL  zu  messen,  die  aus  Einem  Dactylus 
(oder  Anapästen)  und  drei  Trochäen  (oder  Iamben)  bestanden. 

Solche  Verse  nämlich,  die  aus  mehreren  Dactylen  (oder 
Anapästen)  und  mehreren  Trochäen  (oder  Iamben)  bestanden,  die 
so  genannten  inLGvv&eza.  oder  XoyaoiÖLxa  *)  öaxzvXixa  und  olvol- 
ncadZLxu  (Heph.  25,  12  und  29,  12)  konnten  die  Metriker  nicht 
anders  als  in  zwei  Reihen  tbeilen,  und  bestimmten  die  letzteren 


#)  Boeckh  gebraucht,  willkührlieh,  das  Wort  Logaöden  auch  für  Verse, 
die  eine  beliebige  Anzahl  von  Dactylen  (oder  Anapästen ) und  Trochäen  (oder 
Iamben),  also  auch  von  solchen,  die  nur  Einen  Dactylus  haben. 
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nach  dev  Zahl  der  Füsze.  So  hat  das  'AXxcclxov  dexccGvAAaßov 
(-vv-Wf-v-v*)  7tQog  dvo  daxzvkoig  zQO%alxi]v  Gvtyyiav',  das 
llQa^UXsiov  (-vv  - vv-vv  i-v-v*)  7tQog  zqlg\  (daxxvloig  xQo%al- 
xrjv  6v£vyiav);  das  'AQ%sßovfaiov  (vv-vv-vv-vv-,v--)  ^teza 
xtGGccQccg  noÖag  zov  ßcix%siov . S.  Hepb.  an  den  ang.  Stellen. 

Für  diejenigen  Verse  dagegen,  die  nur  Einen  Daetylus  neben 
Trochäen  oder  nur  Einen  Anapästen  neben  Iamben  in  dem  novg 
{isyag  zeigen,  ist  es  irgend  einem  erfindungsreichen  Kopfe  geglückt, 
ein  Mittelchen  zu  entdecken , um  dieselben  in  sechszeitige  Füsze 
umzuwandeln.  Und  da  dieses  Mittelchen  für  die  meisten  metra 
der  melischen  Poesie  ausreicht,  so  hat  es  solchen  Beifall  gefunden, 
dass  es  nachmals  von  den  Metrikern  beibehalten  wurde.  Wir  fin- 
den es  zuerst  bei  Heliodor;  ob  er  der  Erfinder  ist.  bleibt  unge- 
wiss, ist  jedoch  wahrscheinlich,  da  er  nach  Marius  Victor.  2,  9,  8, 
der  ihm  oder  vielleicht  seinem  lateinischen  Bearbeiter  Iuba  treu 
folgt,  inter  Graecos  hujusce  artis  antistes  aut  priraus  aut  solus  est. 

Das  Verfahren  ist  einfach  dieses. 

1.  Eine  mit  einem  Daetylus  beginnende  Reihe , wie  -vv-v-v, 
wird  in  ein  motruin  choriambicum  und  ein  (catalectisches)  metrum 
iarabicum  {-vv-,v-  v)  zerlegt,  und  daran  die  Fictiou  geknüpft, 
dass  das  metrum  iarabicum  mit  dem  metrum  choriambicum  in 
einer  Art  Verwandtschaft  stehe  oder,  wie  man  sagte,  ihm  o^iolosl- 
deg*)  sei.  Die  genannte  Reihe  galt  daher  geradezu  für  ein  dime- 
trum  choriambicum  (catalectum).  Ebenso  ist  für  diese  Metriker 
-vv-,-vv-,v-v  (statt  - vv,  - | - vv , - v , - v)  ein  tri  metrum 
choriambicum  catal.;  - v v- , -vv-  , - v v- , v- v (statt  -vv,-  | 
-vv,- ||  - vv,-v,-v)  ein  tetram.  choriamb.  catal.  Daneben  lassen 
sie  auch  scheinbar  aus  reinen  Choriamben  bestehende,  also  schein- 
bar monoTde,  Metren  zu.  So  ist  ihnen  -vv-,-vv  ein  dimotrum 
chorinmbicum  catal.,  jedoch  mit  der  Annahme,  dass  die  letzte 
Silbo  anceps  sei,  während  dio  wirkliche  Form  -io;,-  j - v am 
Schlüsse  eigentlich  eine  lange  Endsilbe  hat,  die  freilich,  als  letzte 
Silbe  des  Verses,  anceps  ist;  ebenso  gilt  ••  v v - , -vv- , - vv*  für 
ein  trimetrum,  und  -vv-,-vv-f-vv-,-vv*  für  ein  tetrame- 
trum  cbor.  catal. 

2.  Die  (in  unserem  Sinne)  dochmische  Roiho 

wird  in  ein  metrum  antispasticum  und  iarabicum  zerlegt,  und  das 
letztere  für  ein  dem  Antispast  homöo'ides  angesehen.  So  entsteht 
aus  der  genannten  Reihe  ein  dimetrum  antispasticum  v--v  ,v-  v-, 
wobei  zugleich  angenommen  wird,  dass  der  Iarabus  jedes  Antispa- 
stes  mit  dem  Trochäus  und  Spondeus  vertauscht  werden  könne 
(was  wir  ebenso  wie  den  Fuss  ..  ..  im  Folgenden  unbezeichnet 
lassen).  Auf  dieselbe  Weise  gilt  v - -v  , - (statt  v-,-v,-)  für  ein 
nbvd'rj^u^ibQlg  c(vxL67raOnxo v ; v * - v , v - - (statt  v - , - vv , - -)  f ü r 


*)  Im  Gegensatz  dazu  heiszeu  die  nur  aus  Einem  genus  (also  nur  'ms 
Dactylen,  Anapästen,  Tamben  u.  s.  w.)  bestehenden  Metren  | uovosidrj. 
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eiu  itp&fjfUfisgss ; v--v,v-v-,v  (statt  v • v v , - v,  - v)  für  ein 
öofiEzgov  vjisgxazdXrjXzov  (oder  auch  Öl[iezqov  xal  övMaßrj)  ; 
v--i>,u-u-,u-v  (statt  v-,-vv,  - v , -t> v)  für  ein  zql^iezqov 
xazaXrjxzixov ; v--v,v--v,  v-v-  (statt  v-  ,-vv ,-  | - vv , - v 
für  ein  zqi^lezqov  dxazdkrjxzov  xaftagov  (oder  ’Aöxrjmadsiov),  oder 
auch,  mit  beginnendem  metrum  iambicum,  v-v-  ,v  - -v , v-v- 
(statt  v-,  v-  [|  va-  , - vv,  - v,  -)  als  ’Akxulxov  öcoöexaOvXkaßov ; 
ferner  v--v,v--v,v--v,  v-v  (statt  v- , - vv,  - | - u i> , - || 
-vv,-v)  für  ein  zszgdfiEZQov  xazaXrjxzcxöv  xcc&ccqÖv  oder,  mit 
metrum  iambicum  als  zweitem  Metrum,  v--v , v - v- , v - - v , v -v 
(statt  v-,-vv,-v,-  ||  v-,-vv,-v),  als  HgiditEiov. 

3.  Der  ionicus  a majoro  entsteht  aus  den  4 ersten  Silben  einer 
mit  v^-vv-  .anfangenden  Iioihe,  und,  zwar  unter  der  Fiction,  dass 
in  dem  ionicus  a majore . die  erste  Silbe  anceps  sei.  An  diesen 
ionicus  a majore  muss  sich  ein  fallender  Fusz  anschliesseu,  daher 
wird  der  Trochäus  zu  seinem  homöo'iden  Metrum.  Also  ist  -&-vv, 
- v - (statt  v*-,v  v-,  v -)  oiu  ifpftrjumsgeg  tcovixov  ro  aito  fisi£o- 
vog ; -a-vv  , - v-v  , - v*  (statt  v*- ,vv-,v-  | v-,-a)  ein  trimetr. 
braebye. ; -a-vv,--vv,-v-v  (statt  v*-,vv - | -vv,-v,-v)  ein 
zQLfiszgov  dxazdlrjxzov  ix  övo  l&vixav  xal  zQO%cci:xrjg  ömoöCag, 
und  die  Form  -&-vv  ,-v-v,  - v-v  (statt  v'd - ,vv-  ,v-  | v-,v-,-a) 
ein  tqC^lezqov  dxazdh^xzov  ix  fudg  icomxijg  ÖLZOÖCag  xal  övo 
zQOxaixcov. 

4.  Eino  mit  v v - v - anfangende  Reihe  bildet  mit  ihren  vier  er- 
sten Silben  einen  ionicus  a minore,  an  den  sich  als  homöo'ides  Me- 
trum auch  hier  wieder  der  Trochäus  anschlicszi,  aber  mit  der  Fic- 
tion , dass  der  Ionicus  a minore  vor  dem  Trochäus  nothwendig 
7tsvzd:6)]ßog  werde,  d.  h.  seine  zweite  Länge  verkürze  (coOte  t)]v 
71qo  zrjg  zgoxaVxrjg  ael  yivEO&ai  TtevzaOijfiov , zovz  eOzt  zgizrjv 
7CaiOVLxi]v).  So  gilt  also  vv-v , -v-v*  (statt  vv-,  v-,v-,  -*)  für 
ein  dimetrum  ionicum  a minore.  Wenn  umgekehrt  die  trochilische 
Dipodie  vorangeht,  so  muss  sie  die  Form  des  zweiten  Epitrits  an- 
nehmen, also  -v--  , vv--  (statt  -v,-  | - vv,--). 

Somit  galten  also  der  Iambus  als  o^WLOELSrjg  zu  Choriambus 
und  Antispast,  der  Trochäus  zu  den  beiden  Ionikern.  Nun  fanden 
sich  aber  auch  Metra,  in  welchen  umgekehrt  die  nichthomöo’iden 
Metra  zu  einander  gesellt  waren,  nämlich  der  Trochäus  zum  Chori- 
ambus und  zwar  ihm  ni^bt  nachfolgend,  sondern  voraufgehend; 
ebenso  solche,  in  welchen  der  Iambus  den  Ionikern  voraufging. 
Dieso  Metra  nannte  man  daher, xaz  uvzurdfrEiav  [iixza *).  Dass 
der  Choriamb  und  die  Ioniker  hier  dem  anderen  Motrum  nicht 
voranfgingen , sondern  nachfolgten,  bezeichnete  man  durch  im-, 
und  nannte  die  Metra  imyoQtaufhxQv  (das  nach-  oder  hinterchori- 
ambische), dito  yisCtpvog  imcövixov  und  die  iXdooovog  imcovixov. 


*')  Genauer  xccru  x i\v  ötvxtQccv  ccvxmccd'Eiav  fuxrd,  indem  man  unter 
7iq(6zt]  oivxincid'EUi  das  antithetische  Metrum  v-v-  | - v-v  verstand. 
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Es  sind  dieses  folgende:  1.  das  intxoQLa^ßLxov  (oder  2Jan(pixbv 

ivdexaövAAaßov')  : -v- v&  , -vv-  , v-t>a  (statt  -v-vft  | - vu,-u, 
-t>a);  2.  das  iniavixov  and  tis%ovog  zqC^lszqov  xazaAtjx ztxov 
(oder  ’^Axal'xov  svdexaövAAaßov) : vn- v - 9 -*-vv  9-v-*  (statt 

v*-,v-  j v*-9 vv-9 v-&);  3.  das  (^ ntovixov  ano  (ie££ovog)  t ql{is- 
zqov  dxazaArjxzov  (oder  ’^Axalxbv  dcodsxaövAAaßov'):  v*-v-9 

-a- vv,-v-v*  (statt  va-9v-  ||  v*-,vv-  | u-,-a);  4.  das  (£fciem- 
xov  ano  fis^ovog)  zEZQa^szQOv  xazaArjxzixov : vK-  v-  , -a-uv, 

-v--d9-v-  (statt  v*-fv-  | v*-,vv-yv-  ||  i^-, V-) ; 5.  das  an 
iAaööovog  imcovixov  zqC^lszqov  axazaArjxzov : 
vv--9-  (statt  v-,u  | -vv9- ||  -i> v,-v*)‘  6.  das  (ajr  &a<7tfovog 
iniavixov  zqc^lszqov  axazaArjxzov)  avaxAcb^ievov*):  vd-v-9 

vv -v  , -v-v*1  (statt  v-9v  | -vv y-v  \\  -v ,-v*.  — Vom  Antispast 
gibt  es  kein  inavzConaOzov ; dagegen  führt  Hephaestion  folgenden 
Vers  an:  v--v , -vv- , v--  (statt  v-,-v  | - vvf -v,- 

Hieran  schliesze  ich  eine  Bemerkung  über  die  fihga  noAvöxq- 
(laZLöza,  die  Hephästion  erst  am  Ende  des  Abschnittes  negl 
zqcöv  (nach  den  dövvaQzrjza)  behandelt.  Die  polyschematistiscben 
Metra  sind  gekennzeichnet  durch  2 Erscheinungen,  1.  dass,  nach 
Heph,  Meinung,  das  metrum  iambicum  mit  dem  Choriamb  ver- 


tauscht werden  kann,  dass  also  aus  dem  Glykoneum  ....-v  | v-v - 
folgende  polyschematistische  Form  entstehen  kann:  ....-v  | -vv-; 


wir  würden  sagen,  dass  der  Dactylus  die  zweite  oder  dritte  Stelle 
einnehmen,  dass  also  die  beiden  Metra:  ••  •», -vv, -u,-  und  ••••,- u, 
-Wy-  vertauscht  werden  können,  und  2.  dass  der  Fuss 
nicht  als  reiner  Antispast  (mit  schlieszender  Kürze),,  sondern  als  ein 
von  uns  so  zu  bezeichnender  Dochmius  (.. ..  -v&  mit  schlieszender  an- 

cops)  anzusehen  ist,  weshalb  die  beiden  Formen  v und v von 

Hepbästion  als  ein  Iambus  mit  langer  Silbe  an  gerader  und  als 
ein  Trochäus  mit  langer  Silbe  au  ungerader  Stelle  aufgefasst  wer- 
den. Beide  Erscheinungen  finden  sich  auszer  dem  angeführten, 
Glyconeum  in  dem  Priapeum  ..  ..,-Wy-v,- ||  ..  poly- 

schematistisch ua,-w,-  ||  ..  .. , - w,-va,  oder  nach  Hephä- 

stions Messung  • • — VyV-v-y — -VyV-v*  und  p oly sch e m at i s t i s ch 

..  ..  -Vy-w- , ••  ..  -VyV~va  (also  auch' v9v-v-9 vfv-v a 

u.s.  w.).  Die  zweite  Erscheinung  allein  zeigt  das  EvnoMdsiov  zo  xalov- 
pevov  imxoQia^ßixbv : ♦*  ••  -v*9-vv-  9 ••  ••  -v*y-v-  . Anszer- 
dom  führt  Hephästion  als  polyschematistisch  noch  an  rd  xco^uxov 
zo  xaAovpevov  inicovixov:  | -vv9-  \\  -v 9-v  | -vv9-  oder 

nach  Hephästion’s  Messung  vd-v-9vv--9 v-v-9 vv-t  wobei  denn 

der  ersto  Fuss  die  polyschematistische  Form  va erhalten  kann. 

(Das  Cratineum  übergehe  ich,  da  seine  verschiedenen  Formen  sich 
nicht  mit  Bestimmtheit  feststellen  lassen.) 

§ 14.  Asynarteten.  Es  finden  sich  stistisch  gebranchto 

*)  So  genannt,  weil  es  mit  dem  vorhergehenden  verglichen  an  der  Grenze 
des  zweiten  und  dritten  Fuszes  scheinbar  die  Form  einer  <xv cixXaais  hat. 
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Verse,  die  eigentlich  aus  zwoi  (einige  sogar  aus  drei)  kleineren 
selbständigen  Versen  zusammengesetzt  sind , so  dass  sie  für  ein 
nur  in  Eine  Zeile  geschriebenes  kleines  Distichon  (oder  trico- 
lisphe  Strophe)  gelten  könuon.  Andererseits  werden  (wie  z.  B.  im 
Pentameter)  die  beiden  Theile  deswegen  zusammengefasst  uud  als 
eine  Einheit  bildend  gedacht,  um  einem  anderen  längeren  Verse 
(dem  Hexameter)  gogenüberzutreten , und  mit  ihm  das  Distichon 
zu  bilden.  Hephästion  gibt  diesen  Versen  den  Namen  ccGvvaQxrjxa 
(vst.  fiixga),  d,  h.  uuverknüpfte,  inconnexa  oder  non  composita 
(Mar.  Victor.  2,  7,  7 ; 3,  3,  5). 

Ein  jedes  Glied  dieser  Verse  lässt  die  Catalexis  zu.  Ein  aus 
zwei  Gliedern  bestehender  Vers  kann  daher  sein  entweder  einfach 
catalectisch,  nämlich  am  letzten  Gliode,  oder  procatalectisch  (Hepb. 
54,  10  und  18),  d.  h.  am  ersten  Gliede,  wie  (angeblich,  bei  Heph.) 
-v-i | -v- v,- v- v,  odor  dicatalectisch  (Hepb.  56,  8),  wie 
v-v--  | -vv-vv-  und  (nach  Heph.’s  Messung  1.  1.)  v--v ,v-~  \ 
v--v  fv--  ‘(statt  V- ,-W | v - >-v  v oderauch  an  beiden 
Gliedern  acatalectisch,  wie  das  archilochische  Metrum  (Heph.  50,  17): 
-vv-vv-vv-vv*  | - v-v-v *)  und  das  Euripideische  (Hepb.  53, 
19,  vgl.  Schob  Arist.  eq.  756):  v-v- ,v-v~  | - v-v-v  (4  -f-  3). 

Wenn  das  erste  Glied  steigend  ist,  kaun  es  am  Ende  sogar  die 
syllaba  anceps  zulassen,  wie  gleich  im  ersten  Asynarteton,  dem  Ar- 
chilochischen : v-vv-vv --a  J - v-v-v  . 

Gewöhnlich  tritt  auch  nach  dem  ersten,  oder  wenn  der  Vers 
aus  drei  Gliedern  besteht,  nach  jedem  der  beiden  ersten,  Cäsur 
ein.  Wo  diese  vernachlässigt  ist,  wie  nach  dem  ersteu  Gliede  im 
Iambelegus  (Heph.  51,  22):  v*-v--  | -vv-vv-  ( tcqcjxov  {ihv  sv- 
ßovXov  @ifuv  ovQavLav)  oder  in  dem  Verse  (Heph.  57,  5,  wo  mit 
Tbiemanu  zu  lesen:  xuotf  ojiov  övinjrfts  xfj  ki^ei) : -v  v ,-v,-va  J 
-vv ,-v ,-t>a  (fiekktXQOog  d’  in  qaeprw  xiyvxa.i  npoGoona),  hän- 
gen die  Glieder  enger  zusammen.  Ihr  »Unverknüpftsein«  kann 
also  hier  nur  darin  bestehen,  dass  der  Vers  weder  aus  novosidrj 
liixQcc,  noch  aus  onoiosidrj,  noch  aus  xcc&  dvxinad-eiav  yuxxd,  noch 
aus  iniövvd'exa  (sive  XoyaoLÖixd),  sondern  eben  aus  zwei  metrisch 
unverknüpfbaren  und  keine  Einheit  bildenden  Reihen  besteht.  Da- 
mit stimmt  die  Erklärung  des  Hephästion  (47,  8):  yCvexai  xal 
dövvccQxrjxa , onoxav  dvo  xcok a (genauer  wäre  gowesen:  övo  rj 
xqCcl  xcoäcc  rj  xö^cixa)  firj  dvvccpeva  dXXrjkoig  GvvaQxtid'rjvcu  [iqöe 
evcoGiv  i%sw  avxl  ivög  fiovov  nccQccXa[ißdvr]X(u  Gxl%ov.  — 

Anders  wird  der  Begriff  der  dövvccQxrjxa  von  Aristides  ge- 
fasst. Um  diesen  richtig  zu  verstehen,  muss  man  nicht  vergessen, 
dass  Hephästion  in  dem  Abschnitte  negl  i lixQOV , sowie  alle  übrigen 

*)  Die  syllaba  anceps  am  Schlüsse  des  dactylischen  Colons  sucht  West- 
pbal  so  zu  erklären,  dass  die  Dactylen  für  alogische  zu  halten  seien,  und 
daher  der  letzte  Dactylus  die  syllaba  anceps  in  derselben  Weise  zulasse, 
wie  der  letzte  Fuss  einer  trochäischen  Reihe,  dass  also,  weil  -od  = -v 
•ei,  sich  - ov  zu  -ov*  wie  -v  zu  -ua  verhalte. 
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griechischen  und  lateinischen  Metriker,  nur  die  xaxa  (SxCyov  ge- 
brauchten oder  die  bei  den  melischen  Dichtern  vorkommendon 
Verse  behandeln*).  In  einer  ganz  anderen  Lage  dagegen  befindeu 
sich  diejenigen  späteren  Grammatiker,  welche  sich  mit  der  Colo- 
metrie  der  Tragiker  und  des  Pindar  beschäftigten,  und  deren  Ar- 
beiten in  die  Scholien  des  Aristophanes , Euripides  und  Pindar 
übergegangen  sind.  Sie  betrachteten  die  ihnen  vorliegenden  (zum 
groszen  Theil  schon  in  Unordnung  gekommenen)  Verse,  wenn  sie 
nicht  unter  die  von  Hephäst ion  angenommenen  Rubriken  der  ( io - 
vosidrj , 6{iOLO£idrj,  xax  ccvriTtädsLccv  (uxxd  fielen,  als  aGviWQxrjxa , 
und  thcilten  sie  in  (isxga  (axaxccbjxxa,  xaxodrjxxtxa , vjtEQxaxäiqx xa) 
und  (dreifüszige)  xo(iat  (oder  (iexqu  rjfuofaa).  So  z.  B.  Schol. 
Arist.  Av.  920  ist  der  Vers  vv-vv-v-v-  dövvaQxtjtov  £%  dva- 
TtccLöxixrjg  xal  £a(ißtxrjg  ßaöeog.  Mau  wird  danach  die  Stelle  bei 
Aristid.  56  M verstehen,  wo  er,  nachdem  er  die  gewöhnlichen 
neun  y£vrj  (lexqcov  auf  hephästionische  Weise  abgehandelt  hat,  fort- 
fährt**): Aus  eben  diesen  Metren,  wenn  sie  verdoppelt  werden, 

entstehen  zusammengesetzte  Metra,  aus  ungleichen  dagegen  un ver- 
knüpfte (dövvaQxqxa).  Von  diesen  letzteren  bilden  theils  solche, 
die  aus  zwei  Metren  bestehen,  Ein  Colon , theils  solche,  welche  be- 
stehen aus  einem  (iexqov  und  einer  xo(trjt  oder  aus  einem  (iexqov 
und  mehreren  (genauer:  zwei)  xo(iac.  oder  aus  lauter  xo(iai,  oder 
umgekehrt  aus  einer  xo(L7]  und  einem  ( iexqov , oder  aus  einer  ropj 
und  mehreren  (2)  (EEXQa***)  Wenn  man  bei  dem  (iexqov  xal  xo(ia£ 
und  xo(L)]  xal  (isxQa  annimmt,  dass  die  Stellung  beliebig  sein 
könne,  und  zu  den  Övo  (lEXQa  noch  die  Verbindung  eines  (.iexqov 
und  öi(iEXQOV  hinzufQgt  (wie  Phoon.  1019:  ro  d 6vv&exov  yxoi 
dövvdcQxtjxov  £%  ia(ißixrjg  ßdöEcog  xal  xpo%aVxov  Öl(iexqov  axaxa- 
hi\xxov),  so  ist  die  Zahl  der  möglichen  Fälle  dieser  Aftercolometrie 


*)  So  bemerkt  Heph.  51,  20  von  dem  Iambelegos:  iv  GWEyEta  ovn 
tOftsv  nvd  nsxgrjfiivov,  öiEGrrag^ivcog  öi. 

**)  VCvszca  ös  in  rovxcov  xeov  ccvtcov  (ilv  öi7c?.uGia£o(iivcov  (xixguiv 
gvv&exW  xeov  Öb  uvofiot'cov  aavvdgxrjxa.  To v xeov  öl  xd  (ilv  in  övoiv  [ii~ 
xgcov  W unoxslti  ncoXov,  xa  Öl  in  fiixgov  nal  xourjg,  rj  [isxgov  nal  xoficov , 
rj  in  ■naoeov  xoficov  t rj  dvdnaXiv  xofirjg  nai  [lixgov,  rj  xourjg  nal  pixgeov. 
Die  Worte  rj  xofirjg  sind  ausgefallen. 

***)  Wir  führen  einige  Beispiele  an,  die  ausdrücklich  als  dGvvdgxrjta 
bezeichnet  werden.  2 Metra:  Eur.  Hec.  441  ro  ö'  (-v-v,v-v-~)  öi’fiExgov 
vnEgnaxdXqnrov'  naXsixai  öl  Trtgt'oöog  öiu  xo  GiiynEiG&ai  in  xgoxainrjg  nal 
iafißtnrjg  cv£vyiag'  Pari  öl  xeov  aGvvagxrjxmv.  Metrum  und  Tome:  Hec  904 
ro  S uGvvagxrjxov  i£  avanaiGTinrjg  ßdatoig  nal  iafißcnov  TisvfhjfiifiEgovg', 
Or.  948  xö  la'  aavvdgxr] xov  i'6,  iafißmrjg  ßdoteog  nai  xgoxutnov  i&vcpaXXi- 
nov ; 2 Tomae:  Or.  300  xö  öl  öyöoov  aovvdgxrjxov  in  natcovincov  rjfxioXt'cov 
övo  GvynsifiEvov * snaaxov  öl  in  rcaicovög  iaxi  rixagxov  nal  tciußov  (wv-, 
v -)  ; tomc  und  metrum : Hec.  140  (-v-v-vy  vv~  v-)  dovvdgxrjxov  in  xgo- 
Xot’Cnov  t&vcpaXXinov  nal  iafißmrjg  ßdoeeog  ixovarjg  d nööa  avdnaiGxov ; 
2 metra  und  1 tome:  Or.  819  rö  y acvvdgxrjxov  in  öanxvXtnov  öifiitgov 
nal  xgoxccinov  i<dvqiaXXtnov ; vgl.  Vesp.  248—271  (v- v- , v- v-  | -iw  - v-) 
ictt  cunxoVf  ovv&sxov  En  re  cafißmov  öifiitgov  anettaXiftniv  nai  iVv- 
ipaXXitiuv, 
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erschöpft.  Denn  dass  bei  diesem  Verfahren  das  xcoXov  zu  einem 
ganz  willkührlichon  Begriffe  wird,  braucht  weiter  keines  Nachwei- 
ses. Noch  bemerke  ich,  dass  die  Colometriker  ein  besonderes 
Vergnügen  darin  finden,  zwei  xcoXa  zu  einem  solchen  0ri%og  zn 
vereinigen  ( Gvvutztelv ) , der  als  stistisch  gebrauchter  Vors  oder 
sonst  bei  den  Melikern  eine  Rolle  spielt.  So  vereinigen  nach  He- 
liodor ad  Pac.  775  Einige  die  beiden  Verso  tj  und  $ (-vv-vv  - - 
und  - v --)  zu  Einem,  xccl  yCvsrai  iyxco^uoXnyixov  (Heph.  51,  11), 
o xccl  ccasLVOV.  Ebenso  findet  Heliodor  das.  V.  s einen  lapbßdX f- 
yog,  nub.  467  i]  ein  XoiqlXslov . ebendas,  d und  s ein  &ro$.  Es 
stimmt  dies  ganz  zu  dem  metrischen  Scheinsysteme  des  Mannes, 
uud  floszt  uns  vor  seiuern  metrischen  Verstlindniss  keine  hohe  Ach- 
tung ein,  wenn  er  auch  nach  Iuba’s  Meinung,  wie  schon  angeführt, 
inter  Graecos  hojusce  artis  antistos  aut  primus  aut  solns  est. 

Der  Scholiast  zu  Heph.  201,  15  zählt  im  Ganzen  64  uGvvaQ- 
rrjt a auf;  er  erhält  diese  Zahl  durch  die  Multiplication  der  Metra 
der  8 ysvrj  mit  sich  selbst,  und  versteht  unter  dövvaQtrjra  wahr- 
scheinlich die  Anzahl  der  möglichen  Verbindungen  der  tt isrga , ohne 
Rücksicht  darauf,  ob  sie  [lovosidrj  und  ofiOLOSLdrj  sind  oder  nicht, 
oder  aber  er  denkt  sich  bei  den  ki lovosidrj  und  OLiOLOsidrj  das  erste 
Metrum  als  catalectisoh,  utn  es  asynartetisch  zu  machen. 

Noch  einen  Schritt:  weiter  geht  die  Quelle  von  Mar.  Victor. 
3,  3,  8.  Dort  wird  das  (dimetrische)  Colon  und  seino  durch  Ver- 
ringerung entstehenden  Stücke  (im  trochäischon  Masze  also  folgende 
acht  Groszen  oder  canoues:  -v-v-v-vf-v-v-v-,-v-v-V)-v-v-, 
- v-v>-v-,-v ,-),  und  beim  Dactylus  und  Anapäst,  um  ebenfalls 
die  Zahl  8 zu  erreichen,  die  Jtsv&rj^uiiSQrjg  und  ihre  Verringerungen 
(also  um  hier,  z.  B.  beim  Dactylus,  mit  Mar.  Victor,  umgekehrt 
vom  Kleinsten,  dem  monometrura  dactylicum  brachycataleetum,  an- 
zufangeu,  folgende  acht  Groszen  (psv , (pevys,  (psvysre , (psvysre  dij, 
(psvysre  Örj  (psvyszs  (psvysre,  (psvysre  (psvysre  (. is ) genommen, 
und  gefunden,  dass,  wenn  man  alle  möglichen  Verbindungen  dieser 
8 canoues  zusammonzählt , die  Zahl  4406  (—  84)  herauskommt. 
Freilich  wird  die  Bemerkung  hiuzngefügt : Haec  (jede  8)  si  siugula 
sint  nullis  eis  congregatis,  manifesta  essent.  At  quum  inter  se 
dissimilia  aut  disparia  nectuntur,  tuue  ex  ipsa  brovitatis  couclu- 
sioue  obscuritas  nascitur,  unde  (Svyxs%v\iiva  et  dns^cpaivovra  a 
G'raeeis,  a nobis  confusa  et  immanifeata  appellata  sunt.  — 

Schlieszlich  haben  wir  noch  eine,  der  Zeit  ihrer  Erfindung 
nach  wenigstens  bis  auf  Varro  hinaufgehende  und  von  den  römi- 
schen Metrikern  mit  Vorliebe  betrachtete  Thoorio  zu  erwähnen,  die, 
wie  W.  Christ  »die  Verskunst  des  Horaz  im  Lichte  der  alten 
Ueberlieferung,  München  1868«  gezeigt  hat,  einen  nicht  unbedeu- 
tenden Einfluss  auf  dio  Poesie  Horazens  gehabt  hat.  Diese  Theorie 
suchte  nämlich  dio  lyrischen  Metra  auf  den  Herous  oder  neben 
diesem  etwa  noch  auf  den  trimeter  iambicus  und  sotadeus  zurück- 
zufUhren,  und  sie  von  diesen  als  TtQcororvrca  gefassten  Metra  mit 
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Hilfe  von  adjectio  (Zusatz  von  Silben),  detractio  (Wegnahme), 
transmutatio  (Veränderung)  und  concinnatio  oder  compositio  (Zu- 
sammensetzung) abzuleiten.  So  gilt  der  Adonius  als  Schluss  des 
Herous,  der  dimeter  iambicus  acatalectus  und  hypercatalectus  als 
Theilo  des  triraeter  iambicus  u.  s.  w. , ebenso  der  Pherecrateus  als 
ein  trimeter  dactyl.  catalecticus : -- , -v  v,-va,  der  Glyconeus  als  tri- 
meter dact.  acat.:  -- ,-vv,-w*,  wobei  die  letzte  Silbe  als  anceps 
genommen  wird,  der  Asclepiadeus  | -vv,-vv&)  als  ein 

trimeter  dact.  cat.  in  syll.  dimet.  dactyl.  acat.  Aus  dieser  Auf- 
fassung des  ersten  Fusses  als  Dactylus  erklärt  es  sich,  warum  Horaz 
ihm  die  Form  eines  Spondeus,  .nicht  auch  (wie  die  Griechen)  die 
eines  Trochäus  oder  Iambus  gibt.  Auch  in  dem  Hendecasyllabus 
sapphicus  (-u,--,-  | vv-fv-,va)  scheint  Horaz  das  erste  Komma 
einem  Trimet.  dact.  catal.  (mit  detractio  einer  Kürze  im  ersten 
Fusze)  gleicbgesetzt,  und  deshalb  den  zweiten  Fusz  spondeisch  ge- 
bildet zu  haben. 

Bei  dem  Bestreben,  diese  Metren  dem  Herous  anzunähern,  ist 
es  nicht  zu  verwundern,  dass  Horaz  deu  Versen  von  wenigstens 
11  Silben  auch  die  dem  Herous  gewöhnlichste  Cäsura  quinaria 
(tofirj  ig)d'rj^u(i8Qrjg)  zutheilt,  welche  dieselben  in  zwei  Commata 
theilt,  z.  B.  dem  Asclepiadeus  minor,  1 -Wy-vv11, 

Maecenas  atavis  edite  regibus,  dem  Sapphicus  minor,  -u,--,-*  | 
vv-,v-,v 51  iara  satis  terris  nivis  atque  dirae  (in  den  späteren  Ge- 
dichten, IV  Bache  und  carm.  saec.,  auch  -i>,  - - , | u-,t>-,i>ft), 
dem  metrum  elegiambicum , -Wy-vv,-**  | -a-  v-,vx-v- , scri- 
bere  versiculos  amore  percussum  gravi , auch  mit  Zulassung  der 
syllaba  auceps  und  des  Hiatus  in  der  Cäsur,  wie  Ep.  11,  6 Inachia 
furere,  silvis  honorem  decutit  und  11,  14  fervidiore  mero  arcana 
promorat  loco.  Aehnlich  berscht  die  Caesura  quinaria  bei  den 
Versen  mit  iambischem  Cbaracter,  wie:  beim  trimeter  iamb. , v-, 
v-,v*  | -v,-v, -v,-f  suis  et  ipsa  Roma  viribus  ruit,  beim  trim. 
iamb.  catalecticus,  t>a*  | -v, trahuntque  siccas 

raachinae  carinas,  und  beim  hendecasyllabus  Ale.  | -vv, 

-vv*y  odi  profanum  volgus  et  arceo.  Auszerdem  bildet  Horaz  drei 
längere  Verse  mit  3 Commata  und  2 Cäsuren , den  Asclepiadeus’ 
maior,  | -w,-*  i -w,-wa,  tu  ne  quaesieris,  scire 

nefas,  quem  mihi,  quem  tibi,  den  sapphicus  maior,  | vv-*  | 

-vv,-v,-v , te  deos  oro  Sybarin  cur  properes  amaudo,  und  den 
Archilochius  major,  -gj,-«,-*  | co-,vv*  | solvitur  acris 

hiems  grata  vice  veris  et  Favoni.  Vergl.  Christ  über  das  Einzelne. 

(Schluss  folgt.) 
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Ueber  griechische  Metrik. 


(Schluss.) 

§ 15.  Das  Tactiren  oder  Scandiren  (scandere,  ßutvsLv). 
Zunächst  haben  wir  die  Frage  nach  der  Bedeutung  der  Wörter 
agöig  und  ftsötg  zu  beantworten.  Die  einfachste  Auskunft  gibt 
Bacchius  47,  10:  ”Aq<5iv  Ttotav  ksyo^ieif  slvat;  'Orav  iisreaQog  ?) 
o 7tovg,  y\vUa  au  ji&Ao ?fiev  i^ißaivBiv  (auftreten).  Geöiv  de  jtOLav; 
Orav  KSi’nsvog.  Arsis  und  Thesis  bezeichnen  also  nicht,  was  wir 
guten  und  schlechten  Tacttheil  nennen,  sondern  nur  vorderen  (prior) 
und  hinteren  (posterior)  Tacttheil.  In  v-  ist  v Arsis,  - Thesis; 
dagegen  in  -v  ist  - Arsis,  v Thesis.  Das  ist  der  beständige  Sprach- 
gebrauch von  Aristoxenus  an  bei  fast  allen  Metrikern.  Ganz  natür- 
lich ; der  Fuss  muss  erst  gehoben  werden  (afp£tf<9m),  ehe  es  nie- 
dergesetzt werden  (r id'Söd'ac)  kann.  So  sagt  ganz  deutlich  z.  B. 
Marius  Vict.  1,  9,  2.  Arsis  igitur  ac  thesis,  quas  Graeci  dicunt, 
id  est  sublatio  et  positio,  significant  pedis  motum.  Est  enim  arsis 
sublatio  pedis  sine  sono ; thesis  positio  pedis  cum  sono ; § 5 In 
dactylo  tollitur  una  longa,  ponuntur  duae  breves;  in  anapaesto 
contra.  § 7 In  duplo  (sunt)  iambus,  trochaeus , tribrachus,  mo- 
lossus:  horum  euirn  duplex  sublatio,  simplex  positio  est,  vel  contra, 
nam  modo  sublatio  dimidio  plus  habet,  modo  positio,  und  Fortunat. 
2,  3,  4:  Anna  vi,  ar  sublatio  est  temporum  duum,  ma  vi  de- 
positio  temporum  duum.  Vgl,  Quinct.  9,  4,  48 ; Diomed.  5,  1 ; 
Terent.  Maur.  1387  ff.,  1418  ff.,  1432  ff.*)  Derselbe  Sprachgebrauch 
findet  sich  auch  in  der  einen  der  beiden  Stellen,  auf  welche  sich 
Bentley  und  Hermann  für  die  von  ihnen  angenommene  Bedeutung 
der  beiden  Wörter  berufen,  Martian.  Cap.  10  § 985.  In  der  an- 
deren (Prise.  1280  P)  ist  nicht  einmal  von  arsis  und  thesis  der 
Metrik  die  Bede,  sondern  von  dem  Wortaccent,  so  dass  z.  B.  in 
natura  »natu«  in  arsi , »ta«  in  thesi  sei:  quantuin  autem  suspen- 
ditur  vox  per  arsin,  tantum  deprimitur  per  thesiu.  Freilich  musste 
es  wtinschenswerth  sein,  für  den  guten  und  schlechten  Tacttheil 
feststehende  Ausdrücke  zu  haben,  und  dies  scheint  den  Aristides 
(oder  richtiger,  den  Musiker,  welchen  er  ausschreibt)  veranlasst  zu 


*)  So  nannten  auch  die  Rhetoren  OXVPU  &qoiv  rtccl  ftiaiv  eine 

Redewendung,  wie:  nicht  das  oder  das  ist  geschehen,  sondern  dies  ist  ge- 
schehen. Walz  rhet  gr.  VIII  S.  637. 

LXIV.  Jahrg.  6.  Heft. 
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haben,  d's'üig  im  Sinne  von  unserem  »Niederschlag«  und  aQ6ig  im 
Sinne  von  »Aufschlag«  zu  nehmen,  ein  Sprachgebrauch,  der  von 
da  an  in  der  Musik  geltend  geblieben  zu  sein  scheint  (vgl.  z.  B. 
Koch  musik.  Lexicon , 2te  Aufl.  von  A.  von  Donner,  Heidelberg 
1865,  s.  v.  Thesis  und,  von  älteren  Werken,  Groszes  Universal 
Lexicon,  1732  u.  ff.  Halle  und  Leipzig  bei  Zedier,  s.  v.  Arsis  und 
Thesis),  und  den  auch  Westphal  für  seine  Metrik  angenommen  hat. 
Der  umgekehrte  Sprachgebrauch  von  UQ(5ig  für  guten  und  d’SGtg 
für  schlechten  Tacttheil  (im  Sinne  Bentleys  und  Hermanns)  findet 
sich  beim  Anonymus,  Westphal  49,  13  (vgl.  S.  51  und  53,  wo 
sich  die  Gz lyfirj  neben  der  vom  Anonymus  so  genannten  uQGig^ 
zur  Bezeichnung  derselben,  findet).  — 

Um  nun  zur  Tactirmethodo  überzugeheu,  so  zerfallen  die  Trpco- 
t oi  nodsg  ihren  prosodischen  Bestandtheilen  nach  in  xqövol 
zqcozol  oder  Gryista  »in  diesem  Siune«.  So  besteht  der  Dactylus 
aus  4 xqovol  zqcozol  (Psell.  frgm.  12)  oder  ist  ein  zszQÜGrj^iog. 
Neben  dieser  eigentlichen  Bedeutung  als  prosodiscbes  Masz  werden 
die  Ausdrücke  %QÖvog  und  Grjfislov  aber  auch  in  dem  Sinne  von 
rhythmischen  Zeichen  gebraucht,  und  in  diesem  Sinne  legte  man 
dem  im  geraden  Tacte  sich  bewegenden  ysvog  daxzvkinov  nur  2 
XqÖvoi  oder  Gy^isla  bei,  eines  für  die  ä.QGig  und  eines  für  die  &s- 
Gig  (sive  ßaGig);  dem  ungradtactigen  ysvog  ÖlzIÜGlov  dagegen 
drei,  nämlich  beim  Iarabus  eines  für  die  Arsis  und  2 für  die  Thesis 
und  beim  Trochäus  zwei  für  die  Arsis  und  eines  für  die  Thesis*); 
dem  ysvog  ryuoXiov  endlich  (wie  - v,vv ) vier,  zwei  für  die  Arsis 
(-v)  und  zwei  für  die  Thesis  (vv).  So  sind  die  Ausdrücke  öinki] 
ßccGig,  dvo  aQGsig  xcä  dvo  ßaGsig  bei  Psell.  frgm.  12  zu  verstehen. 
Es  ist  hierbei  zu  bemerken,  dass  die  Ausdrücke  aQGig  und  ftsGig 
(geraäsz  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung)  nur  von  den  zqcjzoi  zo- 
dsg  gebraucht  werden,  da  nur  bei  ihnen  diese  Tacttheile  durch  Auf- 
hebung und  Niedersetzeu  des  Fusses  bezeichnet  wurden. 

Wohl  zu  unterscheiden  von  den  zqcozol  zödsg  sind  die  jzodfg 
im  eigentlichen  Sinne  oder  von  uns  so  genannten  psycHoi;  sie  zer- 
fallen ebenfalls  in  deren  jeder  bei  ihnen  indes  ein  gauzer 

ZQazog  zovg  ist.  Bewiesen  wird  dies  durch  Aristox.  11,  28  W:  [is~ 
yt&si  [ilv  ovv  dtucpsQSi  zovg  zodogf  ozav  zu  iisysftr}  zcov  zoöay 
(1.  zciv  zqgozgov  Jtodäv),  a (1.  ovg)  xazs'xovGiv  ot  zödsg,  aviGu  y. 
Bezeichnet  scheinen  diese  xqovov  worden  zu  sein  entweder  durch 
eine  Handbewegung  oder  durch  Zählen. 

Die  Hauptstelle  über  das  Tactiren  der  zödsg  (isyuXoc  ist  Ari- 
stox. 9,  18  W (wo  übrigens  ein  neues  Fragment  anfäugt,  das  mit 
dem  vorhergehenden  in  keinem  Zusammenhänge  steht,  indem  vor- 
her eine  Belehrung  über  zgeozog  zovg,  wie  sie  nachher  12,  14 
folgt,  verlangt  wird).  Es  heiszt  daselbst:  »Dasjenige,  wodurch  wir 

*)  Wohelv  wie  vorher  angegeben,  die  «QOig  immer  als  das  ttqqtsqov,  die 
Vtcia  als  das  vait^ov  zu  faxcen  l^t. 
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den  Rhythmus  bezeichnen  und  für  das  Gefühl  kenntlich  machen, 
ist  der  Fusz,  und  zwar  einer  oder  mehr  als  einer.«  Richtig:  denn 
schon  Ein  solcher  Ttovg  yiEyag  kann  unter  Umständen  einen  Vers 
lAlden ; der  novg  fiEytGrog  dagegeu  besteht  aus  »wei  solcher  Füsze. 
»Von  den  Fusion  aber  bestehen  die  einen  aus  zwei  Zeiten,  der 
oberen  und  der  unteren  (ix  Övo  xqovcjv  GvyxELVtcu,  rov  te  ävto 
xal  rov  xcczgo)*),  die  anderen  aus  drei  Zeiten,  und  zwar  aus  zwei 
oberen  und  einer  unteren  oder  aus  einer  oberen  und  zwei  unteren.**) 
Denu  dass  aus  Einem  XQÖvog  ein  Fusz  nicht  bestehen  kanu , ist 
deutlich,  da  Ein  Orj^ielov  keine  Abtheilung  der  Zeit  macht;  denn 
ohne  Abtheilung  der  Zeit  kann  kein  Fusz  entstehen.«  Dass  hier 
unter  xqovoq  und  Gt](i£iOv  nicht  der  ngarog  %q6voq  des  ngarog 
Ttovg  (nämlich  v),  sondern  der  Ttgcörog  Ttovg  selbst,  als  Tacttheil 
des  Ttovg  i.  d.  8.  (d.  h.  des  Ttovg  {lEyag),  zu  verstehen  sei,  ist  durch 
den  Zusammenhang  klar;  denn  es  kanu  wohl  niemand  einfallen, 
aus  dem  ngarog  %QÖvog  v einen  Ttovg  machen  zu  wollen.  »Davon 
aber,  dass  der  Fusz  mehr  als  die  zwei  Gi^isia  nehme,  ist  der  Grund 
in  den  Groszen  (ra  {isyi&r])  der  Füsze  zu  suchen.«  Die  Frage  ist 
nun  im  folgenden  nnr,  ob  man  denselben  Fusz  in  2 oder  4 Grjfista 
zertheilen  solle,  nicht  etwa,  ob  in  2 oder  3,  da  letzteres  wider- 
sinnig wäre.  »Die  kleineren  Füsze  nämlich,  da  sie  eine  für  das 
Gefühl  leicht  fassbare  Grösze  haben,  sind  leicht  übersichtlich  auch 
durch  zwei  GiftiEta.  Mit  den  groszen  (ot  {lEyahoi)  dagegen  gebt  es 
umgekehrt.  Denn  da  sie  eine  dem  Gefühle  schwer  fassbare  Grösze 
haben,  so  bedürfen  sie  mehr  Zeichen,  damit  die  Grösze  des  ganzen 
Fu8zes,  indem  sie  in  mehr  Theile  getrennt  wird,  leichter  übersicht- 
lich werde.  Warum  es  aber  nicht  mehr  als  vier  Grj^tsia  geben 
kann,  die  der  Fusz  als  solcher  braucht  ( olg  6 Ttovg  X9Vrccl  xara 
rtjv  avrov  övva^uv),  wird  später  gezeigt  werden.«  Man  kann  sich 
unter  diesen  (isyaXoi  noösg  z.  B.  Päonen  denken  (also  -v,  -,-v, 
da  sie  als  Ttgcoroi  noÖEg  betrachtet,  nach  Psell.  frgm.  12,  zwei 
Arses  und  zwei  Thesen  haben,  und  nach  Aristid.  der  gewöhnliche 
Päon  oder  ticucjv  dtayviog  davon  seiuon  Namen  hat,  dass  er  zwei 
GrjfiEla  hat  ( dtayviog  fihv  ovv  Ei'grjrat  olov  Öt'yvtog , övo  yag  X9V~ 
r CLi  örjtisiOLg),  oder  auch  Anapästen  vv-,vv-,  jeden  zu  2 %qovoi 
genommen.  Auch  Iamben  und  Trochäen,  wenn  die  Tigarot  nödsg 
nach  agGtg  und  &EGtg  scandirt  werden,  so  dass  agGtg  Einen  X9°V0G 
und  &EGtg  Einen  erhält,  geben  4 X9^)V01  (v~v~)>  und  s’e  könnten 
diese  4 vot  etwa  bei  langsamerem  Tempo  erhalten  haben.  Etwas 
Bestimmteres  auszurnachen  wird  kaum  möglich  sein,  und  ist  auch 
von  keinem  Belang , da  es  nur  die  mechanische  Bezeichnung  des 
Tactes  betrifft. 

Aristoxenus  fährt  fort:  »Man  muss  aber  bei  dem  eben  Gesag- 
ten nicht  missverstehen,  indem  man  annähme,  dass  ein  Fusz  nicht 

*)  Z.  B.  - v , - v oder  v - , v - . 

**)  Z.  B.  ~vv-vv-v  und  v-fVV-fW-  Es  Ist  dies  eben  die  öicupogu 
axrjfiocTOS  Arifttox.  12,  8. 
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in  eine  gröszeie  Zahl  als  4 getheilt  werde.  Denn  einige  Füsze 
werden  in  das  Doppelte  der  angegebenen  Meuge  (also  in  acht)  und 
in  das  Mehrfache  (also  mindestens  zwölf)  getheilt.  Aber  nicht  au 
sich  wird  der  F«oa  ln  mehr  als  die  angegebene  Menge  gethoilc, 
sondern  von  der  Rhythmopöio  wird  er  in  dorgl^ioköu  Abtheilungen 
aDgetheilt.«  Man  nehme  hierzu  Psell.  frgm.  8,  das  von  derselben 
Sache  handelt.  »Von  den  %q6v°i  sind  die  einen  Fuszzeiten  (jro- 
ÖlxoC J,  die  anderen  der  Rhythmopöie  eigenthümliche.  Eine  Fusz- 
zeit  ( noÖixog  XQÖvog)  ist  eine  solche,  welche  die  Grosze  eines  0tj- 
listov  TtoÖixov  einuimmt,  wie  1.  das  c l^elov  noöixov  von  Arsis 
und  Basis  (nämlich  des  iZQcazog  7tovg , wobei  ich  es  unentschieden 
lasse,  ob  er  hier  z.  B.  beim  Iainbus  auf  die  Arsis  Einen  und  die 
Basis  zwei  xqovoc  oder  je  auf  Arsis  und  Basis  Einen  ^poi/og  rech- 
net), oder  2.  ein  solches  Cr^ialov,  das  einen  ganzen  (nyazog)  7iovg 
einnimmt  (also  Gtjfisiov  des  eigentlich  so  genannten  itovg  [fisyag])*) 
Dagegen  ist  der  der  Rhythmopöio  eigenthümliche  %QÖvog  ein  sol- 
cher, welcher  von  diesen  Groszen  (der  Arsis  und  Basis  oder  dem 
oXog  [jrpwtog]  n ovg)  zum  Kleineren  oder  zum  Gröszereu  bin  ab- 
weicht. Und  der  Rhythmus  ist,  wio  gesagt  worden  ist,  ein  System, 
welches  aus  podischeu  Zeiten,  welche  theils  aQGLg  und  ßccGcgf  theils 
einen  ganzen  Fusz  ansdrücken,  besteht;  die  Rhythmopöie  dagegen 
ist  dasjenige,  welches  aus  den  podischeu  Zeiten  und  den  der  Rbyth- 
mopöie  selbst  eigentümlichen  zusammengesetzt  ist.« 

Zu  beachten  bei  diesen  Nachrichten  ist,  dass  eine  Vermehrung 
der  xqovol  von  4 zu  8 ebensowenig  eine  Veränderung  des  Tactes 
wäre  als  die  von  2 zu  4,  also  nichts  der  Rhythmopöie  Eigentüm- 
liches sein  kann.  Dagegen  widerspricht  eine  Verminderung  und 
Vermehrung  der  XQ^V0L  dem  Begriffe  des  Tactes  als  solchen.  Es 
bleibt  daher  wohl  nichts  anderes  übrig,  als  unter  den  xqqvqi  qv&- 
liojtouag  i'diot,  die  Noten  zu  verstehen  haben.  Einen  Fingerzeig 
geben  uns  die  bei  Westpbal  I Supplem.  51  wiederholten  Musik- 
stücke. Es  sind  dies  Begleitungsstimmen  oder  blosze  Instrumental- 
übungen. . Sie  tragen  dio  Ueberschrilten  i^ccGrj^iog , ivdExatiquog, 
x8TQCc<5rniog,  oxzaGrjuog,  jo  nach  der  Anzahl  der  Noten  (einscbliesz- 
lich  der  Pausezeichen),  die  auf  einen  jcovg  neyccg  oder  fieyiGzog 
kommen.  Man  vergösse  nicht,  dass  den  Alten  unsere  Notenzeichen, 
die  den  zeitlichen  Werth  der  Note  auf  das  bestimmteste  angeben, 
unbekanut  waren,  und  dass  sie  sich  auf  eine  andere  Weise  helfen 
mussten.  In  einfacher  Musik  mochte  das  Tactzeichen  (jrüdtxog 
XQOVög ) und  die  Note  (o  zrjg  ßv&noTiouug  i'diog  %QOV°g)  zusammen- 
fallen. Sobald  dies  uicht  geschah,  war  auf  den  wichtigen  Unter- 
schied beider  hinzuweisen.  Denn  theils  konnte  eine  Note  mehrere 
XQOvol  jcoÖlxoI  umfassen,  theils  ein  XQ°V0S  nodixög  mehrere  Noten, 


*)  Uodixög  (isv  ovv  iaxi  xgovog  6 Hazi%cov  arjfiSLOv  noSiytov  iisye&og, 
otov  ap aeiog  rj  ßdaecog,  rj  olov  noSog.  Das  Verständniss  der  Stelle  wurde 
eröffnet  durch  Westphal  Metr.  § 48. 
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so  dass  der  Qvd-^ionouag  l'ötog  %govog  bald  gröszer,  bald  kleiner 
war  als  der  noötxog  %QOvog  (naQaAAdööGJV  ravrcc  r a [iEyi&r]f  näm- 
lich TOV  nOÖlXOV  XQOVOV,  eIt  inl  TO  ulxqov  etx  inl  TO  ftiya ),  und 
die  Qvd'fiozoua  oder  wirkliche  Musik  zusammengesetzt  war  ix  re 
tcov  noötxcnv  xpovcov  (den  eigentlichen  Tactzeichen)  xal  ix  rcov 
ccvzrjg  xijg  Qvd'^onouag  löten v (den  Noten). 

Die  Frage  lässt  sich  übrigens  nur  im  Allgemeinen  beantwor- 
ten. Um  ins  Einzelne  einzugehen,  fehlen  uns  die  Nachrichten.  Ich 
bemerke  nur  noch,  dass,  wenn  in  den  angeführten  Musikbeispielen 
nach  der  vou  Aristoxenus  angeführten  Weise  bis  zu  8 örjfieta,  ja  bis 
11  und  12  fortgegangen  wird,  dies  kein  Bedenken  hat.  Diese  Bei- 
spiele enthalten  eben  nur  Solfeggien,  in  welchen  durchgezäblt  wird, 
während  sie  rhythmisch  in  zwei  Tacte  (noöeg)  zerfallen  würden. 

Mit  dieser  unserer  Auseinandersetzung  stimmt  auch,  was  Ari- 
stoxenus noch  weiter  sagt.  »Man  muss  von  einanderhalten  die- 
jenigen Semeia,  welche  die  Kraft  des  Fuszes  wahren,  und  diejeni- 
gen, welche  die  von  der  Rbytbmopöie  gemachten  Abtrennungen 
( ötctiQEGEvg ) ; sowie  zu  dem  Gesagten  auch  noch  hinzufügen,  dass 
die  örjfiEtct  des  einzelnen  Tactes  immer  gleich  bleiben  an  Zahl  und 
Grösze,  dagegen  die  von  der  Rhytbmopöie  ausgehenden  Abtrennun- 
gen eine  grosse  Mannigfaltigkeit  annehmen.« 

Endlich  dürfen  wir  bei  der  Behandlung  des  novg  folgende 
Stelle  des  Aristox.  Harin.  34  (48,  29  Marq.)  nicht  unbeachtet 
lassen.  »Ferner  sehen  wir  Vieles  dieser  Art  geschehen  (dass  näm- 
lich ein  und  dipselbe  Sache  verschiedenartig  aufgefasst  und  ange- 
wandt werden  könne).  Denn  während  das  Verbältniss,  nach  wel- 
chem die  Geschlechter  (der  Füsze)  bestimmt  werden,  dasselbe 
bleibt,  ändern  sich  die  GrÖszen  der  Füsze  wegen  der  Kraft  der 
Tactfübrung  (dycoyjj),  und  während  die  Groszen  dieselben  bleiben, 
werden  die  Füsze  unähnlich,  und  dieselbe  Grösze  gilt  einen  Fusz 
und  eine  Syzygie.  Offenbar  aber  entstehen  auch  die  Unterschiede 
der  Abtheilungen  und  <?^u«ra  auf  Grund  einer  bleibenden  Grösze. 
Ueberhaupt  aber  macht  die  Rhythmopöie  viele  und  mannigfache 
Bewegungen  ( xtvrjOsig ),  die  Füsze  aber,  mit  denen  wir  die  Rhyth- 
men bezeichnen  (tactiren),  einfache  und  stets  dieselben.«  Es  scheint, 
wir  haben  diese  Stelle  so  zu  erklären,  dass  z.  B.  die  Grösze  i>-v- 
entweder  einen  novg  (f. liyag ) oder  eine  öv&yia  ausgemacht  habe ; 
in  dem  ersten  Falle  macht  der  novg  ((, liyag ) mit  einem  anderen 
desgleichen  einen  novg  iiiytöTog;  in  dem  zweiten  Falle  hat  die 
GvtpyCct  soviel  Zeitgehalt  als  der  novg  (. liytOTog , also  doppelten, 
und  jeder  npenzog  novg  der  öv^vyta  soviel  Zeitdauer  als  sonst  ein 
novg  ytiyag.  Es  kann  dieser  Fall  eingetreten  sein,  wenn  die  öv- 
§ vyCa  einen  Vers  für  sich  ausmachte,  oder  wenn  sie  (worauf  wir 
§ 9 aufmerksam  machten)  einem  novg  fisyidTOg  vorausgeht*),  in 


*)  Vgl.  Bacch.  48,  23  H Ss  xorra  gv^fionoitag  fteoiv  (fisraßolrj)  noict ; 
"Otccv  olog  Qvd'fiog  xccra  ßaetv  (=  ngcotov  noSa)  rj  ytccTa.  dmoöfccv  ßa/vsreu. 
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welchen  beiden  Fällen  die  Zeitdauer  der  Gvfcuyta  möglicher  Weise 
durch  die  aycoyrj  verdoppelt  worden  sein  kann.  Unter  ayoyrj  ha- 
ben wir  uns  nämlich  nicht  den  Tact  in  unserem  Sinne,  sondern 
das  der  einzelnen  Rhythmengattung  zukommende  Tempo  zu  denken. 
Vgl.  Bacch.  48,  21:  'H  de  xaza  gv&nov  aycoyrjv  (fiezaßo^rj)  noCa ; 
"Ozav  QV&iiog  dno  ccQOsav  rj  fticiEcjg  yevrjzat  d.  h.  wenn  der  Ictus 
auf  der  Arsis  (wie  -v)  oder  auf  der  Thesis  (v-')  liegt.  Ebenda- 
hin führt  die  Erklärung  des  Aristides  41  M (89,  22  W):  '4ycoyrt 
de  sau  gvd-ßuxrj  %q6vcov  xd%og  ( zaxvzrjg  ?)  rj  ßgad-vxrjg'  oiov  dzav  zcjv 
Xöyav  (die  Verhältnisse)  Gafonevcov,  ovg  at  fretieig  notovvzai  Jtgog  zag 
ägtietg,  öl acpogag  exaözov  %q6vov  za  {leye'dy  Tigoyoge&tie&a.  Wes- 
halb er  eine  mittlere  ayoyrj  als  die  dgCGZYj  empfiehlt. 

§ 16.  Noch  ein  Wort  über  die  Rhythmik  des  Aristides.  Im 
ersten  Abschnitt  (tcsqI  ngozov  XQ^vov,  s.  28,  3 W),  nachdem  er 
die  3 yivr\  gvd'juxa  aufgeführt,  theilt  er  die  Rhythmen  in  Gvv&ezot 
und  dövvd'ezot  *).  Die  aövvd'ezoi  sind  ot  evl  yevet  nodixo  ^pco- 
pevoi,  g$s  ot  zezgäorjfioi  ( vv,vv , 2 rjyEßLÖveg,  aus  denen  der  Dac- 
tylus  besteht) ; die  Gvvd'exot  dagegen  sind  ot  ix  dvo  yevov  rj  xal 
nketovov  6 vveGzozeg , og  ot  dodexccGrjiiot  (v-|  - so 

nämlich  theile  ich  ab).  Daneben  erwähnt  er  getrennt  die  (. uxzol , 
ot  noxe  fiev  etg  %g6vovg , %oze  de  eig  gv&novg  avaivofievot , og 
ot  e£d6r]iJ,oi,  d.  h.  die  sechszeitigen  (vvvvvv),  welche  theils  in  2 
XqÖvoi  itodtxoC  (also  entwoder  in  v-,v-  oder  in  -v,-v)  aufgelöst 
werden  können,  theils  in  xaz  dvztd'EGi.v**)  verschiedene  Rhythmen, 
er  versteht  hiermit  v-  | -v  . 

»Zusammengesetzt«  sind  hier  also  die  aus  verschiedenen  yevrj 
Ttoöixä  (lambus,  Dactylus,  Paeon)  gebildeten  Rhythmen,  »gemischt« 
dagegen  die  verschiedenartigen  Rhythmen  desselben  yevog  nodixdv 
(lambus  und  Trochäus). 

Umgekehrt  verhält  sich  die  Sache  im  folgenden  Abschnitt, 
wo  er  nicht  von  den  yivrj  gvd'juxa,  sondern  von  den  yevrj  itodtxa 
handelt.  Hier  sind  ihm  »zusammengesetzt«  die  verschiedenen  For- 
men , welche  dasselbe  yevog  nodixov  annehmen  kann.  So  ist  im 
dactylischen  Geschlecht  der  iovtxog  - - vv  »zusammengesetzt«  (nach 
seiner  Meinung)  aus  --  und  vv,  indem  --  und  vv  zu  demselben 
yevog  gvftyuxbv  gehören;  im  jambischen  sind  »zusammengesetzt« 
die  Syzygien  -v,v-  und  t»-,-i>,  nämlich  aus  Ftiszen  -v  und 
v - , und  ebenso  die  möglichen  (12)  Perioden  (zu  4 Füssen)  aus  Iamben 


*)  Die  Textesänderungen  Westphals  sind  unnötbig. 

**)r/  Vgl.  Arist.  34  (31,  4 W):  sßbo[irj  ( dicccpogcc  nodeov)  77  xccxcc  dviC- 
&s.ciy,  orav  dvo  nodeov  Aa fißavofjLsvcov  6 u'tv  ?rrj  xbv  fist^ovu  %gbvov  kcc&- 
rjyovfievov , st tofisvov  dh  xbv  ilccxx ova , 6 dh  ivccvxicog  und  also 

apch  das  Gegyntheil  und  Aristox.  12, 10:  Avxl&sgsi  ds  diucptgovaiv 

ccAAtjAojv  ot  xov  aveo  %qovov  ngog  xbv  y.uxco  dvxtxsifisvov  s%ovxe$.  saxca  ds 
rj  diacpoga  ccvxt]  sv  xoig  l'ooigjisv  (insofern  v -,-  v einen  iGog  Aoyog , 3:3, 
bildet),  aviaov  ds  Sxovot  x cp  kvg>  xgova  xbv  xcexco  (insofern  der  oevoo  zgovog 
v-  dem  xaxco  xgövog  -v  rhythmisch  nicht  gleich  ist). 
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und  Trochäen  (1  Iarabus  und  3 Trochäen,  1 Trochäus  und  3 Iam- 
ben,  2 Trochäen  und  2 Iamben),  indem  Iamben  uud  Troohäen  zu 
demselben  yevog  Qv^fuxov  gehören.  Diesen  zusammengesetz- 
ten Füszen  der  einzelnen  yevri  nodixa  gegenüber  sind  ge- 
mischte si'drj  QV&f igov  diejenigen,  in  welchen  verschiedene  yiirt\ 
nodixa  gemischt  werden,  wie  in  den  beiden  do%(iiaxd  und  in  den 
TtgoöodiaxoC , wo  Jambus,  Dactylus , Päon  etc.  mit  einander  ver- 
bunden werden.  Was  freilich  die  akoyoi  %OQeioi  (-  e>'  und®'-) 
und  die  stsqoi  §v&[iol  [uxrol  t ov  ocQLd-^idv  £$  (-u,-u;u-,t;-; 
- v,  v- ; t>-,  -u;  vn,  vco';  co'v,  co'v)  hier  zu  thun  haben,  ist  schwer 
zu  sehen.  — Uebrigens  erklärt  Aristides,  dass  er  diesen  Abschnitt 
behandele,  wie  oi  övfiTcXexovreg  rrj  fi€TQixrj  frseopia  rrjv  negl  qv&- 
(jlcov9  nicht  wie  oi  %coQCtpv reg  (zu  denen  Aristoxenus  gehört  haben 
muss).  Danach  darf  uns  jene  Aufzählung  der  möglichen  Verbin- 
dungen von  Iamben  und  Trochäen  zu  Perioden  von  4 Füszen,  die 
mit  den  früher  erwähnten  der  aövvd'QtTjta  wetteifern  kann,  nicht 
Wunder  nehmen. 

§ 17.  Thuen  wir  noch  einen  schnellen  Rückbliok,  und  knüpfen 
daran  einige  Bemerkungen  über  die  metrische  Gestaltung  der 
Strophe. 

Die  beiden  Hauptarten  der  stichiscben  Poesie , der  beroisobe 
Hexameter  und  iambische  Trimeter,  haben  dreitheilige  Anordnung. 
Und  zwar  hat  der  Hexameter 

-XVV,-VV  | -VV,-VV  | -vv,-v 

steigonden  Gesammtrbythmus  bei  fallendem  Rhythmus  in  den  Di- 
podien  und  den  einzelnen  (dactylischen)  Füszen;  der  Trimeter 
dagegen 

v-  ,v-  | v - ,v  - | v-,v~* 

hat  fallenden  Gesamtrhythmus  neben  steigendem  in  den  Dipodien 
und  den  einzelnen  (iambischen)  Füszen. 

Der  Pentamoter  zerfällt  durch  die  Cäsar  in  seiner  Mitte  in 
zwei  getrennte  Thoile,  beides  dactylische  Tripodien.  Aus  dem  Satze, 
dass  dactylische  Tripodien  mit  fallendem  Rhythmus  keine  Zusammen- 
ziehung der  Kürzen  dulden,  kann  man  den  Schluss  ziehen,  dass 
die  zweite  Tripodie  des  Pentameter  auf  ihrem  ersten  Fusze  betont 
sei,  sowie  aus  der  gegentheiligen  Beschaffenheit  der  ersten  Tripodie 
den  Schlusz,  dasz  sie  nicht  auf  dom  ersten,  sondern  (da  der  rhyth- 
mische Accent  nicht  auf  den  dritten  Fusz  fallen  kann)  auf  dem 
zweiten  Fusze  betont  sei,  dass  also  das  Schema  des  Pentameters 
dieses  sei : 

- - , -VVy  - | - vv  ,-vv 

natürlich  mit  Freiheit  der  Auflösung  im  ersten  und  der  Zusamraen- 
ziehung  im  zweiten  Fusze.  Der  ganze  Vers  erhält  damit,  ich  möchte 
sagen,  einen  gebrochenen  Rhythmus.  Nach  dem  mächtig  einher- 
schreitenden dreitheiligen  Rhythmus  dos  Hexameters  geht  die  Be- 
wegung duroh  den  aufhaltenden  Rhythmus  der  ersten  Tripodie  des 
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Pentameter  in  dem  fallendem  Rhythmus  der  zweiten  auf  gefällige 
Weise  zur  Ruhe  über.  Weniger  also  stehen  die  beiden  Theile  des 
Pentameter  in  einem  rhythmischen  Gegensätze,  als  dass  vielmehr 
der  Hexameter  in  ihnen  wie  in  zwei  Absätzen  herabsteigt,  sie  beide 
zusammen  jedoch  in  ihrer  zeitlichen  Ausdehnung  dem  Einen  Hexa- 
meter eine  Art  Gegengewicht  halten.  — 

Der  horoische  Vers  und  der  iambische  Trimeter,  mit  ihrem 
dreitheiligen  Gesamratrhythmus,  während  jeder  Theil  eine  Dipodie, 
also  einen  aristoxenischen  %ovg  mit  einem  dvco  und  xara,  aus- 
macht, bilden  jeder  für  sich  schon  ein  abgeschlossenes  Ganze,  und 
können  daher  nach  Belieben,  in  infinitum,  wiederholt  werden.  Ein 
Vers  von  zweitheiligem  Rhythmus  dagegen,  wie  der  auapästische 
Dimeter,  mit  seinem  starren  Gegensätze,  bleibt  obno  Abschluss, 
wie  oft  er  auch  wiederholt  wird,  und  kommt  zur  Ruhe  nur  durch 
einen  besonderen  Vors,  der  als  clausula  {ditod'SÖcg)  dient,  d.  b. 
den  Abschluss  ausdrücklich  andeutet.  Die  lyrische  Poesie  zeigt 
daher  durchweg  Neigung  zu  zweitheiligen  Versen,  und  der  anapä- 
stische  Marschrbythraus 

(')  vv-\vv - | vv-\vv- 
(')  vv-,vv-  | v v-",- 

wie : ayet , co  UnaQtag,  hvoitloi  xovqoi  , 

Ttorl  rav  ’^QSog  xtvadiv , 

kann  als  Prototyp  der  lyrischen  Poesie  angesehen  werden. 

In  solchen  zweitheiligen  Versen  hat  immer  der  zweite  Theil 
den  stärkeren  Ictus.  Denn  es  ist  ein  allgemeines  Gesetz,  dass, 
sobald  die  Stimme  zur  stärksten  Anstrengung  gekommen  ist,  sie 
zum  Ende  eilen  muss,  folglich  diese  stärkste  Anstrengung  nicht 
gleich  im  Anfänge  gemacht  werden  darf.  Aus  diesem  Grunde  ver- 
langt z.  B.  die  griechische  Sprache,  dass  der  Wortaccent  nicht 
über  die  antepaenultima  hinausgehe;  es  darf  also,  sobald  die 
Stimme  zur  gröszten  Höhe  gestiegen  ist,  nur  noch  eine  oder  höch- 
stens zwei  Silben  folgen,  und  zwar  im  letzteren  Falle  unter  der 
Beschränkung,  dass  die  letzte  Silbe  kurz  sei,  indem  die  Stimme 
auf  der  vorletzten,  wie  auf  einer  Linie,  heruntergleitet,  und  auf 
der  letzten,  gleichwie  auf  einem  Punkte,  zur  Ruhe  kommt.*)  Ebenso 
hat  auch  in  der  Prosa  die  Periode  den  Hauptton  auf  dem  zweiten 
Theile,  genauer  auf  dem  accentuirten  Worte  des  zweiten  Tbeiles.**) 

*)  Die  griechische  Sprache  folgt  also  bei  ihrer  Betonung  nur  einem 
8chönheitsgesetz,  während  die  deutsche  einseitig  ein  logisches  festhält. 

**)  Die  Grammatiker  haben  sich  mit  der  Bestimmung  des  Begriffes  der 
Periode  viele  Mühe  gegeben.  Die  Periode  gehört  indes  nicht  dem  Gebiete 
der  Grammatik,  sondern  dem  der  Rhetorik  an,  und  bezeichnet  einen  Ge- 
danken, der  (wenigstens)  zwei,  in  einem  Gegensatz  befindliche  Theile  hat; 
ist  dagegen  für  die  grammatische  Form  des  Ausdrucks  ganz  gleichgültig. 
So  ist  der  Satz:  „Gestern  sah  ich  einen  Mann,  der  einen  gelben  Rock  trug“ 
keine  Periode,  wohl  aber  der:  „Ich  achte  nur  den,  welcher  seine  Pflicht 
thutu.  Die  beiden  gegenüberstehenden  Theile  des  Gedankens  sind:  Wenn 
ich  jemanden  achton  kann,  so  ist  es  der,  welcher  seine  Pflicht  thut. 
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Aobnlich  verhält  es  sich  auch  mit  den  beiden  Theilen  eiuer  rhyth- 
mischen Reihe.  Selbst  wenn  man  wollte,  dass  ihre  Betonung  mit 
gleicbor  Kraft  das  Ohr  träfe,  müsste  man  den  zweiten  stärker  be- 
tonen. Denn  ein  zweiter  Ton,  wenn  er  dieselbe  Stärke  hat,  wie 
der  erste,  erscheint  dem  Gefühle  schwächer ; um  einen  gleich  groszen 
Eindruck  zu  machen,  muss  er  stärker  sein. 

Die  einzelnen  7rodfs  neynAoi  (oder  metra)  jener  anapästischon 
Verse  dagegen  haben  fallenden  Rhythmus,  was  schon  daraus  ge- 
schlossen werden  kann,  dass  sie  mit  reinen  Anapästen  beginnen, 
(während  die  auapästischeu  itodeg  {isyahoi  mit  steigendem  Rhyth- 
mus den  ersten  Anapäst  mit  einem  Iambus  zu  vertauschen  lieben), 
sowie  auch  daraus,  dass  die  Clausula  vv-,-  nicht  die  Betonung 
auf  dor  letzten  Silbe  zulässt,  und  die  Betonung  des  zweiten  Verses 
keine  andere  sein  kann  als  die  des  ersten.  Diese  Anapästen  bieten 
also  rücksicbtlich  ihrer  Betonung  eine  angenehme  Abwechselung, 
indem  der  Vers  als  Ganzes  steigende,  seine  Theile  (die  einzelnen 
metra)  fallende  Betonung  haben. 

Was  nun  vou  dem  einzelnen  Verse  gilt,  dass  nämlich  der 
zweite  Tbeil  desselben  stärker  betont  werde,  als  der  erste,  das 
gilt  auch  von  eiuem  Verspaaro.  Der  zweite  Vers  muss  gegen  den 
ersten  hervortreten,  weshalb  wir  in  dem  obigen  Beispiele  der  be- 
tonten Silbe  des  zweiten  Verses  (xivu'oiv)  einen  stärkeren  Accent 
gegeben  haben. 

Und  wenn  endlich  zwei  Verspaaro  zu  einander  iu  Beziehung 
gosetzt  werden,  so  muss  auch  zwischen  ihnen  ein  ähnliches  Ver- 
hältnis der  Betonung  statt  finden.  Wir  werden  daher  z.  B.  eine 
alcäische  Strophe  folgendermassen  betonen : 

(')  v-  ^v-  | v-,vv  v - 
(')  v-,v-  | v-9vv-"9v- 

' O v~>v ■'  I 

(')  ~"v V ,-vv  | -v,-v 

Nur  gibt  die  Betonung  des  letzten  Verses  einen  Anstaud.  Der 
Hauptton  des  letzten  Verses  steht  nicht  blosz  dem  des  vorher- 
gehenden gegenüber,  sondern  muss  auch  dem  der  beiden  ersten 
Verse  das  Gegengewicht  halten,  bat  also  das  stärkste  Gewicht  iu 
der  Strophe.  Wollte  man  den  Hauptton  des  letzten  Verses  auf  den 
dritten  Fusz  setzen  (-  vv9- vv9-"vt  - v)f  so  würde  er  zu  plötzlich 
herabfallen  und  dadurch  einen  unangenehmen  Eiudruck  machen. 
Wir  setzen  ihn  daher  auf  die  Aufangssilbe  des  Verses,  damit  die 
Bewegung  vou  ihrem  Höhenpunkte  an  allmälicher  zur  Ruhe  über- 
gehe. Dass  dies  das  Richtige  sei,  scheint  der  Dichter  dadurch 
angedeutet  zu  haben,  dass  er  den  Vors  mit  Dactylen  beginnen  lässt. 
Denn  wenn  sie  auch  als  alogische,  dieselbe  Zeit  wie  die  Trochäen 
einnehmen,  so  haben  sie,  ebenso  wie  die  Anapästen  den  Iaraben 
gegenüber,  ein  giöszeres  Gewicht. 

So  ebcu  bis  hierher  unser  Weg  war,  so  rauh  wird  er  plötz- 


458 


Schriften  über  griechische  Metrik. 


lieh  , wenu  wir  einen  Schritt  weiter  thun , und  die  Chorgesänge 
Pindars  oder  der  Tragiker  in  Theile  oder  Gruppen  zerlegen  wollen. 
Vor  Allem  hat  man  für  diese  Gruppen  keinen  vom  Alterthume 
überlieferten  Namen.  Mau  hat  zwar  dafür  das  Wort  Ttegiodog  in 
in  Vorschlag  gebracht;  doch  dieses  bezeichnet  wie  wir  gesehen 
haben,  theils  etwas  weniger  (Tripodie,  Vers,  Hypermetron),  theils 
etwas  mehr  (Strophe,  Ovörrj^ia  o^lolov  oder  dvofioiav),  nur 
jene  Gruppen  bezeichnet  es  nicht.  Auch  haben  die  Alten  für  an- 
dere metrische  Abtbeilungen  besondere  Zeichen  gehabt,  wie  naga- 
ygccfpog,  ducArj  7rapayp«<pog,  xogoyvCg,  dörsgcOxog;  für  jene  Grup- 
pen dagegen  hatten  sie  keines.  In  praxi,  können  wir  daher  an- 
nehmen, hat  eine  Abtheilung  in  solche  Gruppen  bei  ihnen  nicht 
statt  gefunden.  Es  ging  den  alten  Musikern  hierbei  eben  nicht 
anders  als  den  unsrigen.  Walzer,  Monuett  etc.  haben  eine  be- 
stimmte Anzahl  von  Theilen,  wie  bei  den  Alten  sapphisebe,  alcäi- 
sche  Strophe  etc.  Wollte  man  dagegen  einen  Musiker  fragen,  in 
wie  viele  »Perioden«  z.  B.  die  Don  Juan  Ouvertüre  zerfalle,  so 
würde  er  in  groszer  Verlegenheit  sein.  Er  geigt  die  Ouvertüre 
herab,  findet,  dass  Alles  in  schönster  Ordnung  und  bestrhythmisch 
angeordnet  sei,  aber  um  die  Perioden  kümmert  er  sich  nicht.  Die 
Frage  nach  den  »Perioden«  ist  daher  eine  rein  theoretische,  sie 
tritt  indes  nicht  weniger  an  den  alten,  als  den  modernen  Musiker 
heran. 

Die  sichere  Lösung  derselben  ist  freilich  fast  unmöglich.  Bei 
den  Tragikern  haben  wir  an  den  Sinnpausen  einen  Anhalt,  bei 
Pindar  fällt  auch  dieser  weg,  da  es  bei  ihm  bekanntlich  keine 
andere  bestimmte  Interpunktion,  als  das  Punctum  am  Ende  der 
Ode,  gibt,  und  es  den  Eindruck  macht,  als  lasse  er  absicht- 
lich die  Gedankenpausen  gegen  das  Metrischmusicalische  zurück- 
treten. Auch  aus  der  Versanzahl  der  Strophen  lässt  sich  nichts 
annehmen.  Sie  schwankt  bei  Pindar  von  2 bis  12,  am  häufigsten 
indes  zwischen  5 und  9.  Ebenso  tritt  die  Epode  der  Strophe 
selbständig  gegenüber,  und  hat  bei  Pindar  nur  siebenmal  die  gleiche 
Versanzahl  wie  die  Strophe.*)  Einige  wenige  Fingerzeige  geben 
uns  die  mehrmalige  Wiederholung  ein  und  desselben  oder  eines 
ähnlichen  Verses,  sowie  der  plötzliche  Eintritt  von  verschiedenartig 
gebildeten  Versen,  der  Uebergang  von  steigendem  zu  fallendem 
Rhythmus  und  umgekehrt,  der  Umstand,  dass  Tripodien  gern  als 
clausula  verwendet  werden  u.  dergl.  Der  Hauptsache  nach  sind 
wir  daher  lediglich  auf  unser  Gefühl  angewiesen,  und  namentlich 
auch  über  die  wichtige  Frage,  ob  wir  die  ganze  Ode  (oder  Epode) 
in  2 (beziehungsweise  4)  oder  in  8 Stücke  zerfallen  sollen. 

Indem  ich  zum  Schlüsse  noch  einige  Beispiele  als  Proben 
meiner  metrischen  Bebandluugsweise  hinzufüge,  wage  ich  zugleich 

*)  Sonst  entweder  mehr  oder  weniger.  So  hat  in  Ol.  I die  8trophell, 
die  Epode  8 Verse;  II  8,  6;  IV  8,  9:  V 3,  2;  VIII  7,  8;  IX  10,  8;  X 6, 
9;  XI  5,  9;  XH  6,  7;  XIII  8,  7. 
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eine  solche  Zerfällung  in  Stücke  oder  »Perioden« , die  ich  durch 
Beisetzung  der  selbst  verständlichen  Zeichen  ' ' und  x andeute.  Die- 
selbe tritt  jedoch  ohne  allen  Anspruch  auf. 


Pind.  Ol.  1.  Str. 

Ep. 

( )v-,-vv,-v,- 

' /'\  * ' 
( V,-U,- 

- V , -V  V , - - 

VV  , - Vf-  | - ■ V y 

V ö,  - v,  - II  “V  V,-  vv9  vv , - 

V-f-VVf-  ||  -v,cov, 

0-V,-V,-V,-VV,- 

-v.-'vv,-- 

-y,- 

n 

's* 

1 

1 

ci 

s* 

1 

V-f-V,-  | -VVf-V,‘ 

- v9-v,av  ,-u 

-vv,-v 

-v  9»v,-'uv9- 

'{')VV-9V  | - vv,- 

Jv,-V,- 

' /'  \ ' » 

( )-V,-V,-V,-V 

-- fVV- fV-  | - V ,-v 

' 1 ' 
-VV9-  | -V,- 

1 -V,- 

t>GJ,VG5,V-  | v-,v-,v- 

V-f  -V,-  | - VV  f-  V , - 

-VVf-Vf-- 

CJV,- 

v - , g/v  , - V , - V , - 

Ol.  2.  Str. 

Ep. 

( )v-,V-,-V,-V 

■(»- 1 

VCJ,-V,-  1 - V ,CJ 

-V)G)  | -v , - 

| av,-v, 

-V , - V 

- U,G3-  | 

ö't/,- 

o'l»,-  | -v,- 

-v,-  | wv,* 

'O--,V0)  I 

CJVf-  | 

' \ ' 1 * 
( 1 

V-f-VfCÖ  | -V)GJ 

-v,-v 

(>->■  1 v-\- 

(')  v-,-v,-  - 

-~\v-  | 

- v,-'vv,- 
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01.  7.  Str. 

Ep. 

*(')vv-\-  | -v,-v 

X(')-  VVy-VVy--  | - VV,  -VV,- 

-v v,-vv,- 

/ 

-V,- 

1 -V," 

» 

()-Vy--  | -V,- 

-V,- 

- VVy-VVy  - | -Vy- 

’ ()-VVy-  ||  OVy-VVy-VVy-- 

Of-,v-  | --,v- 

-VVy-VVy- 

vv-,  vv-  \ vv- , vv- 

(')S)~Vy-V  | -V  y-V 

(')- VV,-VV, --  | -V,-- 

\ \ t 

)-VVy-VVy-Vy(OVy-- 

-Wy-VV,- 

-VVy-VVy- 

()w-r\-v9~ 

' (')  VV-  y - | VV-yVV- 

-VV  ,-VV 

f 

-~,v- 

()-Vy--  | -V,“- 

-v,-v 

01.  9.  Str. 

Ep. 

( )V-yV-yV-yV- 

V -yVV  - yV  - | -V*,-VV  y~V 

VV-yV-yV-yV-y- 

-V  y-V 

VV-yVV-y- 

C)“V&f-VV,-V  | -V*y-VVy-V 

I -’vVy-Vy- 

--  y-VV  y-V  | --y-VVy-V 

~V*y-Wy-V  | -V*y-VVy~V 

' 1 * 
-VV,-  | 

OcJVy-V*  | -VV,-- 

t 

-vv,-v 

( )-- yVV- yVV-,VV- 

-Vy-VVy-Vy- 

--yV-yVV-yVV- 

V-yVV-y- 

f 

{f)V-yV  V-yV-  | -V,- 

( )--)V-  ||  V3--,  V | - VV  y-V 

-- ,VV-  j -V  y-V 

-Vy-VVy-Vy-  - 

-VV  ,-- 

01.  13.  Str. 

Ep. 

(')  VV  - ,VV-  y- 

V-yVV-y- 

V -yV  - j -V  y~VV  y-V 


VV-,VV-  | --\v-,- 


C)V-yV(D,V-  | --,V- 

* I 7 

-V  | - VVy-VVy- 

VCOyV-  , V-yV- 

VV- V-  | -Vy-  VV,-- 

f 

-V,-- 

( )V-  yV  | -VV,— 

COV,--  | -V ,-- 

-V,--  | -VVy-VVy- 

/ 

-Vy- 

f 

- l;- 

\ 1 * 
-V>~  1 -V,— 

-V  V , - V V , - 

Digitized  by  Google 


Schriften  Ober  griechische  Metrik. 


461 


()v-,vv- ,vv-  ||  --9vv-',w 

( )w-,~  1 v-,- 

v,- I 

-vv 

0-V--I-V 

-V,--  | MV,- 

Pyth.  2.  Str. 

Ep. 

' ()(ov,cöv  ,-v,-v 

( JVCÜ,- vv,-v,- 

-v , CJ  v , - 

- v,-'v  V,- V,- 

va,-vv,-  | -v, -- 

- VV , - V , - | -V,  -VV, 

-v v ,-v 

V - , -V  V , - V , - 

( )--,vv-,vv-,vv- 

t OV,-VV,- 

f 

-t/,- 

( )V-y-VV,-Vy- 

VV- ,VV-,V  V-,  V-  COV,-VV,-  | -V,-V 


VV  - ,VV  - ,V  - V 03  ,-vv  ,-v 


t \ 7 

()--,!>  CDj'U-  | V-,VV- 

7 ' ~ 1 ~ 7 

-Vy~ 

--yV03,V-  | v-,vv-,vv- 

'()V-yV-  \\-V*y-VVy-Vy- 

(')vg},-vv,-  | CÖVy- 

-V  , - 

-V  | - 

V - ,-VV  y-  | -V  , - 

-~,VV-,V-  | -V  ,-V  ,-V 

« | -VV,- 

-VVy-V  y- 

V-y-V  | -VV,-V,- 

-v  ,-vv  ,-v  ,-v  . 

Heidelberg,  im  December 

1870. 

Nachschrift,  Juni  1871.  Da  der  Abdruck  des  Vorstehe 

Jeu  sich  verzögert  hat,  ao  bemerke  ich,  dass  Wilhelm  Brambach 
inzwischen  rhythmische  und  metrische  Untersuchungen , Leipzig,  B.  0. 
Teubner  veröffentlicht  hat,  die  in  der  Einleitung  einige,  sehr  vor- 
sichtig abgefassten,  jedoch  wohl  zu  beherzigenden  Gedanken  Ritschl’s 
mittheilen,  und  in  drei  Abtheilungen  1.  über  die  Grundsätze  der 
griechischen  Rhythmik,  2.  die  Eurythmie,  8.  die  Kolometrie, 
m jener  umsichtig  vorschreitenden  Weise  handeln,  die  nie  den 
festen  historischen  Boden  zu  verlieren  sucht,  und  wenig  darum 
bekümmert  ist,  ob  die  angestellte  Untersuchung  zu  blendenden  Er- 
gebnissen führe.  Um  so  mehr  bedauern  wir,  dass  sich  der  Verfasser 
von  Westphal’s  (wie  wir  gezeigt  zu  haben  glauben)  halbwahrer 
Erklärung  von  ag<3 ig  und  &£0ls  bat  fangen  lassen , wodurch  er 
sieh  selbst  (S.  9 ff.)  den  Weg  versperrt  zu  einer  richtigen  Er- 
klärung der  bekannten  Aristoxenns’schen  Stelle  über  die  itodeg 
9,  18  W (8.  oben  S.  450).  K.  Hofman. 
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Veber  Herodot*  s Vorstellung  vom  Neid?  der  Götter:  vo  fcotv  nccv 
(pft'QVSQOv  T£  na\  TCtQa%G)Ö£$.  Her . 1,  32  durch  A.  Go  hui  er. 
Offenburg.  Buchdruckerei  von  A.  Reiff ' et  Cie.  1869.  64  S.  8. 

Der  Gegenstand,  der  in  dieser  Schrift  behandelt  wird,  berührt 
zwar  zunächst  den  Herodotus,  und  dessen  religiöse  Anschauung, 
wie  solche  in  dem  von  ihm  Unterlassenen  Gescbichtswerk  sich 
kund  gibt;  aber  sie  hängt  eben  so  auch  zusammen  mit  der  reli- 
giösen Anschauung  der  gebildeten  Welt  von  Hellas  überhaupt,  für 
welche  das  herodoteisohe  Werk  bestimmt  war  und  spiegelt  sich 
selbst  in  den  Dramen  des  Aescbylus  und  Sophocles  ab,  wenn  auch 
die  Anschauungsweise  dieser  Dichter  nicht  ganz  die  gleiche  ist, 
sondern  bei  näherer  Betrachtung  selbst  einige  Verschiedenheit  von 
der  des  Geschichtschreibers  erkennen  lässt.  Daher  nimmt  der  Ver- 
fasser dieser  Schrift  seinen  Ausgangspunkt  von  einer  allgemeinen 
Betrachtung  der  in  dom  Zeitalter  do9  Herodotus  verbreiteten  Vor- 
stellung von  den  im  Staatseultus  verehrten  Göttern,  welche,  ur- 
sprünglich nur  Wirkungen,  Erscheinungen  und  Kräfte  der  Natur 
darstellen,  aber  menschlich  gedacht  und  aufgefasst  werden,  übrigens 
so  gut  wie  der  Mensch  einem  unabänderlichen  Weltgosetz  unter- 
worfen sind,  das  über  der  physischen  wie  über  der  sittlichen  Welt 
steht,  und  in  der  Anschauungsweise  des  Herodotus  als  die  über 
der  ge8ammten  Welt  stehende  höhere  Macht  erscheint,  welche 
Alles  erhält  und  nach  einem  der  sittlichen  Ordnung  entsprechen- 
den Gesetz  leitet,  daher  keine  Ueberhebung  des  Menschen  duldet, 
ihn  vielmehr,  wenn  er  solches  versucht,  in  seine  natürlichen  Gränzen 
zurückweist,  und  damit  die  ewige  Ordnung  der  Dinge  erhält,  also 
den  Bestand  der  Welt  selbst  gewissermassen  verbürgt;  vgl.  S.  8.  9. 
Wenn  nuu  der  Verfasser  darin  mit  Recht  eine  Annäherung  an  den 
christlichen  Begriff  der  göttlichen  Vorsehung  findet,  aber  auch  mit 
gleichem  Recht  hinzufügt,  dass  Herodot  diese  göttliche  über  Allem 
stehende  Macht  nicht  persönlich  aufgefasst  zu  haben  scheine,  so 
ist  es  doch  nicht  zu  übersehen , wie  hier  zunächst  bei  Herodot 
eine  gewisse  Unklarheit  hervortritt,  welche  als  eine  Folge  des  Ein- 
flusses der  anthropomorphistiscben  und  anthropopathischen  Auffas- 
sung erscheint,  die  in  Bezug  auf  die  Götter,  die  doch  eigentlich 
nur  die  Vollstrecker  dieser  höheren,  göttlichen  Ordnung  sein  sollen, 
jene  mit  dieser  vermischt,  oder  vielmehr  diese  auf  die  Götter  zu- 
rückführt, die  dann  bei  Vollzug  dessen,  was  ihnen  durch  jene  höhere 
Weltordnung  zukommt,  von  menschlichen  Eigenschaften,  Affecten 
und  Leidenschaften,  also  auch  von  Rache  und  Zorn,  wie  von  Neid 
und  Missgunst  nicht  frei  gedacht  werden.  Der  Verfasser  hat  S.  11 
mit  gutem  Grund  darauf  hingewiesen,  wie  bei  Herodot  in  Folge 
solcher  antbropomorphistischen  Anschauungen,  von  denen  er  als 
ein  ächter  Helene  sich  nioht  losmachen  kann,  in  seinen  religiösen 
Ansichten  eine  gewisse  Unklarheit  und  ein  Schwanken  wahrnehm- 
bar, ist,  und  ihm  auch  diejenige  feste  Ueberzeugung  mangelt,  die 
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freilich  die  höchsten  Geister  der  hellenischen  Welt,  wenn  auch  ver- 
geblich zu  erringen  bemüht  waren.  Wir  werden  wahrhaftig  eben 
so  wenig  wie  unser  Verfasser  ihm  diess  verargen,  wir  werdeu  viel- 
mehr auch  hier  wieder  die  grosse  Kluft  erkcnneu,  welche  die  ge- 
sammte  alte  Welt,  auch  in  ihren  erleuchtetsten  Geistern,  von  der 
christlichen  Offenbarung,  und  der  durch  diese  gewonnenen  Auffas- 
sung des  Göttlichen  trennt,  wir  werden  daher  auch  mit  dem  Ver- 
fasser eben  so  im  Einverständnis  uns  befinden,  wenn  er  sich  da- 
hin ausspricht,  >das  geht  klar  aus  Allem  hervor,  und  erweist  sich 
unstreitig  als  Herodot’s  Meinung,  dass  das  ganze  Leben  des  Men- 
sohen  von  Anfang  bis  Ende,  im  Ganzen  und  im  Einzelnen  unter 
höherem  Einfluss  steho.«  Wie  dieser  Glaube  an  das  Einwirken 
einer  höheren  Macht  auf  den  Menschen  wieder  in  Verbindung  steht 
mit  dem  Glauben  an  Orakel  und  Weissagungen,  an  Wuuderzeichen 
n.  dgl.  wird  § 4 gut  anseinandergesetzt,  und  dann  § 5 zu  dem 
eigentlichen  Gegenstand  übergegangen,  zu  der  Frage  nach  dem 
Neide  der  Götter  und  der  Nemesis.  Wenn  schon  nach  der  ganzen 
vorausgegangenen  Erörterung  über  die  anthropomorphistische  Auf- 
fassung des  Göttlichen  es  nicht  auffallend  erscheinen  kann , dass 
auch  die  Götter  nicht  frei  von  Neid  gedacht  worden,  so  ist  die 
Art  und  Weise,  in  welcher  bei  Herodotus  diess  in  Verbindung  ge- 
bracht wird  mit  dem  Begriff  der  Nemesis,  als  der  göttlichen  Straf- 
gerechtigkeit, die  Jedem  das  zutheilt,  was  ihm  gebührt  und  damit 
den  von  Menschen  durch  die  Sünde  und  den  Frevel,  zunächst  durch 
Selbstüberhebung  begangenen  Eingriff  in  die  höhere  Weltordnung 
ausgleicbt,  um  so  bemerkenswerther ; nicht  minder  auffallend  ist 
auch  die  Art  und  Weise,  in  welcher  er  in  einzelnen  Fällen,  in 
welchen  dieser  Neid  der  Götter  sich  thätig  erweist,  diesen  mit  dem 
von  dem  Menschen  begangenen  Frevel  in  eine  Verbindung  bringt, 
welche  auf  eine  edlere,  des  Göttlichen  würdigere  Vorstellung  führt. 
Nur  gegen  unberechtigtes  Eingreifen  des  Menschen  in  das,  was 
ihm  nicht  zukommt,  gegen  jede  Ueberhebung  des  Menschen  und 
den  daraus  hervorgegangenen  Frevel  erheben  sich  die  Götter;  und 
ist  es  stets  ein  solches  frevelhaftes  Vorhalten  des  Menschen,  was 
den  Neid  und  den  Hass  der  Götter,  den  Zorn  derselben  hervor- 
ruft, welcher  den  frevelnden  Menschen  ins  Verderben  stürzt.  Diess 
in  jedem  einzelnen  Falle  nachzuweisen,  ist  Herodot  stets  bemüht, 
und  er  sucht  damit  gewissermassen  die  im  Volksglauben  herrschende 
Ansicht,  welche  die  Götter  als  Menschen,  auch  in  menschlichen 
Affecten  und  Leidenschaften  befangen,  auffasst,  mit  seiner  reineren 
und  höheren  Anschauung  des  Göttlichen  in  eine  Verbindung  zu 
bringen,  welche  die  Götter  gewissermassen  rechtfertigt,  in  so  fern 
sie  dann  als  Vollstrecker  der  göttlichen  Weltordnung  erscheinen 
und  den  Menschen  zur  Strafe  für  seinen  Frevel  ins  Verderben  zu 
stürzen  suchen. 

Wir  haben  im  Vorstehenden  die  leitenden  Ideen,  welche  danu 
im  Einzelnen  weiter  in  dieser  Schrift  ausgeführt  und  mit  Beispielen 
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aus  Herodot  selbst  belegt  werden,  angegeben : diese  weitere  Aus- 
führung wird  Jeder,  der  überhaupt  an  dieser  so  tief  eingreifenden 
Frage  ein  Interesse  nimmt,  gern  in  der  Schrift  selbst  nachlesen, 
und  sich  hier  bald  überzeugen  können,  wie  wohl  begründet  diese 
ganze  Ausführung  auch  im  Detail  erscheint,  und  wie  der  Verfasser 
nichts  übersehen  hat,  was  dazu  dienen  kann,  das  Ergebniss  seiner 
Forschung  zu  bestätigen.  Reichlich  sind  überall  in  den  Aumer- 
kungen  die  einzelnen  Beweisstellen  angegeben,  eben  so  zeigt  sich 
auch  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  der  ganzen  diesen  Gegenstand 
betreffenden  Literatur,  wie  sie  freilich  nur  durch  umfassende  und 
gründliche  Studien  gewonnen  werden  konnte.  Und  darum  wollten 
wir  nicht  versäumen,  auf  diese  Schrift  aufmerksam  zu  machen, 
welche  die  religiöse  Anschauung  des  Vaters  der  Geschichte  in  ihren 
Beziehungen  zu  den  religiösen  Anschauungen  der  gebildeten  Welt 
von  Hellas  auf  eine  durchweg  klare,  und  fassliche  Weise  darlegt, 
und  in  der  gründlichen  Behandlung  dieses  Gegenstandes  eineu 
werthvollen  Beitrag  zur  Religionsgeschichte  des  griechischen  Alter- 
thums abgibt.  Chr.  Bahr. 


Kurze  Beschreibung  der  Vasensatnrnlung  König  Ludwigs  1.  in  der 
Pinakothek  zu  München  von  Otto  Jahn.  Zweite  Auflage . 
München  1871.  Verlag  der  F,  Lindauer* sehen  Buchhandlung 
(Schöpping).  116  S.  in  12. 

Diese  »kurze  Beschreibung«  soll  zunächst  als  Führer  allen 
deneu  dienen,  welche  bei  einem  Besuche  der  so  reichhaltigen  Vasen- 
sammlung zu  München  sich  näher  zu  orientiren  wünschen : es  sind 
daher  alle  einzelnen  Gegenstände  dieser  Sammlung,  so  wie  sie  den 
Blicken  des  Besuchers  sich  darbieten , darin  verzeichnet  und  ist 
damit  zugleich  eine  gute  Uebersicht  des  Bestandes  der  ganzen 
Sammlung  gegeben,  in  welcher  man  sich  dann  leicht  zurechtfinden 
kann.  Vorausgeschickt  ist  eiue  Einleitung,  welche  insbesondere 
denjenigen  empfohlen  werden  kann,  welche  im  Allgemeinen  eine 
Kenntniss  dieses  gesaramten  Gebietes  der  alten  Kunst  gewinnen 
und  damit  zu  einer  richtigen  Anschauung  und  Würdigung  auch 
des  Einzelnen  gelangen  wollen:  sie  werden  in  der  klaren  und  bün- 
digen Erörterung,  welche  in  dieses  Gebiet  eiuzuführen  geeignet 
ist  und  nichts  Wesentliches  übersieht,  die  wünschenswerte  Be- 
lehrung finden,  welche  zur  Betrachtung  des  Einzelnen  notwendig 
erscheint. 
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Rom  und  Mittelitalien  von  Br.  Th.  0 sell-Fels.  Hildburg- 
hausen, bibliographisches  Institut  1871.  Erster  Band.  Mittel- 
italien und  die  römische  Campagna.  Mit  5 Karten  und  6 
Plänen  von  L.  Ravenstein , 6 Ansichten  in  Stahlstich  von  Plato 
Ahrens  und  19  Ansichten  in  Holzschnitt.  XIV — CXXXIV  und 
655  S.  Zweiter  Band.  Rom.  Mit  49  Plänen  von  L.  Raven- 
stein, 16  Ansichten  in  Stahlstich , 1 Panorama  von  Plato  Ahrens 
und  39  Ansichten  in  Holzschnitt.  XVI  und  871  8.  8. 

Man  wird  nicht  anstehen,  unter  den  verschiedenen  Reisebüchern, 
welche  als  Führer  zu  einer  Reise  nach  Italien  oder  auch  zu  einem 
längeren  Aufenthalt  daselbst  dienen  sollen,  dem  hier  angezeigten 
die  erste  Stelle  zuzuerkennen.  Diesen  .Vorzug  verdient  es  durch 
die  Vollständigkeit  wie  durch  die  Genauigkeit  aller  Mitteilungen, 
die  uns  bald  erkennen  lassen,  dass  das  Ganze  eben  so  sehr  auf 
eigener  Anschauung,  in  Folge  vielfacher  Wanderungen  und  lang- 
jährigen Aufenthaltes  in  diesem  Lande,  beruht,  wie  auf  den  sorg- 
fältigsten Studien  in  Bezug  auf  Alles  das,  was  geschichtlicher  oder 
künstlerischer  Art  ist  und  an  das  Lokale  und  Topographische  sich 
anreiht,  vielmehr  damit  in  der  innigsten  Verbindung  steht,  und 
dadurch  geeignet  ist,  eine  richtige  Erkenntniss  und  Auffassung  der 
einzelnen  Gegenstände  herbeizuführen.  Das  Buch  ist  allerdings  für 
gebildete  Leser  bestimmt,  und  deshalb  überall  der  Massstab  der 
allgemeinen  Bildung  angelegt,  welcher  in  der  Ausführung  gleich- 
mässig  die  verschiedenen  Interessen  berücksichtigt  und  sich  nicht 
ausschliesslich  oder  vorzugsweise  einer  besonderen  und  speciellen 
Richtung  zuwendet.  In  dieser  Art  der  Behandlung  wird  man  aber 
bald  wahrnebmen,  wie,  namentlich  was  das  Geschichtliche  und  das 
Künstlerische  betrifft,  die  Ergebnisse  der  neuen  und  neuesten,  diesen 
Gegenständen  zugewendeten  Forschung  in  einer  Weise  Aufnahme 
gefunden  haben,  die  auch  den  Fachmann  nicht  unbefriedigt  lassen 
wird. 

Von  den  beiden  Bänden,  aus  welchen  das  Ganze  besteht,  ist  der 
eine,  der  zweite,  der  Stadt  Rom  ausschliesslich  gewidmet,  der  erste  dem 
oberen  und  mittleren  Italien ; vorausgeschickt  in  diesem  Baude  ist  eine 
chronologische  Ueber sicht  derGeschichte  undKunst- 
geschichte  Roms.  Wir  betrachten  diesen  Ueberblick  als  eine 
nioht  blos  wünschenswerthe,  sondern  selbst  nothwendige  Einleitung, 
auf  welche  man  bei  Benützung  des  Werkes  vielfach  zurückgeben 
genöthigt  ist , wenn  man  bei  den  einzelnen , kunstgeschicht- 
lichen oder  das  Alterthum  betreffenden  Notizen,  und  bei  Betrach- 
LXIV.  Jahrg.  6.  Heft.  30 
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tung  der  einzelnen  Denkmale  des  Altertbums  wie  des  Mittelalters, 
der  vorchristlichen  wie  der  christlichen  Zeit,  eine  richtige  Auffas- 
sung und  ein  volles  Verständniss  gewinnen  will.  Dass  es  Nichts 
leichtes  war,  einen  solchen  historischen  Ueberblick  auf  hundert 
vier  und  dreissig  Seiten,  wenn  auch  engeren,  aber  doch  ganz  deut- 
lichen Druckes  zu  geben,  begreift  man  leicht,  zumal  wenn  man  an 
die  mannichfachen  chronologischen  Schwierigkeiten  denkt,  die  hier 
mehrfach  uns  entgegnen,  wie  z.  B.,  um  nur  das  Eine  zu  erwähnen, 
bei  der  Chronologie  der  römischen  Bischöfe  in  den  drei  ersten 
Jahrhunderten;  s.  p.  XXX  ff.  und  die  im  zweiten  Band  S.  847  ff. 
gelieferte  Zusammenstellung.  Dass  aber  eben  darin  mit  der  grösse- 
sten  Vorsicht  verfahren  worden,  dass  auch  in  dem  weiteren  Ver- 
folg nur. das,  was  als  sicher  gestellt  durch  die  Forschungen  der 
neueren  Zeit  zu  betrachton  ist,  mitgetheilt  wird,  kann  der  Gelehrte 
des  Faches  bald  erkennen.  Was  von  künstlerischen  Schöpfungen 
unter  jedem  der  Kaiser  des  alten  Roms,  wie  unter  jedem  einzelnen 
Papste  bis  auf  unsere  Zeit  zu  Stande  gekommen  ist,  wird  sorg- 
fältig bei  jedem  einzelnen  derselben  angeführt. 

Was  nun  das  Reisebuch  selbst  betrifft,,  so  folgen  auf  die  all- 
gemeinen Bemerkungen  über  den  Reisoplan,  über  Transport  und  Ver- 
kehrsmittel, Gasthofswesen  u.  dgl.  zuerst  die  verschiedenen  Haupt- 
eintrittslinien nach  Italien,  in  Allem  sechs  Routen,  welche  ihren 
Ausgangspunkt  von  Wien,  von  München,  durch  die  Schweiz  von 
Baden  oder  von  Leipzig  aus,  von  Basel  und  Frankreich  aus  nehmen ; 
in  diese  verschiedenen  Routen  ist  das  gesammte  Oberitalien  einge- 
schlossen, nebst  Florenz,  in  welches  diese  Routen  ausmtinden,  so 
dass  dann  die  weiteren  Routen  von  Florenz  aus  nach  Rom  sich 
an9chliessen  und  hier  über  alle  bemerkenswertheu  Oertlichkeiten, 
grössere  wie  kleinere  sich  verbreiten,  mit  aller  der  Vollständigkeit 
und  Genauigkeit  in  allen  Einzelnheiten , wie  sie  dem  Reisenden 
nur  wünschenswerth  sein  kann.  Nicht  minder  wichtig  ist  dann 
der  weitere  Abschnitt  über  die  Campagna  di  Roma,  und  über  die 
näheren  und  weiteren  Umgebungen  Roms,  also  mit  Einschluss  des 
Sabiner,  Albaner  und  Volskergebirges,  so  wie  der  Meeresküste  von 
Latium  und  der  südlichsten  Thoile  des  alten  Etruriens.  Der  zweite 
Band  ist,  wie  schon  bemerkt  worden,  ausschliesslich  der  Beschrei- 
bung der  Stadt  Rom  selbst  gewidmet.  Diese  Beschreibung  ist  aber 
in  einer  solchen  Vollständigkeit  gehalten,  und  über  alles  Einzelne 
mit  einer  solchen  Genauigkeit  sich  verbreitend,  dass  wir  ihr  nichts 
Aehnliches  an  die  Seite  zu  stellen  wüssten , da  für  alle  Bedürf- 
nisse und  für  jede  Art  der  Belehrung  so  reichlich  gesorgt  ist ; das 
Ganze  aber,  neben  der  eigenen  Anschauung,  auf  die  gründlichsten 
Studien  gestützt  ist,  und  deren  Ergebnisse  mittheilt,  wie  diess 
schon  oben  im  Allgemeinen  hervorgohoben  worden  ist.  Man  ver- 
gleiche, um  doch  wenigstens  Einen  Beleg  dazu  anzuführen,  nur 
den  Abschnitt  Über  die  Katakomben  S.  740  ff. , in  welchem  alle 
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neueren  Entdeckungen  und  Forschungen  eine  Beachtung  gefunden,  - 
wie  man  dieselbe  nicht  leicht  in  andern  Schriften  finden  wird. 
Endlich  ist  auch  noch  der  künstlerischen  Ausstattung  zu  ge- 
denken , welche  in  jeder  Hinsicht  eine  vorzügliche  zu  nennen  ist, 
und  dem  Werke  auch  von  dieser  Seite  die  erste  Stelle  unter  den 
ähnlichen  Schriften  unbestritten  sichert.  Es  gilt  diess  obensowohl 
von  den  einem  jeden  der  beiden  Bände  beigegebenen  Karten  und 
Plänen,  wie  von  den  Ansichten,  welche,  auf  Stahlstich  trefflich  aus- 
geführt, einzelne  Werke  der  Kunst,  wie  Kirchen,  Donkmale  des 
Alterthums  u.  dgl.  oder  selbst  landschaftliche  Bilder,  wie  z.  B.  die 
Cascaden  von  Terni  bringen,  und  insbesondere  ^hlreich  auch  dem 
zweiten  Bande,  zum  Tbeil  im  Texte  selbst  eingefügt  sind.  Was 
die  Karten  und  Pläne  betrifft,  so  mag  hier  insbesondere  erinnert 
werden  an  den  meisterhaft  ausgeführten  grossen  Plan  von  Rom* 
der  noch  von  einem  kleiner  gefassten  Orientirungsplan,  so  wie 
von  einem  Panorama  von  Rom  aus  der  Vogelschau  begleitet 
ist,  das  gewiss  als  eine  vorzügliche  Beigabe  zu  betrachten  ist. 
Die  dem  ersten  Bande  beigegebenen  Karten  der  nächsten  Um- 
gebungen Roms,  der  Campagna  di  Roma,  und  der  Umgebungen 
von  Albano  und  Frescati  worden  die  gleiche  Beachtung  verdienen. 
Beide  Bände  sind  ausser  den  jedem  Bande  Vorgesetzten  ausführ- 
licheren Inhaltsangaben  mit  genauen  Registern  versehen , welche 
den  Gebrauch  und  die  Benützung  zu  weiteren  Zwecken  nicht 
wenig  erleichtern,  so  zweckmässig  auch  sonst  die  Anordnung  des 
Einzelnen  getroffen  ist,  um  Jedes  leicht  an  der  betreffenden  Stelle 
aufzufinden. 


Qai  Salusti  Crispi  Caiilinci  Jugurtha  Orationes  et  Epistolae 
excerpiae  de  historiis.  Berichtigter  Text } einleitende  Abhand- 
lungeny ausgewählte  Lesarten  von  Fr.  Dor.  Oer  lach . Stutt- 
gart. Hoffmann’sche  Verlags  - Buchhandlung  1870.  XL  und 
247  <S,  gr.  8.  • 

Es  sind  bald  fünfzig  Jahre  verflossen , als  der  Herausgeber 
zum  ersten  Mal  mit  einer  grösseren  Ausgabe  des  Sallustius,  deren 
Werth  noch  heute  unbestritten  ist,  auftrat:  seit  dieser  Zeit,  d.  h. 
seit  dem  Anfang  der  zwanziger  Jahre  ist  derselbe  fortwährend 
diesem  Schriftsteller  zugewendet  geblieben,  ebensowohl  in  Bezug 
auf  die  Kritik  des  Textes,  als  auf  die  Erklärung  desselben,  und 
liegen  die  Ergebnisse  dieser  Bemühungen  in  mehreren,  seit  dieser 
Zeit  erschienenen  Ausgaben  vor;  sie  erhalten  gewissermassen  einen 
Abschluss  in  der  vorstehenden  Ausgabe,  welche  nach  dem  Vorworte 
zunächst  »für  jüngere  Freunde  des  Alterthums  bestimmt  ist,  welche 
lieber  selbstthätig  den  Sinn  der  alten  Schriftsteller  erforschen,  als 
durch  , fremde  Ansichten  und  Urtbeile  sich  darüber  belehren  lassen 
wollen«?  die  daher  vor  allem  eines  Textes  bedürfen,  der  nicht  nach 
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den  beliebigen  Ansichten  der  Gelehrten  neuer  und  neuester  Zeit 
gemodelt  ist,  sondern  in  derjenigen  Gestalt  ihnen  vorliegt,  in  wel- 
cher derselbe  durch  die  erweislich  älteste  und  verlässige,  hand- 
schriftliche Ueberlieferung  gebracht  ist,  mithin  als  möglichst  sicher 
gestellt  gelten  kann.  Bei  dem  willkührlichen  Verfahren,  das  in 
der  neuesten  Zeit  mehrfach  bei  der  Behandlung  der  Texto  alter 
Schriftsteller  um  sich  gegriffen  hat  — man  braucht  z.  B.  nur  an 
Horatius  zu  denken  — erscheint  diess  um  so  nothweudiger , als 
die  auf  solche  willkührliche  Texte  gestützte  Geschichtschreibung 
ebenfalls  und  in  fast  noch  höherem  Grade  zu  willkührlichen  Be- 
hauptungen jeder*«Art  sich  hat  fortreisson  lassen.  Der  Verfasser 
beklagt  mit  vollem  Rechte  und  alles  Ernstes  ein  solches  Verfahren, 
unter  welchem  auch  die  noch  erhaltenen  Schriftwerke  des  Sallustius 
vielfach  gelitten  haben,  und  stellt  ihr  sein  eigenes  Verfahren  ent- 
gegen, welches  zunächst  auf  eine  Wiederherstellung  des  Textes  auf 
der  geschichtlichen  Grundlage  gerichtet  ist,  darum  die  älteste  hand- 
schriftliche Ueberlieferuug  zu  ermitteln  sucht,  und  daun  den  so 
überlieferten  Text  der  strengsten  und  gewissenhaftesten  Prüfung 
unterwirft,  die  durch  alle  geschichtlichen  Zeuguisse  festgestellteu 
Lesarten  nicht  nach  einseitiger  Auffassung  willkührlicher  Geschmacks- 
richtungen zu  verändern  und  dem  vermeintlich  Zweifelhaften  oder 
Mangelhaften  eigene  geistreiche  Einfälle  zu  substituiren  und  damit 
die  alten  Schriftsteller  als  Schauplatz  eigener  kritischer  und  com- 
binatorischer  Tbätigkeit  zu  betrachten  gewillt  ist.  Also  der  Ver- 
fasser S.  VII.  Die  wiederholte  Prüfung  der  handschriftlichen  Grund- 
lage, die  vor  Allem  nöthig  war,  um  eine  sichere  Grundlage  zu  ge- 
winnen, hat  ihn  in  der  schon  früher  ausgesprochenen  Ueberzeuguug 
bestärkt,  dass  die  Basler  Pergamenthandschrift  des  zehnten  Jahr- 
hunderts (Basilieusis)  hier  an  erster  Stelle  zu  setzen  sei,  und  dass 
mit  ihr  in  der  engsten  Verbindung  stehen,  als  aus  gemeinsamer 
Quelle  geflossen,  die  beiden  Pariser  Handschriften  nr.  1576  und  500 
aus  demselben  Jahrhundert:  wenn  nun  in  neuester  Zeit  theilweise 
der  letzteren  Handschrift  der  Vorzug  vor  allen  audern  znerkaunt 
worden  und  diese  vor  Allem  die  Grundlage  des  Textes  bilden  soll, 
so  ist  schon  früher  von  C.  Roth  die  Abhängigkeit  dieser  Hand- 
schrift von  der  Baseler  nachgewiesen  worden,  und  lassen  die  bei- 
den Pariser  Handschriften  überhaupt  einen  so  geringen  Unterschied 
erkennen,  dass  an  der  Zusammengehörigkeit  dieser  drei  Hand« 
Schriften  kaum  zu  zweifeln  steht  (S.  45),  und  diese  drei  daher 
wohl  die  erste  Classe  von  Handsohriften  darstellen , welche  bei 
dem  Catilina  und  Jugurtha  die  Grundlage  des  Textes  eben  so  zu 
bilden  haben,  wie  bei  den  Episteln  und  Reden  der  Vaticanus.  An- 
nähernd an  jene  drei  Handschriften  zunächst  ist  die  Einsiedler 
Handschrift  nr.  303  des  zehnten  oder  des  beginnenden  eilften  Jahr- 
hundert: an  dritter  Stelle  wird  dann  die  Züricher  Handsohrift  aus 
dem  zwölften  Jahrhundert  zu  setzen  sein.  Diese  fünf  Handschriften 
sind  nun  vorzugsweise  bei  dem  in  dieser  Ausgabe  gelieferten  Texte 
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berücksichtigt  worden  und  bilden  gewissermassen  die  Grundlage 
desselben,  wenn  auch  an  einzelnen  Stellen  noch  andere  Handschriften 
zu  Ratbe  gezogen  worden  sind , welche  im  Uebrigen  die  gleiche 
Bedeutung  nicht  ansprechen  können.  Bedenkt  man  die  grosse  An- 
zahl von  Handschriften,  welche  von  den  beiden  Werken  des  Sallu- 
stius  sich  erhalten  haben  — es  sind  in  Allem  an  dreihundert 
— erwägt  man  weiter,  wie  eine  genauere  Eintheilung  dieses  ge- 
waltigen Handschriftenapparates  überhaupt  kaum  möglich  ist,  so 
wird  man  um  so  mehr  Ursache  haben,  mit  dem  hier  gewonnenen 
Resultate  zufrieden  zu  sein , das  höchstens  durch  das  — freilich 
kaum  zu  erwartende  Auflinden  irgend  eines  Palimpsestes  eine  Aen- 
derung  erleiden,  wahrscheinlicher  aber  nur  eine  Bestätigung  daraus 
gewinnen  dürfte.  Man  wird  es  daher  auch  begreiflich  finden,  wenn 
der  Herausgeber  sich  in  der  dem  Text  untergestellten  Angabe  von 
Varianten  auf  diese  Handschriften  beschränkt  hat:  sie  soll  »für 
den  Forscher  eine  Handhabe  sein,  um  sein  Urtheil  über  die  auf- 
genommene Lesart  zu  begründen  und  entweder  Zustimmung  oder 
Widerlegung  hervorrufen.  Denn  die  Anmassung  wird  kein  ge- 
wissenhafter Herausgeber  sich  zu  Schulden  kommen  lassen,  dass 
er  einen  für  alle  Zeiten  gültigen  Text  geliefert;  er  wird  sich  mit 
der  Gewissheit  begnügen,  dass  er  in  den  meisten  Fällen  die  rich- 
tige Lesart  wieder  bergestellt,  Anderes  der  nochmaligen  Prüfung 
einsichtsvoller  Forscher  überlassen  müssen«  (S.  VIII.  IX).  Ausser 
dieser  kurzen  Angabe  der  Varianten  hat  der  Herausgeber  keine 
weiteren  Bemerkungen  erklärender  oder  kritischer  Art  dem  Texte 
beigefügt,  wohl  aber  hat  er  in  dem  Vorwort  (S.  IX — XL)  eine 
Reihe  von  einzelnen  Stellen  behandelt,  um  nachzuweisen,  »wie 
mehrere  theils  zweifelhafte,  theils  bestrittene  Stellen  entweder  dem 
Verständniss  näher  gebracht,  oder  kritisch  gerechtfertigt  werden 
können  und  will  er  damit  Andere  zu  ähnlichen  Versuchen  ermun- 
tert haben«.  Man  wird  darin  einen  äusserst  werthvollen  Beitrag 
für  die  Kritik  wie  für  die  Erklärung  des  Sallustius  finden,  worin 
Manches,  das  auch  für  andere  Stellen  massgebend  sein  dürfte,  ent- 
halten ist;  wir  haben  darauf  hier  um  so  mehr  aufmerksam  zu 
machen,  als  es  uns  nicht  möglich  ist,  weiter  in  das  Einzelne  ein- 
zugehen. Eben  so  wenig  kann  es  auch  hier  unsere  Aufgabe  sein, 
selbst  wenn  der  dazu  erforderliche  Raum  diess  gestatten  könnte, 
in  eine  Besprechung  einzelner  Stellen  des  Textes  uns  einzulassen, 
namentlich  solcher,  wo  etwa  eine  abweichende  Ansicht  geltend  zu 
machen  wäre:  es  mag  diess  den  streng  philologischen  Blättern 
füglich  überlassen  bleiben:  was  wir  eben  über  die  handschriftliche 
Grundlage  des  Textes  und  über  das  vom  Herausgeber  in  der  Fest- 
stellung desselben  eingeschlagene  Verfahren  bemerkt  haben,  kann 
eine  hinreichende  Bürgschaft  geben , dass  wir  wirklich  in  dieser 
Ausgabe  des  Sallustius  einen  Text  vor  uns  haben,  welcher  der  ur- 
sprünglichen Schrift  des  Schriftstellers,  also  der  Originalschrift  am 
nächsten  steht,  indem  derselbe  auf  die  älteste  handschriftliche 
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Ueberlieferung  sich  stützt , welche  für  uns  doch  massgebend  in 
dieser  Beziehung  erscheinen  muss.  Und  wenn  damit  die  Toxtes- 
kritik  noch  nicht  völlig  abgeschlossen  ist,  wenn  noch  immer  Stellen 
sich  finden,  in  welchen  der  Text  noch  nicht  völlig  richtig  gestellt 
ist,  so  ist  doch  eine  sichere  Grundlage  gegeben,  auf  welche  jeder 
Versuch  zurückzuführen  ist,  wodurch  dann  auch  jede  Willktihr  in 
der  Behandlung  des  Textes  hoffentlich  beseitigt  wird.  Man  wird 
darin  wahrhaftig  kein  geringes  Resultat  erkennen,  das  durch 
diese  Ausgabe  erzielt  worden  ist. 

Da  die  Ausgabe,  wie  schon  oben  bemerkt  worden,  für  jüngere 
Freundo  des  Alterthums  insbesondere  bestimmt  ist,  so  ist  dem 
Texte  eine  Einleitung  vorangestellt,  iu  welcher  der  Herausgeber 
über  Namen,  Leben  und  Schriften  des  Sallustius  sich  in  einer  Weise 
verbreitet,  die  uns  bald  zeigen  kann,  wie  in  dieser  Darstellung 
die  Ergebnisse  einer  wohl  halbhundertjährigen  genauen  Bekannt- 
schaft mit  diesem  Schriftsteller  und  der  umfassendsten  demselben 
gewidmeten  Studien  vorliegen ; es  wird  darum  auch  diese  Einlei- 
tung besonders  beachtet  zu  werden  verdienen.  Im  ersten  Abschnitt 
wird  der  Name  des  Schriftstellers  und  die  Reihefolgo  seiner  drei 
Namen  besprochen.  Dass  sich  der  Verfasser  für  die  Beibehaltung 
der  natürlichen  Folge  Gaius  Salustius  Crispus  entschied, 
war  auch  nach  früheren  Erörterungen  desselben  über  diesen  Gegen- 
stand zu  erwarten,  und  was  die  Rechtschreibung  des  Namens 
Salustius  odor  Sallustius  betrifft,  so  hat  sich  der  Verfasser  auch 
hier  wieder  für  die  von  ihm  schon  früher  vorgezogeno  erstere 
Schreibung  ausgesprochen,  und  ihr  bei  aller  Anerkennung  der  In- 
schriften, welche  in  ihrer  Mehrzahl  für  die  Schreibung  mit  doppel- 
tem 11  sprechen,  doch  den  Vorzug  geben  zu  müssen  geglaubt;  man 
kann,  schreibt  er  S.  4 höchstens  zugeben,  dass  die  eine  wie  die 
andere  Schreibart  zulässig  und  die  mit  doppeltem  1 später  die  ge- 
wöhnlichere ist,  während  die  mit  einem  1 die  ältere  und  ursprüng- 
liche war,  wie  durch  die  ältesten  Handschriften  bestätigt  wird; 
auch  die  vorher  besprochene  Baseler  Handschrift  hat  Gaius  Sa- 
lustius Crispus:  ihrer  Autorität,  auch  darin  zu  folgeu,  konnte 
daher  der  Herausgeber  kein  Bedenken  tragen  Der  zweite  Abschnitt 
bespricht  das  Wenige,  was  von  dem  Leben  des  Sallustius  Sicheres 
zu  unserer  Kunde  gelangt  ist;  der  Verfasser  scheut  es  nicht  in 
der  vielfach  besprochenen  Frage  über  den  Charakter  des  Schrift- 
stellers, insofern  dessen  Grundsätze,  wie  sie  in  seinen  Schriften 
niedergelegt  sind,  als  im  Widerspruch  stehend  mit  seinem  eigenen 
Lebenswandel  betrachtet  worden  sind  und  darum  missbilligende 
Urtheile  über  ihn  hervorgerufen,  seine,  und  wir  glauben,  auch  wohl 
begründete  Ueberzeugung  auszusprechen  über  das  Unrecht,  das  dem 
Geschichtschreiber  in  dieser  Hinsicht  angethan  wird.  »Denn  (schreibt 
er  S.  7)  dieser  vermeinte  Widerspruch  ist  keineswegs  weder  als 
Selbsttäuschung  noch  als  Verstellung  zu  betrachten,  sondern  ich 
bin  geneigt,  es  vielmehr  für  das  wiederkehrende  bessere  Bewusst- 
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sein  za  halten,  welches  ihm  in  den  leidenschaftlichen  Parteikämpfen 
verloren  gegangen  war.  Eine  gerechte  Würdigung  und  Beurthei- 
lung  der  Gegenwart  wie  der  nächsten  Vergangenheit  konnte  durch- 
aus nur  durch  Zurückgehen  auf  die  Sitten  der  Vorfahren  begründet 
werden.  Die  Bewunderung  jener  grossen  Zeit  trug  die  Verurthei- 
lung  der  Gegenwart  in  sich  und  den  Staatsgrundsätzen  des  alten 
Roms,  in  abstrakter  Allgemeinheit  aufgefasst,  lagen  gar  nicht  so 
fern  die  Lehren  der  Stoiker,  die  Salust  al8  Massstab  sittlicher  Be- 
urtheilung  aufgefasst  hat.  Ein  Lobredner  Cato’s  konnte  die  Ge- 
schichte in  keinem  andern  Sinne  schreiben,  auch  wenn  die  eigene 
sittliche  Kraft  bei  weitem  nicht  bis  zu  jener  Höhe  hinaufreichte.« 
— »Ein  starker  Charakter  kehrt  immer  wieder  zu  dem  sittlichen 
Ideal  zurück,  auch  dann,  wenn  ihm  der  grosse  Widerspruch  des 
eigenen  Lebens  dadurch  erst  recht  zum  Bewusstsein  kommt.  Sa- 
lustius  hat  durch  den  Geist  seiner  geschichtlichen  Werke  eine  Art 
Sühne  für  die  Verirrungen  seiner  Jugend  geleistet«  u.  s.  w.  Die 
schriftstellerische  Thätigkeit  des  Sallustius  fällt  in  seine  spätere 
Lebenszeit,  nachdem  er  von  dem  Schauplatz  des  öffentlichen  Lebens 
zurüokgetreten  war,  in  die  Jahre  44  bis  34  vor  Chr.,  wie  auch 
hier  S.  6 nachgewiosen  wird.  Und  selbst  angenommen  die  Wahr- 
heit Alles  Dessen,  was  über  seine  Aufführung  in  der  vorausgegan- 
genen jugendlichen  Periode  berichtet  wird,  obwohl  es  auf  keiner  so 
sicheren  Basis  beruht,  um  sofort  unbedingt  für  Wahrheit  genom- 
men zn  werden,  es  liegt  doch  wahrhaftig  nicht  ausser  der  Mög- 
lichkeit, dass  ein  Mann  wie  Sallustius,  durch  die  rnhige  Betrach- 
tung der  Zeitverbältnisse,  zu  einer  ernsteren  Betrachtung  des  Le- 
bens in  späterer  Zeit  geführt  worden,  und  vom  Standpunkt  der 
stoischen  Lehre  aus,  der  er  huldigte,  die  Vergangenheit  betrachtet 
und  in  seinem  Werke  dargestellt  hat.  Solche  Männer  kommen  in 
jedem  Zeitalter  vor,  insbesondere  in  Zeiten  der  Unruhe  und  des 
Umsturzes  aller  bisherigen  Verhältnisse  , wie  diess  doch  die  Zeit 
war,  in  welche  das  Leben  des  Sallustius  fällt.  Und  werden  denn 
andere  der  grossen,  mächtigen  und  einflussreichen  Männer  Roms, 
die  eine  so  grosse  Rolle  in  jeuen  Ereignissen  spielen , von  dem, 
was  dem  Sallustius  vorgeworfen  wird,  oder  von  ähnlichen  Anklagen 
überhaupt  völlig  frei  zu  sprechen  sein,  und  hinsichtlich  ihrer  Sitt- 
lichkeit einer  besseren  Beurtheilung  anheim  fallen?  Wir  bezweifeln 
es  in  der  That,  und  möchten  eben  darum  auf  diesen  angeblichen 
Widerspruch,  der  in  dem  Leben  des  Sallustius  und  den  von  ihm 
in  seinen  Schriften  aufgestellten  Grundsätzen  liegen  soll,  kein  sol- 
ches Gewicht  legen,  wie  diess  theilweise  früher  geschehen  ist,  weil 
wir  glauben,  damit  dem  Geschichtschreiber  ein  offenbares  Unrecht 
zuzufügen. 

Im  nächsten  Abschnitt  § 3 beschäftigt  sich  der  Herausgeber 
mit  den  Schriften  des  Sallustius,  der  den  bisherigen  Weg  der  römi- 
schen Geschichtschreibung  verlassen  und  ihr  einen  wesentlich  ver- 
schiedenen Charakter  aufgedrückt  hat;  gern  werden  wir  dem  Ver- 
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fasser  folgen  in  dem,  was  er  über  die  Veranlassung  bemerkt,  die 
den  Sallustias  zur  Abfassung  eines  Catilina  wie  eines  Jugurtha  ge- 
führt, so  wie  über  die  Grundsätze,  nach  welchen  die  Abfassung 
geschah,  und  werden  wir  uns  dann  auch  um  so  eher  überzeugen, 
wie  wenig  begründet  die  in  neuester  Zeit  ausgesprochene  Annahme 
ist,  welche  den  Catilina  zu  einer  politischen  Tendenzschrift  machen 
will,  abgefasst  um  Cäsar’s  Andenken  von  dem  Verdacht  einer  Theil- 
nakme  an  der  Catilinarischen  Verschwörung  frei  zu  machen,  und 
überhaupt  eine  Art  von  Ehrenrettung  der  demokratischen  Partei 
zu  versuchen.  Es  ist  leider  eine  bekannte  Thatsache,  wie  die  mo- 
derne Geschichtschreibung  mehrfach  von  bestimmten  Tendenzen 
geleitet  wird,  die  einer  rein  objectiven  Auffassung  und  Würdigung 
des  Thatsächlichen  im  Wege  stehen:  wir  werden  uns  daher  kaum 
wundern  können,  wenn  man  auch  in  der  Behandlung  der  alten 
Geschichte  Aehnliches  versucht  und  dann  auch  in  der  Literatur, 
selbst  bei  den  Meisterwerken  alter  Geschichtschreibung  ähnliche 
Tendenzen  überall  wittert.  Das  heisst  freilich,  moderne  Anschau- 
ungen in  die  alte  Welt  hineinlegen,  die  davon  frei  war,  und  da- 
mit das  erste  Gesetz  der  Geschreibung , deren  Ziel  die  Wahrheit 
sein  soll,  verkennen.  Strenge  Wahrhaftigkeit  bat  sich  aber,  wie 
unser  Verfasser  ganz  richtig  nach  weist  (S.  16),  auch  Sallust  zum 
Gesetze  gemacht,  und  einzelne  Ungenauigkeiten,  die  man  in  seiner 
geschichtlichen  Darstellung  finden  will , werden  diess  nicht  ent- 
kräften können,  wie  ebenfalls  hier  näher  und  im  Einzelnen  nach- 
gewiesen wird.  Wir  übergehen  Anderes,  um  noch  über  die  folgen- 
den Abschnitte  der  Einleitung  Einiges  zu  bemerken. 

Der  vierte  Abschnitt  bringt  eine  eingehende  Erörterung  der 
handschriftlichen  Verhältnisse:  die  hier  gewonnenen  Resultate,  die 
für  die  Herstellung  des  Textes  selbst  massgebend  werden , sind 
schon  oben  berührt  worden  und  werden  nicht  wohl  einem  Beden- 
ken überhaupt  unterliegen  können.  Mit  gleichem  Interesse  wird 
man  auch  den  im  fünften  Abschnitt  gegebenen  Nachweis  über  die 
Grammatiker,  Rhetoren,  Scholiasten,  welclio  mit  Sallust  sich  be- 
schäftigt haben,  durchgehen ; insbesondere  aber  kann  noch  auf  den 
folgenden  sechsten  Abschnitt  hingewiesen  werden,  in  welchem  der 
Verfasser  sich  über  die  Eigenthümlichkeit  der  sallustianischen  Sprache 
verbreitet.  Der  Verf.  geht  dabei  von  dem  Satze  aus,  der  auch 
noch  in  einem  besonderen  Abschnitt,  dem  siebenten  und  letzten 
dieser  Einleitung,  seine  weitere  Ausführung  und  Begründung  er- 
halten hat,  dass,  indem  Sallustius  in  der  Beurtheilung  seines  Volkes 
auf  den  Standpunkt  des  älteren  Cato  sich  stellte,  eiue  gewisse 
Aehnlichkeit  der  Ausdrucksweise  von  selbst  sich  dargeboten,  und 
Sallustius,  der  Anschauungsweise  des  älteren  Cato  näher  gerückt, 
bewusst  und  unbewusst  zu  einer  gewissen  Aehnlichkeit  der  Aus- 
dracksweise  hingoführt  ward,  welche  eben  auf  einer  gewissen  gei- 
stigen Verwandtschaft  beruhte.  Der  Verf.  zeigt  dann  abor  auch, 
wie  gerade  dieser  Umstand  mehr  als  Anderes  den  Tadel  der  Zeit- 
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genossen  hervorgerufen,  welchen  diese  altertbümlicbe  Redeweise  im 
Widersprach  mit  der  Zeit  wie  mit  dem  eigenen  Lebeu  des  Schrift- 
stellers za  stehen  schien,  während  es  aber  auch  auf  der  andern 
Seite  an  Lob  und  Anerkennung  nicht  fehlte,  die  sogar  in  der  nach- 
folgenden Zeit  überwiegend  geworden  zu  sein  scheint:  die  zahl-  - 
reichen  Anführungen  von  einzelnen  Stellen  des  Sallustius  bei  den 
späteren  Grammatikern  werden  gewiss  als  ein  Zeichen  der  grösseren 
Achtung  zu  betrachten  sein,  in  welcher  Sallustius  in  späteren  Zeiten 
stand;  unter  den  verschiedenen  Urtheilon  der  auf  Sallustius  folgen- 
den römischen  Zeit  dürfte  nach  der  Ansicht  dos  Verf.  (S.  61)  das 
Urtheil  des  Aulus  Gellius  N.  A.  IV,  15  wohl  am  ersten  das  rich- 
tige getroffen  haben.  Was  darauf  der  Verf.  in  eingehender  Weise, 
im  Allgemeinen  wie  im  Einzelnen,  über  die  Schreibart  des  Sallu- 
stius ausführt,  wird  gewiss  geeignet  sein,  den  Charakter  derselben 
im  rechten  Licht  erscheinen  zu  lassen , damit  aber  die  ge- 
rechte Anerkennung  und  das  Lob  rechtfertigen,  das  eine  unbefan- 
gene Prüfung  diesem  römischen  Geschichtschreiber  in  Betracht 
seiner  Denk-  wie  Redeweise  nicht  versagen  kann.  Eben 
darum  möchten  wir  wiederholt  auf  den  Inhalt  dieses  Abschnittes 
aufmerksam  machen,  in  welchem  der  mit  Sallustius  ein  halbes  Jahr- 
hundert lang  beschäftigte  Verfasser  die  Ergebnisse  seiner  Forschung 
in  so  überzeugender  Weise  dargelegt  hat,  dass  man  wohl  dabei 
sich  beruhigen  kann,  wenn  man  nicht  von  einer  willkührlichen,  rein 
subjectiven  Anschauung  sich  leiten  lassen  will. 


Hellas  und  Rom.  Populäre  Darstellung  des  öffentlichen  und 
häusliche?i  Lehens  der  Griechen  und  Römer  von  Dr.  Albert 
F or  big  er  y Conrector  em.  des  Nicolai- Gymnasiums  zu  Leipzig. 
Erste  Abtheilung:  Rom  im  Zeitalter  der  Antonine.  /.  Rand. 
Leipzig  y Fues’s  Verlag  (R.  Reisland)  1871.  VI  und  420  S. 
in  gr.  8. 

Die  in  diesem  Werke  enthaltene  »populäre  Darstellung«  des 
Lebens  der  Griechen  und  Römer  soll  einem  doppelten  Zweck  ge- 
nügen: sie  soll  einerseits  einem  grösseren  gebildeten  Publikum  das 
Leben  der  beiden  hervorragenden  Völker  des  Alterthums,  in  vor- 
liegendem Bande  zunächst  der  Römer  während  der  Kaiserzeit,  aus 
der  Zeit  des  zweiten  christlichen  Jahrhunderts,  in  einer  für  weitere 
Kreise  geeigneten  und  diese  selbst  anziehenden  Form  darstellen, 
und  nach  allen  Seiten  hin  mit  demselben  näher  bekannt  machen: 
andererseits  aber  soll  sie  auch  den  Gelehrten,  den  Mann  des  Fachs 
befriedigen  durch  die  in  den  Anmerkungen  zu  der  Darstellung  selbst 
gegebenen  Belege  und  Ausführungen ; es  bilden  die  einem  jeden 
Abschnitt  angereihten  Anmerkungen  auf  diese  Weise  gewissermassen 
den  einen  Theil  des  Ganzen ; der  andere  Theil,  welcher  die  eigent- 
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liehe  Darstellung  enthalt,  ist  eingekleidet  in  die  Form  einer  Reise- 
beschreibung, einer  Erzählung,  in  welcher  die  Erlebnisse  eines  Rom 
besuchenden  Griechen  erzählt  werden  und  bietet  sich  so  eine  Ge- 
legenheit, Alles,  was  zur  römischen  Sitte  und  zum  römischen  Leben 
gehört,  in  den  Rahmen  dieser  Erzählung  einzufügen.  Wir  werden 
unwillkührlich  an  den  früher  so  viel  gelesenen  und  verbreiteten 
Anacharsis  von  Bartbelömy  erinnert,  oder  auch,  um  Neueres  zu 
nennen,  an  die  ähnliche  Behandlungsweise,  welche  Böttigor  in  seiner 
Sabina  und  Becker  in  seinem  Gallus  und  Charikles  zu  gleichem 
Zwecke  eingeschlagen  haben : doch  müssen  wir  offen  bekenueu, 

dass  uns  die  Art  und  Weise,  in  welcher  diess  bei  vorliegendem 
Werke  geschehen  ist,  mehr  angesprochen  hat,  als  diess,  was  diese 
Form,  wenn  sie  nun  einmal  angewendet  werden  soll,  betrifft,  in 
den  beiden  andern  eben  genannten,  im  Uebrigen  so  werthvollen  Werken 
der  Fall  ist.  In  dem  vorliegenden  Werke  ist  Alles  weit  mehr  zu- 
sammengedrängt,  und  jede,  nicht  durchaus  nothwendige  Zugabe 
vermieden:  es  ist  Alles  einfacher  und  natürlicher  gehalten,  und 
dadurch  geeignet,  das  Befremdliche,  das  die  Einführung  einer  sol- 
chen Form  zur  Behandlung  wissenschaftlicher  Gegenstände,  zumal 
solcher,  die  aus  dem  Alterthum  genommen  sind,  an  und  für  sich 
bat,  in  den  Hintergrund  zu  stellen,  während  auf  der  andern  Seite 
die  ganze  Darstellung  durch  die  Anwendung  und  geschickte  Durch- 
führung einer  solchen  Form  an  grösserer  Lebendigkeit  gewinnt, 
das  Einzelne  in  Allem  uns  näher  gerückt  erscheint,  und  in  dieser 
Weise  allerdings  eher  geeignet,  die  Bedürfnisse  eines  grösseren 
Publikums  zu  befriedigen,  welches  in  dieser  Form  der  Darstellung 
Alles  leichter  und  bequemer  zu  erfassen  vermag.  Allerdings  er- 
scheint diese  Form  als  eine  Fiction,  aber  das,  was  in  dieser  fin- 
girten  Form  der  Erzählung  uns  vorgeführt  wird,  ist  darum  nicht 
gleichfalls  Etwas  Fingirtes,  sondern  Etwas  der  Wirklichkeit  Ent- 
nommenes: denn  es  ist  darin  Nichts  Auderes  enthalten,  als  das, 
was  durch  die  bestimmten  Zeugnisse  des  Altertbums  als  wirklich 
und  wahr  beglaubigt  ist ; eben  desshalb  fand  es  aber  auch  der 
Verfasser  noth wendig,  in  den  auf  jeden  Abschnitt  folgenden  An- 
merkungen diese  Belege  und  Zeugnisse  für  jeden  einzelnen  in  der 
Erzählung  berührten  Gegenstand  zusararaenzustellen  und  daran 
selbst  mehrfach  noch  weiter  gelehrte  Ausführungen  über  Einzelnes 
anzureihen,  was  mit  den  fraglichen  Punkten  in  Verbindung  steht 
und  noch  weitere  Aufschlüsse  darüber  bringt.  In  diesen  Anmer- 
kungen, die,  wie  bemerkt,  den  anderen  Theil  des  Ganzen,  der  zu- 
nächst für  den  Gelehrten  und  für  den  Mann  des  Fachs  bestimmt 
ist,  befassen,  ist  ein  ungemein  reiches  Material  zusammengodrängt, 
aber  in  Allem  doch  wohl  gesichtet ; man  gewinnt  bald  die  Ueber- 
zeugung,  wie  das  Ganze  auf  einem  gründlichen  und  umfassenden 
Studium  der  alten  Schriftsteller  beruht,  und  hier  nicht  leicht  irgend 
eine  Stelle,  die  als  Beleg  oder  Beweis  dienen  kann,  übersehen  ist. 
Dass  darin  auch  die  verschiedenen,  den  gleichen  Gegenstand  be- 
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treffenden  Werke  neuer  Zeit  nicht  unbeachtet  geblieben  sind,  ist 
in  der  Vorrede  von  dem  Verf.  selbst  bemerkt  worden,  und  wird 
auch  dem,  welcher  mit  dieser  ganzen  Literatur  näher  bekannt  ist, 
nicht  entgehen , auch  wenn  nicht  durchgängig  auf  solche  ueuere 
Werke  verwiesen  ist,  der  Verf.  vielmehr  in  derartigen  Verweisun- 
gen sich  möglichst  beschränkt  hat,  um  desto  mehr  Raum  für  die 
Anführung  dev  Zeugnisse  des  Alterthums  zu  gewinnen,  und  zwar 
nicht  blos  aus  alten  Schriftstellern,  sondern  selbst  aus  den 
Inschriften,  die,  wie  bekannt,  für  solche  Zwecke  so  Manches  bieten, 
was  kaum  bisher  gehörig  ausgenutzt  erscheint.  Der  Verf.  gibt 
dabei  auch  die  ausdrückliche  Versicherung  (S.  IV),  dass  er  fast 
alle  angeführten  Stollen  der  Alten  selbst  verglichen  und  nur  bei 
einigen  minder  zugänglichen  Autoren  auf  die  Angaben  seiner  Vor- 
gänger sich  verlassen  habe;  wir  können  diese  Versicherung, 
soweit  wir  die  einzelnen  Nachweisungen  verfolgt  haben,  nur  be- 
stätigen, um  so  mehr  als  die  Verlässigkeit  auf  die  gegebenen  Ci- 
tate  für  den  Gebrauch  und  die  Benützung  des  Ganzen  von  nicht 
geringer  Wichtigkeit  ist. 

Was  nun  in  diesem  ersten  Bande  vorliegt,  umfasst  sechs  Ab- 
schnitte, deren  jeder  mit  der  betreffenden  Zugabe  von  Anmerkun- 
gen, auf  welche  im  Texte  mit  Nummern  verwiesen  wird,  begleitet 
ist.  Das  erste  Kapitel,  welches  mit  der  Landung  zu  Brundisinm 
beginnt,  enthält  die  Reise  von  da  nach  Rom,  den  ersten  Aufent- 
halt daselbst  und  die  hier  gemachten  Wahrnehmungen,  die  sich 
im  Allgemeinen  über  die  Lebensweise  in  Rom  mit  Allem,  was  dazu 
gehört,  verbreiten.  Hier  kommt,  um  nur  an  Eins  zu  erinnern,  das 
ganze  Sclavenweseu  vor,  das  in  den  Anmerkungen,  die  diesem  Ab- 
schnitt folgen,  ausführliche  Besprechung  gefunden  hat,  eben  so  das 
Schreib-  und  Bücherwesen  u.  dgl.  m.  Das  zweite  Kapitel  setzt  diese 
Darstellung  des  römischen  Lebens  unter  der  Aufschrift:  »Weitere 
in  Rom  gemachte  Erfahrungen«  fort.  Alles,  was  die  Kleidung  der 
alten  Römer  betrifft,  und  die  dazu  benutzten  Stoffe,  eben  so  Alles, 
was  die  Leichenbegängnisse,  wie  die  festlichen  Tafeln  der  Römer 
betrifft,  um  uur  diese  Gegenstände  aus  der  grossen  Masse  des  hier 
Behandelten  anzuführen , findet  eine  ausführliche  Besprechung. 
Das  dritte  Kapitel  bringt  eine  genaue  Beschreibung  des  römischen 
Hauses  mit  allen  seinen  Geräthschaften,  kurz  mit  der  ganzen  häus- 
lichen Einrichtung;  das  vierte  Kapitel  hat  die  Villa,  das  Land- 
leben und  die  Landwirtschaft  zum  Gegenstände  und  behandelt 
Alles,  was  hier  in  Betracht  kommt,  mit  gleicher  Vollständigkeit. 
Im  fünften  Kapitel  wird  das  Familienleben,  Frauen  und  Kinder 
geschildert,  im  sechsten  folgen  die  Schauspiele,  bekanntlich  ein  in 
der  hier  in  Betracht  genommenen  Zeit  für  Rom  so  wesentlicher 
und  auch  umfangreicher  Gegenstand:  dass  beide  Abschnitte  in  der 
Behandlung  im  Einzelnen  den  vorausgehenden  nicht  nachstehen, 
bedarf  kaum  einer  besonderen  Erinnerung.  Bei  diesem  Umfang 
des  Werkes  und  bei  der  Fülle  von  Gegenständen,  welche  in  diesen 
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Abschnitten  zur  Spracho  kommen , dann  aber  auch  bei  der  vom 
Verf.  gewählten  Form  der  Darstellung,  welche  eine  systematisch 
geordnete  Behandlung  der  einzelnen  Gegenstände  ausschliesst,  war 
ein  genaues  Register,  wie  es  allerdings  am  Schlüsse  beigoftlgt 
ist,  eine  nicht  blos  erwünschte,  sondern  selbst  nothwendige  Zu- 
gabe, die  dem  Gebrauch  und  der  Benutzung  des  Werkes  nur  för- 
derlich sein  kann. 


Geographie  von  Griechenland  von  Conrad  Bursian . Zweiter 
Band.  Peloponnesos  und  Inseln.  Erste  Abtheilung : die  Land- 
schaften Argolis,  Lakonien , Messenien.  Mit  5 lithographirten 
Tafeln.  Zweite  Abtheilung  \ die  Landschaften  Arkadien,  Elis, 
Achaja.  Mit  3 lithographirien  Tafeln.  Leipzig , Druck  und 
Verlag  von  B.  G.  Teubner  1868  und  1871.  343  S.  in  gr.  8. 

Der  Charakter  dieses  Werkes  ist  bei  der  Anzeige  des  ersten 
Bandes  in  diesen  Jahrbb.  (1863  S.  521  ff.)  näher  angegeben  wor- 
den, so  dass  bei  dem  Erscheinen  dieses  zweiten  Bandes  wohl 
auf  diese  Besprechung  verwiesen  werden  kann.  Denn  die  Bearbei- 
tung des  zweiten  Bandes  ist  der  dos  ersten  Bandes  ganz  gleichmässig 
ausgefallen,  Alles  Einzelne  mit  gleicher  Vollständigkeit  und  Ge- 
nauigkeit behandelt,  und  dabei  durchweg  auch  das  Neueste,  was 
durch  Forschungen,  an  Ort  und  Stelle  angestellt,  über  einzelne 
Lokalitäten  ermittelt  worden,  berücksichtigt;  eben  so  wird  man 
in  den  Noten,  welche  die  Beweisstellen  aus  den  betreffenden 
Schriftstellern  des  Alterthums  enthalten  und  die  neue  Literatur 
darüber  anführen,  nicht  leicht  Etwas  finden,  was  unbeachtet  ge- 
blieben wäre.  Zu  diesen  Vorzügen  gesellt  sich  eine  gedrängte, 
möglichst  Vieles  in  wenige  Worte  fassende  Darstellung,  welche  es 
auch  möglich  gemacht  hat,  auf  einen  verhältnissmässig  beschränk- 
ten Raum  so  Vieles  zusammenzustellen.  Erwägt  man  diess  Alles, 
so  wird  man  auch  den  längeren  Zwischenraum  erklärlich  finden, 
der  zwischen  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  und  dem  des 
zweiten  verstrichen  ist.  Es  befasst  dieser  zweite  Band , so  weit 
er  in  den  beiden  hier  angezeigten  Abtheilungen  bis  jetzt  vorliegt, 
den  gesammten  Peloponnes;  nach  einer  kurzen  einleitenden  Erör- 
terung, in  welcher  Eintheilung  wie  auch  Namen  besprochen  und 
auch  an  die  heutige  Benennung  Morea  erinnert  wird,  in  Bezug 
auf  welche  der  Verf.  sich  an  Hopf  hält,  welcher  in  Morea  eine 
Metathesis  für  Rho  maea  erketint,  folgen  die  sechs  einzelnen  Land- 
schaften des  Peloponnes,  und  zwar  zuerst  Argolis,  mit  Einschluss 
von  Korinth  und  Sicyon,  dann  Lakonien  und  Messenien  in  der 
ersten  Abtheilung,  die  übrigen,  nemlich  Arkadien,  Elis  und  Achaja 
in  der  zweiten  Abtheilung;  die  auf  dem  Titel  bezeichueten  Inseln 
lassen  noch  eine  dritte  Abtheilung  erwarten  zum  Schluss  des  Ganzen. 
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Es  kann  hier  nicht  unsere  Absicht  sein,  näher  in  das  Einzelne 
einzugeheu,  das  überall  die  Beweise  der  gründlichen  Forschung,  die 
mit  strenger  Kritik  verbunden  ist,  erkennen  lässt;  es  ist  dadurch 
möglich  geworden,  manche  einzelne  Oertlichkeit  mit  mehr  Genauig- 
keit und  grösserer  Sicherheit  zu  bestimmen  und  ihre  jetzige  Be- 
zeichnung anzugeben,  und  wenn  uns  auch  in  der  Beschreibung  des 
’ Peloponnes  durch  Curtius  bereits  ein  zur  Kunde  dieses  Theils  des 
alten  Griechenlands  anerkennungswerthe  Leistung  vorliegt,  so  wird 
man  doch  bei  näherer  Einsichtsnahme  des  vorliegenden  Werkes 
auch  dessen  Berechtigung  anerkennen,  zumal  darin,  mit  in  Folge 
der  Berücksichtigung  neuerer  seitdem  gemachter  Untersuchungen 
Manches  eine,  wie  uns  scheint,  richtigere  Bestimmung  gefunden 
hat.  Wir  haben  in  dieser  Beschreibung  des  Peloponnes  ein  Werk 
vor  uns,  das  in  gedrängter  Fassung  Altes  und  Neues  überall  ge- 
schickt zu  verbinden  weiss  und  mit  dem  streng  Geographischen 
auch  das  Historische  zu  vereinigen  sucht,  durch  eine  solche  Ueber- 
sicht  aber  dem  Philologen  zur  Erklärung  griechischer  wie  selbst 
römischer  Schriftsteller  ein  Hülfsmittel  bittet,  das  ihm  von  nicht 
geringem  Vortheil  sein  wird,  abgesehen  vou  Anderem,  was  jedem 
Forscher  des  griechischen  Alterthums  die  Benützung  dieses  Werkes 
empfiehlt.  Mag  man  im  Einzelnen  hier  und  dort  Manches  auch 
anders  auffassen  wollen,  als  der  Verf.  es  darstellt,  es  wird  dadurch 
der  Werth  des  Ganzen  nicht  geschmälert  und  wenn  der  Verf.  sich 
streng  an  die  auf  uns  gekommenen  Nachrichten  der  Alten  haltend, 
die  oftmals  hervortretende  Dürftigkeit  derselben  nicht  durch  be- 
liebige Vormuthuugeu  oder  Combinationen,  wie  sie  in  unseren  Tagen 
so  sehr  beliebt  sind,  zu  ersetzen  bemüht  ist,  so  erkennen  wir  ge- 
rade darin  einen  wesentlichen  Vorzug  seines  Werkes,  zumal  er  sehr 
vorsichtig  ist,  selbst  bei  Anführung  von.  Verrautbungen,  welche  von 
Andern  angestellt  worden  sind,  wie  z.  B.  bei  der  Zerstörung  von 
Korinth  durch  Mummius,  »welche  Mommsen  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit aus  der  merkantilen  Eifersucht  der  römischen  Gross- 
bäudler erklärt  hat«,  was  uns  indessen  gar  nicht  so  wahrschein- 
lich bedünken  will.  Diese  Vorsicht  zeigt  sich  aber  durchweg  auch 
bei  der  Beschreibung  anderer  Theilo,  wie  z.  B.  bei  der  Beschrei- 
bung von  Pisa  und  Olympia  S.  290  ff.,  so  wie  der  einzelnen  her- 
vorragenden Puncto  dieser  ganzen  Oertlichkeit,  eben  so  in  der  Be- 
schreibung von  Mantinea  * und  Tegea  mit  deren  Umgebung  u.  A. 
— Eine  dankenswerthe  Beigabe  des  äusserlich  in  Druok  und 
Papier  wohlausgestatteten  Bandes  bilden  die  auch  auf  dem  Titel 
bemerkten  lithographirten  Tafeln,  welche  theils  kleinere  Kärtchen, 
theils  Pläne  einzelner  bemerkenswerthon  Oertlichkeiten  enthalten, 
so  z.  B.  von  Mycenä,  Sparta,  Messene,  Navarino,  von  Mantinea  uud 
Tripolitza  (Tegea),  von  der  Ebene  von  Olympia  u.  s.  w. 


478 


Cornelius  Nepos.  Ed.  Halm. 


Cor nelii  Nepotis  guae  supersunt.  Apparatu  critico  adjecto  edi- 
dit  Carolus  Halm.  Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teubneri. 
MDCCCLXX1.  136  S.  in  gr.  8. 

Wenn  es,  wie  bekannt,  an  Ausgaben  der  in  allen  Schulen  ge- 
lesenen Vitae  des  Cornelius  Nepos  nicht  fehlt  und  nicht  gefohlt 
bat,  so  wird  doch  durch  die  hier  angezeigte  Ausgabe,  welche  einen 
auf  seine  historische  Grundlage  möglichst  zurückgeführten  und 
darum  verlässigen,  kritisch  festgestellten  Text  bringt,  weiter  noch 
einem  Bedürfniss  entsprochen,  das  einem  Jeden,  der  auf  die  kriti- 
sche Behandlung  dieser  Vitae  gewiesen  ist,  um  so  fühlbarer  ent- 
gegentrat, als  seit  der  Roth’scben  Ausgabe  keine  andere  erschienen 
ist,  welche  eine  bequeme  Uebersicbt  des  kritischen  Apparats,  wel- 
cher die  Grundlage  des  Textes  bildet,  gestattet,  während  doch 
theils  durch  das  Auffinden  des  Cod.  Parcensis,  der  zu  der  besseren 
Classe  von  Handschriften  gehört,  theils  durch  so  manche,  ja  zahl- 
reiche Verbesserungsvorschläge,  wie  sie,  zunächst  von  deutschen 
Gelehrten  gemacht  worden  sind  zur  Herstellung  des  verdorbenen 
Textes,  dieser  Apparat  seitdem  eine  nahrahafte  Erweiterung  und 
Vermehrung  erhalten  hat.  Für  beides  ist  nun  in  der  vorliegenden 
Ausgabe  trefflich  gesorgt.  Wir  erhalten  zuvörderst,  wie  oben  be- 
merkt worden,  einen  kritisch  berichtigten  Text  auf  Grundlage  der 
handschriftlichen  Ueberlieferuug  und  mit  Benutzung  mancher  von 
dem  Herausgeber  anerkannten  und  darum  in  den  Text  aufgeuom- 
raonen  Verbesserungen;  die  Begründung  dieses  Textes  ist  in  der 
unter  dem  Text  gegebenen  Zusammenstellung  der  Varianten  solcher 
Handschriften  gegeben,  welche  für  die  Gestaltung  desselben  eine 
besondere  Bedeutung  ansprechon,  also  des  Codex  Danielis,  des 
Wolfenbüttler  und  St.  Galler  Codex,  einer  Münchner  Handschrift, 
die  aus  dem  Jahre  1482  stammt,  einer  römischen,  und  insbeson- 
dere des  oben  erwähnten  Codex  Parcensis  nach  einer  von  Roth, 
der  diese  Handschrift  in  Löwen,  nach  Vollendung  seiner  Ausgabe, 
wieder  aufgefunden  hatte,  gemachten  Collation,  die  in  der  Baseler 
Bibliothek  jetzt  aufbewahrt  ist.  In  diese  mit  aller  Genauigkeit 
und  Sorgfalt  gemachte  Zusammenstellung  sind  aber  auch  weiter 
aufgenommen  die  zahlreich  von  verschiedenen  Gelehrten  neuester 
Zeit  an  verschiedenen  Orten,  in  Zeitschriften  u.  dgl.  oder  gelegent- 
lich gemachten  Verbesserungsvorschläge,  durch  deren  Erwähnung 
diese  Uebersicht  nicht  wenig  an  Vollständigkeit  gewinnt,  ohne  dass 
dadurch  die  Uebersichtlichkeit  gelitten  hätte,  wohl  aber  die  Be- 
quemlichkeit der  Benützung  nicht  wenig  gefördert  ist.  Dass  aber 
der  so  gewonnene  Apparat  nicht  ohne  wesentlichen  Einfluss  auf 
die  Gestaltung  des  Tevtes,  der  sich  zunächst  an  den  von  Nippordey 
gelieferten  anschliesst,  geblieben  ist,  bedarf  kaum  einer  besonderen 
Erwähnung,  auch  wenn  wir  nicht  weiter  in  das  Einzelne  der  Kritik 
eingehen  und  diese  oder  jene  Stelle  näher  besprechen.  Der  Her- 
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ansgeber  ist  als  ein  so  umsichtiger  Kritiker  bekannt,  das3  wohl 
nur  wenige  Stellen  sich  finden  mögen,  in  welchen  mau  nicht  sei- 
nem Verfahren  Beifall  zu  zollen  geneigt  sein  wird.  Beigefügt  den 
Vitae  erscheint  die  Zusammenstellung  der  Fragmente  der  verlorenen 
Schriften  des  Cornelius  Nepos , tbeilweise  gleichfalls  in  kritisch 
berichtigter  Gestalt;  ein  vollständiger  Index  Nominum  d.  h.  sämmt- 
licher  Eigennamen  macht  den  Beschluss  des  auch  durch  vorzüg- 
lichen Druck,  Lettern  wie  Papier,  empfehlenswerthen  Buches. 


Cebetis  tabula . Recognovit , praefatus  est , app aratu  critico  et 
verborum  indice  instruxit  Fridericus  D r o sihn.  lÄpsiae, 
in  aedibus  B.  G . Teubneri.  MDCCCXX1 . XIV  und  89  S.  8. 
(Bibliolheca  Scriptorum  Graecc.  et  Romm.  Teubneriana). 

Die  neue  Ausgabe  der  Schrift,  die  unter  des  Cebes  Namen  auf 
uns  gekommen  ist,  wird  hoffentlich  dazu  dienen,  die  Lectüre  eines 
Schriftchens  wieder  hervorzurufen,  welches  früher  so  viel  gelesen 
und  fast  in  alle  neueren  Sprachen  übersetzt,  jetzt  fast  ganz  ver- 
gessen erscheint  und  seit  mehr  als  dreissig  Jahren,  nicht  einmal 
einen  erneuerten  Abdruck  aufzuweisen  hat.  So  sind  wir  hinsicht- 
lich dos  Textes  noch  immer  auf  die  Schweigbäuser’sche  Ausgabe, 
die  grössere  von  1798  und  die  kleinere  von  1806  gewiesen,  die 
auch  in  der  von  Dübner  besorgten  Didot’schen  Ausgabe  (1840) 
im  Ganzen,  wenige  Aenderungen  ausgenommen,  wiedergegeben 
ist,  und  in  der  Baseler  Ausgabe  des  Jahres  1560  (per  Joann. 
Oporinum)  ihre  Grundlage  hat.  Auch  sind  wir  bis  jetzt  nicht  über 
die  vier  Pariser  in  Scbweighäusers  Ausgabe  benutzten  Codices 
hinausgekommen,  die  mit  dem  nicht  weiter  bekaunten  Codex  von 
Meibom  den  handschriftlichen  Apparat  bilden,  der  seitdem  keino 
Vermehrung  oder  Erweiterung  erhalten  hat.  Und  eben  diese  Hand- 
schriften, von  welchen  nur  die  Pariser  (Pa)  dem  zwölften,  die  an- 
deren dem  vierzehnten  — sechzehnten  Jahrhundert  angehören,  lassen 
in  ihrer  Beschaffenheit  gar  Manches  vermissen ; es  fehlt  nicht,  ab- 
gesehen von  zahlreichen  Schreibfehlern,  an  einzelnen  Lücken,  wie 
denn  bekanntlich  der  eigentliche  Schluss  des  Ganzen  nur  in  einer 
arabischen  Uebersetzung  und  in  der  hiernach  gemachten  lateini- 
schen Uebersetzung  noch  vorliegt.  Bei  einer  solchen  Lage  musste 
das  Bestreben  eines  neuen  Herausgebers  zunächst  auf  die  Berich- 
tigung mancher  Fehler  und  auf  Herstellung  eines  lesbaren  Textes  ge- 
richtet sein : und  diess  ist  auch  im  Ganzen  auf  anerkennenswerte 
Weise  in  diesem  erneuerten  Abdruck  geschehen,  welcher  von  einer 
Zusammenstellung  des  kritischen  Apparats  unter  dem  Texte  be- 
gleitet ist,  durch  welche  wir  in  den  Stand  gesetzt  werden,  da9  ganze 
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kritische  Verfahren  des  Herausgebers  zu  prüfen,  das  nicht  blos 
darauf  gerichtet  ist,  falsche  Lesarten,  zumal  an  verdorbenen  Stellen, 
aus  dem  Text  zu  beseitigen  und  dieselben  durch  Aufnahme  besserer 
Lesarten  zu  ersetzen , sondern  auch  die  einzelnen  Formen  des 
älteren  attischen  Dialekts  wiederherzustellen,  da  wo  sie  durch  die 
allgemeinen,  in  der  späteren  Schriftsprache  aufgekommeuen Formen 
ersetzt  sind,  wie  z.  B.  yCyvsG 'freu,  (für  yiveG&ai),  yiyvdöxsiv  (für 
yivaßxsiv) , eben  so  ovdsCg  und  fiijöstg  für  O'd'O’fzg  und  {irj&Eig , 
was  in  Handschriften  mehrfach  vorkommt  und  Anderes  dergl.  m. 
Eine  Anzahl  von  besonders  schwierigen  Stellen  wird  iu  der  Vor- 
rede S.  VIII  ff.  behandelt.  Was  endlich  dio  Frage  nach  dem  Ver- 
fasser betrifft,  so  hat  der  Herausgeber  deren  nähore  Erörterung 
zwar  einer  anderen  Gelegenheit  Vorbehalten,  aber  seine  eigene  An- 
sicht nicht  vorenthalten;  er  schreibt  nemlich : »equidem  et  argu- 
mento  et  forma,  rnaxime  vero  verborum  supellectile  doctus  persua- 
sum  babeo  Cebetem  rbetorom  fuisse  vel  Stoicorum  vel  Cynicorum 
sectae  addictum  et  post  Dionem  Chrysostomum  ante  Lucianum 
vixisse«;  er  erkennt  also  nicht  in  dem  Verfasser  den  Schüler  des 
Socrates,  den  Thebaner  Cebes,  und  wird  dafür  selbst  die  Autorität 
der  Handschriften  geltend  gemacht  werden  können,  welche  in  der 
Aufschrift  des  Ganzen:  Ktßrj zog  Ttcvat,  den  Zusatz  &r\ßa.Cov  hinter 
Keßrjros  weglassen,  mit  Ausnahme  einer  einzigen  Pariser  (Pc)  des 
sechzehnten  Jahrhunderts,  welche  die  Aufschrift  also  gibt  K^ßrjzog 
itCva^  ©rjßuiov.  Es  kann  begreiflicher  Weise  hier  nicht  der  Ort 
sein,  diese  schwierige  Frage  näher  zu  erörtern,  worüber  wir  ver- 
langend der  weiteren  Erörterung,  welche  der  Herausgeber  ver- 
spricht, eutgegeusehen,  um  so  mehr,  als  die  Mehrzahl  der  Gelehr- 
ten sich  für  den  Schüler  des  Socrates  erklärt  bat,  und  in  der 
Stelle  cp.  XIII,  wo  die  Hedoniker  und  Peripatetiker  erwähnt  wer- 
den, diese  beiden  Worte  als  ein  Glossem,  wie  deren  allerdings  in 
dieser  Schrift  mehrere  Vorkommen,  sich  betrachten  lassen,  wie  diess 
Conz  in  soiner  Uebersetzung  (Stuttgart  1864.  12)  S.  67  vorge- 
schlagen hat.  — Am  Schluss  beigeftigt  ist  noch  ein  kleiner  In- 
dex verborum  cum  antiquissimo  cujusque  teste,  d.  h.  ein  Verzeich- 
niss von  einzelnen  beachtenswerten  Worten  und  Phrasen,  zu 
welchen  aus  älteren  Schriften  die  betreffenden  Belege  hinzuge- 
fügt sind. 
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Prantl’8  Geschichte  der  Logik  ist  unstreitig  eines  der  bewun- 
derungswürdigsten Beispiele  deutscher  Gelehrsamkeit  und  Forschung. 
Bis  jetzt  sind  von  dem  Werke  vier  Bände  erschienen,  welche  den 
Betrieb  der  Logik  im  Alterthum  und  Mittelalter  bis  her  auf  die 
ersten  Decennien  des  16.  Jahrhunderts  darstellen.  Für  Kenntniss 
der  Geschichte  der  Logik  sind  diese  Untersuchungen  epochemachend 
oder  vielmehr  einzig  in  ihrer  Art;  aber  auch  die  Beurtheilung  der 
Scholastik  dürfte  in  Folge  davon  in  ein  neues  Stadium  treten,  und 
reichen  Gewinn  erhält  die  Darstellung  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie überhaupt,  deren  schwächste  Seite  früher  bekanntlich  das 
Mittelalter  gewesen  ist. 

Im  dritten  Bande,  welcher  1867  erschienen  ist,  hatte  der  H. 
Verfasser  die  von  ihm  sogenannte  byzantinische  Logik  und  nament- 
lich deren  einflussreiche  Lehre  von  den  proprietates  terminorum, 
darauf  die  an  die  byzantinische  sowohl  als  an  die  arabische  Stoff- 
zufuhr seit  dem  13.  Jahrhundert  sich  anschliessende  Thätigkeit 
des  lateinisch  redenden  Abendlandes  bis  auf  Occam’s  Terminismus 
und  hiebei  das  Auftreten  mannigfacher  auf  die  damaligen  wissen- 
schaftlichen Fragen  sich  beziehenden  Parteiansichten  vorgeführt, 
welche  mau  in  der  Geschichtschreibung  unzutreffend  gewöhnlich 
mit  den  Schlagworten  Realismus  und  Nominalismus  kurz  abthun 
zu  dürfen  geglaubt  hat. 

Der  vorliegende  vierte  Band  nun  handelt  weiter  1)  vom  »üp- 
pigsten Wuchern  der  scholastischen  Logik«  im  14.  und  15.  Jahr- 
hundert, 2)  von  den  »ersten  Wirkungen  der  Renaissance«  und  3) 
von  der  »reichen  Nachblüthe  der  scholastischen  Logik«  im  15.  bis 
in  das  16.  Jahrhundert. 

1)  Seit  dem  Vorgänge  Occam’s  bilden,  wie  der  H.  Verfasser 
zeigt,  die  namentlich  in  den  Summulä  des  Petrus  Hispanus  über- 
mittelte byzantinische  Lehre  von  den  proprietates  terminorum 
(parva  logicalia)  und  dann  mit  Erweiterung  dieser  Lehre  die  Trak- 
tate über  Consequentiae , Obligatoria  (Obligationes) , Insolubilia 
sammt  den  mannigfaltigsten  Sophismen  ein  mächtiges  Ferment  der 
scholastischen  Logik.  Eine  besondere  Literatur  über  die  Conse- 
quentiae d.  h.  übor  Folgerungen  dergleichen  z.  B.  in  enthymema- 
tiscber  Form  zwischen  äquipollenten  Urtheilen  oder  bei  der  Um- 
kehrung eines  Urtheils  sich  ergeben,  war  zwar  schon  vor  Occam 
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im  13.  oder  doch  im  14.  Jahrhundert  aufgekommen;  ähnliches 
gilt  bezüglich  der  Obligatoria  d.  b.  bezüglich  der  zu  einer  eigenen 
Doctorin  zusammengestellten  Grundsätze  und  Regeln  für  die  Dis- 
putirkunst  (der  Opponent  und  Respondent  wurden  als  Obligati  be- 
zeichnet), und  auch  die  schulmässige  Behandlung  der  Tnsolubilia 
d.  h.  gewisser  Vexirsätze,  welche  ihr  Vorbild  in  dem  Wsvdo^isvog 
des  Alterthums  haben  (wenn  Einer  sagt,  dass  er  lügt,  lügt  er  da 
oder  nicht?),  weist  wenigstens  auf  die  erste  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts zurück.  Doch  erst  von  Occam  an  finden  wir  solcherlei 
Dinge  als  vorzugsweise  beliebten  und  vielbesuchten  Tummelplatz 
der  Logiker.  Eine  lange  Reihe  von  Schriftstellern  und  Schriften 
dieser  Richtung  hat  der  H.  Verfasser  vor  unseren  Blicken  aufge- 
rollt: wir  lernen  da,  abgesehen  jetzt  von  anderen  Scholastikern, 
Johann  Buridan  mit  seiner  Summula  und  seinem  Commentar  zur 
aristotelischen  Metaphysik  (Mitte  des  14.  Jahrhunderts)  als  höchst 
einflussreichen  Occamisten  kennen , Radulpb  Strodus  mit  seinen 
vielcoinmentirten  Consequentiae  und  Obligationes,  dessen  Zeitge- 
nossen Richard  Feribrigus,  dann  den  hervorragenden  Wiener  Lehrer 
Albert  von  Sachsen  mit  seiner  Logik  und  seinen  Quästiones  (f  1390), 
Hentisberus  ferner  und  den  Heidelberger  Marsilius  von  Inghen 
(f  1396),  auch  den  berühmten  Peter  von  Ailly  und  als  einen  »ab- 
schliessenden Höhepunkt  des  üppigsten  Wucherns  der  scholastischen 
Logik«  die  schriftstellerischen  Tbaten  des  Paulus  Nicolettus  Vene- 
tus  (f  1428).  Von  grossem  Interesse  ist  der  bei  dieser  Gelegen- 
heit gelieferte  Nachweis  für  den  Gebrauch  und  die  Bedeutung  des 
Parteinamens  Terministeu  im  Gegenhalt  zu  den  Reales  in  raeta- 
pbysica;  es  ergibt  sich  nämlich,  dass  solche  Unterscheidung  und 
Entgegensetzung,  welche  hinsichtlich  des  Ausdrucks  Terminist  offen- 
bar auf  die  von  der  byzantinischen  Logik  eingeführte  und  nament- 
lich vou  Occam  und  seinen  Nachfolgern  verwerthete  Betonung  und 
Bedeutung  des  terminus  hinzeigt,  doch  der  Sache  nach  zurückgeht 
auf  die  übliche  Unterscheidung  von  philosophia  sermocinalis  (ratio- 
nalis  s.  nominalis)  einerseits,  wohin  die  Logik,  Rhetorik  und  Gram- 
matik gezählt  wurde , das  alte  Trivium , und  philosophia  realis 
andrerseits,  wozu  vornehmlich  Metaphysik,  Physik,  Psychologie, 
auch  Mathematik  gehörte : in  letzterer , in  der  philosophia  realis, 
suchten  Thomisten  und  Scotisten  und  sämmtlicbe  Zwischenrichtuu- 
gen  hauptsächlich  ihre  Stärke,  während  die  Occamisten  oder  Ter- 
ministen  am  liebsten  im  Umkreis  der  philosophia  sermocinalis  ihr 
Wesen  trieben.  Aber  von  verwandtem  Sinne  ist  es,  wenn  wir  seit 
Anfang  des  15.  Jahrhunderts  von  via  moderna  und  via  antiqua 
lesen , so  zwar , dass  als  Repräsentanten  jener  ein  Buridan , ein 
Marsilius , also  Occamisten  oder  Terministen  erscheinen , dagegen 
als  Zeugen  dieser  die  Schriften  des  Albertus  Magnus , Thomas, 
Bonaventura,  Alexander  Alesius,  Aegidius,  Scotus  betrachtet  wer- 
den. Uebrigens  wird  man  mit  der  via  antiqua  und  via  moderna 
nicht  verwechseln  die  seit  dem  Anfang  des  13.  Jahrhunderts,  aUo 


Digitized  by  Google 


Prantl:  Geschichte  der  Logik.  IV. 


483 


bald  nach  dem  Bekanntwerden  der  säramtlichen  Schriften  des  ari- 
stotelischen Organons  auftauchende  und  Jahrhunderte  lang  übliche, 
schliesslich  in  ihrem  Ursprung  gar  nicht  mehr  verstandene  Unter- 
scheidung von  logica  s.  ars  vetus  und  logica  nova:  denn  mit  dem 
Beiwort  vetus  wurde  die  Logik  bezeichnet  soweit  sie  in  den  ari- 
stotelischen Büchern  über  die  Kategorien  und  über  das  Urtheil 
sowie  in  der  porphyrianischen  Einleitung  enthalten  war  — Bücher, 
welche  in  der  lateinischen  Uebersetzung  und  Erklärung  des  Boe- 
thius  Jahrhunderte  lang  benützt  wurden  nachdem  die  Kunde  von 
der  boethianischen  Uebersetzung  der  audercn  Schriften  des  Orga- 
nons verschollen  war;  hinwieder  bezeichneto  man  als  logica  nova 
die  Syllogistik  wie  sie  in  der  ungefähr  seit  1200  in  mehreren  la- 
teinischen Uebersetzungen  bekannt  werdenden  aristotelischen  Ana- 
lytik und  Topik  und  in  der  Schrift  über  die  sophistischen  Elenchen 
sich  vorfand. 

2)  Hat  der  erste  Abschnitt  die  scholastische  Logik  bis  in  das 
15.  Jahrhundert  verfolgt,  so  wird  im  zweiten  Abschnitt  von  den 
»ersten  Wirkungen  der  Renaissance«  gehandelt.  Der  H.  Vorfasser 
erinuert,  wie  die  ersten  bahnbrechenden  Persönlichkeiten  in  den 
stärksten  Ausdrücken  gegen  die  scholastische  Lehr-  und  Schreibe- 
weise aufgetreten  sind ; wir  vernehmen  Petrarca’s  Klagen  über  das 
eitle,  windige,  geschwätzigo  Disputiren  der  Scholastiker  und  über 
die  Leerheit  der  im  Vergleich  mit  dem  Glanz  des  Alterthums  so 
rohen  Scholastik;  wir  vernehmen  auch  Boccaccio’s  Spott  und  Tadel 
bezüglich  der  sich  so  nennenden  Philosophen  jener  Zeit.  Doch 
wurde,  wie  sich  zeigt,  von  den  Lehrern  und  Verehrern  des  wieder- 
erstehenden classischen  Alterthurns  vorerst  nur  die  Eloqueuz  der 
Alten  als  das  Ziel  hingestellt,  das  erstrebt  werden  müsse,  so  dass 
man  selbst  bei  Plato  die  Schönheit  der  Rede  höher  hielt  als  sein 
System ; ohnedem  war  vom  Platonismus  für  die  Logik  keine  För- 
derung zu  erwarten.  Man  verlangte  ciceronianische  Darstellung 
der  Logik.  Und  in  der  That,  was  Laureutius  Valla  (f  1547)  in 
seinen  Dialecticae  disputationes  und  was  Rudolph  Agricola  (f  1485) 
in  seinen  drei  Büchern  De  inventione  dialecticae  darbietet,  ist 
nicht  mehr  als  ciceronianisch-quintilianische  Logik.  Georg  Trape- 
zuntius  (f  1486)  in  seinem  Buch  De  re  dialectica,  Angelus  Poli- 
tianus  (f  1494)  in  seinen  logischen  Mittheilungen,  Georgius  Valla 
(f  1493)  sind  principlose  Elektiker.  So  ergibt  sich  als  Wirkung 
der  Renaissance  bis  in  das  15.  Jahrhundert  eine  rhetorische  Logik, 
welche  gepaart  mit  dem  Ankärapfen  gegen  scholastischen  Wust 
Gutes  mit  dem  Schlimmen  über  Bord  warf  und  jedenfalls  über  die 
eigentliche  Aufgabe  der  Logik  völlig  im  Unklaren  war:  Herstellung 
der  ursprünglichen  aristotelischen  Logik  blieb  späterer  Zeit  Vor- 
behalten. 

3)  Die  scholastische  Weise  hatte  sich  von  den  Angriffen  hu- 
manistischer Neuerer  nicht  beirren  lassen.  Von  einer  »reichen  Nach« 
blütbo  der  scholastischen  Logik«  bis  in  das  16.  Jahrhundert  kann 
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daher  der  dritte  Abschnitt  lehren.  Die  vielen  Autoren,  welche  da 
geschildert  werden,  sind  meist  Nach-  und  Breittretor  der  aus  den 
früheren  Jahrhunderten  vorhandenen  verschiedenen  Richtungen,  ein 
servum  pecus  commentatorum  wie  der  H.  Verfasser  bemerkt;  doch 
erscheint  eine  Produktivität  wenigstens  im  Ersinnen  von  neuen 
Memorialwörtern  und  Meraorialversen  und  anderen  kindlichen  Vor- 
richtungen zum  Erlernen  der  Logik.  Das  »erschreckend  reiche« 
Material  gruppirt  indess  der  H.  Verfasser  so,  dass  er  a)  die  nächste 
Fortdauer  der  bisherigen  Richtungen,  des  Thomismus,  des  Scotis- 
mus,  des  occaraistischen  Terminismus  behandelt,  b)  den  nunmehr 
scharf  und  häufig  hervortretenden  Gegensatz  der  Autiqui  und  Mo- 
derni  wie  auch  dabei  den  der  Albertisten  und  Thomisten  uns  ken- 
nen lehrt,  dann  c)  die  weitere  unter  dem  Einfluss  des  Terminis- 
mus vor  sich  gehende  Pflege  des  Thomismus  und  Scotismus  be- 
spricht, und  d)  das  Uebergewicht  der  Modcrni  d.  h.  der  Termini- 
sten  zugleich  mit  Rücksichtnahme  auf  anderweitige  Tendenzen,  die 
sich  geltend  machten,  darlegt. 

a)  Was  die  nächste  Fortdauer  der  bisherigen  Richtungen  be- 
trifft, so  finden  wir  als  Vertreter  des  ursprünglichen  Thomismus 
Johannes  Capreolus  (f  1444),  von  den  Theologen  princeps  Tho- 
mistarum  genannt,  als  Vertreter  des  Scotismus  aber  den  viel  ge- 
lesenen und  häufig  benutzten  Nicolaus  de  Orbellis  oder  Orbellus 
(f  1455),  eineu  ausführlichen  Erklärer  des  Petrus  Hispanus.  Der 
Terminismus  hat  zu  Repräsentanten  den  Petrus  Mantuanus  mit 
seiner  Logica  und  den  Paulus  Pergulensis,  der  die  Logik  des  Paulus 
Venetus  reproducirt.  Apollinaris  Offredus  dagegen  zeigt  neben 
seinem  Thomismus  auch  eine  Berücksichtigung  der  rhetorischen 
Logik  der  Renaissance. 

b)  Aber  hinsichtlich  der  Geltung  der  Parteinamen  Autiqui 
und  Moderni  in  der  zweiten  Hälfte  dos  15.  Jahrhunderts  gelangt 
der  H.  Verfasser,  im  besonderen  Hinblick  auf  den  Betrieb  der 
Logik  an  den  Universitäten,  zu  dem  entschiedenen  Resultate,  dass 
Antiqui  diejenigen  waren,  welche  der  thomistischen  und  scotisti- 
scheu  Weise  sich  anschlossen,  Moderni  (Terministae)  hinwieder 
jene,  welche  auf  Occam’s  Wegen  fortgehend  die  proprietates  ter- 
minorum,  die  Consequentiae,  Obligatoria,  Insolubilia  freilich  bis 
zur  leersten  und  widerlichsten  Spielerei  cultivirten;  dass  ferner 
zwar  die  Parteistellung  auch  durch  Reales  und  Nominales  sich  be- 
zeichnet finde,  dass  jedoch  solche  Bezeichnung  wesentlich  sich  nicht 
beziehe  auf  den  Universalienstreit,  sondern  auf  den  herkömmlichen 
Unterschied  von  scientiae  reales  und  scientiae  sormocinales,  indem 
die  Einen  mehr  jenen,  die  Anderen  mehr  diesen  zugewendet  waren ; 
eine  Verdrehung  des  Thatbestandes  sei  es,  wenn  — und  das  ist 
ja  noch  heutzutage  die  gewöhnliche  Meinung  — Thomisten  und 
auch  einzelne  Scotisten  die  Thätigkeit  ihrer  Gegner  (Nominales) 
als  lediglich  dem  streitvollen  Gebiet  der  Universalientheorie  zuge- 
wendet hinstellten ; sie  hätten  es  sich  hiedurch  leicht  gemacht, 
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von  einem  theologischen  Standpunkt  aus  die  Terministen  ebenso 
zu  verketzern  wie  einst  Anselm  mit  Roscellin  gethan.  Wenn  abor 
gegenüber  den  Thomisten  auch  noch  dio  Secte  der  Albertisten  sich 
geltend  machte , so  lag  die  unbedeutende  Differenz  etwa  nur  in 
genauerer  Bestimmung  dessen,  was  als  principium  individuationis 
gefasst  war,  oder  in  Erklärung  der  Identität  der  universalia  in  ro 
und  universalia  post  rem  und  in  noch  einigen  andern  sehr  unter- 
geordneten Fragen. 

c)  Auf  Seite  der  Antiqui  nun  fand  der  Scotismus  in  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  seine  weitere  Pflege  durch 
Nicolaus  Bonetus  in  Venedig,  Petrus  Thomas,  Johannes  Anglicus, 
Antonius  Sirectns,  Stephanus  Brulifer;  als  terministische  Scotiston 
insbesondere  lernen  wir  kennen  Nicolaus  Tinctor  von  Gunzenhausen, 
dann  Thomas  Bricot  und  Georgius  Bruxellensis,  Johannes  Faber 
de  Werdea  und  den  einflussreichen  Petrus  Tartaretus,  Samuel  Ca- 
sinensis,  Martin  Molenfelt.  Wenn  aber  gleich  den  Scotisten  auch 
die  Thomisten  sich  dem  Einfluss  der  Moderni  nicht  entziehen 
konnten,  so  fehlte  es  doch  auch  unter  ihnen  nicht  an  Conserva- 
tiven;  dafür  sprechen  Namen  wie  Heinrich  von  Gorcum  (f  1460), 
Johannes  Versor  (f  um  1480),  Petrus  Nigri.  Köln  war  damals 
der  Hauptsitz  der  Thomisten  uud  zwar  die  Bursa  Montis,  während 
die  Bursa  Laurentiana  albertistisch  war.  Gerhardus  de  Monte 
(Teerstege)  und  Lambertus  de  Monte  waren  Vertreter  des  dortigen 
vom  Papste  empfohlenen  Thomismus;  der  Thesaurus  Sophismatum 
und  das  Promptuarium  argumentorum  in  supplementum  illorum 
collectum  qni  dum  disputant  argumenta  exeogitare  non  possunt 
hat  an  der  Kölner  Thomistenschule  seine  Heimatb.  An  der  Bursa 
Laurentiana  dagegen  wirkten  die  Albertisten  Gerhard  Harderwyk 
Cj*  1 503)  und  sein  Schüler  Arnoldus  de  Tungris  (f  1540).  Albertist 
war  auch  der  Italiener  Philippus  Mucagata,  während  der  Leipziger 
Lehrer  Johann  Lintholz  aus  Münchberg  und  Barbus  Paulus  Sonci- 
nas  (f  1494)  noch  zu  den  Thomisten  zählen,  Johannes  a Lapide 
(Heynliu  f 1494)  synkretistisch  verfährt  und  der  bekannte  Hiero- 
nymus Savonarola  in  seinem  Compendium  logicae  vereinfachend 
von  den  Ausschweifungen  der  Moderni  zu  Aristoteles,  Boethius, 
Petrus  Hispanus  sich  zurückwendet.  Als  ein  eigenthümlicher  Lite- 
raturzweig, der  in  Drucken  aus  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
und  darauf  reichlich  zum  Vorschein  kommt,  sind  die  Auctoritates 
erwähnt  (Axiomata  v.  Repertorium  v.  Dicta  notabilia)  d,  h.  eine 
Blumenlese  von  philosophischen  Sentenzen  zum  Gebrauch  bei  Dis- 
putationen, wie  es  ähnliche  Sammlungeu  auch  für  die  Theologie 
und  für  die  Medicin  gab.*)  Was  unter  dem  Titel  Parvulus  logicae 
cursirte,  waren  Auszüge  aus  den  Summulae  des  Petrus  Hispanus. 


*)  Ausführliches  hierüber  in  Prantl’s  Abhandlung  „lieber  die  Literatur 
der  Auctoritates  in  der  Philosophie11  in  den  Sitzungsberichten  der  Münchner 
Akademie  1867,  173  ff. 
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Die  sagenhafte  » Eselsbrücke « aber,  zur  Syllogistik  gehörig  und 
gemeiniglich  auf  Buridan  als  auf  den  Erfinder  zurückgeführt,  findet 
in  Gestalt  einer  versinnlichenden  Figur  der  H.  Verfasser  zuerst  bei 
dem  obengenannten  Tartaretus. 

d)  Noch  zahlreicher  als  die  Antiqui  treten  die  Moderni  auf. 
Von  den  letzteren  bethätigen  sich  die  Einen  nur  als  Commenta- 
toren  einzelner  älterer  Schriften,  Andere  sind  bestrebt,  die  termi- 
nistischo  Logik  noch  mehr  auszubauen.  So  sehen  wir,  was  jene 
Nachbeter  anlangt,  z.  B.  den  Mediciner  Faventinus  Blancbellus 
Menghus  die  Summula  des  Paulus  Venetus  ausbeuten ; Cajetanus 
de  Thienis  müht  sich  ab  an  den  Consequentiae  und  Obligatoria 
des  Strodus  und  anderer  früherer  Autoren ; Johannes  Dorp  erwählt 
sich  die  Summula  Buridan’s.  Als  mehr  selbständige  Arbeiter  aber 
auf  Seite  der  Moderni  erscheinen,  um  nur  die  hervorragendsten 
auzufübren,  Stephanus  de  Monte  mit  seiner  Ars  insolubilis,  Johannes 
Parreut  (f  1495)  mit  seinem  Commentar  zur  Vetus  ars,  Jodocus 
Trutfeder  von  Eisenach  mit  seinen  Sumraulae,  Bartholomäus  Ar- 
noldi  de  Usingen  (f  1532)  mit  seinem  logischen  Compendium  und 
seinen  Exorcitia  zum  aristotelischen  Organon,  in  Paris  insbesondere 
Hieronymus  Pardus  mit  seiner  Medulla  dialectices  und  sein  viel- 
schreibender Schüler  Johannes  Majoris  Scotus,  dessen  Schüler  An- 
tonius Coronel  aus  Segovia  mit  seinem  Rosarium  und  anderen 
Schriften , und  noch  ein  andorer  von  Majoris  angeregter  Spauier 
Caspar  Lax,  der  Genfer  Johannes  Dullaert,  gleichfalls  ein  Schüler 
des  Majoris,  und  sein  Mitschüler  Robert  Caubraith  aus  Schottland, 
ferner  Johannes  Dolz,  Hieronymus  von  Hangest,  Ferdinand  von 
Enzinas  — wie  denn  Paris  vorzugsweise  eine  Stätte  der  Moderni 
war;  in  Deutschland  hielten  zur  nämlichen  Richtung  der  Göttinger 
Heinrich  Greve,  Johannes  Gebweiler  zu  Basel,  wiederum  Michael 
von  Breslau,  Johann  Altenstaig  aus  Mindelheim,  in  Wien  Konrad 
Pschlacher  aus  Freistadt,  Konrad  von  Buchen  genannt  Wimpina 
(f  1531).  Hinsichtlich  der  Anordnung  des  Stoßes  in  den  Compen- 
dien  tritt  zu  Folge  der  Bedeutung,  welche  die  Moderni  dem  termi- 
nus  und  seinen  Modificationen  beilegen,  allmälich  die  Lehre  vom 
Begriffe  in  den  Vordergrund,  woran  sich  die  vom  Urtheil  und  von 
der  Argumentation  reiht,  eine  Systematisirung,  wie  sie  sich  dar- 
nach bis  auf  unsere  Zeit  unter  mancherlei  Begründungen  und  Be- 
schönigungen erhalten  hat.  Aber  zur  Seite  der  eben  genannten 
Moderni  hatte  die  via  antiqua  immer  noch  namhafte  Lehrer,  der 
Scotismus  in  Petrus  de  Aquila,  Johannes  Magistri  uud  Anderen, 
der  Thomismus  in  Dominicus  de  Flandria,  Thomas  Cajetanus  de 
Vio,  Michael  Saravetius,  Bartholomäus  Manzolus,  Erasmus  Wonsidel, 
Petrus  Bruxellensis.  Zu  den  Synkretisten  gehört  der  berufeue  Jo- 
hannes Eck,  der  zwar  an  die  Antiqui  anknüpft , in  der  Einzeln- 
ausführung  aber  die  Moderni  reichlich  benützt.  Eklektisch  ver- 
fährt Johann  von  Glogau  (f  1507)  in  seinen  Commentaren  wie 
auch  der  als  literarischer  Gegner  Luther’s  bekannte  Silvester  de 
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Prieria  (f  1528)  in  seinem  Compendium  dialecticae.  Welch  würde- 
lose Meinung  man  übrigens  von  der  Logik  und  ihrem  Studium 
bekommen  hatte,  dess  mag  ein  Zeuge  die  Logica  memorativa  des 
Satirikers  Thomas  Murner  mit  ihren  Holzschnitten  sein,  wo  Aus- 
drücke und  Lehren  dev  Logik  auf  Kartenspielblättern  durch  deren 
Figuren  versinnlicht  werden  und  durch  Handirnng  mit  diesen  Kar- 
ten dem  Gedächtniss  der  Schüler  sich  einprägen  sollten:  ist  doch 
Murner  ob  seines  überraschenden  Lehrerfolges  eine  Zeitlang  sogar 
in  den  Verdacht  der  Zauberei  gerathen! 

Gewaltiger  Arbeit  hat  der  H.  Verfasser  in  Aufsuchung,  Er- 
forschung, Sichtung,  Darstellung  des  zahllosen,  schwierigen  und 
nicht  selten  so  wenig  dankbaren  Materials  sich  unterzogen.  Wer 
aus  eigener,  wenn  auch  im  Vergleich  mit  dem  vorliegenden  Werk 
geringer  Erfahrung  weiss,  in  welches  Labyrinth  von  oft  bedeutungs- 
losen Distinctionen  und  Quästionen  die  mittelalterliche  und  speciell 
logische  Literatur  hineinzieht;  wer  da  weiss,  wie  vom  Darstellen- 
den oft  der  Inhalt  vieler  durchforschten  Blätter  in  wenig  Worte 
und  die  Arbeit  von  Tagen  und  Nächten  in  die  Schriftzüge  einiger 
Minuten  zusammengezogen  werden  muss,  in  denen  der  Unkundige 
die  verborgene  Mühe  nicht  ahnt;  wer  da  weiss,  in  welch  kläglicher, 
abschreckender  Form  oft,  sei  es  Schrift  oder  Druck,  jene  Literatur 
ihren  Inhalt  darbietet ; wer  da  weiss , dass  für  eine  gründliche 
und  umfassende  Geschichte  der  Logik  und  gerade  der  mittelalter- 
lichen Logik  fast  so  gut  als  gar  keine  Vorarbeiten  vorhanden 
waren  - — wird  sicherlich  dem  H.  Verfasser  herzlichsten  Dank 
wissen;  durch  »die  Geschichte  der  Logik  im  Abendlande«  ist  für 
alle  weitere  Forschung  und  Darstellung  ein  fester  Boden  gewonnen 
auf  den  man  sich  verlassen  kann,  und  es  ist  eben  hiemit  auch  das 
erreicht,  was  dor  H.  Verfasser  in  der  Vorrede  zum  vierten  Bande 
mit  Leasing’ s Worten  ausspriebt : »Keine  Mühe  ist  vergebens,  die 
einem  Anderen  Mühe  ersparen  kann.« 

So  bedeutsam  nun  das  in  Rede  stehende  Werk  für  die  Kennt- 
niss  der  Geschichte  der  Logik  und  auf  dem  Gebiete  der  histori- 
schen Wissenschaft  überhaupt  ist,  so  wünschen  und  hoffen  wir 
doch , dass  es  auch  für  das  System  der  Logik  fruchtbar  werde. 
Könnte  die  Geschichte  nicht  der  Gegenwart  und  Zukunft  dienen, 
was  wäre  sie  viel  nütze?  Der  Betrieb  der  Logik  der  Gegenwart 
aber  hat  noch  gar  manche  schlimme  Aehnlichkeit  mit  dem  des 
Mittelalters:  allzusehr  entbehrt  die  dermalige  Logik  das  schöpfe- 
rische, die  historisch  überkommene  Fülle  regenerirende,  entschieden 
sichtende,  seiner  sich  klar  bewusste  und  seines  Inhalts  gewisse 
Princip;  was  kann  denn  dor  Logiker  antworten,  wenn  man  ihn 
z.  B.  fragt,  wie  viel  Formen  des  urtheilenden  Denkens  es  gibt? 
allzu  sorglos  wiederholt  als  unumstösslicbe  Wahrheit  oft  der  eine 
Autor,  was  der  andere  schon  gesagt.  Hinwieder  macht  die  scho- 
lastische Logik  auf  manches  Wichtige  aufmerksam,  was  damals 
unerledigt  geblieben  ist,  gleichwohl  von  den  späteren  und  heutigen 
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Logikern  regelmässig  leider  wie  längst  abgemacht  oder  wie  gar 
nicht  vorhanden  vornehm  übergangen  wird.  Und  wenn  schon  wir 
der  Ueberzeugung  sind , dass  die  Logik  als  ein  lebendiges  Glied 
einer  lebendigen  Philosophie  nur  im  engsten  Zusammenhang  mit 
dieser,  also  mit  dom  Gesammtorganismns  zu  dem  das  Glied  gehört, 
erneuert  werden  kann,  so  sind  wir  nicht  minder  gewiss,  dass  auch 
das  einzelne  Glied  an  sich  selbst  bessern  muss  um  seinerseits  dem 
Ganzen  zu  dienen.  Möchte  daher  dio  Logik  aus  ihrer  Geschichte 
Anregung  und  Weisung  schöpfen  in  eigenem  Interesse  und  in  dem 
der  Philosophie ! Rabus. 


Gregorovius,  Ferd.,  Geschichte  der  Stadt  Rom  im  Mittelalter. 

Vom  V.  bis  zum  XV J.  Jahrhimdert.  Siebenter  Band.  Stutt- 
gart, Cotta’ sehe  Buchhandlung , 1870. 

II. 

Ich  setze  meinen  Bericht  über  die  Geschichte  der  Stadt  Rom, 
wie  ich  denselben  in  einem  früheren  Artikel  begonnen  *),  mit  dem 
gegenwärtigen  fort.  Der  Leser  wird  sich  erinnern,  dass  es  meine 
Absicht  ist,  vorzugsweise  seine  Aufmerksamkeit  auf  dio  politische 
Physiognomie  der  Bevölkerung  zu  richten.  In  dem  ersten  Artikel 
hatten  die  Stadt  und  ihre  Schicksale  uns  unmittelbar  gefesselt. 
Seit  dem  dritten  Bande  associirt  sich  damit  als  mitbedingender 
Faktor  die  Wirksamkeit  der  Päpste,  die  die  Selbstthätigkeit  der 
Bevölkerung  nach  und  nach  sich  unterwirft,  dass  wir  an  dio  letz- 
teren nur  vorübergehend  nämlich  durch  die  Empörungen  erinnert 
werden.  Hierüber  geht  zuletzt  das  Werk  selbst  zu  Ende.  Die 
Stadien  in  der  Geschichte  des  Volks  von  Rom,  welche  durch  die 
Epoche  der  stumpfen  Resignation  und  dann  durch  die  Epoche  der 
Erschütterungen  von  Frankreich  her  bezeichnet  werden,  sind  nicht 
von  dem  Verfasser  für  seine  Darstellung  in  Aussicht  genommen 
worden. 

Die  beiden  Jahrhunderte,  welche  der  dritte  Band  (1860) 
zum  Gegenstände  hat  (die  Epoche  des  karolingischen  Kaiserthums, 
die  Zeit  der  römischen  Kaiser  nach  Karls  des  Dicken  Absetzung, 
die  Periode  der  Ottonen),  bezeichnen  die  Zeit  der  Geschichte  der 
Stadt,  wo  das  System  der  Privatpacht  den  Einkünften  zu  Grunde 
gelegt  war,  woraus  die  Ausgaben  für  Klerus  und  Beamte  und  für 
die  städtischen  Bedürfnisse  überhaupt  bestritten  werden  mussten. 

Diese  Art  der  Steuererhebung  zur  Füllung  des  päpstlichen 
Schatzes  (Palatium)  war  an  die  Stolle  der  ursprünglichen  Domänen- 
verwaltung der  Kirche  durch  Subdiaconen  getreten.  Zeiten  und 
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Umstände  hatten  die  Subdiaconen  in  Aktionäre,  und  den  altehr- 
würdigen Schatz  kirchlicher  Almosen  in  eine  Art  Fiscus  umge- 
wandelt. Was  früher  bei  einer  blos  socialen  Vereinigung  von  dem 
frommen  Sinne  erwartet  worden  war,  stand  jetzt  unter  dem  Ge- 
bote einer  Pflicht,  worauf  die  Staatsökonomie  ihre  Rechte  geltond 
machte. 

Die  wesentlichen  Einkünfte  der  Kirche  hafteten  an  ihren  vielen 
Patrimonien,  auch  hier  war  jener  ursprüngliche  Standpunkt  ver- 
lassen worden.  Nur  was  ausdrücklich  der  päpstlichen  Kammer  als 
Census  (Zins)  gehörte,  kounte  von  letzterer  beansprucht  werden. 

Später  ging  die  Privatpacht  in  den  Lehnbesitz,  die  Empby- 
teuse  in  das  Beneficium  über.  Dass  dies  erst  zu  Ende  des  zehn- 
ten Jahrhunderts  durchgeführt,  oder  vielmehr  eingedrungen  war, 
ist  ein  Beweis,  wie  lange  sich  Rom  gegen  das  Lehnswesen  ge- 
sträubt hatte.  Es  hatte  auch  Recht  gehabt ; denn  die  Zustände, 
welche  dasselbe  über  Stadt  und  Land  brachte,  indem  überall  Mi- 
lites  das  Gebiet  des  Patrimonium  St.  Peters  occupirten,  waren 
nicht  glücklich.  Man  sehe  davon  ab,  dass  diese  Milites  das,  was 
sie  nur  zeitweise  von  der  Kirche  empfangen  hatten,  in  erblichen 
Familienbesitz  zu  verwandeln  bemüht  waren  und  dadurch  die  Ein- 
heit des  Territoriums  in  ein  Aggregat  von  Territorien  zerklüfteten ! 
Das  Schlimmere  war,  dass  diese  Territorien  zu  einander  in  Feind- 
schaft traten,  die  jene  Periode  der  Adelsfehden  erzeugte,  welche 
die  Bevölkerung  verwilderte  und  dem  Gedeihen  des  Patrimonium 
jede  Bedingung  abscbnitt. 

Aber  die  Päpste  mussten,  Dank  der  Verminderung  der  Ein- 
künfte ihrer  Hofkirche  (dos  Laterans)  in  Folge  einer  Verwirrung 
in  der  Administration,  Güter  über  Güter  abtreten.  Auch  Partei- 
männer, deren  Manövern  sie  die  Tiara  verdankt  batten,  wurden 
mittelst  welcher  bereichert.  Endlich  trugen  die  beständigen  Kriege, 
die  Ungarn  und  Saracenen  dazu  bei,  dem  Besitz  S.  Petri  ein  Ende 
zu  machen. 

Die  meisten  Domänen  wurden  vernichtet,  und  die  Päpste  sahen 
sich  gezwungen,  gar  — ganze  Ortschaften  an  Bischöfe  oder  Barone 
zu  verleihen , die  sie  schützen  und  neu  bevölkern  sollten , durch 
Verträge,  die  immer  noch  von  der  Natur  der  Empbyteuse  waren. 
Sie  verliehen  Städte,  sie  zu  befestigen  : So  entstanden  im  zehnten 
Jahrhundert  in  der  Campagna  Rom’s  vielo  Castelle  und  Tbtirme, 
die  die  Gegend  zuvor  nicht  gekannt  hatte. 

Schon  im  J.  977  findet  sich  ein  Vertrag  feudaler  Art,  der  an 
sich  ein  Pachtvertrag  sein  würde,  dom  aber  durch  die  darin  be- 
zeiebnete  Verpflichtung  zum  Kriegsdienst  ein  feudaler  Charakter 
gegeben  wird.  Man  vgl.  den  Wortlaut  S.  488  Anm.  Während 
diese  Urkunde  als  die  erste  solcher  Natur  gelten  muss,  steht  es 
fest,  dass  das  System  der  Lehen  (Beneficia)  vom  J.  1000  ab  von 
der  römischen  Kirche  völlig  anerkannt  war. 

Nicht  viel  über  dieses  Jahr  hinaus  führt  der  chronologische 
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Faden  des  dritten  Bandes.  Ich  habe  diese  Frage  für  so  wichtig 
gehalten,  dass  ich  diese  Erörterung,  die  ganz  auf  den  Ergebnissen 
bei  Gregorovius  beruht,  vorausschicken  wollte. 

Es  tibrigt,  biemit  eine  Kenutnissnahme  des  Urtbeils  zu  ver- 
binden, womit  der  Verfasser  den  Unterschied  des  ottonischen  Kaiser- 
thums von  dem  karolingischen  erörtert.  Dann  haben  wir  das  Ver- 
ständnis der  Geschichte  dieses  Bandes  auch  in  politischer  Hin- 
sicht ergründet. 

Die  Krönung  Karls  d.  Gr.  war  im  J.  800  durch  den  greisen 
Leo  III.  erfolgt,  es  war  damit  die  Wiederaufrichtung  des 
römischen  Imperiums  im  fremden  Heldenstamm  der  Frau- 
ken ausgedrückt  worden.  Nach  der  Absetzung  Karls  dos  Dicken 
(888)  war  dasselbe  an  die  italische  Nationalität,  die  Epi- 
sode mit  Arnulf  abgerechnet,  zuvückgelaugt  (vgl.  die  Namen  Guido, 
Lambert,  womit  Arnulf  gleichzeitig.  Berengar).  Dann  folgte  die 
Umwälzung  in  Rom  durch  den  Markgrafen  Alberich  (932);  der 
Sohn  des  Besiegers  der  Saracenen  am  Garigliano  (17.  Juni  916), 
und  Marozia’s  einer  Tochter  des  Senators  von  Rom  Theophylact, 
verhütete  die  Ehe  des  K.  Hugo  von  Italien  mit  seiner  Muttor  und 
verbürgte  dadurch  die  Selbstständigkeit  Roms.  Nach  dem  Tod 
Alberichs  (954),  der  22  Jahre  klug  und  weise  über  Rom  regiert 
hatte,  folgte  noch  die  Regierung  seines  Sohnes  Octavian.  Dieser 
erlangte  (955)  ein  Jahr  nach  dem  Antritt  seines  Principats  auch 
den  Oberpontificat  (als  Johann  XII.). 

»Indem  der  Erbe  Alberichs,  sagt  Gregorovius  (S.  355),  beide 
Gewalten  wieder  vereinigte , hatte  die  Revolution  von  932  kein 
anderes  Resultat,  als  die  Erhebung  des  herrschenden  Adelsgeschlecbts 
auf  Petri  Stuhl,  den  es  zu  seinem  Erbgut  zu  machen  hoffte.«  Es 
zeigte  sich  aber,  dass  der  junge  Mann  seiner  Stellung  nicht  ge- 
wachsen war,  indem  der  Kirchenstaat  Gefahr  lief,  die  Erwerbungen 
Alberichs  zu  verlieren.  Zu  schwach , seine  Patrimonien  in  der 
Aemilia  und  der  Romagna  zu  vertheidigen,  wonach  Berengar  seine 
Hände  ausstreckte,  lud  er  im  J.  960  den  deutschen  König  Otto 
zu  einem  Römerzug  ein.  Seinem  Einzug  in  Rom  folgte  bald  die 
Krönung  (962,  2.  Febr.),  und  die  Wiederherstellung  des  römischen 
Imperiums,  nach  einer  Zwischenzeit  der  Verwaisung  (925  — 962), 
in  dem  fremden  Stamme  der  Sachsen.  Mit  dieser  Krönung 
lenkte  die  Geschichte  Deutschlands  und  Italiens  in  neue  Bahnen 
ein.  Es  war  nicht  mehr,  wie  bei  der  Krönung  Karl’s , die  ein 
Doppclsystem  zur  Folge  gehabt  hatte.  Das  Abendland  hatte  zwei 
Häupter  bekommen , zu  dem  geistlichen  ein  weltliches  und  umge- 
kehrt. Dieses  System  musste  zerfallen.  Hören  wir  darüber  Gre- 
gorovius (S.  361):  »Die  Gährnng  innerhalb  der  neuen  Gesellschaft, 
wo  Altes  und  Neues,  römische  und  germanische  Elemente  sich 
mischten , zersprengte  das  Imperium ; das  Lehnswesen  schuf  aus 
aus  Beamten  locale  Erbfürsten , die  weltlichen  Gewalten  wurden 
in  die  geistlichen  hineingetragen,  eine  fortdauernde  Revolution  des 
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Besitzes  und  Rechts  ward  im  Körper  der  Monarchie  erzeugt,  und 
die  Erbtheilungen  beschleunigten  ihren  Fall.  Die  Nationalitäten 
begannen  sich  heftig  zu  sondern ; die  Mitte  Europa’s,  die  den  Kern 
des  christlichen  Reichs  ausgemacht  hatte,  zerfiel  in  zwei  feindliche 
Gruppen.  Nach  150  Jahren  ihres  Bestehens  war  die  Monarchie 
Karl’s  aufgelöst,  und  in  Zustände  gedrängt,  die  denen  der  Zeit  vor 
ihrer  Entstehung  glichen:  Andrang  neuer  Barbaren,  Verödung  der 
Provinzen ; Barbarei  der  Sitten ; Rückschritt  der  Kirche,  Schwä- 
chung des  Papstthums,  welches  seine  geistliche  Macht  und  auch 
den  von  Pipin  und  von  Karl  geschaffenen  Staat  verloren  hatte ; in 
Rom  ausgebildete  Herrschaft  der  Adelsfaktionen,  und  eine  gefähr- 
lichere als  zu  Leo’s  III.  Zeit.  Indem  nuu  das  Reich  durch  die 
deutsche  Nation  hergestellt  ward,  konnten  die  Völker  nicht  mehr 
völlig  in  den  Ideenkreis  der  Epoche  Karl’s  zurtickkebren.  Zwar 
die  Tradition  des  Imperiums  lebte  noch  kräftig  fort,  und  manche 
Stimme  ward  in  Deutschland  laut,  welche  seinen  Fall  beklagte, 
seine  Herstellung  als  eine  Woblthat  der  Welt  begehrte;  aber  die 
Ehrfurcht  der  Menscheu  vor  diesem  Institut  war  durch  eine  un- 
selige Geschichte  von  anderthalb  Jahrhunderten  gemindert  worden. 
Die  Monarchie  Karl’s  bestand  nicht  mehr  ; denn  Frankreich,  Deutsch- 
land, Italien  waren  getrennte  und  bald  mit  einander  kämpfende 
Länder  geworden,  deren  jedes  auch  in  politischen  Formen  selbst- 
ständig sich  darzustellen  suchte.  Indem  nun  solchen  Schwierig- 
keiten gegenüber  Otto  das  Reich  erneuerte,  war  es  klar,  dass  diese 
Aufgabe  wohl  ein  grosser  Mann  vollführen  konnte,  dass  aber  eine 
schwache  Persönlichkeit  dem  dreifachen  Kampf  gegen  da9  Lcbns- 
wesen,  das  Papstthum  und  die  Nationalität  nimmer  gewachsen 
war.  Im  Gauzon  wurde  daher  das  Imperium  nur  als  eine  künst- 
liche und  ideelle,  wenn  auch  immor  grosse,  sittlich  zusammenbin- 
dende und  heilsamo  Form  über  den  Völkern  aufgestellt,  während 
bald  die  päpstliche  Suprematie  nicht  ein  Abstractes  blieb.  Das 
Genie  Otto’s  dictirte  der  zerfallenden  Welt  ein  System;  der  Be- 
sieger der  Ungarn,  der  Slaven  und  Dänen,  der  Schutzherr  von 
Frankreich  und  Burgund,  der  Herr  Italiens,  der  heroische  Missionär 
des  Christenthums,  dem  er  weitere  Bahnen  erobert  batte,  verdiente 
ein  neuer  Karl  zu  sein.  Selbst  sein  Land  biess  noch  immer  das 
Frankeureicb , und  seine  deutsche  Sprache  die  fränkische.  Er 
knüpfte  nun  das  römische  Reich  dauernd  an  die  deutsche  Nation, 
und  dieses  kraftvolle  und  intelligente  Volk  übernahm  die  gefähr- 
liche Aufgabe,  der  Träger  der  Weltgeschichte  zu  soin.  Die  Ver- 
bindung Deutschlands  mit  Italien  batte  denn  auch  bald  die  Reform 
der  Kirche  und  das  Wiederaufleben  der  Wissenschaften  zur  Folge, 
während  in  Italien  selbst  es  die  freien  germanischen  Elemente  waren, 
welche  die  herrlichen  Städterepuliken  wesentlich  erzeugten.«  — 
Das  „ Pactum  confirmationis  et  constiiutionis“ , welches,  wie 
nicht  zu  bezweifeln,  der  Kaiser  Otto  dem  Papste  ausstellte,  ist 
seinem  Wortlaute  nach  unbekannt  geblieben.  Das  Document,  welches 
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man  demselben  sub9tituirt  findet,  und  wofür  es  mehrere  Quellen 
gibt*),  ist  nicht  das  echte  und  ursprüngliche.  Die  Schicksale  des 
letzteren,  so  ähnlich  denjenigen  der  früheren  Diplome  von  Pipin, 
von  Karl,  und  von  Ludwig,  würde,  wenn  man  sie  kännte,  einen 
Beitrag  zu  der  Geschichte  der  Fälschungen  liefern,  womit  nach- 
mals Rom  seine  weltlichen  Ansprüche  zu  unterstützen  wusste. 

Die  Thatsache  selbst,  welche  das  Verhältniss  der  carolingi- 
schen Zeit  zwischen  Otto , Johann  XII.  und  der  Stadt  Rom  neu 
constituirte,  ist  Commentar  genug  für  die  kommenden  Jahrhun- 
derte, welche  Rom,  nach  dem  Verluste  einer  kurzen  Selbstständig- 
keit, als  kaiserliche  und  päpstliche  Stadt  zu  jener  widerspruchs- 
vollen Stellung  zurückbrachten,  welohe  die  Quelle  wiederkehrender 
Kämpfe  wurden. 

Zu  dem  Vertrage  zwischen  Otto  I.  und  dem  Papste  Johann  XII. 
muss  man  stets  zurückgreifen,  wenn  man  die  in  der  Folgezeit  auf- 
tretenden Emancipationsversnche,  zunächst  seitens  des  Crescentius 
(985,  nach  dem  Tode  Otto’s  II.),  dann  des  Arnaldo,  ferner  des 
Cola  di  Rienzo,  endlich  des  Stephano  Porcari  verstehen  will. 

Von  diesen  Versuchen  gehört  derjenige,  den  Crescentius  unter- 
nahm, indem  er  zunächst  das  Patriciat  (die  oberste  weltliche  und 
richterliche  Gewalt,  aber  als  kaiserlicher  Statthalter,  nach  dem 
Vorbilde  der  vormaligen  Exarchen)  an  sich  riss  (im  J.  985,  S.  425), 
sowie  die  Erneuerung  dieses  Versuches  (im  J.  991,  S.  435)  noch 
in  die  Darstellung  dieses  Bandes. 

Wieder  war  hierdurch  ein  Erlöschen  des  Kaisertitels  während 
dreizehn  Jahren  verursacht  worden,  eine  Zwischenzeit,  die  kürzer, 
als  jene,  welche  vordem  Alberich  zu  der  Stadt  und  seinem  eigenen 
grossen  Ruhme  ausgefüllt  hatte,  schon  bewies,  dass  derlei  Anstrengun- 
gen an  nachhaltiger  Wirkung  einbüsseu  mussten.  Die  persönlichen  Be- 
dingungen, welche  Crescentius  für  sein  Auftreten  als  Haupt  der  natio- 
nalen Partei  in  Rom  raitbrachte,  reichten  nicht  so  weit  wie  es  nöthig 
gewesen  wäre.  Diese  kürzere  Zeit  wirft  rückwärts  ihr  Licht  auf 
die  grosse  Persönlichkeit  Alberichs.  Die  Patriciergewalt  des  Cres- 
centius hatte,  ein  Ende  als  Otto  III.  in  Rom  einzog,  und  aus  den 
Händen  seines  Vetters  des  Papstes  Gregor  V.  (Gerbert),  die  Krone 
am  Feste  der  Himmelfahrt  Mariä  (996,  21.  Mai)  in  St.  Peter 
empfing. 

In  dem  Grade,  wie  der  Versuch  des  Crescentius  der  Herrschaft 
Alberichs  nachsteht,  wird  mau  sich  versucht  fühleu,  die  Darstel- 
lung der  letzteren  bei  Gregorovius  (S.  322  u.  ff.)  nachzustudiren. 

Mit  dem  Tode  Otto’s  III.  scbliesst  eine  geschichtliche  Periode 
der  kaiserlichen  Stadt,  für  die  wir  den  wirtschaftlichen  Gesichts- 
punkt oben  fruchtbar  zu  machen  gesucht  haben.**) 

*)  Vgl.  Waitz,  Jahrb.  d.  R.  I.  3.  p.  207. 

**)  Dieser  Periode  gehört  die  Erweiterung  des  Stadtgebietes  durch  die 
Civita«  Leonina  an,  eine  Festung,  die  Leo  IV.  gegen  die  Saracenen  erbaute 
(im  J.  848  u.  ff.  S.  108). 
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Welch’  einen  Contrast  bildeu  gegen  Ende  dieses  Bandes  der 
phantastische  Gedanke  dieses  Kaisers  an  eine  Wiederaufrichtung 
eines  Reichs  wie  es  Karl  d.  Gr.  oder  gar  Trajan  (vgl.  S.  439)  be- 
herrscht hatten,  und  die  Zustände  des  zehnten  Jahrhunderts  (vgl. 
S.  525  u.  ff.)  ! 

Die  Zeit  des  Lehnswesens,  dem  wir  Rom  verfallen  sehen,  wie 
verbftngnissvoll  es  auch  in  socialer  Hinsicht  wurde,  brachte  doch 
jedenfalls  eine  festere , wenn  auch  eigentümliche  Gestaltung  im 
Ganzen  und  im  Einzelnen. 

Mit  diesen  Erwartungen  nehmen  wir  den  vierten  Band 
(1862)  zur  Hand,  die  Geschichte  der  Stadt  Rom  im  eilften  und 
zwölften  Jahrhundert.  Das  letztere  ist  für  jene  wichtiger,  als  das 
oilfte,  wie  sich  bei  dem  Gedanken  an  das  Auftreten  Arnold’s  von 
Brescia  gleich  ergibt.  Zwar  wurden  die  letzten  Decennien  von 
dem  Streit  zwischen  Kaiser  und  Papst  um  das  Vorrecht  der  Inve- 
stitur ausgefüllt,  der  noch  in  das  zwölfte  Jahrhundert  hinüber 
währte,  und  endlich  durch  einen  Vertrag  zwischen  Calixtus  II.  und 
Heinrich  V.  beendigt  wurde.  Aber  er  ging  die  Welt  überhaupt 
au,  und  wäre  darüber  Rom  selbst  nicht  der  Schauplatz  der  Kämpfe 
Heinrichs  IV.,  und  wieder  Robert  Guiscards  geworden,  so  hätte 
jener  Streit  sehr  wenig  in  dieser  Darstellung  zu  sagen  gehabt. 
Ruinirt  worden  ist  übrigens  bei  diesen  Anlässen,  besonders,  als 
der  Normanne  die  Stadt  eroberte,  so  viel,  dass  man  diese  Zeit  als 
die  Epoche  des  Roms  der  Ruinen  bezeichnen  muss.  Es  war 
die  erste  feindliche  Zerstörung,  welche  die  Stadt,  seit  Totila  die 
Mauern  niedergeworfen  hatte,  wirklich  erfuhr.  Ein  grosser  Brand, 
welche  Guiscard  durch  Feuer,  welches  er  in  sie  hineinwarf,  verur- 
sachte, legte  ganze  Strassenreiben  in  Asche.  Ein  Gescbicbtschreibor 
(Flav.  Blondus),  der  am  Anfänge  des  XVI.  Jahrhunderts  schrieb, 
fällte  daher  mit  Recht  das  Urtheil,  dass  Rom  durch  die  norman- 
nische Wuth  zu  allererst  in  den  kläglichen  Zustaud  versetzt  wor- 
den sei,  den  es  zu  seiner  Zeit  darbot.*) 

Die  ersten  Decennien  und  die  Mitte  des  eilften  Jahrhunderts, 
zeigen  zwar  dem  Leser  die  Erhebung  des  jungen  Crescentius  zum 
Patricius'  (1003 — 1012)  und  geben  wegen  der  langen  Dauer  seines 
Patriciats  der  Vermuthung  Raum,  dass  er  eiu  Mann  kräftigen  Gei- 
stes war.  Obgleich  diese  Familie  sich  noch  lange  im  Sabinischen 
hielt,  so  war  doch  mit  dem  Genannten  die  politische  Zeit  der 
Crescentier,  die  im  barbarischon  Mittelalter  wie  ein  Geschlecht 
verwilderter  Gracchen  geglänzt  hatten,  vorbei!  Diese  ersten  De- 
cennien und  die  Mitte  des  Jahrhunderts  wissen  auch  von  Aufstän- 
den, zuerst  von  einem  wilden  Gemetzel  auf  der  hadrianischen  Brücke, 


*)  Flav.  Blondus  Hist.  Decad.  II.  lib.  III.  p 204:  „Ea  nos  et  alia  Hen- 
rici  temporlbus  gesta  considerantes,  conjicimus  urbem  Romam  — tune  pri- 
mum  ad  hanc  quae  nostris  inest  temporibua  rerum  exiguitatem  esse  per- 
ductam.“ 
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einige  Tage  nach  dev  Krönung  Heinrich  II.  (1014,  14.  Febr.),  S.  23, 
dann  von  einem  wüthenden  Strassenkampf  zwischen  Ravennaten 
und  Mailändern,  gleichfalls  als  Schlussscene  einer  Krönungsfeier- 
liehkeit  (1027).  Konrad  II.  wurde  am  26.  März  Kaiser.  Aber 
man  erkennt  in  diesen  Auftritten  nicht  entfernt  etwas  von  dem, 
was  mit  der  Ernancipation  der  Stadt  zu  tbun  hat.  Rom  sank  als 
Stadt  immer  tiefer  in  seiner  iunern  Entwicklung. 

Für  unseren  Zweck  ist  das  Eingehen  auf  diese  Zeiten,  sowie 
selbst  auf  die  Zeit,  wo  sich  die  beiden  Jahrhunderte  innerhalb 
je  dreier  Decennion  berühren,  nicht  so  ergiebig,  wie  die  Zeit  von 
der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  ab. 

Interessant  genug  ist  der  Gegenstand  von  Gregorovius  behan- 
delt, sowohl  in  der  Partie,  welche  das  Bedürfniss  einer  Kirchen- 
reforra  weckt  (Buch  VII,  Cap.  2),  als  in  den  Capiteln,  die  die  Zeit 
des  grossen  Gregor  ankündigten  (S.  90  u.  ff.). 

Endlich  tritt  seine  Gestalt  uns  in  dem  fünften  und  sechsten 
Capitel  entgegen.  Der  Verf.  schliesst  seine  Darstellung  über  diesen 
Papst  mit  einer  Schlussbetrachtung  über  seine  Gestalt  in  der  Welt- 
geschichte (S.  243  u.  ff.).  Es  würde  sachgemässer  gewesen  sein, 
diese  Betrachtung  als  einen  iutegrirenden  Gedanken  bei  der  Wür- 
digung des  Segens  zu  verwenden,  den  der  In/estiturstreit  für  die 
Welt  gehabt  hat.  Der  Verf.  erörtert  selbst  (S.  379)  die  »heil- 
same Erschütterung  der  Welt  durch  den  Investiturstreit.«  Denn 
in  dieser  allgemeinen  Darstellung,  welche  das  biographische  Ein- 
gehen ausschliesst,  kam  es  mehr  darauf,  die  Kämpfer  in  diesem 
Streite  um  politische  Principien , besonders  auf  päpstlicher  Seite 
in  ihrer  Solidarität  mit  einander  aufzufassen,  und  die  geistige  Tra- 
dition in  der  Succession  bei  dem  Gesammturtheil  zum  Verständ- 
niss  zu  bringen.  Aber  die  Gestalt  Gregor’s  ragt  zu  bedeutend  aus 
dem  Hintergründe  der  Zeitgenossen  hervor,  als  dass  es  nicht  Gre- 
gorovius vergönnt  werden  sollte,  sich  für  sie  zu  erwärmen. 

Wir  wollen  noch  einmal  auf  die  normannische  Zerstörung  zu 
reden  kommen.  Es  darf  nicht  vergossen  werden,  dass  die  Zerstö- 
rung der  Stadt  in  dieser  Epoche  auch  durch  innere  Ursachen  reis- 
sende Fortschritte  machte;  nämlich  infolge  der  Verwandlung  alter 
Monumente  in  Burgen  und  Thürme,  Dank  dem  Einfluss  des  Feudal- 
wesens, und  ferner,  weil  Steine  und  Säulen  nach  fremden  Städten 
abgeholt  wurden.  S.  242. 

Gegen  die  Mitte  des  achten  Buches  (S.  463  u.  ff.)  treten  wir 
in  eine  der  für  die  specielle  Stadtgeschichte  interessantesten  Epochen. 
Die  Abschaffung  der  Präfektur,  welche  die  Kaisergewalt  in  Rom 
dargestellt  hatte,  war  der  grosse  Akt,  womit  das  Volk  sich  von 
dem  Kaiserthume  lossagte  (1145,  Febr.),  und  eine  neue  Zeit  inau- 
gurirte,  welche  die  Herrschaft  der  römischen  Commune  hiess.  Um 
daraus  eine  Republik  zu  machen,  fehlte  nur,  dass  es  dieser  Com- 
mune gelang,  dem  Papst  die  — Civilgewalt  zu  entreissen!  Aber 
es  kam  nur  zu  einem  Compromiss,  den  Überdies  der  klügere  Papst 
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(Eugen  III.)  gewährte ; die  Folge  war , dass  Unzufriedenheit  und 
Gährung  aufs  Neue  ausbrach,  und  den  Papst  zur  Flucht  nöthigte. 
Eine  unerhörte  Bewegung,  durch  Arnold’s  glühende  Reden  hervor- 
gerufen, welche  besonders  den  demokratischen  Gedanken  von  der 
Gleichheit  des  Priesterstaudes  betonten , erfasste  den  Klerus  der 
kleinen  Kirchen. 

Es  ist  wichtig  zu  wissen,  worauf  auch  Gregorovius  gleich  zu 
Anfänge,  wo  ihn  Arnold  beschäftigt  (S.  451),  hinweist,  dass  letzterer  die 
Bewegung  bereits  im  Gange  fand,  deren  Ziel  war,  dem  Adel  die 
Despotie,  dem  Klerus  den  Grundbesitz,  dem  Papst  das  Fürsten- 
thum zu  nehmen.  Sie  war  aus  den  allgemeinen  Trieben  der  Zeit 
und  aus  den  besonderen  Verhältnissen  Roms  hervorgegangen.  Man 
muss  es  eine  glückliche  Fügung  nennen,  dass  die  Lombardei  einen 
Mann,  wie  Arnold,  voll  Enthusiasmus  für  die  praktische  Froiheit 
des  Bürgorthums,  erweckte.  Denn  in  der  Lombardei  hatte  das 
Bürgertbmn  sich  eine  Gegenwart  erkämpft,  die  für  Rom  noch  eine 
Zukunft  war. 

Eine  Darstellung  des  Wirkens  Arnolds  ist  bei  dem  Mangel 
an  Quellen  (vgl.  S.  452  Anm.)  ein  schwieriges  Unternehmen.  Desto 
bekannter  ist  sein  Schicksal;  der  junge  Hohenstaufe  Friedrich  I. 
opferte  ihn,  der,  oin  Flüchtling,  sich  auf  einer  Burg  in  der  Nähe 
von  Otrieuli  (vgl.  S.  496  Anm.)  aufhielt,  bei  Gelegenheit  seines 
ersten  Römerzugs  (1155,  Juni).  P.  Hadrian  IV.,  der  die  Verfas- 
sung auf  dem  Capitol  vergeblich  allein  zu  stürzen  versucht  hatte, 
dachte  dies  mit  Friedrichs  Hülfe  zu  erreichen.  Zwar  ward  ihm 
Arnold  ausgeliefert,  aber  die  senatorische  Aera  war  damit  nicht 
zu  Ende,  wie  die  nachfolgenden  Jahre  während  der  Regierung  dieses 
Kaisers  zeigen.  Sehr  wichtigen  Einfluss  auf  das  Schicksal  der 
Päpste  hatte  der  energische  und  andauernde  Widerstand  gegen  sie. 

Es  genügt  in  dieser  Beziehung,  dass  seit  dem  44jäbrigen  Be- 
stehen des  römischen  Senats  die  Päpste  fast  unausgesetzt  die  Opfer 
ihrer  ehrgeizigen  Absichten  gewesen.  Endlich,  nachdem  Innocenz  II. 
und  Cölestin  II.  traurig  geendet  hatten,  Lucius  II.  zu  Tode  ge- 
steinigt worden,  und  Eugen,  Alexander,  Lucius,  Urban  III.  und 
Gregor  VIII.  ihr  Leben  auf  der  Wanderung  und  im  Exil  hiuge- 
bracht  hatten,  gelang  es  dem  Nachfolger  des  letztgenannten,  einem 
geborenen  Römer,  Paolino  Scolari  als  Clemens  III.  einen  Frieden 
mit  der  Republik  abzuscbliessen. 

Das  Instrument,  welches  der  Senat  im  44.  Jahre  seines  Be- 
stehens, am  letzten  Mai  1188  aufsetzte  und  beschwor,  ist  glück- 
licher W’eise  erhalten.  Zuerst  druckte  es  Baronius  aus  dem  Cen- 
cius  ab,  dann  besser  Muratori  (Ant.  Italic.  III.  p.  785  u.  f.).  Rom 
trat  dadurch  zum  Papste  in  das  nämliche  Verhältniss,  wie  es  die 
lombardischen  Städte  zum  Kaiser  sich  errungen  hatten,  oder  man 
kehrte  zu  dem  Vertrage  aus  der  Zeit  Eugen’s  III.  und  Alexander’s 
III.  (1178)  zurück.  Der  Papst  wurde  wieder  als  Oberherr  aner- 
kannt; er  iuvcstirte  den  Senat  auf  dem  Capitol. 
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Diese  Constitution  von  1188  war  eine  Lösung.  Als  voll- 
kommen zeigte  sich  darin  sowohl  die  kaiserliche  Gewalt  der  karo- 
lingischen Epoche,  als  die  patricische  der  fränkischen  Zeit.  Ueber- 
haupt  wurde  des  Kaiserreichs  nicht  mehr  gedacht.  Der  Zusammen- 
hang Roms  mit  dem  Reiche  war  gelöst,  seitdem  die  Päpste  ihre 
Wahl  freigemacht  hatten.  Friedrich  I.  selbst  hatte  die  Stimme 
der  Römer  bei  seiner  eigenen  Wahl  verachtet,  und  endlich  im  Ver- 
trag zu  Anagni  mit  dem  Verzicht  auf  die  Präfektur  auch  auf  die 
imperatorische  Gewalt  verzichtet. 

Die  Stadt  war  aus  den  alten  Verhältnissen  herausgetreten. 
Der  Papst  besass  in  ihr  weder  irgend  regierende  noch  gesetz- 
gebende Gewalt;  seine  weltliche  Stellung  wurde  vielmehr  auf  den 
Besitz  von  Regalien , Kirchengütern  und  auch  Lehnsverhältnisse 
beschränkt.  Er  war  mächtig,  weil  er  der  grösseste  Grundbesitzer 
blieb,  die  grössesten  Lehen  austheilte,  zahlreiche  »Leute«  aufbieteu 
konnte.  Aber  seine  sonstige  Auctorität  als  Landesherr  bestand 
nur  in  der  Investitur,  die  er  den  von  der  Gemeinde  frei  gewählten 
Magistraten  der  Republik  ertheilte,  oder  in  der  Verbindung  der 
päpstlichen  Justiz  mit  der  städtischen  in  Fällen  gemischter  Natur. 

Die  Beseitigung  der  päpstlichen  Gewalt  durch  die  blosse  Kraft 
der  römischen  Gemeinde  ist  eine  der  merkwürdigsten  Thatsachen 
in  der  Geschichte  der  mittelalterlichen  Stadt!  Vielleicht  war  es 
aber  auch  das  Höchste,  was  unter  den  damaligen  Umständen, 
wo  Italien  ein  Aggregat  von  Souveräuetäten  darstellte,  erreichbar. 
Hätte  die  römische  Commune  diese  Constitution  behalten  dürfen, 
wer  weiss,  ob  die  Geschichte  des  Kirchenstaates  den  Gang,  welchen 
sie  nachher  einschlug,  einzuscblagen  gehabt  hätte. 

Aber  der  Uebelstand,  dass  der  römischen  Demokratie  die 
Grundlage  lombardischer  Städte  fehlte,  und  der  Ehrgeiz  der  Päpste, 
die  ein  Recht  auf  Italien  und  auf  die  Weltherrschaft  zu  haben 
glaubten  (vgl.  Bd.  V.  S.  102),  wurden  die  Quelle  von  Verfassungs- 
kämpfen. 

(Schluss  folgt.) 
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(Schluss.) 

Schon  unter  Innocenz  III.,  wieder  fünfte  Band  (1865)  zeigt, 
nahm  diese  ihren  Anfang,  uachdem  dieser  Papst  es  verstanden 
hatte,  aus  dem  Stadtpräfekten  einen  päpstlichen  Beamten  zu  ma- 
chen (S.  18)  und  das  Rocht  auf  die  Senatswahl  erlangt 
hatte  (S.  22).  Es  war  für  die  Fortdauer  der  Commune  ein  Un- 
glück, dass  sie  in  jenen  Beziehungen,  wie  sie  der  Compromiss  ge- 
schaffen hatte,  zum  Papste  stand,  dass  es  überhaupt  in  Rom  einen 
Papst  gab.  Die  Integrität  der  Demokratie  blieb  compromittirt. 
Wenn  die  lombardischen  und  tuskischen  Städte  hierin  glücklicher 
waren , so  wäre  es  nicht  die  Schuld  der  Republik  Rom  gewesen, 
wenn  allein  dieser  Uebelstand  eine  dauernde  Bedrohung  der  Selbst- 
ständigkeit der  Commune  war.  Aber  es  fehlte  in  Rom  auch  an 
den  Grundlagen  einer  Ordnung,  welche  auf  der  Volkskraft  beruht, 
Grundlagen,  welche  in  norditalischen  Republiken  vorhanden  waren. 

Die  executive  Gewalt  der  Republik  schwankte  zwischen  oligar- 
chischer  und  monarchischer  Form,  zwischen  zu  vielem  Regieren, 
und  einem  einzigen  Podestä.  So  hatte  man  im  J.  1197  56  Sena- 
toren gewählt,  doch  als  Innocenz  III.  geweiht  wurde  (1198),  gab 
es  nur  einen  Senator. 

Innocenz  bewog  diesen  Einen  abzutreten ; das  mit  Geldspenden 
gewonnene  Volk  verzichtete  sogar  auf  das  wichtige  Recht  der  freien 
Senatswahl  überhaupt,  welches  der  Papst  für  ein  päpstliches  Pri- 
vilegium erklärte.  Er  ernannte  jetzt  eiuen  Wahlherrn  (Medianus), 
und  dieser  den  neuen  Senator.  Zwar  erhielt  hiemit  der  Papst 
noch  nicht  eine  direkte  und  königliche  Gewalt  über  Rom.  Sowohl 
er,  wie  alle  Päpste  jener  Epoche  anerkannten  noch  immer  die  Stadt 
nicht  nur  als  eine  bürgerliche,  sondern  auch  als  politische  und 
souveräne  Macht.  Die  Römer  fuhren  fort,  als  ein  freies  Parlament 
auf  dem  Capitol  zu  tagen,  ihre  eigenen  Finanzen,  ihr  eigenes  Heer 
zu  haben,  und  Beschlüsse  über  Krieg  und  Frieden  zu  fassen,  ohne 
beim  Papste  deshalb  anzufragen. 

Welchen  Sinn  hatte  nun  jenes  Ernennungsrecht,  welches  Inno- 
cenz wieder  an  das  Papstthum  gebracht  hatte?  Es  war  ein  Titel 
der  Auctorität,  und  der  Zweck,  det*  sie  damit  suchten,  war  der 
Anspruch,  die  8tadt  zu  beeinflussen. 

LXIV.  Jahrg.  7.  Heft. 
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Der  Papst  war  wiederum  Gebieter  in  Rom , und  überhaupt 
innerhalb  der  Grenzen  des  römischen  Ducats.  Denn  auch  die  Lehns- 
mannen in  Campanien,  in  der  Maritima  und  in  der  Sabina  aner- 
kannten ihn  als  Landesherrn. 

Es  galt  dem  Papste,  auch  alle  anderen  italienischen  Provinzen 
zu  gewinnen,  welche  nicht  unter  den  Carolingern  den  Kirchenstaat 
ausgemacht  hatten,  und  gelang  demselben,  wobei  die  Umstände 
ihm  entgegenkamen.  Er  benutzte  nämlich  den  Hass  gegen  die 
Deutschen  und  erhob  sich  als  Befreier  Italiens  von  diesem  Re- 
giment. 

Im  J.  1205  erhielt,  freilich  nach  einem  neuen  Kriege  zwischen 
der  Stadt,  welche  wieder  56  Senatoren  verlangt  batte,  und  dem 
Papste,  die  Form  des  städtischen  Regiments.  Der  Papst  hatte  in 
das  Vielregiment  gewilligt;  nach  sechs  Monaten  liess  das  Volk 
selbst  es  fallen,  und  nun  wurde  die  oxecutive  Gewalt  in  der  Hand 
eines  einzigen  Senators  oder  Podestäs  vereinigt,  welchen  der  Papst 
selbst  durch  direkte  oder  indirekte  Wahl  ernannte. 

Mit  dieser  Constitution  beginnt  eine  ruhigere,  wenn  auch  oft 
durch  Kämpfe  unterbrochene  Epoche  für  die  Päpste  in  Rom. 

Nachrichten  von  diesen  Kämpfen  geben  die  Capitel  dieses  und 
des  folgenden  Buches.  Besonders  grosse  Gefahr  drohte  der  Aucto- 
rität  des  Papstes  im  J.  1232,  wo  die  Römer  die  Campagna  seiner 
Herrschaft  entreissen,  und  zwei  Jahre  später,  wo  sie  sich  frei 
machen  wollen , und  das  Patrimonium  St.  Peters  für  Eigenthura 
der  Stadt  erklären.  Bei  diesem  Anlass  bot  der  Papst  die  Chri- 
stenheit gegen  sie  auf;  der  Kaiser  Friedrich  II.  wurde  sein  Helfer 
(S.  170). 

Noch  vor  dem  Untergang  der  Hohenstaufen  erlebte  die  demo- 
kratische Verfassung  den  eigentümlichen  Fall , einen  König  als 
Candidaten  der  Senatswahl  zu  haben  (1263),  nämlich  Karl  von 
Anjou,  der,  da  Urban  IV.  ihm  Sicilien  antrug,  seinerseits  Prosena- 
toren aufstellte  (S.  340  u.  ff.),  ein  Fall,  der  sich,  nach  der  Nieder- 
lage Conradin’s  bei  Tagliacozzo  (1268),  sofort  für  den  Genannten 
auf  Lebenszeit  erneuerte  (S.  438),  obgleich  er  das  Amt  sohon 
früher  (d.  h.  1278)  niederlegt  (S.  479). 

Was  das  Papstthum  betrifft,  so  schliesst  seine  Geschichte  in 
diesem  Bande,  der  seinen  Triumph  über  die  Vernichtung  der  Hohen- 
staufen bezeugt  (vgl.  S.  442),  mit  dem  Schicksale  Clemens  V.,  seinen 
Aufenthalt  auf  französischer  Erde  nehmen  zu  müssen  (S.  594)1 

Ob  beide  Katastrophen  in  Wechselwirkung  zu  einander  stehen? 
Das  Urtheil,  was  Gregorovius  über  den  Untergang  Conradin’s  fällt, 
und  seine  Begründung  uutorschreibe  ich:  Hätte  der  Enkel  Fried- 
rich’s  H.  Carl  von  Anjou  überwunden,  so  würde  er  auch  der  Er- 
neuerer von  Zuständen  und  Kämpfen  geworden  sein,  welche  im 
Trieb  der  Völker  kein  Leben  v und  kein  Recht  des  Daseins  mehr 
finden  konnten  1 
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Darum  war  09  aber  aucb  an  der  Zeit,  dass  das  Papstthum, 
das  mit  dem  Kaiser  immer  solidarisch  in  der  Beeinflussung  der 
Stadt  Rom  gewesen,  auch  solidarisch  mit  ihm  in  der  Ueberlassung 
desselben  an  sich  selbst  wäre.  Das  war  der  Sinn  dieser  Abrech- 
nung, welche  die  Abwesenheit  der  Päpste  von  Rom  seit  1305  voll- 
zog, und  die  Form,  worin  sie  sich  vollzog,  war  des  Papstthums 
Niederlage  im  Kampfe  mit  dem  französischen  Königthum. 

Es  scheint,  dass  diese  Constellation  die  Aufforderung  an  die 
Römer  enthielt,  die  Grundlagen  ihrer  Verfassung  zu  erneuern.  Aber 
ein  bis  zwei  Generationen  des  neuen  Jahrhunderts,  wieder  sechste 
Band  (1867)  zeigt,  gingen  darüber  von  hiunen,  che  eine  neue  Be- 
wegung eintrat.  Demokratische  Vorgänge  in  Noapol  und  in  Flo- 
renz (1343)  versprachen  die  Lösung  der  Frage  in  Rom  herbeizu- 
führen. 

Durch  seine  dauernde  Abwesenheit  in  Avignon  büsste  das 
Papstthum  seiuen  Einfluss  ein,  deu  es  in  Rom  vorher  gehabt  hatte, 
dem  der  Verlust  seines  Einflusses  auf  die  italienischen  Angelegen- 
heiten gefolgt  wäre , wenn  hier  nicht  die  Ernennung  von  Vicaren 
im  Namen  der  Kirche  (z.  B.  Visconti,  Scala,  Gonzaga,  Este,  Pe- 
poli)  ein  Gegenmittel  geboten  hätte  (S.  218).  Aber  in  Rom  und 
der  Carapagna  war,  seit  der  Herr  vou  dannen  gegangen,  der  Adel 
mächtig  geworden , gegen  dessen  Frevel  man  nur  glaubte  in  dem 
Papste  Rettung  finden  zu  können. 

Zu  einem  solchen  Ausweg  konnte  man  nur  gedrängt  werden, 
nachdem  selbst  das  Senatoramt  keine  Ehrgeizige,  geschweige  Lieb- 
haber mehr  fand.  Diese  Abneigung  des  Erbadels,  der  das  aus- 
schliessliche Recht  der  Wählbarkeit  zum  Senat  hatte,  war  ein 
Zeugniss,  da98  er  nicht  wirklich  eine  städtische  Macht  war.  Sein 
luteresse  haftete  an  seinem  Grundbesitz  in  zum  Theil  fernen  Land- 
schaften. Darin  lag  die  Chance  einer  volksmässigen  Regierung, 
wie  sie  zu  dieser  Zeit  Cola  di  Rienzi  vorbereitete,  und  am  19.  Mai 
1347  durcbführte.  Der  Bischof  von  Orvieto  (Raimund),  des  Pap- 
stes Vicar,  den  er  zuvor  in  seinen  Plan  eingeweiht  hatte,  leistete 
dem  Werke  der  Erlösung  von  den  selbstsüchtigen  Baronen  Vor- 
schub. 

Es  war  eine  Revolution,  der  der  grosse  Plan  zu  Grunde  lag, 
aus  Italien  eine  Conföderation  mit  dem  Haupte  Rom  zu  machen. 
Denn  der  Dictator  lud  die  Städte  Italiens  ein , Abgeordnete  und 
Richter  zum  1.  August  zu  einem  Nationalparlament  nach  Rom  zu 
schicken  (S.  249). 

In  dem  verlassenen  Rom  erhob  sich  ein  geuialer  Mann,  der 
die  Republik  wiederherstellte,  und  den  Italienern  das  Heil  bot, 
welches  die  Ghibellinen  fruchtlos  beim  deutschen  Kaiser,  die  Guelfen 
Vorgebens  beim  Papst  gesucht  batten. 

Eine  dritte  Idee  trat  jetzt  auf,  die  von  der  Conföderation 
Italiens  unter  der  Führung  der  heiligen  Mutterstadt  Rom ; der  Ge- 
danke der  Einheit  der  Nation  wurde  zum  ersten  Mal  entschieden 
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ausgesprochen,  und  Italien  fasste  die  Hoffnung,  sich  durch  sich 
selbst  zu  erretten  und  wieder  herzustellen. 

Das  moderne  Stichwort:  „Vltalia  farä  da  se“  datirt  ganz 

eigentlich  von  Cola  di  Rienzo.  Daraus  erkennt  man,  welchen  Fort- 
schritt der  nationale  Gedanke  seit  Dante,  der  noch  im  Ghibellinis- 
mus  befangen  war,  gemacht  hatten.  Hierbei  muss  man  sich  der 
Absicht  erinnern,  welche  eine  Brochüre  im  J.  1859  vortrug:  Na- 
poleon III.  et  l’Italie:  Die  Einheit  Italiens  unter  der  Präsident- 

schaft des  Papstes  I 

Hätte  nur  die  Berufung  des  ersten  Nationalparlaments  Italiens 
in  Rom  etwas  Praktisches  erreicht!  Aber  dies  war  nicht  der  Fall. 
So  berechtigt  der  politische  Gedanke  war,  die  phantastische  Ver- 
bindung desselben  mit  dem  Begriff  der  Weltmonarchie  zerstörte 
seine  Kraft. 

Schade,  dass  die  Herrschaft  des  Tribunen,  wie  er  sich  nannte, 
wie  eine  Comödie  sich  ausnahra,  wie  wenn  Silius  die  Messalina 
hinter  dem  Rücken  des  Claudius  heirathet.  Der  Papst  (Clemens  VI.), 
der  vor  der  Geschichte  wie  der  Gefoppte  erscheint,  beschloss  einem 
Spiel,  das  zum  Untergange  schon  reif  war,  weil  sich  das  politische 
Thun  in  solchem  Gewände  darstellte,  ein  Ende  zu  machen. 

Aber  der  Tribun , den  noch  ein  Sieg  über  die  grossen  Ge- 
schlechter am  20.  November  unter  dem  Thore  S.  Lorenzo  auf  die 
Höhe  des  Glücks  erhoben,  fiel  noch  eher,  als  die  Aechtungsbulle 
des  Papstes*)  Rom  erreicht  hatte,  durch  die  entnervenden  Folgen 
von  Schwelgereien,  denen  er  sich  seitdem  hingab.  Entmuthigt 
durch  das  Misslingen  einer  Vorladung,  die  er  einem  berüchtigten 
Baron  hatte  zugehen  lassen,  weil  die  Orsini  seiner  Partei  ihn  gegen 
den  Widerspenstigen  nicht  unterstützten,  entsagte  er  seinem  Tri- 
bunat,  zog  vom  Capitol  ab  (S.  308),  Verwirrung  hinter  sich  zu- 
rücklassend (S.  314). 

Die  Folge  war  die  Wiederherstellung  der  päpstlichen  Gewalt 
und  des  Adels.  Aber  im  September  des  J.  1353  vereinigten  sich 
die  gutgesinnten  Bürger,  bei  denen  die  Erinnerung  an  die  glän- 
zende Zeit  Cola’s  noch  nicht  verwischt  war,  nochmals  zum  Sturz 
des  Adels.  Ein  ehemaliger  Gesandter  in  Florenz,  aus  der  Schule 
Cola’s,  Römer,  ward  jetzt  zum  Retter  der  Republik  ausersehen. 
Baroncelli’s  Regierung  war  eine  schwache  Nachahmung  Cola’s.  Ihre 
Dauer  war  ungleich  kürzer  als  die  ihrer  originalen  Vorgängerin; 
sie  dauerte  nur  bis  zu  Ende  1353  (S.  350). 

Die  Römer  boten  jetzt  die  Signorie  dem  Cardinal  (Albornoz) 
für  den  Papst  (Innocenz  VI.),  den  sie  zura  Senator  auf  Lebenszeit, 
mit  der  Vollmacht  seine  Stellvertreter  einzusetzen.  Vielleicht  hatten 
sie  darauf  gerechnet,  dass  Albornoz  auf  Cola  dabei  Rücksicht 
nähme;  sie  täuschten  sich.  Daher  begehrten  sie  vom  Cardinal, 
der  bereits  den  Senator  ernannt  hatte,  den  Cola  für  dieses  Amt; 

*)  Quaravi»  de  uoiversorum  bei  Tbeiner  Cod.  Dipl.  II.  n.  186. 
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und  schliesslich  trug  Iuuoceuz  VI  selbst  seinem  Legaten  auf,  den* 
selben  zum  Senator  zu  macbon.  Am  1.  Augnst  1354,  dem  Jahres- 
tag seiner  Ritterschaft,  zog  er,  der  vor  7 Jahren  das  Capitol  ver- 
lassen batte,  in  Rom  ein,  jubelnd  von  der  ganzen  Bevölkerung 
empfangen.  Die  neuen  Anfänge  waren  gut;  aber  der  Fortgang 
verrieth  weder  Festigkeit  des  Willens,  noch  Reife  des  Verstandes. 
Seine  Unzuverlässigkeit  in  der  Aufregung  verrieth  sich  als  Dämon 
der  Herrschsucht;  eine  Zwangssteuer,  auf  die  Verbrauchsartikel 
gelegt,  weckte  eine  Verschwörung  gegen  ihn.  Sein  Ende  am  8. 
October  war  sehr  unähnlich  seinen  Anfängen  (S.  364). 

Die  Laufbahn  Cola’s  war  ein  magisches  Schattenspiel  gewesen ; 
sie  hatte  Perspectiven  in  Vergangenheit  und  Zukunft,  und  die 
ernsten  Züge  einer  tragischen  Nothwendigkeit.  Seine  erste  Herr- 
schaftsperiode hatte  ihn  als  wahren  Charakter  und  Typus  Roms 
in  seinem  mittelalterlichen  Verfalle  gezeigt.  Sein  Sturz  bewies,  dass  der 
Glaube  an  die  weltbürgerliche  Idee  von  Rom  nicht  fähig  war,  neue 
Lebensformen  dauernd  zu  erzeugen.  Sein  Sturz  war  daher  der 
Abschied  der  Menschheit  von  einem  politischen  Drama  des  Mittel- 
alters, dem  die  antiko  Tradition  als  Elixir  diente. 

Aus  diesem  Abschied  verstand  Petrarca  den  realen  Kern  zu 
gewinnen,  indem  er  das  classische  Alterthum  in  dem  Reich 
der  Intelligenz  wieder  auferweckte. 

Den  letzten  Heldenspieler  löste  der  Erzieher  zu  einer  neuen 
Epoche  geistigen  Lebens  ab,  das  freilich  noch  lange  Zeit  nöthig 
hatte,  ehe  die  Keime,  die  es  nach  und  nach  in  dem  Charakter  der 
Bevölkerung  ablagerte,  neue  politische  Gedanken  erzeugen  konnten. 
Erst  nach  Jahrhunderten  sollte  das  Ziel,  das  Cola  mit  propheti- 
schem Blicke  seinem  Vaterlande  gezeigt  hatte;  erreicht  werden! 

Nach  seinem  Untergang  verdient  ein  Abschnitt  in  der  Ge- 
schichte der  Stadt  gemacht  zu  werden , wie  es  Gregorovius  auch 
tbut,  der,  wie  schon  das  dreizehnte  Jahrhundert  (vgl.  Band  V),  so 
auch  das  vierzehnte  in  zwei  Büchern  abhandelt.  Die  zweite  Hälfte 
des  gegenwärtigen  Bandes  enthält  die  Geschichte  der  Stadt  Rom 
vom  J.  1355  bis  1420. 

In  der  nächsten  Zeit  darf  der  Freund  der  Wahrheit  nur 
schüchternen  Vorläufern  der  neuen  Civilisation  zu  begegnen  erwarten, 
und  auch  nicht  in  Rom,  welches  für  jene  geistige  Reform  passiv 
blieb.  Das  Problem  der  Wiederbelebung  des  Alterthums,  wie  sie 
Petrarca  angekündigt  hatte,  versprach  in  Florenz  gelöst  zu  werden, 
einer  Stadt,  welche  sich  dadurch  als  modern  bewiesen,  dass  sie 
sich  über  die  Uuhaltbarkeit  des  phantastischen  Thuns  bei  Cola 
gleich  die  richtigen  Ueberzeugungen  gebildet,  und  demselben  den 
Untergang  vorausgesagt  hatte.  Erst  im  nachfolgenden  Jahrhundert 
sollte  die  neue  Civilisation,  welche  in  Florenz  zubereitet  wurde,  in 
Rom  ihren  Einzug  halten. 

Im  Vordergründe  stehen  daher  in  diesem  gegenwärtigen  Buche 
noch  die  politischen  Wirrsale,  denen  die  Abwesenheit  der  Päpste 
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(bis  1377,  wo  mit  Gregor  XI.  der  Stuhl  wieder  definitiv  nach 
Bom  verlegt  wurde)  den  Kirchenstaat  aussetzte.  Zwar  hatte  der 
Cardinal  Albornoz  denselben  wiederhergestellt,  aber  dafür  wurden 
französische  Bectoren  eine  neue  Plage. 

Gegen  diese  Fremdherrschaft  Italien  aufzurufen,  war  das  Ver- 
dienst der  Florentiner,  wofür  der  heutige  Vorrang  ihrer  Stadt  als 
Hauptstadt  Italiens  eine  späte  und  gerechte  Belohnung  war  (S.  452). 
Schon  damals  hätte  Italien,  durch  Florenz,  seine  Eiuheit  erhalten 
können,  wenn  es  die  Päpste  dauernd  von  seinem  Boden  verwiesen 
hätte.  An  diesem  Wendepunkt  zeigte  das  Papstthum , wessen  es 
fähig  war.  Ein  Bannfluch  (31.  März  1376)  erklärte  Hab  und  Gut 
und  Person  eines  joden  Florentiner  Bürgers  für  vogelfrei ! Es  war 
ein  Appel  an  die  niedrigen  Leidenschaften,  und  that  leider  seine 
fürchterliche  Wirkung. 


III. 

Wir  waren  in  dem  vorigen  Berichte  bei  einer  Thatsache 
stehen  geblieben,  die  ebenso  unrühmlich  für  die  Geschichte  des 
Papstthums  gewesen,  wie  sie  andererseits  einen  hellen  Glanz  auf 
den  Muth  der  Florentiner  warf,  die  den  Versuch  machten,  Italien 
von  der  ihm  aufgebürdeten  Leitung  durch  französische  Geistliche 
zu  befreien,  und  ihm  seine  nationale  Unabhängigkeit  zu  geben. 
Wir  wissen  aus  dem  zweiten  Capitel  des  letzterörterten  Buchs 
(Bd.  II.  S.  462),  dass  jener  Versuch  missglückte,  und  dass  die 
Ursache  davon  der  finstore  Bannfluch  Gregor’s  XI.  war. 

Das  Papstthum  hat  davon  kein  Glüok  gehabt!  Rächte  sich’s 
an  Gregor  nur  durch  die  Enttäuschung,  dass  sein  Entschluss,  der 
Wiederhersteller  des  Kirchenstaates  zu  werden , nicht  auf  Erfolg 
zu  rechnen  habe,  so  erfuhr  sein  Nachfolger  (Urban  VI.)  den  Un- 
segen in  doppelter  Weise.  Ein  geistliches  Institut,  welches  zu 
jenem  Mittel  zu  greifen  erlauben  musste,  verlor  durch  soiuon  Träger 
. die  letzte  Achtung  der  Geschichte.  Der  Traum,  den  die  Mensch- 
heit noch  fortträumte,  der  Traum  von  der  Mission  des  Papstthums 
für  die  politischen  Interessen  der  Völker  verlor  seine  Zauberkraft. 
Der  Bannfluch  Gregor’s  XI.  deutete  mit  ernüchternder  Kraft  auf 
die  geheime  Triebfeder,  wolche  das  Papstthum  bei  seinem  officiellen 
Handeln  leitet,  auf  das  Streben,  wie  Fürsten,  so  Völker  in  politi- 
scher Unterwürfigkeit  zu  halten. 

Der  Widerwille  der  Italiener  gegen  die  französischen  Rectoren 
in  den  Beamtenstelleu  des  Kirchenstaats,  so  rechtmässig  an  sich, 
hatte  damals  eine  Lage  geschaffen,  ähnlich  der,  welche  der  Wider- 
wille der  modernen  Italiener  erzeugte,  indem  er  den  Abzug  der 
Truppen  Napoleon’s  III.  aus  Civitä  Vechia  und  der  Engelsburg 
verlangte. 
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Wie  sehr  auch  die  bisherigen  Bearbeiter  der  Papstgeschichte, 
oder  auch  der  Geschichte  der  Stadt  Rom  erst  dem  fünfzehnten 
Jahrhundert  die  Bodeutung  einer  Vorperiode  beilegen,  welche  die 
Epoche  des  modernen  Kirchenstaats  ablöste,  so  glaube  ich  doch, 
dass  man  kaum  wird  umhin  können,  auf  die  zweite  Hälfte  des 
vierzehnten  zurückzugreifen.  Abgesehen  von  dem  Blutbad  von  Ce- 
sena  (1377,  1.  Febr.),  welches  der  Cardinal  von  Genf,  der  dort 
residirte,  anrichtete  (Band  VI,  S.  475  u.  f.),  und  das  wohl 
eine  Abrechnung  mit  der  Vergangenheit  bedeutete,  sind  es  ge- 
wisse Constitutionen  (S.  42),  die,  wenn  sie  auch  als  Resul- 
- täte  in  der  Vergangenheit  ihre  Wurzeln  hatten,  doch  grundlegende 
Bedeutung  für  die  Zukunft  ankündigten.  Zum  Anderen  warfen 
gewisso  religiöse  Symptome,  welche  das  sociale  Leben  in 
der  Peripherie  der  Kirche  in  Aufruhr  brachten,  und  die  auf  die 
hussitische  Reform  führten,  grosse  Schatten,  welchen  man  nicht 
mehr  mit  der  Deutung  mittelalterlicher  Ereignisse  begegnet.  Zwar 
wurde  die  Stadt  Rom  unmittelbar  davon  nicht  berührt;  aber  ohne 
Empfindung  davon  blieb  sie  so  wenig,  wie  die  Curie,  die  beide, 
seit  Gregor’s  XI.  Rückkehr,  wieder  solidarisch  mit  einander  Italien 
gegenüber,  nur  den  Weg  zu  neuen  politischen  Compromissen  frei 
hatten. 

Wir  erinnern  nur,  dass  bis  auf  Cola  und  diesen  eingeschlossen, 
die  politische  Initiative  von  der  Bevölkerung  Roms  ausgegangen 
war,  und  dass  es  am  Papst  gewesen  war,  mit  dem  Ideale  ihrer 
Führer  zu  rechnen.  Es  ist  darauf  zu  achten,  dass  seit  Cola’s  Fiasko 
die  Initiative  unmerklich  an  die  Päpste  übergeht,  und  es  nach- 
mals an  der  Bevölkerung  ist,  mit  dem  Papste  und 
seinem  Ideale  eines  Staates  zu  rechnen.  In  diesem  ver- 
änderten Charakter  des  Verhaltens  liegen  zugleich  die  Triebe, 
welche  die  Ereignisse  der  Zeit  seit  dem  Ende  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts bedingen.  Es  ist  eine  und  die  nämliche  Zeit,  von  da  ab 
bis  zum  Untergang  der  weltlichen  Herrschaft,  nur  unterschieden 
durch  Vorperiode,  und  Definitivura,  nach  deren  plötzlichen  Erlöschen 
es  nicht  an  einer  Nachperiode  fehlen  wird.  Die  mittelalterliche 
Kirche  war  eine  Missionsanstalt  für  Europa,  eine  Schule  für  die 
Civilisirung  der  Völker  durch  die  kirchlich  geprägten  altrömischen 
Rechtsanscbauungen  gewesen.  Der  Kirchenstaat  war  und  blieb  ein 
hybrides  Erzeugniss,  behaftet  mit  der  Bestimmung,  einem  besseren 
Staatswesen,  sobald  die  Zeit  dieses  gereift  haben  würde,  die  Auf- 
gabe und  den  Platz  abzutreten.  Die  den  Platz  verloren,  weil  sie 
die  Aufgabe  nicht  praktisch  erfasst  hatten,  werden  die  Statisten 
einer  Nachperiode  vorstellon,  ohne  das  Recht  dieses  Begriffs,  der 
nur  innerhalb  einer  Macbtsphäre  Staatsmänner  (ital.  statista)  kennt. 

Widmen  wir  daher  noch  zuvor  dem  zwölften  Buch  des  Ver- 
fassers, d.  h.  dem  sechsten  Bande  (1867)  in  seinen  letzten  Ca- 
piteln  einige  Aufmerksamkeit,  ehe  wir  den  siebenten,  oder  die  Re- 
naissauceperiode  der  Geschichte  der  Stadt  Überblicken  ! 
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Als  erstes  Zeugniss  dafür,  dass  wir  mit  dem  Ende  des  vier- 
zehnten  Jahrhunderts  die  Vorperiode  der  Geschichte  der  neueren 
Zeit  antreten,  citire  ich  das  Gesetzbuch,  das  Cardinal  Albornoz 
(f  1867)  für  die  Mark,  die  Romagna  und  andere  Provinzen  schuf, 
nachdem  er  für  Urban  V.  den  Kirchenstaat  wiederhergestellt  hatte 
(S.  421).  Nach  seinem  Vornamen  (Aegidius)  wurde  es  »Aegidiauae« 
genannt,  und  behielt  unter  diesem  Namen  Geltung  bis  auf  die 
neueste  Zeit.  Spätere  Päpste  (z.  B.  Sixtus  IV.)  bezogen  sich  in 
ihren  Constitutionen  auf  sie*),  und  legten  sie  zu  Grunde,  ähnlich 
wie  die  französischen  Könige,  die  Etablissements  des  hl.  Ludwig 
vom  J.  1270. 

Mit  Urban  V.  war  der  h.  Stuhl  versuchsweise,  mit  Gregor  XI. 
definitiv  nach  Rom  zurückverlegt  worden.  Nach  dem  Tode  des 
letzteren  (1878,  Endo  März)  brach  eine  Krisis  aus;  die  Römer 
wollten  durchaus  einen  Römer  oder  wenigstens  einen  Italiener.  Als 
Urban  VI.  war  der  Erzbischof  von  Bari  unter  dem  Drang  der  Um- 
stände gewählt  worden,  dessen  Mangel  an  Herrscherkingbeit  zur 
Folge  hatte , dass  zwei  Parteien  unter  den  Cardinälen  sich  von 
ihm  abwandten.  Noch  im  August  sagte  sich  die  Mehrheit  formell 
von  Urban  los  (S.  494).  Der  Isolirte  musste  eine  neue  Curie  creiren 
(S.  498).  Aber  durch  die  Eroberung  der  Engelsburg  (S.  505)  und 
durch  die  Demonstrationen  der  Neapolitaner,  denen  der  Gegenpapst 
aus  Gaeta  weichen  musste,  bekam  er  die  Hand  frei,  um  das  Schisma 
von  Italien  ausschliessen  zu  können.  Ich  will  nicht  sein  Auftreten 
gegen  die  Königin  von  Neapel,  welche  or  wegen  des  Vorschubs, 
den  sie  dem  Gegenpapst  leistete,  für  abgesotzt  erklärte,  weiter 
berühren. 

Bleiben  wir  in  Rom ; die  capitolinische  Republik  wurde  zu 
jener  Zeit  unter  unveränderten  Verfassuugsreformen  regiert,  und 
sie  war  Urban  dem  VI.,  dem  Vertreter  des  national-römischen  Papst- 
thums, ganz  ergeben.  Er  setzte  die  Senatoren  ein  und  ernannte 
sogar  andere  Magistrate  (z.  B.  Executoren  der  Justiz)  auf  belie- 
bige Zeit. 

Der  Krieg  gegen  Neapel,  womit  Carl  von  Durazzo  von  Urban 
beauftragt  war  (S.  512),  der  aber  einen  Prätendenten  (Ludwig 
von  Anjou)  mit  einem  prächtigen  Heere  herbeirief  (S.  515),  war 
eine  schwere  Heimsuchung  für  die  Stadt,  und  die  Campagna  (S.  524). 

Die  Ehrfurcht  vor  dem  priesterlichen  Charakter  des  Papst- 
thums war  durch  die  Rohheit  und  Kampfsucht  Urban’s  unter- 
graben worden. 

In  dem  Streben,  das  republicanische  Regiment  zu  stürzen, 
löste  ihn  Bonifaz  IX.  ab,  das  Urbild  der  Habsucht.  Seit  der  Zeit, 
wo  der  Adel  gebrochen  wurde,  war  es  die  Gewalt  der  Zünfte  ge- 
wesen, die  man  brechen  wollte.  Der  Sturz  jenes  Regiments  und 
die  Aufhebung  der  Gewalt  der  Zünfte  gelang  dem  Papste  durch 


*)  Vgl.  die  Constit.  XV  von  Sixtus  IV.  (30.  Mai  1478). 
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die  listige  Benutzung  einer  niedergeworfenen  Revolution  (1898,  S. 
537  u.  f.).  Das  frühere  System  der  Verwaltung  Roms  durch  einen 
halbjährigen  fremdländischen  Senator,  und  die  drei  admini- 
strirenden  Conservatoren  der  Stadtkammer  wurde  unter  verstärkter 
Auctorität  des  Papstes  wieder  hergestellt.  -Der  Verfasser  datirt 
von  dieser  Umwälzung,  welche  Bonifaz  IX.  im  Juli  oder  August 
1398  mit  List  und  Gewalt  vollbrachte,  eine  Epoche  in  der  bür- 
gerlichen Geschichte  der  Stadt.  Für  ihn  bedeutet  sie  der  Untergang 
der  republikanischen  Selbstständigkeit  der  Römer,  welche  nach  langen 
Kämpfen  und  Bestrebungen  einen  politischen  Staat  für  die  Dauer 
auszubilden,  an  dieser  Aufgabe  zu  verzweifeln  begannen.  Um  seine 
Despotie  in  Rom  vollkommen  zu  befestigen,  Hess  Bonifaz  die  zer- 
trümmerte Engelsburg  wieder  berstollen  und  mit  einem  starken 
Thurm  bewehren.  Der  vaticanische  Palast  ward  gleichfalls  zur 
Festung  gemacht,  nach  dem  Muster  der  Papstbnrg  Avignon’s;  der 
Senatspalast  auf  dem  Capitol  wurde  neu  ausgebaut  und  fest  gemacht, 
trotz  des  Murrens  der  Römer,  welche  sich  beschwerten,  dass  ihr 
Gemeindehaus  zur  päpstlichen  Zwingburg  werde. 

Classiscb,  und  an  des  Cornelius  Nepos  bekannte  Definition 
von  dem  Tyrannen  erinnernd,  lautet  das  Urtbeil  des  berühmten 
Laurentius  Valla  über  diesen  Papst*).  Mit  dem  Zerfall  der  Macht 
des  Bürgerthums  in  Rom,  der  durch  die  Niederwerfung  jener  Re- 
volution verursacht  war,  verliert  unsere  Aufmerksamkeit  den  Gegen- 
stand , wodurch  sie  bis  dahin  rege  erhalten  war.  Während  das 
Interesse  des  Freundes  der  Geschichte  anderwärts  durch  die 
Entfaltung  des  innoren  Lebens  der  Staaten  gereizt  wird,  schliesst 
sich  hier  ein  Grab  über  Thatsachen,  die  das  Mittelalter  gekannt 
und  gefördert  hatte. 

Doch  noch  zweimal  traten  die  Römer  in  den  Genuss  der 
früheren  Freiheit,  zuerst  unter  dem  Nachfolger  des  Bonifaz,  und 
durch  seinen  Tod  (1404)  dazu  berufen,  und  dann  ein  Decennium 
später,  aus  Anlass  der  neapolitauischen  Fremdherrschaft  (1414)! 

Nach  dem  Tode  Bonifaz’  IX.  hatte  das  Volk,  von  den  Colonna 
und  Savelli  geführt,  die  Auslieferung  dos  Capitols  verlangt.  Dem 
inzwischen  erwählten  neuen  Papst  (Innoconz  VII.)  weigerte  es  die 
Huldigung,  wenn  or  nicht  der  weltlichen  Macht  entsagte.  Inzwi- 
schen rückte,  von  den  Colonna  gegen  die  Orsini  gerufen,  Ladislaus 
von  Neapel  heran,  um  die  Sache  des  Volkes  zu  unterstützen.  Er 
bot  aber  nach  seinem  Einzuge  zugleich  auch  dem  Papst  seine  Dienste 
an.  Die  Verhältnisse  legten  ihm  die  Aufgabe  auf,  zu  vermitteln, 
und  er  beutete  diese  Lage  mit  der  Absicht  eines  Protektors  Roms 
und  der  Kirche  aus.  Das  Resultat  der  Unterhandlungen  zwischen 
Innocenz  und  dem  Volk  war  ein  Vertrag,  den  er  dictirte,  und  der 

*)  „Parum  ante  me  natum  per  inauditum  genus  fraudls  Roma  papale 
accepit  Imperium,  neu  tyrannidem  potius,  cum  diu  libera  fuisset.  Is  fuit 
Bonif.  IX.,  octa  /o  in  fraude  et  nomine  par  — Hutten’s  Ausgabe  von  Valla’s 
De  falso  credita  — Constantlni  donatione,  bei  Schardius  p.  778. 
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die  Grundlage  ihres  Verhältnisses  zu  einander  bilden  sollte  (S.  555 
u.  f.).  Die  neue  Constitution  Yom  27.  October,  im  Vatican  abge- 
schlossen,  und  später  yom  Volksparlament  bestätigt,  gab  den  Römern 
die  Freiheit  wieder,  welche  sie  unter  Bonifaz  verloren  hatten. 

Vom  bedrängten  Papst  Hess  der  König  sich  für  seine  Dienste 
mit  der  Ernennung  zum  Rector  der  Campagna  und  der  Maritima 
auf  fünf  Jahre  bezahlen,  was  ihm  den  Schlüssel  zu  Rom  einhändi- 
gen hiess.  Uebrigens  wurde  nominell  des  Papstes  Neffe,  Graf  von 
Troja  Rector.  Die  wiedererrungene  Freiheit  trieb  die  Römer  zu 
Verletzungen  der  Constitution.  Die  Besetzung  von  Ponte  Molle, 
welcher  vertragsmässig  dem  Papste  gehörte,  seitens  der  Römer, 
entzündete  einen  Stroit,  und  dieser  wieder  die  Rachlust  des  Ne- 
poten,  der  eine  Deputation  von  Volksabgeordneten  auf  ihrer  Rück- 
kehr au3  dem  Vatican  ermordete.  . Die  Folge  war  die  Flucht  des 
Papstes,  und  die  Verwüstung  des  Borgo  und  des  Vaticans  (6.  Aug.). 

Unter  den  Kämpfen,  die  die  Bürger  gegen  die  Neapolitaner, 
um  zu  verhüten,  dass  die  Signorie  an  ihren  König  gelangte,  wie 
eine  Partei  wollte,  zu  führen  hatten,  schlug  die  Stimmung  zu  Gun- 
sten des  Papstes,  dessen  Unschuld  man  inzwischen  erkannte.  Am 
26.  August  zog  Orsini  an  der  Spitze  päpstlichen  Kriegsvolks  in 
den  Vatican.  Die  Absichten  des  ehrgeizigen  Ladislaus  hatten  die 
Aussöhnung  mit  dem  Papste  befördert,  und  im  Januar  1406  fasste 
das  Parlament  den  Beschluss,  dem  Papst  das  volle  Dominium  zu 
geben.  Dass  aber  der  Nepot,  dessen  Blutschuld  die  Revolution 
veranlasst  hatte,  mit  seinem  Oheim  ruhig  zurtickkehrte,  dass  er,  als 
ob  Nichts  geschehen  wäre,  nach  wie  vor  ein  Gegenstand  der  Ach- 
tung war,  veranlasst  mit  Recht  den  Verfasser,  zu  fragen:  »War 

ein  Volk,  welches  den  Mörder  von  eilf  seiner  Abgesandten,  deren 
Blut  auf  seinem  Kleide  erst  getrocknet  war,  wieder  achtungsvoll 
aufnabra,  noch  der  Freiheit  und  der  Selbstachtung  werth?«  »Rom 
war  für  die  Zeiten  der  Borgia  reif  geworden«,  fügt  er  hinzu 
(S.  467). 

Ganz  dieser  Zeit  entsprach  auch  die  kirchliche  Politik  der 
Päpste,  die  zwar  geschworen,  das  Schisma  abzustellen,  aber  heim- 
lich die  Union  hintertrieben  (S.  584  u.  ff.).  Daneben  und  dazwi- 
schen die  Absichten  des  K.  Ladislaus,  dem  P.  Gregor  in  seiner 
Noth  Rom,  ja  den  ganzeu  Kirchenstaat,  für  die  geringe  Summe 
von  25,000  Goldguldon  abtrat  (S.  589),  ein  in  den  Annalen  des 
Papstthums  unerhörter  Schritt. 

Die  Absichten  dieses  Königs  gingen  nicht  undeutlich  darauf 
aus,  König  von  ganz  Italien  zu  werden.  Aber  die  italienische  Ein- 
heit sollte  noch  dem  kirchlichen  Interesse,  das  durch  das  Schisma 
trotz  de9  Concils  von  Pisa  (1409)  gefährdet  blieb,  nachstehen. 
Ladislaus,  der  unternehmendste  Monarch  der  Dynastie  Anjou,  half 
durch  seine  Politik  gegen  seinen  Willen  das  grosse  Concil  beschleu- 
nigen, durch  welches  das  Schisma  sein  Ende  fand.  Die  italienische 
Einheit,  welche,  wie  es  einen  Augenblick  schien,  ihrer  Verwirk- 
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Hebung  von  Süden  her  entgegenging,  blieb,  Dank  den  Zeitverbält- 
nissen,  welche  wichtigere  Geschäfte,  als  die  Befriedigung  dieses 
nationalen  Bedürfnisses  kannte,  noch  ins  Ungewisse  suspendirt. 

Wie  belehrend  würde  hier  ein  Vergleich  der  damaligen  Zeit 
uud  der  Gegenwart  in  Bezug  auf  die  Vollziehung  des  Projektes 
einer  Einigung  Italiens  sein,  Zeiten,  die  einander  so  ähnlich  in 
politischer,  und  so  grundverschieden  sind  in  kirchlicher  und  socialer 
Hinsicht? 

Bedrängt  von  Ladislaus,  nahm  der  Papst  Johann  XXIII.  seine 
Zuflucht  zu  dem  damaligen  K.  Sigismund,  der  ihn  in  Lodi  empfing. 
Das  Reich  besass  damals  die  Kaiserrechte,  in  Kraft  deren  Sigis- 
mund doch  jetzt  zu  handeln  berufen  wurde,  nicht  mehr.  So  stell- 
ten die  Umstände  nach  langer  Unterbrechung  die  Reichsgewalt 
dem  Papstthum  gegenüber  her. 

Verlieren  wir  uns  nicht  in  einen  Bericht  über  die  Ereignisse, 
von  denen  die  Kirche  berührt  wurde!  Es  genügt,  zu  erinnern, 
dass  Ladislaus  gegen  seinen  Willen  auch  die  deutsche  Superiorität 
hatte  wiederherstellen  helfen. 

Seine  Aufgabe  war  zu  Ende,  als  zwischen  Sigismund  und  Jo- 
hann die  Berufung  eines  allgemeinen  Concils  nach  Constanz  fest- 
gesetzt war.  Freilich  hätte  der  Kirchenstaat  sich  an  die  Verbin- 
dung mit  Neapel  dauernder  gewöhnt,  wenn  der  König  länger  ge- 
lebt hätte. 

Als  er  todt  war  (1414,  6.  August),  raffte  sich  in  Rom  die 
nationale  Partei  noch  eiumal  zum  Gedanken  politischer  Selbststän- 
digkeit auf ; aber  es  war  der  Sturz  des  neapolitanischen  Regiments 
nur  der  Uebergang.  Der  Dictator,  den  das  Volk  aufstellte,  Pietro 
di  Matuzzo,  führte  sein  Regiment  mit  Ehren,  aber  nicht  lange. 
Dem  Cardinallegaten  gelang  es  ohue  Mühe,  das  Volksregiraent  zu 
stürzen  und  die  Herrschaft  der  Kirche  zur  Anerkennung  zu  bringen. 

Nur  für  kurze  Zeit  gelangte  wieder  Neapel,  wo  sich  die  Schwe- 
ster des  verstorbenen  Königs  mit  einem  Grafen  Jacob  Bourbon 
vermählt  hatte,  in  den  Besitz  der  Engelsburg  und  damit  Roms, 
bis  ein  Bandenführer  (Braccio  — ein  Zuname !)  sich  zum  Hüter 
Roms  aufwarf,  »so  lange  die  Vacauz  des  heiligen  Stuhles  dauere« 
(S.  643).  Der  Cardinallegat,  unvermögend,  ihm  zu  widerstehen, 
musste  sich  in  die  Engelsburg  zurückziehen  (15.  Juni). 

Gegen  ihn  zog  bald  Sforza,  den  die  Königin  von  Neapel  zu 
ihrem  Grossconnetablo  gemacht,  heran,  und  nötbigte  ihn  zum  Ab- 
zug (26.  August).  Ihm  huldigte  Rom  im  Namen  der  Kirche  und 
der  Königin  von  Neapel,  und  erhielt  von  ihm  einen  neuen  Senator. 
Der  von  dem  Constauzer  Concil  erhobene  Papst  musste  diese  That- 
sacbe  anerkennen,  da  er  sie  nicht  ändern  konnte.  Er  schloss  ein 
Bündniss  mit  der^Königin,  welcher  er  den  Schutz  von  Rom  wäh- 
rend seiner  Abwesenheit  übertrug. 

Vergebens  waren  alle  Anstrengungen  der  Römer  gewesen,  die 
weltliche  Jurisdiction  des  Papstes  zu  beseitigen.  Die  Verhältnisse 
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batten  jedesmal  das  Uebergewicht.  Die  Geschichte  der  Stadt  hätte 
andere  Dinge  zu  erzählen,  wenn  die  Ottonen  und  die  Hohenstaufen 
eine  Enthaltsamkeit  geübt  hätten,  wie  nachmals  der  Epigone  Carl  IV. 
Was  die  Römer  immer  zu  erstreben  gesucht  hatten,  wurde  endlich 
im  vierzehnten  Jahrhundert  auch  ausserhalb  Italiens  Gegenstand 
der  Wünsche.  Dass  die  Reform  von  dem  selbstsüchtigen  Martin  V. 
unklugerweise  hinausgeschoben  wurde,  verursachte  der  Kirche,  der 
er  Vorstand,  mehr  Schaden  als  Nutzen.  Die  verweigerte  Reform 
musste  ein  Jahrhundert  später  durch  den  Verlust  einer  grossen 
Kirchenprovinz  gebüsst  werden.  Ein  Jahrhundert  hielt  die  Furcht 
vor  dem  Scheiterhaufen  wieder  vor;  der  Scheiterhaufe  Arnolds 
hatte  eine  ähnliche  Wirkung  erzeugt. 

Auch  dieses  Jahrhundert  der  Geschichte  der  Stadt  Rom,  wel- 
ches der  Verfasser  im  siebenten  Bande  (1870)  darstellt,  macht 
den  Leser  zu  Zeugen  erneutor,  aber  ebenfalls  missglückter  Versuche 
der  Römer,  die  Republik  wieder  herzustellen.  Sie  gehören  der  Dar- 
stellung in  den  beiden  ersten  Capiteln  an. 

Diese  beiden  Bewegungen,  welche  in  die  Pontificate  Eugen’s  IV. 
und  Nicolaus’  V.  fallen,  ausgenommen,  Enthalten  die  übrigen  Ca- 
pitel  die  Darstellung  einer  Geschichte,  in  der  das  Volk  von  Rom 
nicht  mehr  Theil  hat,  über  die  es  hinweg  und  zur  Tagesordnung 
übergeht,  die  nur  die  Curie  und  ihre  Nepoten  zu  kennen  scheint. 

Wir  hätten  uns  schon  über  den  Charakter  der  letzten  Revo- 
lutionen nicht  täuschen  dürfen.  Seit  das  Volk  von  Rom  seinen 
letzten  selbsterkorenen  Helden  hatte  stürzen  sehen,  waren  Adlige 
aus  den  Geschlechtern  der  Campagna  seine  Führer  gewesen.  Es 
machte  den  Eindruck,  als  ob  z.  B.  die  Colonna  mehr  an  ihre  eigene 
Feindschaft  gegen  die  Orsini  dächten,  als  auf  die  Hoffnungen  des 
Volks  Rücksicht  nähmen. 

Unter  Eugen  war  die  Ursache  der  Erhebung  gegen  das  päpst- 
liche Regiment  die  Verzweiflung  der  Römer  über  den  endlosen 
Krieg,  der  ihre  Güter  in  der  Campagna  zerstörte  und  ihr  Vermögen 
ruinirte.  Die  Verachtung,  welche  ein  Cardinal,  der  Nepote  des 
Papstes,  den  Beschwerde  bei  dem  Papst  führenden  römischen  De- 
putaten erwies,  reizte  die  Römer  zur  Empörung,  die  Ende  Mai 
1434  ausbrach,  und  den  Papst  zur  Flucht  nöthigte.  S.  45.  Wir 
hören  nicht,  dass  sie  dieses  Mal  ihrer  wiedererlangten  Freiheit 
froh  geworden  wären.  Denn  die  Unterstützung,  die  sie  zur  Er- 
oberung der  Engelsburg  nöthig  gehabt  hätten,  erlangten  sie  nicht, 
da  Braccio,  der  zwar  Mitte  August  geneigt  schien,  doch  schon  An- 
fangs September  vor  Sforza  und  seinen  Päpstlichen  nach  der  Sa- 
bina abrückte.  Ueberdies  war  die  Regierung  auf  dem  Capitol 
schlecht  und  kraftlos.  Die  Gemässigten  sehnten  sich  nach  dem 
päpstlichen  Regiment  zurück. 

Ende  October  kamen  mit  Truppen  Sforza’s  und  der  Orsini  die 
Commissäre  des  Papstes,  die  das  päpstliche  Regiment  wieder  auf- 
richteten. Dem  einen  derselben,  Vitelleschi,  fiel  die  Aufgabe  zu, 
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die  letzten  Spuren  der  Rebellion  auszutilgen,  worauf  er  daran  ging, 
die  zabllossen  Tyrannen  auszurotten,  welche  im  römischen  Gebiet 
ihr  Unwesen  trieben.  Die  Grausamkeit  und  Erbarmungslosigkeit, 
wovon  die  Blätter  des  Verfassers  über  ihn  voll  sind,  verschafften 
ihm  den  Ruhm  eines  Albornoz,  ohne  dass  er  die  staatsmännische 
Weisheit  des  Letzteren  besessen  hätte  (S.  52  n.  ff.).  Die  Macht, 
welche  er  in  Rom  erlangte,  erregte  die  Furcht  der  Florentiner, 
die  die  Ursache  seines  Sturzes  wurden  (S.  76  u.  f.). 

Die  Furcht  vor  der  eisernen  Energie  des  Regiments  hielt  auch 
nach  dem  Tode  Vitelleschi’s  (1440)  noch  vor.  Aber  gleich  nach 
dem  Tode  Eugen’s  (1447)  drohte  eine  demokratische  Bewegung  in 
Rom  auszubrechen,  deren  Führer  der  Ritter  Stefano  Porcaro  zu 
sein  hoffte  (S.  100  u.  ff.).  Die  Bewegung  kam  nicht  in  Gang; 
der  inzwischen  gewählte  neue  Papst  (Nicolaus  V.)  verzieh  dem 
Ritter  seine  Reden  auf  dem  Capitol,  und  ehrte  die  Talente  des 
Demagogen  durch  seine  Beförderung  zum  Podestä  von  Anagni 
(S.  109).  Es  schien,  als  Porcaro  nach  trefflich  verwaltetem  Amt 
wieder  nach  Rom  zurückkam,  nicht,  dass  die  Gefahr  vor  ihm  vor- 
über war.  Denn  er  machte  sich  als  Demagog  bei  den  agonalischen 
Spielen  bemerkiich.  Bei  Zeiten  verbannte  ihn  der  Papst  nach  Bo- 
logna. Während  er  hier  von  einer  Pension  desselben  lebte,  Hess 
ihn  der  Ruhm  Cola’s  di  Rienzo  nicht  ruhen.  Er  unterhielt  Verbindun- 
gen , und  ein  Neffe  warb  Söldner  in  Rom  selbst.  Eines  Tages 
tauchte  er  plötzlich  in  Rom  auf.  Sein  Plan,  der  etwas  dem  Cati- 
lina  verwandtes  zeigt  (S.  131)  wurde  verrathen,  noch  ehe  er  zur 
Ausführung  kam  (1453,  am  Tage  vor  Epiphanie).  Nach  kurzem 
Process  erlitt  der  Ritter  den  Tod  durch  den  Strang. 

Sein  Versuch,  Roms  Verfassung  umzuwandeln,  war  ein  Nach- 
spiel Cola’s  di  Rienzo;  die  Erinnerung  an  Porcaro  blieb  in  Rom 
lebendig.  Das  Dunkel,  in  das  er  verschwand,  ehe  noch  seine  Zeit 
ihn  noch  recht  kennen  gelernt  hatte,  und  das  Aufsehen,  welches 
die  Hinrichtung  dieses  Mannes  machte,  den  Fürsten  und  Grosse 
wegen  seiner  Talente  und  seiner  vornehmen  Erscheinung  geehrt 
hatten,  beschäftigte  die  Phantasie.*) 

Nach  ihm  erlitten  noch  andere  Mitverschworene  den  Henker- 
tod, u.  A.  Angelo  de  Maso  und  dessen  ältester  Sohn.  Blutrache 
trieb  die  beiden  überlebenden  Söhne  und  Brüder  (Tiburtius  und 
Valerianus)  zu  Freveln  gegen  die  Bürger  Roms,  die  jene  Hinrich- 
tung zugelassen  hatten.  Politisches  Interesse  hatte  dieses  Treiben 


*)  Merkwürdiger  Weise  Hessen  die  Italiener  im  Jahr  1866,  wo  sie  ein 
Orakel  der  h.  Brigitta  (f  1373)  ausfindig  machten,  dass  einst  ein  Papst, 
welcher  die  Kirche  liebt,  sich  auf  die  Leonina  beschränken  werde  (s.  Bd.  VI. 
S.  438),  auch  einen  verschollenen  Tractat  Porcaro’s  wieder  aufleben:  11  Se- 
nnto  di  Roma  ed  il  Papa.  Romae  ex  aedib.  Maximis.  1866.  Diese  Schrift 
forderte  die  Säcularisation  Rom’s  unter  Herstellung  des  Senats,  und  das 
Recht  des  röm.  Volks,  seine  Vereinigung  mit  Italien  durch  Plebiscit  aus- 
susprechen. 


510  Gregorovius:  Geschichte  der  Stadt  Rom.  VII. 

an  sich  nicht , es  sei  denn , dass  es  die  Zustände  charakterisirt, 
wovon  die  Stadt  heimgesucht,  wenn  der  höchste  Gebieter  abwesend 
war.  Eine  Bande  von  300  verwildorton  jungen  Leuten,  darunter 
Söhne  angesehener  Familien,  war  es  gewesen,  die  unter  der  Füh- 
rung jener  Beiden  im  J.  1460  das  Jahr  über  Rom  durch  Insulte 
und  Plünderungen  unsicher  machten.  Ende  October  erreichte  sie 
die  Gerechtigkeit.  Dies  war,  so  schliesst  unser  Geschichtschreiber 
diese  Episode,  der  klägliche  Ausgang  der  Verschwörung  des  Stefano 
Porcaro  (S.  188). 

Wir  befinden  uns  bei  dem  Pontificat  Pius’  II. 

Treu  meinem  Plane  habe  ich  wegen  der  Päpste  bis  auf  ihn 
(Martin’s  V.,  Eugen’s  IV.,  Nicolaus’  V.,  Calix’  III.)  mich  auf  die  er- 
wähnten Thatsachen  beschränkt,  während  ich,  um  die  Darstellung 
unseres  Geschichtschreibers  zu  analysiren,  mich  weitläufiger  mit 
diesen  Regierungszeiten  hätte  beschäftigen  müssen.  Ich  will  dieser- 
halb  aber  nicht  zurückgreifen,  und  dafür  das  Urtheil  dos  Geschicht- 
schreibers citiren,  weil  dieses  die  Geschichte  seit  Martin’s  V.  Stuhl* 
besteigung  reflectirt.  »Das  Papstthum  war  noch  der  Gipfel  der 
Ehren«,  sagt  er,  »nicht  mehr  der  Macht.  Im  XV.  Jahrhundert 
würde  woder  Hildebrand,  noch  Innocenz  VII.  die  Welt  mehr  be- 
wegt haben.  Die  Päpste  wachten  nur  noch  über  die  Einheit  der 
kirchlichen  Organisation,  die  sie  noch  ein  Jahrhundert  lang  be- 
wahrten, und  mit  Eifersucht  über  ihre  apostolische  Auctorität, 
welche  sie  dem  Reich,  den  Königen,  den  Landesbischöfen,  endlich 
deu  Concilien  abgekämpft  hatten.  Die  tiefe  Vorderbniss  in  der 
Kirche  selbst,  der  Missbrauch  ihrer  ehrwürdigen  Heilsgaben,  Ge- 
setze und  Anstalten  zu  Zwecken  des  Eigennutzes,  und  der  Wider- 
spruch, in  welchen  die  Decretalen  zu  der  vorwärts  schreitenden 
Wissenschaft  und  Staatsgesellschaft  gekommen  waren,  hätten  wohl 
ein  apostolisches  Genie  zur  Reformation  dieser  Kirche  an  Haupt 
und  Gliedern  drängen  müssen ; aber  dies  Genie  fand  sich  nicht. 
Die  Päpste,  welche  das  Constanzer  Parlament  zur  Reform  verpflichtet 
hatte,  entzogen  sich  alle  dieser  Pflicht«  (S.  166). 

Es  handelt  sich  also  in  diesem  Bande  um  die  Zeit  eines  Jahr- 
hunderts, während  welcher  zwar  die  Einheit  der  kirchlichen  Orga- 
nisation erhalten  wird,  die  aber  kein  Genie  erzeugt,  das  mit  dem 
Blick  in  die  Gefahr  den  Willen  verbunden  hätte,  ihr  vorzubeugeu. 
Das  sind  also  die  kommenden  Regierungszeiton:  Pius  II.,  Paul  II., 
Sixtus  IV.,  Innocenz  VIII.,  Alexander  VI. ! 

Eine  Merkwürdigkeit  unter  diesen  ist  durch  die  Umwandlung, 
die  in  seinen  Gesinnungen  vorging,  und  zu  deren  Zeugen  er  die 
Zeitgenossen  durch  seine  eigeneu  Schriften  machte,  der  Erstge- 
nannte: Pius  II.  Das  Schauspiel,  welches  der  neunte  Pius  der 
Welt  in  politischer  Hinsicht  gewährte,  hatte  Jener  in  kirchlicher 
ihr  geboten.  Als  Piccolomini  hatte  er  zu  Basel  eifrig  die  Autorität 
des  Concils  mit  Schrift  und  Wort  verfochten  (S.  160),  und  als 
Papst  überraschte  er,  während  der  Oongress  gegen  die  Türken 
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Hoch  in  Mantua  tagte,  die  Welt  durch  eine  Bulle  (Execrabilis  . . . . 
v.  18.  Jau.  1460),  worin  er  erklärte,  dass  fortan  jede  Appellation 
an  ein  Concil , von  wem  immer  sie  ausgohen  möge,  als  Ketzerei 
und  Majestätsverbrechen  bestraft  worden  sollte.  Hiermit  verbot 
er  auch  die  Reform  der  Kirche  überhaupt,  denn  diese  konnte  ja 
nur  durch  jene  irgend  einem  Papste  abgezwungen  werden.  Dies 
Verbot  wurde  der  Markstein  des  Jahrhunderts ; der  Congress  hätte 
ein  Concil  werden  können 

Durch  ein  Aktenstück  wähnte  das  Papstthum  die  Fluth  der 
Verhängnisse  zu  stauen.  Aber  Staatsstreiche  sind  nur  mit  Er- 
laubniss  Derjenigen  erfolgreich,  gegen  die  sie  gemeint  sind,  in  der 
Kirche  mit  Erlaubniss  der  Gläubigen.  Die  Bulle  Execrabilis  et 
pristinis  temporibus  inauditis  — bewährte  ihre  Kraft  wirklich  auf 
ein  halbes  Jahrhundert  hinaus.  Aber  bereits  in  Mantua  kündigte 
die  Nemesis  in  Gregor  von  Heiraburg,  dem  kühnen  Rathgeber 
Sigismunds,  den  Anbruch  einer  fernen  Bewegung  an,  die  das  Papst- 
thum zu  stauen  kein  Mittel  mehr  haben  werde.*) 

Der  Nachfolger  Pius’  II.  dachte  nur  daran,  die  monarchische 
Gewalt  des  heiligen  Stuhles  zu  mehren,  und  gleich  nach  Paul  be- 
gann der  päpstliche  Nepotismus  schrankenlos  auszuarteu  und  das 
Papstthum  sich  in  die  italienische  Staatenpolitik  zu  verwickeln. 

Statt  mich  auf  die  Betrachtung  der  Regierungszeiten  der 
Päpste  nach  Paul  II.  einzulassen,  wo  ich  ohnedies  Nichts  zu  erwähnen 
hätte,  was  dem  Grundgedanken  meiner  bisherigen  Berichterstat- 
tung entgegenkommt,  will  ich  nur  die  Revision  namhaft  machen, 
der  im  J.  1469  der  ebengenannte  die  Statuten  Roms  unterwarf 
(S.  219). 

Die  letzte  Revision  derselben  datirte  noch  von  Albornoz. 

Das  Statutenbuch  Pauls  II.  zerfällt  in  drei  Theile : vom  Civil- 

% 1 

recht,  Criminalrecht,  und  der  Administration. 

Der  Magistrat  hatte  die  Gerichtsbarkeit  über  Loben  und  Tod 
römisoher  Bürger  aus  dem  Laienstande,  und  diese  durften  vor 
keine  geistliche  Curie  gezogen  werden.  Die  Scheidung  beider 
Fora  war  jedoch  nicht  immer  durchzuführen,  und  die  Menge  der 
Tribunale  so  gross,  dass  die  Römer  bald  nicht  mehr  wussten, 
welchem  sie  zugehörteu.  Diese  Verwirrung  zu  orduen,  erneuerten 
später  Sixtus  IV.  und  Julius  II.  das  alte  Gesetz  der  Scheidung  des 
capitolinischon  uud  des  geistlichen  Forum. 

Die  Criminaljustiz  hatte  in  Rom  eine  schwierige  Aufgabe ; 
denn  das  Volk  war  durch  Blutrache  und  Erbfehden  tief  verwildert. 
Die  trotzige  Kraft  des  Einzelnen  spottete  des  Gesetzes;  jeder  focht 
soine  Sache  nach  Willkür  aus.  Dies  Unwesen  zu  zügeln , hatte 
schon  Pius  II.  das  Friedensgericht  der  zwei  Pacierii  Urbis  ernannt, 
welchem  bisweilen  Cardinäle  vorsassen,  und  seine  Verordnung  er- 


*)  Brockliaus,  Gregor  von  Heimburg,  Leipi.  1861. 
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neuerte  Paul  II.  Er  erklärte  diejenigen,  welche  um  Blutrache  ver- 
fehdet  waren  (Brigosi)  für  infam 

Der  dritte  Theil  des  Statuts  regelte  die  städtische  Verwaltung, 
Finanzen,  Markt,  Strassenwesen,  Bauten,  Spiele,  Universität. 

Ich  habe  mich  nur  auf  Allgemeines  beschränkt.  Wenn  die 
Stadt  ihre  Bedeutung  als  politische  Commune  verloren  hatte,  so 
war  sie  doch  im  Besitze  einer  ausgedehnten  Jurisdiction  und  ihrer 
Selbstregierung  geblieben.  Die  alte  Form  der  capitolinischen  Ma- 
gistratur dauerte  fort.  Neben  dem  sechsmonatlichen  Senator  regier- 
ten dio  drei  Conservatoren  als  Aufsichtsbehörde  der  Stadt,  ferner 
der  Rath  der  Regionencapitäne  und  der  Sechsundzwanziger.  Kein 
Geistlicher  durfte  in  der  capitolinischen  Curie  ein  Amt  bekleiden; 
nur  römische  Bürger  durften  in  den  Orteu  des  Stadtgebiets  Pote- 
staten  sein.  Die  alte  Zunftverfassung  blieb  bestehen. 

Alles  das,  wie  festbegründet  es  zu  sein  schien,  konnte  doch 
nicht  die  wahre  Zukunft  der  städtischen  Verfassung  Roms  sein, 
nicht  die  Zukunft  für  sich  haben.  Es  war  zu  wahrscheinlich,  was 
sich  deun  auch  im  folgenden  Jahrhundert  verwirklichte,  dass  die 
Verfassung  ganz  vergeistlicht  würde.  Die  Priesterherrschaft  im 
Princip  zugegeben,  wie  sie  es  dann  nunmehr  wurde,  war  die  Ver- 
geistlicbung  der  Stadt  nur  die  letzte  Consequenz,  die  nachmals  so 
geartete  oder  vielmehr  ausgeartete  Verfassung  aber  eine  Auomalie, 
wofür  das  Werk  des  Cardinais  Rivarola  die  richtige  Ueberschrift 
fand : „ Roma  e del  Clero , i secolari  non  sono  cht  tollerali.“  — 

Die  Geschichte  der  Stadt  Rom,  wie  man  in  den  seitherigen 
Jahrhunderten  sagen  konnte,  verliert  sich  als  solche  hinter  den 
Schleier  einer  Metapher,  und  kann  ihr  für  die  Folgezeit  nur  als 
Synonymon  einer  Geschichte  der  Päpste  Anspruch  auf  Geltung  als 
Inhalt  eines  Geschichtswerkes  zugestanden  werden. 

Seit  die  Byzantiner  (Constantin  V.)  ihre  Souveränität  über 
die  Stadt,  deren  Mission,  die  Hauptstadt  Europa’s  zu  sein  schon 
lange  aufgehört  hatte,  verscherzt  hatten,  blieb  ihre  Bestimmung 
8iispendirt,  bis  ein  einheimischer  Fürst  sie  für  ihren  Verlust  mit 
der  neuen  Mission  entschädigen  würde,  die  Hauptstadt  Italiens  zu 
werden,  gleichwie  die  übrigen  Länder,  welche  der  Verfall  des  römi- 
schen Reichs  zur  Selbstständigkeit  berief,  ihre  Hauptstädte  erlangt 
hatten ! II.  Doergens. 
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Anicii  Manlii  Severini  B o etii  Philosophiae  Consolationis  libri  quin - 
que.  Accedunt  ejusdem  atquc  inctriorum  Opuscula  sacra.  Re- 
censuit  Rudolphus  P eip  er.  Lipsiue  in  aedibus  B.  G. 
Teubneri  MDCCCLXXJ.  LXV1I  und  245  S.  in  8.  (Bibliotheca 
Scriplorum  Graecorum  et  Romcinorwn  Teubneriana). 

Seit  der  im  Jahre  1843  von  Th.  Obbarius  veranstalteten  Aus- 
gabe des  Textes  dieser  einst  so  viel  gelesenen  Schrift  des  Boetins, 
ist  für  den  Text  derselben  eben  so  wie  für  die  Erklärung  der- 
selben kaum  Etwas  geschehen.  So  war  es  nöthig  vor  Allem 
einen  Text  zu  geben,  der  von  vielfachen  Interpolationen  und  will- 
kübrlichen  Veränderungen,  wie  sie  im  Laufe  der  Jahrhunderte  ein- 
getreten, befreit,  auf  seine  ursprüngliche  Fassung  zurückgeftihrt 
sei,  was  nur  möglich  war  durch  Zurückführung  desselben  auf  die 
älteste  UeberlieferuDg,  wie  sie  in  verhältnissmässig  zahlreichen 
Handschriften  aus  dem  karolingischen  Zeitalter  vorliegt.  Wenn 
diess  in  der  eben  genannten  Ausgabe,  die  übrigens  manche  Fehler 
der  früheren  Ausgaben  berichtigt  hat,  weniger  geschehen  ist,  so 
ist  dabei  zu  erwägen,  dass  die  diesem  Herausgeber  zu  Gebot  stehen- 
den Handschriften  meist  jüngeren  Ui  Sprungs  sind  und  nicht  zu 
dem  karolingischen  Zeitalter  hinaufreichen.  Um  so  mehr  war  es 
die  Aufgabe  unseres  Herausgebers,  diese  Handschriften  zu  ermitteln 
und  zur  Grundlage  seines  Textes  zu  machen.  Wenn  man  die  lange 
Reihe  der  von  ihm  in  der  Praefatio  aufgeführten  Handschriften 
durchgeht,  die  grossentheils  in  das  erwähnte  karolingische  Zeitalter 
fallen  — es  dürfte  kaum  ein  Schriftstück  des  Alterthums  zu  nen- 
nen sein,  von  welchem  so  viele  Handschriften  aus  diesem  Zeitalter 
sich  noch  erhalten  haben,  als  diess  bei  der  Consolatio  des  Boetius 
der  Fall  ist  — wird  man  sich  eben  so  befriedigt  finden , wie  in 
der  Auswahl,  welche  der  Herausgeber  zur  Herstellung  des  Textes 
unter  denselben  getroffen  hat,  zumal  diese  Handschriften  auf  eine 
allen  gemeinsame  Urquelle  zurückführen,  aus  welcher  sie  in  mehr 
oder  minder  treuen  Copien  geflossen  sind.  Nun  sind  es  unter  den- 
selben zunächst  vier,  welche  nach  dem  Ermessen  des  Herausgebers 
(vgl.  p.  XVIII)  insbesondere  Beachtung  ansprechen,  und  dessbalb 
vorzugsweise  von  ihm  berücksichtigt  worden  sind:  eiue  Handschrift 
des  zehnten  Jahrhunderts,  die  aus  Tegernsee  stammt  und  jetzt  in 
München  sich  befindet,  eine  leider  nicht  ganz  vollständige  des 
neunten  oder  zehnten  Jahrhunderts  zu  Bonn,  eine  Berner  Hand- 
schrift etwa  aus  derselben  Zeit , und  eine  etwas  später  in  das 
zehnte  oder  eilfte  fallende  Handschrift  aus  St.  Emmeran , jetzt 
LX1V.  J*hrg.  7.  Heft.  38 
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ebenfalls  zu  München.  Ausser  diesen  Handschriften,  die  vom  Her- 
ausgeber selbst  verglichen  wurden  mit  Ausnahme  der  Berner,  deren 
Vergleiohung  durch  Herrn  Kurz  besorgt  ward,  wird  in  dem  Ver- 
zeichniss der  Handschriften  noch  eino  nahmhafte  Zahl  anderer  zum 
Theil  auch  noch  in  die  karolingische  Zeit  fallenden  Handschriften 
aufgeftibrt,  die,  wären  nicht  jene  besseren  vorhanden,  allerdings 
eine  grössere  Beachtung  ansprechen  dürften : denn  jene  vier  zeigen 
nicht  blos  unter  sich  eine  grosse  Ueboreinstimmung,  die  auf  eine 
gemeinsame  Urquelle  zurückweist,  sondern  sie  sind  auch  vou  Fehlern 
der  Abschreiber,  wie  von  den  Interpolationen,  die  durch  gelehrte 
Leser  vorgonommen  wurden,  weit  freier  gehalten.  Unter  diesen 
vier  aber  ragt  wieder  die  Tegernsee’er  Handschrift  auf  eine  solche 
Weise  hervor,  dass  der  Herausgeber  ihr  unbedingt  den  Vorzug  zu- 
erkennon  zu  müssen  glaubte  und  daher  diese  zunächst  und  in  Ver- 
bindung mit  den  drei  andern  zur  Grundlage  des  Textes  genommen 
bat,  den  seine  Ausgabe  uns  bringt.  Eben  darum  war  er  auch  be- 
müht in  einer  unter  dem  Text  selbst  gegebenen  Zusammenstellung 
die  abweichenden  Lesarten  dieser  Handschriften  anzuführon , und 
erstrockt  sich  diess  selbst  auf  die  Angabe  von  Abweichungen  in 
der  Schreibweise,  wie  z.  B.  cottidie  für  cotidie,  paecunia  und 
pecunia,  praesidium  und  presidium  u.  dergl.  m.  Von  den  übri- 
gen Handschriften,  unter  denen  ebenfalls  noch  mehrere  ältere 
aus  der  karolingischen  Zeit  sich  finden,  die  jedoch  in  ihrem  inne- 
ren Werthe,  den  sie  für  die  Textesüberlieferung  anzusprechen  haben, 
jenen  vier  nicht  gleichstehen,  ist  nur  an  einzelnen  Stellen  Gebrauch 
gemacht  und  die  Lesart  derselben  bemerkt  worden,  was  schon  im 
Hinblick  auf  die  Masse  des  aus  so  vielen  Handschriften  sich  er- 
gebenden Materials  geboten  erschien ; immerhin  liegt  eine  gute 
Uebersicht  in  dieser  aus  jenen  vier  Handschriften  gemachten  Zu- 
sammenstellung vor,  in  welche  auch  hier  und  dort  Verbesse- 
rungsvorschläge, von  neueren  Gelehrten  gemacht,  so  wie  die  Nach- 
weise der  von  Boetius  im  Text  citirten  Stellen  älterer  Schriftsteller 
Aufnahme  gefunden  habon.  Dabei  wollen  wir  noch  bemerken,  dass 
die  früher,  auch  in  der  Ausgabe  von  Obbarius,  so  hervorgohobene 
Gothaer  Handschrift  von  geringerem  Werth  für  die  Bildung  des 
Textes  erscheint,  auch  nicht,  wie  früher  behauptet  worden,  dem  zehn- 
ten, sondern  dem  eilften  oder  zwölften  Jahrhundert  angehört,  über- 
haupt den  oben  bezeichneten  älteren  Quellen  des  Textes  bei  weitem 
nachsteht;  s.  p.  XII  f.  Ob  sich  nun  noch  ältere  Quellen  auffinden 
lassen,  welohe  in  der  Zeit  noch  weiter  zurückgehen  und  bis  an  das 
Zeitalter  des  Boetius  selbst  hinaufreicben,  möchte  in  der  That  zu 
bezweifeln  sein,  damit  aber  schon  hinreichend  Werth  und  Bedeu- 
tung des  in  dieser  Ausgabe  nun  zu  Stande  gekommenen  Textes 
bezeichnet  sein,  zumal  der  Herausgeber  mit  grosser  Vorsicht  im 
Einzelnen  durchweg  verfahren  ist  und  von  der  handschriftlichen 
Ueberlieferuug,  wie  sie  in  jenen  älteren  Quellen,  zunächst  der  Hand- 
schrift von  Tegernsee  vorliegt,  nur  da  abgeht,  wo  ein  offenbares  Ver* 
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derbniss,  ein  Schreibfehler  u.  dgl.  anzuerkennen  ist,  welcher  einer 
Abhülfe  bedürftig  erschien : dass  wir  daher  mit  Conjecturen  u.  dgl. 
verschont  werden,  dafür  aber  die  nachweislich  älteste  Ueberliefe- 
rung  des  Textes  in  Wirklichkeit  erhalten , ist  eben  so  anzuer- 
kennen. 

Ausser  dieser  Fürsorge  für  die  Herstellung  eines  urkundlich 
treuon  Textes  hat  der  Herausgeber  noch  Einiges  Andere  aus  den 
von  ihm  benützten  handschriftlichen  Quellen  mitgetheilt,  was  in 
einer  näheren  Berührung  zu  Boetius  und  dessen  Werk  steht:  da- 
bin gehört  zuvörderst  eine  bisher  nicht  bekannte,  hier  aus  Hand- 
schriften der  älteren , karolingischen , wie  der  unmittelbar  darauf 
folgeudon  Zeit  (z.  B.  die  oben  genannte  Gothaer)  abgedruckte  kleine 
Schrift  des  Abtes  Servatns  Lupus  (f  861),  welche  unter  der  Auf- 
schrift De  metris  Boetii  eine  Uebersicht  der  von  Boetius  in 
den  poetischen  Stücken  der  Consolatio  angewendeten  Metren  gibt, 
welche  uns  zwar  nicht  gerade  Etwas  Neues  bringt,  aber  doch 
immerhin  als  ein  Beweis  anzusehen  ist,  wie  sehr  im  neunten  Jahr-  . 
hundert  die  Lectüre  der  Consolatio  unter  den  Gebildeten  jener  Zeit 
und  wohl  auch  in  den  verschiedenen  Bildungsstätten  verbreitet 
way:  dem  Inhalt  nach  scheint  diese  Schrift  dem  Centrimetrum  des 
Servius,  auf  welches  auch  einmal  ausdrücklich  verwiesen  wird,  ent- 
nommen; s.  p.  XXIIII — XXVIIII.  Daran  schliesst  sich  ein  Ab- 
druck von  fünf  kürzeren  Vitae  des  Boetius,  welche  in  der  Gothaer 
Handschrift , und  theilweise  auch  in  anderen  Handschriften  sich 
noch  vorfinden,  von  welchen  freilich  keine  über  das  karolingische 
Zeitalter  hinausgeht:  auch  hier  sind  die  abweichenden  Lesarten 
sorgfältig  uutor  dem  Text  bemerkt:  der  Name  wird  stets  Boetius 
geschrieben,  nicht  Boethius,  namentlich  in  der  letzten  Vita, 
wo  auch  die  Erklärung  dieses  Namens  aus  dem  Griechischen  (so 
viel  als  adjutor : Bm&rjg)  gegeben  wird : und  dieser  Schreibart, 
die  freilich  in  den  meisten  älteren  Codd.  vorkommt,  in  einigen  in- 
dess  auch  abwechselt  mit  Boethius,  ist  der  Verf.  durchweg 
gefolgt,  insbesondere  in  der  Aufschrift  des  Ganzen.  An  diese  Vitae 
reihen  sich  in  einem  eben  so  berichtigten  Abdruck  die  E 1 o g i a 
Boeti  p.  XXXV  ff.,  eine  kurze  Grabschrift  aus  der  Gothaer  Hand- 
schrift, dann  die  Grabschrift  der  Helpis,  die  auch  bei  Burmann 
und  Meyer  in  der  Anthologia  Latina  sich  findet,  und  einige  andere 
theilweise  schon  bekannte,  nebst  den  auf  Boetius  bezüglichen  Epi- 
grammen des  Rabanus  und  des  Gerbert.  Im  sechsten  Abschnitt 
p.  XXXXI  ff.  ist  eine  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Erklärer 
der  Consolatio  vom  zehnten  Jahrhundert  an  bis  in  die  Anfänge 
des  sechszehnten  herab  gegeben,  eben  so  im  achten  p.  LI  ff.  eine 
eben  so  umfangroiche  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Ueber- 
setzungen  der  Consolatio ; sie  beginnt  mit  der  angelsächsischen  des 
König  Alfred  und  der  altdeutschen  von  Notker  und  verbreitet  sich 
dann  insbesondere  über  die  altfranzösischen  und  altitalienischen 
Uebersetzungen.  In  dem  neunten  Abschnitt  (p.  LVI  ff.)  werden  die 
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Nachahmer  und  Nachbildner  der  Consolatio,  deren  Reihe  eigentlich 
mit  dem  Bischof  Luidprand  beginnt,  aufgeführt,  im  zehnten  (p.LXff.) 
wird  aus  einer  Reihe  von  Zeugnissen  mittelalterlicher  Schriftsteller, 
von  Alcuin  an,  das  grosse  Ansehen  nacbgowiesen,  dessen  sich  diese 
Schrift  im  ganzen  Mittelalter  hindurch  erfreute.  Mit  dem  Eintritt 
der  neueren  Zeit  verstummen  dieselben  immer  mehr,  und  die  Lec- 
türe  der  Consolatio  nahm  in  gebildeten  Kreisen  immer  mehr  ab, 
während  in  den  höheren  Bildungsanstalten  Boetius  den  älteren 
Classikern  seine  Stelle  einräumen  musste,  daher  in  dem  Zeitalter 
des  Humanismus  in  den  Hintergrund  immer  mehr  gedrängt  ward. 
Und  doch  ist  diese  Consolatio  eiu  so  vorzügliches  Werk,  dass  es 
gewiss  auch  in  unseren  Tagen  eine  grössere  Berücksichtigung  ver- 
langen kann,  wenn  es  auch  begreiflicher  Weise  nicht  mehr  die  im 
früheren  Mittelalter  eingenommene  Stellung  wieder  erringen  kann. 
Aber  Inhalt  und  Form  empfohlen  dasselbe  in  jeder  Weise:  einzelne 
Theile  daraus  selbst  in  die  Lectüre  unserer  höheren  Bildungsan- 
stalten einzufübren , würde  nicht  unangemessen,  und  in  manchen 
Beziehungen  selbst  als  nützlich  erscheinen  können.  Die  vorliegende 
Ausgabe  kann  diess  nur  befördern , da  sie  eben  so  gut  dem  Be- 
dürfnis der  Schule  wie  dem  gelehrten  Gebrauch  zu  entsprechen 
vermag  und  in  beiden  Beziehungen  ihren  Zweck  nicht  verfehlen 
wird. 

Angehängt  dieser  neuen  Ausgabe  der  Consolatio  sind  unter 
der  Aufschrift : »Anicii  Manlii  Severini  Boetii  incertorumque  opus- 
cula  sacra«,  die  in  das  Gebiet  der  Theologie  einschlägigen  kleineren 
Schriften,  welche  dem  Boetius  beigelegt  werden,  und  seit  lan- 
ger Zeit,  in  Bezug  auf  ihre  Toxtesgestaltung  völlig  unbeachtet  ge- 
blieben sind,  da  sie  nur  in  den  älteren  Ausgaben  der  Opera  Boetii 
aus  dem  sechzehnten  Jahrhundert  sich  finden.  Bekanntlich  sind 
in  der  neuesten  Zeit  diese  Schriften  in  so  fern  Gegenstand  mehr- 
facher Besprechung  geworden,  als  in  derselben  die  Autorschaft  des 
Boetius  in  Zweifel  gezogen  ward  und  diese  Schriften  nicht  als 
Werke  des  Verfassers  der  Consolatio  angesehen  werden  sollten, 
zunächst  aus  Gründen,  die  dem  christlich-theologischeu  Inhalt  dieser 
Schriften  entnommen  werden,  wobei  man  freilich  auf  die  Zeugnisse 
eines  Alcuin  oder  eines  Hincmar  kein  besonderes  Gewicht  zu  legen 
schien.  Der  Herausgeber,  der  in  diese  Controverse,  soweit  sie  in 
das  Gebiet  der  Theologie  einschlägt,  nicht  weiter  sich  eingelassen 
hat,  ist  um  so  mehr  bemüht,  nach  äusseren  Zeugnissen  sich  um- 
zusehen, welche  zu  einer  Entscheidung  dieser  Frage  zu  führen  ge- 
eignet sind,  und  hat  derselbe  insbesondere  die  Ueberlieferung  der 
ältesten  Handschriften  hervorgezogen,  welche  allerdings  ein  be- 
stimmtes Zeugniss  für  die  Abfassung  dieser  theologischen  Aufsätze 
durch  denselben  Boetius,  der  die  Consolatio  geschrieben,  abzu- 
geben vermögen.  Auch  kann  der  Herausgeber  die  gegen  die  Autor- 
schaft des  Boetius  aus  dem  Inhalt  dieser  Schriften  zunächst  ent- 
nommenen Beweise  nicht  für  genügend  erachten,  um  darauf  bin 
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unbedingt  sie  dem  Verfasser  der  Consloatio  abzusprechen  und  einem 
andern  Verfasser  beiznlegon ; er  ist  vielmehr  geneigt  (S.  XXIII), 
in  diesen  Schriften  jugendliche  Versuche  des  Boetius  zu  erkennen, 
der  später  von  derartigen  theologischen  Studien,  zu  denen  er  kei- 
nen inneren  Beruf  in  sich  gefühlt,  sich  ganz  der  Philosophie  zu- 
gewendet habe.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  vielbestrittene  Frage 
einer  neuen  Erörterung  zu  unterstellen,  und  damit  die  Aechtheit 
dieser  Schriften  zu  erweisen,  die  noch  unlängst  einen  beredten  Ver- 
theidiger  in  der  Person  eines  italienischen  Gelehrten* *)  gefunden 
hat;  wie  man  auch  darüber  denken  mag:  was  bisher  dagegen  vor- 
gebracht worden,  wird  angesichts  der  historischen  Ueberlieferung, 
die  für  Boetius  spricht,  kaum  im  Stande  sein,  diese  zu  entkräf- 
ten und  als  eine  irrige  erscheinen  zu  lassen.  Für  die  erste  dieser 
‘Schriften,  De  Sancta  Trinitate  an  Symmachus  gerichtet  von 
Boetius,  sprechen  die  Zeugnisse  der  oben  erwähnten  Tegernsee’er 
Handschrift  und  der  Börner  (510)  des  IX.  oder  X.  Jahrhunderts, 
um  nur  diese  zu  nennen,  dann  der  Gothaer  Handschrift  u.  a. , so 
wie  die  vielen  von  Hincmar  unter  des  Boetius  Namen  angeführ- 
ten Stellen,  welche  jedenfalls  beweisen,  dass  im  karolingischen  Zeit- 
alter Boetius  als  Verfasser  unbezweifelt  galt:  diese  Annahme  stützt 
sich  aber  auf  eine  noch  frühere  Ueberlieferung,  welche  den  im 
karolingischen  Zeitaltor  gemachten  Copien  dieser  Schrift  zu  Grunde 
liegt,  wenn  auch  gleich  diese  Originale  jetzt  nicht  mehr  vorhanden 
sind.  Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  den  beiden  kleineren,  an 
den  Diaconus  Johannes  gerichteten  Schriften : Utrum  pater  et  filius 
et  Spiritus  sanctus  de  divinitate  substantialiter  praediceutur,  und  : 
Quoraodo  snbstantiae  in  eo  quod  sint  bonae  sint,  cum  non  sint 
substantialia  bona.  Bei  der  vierten  Schrift  De  fide  catholica  fehlt 
in  den  beiden  oben  genannten  ältesten  Handschriften  die  Aufschrift, 
die  aber  in  einer  Einsiedler  des  zehnten  Jahrhunderts  sich  findet, 
und  auch  dieses  Werk  dem  Boetius  zutbeilt.  Dieselbe  Handschrift 
nebst  einer  Berner  weist  auch  das  fünfte  Schriftstück : Liber  con- 
tra Eutychen  et  Nestorinm  dem  Boetius  zu;  in  der  Tegernsee’scben 
Handschrift  kommt  dieselbe  überhaupt  gar  nicht  vor:  diese  Um- 
stände sind  es  wohl,  die  den  gewissenhaften  Herausgeber  veran- 
lasst haben,  diese  beiden  Schriftstücke  einem  >Incertus«  zuzuwei- 
sen, obwohl  dieselben  keine  solche  Verschiedenheit  von  den  drei 
andern  vorausgehenden  Schriften,  nach  Inhalt  und  Sprache  erken- 
nen lassen,  um  dieselben  einem  andern  Autor  beizulegen.  Sämmt- 
liche  fünf  Stücke  erscheinen  übrigens  hier  in  einem  vielfach  be- 
richtigten Abdruck,  welchem  die  oben  erwähnten  ältesten  Hand- 
schriften zur  Grundlage  dienen. 

Noch  sind  einige  dankenswertbe  Zugaben  dieser  neuen  Textes- 
ausgabe anzuftibren:  zuerst  unter  dem  Titel  Index  Metricus 


*)  Wir  meinen  die  Schrift  von  Giovanni  Bosisio:  Süll’  autenticitä  delle 
opere  teologiche  de  Aniclo  M.  T.  S.  Eoezio.  Pavia  1869.  4. 
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eine  genaue  Zusammenstellung  der  von  Boetius  in  den  poetischen 
Stücken  der  Consolatio  angewendeten  Metren,  sowohl  der  Metra 
simplicia  als  der  Metra  composita,  so  wie  der  Strophenverbindun- 
gen; es  8oblie8st  sioh  daran  ein  »Index  locorum  quos  Boetius  ex 
Senecae  tragoediis  transtulit«:  ebenfalls  eine  Zusammenstellung, 
welche  nicht  blos  das  Verhältniss  des  Boetius  zu  Seneca  ins  Licht 
setzt,  sondern  selbst  in  Bezug  auf  die  Autorschaft  der  unter  Se- 
neca’s  Namen  auf  uns  gekommenen  Dramen  von  Wichtigkeit  ist 
und  jedenfalls  für  das  grosse  Ansehen  spricht,  dessen  sich  diese 
Dramen  als  Werke  des  berühmten  Philosophen  Seneca  auch  noch 
in  späteren  Zeiten  orfrenten.  Zwei  weitere  »Indices  nominum  et 
rerum«  zu  der  Consolatio  und  zu  den  theologischen  Schriftstücken 
machen  den  Beschluss. 


Antiphontis  orationes  et  fragmenta  adjunctis  Georgiae  Antisthenis 
Alcidamantis  quae  feruntur  declamationibus.  Edidit  Fride - 
ricus  Blass,  Lipsiae  in  aedibus  B.  0.  Teubneri.  MDCCCLXXI. 
XXXIV  und  207  S.  in  8,  (Biblioiheca  Scriptorum  Graecorum 
et  Romanorum  Teubneriana), 

Eine  neue  Textesrevision  der  Beden  des  Antiphon,  wie  sie 
in  der  vorliegenden  Ausgabe  enthalten  ist,  wird  nach  dem,  was 
seit  etwa  dreissig  Jahren  für  diese  Reden  im  Einzelnen  geleistet 
worden  ist,  nicht  als  Etwas  überflüssiges  erscheinen,  auch  wenn 
dazu  keine  neuen,  bisher  nicht  benutzten  handschriftlichen  Hülfs- 
mittel  verwendet  werden  konnten , wie  denn  auch  solche  in  der 
letzten  Zeit  nicht  bekannt  geworden  sind,  und  auch  wohl  kaum  je 
weiter  noch  bekannt  werden  dürften.  Um  so  mehr  aber  sind  die 
bisher  bekannten  kritischen  Hülfsmittel,  so  weit  sie  in  den  Hand- 
schriften, wie  in  den  Bemühungen  einer  Anzahl  von  nahmhaften 
Kritikern  vorliegen,  mit  aller. Sorgsamkeit  und  Genauigkeit  für  die 
Herstellung  eines  Textes  benutzt  werden,  welcher  der  nachbessern- 
den Hand  noch  an  gar  manchen  Stellen  bedarf,  wo  die  handschrift- 
liche Ueberlieferung  schwankend  und  selbst  ungenügend  ist.  Diese 
beruht  bekanntlich  auf  nur  seohs  Handschriften,  die  sämmtlich 
keines  besonders  hohen  Alters  sich  erfreuen,  indem  die  Mehrzahl 
dem  vierzehnten  oder  fünfzehnten  Jahrhundert  augehört,  und  die 
beiden  hervorragenden  Handschriften , der  sogenannte  Crippsianus 
im  britischen  Museum,  und  der  Oxoniensis,  auch  dem  dreizehnten 
oder  vierzehnten  Jahrhundert  zufallen,  mithin  kein  besonders  hohes 
Alter  anspreohen  können;  wenn  beide  Codd.  auch  in  Vielem  über- 
einstimmen und  damit  einander,  zumal  im  Verhältniss  zu  den  übri- 
gen jüngeren  Handschriften,  sich  ziemlich  nahe  stehen,  so  wird 
doch  eine  unmittelbare  Ableitung  der  Einen  aus  der  Andern  nicht 
anzunehmen  sein,  da  sich  neben  dieser  Uebereinstimmung  doch 


Digilized  by  Google 


Antipfcontls  Oratt.  ed.  Blase. 


519 


wieder  grosso  und  mehrfache  Verschiedenheiten  ergeben , welche 
eine  solohe  Annahme  nicht  möglich  machen , wenn  sie  auch  der 
Vermuthung  Raum  lassen,  dass  beide  Handschriften  auf  eine  ge- 
meinsame, leider  jetzt  verlorene  oder  doch  noch  nicht  aufgefundene 
Quelle  zurtiekzuführen  sind.  So  entsteht  allerdings  die  Frage,  welche 
von  beiden  Handschriften  bei  der  Bildung  des  Textes  den  Vorzug 
verdiene  und  vorzugsweise  zu  berücksichtigen  sei.  Mit  Sauppe,  der 
diesen  Gegenstand  in  seinen  1861  zu  Göttingen  erschienenen  Quae- 
stiones  Antiphonteae  in  eingehender  Weise  erörtert  hatte,  entschie- 
den sich  die  Meisten  für  den  Cod.  Crippsianus ; der  neue  Heraus- 
geber dagegen  glaubt  mit  Mätzner  und  Franke  diesen  Vorzug  dem 
Oxoniensis  zuerkonnen  zu  müssen , und  ist  diesem  daher  vorzugs- 
weise gefolgt,  namentlich  auch  in  Allem,  was  auf  die  Wortstellung 
Bezug  hat,  oder  mit  der  Crasis,  Elisiou,  Orthographie  und  der- 
gleichen Dingen  zusammenhängt.  >Si  haberemus,  schreibt  der 
Herausgeber  S.  VI,  Oxoniensem  ceterosque  praeter  Crippsianum, 
duodecim  fortasse  loois  vera  lectio  conjectura  demum  indaganda 
esset.  Contra  si  periisset  Oxoniensis,  Crippsianus  cum  reliquis 
maneret,  nonaginta  forent  loci,  in  quibus  meliore  lectione  carere- 
mus.  Hoc  uno  sane  inferior  Oxoniensis,  quod  multa  omisit  quae 
vel  in  omnibus  reliquis  vel  in  uno  Crippsiano  leguntur  et  omnino 
non  ea  est  utriusque  auctoritas,  quae  ceteros  pretio  omni  destituat. 
Multa  B,  quaedara  L.  Z.  M.  roctius  exhibent;  interdum  etiam  ex 
Aldina  vera  lectio  repetenda  est«  etc.  Denn  wenn  auch  die  Al- 
dina,  wie  der  Herausgeber  anerkennt,  an  nicht  wenigen  Stellen 
einen  interpolirten  Text  bringt  und  überhaupt  einen  solchen,  der 
meist  mit  den  jüngeren  allerdings  schlechteren  Handschriften  sich 
in  Uebereinstiramung  befindet,  so  glaubt  der  Herausgeber  doch, 
dass  an  einigen  Stellen  diese  Ausgabe  allein  das  Richtige  und 
Wahre  enthalte. 

Es  kann  begreiflicher  Weise  hier  nicht  der  Ort  sein,  in  eine 
nähere  Erörterung  des  Verhältnisses,  in  welchem  die  beiden,  jeden- 
falls zu  bevorzugenden  Handschriften  zu  einander  stehen,  einzu- 
gehen und  hiernach  zu  bestimmen,  welche  von  beiden  den  Vorzug 
verdiene:  auch  dürfte  dazu  eine  erneuerte  und  genaue  Collation 
des  Crippsianus  nöthig  sein,  den  der  Herausgeber  übrigens  selbst 
in  London  eingesehen  hat,  was  ihm  Gelegenheit  gab,  einige  falsche 
Angaben  über  das  in  der  Handschrift  Enthaltene  zu  berichtigen. 
Man  wird  es  aber  jedenfalls  nur  billigen  können,  dass  in  der  Zu- 
sammenstellung der  Textesabweichungen , welche  unter  dem  Text 
gegeben  ist,  die  Lesarten  beider  Handschriften,  des  Crippsianus 
wie  des  Oxoniensis,  so  weit  sie  bekannt  geworden  sind,  auch  voll- 
ständig mitgetheilt  sind:  wenn  in  Bezug  auf  die  Lesarten  der 
andern  Handschriften  eine  Auswahl  getroffen  ist  und  nicht  alle, 
offenbar  fehlerhaften  Lesarten  derselben,  so  wie  der  Aldina  ver- 
zeichnet werden,  so  wird  man  wahrhaftig  diess  nicht  tadeln  wollen : 
wohl  aber  haben  Verbesserungsvor  sch  läge,  wie  sie  von  verschiedenen 
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Gelehrten,  die  sich  in  neuerer  Zeit  mit  den  Reden  des  Antiphon 
beschäftigt  haben,  ausgegangen  sind,  Aufnahme  in  diese  Zusammen- 
stellung erhalten,  welche  das  ganze  kritische  Verfahren  des  Heraus- 
gebers überblicken  und  würdigen  lässt.  Wenn  es  nun  auch  an 
einzelnen  Stellen  fehlen  kann , in  welchen  man  hinsichtlich  der 
vom  Herausgeber  in  den  Text  gesetzten  Lesart  anderer  Ansicht 
sein  kann,  so  wird  doch  im  Ganzen  betrachtet,  sein  kritisches 
Verfahren  keinem  Tadel  ausgesetzt  sein  können,  und  hat  jedenfalls 
doch  an  zahlreichen  Stellen  der  Text  eine  bessere  Gestalt  erhalten. 
Dass  an  manchen  Stellen  auch  die  Formen  des  älteren  attischen 
Dialects,  wie  %vv,  ig  u.  dgl.  belassen  worden,  ja  an  manchen  Orten 
nach  Massgabe  der  älteren  Handschriften  wieder  statt  der  gewöhn- 
lichen Formen  hergestellt  worden  sind,  wird  man  eben  so  wenig 
tadeln  können,  zumal  da  auch  sonst  in  Allem  bei  dem  Heraus- 
geber eine  grosse  Vorsicht  sich  kund  gibt,  die  nur  in  wenigen 
Stellen,  wo  es  gewissermassen  durch  die  Beschaffenheit  der  hand- 
schriftlichen Ueberlieferung  nothwendig  war,  zur  Aufnahme  von 
Conjecturen  und  Verbesserungsvorschlägen  geschritten  ist.  Und  an 
solchen  wird  es  auch  in  der  Folge  nicht  fehlen,  zumal  an  den 
Stellen,  in  welchen  die  handschriftliche  Ueberlieferung  mangelhaft 
oder  entstellt  ist:  eine  sichere  Grundlage  für  die  Herstellung  des 
Textes  ist  aber  in  dieser  Ausgabe  gegeben.  Einzelne  Vorschläge 
hier  zu  machen  und  damit  in  die  Besprechung  einzelner  Stellen 
einzugehen,  unterlassen  wir  um  so  mehr,  als  hier  nicht  der  Ort 
sein  kann  weitere  Beiträge  zur  Texteskritik  des  Antiphon  zu  geben; 
was  aber  Über  Anlage,  Charakter  und  Zeit  dieser  Ausgabe  hier  bemerkt 
ist,  wird  Jeder,  der  sich  näher  mit  derselben  beschäftigt,  bereit- 
willig unterschreiben.  In  gleicher  Weise  kritisch  behandelt,  ist  die 
dem  Text  der  Reden  vorausgehende  Vita  Antiphontis  aus  den  dem 
Plutarcb  beigelegten  Lebensbeschreibungen  der  zehn  Redner  p.  XIX  ff., 
es  ist  daran  noch  gereiht  die  andere,  freilich  aus  der  ersten 
grossentheils  entnommene  Vita,  welche  die  Aufschrift  yevog  ’Avxl- 
gjcovtog  führt,  und  den  Reden  meist  beigefügt  sich  findet,  dann 
das  dem  Buch  des  Cäcilius  über  Antiphon  entnommene  Bruchstück 
De  Antiphontis  eloquentia  aus  Photius  (Bibi.  Cod.  259)  und  dann 
Hermogenis  de  Antiphonte  judicium  aus  der  Schrift  des  Hermogenes 
3t£Ql  tÖscov  in  den  Rhett.  Graecc.  von  Walz  und  Spengel.  Endlich 
ist  p.  XXXI  ff.  noch  eine  kurze  Uebersicht  des  Inhaltes  der  ein- 
zelnen Reden  des  Antiphon  (in  lateinischer  Sprache)  vom  Heraus- 
geber beigefügt,  eben  so  wie  auch  auf  den  Textesabdruck  der  noch 
erhaltenen  Reden,  zu  welchen  die  »Argumenta  orationum  breviter 
desoripta«  gehören,  eine  Zusammenstellung  aller  Fragmente  von 
den  übrigen  Reden  in  möglichster  Vollständigkeit  unter  der  Auf- 
schrift ’4jtoö7ta<f[idtia  von  S.  111  an  bis  S.  143  folgt.  Eine  weitere 
Zugabe  bildet  von  S.  143  an  ein  Abdruck  der  unter  dem  Namen 
des  Gorgias,  Antisthenes  und  Alcidamas  auf  uns  gekom- 
menen Reden , welche  in  einem  nach  denselben , zum  Theil  auch 
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andern  Handschriften  berichtigten  Texte  hier  vorliegen:  über  diese 
Handschriften  verbreitet  sich  der  Herausgeber  p.  XI  mit  aller  Ge- 
nauigkeit; er  geht  dann  (p.  XIII  ff.)  weiter  noch  in  eine  Erörte- 
rung über  den  Ursprung  dieser  Reden  ein,  welche  jetzt  meisten- 
theils  für  Werke  späterer  Sophisten  angesehen  werden.  Was  die 
an  erster  Stelle  gesetzten  Reden  des  Gorgias  betrifft,  so  batte  der 
Verfasser  schon  früher  in  seiner  Geschichte  der  attischen  Bered- 
samkeit S.  64  ff.  darüber  sich  ausgelassen : er  hält  an  der  dort 
näher  ausgefübrten  Ansicht  auch  jetzt  noch  fest,  wonach  entweder 
Gorgias  für  den  Verfasser  beider  Reden  zu  halten  sei  oder  ein 
Anderer,  der  als  Gorgias  erscheinen  wollte:  er  spricht  sich  selbst 
hier  p.  XVII  günstiger  als  früher  über  den  Charakter  dieser  Reden 
aus.  Auch  über  die  beiden  nun  folgenden  Reden,  welche  den  Na- 
men des  Antisthenes  tragen , der  Ajax  und  Odysseus,  spricht  sich 
der  Herausgeber  günstiger  aus  (»haud  inficete  scriptae  sunt,  pbilo- 
sophico  quodam  et  Socratico  colore  imbutae,  rbetoris  arte  cum  in 
aliis  tum  in  rerum  dispositione  destitutae,  rudis  eloquentiae  incnl- 
taeque  monumenta«),  ohne  jedoch  über  die  Frage  nach  ihrer  Aecbt- 
beit  oder  Unächtbeit  ein  entscheidendes  Urtheil  beizuftigen ; er 
scheint  übrigens  mehr  für  die  Aechtbeit  geneigt,  welche  so  lange 
festzuhalten  wäre,  bis  ein  bestimmter  Gegenbeweis  geführt  ist, 
wozu  es  eigentlich  bis  jetzt  nicht  gekommen  ist.  Was  endlich 
Alcidamas  betrifft,  so  glaubt  der  Herausgeber  in  der  einen  der 
ihm  beigelegten  Reden,  der  nemlich  über  die  Sophisten,  welche 
mit  Abfassung  schriftlicher  Reden  sich  beschäftigen,  wirklich  ein 
Werk  des  Alcidamas  zu  erkennen;  bei  der  andern  gegen  Palatne- 
des  gerichteten  Rede  würde  sich  diess  aber  nicht  annebmen  lassen ; 
8.  p.  XIII — XVI.  — Ein  »Index  nominum  et  rerum  memorabilium« 
ist  auch  diesem  Band  beigefügt. 


Ar  rian’  s An  ab  a sis  srklärt  von  Dr.  K.  Abicht , Direcior  des 
Gymnasiums  zu  Oels.  1.  Heft.  Beigegeben  ist  eine  Einleitung 
über  Leben  und  Schriften  Ar  rian1».  so  wie  eine  Karle  über 
das  Reich  und  die  Kriegszüge  Alexanders.  Leipzig , Druck  und 
V erlag  von  B.  G . Teubner.  1871.  205  S.  in  gr.  8. 

In  dieser  Ausgabe  des  Arrianus  soll  »durch  eine  dem  Schulzweck 
entsprechende  Verbindung  der  sprachlich-grammatischen  mit  der 
historisch-antiquarischen  Erklärung  in  möglichst  kurzer  und  prä- 
ciser  Fassung  dem  Schüler  für  don  Schulgebrauch,  so  wie  nament- 
lich für  das  Privatstudiura  das  Verständniss  einer  Schrift  erleich- 
tert werden,  die  durch  ihren  Inhalt  eben  so  anziehende wie  beleh- 
rend ist.«  Mit  diesen  Worten  hat  der  Herausgeber  Ziel  und  Zweck 
seiner  Bearbeitung  angegeben,  welche  nicht  sowohl  als  eine  neue 
kritisohe  zu  betrachten  ist,  welche  die  Herstellung  des  Textes  be- 


522 


Arrian’s  Anabaeis  von  Abicht.  I. 


absicbtigt,  Bondern  für  die  Schüler,  so  wie  für  das  Privatstudium  be- 
stimmt, diesen  Rücksichten  vor  Allem  Rechnung  getragen  hat.  Es 
stützt  sich  vielmehr  der  Text  auf  die  in  der  ßibliotheca  Teubne- 
riana  früher  von  Geier  besorgte  Ausgabe,  welche  in  einem  neuen, 
von  dem  Herausgeber  revidirten  Texte  demnächst  erscheinen  soll. 
Die  Hauptsache  bildet  demnach  die  mit  Bezug  auf  dio  bemerkten 
Zwecke  dem  Texte  beigegebene  Erklärung,  sammt  der  dazu  ge- 
hörigen Einleitung.  Diese  enthält  zuerst  eine  gut  geschriebene 
Auseinandersetzung  über  das  Leben  und  die  Schriften  des  Arrian, 
sowohl  die  noch  erhaltenen,  wie  die  verlorenen,  nur  aus  einzelnen 
Bruchstücken  noch  bekannten.  Jenen,  den  noch  erhaltenen  zählt 
der  Verfasser  ausser  dem  Periplus  des  schwarzen  Meeres  auch  die 
£xtcc% ig  xccv  ’AÄavcov  und  die  t£%vt}  taxtixrj  zu,  welche  beide  als 
ächt  von  ihm  anerkannt  werden,  während  er  den  andern  früher 
dem  Arrian  beigelegten  Periplus  über  das  schwarze  Meer  und  den 
über  das  rothe  Meer  für  unäcbt  hält,  was  auoh  wohl  nicht  sich 
bestreiten  lässt.  Näher  verweilt  dann  der  Verfasser  bei  der  Haupt- 
sohrift,  von  der  er  diese  neue  Bearbeitung  gegeben  hat,  der 
Schilderung  der  Feldzüge  Alexanders  des  Grossen,  welche  nach 
dem  Vorgang  des  Xenophon  mit  dem  Namen  der  Anabasis  von 
Arrian  bezeichnet  worden  ist.  Mit  Recht  wird  das  in  dieser  Schrift 
überall  hervortretende  Streben  nach  Wahrheit  und  die  daraus  her- 
vorgehende historische  Glaubwürdigkeit  hervorgehoben,  und  diess 
durch  den  Nachweis  der  gewissenhaften  Auswahl  und  Sichtung 
seiner  Quellen  dargelegt.  Erwägt  man,  wie  zu  der  Zeit,  als  Arrianus 
seine  Geschichte  der  Züge  Alexanders  niederschrieb,  bereits  eine 
reiche  Literatur  über  diese  Züge  vorlag,  die  freilich  weniger  rein 
geschichtliche  Zwecke  verfolgte,  sondern  mehr  der  Unterhaltung 
bestimmt,  wie  sie  in  der  auf  Alexander  folgenden  Zeit  als  ein 
Bedürfniss  in  der  hellenischen  Welt  hervortrat,  diese  durch  eine 
Alles  vergrös8ernde  und  ins  Wunderbare  gehende  Darstellung  zu 
fördern  suchte,  »so  dürfen  wir  dem  Scharfblick  Arrians  unsere 
Bewunderung  nicht  versagen,  der  mit  richtigem  kritischen  Urtheil 
aus  dem  Schwarm  von  Historikern,  welche  Alexanders  Zug  hervor- 
gerufen hatte,  gerade  die  beiden  herausfand,  die  allein  Wahrheits- 
liebe und  historische  Treue  besessen  haben.  Wir  meinen  Ptolemäus 
Lagi  und  Aristobulus  von  Kassandreia.«  Diese  beiden  Schriftsteller, 
deren  Werke  leider,  wenige  Bruchstücke  abgerechnet,  nicht  auf 
unsere  Zeit  gekommen  sind,  bezeichnet  Arrian  selbst  am  Eingang 
seiner  Anabasis,  als  die  Führer,  denen  er  vorzugsweise  in  der  Dar- 
stellung gefolgt  sei,  da  er  das,  worin  beide  übereinstimmen,  als 
durchaus  wahr  betrachte;  da  aber,  wo  eine  solche  Uebereinstim- 
mung  nicht  statt  finde,  habe  er  das,  was  ihm  glaubwürdiger  und 
passender  für  die  Erzählung  geschienen , ausgewählt.  Wenn  nun 
auch  einige  andere  Geschichtschreiber  der  Eroberungszüge  Alexan- 
ders an  einigen  Stellen  der  Anabasis  von  Arrian  angeführt  werden, 
so  bezieht  sich  diess  doch  im  Ganzen  mehr  auf  andere  seiner 
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Schriften,  namentlich  auf  die  Schrift  über  Indien,  welche  für  uns 
ebenfalls  eine  nicht  geringe  Bedeutung  anzuspreoben  hat.  Wie 
Arrian  hinsichtlich  der  vor  ihm  benutzten  Quellen  vor  dem  doch 
jedenfalls  älteren  römischen  Geschichtschreiber  Curtius  hervorragt, 
welcher  zum  Tbeil  andern  minder  verlässigen  Quellen  in  seiner 
rhetorischen  Darstellung  gefolgt  ist,  bedarf  kaum  einer  Erinnerung. 
Wenn  wir  daher  dem , was  über  die  Glaubwürdigkeit  Arrian’s 
in  dieser  Einleitung  gesagt  wird,  nur  zustimmen  können,  so 
ist  diess  nicht  minder  der  Fall  bei  dem,  was  S.  13  ff.  über  die 
Klarheit  und  Gründlichkeit  der  Darstellung  bemerkt  wird , die 
namentlich  in  den  Berichten  über  Schlachten,  Belagerungen  und 
dergl.  wo  Arrianus  als  Mann  des  Faches  schreibt,  hervortritt,  eben 
so  auch  was  über  die  mehrfach  eingestreuten  Episoden,  so  wie 
über  die  ethische  Tendenz  des  Ganzen  angegeben  wird,  welche  mit 
der  stoischen  Ansicht  des  Geschichtschreibers  in  Uebereinstimmung 
sich  befindet.  Nach  Allem  dem  »werden  wir  ungetrübte  Wahr- 
heitsliebe, strenge  Unparteilichkeit,  sittlichen  Ernst,  daneben  Klar- 
heit der  Darstellung  und  vor  Allem  eine  tiefe  Einsicht  in  das 
Kriegswesen  als  Vorzüge  so  bedeutender  Art  anerkennen  müssen, 
dass  es  nicht  zu  viel  gesagt  sein  dürfte,  wenn  wir  Arrian  in  der 
langen  Reihe  der  Historiker  des  griechischen  Alterthnms  den  näch- 
sten Platz  unmittelbar  hinter  Herodot,  Thukydides,  Xenophon  an- 
weisen« (8.  14).  Dann  aber  auch  werden  wir  keinen  Anstand 
nehmen,  diesem  Schriftsteller  einen  Platz  in  der  Schullectüre  ein- 
zuräurnen,  zumal  Sprache  und  Ausdruck  kein  Hinderniss  in  den 
Weg  legen,  beides  vielmehr  im  Anschluss  an  die  hervorragenden 
Vorbilder  der  früheren  Zeit,  diesen  nachgebildet  erscheint.  Wenn 
man  bisher  bei  Arrian  blos  an  Xenophon  als  dessen  Muster  gedacht 
hat,  hat  der  Verfasser  — unseres  Wissens  zum  erstenmal  — nach- 
gewiesen, wie  sich  bei  Arrian  weit  mehr  Anklänge  an  die  Sprache 
und  Satzbildung  des  Herodotus  finden,  und  eben  so  manche  Rede- 
wendung auf  Thucydides  zurückführt.  Der  Verf.  hat  zum  Beweise 
seiner  Behauptung  S.  16  eine  Zusammenstellung  von  solchen  fcero- 
doteischon  Ausdrücken  und  Wendungen  gegeben,  welche  bei  Arrian 
wiederkebren : er  hat  dann  aber  auch  in  den  Anmerkungen,  welche 
unter  dem  Text  stehen  und  alle  sprachlichen  Erscheinungen  mit 
besonderer  Sorgfalt  behandeln,  überall,  wo  sich  im  Einzelnen  des 
Ausdrucks  oder  in  der  Wendung  der  Rede,  im  Bau  der  Perioden 
u.  dgl.  m.  eine  Uebereinstimmung  mit  Herodotus  kund  gibt,  die 
wohl  als  Nachbildung  desselben  gelten  kann,  diess  nachgewiesen 
und  mit  Anführung  der  betreffenden  Stellen  des  Herodotus  belegt; 
or  hat  aber  auch  ausserdem  noch  S.  16  f.  die  einzelnen  gramma- 
tischen oder  sprachlichen  Erscheinungen  aufgeführt,  in  welchen  bei 
Arrian  eine  Abweichung  von  der  Reinheit  der  älteren  attischen 
Sprache  vorkommt,  und  selbst  einige  unattische  Formen,  welche 
Vorkommen,  verzeichnet,  denen  sich  noch  manche  jonische  Formen 
(wie  z*  B.  III,  9,  5 h£td%ccro ) anreihen  lassen,  welche  ans  der 
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Nachbildung  des  Herodotus  stammen.  Bedeutend  aber  können  im 
Ganzen  jene  Abweichungen  von  dem  eigentlichen  Attieismus,  wie 
sie  hier  der  Herausgeber  mit  aller  Gewissenhaftigkeit  verzeichnet 
bat,  nicht  genannt  werden.  Beigefügt  dieser  Einleitung  ist  noch 
eine  kurze  Uebersicht  über  das  makedonische  Heerwesen , dessen 
Zusammensetzung  und  Eintheilung,  so  wie  eine  Erklärung  einiger  * 
wichtigeren  taktischen  Ausdrücke:  beides  sind  bei  einem  Schrift- 
steller wie  Arrian,  wohl  notbwendige  Zugaben  ;*  ähnliches  finden 
wir  ja  auch  bei  manchen  Ausgaben  des  Curtius  von  neueren  Her- 
ausgebern hinzugefügt. 

Die  Erklärung,  welche  unter  den  Text  gestellt  ist,  hat  einer- 
seits das  Sachliche  im  Auge,  das  Geographische,  namentlich  auch 
durch  Zurückführung  der  einzelnen  Oertlicbkeiten  auf  dio  jetzigen 
Bezeichnungen  unter  genauer  Angabe  der  Lage,  wie  das  Historisch- 
Antiquarische,  dieses  auch  unterstützt  durch  die  geeigneten  Beleg- 
stellen aus  anderon  Autoren  des  classischen  Altertbums;  anderer- 
seits hat  sie  besonders  dem  Sprachlich-Grammatischen  ihr  Augen- 
merk zugewendet,  und  wird  gewiss  durch  die  Genauigkeit  und  Sorg- 
falt, mit  welcher  Alles  Einzelne  erklärt  wird,  nicht  minder  wie 
durch  die  Schärfe  und  bündige  Klarheit  in  der  Fassung  der  ein- 
zelnen Bemerkungen  befriedigen.  Nirgends  fehlt  es  an  Belogen, 
die  aus  dem  Schriftsteller  selbst  zur  Begründung  seines  Sprachge- 
brauches beigebracht  sind,  so  wie  an  dem  Nachweis  anderer  Stellen 
solcher  Schriftsteller,  deren  Redeweise  bei  Arrian  nachgebildet  er- 
scheint, namentlich  des  Herodotus,  wie  schon  oben  bemerkt  wor- 
den, theilweise  auch  des  Thucydides,  des  Xenopbon  u.  A.  Die  erste 
Stelle  nimmt  freilich  immer  Herodotus  hier  ein.  Einzelnes  davon 
hier  namhaft  zu  machen,  dürfte  um  so  überflüssiger  erscheinen, 
als  jede  Seite  zu  dem  hier  Bemerkten  die  Beweise  abgeben  kann, 
ohne  dass  es  dazu  eines  besondern  Aufsuchens  bedürfte.  Und  so 
nehmen  wir  keinen  Anstand,  diese  Ausgabe  einem  Jeden,  der  mit 
Arrian  und  seiner  Redeweise  sich  näher  bekannt  machen  will,  zu 
empfehlen:  die  von  H.  Lange  gefertigte  Karte  (Imperia  Persarum 
et  Macedonum)  ist  sehr  nett  und  sauber  ausgeführt,  und  lässt  die 
ausgedehnten  Kriegszüge  Alexanders  bequem  verfolgen. 


Lexicon  Sophocl eum.  Edidit  Guilelmus  Dindorfius.  Lipsiae 
in  aedibus  B.  G.  Teubneri.  MDCCCLXX/ . Fase.  IV.  V.  VI. 
VII.  VIII.  . s.  225—584  in  gr.  8. 

S.  über  die  drei  ersten  Fasciculi  diese  Jahrbb.  1869  p.  558  f. 
und  1870  S.  919  ff.  Bei  der  Anzeige  der  weiteren  Fortsetzung, 
welche  in  den  oben  angezeigten  Heften  vorliegt,  und  das  ganze 
Werk  zu  seinem  Abschluss  gebracht  hat,  wird  es  in  der  That  keiner 
Wiederholung  dessen  bedürfen,  was  an  den  angegebenen  Orten  be- 
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merkt  worden  ist  zur  Empfehlung  eines  Unternehmens,  das,  wie 
kein  anderes  geeignet  ist,  das  Verständniss  der  Sprache  des  So- 
pbocles  zu  fördern  und  eine  vollständige  Uebersicht  der  gesammten 
Hede-  und  Ausdrucksweise  dieses  Dichters  zu  verschaffen.  Mit 
gleicher  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  ist  eben  so  wohl  in  den 
beiden  Heften  IV,  V,  welche  von  &vrjtoy€vrjg  bis  zu  OQOOayyrjg 
reichen,  als  in  den  drei  andern,  welche  den  Rest  enthalten,  Alles 
behandelt ; der  gesammte  Sprachschatz  des  Sophocles  liegt  nun 
vollständig,  wohl  gesichtet  und  geordnet  vor,  wie  er  aus  den  noch 
erhaltenen  Dramen  wie  den  Fragmenten  der  verlorenen  Stücke  sich 
herausstellt,  und  wird  hier  auch  nicht  das  Geringste  vermisst.  Es 
kann  in  dieser  Hinsicht  auch  hier  wieder  an  die  umfassende  Be- 
handlung erinnert  werden,  welche  den  Partikeln  zu  Tbeil  geworden 
ist,  indem  diess  gerade  ein  Punkt  ist,  wodurch  sich  dieses  Lexicon 
Sophocleum  vor  ähnlichen  Zusammenstellungen  des  sopbocleischen 
Wortschatzes  wie  überhaupt  vor  ähnlichen  Special  Wörterbüchern  so 
sehr  zu  seinem  Vortbeil  unterscheidet,  und  wahrhaft  auszeichnet. 
Man  vergleiche  z.  B.  nur  den  die  Partikel  xccl  und  die  andern  da- 
mit verbundenen  Partikeln  betreffenden  Artikel,  der  bei  kleiner, 
aber  deutlicher  Schrift  von  S.  238  — 244  nnd  zwar  in  doppelten 
Columnen  bei  grossem  Lexiconformat  reicht : mit  gleicher  Genauig- 
keit wird  man  auch  re  S.  467  ff.  behandelt  finden,  so  wie  toi  S. 
479  ff.  und  zwar  auch  in  seiner  Verbindung  mit  andern  Partikeln, 
wie  ij,  yaQ  _u.  s.  w.,  eben  so  die  luterjectionen  oi  S.  394  nnd  ins- 
besondere co  S.  523  f. , code  S.  526 , eben  so  /l lev  S.  295  ff.,  vvv 
und  vvv  S.  315  f.  Mit  besonderer  Ausführlichkeit  ist  S.  527  ff. 
in  seinen  verschiedenen  Beziehungen  behandelt,  womit  sich  nooh 
gjGts  S.  532  f.  verbinden  lässt;  eben  so  kann  noch  hingewiesen 
werden  auf  die  umfangreichen  Artikel , welche  den  Partikeln  ov 
S.  360  ff.  und  firj  S.  295  ff.  oder  auch  den  Partikeln  2W,  oncog  S. 
347  f.,  tcqlv  S.  419  f.  und  andern  gewidmet  sind  und  durch  den 
Nachweis  ihres  Gebrauches  so  wie  ihrer  Construction  mit  Conjunctiv, 
Optativ  u.  dgl.  für  die  grammatische  und  dialektische  Behandlung 
so  wichtig  sind.  Den  Partikeln  lassen  sich  in  gleicher  Be- 
handlung die  Präpositionen  anreihen,  wir  erinnern  an  xard  S.  251, 
an  nuQa  S.  383,  an  JtQog  S.  422  ff.  und  vno  S.  492,  insbesondere 
auch  an  0vv  S.  456  f.  indem  hier  eine  eingehende  Besprechung 
über  die  Anwendung  der  Form  %vv  oder  övv  vorausgeschickt  wird, 
welche  allerdings  zu  dem  Resultat  führt,  dass  beide  Formen  bei 
Sophocles  zulässig  sind , ihre  Anwendung  aber  durch  metrische 
Rücksichten  bestimmt  wird.  Eine  ausführliche  Behandlung  ist  auch 
dem  Artikel  6 ro  S.  320 — 328  zugefallen,  so  wie  dem  daran 
sioh  anschliessenden  über  das  Pronomen  ods  und  dessen  Gebrauch 
S.  328 — 332,  über  o vzog,  das  mit  gleicher  Ausführlichkeit  S.  371  ff. 
behandelt  ist,  über  das  Relativpronomen  ög  S.  354  ff.  in  Verbindung 
mit  dtfog,  otfJTfp,  öong  u.  s.  w. , Über  r Cg  das  fragende,  wie  das 
Indefinitum  S.  475  ff.  Von  Adjectiven  erinnern  wir  nur  au  xaxog 
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und  xaXog  mit  den  entsprechenden  Adverbien,  an  7tag  und  noXvg, 
in  dialektischer  Beziehung  an  %qv6eoq  u.  A.,  oder  an  die  Formen 
txEzrig  und  CxdzrjQ}  von  Substantiven  mag  nur  die  genaue  Bespre- 
chung von  koyog  S.  280  ff.  hervorgehoben  werden,  oder  von  nazriQ 
S.  391,  von  %slq  S.  513  u.  A.  Dass  die  Verba  mit  nicht  gerin- 
gerer Sorgfalt  behandelt  sind,  zeigen  die  Artikel  über  L<5zrjfiL  mit 
allen  seinen  einzelneu  Formen,  welche  bei  Sophocles  Vorkommen, 
oder,  um  noch  einige  andere  zu  nennen,  kccußavcO)  Xs'yco^  navd'avn, 
/ag'AAm,  olöa , ogccco,  naQELtu,  tcoleco , qltcxco  und  qljzzecq,  ög)£g3,  (piga } 
<pr]li£)  (pvo  u.  A.  Dass  überall  das  Prosodische  und  Metrische 
so  gut  wie  das  Grammatisch-Dialektische  berücksichtigt  worden  ist, 
ward  schon  in  der  früheren  Anzeige  hervorgehoben , es  gilt  eben 
so  auch  von  den  hier  besprochenen  Fortsetzungen.  So  ist  in 
verhältnissmässig  kurzer  Zeit  ein  Werk  zu  Stande  gekommen,  was 
der  deutschen  Philologie  nur  zur  Ehre  gereichen  kann.  Zunächst 
wird  nun  die  Herausgabe  eines  Lexicon  Aeschyleum  beab- 
sichtigt, was  ganz  in  derselben  Weise,  wie  dieses  Lexicon  Sophoc- 
leum,  angelegt  und  ausgeftihrt  werden  soll:  man  wird  demselben 
um  so  verlangender  entgegensehen,  als  allerdings  die  Schwierig- 
keiten grösser  sind,  welche  hinsichtlich  der  Kritik  wie  der  Erklä- 
rung hier  hervortreten  und  selbst  im  Einzelnen  manche  längere 
Erörterung  nöthig  machen  werden.  Folgt  dann,  wie  diess  von  der 
Verlagshandlung  beabsichtigt  wird,  noch  ein  in  ähnlicher  Art  be- 
arbeitetes Loxicon  Euripideum  und  ein  Lexicon  Aristo- 
phaneum  nach,  so  haben  wir  in  diesen  vier  Speciallexicis  ein 
grosses,  umfassendes  Lexicon  in  poetas  scenicos  vor  uns,  welches 
zu  der  von  demselben  Gelehrten  im  Jahr  1870  besorgten  (fünften) 
Ausgabe  der  Poetae  scenici  Graeci,  der  noch  erhaltenen  Stücke 
wie  der  Fragmente,  die  schönste  und  würdigste  Zugabe  bildet,  und 
für  das  Studium  wie  für  das  Verständnis  dieser  Dichter  von  un- 
berechenbarem Vortheil  sein  wird. 


Ausgewählte  Reden  des  Lysias.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt 
von  Hermann  Frohberger.  Drittes  Bändchen.  Leipzig. 
Druck  und  Verlag  von  B.  0.  Teubner.  1871.  V und  247  S . 
in  gr.  8. 

Bei  der  Anzeige  dieses  dritten  Bändchens  kann  füglich  auf 
die  ausführliche  Besprechung  der  beiden  ersten  Bändchen  in  diesen 
Blättern  (Jahrgg.  1866  S.  769  ff.  und  1868  S.  875  ff.)  verwiesen 
werden,  da  die  Behandlungsweise  in  diesem  dritten  Bändchen, 
mit  welchen  diese  Auswahl  von  Reden  des  Lysias  geschlossen  ist, 
sich  gleich  geblieben,  eben  sowohl  was  den  Text,  als  insbesondere 
was  die  Einleitungen  zu  jeder  Rede  und  die  Anmerkungen  unter 
dem  Texte  betrifft,  welche  auch  in  diesem  Bändchen  so  umfassend 
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ausgefallen  sind,  dass  der  Leser  des  Lysias  wohl  keiner  weiteren 
Beihülfe  bedarf,  um  das  volle  Verstlinduiss  des  Inhalts  zu  gewin- 
nen, und  eben  so  mit  dem  Sprachgebrauch  des  Lysias  wie  der 
attisohen  Redner  überhaupt  recht  vertraut  zu  werden.  Denn  auf 
die  sprachliche  Erklärung  ist  auch  in  diesem  Bändchen  besondere 
Rücksicht  genommen,  und  Alles  dahin  Einschlägige  mit  ungemeiner 
Sorgfalt  behandelt  worden , ohne  dass  darüber  das  Sachliche  ver- 
gessen ist;  bei  den  vielfachen  Beziehungen  auf  andere  grie- 
chische Schriftsteller,  Redner  zumal  wie  Geschichtschreiber  und 
Philosophen,  aus  welchen  Belegstellen  entnommen  sind,  gewinnt 
diese  ganze  sprachliche  Erörterung  auch  für  diese  Schriftsteller 
eine  gewisse  Bedeutung,  während  sie  zugleich  das  Verbältniss  der 
Sprache  des  Lysias  zu  der  Sprache  dieser  Schriftsteller  in  ein  Licht 
setzt,  welches  für  die  richtige  Erkenntniss  und  Würdigung  der 
attischen  Redeweise  überhaupt  von  grossem  Nutzen  ist.  Der  Sprach- 
gebrauch des  Lysias  lässt  sich  nun  in  seinem  vollem  Umfang  über- 
sehen und  würdigen:  was  gewiss  als  kein  geringes  Verdienst  des 
Herausgebers  anzusehen  ist.  Fünf  Reden  des  Lysias  sind  in  die- 
sem Bändchen  enthalten:  die  Rede  für  Mantitheos  (XVI)  gegen 
Nikomachos  (XXX)  und  Philon  (XXXI),  über  das  Vermögen  des 
Aristophanes  dem  Fiscus  gegenüber  (XIX)  und  die  Rede  für  den 
Gebrechlichen  (XXIV):  dass  dom  Texte  jeder  einzelnen  Rede  eine 
Einleitung  vorangeht,  in  welcher  die  historischen  und  insbesondere 
die  rechtlichen  Verhältnisse,  die  bei  jeder  Rede  in  Betracht  kom- 
men, auseinandergesetzt  werden  und  der  Gang  wie  Verlauf  der 
Rede  angegeben  ist,  wird  kaum  zu  bemerken  nötbig  sein,  indem 
dasselbe  auch  bei  den  in  den  beiden  vorausgehenden  Bändchen 
enthaltenen  Reden  gleichmässig  geschehen  ist.  Vou  S.  157 — 216 
folgt  ein  Anhang,  welcher  kritischen  Inhalts  ist  und  nur  insofern 
auch  die  Erklärung  berührt,  als  diese  durch  die  Gestaltung  des 
Textes  bedingt  ist  und  damit  innig  zusammenhängt.  Es  kann 
aber  der  verhältnissmässig  bedeutendere  Umfang  dieses  Anhangs 
— über  fünfzig  Seiten  — wohl  zeigen,  welche  Rücksicht  der  Her- 
ausgeber auch  dem  kritischen  Element  gezollt  hat,  und  wie  er, 
mit  Allem,  was  in  der  neuesten  Zeit  über  Lysias  geschrieben,  wohl 
vertraut,  die  zahlreichen  Aenderungsvor9chläge , welche  in  Bezug 
auf  den  Text  gemacht  worden  sind,  näher  und  vollständig  be- 
spricht in  einer  Weise,  die  wohl  in  den  meisten  Fällen  auf  Zu- 
stimmung wird  rechnen  können.  Dass  darin  selbst  Manches  für 
andere  Schriftsteller  Erspriesslicbes  vorkommt,  wird  diesem  An- 
hang auch  von  anderen  Seiten  hier  die  gebührende  Beaohtung 
zuwenden. 
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Thuky  dides.  Für  den  Schulgcbrauch  erklärt  von  Dr.  Gottfried 
Böhme , Professor  und  Prorector  am  Gymnasium  zu  Dort- 
mund. Ersten  Bandes  erstes  Heft.  Buch  I.  und  11.  Dritte 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Leipzig.  Druck  und  Verlag 
von  B.  G.  Teubner.  1871.  XXIV  und  204  S.  gr.  8. 

Ueber  die  beiden  ersten  Auflagen  s.  Jahrgang  1856  S.  790  f. 
und  1863  S.  80,  in  welchen  Anzeigen  das  Verdienst  dieser  für 
den  Gebrauch  der  Schule  zunächst  bestimmten  Ausgabe  nach  Ge- 
bühr hervorgehoben  worden  ist.  Die  gleiche  Empfehlung  kann 
auch  dieser  neuen  dritten  Auflage  gelten,  und  zwar  um  so 
mehr,  als  sie  durchgängig  von  einer  sorgfältigen  Revision,  nament- 
lich der  unter  dem  Text  befindlichen  erklärenden  Noten  Zengniss 
gibt  und  selbst  eine  namhafte  Vermehrung  dieser  Noten  erkennen 
lässt,  ohne  dass  jedoch,  in  Folge  des  engeren  Druckes,  eine  grössere 
Ausdehnung  des  Ganzen  erfolgt  ist.  So  Vieles,  was  seit  dem  Er- 
scheinen der  zweiten  Ausgabe  über  Thucydides  erschienen  ist,  er- 
forderte eine  Berücksichtigung,  die  übrigens  immerhin  in  den  ge- 
hörigen Gränzen  sich  hält,  welche  durch  den  Zweck  und  die  Be- 
stimmung des  ganzen  Unternehmens  gesetzt  sind.  Demgemäss  geht 
auch  die  in  den  Noten  enthaltene  Erklärung  nicht  über  das  Noth- 
wendigste  hinaus,  sie  beschränkt  sich  auf  das,  was  der  Schüler 
nicht  wohl  durch  eigene  Thätigkeit  zu  ermitteln  vermag:  diesora 
Zweck  entspricht  Fassung  und  Inhalt  dieser  deutschen  unter  den 
Text  gesetzten  kurzen  Erklärung;  wir  bemerken  diess  um  so  mehr, 
als  wir  uns  nicht  überzeugen  können,  dass  Ausgaben,  in  welchen 
Alles  und  Jedes  seine  Erklärung  findet,  sprachliche  und  andere 
die  Grammatik  und  dergleichen  betreffende,  ausführliche  Erörte- 
rungen beigegeben  sind , zunächst  für  den  Schüler  nützlich  sind, 
so  sehr  sie  auch  dem  Privatstudium  dienen  und  insofern  insbeson- 
dere angehenden  Philologeu  zum  Gebrauch  empfohlen  werden  können. 
In  kritischer  Hinsicht  ist  der  Herausgeber  mit  gleicher  Vorsicht 
, verfahren,  wie  in  den  früheren  Auflagen:  unnöthige  Conjecturen, 
wie  sie  die  neuere  Zeit  auch  diesen  Schriftsteller  vielfach  zugewendet 
hat,  haben  keine  Berücksichtigung  gefunden. 
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Sitten , Bräuche  und  Meinungen  des  Tiroler  Volkes.  Gesammelt  und 
herausgegeben  von  Ignaz  v.  Zingerle.  Zweite  vermehrte 
Auflage.  Innsbruck.  Verlag  der  Wagnerischen  Universitäts- 
Buchhandlung.  1871.  XXI  und  304  Seiten  Qrossoctav. 

Die  rubricirte  Sammlung  Zingerle’s  erscheint  hier  nach  vier- 
zehn Jahren  in  zweiter  Auflage,  deren  Bereicherungen  zunächst 
aus  dem  Umstande  erhellen,  dass  die  früheren  997  Nummern  des 
Haupttheils  jetzt  auf  1793  gewachsen  sind  und  ausserdem  ein  ganz 
neuer,  aus  bisher  unbekannten  Weisthümern  geschöpfter  Abschnitt 
über  »alte  Rechtsgebräuche«  hinzugekommen  ist,  anderer  mehr- 
facher Zusätze  nicht  zu  gedenken.  Um  so  willkommener  wird  also 
diese  Arbeit  sein,  als  sie  bereits  iu  ihrer  frühem  Gestalt  eine  viel- 
fach benutzte  Ausbeute  gewährt  und  weite  Verbreitung  gefunden 
hatte , wie  eben  das  Bedürfniss  dieser  neuen  Ausgabe  erweist. 
Natürlich  findet  sich  auch  hier  wieder  der  schon  von  Grimm  in 
der  ersten  Ausgabe  der  D.  M.  Anhang  S.  LI  ff.  mitgetheilte  Ab- 
schnitt aus  Vintler’s  Blume  der  Tugend.  Ich  erwähne  diese  be- 
sonders desswegen,  um  daran  zu  erinnern,  wie  Zingorle’s  Abdruck 
jener  wichtigen  Stelle  nach  besserer  Vorlage  dieselbe  eigentlich 
erst  recht  nutzbar  gemacht;  denn  Grimm  hatte  bei  dem  seinen 
eine  nur  sehr  schlechte  lückenhafte  Handschrift  zur  Verfügung, 
welche  den  Sinn  des  Textes  oft  ganz  im  Dunkeln  lässt,  während 
der  Zingerle’s  die  dort  fehlende  Verständlichkeit  bietet  und  die 
Lücken  ergänzt  (vgl.  z.  B.  Pfeiffer’s  German.  I,  238).  Seine  Be- 
scheidenheit gestattete  ihm  nicht,  diess  in  der  Vorrede  besonders 
hervorzuheben,  um  so  mehr  halte  ich  es  für  geboten,  darauf  nament- 
lich hinzuweisen.  Andererseits  müsste  man  überrascht  sein,  ein 
so  wichtiges  Werk  wie  Wuttke’s  über  den  deutschen  Volksaber- 
glauben (dessen  zweite  Ausg.  ich  Heid.  Jahrb.  1869  S.  801  ff.  aus- 
führlich angezeigt)  unter  den  von  Zingerle  in  seinen  Anmerkungen 
benutzten  Schriften  auch  nicht  ein  einziges  Mal  angeführt  zu  sehen, 
während  dagegen  sein  Buch  von  Wuttke  nicht  unbenutzt  geblieben 
ist,  wenn  er  nicht  im  Vorworte  sich  wegen  der  Unvollständigkeit 
seiner  Nachweise  mit  der  Entfernung  von  jeder  grössern  Bibliothek 
entschuldigte.  Wenn  irgend  Jemand  so  weiss  Ref.  das  Gewicht 
einer  solchen  Entschuldigung  zu  würdigen,  kann  aber  gleichwohl 
nicht  unterlassen  diesen  Umstand  in  vorliegendem  Falle  sehr  zu 
bedauern,  da  Wuttke  in  den  meisten  Punkten  eigentlich  die  voll- 
ständigsten Nachweise  gewährt  hätte.  Das  in  dieser  oder  in  son- 
stigen Beziehungen  bei  Z.  Fehlende  zu  ergänzen,  überlasse  ioh 
LX1V.  Jahrg.  7.  Heft.  84 
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demselben  für  eine  spätere  Ausgabe  und  will  ich  mich  darauf  be- 
schränken, nur  wenige  Einzelnheiten  auszuheben  um  einige  Bemer- 
kungen daran  zu  knüpfen.  So  z.  B.  sagt  man  nach  no.  2 von 
Wöchnerinnen,  »es  sei  der  Ofen  eingebrochen.«  Damit  ist  ohne 
Zweifel  der  seiner  Bürde  entledigte  schwangere  Leib  gemeint,  der 
nun  nicht  mehr  so  rund  wie  vorher  erscheint,  wesshalb  es  auch 
von  Frauen,  die  ihrer  Entbindung  nahe  sind,  heisst:  »der  Ofen 
knackt,  der  Ofen  will  einfallen«;  s.  Rochholz  Glauben  und  Brauch 
2,  116  ff.,  bei  Besprechung  welcher  Stelle  Heid.  Jahrb.  1868  S.  653, 
ich  darauf  hingewiesen,  dass  Zeugung  und  Geburt  in  ältester  Zeit 
wahrscheinlich  als  ein  Backprocess  und  dessbalb  der  Mutterleib 
als  ein  Ofen  betrachtet  wurde,  wie  ich  in  Bonfey’s  Or.  u.  Occid. 
2,  277  ff.  gezeigt,  und  hieran  knüpft  sich  wohl  auch  der  andere 
von  Z.  no.  152  angeführte  Aberglauben,  dass  ein  unfruchtbares 
Weib  in  einen  noch  warmen  Backofen  hineinkriechen  solle.  Dass 
dann  später,  als  die  ursprüngliche  Vorstellung  geschwunden  und 
der  daran  sich  knüpfende  Ausdruck  unverständlich  geworden  war, 
an  die  Stelle  des  Ofens  das  Haus  trat  (»das  Haus  knackt,  das 
Haus  ist  eingefallen«  Grimm  D.  M.  1111)  darf  nicht  Wunder  neh- 
men, man  sah  dann  den  Mutterleib  als  das  Haus,  die  Wohnung 
des  Kindes  an.  — No.  151.  »Will  ein  Vater  männliche  Kinder 
erzeugen,  so  muss  er  Stiefel  dazu  anziehen.«  Die  Deutung  der  hier 
zu  Grunde  liegenden  Symbolik  liegt  auf  der  Hand.  Stiefel  sind 
etwas  männliches,  Schuhe  etwas  weibliches.  Weniger  klar  ist  sie 
bei  der  sogenannten  »Kunstzeugung«,  wonach  der  Vater,  der  einen 
Sohn  wünscht,  sich  ante  actum  den  penis  mit  Hasenblut,  an- 
dernfalls mit  »Gänseschmalz«  einschmieren  soll,  da  sich  doch 
nicht  annehmen  lässt,  dass  ein  Hase  als  Sohn  oder  eine  Gans 
als  Tochter  gewünscht  werde.  Doch  sagt  diess  Julius  Africanus 
ganz  deutlich:  »ort  xal  r£%vixq  xCg  sGxi  ydvvrjGig^  xal  ysvvrjfrr}- 

GEtCU  T£%VlXCOg,  El  6 avrjQ  fX£XX(OV  sig  6VV0V61CCV  iXd'SLV  £7tl'%Ql()0l 
ro  (, ioq'Ov  difiaxi  IccycQOv  rj  yiyvEup  Gxiaxi  uVi  ixsivcog  plv 
ovxco  öh  frrjXv.*  — No.  153.  »Bei  Mirakolbildern  sind  unter  an- 
dern auch  sogenannte  Muettern  aufgehängt.  Man  glaubt  die 
Weiber  hätten  ein  solches  krötenartiges  Wesen  in  ihrem  Leibe. 
Manche  Mütter  legten  sich  nieder  und  hatten  während  de9  Schlafes 
den  Mund  geöffnet,  da  kroch  dieMuetter  heraus  und  zum  näch- 
sten Wasser,  wo  sio  sich  badete.  Wenn  nun  das  Weib  inzwischen 
den  Mund  nicht  geschlossen  hatte,  kroch  die  zurückkehrende  Muetter 
wieder  hinein  und  die  frühere  Kranke  war  wieder  gesund ; hatte 
das  Woib  aber  indessen  den  Mund  geschlossen , starb  sie.  Un- 
fruchtbare Weiber  opfern  solcho  Wachsfiguren  bei  Bildern  der 
Gottesmutter  und  der  heiligen  Kümmerniss.«  Offenbar  ist  unter 
der  Muetter  hier  die  Seele  der  Frauen  zu  verstehen,  die  als 
Kröte  aus  dem  Munde  oder  wieder  hinein  kriecht,  zuweilen  nimmt 
sie  (und  nicht  bloss  bei  Frauen)  die  Gestalt  einer  Maus  u.  s. w. 
an;  s.  Grimm  D.  M.  1036  f.  M u e tte r = Muttor  ist  jedoch  eigent- 
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lieh  die  Bärmutter,  womit  mau  auch  die  Mutterkrankheit  be- 
zeichnet; s.  Grimm  1.  c.  1111  f.  In  Betreff  der  heiligen  Kümmer- 
niss s.  Menzel  Der  Unsterblichkeitsglanbo  u.  s.  w.  2,  275  ff.  — 
No.  211.  »Wenn  man  gähnt,  muss  man  ein  Kreuz  für  den  Mund 
maohen,  sonst  fährt  der  Teufel  hinein.«  Ueber  diesen  Aberglauben 
s.  das  von  mir  Heid.  Jabrb.  1869  S.  807  Angeführte.  — No.  222. 
»Wenu  man  sich  mit  einem  Messer  oder  mit  einer  Sonse  beschä- 
digt hat,  soll  man  nicht  nur  die  Wunde,  sondern  auch  das  Werk- 
zeug, mit  dem  der  Schaden  verursacht  wurde,  fleissig  verbinden. 
Dadurch  wird  die  Wunde  so  geheilt,  dass  nicht  einmal  eine  Narbe 
übrig  bleibt.«  Dieser  gebeimnissvolle  innere  Zusammenhang  zwi- 
schen der  Wunde  und  dom  sie  verursachenden  Instrumente  zeigt 
sich  auch  in  der  antiken  Vorstellung,  dass  jene  nur  durch  den 
Rost  der  letzte^n  geheilt  werden  könne,  wie  es  von  Telephos  und 
Iphikles,  dem  Sohne  des  Thestios,  berichtet  wird.  — No.  256. 
»Wenn  in  einer  Gesellschaft  alle  verstummen,  fliegt  ein  Engel 
durchs  Zimmer.«  Eine  sehr  verbreitete  Vorstellung  oder  Redens- 
art, um  das  Schweigen  in  Gegenwart  eines  höhern  Wesens  auszu- 
drüoken.  Treffender  noch  ist  das  gr.  'EQiirjg  dnsi(JrjAd'£  (Plut.  de 
Garral.  2) ; denn  man  erklärte  die  plötzlich  eiugetretene  Stille  so, 
»als  schweige  jeder  in  der  Ahnung,  der  Gott  der  Rede  sei  er- 
schienen, in  dessen  Nähe  kein  Anderer  reden  möge.«  Jacobi  Mythol. 
Haudw.  S.  438.  — No.  274.  »Wer  ein  ganz  volles  Glas  zum  Munde 
führen  kann,  ohne  einen  Tropfen  zu  verschütten,  ist  Junggeselle.« 
Man  vergleiche  hiermit  das  zauberische  Trinkhorn,  aus  dem  be- 
trogene Ehemänner  oder  deren  untreue  Frauen  nicht  zu  trinken 
vermochten,  ohne  zu  versohütten;  s.  Dunlop  S.  85  und  dazu  Nach- 
trag S.  538.  Ferd,  Wolf  Ueber  die  Lais  u.  s.  w.  S.  342  ff.  — 
No.  300.  »Bei  entfallenden  Brosamen  sagt  man:  »»Arme  Seelen 
rappet  — Dass  es  der  Tuifel  nit  dertappet.««  Der  ursprüngliche 
Glaube  ist  der,  welcher  sich  in  der  Zeile  »Arme  Seelen,  rappet 
(d.  i.  raffet)«  ausspricht,  und  wonach  die  entfallenden  Brosamen 
als  den  verstorbenen  gehörig  und  als  ihre  Speise  bezeichnet  wer- 
den. Diesem  vergleicht  sich  die  altgr.  Vorstellung,  wonach  die 
unter  den  Tisch  fallende  Speise  den  Heroen  angehört.  *Aqi<Szo- 
qjavrjg  rav  fjpaav  (prjölv  elvai  za  nCnzovza  kdyav  iv  zolg  'Hgafo, 
’Mrj  yevsöd^  azz  av  xazaitdörj  zrjg  rgaTtetflg  dvzog.€  Diog.  Laert. 
VIII.  §.  34.  — No.  493.  »Auf  dem  Wege  zwischen  Inzig  und 
Ranggen  ist  bei  einem  Heustadel  ein  Geist,  der  öfters  den  Leuten, 
die  Nachts  den  Berg  hinaufgehen,  aufsitzt.  Sie  müssen  ihn  oft  die 
längste  Weite  tragen.  Er  erhebt  dann  ein  weitscballeudes  Gelächter 
und  lässt  den  Wanderer  keinen  Augenblick  rasten.«  Ueber  das 
Aufhocken  der  Geister  s.  meine  Bemerkungen  in  Ebert’s  Jabrb.  f. 
roman.  u.  engl.  Liter.  III,  159  (zu  Benfey’s  Pantschat,  I,  536)  und 
in  den  G.  G.  A.  1867  S.  1723  f.  Was  das  Lachen  der  Kobolde 
betrifft  s.  Grimm  D.  M.  469,  479  ff.  vgl.  448.  F.  L.  W.  Schwartz 
Ursprung  der  Mythol*  S.  109  f<  und  dessen  Poetische  Naturan- 
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schauungen  I,  194.  — No.  563.  »Ein  Rad,  dessen  Speichen  ein 
Kreuz  bilden,  ober  der  Stallthür  angebracht,  verscheucht  die  Hexen.« 
Dass  das  Kreuz  in  diesen  Rädern  ursprünglich  nichts  mit  den 
christlichen  Anschauungen  zu  schaffen  hatte,  sondern  heidnischen 
Vorstellungen  entstammte,  ist  wahrscheinlich,  da  auch  bei  diesen 
das  Kreuz  eine  grosse  Rolle  spielte.  Weiter  auf  diesen  Punkt  ein- 
zugohen,  ist  hier  nicht  der  Ort  und  muss  ich  mich  desshalb  auf 
die  verschiedenen  Untersuchungen  über  den  Ursprung  des  Kreuz- 
symbols beziehen , so  z.  B.  auf  die  Abhandlung  »The  Legend  of 
the  Cross«  in  Baring  Gould’s  Mytlis  of  the  Middle  Ages  (vergl. 
meine  Anzeige  Heid.  Jahrb.  1868  S.  647  no.  III).  — No.  578. 
»Eine  Hexe  kann  auf  einen  Mann,  den  sie  gerne  hat,  so  ein  wirken, 
dass  er  zu  ihr  kommen  muss,  so  oft  sie  will.«  Ueber  das  Horbei- 
zaubern ferner  Personen  vgl.  meine  Anzeige  von  Henderson’s  Folk- 
Lore  u.  s.  w.  Heid.  Jahrb.  1868  S.  83  (Z.  15  1.  But  und  prick; 
Z.  20  st.  Harzsagen  1.  Grimm  D.  S.  no.  114  »Andreas-Nacht;  Z. 
34  1.  DXXVI).  — No.  880.  »Die  Trud  drückt  nicht  bloss  die 
Menschen,  sondern  sitzt,  wenn  sie  diese  frei  lässt,  auch  auf  den 
Eschen.  Daher  kommt  es  auch,  dass  an  der  Esche  so  vielerlei 
verkrüppelte  Bildungen  Vorkommen«;  und  no.  883  »Die  knolligen 
Auswüchse  an  Fichten  und  Lärchen  rühren  von  Hexen  her.  Wenn 
diese  einen  Menschen  nicht  drücken  können,  drücken  sie  Bäume 
und  daher  kommt  der  Auswuchs.«  Ueber  dieses  Sitzen  von  Gei- 
stern auf  Bäumen  und  den  wahrscheinlichen  Ursprung  dieser  Vor- 
stellung s.  meine  Bemerkungen  in  den  G.  G.  A.  1864  S.  1424  ff. 
(S.  1425  Z.  21  1.  Kublai),  Heid.  Jahrb.  1865  S.  101  f.  1866  S. 
867  f.  (S.  867  Z.  28  1.  Südprovinzen;  S.  868  Z.  11  1.  Ziebingen); 
1868  S.  93  f.  (S.  93  Z.  5 v.  u.  1.  Eibenbäume).  — No.  1481. 
»Manche  Leonhartskircheu  sind  mit  einer  riesigen  Kette  umgeben«  ; 
vgl.  no.  1482.  »In  St.  Leonhart  bei  Brixen  läuft  um  die  Kirche 
eine  grosse  eiserne  Kette,  die  stellenweise  doppelt  ist.  Jedes  Jahr 
wird  ein  Glied  binzngomacht.«  S.  die  Bemerkungen  zu  Simrock’s 
Mythol.  S.  492  (dritte  Anfl.) : »Seideufäden,  heilige  Schnüre,  eiserne 
Ketten  um  Kirchen«  in  meiner  Anzeige  German.  XIV.  Heft  2.  — 
No.  1483.  »An  den  Thüren  der  Leonhartskircheu  sind  oft  Huf- 
eisen angemalt.  Es  soll  vor  alten  Zeiten  Sitte  gewesen  sein,  dass 
Ritter,  so  eine  Reise  unternahmen,  ein  Hufeisen  den  Heiligen  opfer- 
ten und  an  die  Kirchen  anschlugen.«  S.  die  Abhandlung  »Huf- 
eisen und  Rosstrappen  oder  die  Hufeisensteine  in  ihrer  mythol. 
Bedeutung  von  Cbr.  Petersen  Kiel  1865.«  — No.  1664.  »Unser 
Feld  sollt  auch  versichert  sein  von  ihrem  Vieh  gleicher  Weise,  als 
der  ein  Seidenfaden  darum  ziehe.«  S.  oben  zu  no.  1481.  — No. 
1758.  »Auf  dem  Steige  zur  Zerzeralpe  heisst  ein  Platz  zu  den 
wilden  Fräulein.  Es  befindet  sich  dort  ein  Steinhaufen,  unter  dem 
die  wilden  Fräulein  ruhen  sollen.  Kinder  die  zum  ersten  Male  auf 
die  Alpe  gehen,  müssen  hier  Steine  aufbeben,  sie  anspucken  und 
mit  den  Worten:  »»Ich  opfere,  ich  opfere  den  wilden  Fräulein«« 
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auf  den  Steinhaufen  werfen.  Auch  Erwachsene  üben  noch  diesen 
uralten  Brauch.«  S.  meine  angeführte  Anzeige  von  Simrock’s 
Mythol.  zu  S.  143  »Nobiskrüge.«  — Von  den  Kinderliedern  hebe 
ich  hervor  uo.  47  (S.  236)  »Kleines  Büblein,  kleines  Büblein.« 
S.  Reinhold  Köhler  in  Benfey’s  Or.  und  Ocoid.  II,  558  f.  zu  dem 
jüdischen  Osterliede:  »Eins  das  weiss  ich,  einig  ist  unser  Gott.« 

— No.  164  (S.  260).  »Es  schickt  der  Bauer  das  Joggele  aus.« 
S.  Reinhold  Köhler  in  der  German.  V S.  643  ff.  und  meinen  Auf- 
satz über  »Hottentottische  Märchen«  in  Lazarus  und  Steinthal’s 
Zeitschrift  V S.  63;  füge  hinzu  ein  Zulumärchen  von  mir  mitge- 
theilt  in  den  Heid.  Jahrb.  1969  S.  506.  — No.  189  (S.  267) 
»Glockensprache.«  S.  Fiedler  Volksreime  und  Volkslieder  in  Au- 
halt-Dessau  S.  92  f.  no.  159,  wo  auch  ein  englischer  Reim  dieser 
Art  angeführt  ist.  Ebenso  sagt  die  Glocke  in  Manfredonia  (Neapel): 
»Damme  dotte«  (d.  h.  gib  mir,  dann  gebe  ich  dir);  s.  Basile’s 
Peutam.  II,  84  (meiner  Uebers.).  S.  auch  Rabelais  1.  III  ch.  27.  28. 

Hiermit  schliosse  ich  diese  Anzeige  von  Zingerle’s  ebenso  an- 
ziehender wie  lehrreicher  Sammlung,  der  wiederholte  und  nicht 
minder  vermehrte  Auflagen  zu  wünschen  sind,  und  nur  die  einzige 
Bemerkung  füge  ich  noch  hinzu,  dass  Zingerle  mit  den  Erklärungen 
eigenthümlich  Tiroler  Ausdrücke  künftig  nicht  so  sparsam  sein 
möge,  da  seine  Arbeit  doch  nicht  blos  für  die  Leser  seiner  Heimat 
allein  bestimmt  ist. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 


Eudoxia,  Gemahlin  des  osirömischen  Kaisers  Theodosius  11.  Ein 
cultur  historisches  Bild  zur  Vermittlung  des  Humanismus  und 
des  Christentums , von  Dr.  Wilh.  Wiegand , Director  des 
Gymnasiums  zu  Worms.  Worms  in  Commission  der  H.  Kräuter 
sehen  Buchhandlung  (Jul.  Stern)  1871.  gr.  8.  IV  u.  68. 

Herr  Director  Wiegand  in  Worms,  dessen  philosophische  Muse 
die  Gelebrtenscbule  schon  mit  mehr  als  einem  Werke  erfreut  hat, 
an  dessen  »Grundriss  der  Geschichte  der  Philosophie  für  Schüler 
der  obersten  Gymnasialclasse«,  sowie  an  dessen  Uebersetzung  dos 
»platonischen  Gottesstaates«  sich  gewiss  maucher  unsrer  Leser  so- 
fort erinnern  wird,  derselbe  beschenkt  uns  hier  mit  einer  biogra- 
phischen Arbeit  von  eigenthümlich  paränetischem  oder,  allgemeiner 
gesagt,  tendenziösem  Charakter.  Es  ist  ein  anziehendes  Geschichts- 
bild aus  den  letzten  Tagen  des  hellenistischen  Heidenthums,  die 
wundersamen  Lebensschicksale  der  Gomahlin  des  zweiten  Tbeodo- 
sius,  der,  als  Schreibkünstler  fast  ebenso  berühmt  denn  als  Gesetze- 
sammler, 42  Jahre  lang  (408 — 450)  den  Herrn  von  Ostrom  vor- 
stellte — zuerst  unter  der  Regentschaft  seiner  Mutter  Eudoxia,  der 
Witwe  des  Kaisers  Arkadius,  ünd  nach  deren  Tode  der  Spielball 
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seiner  ätteren  zur  Augusta  erhobenen  Schwester  Pulcheria.  Eben 
diese  Pulcheria  hatte  ihm  denn  auch  mit  aller  Feinheit  staats- 
kluger Berechnung  unsre  Heldin,  die  bescheidene  und  gelehrte 
Tochter  eines  athenischen  Professors,  die  sich  nach  des  Vaters  Tode 
zu  Constantinopel  im  Hause  hoffähiger  Verwandte  niedergelassen 
hatte,  als  Gemahlin  zugeführt.  Das  interessante  Bild  dieser  Athe- 
nerin, Athenals  mit  Namen,  von  Geburt  und  Erziehung  eine  Heidin, 
von  dem  Vater  selbst  in  allen  allgemein  wissenschaftlichen  Disci- 
plinen  jener  Zeit  auf  das  gründlichste  unterrichtet  und  insbesondre 
in  dem  Platonismus,  dem  Religionsbekenntnisse  des  grössten  Theils 
der  damaligen  noch  heidnischen  Gelehrtenwelt,  genau  unterwiesen, 
nachmals  aber  durch  ihre  Verbindung  mit  dem  oströmischen  Hofe 
dem  bereits  dominirenden  Christenthume  zugeführt:  Dieses  charak- 
teristische Zeit-  und  Individualbild  des  im  4.  und  5.  Jahrhundert 
sich  auswirkenden  Religionsdualismus  verfehlte  nicht,  dem  geist- 
reichen Herrn  Verfasser  eine  etwas  weitere  Aussicht  als  auf  den 
engeren  Complex  des  eigentlich  geschichtlichen  Materials  hin  zu 
erschliessen.  Wir  erfahren  aus  der  kurzen  Vorrede,  dass  die  etwa 
von  p.  20  an  beginnende  Biographie  eine  frühere  Jugendarbeit  sei, 
mit  Wahrheit  und  Dichtung  als  eine  »Art  von  Novelle«  aus  jener 
culturhistorisch  so  anziehenden  Entwicklungszeit  herausgezeicbnet. 
Was  nun  diesem  Theile  vorangeht  (p.  5 — 20),  wir  möchten  es  den 
ersten  Theii  des  Ganzen  nennen,  hebt  sich  denn  auch  nach  Geist 
und  Sprache  so  merklich  von  dem  Folgenden  ab,  dass  wir  nicht 
ansteben,  es  als  ein  erst  aus  der  jüngsten  Zeit  datirendes  und  mit 
etwas  verändertem  Zweck  der  eigentlich  biographischen  Skizze  erst 
vorangesetztes  Stück  zu  bezeichnen.  Dieser  Einleitungstheii  sollte 
zunächst  und  unmittelbar  zur  Aufgabe  haben,  die  Erziehung  und 
den  Bildungsgang  unsrer  Heldin  vor  Augen  zu  stellen ; aber  durch 
die  chronologische  Abfolge,  in  der  der  Verfasser  dem  Mädchen  die 
Schätze  der  althellenischen  Literatur  nacheinander  vorlegen  lässt, 
wird  der  Verfasser  zu  einer  gar  weit  auslangenden  Skizze  der  ge- 
saramten  griechischen  Literaturgeschichte  fortgerissen.  Je  weniger 
dieser  erste  oder  pädagogische  Theii  uns  zu  fesseln  vermag,  je 
mehr  er  uns  auch  an  sprachlichen  Härten  zu  verdauen  znmutbet, 
desto  formgeläufiger  und  fesselnder  ist  im  ganzen  dagegen  der 
zweite  Theii.  Freilich  wäre  es  für  das  gelehrte  Lesepublikum  sehr 
erwünsoht  gewesen,  wenn,  statt  ihm  alles  hier  gesammelte  Ge- 
schichtsdetail auf  Treu  und  Glauben  hin  zu  bieten,  die  quellen- 
mässigen  Belege  in  aller  Kürze  wenigstens  angegeben  worden  wären. 
Da  der  Herr  Verf.  gewiss  aus  guten  Gründen  dies  nicht  zu  thun 
für  gut  fand,  so  müssen  auch  wir  hier  von  einer  kritischen  Prü- 
fung des  historischen  Materials  Umgang  nehmen  und  wollen  uns 
nur  an  der  Erzählung  als  solchen  halten , mag  daran  ohne  Aus- 
nahme alles  geschichtlich  verbürgt  oder  manches  frei  fingirt  sein. 

Vor  allem  muss  jedem  in  die  Augen  springen,  dass  das  hier 
entrollte  Gesohiohtsgemälde  voll  der  wirksamsten  dramatischen 
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Elemente,  voll  der  künstlerisch  verwendbarsten  Effecte  ist*  Sehen 
wir  in  dieser  Beziehung  nur  die  »Personen  des  Stückes«  etwas 
näher  an : Der  schwache  und  unselbständige,  aber  wohlwollende 

und  ideal  angelegte  junge  Kaiser;  die  altjüngferliche,  staatskluge, 
auf  ihren  tonangebenden  Einfluss  höchst  eifersüchtige  Augusta 
Pulcheria;  die  zarte,  gelehrt  geistreiche,  offenherzige,  aber  von 
dem  schönsten  und  reinsten  Ilerzensadel  beseelte  Kaiserin  Eudoxia 
(Athenais);  der  junge,  sittenstrenge,  durch  Bildung  und  Neigung 
mit  der  jugendlichen  Kaiserin  seelisch  barmonirende  Kamraerherr 
Paulinus,  der  unfreiwillige  Verderber  seiner  nur  zu  hoch  verehrten 
Gebieterin;  die  aus  Armuth  und  Niedrigkeit  zur  ersten  Palastdame 
der  Kaiserin  erhobene  Glycerion,  eine  Jugendfreundin  der  ehemali- 
gen Athenais,  eine  eitle,  sinnlich  leidenschaftliche  Frauenseele,  die, 
weil  sie  von  Paulinus  mit  allen  ihren  Buhlerkünsten  verschmäht 
ward,  gegen  die  diesem  so  innig  befreundete  Wohlthäterin  einen 
tödtlichen  Hass  der  Eifersucht  fasste ; endlich  Glycerions  Spiess- 
geselle , der  mit  der  Augusta  heimlich  intriguirende  kaiserliche 
Eunuche  Chrysaphius,  ergrimmt  gegen  Paulinus  und  seine  hohe 
Beschützerin,  weil  durch  diese  in  seinem  eigenen  Einfluss  auf  den 
Kaiser  beschränkt  und  in  seiner  ganzen  Stellung  gefährdet.  Der 
Moment,  wo  die  arglistigen  Feinde  der  Eudoxia  diese  in  dem  ver- 
schlossenen Kämmerlein  im  einfachen  Btirgerkleido  am  »Spinnrade 
sitzend«  (am  Webstuhle  stehend?)  antreffen;  der  Spaziergang  im 
Garten;  der  etwas  allzu  warm  pulsirende  Brief  an  Paulinus,  all 
das  sind  Motive  von  so  recht  dramatischer  Natur,  dass  wir  unbe- 
wusst uns  die  objektive  Geschichtserzählung  in  Scene  zu  setzen 
genöthigt  sind.  Nachdem  nun  alle  Versuche,  die  das  dreiköpfige 
Coraplott  zum  Beweise  von  Eudoxias  Untreue  gemacht,  fehlge- 
schlagen, da  tritt  auf  einmal  das  Fatum  selbst  ein,  um  das  un- 
vollendete Menschenwerk  zum  sicheren  Ende  zu  führen.  Eudoxia 
kennt  jetzt  die  ihr  gelegten  Schlingen,  und  in  ihrer  dadurch  her- 
vorgerufenen Befangenheit  erlaubt  sie  sich , um  der  bereits  ange- 
regten Eifersucht  ihres  Gemahls  zu  begegnen,  jene  Art  von  kleiner 
Nothlüge,  wie  sie  uns  in  Shakspeare’s  Othello  gelegentlich  des 
vermissten  Taschentuchs  entgegentritt.  Das  verhängnisvolle  Ta- 
schentuch der  Eudoxia  ist  aber  ein  vom  Kaiser  seiner  Gemahlin, 
von  dieser  dem  kranken  Paulinus  und  von  diesem  wieder  an  den 
Kaiser  überkommener  — Apfel.  Durch  diesen  ihm  jetzt  ohne  Zu- 
thun eines  Dritten  vorgelegten  Beweis  hält  sich  Theodosius  für 
endgiltig  überzeugt.  Paulinus  muss  seine  unschuldige  Anhänglich- 
keit mit  dem  Leben  büssen ; Eudoxia  ist  genöthigt  sich  freiwillig 
nach  Jerusalem  zu  verbannen;  die  böse  Glycerion  befällt  Wahnsinn. 

Dies  in  Kurzem  der  historische  Faden,  der  auch  im  einzelnen 
in  manches  schöne  Geschichtsdetail  ausgesponnen  ist.  Es  ist  ihm 
aber  auch  manche  Reflexion  von  so  eigenartiger  Weise  angespon- 
aen,  dass  mancher  Leser  sich  darüber  zu  einem  bedenklichen  Kopf- 
schütteln veranlasst  fühlen  wird.  Allein  dieser  ganze  subjective 
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Standpunkt  des  Herrn  Verfassers,  wie  er  sich  schon  auf  dom  Titel, 
noch  mehr  in  der  Vorrede,  und  überhaupt  in  der  Tendenz  des 
ganzen  ersten  Theiles  ausspricht,  das  Streben  nämlich  nach  einer 
Vermittlung  der  christlichen  (und  zwar  der  bibelgläubigen)  Reli- 
gion mit  dem  humanistischen  Rationalismus,  oder,  wie  man  nach 
p.  40 — 49  auch  sagen  könnte,  des  orthodoxen  Christenthums  mit 
dem  heidnischen  Platonismus  (der  altplatonischen  Philosophie),  oder 
auch  »des  platonischen  Gedankengottes  mit  dem  christlichen  Lebens- 
gotte« — die  Würdigung  dieses  Standpunktes  liegt  ausserhalb  der 
unserm  Referate  gestellten  Aufgabe,  die  sich  vielmehr  nur  darauf 
beschränken  sollte,  das  interessante  und  so  dramatisch  lebendige 
Geschichtsbild  aus  der  ersten  Hälfte  des  5.  Sc.,  also  aus  derselben 
Zeit,  in  die  auch  das  tragische  Ende  der  Philosophin  Hypatia  fällt, 
einem  weiteren  Leserkreise  bestens  zu  empfehlen. 

Mannheim.  S.  B. 


Ke  rny  kritische  Bemerkungen  zum  dritten  Theil  der  pseudo- aristo- 
telischen Schrift  7T£qI  Ssvocpavovg  etc.  (Schulprogramm  von 
Oldenburg  1869.) 

In  Nr.  33  u.  34  des  Jg.  1868  dieser  Jahrbb.  hat  der  Unter- 
zeichnete über  die  wesentlichen  Verbesserungen  berichtet,  welche 
derVerf.  des  obigen  Programms  zum  ersten  Theil  der  genannten 
Schrift  (eigentlich  de  Melisso)  in  dem  Programm  von  1867  vor- 
geschlagen hat,  nachdem  derselbe  Gelehrte  im  J.  1864  den  zwei- 
ten Theil  »de  Zenone«  in  einem  Pfortaer  Programm  behandelt 
batte,  den  er  für  eine  mehr  oder  minder  zuverlässige  Darstellung 
der  Lehre  des  Xenophanes  erklärt,  was  er  gegen  Zeller  und 
Ueberweg  dort  zu  beweisen  sucht.  Dass  der  dritte  Theil  der 
Schrift,  welchen  er  hier  zum  Gegenstand  nimmt,  von  Gorgias 
handle,  wie  die  Ueberschrift  sagt,  ist  unbestritten ; aber  der  Text 
desselben  hat  die  meisten  und  grössten  Entstellungen  erfahren. 
Für  den  Verfasser  des  Ganzen  hält  K.  jetzt  mit  Brandis  entschie- 
den den  Theophrast  (vgl.  Jabrbb.  1868  p.  531  unten). 

Ueber  die  Philosophie  des  Gorgias  besitzen  wir  zwei  Berichte, 
die  allem  Anschein  nach  aus  einer  und  derselben  Quelle  geflossen 
sind,  aus  seiner  Schrift  j zsqI  tov  firj  ovtog  7t£Ql  cpv<S£ ag  der 
eine  findet  sich  bei  Sextus  Emp.  adv.  Math.  VII,  65  f. ; der  andere 
ist  der  dritte  Theil  (c.  5 u.  6)  unserer  peripatetischen  Schrift, 
welche  zugleich  die  Widerlegung  enthält.  Kern  bezweifelt  zwar 
mit  Foss  (de  Gorgia  Leontino,  Halle  1828),  ob  die  Darstellung 
des  Sextus  auf  eigener  Lectüre  des  Gorgias  beruhe;  aber  wir  ken- 
nen einmal  den  Titel  seiner  Schrift  nur  aus  Sextus,  und  wenn 
dieser  einige  Ausdrücke  des  Gorgias  missverstanden  und  anderes 
ausgelassen  hat,  so  ist  das  kein  Grund  gegen  seine  Autopsie.  Im 
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Uebrigen  sind  die  beiden  Berichte  unabhängig  von  einander  und 
dienen  sich,  was  den  Inhalt  betrifft,  gegenseitig  zur  Ergänzung, 
wie  bei  Zeller  (Philos.  der  Griechen,  2.  A.  I,  pag.  761  flg.)  zu 
sehen  ist;  für  die  kritische  Herstellung  unserer  Sohrift  aber  ist 
aus  Sextus  wenig  zu  gebrauchen,  weil  er  meist  in  seiner  eigenen 
Sprache  referirt. 

Der  Nihilismus  des  Gorgias  stellt  sich  in  3 Sätzen  dar: 

1)  Es  ist  nichts. 

2)  Wenn  etwas  ist,  so  ist  es  unerkennbar. 

3)  Wenn  es  ist  und  erkennbar,  so  ist  es  nicht  mittheilbar. 

Nun  sagt  unser  Autor:  Zum  Beweis  des  ersten  Satzes  benutzt 

Gorgias  die  sich  widersprechenden  Behauptungen  früherer  Philo- 
sophen und  schliesst  daraus,  dass  sie  alle  falsch  seien,  woraus 
dann  folge,  dass  nichts  sei..  »Denn,  sagt  er,  wenn  etwas  (oder 
das  was  ist)  weder  Eins  noch  Vieles  ist,  weder  unentstanden,  noch 
entstanden,  so  muss  es  nothwendig  nichts  sein.«  Diess  ist  dem 
Zusammenhang  nach  der  Gedanke,  der  in  dem  verdorbenen  Satze 
ävdyxrj  yag  (pyOiv  etc.  (Bk.  979,  a 18)  liegen  muss.  Kern  will 
nun  mit  Hilfe  der  sonst  buchstäblichen  Uebersetzung  des  Felicianus 
den  Text  entweder  so  herstellen,  dass  dvayxrj  (abl.)  gelesen  und 
das  elvai  nach  noXXa  als  Glossem  ausgeworfen  wird,  oder  so,  dass 
zum  Nom.  dvayxy  noch  itiri  ergänzt  wird  und  dass  etrj  und  elvai 
ihren  Platz  vertauschen.  Beide  Vorschläge  sind  dem  Zusammen- 
hang offenbar  angemessener  als  was  Mullach  oder  Preller  oder 
Bonitz  vorgeschlagen  haben ; nur  steht  dem  zweiten,  der  sich  noch 
mehr  an  Felicianus  anschliesst,  abgesehen  von  der  stärkeren  Alte- 
riruug  des  Textes  und  der  Kakophonie  (prj( TtV,  i(Sx iv,  das  Bedenken 
entgegen,  ob  das  ovdev  (st.  jirjdlv)  beim  Infinitiv  nach  einem  im- 
personellen Ausdruck  der  Nothwendigkeit  sich  rechtfertigen  hiesse. 
Desshalb  wird  die  erstere  (im  Context  gegebene)  Verbesserung  vor- 
zuziehen sein : avayxy  ydg  (prjtiiv , et  xt  ioxi  jirjxe  kV  jiyze  noXXa, 
jiyxe  ayevyxa  jiyxe  yevojieva , ovdev  av  etrj.  Und  hienach  möcht’ 
ich  meine  Uebersetzung  (in  der  Metzler’schen  Sammlung  der  Clas- 
siker  Aristot.  XXIX  S.  72)  berichtigen,  wie  oben  zu  lesen  ist. 

Ebenfalls  aus  Felician  wird  979  a 35  et  xd  ftrj  ov  iöxev  etc. 
so  restituirt:  [et  ydg  yrjöiv],  et  xd  jirj  ov  ioxi  fyn)  ov  xcä  xd  ov 
iöziv  ov],  [«(JjrepsJ  Felio.  perinde  ac]  toxiv  ditXäg  etieelv  etrj , xal 
xo  ov  eöxiv  ofxoLCög  xal  xd  jirj  oV,  xovxo  ovxe  cpatvexai  ov  zag 
ovxe  avayxrj.  [arcXag  ydg  dvotv  xov  (iev  ovxog  xov  d ’ ovx 

ovxog , [Xeyexai  oxi\  xd  (iev  eöxi  xd  d’  ovx  eöxiv.  [dta  xovxo  ovx] 
aXrj&lg  oxi  e<Sxi  xd  ( iev  (irj  ov.  Die  eingeklammerten  Worte  sind 
Zusätze  des  Kritikers,  die  dem  Ausdruck  der  lateinischen  Ueber- 
setzung entsprechen  sollen.  Dann  oignet  sich  nur  der  erste  et  ydg 
cprjGiv  nicht  gut  in  den  handschriftlichen  Text,  in  welchem  das  et 
xd  (irj  ov  edxi — sich  unmittelbar  an  ovxcog  diaXiyexai  anssohliesst, 
worauf  dann  mit  xovxo  dl  ovxe  (patvexai  etc.  die  Widerlegung 
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beginnt.  Felio.  hat  diesen  Satz  mit  Weglassung  des  ganz  unver- 
dächtigen dl  zum  Nachsatz  gemacht  und  war  somit  geuöthigt,  der 
Behauptung  des  Gorgias  sein  Cum  enim  inquit  vorauszuschickeD. 
Lassen  wir  dl  stehen,  so  bleibt  auch  uXt  coGtceq  (so  hat  die  Hand- 
schrift Va  die  übrigen  uXX  aOnsgsl)  in  seinem  Rechte,  wofür  Felic. 
solbst  zeugt  durch  sein  »sed  sicut« ; denn  dass  dieser  in  seinem 
Cod.  ag  rtegl  gelesen  habe,  folgt  aus  der  Uebersetzung  »de  duobus, 
ente  et  non  ente,  alterum  esse  alterum  non  esse  dicitur«  durchaus 
nicht,  da  das  de  auch  dem  Genet.  partit.  entspricht.  Hienach  ist 
weder  die  Aenderung  uTilag  yug  nsgi  noch  der  Zusatz  diu  zovzo 
begründet  und  das  quapropter  in  der  Uebersetzung  des  Felic.  selbst 
nur  störend,  weil  das  ovx  dXrj&dg  den  Nachsatz  bildet  zu  aVi 
(htiitSQ  — . Die  übrigen  Ergänzungon  sind  ebenso  einleuchtend  als 
nothwendig. 

979  b 1 ergänzt  und  verbessert  Kern  nach  Felic.  so:  dcon 
ovv  ovx  ecfuv,  [ovx  eOzlv]  ovze  elvat  ovze  fit)  elvea  za 
[ oti  Q'd]  zeqov  ovx  eOzlv,  Weil  es  (das  Nichtsein)  also  nicht  ist, 
kann  man  nicht  von  beiden  sagen,  weder  dass  sie  seien,  noch  dass 
sie  nicht  seien,  da  das  eine  (Glied)  nicht  ist.  Die  Wiederholung 
des  ovx  sdzi  ergibt  sich  aus  der  latein.  Uebers.  »quis  igitur  non 
est,  non  sequitur  ut«  — ; aber  auch  Felician  muss  die  letzten 
Worte  schon  so  gelesen  haben  ovze  szsgov  ovx  eözlv , weil  er 
übersetzt:  neque  alterum  non  sit,  was  freilich  keinen  Sinn  gibt. 

Die  sehr  lückenhafte  Stelle  979  b 36,  betreffend  das  Dilemma, 
dass  das  Seiende  entweder  eins  oder  vieles  wäre,  glaubt  K.  mit 
Benützung  des  Simplicius  (Phys.  30  a)  richtiger  als  Foss  und  Mul- 
lach  so  hersteilen  zu  können,  dass  er  liest : xal  ev  [ilv  \ov  ovöhv 
uv  dv]acf  ozl  uddfiazov  uv  EÜrj  zo  ev'  [ro  yug  Iv  uxgißcog  öV, 
ovdlv  £%°v  {leyE&og , ccvaigstdd'ca]  za  zov  Ziqvavog  Adyco'  eine 
Vermutung,  welche  durch  die  Darstellung  des  Sextus  bestätigt 
werde ; sodann  mit  Foss : evog  dl  [ftjy]  ovzog  ovtf  uv  \noMa) 

eIvul . Das  Folgende  aber  nach  Felician : [el  dl  zo  oV,  (prjöl]  pfa 
[&>]  ^itjze  TtolXa  [iöziv,  ovdev  egzlv.’]  et  yug  [i£j  Iv  [eIt]  $]  xoh- 
Xd,  ovo  uv  xLvrj&rjvat  (prjdiv  ovdev * ei  yug  xivrj&sirj,  rj  ovx  av 
hi  [fcV  Elr\  rj  ov%]  adavzag  £%or  uXXu  etc.  Sodann  ezi  dl  el 
(statt  rj)  xiveizui , [(. iEza(pegezai\ * xai  el  [iszckpeqezul,  ov  etc.  ovöe 
zi  zavzrj  eözlv.  Der  Uebergang  vom  Dilemma  des  Einen  und 
Vielen  auf  den  Begriff  der  Bewegung  ist  aber  auch  so  nicht  mo- 
tivirt,  wesshalb  vor  dem  letzteren  wohl  eine  grössere  Lücke  an- 
zunehmen ist. 

Das  sinnlose  zag  unodeC^ELg  Xeyeiv  980  a 8 corrigirt  K.  so: 
eI[vul)  ovv  ovdlv  [ov]zag  dnodEit^ag]  Xeysi^  [>7  xal  eözlv,  elvea 
ixyvaözu  utcuvzu’]  dzuvzu  delv  yug  etc.,  gewiss  sinnreich. 

Man  wird  aus  den  ausgehobenen  Proben  ersehen,  dass  der 
Verfasser  auch  in  diesem  Progromm  sehr  beachtenswerte  Beiträge 
zur  Kritik  unserer  rätselvollen  Schrift  geliefert  hat  und  dass  er 
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mit  Recht  erwarten  darf,  künftige  Herausgeber  derselben  werden 
ihre  Aufgabe  durch  seine  Arbeiten  wesentlich  gefördert  sehen. 

Dr.  Schnitzer. 


Die  sittliche  Weltanschauung  des  Din  dar  o s und  Aeschylos  von 
Dr.  E . Buchholz.  Leipzig.  Teubner,  1869. 

Es  hat  eine  Zeit  gegeben,  in  der  man  darauf  ausging  in  den 
Alten  Anklänge  an  das  Christenthum  zu  finden.  Aus  dieser  Rich- 
tung gingen  Schriften  hervor  wie  »Das  Christliche  in  Plato«,  »Das 
Christliche  in  Seneca«  und  sogar  das  »im  Tacitus«;  zu  derselben 
Vermischung  heterogener  Ansichten  gehört  auch  die  Uebertragung 
des  Namens  »Theologie«  auf  den  Polytheismus  der  Griechen,  die 
uns  eine  »homerische«  und  eine  »nachhomerische  Theologie«  ein- 
gebraoht  hat;  ein  Synkretismus,  gegen  den  das  gesunde  Gefühl 
sich  sträubt.  In  derselben  Anschauungsweise  bewogt  sich  grossen- 
theils  auch  die  obengenannte  Schrift,  die  sich  ebensogut  wie  jene 
früheren  hätte  »christliche  Weltanschauung«  betiteln  lassen.  Einige 
Proben  daraus  werden  diese  Neigung  deutlich  erkennen  lassen. 

Wir  wollen  uns  nicht  dabei  aufhalten,  dass  der  Verf.  in  der 
idyllischen  Beschreibung  des  Elysions  (Ol.  II  61 — 74  und  Frgm. 
95  Böckh,  106  Bgk)  »den  Hauch  fromm  erglühender  Begeiste- 
rung des  religiösen  Dichters«  empfindet,  oder  in  der  gepriesenen 
Heimlichkeit  des  Liebesgenusses  (Pyth.  IX  9.  39.  frgm.  237  [202]) 
den  Ausdruck  für  die  Heiligkeit  der  Ehe  (»heiligste  Weibe«,  »gött- 
liche Stiftung«,  »Mysterium  der  Aphrodite«)  erkennt,  während  er 
doch  selbst  dio  Schilderung  von  der  »unwiderstehlichen  Gewalt 
der  Geschlecbtsliebe , die  jede  andere  Stimme  übertäubt«,  (P.  IV 
213.  218)  danobenstellt,  oder  wenn  er  zu  der  Verlobungsfeier  (Ol. 
VII  1 — 6)  den  Bibelspruch  von  dem  Segen  der  Eltern  citirt,  der 
den  Kindern  Häuser  baue;  aber  eine  starke  Vermengung  mit 
christlichen  Vorstellungen  ist  es,  dass  der  Verf.  dem  Pindar  die 
Anbahnung  der  monotheistischen  Idee  zuschreibt,  weil  derselbe  den 
»Einen,  ewigen  Zeus«  aus  der  Zahl  der  übrigen  Götter  hervorhebe 
und  die  Ausdrücke  'freos  und  öaipov  »usuell«  im  Singular  ge- 
brauche, während  der  Verfasser  selbst  diese  Ausdrücke  in  den  be- 
treffenden Stellen  richtigerweise  durch  »ein  Gott«  übersetzt.  Von 
dieser  Anschauung  aus  muss  man  freilich  das  ganz  verdächtige 
Fragment  bei  Clemens  Alex,  und  Theodoret  (Bkh  97,  Bgk  109), 
in  Welchem  »die  Seelen  der  Frommen  im  Himmel  den  grossen 
Seligen«  oder  seligen  Grossen  (paxaga  yeyav)  preisen,  für  ächt 
annebmen , wie  der  Verf.  an  zwei  Stellen  thut,  indem  er  zuerst 
dazu  bemerkt:  »diese  von  der  obigen  (dass  die  Seelen  in  der  Unter- 
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weit  weilen)  abweichende  Vorstellung  ist  wohl  nur  als  eine  poeti- 
sche Licenz  (!)  aufzufassen,  über  die  man  mit  dem  Dichter,  qui 
nil  molitur  inepte,  nicht  rechten  darf«  (S.  100);  weil  ihm  diese 
Auffassung  aber  doch  allzu  arbiträr  erschienen  sein  muss,  findet 
er  auf  derselben  Seite  des  Buches  es  ganz  begreiflich , dass  der 
Dichter,  welcher  die  Idee  der  Seelenwanderung  adoptirt  hat  (Ol. 
II  69),  auch  »die  Vorstellung  von  dem  Aufenthalt  der  Seligen  bei 
den  Göttern  zu  der  seinigen  machen  konnte«.  Das  ist  nun  doch 
ein  sonderbarer  Schluss  der  Analogie,  nachdem  man  den  Wider- 
spruch der  beiden  Vorstellungen  anerkannt  hat.  Wenn  vollends 
Hr.  B.  das  frgm.  96  [ 108J  von  dem  el'daAov,  welches  fortlebt,  weil 
es  ix  d'scov  ist,  mit  Schillers  Gedicht  »Das  Ideal  und  das  Leben« 
vergleicht  und  hinzusetzt:  Schiller  fasst  den  Olymp  als  Sitz  der 
idealen  Schönheit,  Pindar  hingegen  spricht  »vom  religiösen  Stand- 
punkt aus«  und  betrachtet  den  Olymp  »als  den  Aufenthaltsort  der 
frommen  Seelen  nach  dem  Tode«;  so  liegt  zu  der  letzteren  Be- 
hauptung nicht  der  mindeste  Anlass  in  den  Worten  dieses  Frag- 
ments. Jenes  andere  aber  bei  Clem.  Alex,  verräth  unzweideutig 
seinen  alexandrinischen  Ursprung  (nach  Zeller’s  Vermuthung,  Philos. 
der  Griechen  II,  1.  S.  17,  von  einem  alexandrinischen  Juden 
unterschoben). 

Von  der  pindarischen  Wanderung  der  Seelen  zwischen  der 
Ober-  und  Unterwelt  sagt  nun  der  Verf.  gar:  »dieser  ganzen  Vor- 
stellung liegt  wohl  die  Idee  von  der  göttlichen  Gnade  und  Lang- 
muth  zum  Grunde,  welche  nicht  will,  dass  der  Sünder  rettungslos 
verderbe«  etc.  Und  damit  der  christliche  Gegensatz  von  Sünde 
und  Gnade  nicht  fehle,  werden  nicht  bloss  diese  Ausdrücke  öfters 
im  Context  gebraucht,  sondern  auch  ein  Abschnitt  »Sünde  und 
Schuld«  überschrieben.  Kurz,  der  alte  Heide  muss  denken  und 
reden  wie  ein  Apostel. 

In  christlich-dogmatischer  Form  wird  auch  die  Tugendlehre 
Pindars  dargestellt.  Ihr  Princip  ist  die  svGißeia,  die  Frömmig- 
keit oder  das  demtithige  Bewusstsein  von  der  unendlichen  Ueber- 
legeuheit  der  Götter  und  der  eigenen  Unmacht  (das  absolute  Ab- 
hängigkeitsgefühl Schloiermachers).  Von  ihr  heisst  es  S.  86:  »Ist 
aber  diese  Gosinnung  eine  wahre  und  aufrichtige,  so  wird  sie 
nicht  todt  und  unfruchtbar  bleiben,  sondern  den  ganzen  Menschen 
lebendig  durchdringen  und  seiner  Lebensrichtung  ein  ihr  entspre- 
chendes Gepräge  verleihen ; — — — sie  wird  sein  inneres  Auge 
stets  auf  das  ewige  göttliche  Gesetz  hinlenken  und  seine  Schritte 
vor  jeder  Abirrung  — — behüten.«  Aus  der  Frömmigkeit  wer- 
den sodann  die  4 Cardinaltugenden  abgeleitet:  die  GcotpQoGvvri, 
die  avdQicc,  die  (SotpLa  und  die  ölxccloCvvtj.  Von  dem  Begriff  der 
aQEtdy  der  bei  Pindar  in  physischer  und  moralischer  Bedeutung 
oft  vorkommt,  wird  nur  beiläufig  gesagt,  dass  er  nicht  in  einseitig 
moralischem  Sinne  zu  fassen  sei,  sondern  vielmehr  jene  energische 
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manuhafte  Gesinnung  bezeichne,  ans  der  ruhmvolle  und  edle  Thaten 
hervorgehen.  Demnach  würde  ‘ die  ctQSxa  die  Stelle  der  ävÖQi'a 
einzunehmen  haben. 

Abgesehen  dieser  cbri&tiauisirenden  Darstellung  hat  das  Buch 
auch  seine  guten  Seiten.  Es  kann  in  Hinsicht  des  Inhalts  voll- 
ständig genannt  werden , es  liest  sich  angenehm  und  namentlich 
sind  die  Belegstellen  mit  Geschmack  und  meistens  richtig  über- 
setzt; auch  ist  zur  Erleichterung  der  Controle  durchgängig  der 
griech.  Text  daruntergesetzt,  wobei  nur  das  nicht  zu  billigen  ist, 
dass  der  Verfasser  so  oft  den  willkührlichen  Aenderungen  Hartungs 
u.  and.  folgt,  weil  sie  seiner  Auffassung  entsprechen.  Missverstan- 
den ist  P.  I 29  das  si'rj , Zsv,  tlv  si'rj  uvöuvslv  , wozu  der  Verf. 
mit  den  meisten  Uebersetzern  den  Dichter  als  Snbject  denkt,  wäh- 
rend der  Zusammenhang,  besonders  auch  v.  33  bis  40  »möge  ge- 
fallene auf  die  nofav  ysCnova  v.  21  zu  beziehen  verlangt.  — Ol. 
I 60  übersetzt  der  Verf.  »Tantalos,  welcher  seinen  sterblichen  Ge- 
nossen Nectar  und  Ambrosia  brachte,  um  ihnen  Unsterblichkeit 
zu  verschaffen«  (nach  Hartung’s  olöiv  atp&Cxovg  frrjxsv  statt 
des  handschriftlichen  olöiv  urpftixov  — ihn  — ftsoGav  — - die 
Götter  — ) ; das  will  aber  der  Dichter  nicht  sagen  und  die  Gvp- 
noxai  des  Tantalos  werden  auch  nicht  unsterblich,  vielmehr  wird' 
durch  das  ccyrhtov  d-sGGav  der  Uudank  des  Tantalos  dafür,  dass 
die  Götter  ihn  unsterblich  gemacht  hatten,  raarkirt. 

Noch  sind  zwei  wohlgemeinte  Versuche  des  Verfassers  hervor- 
zuheben: der  eine  hat  zum  Zweck,  den  Dichter  gegen  den  Vorwurf 
der  Ueberscbätzung  des  Reichthums  und  der  »Feilheit  seiner  Muse« 
in  Schutz  zu  nehmen;  der  andere  will  Pindar  als  bahnbrechend 
für  die  Läuterung  der  Mythen  und  die  Weckung  höherer  Vorstel- 
lungen von  der  Gottheit  darstellen.  Der  erstere  gelingt  aber  nicht 
ganz,  denn  dass  die  Ansicht  von  dem  hohen  Werth  des  Reichthums 
bei  den  Griechen  von  Homer  bis  auf  die  spätere  Zeit  allgemein- 
herrschend war,  erklärt  nur,  warum  auch  Pindar  diesen  Charakter- 
zug der  Nation  an  sich  trägt,  und  kann  ihn  einigermassen  ent- 
schuldigen ; aber  die  überschwengliche  (wie  der  Verfasser  selbst  sie 
nennt)  Lobpreisung  des  Reichthums  und  die  Ansprüche,  die  er  an 
die  Freigebigkeit  der  Fürsten  und  Vornehmen  macht,  erhalten  da- 
durch noch  keiue  »sittliche  Grundlage«,  dass  er  selbst  sich  und 
Andern  einen  edlen  Gebrauch  des  Reichthums  zum  Gesetz  macht. 

In  Beziehung  auf  die  Mythentradition  verhält  sich  Pindar 
allerdings  abwehrend,  aber  nur  gegen  Auswüchse,  welche  ihm  zu 
crass  Vorkommen,  wie  die  Abschlachtung  des  Tantalos  um  von 
den  Göttern  verzehrt  zu  werden,  die  Rache  des  Neoptolemos  am 
pythischon  Apollo  für  die  Tödtung  seines  Vaters  Achilles,  oder 
dass  Herkules  den  Kampf  mit  drei  Göttern  zumal  bestanden  habe ; 
aber  von  einer  »Umgestaltung  des  vulgären  Mythus«  ist  überall 
gar  keine  Spur;  und  Beweise  ex  silentio  sind  hier  kein -Beweis. 
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Dagegen  lässt  Pindar  seinen  Göttern  alle  ihre  menschlichen  Pas- 
sionen, die  sie  auch  unter  den  Sterblichen  ohne  Bedenken  zu  be- 
friedigen wissen;  selbst  der  »Einige  ewige  Zeus«  macht  Mädchen 
und  Frauen  nächtliche  Besuche,  sogar  in  der  Maske  des  Mannes 
(Nem-  X 12 — 17,  diese  Stelle  hat  Hr.  B.  gänzlich  ignorirt),  und 
solche  folgenreiche  Götterbesucbe  werden  von  dem  (nach  seiner 
Fa<jon)  frommen  Dichter  als  grosse  Ehre  und  Auszeichnung  für 
das  begünstigte  Haus  gepriesen.  Auch  die  Rachsucht  der  Götter 
inoommodirt  unsern  Dichter  nicht,  wie  P.  III  35/36  beweist,  und 
der  erhabene  Zeus  selbst  straft  eine  Todtenerweckung  des  Askle- 
pios, Sohnes  von  Apoll,  als  Eingriff  in  die  höheren  Rechte,  mit 
dem  Blitzstrahl  (ib.  56).  Bei  solchen  Vorstellungen  des  Dichters 
von  seinen  Göttern  nützt  es  auch  nichts,  den  »Widerspruch  zwi- 
schen der  Idee  des  Götterneides  und  den  übrigen  theologischen  (!) 
Ansichten  Pindar’s  daraus  zu  erklären,  dass  unsere  deutsche  Be- 
zeichnung eine  verschrobene  Vorstellung  von  dem  griech.  cpQ'Ovog 
d'scöv  hervorrufen  müsse.«  Für  den  sittlichen  Begriff  hat  dev 
Grieche  einen  andern  Ausdruck:  Nefieöig  ist  nicht  (p&ovog . 

Dr.  Schnitzer. 


i 

Aus  der  Vorzeit  Reutlingens  und  seiner  Umgegend.  Ein  Beitrag  sur 
deutschen  Alterthumskunde  von  Theophil  Rupp.  Mit  vier 
Tafeln  in  Holzschnitt  nach  Photographieen  und  einem  Pano- 
rama der  schwäbischen  Alb.  Zweite  vermehrte  Auflage.  Stutt- 
gart und  Reutlingen.  Verlagshandlung  von  Carl  Mücken . 1869. 
112  8.  in  gr.  8. 

Dieser  »Beitrag  zur  deutschen  Alterthumskunde  bezieht  sich 
keineswegs,  wie  man  etwa  durch  den  Titel  des  Buches  verleitet, 
glauben  könnte,  blos  auf  die  schwäbische  Stadt  Reutlingen  und 
ihre  nächste  Umgebung,  er  greift  vielmehr,  wenn  auch  von  dieser 
ausgehend,  weiter  in  das  gesammte  Gebiet  unserer  deutschen  Alter- 
thumskunde ein,  zunächst  in  die  mythologischen  Vorstellungen  und 
Anschauungen,  die  so  manche  Berührungen  mit  den  Völkern  des 
classischen  Alterthums,  wie  selbst  des  Orients  erkennon  lassen. 
Schon  der  erste  Abschnitt:  »Die  Berge  in  mythologischer  Bezie- 

hung«, wenn  er  auch  seinen  Ausgangspunkt  von  der  Reutlingen  zu- 
nächst umgebenden  Gebirgswelt,  vor  Allem  der  Achalm  nimmt 
(welchen  Namen  der  Verfasser  in  Uebereinstimmung  mit  andern 
Forschern  als  eine  Alm  an  der  Ach  auffasst)  lässt  diess  in  seiner 
weiteren  Ausführung  erkennen,  die  uns  die  Beziehungen,  in  welche 
die  Berge  zu  den  Gottheiten  der  heidnischen  Vorzeit,  als  deren 
Sitze  sie  gedacht  worden,  treten,  vorführt,  und  daraus  die  Erklä- 
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rung  so  mancher  Benennungen  derselben  herleitet.  Es  gilt  diess 
namentlich  vou  so  manchen  Benennungen  der  Reutlingen  umgeben« 
den  Gebirgskette  der  schwäbischen  Alp,  wir  führen  nur  Ein  Bei- 
spiel des  Rossberges  an,  eines  der  höchsten  Berge  Würtembergs, 
da  er  bis  zu  2615  Pariser  Fuss  über  die  Meeresfläche  sich  erhebt: 
sein  Name  stammt  ab  von  der  Weide  solcher  Pferde,  die  zu  Kulfc- 
zwecken  bestimmt  waren:  noch  im  Jahre  1848  diente  der  Berg  als 
gewöhnliche  Rossweide,  auf  welcher  die  Pferde  übernachteten.  Auch 
der  nächste  Aufsatz  : »alte  Gebräuche  und  sonstige  Erinnerungen 
aus  dem 'Heidenthum«  bringt  eine  Reihe  von  merkwürdigen  Zügen 
des  Volkslebens , in  welchen  der  altheidnische  Ursprung  unverkenn- 
bar hervortritt;  um  auch  hier  ein  Beispiel  zu  geben,  nennen  wir 
die  Deutung  eines  bei  Erweiterung  eines  Kellers  in  dieser  Gegend 
gefundenen  Sandsteins,  der  auf  der  einen  Soite  die  Sonne  mit  vier- 
zehn von  ihr  ausgehenden  und  sie  umgebenden  flammenartigen  Strah- 
len darstellt,  auf  der  andern  das  mit  dem  Helm  bedeckte  Haupt 
eines  römischen  Kriegers  mit  Runenzeichen  in  der  Umgebung.  Der 
Verf.  ist  geneigt,  in  dem  Ganzen  eine  Darstellung  des  Gottes  Zio 
zu  erkennen,  und  in  dem  diesen  Gott  repräsentirenden  Bild  der  Sonne 
mit  den  vierzehn  flammenförmigen  Strahlen  selbst  eine  Andeutung 
für  die  Ermittlung  der  Zeit  der  Fertigung  dieses  Bilde3  zu  finden, 
insofern  Ziö  als  Lichtgott  richtiger  durch  Nachahmung  des  Flam- 
hauptos  eines  Mithrasbildes  als  durch  den  Nimbus  eines  Apollo 
gegeben,  die  Einführung  des  Mithrasdienstes  aber  unter  Severus 
und  Caracalla  in  dieser  Gegend  stattgefunden,  mithin  das  Bild  von 
einem  römischen  Steinmetzen  im  Auftrag  eines  Alemannen  oder 
Sueven  gemacht  und  die  Flammenstrahlen  des  Lichtgottes  Mithras 
auf  den  Lichtgott  Zio  übertragen  worden,  etwa  um  200  nach  Chr. 
Eine  sehr  genaue  Photographie,  welche  die  beiden  Seiten  des  Stei- 
nes darstellt,  ist  beigefügt.  In  dem  nächsten  Aufsatz:  »Das  Ei 
und  die  Vogelgestalteu«  geht  der  Verfasser  aus  von  der  in  Deutsch- 
land so  verbreiteten  Sitte,  den  Kindern  auf  Ostern  gefärbte  Eier, 
die  der  Hase  gelegt,  zu  geben  und  damit  zu  spielen:  er  weist  ihr 
heidnischen  Ursprung  zu  und  erkennt  in  ihr  eine  Abzweigung  der 
Anschauungen,  welche  unsere  Vorfahren  aus  ihrer  asiatischen  Hei- 
math  mitgebracht.  In  bcidem,  dem  Hasen,  wie  dem  Ei  tritt  eine 
Beziehung  zu  den  Göttinnen  der  Fruchtbarkeit,  denen  im  Frühjahr 
Feste  gefeiert,  und  beides  als  Opfer  dargereicht  ward.  Es  wird 
diess  im  Einzelnen  nachgewiesen  und  daran  eine  weitere  Erörte- 
rung über  gewisse  Vögel,  wie  Gänse,  Enten  u.  s.  w.  geknüpft,  bei 
welchen  ähnliche  Beziehungen  in  dem  germanischen , wie  in  dem 
griechischen  Alterthum,  so  wie  selbst  im  Orient  nacbgewiesen  wer- 
den. Auch  auf  die  Umzüge , der  Erdmutter  (Nerthus  — Isis)  zu 
Ehren  veranstaltet,  kommt  der  Verf.  zu  reden,  wobei  die  bekannte 
Stelle  des  Tacitus  in  der  Germania  cp.  40  vgl.  9 durch  das,  was 
hier  über  Aehnlichea  noch  aus  der  christlichen  Zeit  Germaniens 
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angeführt  wird,  neuen  Aufschluss  gewinnt.  Zum  Schluss  behandelt 
der  Verf.  ein  merkwürdiges,  hier  in  getreuer  Abbildung  beigefüg- 
tes Bild,  das  einst  eingemauert  an  der  heiligen  Geist  oder  Spital- 
kirche zu  Reutlingen  dem  zwölften  Jahrhundert  angebört;  es  sind 
drei  Figuren  darauf  dargestellt,  die  Hauptfigur  in  der  Mitte  stellt 
eine  Gans  dar  mit  einem  Menschenkopf,  an  dem  zwei  Hörner  an- 
gebracht sind,  und  mit  ausgestreckter  Zunge,  rechts  zur  einen  Seite 
ist  ein  sitzender  Knabe , links  zur  andern  Seite  ein  Mädchen  in 
einer  mehr  knieenden  als  sitzenden  Stellung.  Der  Verf.  findet  in 
der  Gans  eine  satyriscbe  Darstellung  einer  der  Nerthus  verwandten 
Gottheit ; dio  gehörnte  Stirne  und  die  ausgestreckte  Zunge  soll, 
wie  der  Verf.  annimmt,  das  Teuflische,  nach  christlicher  Auffassung 
darstellen  (?).  Der  nächste  Abschnitt  bezieht  sich  auf  die  Kapelle 
bei  Belsen  in  der  Nähe  von  Reutlingen  S.  71,  die  auch  in  einer 
Abbildung  beigefügt  ist.  Der  Name  Belsen  wird  auf  Belinus  oder 
Berlin,  den  Namen  des  Lichtgottes  bei  den  Kelten,  zurückgefübrt, 
indem  aus  Berlin  entstanden  Beiinsheim , Belsbeim  und  endlich 
Belsen;  aus  den  Trümmern  und  dem  Material  eines  heidnischen 
Tempels,  wie  dioss  jetzt  noch  aus  manchen  vorhandenen  Resten, 
namentlich  Verzierungen  sich  deutlich  ersehen  lässt,  ist  die  christ- 
liche Kapelle  entstanden,  und  worden  diese  heidnischen  Reste  mit 
aller  Sorgfalt  von  dem  Verf.  verfolgt  und  nachgewiesen.  Eben  so 
werden  im  folgenden  Abschnitt  S.  81  ff.  die  Spuren  eines  heiligen 
Hains  ganz  in  der  Nähe  von  der  Stadt  Reutlingen  in  nordwest- 
licher Richtung  nachgewiesen : die  noch  jetzt  dem  hervorragendsten 
Theile  bewahrte  Benennung  Opferstein  weist  zugleich  auf  eine  Stätte 
hin,  wo  geopfert  ward,  und  zwar,  wie  hier  wahrscheinlich  gemacht 
wird,  der  Nerthus,  der  grossen  Erdmutter.  Ueber  die  kurzen  Griffe 
der  Bronzeschwerter  verbreitet  sich  in  eingehender  Untersuchung  ein 
eigener,  mit  einer  Abbildung  derartiger  Schwerter  oder  Dolche 
ausgestatteter  Excurs,  der  früher  schon  in  Pfeiffer’s  Germania  ge- 
geben war,  hier  aber  mit  Verbesserungen  und  Zusätzen  wieder  ab- 
gedruckt erscheint.  Eine  schöne  Zugabe  bildet  das  dem  Buch  bei- 
gegebene Panorama  der  schwäbischen  Alp,  im  Vordergrund  die 
Achalm  und  die  Stadt  Reutlingen,  hinter  welcher  die  ganze  Ge- 
birgskette sich  in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen  hinzieht; 
die  einzelnen,  auch  für  den  Inhalt  des  Buches  bemerkenswerthen 
Punkte  sind  darauf  angegeben. 
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Canti  popolari  dellt  Provincie  meridionali , raccolti  da  Antonio 
Ca  seit  i e Vittorio  Im  b ri  ani.  Volume  primo.  Roma , 
Torino,  Firenze.  Ermanno  Lotscher.  1871. 

In  den  Heidelb.  Jahrb.  1870  S.  871  ff.  habe  ich  den  ersten 
Band  der  von  Domenico  Comparetti  und  Ale9sandro  D’Ancoua  heraus- 
gegebenen Sammlung  Canti  e Racoonti  del  Popolo  Italiano 
besprochen,  welchem  jetzt  nun  die  Fortsetzung  gefolgt  ist.  Han- 
delte es  sich  dort  vom  Norden  Italiens,  so  sehen  wir  uns  hier 
nach  dem  Süden  versetzt,  das  heisst  also  in  einen  viel  heissern 
Himmelsstrich,  eine  Luftveränderung,  die  sich  auch  in  den  Erzeug- 
nissen der  Yolkspoüsie  beider  Provinzen  fühlbar  macht.  In  den 
Liedern  Montferrat’s  waltet,  wie  in  denen  von  Piemont,  Venetien 
u.  s.  w.  das  epische  Moment  der  Handlung,  der  Thätigkeit  über- 
wiegend vor,  während  in  den  mittäglichen  Gegenden  die  Lyrik 
fast  ausschliesslich  herrscht  und  sich  in  immer  neuem  Ausdruck 
von  Liebesgefühlen  vernehmen  lässt.  Gleiches  zeigt  sich  auch  in 
den  Übrigen  bisher  bekanntgemachten  Sammlungen  süditalienischer 
Volkslieder  und  nur  in  der  neuesten  von  Giuseppe  Pitrö  hat  dieser 
verdienstvolle  Gelehrte  sich  angelegen  sein  lassen  auch  andere 
Poesien  Sicilieus  als  erotische  aufzusuchen,  obwohl,  wenn  man  von 
den  Legenden  absieht,  die  Lieder  erzählenden  Inhalts  auch  hier 
nur  in  sehr  geringer  Anzahl  auftreten  (s.  G.  G.  A.  1871  S.  655  ff.). 
Die  Liebe  und  die  sinnlich  religiösen  Empfindungen  scheinen  eben 
in  jenen  Gegenden  das  Gemüth  des  Volkes  mehr  als  alles  andere 
zu  erfüllen  und  wes  das  Herz  voll  ist,  des  geht  der  Mund  über. 
Daher  die  immer  wiederkohrenden  Variationen  über  das  stehende 
Thema  »Ich  liebe  dich«,  die  uns  dort  entgegentreten,  allerdings 
mit  einer  Fruchtbarkeit  im  Ausdruck  der  durch  südliche  Leiden- 
schaft hervorgerufenen  Gedanken  und  Impulse,  mit  einer  so  über- 
strömenden Gluth,  einem  so  wechselvollen  Farbenreichthum  der 
Schilderung  einer  so  tiefempfundenen,  spontan  emporquellenden 
Wahrheit,  dass  man  darüber  die  Monotonie  des  Gegenstandes  fast 
ganz  übersieht  und  sich  dem  Zauber  diese*  südhesperischen  Poesie 
und  der  darin  prangenden  zauberischen  Natur  gern  überlässt. 
Alles  dies  nun  tritt  auch  in  der  vorliegenden  Sammlung  uns  im 
reichsten  Maasse  entgegen,  obwohl  freilich  der  ungestörte  Genuss 
derselben  nur  denen  vergönnt  sein  wird,  die  mit  den  süditalieni- 
schen Dialekten  nähere  Bekanntschaft  gemacht  haben ; bei  der  fast 
gänzlichen  Abwesenheit  sprachlicher  Erklärungen  keine  geringe  An- 
forderung, und  zwar  nicht  bloss  an  »oltramontani«,  sondern  auoh 
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an  die  Bewohner  der  übrigen  Provinzen  Italiens,  so  dass  z.  B. 
Cantü  eine  Uebertragung  der  sicilischen  Volkslieder  in  die  Schrift- 
sprache für  sehr  willkommen  haiton  würde.  Die  sicilische  Mund- 
art bietet  aber  keine  grössere  Schwierigkeiten  als  die  der  verschie- 
denen Südprovinzen  des  Festlandes,  welche  theilweise  wie  z.  B.  die 
neapolitanische  mit  jener  nahe  verwandt  sind,  und  einige  Proben 
der  hier  gebotenen  Lieder  werden  Cantü’s  Wunsch  erklärlich  ma- 
chen, zugleich  aber  auch  durch  ihren  Inhalt  anziehend  erscheinen. 
Ein  Liedchen  aus  Airola  (Benevent)  gibt  ein  Zwiegespräch  zwischen 
Mutter  und  Tochter,  welche  letztere  mit  nassem  Munde  nach  Hause 
kommt,  auf  folgende  Weise  (p.  93):  »— - Si’  ghiuta  pe’  acqua,  e 

ha’  tricato  tanto , — Crero  che  quaoche  giovane  t’ha  basata.«  — 
»Non  ö lo  vero,  ’nconscienzia  mia,  — E la  laugella  che  s’ö  ’mmer- 
tecata.«  — »J’  la  langella  uo’  la  vero  ’nfosa.«  — »No’  vire  ca 
lo  sole  l’ha  asciuttata?«  — »J’  lo  sole  no’  lo  vero  asciuto.«  — 
»No’  vire  ca  la  nuvola  l’ha  accupato?«  (»Du  bist  nach  Wasser 
gegangen,  und  so  lange  fortgeblieben;  — Ich  glaube  irgend  ein 
junger  Bursche  hat  dich  geküsst.«  — »Dem  ist  nicht  so,  bei  mei- 
nem Gewissen,  — Der  Eimer  ist  es,  der  mir  übergeschwappt.«  — 
»Ich  sehe  aber  doch  nicht,  dass  der  Eimer  begossen  ist.«  — 
»Siehst  du  denn  nicht,  dass  ihn  die  Sonne  getrocknet  hat?«  — 
»Ich  sehe  nicht,  dass  die  Sonne  draussen  ist.«  — »Siehst  du  denn 
nicht,  dass  die  Wolke  sie  bedeckt?«).  Ein  anderes  Lied  aus  Ca- 
stellana  (Ferra  di  Bari)  lautet  wie  folgt  (p.  174):  »De  quant’  nge 
ne  vonn’  pe’  lu  munn’  — E Marietta  mmeje  cchieu  berafatt’ ! — 
Com’  alla  Leune  tene  ’u  veise  tuun’  — Schiaroite  a pare  a pare 
de  lu  latt’.  — Da  l’uocchie  veive  scett’  li  facidd’  — E de  giacint’ 
addaure  assö  la  vocch’.  — So’  comm’  a seite  feine  li  capidd’,  — 
Li  carn’  arrizzecchöscene  a oi  l’attocch’.  — Ci  sobitt’  ’nfacce  jedd’ 
mme  trement’.  — Lu  cchieu  feleisce  so  de  chessa  terr’ ; — D”u 
paraveise  ’n  angele  addevent’  — Oi  ’jint’  a chiss’  vrazz’  mme  la 
’nzerr’.  — Eje  mme  fegeure  d’ess’  ’nu  regnant’  — Quann’  mme 
sonn'  steise  appriess’  a teje ; — La  Patetern  ö propre  ’nu  gniu- 
rant’,  — Ln  paraveise  teu  a non  gudeje.«  (»Von  allen  denen,  die 
in  der  Welt  wandeln  — Ist  mein  Mariechen  die  hübscheste!  — 
Sie  hat  ein  rundes  Gesicht  wie  der  Mond  — Und  ganz  so  hell 
wie  die  Milch.  — Aus  den  Augen,  sehet,  schleudert  sie  Fackeln  — 
Und  von  Hyacinthen  duftet  herrlich  der  Mund.  — Wie  feine  Seide 
sind  die  Haare,  — Und  der  Körper  schauert  dem,  dfcr  sie  berühret, 
— Wenn  sie  mir  ins  Gesicht  bliokt,  sieht  sie  mich  zittern.  — loh 
bin  der  Glücklichste  dieses  Landes,  - — Und  werde  ein  Engel  des 
Paradieses,  — Wenn  ich  sie  in  meine  Arme  schliesse.  — loh 
bilde  mir  ein,  ein  König  zu  sein,  — Wenn  ich  mich  neben  dich 
hingostreckt.  — Der  ewige  Vater  ist  wahrlich  nicht  reoht  klug,  — 
Dass  er  dein  Paradies  nioht  geniesst!«)  Der  letztere  Ausspruch 
in  Betreff  des  »ewigen  Vaters«  klingt  nicht  sehr  geziemend  und 
zengt  mehr  von  dem  Feuer  des  Liebhabers  als  von  der  Tiefe  seiner 
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religiösen  Gefühle.  Die  Oberflächlichkeit  derselben,  die  reine  Be- 
schränkung auf  momentane  Empfindungen  oder  ihre  ganz  verkehrte 
Richtung  erhellt  auch,  hier  und  ein  anderes  Beispiel  bietet  ein 
Rispetto  aus  Carignano  (im  Salentinisohen) , welches  von  einer 
kranken  Geliebten  handelt  und  so  schliesat  (p.  166):  »Aggiu  fare  ’nu 
votu  alla  Nunziata,  — Cu  vadu  scausu  sinu  alla  Turchia;  — 
Quandu  visciu  la  bella  mmia  sanata  — Fazzala  ci  la  vole  tanta 
via.«  (»Ich  will  zu  der  heiligen  Jungfrau  ein  Gelübde  thun,  — 
Barfuss  nach  der  Türkei  zu  pilgern.  — Sehe  ich  dann  meine  Schöne 
wieder  gesund  — Mag  wer  will  den  so  langen  Weg  zurücklegen«). 
Wir  finden  hier  also  einen  neuen  Beleg  für  die  gute  Begründung 
des  italienischen  Sprüchwortes : »Fatto  il  voto  (Avuta  la  grazia), 
gabbato  il  santo«,  wofür  es  aber  auch  noch  eine  viel  derbere  Form 
gibt,  nämlich:  »Passata  la  festa,  si  si  fotte  de’  santi.«  Einen 

ferneren  Beweis  für  den  Zustand  des  religiösen  Sinnes  bei  den 
untern  Klassen  Süditaliens  (da  wir  eben  bei  diesem  Gegenstände 
sind)  enthält  folgendes  Gespräch  zwischen  einem  Domestikeu  und 
einem  Crucifix  (p.  313):  »Spissu  un  divotn  cu’  ’na  fidi  pazza,  — 
Chisti  palori  ad  un  Cristu  dicia:  — »»Signuri,  lu  padruni  me 
strapazza  — Mi  vessa,  mi  turmenta,  m’angarla,  — E vurria  che 
scinnissu  co’  la  mazza,  — E accussl  fari  la  vinnitta  mia.««  — 
Rispunni  Christu : »E  ch’  hai  rutti  le  vrazza,  — 0 purn  l’hai 
’nchiovali  comu  a mia?  — Cu  vuole  la  vinnitti  sse  la  fazza,  — 
E no’  la  vegna  a domandaro  a mia.  — Se  avissi  fattu  quantu 
dicu  a tia,  — ’Nt’  a ’sta  cruci  ’nchiovatu  ’n  nee  saria.«  (Oftmals 
sprach  ein  Frommer  mit  thörichtem  Glauben  — Diese  Worte  zu 
einem  Christusbilde:  — »0  Herr,  mein  Brodherr  peinigt  mich, — 
Quält  mich,  martert  mich,  schindet  mich,  — Und  ich  möchte  wohl, 
du  kämest  mit  der  Keule  — Und  übtest  so  Rache  für  mich.«  — 
Da  antwortete  Christus:  »Sind  dir  etwa  die  Arme  gebrochen,  — 
Oder  sind  sie  dir  etwa  angenagolt  wie  mir?  — Wer  nach  Rache 
verlangt,  übe  sie  selbst  — Und  verlange  sie  nioht  von  mir. 
Hätte  auch  ich  gethan,  was  ich  dir  rathe,  — So  wäre  ich  hier 
nicht  ans  Kreuz  genagelt.«)  Dies  Zwiegespräch  kommt  jedoch 
nicht  vom  Festlande,  sondern  gehört  Messina  an,  und  die  Heraus- 
geber, die  es  anführen,  nennen  es  pseudo-popolare;  es  stammt 
also  eigentlich  aus  den  höhern  Klassen ! Kehren  wir  zu  der  untern 
zurück,  so  bleiben  uns  sonst  noch  mancherlei  Lieder  besonders 
hervorzuheben,  unter  welchen  ich  demjenigen  den  Vortritt  ertbeile, 
worin  neben  den  Reizen  einer  Italienerin  auch  die  einer  deutschen 
Landsmännin  gefeiert  werden;  denn  in  Airola  singt  man  (p.  7): 
»Dio,  quanto  so’  belle  ’ste  doje  figliole!  — Una  b tedesca,  ’n  ’auta 
ö ’Taliana!  — Una  le  porta  lo  zucoaro  ’ramocca,  — L’auta  le 
porta  li  bellizze  ’mmano.  — Una  leva  lo  ’mbiso  dalla  forca,  — 
’N’auta  la  justizia  fa  tremmare.«  (»0  Gott,  wie  schön  sind  diese 
beiden  Mädchen!  — Die  eine  ist  eine  Deutsche,  die  andere  eine 
Italienerin.  — Die  eine  trägt  Zuoker  im  Munde,  Die  andere 
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trägt  die  Schönheiten  in  der  Hand.  — Die  eine  führt  den  Ge- 
hängten vom  Galgen  fort;  — Die  andere  bringt  sogar  die  Justiz 
zum  Zittern.«)  Wie  es  also  scheint,  so  gilt  es  für  ein  grösseres 
Wunder  der  Justiz  Respect  einzuflössen  als  einen  Gehenkten  durch 
die  Macht  weiblicher  Reize  wiederzubeleben  und  vom  Galgen  her- 
absteigen zu  lassen.  Demnächst  erwähne  ich  eine  Reihe  von  Lie- 
dern aus  Neapel,  worin  der  Liebhaber  in  gewisse  Gegenstände  ver- 
wandelt zu  werden  wünscht,  um  so  den  Geliebten  nahen  zu  kön- 
nen (p.  122  ff.),  so  z.  B.  möchte  er  ein  Vogel  sein,  um  von  ihr  in 
einen  Käfig  gesperrt  zu  werden;  oder  ein  Wind,  um  ihr  das  Haar- 
netz vom  Kopfe  zu  wehen  oder  ein  Sturmwirbel,  um  in  ihr  Furcht 
zu  erwecken , oder  ein  Schuh , damit  der  Liebhaber  (deun  hier 
spricht  das  Mädchen)  ihn  an  seinen  schönen  Fuss  stecke.  Der- 
gleichen Wünsche  Liebender  wiederholen  sich  bei  allen  Völkern  % 
und  darum  finden  wir  sie  auch  bereits  bei  den  alten  Griechon 
s.  Athen,  p.  695.  Vgl.  die  ausführliche  Darstellung  in  Ubland’s 
Schriften  zur  Dichtung  und  Sage  3,  282  ff.  In  einem  Rispetto  aus 
Paracorio  (Calabria  Ultra  Prima)  heisst  es,  die  Schönheit  der  Ge- 
liebten sei  so  gross,  dass  bei  ihrer  Anwesenheit  in  der  Kirche  so- 
gar der  die  Messe  lesende  Priester  nicht  umhin  kann  sie  zu  be- 
wundern, und  auch  dieser  Zug  kehrt  namentlich  in  südlichen  Volks- 
liedern nicht  selten  wieder;  s.  meine  Nachweise  in  Gosche’s  Archiv 
für  Lit.  Gesch.  II,  30  Anm.  (hoffentlich  bald  erscheinend).  Eine 
hierzu  angeführte  Canzuna  aus  Borgetto  (Palermo),  welche  gleich- 
falls von  der  Wirkung  weiblicher  Reize  spricht,  beginnt  mit  den 
Worten  (p.  201):  »Bedda,  chi  trentatrfc  biddizzi  aviti  etc.«  (Schöne, 
die  du  dreiunddreissig  Schönheiten  hast  u.  s.  w.),  wobei  ich  darauf 
hinweise,  dass  sonst  gewöhnlich  nur  dreissig  solcher  Schönheiten 
genannt  werden;  s.  meine  Bemerkung  in  den  Gött.  Gel.  Anz.  1868 
S.  1919.  Andere  Dichter  freilich,  wussten  deren  sechzig  aufzu- 
zählon ; s.  Reiffenberg  zu  Philippe  Mousk^s  II,  825  s.  o Beautö  u. 
875  s.  o.  Vallant,  an  welcher  letztem  Stelle  jedoch  Nevizanus 
mit  Unrecht  als  Verf.  des  betreffenden  latein.  Gedichtes  genannt 
ist;  8.  Bayle  Dict.  Crit.  s.  o.  Hel&ne  note  B.  Auch  in  Thümmel’s 
Reise  ins  mittägliche  Frankreich  ist,  wenn  ich  mich  recht  erinnere, 
letztgenanntes  Gedicht  mitgetheilt.  Ein  Rispetto  aus  Lecce  und 
Caballino  (Terra  d’Otranto),  worin.  Jemand  zu  seiner  Geliebten 
sagt  (p.  207):  »Cu’  lli  beddbi  occhi  le  lampe  ’ddumasti«  (»Mit 

deinen  schönen  Augen  hast  du  die  Lampen  angezündet«)  gibt  uns 
ein  neues  Beispiel,  wie  derselbe  Gedanken  unter  den  verschieden- 
sten Völkern  zu  spontanem  Ausdruck  kommen  kann;  denn  ein  ara- 
bischer Schriftsteller  erzählt,  dass  als  eines  Tages  der  mit  unge- 
wöhnlicher Sohönheit  begabte  Masab  im  Hofe  seines  Hauses  zu 
Bassora  sass,  eine  vorübergehende  Frau  stehen  blieb  und  ihn  un- 
verwandt ansah.  Da  nun  Masab  nach  dem  Grunde  hiervon  fragte, 
erwiederte  sie:  »Meine  Lampe  ist  ausgegangen,  und  wie  ich  dein 
leuohtendea  Antlitz  erblickte,  daobte  ich,  ich  könnte  sie  wieder 
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daran  anztinden«  (Journal  asiat.  Ire  sör.  X,  51).  Der  gleiche  Ge- 
danke wiederholt  eich  in  dem  serbischen  Liedchen:  »Trawnik  von 
Augen  entzündet«,  wo  die  .schöne  Janja  das  Unheil  anstiftet  und 
die  Stadt  Trawnik  den  Feuerflammen  Preis  gibt;  s.  Talvj  2,  217 
(2te  Ausg.).  Auch  in  England  läuft  die  Anekdote  um,  dass  an 
den  Augen  der  Königin  Elisabeth  ein  Matrose  (oder  an  denen  der 
im  vorigen  Jahrhundert  durch  ihre  Schönheit  berühmten  Herzogin 
von  Devonshire  ein  Kärner)  sich  eines  Tages  seine  Pfeife  anstecken 
wollte,  und  endlich  heisst  es  ähnlich  in  der  Anthol.  Gr.  IX,  15, 
obwohl  es  sich  hier  nicht  mehr  von  den  Augen  handelt:  >Av xo 

x 6 nvQ  xavösiv  di&fjtievog,  oinog , 6 voxxcog  — rov  xakov  iuelqcjv 
kvyyov  avacpkoyCöai,  — dsvg  an  ifirjg  'ipvjrjg  aipov  öekag'  s'vdo&i 
yaQ  pol  — xatofievov  nokkrjv  i^avirja  (pkoya.*  — Ausser  den 
Liebesliedern,  die,  wie  bereits  bemerkt,  bei  weitem  den  Hauptin- 
halt der  vorliegenden  Sammlung  ausmachen,  finden  sich  jedoch 
darin  auch  einige  andere,  von  denen  wir  verschiedene  hervorheben 
wollen;  so  zuvörderst  eines  der  Klagelieder,  welche  in  Pizzo  (Ca- 
labria Ultra  Prima)  die  Reputatrici  genannten  Klagefrauen  am 
Leichnam  zu  singen  pflegen  (p.  195):  »Gioja,  vitti  la  morti;  — 
Gioja,  la  vitti  ajeri;  — La  vitti  ’ntra  ’nu  strittu,  — Comu  ’nu 
gran  levreri.  — Edio  fui  curiusissima : — »»Morti,  di  dundi  veni?«« 

— »»Vegnu  di  la  Germania,  — Di  ja  a conti  Ruggieri.  — Aju 
ammazzatu  principi,  — Cunti  cu’  cavaleri;  — E mo’  vinni  ppe’ 
figghiuta  — Cu’  mia  mu  si  ndi  veni.««  — Chiangimi,  mamma, 
chiangimi;  — Chiangimi,  e mai  posari.  — Chiangimi  la  dominica, 

— La  Pasca  e lu  Natali.  — Ca  cchiü  nö’  vidi  a figghiuta  — A 
tavula  a mangiari  — E cchiü  nö’  mi  aspettari.«  (Gioja,  ich  habe 
den  Tod  gesehen  — Gioja,  ich  habe  ihn  gestern  gesehen ; — Ich 
sah  ihn  in  einer  Gasse  — Wie  einen  grossen  Windhund  — Und 
ich  war  sehr  neugierig.  — »»Tod,  woher  kommst  du?««  — »Ich 
komme  aus  Deutschland  — Hierher  zum  Grafen  Ruggieri.  — Ich 
habe  Fürsten  getödtet  — Grafen  und  auch  Ritter  — Und  komme 
jetzt  nach  deinem  Sohne  — Damit  er  mit  mir  gehe,««  Beweine 
mich,  Mutter,  beweine  mich;  — Beweine  mich  und  höre  niemals 
auf.  — Beweine  mich  am  Sonntag,  — Zu  Ostern  und  Weihnach- 
ten. — Denn  niemals  mehr  siehst  du  deinen  Sohn  — Bei  Tische 
zum  Essen,  — Drum  erwarte  mich  nicht  mehr.«)  Bemerkenswerth 
ist  hier,  dass  der  Tod  aus  Deutschland  kommt,  zu  welcher  Vor- 
stellung freilich  die  zahlreichen  Einfälle  und  Heereszüge  der  nor- 
dischen »Barbaren«  in  Italien  leicht  Veranlassung  geben  konnten. 
Unter  dem  Grafen  Ruggieri  ist  wahrscheinlich  Roger  I.  Graf  von 
Sicilien  und  Herr  von  Calabrien  (f  1101)  zu  verstehen,  in  welchem 
Falle  das  erste  Auftauchen  dieses  Klageliedes  in  eine  Zeit  zurück- 
reicht, wo  das  Andenken  an  Ruggieri  in  der  Erinnerung  des  Volkes 
noch  lebte.  Auch  dass  der  Tod  hier  in  der  Gestalt  eines  Hundes 
erscheint,  verdient  Beachtung;  die  vielfache  Verbindung  des  Hun- 
des mit  dem  Tode,  wenigstens  in  germanischen  Vorstellungen,  ist 
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Mineralogische  Notizen.  Von  Friedrich  Hessenberg. 
Nr.  10.  (Neunte  Fortsetzung.)  Mit  3 Tafeln.  (Aus  den  Ab- 
handlungen der  S enckenb  er  gischen  Natur  forschenden  Ge- 
sellschaft. — Frankfurt  a.  M.  Bd.  VIII.)  4°.  S.  44.  Frank- 
furt a.  M.  Christian  Winter.  137 1. 

Unter  dem  Titel  »mineralogische  Notizen«  veröffentlicht  Pr. 
Hessenberg  seit  längerer  Zeit  alljährlich  die  von  ihm  gemach- 
ten Beobachtungen,  Das  vorliegende  zehnte  Heft  enthält  eine 
reiche  Fülle  interessanter  Thatsachen.  Es  ist  zunächst  der  An- 
hydrit, mit  welchem  sich  der  Verfasser  beschäftigte.  Man  sollte 
glauben , dass  dies  Mineral , welches  als  getreuer  Begleiter  des 
Steinsalzes,  ausgedehnte  Lager  und  Stöcke  bildet,  nach  seinen  kry- 
stallographischeu  und  physikalischen  Eigenschaften  genauer  bekannt 
sei.  Es  ist  dies  jedoch  nicht  der  Pall.  Ueber  die  Aufstellung  des 
Anhydrits,  welcher  bekanntlich  im  rhombischen  System  krystalli- 
sirt , sind  die  Ansichten  getheilt.  Hessenberg  adoptirt  die- 
jenige Aufstellung,  welche  G r ai  1 i c h und  v.  Lang  mit  Rücksicht 
auf  die  optische  Orientirung  angewendet  haben.  Es  fallen  näm- 
lich beim  Anhydrit  die  Elasticitäts-Axen  mit  den  morphologischen 
Axen  in  der  Rangordnung  nach  ihrer  Grösse  zusammen,  so  dass: 
als  vertikale  Hauptaxe  zugleich  die  grösste  Krystall-Axe  und  die 
grösste  Elasticitäts-Axe ; die  kleinste  Krystall-Axe  (Brachydiago- 
nale)  zugleich  die  kleinste  Elasticitäts-Axe  und  die  mittlere  Ela- 
sticitäts-Axe  die  Makrodiagouale.  Wenn  man  diese  Aufstellung  an- 
nimmt, so  geht  die  erste  (vollkommenste)  Spaltungs-Richtung  nach 
der  Basis,  die  zweite  nach  dem  Brachypinakoid,  die  dritte  nach 
dem  Makropinakoid.  Von  besonderem  Interesse  sind  die  Mitthei- 
lungen Hessenbergs  über  das  Mittel  die  drei  Spaltungen  zu 
unterscheiden.  Wenn  man  nämlich  einen  Krystall  oder  Spaltungs- 
stück  in  einem  Glasröhrchen  etwas  erhitzt,  so  wird  stets  der  erste 
Blätterbruch  alsbald  deutlich  perlmutterglänzend,  während  sich  die 
beiden  anderen  nicht  verändern.  Dies  Kennzeichen  ist  untrüglich 
für  alle  aus  sedimentären  Formationen  stammenden  Anhydrite, 
jedoch  nicht  für  die  in  Lava  auf  Santorin  vorkommenden.  Sie 
verändern  sich  nicht.  Da  sie  — so  bemerkt  Hessenberg  sehr 
richtig  — mit  allem  Anschein  eines  Sublimations-Processes  in  Ein- 
schlüssen des  neuen  Lavenstromes  der  Aphroessa  gefunden  wurden, 
also  schon  einmal  erhitzt  gewesen  waren,  ohno  doch  zufolge  dessen 
jenen  Perlmutterglanz  auf  ihren  Durchgängen  zu  zeigen,  so  kann 
man  auch  nicht  erwarten  ihn  bei  der  künstlichen  Nacherhitzung 
auftreten  zu  sehen,  muss  jedoch  aus  einer  solchen  Verschiedenheit 
ihres  Verhaltens  wohl  schliesson,  dass  diese  Krystalle  auf  andere 
Weise  entstanden  seien,  als  die  hydrogenen  Anhydrite  der  Salz- 
gebirge. — Weit  schwieriger  ist  die  Unterscheidung  der  zweiten 
und  dritten  Spaltungs-Richtung.  Man  spaltet  ein  recht  dünnes 
Plättchen  von  quadratischem  Umriss  nach  der  Hauptspaltuug  los, 
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bemerkt  siob  die  Lage  zum  Krystall,  legt  das  Plättoben  auf  eine 
ebene  Unterlage  und  drüokt  mit  einer  Nadelspitze  auf  die  Mitte. 
Dann  spaltet  der  zweite  Blätterbrucb  fast  immer  leichter  als  der 
dritte.  — Naoh  Schilderung  der  physikalischen  Verhältnisse  wendet 
sich  Hessenberg  zur  Betrachtung  der  Anbydrit-Krystalle  von  ver- 
schiedenen Fundorten.  Es  werden  beschrieben  und  durch  Abbil- 
dungen näher  erläutert  die  Krystalle  von  Aussoe,  Berchtesgaden, 
Santorin,  Stassfurt.  Unter  diesen  sind  noch  weniger  bekannt  die 
Krystalle  von  Santorin : Zwillinge  nach  einem  neuen  Gesetz , mit 
1I»Fqo  als  Zwillingsebeue.  — Endlich  gibt  Hessenberg  eine  Zu- 
sammenstellung aller  am  Anhydrit  beobachteten  Flächen.  — 

Sehr  beachtenswert  sind  die  Mittheilungen  über  Gypsspath 
von  Wasenweiler.  Dies  Vorkommen,  am  südöstlichen  Fusse  des 
Kaiserstuhles  im  Breisgau,  ist  zwar  schon  länger  bekannt;  bessere 
Krystalle  scheinen  indess  erst  in  neuerer  Zeit  aufgefunden  worden 
zu  sein.  Die  Gypsspath- Krystalle  von  Wasenweiler  besitzen  einen 
ganz  eigentümlichen  Habitus  durch  das  Fehlen  der  Flächen  des 
Prisma  ooP  und  durch  das  Auftreten  gewisser,  bei  diesem  Mineral 
sonst  seltener  Flächen.  Es  sind  sämrntlicb  Zwillings-Krystalle  mit 
— Poo  als  Zwillings-Ebene.  Sie  gleichen  auffallend  den  bekannten 
Krystallen  vom  Montmartre  bei  Paris  und  es  gewinnt  diese  Aehn- 
lichkeit  noch  besonderes  geologisches  Interesse,  weil  die  Gypsab- 
lagerungen  beider  Oertlichkeiten  gleichalterig  sind,  der  sog.  oligo- 
cänen  Formation  angehören. 

An  einem  Kalkspat  von  Bleiberg  in  Kärntben  beobachtete 
Hessenberg  die  Combination  — 4 R . R . R 19/i5 • — V2  R*  So  häufig 
bekanntlich  -j-4R,  so  selten  ist  — 4R  und  namentlich,  wie  hier, 
vorwaltend.  Auch  das  genannte  Skalenoeder  ist  eine  sehr  seltene, 
bis  jetzt  nur  an  einem  Kalkspat  von  Gersdorf  in  Sachsen  nacb- 
gowiosene  Form. 

Einen  Perowskit-Krystall  vom  Wildkreuzjoch  in  Tyrol,  durch 
Flächen-Reichthum  ausgezeichnet,  hat  Hessenberg  schon  früher 
beschrieben  und  nun  denselben  auch  optisch  untersucht.  Er  fand 
denselben  doppeltbrechend ; optisch  einaxig  mit  Riugsystem  und 
Kreuz  auf  der  Hexaeder-Fläche.  Es  verhält  sich  also  der  Perowskit 
wie  ein  quadratisches  Mineral,  indem  die  Hexaeder-Fläche  gleich- 
sam die  Rolle  der  basischen  Endfläche  spielt.  Hessenberg  glaubt 
diesen  sonderbaren  Widerspruch  zwischen  krystallographischen  und 
optischen  Verhältnissen  nur  dadurch  erklären  zu  können,  dass  das 
innere  Gefüge  des  Perowskit  sich  nicht  mehr  in  seinem  ursprüng- 
lichen Zustande  befinde.  Ohne  Aenderung  des  chemischen  Bestan- 
des iat  eine  Umstellung  der  kleinsten  Theilchen  vor  sich  gegangen. 

G.  Leonhard. 
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Kry  stallogr  aphische  Unter  suchun  g des  S cheelits.  Von 
Dt.  M ax  Bauer.  Mit  swei  Tafeln . (Separat- Abdruck  aus 
den  Wiirttemb.  naturwissenschaftl . Jahresheften  1871.)  Stutt- 
gart. E.  Schw  eis  erb  art’  sehe  Verlagshandlung.  (E.  Koch.) 
4®.  «$.  70. 

Der  Verfasser,  welcher  sich  bereits  durch  mehrere  Arbeiten 
vortheilbaft  bekannt  machte  hat  durch  vorliegende  krystallogra- 
phische  Monographie  des  Scheelits  sich  besonders  verdient  gemacht. 
Dieselbe  zerfällt  in  drei  Theile.  Ueber  die  Grundform  des  bekannt- 
lich im  tetragonalen  System  krystallisirenden  Scheelits  sind  die 
Mineralogen  verschiedener  Ansicht.  Die  Einen  wählen  als  solche 
eine  dem  regulären  Octaeder  sehr  nahe  stehende  quadratische  Py- 
ramide, weil  dieselbe  selbstständig,  als  einfache  Form  häufig  vor- 
kommt; die  Anderen  eine  spitze  Pyramide  entgegengesetzter  Stel- 
lung, weil  parallel  ihren  Flächen  eine  vollkommene  Spaltbarkeit 
vorhanden.  Diese  Pyramide  betrachtet  Max  Bauer  als  Grund- 
form P,  wonach  die  andere  erstgenannte  das  Symbol  Poo  erhält. 
Der  Verfasser  führt  nun  die  vom  Scheelit  bekannten  Flächen  auf, 
deren  Zahl  durch  die  von  ihm  neu  beobachteten  auf  22  gestiegen 
ist.  Unter  diesen  neuen  Flächen  verdienen,  ausser  mehreren  dite- 
tragonalen  Pyramiden  zumal  die  bisher  vom  Scheelit  ganz  unbe- 
kannten Prismen  (erster  und  zweiter  Ordnung),  so  wie  zwei  dite- 
tragonale  Prismen  Beachtung.  — Bauer  gibt  nun  eine  sehr  ein- 
gehende Beschreibung  der  einzelnen  Krystallflächen  nach  ihren 
Eigenthümlichkeiten,  Streifung,  Glanz  u.  s.  w.  Daran  reiht  sich 
eine  Besprechung  der  Heraiedrie  und  der  Vertheilung  der  hemie- 
driseben  Flächen.  Wie  bekannt  hat  schon  Mohs  nachgewiesen, 
dass  das  Krystallsystem  des  Scheelits  pyramidal-hemiedrisch  ist. 
Bei  dieser  Art  von  Hemiedrie  bleiben  alle  einfachen  Formen  des 
tetragonalen  Systems  unverändert  mit  Ausnahme  der  ditetragonalen 
Pyramiden  und  Prismen.  Jene  erscheinen  als  tetragonale  Pyrami- 
den, diese  als  tetragonale  Prismen  dritter  Ordnung.  Die  Art  und 
Weise  wie  solche  heraiedrische  Formen,  zuweilen  rechts  und  links, 
auftreten  wird  näher  durch  verschiedene  Abbildungen  erläutert.  — 
Sehr  eingehend  bespricht  Bauer  die  Zwillinge  des  Scheelits.  Mit 
Bücksicht  auf  die  von  ihm  gewählte  Grundform  lautet  das  Gesetz: 
die  beiden  Individuen  haben  das  zweite  quadratische  Prisma  ge- 
mein und  liegen  umgekehrt.  Die  Gestaltung  dieser  Zwillinge  ist 
sehr  mannigfaltig.  Im  Allgemeinen  sind  Penetrations-Zwillinge 
häufiger  als  Juxtapositions-Zwillinge.  — Den  Schluss  des  allge- 
meinen Theiles  bildet  die  Zonen-Lehre  des  Scheelits,  näher  er- 
läutert durch  eine  stereographische  Projection. 

Der  specielle  Theil  enthält  eine  sehr  interessante  Beschreibung 
der  Scheelit-Krystalle  von  verschiedenen  Fundorten.  Mit  grosser 
Sorgfalt  und  scharfem  Blick  hat  Bauer  die  Eigenthümlichkeiten 
der  Vorkommnisse  einzelner  Lokalitäten  aufgefasst.  Es  sei  uns  ge- 
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stattet  Einiges  hervorzuheben.  1)  Scheelit  von  Zinnwald  und  Alten- 
berg. Das  Mineral  findet  sich  hier  auf  den  Zinnerz-LagerBtätten, 
seine  Krystalle  sitzen  auf  Quarz  oder  Lithionglimmer.  Es  lassen 
sich,  was  Ausbildung  der  Krystalle  betrifft,  drei  Typen  unterschei- 
den : mit  vorwaltendem  P oder  Poo  und  mit  vorherrschender  Basis. 
2)  Scheelit  von  Traverselia  in  Piemont.  Die  Scheelit- Krystalle 
kommen  hier  eiögewachsen  vor,  zeigen  vorwaltend  P.  Meist  fläcben- 
arme  Combinationen.  Zwillinge  scheinen  sich  nicht  zu  finden.  3) 
Scheelit  vom  Meiseberg  bei  Neudorf  im  Harz.  Ebenfalls  flächen- 
arme Krystalle  mit  herrschendem  Poo  , von  orangegelber  und  weisser 
Farbe.  4)  Scheelit  von  Pitkärauda  in  Finnland.  Kleine  Krystalle; 
P und  Poo  nebst  anderen  Forme»,  darunter  das  sonst  seltene  ^P. 
5)  Scheelit  von  Schlaggenwald,  Milchweisse,  durch  ihre  Grösse 
ausgezeichnete  Krystalle.  Poo  stets  vorwaltend,  P meist  unterge- 
ordnet. Zuweilen  flächenreiche  Combinationen.  Zwillinge  sind  hier 
sehr  häufig.  6)  Soheelit  vom  Riesengrund.  Das  Mineral  findet 
sich  in  Drusenräumen  von,  dem  Glimmerschiefer  eingelagertem  kör- 
nigen Kalk.  Die  Krystalle  erreichen  bis  Zollgrösse,  zeigen  Poo 
gewöhnlich  herrschend,  aber  auch  recht  complicirte  Combinationen. 
Die  meisten  Krystalle  sind  einfache.  7)  Scheelit  von  Fürstenberg 
im  Erzgebirge.  Ein  analoges  Vorkommen  wie  jenes  im  Riesen- 
grunde. 8)  Scheelit  von  Framont.  Die  Krystalle,  von  besonderer 
Schönheit,  nelkenbrauner  Farbe  sind  stots  Durchwachsungs-Zwil- 
linge mit  herrschendem  P. 

Der  dritte  Theil  umfasst  die  Resultate  der  Messungen,  welche 
Max  Bauer  im  physikalischen  Laboratorium  der  Berliner  Univer- 
sität anstellte.  Die  YVinkel  sind  nach  Zonen  geordnet. 

Max  Bauer  hat  für  seine  vortreffliche  Arbeit  ein  sehr  reich- 
haltiges Material  gehabt:  die  Sammlungen  der  Berliner  Universität 
und  der  Bergakademie,  sowie  die  bekannte  T a m n au  ’ sehe  Samm- 
lung; er  hat  aber  auch  dieses  Material  wohl  zu  benutzen  ver- 
standen und  sich  als  gründlicher  Beobachter  bewährt.  Möge  der 
Verfasser,  dessen  vorliegende  Abhandlung  gowiss  allen  Mineralogen 
willkommen  soin  wird,  seine  Absicht  auch  das  Krystallsystem  des 
Wulfanit  zu  untersuchen,  bald  ausführen. 

Die  Ausstattung  der  Schrift  ist  eine  solide;  die  zwei  Tafoln 
enthalten  29  Krystall-Bilder,  von  dem  Verfasser  gezeichnet. 

G.  Leonhard. 


556  Schrauf:  Mineralogische  Beobachtungen. 

Miner  alogische  Beobachtungen.  I.  Von  Dr.  Albr.  Schrauf. 

Mit  6 Tafeln.  (A.  d.  LXI1.  Bde.  d.  Sitzb.  d.  k.  Akad,  d. 

Wissensch.  11.  Abth.  Oct.  Heft.  Jahrg.  1870.)  Wien.  8°.  S.62. 

Die  vorliegende  erste  Serie  gesammelter  Mittheilungen  um- 
fasst Beobachtungen  an  den  Mineralien : Apophyllit,  Sphen,  Axinifc, 
Aragonit  und  Apatit,  welche  — da  dieselben  von  einander  unab- 
hängig — der  Verf.  in  willkübrlicher  Ordnung  auf  einander  folgen 
lässt.  Es  sind  theils  Resultate,  die  Albr.  Schrauf  schon  vor 
Jahren  gewonnen  und  neuerdings  revidirt  hat,  theils  kürzlich  aus- 
gefübrte  Forschungen.  Dio  Ausarbeitung  des  dritten,  physiogra- 
phischen  Tbeiles  seines  Lehrbuches  der  physikalischen  Mineralogie, 
so  wie  die  Fortsetzung  seines  vortrefflichen  Atlas  der  Krystallformen 
waren  für  Schrauf  Veranlassung  an  manchen  Mineralien  einzelne 
Vorkommnisse  schärfer  ins  Auge  zu  fassen.  Wir  heben  ans  den  >mi- 
neralogischen  Beobachtungen«  von  Albr.  Schrauf  hier  nament- 
lich solche  hervor,  die  ohne  die  Abbildungen  zur  Seite  zu  haben 
allgemein  verständlich. 

Apopbyllit-Zwilliug  von  Grönland.  Bisher  hatte 
man  noch  keine  Kenntnisse  von  Zwillingen  bei  diesem  Mineral. 
Schrauf  entdeckte  an  einer  Stufe  von  Disko  auf  Grönland  einen 
Zwilling  der  Combination : OP.ooPoo.P  mit  P als  Zwillingsfläche. 
Ausserdem  beobachtete  Schrauf  eine  für  den  Apophyllit  neue 
Form,  die  ditetragonale  Pyramide  öPs.  Sie  findet  sich  unterge- 
ordnet an  Krystallen  von  der  Seisser  Alpe,  welche  den  bekannten 
tafelförmigen  Habitus  durch  Vorwalten  der  Basis  besitzen.  Anch 
an  Apophyllit-Krystallen  aus  New  Jersey  kommt  ßPs  unterge- 
ordnet vor. 

Spben-Zwillinge  vom  Obersulzbachthal e.  Es  ver- 
dienen dieselben  desshalb  besondere  Beachtung,  weil  sie  durch  ihre 
Nebeneinanderstellung  den  Uebergang  von  einem  normalen  Pene- 
trations-Zwilling zu  den  beim  Sphen  so  häufigen  Juxtapositions- 
Zwillingen  erläutern.  Die  Krystalle  in  der  für  die  alpinen  Sphene 
bezeichnenden  Form  0 P . J/a  P oc  . 2/s  P 2 sind  nach  dem  gewöhnlichen 
Gesetz:  Zwillings-Ebene  OP  vereint.  Der  erste  Krystall  hat  sich 
nun  nach  diesem  Gesetz  als  vollkommener  Penetrations-Zwilling, 
der  zweite  als  verschobener  Penetrations-Zwilling,  der  dritte  als 
Juxtapositions-Zwilling  gebildet.  Es  wird  hiedurch  der  Uebergang 
von  Penetration  zur  Juxtaposition  in  deutlicher  Weise  veran- 
schaulicht. 

Axinit  mit  Apatit  und  Gold  von  Poloma'  in  Un- 
garn. Es  ist  dies  Vorkommen  namentlich  in  Bezug  auf  diePara- 
gonesis  der  Mineralien  von  Interesse.  Auf  grünem  Thonschiefer 
sitzen  grosse  und  flfichenreiche  Axinit-Krystalle,  in  Gesellschaft 
von  Hornblende,  Amianth,  Apatit,  Kalkspath,  Kupferkies,  Kupfer- 
lasur, Malachit  und  gediegenem  Gold.  Auf  dem  Schiefer  bat  sich 
erst  eine  zolldicke  Lage  derben  und  nicht  deutlich  krystallisirten 
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Axinits  abgesetzt,  die  älteste  Generation  bildend.  Anf  diesem 
sitzen  nun  schöne  Axinit-Krystalle  jüngerer  Generation.  Die  Bil- 
dung dieser  Mineralien  ist  ohne  Zweifel  durch  Auslaugung  des 
Nebengesteins  erfolgt. 

Axinit  vom  Onega  See  und  von  den  Pyrenäen.  Das 
erstgenannte  Vorkommen  ist  neu.  Dio  Axinite  sitzeu  auf  Horn- 
blendeschiefer und  es  lassen  sich  — wie  bei  Poloma  — zwei  Ge- 
nerationen unterscheiden.  Der  ältere  Axinit  erscheint  in  vielfach 
mit  einander  gruppirten  Krystallen  und  krystallinischen  Partien, 
zwischen  welchen  sich  weissor  Kalkspath  gebildet  hat,  in  dem  nun 
sehr  kleine  Axinit-Krystalle  eingewachsen  sind.  — In  den  Pyrenäen 
findet  sich  Axinit  am  Pic  d’Ereslids ; er  ist  hellbraun  bis  grau- 
lich, weiss,  sehr  pellucid ; seine  Formen  gleichen  den  bekannten 
von  Oisans. 

Zwillings-Kry stalle  des  Aragonits.  Die  Neigung 
des  Aragonits  Zwillings-Krystalle  zu  bilden  ist  so  gross,  dass  ein- 
fache Krystalle  selten  sind,  ja  dass  viele  scheinbar  einfache  sich 
bei  näherer  Betrachtung  als  Zwillinge  kund  geben.  Albr.  Schrauf 
beschreibt  (und  bildet  ab)  eine  Anzahl  Aragonit-Zwillinge  von 
Horschenz,  Dognaczka,  Werfen,  Herrengrund,  Leogang,  Molina.  Es 
gelang  ausserdem  dem  Verfasser  verschiedene  neue  Flächen  am 
Aragonit  aufzufinden,  nämlich:  P öf;  32P00;  40P00;  4sPco;  20  P 
und  48  P. 

Apatit  von  Poloma  in  Ungarn.  Es  ist  dies  das  erste 
Vorkommen  von  Apatit  in  Ungarn,  welches  durch  die  oben  er- 
wähnte Vergesellschaftung  mit  Axinit  und  Gold  weiteres  Interesse 
erlangt.  Die  Apatit-Krystalle  sitzen  auf  Axinit  und  sind  durch 
Flächen-Reichthum  ausgezeichnet. 

Neue  Flächen  des  Apatits.  An  Krystallen  von  ver- 
schiedenen Fundorten  beobachtete  Schrauf  neue  Flächen.  So 
zunächst  an  Apatit  vom  St.  Gotthard  die  bisher  unbekannten  For- 

5 P 3/4 

men  : 3/ 4P,  4P,  V3  P und  die  dihexagonalo  Pyramide  — - — . Die  neue 


Pyramide  V3^2  wurde  an  Apatiten  von  Schlaggenwald  aufgefun- 
den. Endlich  am  sogen.  Frankolith  von  St.  Blagey  in  Cornwall 
die  sehr  flache  Pyramide  welche  einer  gewölbten  basischen 

Endfläche  gleicht. 


G.  Leonhard. 
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Zepharovich:  Die  Atakamlt-Krystalle. 


Die  Ata  kamit- Kr  y stalle  aus  Südaustr  alien.  Von  V. 
Ritte?'  von  Zepharovich.  Mit  1 Taf.  (A.  d.  LX111.  Bde. 
d.  Siizb.  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch.  Jänner-Heft  1871.)  Wien. 

'8°.  5.  7. 

Bereits  im  Jahre  1869  machte  Dr.  C.  Klein  auf  die  schönen 
Krystalle  von  Atakamit  oder  Salzkupfererz  aufmerksam, 
welche  in  Australien  gefunden  wurden.  Die  Prager  Museen  er- 
hielten von  diesem  ausgezeichneten  Vorkommen  eine  Anzahl  von 
Exemplaren,  welche  V.  v.  Zepharovich  Gelegenheit  boten  unsere 
Kenntniss  der  Formen  des  Atakamit  zu  erweitern.  Aus  seinen 
Messungen  berechnet  v.  Zepharovich  das  Verhältnis  von  Ma- 
krodiagonale : Brachydiagonale  : Hauptaxe  = 1,4963  : 1 : 1,1231. 
Die  Krystalle  sind  stets  nach  der  Hauptaxe  gestreckt,  erreichen 
25  Mill.  Höhe  und  5 Mill.  Breite,  sinken  aber  auch  in  ihren  Di- 
mensionen zu  den  feinsten  Nadeln  herab.  Zuweilen  sind  dieselben 
au  beiden  Enden  vollständig  ausgebildet,  zu  mannigfachen  Gruppen 
vereinigt,  oder  es  entwickeln  sich  solche  halbfrei  aus  radialsten- 
geligen  oder  faserigen  Aggregaten.  Zepharovich  theilt  die  von 
ihm  beobachteten  Formen  mit,  worunter  fünf  neue,  so  wie  die  Re- 
sultate seiner  Messungen.  Unter  den  abgebildeten  Krystallen, 
welche  in  ihrem  Habitus  an  Aragonit  erinnern,  ist  die  einfachste 
Combination  ooP.Pab. 

Der  Atakamit  besitzt  eine  vollkommene  Spaltbarkeit  nach 
dem  Brachypinakoid ; das  spec.  Gew.  = 3,898.  Die  Farbe  ist 
eine  schwärzlichgrüne  ins  smaragdgrüne.  Der  Fundort  der  schönen 
Atakamit -Krystalle  ist  die  Cornwall -Grube  im  Gruben  - Districte 
Burraburra  bei  Wakaroo  in  Südaustralien. 

G.  Leonhard. 


— 1801 — 1868  — Katalog  der  wichtigeren , he?' vor  ragenden  und 
b&seren  Schriften  deutscher  Literatur , welche  in  den  Jahren 
1801  bis  Ende  1868  erschienen  sind.  Zitsammengestellt  und 
herausgegeben  von  H er  mann  Hoppe.  Sl.  Petersburg  1871. 
Verlagsbuchhandlung  von  Hermann  Hoppe.  Leipzig.  Frans 
Wagner.  VUl  und  1057  S.  in  gr.  8. 

Wenn  es  bei  den  verschiedenen  bibliographischen  Werken 
grösseren  Umfangs,  die  wir  besitzen,  hauptsächlich  auf  vollständige 
Zusammenstellung  Alles  dessen  abgesehen  ist,  was  in  einem  be- 
stimmten Zeitraum  im  Druck  erschienen  ist,  ohne  irgend  eine  durch 
den  Inhalt  bestimmte  Sichtung  und  Anordnung  der  einzelnen  Er- 
scheinungen in  dem  weiten  Gebiete  der  Literatur,  so  trat  dem 
Verfasser  oftmals  in  fühlbarer  Weise  der  Mangel  eines  derartigen 
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Werkes  entgegen , welches  eine  Auswahl  der  bedeutenderen  Er- 
scheinungen in  einer  systematischen  Ordnung  uud  Zusammenstel- 
lung bieten  uud  dadurch  eben  so  wohl  dem  Buchhändler,  der  in 
dieser  Hinsicht  so  oft  augegangen  wird , wie  dom  Einzelnen,  der 
über  einzelne  Erscheinungen  in  einem  bestimmten  Gebiete  der  Li- 
teratur sich  Auskunft  verschaffen  wolle,  recht  uützlich  werden 
könne : so  kam  ihm  denn  der  Gedanke,  diesem  Bedürfoiss  abzu- 
helfeu  durch  eine  in  diesem  Sinu  zu  veranstaltende  Aufstellung 
eines  Verzeichnisses  der  gesammton  deutschen  Literatur  aus  dem 
auf  dem  Titel  bemerkten  Zeitraum  von  beinahe  siebenzig  Jahren. 
Die  Ausführung  dieses  Planes  liegt  in  dem  Bande  vor , dessen 
Titel  wir  oben  angegeben  haben,  uud  wird  es  wohl  nicht  nöthig 
sein  hinzuweisen  auf  die  Schwierigkeiten  der  Ausführung  eines 
solchen  Unternehmens,  so  wie  auf  die  sichtbar  darauf  verwendete 
Mühe  und  Zeit.  Wer  nur  einen  Blick  in  diesen  Band  von  mehr 
als  eilfbalbhundert  Seiten  mit  doppelten  Columnen  werfen  will, 
wird  sich  davon  bald  überzeugt  finden.  Die  Gesichtspunkte,  welche 
den  Verfasser  dabei  leiteten,  siud  von  ihm  in  dem  Vorwort  in 
folgender  Weise  angegeben : »Der  Bücherfreund  verlangt  zur  selbst- 
ständigen Wahl  vou  Schriften  aus  den  ihn  interessirenden  Fächern 
ein  möglichst  vollständiges  Verzeichniss,  übersichtlich  und  prak- 
tisch geordnet:  es  ist  ihm  als  Nachschlagebuch  eine  Nothwendig- 
keit  für  seine  Bibliothek.  Der  Buchhändler  andererseits  ist  in  der 
Lage,  seinen  Käufern,  besonders  Fachmännern  und  Bibliotheken, 
ohne  grosse  Mühe  und  Zeitverlust  lohnende  Offerten  zu  machen: 
der  Katalog  ist  dem  tbätigen  Sortimenter  daher  ein  absolutes  Be- 
dürfniss. Ich  bin  oft  von  einer  streng  bibliographischen  Ordnung 
abgewichon,  nur  um  der  praktischen  Zweckmässigkeit  zu  dienen 
und  habe  andererseits  die  Aufnahme  derjenigen  Schriften,  Brochüren 
etc.  unterlassen,  welche  heute  entweder  gar  kein  Interesse  mehr 
bieten  oder  schon  durch  neuere  ähnliche  Schriften  überholt  worden 
sind.«  Demgemäss  unterliegt  also  die  hier  gegebene  Auswahl  einer 
streng  wissenschaftlichen  Anordnung  nicht  blos  nach  den  Haupt- 
fächern, sondern  auch  nach  den  einzelnen  Disciplineu , als  den 
Unterabtheilungen  eines  jeden  Hauptfaches,  und  ist  die  Zusammen- 
stellung im  Einzelnen  eine  streng  alphabetische,  uach  welcher  die 
einzelnen  Erscheinungen,  wie  sie  hier  in  genauer  Angabe  des  Titels, 
Formates  nnd  Preises  aufgeführt  sind,  dann  auch  leicht  sich  auf- 
finden und  überblicken  lassen.  Als  solche  Hauptfächer  erscheinen: 
Theologie  mit  acht  Unterabthoilungen  (Kirchen-  und  Dogmenge- 
schichte, Kirchenrecht,  Biblica  d.  h.  Exegese  u.  s.  w.),  Geschichte 
mit  Inbegriff  der  Genealogie,  Heraldik,  Numismatik  u.  dgl.,  Staats- 
und Rechtswissenschaft  in  vier  Unterabtheilungen , Philologie  in 
vier  und  Philosophie  in  drei  Unterabteilungen,  Medicin  in  neun- 
zehn Unterabteilungen,  Naturwissenschaften  in  sechs  Unterabthei- 
lungen, welche  ansser  dem  Allgemeinen  die  Botanik,  Geologie  n.  s.  w., 
Zoologie,  Chemie  und  Pharmaoie,  Physik,  Astronomie  u,  8.  w. 
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enthalten;  Mathematik  in  vier  und  Kriegswiasenschaft  nebst  See- 
wesen in  zwei  Unterabtheilungen ; dann  folgen  Geographie  und 
Topographie,  wobei  auch  eine  eigne  Abtheilung  für  Karten,  \tlas 
und  Pläne  besteht,  die  schönen  Künste  und  die  schöne  Literatur, 
das  Erziehungs-  und  Unterrichtswesen  mit  acht  Unterabtheilungen, 
deueu  sich  noch  Jugendschriften  in  fünf  Abtheilungen  anreihen; 
die  nun  folgende  Gewerbskunde  umfasst  sieben,  die  Land-  und  Haus- 
wirthschaft  sechs  Unterabtheilungen : den  Beschluss  machen  En- 
cyclopädie,  Sammelwerke  und  Literaturgeschichte,  Miscellanea. 

Wir  haben  das  ganze  Schema  hier  angegeben,  wenn  auch  nur 
im  Allgemeinen,  weil  man  sich  daraus  einen  Begriff  von  der  An- 
ordnung des  Ganzen  machen  kanu:  wie  man  auch  über  die  Anord- 
nung und  Eiutbeilung  des  Ganzen  denken  mag,  die  im  Einzelnen 
manchen  Bedenken  unterliegen  kann,  was  wir  nicht  bestreiten 
wollen,  man  wird  sich  doch  bequem  und  leicht  darin  zurechtfinden, 
und  diess  ist  es  ja  am  Ende,  was  zunächst  von  dem  Verfasser  be- 
absichtigt ward.  Das  Gleiche  wird  wohl  auch  von  der  im  Einzel- 
nen getroffenen  Auswahl  gelten  können;  denn  hier  wird  es  noch 
weit  schwerer,  einen  allgemein  gütigen  und  Jedermann  befriedigen- 
den Maassstab  aufzustellen,  nach  welchem  die  Auswahl  zu  geschehen 
hat,  da  hier  subjective  Anschauungen  iu  jeder  Hinsicht  sich  gel- 
tend machen.  Wir  sehen  daher  auch  ab  von  der  Angabe  einzelner 
Werke,  die  wir  in  dieser  Auswahl  vermisst  haben,  eben  so  vo* 
solchen , die  wir  nach  unserm  individuellen  Ermessen  weggelassea4 
hätten:  ein  Anderer  dürfte  vielleicht  anders  denken  und  es  wird- 
damit  dem  Werth  des  Ganzen  kein  Abbruch  geschehen,  zumal  der 
Verfasser  erweislich  Alles  aufgeboten  bat,  um  sein  Werk  für  die* 
oben  bemerkten  Zwecke  der  Benützung  recht  brauchbar  zu  machen, 
ln  dieser  Hinsicht  wird  das  ausführliche  von  S.  941 — 1057  in  drei- 
fachen Columnen  auf  jeder  Seite  reichende  Namenregister  über  alle 
die  Autoren,  deren  Schriften  eine  Aufnahme  in  das  Verzeichniss 
erhalten  haben,  von  besonderem  Nutzen  für  den  Gebrauch  sein. 
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Mineralogische  Mittheilungen  des  Herrn  Dr.  C.  Klein 

am  16.  Juni  1871. 

(Das  Manuscript  wurde  am  19.  Juni  eingereicht.) 

1.  Fahlerz  von  Horhausen  bei  Neuwied. 

Durch  die  Gefälligkeit  des  Hm.  H.  Heymaun  in  Bonn  er- 
hielt ich  eine  grössere  Auswahl  sehr  schönor  Fahlerze  dieses  Vor- 
kommens. E9  ist  in  der  That  eine  Freude,  diese  Krystalle  zu  sehen: 
sie  sind  schwarz  von  Farbe,  meist  rundum  ausgebildet  und  ge- 
boren mit  zu  dem  Vollendetsten,  was  man  in  Bezug  auf  Schön- 
heit und  Glanz  der  Flächen  sehen  kann.  Ihre  Grösse  schwankt 
von  5 Mm.  bis  zur  Grösse  eines  Stecknadelknopfes;  der  Messung 
sind  auch  die  kleinsten  Flächen  zugänglich,  weil  eben  und  spiegelnd. 
Die  Krystalle  kommen  aufgevvachsen  in  Begleitung  von  Eisenspath, 
Quarz,  Bleiglanz,  rothor  Blende  und  Kupferkies  vor.  Es  wurden 
folgende  Gestalten  beobachtet: 
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oo 0 , ooOoo  , 
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cc03 ; selten,  besonders  da,  wo — - fehlt, 
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auch 


Gemessen  ooOoo  : -|- 


404 


= 160°  35' 


ooOoo 


404 

2 


160°32' 


Dieser  Winkel  ist  nach  Rechnung  — 1G0°31'43". 

Gemessen  ferner  ooOoo  : ooOoc  — 161°30/ 

Berechnet  — 161°33/54//. 

3/2  o . 0 

_i_  J — waren  aus  Zonen  bestimmbar,  indem  sie  von  -4-  -r*  : ooO 

— - o ' 2 


0 
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: liegend,  ein  jedes  die  zwölf  kürzeren  Kanten  von  — — 


sowohl,  als  auch  von  — 


202 


gerade  abstumpfen. 
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Man  kann  sich  vom  Habitus  der  Krystalle  leicht  eine 
Vorstellung  verschaffen,  wenn  man  die  Figur  234  bei  Naumann, 
Lehrb  d.  rein,  und  angew.  Krystallographie  1830,  Tafel  12  ver- 
gleicht. In  der  That  fehlen  dort  nur  die  au  unseren  Krystallen 

vorhandenen  Flächen  von — , — - , — , — 


von 


denen  -(- 


404 


freilich  fast  immer  zu  beobachten  ist,  während 


, schon  seltener  sind,  diess  aber  noch  in  viel  höherem 

2 2 


Grade  von 


3/2  0 


gilt,  oo 03  herrscht  bei  unseren  Krystallen  nie 


so  stark  vor,  als  in  der  Naumann’scben  Figur  dargestellt. 

404 

Die  Gestalt — ist  von  Hessenberg,  Min.  Not.  1861, 

p.  36 , am  Fablerz  von  Kahl  erkannt  worden  und  die  Angabe 
4 — 4 bei  Dana,  Min.  1868,  p.  10  bezieht  sich  hierauf.  Es  wären 

404  3/gO 

somit  der  Gegenkörper  -{-  — — , ferner — neu. 

2 2 

Was  die  Flächenbeschaffenheit  anlangt,  so  sind  die  holoödri- 
scheu  und  negativ  hemiedrischen  Gestalten  fast  immer  glatt.  Von 

404 

den  positiven  Hemiedern  begegnete  ich  -f-  — stets  parallel  der 

Combinationskante  zu  ooOoo  gestreift,  diese  Streifung  erstreckt 
sich  zuweilen  auch  auf  -| — — und  -|-  welches  die 


12  kürzeren  Kanten  von  -f- 


202 


gerade  abstumpft,  divergirt  öfters 


nach  ooO  zu  und  bildet  eine  Scheinfläche,  dereu  Treppenbildung 
man  aber  mit  einer  guten  Loupe  sofort  erkennt. 

2.  Sapphir  von  Ceylon. 

Durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn  Prof.  Blum  bin  ich  im 
Stande  gewesen,  mehrere  Sappbirkrystalle,  dem  Minaralienkabinet 
hiesiger  Universität  gehörend,  zu  untersuchen.  Unter  denselben 
nehmen  zwei  Krystalle  das  Interesse  besonders  in  Anspruch.  Der 
eine  bietet  die  Combination : 

ooP2,  4/3P2,  -fR,  oR,  i4/sP2 

dar,  bei  dem  anderen  herrscht  letztere  Pyramide  vor  und  er  zeigt 
die  Flächen : 

14/sP2,  4/sP2,  +R,  -M/sR,  ~V2R,  oR. 

Von  diesen  Gestalten  sind  14/sP2,  +7/2P  neu.  — Zur  Ableitung 
des  Zeichens  der  Pyramide  U/3P2,  die  mit  4/sP2  horizontale  Com- 
binationskanteu  bildet,  wurden  gemessen: 
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Krystall  No.  I oR  : 14/sP2  (nur  eine  Fl.  messbar)  = 98°53' 

Krystali  No.  II  oR  : l4/sP2  (erste  Fläche)  = 98°56' 

„ h »»  »»  (zweite  Fl.,  der  ersten 

anlieg.)  = 98°54/ 

„ „ „ „ (dritte  Fl.,  der  zweit. 

anlieg.)  *=  98°53‘ 

,,  „ ,)  „ (vierte  Fl.,  der  dritten 

anlieg.)  ==•  98°54' 

Mittel  = 98°54' 

Nach  Rechnung  ist  oR  : 14/3P2  = 98°56'7" 
Die  Rhomboßder,  welche  ziemlich  im  Gleichgewicht  auftreten,  sind 
in  ihrem  Zeichen  dadurch  bestimmt,  dass  ihre  Flächen  die  Pol- 
kanton von  14/3P2  gerade  abstumpfen.  Entwirft  mau  eine  Projec- 
tion  der  Flächen  der  beiden  Krystalle  auf  oR,  so  liegt,  auf  der 
Zwischenaxe  b',  die  Sectionslinie  der  Fläche  eines  positiven  Rhom- 
boßders,  mit  den  Sectionslinien  der  Flächen  von  c : 6/i  ta  : 3/i4a' : 6/na" 
und  c: — 6/i4a  : 3/i4a"  : c/i4a'  in  einer  Zone.  Der  Abstand  dieses 
Zonenpuncts  vom  Mittelpunct  ist  nun  zu  finden ; man  erfährt  ihn 
leicht,  weun  man  auf  das  vollständige  Weiss’sche  Flächeuzeichen : 
a b a'  b'  a"  b" 

Q • • , , , • _ _ • • . • 

fr  v+ft*  v 2v  — p ' v — fi  ' v — 2fc 
übergeht  und  sich  danach  das  specielle  Zahlenzeichen  von  14/sP2, 
nämlich : 


bildet. 


a b a'  V 

® : i‘7«  : 4*7«  : ’14/s  : W« 


a"  b" 
14/e  ’ o 


Besagter  Abstand  auf  b'  bestimmt  sich  dann  zu  — 


und 


man  erhält  zur  Bestimmung  der  Axenschnitte  der  Sectionslinie 
des  gesuchten  Rhomboßders,  welche  Linie  der  Axe  a . . . — a 
parallel  geht,  die  Gleichungen: 

fl  = o 

2v  — fi  = 7 

Duroh  Adition  2v  = 7,  v = 7/ 2. 

Hieraus  construirt  sich  das  vollständige  Zahlenzeichen  des  be- 
treffenden Rhomboßders  zu: 

a b a;  b'  a"  b" 

c : T : 'Tj  ' ^ ’■  T : j/2  : 

welches  dann  leicht  in  das  einfachere: 

c : 2/?a'  : 2/7a"  : 00a  = -f*7/2^  übergeht. 

Das  negative  Rhomboßder,  welches  gleichfalls  die  Polkanten  von 
14/sP2  gerade  abstumpft , bestimmt  sich  auf  ganz  ähnliche  Art 
zu  — 7/sR. 

Nimmt  man  mit  Kokscharow  (Mat.  z.  Min.  Russl.  B.  I,  p.  23) 
die  üauptaxe  c des  Korunds  = 1,36289  an,  so  berechnen  sich 
nachfolgende  Winkel,  denen  die  durch  Messung  erhaltenen  zur 
Seite  gestellt  sind : 
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Winkel  von 

Berechnet 

Gemessen 

oR  : 14/sP2 

98°56'  7" 

98054' 

4/sP2  : 14/s  P2 

160<>  6 '40" 

1600  2' 

ooP2  : 14/aP2 

171°  3'5B" 

14/sP2  : 14/sP2  Polkanten 

120°48'  4" 

120°42' 

14/3P2  : 14t/3 P2  Randkanten 

162°  7 '46" 

»/»B  : 14/sP2 

150°24'  4" 

15  0 022' 

7/sR  : oR 

100°17'24" 

7/*R  : 7/2R  Polkanten 

63°  7'  8" 

7/2R  : 7/2R  Randkauten 

116°52'52" 

Was  die  Beschaffenheit  der  Flächen  anlangt,  so  ist: 
ooP2,  gestreift,  gefurcht  und  geknickt,  parallel  den  Combinations- 
kanten  zu  oR.  Der  Glanz  ist  lebhaft.  Die  Flächen  geben 
Doppelbilder. 

4/sP2,  selten  glänzend,  meist  rauh  und  glanzlos. 

R,  desgleichen. 

J4/aP2,  theilweise  glatt  und  glänzend,  oft  rauh  und  ohne  Glanz. 
-j-7/2R,  matt,  nur  bei  sehr  starker  Beleuchtung  messbar,  dann 
aber,  weil  eben,  distincto  Reflexe  gebend. 
oR,  glatt  und  vortrefflich  spiegelnd. 

Zum  Schlüsse  sei  es  gestattet,  die  am  Korund  vorkommende, 
reiche  Entwickelung  der  Pyramiden  zweiter  Ordnung  übersichtlich 
zu  vereinigen  und  die  durch  diese  Pyramiden  bestimmten,  die 
Polkanten  gerade  abstumpfenden  und  in  den  Polkanten  verhüllt 
liegenden  Rhomboeder  anzuführeu. 


4/sP2 

8/sP2 

i«/sP2 


14/9P  2 


2P2 

4P2 

8P2 


7/sP2 

14/sP2 

2*,3P2 


Erste  Gruppe. 

Gerade  abst. 


Rhomb. 

Verb.  Rh. 

= C 

: 6/4a 

: 3/4a'  : 6/4a" 

+ R, 

■p  2R 

= c 

: 6 ln  a 

: 3/sa'  : 6/8a" 

4*  2R, 

+ 4R 

= 0 

: 6/iea 

: 3/i6a'  : 6/i6a" 

+ 4R, 

*P  8R 

Zweite  Gruppe. 

= C 

: 18/i4a  : 9/i4a' : 18/ ua" 

±7/eß, 

±7/3R 

Dritte  Gruppe. 

= c 

: a 

: J/a  a'  : a" 

±8/«R, 

± 3R 

— c 

: ll‘2& 

: : 4/2a" 

Hb  3R, 

+ 6ß 

= c 

: V4a 

: Vßa'  : 

Hb  OR» 

±12R 

V ierte  Gruppe. 

= c 

: 6/7a 

: 3/7a'  : 6/7a" 

± 7/4R, 

± 7/sR 

= 0 

: ®/i  4a 

:3/i4a'  : 6/i4a" 

± 7/*R» 

■p  7R 

— c 

; 

: a/28 a'  : ü/2sa" 

± 7R, 

±14ß. 
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Indem  ich  auf  die  schönen  Beziehungen,  die  sich  zwischen 
den  Pyramiden  und  ihren  Rhomboedern  offenbaren,  an  dieser  Stelle 
nicht  näher  eingehen  will,  möchte  ich  nur  noch  die  Aufmerksam- 
keit auf  die  von  Kokscharow,  Mat.  z.  Min.  Russl.  Bd.  1,  p.  25  ein- 
gefOhrte  Pyramide  9P2  lenken,  welcher  vielleicht  besser  das  Zeichen 
28/sP2  zukommt,  trotzdem  letzteres  scheinbar  minder  einfach  ist. 
Aber,  wie  man  sieht,  entspricht  28/3P2  sehr  schön  dem  dritten 
Glied  der  letzten  Gruppe  und  die  Resultate  der  Messungen  lassen 
sich  sehr  gut  mit  dem  neuen  Zeichen  in  Einklang  bringen. 
Kokscharow  gibt  nach  Messung: 

9P2  : oR  ==  94°35' 

Nach  Rechnung  ist  dieser  Winkel  = 94°39'39".  D = — 0°4'39" 
Für  28/sP2  : oR  ist  der  Winkel 

nach  Rechnung  =»  94°29/42".  D = — 0°5'18" 
Ferner  gibt  Kokscharow  nach 

Messung  9P2  : */sY2  =155«45' 

Nach  Rechnung  ist  dieser  Winkel  =155°50'12".  D = — f- 0°5'12// 
Für  28/3P2  : 1/3P2  ist  der  Winkel 

nach  Rechnung  =155°40'15".  D = -0°4'45" 
Erstere  Messung  spricht  etwas  weniger,  letztere  etwas  mehr  zu 
Gunsten  von  28/sP2.  Da  nun  Kokscharow  selbst  sagt:  »Diese 

durch  Messung  erhaltenen  Resultate  können  nicht  mehr  als  appro- 
ximativ betrachtet  werden«,  so  ist  es  wohl  erlaubt,  aus  ihnen 
ebensowohl  28/3P2,  als  auch  9P2  abzuleiten.  Was  aber  noch  sehr 
für  28/3P2  spricht,  ist  die  Einfachheit  seiner  zwei  Rhomboöder 
gegenüber  denen,  die  9P2  bedingt: 


Gerade  abst.  Rh.  Verh.  Rhomb. 

28/8P2  = c : 6/28a  : 3/2sa'  : 6/2sa"  + 7R  — + 14R 

9P2  = c : 2/9a  : 1l9^J  : 2/9a"  + 27/4R  — + 27/aR. 

Der  Raudkanten winkel  würde  für  28/sP2  betragen  171°  0'36", 

dagegen  ist  er  für  9P2  170°40'42". 
Im  Polkantenwinkel  ist  die  Differenz  natürlich  viel  geringer: 

28/3P2  ==  120°12'12" 

9P2  = 120«13'  8" 


Ich  darf  vielleicht  hoffen,  dass  H.  v.  Kokscharow  in  der  Fort- 
setzung seines  geschätzten  Werkes,  der  Materialien  zur  Mineralogie 
Russlands,  seine  entscheidende  Ansicht  über  diesen  Punct  aus- 
sprechen werde. 
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Vortrag  des  Herrn  Dr.  A.  Horstmann:  »Zur  Theorie 

der  Dissociation«  am  80.  Jnni  1871. 


Zwei  Wege  wurden  bisher  von  mir  eingeschlagen,  um  den  Zu- 
sammenhang aufznfinden,  welcher  bei  Dissociationserscheinungen 
zwischen  der  Temperatur  und  den  andern  in  Betracht  kommenden 
Grössen  (Grad  der  Zersetzung,  Zersetzungstension  u.  8,  w.)  statt- 
finden muss.  Der  eine  beruhte  auf  einer  Anwendung  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung*), der  andere  benutzte  direkt  die  Formeln 
der  mecban.  Wärmetheorie.**) 

Beide  führen  nicht  unmittelbar  zum  Ziele  in  einem  Fall,  über 
welchen  H.  St.  Claire  Deville  vor  einiger  Zeit  numerische  Be- 
obachtungsdaten veröffentlicht  hat,  bei  der  Einwirkung  von  Wasser- 
dampf auf  Eisen***):  der  erste  nicht,  weil  bei  dem  verschiedenen 
Aggregatzustand  der  reagirenden  Körper  nur  eine  beschränkte  An- 
zahl von  Molecülen,  welche  nach  unbekanntem  Gesetz  mit  der 
Temperatur  wechselt,  sich  an  der  Reaction  betheiligt;  der  zweite 
nicht,  weil  bei  Reaction  keine  Volumänderung  eintritt.f)  Ich 
will  zeigen  wie  man  hier  zu  einem  befriedigenden  Resultate  ge- 
langen kann. 

Bezüglich  der  Art,  wie  die  betreffenden  Versuche  angestellt 
sind,  verweise  ich  auf  die  Abhaudlung  und  bemerke  nur,  dass  sich 
in  einem  abgeschlossenen  Gefässe  über  dem  Eisen  und  Eisenoxyd 
zwischen  dem  Partialdruk  des  Wasserdampfs  und  des  Wasserstoffs 
ein  bestimmtes  Verhältniss  herstellt,  weiches  von  der  Temperatur 
abhängig,  von  der  Menge  des  Eisens  und  Eisenoxyds  und  von  dem 
absoluten  Druck  der  Gase  aber,  soweit  die  Genauigkeit  der  Ver- 
suche reicht,  unabhängig  ist.  Die  folgende  Zusammenstellung  ent- 
hält die  Beobacbtungsresultate,  soweit  sie  hier  in  Betracht  kom- 
men. Es  bezeichnet  darin  pi  den  Partialdruck  des  Wasserstoffs 
und  pi  den  Partialdruck  dos  Wasserdampfes. 


Tabelle  I. 


Temp. 

pi 

pt 

p i :p t 

pi 

■ 

p* 

p i :p  i 

" 

pi 

1» 

pi:pt 

200° 

95,9n>m 

4,6mm 

20,85 

i 

4,6mm 

195,3mm 

9,7mm 

ßfaiörS? 

20,13 

265 

64,2 

» 

13,96 

V 

— 

219,4 

15,7 

13,97 

360 

40,4 

« 

8,78 

44,2mm 

v 

9,61 

76,3 

9,5 

8,03 

440 

25,8 

5,61 

27,3 

5,93 

57,9 

10,1 

5,73 

860 

12,8 

r> 

2,87 

13,3 

2,89 

23,9 

13,0 

1,84 

1040 

9,2 

n 

2,00 

8,9 

„ 

1,93 

19,1 

12,7 

1,50 

1600 

5,1 

n 

1,11 

5,1 

>1 

1,11 

11,7 

16,3 

0,72 

*)  Diese  Berichte.  T.  210. 

*•)  Ann.  Ch.  Ph.  VIII.  Suppl.  Bd. 
***)  Compt.  rend. 
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Tabelle  II. 


Temp. 

Mittel. 

pi  ips 

Rechnung. 

p 1 1 p% 

2C0n 

20,49 

23,07 

265 

13,96 

14,01 

360 

8,62 

8,11 

440 

5,75 

5,75 

860 

2,84 

2,08 

1040 

1,74 

1,65 

1600 

0,92 

1,05 

Das  Zustandekommen  eines  constanten  Verhältnisses  zwischen 
H2  und  H2O  bei  constanter  Temperatur  erklärt  sich,  wie  bei  allen 
Dissociationserscheinungen,  durch  die  P f au  n d ler’  sehe  Hypothese, 
es  werden  in  gleicher  Zeit  ebensoviel  Wassermolectile  zersetzt  als 
gebildet.  Es  ist  nämlich  die  Zahl  der  Ha-Molecüle,  welche  in  der 
Zeiteinheit  auf  das  Eisenoxyd  treffen,  nach  der  dynamischen  Gas- 
theorie, proportional  mit  dem  Partialdruck  pi  des  Wasserstoffs. 
Von  diesen  wird  ein  von  der  Temperatur  abhängiger  Brucbtheil 
wirklich  oxydirt.  Die  Zahl  der  entstehenden  H20-Molecüle  lässt 
sieb  daher  darstellen  durch  Aipi,  wenn  ki  eine  Function  der  Tem- 
peratur ist.  In  derselben  Weise  soll  p2  den  Partialdruck  des  Wasser- 
dampfes und  /’2 p2  die  Zahl  der  HsO-Molecttle,  welche  in  der  Zeit- 
einheit reducirt  werden , darstellen.  War  im  Anfang  eines  der 
beiden  Gase  im  Ueberscbuss  vorhanden,  so  vermehrt  sich  der 

pj  ^*2 

Partialdruck  des  andern  so  lange,  bis  kipi  = k2pi ; oder  — =•— 

p2  ki 

geworden  ist. 

Man  kann  sich  nun  vorstellen,  dass  ira  Momente  dor  Um- 
Setzung  bei  beiden  Reactionen  eine  moleculare  Verbindung  feOHa 
entsteht,  welche  aber  sofort  wieder  zerlegt  wird  und  zwar  je  nach 
der  Temperatur  und  anderen  unbekannten  Umständen,  entweder 
in  fe  und  H2O  oder  in  feO-{-H2.  Existirte  diese  Verbindung  wirk- 
lich, so  müsste  sowohl  der  Druck  des  Wasserstoffs  als  der  des 
Wassordampfes  nach  demselben  Gesetze  mit  steigender  Temperatur 
zunehmen,  wie  es  für  den  Druck  der  Kohlensäure  aus  koblensau- 
rem  Kalk  von  den  Gleichungen  der  mechanischen  Wärmetheorie 
gefordert  wird.*) 

Nimmt  man  nun  an,  dass  jenes  Gesetz  auch  noch  in  unserm 
Falle  gilt,  wo  die  moleculare  Verbindung  nur  vorübergehend  exi- 
stirt,  so  kann  man  angebeu,  wie  sich  das  Verhältnis  pi  : ps  mit 
der  Temperatur  ändern  muss. 


*)  Vgl.  a.  a.  O.  8.  131  ff. 
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Nach  Gleichung  III.  (S.  131)  der  angeführten  Abhandlung 
nimmt  der  Druck  eines  Gases,  welches  durch  die  Wärme  bei  der 
absoluten  Temperatur  T aus  einer  solchen  Verbindung  frei  ge- 
macht wird,  um 


dp 


dT 


Q 

ATäv 


zu,  wenn  die  Temperatur  um  dT  steigt.  A bedeutet  in  dieser  Glei- 
chung das  mechanische  Aequivalent  der  Wärme;  Öv  das  Volum 
des  freiwerdenden  Gases  und  Q die  zur  Zersetzung  verbrauchte 
Wärmemenge,  öv  ist  gleich  gross,  ob  Wasserstoff  oder  Wasser 
frei  gemacht  wird.  Ueber  die  Grösse  von  Q in  beiden  Fällen  gibt 
uns  die  Verbrennungswärme  Aufschluss.  Bei  der  Verbindung  von 
16  Gewichtstheileu  Sauerstoff  mit  Eisen  werden  . . 66100  Cal* 

entwickelt,  mit  Wasserstoff  zu  Wasserdampf  dagegen  hur  59200  CaL, 

die  Differenz  von  6900 Cal- 

wird  daher  mehr  verbraucht,  wenn  HaO,  als  wenn  Hj  aus  der 
Verbindung  feOH2  losgerissen  wird.  Q und  folglich  auch  dp  ist 
grösser  für  den  Wasserdampf;  p2  wächst  rascher  als  pi.  Das  Ver- 
hältnis pi  : p2  muss  mit  steigender  Temperatur  abnehraen,  wie  die 
Erfahrung  bestätigt. 

Mit  Hülfe  von  Gleichung  IV.  (S.  121  der  angef.  Abh.)  lässt 
sich  die  Beziehung  zwischen  Druck  und  Temperatur  genauer  ver- 
folgen. Dieselbe  lautet: 

u = A (T  % ~ ”) 

worin  U die  bei  der  Zersetzung  zu  innerer  Arbeit  verbrauchte 
Wärmemenge  bezeichnet. 

Nimmt  man  an , dass  sich  diese  nicht  mit  der  Temperatur 
ändert,  und  setzt  man 


a 760  T T 

0 273  p p' 


worin  s0  das  Volum  eines  Meleculargewichtes  H2  oder  H2O  be- 
deutet, so  folgt  aus  jener  Gleichung  durch  Integration 

worin  C eine  unbekannte  Constante  ist. 

Dieso  Beziehung  gilt  nach  der  Voraussetzung  für  beide  Gase. 
Unterscheidet  man  die  auf  Wasserstoff  und  Wasserdampf  bezüg- 
lichen Grössen,  wie  oben  durch  die  Indices  1 und  2,  setzt  die- 
selben ein  und  zieht  die  entstehenden  Gleichungen  von  einander 
ab,  so  ergibt  sich,  da  Ri  = Ri  ist, 

igS  = JL  !• 

S pi  AR'  T ' 


wenn  Ci  — C2  — C und  Ih  — U2  ~ U gesetzt  wird.  Aus  zwei 
Beobachtungen  lassen  sich  die  beiden  unbekannten  Constanten  U 
und  C bestimmen.  Daun  gibt  jene  Gleichung  für  jede  Temperatur 
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pi  , 

die  Werthe  von  — . Die  Tabelle  vergleicht  das  Resultat  einer 

p 2 

solchen  Rechnung  mit  dem  Mittel  aus  den  beobachteten  Werthen 
und  zeigt,  wie  man  sieht,  eine  sehr  gute  Uebereinstimmung. 

U ergibt  sich  gleich  — 3900  cal*  ; es  stellt  die  Wärmemenge  dar, 
welche  mehr  verbraucht  wird , wenn  H2 , als  wenn  H2O  frei  ge- 
macht wird,  und  müsste  nach  den  Angaben  über  die  Verbrennungs- 
wärmen gleich  — 6900  Cal  sein. 

Der  Unterschied  übersteigt  nicht  die  Fehlergrenzen,  welche 
durch  die  Unsicherheit  in  den  Bestimmungen  der  Verbrennuogs- 

pi 

wärmen  einerseits  und  des  Verhältnisses  — andererseits  bedingt 

p 2 

sind.  Man  muss  sich  damit  begnügen,  dass  beide  Grössen  das- 
selbe Vorzeichen  haben  und  von  derselben  Ordnung  sind. 


Vortrag  des  Herrn  Prof.  H.  A.  Pagenstecher:  »Ueber 
Echinococcus  bei  Macropus  major«,  am  21.  Juli  1871. 

(Das  Manuscript  wurde  sofort  eingereicht.) 

Die  Säugethiere,  bei  welchen  nach  den  Notizen  namentlich 
von  Diesingl851,  Huxley  1852,  Davaine  1860,  Leuckart 
1863,  Cobbold  1864  Echinokokken  im  Blasen wurmzustaud  ge- 
funden worden  sind,  lassen  sich  in  folgende  Gruppen  ordnen: 

1.  Primaten:  Mensch  — . 

Affen  der  alten  Welt:  Macacus  cynomolgus,  Maca- 
cus  silenus,  Inuus  ecaudatus. 

2.  Ranbthiere : Mehrere  Katzenarten  (Cobbold  sagt  nicht  welche). 

3.  Hufthiere: 

a.  Paarzeher: 

a.  Wiederkäuer:  Rind,  Schaf  (Ovis  aries  und  ammon), 
Mähnenschaf  (Ammotragus  tragelaphus),  Ziege,  Gemse, 
Antilope  (unbestimmt  welche  Art),  Giraffe,  Reh,  Kamel, 
Dromedar. 

ß . Nicht  wiederkauende:  Schwein. 

b.  Einhufer : Pferd,  Zebra,  Esel. 

3.  Nagethiere:  Eichhorn. 

4.  Beutler:  Känguruh  (unbestimmt  welche  Art). 

Dazu  kommt  dann  noch  das  durch  v.  Siebold  angegebene 
Vorkommeu  beim  Truthahn. 

Während  wir  in  einigen  Fällen  eine  ausgezeichnete  Exklusi- 
vität von  Eingeweidewürmern  in  Betreff  der  Wirthe,  auf  welche 
ich  z.  B.  1857  mit  Rücksicht  auf  die  Trematoden  unsrer  Frösche 
hinwies,  in  andern  Fällen  eine  Verbreitung  nur  auf  eine  Gruppe 
sehr  nahe  verwandter  Wohnthiere  finden,  haben  wir  also  bei  Echino- 
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coccus  eine  anssergewöbnlicbe  Breito  des  Vorkommens,  ähnlich  wie 
etwa  bei  der  Trichine. 

Dieselbe  fällt  namentlich  von  dem  Augenblicke  an  schwerer 
, in  die  Wagschale,  dass  die  spezifische  Identität  der  Parasiten  bei 
solcher  weiten  Verbreitung  angenommen  werden  muss  und  die  ältere 
Unterscheidung  mehrerer  Arten,  namentlich  die  in  E.  hominis  s. 
altricipariens  und  E.  veterinornm  s.  scolicipariens  Kticbm.,  wie  das 
Leuckart  bewiesen,  unhaltbar  und  ebenso  der  E.  multilocularis 
nur  als  eine  vielleicht  von  Besonderheit  der  Lokalität  aufgedrängte 
Gestaltungseigenthümlichkeit  erscheint. 

Von  besonderm  Interesse  ist  dabei,  dass  der  Parasit  auch  in 
Beutelthieren  sich  zu  entwickeln  vermag,  einer  in  den  meisten  Pro- 
vinzen erloschenen  Säugergruppe , allerdings  nicht  ohne  Parallele, 
da  für  das  Distoma  hepaticum  der  Wiederkäuer  wie  das  Vorkom- 
men beim  Menschen  so  auch  das  bei  Macropus  giganteus  berichtet 
wird. 

Es  ist,  wie  es  scheint,  bisher  Echinococcus  nur  einmal  bei 
Beutlern  beobachtet  worden,  in  dem  Falle,  welcher  von  Davaine 
mitgetbeilt  wird.  Ray  er  hatte  bei  einem  Känguruh  eine  Cyste 
mit  vielen  Tochterblasen  also  den  E.  altricipariens  Küchm.  gefun- 
den, Das  Object  kam  in  die  Hände  von  Davaine  selbst,  der  uns 
jedoch  weder  eine  Artbestimmung  des  Wirthes  noch  weitere  Mit- 
theilungen über  den  Parasiten  gegeben  hat. 

Wir  erhielten  nun  am  5.  Juli  1871  ein  Tags  zuvor  im  Köl- 
ner zoologischen  Garten  gestorbenes,  ziemlich  ausgewachsenes  und 
mit  einem  ausgetragenen  Utorinfötus  trächtiges  Weibchen  vom  Rie- 
senkänguruh, Macropus  major  Shaw,  welches  ebenfalls  und  zwar 
in  einem  sehr  bedeutenden  Grade  an  Echinococcus  erkrankt  war. 

Alle  als  Echinococcusblasen  erweislichen  Geschwülste  sassen 
im  Brustraum.  Eine  Geschwulst  von  der  Grösse  einer  Kinderfaust, 
welche  am  Mesenterium  befestigt  war  und  eine  sogenannte  Tnber- 
kelmasse  enthielt,  in  der  Mitte  mit  einem  Haselnuss  grossen  höckri- 
gen  Kalkkern,  in  der  Peripherie  mit  stinkender  Eiterung,  liess,  wenn 
auch  Spuren  einer  den  Echinococcusblasen  ähnlichen  Bildung  von 
Häuten,  doch  weder  in  der  Beschaffenheit  solcher  noch  in  der  An- 
wesenheit ausgefallner  Haken  irgend  einen  sichern  Beweis  über 
eine  entsprechende  Entstehung  ersehen. 

Im  Thorakalraum  sassen  die  Blasen  theils  in  der  Substanz  der 
Lunge,  sei  es  an  der  äussern,  sei  es  an  der  medianen  Oberfläche 
derselben  flach  prominirend,  theils  aber  in  der  Pleuralhöhle,  in 
welcher  sie  besonders  an  der  Spitze  der  linkeu  Lunge  eine  mit 
fadenförmigen,  netzartig  vei strickten  Adhäsiouen  befestigte  Traube 
bildeten  und  zerstreut  auch  am  Herzbeutel  und  der  Zwerchfellfläche 
gefunden  wurden. 

In  sehr  auffälliger  Weise  stand  der  Umfang  der  rechten  Lunge 
gegenüber  der  der  linken  zurück,  welch  letztere  im  Ganzen  min- 
destens ein  dreifaches  Volumen  batte  und  namentlich  im  untern 
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Lappen  sehr  ausgedehnt  war,  während  doch  beide  Lungen  in  glei- 
chem Grade  und  so  auffällig,  wie  ich  das  sonst  nie  gesehen  habe, 
hepatisirt  waren.  Es  wird  wohl  dieser  Prozess  erst  und  zwar  ziem- 
lich viel  früher  den  untern  Lappen  der  rechten  Lunge  ergriffen 
und  die  linke  dadurch  Anfangs  eine  ausgleichende  Ausdehnung  er- 
fahren haben. 

Unter  der  pleura  pulmonalis  lag  stellenweise  eine  schwaohe 
Schicht  trüben  Exsudats;  ein  Erguss  in  die  Pleurahöhle  oder  andere 
Adhäsionen  als  jene  fadenförmigen  der  Blasen  selbst  waren  nicht 
vorhanden.  Auch  war  nirgends  ein  Durchbruch  in  die  Pleurahöhle 
oder  auch  gegen  die  Bronchien  hin  entstanden. 

Ein  Blutgerinnsel  im  Kehlkopt  wird  hergerührt  haben  von 
einer  schweren  Beschädigung  des  Vorderkopfs , mit  der  man  den 
Leiden  des  Thieres  ein  Ende  gemacht  zu  haben  scheint.  Eine  be- 
stimmte Auskunft  darüber  w’ie  über  die  Erkrankung  und  Trächtig- 
keit betreffende  Fragen  haben  wir  nicht  erhalten. 

Die  grösste  Echinococcusblase , etwa  einem  Hühnerei  gleich- 
kommend,  sass  in  der  Wurzel  des  untern  Lappens  der  rechten 
Lunge  und  hatte  wohl  dessen  Verkümmerung  veranlasst.  In  einer 
glattwandigen  Caverne  gelegen  barg  sie  eine  sehr  grosse  Menge 
von  dicht  auf  einander  gopressten  und  zusammenklebenden  Tochter- 
blasen mit  zahlreichen  Köpfen.  Die  Blasen  enthielten  demnach 
wenig  Flüssigkeit  und  würden  bei  starker  Füllung  ein  viel  grösse- 
res Gesamratvolumen  beansprucht  haben. 

Die  linke  Lunge  enthielt  fünf  Blasen , bis  zur  Grösse  eiuer 
Wallnuss,  mehr  oberflächlich,  beziehungsweise  in  der  Spitze  gelegen 
und  vielleicht  dadurch  von  geringem  Einfluss  auf  die  Lunge  selbst, 
ebenfalls  in  jeder  Beziehung  gereift,  so  weit  sie  der  Untersuchung 
geopfert  wurden. 

Die  Zahl  der  über  der  Spitze  dieser  Lunge  zusammengedräng- 
ten Blasen  betrug  mehr  als  dreissig , wobei  die  Grösse  von  der 
eines  Hirsekorns  und  einer  Erbse  bis  zu  Haselnuss  und  Wallnuss 
sich  erhob.  Indem  in  ihnen  der  Prozess  der  Blasenneubildung  sehr 
stark  war,  zeigten  sie  vielfach  einen  gänzlich  acephalen  Zustand. 

Eine  am  Zwerchfell  befostigte  Blase  von  saudubrförmiger  Ge- 
stalt war  in  ihren  Wänden  besonders  hart  verkalkt.  Die  Köpfchen 
waren  in  ihr  ausgezeichnet  vertreten. 

Zoologisch  wichtig  erschien  nun  in  diesem  Falle  die  Unter- 
suchung über  die  spezifische  Idontität  des  Echinococcus  des  Kän- 
guruh mit  dem  des  Menschen,  der  Wiederkäuer  und  der  Schweine. 
Für  dieselbe  bot  sich  der  Weg  des  genauen  Vergleichs  des  Baus 
und  der  des  Fütterungsversuchs. 

In  Betreff  des  Baues  haben  wir  Folgendes  zu  berichten. 

Die  Köpfchen  sassen  zu  einem  bis  vieren  und  ftinfon  in  ihren 
Bläschen  und  maassen  im  eingezognen  Zustande  bei  stumpfovaler, 
selbst  herzförmiger  Gestalt  etwa  0,16  mm.  Länge  auf  0,14  mm.  grösste 
Breite.  Haken  wurden  von  mir  39 — 43,  von  dem  Praktikanten  im 
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Institute  Herrn  Thüngel  auch  nur  86  gezahlt  und  es  maassen 
die  weitest  vorgeschritten  0,021  mm.  an  Gesammtlänge.  Der  Durch- 
messer der  Saugnäpfe  betrug  0,06  mm.,  der  der  geschichteten  Kalk- 
körper bis  zu  0,012  und  es  waren  der  letzteren  in  der  Regel  etwa 
vierzig  auf  ein  Köpfchen  gebildet.  Die  Gefässe  waren  deutlich. 

Nachdem  Leuckart  bewiesen  hat,  dass  gegenüber  dem  Tä- 
nienstande  die  scolices  eine  geringere  Hakengrösse  aus  Unfertig- 
keit besitzen , erscheinen  alle  oben  gemachten  Angaben  und  ge- 
gebenen Messungen  in  Uebereinstimmung  mit  dem  gemeinen  Echi- 
nococcus und  solche  Stücke , die  wir  aus  dem  Rinde,  und  Haken, 
die  wir  aus  einer  alten  Lebercyste  des  Menschen  besitzen,  bieten 
denn  auch  nichts  was  der  spezifischen  Identität  wiederspräche. 

In  Cysten,  welche  auch  nur  sehr  kurze  Zeit,  geschlossen,  in 
etwas  Wasser  gelegen  hatten,  hatten  sich  die  Stielchen  der  mei- 
sten Köpfchen  gelöst. 

Eine  grosse  Anzahl  Blasen  wurde  alsbald  nach  der  Sicher- 
stellung des  Charakters  am  6.  Juli  Nachmittags  an  zwei  junge 
Hunde  von  kleiner  Race  verfüttert,  und  zwar  noch  bevor  es  sich 
ergeben  hatte,  dass  eine  Menge  Cysten  acephal  waren,  was  seiner 
Zeit  in  Betreff  der  etwaigen  Fütternngsergebnisse  Besorgnisse  zu 
erregen  im  Stande  war.  Diese  Fütterung  fand  also  mindestens 
48  Stunden  nach  dem  Tode  des  Wohnthieres  statt.  Die  Witterung 
war  verhältnissmässig  kühl  gewesen , so  dass  die  Fäulnisserscbei- 
nungen  noch  keinen  hohen  Grad  erreicht  hatten. 

In  Erwartung  der  Erfolge  beschäftigten  wir  uns  noch  mit  der 
histologischen  Untersuchung  und  der  Frage  der  Bildung  der  Toch- 
terblasen. 

In  dieser  Beziehung  glaube  ich  zunächst  über  die  zwei  bla- 
senbildenden Gewebe,  die  Cutikularhaut  und  die  Parencbymschicht 
Folgendes  sagen  zu  können: 

Eine  Bildung  von  Köpfchen  oder  auch  schon  der  Zollbaufen, 
aus  welchen  die  köpfchenbildenden  Bläschen  hervorgehen  werden, 
ist  abhängig  von  der  Ausbildung  der  Parenohymschicht  mit  Stern- 
zellen, Körnchenzellen  und  dem  namentlich  ausgezeichneten  Netze 
von  Fasern.  Wo  bei  gewissen  Imbibitionen  sich  die  Parenchym- 
schicht von  der  Cuticularhaut  ablöst,  haften  stellenweise  diese  Fa- 
sern noch  an  und  hindern,  selbst  angespannt,  die  gänzliche  Lösung 
des  Zusammenhangs. 

Wo  dagegen  dio  Blasen  acephal  geblieben  waren  und  auch  die 
Köpfchenbildnng  nicht  eingeleitet  war,  habe  ich  diese  Parencbym- 
sohicbt  wenigstens  in  ihrer  Vollendung  und  namentlich  die  Fasern 
nicht  gefunden,  und  hat  es  mir  nicht  geschienen,  dass  es  sich  hier 
nur  um  postobitale  Aenderungen  handele,  deren  Bedeutung  nach 
Leuckart  für  die  Eigenschaften  der  Gewebe  allerdings  von  ähn- 
licher Tragweite  zu  sein  scheint  wie  für  das  Verbleiben  der  Köpf- 
chen in  ihrer  Lage. 

Auf  der  andern  Seite  erscheinen  mir  die  einzelnen  Zwiebel- 
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häuten  ähnlichen  Lagen  der  Cuticularhaut  nicht  blosse  Sekretsohich- 
ten,  sondern  so  geordnet,  dass  für  jede  glashelle  Sekretschicht 
immer  auch  ein  Theil  der  Membran , welche  bei  ihrer  Bildung 
funktionirt  hat,  in  Form  einer  feinkörnigen  Schicht  mit  abgehoben 
wird.  Es  würde  also  auf  der  ursprünglichen  Embryonalhaut  eine 
Zeit  lang  mehr  aussen  die  Abhebung  von  Cutikularschichten,  später 
innen  die  Bildung  der  Parenchymschicht  stattfinden. 

So  orklärt  sich  dann  leicht  die  Bildung  von  Tochterblasen 
zwischen  den  Lagen  der  Cutikularschicbt,  wie  ich  solche  auch  in 
minimalen  Grösseu  mit  eignen  koncentrischen  Cutikularlagen  ge- 
sehen habe  und  welche  sich  dann  allmälig  zum  Bilde  des  böckri- 
gen  Aufsitzens  und  der  Isolirnng  entwickeln.  (Echin.  granulosus.) 

Die  mehrfach  gebotenen  blmnenkohlartigen  Exkrescenzen  ge- 
hören lediglich  der  Cutikularschicbt  an.  Sie  schlossen  keinen  Hohl- 
raum ein. 

Die  äussere  oder  innere  Abschnürung  von  Tochterblasen  mag 
wohl  von  der  Zahl  und  Widerstaudsfähigkeit  vorher  gebildeter 
Cutikularlagen  abbängeu. 

Wo,  wie  oben  bemerkt,  dicht  zusaramengepresste  Tochter- 
blasen in  einer  Mutterblase  lagen  (E.  altricipariens)  hafteten  jene 
so  fest  zusammen,  dass  mehrfach  die  dringende  Vermuthung  ent- 
, stand,  es  bestehe  hier  nicht  blos  ein  Verkleben,  sondern  es  handle 
sich  bei  diesen,  zusammen  endogen  erscheinenden,  Blasen  um  einen 
wechselseitigen  Zusammenhang  aus  exogenem  Ursprung. 

Die  Meinung , es  möchten  für  die  Frage,  ob  Blasen  oder 
Köpfchen  gebildet  worden,  die  Ernährungsverhältnisse  der  Lokalität 
bedeutsam  sein,  würde  nach  dem  vorliegenden  Fall  annehmbar  er- 
scheinen. Die  durch  sehr  zarte  Fäden  der  Pleura  anhängenden 
Kapseln,  nothweudig  sehr  dürftig  ernährt,  erwiesen  sich  acephal, 
die  in  die  Lunge  eingebetteten  und  besonders  dann,  wenn  sie  durch 
Diosmose  von  Blut  röthlich  gefärbt  waren,  äusserst  reich  an  Köpfchen. 

Die  rahmartige  Schicht  zwischen  Bindegewebscyste  und  Echi- 
nococcussack dürfte  der  Anfang  zum  Untergang,  zur  Verfettung 
der  Blase  sein.  Die  Verkalkungen  werden  zunächst  in  vereinzelten 
Scherben  angelegt. 


Nachtrag. 

Der  erste  der  zum  Fütterungsversuche  verwandten  kleinen 
Hunde,  welcher  nicht  gerade  eifrig  in  der  Aufnahme  mit  Blut  und 
Anderem  gemischter  Echinococcusblasen  gewesen  war  wurde  am 
4.  August  also  am  30.  Tage  getödtet.  Er  enthielt  Ascaris  mar- 
ginata  und  eine  grosse  Menge  von  Taenia  cucumerina  aber  keine 
Spur  von  Taenia  echinococcus. 

Das  zweite  Hündchen,  welches  seiner  Zeit  sehr  begierig  die 
Blasen  gefressen  und  gerade  auoh  die  Flüssigkeit  einer  Cyste  er- 
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halten  hatte,  iu  welcher  Köpfchen  nachgewiesen  waren , wurde  am 
10.  August,  dem  36.  Tage,  getödtet.  Es  enthielt  ausser  den  bei- 
den oben  genannten  Parasiten  auch  die  Taenia  echinococcus,  aller- 
dings nur  sparsam.  Ich  fand  deren  etwa  sechs  oder  acht  Stück, 
welche  sich  bei  einer  Länge  von  ein  bis  zwei  Millimetern  ganz  be- 
stimmt von  den  sehr  jungen  Exemplaren  der  Taenia  cucumerina 
durch  den  rundlichen  Kopf  und  die  starke  Einschnürung  zwischen 
den  drei  bis  vier  Abschnitten  des  Körpers  mit  blossem  Auge  unter- 
scheiden Hessen.  Die  bestimmtere  Diagnose  gaben  dann  die  nur 
in  zwei  Reihen  geordneten,  charakteristischen,  nunmehr  vollendeten 
Haken.  Die  Proglottiden  sind,  wenn  nicht  gedrückt,  unregelmässig 
geringelt  aber  die  Sonderung  der  einen  von  der  andern  gebt  viel 
tiefer  als  die  Ringlung.  Die  Gefässe  waren  bemerklich  und  traten 
am  Hinterrande  zusammen,  die  bei  T.  cucumerina  äusserst  deut- 
lichen Querverbindungen,  auf  jedes  Glied  einmal,  welche  den  Ge- 
fässen  ein  ausgezeichnetes,  Strickleiter  ähnliches  Ansehen  gaben, 
traten  bei  T.  echinococcus  nicht  hervor. 

Keine  dieser  Tänien  war  so  weit  entwickelt,  dass  sich  auch 
nur  das  Begattungsglied  gebildet  gehabt  hätte,  von  Eiern  war  also 
keine  Rede.  Die  Erfahrungen  von  Küchenmeister  und  Leu- 
ckart  gegenüber  den  Angaben  von  v.  Sieb  old  und  v.  Bene- 
den  dürfen  also  als  bestätigt  angesehen  werden.  Die  volle  Reife 
von  T.  echinococcus  wird  wohl  ziemlich  sicher  nicht  vor  sieben 
Wochen  zu  erwarten  sein.  Die  zur  Vollendung  des  Versuches  be- 
reitstehenden Schweincheu  mussten  unter  diesen  Umständen  zurück- 
gestellt werden. 

Trotzdem  muss  unser  Experiment  als  beweisend  für  die  spe- 
zifische Identität  des  Echinococcus  des  Riesenkänguruhs  mit  dem 
gemeinen  angesehen  und  kann  daraus  eine  Warnung  bei  Fütterung 
der  Känguruhs  entnommen  werden. 

Nach  seiner  Verbreitung  und  der  Vereinsamung  der  Art  wer- 
den wir  Echinococcus  als  eine  alte  Tänienform  ansehen  dürfen. 


Vortrag  des  Herrn  Prof.  H.  A.  Pageustecher:  »Ueber 
den  Embryo  von  Macropus  major«,  am  21.  Juli  1871. 

(Das  Manuscript  wurde  sofort  eingereicht.) 

Das  am  4.  August  1871  gestorbene  Exemplar  von  Macropus 
major  Shaw  war,  wie  schon  in  der  vorigen  Mittheilung  erwähnt, 
trächtig. 

Zunächst  mag  über  die  Geschlechtsorgane  erwähnt  werden, 
dass  Owen  ganz  Recht  hat,  indem  er  sagt,  dass  bei  Macropus 
major  überhaupt  eine  Communikation  des  mittleren  Scheidenblind- 
sacks mit  dem  von  ihm  als  Vorhof  bezeichnten  Abschnitt  nicht 
besteht,  wogegen  Halmaturus  ruficollis  (Bennetti)  in  unsrer  Samm- 
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hmg  die  vollständig  offene  Verbindung  zeigt.  Der  Scheidenvorhof 
enthielt  eine  grosse  Menge  von  Srnegma  aus  abgestossenen  Epithe- 
lien,  wie  solches  auch  in  den  sehr  engen  Kanälen  der  seitlichen 
paarigen  Scheiden,  dem  uterus  anfractuosus  der  Autoren,  angehäuft 
war,  der  mittlere  Blindsack  enthielt  bei  schlaffen  Wänden  eine 
sehr  geringe  Menge  einer  trtibeu  Flüssigkeit. 

Die  linke  Tube  nun  barg  einen  Embryo,  ohne  dass  am  Eier- 
stock ein  gelbor  Körper  zu  erkennen  war.  Die  sehr  gefässreiche 
deoidua  löste  sich  ziemlich  leicht  von  den  Tubenwänden  mit  Aus- 
nahme einzelner  stärkerer  Gefässadbäsionen  ab.  Das  chorion  war 
ohne  allen  Zusammenhang  mit  der  decidua,  so  dass  es  ganz  leicht 
ans  der  Umhüllung  herausglitt.  Der  Embryo  hatte  vollkommen  die 
Grösse  und  Reife  des  Exemplars,  von  welchem  Owon  sagt,  dass 
e9  38  Tage  nach  der  Begattung  geboren  worden  sei  und  welches 
er  abgebildet  hat.  Er  war  in  das  aranios  eingefüllt.  Die  Länge 
von  Schnauze  bis  Schwanzspitze  betrug  au  4 Cm. 

Der  Amnios-Stiel  enthiolt  fünf  Spiralwindungon  des  Darms. 
Mit  seiner  Innenfläche  traten  in  Verbindung  die  Häute  und  Ge- 
fässe  einer  aus  dem  Stiel  hervortretenden , selbst  fast  ein  Centi- 
meter  lang  gestielten  und  über  1,5  Cm.  im  Durchmesser  haltenden 
Blase  uud  einer  ebenfalls  aus  dem  Stiel  hervortretenden  häutigen 
Ausbreitung,  welche  iu  der  Peripherie  mit  dom  chorion  eine  un- 
trennbare Verschmelzung  einging. 

Ich  war  Anfangs  geneigt  in  erstrer  Blase  den  Dottersack  zu 
sehen.  Nach  der  Art  ihrer  Verbindungen  glaube  ich  nnn  ohne 
Zweifel  sie  als  allautois  ansehen  zu  müssen.  Ein  feines  Gefäss- 
system  war  auf  ihr  im  frischen  Zustand  durch  die  Färbung  des 
Blutes  dem  blossen  Auge  deutlich.  Der  Inhalt,  sonst  wasserhell, 
enthielt  einige  trübe  Flocken.  Die  Gestalt  war  kuglig  und  es  hing 
die  Blase  ausser  am  feinen  langen  Stiele  mit  nichts  zusammen. 

Der  Stiel  trat  auf  der  rechten  Seite  in  den  rundlichen  Mund  des 
Amnios-Stieles  oder  Nabelstrangs  ein  und  blieb  noch  eine  Zeit  lang 
ganz  frei.  Erst  in  der  Tiefe  verband  er  sich  mit  der  Wand,  so 
dass  er  auf  derselben  eine  Falte  bildete,  welehe  auf  der  der  hin- 
tern Bauchgegend  (Blase  und  penis)  zugewandten  Seite  des  Amnios- 
Stieles  lag. 

Die  andere  häutige  Ausbreitung,  vasculosa  Owen’ 8,  erschien 
von  ihrem  Herautreten  an  den  Amniosstiel  auf  der  linken  Seite  an 
mit  diesem  unlöslich  verbunden.  Sie  (enthielt  drei  grosso  Gefässe 
vermuthlich  zwei  Arterien  und  eine  Vene,  welche  im  Stiele  an  der 
Vorderwand  lagen  und  sich  nun  von  der  Wand  leicht  sondern 
liessen.  Das  eine  dieser  Gefässe,  voraussichtlich  die  Vene,  setzte 
sich  schon  mit  den  äu9sersten  Darmschlingen  in  Verbindung,  die 
andern,  die  Arterien,  gingen  in  die  Tiefe. 

Es  wird  hiernach  angenommen  werden  müssen,  dass  diese  Ge- 
fässe Dottergefässe  sind,  welche  allein  die  Beziehungen  zur  decidua 
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unterhalten  und  zu  deren  Stützung  Dottersackhaut , das  äussere 
Blatt  des  amnios  und  das  cborion  zusammentreten. 

Der  betreffende  Zustand  darf  im  Vergleiche  mit  der  Beobach- 
tung Owens  als  der  des  ausgetragenen  Embryo  betrachtet  wer- 
den. Die  allantois  war  also  «um  diese  Zeit  sehr  schön  ausgebildet, 
stielförmig  abgescbnürt,  mit,  wenn  auch  zarten,  Gefässen  umspon- 
nen, keine  Spur  einer  Berührung  mit  der  Peripherie  des  Eis  ge- 
geben. In  Gefässknäueln  der  Dottergefässe  waren  stellenweise  weiss- 
liche  Ablagerungen.  Zu  dieser  Zeit,  wo  die  umbilikalen  für  die 
omphalischen  Gefässe  eintreten  sollten  aber  Mangels  weiterer  Ent- 
wicklung und  Gewinnung  von  Verbindungen  nicht  eintreten,  erfolgt 
die  Frühgeburt. 

Von  irgend  welcher  Vorbereitung  des  mittlern  Sackes  zu  einer 
weitern  Aufbewahrung  und  Ernährung  des  Eis  war  nichts  zu  be- 
merken, auch  nichts  von  vorbereitender  Erweiterung  der  seit- 
lichen Gänge. 

Im  Beutel  war  die  linke  Zitze  viel  länger  als  die  rechte,  ob 
von  früherom  Säugen  oder  in  Vorbereitung  kann  ich  nicht  sagen. 

Im  Vergleiche  mit  andern  Embryonen  bleibt  der  vom  Biesen- 
känguruh hinter  einem  ungeborenen  Kaninchen,  sowie  einem  neu- 
geborenen Frettchen  sehr  erheblich  zurück,  die  Grösse  stimmt  ziem- 
lich genau  überein  mit  der  einer  ungeborenen  Hausmaus. 

Auffällig  ist  in  diesem  Vergleiche  die  geringe  Entwicklung  der 
hintern  Extremitäten.  Während  an  den  Vorderfüssen  die  fünf  Zehen 
bis  zu  den  Nagelspitzen  sehr  deutlich  geformt  sind , gleichen  die 
Hinterfüsse  einer  schwach  dreilappig  ausgerandeten  kurzgestielten 
Flosse.  Der  innere  Lappen  ist  wieder  der  späteren  Zehenzahl  ent- 
sprechend kaum  merklich  zweitheilig. 

Die  dermalige  Unvollkommenheit  eines  später  viel  bedeutende- 
ren Gliederpaars  gegenüber  der  Vollkommenheit  eines  nachher  viel 
schwachem  dürfte  wohl  dem  allgemeinen  Gesetze  entsprechen,  nach 
welchem  frühzeitige  gestaitliche  Feststellung  das  Wachsthum  be- 
schränkt. 

Aus  der  Anatomie  des  erwachsenen  Thieres  möchte  noch  von 
Interesse  sein  die  Existenz  eines  gestreckten  aber  feinen  Ductus 
Botalli,  welcher  beweisen  dürfte,  dass  bereits  vor  der  Geburt  die 
Bildung  der  Herzscheidewände  eine  ähnliche  Vollendung  erfahren 
hat,  wie  bei  placentaren  Säugern.  Die  Zergliederung  des  Embryo 
selbst  unterblieb  wegen  der  Seltenheit  des  Stückes. 

Unsere  Beobachtung  des  ungebornen  in  der  Tuba  befindlichen 
Embryos  im  Vergleich  mit  der  Owens  alsbald  nach  der  Geburt 
möchte  durch  die  Uebereinstimmung  der  Grösse  und  Entwicklung 
sicher  stellen,  dass  ein  erhebliches  Verweilen  des  Embryo  in  den 
weiter  folgenden  Gcschlechtswegen  und  Wachsthum  und  Fortbil- 
dung daselbst  nicht  statt  haben. 
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Vortrag  des  Herrn  Prof.  Moos:  »Ueber  die  anatomi- 
schen Veränderungen  dos  häutigen  Ohrlabyriuths 
beim  Ileotyphus«,  am  4.  August  1871. 

(Das  Manuscript  wurde  sofort  eingereicht.) 

Die  Untersuchungen  wurden  an  Typhusleichen  gemacht,  welche 
aus  den  von  Herrn  Hofrath  Fried  reich  dirigirten  epidemischen 
Baracken  stammten. 

Es  waren  sämmtlich  Soldateu  im  Alter  von  22 — 30  Jahren, 
bei  welchen  die  Section  die  auf  Ileotyphus  gestellte  Diagnose  bestätigte. 
Bei  allen  bestand  während  des  Lebens  ein  höherer  Grad  von  Schwer- 
hörigkeit. 

An  6 Felsenbeinen  waren  die  Befunde  des  eitrigen  Katarrhs 
der  Trommelhöhle  mit  Perforation  des  Trommelfells  u.  s.  w.  vor- 
handen. Vom  7.  u.  8.  Felsenbein  wurde  nur  das  Labyrinth  unter- 
sucht, der  übrige  Theil  derselben  war  anderweitig  verwerthet. 

Bei  allen  8 Felsenbeinen  fand  sich  Folgendes: 

Zahlreiche  lymphoide  Körperchen  auf  der  Lamina  spiralis  mem- 
branacea,  auf  den  häutigen  Säckchen  und  an  den  Ampullen ; da- 
gegen waren  die  häutigen  Halbzirkelgänge  frei,  mit  Ausnahme  eines 
Falles. 

Am  Zahlreichsten  waren  die  genannten  pathologischen  Gebilde 
an  der  Schnecke  in  der  Regel  in  der  Gegend  der  Durchtrittsstellen 
der  Nerven,  weniger  zahlreich,  aber  immer  noch  reichlich,  in  der 
Gegend  der  sog.  Deckzellen,  weiterhin  allmälig  abnehmend. 

In  einem  Fall  war  die  Veränderung  auf  beiden  Seiten  ziem- 
lich gleicbmässig  von  der  Durchtrittsstelle  der  Nerven  an  über  die 
ganze  Lamina  spiralis  membranacea  verbreitet;  an  zwei  Felsen- 
beinen, welche  demselben  Individuum  angehörten,  fanden  sich  an 
den  häutigen  Säckchen  bereits  Zeichen  fettigen  Zerfalls  der  lym- 
pboiden  Körperohen. 
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Vortrag  des  Herrn  Professor  J.  Bernstein:  »Ueber 

electrische  Oscillationen  im  geradlinigen  und 
flüssigen  Leiter«,  am  4.  August  1871. 

(Das  Mannscript  wurde  sofort  eingereicht.) 

Wenn  eine  Spirale  von  Metalldraht,  die  eine  grössere  Zahl 
von  Windungen  besitzt,  von  einem  elektrischen  Strome  durchflossen 
wird,  so  entstehen  kurz  nach  dem  Momente  der  Oeffnung  dieses 
Stromes  in  der  Spirale  Oscillationen,  durch  die  sich  die  Enden  der 
Spirale  abwechselnd  positiv  und  negativ  laden.  Das  Auftreten  und 
die  Dauer  dieser  Oscillationen  habe  ich  durch  das  Galvanometer 
mit  Hülfe  des  Differential-Rbeotoms  (s.  Poggendorff’s  Annalou  1871.) 
beobachtet,  und  für  eine  eng  gewundene  Kupferspirale  von  6894 
Windungen  die  Dauer  einer  Oscillation  im  Maximum  zu  0,0001" 
im  Minimum  zu  0,00005"  gefunden. 

Nach  derselben  Methode  habe  ich  das  Verhalten  eines  gerad- 
linigen Metalldrahtes,  der  die  Stelle  der  Spirale  einnimmt,  unter- 
sucht. Iu  einem  12  Meter  langen  dünnen  Kupferdraht  konnte  ich 
auf  diese  Weise  nach  der  Oeffnung  des  Stromes  eine  Oscillation 
nachweisen,  welche  in  dem  Drahte  selbst  mit  dem  Kettenstrome 
gleiche  Richtung  hatte  und  deren  Dauer  im  Mittel  0,0001"  betrug. 

Ebenso  untersuchte  ich  nun  den  elektrischen  Zustand,  welchen 
eine  zersetzbare  Flüssigkeit  nach  der  Oeffnung  eines  Kettenstromes 
anuimmt.  Um  den  Einfluss  dos  Polarisationsstromes  zu  vermeiden, 
benutzte  ich  zwei  Methoden.  Bei  der  ersten  wurde  der  Strom  durch 
Platinplatteu  in  verdünnte  Schwefelsäure  oingeleitet  und  aus  der 
Flüssigkeit  zwischen  den  Platten  wurde  durch  zwei  beberförmige 
mit  derselben  Flüssigkeit  gefüllte  Glasröhren  ein  Nebenstrom  ab- 
geleitet, in  welchem  keine  Polarisation  entstand , und  in  welchem 
die  Vorgänge  nach  der  Oeffnung  des  Hauptstromes  untersucht  wur- 
den. Bei  der  zweiten  Methode  wurde  der  Strom  durch  Zinkplatten 
in  eine  Lösung  von  schwefelsaurera  Zink  eingeloitet.  und  dadurch 
jede  Polarisation  aufgehoben.  In  beiden  Fällen  entstehen  nach  der 
Oeffnung  des  Kettenstromes  in  der  Flüssigkeit  eine  Reihe  von  ab- 
wechselnd gerichteten  Oscillationen,  welche  denselben  Verlauf  wie  die 
einer  Spirale  haben.  Die  Dauer  einer  Oscillation  beträgt  0,000095". 
Sie  nehmen  mit  dem  zeitlichen  Abstaude  vom  Momente  der  Oeff- 
nung des  Kettenstromes  sehr  schnell  an  Stärke  ab,  so  dass  unge- 
fähr 8 Oscillationen  der  Beobachtung  zugänglich  waren. 

it  • : • 


Digitized  by  Google 


Verhandlungen  des  naturhistorisch-medtainischcn  Vereins.  679 

Verzeichnis 

der  vom  1.  Mai  bis  1.  August  1871  beim  Vereine  eingegangenen 

Druckschriften. 

Lotos  XX. 

Publioations  de  l’institut  Royal  Grand-Ducal  de  Luxemburg.  Sc. 
nat.  u.  rnathöm.  XI  1869/70. 

Verhandlungen  des  Naturh.  Vereins  in  Brünn  VIII.  I u.  2. 
Zeitschrift  für  die  gosammteu  Naturwissenschaften  von  Giebel  und 
Siewert.  N.  F.  II.  1870. 

Arbeiten  des  Naturforscher-Vereins  zu  Riga.  N.  P.  H.  3 u.  4. 
Abhandlungen  dos  naturw.  Vereins  zu  Bremen.  2.  Bd.  H.  3. 
Archiv  des  Vereins  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in  Moklen- 
burg.  Jahrg.  24. 

Vom  Naturw.  Verein  zu  Magdeburg:  Sitzungsberichte  1870. 

Abhandlungen  H.  2:  Schreiber:  Bodenverhältnisse  Magdeburgs. 
Sitzungsberichte  d.  k.  Akademie  d.  Wissenschaften  zu  Wien  1871. 
10—16,  18  — 20. 

Bericht  über  die  Sitzungen  der  naturforsch.  Gesellschaft  zu  Hallo 

1869. 

Verhandlungen  der  naturforsch.  Gesellschaft  zu  Freiburg  i/B.  V. 

1870. 

Bulletin  de  la  sociötö  Impör.  des  naturalistos  de  Moscou  1870.  2. 
Vom  War  Department,  Surgeon  Genoral’s  offico  in  Washington: 
Circular  4:  Report  of  Barracks  n.  Hospitals. 

Zoologischer  Garten  1870,  2.  Hälfte. 

Annuario  della  societa  dei  naturalisti  in  Modena  V. 

Vom  Reale  istituto  Lombardo  di  scienze  e lottere: 

Rendi  Conti  Serie  II.  vol.  II.  17-20.  vol.  III.  IV.  1-7. 
Rapporti:  Gabba,  studj  di  chimica  organica. 

XX.  Jahresbericht  der  naturhistor.  Gesellschaft  zu  Hannover. 
Bulletin  de  l’Acadömie  de  St.  Petersburg  XV.  Schluss  XVI.  1 — 4. 
Nachrichten  von  der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen 
1870. 

Sitzungsberichte  der  k.  Academie  der  Wissenschaften  zu  München 
1870.  II.  4 und  der  phil.  hist.  Classe  1871.  1 u.  2. 
Verhandlungen  des  Vereins  für  Natur  und  Heilkunde  zu  Pressburg 
N.  F.  H.  1. 

Von  demselben:  Catalog  I der  Bibliothek  des  Vereins. 
Bulletin  de  la  Sociötä  Vaudoise  des  Sciences  naturelles.  Vol.  X. 
63,  64. 

Annales  de  Observatoire  physique  central  de  Russie  1866. 
Repertorium  für  Meteorologie  redig.  v.  H.  Wild.  I.  2. 

Kleine  Schriften  der  naturb.  Gesellschaft  zu  Emden  XV : 

Prcstel : Temperaturverhältnisse. 

Jahrbücher  des  Nassauischen  Vereins  für  Naturkunde  XXIII  u.  XXIV : 
L.  Fuckel:  Symbolae  mycologicae. 


580 


Historia  Apollonil  rec.  Riese. 


Jahresbericht  des  physikalischen  Vereins  zu  Frankfurt  a/M.  1869/70. 
Jahrbuch  des  Landesmuseums  zu  Kärntheu.  H.  9. 

III.  Bericht  der  natnrw.  Gesellschaft  zu  Chemnitz  1868/70. 
Verhandlungen  der  pbysikal.  medizin.  Gesellschaft  zu  Würzburg 
N.  F.  II.  1 u.  2. 

Announcement  of  the  Wagner  free  institute  of  Science,  Philadelphia. 
Bulletin  of  the  museum  of  comparative  Zoology  at  Harvard  Col- 
lege, Cambridge  Massachusetts  II. 

1 Allenon  the  eared  Otariae. 

2 Pourtales : Crustacea  dredged  in  the  Golfstream. 

3 Allen:  on  the  mammals  and  Winter  birds  of  Florida. 
Transactions  of  the  Connecticut  academy  of  arts  and  Sciences  II.  1. 
Sraitbsonian  report  1869. 

G.  Hinrichs  (Jowa) : Principles  of  pure  chrystallography. 

Contributions  to  molecular  Sciences  3,  4. 

The  american  scientific  monthly  1870  July-Dez. 
G.  Hinrichs  and  W.  P.  Butler:  Report  on  the  committee  on  buil- 
ding  stone. 

Report  of  the  commissioner  of  Agriculture  for  1869.  Washington. 
Monthly  reports  of  the  departraent  of  agriculture  for  1870.  Wa- 
shington. 

Reports  on  the  diseases  of  cattle  in  the  united  States  1869.  Wa- 
shington. 

Von  der  Boston  society  of  natural  bistory:  Proceedings  XIII.  p. 
225—368. 

Memoirs:  Brigham,  historical  notes  on  the  eartb  quaques  of 
New  England  1638 — 1869. 

Canestrini:  Sul  mascbio  della  Cobitis  taeuia. 

Note  Zoologiche. 


Historia  Apollonii  regia  Tyri,  Recensuit  et  praefatus  est 
Alexander  Riese.  Lipsiae,  Teubner  1871.  XVIll  und 
68  S . 8. 

Der  König  Autiochus  will  die  Liebe  seiner  wunderschönen 
Tochter  für  sich  behalten , legt  den  Freiern  derselben  schwere 
Räthselfragen  vor  und  bestraft  mit  dem  Tode  wer  diese  nicht  lösen 
kann.  Einer  derselben,  Apollonius,  der  »princeps  patriae«  von 
Tyrus , löst  die  Fragen , muss  nun  aber  den  Nachstellungen  des 
Königs  entfliehen,  kommt  nach  Tarsus  und  vom  Sturm  verschlagen 
hülflos  nach  Cyrene,  wo  er  die  Aufmerksamkeit  des  Königs  Archi- 
strates  durch  Geschicklichkeit  im  Ballspiel  fesselt,  die  Liebe  von 
dessen  Tochter  und  zuletzt  nach  einer  naiv  erzählten  Begegnung 
mit  seinen  drei  Nebeubuhlern  ihre  Hand  gewinnt.  Später  als  Nach- 
folger des  Antioohus  nach  Antiochien  berufen,  wird  er  vom  See- 
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sturm  überrascht,  seine  Frau  scheinbar  todt  in  einem  Sarg  ins  Meer 
gesenkt  und  später  die  soeben  geborene  Tochter  Tharsia  Pflegeeltern 
in  Tarsus  übergeben.  Der  Sarg  treibt  ans  Ufer,  ein  geschickter 
Schüler  des  Arztes  Cbaeremon  in  Ephesus  ruft  die  Prinzessin  ins 
Leben  zurück,  und  sie  wird  Priesterin  im  Tempel  der  Diana.  Tharsia 
dagegen  wird,  als  sie  zur  Jungfrau  herangewachsen  war,  von  ihrer 
Pflegemutter  mit  dem  Tode  bedroht,  dann  von  Seeräubern  geraubt, 
in  Mitylene  in  ein  Lupanar  gebracht,  bewahrt  aber  trotz  aller  Ver- 
suchungen ihre  Reinheit;  als  dann  Apollonius  noch  immer  um  die 
Seinen  trauernd  an  der  Iusel  landete  wird  sie  zur  Erheiterung  zu 
ihm  gesandt,  beschäftigt  ihn  mit  Räthselfragen  (Räthsel  des  Sym- 
phosius  sind  hierzu  benutzt)  und  durch  Zufall  findet  die  Wieder- 
erkennung statt.  Nun  fröhliches  Ende:  Tharsia  heirathet  den 
»princeps  patriae«  von  Mitylene,  Athenagoras  (der  vorher  eine 
ziemlich  zweideutige  Rolle  gegen  sie  spielte),  in  Ephesus  findet  die 
Wiedererkennung  der  Mutter  auch  zufällig  statt,  und  sie  alle  ziehen 
als  Königsfamilie  in  Antiochien  ein.  — Diese  vielfach  an  die  grie- 
chischen Romane  erinnernde  Erzählung,  welche  nur  von  Welser 
und  Lapaume  unzulänglich  (und  von  ersterem  auch  fast  unzugäng- 
lich) edirt  war,  hat  Unterz.,  der  durch  Tycho  Mommsen’s  Libera- 
lität in  den  Besitz  des  ausreichendsten  hdsch.  Apparats  gelangte, 
kritisch  edirt.  Die  Handschriften  gehen  bis  ins  neunte  Jahrhun- 
dert zurück;  zu  Grundo  gelegt  wurde  ein  Laurentianus  (A),  so 
weit  er  erhalten  ist;  eine  zweite  Recension  (Tegernseensis  s.  IX, 
Vossianus  s.  IX,  Oxoniensis  s.  XI)  musste,  obgleich  sie  manche 
freiere  Abweichung  von  A zeigt  und  nirgends  den  Stempel  grösserer 
altertümlicher  Aechtheit  als  A an  sich  trägt,  für  die  übrigen 
Stellen  als  Fundament  dienen.  Der  dritten,  interpolirten  Klasse 
wurde  auf  den  Text  kein  Einfluss  gestattet  (bis  auf  wenige  Einzel- 
heiten, in  denen  es  vielleicht  auch  besser  unterblieben  wäre)  und 
nur  in  den  Noten  daraus  quantura  satis  mitgetheilt,  während  die 
Lesarten  von  A und  der  zweiten  Recension  vollständig  angeführt 
sind.  Der  Schluss  bildet  ein  Index  norainum.  In  der  praefatio 
ist  das  Verhältniss  der  Handschriften  besprochen  und  der  zahl- 
reichen mittelalterlichen  Nachbildungen  kurz  gedacht,  welchen  noch 
die  kürzlich  von  Wilh.  Wagner  in  seinen  Medieval  greek  texts 
(London  1870)  pnblicirte  mittelgriechische  Bearbeitung  in  politi- 
schen Versen,  welche  Wagner  im  18.  oder  14.  Jahrhundert  nach 
einem  französischen  oder  italienischen  Original  bearbeitet  glaubt, 
hinzuzufügen  wäre.  Indessen  ein  Eingehen  auf  die  Nachbildungen, 
bis  auf  Shakespeare’s  Pericles  prince  of  Tyro  herab,  lag  nicht  in 
meinem  Plane,  sondern  ein  Zurückführen  der  Fabel  auf  ihre  mög- 
lichst älteste  Gestalt.  Eine  Erwähnung  ist  angeführt  etwa  aus  dem 
Jahre  747  n.  Chr.;  eine  noch  ältere  wurde  leider  übersehen  und 
soll  nun  nachgeholt  werden.  Sie  steht  in  der  Schrift  de  dubiis 
nominibus  (Grammatici  latini  ed.  Keil  vol.  V p.  579)  und  lautet: 
Gymnasium  generis  neutri  . . ut  in  Apollonio:  gymnasium  patet. 
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Diese  Worte  stehen  p.  16,  21  meiner  Ausgabe,  und  es  erhellt  aus 
diesen  Worten  erstens,  dass  die  Schrift  schon  im  siebenten  Jahr- 
hundert existirte  (denn  diesem  etwa  ist  jener  grammatische  Tractat 
zuzuscbreiben) , zweitens  aber  auch , dass  ein  Verfasser  derselben 
schon  damals  nicht  bekannt  war.  Der  zweite  Theil  der  praefatio 
stellt  zunächst  die  vorkommonden  Anklänge  an  geschichtliche  Facta 
zusammen,  analysirt  sodann  das  seltsame  Gemisch  christlicher  Vor- 
stellungen und  Ausdrücke  mit  dem  Hereinziehen  heidnischer  Reli- 
gion und  die  überall  erscheinende  genaue  Kenntniss  der  antiken 
Sitten  und  Gegenstände;  dann  werden  die  sehr  augenscheinlichen 
sprachlichen  Beweise  der  Uebersotzung  ans  einem  ursprünglich 
griechischen  Texte,  sowie  die  spätlateinischen  oder  sonst  ganz  un- 
gebräuchlichen Ausdrücke  besprochen  und  au3  allen  Prämissen 
folgender  Schluss  gezogen : das  uns  verlorene  griechische  Original 
war  nach  Art  des  Xeuopbon  von  Ephesus  und  ähnlicher  Romane 
ohne  irgend  welche  christliche  Färbung  und  in  einem  öfters  etwas 
geschraubt  eleganten  Stil  abgefasst;  nach  dem  Jahre  500  (denn 
damals  lebte  Symphosiue),  aber  nicht  lange  nachher,  wurde  es  ins 
Lateinische* **))  übersetzt,  und  zwar  dem  Geschmacke  der  Zeit  ent- 
sprechend mit  christlichen  Zuthaten  versetzt,  welche  indessen  nir- 
gends tiefer  organisch  in  das  Ganze  eingreifen.  Auch  scheint  da- 
mals ein  anderer  Leserkreis  und  mehr  der  Zweck  eines  »Volks- 
buches« in  Aussicht  genommen  worden  zu  sein;  desshalb  finden 
wir  neben  den  unverwischten  Reminiscenzen  an  das  griechische 
Original  zugleich  eine  grosse  Einfachheit  der  Darstellung,  häufig 
wahrhaft  populären  Satzbau  und  Ausdruck , Mangel  eines  lite- 
rarisch ausgebildeten  Stils,  und  endlich  Ausdrücke,  welche,  wohl 
dem  damaligen  sermo  plebeius  entnommen,  schon  aufs  Lebhafteste 
an  die  romanischen  Sprachen  erinnern.  Einige  derselben  sind  p.  XIV 
aufgezählt,  aber  bei  weitem  nicht  alle*11),  und  es  sei  ihretwegen 
die  kleine  Schrift  besonders  den  Romanisten  empfohlen,  die  für 
manches  Mittellateinische  oder  Romanische  hier  die  älteste,  fast 
noch  antike  Quelle  entdecken  werden.  Den  Philologen  aber  ist  sie 
unter  andern  als  einziges  in  der  römischen  Literatur  erhaltenes 
Beispiel  des  sentimentalen  erotischen  Romans  von  Interesse  und 
wird  als  solches  ihren  Platz  in  der  Literaturgeschichte  von  jetzt 
an  einzunehmen  haben. 

Frankfurt  a.  M.  A.  Riese. 


*)  Ob  die  Räthsel  des  Symphosius  an  die  Stelle  anderer  griechischer 
getreten  sind  oder  geradezu  eine  Zuthat  des  Uebersetzers  sind,  ist  ungewiss. 
Ueberhaupt  ist  noch  zu  untersuchen,  welches  im  Einzelnen  die  Zuthaten  des 
Letzteren  sind;  es  scheinen  sich  diese  in  den  einzelnen  Partieen  sehr  ver- 
schieden gestaltet  zu  haben. 

**)  Z.  B.  ist  de  post  p.  65,  1 gleich  ital.  dopo,  franz.  depuis. 
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Anecdota  Helvetica  quat  ad  qrammaticam  Laiinam  spectantj 
ex  biblioihecis  Turicensi  Einsidlensi  Bernensi  collecta  edidit 

, Hermannus  Haqen . Lipsiae  Teubner . 1871.  QCLXl  und 
899  S„  gr.  8.. 

In  dieser  umfangreichen  Sammlung,  welche  H.  Keil  gewidmet 
und  als  Supplementband  zu  dessen  Ausgabe  der  Grammatici  latini 
erschienen  ist,  finden  wir  reiches  Material  zu  einer  Fortsetzung  der 
Geschichte  der  lateinischen  Grammatik  durch  die  ersten  Jahrhunderte 
des  Mittelalters  hindurch  vereinigt.  Die  reichen  Handschriften- 
sammlungen der  Schweiz,  besonders  die  zu  Bern,  boten  den  Stoff 
zu  der  mühsamen  und  in  vielen  Punkten  wenig  anziehenden, 
dabei  aber,  da  die  Arbeit  denn  dooh  einmal  gethan  werden  musste, 
um  so  dankenswerteren  Bearbeitung.  Ausser  den  nachher  zu  be- 
sprechenden hier  zuerst  gedruckten  Schriften  finden  wir  auch  zahl- 
reiche handschriftliche  Nachträge  zu  anderen  namentlich  von  Keil 
edirten  Grammatikern,  boi  welchen  den  Herausgeber  seine  löbliche 
Neigung,  alles  cum  pulvisculo  zu  erschöpfen,  uie  verlässt : bisweilen 
geht  er  darin  freilich,  in  Anbetracht  der  Unbedeutendheit  mancher 
der  behandelten  Gegenstände,  wohl  etwas  über  das  Hass  hinaus. 
Doch  wer  wagt  hier  das  Mass  des  Zulässigen  absolut  zu  entschei- 
den? Und  jedenfalls  ist  das  Zuviel  in  diesem  Falle  besser  als  das 
Zuwenig. 

Eine  genaue  Besprechung  des  ganzen  mannigfaltig  detaillirten 
Inhaltes  dieses  Werkes  würde  die  unserer  Anzeige  gesteckten 
Grenzen  weit  überschreiten ; es  ist  rathsamer,  den  Inhalt  summa- 
risch anzugeben  und  je  nach  Bedürfnis  oder  Neigung  bei  einzelnen 
Punkten  länger  zu  verweilen.  Die  praefatio  enthält  Abhandlungen, 
Excerpte  und  Collationen ; das  Uobrige  vollständige  Schriften,  Die 
Textkritik  ist  ruhig  und  verständig  behandelt.  Im  Anfänge  der 
praefatio  sind  Berner  Hdsch.  genau  beschrieben,  z.  B.  Codex  123 
saec.  X mit  Proben  von  dessen  zurechtgemachtem  Donatus,  andre 
mit  Tractaten  de  liiteris  u.  a.,  sodann  Einsiedler  Hdsch.  von  Euticius 
oder  wie  man  meist  sagt  Eutycbes  (oder  gar  Eutex,  wie  sein  Com- 
mentator  Sedulius  diesen  Grammatiker  zu  nennen  pflegt),  dazu 
kommen  grammatikalische  Verse  ans  diesen  und  einer  Züricher 
Handschrift ; letztere  etwa  zum  dritten  Theile,  was  vollständig  ge- 
nügt, hier  mitgetheilt.  Von  p.  LXXIII  an  ist  über  des  Euticius 
Erklärer  Sedulius  eingehend  gehandelt;  derselbe  habe  länger  vor 
Karls  d.  Gr.  Zeit  gelebt,  werde  von  dem  sg.  Grammatiker  Vergi- 
lius  Maro  citirt,  und  zeige  sogar  noch  keine  Spur  christlicher  Ge- 
lehrsamkeit. Sein  commentum  ist  p.  1 — 38  edirt.  Seite  39 — 61 
folgt  die  Ars  Asperi  qrammalici,  über  welchen  als  zweiten  Asper 
iunior  (oder  Asperius)  die  praef.  zu  vergleichen  ist.  Am  umfang- 
reichsten (p.  62  — 142)  ist  sodann  die  Ars  anonyma  Bernensis  cod. 
123,  zwar  nur  bis  zur  Lehre  vom  Pronomen  erhalten,  aber  zu  den 
wichtigsten  Stücken  der  Sammlung  zählend.  Obgleich  auch  später 
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Zeit  angehörig  — er  citirt  noch  den  Isidor,  ja  den  Grammatiker 
Vergilius  — hat  der  anonyme  Verfasser,  mehr  dem  Priscian  folgend 
als  dem  Donat  und  auch  jenem  geistig  ähnlicher,  in  grosser  An- 
zahl seinen  Deduktionen  Citate  eingestreut,  untor  welchen  uns  von 
besonderer  Wichtigkeit,  weil  bisher  ganz  oder  theilweise  unbekannt, 
sind:  das  des  Plinius  (p.  135)  über  die  pronomina  finita,  das 
des  Aurelius  Opilius  (p.  75)  — wenn  damit  wirklich  jener  selten 
erwähnte  vorvarronische  Grammatiker  gemeint  sein  sollte,  anf 
welchen  bei  so  einfacher  Veranlassung  zurückzugreifen  wohl  kein 
Grund  vorlag  — über  den  Unterschied  von  participia  und  von 
nomina  eiusdem  vocis.  Ferner  ist  Cato’s  fg.  inc.  9 (p.  85  Jordan) 
>speca  — abirei « p.  103  um  die  Worte  quaerentes  invenerunt  ver- 
mehrt, die  in  den  Priscianhandschriften  sämmtlich  fehlen  und  allein 
schon  unter  vielem  Andern  die  Wichtigkeit  dieser  Ars  für  die 
Prisciankritik  zeigen.  — Es  folgen  p.  143  — 158:  Primae  explana- 
tiones  (so  liest  Hagen  p.  LXXXIX)  Sergii  de  prioribus  Donati  gram- 
matici  urbis  Romae } welche  nach  Hagen’s  Urtheil  entweder  von 
einem  Griechen  geschrieben  oder  aus  dem  Griechischen  übersetzt 
sind,  aber  ex  Servianae  doctrinae  rivuHs  manaverunt.  Wenn  Hagen 
übrigens  p.  LXXXIX  behauptet,  obgleich  im  Bernensis  207  diese 
Schrift  als  Sergii  bezeichnet  ist,  könne  sie  doch  nicht  von  ihm 
herstammen , da  an  zwei  Stellen  der  Schrift  Sergius  selbst  citirt 
werde,  so  ist  doch  zu  bedenken,  dass  e9  nach  den  beiden  von 
Hagen  p.  CXLIX  sq.  mitgetbeilten  alten  Grammatikerverzeicbnissen 
wirklich  zwei  Grammatiker  Sergii  gegeben  bat.  — Auf  diese 
Schrift  folgen  Excerpte  aus  dom  unbedeutenden,  der  Karolingerzeit 
angehörenden,  theilweise  aber  schon  an’s  späte  Mittelalter  anklin- 
genden Petrus  grammaticus , der  z.  B.  p.  164,  17  das  monströse 
Wort  honorißcabilitudimias  erklärt!  Aus  verschiedenen  von  p.  XCIX 
an  besprochenen  grammatischen  Tractaten  führe  ich  ein  Glossarium 
an,  worin  altheidnische  Worte  wie  ZiQvccdeg,  Kvßilka,  övpgvötijg 
u.  a.  lateinisch  erklärt  sind.  Kurze  Bemerkungen  über  den  seltsamen 
Grammatiker  Vergilius  Maro  leiten  die  p.  188—201  abge- 
druckten Zusätze  zur  Mai’schen  Ausgabe  (nach  cod.  Bern.  123)  ein. 
Von  dem  Gesichtspunkt  einer  Erweiterung  der  Geschichte  der 
Grammatik,  ja  der  Cultur  überhaupt,  aus  verdient  jener  phanta- 
stische, nicht  ohne  Einfluss  gebliebene  Autor  jedenfalls  Beachtung, 
ist  aber  mit  den  anderen  'lügnerisch-phantastischen  Schriftstellern 
der  Zeit  (Fulgentius,  Commentator  zu  Ovids  Ibis  u,  a.)  zu  diesem 
Zwecke  zusammenzustellen.  — Die  von  p.  202 — 274  aus  cod. 
Einsidl.  172  saec.  X gegebenen  trivialen  Commentare  zu  Donat 
liegen  von  der  Alterthumswissenschaft  jedenfalls  recht  weit  ah. 
Nach  p.  CVII  ff.  stammen  sie  aus  der  Schule  des  Remigius  Auti- 
siodorensis  (um  900);  die  Kenntniss  des  Alterthums  wird  durch 
sie  in  keiner  Weise  vermehrt,  wohl  aber  geben  sie  mit  dem  Wahren 
vermischt  auch  Falsches.  Dahin  gehört  z.  B.  p.  272,  37  zu  dem 
von  Donatus  angeführten  Maier  me  gemiit  der  Zusatz:  in  aenig • 
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matibus  Symphorii  hoc  legitur  de  glacie.  Denn  im  Symphosius  steht 
dies  nicht,  und  mehr  Räthsel  des  Symphosius  als  wir  haben,  be- 
sass  das  zehnte  Jahrhundert  auch  nicht,  da  sonst  diese  nicht  spur- 
los verschwunden  wären , während  die  andern  in  so  zahlreichen 
Abschriften  besonders  gerade  von  jener  Zeit  an  überliefert  wurden* 
Vielmehr  mag  jenes  Rathsei  de  glacie  in  der  Art  des  Symphosius 
von  einem  Nachahmer  desselben  gedichtet  sein.  Desshalb  hätte 
auch  aus  dieser  Stelle  kein  noch  so  zweifelnd  ausgesprochener 
Schluss  auf  die  Zeit  des  Symphosius  gezogen  werden  sollen.  Seite 
275 — 290  stehen  die  bisher  unedirten  Differentiae  Ciceronis, 
welchen  praef.  p.  CXXXIII  auch  Dif  f er  cntiae  Tereniii  zuge- 
fügt sind  — jedoch  nicht,  wie  H.  meint,  weil  sie  auf  den  Gram- 
matiker Terentius  Scaurus  zurückgehen,  sondern  weil  man  glaubte, 
wie  dem  obersten  Klassiker  Cicero,  so  auch  dem  andern  Meister 
reiner  und  correkter  Latinität,  dem  Dichter  Terentius,  ein  solches 
Synonymenbticblein  mit  Fug  zusprechen  zu  können  ? — Den  Schluss 
des  Textes  bilden  unbedeutende  orthographische  Tractate  und  einiges 
Mönchische  de  litteria.  — Die  praefatio  dagegen  enthält  nun  von 
p.  CXXXXVII  an  Spicil  egii  gr  amm  aiici  capita  tredecim,  aus 
welchen  von  vieler  Gelehrsamkeit  zeugenden  Abhandlungen  wir 
folgende  hervorheben.  Erstens  die  Probiana  (p.  CLI),  in  welchon 
des  Probus  Anmerkung  zu  Verg.  Georg.  IV  134  bedeutend  vervoll- 
ständigt ist,  wobei  indessen  nicht  ausser  Acht  zu  lassen  ist,  was 
Steup  Rh.  Mus.  1871  p.  314  ff.  bemerkt,  dass  mohrfach  Stellen 
aus  Diomedes  als  von  Probus  citirt  werden  und  so  sich  auch  diese 
vollständig  bei  Diom.  341,  4 — 11  findet;  sodann  den  Abschnitt 
De  Flaviar^o  grammatico  (p.  CLXIII  ff.). 

In  dem  Grammatiker  dieses  Namens  glaubte  ehemals  Keil 
(Hermes  I p.  333)  den  Flavius  Sosipater  Charisius  zu  erkennen; 
Luc.  Müller  aber  schob  ihn  später  bis  ins  achte  Jahrhundert  hinab, 
und  Keil  sprach  darauf  seine  bedingte  Zustimmung  aus,  jedenfalls 
aber,  meint  er,  habe  dieser  Flavianus  den  Charisius  excerpirt. 
Hagen  nimmt  nun  Keils  frühere  Ansicht  von  der  Identität  des 
Charisius  und  des  Flavianus  wieder  auf  und  unterstützt  sie  durch 
den  schwerwiegenden  Grund,  dass  sich  alle  Stellen  — er  führt 
deren  sechs  auf  — in  welchen  Flavianus  citirt  wird,  bei  Charisius 
in  der  That  wörtlich  oder  doch  fast  wörtlich  wiederfinden.  Die 
Entstehung  des  Namens  Flavianus  aber  glaubt  H.  so  erklären  zu 
sollen,  dass  derselbe  ex  ipsius  Charisii  praenomine  conßctum  erat,*') 
Möglich  wäre  dies  nun  vielleicht,  wenn  auch  keineswegs  sehr  wahr- 
scheinlich; man  wird  aber  folgender  viel  einfacheren  Erklärung 
gewiss  gern  beistimmen.  So  sicher  alle  mit  des  Flavianus  Namen 
angeführte  Stellen  auf  Charisius  zurückgehen,  eben  so  wenig  steht 

*)  Zu  p.  CLXIV  Anm.  ist  zu  bemerken,  dass  die  EnduDg  „-an er“, 
mit  welcher  wir  die  Anhänger  einer  wissenschaftlichen  Schule  bezeichnen, 
sich  auch  in  den  Namen  der  juristischen  Schulen  der  Proculeiani  und 
Sabiniani  der  Kaiserzeit  vorfindet. 
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fest,  dass  letzterer  wirklich  Flavius  hiess.  Die  einzige  Stutze  dieser 
Annahme  bietet  zwar  der  Codex  Neapolitanus  des  Charisius ; er 
bietet  sie,  oder  vielmehr  — er  bot  sie:  denn  der  Anfang  der  Hand- 
schrift mit  dem  Titel  ist  seit  lange  abgerissen,  und  nur  der  editio 
princeps  von  1532,  sowie  zwei  gleichzeitigen  Abschriften  verdan- 
ken wir  die  Kenntniss  des  Namens  als  FL  Sosipnier  Charisius. 
Wie  nun,  wenn  dieses  Fl.  selbst  aus  Flavianus  abgekürzt,  oder, 
falls  dies  nicht  wahrscheinlich  ist,  wenn  Flavianus  selbst  zu  Flavius 
und  dieses  zu  jenem  Compendium  FL  verkürzt  wurde?  Gerade  so 
ist  unser  Grammatiker  in  der  obengenannten  ars  Bernensis  p.  107 
dreimal  citirt:  zweimal  steht  nämlich  richtig  Flavianus,  einmal 
aber  auf  derselben  Seite  Flavius  — und  wie  leicht  konnte  auch 
oin  Schreiber  aus  Versehen  statt  Flavianus  diesen  äusserst  gewöhn- 
lichen Namen  setzen!  Nehmen  wir  also  als  den  Namen  des  Gram- 
matikers: Flavianus  Sosipater  Charisius , so  löst  sich  alles  aufs 
Einfachste.  Und  so  wird  denn  auch  das  fünfte  Buch  des  Charisius, 
welches  das  Kloster  Bobbio  noch  in  einer  besondern  Hdschr.  be- 
sass,  im  Katalog  desselben  als  Uber  Flaviani , die  4 andern  aber 
im  Berner  Grammatikerverzeichniss  (s.  o.)  als  Flaviani  libri  IV 
bezeichnet.  Da  nun  Charisius  bekanntlich  am  häufigsten  unter  der 
Bezeichnung  Cominianus  citirt  wird , so  kann  es  nicht  auffallend 
erscheinen,  dass  einmal  (Hagen  p.  CLXV)  aus  Irrthum  »Cominia- 
nus et  Flavianus«  wie  zwei  verschiedene  Autoren  für  dieselbe 
Sache  angeführt  erscheinen.  Oder  sollte  man  da  lesen : C.  qui  et 
Flavianus?  Einige  ähnlich  gebaute  Namen  allein  von  den  Schrift- 
stellern später  Zeit  sind  Martianus  Minneius  Felix  Capelia,  Arusi- 
anus  Messius,  Claudia  nus  Ecdicius  Mamertus.  — 

Unter  den  weiteren  Mittheilungen  Hägens  ist  eine  mittelalter- 
liche vita  Prisciani  zu  neunen,  welche  über  Priscian’s  scriptor  Fl. 
Theodorus  einiges,  meist  jedoch  aus  der  bekannten  Priscianischen 
subsoriptio  Entnommenes  weitläufig  ausführt;  Mittheilungen  zu 
Papias  und  Clemens  Scoiust  zu  Sergius  u.  a. , dann  zu  Julianus 
Toletanus;  aus  einer  diesem  ähnlichen  Ars  werden  längere  Bruch- 
stücke mitgetheilt,  welche  im  Ganzen  auch  auf  Isidorus  fussend 
doch  eine  grössere  Anzahl  bisher  unbekannter  Citate  bieten  — 
darunter  eines  aus  Varro  ad  Ciceronem  — von  denen  indessen 
einige  unten  genauer  bestimmt  werden  sollen,  und  von  deren  noch 
mehreren  ich  vermuthe,  dass  sie  dem  spanischen  Dichter  und  älte- 
ren Zeitgenossen  Julian’s,  Eugenius  von  Toletum  (f  657),  zuge- 
hören. Wiohtig  sind  die  verderbten  Worte  (p.  CCXIII,  16):  Fla- 
vius j-  domus  egi  carex  vir  inlustris  Trasemundus ; sie  sind  jeden- 
falls so  herzustellen : Flavius  domnust  Egiza  rex,  vir  inlustris  Tra- 
semundus. Egiza  war  687  — 701  westgothischer  König,  und  gothische 
Exempei  wendet  auch  Julian  nicht  selten  an,  der  z.  B.  den  König 
Erwig  (680 — 687)  zweimal  citirt.  Hägens  Ars  folgte  also  un- 
mittelbar auf  Julian,  ist  jedoch  wohl  kaum  einfach  dessen  zweite  Aus- 
gabe. — Folgen  Abschnitte  über  Smaragdus,  Phocas , Paperinus} 
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Isidorus  und  Aleuwus,  jeder  Einzelnes  zurKenniuiss  des  betreffen- 
den Autors  beitragend ; den  Schluss  bildet  eine  seltsame  vita  Donaii 
von  Flaecus  Eebius,  welche  sich,  im  Ganzen  den  suetoniseben  Stil 
nachahmend,  mit  Vorliebe  in  der  Schilderung  körperlicher  Häss- 
lichkeit, ja  Widerlichkeit  des  berühmten  Magisters  bewegt  und 
uns  dazu  belehrt,  dass  Donat  zuerst  Schafhirt,  dann  Lehrer,  end- 
lich Senator  war,  aber  guippe  cui  a naso  obscenitas  defluebat  assi- 
dna , senatu  pulsus  est,  und  zu  allem  dem  eine  Anzahl  scurriler 
Auekdoten  beibringt.  Damit  dieses  schon  in  einer  Hds.  saeo.  X 
erhaltene  Machwerk,  über  welches  H.  sich  nicht  weiter  äussert, 
keine  Verwirrung  in  die  Literaturgeschichte  trage,  ist  es  nöthig 
sein  Wesen  kurz  festzusetzen:  nicht  die  Schrift  eines  Lehrers,  son- 
dern die  eiues  Schülers  ist  es,  welober  mit  Mutterwitz  begabt  eine 
soherzhaft  fingirte  Geschichte  des  Grammatikus  (in  dem  er  wohl 
wie  manches  jugendliche  Gemüth  seinen  geschworenen  Feind  er- 
blickte) zur  Belustigung  seiner  Genossen  schrieb  und  darin  jenem 
alles  mögliche  Schlimme  anzuhängen  sucht.  Wirklich  Historisches, 
fast  möchte  ich  sagen  auch  nur  Mögliches  kommt  in  dem  Werk- 
eben  nirgends  vor.*)  Und  damit  diese  Ansicht  nicht  selbst  als  leere 
Fiction  betrachtet  werde,  lese  man  nur  seinen  ersten  Satz : Hogatus 
a consodalibus  vitam  Donaii  grammaiici  breviter  commentavi , 
nt  cuiquam  esset  incognita  nobiscum  deg  tntium.  Man  hat  es 
also  hier  mit  einer  Posse  nach  Art  des  Tesiamentum  Grunii  Coro - 
cottae , nicht  mit  einer  Grammatikerbiographie  zu  tbun.  — - 

Zum  Schlüsse  ist  die  Genauigkeit  der  Indices  rühmend  anzn- 
erkennen.  Es  sind  dies  I.  Index  scripiorum  in  ipso  libro  lauda - 
torum'j  II.  Index  libri  grammaticus  (sehr  ausführlich);  III.  Index 
scripiorum  in  praefalionis  excerptis  laudatorum ; IV.  Index  praefa - 
tionis  excerptorum  grammaticus ; V.  Librorum  mss.  guolguot . . ad - 
hibiti  sunt,  Helveticorum  conspectus ; VI.  lnitiorum  conspectus ; end- 
lich des  Werkes  Argumentum . Zu  den  Versen,  welche  incertis 
poetis **)  zugeschrieben  werden,  mögen  ein  Paar  Nachträge  Platz 
finden;  p.  181,  13  und  p.  CCXVII,  9 ist  aus  Ovid  (am.  III  11, 
35 ; si,  nicht  sed  zu  lesen) ; p.  CCXXXIV,  3 aus  Petronius  (c.  14 
vers.  5);  p.  CCXV,  24  aus  Eugenius  (II  23,  1 bei  Migne  patro- 
logia  tom.  87  p.  392);  p.  CCXVI,  10  aus  Dracontius  (Hex.  I,  1); 
p*  CCXXIX,  26  = anth.  lat.  658,  21  (durch  diese  Anführung  bei 
Julianus  gewinnt  meine  1.  1.  ausgesprochene  Ansicht,  das  Gedicht 
de  philomela  stamme  von  Eugenius,  uoch  grössere  Wahrscheinlich- 
keit); p.  CCXXX,  20  = Dracontius  Hex.  I,  13;  p.  CCXXXI,  5 = 
anth.  lat.  390,  31  (gehört  demnach  auch  die  Dichterin  Eucheria 
diesem  spanisch-gothischen  Kreise  an?);  p.  CCXXXVI,  27  = anth. 


*)  Wohl  aber  jugendliche  Schnitzer,  wie  z.  B.  obiit  XIII.  Kal  Ja- 
nuarii  ohne  Angabe  dee  Jahres;  aedili  innotuit  Ciceroni,  aquo 
toga  donatus  est,  quod  erat  signum  libertatis,  u.  a. 

**)  Statt  249,  28  lies  248,  28 
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lat.  160,  3;  ib.  15  = Lucilius  lib.  III  ap.  Non.  173,  16;  ib.  17 
= Lucilius  (?)  fg.  iuc.  12  p.  129  ed.  Gerl.  — 

Hiermit  schliessen  wir  unsere  Anzeige  über  dieses  Werk,  wel- 
ches, mit  jugendlicher  Frische  unternommen  und  mit  unermüd- 
lichem Eifer  durchgeführt,  und  zwar  in  einigen  Partieen  ausführ- 
licher als  nötbig  war  durchgeführt,  eine  in  entlegenem  Aussen- 
werke  der  Alterthumswissenschaft  vorhanden  gewesene  Lücke  aufs 
Befriedigendste  ausfüllt. 

Frankfurt  a.  M.  Alexander  Riese. 


Uebungsschule  der  lateinischin  Formenlehre  in  lateinischen  und  deut- 
schen Uebungsb  eispielen.  Nebst  einer  Sammlung  leichter  latei- 
nischer Fabeln , Ersählutigen  und  Beschreibungen.  Herausge- 
geben von  Karl  Friedrich  Süpfle , Grossh . Badischem 
Hofrath.  Karlsruhe.  Druck  und  Verlag  von  Ch.  Th.  Groos, 
1871.  VI  und  146  S.  in  gr.  8. 

V , 

Die  hier  angezeigte  Schrift  ist  das  letzte  Product  der  gelehr- 
ten Tbätigkeit  eines  Mannes,  der  nicht  blos  in  seiner  Wirksamkeit 
als  Lehrer,  sondern  insbesondere  auch  durch  seine  verschiedenen 
zur  Förderung  eines  gründlichen  Unterrichts  in  der  lateinischen 
Sprache  bestimmten  Schriften  sich  so  grosse  Verdienste  erworben 
hat.  Wir  erinnern  hier  vorzugsweise  an  die  verschiedenen,  den 
lateinischen  Stilübungen  gewidmeten  Schriften , um  so  mehr  als 
dieselben  gewissermassen  einen  Abschluss  durch  das  vorstehende 
Buch  erhalten,  das  an  die  uoch  im  vorigen  Jahre  in  zweiter  Auf- 
lage erschienene  Uebungsschule  der  lateinischen  Syntax  sich  an- 
sobliesst  oder  vielmehr  dieser  vorauszugehen  und  so  das  Ganze  zu 
vervollständigen  bestimmt  ist.  Die  früher  von  dem  Verfasser  be- 
arbeiteten Aufgaben  zu  lateinischen  Stilübungen  für  die  unteren 
und  mittleren  wie  für  die  oberen  und  obersten  Classen  unserer 
Mittelschulen  sind  in  so  weiten  Kreisen  unseres  deutschen  Vater- 
landes, und  selbst  ausserhalb  desselben,  wie  z.  B.  in  Holland  durch 
eine  in  die  Sprache  dieses  Landes  veranstaltete  Uebersetzung,  ver- 
breitet, sie  haben  auf  allen  den  Anstalten,  auf  welchen  sie  einmal 
eingeführt  worden,  sich  erprobt  und  bewährt  und  in  zahlreich  er- 
neuerten Auflagen  eine  Verbreitung  gefunden,  wie  sie  kein  ähn- 
liches Buch  unter  uns  je  aufzuweisen  hat,  — eine  fünfzehnte  Auf- 
lage des  ersten,  und  eine  dreizehnte  des  zweiten  Theils  mag  diess 
bezeugen  — sie  haben  noch  in  der  neuesten  Zeit  auch  den  ver- 
dienten Eingang  in  die  dem  deutschen  Vaterland  wieder  gewonne- 
nen Länder  des  linken  Rbeinufers  gefunden.  Wenn  diese  und  an- 
dere den  gleichen  Zwecken  der  Förderung  des  lateinischen  Unter- 
richts bestimmten  Schriften  auch  in  diesen  Blättern  die  verdiente 
Anerkennung  erhalten  haben,  so  werden  wir  um  so  weniger  diese 
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letzte  Frucht  des  bis  zu  seinem  Tode  unermüdlich  thätigen  Ver- 
fassers hier  übergeben  dürfen,  da  sie,  wie  bemerkt,  seine  stilisti- 
schen Arbeiten  zu  einem  gewissen  Abschluss  bringen  soll  und  durch 
die  gleichen  Eigenschaften,  wie  jene  früheren  Arbeiten  sich  empfiehlt. 
Nun  fehlt  es  zwar  nicht  an  ähnlichen  Büchern,  welche  den  gleichen 
Zweck  der  Einübung  der  lateinischen  Formenlehre  verfolgeu,  und 
hat  der  Verfasser  des  vorstehenden  Uebungsbnches  sich  diess  auch 
keineswegs  verhehlt:  und  wenn  er  selbst  Manches  Gute  darin  anzu- 
erkennen gerne  bereit  ist,  so  hat  er  doch  in  Anderem,  namentlich 
was  Stoff  und  Inhalt  der  zur  Uebung  gegebenen  Beispiele  betrifft, 
sich  wenig  befriedigt  bei  vielen  derselben  gefunden  und  darin  schon 
eine  genügende  Aufforderung  erkenuen  müssen , selbst  Etwas  den 
gerechten  Anforderungen,  die  man  an  ein  solches  Uebungsbuch  zu 
stellen  hat,  besser  Entsprechendes  au  die  Stelle  zu  setzen,  durch 
welches  die  Missstände  vermieden  werden,  welche  in  manchen  dieser 
Uebungsbücher  in  fühlbarer  Weise  hervortreten,  und  zwar  eben  so 
sehr  in  der  Fassung  der  oft  ganz  inhaltslosen  Sätzchen  und  deren 
öftere  Wiederholung  als  auch  andererseits  in  dom  Hereinziehen 
von  Dingen,  welche  über  die  Begriffsfähigkeit  des  Schülers  hinaus- 
gehen und  somit  die  gegebene  Gränze  weit  überschreiten.  Diese 
beiden  Klippen  zu  vermeiden,  war  eine  Hauptaufgabe  des  Ver- 
fassers, und  dass  ihm  diess  auch  gelungen,  wird  eine  unbefangene 
Prüfung  der  von  ihm  gegebenen  Uebungsboispiele  bald  zeigen 
können.  Wenn  hier  alles  Vorgreifen  in  den  Formen  sorgsam  ver- 
mieden ist,  so  sucht  der  Verf.  doch  auch  zugleich  das  Vorher- 
gehende immer  wieder  in  Anwendung  zu  bringen  und  dadurch  des 
Schülers  Aufmerksamkeit  und  Selbstthätigkeit  in  Anspruch  zu  neh- 
men, insbesondere  auch  die  Wörter  der  lateinischen  Beispiele  (welche 
allerdings  die  der  deutschen  an  Zahl  überwiegen)  in  den  deutschen 
wieder  zu  verwenden  und  hier  vorzugsweise  die  für  das  weitere 
Lernen  nöthigsten,  überhaupt  die  gebräuchlichsten  Wörter  zu  be- 
rücksichtigen. Es  gibt  sich  darin  der  praktische  Blick  des  Ver- 
fassers kund,  der  seinem  Buch  eine  praktische  Richtung  iu  allem 
zu  geben  bedacht  war  und  dadurch  selbst  veranlasst  war,  in  der 
Anordnung  des  Ganzen  von  dem  herkömmlichen  Gange  der  Gram- 
matik Etwas  abzuweichen.  So  folgen  in  dem  ersten  Abschnitt, 
welcher  die  Uebungsbeispiele,  die  lateinischen  wie  die  deutschen 
zu  den  einzelnen  fünf  Declinationen  nebst  den  gemischten  Bei- 
spielen zu  allen  Declinationen  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Adjectiva  und  deren  Steigerung  enthält,  dann  unmittelbar  die  Ad- 
verbien, zumal  in  ihren  Steigerungsformen,  darauf  die  Zahlwörter, 
die  Fürwörter  und  die  Präpositionen.  Der  zweite  Abschnitt  be- 
fasst dann  das  Verbum,  zuerst  sum  mit  seinen  Compositis,  an 
welches  die  Beispiele  zu  den  vier  regelmässigen  Conjugationen,  im 
Activ  wie  im  Passiv,  sich  anreihen,  und  die  über  die  Deponentia, 
die  unregelmässige  Conjugation,  die  Verba  Personalia  folgen,  wäh- 
rend gemischte  Beispiele  über  sämmtliche  Conjugationen  auch  hier 
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den  Schloss  bilden.  Eine  sehr  schätzbare  und  zweckmässige  Zu- 
gabe hat  dieser  Abschnitt  durch  einen  Anhang  erhalten,  welcher 
eine  Zusammenstellung  solcher  Verba  und  Verbalformen  enthält, 
welche  leicht  unter  einander  verwechselt  werden  können,  wie  z.  B. 
appello  der  ersten  und  appello  der  dritten  Conjugatiou,  dico  der 
ersten  und  dico  der  dritton,  cado  und  caedo  beide  der  dritten, 
condo  der  dritten  und  condio  der  vierten  Conjugation  u.  s.  w. 

Auf  diesen  ersten  Theil  folgt  ein  zweitor  S.  115  ff.,  welcher 
zusammenhängende  lateinische  Lesestücko  enthält,  und  zwar  zuerst 
Fabeln,  dann  noch  einige  leichtere  Erzählungen  und  Beschreibungen. 
Mit  grosser  Sorgfalt  sind  diese  einzelnen  Stücke  ausgewählt,  eben 
so  wohl  was  ihren  Inhalt,  als  auch  was  ihre  Fassung  betrifft,  bei 
der  doch  auf  die  diesem  Uebungsbuch  gestockten  natürlichen 
Gränzen  eine  gebührende  Rücksicht  zu  nehmen  war.  So  wird  man 
nur  wünschen,  dass  auch  diesem,  die  stilistischen  Arbeiten  des 
Verfassers  abschliessenden  Buche  die  gleiche  Anerkennung  und  die 
gleiche  Verbreitung  zu  Theil  werdeu  möge,  welche  den  vorausge- 
gangonen  Arbeiten  des  Verfassers  in  so  reichem,  aber  wohl  ver- 
dienten Masse  zti  Theil  geworden  ist:  es  wird,  wie  diose,  nur  för- 
derlich für  die  Behandlung  des  lateinischen  Sprachunterrichtes 
wirken  könnon. 


Titi  Livii  aburbe  cotidiia  Liber  XXL  Med  Fürklaringur  af  A. 
Fr  igelt,  Upsala  1871.  Akademiska  Doklryckeriet . Kd.  Hur- 
ling. 56  und  72  8,  in  8. 

Diese  zunächst  für  den  Gebrauch  der  Schule  bestimmte  Aus- 
gabe des  ein  und  zwanzigsten  Buches  des  Livius  dürfte  auch  ausser- 
halb Schwedens  wohl  eine  Beachtung  verdienen,  auf  welche  sie 
nach  Anlage  und  Fassung  einen  Anspruch  machen  kann.  Der 
Herausgeber  ist  bereits  durch  ähnliche  Bearbeitungen  der  Comraon- 
tare  Cäsars  über  den  gallischen  Krieg  und  der  horazischen  Gedichte 
zunächst  der  Oden,  so  wie  durch  seine  Stilaufgaben  zum  Ueber- 
setzen  in  das  Lateinische  vortheilhaft  unter  seinen  Landsleuten 
bekannt,  mit  der  philologischen  Literatur  Deutschlands  ist  er  selbst 
eben  so  bekannt,  um  davon,  wie  auch  diese  Ausgabe  eines  liviani- 
schen  Buches  zeigt,  den  erforderlichen  Gebrauch  zu  machen.  Wir 
erhalten  in  dieser  Ausgabe  zunächst  den  lateinischen  Text  unter 
besonderer  Rüoksichtsnahme  auf  die  beiden  ältesten  davon  vorhan- 
denen Pariser  Handschriften,  den  Puteanus  und  Colbertinus,  welche 
der  Herausgeber  selbst  verglichen  zu  haben  versichert,  aber  auch 
mit  Beachtung  Dessen,  was  in  den  neuesten  Ausgaben  des  Livius 
von  den  verschiedenen  Herausgebern  geleistet  worden  ist,  unter 
welchen  insbesondere  Madvig’s  Verbesserungsvorschläge  Eingang 
gefunden  haben  (»a  Madvigio,  summo  Latinitatis  arbitro  vel  sagu- 
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cissime  inventa  vel  prudenter  considerateque  servata  facile  ample- 
xus  sum«).  Die  Abweichungen  von  Madvig’s  Ausgabe,  d.  h.  die 
Stellen,  wo  der  Herausgeber  dem  Texte  Weissenborn’ß  den  Vorzug 
geben  zu  müssen  glaubte,  sind  S.  52  in  der  fünfthalb  Seiten  ein- 
nehmenden Annotatio  verzeichnet , in  welcher  auch  noch  einige 
andere  Stellen  kritisch  besprochen  und  mit  Erfolg,  wie  wir  es  an- 
seben, verbessert  werden.  So  wird,  um  nur  Ein  Beispiel  anzu- 
führen, in  der  Stelle  cp.  52  § 2,  wo  es  von  dem  Consul  P.  Cor- 
nelius Scipio  heisst:  »equestri  proelio  uno  et  vulnere  suo  minutus 
trahi  rem  malebat«  das  in  keiner  Weise  passende  minutus,  wo- 
für Aischefski  und  Weissenborn  deminutus  setzen  (womit  indess 
wenig  gewonnen  scheint)  verbessert  in  commonitus,  und  ist  diese 
Verbesserung,  durch  welche  in  das  Ganze  ein  passender  Sinn  ge- 
bracht wird,  auch  in  den  Text  selbst  anfgenommen. 

Auf  den  lateinischen  Text  und  die  eben  erwähnte  Annotatio 
folgt,  besonders  paginirt:  Förklaringar  tili  Titi  Livii  ab 
urbe  condita  Liber  XXI  of  A.  Fr i gell.  Dieser  Commentar 
fasst  zunächst  den  Schüler,  der  diese  Ausgabe  des  Livius  gebraucht, 
ins  Auge  und  sucht  die  sprachlichen  und  grammatischen  Schwierig- 
keiten durch  Uebersetzung  und  Erklärung  zu  beseitigen,  auf  diese 
Weise  ihm  also  bei  der  Lectüre  nachzuhelfon,  daher  auch  vielfach 
Verweisungen  auf  die  ins  Schwedische  übersetzte  lateinische  Gram- 
matik von  Ellendt  und  die  (schwedische)  Grammatik  von  Habe,  die  in 
vierter  Auflage  zu  Stockholm  1864  erschienen  ist,  Vorkommen.  Eine 
Einleitung  zum  Ganzon  und  ein  Inhaltsverzeichnis  dieses  Buches 
geht  voraus.  Von  deutschen  Erklärern  ist  bei  diesem  Commentar, 
wie  diess  kaum  anders  zu  erwarten  war,  Weissenborn  insbesondere 
benützt,  im  Uebrigen  aber  ist  der  Verfasser  ziemlich  selbstständig 
verfahren,  und  sind  für  ihn,  was  die  Fassung  dieser  erklären- 
den Anmerkungen  betrifft,  wohl  die  Verhältnisse  der  gelehrten 
Schulen  seines  Vaterlandes  massgebend  gewesen.  So  wird  der  Er- 
klärer des  Livius  immerhin  diesen  Commentar  zu  beachten  haben, 
der  in  manchen  Stellen  auf  die  richtige  Auffassung  hinweist  und 
diese  auch  näher  zu  begründen  sucht. 


August  Meineke . Ein  Lebensbild  von  F er  din  an d Ranke . 

Leipzig.  Bruck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner  1871 . 175  S . 
in  gr.  8. 

Dieses  äusserst  anziehend  geschriebene  »Lebensbild«  dürfte 
wohl  Niemand  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen.  Der  Verfasser 
desselben,  dem  von  ihm  Geschilderten  im  Leben  nahe  stehend, 
und  zu  einer  solchen  Schilderung  vor  Andern  berufen,  führt  uns 
darin  das  ganze  Leben  Meinoke’s  von  seiner  Geburt  am  8.  Decbr. 
des  Jahres  1790  bis  zu  seinem  am  12.  Decomber  des  Jahres  1870 
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erfolgton  Tode  vor , und  schildert  mit  sichtbarer  Liebe  und  Ver- 
ehrung die  ThUtigkeit  und  das  Wirken  eines  Mannes,  der  als  Lehrer 
wie  als  Schriftsteller  eine  so  hervorragende  Stellung  in  der  philo- 
logischen Welt  eingenommen  hat.  Was  er  in  beiden  Beziehungen 
geleistet,  findet  hier  gleicbmässig  seine  Berücksichtigung,  und  wenn 
die  drei  ersten  Abschnitte  seiner  Jugendzeit,  seiner  Erziehung  uud 
Bildung  zu  Scbulpforta  wie  auf  der  Universität  zu  Leipzig  gewid- 
met sind,  schildern  die  folgenden  seine  Lehrtätigkeit  an  der  Schule 
zu  Jenkau,  wo  er  seine  erste  Anstellung  erhielt  (1811 — 1814), 
an  dem  Gymnasium  zu  Danzig  (1814 — 1826),  und  an  dem  Joachims- 
thalischen  Gymnasium  zu  Berlin  (1826 — 1857);  ein  eigener  Ab- 
schnitt behandelt  dann  die  letzte  Zeit  seiner  Zurückgezogenheit 
von  öffentlicher  Thätigkeit,  die  aber  nicht  mindor  fruohtbar  für 
die  Wissenschaft  war,  in  den  Jahren  1857 — 1870.  Innerhalb  dieses 
Rahmens  bewegt  sich  die  Darstellung,  die  neben  der  Lehrtätig- 
keit auch  stets  der  literarischen  Thätigkeit  gedenkt  und  an  passen- 
der Stelle  an  die  einzelneu  Produkte  derselben  erinnert,  dann  aber 
auch,  namentlich  in  dem  letzten  Abschnitt  die  Persönlichkeit  des 
Mannes,  die  Beziehungen  zu  seiner  Familie,  zu  seinen  zahlreichen 
Freunden,  die  politischen  wie  religiösen  Ansichten  desselben  dar- 
legt. Wenn  wir  hier,  wo  wir  im  Allgemeinen  auf  dieses  schöne 
»Lebensbild«  aufmerksam  machen,  nicht  weiter  in  das  Einzelne 
dieser  Schilderung  eingehen,  so  dürfen  wir  doch  wohl  diesen  Be- 
richt mit  den  Worten  schliessen,  mit  welchen  der  Verfasser  den- 
selben S.  174 f.  geschlossen  hat:  »So  lange  noch,  schreibt  derselbe, 
in  Deutschland  die  philologischen  Studien  blühen  und  lebendiges 
Interesse  an  dem  Alterthum,  seinen  Sprachen  und  seiner  Literatur 
bestehen  wird,  ist  auch  Meineke’s  Andenken  und  Fortleben  unter 
uns  gesichert.  Sein  höchster  und  innigster  Wunsch  ist  eben  dar- 
auf gerichtet  gewesen:  er  war  dann  sicher,  dass  auch  im  Gymna- 
nasium,  der  Schule  der  Vergangenheit  uud  der  Zukunft,  der  Unter- 
richt in  den  classischen  Sprachen  im  Sinne  Luther’s  und  Melanch- 
thon’s  werde  erhalten  bleiben,  der  deutschen  Jugend  zum  Frommen 
und  Gedeihen,  dem  gesammten  Vaterlande,  nicht  zu  müssiger  Zierde, 
sondern  zur  Blüthe  von  Kunst  und  Wissenschaft  und  zur  Erhal- 
tung eines  edeln  Sinnes  und  Geistes  für  alle  Zeiten.  Aechtes  evan- 
gelisches Christenthum  und  Alterthum,  Religion  und  Gelehrsamkeit 
in  engster  Verknüpfung  als  die  Säulen  der  deutschen  Bildung  zu 
bewahren,  ist  die  Aufgabe  der  deutschen  Lehrerwelt.« 
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Karoline.  Briefe  an  ihre  Geschwister,  ihre  Tochter  Auguste,  die 
Familie  Götter,  F.  L . W.  Meyer,  A.  \V.  und  Fr.  Schlegel , 
J.  Schelling.  Herausaeqcben  von  G.  Waitz.  Leipzig.  Hirzel 
1X71.  .2  IJde. 

Die  Korrespondenzen  »Karolinens«  gehören  zu  den  wichtigstem 
Beitrügen  für  die  Geschichte  der  neueren  deutschen  Literatur.  Das 
Zusammenwirken  Goethe’s  und  Schiller’s,  die  verdrängenden  Ein- 
flüsse der  Romantiker  und  der  Naturphilosophen,  des  A.  W.  und 
F.  Schlegel,  Schelling,  Steffens  u.  A.  m.,  das  vielgeschäftige  und 
bedeutende  literarische  Treiben,  das  gegen  Ende  des  vergangenen 
und  zu  Beginn  dieses  Jahrhunderts  sich  in  Jena  koncentrirte : wer 
hätte  das  Alles  besser  schildern,  wer  hätte  in  Mitten  der  sich  be- 
streitenden Elemente  mit  solch'  kritischer  Schärfe  und  Entschieden- 
heit urtheilen  können,  als  Karoline  Böhmer?  die  ehemalige  Freun- 
din Forster’s  und  Huber’s,  die  Gemahlin  von  A.  W.  Schlegel  und 
von  Schelling,  die  vielumhergeworfene  Frau,  welche,  wie  der  Her- 
ausgeber der  vorliegenden  Briefe  treffend  bemerkt,  »in  wechseln- 
den Verhältnissen  wohl  manchmal  in  die  Irre  ging,  sich  aber  zu 
immer  grösserer  Klarheit  durcharbeitete,  in  Verbindung  mit  her- 
vorragenden Männern  eine  seltene  Bildung  des  Geistes  erreichte 
und  auf  mehr  als  Einen  wieder  anregend  und  fördernd  einwirkte.« 
Unzweifelhaft  begegnen  wir  in  Karolinen  einer  selten  begabten 
Persönlichkeit,  einer  von  den  fest  in  sich  geschlossenen  Naturen, 
die  man  um  ihrer  Eigenart  willen  ganz  oder  gar  nicht  lieben  muss, 
die  gewaltig  anziehn  und  das  Herz  im  Mittelpunkt  treffen,  aber 
auch  ebenso  mächtig  abstossen  und  verwunden  können.  Wie  sie 
einen  Goethe,  einen  Schelling  angezogen  bat,  so  hat  sie  auf  Schiller, 
auf  Friedrich  Schlegel  abstossend  gewirkt.  Die  Selbstständigkeit 
und  Schärfe  ihres  Kunsturtheils  streift  an  Einseitigkeit  und  Uuge- 
rochtigkeit,  sobald  sie  die  Leistungen  . der  Männer  würdigen  soll, 
die  ihr  nicht  kongenial  sind.  So  begeistert  sie  die  geringsten  Pro- 
dukte der  Goethe’schen  Muso  bewundert , so  missgünstig  urtheilt 
sie  über  die  Schiller’schen  Werke.  Ueber  Wallenstein’s  Lager  be- 
merkt Karoline  [I,  217J:  »Schiller  hat  doch  in  Jahren  zu  Stande 
gebracht,  was  Goethe  vielleicht,  die  Studien  abgerechnet,  in  einem 
Nachmittage  hätte  geschrieben,  und  das  will  immer  viel  sagen. 
Er  hat  sich  (dies  kommt  von  Schlegel)  dem  Teufel  ergeben  um 
den  Realisten  zu  maohen  und  sich  die  Sentimentalität  vom  Leibe 
zu  halten.«  Ueber  den  Wallenstein  schreibt  sie  an  Luise  Götter 
[I,  258]:  »Wir  haben  iu  Weimar  endlich  den  Wallenstein  ums 
LXIV.  Jehrg.  8.  Heft.  38 
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Leben  gobracbt  — und  wollen  hoffen , dass  er  dadurch  die  Un- 
sterblichkeit erlangt.  Die  Schönheit  und  Kraft  der  einzelnen  Theile 
fällt  am  Meisten  auf.  Wenn  man  es  nach  einem  einzigen  Sehen 
beurtheilen  dürfte,  so  würd’  ich  sagen,  das  Ganze  hat  sehr  an  Effekt 
durch  die  Länge  verloreu.  Es  hätte  nur  ein  Stück  sein  müssen, 
dann  hätten  sich  die  Scenen  koncentrirt  auf  einen  Brennpunkt,  die 
sich  jetzt  langsam  folgen  und  dem  Zuschauer  Zeit  zur  kühlen  Be- 
sonnenheit lassen.  Der  letzte  Akt  thut  keine  Wirkung  — man 
merkt  den  Fall  des  Helden  kaum,  an  dessen  Grösse  11  Akte  hin- 
durch gebauet  worden,  um  eine  grosse  Erschütterung  durch  seinen 
Sturz  hervorzubringon.  Und  die  mannigfache  Absicht,  die  Berech- 
nungen, welche  hindurchschimmern!  Es  ist  eben  ein  Werk  der 
Kunst  allein,  ohne  Instinkt.  Ich  kann  dir  nicht  sagen,  wie  da- 
gegen das  Ende  Shakespeare’scher  Trauerspiele,  auch  seiner  politi- 
schen, das  Herz  erfüllen  und  bewegen.«  An  ihre  frühreife,  hoch- 
begabte  Tochter  Auguste  schreibt  Karolino  den  21.  Oktober  1799 : 
»Schiller’s  Musenalmanach  ist  auch  da,  das  Gedicht  von  der  Im- 
hof eben  weiter  nicht  viel  als  ein  Rudel  Hexameter,  aber  über-  ein 
Gedicht  von  Schiller,  das  Lied  von  der  Glocke,  sind  wir  gestern 
Mittag  fast  von  den  Stühlen  gefallen  vor  Lachen,  es  ist  ä la  Voss, 
h la  Tiek , ä la  Teufel , wenigstens  um  des  Teufels  zu  werden.« 
fr,  272]  Ueber  Maria  Stuart  spricht  Karoline  in  einem  Brief  an 
A.  W.  Schlegel  völlig  ab:  »Es  ist  wahrlich  nicht  besser  wie  der 
Wallenstein  — ja  der  gesammte  schlechtere  Wallenstein  spricht 
einem  daraus  an.  Die  wenigen  lyrischen  Stellen  sind  hübsch  — 
o ja!  — aber  mit  dem  Ganzen  schlecht  verbunden.  Das  Interesse 
für  Maria  ist  durchgehende  zu  sehr  geschwächt,  es  sieht  aus,  als 
sollte  das  objektiv  gemeint  sein,  aber  es  ist  nichts  Aecbtes  damit, 
blos  nachgemachte  Patent-Objektivität.  . . Der  letzte  Auftritt  endet 
genau  wie  beim  Wallenstein  mit  einem  Epigramm  — Fürst  Picco- 
lomini! »Lord  Lester  schifft  nach  England«  [wohl  Druckfehler  für 
Frankreich].  Das  Politische  darin  hat  auch  die  Deutlichkeit  einer 
Deduktion  nicht  loswerden  können  und  ich  versichere  Dich,  ich 
habe  bei  dieser  ersten  Lektüre,  wo  die  Neugierde  mit  geschäftig 
war,  nicht  einiger  Langeweile  entgehn  können.  Wie  fällt  Mortimer 
mit  seiner  Katholicität  in’s  Haus.  Er  müsste  durchaus  nicht  psy- 
chologisch darthun,  wie  er  katholisch  worden  ist,  sondern  blos  mit 
.Eifer  aussprechen:  »Ich  bin’s.«  Ja  mein  Freund,  mir  ist  es  ganz 
klar,  dass  alles  Poetische  d’rum  und  d’ran  dieses  Stückes  in  der 
Summe  keine  Poesio  macht.«  Friedrich  Schlegel  kommt,  was  Man- 
chen begründeter  erscheinen  wird , eben  so  schlecht  wie  Schiller 
in  Karolinen’s  Briefen  fort.  Es  gewährt  ihr  besonderes  Vergnügen, 
dass  A.  W.  Schlegel  das  folgende  gegen  seines  Bruders  Lucinde 
gerichtete  Epigramm  gut  gefunden  hat:  »Der  Pedantismus  bat  die 
Fantasie  um  einen  Kuss;  sie  wies  ihn  an  die  Sünde,  Frech  ohne 
Kraft  umarmt  er  die,  und  sie  genas  von  einem  todten  Kinde,  ge* 
ufttmt  Lucinde.«  Zwar  hegt  Karoline  anfangs  eine  günstigere  Mei- 
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nung  über  Friedrich  Schlegel,  aber  Dorothea  Veit,  die  Tochter 
Mendelssohn’s,  Friedrich  Schlegel’s  Geliebte,  tritt  als  der  böse 
Genius,  der  das  Verhältnis  zu  ihrem  Schwager  vergiftet,  dazwi- 
schen ; Karoline  kann  schon  beim  ersten  Begegnen  die  Antipathie 
gegen  jene,  sie  unstreitig  an  geistiger  Bedeutung  weit  überragende 
Frau  nicht  unterdrücken.  »Also  nun  ist  sie  da«,  schreibt  sie  ihrer 
Tochter  Auguste,  »da  ist  sie  merke  dies  wohl.  Sie  bat  ein  nazio- 
nales  C’est  ä dire  jüdisches  Ansebn,  Haltung  und  so  weiter.  Hübsch 
kommt  sie  mir  nicht  vor,  die  Augen  sind  gross  und  brennend,  der 
Uutertheil  des  Gesichtes  aber  zu  abgespannt,  zu  stark.  Grösser 
wie  ich  ist.  sie  nicht,  ein  wenig  breiter.  Die  Stimme  ist  das  sanf- 
teste und  weiblichste  an  ihr.  Dass  ich  sie  lieb  gewinnen  werde, 
daran  zweifle  ich  keineswegs.«  Wie  wenig  es  jedoch  mit  diesem 
»Liebgewinnen«  glückte,  beweisen  zahlreiche  spätere  Aeussevungen 
des  Hasses  gegen  die  Veit,  die  in  dem  Ausruf  gipfeln:  »Wenn  sie 
nur  Jemand  todtschlagen  wollte,  ehe  ich  stürbe!«  [II,  S.  142]  Wir 
können  überzeugt  davon  sein,  dass  die  Veit  diesen  Hass  mit  Wucher- 
zinsen vergalt,  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wird  das  Por- 
trait, das  sie  iu  ihren  Korrespondenzen  von  Karolinen  entwarf, 
noch  weit  ungünstiger  ausgefallen  sein,  als  Alles,  was  Karoline  ihr 
nachsagen  konnte.  Denn  es  lässt  sich  nun  einmal  nicht  läugnen  — 
obwohl  dies  aus  den  hier  veröffentlichten  Briefen  Karolinen’s  kaum 
mit  genügender  Klarheit  hervortritt,  dass  Karolineu’s  Benehmen 
von  Jeher  ein  Solches  war,  wie  es  ihr  bei  einigen  wenigen  Freun- 
den eine  Legion  erbitterter  Feinde  hervorrufen  musste.  Als  Frau, 
die  wohl  wissen  musste,  dass  jeder  Verstoss  gegen  die  Sitte,  die 
öffentliche  Achtung  verscherzt,  hat  sie  sich  mehr  als  einmal  die 
schlimmsten  Blössen  gegeben.  Wir  ahnen  aus  ihren  Briefen,  dass 
die  erste  Ehe  mit  Böhmer  keine  glückliche  war.  Dies  rechtfertigt  aber 
den  Mangel  an  Treue  nicht,  den  Karoline  sich  in  ihren  späteren 
wechselnden  Verhältnissen  zu  Schulden  kommen  Hess.  Höchst 
merkwürdig,  aber  nichts  weniger  als  erbaulich,  erscheint  ihr  Ver- 
hältnis zu  F.  L.  W.  Meyer,  über  welches  uns  eine  grosse  Anzahl 
sehr  lebendiger  und  Nichts  verschweigender  Briefe  Rechenschaft 
gibt.  Weniger  deutlich  vermögen  wir  aus  den  hier  veröffentlichten 
Korrespondenzen  die  Gründe  zu  erkennen,  die  Karolinen’s  Zusammen- 
leben mit  ihrem  Bruder  Fritz  zu  Marburg  unmöglich  machten; 
auch  über  die  intimen  Beziehungen  zu  Förster  und  zu  den  Huber’s 
lassen  die  Briefe  an  die  Familie  Götter  und  an  Meyer  noch  man- 
ches Dunkel  bestehen : man  weiss,-  wie  weit  die  Intimität  mit  For- 
ster  gegangen  ist,  man  weiss,  dass  die  Verfolgungen  und  Verdäch- 
tigungen, die  Karoline  nach  ihrer  Freilassung  aus  dem  Königstein 
erfuhr,  nicht  nur  aus  politischen  Motiven  herrührten,  sondern  auch 
aus  sittlichen:  dass  man  ihre  Sympathien  für  die  französische  Re- 
volution vielleicht  verziehen  hätte,  dass  man  jedoch  keine  Neigung 
hatte  durch  den  Umgang  mit  ihr  die  Verstösse  gegen  die  Sitte 
und  gegen  das  Familienleben  zu  sanktioniren,  welche  sie  während 
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ihres  Mainzer  Aufenthalts  beging.  Nach  dem  Tode  ihrer  innig 
geliebten  und  selten  begabten  Tochter  Auguste  scheint  die  unglück- 
liche Frau  jeden  sittlichen  Halt  verloren  zu  haben.  Auf  das  Pein- 
lichste muss  jedenfalls  die  Art  berühren,  wie  Karoline  zwischen 
ihrem  zweiten  und  dritten  Maun,  zwischen  Schlegel  und  Schelling 
zu  vermitteln  und  die  Gutmüthigkeit  und  Eitelkeit  Schlegel’B  aus- 
zubeuten suchte,  um  mit  Schelling  Ehebruch  zu  treiben.  »Seit  einiger 
Zeit«  schreibt  sie  an  ihren  in  Berlin  weilenden  Gatten  — denn 
noch  war  es  A.  W.  Schlegel  im  Mai  1801  — »lasse  ich  für Scbel- 
ling  mit  kochen,  er  lässt  es  holen,  zuweilen  kommt  er  selbst.  Ich 
halte  dieses  für  eine  Christonpflicht  seiner  Gesundheit  wegen;  das 
Essen  ist  doch  erbärmlich,  was  man  so  bekommt,  und  ein  einzel- 
ner Mann  hier  überhaupt  schlecht  daran.«  Es  kommt  schliesslich 
so  weit,  dass  der  betrogene  Gatte  die  Kosten  des  Ehebruchs,  der 
hinter  seinem  Rücken  getrieben  wird,  zu  decken  hat,  und  das  Ver- 
hältniss  wird  darum  nicht  erbaulicher,  weil  Schlegel  anfäugt  Kennt- 
niss  davon  zu  bekommen  und  sich,  nach  der  laxen  Moral  der  Ro- 
mantik, durch  Liaisons  mit  der  Unzolmanu  etc.  zu  entschädigen 
sucht.  Das  Bemühen  Karolinen’s  Schelling  von  und  durch  Goethe 
zu  heben,  Schlegel  durch  auerkennende  Urtheile  Goethe’s  über 
Schelling  zu  impouiren,  tritt  fast  in  jedem  der  aus  jener  Zeit  hcr- 
rübrendeu  an  Schlegel  gerichteten  Briefe  mit  unangenehmer  Deut- 
lichkeit hervor.  Schliesslich  geben  höchst  ärgerliche  Streitigkeiten 
über  das  häusliche  Budget  d.  h.  über  Geldangelegenheiten,  welche 
der  Herausgeber  jedoch  nur  angedentet,  übrigens  aber  die  betref- 
fenden Stellen  in  den  Briefen  (II,  S.  217.  225  u.  s.  f.)  weggelassen 
hat,  den  Anlass,  das  innerlich  vollkommen  zerrüttete  eheliche  Band 
mit  Schlegel  auch  äusserlicb  zu  lösen.  Das  von  Karolinen’s  Hand 
berrübrende  an  den  Herzog  gerichtete  Scheidungsgesuch  vom  Oktober 
1802  (II,  S.  228  ff.)  zeichnet  sich  eben  so  sehr  durch  stylistischc 
Eleganz,  wie  durch  Gewandtheit  im  Vertuschen  der  wirklichen, 
nicht  sonderlich  ehrenhaften  Motive  aus.  Gleich  nach  der  Schei- 
dung im  Frühling  1803  reist  Karoline  mit  Schelling  nach  Murr- 
hard  und  lässt  sich  dort  im  Juni  von  Schelling’s  Vater  mit  dem 
grossen  Naturphilosophen  trauen,  der  auf  Spaziergängen  in  Offen- 
barungen zu  goratben  und  zu  erklären  pflegte,  warum  die  Natur 
den  Vögeln,  die  in  metallischen  Farben  brennen,  die  Stimme  und 
den  andern  die  Schönheit  versagt  hat.  [II,  p.  110]  Ueber  die  klei- 
nen äusserlichen  Angelegenheiten  dieses  grossen  Mannes,  die  Gold- 
klomme,  in  der  er  sich  mitunter  befaud,  die  Notb  Kolleg  zu  Stande 
zu  bringen,  weil  »die  ästhetischen  Landsmannschaften  ganz  in  der 
Gewalt  von  Schütz  und  dergleichen  Leuton  stehen«  [II,  181],  über 
soine  stille  Eiferzucht  auf  Fichte,  die  Karoliue  als  getreue  Frau 
pflichtgemäss  theilte  [s.  das  gemeinschaftliche  Spottgedicht  der 
boiden  gegen  Fichte  II,  p.  104],  über  Scbellings  spätere  Wirksam- 
keit in  Würzburg  und  München  enthalten  Karolinen’s  Briefe  sehr 
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dankenswerthe  Aufschlüsse.  Die  beigefügten  Portraits  von  Auguste 
und  Karoline  dienen  dem  vom  Verleger  trefflich  ausgostatteten 
Werk  zur  schönsten  Zierde. 

K.  Mendelssohn-Bartholdy. 


L’Alltmagne  Politique  depuis  la  Paix  de  Prague  (1866 — 1870)  par 
Victor  Cherbuliez.  Paris  1870.  406  S.  gr.  8. 

In  dem  vorliegenden  Werke,  welches  in  fünf  Abschnitte  zer- 
fällt, erklärt  sich  der  Verfasser,  der  Mitglied  des  Institut  de  France 
ist,  entschieden  gegen  Preussens  Politik  und  der  in  Veranlassung 
derselben  vollzogenen  Annexionen.  In  Verfolg  dieser  Ansicht,  die 
er  in  dieser  Schrift  durchzuführen  sich  bestrebt,  stellt  er  die  aller- 
dings irrthümliche  Behauptung  auf : Kant  und  andere  ausgezeichnete 
Denker  Deutschlands  hätten,  was  dio  Verbesserung  des  Staats- 
wesens botrifFt,  nur  eine  Utopie  geliefert. 

Die  charakteristische  Eigenschaft  der  deutschen  und  der  fran- 
zösischen Nationalität,  die  sich  hierauf  auseinander  gesetzt ‘findet, 
ist  wohl  in  etwas  zu  starken  Farbeu  aufgetragen.  Wesshalb,  lässt 
sich  hinsichtlich  der  französischen  Nationalität  die  Frage  aufwer- 
fen, welche  doch  besonders  geeignet  sein  soll,  die  parlamentarische 
Verfassung  einzuführen  und  auszubilden,  macht  diese,  ohne  dio,  wie 
der  Verfasser  bemerkt,  der  Staat  nicht  bestehen  kann,  und  auf 
die  er  stets  zurüokkommt,  so  häufig  in  Frankreich  ein  trauriges 
Fiasco? 

Cherbuliez  stellt  das  Kriterium  der  deutschen  Hauptparteien 
so  dar:  Die  nationalen  Liberalen  wollen  die  Einheit  Deutschlands 
wie  die  Particularisten.  Dieselben  fürchten  Preussen  wie  die 
Zweiten,  indem  sie  vorgebon,  dass  dieses  nur  für  sich  thätig 
ist  unter  der  Maske,  für  die  Partei  zu  arbeiten,  aber  sie 
sind  darauf  vorbereitet,  die  Zukunft  für  sich  auszubeuten;  die 
Wüste  werden  sie  durcbziohen,  indom  sie  das  gelobte  Land  zu  er- 
reichen hoffen.  Iudess  ist  der  hier  erwähnte  Widerspruch  noch 
keineswegs  gehoben ; schon  Friedrich  der  Grosse  äusserte  bei  Ge- 
legenheit der  Stiftung  des  deutschen  Fürstenbundes:  »Vierzehn 

Tage  genügen  nicht,  um  so  viel  Köpfe  unter  einen  Hut  zu  brin- 
gen«, jetzt  um  so  schwieriger,  da  dieser  Hut  sich  in  einen  Helm 
verwandelt  hat. 

Begingen  die  Franzosen  Irrthümer,  so  mögen  andere  Völker 
ihnen  diese  nachsehen,  ist  die  Ansicht  des  Verfassers;  sie  dienen 
zur  Belehrung  als  Experimente.  Nun  diese  können  doch  selbst 
von  Anderen  nicht  gewünscht  werden , da  die  Revolution,  ausser 
der  ruchlosen  Hinrichtung  des  schuldlosen  Ludwig  XVI.  so  viele 
Scheusslichkeiten  mit  ihnen  verbunden  hat.  Warum  benutzten 
denn  die  Bewohner  Frankreichs,  das  eigentlich  gar  nicht  aus  der 


598  _ Cherbuliez:  rAllomagDO  politique. 

Revolution  berauskommt,  nicht  die  unblutigen,  wohlgemeinten  Lehren 
und  Warnungen  Montesquieu’s,  eines  ihrer  grössten  Denker,  der 
zugleich  als  das  öffentliche  Wohl  fördernder  Vorstand  des  Parla- 
ments von  Bordeaux,  die  Worte  aussprach:  »Une  röpublique  veut 
des  moeurs  pures  et  simples«,  und  mit  Rücksicht  auf  die  gesetz- 
mässige  Freiheit,  welche  die  Staatsverfassung  Grossbritanniens  an 
die  Hand  gibt:  »Si  l’on  a trouvö  la  Constitution  pour  quoi  la 

chercher?«  Dieser  Constitution,  wie  derselbe  sie  für  sein  Vater- 
land wünschte,  näherte  sich  Frankreich  1814,  aber  der  wankel- 
müthige  und  leichtsinnige  Charakter  seiner  Bewohner  beseitigte  sie 
bekanntlich  im  Jahr  1830. 

Während  der  Verfasser  in  Veranlassung  des  ersten  zu  Berlin 
1867  eröffneten  Reichstages  u.  A.  den  sächsischen  Staaten  Alber- 
tinischer  und  Ernestinischer  Linie  seine  Hochachtung  bezeugt,  be- 
spöttelt er  die  vom  Bundeskanzler  gehaltene  Eröffnungsrede  und 
dessen  Worte:  »Thut  diesos  um  eine  grosse  Nation  zu  werden!« 

Es  drängt  sich  hierbei  die  Frage  auf:  warum  Frankreich  sich  vor- 
zugsweise befugt  hält,  die  grande  nation  zu  heissen?  Dieser  An- 
spruch, der  dort  erhoben  wird,  erzeugt,  wie  wohl  nicht  zu  läugneu 
ist,  für  das  Laud  selbst  und  in  Bezug  auf  andere  Länder  viel  Un- 
heil, und  ruft  jene  eitle  Ruhmsucht  hervor,  die  auch  zu  den  Uebeln 
gehört  — . Hinsichtlich  des  Erscheinens  Bismarcks  auf  allgemeinem 
Landtago  in  der  Uniform  eines  Kavallerie-Obersten  der  Laudwebr, 
meint  Cherbuliez:  er  kennt  seine  Leute.  — Wie,  ein  Landtag,  der 
doch  unläugbar  so  viele  intelligente  Capacitäten  enthält,  sollte  sich 
dadurch  täuschen  lassen!  Im  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  konnte 
so  etwas  allerdings  statt  finden,  wenn  man  die  Zustände  erwägt, 
wie  solche  nach  Eylert’s  Schilderung  zu  Tage  treten,  indess  man 
hat  doch  Fortschritte  gemacht,  wie  denn  auch  auf  dem  deutschen 
Reichstage  sowohl  als  auf  dem  preussischen  allgemeinen  Landtago 
die  parlamentarische  Ausbildung,  wie  man  mit  Grund  annehmen 
darf,  eiue  stets  grössere  Wirksamkeit  entfalten  wird. 

Cherbuliez  tadelt  es,  dass  man  in  Preussen  das  System  Scharn- 

horst’s  verlassen  uud  statt  eines  Nationalheeres  ein  kasernenmäs- 

, r T / ”r 

siges  aufgestollt  hat.  Diese  Behauptung  beruht  indess  auf  eiuem 
Irrthum ; nur  das  zweite  Aufgebot  der  Laudwehr  ward  bekanntlich 
beseitigt,  und  dafür  eine  starke  Reserve  geschaffen.  Der  gegen- 
wärtige Kriegsminister  trat  in  seine  Fusstapfen ; die  jetzige  Be- 
nennung der  verschiedenen  Truppentheile,  die  allgemeine  wie  die 
provinzielle  ist  von  ihm  als  genialem  Organisator  zur  allgemeinen 
Norm  erhoben  worden.  Die  damaligen  Verhältnisse  riefen  Scharn- 
horst, dessen  Verdienste  ein  hehrer  Ruhm  umstrahlt,  zugleich  als 
Leiter  des  Gefechts  auf  den  Kampfplatz,  wo  er  bekanntlich  in  der 
Schlacht  bei  Gross-Görschen  eine  schwere  Wunde  davon  trug,  die 
bei  nicht  gehörig  beobachteter  Sorgfalt  auf  einer  Dienstreise,  die 
Ursache  seines  Todes  zu  Prag  war.  Durch  den  Eintritt  Scharn- 
horst’s  als  Ausländer^  in  den  Dienst  des  preussischen  Staats,  den 
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in  diesem  Werke  hervorzuheben,  die  triftigste  Veranlassung  vor- 
lag, ward  diesem  und  dadurch  ganz  Deutschland  allerdings  eine 
grosse  Wohlthat  zu  Theil,  wie  dies  ebenfalls  hinsichtlich  Blücher’s 
zu  sagen  ist,  heutigen  Tages  hinsichtlich  Moltke’s  gilt  und  im  Civil 
mit  Stein,  Hardenberg  und  Motz  der  Fall  ist. 

Der  Verfasser  vindicirt  der  französischen  Diplomatie  dio  Tren- 
nung der  Mainlinie,  wie  die  Erhaltung  der  Integrität  Sachsens  und 
Bayerns,  und  spendet  dem  Herzoge  v.  Grammont  als  Diplomat  das 
grösste  Lob.  Vom  Bundeskanzler  behauptet  derselbe  »er  sei  ein 
diplomate  complet,  aber  incomplet«  ; nun  es  gilt  auch  hier:  nihil 
ab  omne  parte  beatum, 

Frankreich  war  nach  der  Behauptung  des  Verfassers,  im  Jahr 
1866  nicht  bereit,  nicht  gerüstet,  aber  von  dem  Moment  an,  wo 
es  den  Krieg  weder  wünschte  noch  denselben  zu  beginnen  ver- 
mochte, hat  es  sich  ehrenvoll  aus  der  Verlegenheit  gezogen,  in 
welche  falsche  Voraussetzungen  es  gestürzt  hatten.  Doch  möchte 
mau  im  Gegentheil  annohmen,  dass  eine  blosse  Demonstration  mit 
150,000  Mann  nach  dem  Rhein  hin,  damals  genügt  haben  würde. 

Die  rara  temporum  feiicitas  des  Tacitus,  die  der  Verfasser 
für  seine  Heimath  begehrt,  von  der  er  jedoch  wohl  weiss,  dass 
sie  für  dieselbe  bis  jetzt  zu  den  frommen  Wünschen  gehört,  schwebt 
ihm  stets  vor  Augen.  Er  berührt  daher  auch  nicht  den  Umstand, 
dass  es  in  Frankreich  keine  bürgerliche  Freiheit  gibt,  und  die 
grossen  Nachtheile,  die  aus  der  Selbstüberschätzung  entspringen.  — 
Dass  es  um  den  sittlichen  Zustand  der  verschiedenen  Gesellschaits- 
klassen  schlechter  bestellt  ist,  als  selbst  während  der  Regierungs- 
zeit Ludwig’s  XV.,  geht  tiberdiess  aus  der  kürzlich  erschienenen 
Schrift  eines  Mannes  hervor,  der  in  den  Tuillerien  vielfach  ver- 
kehrte.*) 

Tu  einor  etwaigen  Fortsetzung  des  Werkes  würde  auch  die 
auffallende  Erscheinung  näher  zu  beleuchten  sein,  wie,  ungeachtet 
es  notorisch  war,  dass  durch  allerlei  djrecte  und  indirecte  Mittel 
die  Durchführung  der  kaiserlichen  Vorschläge  und  Absichten  be- 
wirkt worden,  dennoch  das  Vertrauen  in  die  leitende  Politik  und 
die  Stabilität  der  regierenden  Dynastie  bei  einer  Menge  Individuou 
der  intelligenten  und  besitzenden  Klassen  ungemein  zugenommon 
hatte. 

Das  Ganze  ist  in  einem  lebhaften,  feinen  Unterhaltungston 
geschrieben,  und  ist  es  nicht  zu  läugnen,  dass  der  Verfasser  als 
ein  in  Paris  ansässiger  Gelehrte  sich  mit  den  deutschen  Zuständen, 
der  deutschen  Sprache  und  Literatur,  u.  a.  mit  den  Schriften  Gneist’s 
bekannt  gemacht  bat,  mehr  als  diess  dort  gewöhnlich  der  Fall 
ist.  Auch  glaubt  derRef.,  dass  in  Beziehung  auf  eine  zu  erwartende 
Schilderung  der  neuesten  denkwürdigen  Ereignisse,  Cherbuliez  ganz 
der  Mann  wäre,  eine  umfassende  zutreffende  Charakteristik  der 
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inneren  Zustände  Frankreichs  zu  veröffentlichen  und  zugleich  die 
in  dem  vorliegenden  Werke  vorkommenden  irrigen  Angaben  zu 
berichtigen  und  durch  zuverlässigere  zu  ersetzen.  Uebrigens  ist 
hier  noch  anzuführen,  dass  der  Yerf.  die  veröffentlichten  Bemer- 
kungen des  Obersten , Barons  Stoffel , Militär-Attachö’s  bei  der 
französischen  Botschaft  zu  Berlin , seiner  Darstellung  eingereihet 
bat.  Nur  die  letzten  ebenfalls  veröffentlichten  Aeussorungen  des 
Oborsten  zu  St.  Cloud  »die  Ansichten  des  französischen  Volks  über 
den  preussischen  Staat  sind  durchaus  verkehrt,  gewissermassen  in 
ein  finsteres  Dunkel  gehüllt«,  desgl.  »der  Krieg  mit  Frankreich 
ist  unvermeidlich  und  hängt  nur  von  irgend  einem  unbedeutenden 
Umstande  ab«  — hat  der  Verfasser  nicht  benutzt  oder  nicht  be- 
nutzen können. 

Göttingen.  Dr.  J.  Dede. 


Prolesta?ilisches  Kirchenrecht:  die  Lehrbücher  von  Richter  in  6 
Auflagen,  von  Me) er  in  3 Auflagen.  — Katholisches  Kirchen- 
recht von  Walter  in  13.  Ausgaben,  von  Phillips  in  zicei 
Auflagen , Fachmann  in  drei  Auflagen. 

Die  grossen  Fragen  unserer  Zeit  siud  vor  Allem  das  Verhält- 
nis der  Staaten  und  der  Kirche;  dann  die  Socialfrago  der 
Gegenwart  und  Zukunft.  Nur  der  ersten  Richtung  soll  hier  gedacht 
werden.  Die  protestantische  Kirche  ist  hervorgegangon  aus  der 
katholischen  und  die  Kirche  der  Katholiken  und  Protestanten  unter- 
scheidet sich  so.  Gemeinsam  ist  die  Socialfrage,  denn  nur  durch 
sie  wird  das  Wesen  der  Religion  und  der  Staaten  gerettet.  Die 
protestantische  Kirche  ruht  freilich  nur  auf  dem  Princip  der  Ge- 
sellschaft,. die  katholische  Kirche  geht  weiter  und  wird  durch 
die  Unabhängigkeit  der  Hierarchie  selbst  zur  res  publica  mit  einer 
eigenen  Beziehung  zur  politischen  res  publica  der  Staaten  und 
Communen. 

Den  Lehrbüchern  der  protestantischen  Kirche  gehen  vor  die 
beiden  Böhmer,  Wiese’s  Grundsätze  in  sechs  Ausgaben  und 
Eichhorn  in  einer  einzigen. 

Die  dreizehn  Ausgaben  von  Walter  in  der  Gesammtkirche 
finden  wir  in  ihrem  Zusammenhänge  nachgewiesen  beiMejer,  der 
das  Verhältniss  der  ersten  Ausgabe  zur  dreizehnten  sehr  hervor- 
hobt und  den  Recensenten  dieser  Arbeit  anerkennt  in  der  Beur- 
theilung  derselben. 

Richter  hat  6 Ausgaben,  die  erste  vom  1.  Januar  1842,  die 
zweite  vom  21.  März  1844,  die  dritte  vom  10.  October  1847,  die 
vierte  vom  16.  Juli  1853,  die  fünfte  vom  1.  October  1858  und 
die  letzte  vom  April  1867,  vermehrt  durch  Dove.  Die  beiden 
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ersten  unterscheiden  schon  in  der  Ordnung  das  Recht  der  katho- 
lischen „und  protestantischen  Kirche.  Im  Systeme  sind  Richter 
und  Mejer  ganz  verschieden.  Mejer  hat  ein  sehr  verdecktes  und 
geschultes  — man  kann  sagen  künstliches  und  fingirtes,  besonders 
in  der  dritten  Ausgabo,  wo  Er  die  Kirche  vor  der  Reformation, 
die  andere  durch  die  Reformation  unterscheidet:  die  katholische 

Kirche  aber  für  eine  zerfallene,  ursprüngliche  und  dem  Sittenzu- 
stande nicht  entsprechende,  im  Geiste  sogar  einzelner,  freilich 
weniger,  Mitglieder  der  katholischen  Kirche  unserer  Tage,  selbst 
ansehen  will,  wie  ein  altes  mittelalterisches  Bergschloss.  Inconse- 
quent  wird  er,  wenn  er  sogar  meint,  die  jetzigen  katholischen 
Schriftsteller  hätten  aus  Ei  ch  h o rn  geschöpft.  — In  den  älteren 
Tagen  des  Lebens  hat  man  einen  eigenen  Vorzug.  Während  man 
in  den  jüngeren  Tagen  der  erwachten  Kraft  weniger  genau  ist, 
ist  man  um  so  genauer  instruirt  in  den  letzten  Tagen  des  Lebens 
eines  Gelehrten.  Vielleicht  nennt  man  dieses  einen  Pedantismus. 

Die  katholische  Kirche  will  frei  seiu,  selbst  der  Grosssultan 
erkennt  dieses  jetzt  an.  Russland  muss  es  tbun  und  Preussen  bat 
die  Pflicht  es  seiner  Katholiken  wegen  zu  thun.  Mit  Recht  sagt 
Walter:  die  Regierung  sei  keine  häretische,  selbst  wo  der 
Landesherr  sich  nicht  zur  katholischen  Kirche  bekennt:  aber  sie  ist 
natürlich  auch  picht  katholisch.  Walter  13.  Aufl.  S.  332.  Aller- 
dings haben  die  Katholiken  etwas  zum  voraus,  oder  nicht  wie  man 
es  nehmen  will,  da  die  Kirche  selbst  unabhängig  ist,  so  sind  die 
einzelnen  Katholiken  es  nicht  und  setzen  darin  ihre  Obedienz. 
Denn  wenn  der  Protestant  das  zum  Voraus  hat,  dass  er  nicht  be- 
schränkt ist,  so  darf  man  wohl  darauf  kommen,  was  der  Würz- 
burger Philosoph  Hof  mann,  ein  Schüler  Baaders,  gerade  jetzt 
noch  ausspricht,  die  Autorität  der  katholischen  Kirche  selbst 
müsse  schwinden,  man  vergleiche  Rosshirt,  Encyclopädie  der 
Rechtswissenschaft,  Heidelberg  1870,  Seite  3. 

Das  canonische  Recht  fällt  nicht  in  die  Hajiptquelle  des 
germanischen  Rechts ; unglücklicherweise  sehen  die  nichtprotestanti- 
schen Kirohenrechtslehrer  die  Sache  anders  an.  Das  oauonische 
Recht  ist  auch  nicht  eine  partielle  Quelle  des  germanischen 
Rechts,  sondern  die  zweite  Hauptquelle  des  gemeinen  Rechtes 
und  ihrer  Zeit  und  wird  sie  bleiben.  Aus  dem  canonischen  Rechte 
ein  germanisches  zu  machen  ist  von  mehr  als  einer  Seite  verfehlt. 

Richter  ist  sehr  aufrichtig,  er  bekennt,  dass  das  jus  circa 
sacra,  welches  von  deu  Staaten  auch  katholischen  angenommen  ist, 
von  der  protestantischen  Wissenschaft  erfunden  sei.  5.  Aufl.  S.  159 
§ 74.  Freilich  kann  daneben  die  auctoritas  der  Kirche  nicht  be- 
stehen. 

Mejer  construirt  das  orthodoxe  Lutherthum  als  die  ächte 
christliche  Kirche , lässt  die  Union  als  eine  formlose  Kirche,  als 
eine  Entartung  zu,  wie  gleich  dnrzustellen  ist,  und  prophezeit  eiue 
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schlechte  Zukunft  in  der  Entartung.  Die  katholische  Kirche  ist  nach 
ihm  dem  Protestantismus  sogar  eine  feindliche,  weil  sie  in  ihr  die 
materielle  Häresie  sogar  als  Verbrechen  ansieht,  und  die  wahre 
Parität  der  beiden  Confessionen  nicht  anerkenneu  will , was  wir 
unten  zeigen  werden. 

Naoh  Richter’s  Ableben  hat  Dove  sich  sehr  vielo  Mühe 
gegeben,  das  Buch  zu  vervollständigeu,  und  es  gibt  kein  Buch  in 
Deutschland,  welohes  für  die  Verbindung  des  Staates  und  der  Kirche 
grösseren  Werth  hätte.  Er  ist  sonst  mehr  als  genau,  selbst  im 
Particularsystem  einzelner  Länder;  Mejer’s  Buch  besonders  in 
der  dritten  Ausgabe  ist  sehr  eigentbümlich. 

Während  Richter  das  canonische  und  das  Kirchenrecht  nicht 
zu  unterscheiden  weiss,  wird  § 4 das  Bild  zweier  sich  durchscbnei- 
dender  Kreise  uns  unverständlich.  Dagegen  sagt  Dove  sehr  ver- 
ständlich 6.  Ausgabe  S.  6 die  Note:  Das  canonische  Recht  hänge 
mit  der  ganzen  Stellung  der  Kirche  im  Mittelalter  zusammen.  Die 
Kirche  war  ein  Universalstaat,  das  Recht  ciu  jus  gentium,  der 
Gelehrte  ein  doctor  juris  utrigsque.  S.  meine  Encyclopädie.  Es  hiess 
als  deutsches  Recht  sanctum  Romanum  imperium  nationis  ger- 
manicae. 

Als  die  Einwirkung  der  katholischen  Bischöfe  gehemmt  war, 
wollte  man  die  göttlichen  Gebote  aufrecht  halten  durch  die  rechte 
Lehre.  Man  unterschied  die  prima  tabula:  curet  recte  docori 
ecclesias  uud  das  in  jener  Zeit  geborne  moderne  Naturrecht 
nahm  darneben  die  audere  tabula  an.  Richter  S,  167.  Bald  er- 
kannte man,  dass  es  eine  feste  Ordnung  geben  müsse  durch  das 
nicht  hierarchische  aber  aufsehende  christliche  Consistorialsystem, 
Weniger  in  Deutschland  wie  in  auderen  Ländern  kam  das  Pres-, 
byterialsystem.  Es  sollte  in  unserer  Zeit  Gelegenheit  werden,  beide 
Kirchen  durch  eine  Union  zu  vereinigen.  Walter  bezweifelte  die 
Methode  § 30 a.  Richter  lässt  sich  in  seinem  Lehrbucbe  des 
Kirchenrecbts  darauf  nicht  ein.  (Dazu  Hinsohius  Beiträge 
S.  23  ff.) 

Dove  S.  688  des  Lehrbuchs  von  Richter  meint,  die  Ein- 
heit bestehe  darin,  dass  der  Lutheraner  die  Staatshoheit  anerken- 
nen müsse.  Auch  ein  Katholik  provocirte  auf  die  Einheit  der 
katholischeu  Kirche  alsSubject,  namentlich  dem  Staato  gegenüber. 
Ein  Protestant  nimmt  auch  eine  Freiheit  der  Kirchengenossen,  nicht 
der  protestantischen  Kirche  an.  Mejer  meint,  eine  so  formlose 
Kirche  sei  eine  gesetzlose.  Nur  der  Katholik  kann  dom  Staats- 
schutz entsagen  und  sich  doch  erhalten:  durch  seine  H i er  arch  ie. 
Die  Protestanten  nennen  dieses  öfters  elerical.  In  Nordamerica  ist 
dieses  der  Fall.  Das  ist  die  Auctorität  in  practiscber  Hinsicht. 

Von  dioser  Seite  will  man  in  Deutschland  das  corpus  juris 
canonici  nicht,  daher  ist  es  verworfen  in  manchen  Ländern  als 
• Kirchenrecht,  besteht  aber  als  Hülfsrecbt  jus  gentium  namentlich 
im  Prozess  sogar  als  ein  positives. 
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Die  Quellen  für  das  katholische  Kirchenrecbt  sind : 

1)  Die  Hierarchie.  Daraus  folgt  der  Gehorsam;  der  Gegen- 
satz ist  die  Häresie. 

c.  9.  X üb.  5.  tit.  7. 
c.  12  in  VI.  lib.  5.  tit.  2. 

Die  äussere  Strafe  ist  die  Excommunication,  districtio  ecclesiastica. 
Phillips  Lebrb.  S.  637.  638. 

2)  Das  verliehene  auch  den  Laien  zukommende  Patronatsrecht 
als  specieller  Gehorsam. 

3)  Der  Prozess:  dem  System  nach  römisch,  in  einzelnen  Be- 
griffen germanisch  z.  B.  die  Grundlage  oder  das  Klagrecht  ohne 
Rücksicht  auf  prätorische  Ansichten  heisst  actio  in  factum.  Das 
in  factum  ist  hiernach  freilich  sinnstörend,  das  heisst  man  braucht 
im  gegenwärtigen  Prozess  blos  das  Reinfactische  vorzubringen, 
denn  der  Richter  ist  Rechtskenner.  Ausgesprochen  für  den  Appel- 
lationsrichter c.  1.  X.  de  appell.  II.  28.  Der  Verfertiger  des  Codex 
Gregorianus  nahm  den  Gedanken  auch  für  die  erste  Instanz  an: 
und  die  Glosse  zeigt  gerade  hier  ihre  Schärfe;  denn  da  eine 
Klage  auf  zwei  oder  mehrere  Rechtsfundamente  gegründet  werden 
konnte,  so  mussten  die  factischen  Grundlagen  für  alle  beide 
angegeben  werden.  Klagencoucurrenz.  Aus  den  Glossen  des  cano- 
nischen  Rechts,  sehr  vernachlässigt,  kann  man  mehr  lernen  als 
aus  den  Glossen  zum  römischen  Recht.  Im  Uebrigen  ist  die  Haupte 
quelle  des  gemeinen  deutschen  Prozesses  von  Cujacius  zum  vier- 
ten Buche  der  Decretalen  als  Vorrede  dazu  zu  finden.  (S.  meine 
Beiträge  zum  Prozess.) 

4)  Das  Privatrecbt.  Der  Einfluss  des  canonischen  Rechts  war 
auch  hier  bedeutend,  man  sehe  nur  unser  Register  zum  canoni* 

' sehen  Recht  S.  1023.  1024.  Wir  wollen  nicht  wiederholen,  was 
hier  abgedruckt  ist,  sondern  nur  Einzelnes  dazu  thun.  Das  cano- 
nische  Recht  erkennt  die  Universalsuccession  des  römischen  Rechts 
nicht  an,  aber  es  verwirft  sie  auch  nicht  schon  nach  seinem  Grund- 
satz der  Unsterblichkeit.  Die  Singularsuccession  auch  in  der  Lehre 
der  Cession  wird  sie  wohl  dulden,  wenn  dem  Schuldner  kein  Scha- 
den geschieht.  Das  locupletari  ist  ein  allgemeiner  Erwerbgrund 
ohne  Nachtheil  Anderer.  Das  juramentum  ist  ein  Erworbgrund. 
Die  Stellvertretung  gilt  überall : eine  Anfechtbarkeit  der  Geschäfte 
findet  nicht  Statt,  sondern  nur  die  Nullität.  Mit  Recht  hatDinus 
darauf  aufmerksam  gemacht,  und  Bonifaz  VIII.  hat  in  diesen  Be- 
ziehungen die  Wirksamkeit  anerkannt;  c.  46.  48.  58.  64.  65.  73. 
de  Roguüs  Juris.  Die  Päpste  dachten  ebenso  germanisch , wie 
römisch  ; wir  erinnern  au  Honorius  III.  S.  Savigny  in  seinem  Haupt- 
werke. Ueberbaupt  dachten  die  Alten,  selbst  der  Apostat  Julian 
anders,  wrie  christliche  Herrscher,  c.  94.  C.  XI.  qu.  3.  (Julian)  cum 
autem  dixerit  eis,  producite  arma  in  Christianos,  tune  cognosce- 
bant  imperatorem  coeli.  Das  Resultat  ist: 
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Hinsichtlich  des  öffentlichen  Rechts  der  Kirche  zn  dom  Staate 
und  der  geschichtlichen  Entwicklung  des  hier  einschlagonden  jus 
gentium  offenbar  im  Sinne  der  canonischen  Ordnung  und  der  gött- 
lichen Anweisung:  gebt  dem  Kaiser,  was  ihm  gebürt  — und  Gott, 
was  ihm  zusteht,  sind  drei  Verhältnisse  hervorgetreten: 

1)  Die  Unabhängigkeit  der  Kirche  namentlich  im  Lehramte. 
Die  Kirche  belehrt  sich  selbst,  hauptsächlich  die  katholische  durch 
ihre  Repräsentanten,  daher  das  Lohramt  des  Papstes  ex  cathedra  und  so 
sagt  Walter  »au3  der  Kirche  in  die  Kirche«.  Freilich  in  gewisser 
Hinsicht  unrichtig,  wie  Phillips  einsieht  und  sich  so  ausdrückt, 
ebenso  das  Vaticanische  Concil  d.  b.  innerhalb  des  Glaubens  nicht 
weiter.  Die  katholischen  Schriftsteller  stimmen  fast  alle  mit  ein- 
ander überein,  wie  Rump  in  seinem  Bucbo  »Die  Unfehlbarkeit 
des  Papstes«  gezeigt  hat. 

2)  Die  Unabhängigkeit  des  Staates  auch  in  kirchlichen  Dingen, 
ja  selbst  in  der  Beurtheilung  »was  kirchlich  sei«.  So  entstand 
das  placetura  regium , was  der  König  von  Preussen  Friedrich 
Wilhelm  IV.  nicht  zuliess,  und  wobei  nicht  viel  gewonnen  wird, 
wenn  der  Staat  Vorwissen  haben  wird,  was  er  ja  selbst  einzieben 
kann  und  die  specielle  Genehmigung  zur  rechten  Zeit  gibt.  Baiern 
sah  dieses  allerdings  ein  und  zwar  in  der  Verordnung  vom  8.  April 
1852.  Freilich  nur  für  die  Ablassverkündigungen,  Fastenpatente, 
wo  die  Genehmigung  im  Voraus  ertboilt  wurde.  Papius  zur 
Geschichte  des  Placet.  Archiv,  achtzehnter  Band  S.  227.  Abor 
gerade  dadurch  soll  das  Constitutionsplacet  nicht  aufgehoben  sein. 
Wir  gedenken  hier  blos  über  Baiern  zu  verhandeln,  worüber  Papius 
in  seiner  eigenen  Schrift  sich  hätte  erklären  können,  wenn  er  Ross- 
hirt das  staatsrechtliche  Verhältnis  der  katholischen  Kirche  in 
Deutschland  1859  hätte  benützen  wollen,  er  würde  gefunden  haben, 
was  in  der  schönen  Darstellung  von  Papius  nicht  zu  finden,  dass 
Kreittmayr  der  berühmteste  Jurist  Baierns  nichts  vom  place- 
tura regium  weiss  (Anmerkungen  zum  V.  Thoil  des  Codex  civilis, 
19.  20.  Capitel),  ebensowenig  wie  von  dem  jus  circa  sacra,  dem 
landesherrlichen  Patronat ; er  erkeunt  blos  die  Schutzpflicht  mit  der 
Ausübung  der  Privilegien,  die  der  Papst  den  baierischen  Fürsten 
gegeben  hat  z.  B.  geistlicher  Rath,  sie  sollten  besondere  Rechte  im 
Voraus  nicht  haben  u.  s.  w.,  er  erklärt  sich  auch  nicht  über  da9 
jus  regium  ecolesiasticum,  welches  Papius  S.  181  über  die  Ver- 
ordnung des  Jahres  1491  anführt,  und  man  sieht  leicht,  warum 
Verabredungen  unter  den  souveränen  nicht  in  Baiern  gelegenen 
Diöcesanbiscböfen  wegen  der  bayerischen  Lande  getroffen  werden 
mussten.  Da  nun  aber  jetzt  constitutionsmässig  ein  placetum 
regium  besteht,  so  ist  zu  untersuchen,  wie  es  anzuwendon  ist. 
Offenbar  nach  der  Entscheidung  des  kirchlichen  Lehramts,  wenn 
die  Sache  eine  allgemeine  Lehre  der  Kirche  ist,  uud  wie  sich  in 
Baiern  auch  der  König  Maximilian  I.  insofern  erklärt  hat,  als  der 
Entscheidung  der  Kirche  nicht  vorgegriffen  werden  soll.  Unter 
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den  verschiedenen  Ausführungen  hat  Papius  nicht'  offenbar  er- 
klärt, denn  es  gilt  der  Einheit  des  kirchlichen  Glaubens. 

3)  Die  Kirche  ohne  Papst  und  Bischöfe.  So  sagt  in  Beziehung 
auf  die  katholische  Kirche  ein  deutscher  Fürst  >ohue  Papst  uud 
Bischöfe  — sit  venia  dicto  — ist  die  Kirche  wie  das  bekannte 
Messer  ohne  Klinge,  denn  nichts  fehlt  ihr  wie  das  Heft«.  Allge- 
meine Zeitung  1871.  Nr.  209. 

Am  wenigsten  haben  speciello  Erscheinungen  Etwas  vermocht 
z.  B.  der  Gallicanismus,  worüber  zuletzt  der  Bischof  in  Trier  ge- 
schrieben hat,  weil  der  Gallicanismus  auch  früher  in  seiner  Diöcese 
war  und  Manches,  was  jetzt  in  Deutschland  vor  sich  geht,  durch 
Reservation  der  Staaten  oder  durch  Ansichten  seiner  Minister, 
wahrgeuommen  ist.  Noch  wollen  wir  auf  drei  Beziehungen  auf- 
merksam machen : 

1)  Mejer  hat  seinem  Buche  den  Titel  gegeben,  deutscher 
Staat  und  die  römisch  katholische  Kirche.  Er  unterscheidet  die 
katholische  Kirche  in  die  römische  und  germanische. 
Allerdings  sind  im  corpus  juris  canonici  germanische  Ausicbton 
als  Norm  der  auch-  in  Frankreich  und  England  geltenden  neuen 
Rechtssätze.  Versteht  man  aber  bei  uns  die  Hauptquelle  des  cano- 
uischen  Rechts  dem  römischen  ähnlich  als  eines  Weltrechts, 
nicht  als  eines  nationalen,  so  steht  die  Sache  anders.  Man  ver- 
gleiche das  c.  6.  X de  judiciis  und  c.  1.  de  appellationibus.  Die 
erste  Stelle  ist  von  den  Compilatoren  hineingeflickt  aus  dem  cano- 
nischen  Recht  für  das  Klagerecht  genommen , und  die  actio  in 
factum  ist  nicht  die  prätorisebe  actio  in  factum , und  von  den 
Glo8satorun  richtig  aufgefasst.  Geklagt  kaun  kanonisch  aus  ver- 
schiedenen Fundamenten  werden,  appellirt  nur  aus  einem: 
daher  eine  eigene  Art  der  canonischeu  Concnrrenz  der  Klagen. 
Wenn  Mejer  den  Hinschius  rühmt,  kann  er  auch  Döllin gerß 
gedenken.  Wenn  der  zweite  Theil  des  Bnches,  deutscher  Staat 
und  römisch  deutsche  Frage  erscheint,  so  wird  Mejer 
wohl  einen  ähnlichen  Fehler  machen,  wenn  er  auf  die  Ansichten 
der  Katholiken  nicht  sieht,  ähnlich  seinen  Ansichten  von  der  Propa- 
ganda, wo  er  die  materiell  Irrende  für  Verbrecher  hält,  und  in 
der  That  die  Protestanten  als  Häretiker  formeller  Richtung 
darstellt,  den  Geist  des  Protestantismus  den  Katholiken  gegenüber 
verdirbt,  wohl  zum  Verderb  der  deutschen  Staatspolitik. 

So  sagt  Phillips  zweite  Ausgabe:  ein  gelehrter  Schriftsteller 
der  neusten  Zeit  hat  die  grosse  Verantwortung,  die  Welt  davon 
überzeugen  zu  wollen,  dass  die  Kirche  auch  die  materiell  Irrenden: 
also  die  Protestanten  von  ihrem  Standpunkte  aus,  für  strafbar 
halte,  und  daraus  ableitet,  dass  die  nicht  anerkannte,  aber  kirch- 
lich von  der  Lehrgewalt  ausgesprochene  reine  Glaubenssache 
(inneres  Regiment)  ohne  Genehmigung  dos  Staates  gefähr- 
lich sei.  Zweite  Ausgabe.  752.  Note  16,  steht  auch  in  der 
ersten. 
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Phillips  verwirft  jetzt  auch  die  Aeusserung  seines  Freundes 
Walter:  Durch  das  Lehramt  gehe  die  Kirche  in  die  Kirche  über: 
Dieser  Satz  ist  unverständig,  woil  die  Kirche  bald  den  Papst  bei 
der  Lehre  ex  cathedra  auf  der  einen  Seite  und  die  belehrte  Kirche 
von  der  audern  Seite  angreift,  also  Subject  und  Object  verschieden 
sind.  Ueberhaupt  ruht  das  Lehramt  auf  der  wahren  auctoritativen 
Wissenschaft,  wie  auf  der  blos  menschlichen  subjectiven  Ansicht 
der  Kirchengeschichte.  Döllinger  hat  dieses  selbst  bewiesen  in 
seinen  beiden  theilweise  nicht  verbesserten,  sondern  verän- 
derten Ausgaben  der  Geschichte  der  ersten  drei  Jahrhunderte 
(Historisch  politische  Blätter). 

2)  Phillips  macht  noch  einen  andern  .Fehler.  Phillips 
hat  allerdings  die  Hauptstellen  des  corpus  juris  canonici  abdrueken 
lassen,  aber  in  Beziehung  auf  das  canonische  Recht  als  zweite 
Quelle  des  gemeinen  Rechts  nicht  geachtet,  nicht  einmal  im  Prozess 
und  Strafrecht.  Die  Gründe,  die  er  dafür  bat,  sind  nicht  rechts- 
historisch, sondern  deutsch  kirchlich  politisch.  Wenn  im 
Strafrecht  Phillips  noch  auf  Jarke  sich  bezieht,  so  hätte  er 
wohl  gedeuken  können,  was  viele  Jahre  früher  ein  Anderer  als 
Jarke  in  derselben  Richtung  gedacht  und  gethan  hat,  worauf 
Jarke  selbst  aufmerksam  machte.  Dass  in  der  zweiten  Auflage 
Phillips  Manches  verändern  musste  z.  B.  das  ebenangeführte 
Civil pVozesssystem,  wo  doch  andere  z.  B.  Bouix  anders 
dachte  — auch  die  canonische  Lehre  der  Verbrechen  nicht  so  wie 
früher  durchführte,  am  wenigstens  aber  auf  die  neueste  D o gm  en- 
ge schichte  deutscher  Canonisten  z.  B.  Reiffenstuel,  Scbraalz- 
gruber  aufmerksam  macht,  lässt  sich  in  Beziehung  auf  seinen 
Zweck  des  gegenwärtigen  Unterrichts  entschuldigen.  Ueberall  fehlt 
es  noch  an  der  Litorargeschichte  und  Dogmengeschichte  des  cano- 
nischen  Rechts,  woran  Phillips  keine  Schuld  trägt. 

Im  Verhältniss  der  Theologie  und  der  Jurisprudenz  sind  wir 
wegen  der  Dreitheiligkeit  oder  Zweitheiligkeit  nicht  einig,  worauf 
wir  nicht  zurückkommen  wollen.  Die  Druckfehler  sind  nicht 
verbessert  Seite  768,  Note  1,  wo  statt  1586  — 1856  steht. 

Im  protest.  Kirchenrecht  und  der  ersten  Begründung 
desselben  hat  Phillips  den  ersten  Anfang  der  neuen  Ordnung, 
die  prima  tabula  und  die  altera  nicht  darstellen  wollen,  worüber 
Richter  und  Mejer  zu  vergleichen  sind. 

3)  Die  Verdienste  des  Heirn  von  Pachmann  für  das  Kir- 
chenrecht überhaupt  und  das  österreichische  insbesondere  müssen 
wir  anerkennen,  und  mit  Recht  bezieht  sich  Phillips  auf  die 
Lehrgewalt  des  Papstes,  die  Pachmann  besser  dargestellt 
hat  und  historisch  richtiger  wie  alle  Neueren.  Man  vergleiche 
§102  der  dritten  Auflage  des  Lehrbuch’s  von  Pachmann,  wo 
in  Kurzem  auch  die  besten  Zeugnisse,  Beweggründe  und  Objective 
hervorgehoben  sind.  So  ist  es  auch  bei  Devoti  zu  dem  Titel 
de  baereticis,  welchen  Phillips  hervorhebt.  Die  alte  Literatur 
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s.  bei  Pachraann,  die  neue  und  n en e st e in  dem  Handweiser. 
Boi  Phillips  ist  wenigstens  ein  kleiner  Fohler  der,  dass  er  die 
citirten  Ausgaben  nicht  unterscheidet.  Rosshirt. 


Phillips  Lehrhuch  des  Kirchenrechts.  • — Zweite  verbesserte  Auf *• 
tage.  Regensburg  bei  Mans  187 L 

Wir  gedenken  dieses  Buches  der  Seite  495  wegen.  Was  Phil* 
lips  früher,  auch  in  der  ersten  Auflage,  von  der  obersten  Lehr- 
gewalt des  Papstes  dachte,  ist  bekannt  genug:  ebenso  bekanut  ist 
auch,  wie  er  seine  Ansicht  zu  rechtfertigen  suchte , namentlich 
durch  Literatur.  Walter’  s Rechtfertigung  »aus  der  Kirche  in 
die  Kirche«  nannte  er  geistreich,  aber  sie  ist  unverständlich.  Der 
Papst  als  oberster  Lehrer,  physische  Person,  ist  von  der  Gesammt- 
kirche  als  juristische  Person,  zu  der  er  spricht,  verschieden.  Das 
Lehramt  des  Papstes,  die  Entscheidung  de9  Concilii  und  die  Ge- 
8ainmtkirche  (Clerici  und  Laici)  sind  natürlich  zu  unterscheiden* 
die  zwei  ersten  Subjekte  jeder  in  seiner  Richtung  der  Lehre  und 
der  Botmässigkeit  und  das  dritte  als  Objekt.  Phillips  spricht 
hiernach  von  der  Definirung  im  Vaticanischen  Concil.  Er  führt 
die  Definition  des  Ooucils  von  Florenz,  dann  die  des  Concils  vom 
Vatican  — Const:  2 de  Romano  Pontifice  cap.  4 — an.  Er  be- 
ruft sich  auf  das  Concilinm  von  Ephesus,  Chalcedon;  allerdings 
hätten  sich  Einige  auf  einzelne  Fälle  bezogen,  wo  constitutiones 
ex  cathedra  da  sein  sollten,  und  die  Päpste  gefehlt  hätten:  jetzt 
war  noch  geblieben  eine  Constitution  von  Houorius  I.,  die  jetzt 
noch  im  Vatikan  hervorgehoben  wurde:  eine  andere,  weniger  be- 
weisende vom  Papste  Calistus.  Sowie  die  Gesammtkirche  d.  h.  der 
Papst  und  die  Bischöfe  zusammen  in  einem  berufenen  Concilio  un- 
fehlbar sind , so  sollte  es  auch  der  Papst  als  physische  Person 
sein,  wenn  er  als  Lehrer  zur  ganzen  Kirche  spricht.  Dieses 
sollte  sich  gründen  auf  die  Erklärung  Christi,  die  Succession  von 
Petrus  und  seinen  Nachfolgern  und  die  Einheit  der  Kirche.  Was 
ein  Concilinm  öcumenicum  sei,  bestimmen  die  Regeln  der  Kirche 
selbst,  und  die  weltliche  Wissenschaft  vermag  nichts  dagegen. 
Ueberhaupt  ist  die  kirchliche  Wissenschaft  die  auctoritative,  d.  i. 
der  Kirchenlehrer,  nemlich  des  Papstes  an  sich  und  Concilii  mit 
den  Bischöfen,  und  nicht  die  subjective  sogar  einzelner  Kirchen- 
genossen. Eben  desshalb  können  einzelne  Kirchengenossen  nicht 
sagen,  die  Anwendung  der  kirchlichen  Lehrsätze  stehe  ihnen 
oder  den  Laien  zu  oder  dem  Staate.  Der  Staat  kann  ohne  Aner- 
kennung der  Kirche  d.  i.  der  katholischon  nicht  bestehen ; aber  er 
kann  nicht  zugeben,  dass  Jemand  zur  katholischen  Kirche  gehörend 
nach  seiner  Ueberzeugung  meine,  er  passe  zur  katholischen  Kirche, 
deren  Lehrsätze  er  ofleubur,  entweder  absolut  oder  relativ  ver- 
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wirft.  Der  Staat  kann  allerdings  solche  Vereinbarungen  alsSecten 
dulden , aber  der  katholischen  Kirche  nicht  schaden.  Darüber 
sind  alle  einig,  das  placetum  regium  vermag  hier  nichts  and 
nützt  nichts.  Der  König  von  Preussen,  Friedrich  Wilhelm  IV. 
hat  dieses  erklärt.  Davon  goht  Phillips  auch  hier  nicht  nur 
aus , sondern  er  vertritt  die  Ansicht  der  katholischen  Kirche. 
Würden  wir  so  eifrig  sein  im  Kirchenrecht,  wie  wir  es  waren 
unter  Agustin  (Augustinus) , so  würden  wir  die  Kirchenge- 
setze höher  anschlagen,  als  das  Hilfsmittel  der  Interpretation  dor 
Urkunden  für  römisches  Recht.  Wir  verweisen  hier  auf  Agustin 
nach  Maassen  (Geschichte  der  kanonischen  Literatur  I.  Band). 
In  kirchlichen  Sachen  bat  die  Kirche  sich  ausgesprochen  und  die 
baieriscben  Bischöfe  sind  nicht  die  Kirche,  sondern  die  Zeugen 
desson,  wa9  in  der  Kirche  vorgegangen  ist.  Diejenigen,  welche 
sich  der  Kirche  widersetzen,  treten  aus  der  Kirche  aus,  sind  hae- 
retici.  Daher  bei  Devoti  der  Satz  in  dem  Titel  de  haoreticis 
steht.  Was  objectiv  zur  Wesenheit  der  katholischen  Kirche  ge- 
hört als  auctoritative  Wissenschaft,  hat  die  Kirche  zu  entscheiden, 
und  der  Staat,  der  die  katholische  Kirche  anerkannt  hat,  hat 
sich  die  Entscheidung  gefallen  zu  lassen.  Die  Kirche  war  früher,  wie 
die  Staaten.  Die  Entscheidung  der  Kirche  besteht  danu  in  der 
Form.  Gerade  desshalb  kann  in  der  Entscheidung  der  Kirche 
nichts  für  deu  Staat  Gefährliches  liegeu,  namentlich  nicht  in  der 
Theorie  der  Sitten.  Was  der  Papst  als  seine  Privatgesinuung  in 
den  bekannten  80  Sätzen  gesagt  hat,  gehört  nicht  hierher.  Was 
die  weltliche  Wissenschaft  dagegen  sagen  will,  ebenso,  wenn  die 
Pressfreiheit  geschützt  wird. 

Das  ist  sicher,  dass,  wenn  der  Papst  als  Nachfolger  des  Apostel 
Petrus  handelt,  sich  an  die  Gesammtkirche  wendend  die  Folgsam- 
keit verlangt,  den  Ungehorsamen  als  haereticus  erklärt,  also  als 
oberster  Lehrer  ex  cathedra  verfügt  im  System  der  Einheit  der 
Kirche,  worüber  Möhler  nicht  in  unserem  Sinne  dienlich  ge- 
schrieben, die  jetzige  Zeit  es  aber  anerkennt,  und  so  die  Unfehlbarkeit 
definirt  ist.  Andere  Constitutionen  haben  andere  Zwecke  und 
bringen  die  Zuwiderhandelnden  nicht  in  die  haeresis;  freilich  be- 
zieht sich  hier  Alles  auf  den  Zustand  der  Zeiten  und  die  Kirchen- 
politik, die  auch  der  Kirche  nicht  fehlen  darf.  Hier  ist  Schulte 
irre  geworden.  Rosshirt. 
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llnter  den  Tropen.  Wanderungen  durch  Venezuela , am  Orinoco, 
durch  Britisch- Guyana  und  am  Amazonenstrome  in  den  Jahren 
1849 — 1868.  Von  Carl  Ferdinand  Appun.  Zweiter  Band . 
Britisch  Guyana.  Mit  sechs  vom  Verfasser  nach  der  Natur 
aufgenommenen  Illustrationen  in  Holzschnitt  ausgeführt  von 
R.  Brend7 amour  et  Co.  in  Düsseldorf  und  zwei  Tafeln  india- 
nischer Bilderschriften.  Jena , Hermann  Costenoble.  1871.  XU 
und  598  S.  in  gr.  8. 

Ueber  den  ersten  Band  s.  diese  Jahrbücher  1871  Nr.  19 
p.  289  ff.  Der  vorstehende  zweite  Band  ist  zunächst  dem  Briti- 
schen Guyana  gewidmet,  das  auch  noch  Gegenstand  eines  weiteren 
Bandes  sein  wird,  da  es  dem  Verfasser  nicht  möglich  war,  den 
reichen  während  eines  fast  zehnjährigen  mit  vielfach  ausgedehnten 
Roisen  verbundenen  Aufenthalts  in  diesem  Lande  wie  in  dem  nörd- 
lichen Gebiete  des  Amazonenstroms  gesammelten  Stoff  in  Einem 
Bande  zu  bewältigen.  Es  ist  daher  in  diesem  Band  das,  was  von 
diesen  Reisen  dem  Verfasser  als  das  Interessanteste  erschien,  auf- 
geuommen,  und  es  .entbehrt  auch  derselbe,  so  wenig  wie  der  erste 
mancher  interessanten  Schilderung  der  Erlebnisse  auf  diesen  Reisen, 
abgesehen  auch  von  der  reichen  Belehrung,  die  er  über  die  natür- 
liche Beschaffenheit  dieser  noch  so  wenig  im  Ganzen  näher  be- 
kannten Landstriche,  über  ihre  Producte,  ihre  Bevölkerung,  insbe- 
sondere auch  über  die  Thier-  und  Pflanzenwelt  derselben  bringt. 
Die  beiden  ersten  Abschnitte  dioses  Bandes  enthalten  eine  genaue 
Beschreibung  der  Hauptstadt  des  unter  der  britischen  Oberherr- 
schaft in  so  raschem  Aufblühen  begriffenen  Landes,  der  Stadt 
Georgetown  (früher  Stabroek  unter  der  holländischen  Herrschaft) 
mit  ihren  fast  dreisssigtausend  Einwohnern , - und  der  in  einiger 
Entfernung  davon  am  linken  Ufer  des  Flusses  Massaruni  nahe  bei 
dessen  Mündung  in  den  Essequibo  auf  einer  felsigen  Höhe  gelege- 
nen Strafanstalt  der  ganzen  Colonie,  wo  der  Verfasser  an  zwei 
Jahre  verlebte,  die  er  meist  in  den  Creeks  und  Urwäldern  des 
Flussgebietes  des  Essequibo  zubrachte,  nicht  ohne  grossen  Gewinn 
für  die  Kenntniss  der  Flora  und  Fauna  des  Landes,  und  zugleich 
als  Vorbereitung  für  die  nachher  in  das  Innere  des  Landes  unter- 
nommenen Reisen,  für  welche  die  hier  schon  mit  den  Indianern, 
ihrem  Leben  und  Charakter  gemachte  Bekanntschaft  gut  zu 
Statten  kam.  Von  dieser  Oertlichkeit  aus,  die  »völlig  isolirt  von 
jeder  Inland-Verbindung  von  allen  Seiten  umgeben  von  gewaltigen 
dichten  Urwäldern  ist,  mit  Ausnahme  der  Frontseite,  an  welche 
LXIV.  Jahrg.  8.  Heit. 
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das  gelbe  Wasser  des  Flusses  den  Fuss  der  Anhöbe  bespült,  als 
ein  überaus  passender  Ort  für  den  verhärteten  Verbrecher«  erscheint, 
wurden  dann  die  weiteren  Reisen  in  das  Innere  dos  Landes  unter- 
nommen, deren  Beschreibung  den  Inhalt  der  übrigen  Abschnitte 
dieses  Bandes  bildet;  zuerst  die  Wa9serfahrt,  den  Massaruni  auf- 
wärts, unter  mannicbfachen  Bogebnisseu  bis  zu  dem  Sourungge- 
birge, welches  der  weiteren  Wasserfahrt  ein  Ziel  setzte.  So  warjJ 
denn  von  hier  aus  mit  einer  Begleitung  von  zehn  Personen  t von 
welchen  sieben  zum  Tragen  des  Gepäck’s  bestimmt  waren,  die 
Wanderung  in  das  Gebirge  zu  Lande  angetreten , nachdem 
uoch  zuvor  der  gewaltige  Wasserfall  des  Curupung,  der  Macrebah, 
besucht  worden  war.  Uober  diesen  schreibt  der  Verfasser  (S.  159) 
also:  »Eine  Krümmung  des  Flusses  passirend,  lag  er  bald  in  seiner 
Grossartigkeit  und  Schönheit  vor  mir:  riesige,  chaotisch  über  ein- 
ander aufgethürmte  Sandsteinblöcke,  über  die  der  Fluss  in  all 
seiner  Wuth  unter  entsetzlichem  Donuergepolter  in  eine  Tiefe  von 
100  Fuss  hinabstürzte,  dass  der  Gischt,  gleich  der  vom  Hurricau 
aufgewühlten  See,  in  blendeudweisson  Flocken  hoch  empor  spritzte, 
um  sieb  sodann,  mit  dem  weissen  Schaummeere  zu  vereinen  oder 
an  den  mit  Parasiten  überzogenen  Stämmen  der  Uferbäume,  gleich 
langen  Greisenbärten  hängen  zu  bleiben. 

Eine  herrliche  Vegetation  bedeckte  die  am  Ufor  liegenden 
Felsblöcke,  die  zartgefiederten  Wedelkronen  der  Baumfarn  zitter- 
ten von  dem  durch  den  Fall  verursachten  Lufthauohe  bewegt, 
während  an  anderen  Stellen  der  wildrauscbeude  Fluss  sein  klares 
Wasser  über  bemooste  Felsblöcke  hinjagte  und  die  schlanken,  zwi- 
schen ihnen  sich  erhebenden  Awarapalmen  (Astrocaryum  vulgare 
Mart.)  und  schönen  Gesträuche  des  prächtig  carmin  blühenden 
Thyrsacanthus  (Thyrsacanthus  Schomburgkianus  N.  a.  E.)  und  gelb- 
blumiger  Beslerien  (Besleria  lutea  Lin.)  in  ewigem  Schwanken  und 
Nicken  erhielt.  Kletterfarn  und  Orchideen,  besonders  die  weiss- 
blüthige  Sobralia  sessilis  Lindl.,  von  dem  durch  den  Fall  verur- 
sachten Regenbade  triefend,  überzogen  die  Stämme  der  dicht  am 
Ufer  stehenden  Bäume,  und  um  der  wilden  Scenerie  eine  würdige 
Staffage  zu  schaffen,  flatterten  orangerothe  Rupicola  auf  den  Aesten 
der  Bäume  umher  und  schienen  meine  Ankunft  mit  ihrem  sonder- 
baren Geschrei,  das  jedoch  in  dem  sinnbetäubenden  Tosen  des  ge- 
waltigen Sturzes  fast  gänzlich  verhallte,  zu  begrüssön.«  Aber  es 
knüpft  sich  an  die  Bescbreibuug  dieses  prachtvollen  Natur- 
schanspieles  auch  eine  Schilderung  der  darauf  in  triefendem  Regen, 
ja  im  Wasser  zugebrachten  Nacht,  die  einen  Begriff  geben  kann 
von  dem,  was  mau  bei  der  Bereisung  solcher  Gegenden  und  Län- 
der auszuhalten  hat.  Nicht  geringere  Schwierigkeiten  bot  die  des 
audern  Tags  angotreteue  Fusstour  über  das  Gebirge,  deren  Ziel 
die  über  sieben  tausend  Fuss  hohe  Gebirgskette  des  Roraima  war. 
»An  einen  Pfad  war  nicht  zu  denken,  da  nur  sehr  selten  dieses 
Gebirge  von  Indianern  gekreuzt  wird  und  wir  verfolgten  ganz  ein- 
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fach  den  Lauf  einer  Ravine , die  von  dem  heftigen  in  der  Nacht 
gefallenen  Regen  im  höchsten  Grade  morastig  war.  Lichter  Ur- 
wald bedeckte  die  steilen  Abhänge,  die  uns  in  einem  unausgesetz- 
ten Klettern  erhielten,  das  noch  erschwerter  wurde,  als  nach  einer 
Stunde  rein  felsiges  Terrain  auftrat.  Wild  durcheinander  liegende 
Felstrümmer,  vom  Regen  aufs  Aeusserste  schlüpfrig  gemacht,  be- 
deckten den  Abhang  und  mussten  sauer  genug  erklommen  werdeu. 
Die  Indianer  mit  ihrer  Last  von  60 — 80  Pfund  auf  dem  Rücken 
kletterten  bebend  über  alle  diese  Hindernisse  und  ich  musste  mit 
meinem  Diener  so  schnell  als  möglich  nach , um  nur  nicht  den 
Weg  zu  verlieren,  da  ihre  nackten,  braunen  Gestalten  in  dem  dü- 
stern,  dichten  Urwalde  schwer  von  den  ähnlich  gefärbten  Baum- 
stämmen zu  untorscheiden  waren  u.  s.  w.«  (S.  162).  Nach  man- 
chen glücklich  überstandeuen  Schwierigkeiten  war  man  endlich  am 
Fusse  jenes  in  jeder  Beziehung  so  merkwürdigen  Gebirges  ange- 
langt , und  es  erfolgte  nun  eine  doppelte  Besteigung  desselben, 
über  welche  im  vierten  Abschnitt  des  Näheren  berichtet  wird. 
Wir  wollen  aus  der  Beschreibung  der  ersten  Besteigung,  die  von 
der  Ostseite  aus  untornommen  ward  (die  zweite  von  der  Südseite 
aus),  nur  Einiges  hier  ausheben. 

»Das  Wetter,  so  heisst  es  S.  247,  war  im  höchsten  Grade 
ungünstig,  Regen  und  überaus  heftiger  Wind  machten  das  steile 
Aufwärtssteigen  ungemein  beschwerlich , und  als  wir  etwa  eine 
Stunde  hinangeklettert  waren , befanden  wir  uns  in  der  dichten, 
feuchten  Wolkenmasse,  die  der  Sturm  in  Blitzesschnelle  vor  sich 
herjagte.  Ich  batte  alle  meine  Kraft  aufzubieten,  um  gegen  die 
gewaltige  Macht  des  Sturmes  beim  Ersteigen  der  schroffen  Ab- 
hänge anzukämpfen  und  nicht  von  ihm  in  einen  der  vielen , zu 
beiden  Seiten  des  Weges  gähnenden  Abgründe  hinabgerissen  zu 
werden.  Endlich  nach  vieler  Mühe  und  Beschwerde  erreichten  wir 
ein  kleines  Plateau,  das  den  Gipfel  mehrerer  steiler  Abhänge  bil- 
dete, und  hielten  hier  eine  kurze  Rast. 

Riesige  Felsblöcke,  vom  hoben  Sandsteifiwalle  des  Rordima 
herabgestürzt,  lagen  hier  in  chaotischem  Durcheinander  in  Unmasse 
umher  und  waren  auf  ihrer  Oberfläche  mit  einer  üppigen  Vegeta- 
tion der  bereits  angeführten  Orchideen , sowie  mit  Aroideen 
und  Bromeliaceen  überzogen.  Aus  den  Blattscheiden  der  letzterou 
ragten  die  langen  Blüthenstengel  der  darin  wuchernden  Utricularia 
Humboldtii  mit  ihren  schön  ultramarinblauen,  grossen  Blumen 
hervor.  Rings  um  die  Felsblöcke  her  erhoben  sich  gewaltige 
Stämme  von  Clusien,  Mimosen,  Thibaudien,  Vochysien,  Gaultherien 
und  Myricen,  die  von  Tillandsien  und  Orchideen  strotzten.  Der 
Regen  batte  aufgehört,  doch  von  dem  dunklen,  dichten  Laubdach 
der  hohen  Bäume  tropfte  die  dort  von  ihm  zurückgelassene  Ueber- 
fülle  an  Feuchtigkeit  ohne  Unterlass  auf  uns  herab  und  trug  im 
Verein  mit  einem  kleinen,  das  Plateau  durchströmenden  Bach  zum 
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üppigsten  Wachetbume  und  zu  der  saftiggrtinen  Färbung  der  an 
der  Erde  wuchernden  Pflanzen  hauptsächlich  bei. 

Hinter  dem  Plateau  begann  der  bereits  erwähnte,  krüppelbafte 
Busch,  über  dem  sich  in  düsterer  Majestät  die  röthlich  graue,  zum 
Theil  geschwärzte,  1500  Fuss  hohe  Sandsteinmauer  erhob. 

Von  einer  Aussicht  über  die  weite,  bis  an  den  fernen  Hori- 
zont sich  ausbreitende  Savane  war  nicht  die  Rede,  denn  die  unter 
uns  vom  Sturme  dahingejagten  Wolkenmassen  hinderten  jede 
Fernsicht.  . 

Um  dem  an  dieser  freien  Stelle  ganz  besonders  lästigen 
Wiude  zu  entgehen,  brachen  wir  bald  wieder  auf,  überschritten 
in  kurzer  Zeit  das  kleine  Plateau  und  traten  in  den  niedrigen 
Busch  ein. 

Dies  war  der  sonderbarste  tropische  Wald,  den  ich  je  gesehen, 
und  der  mir  in  Süd- Amerika  nur  einmal,  und  zwar  auf  dem 
schmalen  Grath  des  Gipfels  der  Cumbre  del  San  Hilario  in  den 
Küsten- Anden  von  Puerto  Cabello,  in  ähnlicher  Weise  vorge- 
kommen ist. 

Dicht  gedrängt  stehen  in  ihm  die  knorrigeu , gewuudenen 
Stämme,  deren  Aeste  sich  bereits  unmittelbar  am  Boden  abzwei- 
gen,  neben  einander  und  bilden  mit  den,  durch  Schlingpflanzen 
gleichsam  mit  ihnen  verschlungenen  Farnkräutern,  Scitamineeu  und 
grossen  Massen  niedriger  Geonomapalmen  (Geouoma  maxima  Kuntb., 
G.  acutiflora  Mart.,  G.  arundinacea  Mart.,  G.  baculifera  Ktb.)  ein 
völlig  zu9ammengewachsenos  Dickicht,  das  der  menschliche  Körper 
kaum  zu  durchdringen  vermag.  Gänzlich  überzogen  mit  grau- 
weissen  und  saftgrünen  Moosen,  die  in  grösster  Fülle  in  gewaltig 
laugen  Bärten  an  den  Stämmen  und  Aesten  herabhängen,  und 
au3  denen  die  zierlichsten  Farn,  die  reizendsten  Orcbideenblütben, 
wie  die  prächtig  gefärbten,  von  laugen  Stielen  getragenen  Bracteen 
der  Tillandsieu  hervorschauen,  gewährt  ^dieser  Miniaturwald  den 
seltsamsten  Anblick. 

Der  ganze  Wald  erhebt  sich  auf  den  gewaltigen  Trümmer- 
haufen der,  von  der  hohen  Sandsteinmauer  herabgestürzten,  riesi- 
gen Felsblöcke  und  schwebt,  zusammengebalten  durch  seiue  in 
einander  verflochtenen  Wurzeln,  oft  weite  Strecken  über  tiefen 
Abgründen,  so  dass  er,  in  solchen  Fällen,  nur  auf  den  Aesteu  der 
Bäume  passirt  werden  kann. 

An  einer  ziemlich  ebenen  Stelle  desselben  schlugen  wir  unser 
Lager  auf,  das  wir  zugleich  zum  Nachtquartiere  bestimmten.  Mein 
Zelt  wurde  aufgespannt,  und  die  Indianer  errichteten  kleine  Ba- 
naboo's  von  den  Wedeln  der  Geonoma  maxima.  Trinkwasser  fand 
sich  hier  in  einer  30  Fass  tiefen,  cisternenUhnlichen  Höhlung,  denn 
der  Wald  schwebte  auch  hier  über  einem  nicht  allzutiefen  Ab- 
grunde und  nur  vermittelst  der,  an  zähe  Schlingpflanzen  befestig- 
ten, Kochgeschirre  lies9  sich  unser  Bedarf  an  Wasser  heraufholen. 
Nachdem  wir  die  Einrichtung  für  die  Nacht  getroffen,  traten  wir, 
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uuter  Zurücklassung  der  drei  Arekunas,  deren  Aberglaube  sie  von 
dem  weiteren  Aufwärtsklimmen  abschreckte,  den  beschwerlichen 
Wog  bis  zu  dem  riesigen  Sandsteinwalle  an. 

Nach  einer  Stunde  der  gefährlichsten  Wanderung  auf  den 
Aesten  der  Bäume,  durch  lange,  tunnelähnliche,  von  allen  Seiten 
von  gewaltigen,  von  den  Bäumen  herabhängenden,  feuchten  Moos- 
klumpen gebildete  "Gänge,  von  deren  grüner  Wölbung  das  kalte 
Wasser  gleich  einem  Regenbade  herabtropfte,  gelangten  wir  in  die 
Nähe  des  fast  senkrecht  vor  uns  aufsteigenden,  1500,  Fuss  hohen 
Sandsteinwalles. 

Meine  Absicht  war,  einige  etwa  100  Fuss  hohe  Felsblöcke, 
die  am  Fusse  der  Sandsteinraauer  sich  erhoben,  zu  besteigen,  um 
eine  Fernsicht  zu  haben,  die  hier  im  Gebüsch  nicht  zu  finden  war, 
doch  fand  diese,  den  Felsblöcken  nahe  gekommen,  ihre  gewaltigen 
Schwierigkeiten. 

Zwischen  dem  Grunde,  auf  dem  wir  standen,  und  den  Fels- 
blöcken war  ein  etwra  500  Fuss  tiefer  Abgrund,  über  welchen  eine 
natürliche  Brücke,  durch  dichtes  Gewirr  von  schlingendem  Bam- 
bus gebildet,  die  auf  dem  gegenüberliegenden  Felsen  auflag,  führte 
und  nur  durch  einzelne  Oeffnungen  in  diesem  eng  verschlungenen, 
grünen  Durcheinander,  war  es  möglich,  in  den  tiefen  Abgrund  zu 
blicken. 

Behutsam  schritten  die  Indianer  über  die,  etwa  100  Fuss 
lange  Brücke,  und  ich  folgte  ihnen.  Die  Bambusdecke  wogte  unter 
den  Füssen  hin  und  her,  war  jedoch  dermassen  dicht  und  fest, 
dass  an  ihr  Zerreissen  nicht  zu  denken  war;  nur  bisweilen  brach 
Einer  oder  der  Andere  mit  den  Füssen  durch  und  schwebte,  gleich- 
sam auf  der  zähen  Pflanzendecke  reitend,  über  dem  Abgrunde,  bis 
ihn  seine  Begleiter  aus  der  unangenehmen  Situation  befreiten. 

' Endlich  waren  die  Felsblöcke  erreicht,  meine  Sandalen  und 
Strümpfe  wurden,  da  der  Fels  von  der  Feuchtigkeit  der  Wolken, 
in  die  er  fast  ununterbrochen  eingehüllt,  sehr  schlüpfrig  war,  am 
Fusse  desselben  zurückgelassen,  und  dieser  sodann  in  der  mühsam- 
sten Weise  auf  Händen  und  Füssen  erklommen. 

Doch  hier  war  dem  weiteren  Aufwärtsklimmen  ein  Ziel  gesetzt, 
denn  die  riesige  Felsmauer,  in  einer  Höhe  von  1500  Fuss,  erhob 
sich  fast  lotbrecbt  bis  zum  Gipfel , und  es  überstieg  weit  jede 
menschlichen  Kräfte,  eine  so  steile  Felswand  zu  erklimmen. 

Die  gewaltige  Sandsteinmasse  war,  in  der  Nähe  betraebtot-, 
durch  die  Einwirkungen  des  Wetters,  ungemein  grob  porös,  von 
schwarzer  Farbe  und  schilferte  an  vielen  Stellen  in  langen  zoll- 
dicken Platten  von  der  soliden  Felsmasse  ab;  einzig  und  allein 
die  Brechung  der  Lichtstrahlen  auf  den  durch  die  Poren  verur- 
sachten, unzähligen,  prismaähnlichen  Erhabenheiten,  wie  in  den 
Poren  selbst,  bewirkte,  aus  der  Ferne  gesehen,  die  zauberische 
Färbung  der  riesigen  Sandsteinmauer.  Die  obere  Kante  derselben, 
von  Ferne  einer  schnurgeraden,  wagorechten  Linie  gleichend,  be- 
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stand  in  gewaltigen  Zacken  und  Spitzen  der  seltsamsten  Gestaltung, 
und  das  Grossartige  der  wilden  Scenerie  vollendete  der  unter  furcht- 
barem Donner  1500  F.  herabstürzende  Fall  des  Arabo-pu,  der  in 
einem  Sprunge  in  die  Tiefe  fiel  und  im  dichten  Gebüsch  verschwand, 
um  später  nochmals  einen  gewaltigen,  jedoch  wenigor  hoben  Satz 
zu  machen,  bevor  er  nach  der  Ebene  hinabeilte. 

Isolirt  von  der  hohen , an  4 Meilen  langen  Folsmaner  und 
dereu  südlichste  Spitze  bildend,  erhob  sich,  gleich  einem  vorge- 
schobenem Posten , der  gigantische,  obeliskenähuliche  Felsblock 
Ibirima,  der  mit  seiner  ausgezackten  Spitze  die  Höhe  der  Fels- 
wand überragte  und  Gefahr  drohend  über  den  steilen  Bergabhängen 
hing.  Doch  seit  Jahrtausenden  mochte  er  bereits  in  dieser  Lage 
sich  befinden,  uud  wer  kann  wissen,  wie  viel  Jahrtausende  er  noch 
darin  zu  verharren  genöthigt  sein  wird  ? Der  offene  Raum  zwischen 
ihm  und  der  Felsmauer  ist  nur  wenige  Fuss  breit  und  wird  am 
Deutlichsten  von  der  südlichen  Seite  des  Berges  gesehen. 

Eine  prachtvolle  Fernsicht  bot  sich  von  diesem  Standpunkte 
meinen  begierigen  Blicken  dar! 

In  weiter  Ferne  lag  die  seltsam  geformte  Gebirgskette  dos 
Humirida-Gebirge8  in  tief  ultramarinblauer  Färbung  vor  mir,  deren 
höchster  Gipfel,  der  Zabang-tipu,  sich  durch  seine  glockonförmigo 
Form  ganz  besonders  bemerklich  machte! 

Doch  was  lag  alles  zwischen  diesem  Gebirge  und  dem  Ro- 
räima! 

Ueppige  Savaneu,  prachtvolle  Wäldchen,  schön  geformte  Hügel, 
abwechselnd  mit  herrlichen  Thälern,  durchzogen  von  breiten,  dahin 
sich  schlängelnden  Silberbändern,  den  Flüssen,  die  sämmtlich  auf 
den  Gipfelu  des  Roräima  und  Kukonam  entspringen : dem  Kukenam, 
Camaiba,  Arabo-pu  und  Cotinga!  Und  alles  dies  in  der  prächtig- 
sten Färbung,  die  bei  der  wechselnden  Beleuchtung  in  bald  mehr,, 
bald  weniger  intensiven  Farbentönen  erschien  !« 

Es  reiht  sich  daran  die  grausige  Erzählung  von  dem  indiani- 
schen Blutbad  in  dem  Thale  von  ßeckeranta,  an  welche  dann  andere 
Berichte  Uber  die  dort  lebenden  Indianerstämmef  sich  reihen,  unter 
welcheu  die  Arekunas  insbesondere  hervorgehoben,  die  jungen  Mäd- 
chen derselben  sogar  als  die  schönsten  weiblichen  Wesen  bezeichnet 
werden,  welche  der  Verfasser  unter  allen  von  ihm  besuchten  Indianer- 
stämmen von  Britisch-Guyana  angetroffen,  was  denn  auch  den 
Verfasser  in  ein  freundliches  Verhältnis  zu  diesem  sonst  als  wild 
geschilderten  Indianerstamm  brachte,  wodurch  seine  Aufgabe,  die 
Erforschung  des  Landes,  nicht  wenig  gefördert  ward. 

Die  nächsten  Abschnitte  führen  uns  von  diesem  Gebirgslande 
weg  in  südlicher  Richtung  über  das  Pacaraima-Gobirge,  dessen 
öder  und  wilder  Charakter  hier  hervorgehoben  wird,  in  die  von 
einem  andern  Indianerstamm,  den  Macuschis  bewohnten  Gegenden 
nach  Pirära,  das  nach  eiuer  anstrengenden  Fussreise  vou  28  Tagen, 
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die  uns  hier  im  Einzelnen  geschildert  wird,  erreicht  ward,  und, 
wie  S.  389  bemerkt  wird,  ein  zauberisch  schönes  Landschaftsbild 
bot.  »In  der  Nähe  dieses  indianischen  Dorfes  zieht  sich  an  einem 
Creek  (Flüsschen)  ein  lieblicher  Hain  hochstämmiger,  fächerblätt- 
riger Itapalmen,  untermischt  mit  schönen,  langwedeligen  Mariapa- 
palmeu  hiu,  ^beides  Palmenarten,  die  zum  eigentümlichen  Charakter 
der  Savanen  Guyana’s  hauptsächlich  beitragen.  Die  verschiedenen 
Farbentöne  der  Savana  selbst,  die  sich  gegen  Norden  bis  zum 
Pacaräima-Gebirge  ausdehnt,  lassen  sie  gleich  einem  See  vom  herr- 
lichsten Grün  erscheinen,  welche  Illusion  durch  die  zitternde  Be- 
wegung der  heissen  Luftschicht  ungemein  unterstützt  wird.  Isolirte 
Gruppen  schöner  Bäume  tauchen  gleich  Inseln  aus  dem  Busen 
dieses  Sees  auf  uud  einige  zerstreut  umher  stehende  Palmen,  mit 
ihren  schlanken  Stämmen,  ragen  gleich  Masten  in  den  Horizont 
und  führen  der  Imagination  das  verführerische  Bild  des  Sees  von 
Parima,  mit  hunderten  auf  seiner  Oberfläche  dahin  gleitenden  Ca- 
noes,  vor  die  Augen.  Die  in  ungeheurer  Weite  sich  ausdehnende 
Savana,  in  welcher  der  Ort  Pirära  (eine  Macuschi-Niederlassung) 
unter  3°  39'  20"  nördl.  Br.  und  59°.  20'  wostl.  Länge  liegt,  ist 
gegen  Nord  von  dem  Pacaräima-Gebirge,  gegen  Süd  von  dem  Ca- 
nuku-Gebirge,  gegen  Ost  vom  dichten  Urwald  des  Essequibogebietes 
und  isolirten  Bergen,  gegen  West  vom  Mocajahi-Gobirge  und  Aus- 
läufern der  Sierra  Parima  eingescblosscn  und  bedeckt  einen  Flächen- 
raum von  14,400  Quadratmeilen.  Die  geologische  Structur  der 
ganzen  Gegend  lässt  keinen  Zweifel  Übrig,  dass  sie  einst  das  Bett 
eines  Binnensees  war,  der  bei  einer  gewaltigen  Katastrophe  der 
Erdrinde  seine  Dämme  durchbrochen  und  sich  einen  Weg  nach 
den  Wassern  des  atlantischen  Oceaus  gesucht  hat.«  (S.  390). 

Von  diesem  Orte  aus  siedelte  der  Verfasser  dann  über  nach 
TarioaDg,  der  grössten  Indianerniederlassung  im  Innern  Guyana’s, 
dem  Sitze  des  Häuptlings  des  Macuschi-Stammes,  gelegen  auf  einer 
kleinen  Hochebene  in  der  Savana,  ziemlich  in  der  Mitte  zwischen 
dem  Pacaräima  und  Canuku-Gebirge,  mit  prächtiger  Aussicht  naoh 
diesen  gewaltigen  Gebirgskette^,  wie  in  die  weite  unermessliche 
Savanenlandscbaft,  die  sich  nach  Osten  und  nach  Westen  hin  aus- 
dehnt. Von.  hier  aus  wurden  dann  die  weiteren  Excursionen,  nach 
dem  eben  genannten  Canuku-Gebirge,  die  Fahrt  auf  dem  Takutu- 
strom  u.  8.  w.  unternommen,  welche  den  Gegenstand  der  nächsten 
Abschnitte  bilden,  und  eine  reiche  Ausbeute  in  naturwissenschaft- 
licher Hinsicht  gewährten.  »In  solcher  Weise,  schreibt  der  Ver- 
fasser S.  492 , verlebte  ich  mehrere  glückliche  Jahre  unter  den 
Macuschis  in  Tariuaug  und  entbehrte  sehr  gern  das  Leben  unter 
civilisirteren  Menschen , da  Ich  in  dieser  herrlichen  Gegend  dem 
reinsten  Naturgenuss  mich  hingeben  und  dabei  zugleich  die  erhaben- 
sten Segnungen  der  Civilisation  in  edelster  W’eise  gemessen  konnte; 
ungetrübt  und  ruhig  floss  mein  Leben  unter  den  rohen  Wilden, 
wie  die  civilisirtero  Welt  die  Indianer  nennt,  dahin,  und  wenn  ja 
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einmal  ein  kleiner  Hauch  die  sorglose  Rabe  meines  Lebens  trübte, 
gedachte  ioh  der  feststehenden  Wahrheit,  dass  selbst  unter  der 
civilisirtesten  Nation  der  Erde  nicht  ein  völlig  unfehlbarer  Mensch 
anzutreffen  ist,  um  wie  viel  weniger  unter  wilden,  nncivilisirten 
Indianern!«  Etwas  getrübt  wird  diese  Versicherung  allerdings 
durch  das,  was  der  letzte  Abschnitt:  »Unter  den  Wapiscbianna’s« 
erzählt  über  die  Gefahren,  in  welche  der  Verfasser  unter  diesem 
Indianerstamm  gerieth,  aus  denen  er  aber  doch  noch  eine  glück- 
liche Rettung  fand.  Wir  verweisen  auf  die  lebendige  Erzählung 
selbst  und  scbliesseu  damit  unseren  Bericht,  der  sich  nur  anf  An- 
gabe der  Hauptpunkte  diesor  Reisen  und  ihrer  Ergebnisse  beschränkt 
hat,  aber  so  Vieles,  namentlich  was  die  Pflanzen-  und  Baumwelt, 
wie  insbesondere  auch  die  Thierwelt  betrifft  — denn  auf  beides 
war  ja  insbesondere  die  Aufmerksamkeit  des  Verfassers  gerichtet 
— übergangen  hat.  Was  in  letzterer  Beziehung  von  den  Schlan- 
gen, von  den  Alligatoren,  um  nur  diese  Thiero  auzufttbren,  erzählt 
wird,  kann  zugleich,  um  von  den  grossen  Entbehrungen  und  Stra- 
pazen solcher  Reisen  nicht  zu  reden,  auch  einen  Begriff  von  den 
grosson  Gefahren  geben,  wejche  die  Natur  der  Bereisung  solcher 
Gegenden  entgegengestellt  hat.  Auf  die  Anmerkungen  S.  503  ff., 
welche  kurze  Erklärungen  mancher  im  Text  vorkommenden  Aus- 
drücke u.  dgl.  enthalten , folgt  S.  599  ff.  noch  ein  Anhang  mit 
statistischen  Bemerkungen  über  die  Bevölkerung  von  Britisch 
Guyana  im  Jahre  1861  (in  Allem  155,907  Seelen)  und  die  Ein- 
wanderung, dann  Tabellen  über  die  Einnahmen  und  Ausgaben  der 
Colonie,  den  Import  wie  den  Export,  insbesondere  dann  aber  auch 
Thermometerbeobachtungen  und  meteorologische  Berechnungen.  Dio 
sechs  auf  dem  Titel  erwähnten  Illustrationen,  die  sehr  befriedigend 
ausgefallen  sind,  bringen  theils  Bilder  landschaftlicher  Art,  theils 
stellen  sie  Indianergruppen  dar;  die  beiden  Tafeln  indianischer 
Bilderschrift  sind  von  zwei  Gneissfelswänden , der  einen  in  Vene- 
zuela, der  andern  in  Britisch  Guyana  entnommen;  ihr  Ursprung 
geht  nach  dem  Verfasser  bis  in  die  ältesten  Zeiten  zurück.  Was 
wir  vermisst  haben,  ist  eine  genaue  Karte  der  bereisten  und  in 
diesem  Bande  geschilderten  Landstriche:  vielleicht  folgt  sie  im 
dritten  Bande  nach,  wir  wünschen  diess,  weil  wir  es  gewisser- 
massen  für  nothwendig  halten. 
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Novae  Commentationes  Platonicae.  Scripsit  Mariinus  Schanz. 

Wirceburgi.  Typis  et  sumptibus  Stahelii  MDCCCLXXl.  X u. 

168  S.  in  gr.  8 . 

Es  dürfte  in  der  That  schwer  sein , den  Inhalt  dieser 
für  die  Sprache  wie  für  die  Texteskvitik  Plato’s  so  wichtigen 
»Commentationes«  im  Einzelnen  hier  näher  zu  verzeichnen:  um  so 
mehr  werden  wir  im  Allgemeinen  auf  diese  Schrift  die  Freunde 
der  platonischen  Literatur  aufmerksam  zu  machen,  und  auf  einige 
Hauptpunkte  wenigstens  hinzuweisen  haben,  welche  in  dieser  Schrift 
behandelt  sind,  und  als  die  Ergebnisse  eiugehender,  diesem  Schrift- 
steller gewidmeter  Studien  erscheinen,  uns  aber  zugleich  den  Be- 
weis liefern  können,  wie  weit  wir  noch  bei  der  Mehrzahl  platoni- 
scher Dialoge  von  einem  auf  die  älteste  handschriftliche  Ueberlie- 
ferung  basirten,  reinen  und  verlässigen  Texte,  selbst  nach  so  man- 
chen verdienstlichen  und  anerkannten  Bemühungen  der  neuern  Zeit, 
entfornt  sind,  wie  Vieles  hier  noch  nachzuholen  ist,  was  indessen, 
wenn  der  in  dieser  Schrift  eingeschlagene  Weg  weiter  verfolgt 
wird,  mit  der  Zeit  einigermassen  nachgeholt  werden  kann.  Auf 

eine  solche  Herstellung  des  platonischen  Textes  weist  uns  aber 
diese  Schrift  hin,  während  sie  zugleich  einen  uamhaften  Beitrag 

dazu  liefert,  indem  sie  in  zahlreichen  Stellen  den  Text  zu  be- 

richtigen sucht,  dann  aber  auch  die  Mittel  und  Wege  näher 
bezeichnet,  auf  welchen  jenes  Ziel  der  Wiederherstellung  des 
Toxtes  überhaupt  zu  erreichen  steht,  insbesondere  daher  auf 
die  handschriftliche  Grundlage  zurückgeht,  um  so  mehr  als  mangel- 
hafte oder  irrthümliche  Kunde  der  handschriftlichen  Quellen  viel- 
fach die  früheren  Herausgeber  zu  manchen  Missgriffen  in  der  Ge- 
staltung des  Textes  veranlasst  hatte,  wovon  hier  die  augenschein- 
lichsten Beispiele  gegeben  werden. 

In  drei  und  dreissig,  oder  richtiger  in  zwei  und  dreissig 

Paragraphen  ist  der  Stoff  dieser  Novae  Coramentationes  ver- 
theilt. Novae  heissen  sie  wohl,  zum  Unterschied  von  den  in  die 
Begrüssnngsschrift  der  Würzburger  Philologen  im  Jahr  1868  ein- 
gereibeten  Comraentationes  Platonicae,  als  deren  Fortsetzung  sio 
wohl  angesehen  werden  könneu , zumal  da  inzwischen  eine  nach 
England  unternommene  Reise  dem  Verf.  die  genaue  Vergleichung 
des  für  die  platonische  Texteskritik  so  wichtigen  Cod.  Clarkianus 
möglich  gemacht  hat,  und  wir  nun  über  diese  bisher  nicht  in  zu- 
reichender Weise  bekannte  Handschrift  die  genaueste  Nachricht 
und  theilweise  Mittbeilung  der  vorgenommeuen  Vergleichung  er- 
halten. Da  auf  diese  Handschrift,  wohl  die  wichtigste,  die  wir 
von  Plato,  zunächst  von  den  vier  und  zwanzig  einzelnen,  nach  den 
sechs  Tetralogien  geordneten  Dialogen,  welche  darin  enthalten  sind, 
besitzen,  so  ungemein  Viel  ankommt,  und  das,  was  durch  Gaisford 
bei  der  Veröffentlichung  der  daraus  entnommenen  Lesarten  in  den 
Lectiones  Platonicae  im  Jahr  1820  bekannt  geworden  war,  eben  so 


618  Sohanz:  Novae  Commentatt.  Platonn. 

wenig  genügen  kann,  als  die  veröffentlichte  Collation  selbst,  auch 
nach  Gaisford  (wie  S.  108  gezeigt  ist)  dieser  wichtige  Codex  im 
Ganzen  nur  wenig  von  andern  Gelehrten  eingesehon  und  benutzt 
worden,  so  ist  die  hier  § 25  ff.  S.  105  darüber  mit  aller  Ausführ- 
lichkeit uud  Genauigkeit  gemachto  Mittheilung  um  so  wichtiger. 
Die  ganze  Geschichte  des  Erwerbs  dieser  Handschrift,  und  ihrer 
sofortigen  Wanderung  in  die  Bodlejanisobe  Bibliothek  wird  hier 
erzählt  und  ist  verbunden  mit  einer  eben  so  genauen  Beschrei- 
bung ihrer  Beschaffenheit  und  ihres  Inhalts,  so  wie  ihres  Alters, 
welches  nach  der  Subsoription  in  das  Jahr  896  n.  Chr.  fällt,  in 
welchem  sie  durch  einen  bisher  nicht  bekannten  Kalligraphen  Jo- 
hannes zum  Gebrauch  des  damaligen  Diakonus  Aretbas,  späteren 
(seit  914)  Erzbischofs  von  Cäsarea  geschrieben  ward:  auch  befindet 
sich  in  der  Bodlejanischen  Bibliothek  noch  eine  andere,  zu  dem- 
selben Zweck  für  Aretbas  geschriebene  Handschrift  aus  dem  Jahre 
889,  welche  die  Elemente  des  Euclid  enthält,  so  wie  eine  audere 
zu  Paris  aus  dem  Jahre  914,  welche  die  fünf  ersten  Bücher  der 
Praeparatio  Evangelica  des  Eusebius,  den  Protrepticus  und  Päda- 
gogus  des  Clemens  von  Alexandria  und  Einiges  Andere  enthält. 
Die  genaue  Beschreibung,  welche  wir  hier  von  der  Hand  des  Ver- 
fassers über  den  Clarkianus  erhalten , vermag  erst  recht  die  Be- 
deutung und  den  Werth  dioser  Handschrift  darzuthun,  die  kein 
Herausgeber  irgend  einer  der  darin  enthaltenen  Dialoge  nun  unbe- 
achtet lassen  kann , da  in  ihr  in  den  meisten  Fällen  die  Grund- 
lage des  Textes  zu  suchen  ist,  weshalb  wir  es  um  so  mehr  zu  be- 
klagen haben,  dass  die  Handschrift  ira  Laufe  der  Zeiten  sehr 
gelitten  und  vielfach  beschädigt  wordeu  ist,  indem  selbst  einzelne 
Blätter  abgerissen . oder  verstümmelt  sind,  an  andern  Orten  die 
Buchstaben  so  verwischt  sind , dass  sie  jetzt  unlesbar  geworden 
u.  dgl.  m.  Und  da  in  der  Handschrift  auch  Scholien  beigeschrieben 
sind,  worüber  wir  durch  Gaisford  in  der  oben  bemerkten  Schrift 
keineswegs  genügend  unterrichtet  worden  sind,  so  hat  der  Verf. 
auch  diesen  Gegenstand  in  den  Kreis  seiner  Untersuchung  gezogen, 
§ 27  S.  121  ff.,  er  gibt  uns,  unter  Bezugnahme  auf  Hermann’s 
Ausgabe,  genau  an,  welche  Scholieu  in  der  Handschrift  enthalten 
sind  und  von  welcher  Hand  sie  herrühren,  weil  nemlich  neben 
einer  älteren,  der  Handschrift  selbst  der  Zeit  nach  nahe  liegenden 
Hand  auch  eine  spätere  Hand  angetroffeu  wird,  die  jedenfalls  uach 
dem  zwölften  Jahrhundert  fällt  und  daher  von  der  älteren  hier 
sorgfältig  unterschieden  wird. 

Von  den  Lesarten  dieser  Handschrift  nun  hat  der  Verf.  viel- 
fach in  den  seiner  Beschreibung  . vorangehenden  kritischen  und 
sprachlich  - grammatischen  Erörterungen  Gebrauch  gemacht,  und 
hier  allerdings  gezeigt,  wie  viele  Stellen  in  den  platonischen  Dia- 
logen (»innumerabiles  loci«  S.  56)  eben  aus  mangelhafter  Kunde 
dessen,  was  diese  Handschrift  bringt,  noch  nicht  auf  ihre  richtige 
und  wahre  Gestalt  zurückgeführt  erscheinen;  er  hat  §13  eine  ge- 
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naue  und  vollständige  Oollation  dieser  Handschrift  zu  dem  Sym- 
posium mitgetheilt,  da  die  von  Jowelt  gemachte  Collation  aller- 
dings ungenau  und  unvollständig  erschien ; er  hat  eben  so  bei  den 
umfassenden  kritischen  Erörterungen  und  Verbesserungen,  welche 
den  Entbydemo8  betreffen  (von  welchem  Dialog  demnächst  eine 
besondere  Ausgabe  von  der  Hand  des  Verfassers  zu  erwarten  steht) 
§ 19  ff.  vielfach  von  den  Lesarteu  dieser  Handschrift  Gebrauch 
gemacht,  und  eben  so  bei  der  kritischen  Besprechung  zahlreicher 
Stellen  des  Phädon  § 28  ff.  Es  finden  sich  in  dieser  platonischen 
Schrift  am  Rande  wie  auch  über  den  Zeilen  des  Clarkianus  viel- 
fach Lesarten  beigefügt,  die  auch  in  andern  Codd.  sich  finden  und 
auf  eine  andere  zweite  Recension  hinweisen.  Bei  der  Verschieden- 
heit der  Ansichten  der  bisherigen  Herausgeber  über  das,  was  aus 
dieser  zweiten  Recension  in  den  Text  aufzunehmen  sei,  gelangte 
der  Verfasser  durch  die  genaue  Einsicht  und  Vergleichung  der 
Tübinger  Handschrift,  welche  von  dieser  zweiten  Recension  ganz 
frei  geblieben  ist,  zu  der  Ueberzeugung,  dass  die  Lesarten  dieser 
Recension  abzuweisen  seien  und  keiue  Aufnahme  in  den  Text  ver- 
dienen, dass  daher  auch  diese  Tübinger  Handschrift  bei  ihrer 
völligen  Uebereinstimmung  mit  der  ersten  Hand  des  Clarkianus, 
oder  vielmehr  diese  beiden  Handschriften  allein  als  massgebend 
für  die  Textesgestaltung  des  Phädon  anznsehen  sind,  vgl.  8.  181 
und  S.  153  über  das  Verhältniss  dieser  Handschriften  zu  einigen 
andern,  so  wie  S.  158  ff.  § 31  die  genaue  Beschreibung  der  Tü- 
binger in  das  XI.  oder  XII.  Jahrhundert  fallenden  Handschrift, 
welcho  auch  ausser  dem  Phädon  noch  sechs  andere,  verschiedenen 
Tetralogien  ungehörige  Dialogo  enthält.  Der  Text  des  Phädon 
wird  demnach  einer  erneuerten  Revision  und  in  vielen  Stellen  auch 
eiuer  Umgestaltung  bedürfen,  wozu  in  den  zahlreich  hier  von  dem 
Verf.  besprochenen  Stellen  bereits  ein  Anfang  gemacht  ist. 

Noch  haben  wir  zu  erwähnen  der  vielfach  mit  der  Kritik  zu- 
sammenhängenden Besprechung  grammatisch  sprachlicher  Gegen- 
stände, wie  solche  in  den  ersten  eilf  Paragraphen  und  dann  noch 
§ 14  u.  ff.  enthalten  ist.  Hier  kommen  zur  Sprache  die  Formen 
zavzo  und  xavxov , xotovzo  und  roiov zov  und  ähnliche,  ebeu  so 
ovzcjs  und  ov zco,  über  die  Anaphora  und  Palindromie  der  Perioden 
bei  Plato,  über  die  Figur  ex  7raQCckkrjkov,  über  die  Redensarten 
tpkvctQeig  fycov  und  zovzo  exelvo  und  deren  Gebrauch  bei  Plato 
und  Aristophanes,  über  die  bei  Plato  vorkommenden  Eidesformeln, 
über  die  Verbindung  der  Verba  kafißaveiv^  deXv  und  ähnlicher  mit 
der  Präposition  evt  über  die  Auslassung  der  Copula  u.  dgl.  m. 
Dass  wir  nicht  näher  in  den  Inhalt  dieser  Abschuitte  eingehen 
und  insbesondere  die  darin  behandelten  Stellen  nicht  im  Einzelnen 
hier  besprechen  können,  ist  schon  oben  bemerkt;  auch  ist  unter 
der  Aufschrift  »Index  locorum«  ein  Verzeichniss  aller  der  zahl- 
reichen Stellen  Plato’s,  welche  in  diesen  Commentationes  behandelt 
werden,  und  zwar  nach  den  einzelnen  Dialogen,  welchen  sie  ange- 
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hören , S.  VI  ff.  vou  dem  Verfasser  selbst  gegeben ; nm  so  mehr 
können  wir  hier  nur  wiederholen,  was  wir  am  Anfang  dieser  An- 
zeige Über  den  für  die  Texteskritik  Plato’s  so  wichtigen  Inhalt 
dieser  Schrift  bemerkt  haben,  um  alte  Frennde  der  platonischen 
Literatur  auf  dieselbe  aufmerkssm  zu  machen.  Dann  wird  der 
Zweck  dieser  Anzeige  erreicht  sein.  * 


Versuch  einer  Formenlehre  der  oskischen  Sprache  mit  den  oskischen 

Inschriften  und  Glossen.  Von  Ernst  Enderis  Dr.  phil. 

Zürich } in  Commission  hei  S.  Höhr.  1871.  LXXJV  und  56  S. 
■ in  gr.  8. 

Der  Gegenstand,  der  in  dieser  Schrift  behandelt  wird,  ist  ein 
höchst  schwieriger:  denn  es  handelt  sich  darin  um  Feststellung 
der  Formenlehre  einer  alt-italischen  längst  untergegangenen,  nur 
aus  wenigen  Schriftdenkmalen  noch  bekannten  Mundart,  die  jedoch 
durch  ihre  Beziehung  zu  der  lateinischen  Sprache,  vor  deren  völli- 
gen Umwandlung  durch  den  Einfluss  des  Griechischen,  eine  nicht 
geringe  Bedeutung  gewinnt,  und  für  die  in  der  neuesten  Zeit  mit 
so  vielem  Eifer  gepflegte  Erforschung  der  älteren  lateinischen 
Sprache  in  ihrer  allmäligen  Entwicklung  von  so  ungemeiner  Wich- 
tigkeit ist.  Was  vou  dieser  alt-italischen  Mundart  noch  in  Schrift 
vorhanden  ist,  sei  es  in  grössern  zusammenhängenden  Inschriften 
oder  in  einzelnen  Worten  und  Legenden,  hat  der  Verfasser  dieser 
Schrift  in  einer  genauen  Uebersicht  und  begleitet  von  der  lateini* 
sehen  Uebersetzuug  mit  aller  Sorgfalt  S.  1 ff.  zusammengestellt 
und  damit  zugleich  einem  Jeden  die  Einsicht  in  das  Material  ge- 
boten , aus  welchem  seine  ganze  Darstellung  hervorgegangen  ist, 
und  dieser  Zusammenstellung,  der  ersten  vollständigen  der  Art, 
die  wir  besitzen,  hat  er  ein  mit  gleicher  Sorgfalt  ausgearbeitetes 
Glossar  S.  21  ff.  folgen  lassen,  in  welchem  alle  uns  bis  jetzt  be- 
kannt gewordenen  oskischen  Worte  in  der  Form,  in  welcher  sie 
Vorkommen,  geordnet  nach  dem  oskischen  Alphabet  und  unter 
steter  Verweisung  auf  den  Ort,  wo  sie  Vorkommen,  verzeichnet 
und  erklärt  sich  finden.  Ueberblickt  man  nun  dieses  gesammte, 
in  seiner  Vollständigkeit  hier  vorgelegte  Material,  so  wird  man, 
bei  der  Knappheit  und  Beschränktheit  desselben,  wohl  staunen, 
wie  es  möglich  war,  aus  demselben  ein  sicheres,  und  auch  mög- 
lichst vollständiges  Bild  einer  Formenlehre  zu  gewinnen,  bei 
welchem , da  wo  das  Material  nicht  ausreicht , auch  die  nächst- 
verwandten Mundarten,  das  Urabrische,  Volskiscbe  und  Sabellisehe 
zu  Rathe  gezogen  werden  mussten,  obwohl,  wie  bekannt,  auch  von 
diesen  Mundarten  nur  geringe  Sprachreste  uns  noch  erhalten  sind, 
und  das  lateinische  Idiom  frühzeitig  über  das  Oskische  die  Ober- 
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band  gewann  und  dieses  im  Laufe  der  Zeiten  immer  mehr  zurück- 
godrängt  hat. 

Die  vom  Verfasser  aus  diesem  Material  und  mit  Heranziehung 
der  verwandten  Dialekte,  ermittelte  Formenlehre  zerfällt  naturge- 
mäss  in  die  beiden  Theile  von  der  Stammbilduug  und  von  der 
Wortbildung,  die  erstere  in  die  beiden  Abtbeilungen  der  Verbal- 
und Nominalstämme,  die  letztere  befasst  die  Conjugation  und  De- 
clination:  hier  gerade  tritt  nun  insbesondere  fühlbar  die  Spärlich- 
keit der  Sprachdenkmale,  wie  selbst  die  Beschaffenheit  derselben 
uns  entgegen,  insofern  diese  meist  aus  Gesetzes-  oder  Dedications- 
urkunden  bestehen,  welche  bei  der  Gleichförmigkeit  der  Fassung 
keine  grössere  Mannichfaltigkeit  in  den  Formen  und  Abwechslung 
in  der  Satzfügung  bieten : in  Folge  dessen  wird  von  den  Personal- 
endungen die  erste  und  zweite  fast  durchgängig  vermisst ; Aehn- 
liches  tritt  bei  den  Modi  wie  bei  den  Tempora  hervor,  von  wel- 
chen das  Plusquainperfect  gänzlich  fehlt  uud  von  dem  Imperfectum 
nur  eine  einzige  Form  des  Indicativs  vorhanden  ist,  von  dein 
ganzen  Passivum  nur  ein  paar  vereinzelte  Formeu ! Und  wenn 
auch  Einzelnes  aus  den  verwandten  Dialekten  oder  auf  dem  Wege 
der  vergleichenden  Sprachforschung  hier  eine  Ergänzung  bot,  so 
muss  um  so  mehr  die  grosse  Vorsicht,  welche  der  Verfasser  in  dieser 
Hinsicht  beobachtet  hat,  anerkannt  werden,  indem  er  genau  das- 
jenige verzeichnet  hat,  was  wirklich  von  einzelnen  Formen  noch 
vorhanden  ist,  am  Schlüsse  seiner  Darstellung  aber  das  Paradigma 
eines  Verbums  der  ä-Conjugation  nach  dem  Oskischen,  Umbrischen 
und  Lateinischen  (probo)  vorgelegt  hat,  aus  welchem  nicht  blos 
das  Verhältniss  der  beiden  Mundarten  zu  dem  Lateinischen,  son- 
dern auch  die  Aehnlichkeit  der  beiden  Mundarten  unter  einander 
erkennbar  ist.  Mit  derselben  Umsicht  ist  der  andere,  die  Declina- 
tion  betreffende  Abschnitt  behaudelt  ; hier  wird  die  Declination 
der  o,  ä,  i .und  u-Stamme  wie  der  consonantischen  Stämme  unter- 
schieden, auf  welche  noch  die  pronominale  Declination  folgt,  und 
zuletzt  sind  noch  (p.  LXX  ff.)  Paradigmata  zu  diesen  Declinationen  der 
Nomina  gegeben.  Was  von  einzelnen  Casusformeu  noch  vorhanden 
ist,  wird  hier  im  Einzelnen  aufgeführt  und  besprochen:  wie  im 
Lateinischen  findet  sich  im  Oskischen  ein  Nominativ,  Accusativ, 
Genitiv,  Dativ  und  Ablativ,  dann  aber  noch  ein  Locativus 
im  Singular,  wie  ihn  auch  das  Lateinische  in  vereinzelten  Formen 
erhalten  hat;  von  dem  Vocativ  hat  sich  kein  Beispiel  erhalten; 
der  Dualis  fehlt  auch  im  Oskischen  gänzlich. 

Bei  einer  so  gründlichen  und  gewissenhaften  Behandlung  des 
Gegenstandes,  welche  sich  streng  an  das  Gegebene  hält,  und  das 
Fehlende  nicht  durch  Verrauthuug  oder  willkürliche  Ergänzung  zu 
ersetzen  bemüht  ist,  dringt  sich  unwillkürlich  der  Wunsch  nach 
einer  Erweiterung  des  Materials  auf,  was  freilich  nur  durch  neue 
Funde,  zu  denen  wir  wenigstens  die  Hoffnung  nicht  aufgeben  wol- 
len, geschehen  kann:  in  dem,  was  diese  Sohrift  uns  aber  bietet, 
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wird  man  nicht  blos  einen  dankenswerten  Beitrag  zur  niiheren 
Kunde  einer  längst  erloschenen  Mundart,  soudern  auch  zur  vev- 
gleicheuden  Sprachkunde  überhaupt  erkennen,  abgesehen  auch  da- 
von, dass  nur  auf  der  Grundlage  solcher  Untersuchungen  die  rich- 
tige Rrkenntniss  des  alt-lateinischen  Sprachidiorns  möglich  sein 
wird  und  hiernach  die  ganze  Entwickelung  und  Ausbildung  dieser 
Sprache  zu  behandeln  ist. 


Nicolaus  von  Weis , Bischof  zu  Speyer , im  Lehen  und  Wirken . Von 
I)r.  Franz  Xaver  Kernling  y Domkapitular , geistlichem 
Itath  u.  s . ic>.  Erster  Band  sammt  Urkundenbuche.  VJIJ  und 
464  S.  Zweiter  Band  523  & in  8.  Speyer.  Ferdinand  Klee- 
berger 1871. 

Dieses  Werk  kann  füglich  als  eine  Fortsetzung  der  von  dem 
Verf.  früher  gelieferten  Geschichte  des  Bisthums  Speyer  gelten, 
und  da  es  gleich  dieser  auf  lauter  urkundlichen  uud  officiellen 
Quellen  beruht,  und  mit  gleicher  Gründlichkeit  und  Genauigkeit 
abgefasst  ist,  auf  die  gleiche  Anerkennung  um  so  mehr  rechnen, 
als  es  zugleich  eiu  schönes  und  edles  Denkmal  der  Pietät  ist,  dem 
Andenken  des  hingeschiedenen  Bischofs  gesetzt,  iu  der  ausführlichen 
Darstellung  seiner  Wirksamkeit  und  Thätigkeit,  durch  die  er  im 
Leben  eine  so  hervorragende  Stellung  eingenommen,  in  seiner  Diöeese 
so  vieles  Neue  begründet  und  gescbaffeu  hat,  was  gerechtes  Stanneu 
erregen  kann.  Diess  Alles  wird  uns  in  diesem  Werke  auf  ein- 
gehende Weise  vorgeführt,  uud  zwar  mit  aller  Genauigkeit  und 
Vollständigkeit,  wie  wir  sie  auch  aus  andern  Werken  des  Verfassers 
kennen,  hier  aber  insbesondere  durch  die  Benützung  aller  einschlä- 
gigen officiellen  zum  grossen  Theil  bisher  nicht  bekannten  Docu- 
mente,  so  wie  der  hinterlassenen  Briefe,  die  dem  Verfasser  mitge- 
tbeilt  wurden,  erreicht  sehen.  Und  so  können  wir  wohl  mit  dem 
Verf.  (S.  VII)  sagen , dass  sein  Werk  nicht  nur  eine  treue  Dar- 
stellung des  Lebens  und  Wirkens  einer  ausgezeichneten  Persönlich- 
keit enthält,  sondern  auoh  eine  aus  den  Originalurkunden  uud  den 
zuverlässigsten  Quellen  geschöpfte , unverfälschte  Zeitgeschichte 
bildet.  Es  wird  daran  * auch  Niemand  zweifeln , der  sich  nur 
einigermassen  in  dem  Werk  selbst  umgesehen  und  dann  einen  Blick 
in  das  jedem  Bande  beigegebene  Urkundenbuch  geworfen  hat,  in 
welchem  nicht  blos  Briefe,  sondern  auch  eine  fteihe  von  officiellen 
Aktenstücken  abgedruckt  sind,  welche  gewissermassen  die  Belege 
zu  der  vorher  gegebenen  Darstellung  abgeben  und  damit  zugleich 
eine  ßeihe  von  wichtigen  Urkuuden  für  die  kirchliche  Geschichte 
Deutschlands  bringen , welche  in  ihrer  Mehrzahl  nach  ttherhannt 
uoch  nicht  in  die  Oeffentlicbkeit  gelaugt  waren. 
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Dem  biographischen  Zwecke  des  Ganzen  gemäss  verbreiten 
sich  die  beiden  ersten  Abschnitte  über  Geburt,  Jugend  und  Aus- 
bildung, so  wie  über  den  Eintritt  in  den  geistlichen  Stand;  der 
dritte  setzt  diese  Schilderung  fort  mit  der  Erhebung  zum  Bischof 
im  Jahre  1842,  während  die  folgenden  Abschnitte  im  Allgemeinen 
wie  im  Besondern  das  Wirken  des  Bischofs  uud  seine  gesammte 
Thätigkeit  in  umfassender  Weise  darlegeu  bis  zu  der  unrubevollon 
Zeit  des  Jahres  1848,  mit  welcher  der  zweite  Band  beginnt.  Was 
bis  zu  diesem  Zeitpunkt  innerhalb  weniger  Jahre  Grosses  geleistet 
und  bewirkt  worden  , das  berichten  ausführlich  die  Abschnitte  4 
bis  13  des  ersten  Bandes;  von  allen  während  dieser  Zeit  getroffe- 
nen Einrichtungen , von  der  ungemeinen  Sorge  für  Hebung  der 
kirchlichen  Ordnung  und  christlicher  Belehrung,  von  der  grossen 
Pflege  der  geistlichen  und  sittlichen  Bosserung,  insbesondere  von 
der  gleichen  Sorge  für  Schulbildung  wie  für  die  Erziehung  und 
Bildung  dos  Clerus,  aber  auch  zugleich  für  Besserstellung  desselben, 
und  gute  Verwaltung  des  Kircbenvermögens  geben  diese  Abschnitte 
ein  treues,  aber  auch  lehrreiches  Bild,  welches  dann  die  im  zwei- 
ten Band  enthaltenen  Abschnitte,  vom  vierzehnten  an  bis  zum 
neunzehnten,  noch  weiter  vervollständigen,  indem  die  weitere  un- 
ausgesetzte Wirksamkeit  und  Thätigkeit  dos  Bischofs,  sein  würdigos 
Verhalten  während  der  Zeit  des  Pfälzer  Aufstandes,  wie  nach  dem- 
selben bis  zu  seinem  am  13.  December  des  Jahres  1869  erfolgten 
Hinscboiden  den  Inhalt  dieser  Abschnitte  bildet,  welche  auf  gleich 
eingehende  Weise  alle  innerhalb  dieser  Periode  fallenden  Bemühungen 
schildern,  aber  auch  die  schweren  Kämpfe,  die  vielfachen  Wider- 
wärtigkeiten, welchen  diese  Thätigkeit  ausgesetzt  war,  uns  vor- 
führen. Die  Bemübuugen  um  die  Herstellung  der  Kathedrale,  welehe 
bis  in  alle  Details  im  siebenzehnten  Abschnitt  dargestellt  werden, 
die  Sorge  für  die  Gründung  wohlthätiger  Anstalten,  wie  die  des 
Waisenhauses  zu  Landstuhl,  des  Mutterhauses  für  Krankenpflege 
zu  Pirmasenz,  wie  sie  aus  der  im  sechzehnten  Abschnitt  gegebenen 
Darstellung  hervorgeht,  diess  und  so  manches  Andere,  was  hier 
nicht  Alles  angeführt  werden  kann,  vermag  ein  treues  Bild  einer 
Thätigkeit  zu  geben,  die  mit  geringen  Mitteln  so  Grosses  zu  schaffen 
verstand,  dadurch  aber  sich  in  bleibendem  Audonken  einer  dank- 
baren Nachwelt  erhalten  wird. 

Neben  Allem  dem,  was  dieser  so  ausgebreiteteu  Wirksamkeit 
angebört,  hat  der  Verf.  aber  auch  nicht  unterlassen,  ein  nicht 
minder  anziehendes  Bild  der  ausgezeichneten  Persönlichkeit  und 
des  edelen  Charakters  uns  vorzuführen  und  damit  gewissermassen 
seine  geschichtliche  Darstellung  zu  vervollständigen:  die  freund- 
lichen Beziehungen  zu  dem  königlichen  Hause,  zu  dem  Domcapitel 
und  dem  gesamraten  Clerus  treten  hier  in  einer  Weise  hervor,  zu 
der  die  im  Urkundenbuch  mitgetheilten  Briefe  die  schönsten  Be- 
lege bilden:  »diese  Briefe  athmen,  wie  unser  Verf.  S.  79  bemerkt, 
so  viel  Milde  und  Güte,  so  viel  Demutb  und  Selbstverleugnung,  so 
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edle  Gesinnung  und  reiches  Gottvertrauen«,  dass  ihre  Mittheilung, 
wenn  auch  nur  in  einer  kleinen  Auswahl?  nur  mit  Dauk  aufge- 
notnmen  werden  kann. 


Geschichte  des  deutscheri  Volkes  in  kurz  gefasster  übersichtlicher  Dar- 
stellung zum  Gebrauch  an  höheren  Unterrichts  - Anstalten 
und  zur  Selbstbelehrung  von  Professor  Dr.  David  Müller . 
Dritte  verbesserte  und  bis  1871  vervollständigte  Auflage.  Berlin 
1871.  Verlag  von  Franz  Vahlen.  XXV 11  und  482  S.  gr.  8. 

Dieses  Buch,  das  in  kurzer-  Zeit  mehrere  Auflagen  erlebt  und 
einer  günstigen  Aufnahme  sich  erfreut  hat,  war  zunächst  bestimmt 
für  die  Lehranstalten  in  Preussen,  hat  aber  in  den  folgenden  Auf- 
lagen eine  weitere  Ausdehnung  erhalten,  um  als  ein  Lehrbuch  der 
deutschen  Geschichte  überhaupt  Aufnahme  an  unsere  Mittelschulen 
zu  finden  : und  kann  in  dieser  Hiusicht  insbesondere  auf  die  dritte 
Periode  (1254 — 1517):  »Deutsche  Fürsten-  und  Ländergeschichte«, 
so  wie  auf  die  vierte  (1517 — 1648),  welche  das  Reformationszeit- 
alter befasst,  verwiesen  werden.  Dass  in  der  fünften  Periode,  welche 
von  da  bis  auf  die  Gegenwart  reicht  und  mit  der  Wiederherstel- 
lung des  deutschen  Kaisertbums  ihren  Abschluss  erreicht  hat,  die 
Zeit  Friedriche  des  Grossen,  dann  die  Revolutionspeijode  mit 
der  napoleonischen  Gewaltherrschaft,  so  wie  die  Befreiungskämpfe 
mit  besonderer  Rücksicht  behandelt  sind,  wird  dom  Gp.nzen  nur 
forderlich  sein,  das  in  einem  frischen  und  ächt  patriotischen  Geiste 
geschrieben  ist,  wie  er  geeignet  ist,  auf  die  Jugend  einen  Eindruck 
zu  machen,  uud  sie  mit  Liebe  uud  Sinn  für  das  Vaterland  zu  er- 
füllen. Auch  das  Culturbistoriscbe  ist  nicht  ausser  Acht  gelassen: 
wir  erinnern  nur  an  das  Bild  des  deutschen  Volkslebens,  das  am 
Schluss  der  vierten  Periode  S.  245  ff.  gegeben  und  in  recht  an- 
ziehender Weise  geschrieben  ist.  Sonach  wird  das  Buch  in  der 
erneuerten,  und  auch  mehrfach  erweiterten  Auflage  eine  gleich 
günstige  Aufnahme  zu  erwarten  haben,  wie  sie  den  beiden  vorausge- 
gangenen Auflagen  zu  Theil  geworden  ist. 
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Briefwechsel  zwischen  Joseph  Freiherrn  von  Lassberg  und  Ludwig 
Uhland.  Herausgegeben  von  Franz  P fei  ff  er.  Mit  einer 
Biographie  Franz  Pfeiffers  von  Karl  Bartsch  und  den 
Bildnissen  von  Pfeiffer , v.  Lassberg  und  IJhland . Wien  J870 . 
Wilhelm  Braumüller. 

Wilhelm  Wackernagel  begann  das  Vorwort  zu  seiner  letzten 
Schrift  über  Johann  Fischart  aus  Strassburg  mit  folgenden  Worten : 
»Deutschland  hat  sich  im  Jahre  1865  lebhaft  mit  dafür  begeistert, 
dass  sechs  Jahrhunderte  seit  der  Geburt  Dante’s  verflossen  waren: 
gut  und  recht,  da  einmal  »das  europäische  Herz«  zu  der  Trägerin 
der  Weltliteratur  bestellt  ist.  Nur  sollte  man  über  solcher  Theil- 
nahme  an  den  Ehren  der  Fremde  nicht  die  Säcularerinnerungen 
aus  dem  Auge  verlieren,  die  näher  uns  selbst  die  eigene  Heimath 
bietet:  es  ist  aber  im  vorigen  Jahre  von  Allen  und  sogar  von  deü 
Germanisten,  die  in  Würzburg  sich  versammelten,  vergessen  wor- 
den, dass  gerade  vor  einem  Jahrtausend  Otfried  sein  Leben  Jesu, 
gerade  vor  einem  Jahrhundert  Gerstenberg  seinen  Ugolinus  gedichtet 
hatte,  Otfried  der  Vater  unserer  Poesie  und-  ihr  erster  Name,  Ger- 
stenberg der  Herold  der  Göthe-  und  Schillerzeit.  Ein  Jahr  von 
ähnlicher  Bedeutung  wird  1870  sein:  da  vollendet  sich  in  ihm  das 
dritte  Jahrhundert,  seitdem  Johann  Fischart  zuerst  literarisch  auf- 
getreten. Falls  dann  irgendwo  Freunde  sich  zusammenthun  um 
doch  diese  Säcularfeier  zu  begehen,  mögen  sie  die  nachfolgenden 
Blätter  als  das  Einläuten  gelten  lassen,  das  am  Vorabende  eines 
Festes  üblich  ist.« 

Wackernagel  starb  am  21.  December  1869.  Wenn  er  aber 
noch  gesehen  hätte,  wie  im  Jahre  1870  ganz  Deutschland  im  Sü- 
den und  Norden  sich  zusammengethan  hat,  als  ein  einig  Volk 
deutscher  Nation  fest  und  treu  verbunden  frisch  und  fröhlich  über 
den  Rhein  ging  und  alsbald  in  den  heissen  Kämpfen  bei  Weissen- 
burg  und  Wörth  seinen  ErbJeind  gründlich  auf  sein  übermüthiges 
Haupt  schlug,  seine  Rheingelüste  ihm  aus  dem  Kopfe,  ihn  selbst 
aber  in  eiliger  Flucht  aus  Eisass  und  Lothringen  hinaustrieb;  wenn 
er  noch  erlebt  hätte,  dass  Strassburg,  Johann  Fischarts  Heimath, 
und  Weissenburg,  wo  Otfried  vor  tausend  Jahren  das  erste  grössere 
Denkmal  deutscher  Sprache  aufgestellt  hat,  dem  deutschen  Boden 
nun  wieder  gewonnen  und  einverleibt  sind,  wie  das  geeinte  Deutsch- 
land allen  Grundlagen  und  Erinnerungen  deutscher  Ehre,  Grösse 
und  Herrlichkeit  in  Eisass  durch  das  glorreiche  Jahr  1870  in  un- 
geahnter und  nicht  gewollter  Weise,  notbgedrungen  und  gezwungen 
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gerecht  worden  ist:  wie  würde  seine  Brust  sich  gehoben,  sein  Herz 
sich  gefreut  und  dem  deutschen  Vaterlande  zugejubelt  haben  ! 

Ob  Wackernagel  bei  seinem  Hinblick  auf  das  Jahr  1870  wohl 
auch  an  den  Meister  Sepp  von  Eppishausen,  an  Joseph  Freiherrn 
von  Lassberg  gedacht  hat,  dessen  hundertjähriger  Geburtstag  sich 
am  10.  April  des  vorigen  Jahres  vollendet  hat?  Wir  haben  nicht 
gehört,  dass  Freunde  und  Pfleger  der  deutschen  Sprachwissenschaft 
und  Literatur  sich  irgendwo  zusammengefunden  haben  jenen  Tag 
zu  feiern  und  die  Verdienste  Josephs  Freiherrn  von  Lassberg  um 
die  Pflege  der  altern  deutschen  Literatur,  insbesondere  der  mittel- 
alterlichen Dichtung  in  Erinnerung  zu  bringen.  An  einem  schönen 
Einläuten  zu  einer  solchen  Säcularfeier  hat  es  wenigstens  nicht 
gefehlt. 

Der  im  Anfänge  des  vorigen  Jahres  in  Braumüllers  Verlags- 
handlung erschienene  Briefwechsel  zwischen  J.  Freiherrn  von  Lass- 
berg und  L.  Uhland  konnte  als  ein  solches  Einlänten  gelten  und 
den  hundertjährigen  Geburtstag  des  Meisters  Sepp  von  Eppishauseu 
der  Gegenwart  ins  Gedäcbtniss  zurückrufen. 

Die  Herausgabe  dieser  Briofsammlung  war  das  letzte  litera- 
rische Unternehmen  von  Franz  Pfeiffer,  das,  wie  sein  vieljähriger 
treuer  Freund  J.  M.  Wagner  in  der  schön  geschriebenen  Vorrede 
berichtet,  ihm  manche  Stunde  seiner  trüben  Leidensnacht  freund- 
lich erhellt  hat,  das  zusammen  mit  seiner  Germania  vielleicht  der 
letzte  Gegenstand  seiner  Sorgen  gewesen  ist.  Zu  seiner  Zerstreuung 
und  Aufheiterung  batte  er  sich  an  die  Zusammenstellung  dieser 
Briefe  gemacht  und  fand  darin  Trost  und  Erquickung.  Leider 
war  es  ihm  nicht  beschieden  die  Volleuduug  des  Buches  zu  er- 
leben und  demselben,  wie  seine  Absicht  war,  »eine  Schilderung 
der  unvergänglichen  Verdienste,  welche  die  beiden  Männer  jeder 
in  seiner  Weise  sich  erworben,  sowie  eine  Darstellung  seiner  eigenen 
fruchtbaren  Beziehungen  zu  ihnen  beiden«  vorangehen  zu  lassen. 
Wer  die  Geschichte  der  deutschen  Philologie  und  Alterthumskunde 
zu  schreiben  unternimmt,  wird  es  sehr  beklagen,  dass  Pfeiffers 
Krankheit  und  Tod  die  Beigabe  einer  solchen  Einleitung  unmög- 
lich gemacht  haben ; wer  aber  möchte  es  nach  ihm  unternehmen 
diese  Schilderung  zu  geben? 

Das  Werk,  dessen  Druck  schon  im  Februar  1868  begonnen 
war,  aber  mit  dem  5.  Bogen  vorläufig  wieder  eingestellt  werden 
musste,  hat  nach  Pfeiffers  Tode  seiu  Freund  Wagner  zu  Ende  ge- 
führt und  in  dem  Vorwort  dazu  dessen  Entstehungsgeschichte  uns 
erzählt.  Die  Verlagshandlung  hat  dasselbe  aber  auch  zu  einem 
Denkmale  für  den  verstorbenen  Herausgeber  von  Freundes  Hand 
schön  gestalten  lassen.  Voraus  geht  dem  Briefwechsel  eine  vom 
Prof.  Karl  Bartsch  verfasste  Biographie  F.  Pfeiffers,  welche  seinen 
Bildungsgang,  sein  unermüdliches,  ernstes  Bingen,  Streben  und 
Wirken  auf  dem  Felde  der  deutschen  Literatur  und  Sprachwissen- 
schaft, sein  Sinuen  und  Denken,  Fühlen  und  Empfinden,  die  Ge- 
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diegenheit  seines  ganzen  Wesens  und  Charakters  uns  lebensvoll 
und  anschaulich  vor  Augen  stellt.  In  einem  Anhänge  sind  noch 
von  Lassbergs  und  Uhlauds  Briefe  an  F.  Pfeiffer  mitgetheilt.  Die 
beigegebenen  Bildnisse  von  Franz  Pfeiffer , J.  von  Lassberg  und 
Ludwig  Uhland  gereichen  dem  Buche  noch  zu  besonderem  Schmuck 
und  geben  wie  dessen  ganze  äussere  Ausstattung  durch  Druck  und 
Papier  Zeugniss  von  des  Verlegers  würdiger,  den  gewöhnlichen 
buchhändlerischen  Geschäftsbetrieb  weit  überragenden  Auffassung 
seiner  rastlosen,  alle  Zweige  deutscher  Wissenschaft  umffassenden 
Thätigkeit,  von  seiner  uneigennützigen  Förderung  auch  derjenigen 
Literaturzweige,  die  zur  Zeit  wohlverdiente  Ehre,  aber  wenig  pe- 
cuniären  Vortheil  und  Gewinn  bringen. 

J.  von  Lassbergs  Antheil  an  der  Pflege  und  Erforschung  alt- 
deutscher Sprache,  Literatur  und  Alterthumskunde  wie  auch  an 
der  Geschichte  seiner  engern  Heiruath  gehört  hauptsächlich  der 
Zeit  seines  Aufenthalts  in  Eppishausen  an.  Bald  nach  seiner  Rück- 
kehr vom  Wiener  Congress,  wohin  er  die  Fürstin  Fürstenberg  be- 
gleitet, wo  er  schon  manche  gelehrte  Bekanntschaft,  unter  andern 
die  von  Jacob  Grimm  gemacht,  auch  seine  Nibelungenhandschrift 
erworben  hatte,  begab  sich  der  Freiherr  von  Lassberg  in  die  stille 
Waldeinsamkeit  seines  Landgutes  Eppishausen  im  Thurgau,  das  er 
bereits  im  Jahre  1813  gekauft  hatte.  In  der  villa  Epponis  wur- 
den die  Beschäftigungen  mit  dem  deutschen  Mittelalter,  vornehm- 
lich mit  don  Dichtungen  jener  Zeit,  von  ihm  schon  früher  begon- 
nen, mit  erhöhtem  Eifer,  unablässigem  Fleisse,  kurz  mit  der  ganzen 
Hingabe  seiner  Seele  und  mit  dem  besten  Erfolge  fortgesetzt,  Stu- 
dien und  Arbeiten , die  dem  Meister  Sepp  von  Eppishausen  einen 
ehrenvollen,  unvergänglichen  Namen  in  der  Geschichte  der  deut- 
scheu Philologie  gesichert  haben.  Iu  dieser  Zeit  entstand  sein 
Liedersaal,  eine  Sammlung  altdeutscher  Dichtungen  in  5 Bänden, 
schön  ausgestattet  und  auf  eigene  Kosten  gedruckt,  und  eine  An- 
zahl kleinerer  Publikationen,  mit  denen  er  von  Zeit  zu  Zeit  seine 
mitforschenden  Freunde  überraschte  und  erfreute.  So  im  J.  1825 
das  Gedicht  von  »Litower«,  1830  Sigenot,  1832  das  Eggonlied 
und  1842  Grave  Friedrich  von  Zoller  und  der  Oettinger.  Eppis- 
bausen  war,  wie  auch  später  die  Meersburg  am  Bodensee  »so  recht 
eigentlich  der  Mittelpunkt  für  die  meisten  Bestrebungen  auf  dem 
Gebiete  der  deutschen  Literaturforscbung,  namentlich  soweit  sie 
sich  mit  der  Glanzepoche  der  ritterlichen  Dichtung  befasste.« 

Neben  diesen  mittelalterlichen  Studien  war  J.  vou  Lassberg 
gleichzeitig  unablässig  bedacht,  seine  werthvolle  umfangreiche  Biblio- 
thek allseitig  zu  vervollständigen,  mit  den  kostbarsten  Werken  zu 
vermehren,  alte  seltene  Ausgaben  und  Druckwerke,  Handschriften, 
Urkunden  und  Alterthümer  aller  Art  zu  sammeln  und  so  thoils 
vom  völligen  Untergänge,  theils  von  der  Verschleppung  ins  Aus- 
land zu  retten.  Der  hohe  Werth  und  seltene  Umfang  seiner  Samm- 
lungen , wie  sie  in  gleicher  Weise  wohl  kein  Privatmann  gehabt 
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hat,  haben  seinen  Namen  den  Gelehrten  and  Alterthumsfreunden 
weithin  bekannt  gemacht  und  auch  die  deutsche  Philologie  ist  dem 
romantischen  Oberjägermeister  und  seiner  Liebhaberei  zu  nicht  ge- 
ringem Danke  verpflichtet.  Hätte  er  in  seiner  Umgebung  damals 
nicht  Jagd  gemacht  nach  den  verkannten  Ueberresten  einer  frühem 
Zeit  und  sie  nach  Möglichkeit  einzufangeu  gesucht,  wohl  mancher 
Schatz  wäre  aus  jener  Gegend  ins  Ausland  verschleppt  worden 
oder  sonst  spurlos  verschwunden  und  zu  Grunde  gegangen.  Die 
Zeitumstände  waren  seinem  Eifer  und  Samraelfleisse  allerdings 
günstig.  Es  war  jene  Zeit,  in  welcher  die  alten  Verhältnisse  in 
Deutschland  zerfielen  und  zerbröckelten  , die  Zeit  der  Klosterauf- 
hebung und  der  Verarmung  des  kleinen,  vormals  reichsunmittel- 
baren Adels,  Bibliotheken  uud  Archive  wurden  zerstreut,  werth- 
volle Handschriften,  Urkunden,  Incunabeln,  seltene  Bücher,  Ge- 
mälde, Waffen  und  Geräthschaften  aller  Art  aus  der  frühem  Zeit 
theilte  als  veraltete,  werthlose  Pergameute  und  unnützes  Papier 
und  Gerümpel  für  geringen  Preis  verkauft,  tbeils  auch  denen,  die 
seltsamer  Weise  an  dem  alten  Zeug  ihre  Freude  hatten,  aus  Gefällig- 
keit überlassen. 

J.  vou  Lassberg  schrieb  selbst  auch  mit  eisernem  Fleisse  in 
seiner  schönen  festen  Schrift,  die  ihm  bis  in  sein  hohes  Alter  ver- 
blieb, sauber  und  reinlich  gute  Handschriften  alter  Dichter  oder 
geschichtlich  werthvolle  Urkunden  ab  und  suchte  diesen  Abschriften 
durch  Copien  ihrer  Bilder,  Miniaturen  und  Verzierungen  den  Worth 
der  Originale  zu  geben.  Ein  Prachtwerk  dieser  Art  war  das 
Weissenauer  Schenkungsbuch,  worin  alle  Bilder  und  Miniaturen 
treu  copirt  und  schön  nachgemalt  waren.  Welche  Freude  ihm  seine 
Sammlungen  bereiteten,  wie  glücklich  und  vergnügt  ihn  jeder  Zu- 
wachs derselben  machte,  das  hat  er  seinen  Freuuden  oft  genug 
kund  gethan ; auch  die  Briefe  an  Uhland  geben  davon  Zeugniss. 
Im  Herbste  1828  hatte  er  von  seinem  alten  Freunde  von  Mülinen 
gehört,  dass  ein  Pfarrer  in  Wasserburg  bei  Lindau  einen  uralten 
Codex  altdeutscher  Gedichte  besitze ; durch  Scbönhuts  Vermittelung 
war  er  im  Frühjahr  des  nächsten  Jahres  in  Besitz  dieser  Hand- 
schrift gelangt.  Er  schreibt  darübor  am  28.  Mai  1829  an  Uhland  : 
»Am  Dienstag  hatte  Herr  Schönhut  die  Gefälligkeit  für  mich  eine 
nochmalige  Reise  nach  Wasserburg  zu  unternehmen  und  seit  diesen 
Morgen  bin  ich,  titulo  emti  et  venditi,  rechtmässiger  Besitzer  und 
Eigenthümer  dieser  in  Teutschland  wol  nicht  viel  ältere  Brüder 
oder  Schwestern  habenden  ser  schönen  Handschrift.  leb  weiss 
nicht  ob  ich  durch  eine  Art  von  Prädestination  das  officium  habe, 
alle  altteutsche  Handschriften  dieser  Gegend  aus  ihrer  Gefangen- 
schaft zu  erlösen ; aber  das  weiss  ich,  mein  theuerster  Uhlandus! 
dass  es  mir  nicht  möglich  wäre  einen  Tag  später  als  heute  Inen 
Nachricht  von  meinem  neuen  Funde  zu  geben  n.  s.  w.c  Nach  einer 
genauem  Beschreibung  der  Handschrift  heisst  es  dann  weiter: 
»Kurz,  es  ist  ein  herrlicher  Codex,  der  in  Schwaben  wol  nicht  viel  . 
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seines  Gleichen  haben  dürfte.  Ich  weiss  gewiss,  dass  Sie  meine 
Freude  teilen  und  das  erhöhet  bei  mir  dieselbe;  denn  wer  möchte 
sich  allein  freuen?  Da  ich  nächstens  einen  Fusslauf  nach  den 
rhätischen  Bergen  antreten  werde,  so  könnte  'ich  den  Codex  auf 
14  Tage  oder  3 Wochen  entbehren,  wollen  Sie  dass  ich  Inen  den- 
selben zuschicken  soll?«*) 

Wie  es  J.  von  Lassberg  Freude , ja  Bedürfniss  war  seine 
Freunde  in  ihren  Arbeiten  zu  fördern,  so  wurde  auch  sein  Herz 
freudig  bewegt,  wenn  ihm  in  seinen  Bestrebungen  und  Liebhabereien 
liebevolle  Unterstützung  entgegen  kam,  und  er  war  dafür  herzlich 
dankbar.  Die  Uebersendung  einer  säubern  Abschrift  einer  werth- 
vollen Handschrift  machte  ihm  natürlich  • grosse  Freude,  die  um 
so  grösser  und  inniger  war,  je  weniger  er  sie  erwartet  oder  er- 
beten hatte.  Im  Jahre  1831  batte  ihm  Emil  Braun,  der  damals 
in  Münohen  war,  eine  vollständige  und  genau  verglichene  Abschrift 
des  Ulrich  von  Liechtenstein  geschickt.  In  dem  Briefe  an  Uhland 
vom  11.  März,  worin  er  ihm  dieses  meldet,  heisst  es:  »Letzthin 

als  ich  eben  beim  Nachtessen  in  Ladens  Geschichte  die  Schlacht 
des  Ariovist  mit  dem  Cäsar  las,  erhalte  ich  ein  Packet  mit  unbe- 
kannter Aufschrift  und  nachdem  ich  es  mit  meiner  gewöhnlichen 
Hastigkeit  aufgebrochon  hatte,  fielen  mir  sogleich  die  Hefte  des 
Frauendienstes  in  die  Hände.  0,  du  guter  Mensch ! rief  ich  aus, 
verdiene  ich  alter  Mann  denn  auch  so  viel  Liebe!  Wie  manche 
Stunde  hat  der  Student  sich  von  seinem  Vergnügen  abmttssigen 
müssen,  um  diese  20,000  Verse  abznscbreiben.  Ich  muss  gestehen, 
dass  ich  in  langer,  ja  ser  langer  Zeit  nicht  so  tief  gerüret  war. 
Ja,  die  Pietas  ist  in  der  Brust  teutscher  Jünglinge  noch  nicht 
ausgestorben  und  wird  es  auch  nimmermer!  — — So  ist  denn 
beinahe  kein  Jar,  das  mir  nicht  etwas  bringt,  das  letzte  den 
Schwabenspiegel,  das  vorletzte  den  Wasserburger  Codex,  auch  den 
geschichtlich  wichtigen  Weissenauer  nicht  zu  vergessen.  Ich  bin 
ein  wares  Glückskind;  abei  kein  undankbares.« 

Seine  werthvollen  Sammlungen,  die  eigenen  Forschungen  in 


*)  Den  Erwerb  der  Wasserburger  Hdachr.  haben  wir  auch  darum  mit 
den  eigenen  Worten  des  Freiherrn  von  Lassberg  erzählt,  um  damit  dem 
grundlosen  Gerede  über  den  Ankauf  der  Nibelungenhandschrift  zu  begegnen, 
welches  der  Verf.  der  „Erinnerung  an  J.  Freiherrn  von  Lassbcrgw  noch  im 
Jahre  1864  in  den  Histor.-politischen  Blättern  für  das  katholische  Deutsch- 
land Bd.  58,  S.  506  vorgebracbt  hat.  Dort  heisst  es:  „Den  vollständigen 
Codex  des  Nibelungenliedes  erwarb  er  nach  dem  einen  Bericht  in  Wien,  wo 
derselbe  bald  in  den  Besitz  des  englischen  Büchersammlers  Spencer  Marl- 
horugh  gerathen  wäre;  nach  einer  andern  Version  von  dem  ehemaligen  Prior 
des  aufgehobenen  Klosters  Mehrerau  bei  Bregenz,  der  nachmals  als  Pfarrer 
zu  Wasserburg  am  Bodensco  lebte  und  jene  Handschrift  bei  der  Aufhebung 
des  benannten  Klosters  als  ein  kostbares  Cimelion  mit  sich  nahm.“  Der 
Abdruck  der  Nibelungenhandschrift  im  4.  Bande  des  Liedersaales  war  im 
Anfänge  des  Jahres  1821  beendet,  vergl.  den  Briefw.  S.  6.  17.  24.  26,  wäh- 
rend die  Wasserb.  Hdschr.  von  Lassberg  erst  im  J.  1829  gekauft  hat.  Ueber 
den  Inhalt  derselben  s.  Briefw.  S.  126. 
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den  Denkmälern  der  deutschen  Vorzeit,  besonders  aber  die  stete 
Bereitwilligkeit  einen  jeden,  der  dazu  Beruf  batte,  die  zusammen- 
gebrachten  Schätze  und  Hilfsmittel  ftlr  die  eigenen  Zwecke  und 
Arbeiten  noidlos  benutzen  zu  lassen,  brachten  J.  von  Lassberg  mit 
allen  Mitforscbern,  den  ältern  und  den  jüngere,  naben  und  fernen, 
in  eine  enge,  stete  Verbindung,  in  einen  regen  brieflichen  Verkehr. 
Sie  alle  standen  seinem  Herzen  nahe  und  fanden  an  ihm  den  be- 
reitwilligsten Förderer  ihrer  Arbeiten  und  Leistungen.  Der  edle 
Freiherr  rechnete  es  unter  die  vorzüglichsten  Woblthaten  des 
Himmels  und  Freuden  seines  Lebens,  dass  er  mit  so  vielen  edeleD 
und  grossen  Männern  der  Wissenschaft  in  Bekanntschaft  und 
Freundschaft  kam.  Ara  innigsten  und  dauerhaftesten  aber  gestal- 
teten sich  seine  Beziehungen  zu  L.  Uhland,  »der  ihm  von  allen 
wohl  geistig  am  nähesten  stand  und  — worauf  Lassberg  nicht 
kleine  Stücke  hielt  — obendrein  auch  ein  Schwabe  war.  Diese 
Beziehungen,  auf  das  gleiche  vaterländische  Streben,  auf  die  gleiche 
Begeisterung  für  alles  Gute,  Scbötie  und  Edele  und  eine  seltene 
Uebereinstimmung  in  allen  richtigeren  Punkten  der  Lebensau- 
sebaunng  gegründet,  wurden  auch  dann  nicht  abgebrochen,  als  das 
Bedürfuiss  gelehrter  Mittbeilung  längst  schon  mehr  in  den  Hinter- 
grnnd  getreten  war.  Sie  dauerten  fort  bis  an  Lassbergs  Ende.« 

Den  Briefwechsel  hatte  L.  Ubland,  als  er  im  Jahre  1820  mit 
seinem  Walter  von  der  Vogelweide  beschäftigt  war,  mit  einer  An- 
frage nach  der  Heimath  dieses  Dichters  eröffnet;  in  einer  Reihe 
von  Briefen  folgt  zunächst  über  denselben  Dichter  ein  weiterer 
gegenseitiger  Austausch  der  Ansichten  und  Meinungen.  Später 
bringen  Ublauds  Beschäftigungen  mit  dem  Minnegesang  und  Helden- 
liede im  Mittelalter,  danu  sein  akademisches  Lehramt  und  die 
demselben  gewidmeten  Arbeiten  in  Tübingen  und  seine  unausge- 
setzten Bemühungen  um  die  alten  deutschen  Volkslieder  allerlei 
interessanten  Stoff  für  den  zwischen  beiden  Männern  entstandenen 
brieflichen  Verkehr.  Könnten  wir  hier  aus  Ublands  Briefen  eine 
Reihe  Stellen  ausheben , wir  würden  einen  erfreulichen  Einblick 
erhalten  in  das  stille,  geräuschlose  Schaffen  und  Wirken  dieses 
sinnigen,  gewissenhaften,  nichts  übereilenden  Forschers  auf  dem 
Gebiete  der  ältern  deutschen  Literatur  und  schwäbischen  Sagen- 
künde. 

In  das  reiche  Geistesleben  der  beiden  hochbegabten  Männer 
werden  wir  durch  den  Briefwechsel  unmittelbar  eingefübrt.  Was 
J.  von  Lassberg  in  dem  romantischen  Herrenbause  zu  Eppishausen 
und  später  auf  der  alten  weitausschauenden  Meersburg  gepflegt 
und  gethan,  welche  ernste  Arbeit  Uhland  den  mittelalterlichen 
Dichtungen,  den  alten  Volksliedern  und  der  schwäbischen  Sagen- 
kunde zugewendet,  darüber  gibt  das  Buch  vielfach  interessante 
Nachricht.  Meister  Sepp  von  Eppishausen  und  Ludwig  Uhland 
treten  uns  daraus  in  ihrer  eben  so  gediegenen  als  liebenswürdigen 
Persönlichkeit  in  einem  klaren,  wohlthuenden  Lichte  entgegen. 
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Was  der  Herausgeber  über  seine  Veröffentlichung  von  Briefen  be- 
rühmter Germanisten,  welche  sein  Beitrag  sein  sollten  zu  einer 
Geschichte  der  deutschen  Philologie,  überhaupt  dachte  und  an 
Ublands  Wittwe  ara  6.  Dcbr.  1865  schrieb:  »Aus  ihren  Briefen 

treten  sie  (die  betreffenden  Männer)  uns,  dem  nachgebornen  Ge- 
schlechte,  menschlich  näher  und  es  ist  gut,  dass  wir  Einblick  ge- 
winnen in  die  stille,  aber  rastlose  Thätigkeit  dieser  grossen  Männer, 
die  unsere  Wissenschaft  geschaffen  haben  und  auf  deren  Schultern 
wir  stehen.  Wir  werden  in  Hinkunft  mit  noch  grösserer  Pietät 
zu  ihnen  aufblicken  können«  — dieser  Auffassung  und  Auslassung 
wird  gewiss  ein  jeder  zustimmen,  der  diesen  Briefwechsel  zur  Hand 
genommen  und  durchlesen  hat.  Das  Buch  — wir  sind  dessen  mit 
dem  Herausgeber  gewiss  — wird  nicht  nur  den  Fachgenossen, 
sondern  auch  in  weitern  Kreisen  Freude  machen. 

»Freundes worte  sind  wie  Goldsand,  auch  das 
kleinste  Körnchen  hat  seinen  Werth.«  Diese  Worte 
schrieb  J.  von  Lassberg  einmal  an  Ubland.  Sie  gebühren  dem 
Briefwechsel  als  Motto.  Und  damit  möge  er  allen  denen  bestens 
empfohlen  sein,  die  an  »einem  schönen  Denkmal  eines  echt  deut- 
schen Freundschaftsbundes«  und  an  einem  interessanten  Stück  Ge- 
schichte aus  der  Jugendzeit  der  deutschen  Philologie  noch  Freude 
haben  können.  A.  W. 


NeoeXXrfvixa  ’^vdXexzcc  TteQLOöixag  sxöidofieva  vno  zov  (piXoXo - 
yixov  GvXXoyov  IlagvccGGov  eiuözaoCa  inzafieXovg  £jutq o- 
jzrjg.  To fiog  A.  OvXXaÖLOv  A — A , Ge X.  I — 266 . To fiog  A . 
MeQog  B\  OvXXadi ov  A . GeX.  1 — 64.  ’Ev  'Ad'qvaig.  1870 . 
187  J. 

Durch  einen  der  ersten  Lieferung  der  vorliegenden  Zeitschrift 
vorgedruckten  Beschluss  vom  13.  Jan.  1870  hat  die  philologische 
Gesellschaft  Parnassos  zu  Athen  die  sehr  löbliche  Absicht  ausge- 
sprochen, die  unter  dem  neugriechischen  Volke  umlaufenden  eigen- 
thümlichen  Ausdrücke  und  Redensarten,  Mährchen,  Sprtichwörter, 
Volkslieder,  Räthsol , Sitten  und  Gebräuche  u.  s.  w.  zu  sammeln 
und  herauszugeben,  dann  aber  auch  ohne  Zögern  Hand  ans  Werk 
gelegt,  indem  die  in  genannter  Absicht  an  die  Mitglieder  sowohl 
wio  an  das  Publikum  im  allgemeinen  gerichtete  Aufforderung  zur 
Einsendung  von  Beiträgen  nicht  ohne  Erfolg  geblieben  und  sie  in 
Stand  gesetzt  worden  ist,  bereits  einige  Proben  der  beabsichteten 
Sammlungen  in  den  AvaXexzu  bekannt  zu  machen.  Es  liegen  fünf 
Hefte  vor,  deren  Inhalt  ich  im  Folgenden  genauer  angeben  will, 
mit  Ausnahme  des  ersten  Heftes  (p.  1 — 64),  da  Reinhold  Köhler 
die  darin  enthaltenen  eilf  Märchen  (Örjfiädrj  7taQCCfiv&LCt)  in  den 
G.  G.  A.  1871  S.  1408  — 10  näher  besprochen,  worauf  ich  deshalb 
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verweise.  Das  zweite  Heft  (p.  65 — 128)  bietet  81  Volkslie- 
der (drjuonxa  ädfiazu)  nebst  einem  später  zu  vervollständigenden 
Nachweis  über  alle  bisher  erschienenen  Sammlungen  neugriechischer 
Volkslieder  und  sonstige  Werke  oder  Zeitschriften,  die  dergleichen 
enthalten.  Wir  ersehen  daraus  unter  andern,  dass  im  J.  1869 
zu  Kopenhagen  eine  Sammlung  neugriechischer  Volkslieder  mit 
Klavierbegleitung  erschienen  ist  und  der  bekannte  Herausgeber 
neugriechischer  Sprachdenkmäler,  Emile  Legrand,  gleichfalls  eine 
Sammlung  Volkslieder  und  Erzählungen  zu  publiciren  beabsichtet, 
von  denen  er  orstere  dem  Verfasser  von  L’Ile  de  Cr&te,  6. 
Perrot,  verdankt,  der  einen  reichen  Schatz  besonders  kretensischer 
und  mainotischer  Volkslieder  besitzt.  Was  die  hier  vorliegenden 
Lieder  betrifft,  so  sind  sie  bisher  noch  gar  nicht  oder  doch  nur 
in  bedeutend  abweichender  Fassung  herausgegeben  und  zerfallen 
in  Klepbtenlieder  ('Aönaza  xkecpZLxd)  Nr.  1 — 7;  historische  Lieder 
(”A,  toxogixcc)  Nr.  8—10;  erzählende  Lieder  ("A.  dtrjjnjftciTm) 
Nr.  11 — 32;  Liebes-  und  Tanzlieder  (*A.  sqcdzlxcc  xal  zov  %6qov) 
Nr.  33 — 62;  Scherzlieder  ('A.  uöxtia)  Nr.  63—68;  endlich  Klage- 
lieder (MvQoXoyLce)  Nr.  69 — 81.  Die  Provenienz  dieser  Lieder  ist 
meistenteils  angegeben  so  wie  sich  auch  hin  und  wieder  Worter- 
klärungen und  Verweise  auf  andorwärts  erschienene  Versionen  der 
Lieder  vorfinden,  zu  welchen  letzteren  ich  hier  noch  einige  hinzu- 
fügen  und  damit  verschiedene  andere  Notizen  verbinden  will,  so 
zu  Nr.  4 (p.  74),  welche  nur  aus  zwei  Versen  besteht  und  den 
Anfang  einos  Liedes  enthält,  zu  welchem  Chasiotis  SvXXoyrj  täv 
xazoc  xr\v  ”H%£iQOv  drjfAOZixäv  adfidzav  Athen  1866  (s.  meine  Anz. 
in  den  G.  G.  A.  1869  S.  1581  ff.)  p.  168  Nr.  2 das  vollständige 
Lied  von  15  Versen  bietet;  — zu  Nr.  13  (p.  78;  ans  Epirus)  s. 
Passow  Nr.  521  H Mayidda,  vgl.  Nr.  520  und  522,  nach  welchen 
drei  Liedern  eine  Zauberin  eineu  jungen  Mann  mit  ihrer  Tochter 
vermählt  hat,  so  dass  er  durch  mancherlei  Zauberkünste  festge- 
halten, nun  nicht  mehr  zu  seiner  Gattin  zurückkehren  kann;  vgl. 
auch  Passow  Nr.  340  'O  £svos;  — zu  Nr.  16  (p.  80 ; aus  Melos) 
s.  meine  Bemerkung  zu  Passow  Nr.  474  in  den  G.  G.  A.  1861 
S.  578;  — zu  Nr.  17  (p.  83;  aus  Melos)  vgl.  meine  Bern.  G.  G. 
A.  1867  S.  1207  f.  (zu  de  Rada  Nr.  12);  — zu  Nr.  19  und  20 
(p. 85 ff.)  vgl.  meinen  Aufsatz  »Kyprische  Volkslieder«  in  Gosche’s 
hoffentlich  nächstens  erscheinendem  Jahrbuch  für  Lit.  Gesch.  II, 
36  ff.  Nr.  13  »Jannakos«  (wo  S.  37  Z.  7 ff.  jetzt  so  lauten  muss: 
»Hiermit  bricht  das  Lied  ab,  wird  jedoch  ergänzt  einerseits  durch 
NEOsXlt]vixd  ’AvaXexxcc  I,  86  Nr.  20,  andererseits  durch  die  bei 
Passow  folgende  Nr.  449,  in  welcher  letztem,  ebenso  wie  in  dem 
vorliegenden  Liede  bei  Sakell.  der  Gefangene  u.  s.  w.«  Ebendas. 
Z.  15  lies  jetzt:  »sogleich  in  dem  bierhorgehörigen  epirotischen 
Liede  bei  Chasiotis,  S.  88  Nr.  27,  wo  wie  in  den  ’AvaL  I,  85 
Nr.  19  der  Herr  des  Gefangenen  ein  König  ist,  was  wegen  des  Jenem 
geschenkten  Rosses  besser  passt;  die  wiedervereinten  Gatten  bleiben 
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übrigons  nach  diesen  beiden  Versionen  so  wie  nach  'Aval.  Nr.  20 
am  Leben.  Hierher  gehört  auch  u.  s.  w.«);  — ferner  zu  Nr.  38 
(p.  100;  aus  Chios)  s.  Passow  Nr.  588  'H  'Eßgaionovla  vgl.  589; 

— zu  Nr.  41  (p.  101;  aus  Chios),  s.  Passow  Nr.  634  (p.  467); 

— zu  Nr.  46  (p.  107)  vgl.  Passow  Nr.  552a  (p.  421);  ersteres 
Lied  enthält  15  Verse,  letzteres  deren  nur  8,  von  welchen  1,  2, 

7,  8 mit  den  vier  ersten  jenes  übereinstimmen,  dessen  11  folgende 
Verse  übrigens  einem  andern  Liede  anzugehöron  scheinen,  da  sie 
an  ihrer  jetzigen  Stelle  ganz  unpassend  sind.  — Nr.  62  enthält 
sechs  Verse,  deren  zwei  erste  dem  Distichon  Nr.  905  bei  Passow 
p.  569  entsprechen;  endlich  ist  Nr.  66  (p.  119;  aus  Chios)  bei 
Passow  Nr.  623  a (p.  458);  den  Stoff  bildet  eine  Thierhochzeit, 
wie  sie  häufig  in  Märchen  und  Volksliedern  Vorkommen;  s.  z.  B. 
A.  Wolf  zu  den  Volksliedern  ans  Venetien  S.  115  zu  Nr.  102  a; 
Pnymaigre  Chants  popul.  recueillis  dans  le  pays  messin  p.  309  — 12; 

8.  auch  das  in  den  Aval,  vorhergehende  Lied  Nr.  65  (p.  118). 
Ehe  ich  die  vorliegenden  Lieder  verlasse,  will  ich  von  den  ihnen 
eigenthümlichen  Stücken  die  beiden  folgenden  ihrem  Inhalt  nach 
anführen,  da  es  die  bemerkenswerthesten  sein  dürften ; es  sind  die 
Nummern  44  (p.  103;  ans  Melos)  uud  58  (p.  113).  Nach  ersterm 
sucht  ein  vornehmer  Jüngling  die  verlorene  Geliebte  auf  und  ge- 

* langt  zu  einer  vornehmen  jungen  Dame,  die  ihn  bestens  empfängt 
und  ihm  eine  ihrer  Zofen  als  Bettgenossin  anbietet.  Er  lehnt,  je- 
doch diese  ab  und  wünscht  die  Dame  selbst,  die  auch  bereit  ist, 
wenn  er  Geld  genug  habe;  aber  neuntausend  Piaster  genügen  ihr 
nicht,  er  muss  auch  noch  den  Ring  und  die  Waffen  verkaufen. 
Am  frühen  Morgen  aber  weckt  er  sie  und  will  mit  ihr  zum  Kadi, 
um  wenigstens  die  Waffen  wieder  zu  bekommen.  Drei  Tage  und 
drei  Nächte  schmückt  sie  sich  und  bezaubert  dann  den  Kadi  der- 
massen, dass  er  ein  ihr  günstiges  Urtheil  fällt  und  den  Jüngling 
zum  Tode  verurtheilt,  weil  er  einen  kostbaren  Edelstein  der 
Jungfrau,  wie  sie  behauptet,  geraubt;  diese  jedoch  legt  schliess- 
lich Fürbitte  für  ihn  ein.  Diese  Schlussscene  mit  dem  Kadi, 
den  das  Pärchen  um  seinen  Richterspruch  angeht,  ist  jener  andern 
ähnlich,  die  in  dem  cypriscben  Volksliede  Nr.  6 »Die  hundert 
Sprüche«,  zweiteVersion  des  Schlusses,  vorkommt;  8.  meinen  oben 
erwähnten  Aufsatz  in  Gosche’s  Jahrb.  Bd.  II.  S.  34.  — Das  andere 
Lied  (Nr.  58)  erzählt  in  der  ersten  Person  ungefähr  so:  »Ich  fing 
einst  zwei  Fische,  die  sich  in  der  Bratpfanne  meiner  Mutter  in 
eine  vornehme  und  in  eine  arme  Jungfrau  verwandelten.  Die  erstere 
lud  mich  ein  uud  empfing  mich  auch  herrlich,  lag  aber  im  Bette 
da,  wie  ein  Klotz;  o lieber  Himmel,  wäre  doch  rasch  Tag  gewor- 
den! Die  arme  Jungfrau  lud  mich  auch  ein,  konnte  mir  aber  nur 
wenig  bieten;  ihre  Umarmungen  jedoch  waren  wie  Gold;  o liobor 
Himmel,  wäre  doch  nimmer  Tag  geworden!«  — Ich  wende  mich 
nun  zu  dem  d ri tte n Hefte  (p.  129 — 192),  welches  die  Sprüch- 
wörter  (drjiicodsis  7iaQOL[u'ai)  enthält,  es  sind  deren  530,  welche 
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von  vierzehn  Mitarbeitern  beigetragon  sind;  jeder  Beitrag  ist  be- 
sonders mitgetheilt  und  daher  in  der  ganzen  Sammlung  durchaus 
keine  übersichtliche  Anordnung  beobachtet,  wogegeu  es  anderer- 
seits nur  zu  billigen  ist,  dass  hierbei  sowohl  wie  bei  den  Rätbseln 
de9  folgenden  Heftes  die  Anstößigkeit  der  Form  oder  selbst  des 
Inhalts  kein  Grund  zum  Ausschluss  war.  Von  den  eingelaufenen 
1600  Sprüchwörtern  sind  übrigens  nur  dio  erwähnten  530  zur  Be- 
kanntmachung ausgehoben  worden,  da  die  andern  sich  in  frühem 
Sammlungen  vorfinden,  von  denen  die  llagoijiLaL  drjiuodaig,  övXXs- 
yaiöui  xal  £Q[irjVEvd-£i6ai  vno  I.  Bevi^aXov.  'Ev  'A%r\vaig.  1846. 

— ’Exdootg  öevxdga  inrjv^rjjisvr)  xal  öiOQ^anxivr],  'Ev  'Eqiaov- 
noXu  1867  die  vollständigste  sind,  da  die  zweite  Ausgabe  den 
Inhalt  aller  früheren  aufgenommen  hat.  Von  den  hier  gebotenen  - 
Sprüchwörtern,  unter  denen  sich  aber  auch  eine  grosse  Zahl  Wetter- 
regeln bofinden,  bebe  ich  folgende  aus.  Nr.  5.  Mava  xo  fiavva 
xovgavov  xal  xd  xaXa  xov  xoojiov  (eine  Mutter  ist  himmlisches 
Manna  und  irdisches  Gut);  — Nr. 20.  "Oöaig  ngaOivaig  qpOQadaig 

— xo<3aig  xaXalg  nafragadeg  (Gute  Schwiegermütter  gibt  es  so  viele 
wie  grüne  Stuten);  — Nr.  33.  KaXa  veidxa , xaxa  yegaxeia,  oXa 
xaxd  (Ist  die  Jugend  gut,  aber  das  Alter  schlecht,  so  ist  Alles 
schlecht);  — Nr.  68.  O Xvxog  xrjv  xgvna  xov  aXXd&i,  jid  xrj 
yvajirj  xov  o%i.  Das  altgr.  Sprüch wort  lautet : o Xvxog  xrjv  xgC%a, 
ov  xrjv  yvdjirjv  aXXaxxei,;  ebenso  im  Ital.;  »II  lupo  caugia  il  pelo, 
ma  non  il  vizio  (vozzo)«;  und  Lat.:  »Vulpes  pilum  mutat  non 
mores«;  im  Deutschen  heisst  es:  »Der  Fuchs  ändert  den  Balg  und 
bleibt  ein  Schalk;  der  Wolf  ändert  das  Haar  und  bleibt  wie  er 
war.«  Simrock  Nr.  11810.  Dasselbe  besagt  hier  Nr.  472:  "Onov 
yavvrjfrrj  xgixavxovvog , öxgoyyvXög  ölv  'ita&avei  (Wer  dreieckig 
geboren  wird,  stirbt  nicht  rund);  — Nr.  69.  H vaoxrjg  xal  xd 
xaXXrj  •*-  öav  ^avayvgi^ovv  nah,  — jiav  vvayvgtöovv  7taXi , — 
£%ovv  dvoöxid  jiayaXrj  (Jugend  und  Schönheit  kehren  nimmer  wie- 
der, und  kehren  sie  wieder  [nämlich  durch  Toilettenkünste],  so 
sind  sie  sehr  widerlich);  — Nr.  82.  Tlogöov  rjxovoag;  öxaxov 
jiavxaxo  (crepitus  ventris  merdae  nuntius).  Man  sagt  es  von  un- 
vermeidlichen Dingen;  — Nr.  119.  KaXXto  xoxxivog  d<p  xo 

na ga  XLxgcvog  a<p  xrj  * vxgonrj  (Besser  roth  vor  Zorn,  als  blass 
vor  Scham);  — Nr.  227.  "O: xov  xXaCai  yid  xov  xoöjio,  jiovo  xd 
daxgva  %avai  (Wer  um  der  Welt  willen  weint,  verliert  bloss  seine 
Thränen).  Ist  hier  ein  Weltschmerzier  oder  irdisches  Gut  gemeint? 

— Nr.  257.  T£dg,na  ’lgatdt,  yXvxo  xgaöi  (Saure  Trauben  geben 
süssen  Wein);  — Nr.  274.  Otcov  xafj  6 xrjv  aXavgia  — <pv6a  xal 
xrjv  tvoyaXid  (Wer  sich  am  Brei  verbrennt,  bläst  auch  die 
Schlickermilch)  und  Nr.  277.  ’Exdrj  6 finov<pog  '<3x6  xovgxov xt  — 
xal  <pv<Saai  xal  xo  ytaovgxi  (Wenn  sich  das  Kind  am  Brei  ver- 
brennt, so  bläst  es  auch  die  Schlickermilch);  — Nr.  279.  Ecitag 
^ijxaaxa  xi  ’ayamrjg,  'nag  xi  ’ aXrjd'aoa  jirj  Öautvrjörjg  (Sprichst  du 
Lügen,  so  hast  du  ein  Mittagbrot;  sprichst  du  die  Wahrheit,  so 
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fehlt  dir  das  Abendbrot);  — Nr.  280.  'H  0q>%i,  ’ßydvet,  AaÖt,  (Durch 
Pressen  bekommt  man  Oel) ; — Nr.  326.  Onoiog  ftaQQEVEtai  ’ozov 
xcoAo  tov  %£&t>  TO  ßgaxt  xov  (Wer  sieb  auf  seinen  Hintern  ver- 
lässt, macht  sich  in  die  Hosen);  — Nr.  329.  MaXAiagog  avxgag 
ayyeXog,  fiaAAiaQrj  yvvalxa  diaßoAog  (Ein  behaarter  Mann  ein 
Engel,  eine  behaarte  Frau  ein  Teufel);  — Nr.  345.  Uxoxaöc  adrjg 
xal  ßQOfia  xvQtlag  (Höllische  Finsterniss  und  es  stinkt  nach  Käse). 
Man  sagt  es  bei  missglückten  Unternehmungen  und  es  ist  eigent- 
lich kein  Sprüchwort,  sondern  eine  Redensart,  die  ich  blos  des- 
wegen anführe , um  das  zur  Erklärung  des  Ursprungs  derselben 
angeführte  Geschichtchen  mitzutheilen.  Es  ging  einst  Jemand  mit 
seinem  Knecht  zur  Weinlese  aufs  Land  und  wollte  am  folgenden 
Morgen  ganz  zeitlich  aufstehen.  Da  nun  beide  aufwachten  und  es 
noch  finstere  Nacht  zu  sein  schien,  so  biess  der  Herr  den  Knecht 
das  Fenster  aufmachen  und  hinaussehen,  um  sich  Gewissheit  dar- 
über zu  verschaffen.  Letzterer  aber,  der  noch  ganz  schlaftrunken 
war,  öffnete  statt  des  Fensters  die  Thür  eines  Wandschranks,  worin 
Käse  aufbewahrt  wurde,  und  sagte  zu  dem  Herrn,  es  sei  noch 
finster  wie  in  der  Hölle  und  in  der  Luft  stinke  es  nach  Käse.  Ein 
ähnlicher  Schwank  läuft  auch  in  Deutschland  und  Belgien  um, 
doch  bandelt  es  sich  da  glaubwürdiger  von  Jemand,  der  spät  am 
Abend  vom  Lande  in  die  Stadt  kommt,  um  früh  am  andern  Morgen 
einer  Hinrichtung  beizuwohnen  und  in  einem  Wirtbsbanse  in  einer 
fensterlosen  Kammer  schläft,  wo  er,  mehrmals  aufwachend,  jedes- 
mal die  Glasthür  eines  darin  stehenden  Schrankes  für  ein  Fenster 
hält,  und  es  öffnend  immer  nur  finstere  Nacht  sieht,  bis  er  end- 
lich spät  am  Morgen  vom  Hausknecht  geweckt  wird,  und  von  ihm 
erfährt,  dass  die  Hinrichtung  schon  vorüber  ist;  — Nr.  385.  ’Exei- 
vog  07iov  fi£xa/i£  xal  ixAaipa,  6 Osog  avyxcoQr^  xove,  xixsivog 
07iov  n’sxa[iE  XEyekaGa,  ävaftEpa  xove  (wer  mich  weinen  macht, 
dem  verzeihe  Gott;  wer  mich  lachen  macht,  der  sei  verflucht); 
ein  sehr  finstor  ascetisches  Sprüchwort!  — Nr.  400.  To  aAoyo 
oxav  ßyaArj  x 6 capagi,  xoxe  (paCvovx  rj  nAryyaig  xov  (Wann  das 
Pferd  den  Saumsattel  abwirft,  werden  seine  Wunden  sichtbar);  — 
Nr.  415.  Tcov  tzqgjzgjv  xd  naftrmaxa  xc>v  'tzlölvcov  yEtpvQia  (Die 
Leiden  der  Vordem  sind  die  Brücken  der  Hintern);  — Nr.  421. 
r< Oxav  iycvrjxs  rt  &dAa(J6a  fish,  E%aGsv  6 qpTG^og  xo  xovxah  (Wann 
das  Meer  zu  Honig  wird,  hat  der  Arme  den  Löffel  verloren);  — 
Nr.  447.  Ta  geqvsl  rj  XQi%a  yvvaixog  aAoyo  dsv  ta  geqvei  (Was 
ein  Frauenhaar  zieht,  kann  kein  Pferd  ziehen);  deutsch:  »Ein 
Frauenhaar  zieht  stärker  als  ein  Glockenseil.«  Simrock  Nr.  4162. 
— Hiermit  verlasse  ich  die  Sprüchwörter  und  komme  zu  dem 
vierten  Hefte  (p.  193 — 256),  welches  die  Volksräthsel  (örjficoöri 
aivCyiiaxa')  enthält.  Da  die  Zahl  der  sämmtlichen  eingesandten 
Räthsel  zu  gross  war,  so  sind  von  denselben  nur  die  351  zuerst 
angelangten  mitgetbeilt  worden.  Von  den  verschiedenen  Bezeich- 
nungen der  Räthsel  finden  sich  in  einer  Anmerkung  (p.  193)  fol- 
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gende  angeführt : vaGHSficc  (von  votco&G)  — ivvoco);  evgetov;  fiv - 
ftog  (in  Thrazien  nnd  Thessalien);  Ttaganvfrt,  (in  Trapezunt);  na- 
gayxovXov  (in  Corfu);  xaöxgaxi  (im  Peloponnes).  Was  die  Form 
der  Rätbsel  betrifft,  so  ist  ganz  besonders  auffällig,  wie  oft  der 
Vergleich  mit  Mönchen  darin  auftritt;  so  in  Nr.  4.  37.  52.  60. 
69.  162.  230.  250.  258.  272.  293.  302,  von  denen  einige  nachher 
angeführt  werden ; seltsam  ist  ferner,  wenn  das  Schwein  mit  einem 
Vogel  (Nr.  79),  der  Nasenschleim  ([ivfca')  mit  einer  Prinzessin 
(8.  weitor  unten  Nr.  163),  die  Läuse  mit  Hirschen  (unten  Nr.  293) 
verglichen  werden.  Don  Gegenstand  der  Rätbsel  bilden  häufig 
Seife,  Feuer,  Topf,  Glocke,  Flinte,  namentlich  aber  der  Nasen- 
schleim (Nr.  114.  116.  134.  163.  216 — 219);  freilich  ein  sehr 
unästhetischer  Gegenstand  (vgl.  G.  G.  A.  1869  S.  1586  Nr.  VII 
das  cyprischo  Rätbsel  gleichen  Inhalts).  Ich  lasse  nun  mehrere 
Beispiele  folgen  und  zwar  einige  blos  um  ihrer  Absonderheit  willen. 
Nr.  18.  'Aongo  elvai , xvgl  dhv  elv\  — ’öav  xvgl  xvgoxonu,  — 
ttQ%ovT£St  (pxaftol  ro  £agovv,  — ’tfro  xgane^i  dev  xo  ßatpvv  (Es 
ist  weiss,  ist  aber  keiu  Käse,  doch  auch  schneidet  es  sich  wie  Käse ; 
Vornehm  und  Genüg  haben  es  gern,  setzen  es  aber  nicht  auf  den 
Tisch).  Lösung:  öanovvi  (Seife);  — Nr.  34.  ”l0o  Ü0o  * Oav  xegl , 

— X7]  XaXia  rov  (poßegyj  (Es  ist  so  grade  wie  eine  Kerze  und 
seine  Sprache  ist  furchtbar).  L.  xovcpext,  (Flinte);  — Nr.  45. 
'AnävG)  ’ö  ogog  'oe  ßovvl  — xuftez  6 p.7idgp,7tag  6 Zavrig’  — xxe- 
vCtpi  za  (xaXXaxta  xov , — nacpzovv  xd  xovidaxLa  rov  (Oben  auf 
dem  Gipfel  des  Berges  sitzt  Oheim  Zanis ; er  kämmt  sich  die 
Haare  und  die  Nisse  fallen  herab).  L.  pLTcapLnaxid  (Baumwollen- 
staude); Nr.  46.  r'Evag  xapatog  zu  nenovia , xul  xa  dvo  rov  a%C- 
tpvv  oha  (Ein  Feld  enthält  Melonen,  von  denen  zwei  so  viel  werth 
9ind  wie  alle  übrigen  zusammen).  L.  ovgavog , aOxga,  ijXiog,  (pey- 
yagi  (Himmel,  Sterne,  Sonne,  Mond);  — Nr.  49.  ’Eya>  elpai  yv[ivrj 
xal  xov  xoöjiov  ’vxvvgj  (Ich  selbst  bin  nackt  und  bekleide  doch 
alle  Welt).  L.  ßeXovrj  (Nähnadel);  — Nr.  50.  Eva  itgdpi^a  rjxo , 

— xal  rC  ftamia  jtovxo  l — xegaxa  elfte,  ßovdi  öhv  rjxo , — 0a - 
{tagt  icpoget,  yadagog  d^v  rjxo , — * xal  xl  framia  7tovxo\  (Es  war 
einmal  ein  Ding,  und  wie  wunderbar  war  es!  Es  hatte  Hörner 
und  war  doch  kein  Rind ; es  trug  einen  Saumsattel  und  war  doch 
kein  Esel!)  L.  OaUayxag  (Schnecke);  — Nr.  56.  ExgaßoXai^uaö- 
lievrj  {iava  xal  [iaXa{i{iax evia  xogrj  xal  daipLoviOpbivri  iyyovrj(Krumm- 
halsige  Mutter,  goldene  Tochter  und  besessener  Enkel).  L.  xXrjp,a, 
OxacpvXi,  xgaoC  (Rebe,  Traube,  Wein);  Nr.  59.  Kagaßaxi  gpogxcj- 
fteVo  ’<f  xrj  07CrjXlx0a  ’na  V "agalrj  (Ein  beladenes  Schiffloin  landet 
in  eiuor  kleinen  Hohle).  L.  xovxaXt  (Löffel);  — Nr.  61.  Kaga- 
xd%a  ftadtj^vr]  — xal  %0  xo  dgoiio  nexa^evr]  (Eine  gerupfte  Krähe 
fliegt  auf  die  Strasse).  L.  xal-xovgo  (Trester) ; — Nr.  62.  Kox- 
xivrj  [LaxOovxa  degvei  p,avgo  xcoXo  (Ein  rother  Knüppel  schlägt 
einen  schwarzen  Hintern).  L.  rpcond  xal  xOovxaXi  (Feuer  und 
Topf) : — Nr.  92.  ’Edcü  elpai  xal  ’xet  ßgt0xop.ui  (Hier  bin  ich 
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und  dort  befinde  ich  mich).  L.  r\%og  ^Schall,  Echo);  — Nr.  93. 
'Anavov  ’öxo  öevtqo  xXelöco^levo  öevxovxl  (Auf  dem  Baume  ist  ein 
verschlossenes  Kästchen).  L.  xagvÖL  (Wallnuss);  — Nr.  94.  Iloid 
alv  ixslvo  to  novXl  ojiov  ysvva  dx  xrj  fivxrj,  — 'ndxsi  <pxEQa 
xal  Ölv  nsxa  xl  öndx^  jiavgo  GnCxL  ; — xQElg  x 6 xqcltovv  ovxag 
ysvva , ^dXrjd'Eia  nQdxa  tvlvei,  — xal  xd  novXaxca  önov  ysvva , 
onfaa  xov  xacpivEi * — xal  xa  novXaxia  onov  ysvva , av&Qconivu 
l uXovvs , — aXXoL  xaxovv  ovx ag  'juXovv  xl  aXXo l öev  xayQOLxovvs 
(Was  ist  das  für  ein  Vogel,  der  aus  dem  Schnabel  gebiert,  der 
Flügel  hat  und  doch  nicht  fliegt,  und  ein  schwarzes  Häuslein  hat? 
Drei  halten  ihn,  wenn  er  gebiert,  doch  vorher,  wahrhaftig,  trinkt 
er;  und  die  Vögelein,  die  er  gebiert,  die  lässt  er  hinter  sich  zu- 
rück; und  die  Vögelein,  die  er  gebiert,  sie  reden  wie  dieMonscben; 
die  Einen  hören  sie,  wann  sie  reden  und  die  Andern  vernehmen 
sie  nicht.  L.  nsvva  (Schreibfeder);  — Nr.  121.  Adösxa  ßovÖLa, 

— x sGGaQsg  naQuGnaQxaösg , — sxaxbv  nsvrjvxa  d'SQLGxaösg,  — 
x rj  %a)Qa  sxajis  ’öodia  — tiovo  r QLa  (. toÖLa  GxdgL  (Zwölf  Rinder, 
vier  Säomännef,  hu tidertund fünfzig  Schnitter,  und  als  Ertrag  des 
Landes  bloss  drei  Scheffel  Weitzen).  L.  ot  12  anoGxoXoi,  ot  svay- 
ysXiGxat , ol  150  ipaXjiot , rj  ayta  Tguxg  (Die  zwölf  Apostel,  dio 
Evangelisten,  die  150  Psalmen,  die  heilige  Dreieinigkeit);  — Nr. 
128.  ZlsLViäyLEvo , xowiajisvo’  Gxdv  yvvaLxeov  xrjv  xgvna  (Es  schwingt 
und  bewegt  sich  im  Loch  der  Frauen).  L.  GxovXaQiXL  (Obrgehäng); 

— Nr.  133.  "AvÖQag  ps  dvÖga  xccjivsl  to,  yvvalxa  jidvÖQa  xdji- 
vel  to,  yvvalxa  jis  yvvalxa  Öev  xccjivel  to  (Mann  und  Mann  tbun 
es,  Weib  und  Mann  tbun  es  auch,  aber  Weib  uud  Weib  thun  es 
nicht).  L.  ££o[ioX6yr)GLg  (Beichte);  — Nr.  154.  KXelScovcj  to  Gm- 
xaxL  pov  xal  qovx  ’acptva  an  o^a  (Ich  mache  mein  Häuschen  zu 
und  lasse  die  Kleider  draussen).  L.  ßXsLpaQLÖsg  (Die  Augenwimpern 
[als  Kleider  der  Augenlieder  gedacht?]) ; — Nr.  163.  BaGLXonovXa 
* ngoßaXev , — dno  ’ilirjXo  naXaxL'  — nsvxs  xrjv  agnovv , — xaxco 
xrj  GxOQnovv  (Eine  Priuzessin  tritt  aus  hohem  Palast  hervor;  füuf 
packen  sie  und  werfen  sie  hinab).  L. {iv£a  (Nasenschleim);  — Nr. 
174.  To  'cpslÖL  xqcoel  xrj  ftaXaöGa  xrj  ftaXaGGa  x 6 (pslÖL,  — xal 
'öxov  \ psLÖLOv  xrjv  xscpaXi]  xagaßi  ccqjieviXel  (Die  Schlange  verzehrt 
das  Meer,  das  Meer  verzehrt  die  Schiauge  und  auf  dem  Kopf  der 
Schlange  segelt  ein  Schiff).  L.  to  Xvxvccql , to  cpvxlXi , to  Xadi  xal 
to  <pdg  (Lampe,  Docht,  Oel  und  Flamme);  — Nr.  196,  TovQovva 
xovxGoxitpakrj  xovg  xa^inovg  xqe%el  Gxov&vx ag  (Eine  kurzköpfige 
Sau  durchläuft  schreiend  die  Felder).  L.  xapnava  (Glocke);  — 
Nr.  275.  r'OnoLog  xrjv  xccvel  xrjv  xccvsl  yLa  novlrjjLa , ixsiög  ’nov 
xrjv  äyoQa&i  öev  xrj  jiExa%SLQLt,ExaL  xl  ixELog  ’ nov  xrj  yisxaxsLQL^E- 
raL  öiv  xrj  ßXsnEL  (Wer  ihn  macht,  macht  ihn  zum  Verkauf,  wer 
ihn  kauft,  braucht  ihn  nicht  uud  wer  ihn  braucht,  sieht  ihn  nicht). 
L.  xaGGa  xov  vexqov  (Sarg);  vgl.  Simrock,  Räthselbuch  2te  A. 
Nr.  418.  — Nr.  289.  Mia  xaXrj  vOLXOxvgCxGa  — x^P(0s  ccXevql 
(pxiavEL  nrjxxtxoa  (Ein  hübsches  Hausfrauchen  macht  Kuchen  ohne 
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Mehl).  L.  (i ihtiöa  (Biene);  — Nr.  293 /'Evag  xovroxedöysQoe;  za 
’Xaqpicc  xataßa&i  (Ein  Mönehlein  jagt  die  Hirsche  herab).  L.  ni- 
via  xal  tyEiQaig  (Kamm  und  Läuse);  — Nr.  307.  ÖArj  ’ou 
yovgovva  xal  ro  ßpuöv  ’tiav  xad'Qecptrig  (Den  ganzen  Tag  wie 
eine  Sau  und  des  Abends  wie  ein  Spiegel).  L.  yvvl  tov  ccqÖtqov 
(Pflugschar).  — Dies  genüge  in  Betreff  der  Räthsel,  auf  welche 
nun  noch  drei  Lieferungen  dor  ersten  Abtheilung  des  ersten  Ban- 
des folgen  und  wahrscheinlich,  wie  in  dem  hier  Eingangs  mitge- 
theilten  Programm  angedeutet  ist,  volkstümliche  Ausdrücke  und 
Redensarten,  Sitten  und  Gebräuche  u.  s.  w.  enthalten  werden,  in- 
dem nach  einem  spätem  Beschluss  jeder  Baud  in  zwei  Abtbeilungen 
von  sieben  und  fünf  Lieferungen  zerfallen,  letztero  aber  Anecdota 
enthalten  soll.  Von  dieser  zweiten  Abtheilung  ist  bereits,  wie 
oben  rubricirt,  die  erste  Lieferung  (p.  1 — 64)  zu  Händen  gekom- 
men, enthaltend  das  Xqovixov  Agvonitiog,  herausgegeben  von 
Athanasios  Petridis,  welches  freilich  kein  Anecdoton  ist,  da  es 
bereits  von  Pouqueville  Voyage  dans  la  Gröce  t.  V p.  318—355 
mit  französischer  und  dann  von  Bekker  in  dem  Corpus  Script.  Hist. 
Byz.  1849  p.  263 — 279  mit  lat.  Uebersetzung  bekannt  gemacht 
worden.  Indess  geschah  dies  nach  einer  einzigen  unvollständigen 
Handschrift,  während  das  Werkchen  hier  nach  vier  andern  Hand- 
schriften in  vollständiger  Gestalt  erscheiut,  deren  bedeutendere 
Varianten  der  Herausgeber  verzeichnet  und  ausserdem  Pouqueville’s 
Anmerkungen,  so  wie  eine  von  ihm  selbst  mit  sorgfältiger  Berück- 
sichtigung der  alten  Geographie  des  Landes  abgefasste 
yEcoygcupixr]  TtSQiyQctcpYi  zijg  'Hitsipov  (p.  33 — 64)  hinzugefügt  hat. 
Letztere  ist  ganz  besonders  verdieustlich  und  beachtenswert^  so 
dass  sich  schliesslich  wohl  sagen  lässt,  dass  sich  in  den  vorliegen- 
den Heften  der  'Aväkexza  vielerlei  sehr  Dankenswertes  geboten 
findet  und  sich  daher  mit  voller  Berechtigung  erwarten  lässt,  dass 
auch  die  folgenden  nicht  zurückstehen  werden. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 


Abriss  der  Geognosie  des  Harzes.  Mit  besonderer  Berück - 
sichtigung  des  nordwestlichen  Theils . Ein  Leitfaden  cum  Stu- 
dium und  zur  Benutzung  bei  Excursionen  von  Alb  recht 
von  Groddeck , Dr.  phil. , Director  der  vereinigten  Berg- 
akademie  und  Bergschule  zu  Clausthal . Clausthal.  Verlag  der 
Grosse* sehen  Buchhandlung.  8.  1871.  S.  165. 

Es  gibt  wohl  kein  Gebirge  in  Deutschland,  welches  bereits 
so  vielfach  beschrieben  wurde,  wie  der  Harz,  so  dass  man  die 
vorliegende  geognostische  Skizze  desselben  für  überflüssig  halten 
sollte.  Dies  ist  jedoch  keineswegs  der  Fall.  Denn  die  vortreff- 
lichen Werke  von  Zimmermann  (1834)  und  von  Hausmann 
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{1842)  haben  gegenwärtig  nur  noch  historisches  Interesse;  die 
Resultate  neuerer  Forschungen  sind  in  der  Literatur  zerstreut.  Mit 
Dauk  ist  daher  die  Schrift  des  Verfassers  aufzunehmen , welcher 
in  geeigneter  Kürze  und  übersichtlicher  Darstellung  die  wichtigsten 
Thatsachen  zusamraenfasst.  Dabei  sind  für  diejenigen,  die  ein- 
gehendere Studien  machen  wollen  mit  grosser  Vollständigkeit  die 
Literatur-Angaben  nach  den  einzelnen  Gegenständen  in  chronolo- 
gischer Anordnung  verzeichnet  und  dabei  noch  auf  die  bedeutend- 
sten Arbeiten  aufmerksam  gemacht.  Dass  A.  von  Groddeck 
durch  seine  genaue  Kenntniss  des  Harzes  der  Aufgabe,  welche  er 
sich  in  vorliegender  Schrift  stellte,  vollkommen  gewachsen  war, 
bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung. 

Die  Eintheilung  des  Ganzen  ist  folgende:  Einleitung.  Allge- 
meine Literatur.  Erster  Abschnitt.  Geographie  des  Harzes.  Zweiter 
Abschnitt.  Geognosie  des  Harzes.  Dritter  Abschnitt.  Geognosie 
des  nordwestlichen  Harzes.  — Vorschläge  zu  geognostischon  Ex- 
cursionen  im  Gebiet  des  nordwestlichen  Harzes. 

Europa  hat  wohl  kein  zweites  Gebirge  aufzuweisen , welches 
auf  so  kleinem  Raum  eine  so  grosse  Mannigfaltigkeit  von  Gestei- 
nen besitzt  wie  der  Harz.  Aber  nicht  allein  diese  Mannigfal- 
tigkeit allein  ist  es,  welche  den  Harz  interessant  macht;  viel- 
mehr sind  es  die  denkwürdigen  Verhältnisse  unter  denen 
gewisse  Formationen  und  Gesteine  erscheinen. 

Der  eigentliche  Harz  besteht  in  seiner  Hauptmasse  aus  sedi- 
mentären und  krystallinischen  Gesteinen.  Die  ersteren 
gehören  der  paläozoischen  Periode  au.  Ihr  ältestes  oder 
unterstes  Glied,  die  siln  rische  Formation,  bildet  den  grössten 
Theil  des  Ostharzes;  es  sind  vorwaltend  Grauwacken  und  Thon- 
schiefer. Die  devonische  Formation  tritt  in  mehreren  geson- 
derten Partien  auf,  besonders  bei  Elbiugerode,  die  aus  Sandsteinen, 
Thonschiefern  und  Kalksteinen  bestehen ; in  letzteren  befinden  sich 
die  berühmten  Baumanns-  und  Bielshöhlen.  — Die  krystallinischen 
Gesteine  bilden  nicht  wie  in  anderen  Gebirgen  die  Unterlage  der 
Versteinerungen  führenden  Schichten  — eine  Erscheinung,  welche 
wie  v.  Groddeck  bemerkt,  mit  dem  Fehlen  des  krystallinischen 
Schiefergebirges  in  Zusammenhang  zu  bringen  — sie  sind  vielmehr 
von  nahezu  gleichem  Alter  wie  die  sie  umgebenden  Sedimente:  so 
die  Diabase,  die  meist  lagerartig  auftreten , oder  sie  sind  jün- 
geren Alters,  wie  die  Granite  und  Felsitporpbyre,  die  Schicht- 
gesteine durchbrechend.  Sehr  ausgezeichnet  in  den  mannigfachsten 
Abänderungen,  sowohl  im  Ost-  wie  im  Westharze  finden  sich  die 
Diabase  (sogen.  Grünsteine  älterer  Autoren),  nicht  weniger 
Gabbro  und  der  für  den  Harz  so  characteristische  Schillerfels. 
Eine  bedeutende  Rolle  spielt  Granit,  die  Hauptmasse  des  Brockens 
und  die  kleinere  des  Rammberges  zusammensetzend.  Grauer 
Felsitporphyr  iiudet  sich  namentlich  am  Auerberg  bei  Stoll- 
berg.  — Besonderes  Interesse  gewinuen  die  raetamorphiseben 
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Gesteine,  deren  Studium  Chemiker  und  Geologen  vielfach  beschäf- 
tigt hat.  Sie  treten  theils  an  der  Grenze  von  krystallinischen  und 
sedimentären  Gesteinen,  theils  unabhängig  von  ersteren  auf.  Unter 
ihnen  verdient  zumal  der  vielbesprochene  Hornfels  Erwähnung. 

Als  »Randgesteine«  des  Harzes  erscheinen  zunächst  Ablage- 
rungen der  Zeobstein-  und  Trias-Formation  den  gauzen 
Harz  umgebend,  während  Jura-  und  Kreide-Gebilde  nur  am 
Nordrande  des  Gebirges  Vorkommen,  am  Südrande  fehlen.  Hieraus 
folgt,  dass  mit  dem  Abschluss  der  Triasperiode  der  Harz  den  Cha- 
racter  einer  kleinen  Insel  verloren  hatte  und  südlich  mit  einem 
grösseren  Festland  zusammenhing,  während  der  Nordrand  noch  vom 
Meere  bespült  wurde.  Von  krystallinischen  Gesteinen  erscheinen 
im  Gebiete  des  mittleren  Rothliegenden,  besonders  in  der  Gegend 
von  Ilfeld,  Melapbyre  uud  Porphyrite. 

Mit  Vorliebe  hat  der  Verfasser  die  Geognosie  des  nordwest- 
lichen Harzes  behandelt.  Die  devonische  Formation  gewinnt 
hier  eine  viel  grössere  Entwickelung,  ebenso  jenes  Schichteusystom 
über  dessen  Stellung  im  Systeme  man  so  lange  iu  Zweifel  war,  bis 
es  als  zur  unteren  Steinkohle  gehörig  (sog.  Cu  Imschichten) 
erkannt  wurde.  Während  unter  den  Randgesteinen  die  Aufschlüsse 
der  permischen  und  Triasformation  am  Rande  des  nordwestlichen 
Harzes  unbedeutend  sind  zu  denen  am  Ostharze,  ist  die  Entwicke- 
lung von  Jura  und  Kreide  eine  besonders  reiche.  A.  v.  Groddeck 
gibt  eine  eingehende  Schilderung  der  mannigfachen  Unterabtbeilung 
beider  Formationen  und  deren  wichtigsten  Leitfossilien.  AufSconerie 
des  Harzraudes  üben  die  sog.  Quadersandsteine  einen  wesentlichen 
Einfluss  durch  oigenthümliche  Felsbildungen , wie  solches  an  der 
Teufelsmauer  und  am  Regenstein  der  Fall. 

Eine  sehr  zweckmässige  Beigabe  zu  vorliegendem  Werke  bilden 
die  »Vorschläge  zu  geognostischen  Excursiouen  im  Gebiet  des  nord- 
westlichen Harzes«.  A.  v.  Groddeck  gibt  hier  nähere  Anleitung  zu 
den  verschiedensten  Ausflügen  in  die  interessantesten  Regionen  des 
Gebirges  und  bietet  auf  diese  Weise  namentlich  dem  Anfänger  in 
der  Wissenschaft  Gelegenheit  in  kurzer  Zeit  sich  durch  Anschauung 
eine  reiche  Belehrung  zu  verschaffen.  Und  wo  fände  man  auf  einem 
verhältnissmässig  so  kleiuen  Raume  eiue  solche  Fülle  merkwürdiger 
geologischer  Verhältnisse  ? Sowohl  derjenige,  welcher  sich  für  Sedi- 
mentärformationen und  deren  organische  Seite  interessirt,  bat  in 
den  paläozoischen  Gebilden  ein  ergiebiges  Feld  vor  sich,  als  Andere, 
die  mit  Vorliebe  sich  dem  Studium  krystalliniscber  Gesteine  wid- 
men ; diese  Anden  in  den  Graniten,  Diabasen  und  Melaphyren  ein 
dankbares  Gebiet.  So  möge  denn  A.  v.  Groddecks  Schrift  recht 
Vielen  als  ein  praktischer  und  nützlicher  Führer  im  schönen  Harz- 
gebirge dienen.  G.  Leonhard. 
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Weig  and,  Gustave,  Traite  de  la  versißcatio?i  fran$aise.  Nouvelle 
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Die  erste  Auflage  dieses  Buches  erschien  im  Jahre  1861;  die 
vorliegende  zweite  ist  nicht  eigentlich  eine  neue  Auflage,  sondern 
der  Text  derselben  ist  mit  einer  bedeutenden  Anzahl  von  Zusätzen 
und  Verbesserungen  versehen,  welche  die  SS.  275 — 320  einnehmen. 
Es  wäre  genau  genommen  daher  nur  von  diesen  Zusätzen  zu  be- 
richten; da  jedoch  die  erste  Auflage,  soviel  mir  bekannt  ist,  in 
diesen  Jahrbüchern  nicht  besprochen  wurde,  so  sei  es  gestattet, 
auch  auf  die  ursprüngliche  Gestalt  de3  Buches  zurückzugreifen. 

Gleich  in  den  ersten  Paragraphen  begegnen  wir  einem  Grund- 
sätze, den  ich  nicht  als  richtig  anerkennen  kann  und  der  um  so 
mehr  eine  Widerlegung  erfordert,  als  er  eben  ein  Grundsatz,  mit- 
hin auf  das  ganze  Werk  von  wesentlichem  Einfluss  ist.  Der  Ver- 
fasser stellt  als  Grundgesetz  für  den  französischen  Versbau  auf,  der 
Vers  verlange  »une  relation  proportionelle  et  une  succession  bar- 
monieuse  de  syllabes  accentuöes  et  inaccentuöes.  La  somme  des 
arses  et  des  tb&ses  est  d^terminöe.«  Aber  dieser  letzte  Satz  wird 
in  dem  darauf  Folgenden  gleich  dahin  beschränkt:  »Le  nombre 

des  arses  et,  par  consöquent,  le  nombre  des  th&ses  est  ä peu 
pr&s  dötermine,  c.-ä-d.  ordinairement  il  ne  dt^passe  tel  ou  tel 
nombre  ni  ne  reste  on  arriöre  de  ce  nombre.«  Es  leuchtet  ein, 
dass  ein  solches  Gesetz,  auf  diese  Weise  beschränkt,  aufhört  ein 
Grundgesetz  zu  sein.  Wenn  nun  weiter  hinzugefügt  wird,  dass 
die  Stellung  der  Arsen  und  Thesen  d.  h.  der  betonten  und  unbe- 
tonten Silben,  mit  Ausnahme  des  Reims  und  der  Cäsur,  willkürlich 
ist,  so  verliert  damit  das  vermeintliche  Gesetz  vollends  an  Geltung 
und  wird  geradezu  illusorisch.  Denn  es  läuft  nun  dooh  auf  nichts 
anderes  hinaus  als  dass  der  französische  Vers  eine  bestimmte  An- 
zahl von  Silben  hat  deren  Betonung  freigestellt  ist,  mit  Aus- 
nahme von  Reim  und  Cäsur,  auf  welche  betonte  Silben  fallen 
müssen.  Aber  dieses  naturgemässe  und  aus  der  römischen  Poesie, 
nachdem  sie  die  Quantität  aufgegeben  hatte,  von  selbst  sich  ent- 
wickelnde Gesetz  will  der  Verfasser  nur  für  die  altfranzösische 
Metrik  gelten  lassen.  Er  spricht  freilich  davon  (§  5) , dass  die 
Silbenzählung  von  Anfang  an  in  dem  französischen  Verse  geherrscht 
habe;  indess  er  scheint  für  die  neuere  Poesio,  seit  Malherbe,  dies 
Gesetz  nicht  zuzugeben,  da  er  im  Verlauf  desselben  Paragraphen 
darauf  zurückkommt,  dass  das  Mass  der  Silben  durch  Malherbe 
LX1V.  Jfthrg.  9.  Heft.  41 
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und  seine  Zeitgenossen  fixiert  worden  sei.  Seine  Anschauung  von 
dem  Character  der  altfranzösischen  Verskunst  ist  eine  theilweise 
irrtbümliche ; so  glaubt  er,  dass  der  Hiatus  in  der  altfranzösischen 
Poesie  ohne  weiteres  zugelassen  worden  sei.  Im  Gegentheil  gilt 
auch  in  ihr  die  Regel,  dass  der  Hiatus  nicht  zulässig  ist,  und  es 
sind  nur  Ausnahmefälle  oder  fehlerhafte  Verse,  in  denen  er  vor- 
kommt und  Vorkommen  kann.  Jene  Ausnahmefälle  werden  einer 
genauen  Prüfung  bedürfen  und  sich  wahrscheinlich  mehr  und  mehr 
dadurch  beschränken.  Ich  rechne  zu  ihnen,  um  einen  sicheren 
anzuführen,  dass  namentlich  que  ohne  Elision  vor  folgendem  Vo- 
cale  gebraucht  wird.  Dies  beruht  darauf,  dass  das  Wort  in  älteren 
Quellen  noch  consouantisch  ausgeben  durfte  und  daher  auch  qued 
(=  latein.  quod,  quid)  geschrieben  wurde.  Wenn  ferner  das  e 
der  3.  Pers.  Präs,  in  älteren  Gedichten  im  Hiatus  erscheint,  wie 
z.  B.  in  dem  Fragmente  von  Gormond,  welches  Reiffenberg  in  der 
Einleitung  zu  Phil.  Mouskes  Chronique  herausgegeben  hat,  so  ist 
das  ein  Beweis,  dass  die  betreffenden  Dichter  diese  Form  noch 
auf  et  ausgeben  Hessen.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Proven- 
zaliscben,  wo  der  Hiatus  unbedenklich  gestattet  ward,  und  nur 
wenige  Dichter,  wie  Guiraut  de  Borneill , sich  ganz  oder  fast  ganz 
seiner  enthielten.  Somit  läuft  die  Verschiedenheit  zwischen  der 
alten  und  neuen  französischen  Metrik  auf  die  Regle  sur  la  succes- 
sion  des  rimes  hinaus,  d.  h.  darauf,  dass  weibliche  und  männ- 
liche Reime  in  bestimmtem  Wechsel  sich  ablöseu.  Aber  diese  Ver- 
schiedenheit ist  nicht  als  eine  principielle  zu  betrachten;  auch  ist 
zu  beachten,  dass  in  der  altfranzösischen  Lyrik  jenes  Gesetz  durch- 
aus herrschend  war,  indem  die  entsprechenden  Verse  verschiedener 
Strophen  eines  Liedes  das  gleiche  Reiragescblecht  haben  mussten ; 
in  den  gewöhnlichen  Reimpaaren  (rimes  plates)  war  es  allerdings 
freigegeben,  ebenso  wie  im  Altdeutschen  und  im  Neudeutschen  in  dem 
gleichen  Falle.  Der  geringe  Unterschied  reicht  also  doch  nicht  hin,  um 
aufzustellen  qu’au  sieziöme  siöcle  la  versification  ancienne  se  changea 
en  versification  moderne  (S.  16).  Ich  finde  z.  B.  zwischen  dem  Prin- 
cipe der  altdeutschen  und  neuhochdeutschen  Metrik  einen  viel  grös- 
seren und  bedeutenderen  Unterschied  ; von  Opitz’  Bestrebungen  könnte 
man  etwa  das  sagen,  wa3  Weigand  über  Malberbe  sagt. 

Aber  der  Verfasser  will  in  den  Nachträgen  das  Princip  der 
Silbenzählung  nicht  einmal  ganz  für  die  altfranzösische  Poesie 
gelten  lassen;  er  bemerkt  (S.  275),  dass  in  den  ältesten  Gedichten 
von  zehnsilbigen  Versen  nicht  selten  Verse  mit  einer  Silbe  zu  viel 
oder  zu  wenig  Vorkommen.  Inde9s  es  lässt  sich  mit  aller  Sicher- 
heit behaupten,  dass  dergleichen  Fälle  auf  fehlerhafter  Ueberliefe- 
rung  beruhen.  Was  will  es  bedeuten,  wenn  in  dem  S.  Alexis  einige 
Verse  jener  Art  begegnen,  da  der  gedruckte  Text  nur  auf  eine 
eiuzige  Handschrift  sich  stützt!  Die  kritische  Ausgabe,  welche 
G.  Paris  vorbereitet,  zeigt  nichts  von  diesen  Unregelmässigkeiten; 
1,,3  liest  «ie  statt  ovo  die  ebenso  zulässige  Form  or;  15,  5 statt 
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ensurnuit  — en  mie  nuit;  22,  2 statt  qued  est  — qu’est; 
32,  5 statt  nel  poet  anganer  — nel  pot  onc  enganer, 
wo  vielleieht  nur  die  Correctur  22,  2 einiges  Bedenken  bervor- 
rufen  und  angezweifelt  werden  könnte.  Aebnlicb  verhält  es  sich 
mit  den  fehlerhaften  Versen  im  Rolandsliede  nach  der  Ueberliefe- 
rung  der  Oxforder  Handschrift. 

Wenn  hier  der  Verfasser  auf  der  einen  Seite  die  Regelmässig- 
keit der  altfranzösiscben  Verse  zu  sehr  beschränkt,  so  dehnt  er 
sie  zu  sehr  aus  in  Bezug  auf  die  andern  romanischen  Sprachen, 
indem  er  diesen  einen  »rhytbrae  regulier,  l’accent  rbytbmique  se 
plac^ant  snr  les  syilabes  toniques«  (S.  275)  zuschreibt.  Zugleich 
ist  er  geneigt  den  ältesten  französischen  Dichtern  das  Bestreben 
unterzulegen,  dass  sie  Verse  von  regelmässigem  Wechsel  der  Ac- 
cente (sogenannte  Jamben  und  Trochäen)  haben  bilden  wollen. 
Beide  Behauptungen  sind  entschieden  uurichtig.  Die  andern  roma- 
nischen Spraohen  fussen  in  ihrer  Metrik  durchaus  auf  demselben 
Principe  wie  die  französische,  d.  h.  in  allen  ist  mit  Ausnahme 
der  Cäsur  und  des  Reimes  das  Princip  der  Silbenzählung  das  einzig 
massgebende.  Es  versteht  sich  nun  von  selbst,  dass  nicht  alle 
Dichter  gleich  rhythmisch  begabt  sind  und  dass  von  der  Freiheit, 
welche  das  genannte  Princip  gewährt,  die  einzelnen  Dichter  in 
verschiedenem  Masse  Gebrauch  gemacht  haben.  Aber  daraus,  dass 
in  einem  Gedichte  eine  ziemliche  Anzahl  von  Versen  regelmässigen 
Wechsel  betonter  und  unbetonter  Silben  zeigt,  schliessen  zu  wollen, 
der  Dichter  habe  hier  mit  Bewusstsein  ein  anderes  Princip  befolgt, 
oder  wenn  sich  derartige  Verse  in  allen  Gedichten  finden,  ein  solch 
anderes  Princip  als  Gesetz  aufstellen  wollen,  ist  durchaus  unbe- 
rechtigt. Ja  ich  stehe  nicht  an  zu  sagen,  dass  auch  die  lateinische 
rhythmische  Poesie  des  Mittelalters  von  demselben  Princip  der 
Silbenzählung  beherrscht  wird,  wiewohl  hier  die  diesem  Gesetze 
widerstreitenden  und  einen  regelmässig  wechselnden  Tonfall  zeigen- 
den Verse  in  ungleich  grösserer  Zahl  als  in  den  romanischen  Dich- 
tungen anzutreffen  sind,  und  wiewohl  nach  den  Nationalitäten  die 
Versbehandlung  eine  verschiedene  ist,  so  dass  deutsche  Dichter, 
die  von  ihrer  eigenen  Poesie  her  an  den  regelrechten  Wechsel  gewöhnt 
waren , auch  wenn  sie  lateinische  Verse  machten , dieselbe  Regel 
im  Ganzen  befolgten.  Wollte  man  für  die  lateinische  Rhythmik 
des  Mittelalters  ein  anderes  Princip  zugeben,  wie  z.  B.  Gaston 
Paris  in  Bezug  auf  den  trocbäischen  achtsilbigen  Vers  getban  bat, 
so  müsste  man  allerdings  consequenter  Weise  es  auch  den  roma- 
nischen Versen  zugestehen ; aber  ein  anderes  Princip  als  das  der 
Silbenzählung  herrscht  auf  dem  einen  Gebiete  so  wenig  wie  auf 
dem  andern.  Und  ebensowenig  ist  Rochat  im  Rechte,  wenn  er  in 
seiner  Etüde  sur  le  vers  döcasyllabe  dans  la  poesie  fran^aise  au 
moyen-äge  (Jahrbuch  von  Lemcke  XI,  65 — 93)  einen  regelmässigen 
Wechsel  von  Aceenten  für  den  altfranzösischen  Vers  behauptet, 
eine  Behauptung,  der  Weigaud  wenigstens  mit  einer  gewissen  Be- 
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schrftnkung  zuzustimmen  geneigt  ist.  Was  als  Regel  erscheint, 
erklärt  sich  ira  Französischen  ebenso  wie  in  den  andern  romani- 
schen Sprachen  und  im  Mittellateiuiscben  aus  der  Natur  und  dem 
Character  der  Sprachen  und  ihrer  Betonungswoise.  Der  achtsilbige 
trochäische  lateinische  Vers  z.  B.,  wenn  er  durch  eine  Cäsur  in 
der  Mitte,  oder  durch  inneren  Reim  an  dieser  Stelle  getheilt  ist, 
kann  nach  den  lateinischen  Betonungsgesetzen  gar  nicht  anders 
als  aus  regelmässig  abwechselnden  Hebungen  und  Senkungen  bestehen; 
und  auch  wo  keine  Cäsur  vorhanden  ist,  .führt  der  Character  der 
lateinischen  Wortbotonung  in  den  meisten  Fällen  auf  diesen  regel- 
mässigen Wechsel,  doch  nicht  so,  dass  daneben  nicht  viele  anders 
gebildete  Verse  vorkämen , iu  denen  die  dritte  und  fünfte  Vers- 
steile  auf  eine  unbetonte  Silbe  fällt. 

Es  begreift  sich,  dass  eine  in  ihren  Grundlagen  schiefe  Auf- 
fassung des  Princips  der  Metrik  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  ganze 
Darstellung  sein  kann.  Im  Uebrigen  lassen  wir  der  fleissigen  Stoff- 
sammlung und  Beobachtung  ihr  volles  Recht  widerfahren  und  er- 
konnen  an,  dass  der  Verf.  dadurch  einen  werthvollen  Beitrag  zur 
französischen  Metrik  geliefert  hat.  Im  Einzelnen  freilich  werden 
seine  Bemerkungen,  zumal  wo  sie  die  ältere  Poesie  betreffen,  viel- 
fach der  Verbesserung  bedürfen.  Der  zweisilbige  Gebrauch  von 
iez  im  Conditionnel  ist  ira  Altfranzösischen  durchaus  ebenso  vor- 
herrschend wie  in  der  neueren  Poesie,  und  daher  der  Vers  quo 
trente  sols  me  rondriez  (S.  25)  nicht  durch  renderiez 
zu  bessern.  In  dem  verschiedenen  Gebrauche  derartiger  Wörter 
mit  ie  zeigt  sich  in  der  neueren  Poesie  ein  grösseres  Schwanken 
als  in  der  älteren,  und  häufig  eine  der  sprachgeschichtlichen  Ent- 
wickelung zuwiderlaufende  Anwendung.  Wenn  z.  B.  (S.  24)  bou- 
cliers  bei  Voltaire  dreisilbig,  grief  bei  Racine  oder  hier  von 
Boileau  zweisilbig  gebraucht  wird  (S.  26),  während  Corneille  und 
La  Fontaine  (S.  25)  Beispiele  von  der  richtigen  einsilbigen  Scan- 
dirung  von  hier  haben,  so  wird  man  solchen  Schwankungen  kaum 
in  der  altfranzösischen  Poesie  begegnen ; die  Gelehrsamkeit  und 
Schulmeisterei  hat  hier  die  neueren  Dichter  auf  Irrwege  geführt, 
vor  denen  die  alten  ihr  Iustinct  bewahrte.  Wenn  daher  auf  einer 
Seite  die  Gesetzlosigkeit  und  Willkür  liegt,  so  ist  es  nicht,  wie 
der  Verf.  (S.  12)  behauptet,  auf  dem  Gebiete  der  altfranzösischen, 
sondern  der  neufrauzösischen  Metrik.  Dass  viande  schon  bei 
Mario  de  France  zweisilbig  gebraucht  wurde  (S.  277)  ist  zu  be- 
streiten: denn  in  dem  Verse  de  la  viande  celestiol  (:  ciel) 
ist  viande  dreisilbig,  dagegen  celestiel,  wie  schon  der  Verf. 
verrauthet,  nicht  vier-,  sondern  dreisilbig  zu  messen.  In  Bezug 
auf  ol  wird  S.  279  behauptet,  dass  das  Particip  oiant  im  Alt- 
französischen dreisilbig  gebraucht  wurde  und  dabei  auf  einen  Vers 
aus  Gui  de  Bourgoigne  (et  li  enfantchevauchent  baut, 
oiant  et  lie)  verwiesen;  aber  dieser  Vers  muss  fehlerhaft  sein, 
wie  nicht  allein  das  Metiuin  boweist,  oiant  bildet  immer  nur  zwei 
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Silben,  wie  nach  dem  lat.  au  die  ns  auch  nicht  anders  möglich 
ist,  z.  B.  et  mes  chan^ons  oiant  lesChamponois  Chre9tom. 
fran<j.  183,  20;  et  si  vous  di  tout  en  oiant  277,  11.  Ebenso 
ist  unrichtig,  dass  ui  in  fui  (präter.  von  estre)  und  dem  davon 
abgeleiteten  Impf.  subj.  fuisse  auch  zweisilbig  gebraucht  werde; 
denn  in  dem  Verse  qu  a n t fui  chauz  en  cel  tormeut  ist  nicht 
fui,  sondern  chauz  wie  immer  zweisilbig  zu  sprechen;  die  bei- 
den andern  Belegsteilen  sind  verdorben;  bei  Benoit  1.  cume  (statt 
cum)  ha  uz  fuissum  enurez,  und  im  R.  d.  1.  m.  wahrschein- 
lich tant  quo  nos  fuisson  en  tempeste,  wo  en  fehlt.’  Wie 
aber  auch  zu  bessern  sei,  die  zweisilbige  Aussprache  des  ui  in 
diesem  Falle  ist  schlechterdings  zu  bestreiten. 

Bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Versarten  kommt  die  schiefe 
Grundan8cbauung  des  Verfassers  deutlich  zur  Geltung.  Vom  Alexan- 
driner heisst  es  z.  B.  (S.  119),  er  habe  zwei  feste  Accente  d.  h. 
im  Reime  und  in  der  Cäsur,  und  das  ist  richtig,  denn  diese  er- 
kennt auch  das  Princip  der  Silbenzählung  an.  Aber  dann  heisst 
es  weiter,  der  Alexandriner  habe  noch  zwei  oder  drei  bewegliche 
Accente;  fernerhin  werden  Alexandriner  von  sechs,  sieben,  acht 
Accenten  angeführt,  also  schon  ein  sehr  bedeutender  Spielraum  ge- 
lassen. Der  Verfasser  hat  hier  offenbar  ein  metrisches  Princip  mit 
einem  lediglich  rhetorischen  vermischt.  Wieviel  rhetorische  Ac- 
cente der  Vers  habe  und  wohin  diese  fallen,  ist  ganz  vom  Sinne 
und  vom  Vortrage  abhängig;  das  bat  mit  dem  Metrum  des  Verses 
nichts  zu  thun  und  kommt  im  deutschen  Verse,  unabhängig  von 
dem  Versrhythraus,  grade  so  gut  vor  wie  im  Französischen.  Es 
ist  irreführend,  wenn  man  diese  rhetorischen  Accente  nach  antiker 
Weise  durch  Längen  und  Kürzen  bezeichnen  will.  Wenn  z.  B. 
der  Vers  von  Racine 

je  viens  selon  l’usage  antique  et  solenne! 
durch  folgendes  metrisches  Schema  bezeichnet  wird 

v-  | vvv-  \\v-  | vvv- , 
oder  der  andere  desselben  Dichters 

et  la  chaleur  des  jours  et  la  fraicbeur  des  nuits 
durch  folgendes 

VVV-  | V-  ||  VVV-  | V-  , 

so  wäre  dies  ebenso  wie  wenn  man  den  deutschen  Vers 
In  der  Stunde  der  Gefahr 
durch  folgendes  Schema  ausdrücken  wollte 

V V-  | VVV-  , 

weil  der  Vors  in  der  Tbat  nur  zwei  rhetorische  Accente  hat;  und 
doch  würde  diese  Bezeichnung  offenbar  eine  ganz  falsche  rhyth- 
mische Vorstellung  erwecken.  Die  grosse  Mannigfaltigkeit  soge- 
nanuter  Rhythmen  und  Versformen,  die  durch  diese  Methode  der 
Bezeichnung  entsteht,  ist  eben  der  beste  Beweis,  dass  wir  es  hier 
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nicht  mit  Rhythmen,  sondern  mit  rhetorischen  Accenten  zu  thun 
haben.  Dasselbe  Verfahren  wendet  nun  der  Verf.  auch  auf  die 
altfranzösischen  Verse  an,  und  scandirt  demnach  den  Vers 

sor  vous  devoit  mes  biaus  Services  plaire  (S.  289) 
folgendormassen : 

VW-  ||  vv-  | V-V  - , 

wobei  noch  ausserdem  biaus  fehlerhaft  als  zweisilbiges  Wort  ge- 
rechnet ist;  wäre  hier  nicht,  wenn  mau  überhaupt  die  Bezeichnung 
durch  Längen  und  Kürzen  zugibt,  die  einzig  richtige  diese: 

v-v - ||  V-V- V-V , 

denn  mit  Ausnahme  der  drei  ersten  Silben  fallen  auch  die  rheto- 
rischen Accente  hier  in  regelmässigem  Wechsel. 

Ich  verkenne  nicht,  dass  eine  den  vorstehenden  Bemerkungen 
(denen  ich  eine  grosse  Anzahl  von  Einzelheiten  hinzufügen  könnte) 
folgende  Neubearbeitung  des  Buches  eine  theilweise  gänzliche  Um- 
gestaltung sein  würde ; ich  halte  dieselbe  indessen  doch  nicht  für 
so  schwierig  als  es  vielleicht  den  Anschein  hat.  Nur  würde  sich 
freilich  eine  mehr  historische  Anordnung  empfehlen:  es  wäre  in 
den  einzelnen  Abschnitten  die  Entwickelung  von  der  älteren  bis 
in  die  neuere  Zeit  zu  verfolgen,  während  jetzt  die  älteren  Belege 
meist  in  Form  von  Anmerkungen  gegeben  sind.  Wäre  dies  aus- 
schliesslich der  Fall,  so  könnte  man  sagen,  es  sei  nur  eine  Dar- 
stellung der  modernen  französischen  Verskunst;  da  aber  auch  da- 
neben im  Texte  auf  die  ältere  Zeit  Bezug  genommen  ist,  so  sollte 
das  in  etwas  mehr  systematischer  Weise  geschehen.  Dann  könnte 
Hr.  Weigand  ein  Buch  liefern,  welches  ein  wissenschaftliches  Be- 
dürfniss  wirklich  befriedigen  würde,  und  ich  zweifle  nicht,  dass 
bei  seinem  schon  vorhin  anerkannten  Fleisse  und  bei  etwas  ein- 
dringenderer Beschäftigung  mit  der  altfranzösischen  Sprache  und 
Poesie  er  dazu  im  Stande  sein  wird.  K.  Bartsch. 


W einhold,  Dr.  Karl , Die  gotische  Sprache  im  Dienste  des 
Kristenthums.  Halle  1870.  Buchhandlung  des  Waisenhauses. 
38  S . 8. 

Wir  besitzen  in  Rudolf  von  Raumer’s  Buche  »Die  Einwirkung 
des  Christenthums  auf  die  althochdeutsche  Sprache«  eine  treffliche 
Darstellung  des  Wandlungsprocesses,  welchen  unsere  ältere  Sprache 
mit  der  Einführung  des  Christenthums  durchzumachen  hatte.  Eiuen 
ähnlichen  Weg  wie  Raumer  hat  Weinbold  in  Bezug  auf  die  goti- 
sche Sprache  eingeschlagen,  nur  dass  begreiflicherweise  ihm  kein 
so  bedeutendes  und  umfassendes  Material  zu  Gebote  staud  wie 
jenem,  und  er  mithin  auch  nicht  zu  so  reichen  Ergebnissen  ge- 
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langen  konnte.  Schon  vor  Weinhold  hatte  Prof.  W.  Krafft  im 
ersten  Bande  seiner  Kirchengeschichte  der  germanischen  Völker 
den  gleichen  Versuch  gemacht,  indess  mehr  vom  Standpunkte  des 
Theologen  aus  und  mehr  unter  Berücksichtigung  der  ethischen  Be- 
griffsentwickelung, während  hier  der  Sprachforscher  von  seinem 
Standpunkte  aus  vorzugsweise  die  sprachliche  Entwickelung  ins 
Auge  fasst.  Daher  werden  beide  Arbeiten  sehr  wohl  neben  ein- 
ander bestehen  und  einander  ergänzen  können.  Einen  Vorzug  hat 
Weinhold’s  Schrift  unbedingt  schon  darin  , dass  sie  in  ihren  Er- 
gebnissen nicht  auf  andere  sich  zu  stützen  nöthig  hat.  Sein  Büch- 
lein , eine  Festgabe  zu  dem  fünfzigjährigen  Amtsjubiläum  seines 
Vaters,  behandelt  den  Stoff  in  drei  Abschnitten : I.  Gott  und  Welt. 
II.  Lehre  und  Wirken  Christi.  Erlösung.  Verdammung.  III.  Der 
Mensch  iu  Geist,  Gemüth  und  Sittlichkeit,  Ueberall  sind  die  grie- 
chischen Begriffe  den  gotischen  gegenübergestellt;  diese  Zusammen- 
stellung zeigt  die  schöpferische  Thätigkeit  Vulfila’s  in  überraschen- 
der Weise  und  ist  recht  geeignet,  seine  Bedeutung  in  das  rechte 
Licht  zu  setzen.  Denn  es  handelte  sich  hier  zum  grossen  Theil 
nicht  um  einfache  Uebersetzung , um  den  Ausdruck  derselben  Be- 
griffe in  zwei  verschiedenen  Sprachen,  sondern  um  Schaffung  neuer 
Begriffe,  die  mit  dem  Christenthum  dem  gotischen  Volke  über- 
haupt erst  zum  Verständniss  kommen  sollten.  Dazu  verwendete 
Vulfila  das  ihm  durch  die  Sprache  seines  Volkes  gebotene  Material, 
indem  er  in  schon  vorhandene  Worte  einen  neuen  Inhalt  hiriein- 
legte,  und  indem  er  von  der  Compositionsfähigkeit  der  gotischen 
Sprache  ausgedehnten  Gebrauch  machte.  Nur  selten  hat  er  un- 
mittelbare Entlehnungen  sich  gestattet,  wie  diabulus,  woneben 
aber  auch  ein  deutscher  Ausdruck  unhultha  vorkommt.  Den- 
selben Ausdruck,  nebem  dem  Femininum  nnhultho  verwendet  die 
gotische  Bibel  für  das  griechische  öccl[ig)v . Die  germanische  Vor- 
stellung, wonach  die  bösen  Geister  vorzugsweise  als  weibliche  Wesen 
gedacht  werden,  bat  den  häufigeren  Gebrauch  des  Femininums  zur 
Folge  gehabt;  doch  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  auch  unhultha 
schon  in  der  gotischen  Sprache  vorhanden  war  und  es  demgemäss 
auch  männliche  böse  Geister  gab.  Eine  andere  Bezeichnung  für 
datfiojv  ist  skohsl,  was  Weinhold  von  unserem  »Scheusal«  ab- 
trennen will,  indem  er  dieses  auf  die  Wurzel  skuh,  scheuen,  jenes 
auf  die  Wurzel  skab,  präter.  skoh,  zurückführt  und  von  einem 
skahjan  in  der  Bedeutung  »irreftihren,  verführen«  ableitet.  Allein 
der  Zusammenhang  zwischen  Scheusal  und  skohsl  ist  sprachlich 
ohne  Bedenken,  wenn  man  annimmt,  dass  letzteres  Wort  für 
skauhsl  steht;  denn  der  Uebergang  von  au  in  o findet  seine 
Analogie  in  Formeu  wie  daubnan  und  dobnan,  stojan,  prät. 
stau i da.  Und  wie  ahd.  bong  und  buog  beide  sicherlich  zu  der 
Wurzel  biugan  gehören,  wie  zuogo  höchst  wahrscheinlich  zu 
der  Wurzel  ziuhan  gehört  (vgl.  Deutsch.  Wörterbuch  2,  494b) 
so  werden  wir  skohsl,  das  ahd.  skuohsal  lauten  würde  (beleg 
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ist  bis  jetzt  nur  die  mitteldeutsche  Form  sch ü sei)  auf  skiuhan 
zurtickftihren  dürfen.  Auch  spricht  die  hochdeutsche  Form  mit 
ganz  gleicher  Ableitung  für  die  Identität  der  Wurzeln.  Wenn 
hierbei  Vulfila  sieb  unzweifelhaft  ebenso  an  die  volksthümlichen 
und  heidnischen  Vorstellungen  angeschlossen  hat  wie  bei  unhultho, 
so  ist  es  bedenklich  ein  Gleiches  bei  vaihts  anzunehmen,  wie 
J.  Grimm  that,  der  aus  dem  Plural  vaihte  ubilaizo  auf  vaib- 
teis  ubilos,  üble  Wichte  (—  böse  Geister)  schloss;  mit  Recht 
hat  sich  daher  Weinhold  hiergegen  ausgesprochen,  wie  er  auch 
gegen  die  Identifizirung  von  frauja,  womit  xvgiog  als  Ausdruck 
für  Gott  wiedergegeben  wird,  mit  dem  nordischen  Freyr  ent- 
schieden Verwahrung  einlegt.  Ein  characteristisches  Beispiel  für 
die  Verwendung  volksthümlichcr  Ausdrücke  in  einem  vergeistigten 
Sinne  gewährt  das  Wort  blotan.  In  den  übrigen  germanischen 
Dialekten  (althochd.  altnord.)  hat  das  Wort  ersichtlich  die  Bedeu- 
tung opfern  in  heidnischem  Sinne;  Vulfila  gebraucht  es  im  Sinne 
von  XciTQSveiv,  ö£ß£öd'cuy  also  in  einer  geistigeren  Bedeutung ; für 
frvsiv  dagegen,  welches  nach  unserer  Vorstellung  dem  blotan 
näher  läge  und  mehr  entspräche,  verwendeter  saljan,  das  wört- 
lich »übergeben«,  also  »darbringen«  bedeutet.  Es  ist  wohl  nicht 
ohne  Absicht  geschehen ; um  die  Erinnerung  an  die  heidnischen 
Opfer  nicht  zu  erwecken,  sondern  abzuschwächen,  gab  Vulfila  dem 
für  das  Opfern  üblichen  Ausdruck  einen  mehr  ethischen  Sinn.  So 
mutbet  uns  überall  feines  Verständniss  an,  und  wir  lernen  dio 
christlichen  Heidenbekehrer  bewundern,  wenn  wir  wahrnehmen,  wio 
sie  das  heimische  Heidenthum  der  zu  bekehrenden  Völker  mit  dem 
fremd  an  sie  herantretenden  Christenthume  zu  verschmelzen  wuss- 
ten. Zu  derartigen  Betrachtungen  gibt  die  kleine  Schrift  viel- 
fachen Anlass,  und  so  wird  sie  auch  Nichtgermanisten,  nament- 
lich Theologen,  Anregung  und  Belehrung  gewähren. 

K.  Bartsch. 


Codicem  manu  scriptum  Digby  86  in  bibliotheca  Bodleiana 
asservatum  descripsit , excerpsit,  illustravit  Dr.  E . St  eng  et, 
privatim  docens  in  universitate  Basileensi.  Accedit  appendix 
etc.  Halis  1871.  Librar . Orphanotrophei.  XIV,  132  pp.  8 . 

Aus  dem  reichen  Schatze  altfranzösischer  Handschriften  in  der 
Bodleyana  bat  Herr  Dr.  Stengel  in  dieser  seiner  Habilitationsschrift 
den  obengeuannten  Codex  zum  Gegenstände  einer  genauen  und 
ausführlichen  Beschreibung  gewählt  und  aus  den  einzelnen  Stücken 
grössere  oder  kleinere  Mittheilungen  gemacht.  In  den  einleitenden 
Bemerkungen  führt  der  Verf.  diejenigen  altfranzösischen  und  pro- 
venzalischen  Handschriften  auf,  welche  von  verschiedenen  Gelehrten 
Englands,  Frankreichs  und  Deutschlands  erwähnt  und  benutzt 
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worden  aind.  Hier  hätte  hinzugeftigt  werden  können,  dass  Paul 
Meyer  von  den  beiden  Liederbandschriften,  welche  aus  dem  Nach- 
lasse von  Douce  stammen,  ausführliche  Nachrichten  und  Beschrei- 
bung gegeben  hat.  — Der  Codex  Digby  86 , welcher  bereits  in 
Warton’s  History  of  the  English  literature  (Ausg.  von  1840},  2, 
326  beschrieben  ist,  eine  Pergamentbandscbrift  vom  Ende  des  13. 
Jahrhunderts,  enthält  theils  französische  und  anglonormannische, 
theils  altenglische  Sachen.  Herr  Dr.  Stengel  hat  ein  vollständiges 
Verzeichniss  des  reichen  Inhalts,  nebst  literarischen  Bemerkungen 
und  Nachweisen  über  die  einzelnen  Stücke  und  grösseren  und 
kleineren  Toxtmittheilungen  gegeben.  Da  es  zunächst  eine  Hand- 
schriftenbescbreibung  sein  soll,  so  ist  es  ganz  in  der  Ordnung,  dass 
in  don  mitgetheilten  Texten  der  Wortlaut  der  Handschrift  intakt 
gelassen  worden  ist;  nur  durch  Interpunktion  ist  das  Verstiinduiss 
erleichtert.  Indess  hat  sich  der  Verf.  nicht  darauf  beschränkt, 
die  oft  sehr  corrumpirten  Texte  ohne  Bemerkung  wiederzugoben, 
sondern  er  hat  in  Klammern  kritische  Berichtigungen  versucht, 
und  zwar  so,  dass  er,  was  zu  streichen  ist,  in  runde,  was  hinzu- 
zufügen ist , in  eckige  Klammern  eingeschlossen  hat.  Für  dieses 
Verfahren  beruft  er  sich  auf  den  Vorgang  des  Prof.  Tobler;  auch 
die  französischen  Gelehrten  befolgen  dasselbe,  in  Deutschland  ist 
sonst  das  Umgekehrte  üblich,  d.  h.  die  eckige  Klammer  wird  für 
delenda  verwendet.  So  ist  sie  in  allen  Ausgaben  Lachraanns  und 
überhaupt  in  allen  germanistischen  Ausgaben,  so  viel  ich  weiss 
auch  in  Editionen  der  alten  Klassiker,  gebraucht,  und  ich  sehe 
keinen  Grund  davon  abzugehen,  weil  es  in  Frankreich  anders  ge- 
halten wird.  In  der  Anwendung  der  Klammern  scheint  aber  der 
Herausgeber  etwas  freigebig  zu  sein  und  es  mag  leicht  sein,  dass 
er  nicht  selten  den  Dichter  selbst  corrigirt  hat.  So  findet  sich 
unter  Nr.  4 ein  Gebet,  in  vierzeiligen  Quatrains,  wie  es  scheint, 
deren  erstes  folgendermassen  überliefert  ist: 

Aue  ihesu  crist  ki  pour  nous  peccheours  de  cel  decendistes 
e de  la  virgiue  Marie  char  e saune  preites 
e vostre  seinte  deite  dedens  soun  cors  comites. 

Herr  Dr.  Stengel  schreibt  dafür: 

Aue  ihesu  crist  ki  pour  nous  de  cel  venistes 
e de  virge  Marie  e char  e saune  preites 
e vostre  deite  dedens  soun  cors  meistes. 

Die  Schlussstrophe  lautet: 

Aue  ihesu  Christ  ki  vos  douz  bras  pur  moy  voliez  estendre 
en  cele  gloriouse  croiz,  pur  moy  fere  entendre. 
sire  donez  moy  la  grace  qui  ieo  la  saebe  aprendre 
qui  moun  esperit  a la  fin  puise  en  vos  meins  rendre; 
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was  so  zurecht  gerückt  wird : 

Aue  ihesu  crist  ki  vos  bras  voliez  estendre 
en  cele  gloriouse  croiz,  pur  moy  fere  entendre 
sire  donez  la  grace  qui  ieo  la  sache  aprendre 
qui  moun  esprit  eDfiu  ieo  puise  en  vos  meins  rendre. 

Ein  Dichter,  der  so  wenig  rhythmisches  Gefühl  hatte,  dass  er  in 
sieben  Versen  zweimal  dasRelativum  ki  vor  die  Cäsur  setzte  und 
in  einer  dritten  Zeile  Adject.  und  Subst.  durch  die  Cäsur  trennte, 
wird  überhaupt  wohl  wenig  vom  Rhythmus  verstanden  und  sicher- 
lich auch  so  schlechte  Verse  gemacht  haben  wie  sie  in  der  Hand- 
schrift überliefert  sind.  Die  diakritischen  Zeichen  erschweren 
übrigens  das  Lesen  mehr  als  sie  es  erleichtern;  wenn  z.  B.  die 
letzte  Zeile  geschrieben  wird  qui  moun  esp(e)rit  (a  la)  [en]  fin 
[ieo]  puise  en  vos  meins  rendre,  so  kann  man  weder  sagen, 
dass  dies  das  Auge  angenehm  berührt,  noch  dass  es  eine  Hülfe 
für  das  Verständniss  ist.  Wäre  es  nicht  besser  gewesen,  derartige 
Besserungen  weniger  zerstückelt  zu  geben?  Etwa  hier  qui  moun 
esperit  a la  fin  puise  (1.  qui  moun  esprit  enfin  ieo  p.) 
etc.  Die  vorausgehende  Prosa  erklärt  der  Verfasser  für  Auflösung 
von  Versen;  er  mag  darin  recht  haben,  aber  sicherlich  nicht  bei 
Nr.  8,  wo  wir  derselben  Vermuthung  begegnen.  — Zu  der  zweiten 
französischen  Bearbeitung  des  Petrus  Alfonsus  war  hinzuzuftigen, 
dass  in  meiner  Chrestom.  fran$.  241  ff.  Stücke  aus  der  Waller- 
steiner Hs.  des  Textes  der  Bibliophilenausgabe  mitgetheilt  sind, 
darunter  eine  Erzählung,  welche  in  dieser  Ausgabe  fohlt,  wie  auch 
hier  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht  wurde,  dass  die  Waller- 
steiner Hs.  und  die  Bibliophilenausgabe  denselben  Text  enthält, 
während  Wallenfels  im  Jahrbuch  5,  339  ff.  eine  ganz  unbekannte 
Bearbeitung  entdeckt  zu  haben  glaubte. 

In  dem  unedirten  Gedichte  zum  Lobe  der  Frauen  (Nr.  22) 
werden  allerdings  die  meist  unbedeutenden  metrischen  Versehen 
der  Handschrift  zu  berichtigen  sein,  denn  in  der  Ueberlieferung 
sind  diese  Verse  ganz  ungleich  besser  als  jene  vorhin  erwähnten 
Alexandriner.  Aber  sollte  der  Dichter  einen  Vers  wie  ma  fei 
plevie,  86  rment  jure  (S.  23,  16)  sich  erlaubt,  also  ie  hier 
einsilbig  gesprochen  haben , wie  auch  nach  Herrn  Dr.  Stengel 
irroie  (Z.  23)  zweisilbig  verwendet  sein  soll?  Es  wird  in  jenem 
Falle  die  masculine  Form  des  Partie,  plevi,  die  auch  nach  vor- 
ausgegangenem weiblichen  Object  im  Altfranz,  stehen  kann,  zu 
setzen  und  in  dem  andern  E am  Anfang  des  Verses  zu  tilgen  sein. 
Z.  27  ist  überliefert  si  veil  devenir  lour  proueour;  der 
Herausgeber  bessert  prouour;  aber  ist  denn  sicher,  dass  der 
Dichter  sich  dieser  Aussprache  bediente?  Kann  nicht  ebensogut 
Bi  gestrichen  werden?  Und  so  sind  an  zahlreichen  Stellen  die 
Verbesseruügsvorschläge  bedenklich.  Z.  42  ist  überliefert  dounkes 
est  ferne  le  ni  a houme;  St.  tilgt  a,  ich  hielte  für  besser  le 
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zu  streichen , wie  auch  ferne  und  houme  ohne  Artikel  stehen; 
69  steht  hair  deuoum  plus  de  un  eben;  St.  schreibt  bair 
deuoum  non  s plus  un  oben,  aber  der  Sinn  ist  »mehr  als 
einen  Hund«,  mithin  muss  plus  d’un  chen  stehen.  Der  Heim 
der  vorhergehenden  Zeilen  söur  (:  quer)  ist  ebensowenig  in  Ord- 
nung als  die  Interpunktion  dieses  Satzes. 

ln  dem  Gedichte  de  un  pecheour  ki  se  repenti  (S.  30) 
ist  Z.  3 der  ersten  Strophe  statt  epoiseenmaie  zu  lesen 
e poi  s’en  esmaie.  Str.  2,  Z.  11  ist  nicht  est  zu  ergänzen, 
sondern  statt  persouz  zu  schreiben  peresouz.  4,  3 muss  in  d o u c e 
wohl  ein  Verbum  stecken,  von  welchem  povörte  abhängig  ist. 
Sehr  entstellt  ist  7,  7.  8,  aber  zunächst  ist  klar,  dass  wie  in  den 
andern  Strophen  diese  beiden  Zeilen  mit  V.  10.  11  derselben 
Strophe  reimen,  also  Reime  auf  e sein  müssen.  Ueberliefert  ist 
Moun  quer  malade  od  ire  a vostre  pe  soupire,  wofür 
gebessert  wird  Jeo  malade  od  ire  apemout  soupire,  in 
der  zweiten  Zeile  sicherlich  nicht  sonderlich  gut,  denn  »ich  seufze 
sehr  zu  Fuss«  hat  keinen  Sinn,  die  Bezeichnung  der  Person,  der 
man  zu  Füssen  fällt,  kanu  nicht  fehlen.  Ich  glaube,  es  wird  zu 
lesen  sein  malade  et  ir6  soupir  avo  pd,  womit  heitd: 
pitd  reimen.  Die  Reimwörter  der  nächsten  Strophe,  V.  1.  2 
müssen  reel,  leel,  statt  reele,  leele,  oder  vielmehr  re  aus, 
leaus,  heissen,  denn  sie  sind  mit  4.  5 derselben  Strophe  gebun- 
den. Z.  9 derselben  Strophe  ist  überliefert  pleine  de  lumi- 
naire,  St.  schreibt  pleine  luminaire,  aber  luminaire  ist 
kein  Femininum,  es  muss  vielmehr  heissen  plein  oder  pleins 
de  luminaire,  plein  bezieht  sich  ganz  correct  auf  temples. 
Str.  11,  3 ist  überliefert  qui  porte  medicine,  allerdings  mit 
einer  Silbe  zu  viel,  aber  es  ist  nicht  zu  bessern  port,  denn  das 
Verbum  muss  im  Indic.  stehen  und  dieser  kann  in  der  3.  Person 
die  Flexion  nicht  abwerfen,  sondern  qui  porte  me  eine  ist  zu 
schreiben.  13,  4 ist  wohl  Rubiz  statt  Lubiz  zu  lesen,  denn 
letztere  Form  ist  mir  wenigstens  nicht  bekannt,  wenn  auch  Wechsel 
zwischen  1 und  r sonst  begegnet.  Z.  7.  8 derselben  Strophe  ist 
refui  : enfui  statt  refuit  : enfuit  zu  schreiben,  ebenso  wie 
auch  die  beiden  andern  Reimwörter  fu  : empu  auf  ui  ausgehen 
müssen.  Str.  15,  3 statt  mere  ist  zu  lesen  muire.  Z.  9 der 
letzten  Strophe  ist  überliefert  qui  il  ne  me  puisse  nuire,  was 
der  Herausgeber  bessert  quil  ne  puisse  nuire,  wobei  aber  das 
wesentliche  me  ebenso  mit  Unrecht  gestrichen  wird,  wie  in  7,  8 
vostre,  es  ist  vielmehr  zu  lesen  qu’il  ne  me  puist  nuire. 

In  dem  Gedichte  La  vie  de  un  vallet  amerous  (S. 40  — 49) 
hat  der  Herausgeber  keinen  Versuch  gemacht  die  incorrecten  Verse 
zu  beseitigen;  entweder  weil  er  darauf  verzichtete  einen  correcten 
Text  herzustellen,  oder  weil  er  glaubte,  dass  der  Verfasser  dieses 
Gedichts  wirklich  keine  correcten  Verse  gemacht  habe.  Sollte  letz- 
teres aber  nicht  auch  auf  manches  andere  Gedicht  der  Sammlung 
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Anwendung  finden?  Die  anglonormanuischen  Dichter  waren  be- 
kanntlich keine  grossen  Reim-  uud  Versktinstler,  und  ihre  Verse 
überall  bessern  zu  wollen  wäre  eine  vergebliche  und  dazu  unbe- 
rechtigte Arbeit.  Nur  bei  denjenigen  Gedichten,  welche  von  einem 
anglonormannischen  Schreiber  aus  reinem  Französisch  übertragen 
sind,  wird  eine  Rectificirung  des  Rhythmus  am  Platze  sein.  Diese 
Untersuchung  musste  also  voraugeben,  sonst  haben  die  Besserungen 
keinen  Werth  und  keine  Berechtigung. 

Im  Anhänge  sind  noch  einige  Gedichte  mitgetheilt,  und  zwar 
die  ersten  beiden  aus  derselben  Handschrift  Digby  86,  mit  den 
Varianten  anderer  Mss.  und  mit  dem  Versuche  nach  den  verschie- 
denen Quellen  einen  wirklich  kritischen  Text  herzustellen.  Das 
erste  derselben,  la  complainte  de  Jerusalem  ist,  wie  S.  27 
bemerkt  ist,  in  einer  viel  beliebten  Strophenform  abgefasst;  unter 
den  erwähnten  Belegou  derselben  vermisst  man  das  am  meisten 
verbreitete,  das  Miserere  des  Reclus  de  Moliens , welches  wahr- 
scheinlich das  Vorbild  vieler  anderer  Gedichte  in  dieser  Form  ge- 
wesen ist,  S.  104,  Str.  VI,  5 ist  der  Hiatus  car  prendre  est 
vos  nons  espris  schwerlich  zu  dulden;  es  wird  zu  lesen  sein 
vostre  nons;  sollten  wirklich  alle  drei  Hss.  vos  haben?  Die 
Interpunktion  ist  wenig  exact,  namentlich  müssten  häufig  Punkte 
oder  wenigstens  Kolons  stehen,  wo  nur  Kommata  stehen.  XII,  7 
muss  natürlich  desloial  geschrieben  werden.  XIII,  1.  2 wird 
di  re  : dire  als  reicher  Reim  kaum  zu  dulden  9ein.  oi  ist  in 
keiuer  Handschrift  überliefert,  sondern  ai  (nur  D hat  ai  und  oi 
zusammen),  ai  ist  auch  das  Richtige,  man  muss  nur  richtig  ab- 
theilen si  m’ait  dexjo  ai  tant  d’ire;  d’ire:dire  aber  ist 
ein  ganz  correcter  rührender  Reim  wie  gleich  darauf  sire:s’ire. 
XV,  1 macht  die  falsche  Interpunktion  den  Satz  unverständlich, 
liesSegner  provoire,  qui  der  voit  molt  est  foxs’il  no 
s’apercoit  etc.  XV,  5 ist  die  Lesart  von  B (ob  nun  Singular 
oder  Plural  ist  hier  gleichgültig),  die  vos  weglässt,  vorzuziehen, 
weil  boneoit  dreisilbig  nach  dem  Alter  des  Gedichtes  wahrschein- 
licher ist  als  die  verkürzte  Form.  XVI,  2 ist  der  Gebrauch  des 
Apostropbes  bei  s’es  falsch,  denn  nicht  nach  s,  sondern  nach  e 
ist  etwas  ausgefallen,  da  es  für  sels  steht,  aber  richtiger  setzt 
man  gar  keinen  Apostroph.  XVI,  7 ist  die  Interpunktion  wieder 
falsch;  u’a  vaine  ne  tece  darf  nicht  durch  ein  Komma  getrennt 
werden.  XVII,  8 ist  die  Form  belle  ent  der  in  B (bialient) 
vorzuziehen. 

In  dem  zweiten  Stücke  des  Anhangs  sind  die  richtigen  Les- 
arten nicht  selten  unter  dem  Texte  zu  finden;  z.  B.  ist  jus  (:  pus 
= puis)  kein  richtiger  Reim,  die  Harl,  Hs.  hat  que  riraer  ne 
sai  nent  plus,  was  unzweifelhaft  das  echte  ist;  überhaupt 
scheinen  die  sechssilbigen  Verse  auf  Fehlern  der  Uoberlieferung  zu 
beruhen,  75  hat  Harl.  les  treis  sunt  a Paris,  D aber  les 
quatre  sunt,  was  besser  ist;  81  hat  Harl.  cbescun  aun 
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coler,  D si  ad  chescuns  un  coler  u.  s.  w.  — Unter  Nr.  3 
des  Anhangs  wird  ein  Fragment  eines  Lebens  des  heil.  Placidus 
in  Strophen  mitgetheilt,  unter  Nr.  4 eine  chancun  de  nostre 
signur,  beide  aus  anderen  Handschriften  als  dem  Cod.  Digby  86. 

Der  Verfasser  beabsichtigt,  nach  mehreren  Andeutungen  zu 
schliessen,  noch  verschiedenes  andere  aus  der  Handschrift  heraus- 
zugeben ; wenn  er  dann  mit  Textesverbesserungen  etwas  sparsamer 
und  bei  der  Feststellung  eines  kritischeu  Textes  etwas  wähliger 
ist,  so  zweifeln  wir  nicht,  dass  er  etwas  Tüchtiges  zu  leisten 
Stande  sein  wird,  denn  die  vorliegende  Schrift  zeigt  unverkenn- 
bare Begabung  zu  derartigen  Arbeiten.  Auch  ist  ihr  entschiedene 
Sorgfalt  und  Zuverlässigkeit,  soweit  man  ohne  Vergleichung  der 
Hs.  nach  dem  Eindruck  urtheilen  kann,  in  Bezug  auf  die  genom- 
menen Abschriften  nachzurühmen.  K.  Bartsch. 


Römische  Hochzeits - und  Ehedenkmäler.  Erläutert  von  August 
Ro 88b  ach.  Mit  zwei  lithographirten  Tafeln.  Leipzig.  Druck 
und  Verlag  von  B.  G . Teubner.  1871.  X und  180  S.  in  gr.  8. 

Schon  im  Jahre  1853  hatte  der  Verf.  in  den  damals  erschie- 
nenen Untersuchungen  über  die  römische  Ehe,  in  einem  eigenen 
Abschnitt  auch  einige  der  auf  diesen  Gegenstand  bezüglichen  Denk- 
male der  Kunst  behandelt,  insofern  daraus  für  die  juristisch-anti- 
quarische Forschung,  wie  sie  zunächst  den  Inhalt  dieser  Schrift 
bildet,  allerdings  im  Einzelnen  Mauches  zu  gewinnen  war,  was  zur 
Bestätigung  oder  zum  besseren  Verständniss  mancher  in  dieser 
Schrift  enthaltenen  Erörterungen  dienen  konnte.  Die  vorstehende 
Schrift,  an  jene  Erörterung  sich  gewissermassen  anschliessend,  und 
das  früher  Gegebene  in  grösserem  Umfang  und  mit  mehr  Ausdehnung 
behandelnd,  »betrachtet  dagegen  jene  Denkmäler  für  sich  als  Zeu- 
gen alter  Cultur  und  Kunst«,  sie  hält  demnach  den  rein  künstle- 
rischen Standpunkt  fest,  ohne  in  die  rechtlichen  Verhältnisse  sich 
weiter  einzulassen,  so  Manches  auch  für  diese  aus  der  genauen 
Beschreibung  und  Erörterung  der  auf  die  Ehe  bezüglichen  Kunst- 
denkmale der  römischen  Welt  sich  gewinnen  lässt;  sie  bezweckt 
daher  nicht  blos  eine  Revision  des  früher  in  jener  Schrift  Enthal- 
tenen, sondern  hat  den  Gegenstand  unter  Heranziehung  aller  auf 
den  Gegenstand  bezüglichen,  irgend  wie  bis  jetzt  bekannt  gewor- 
denen Denkmale  von  Neuem  selbständig  zu  behandeln  unternom- 
men: ihren  Gegenstand  bilden  demnach  »jene  genrebildartigen 
Hochzeits-  und  Ehedenkmäler,  in  denen  sich  bei  aller  Nachbildung 
griechischer  Typen  doch  römisches  Leben  und  römische  Gesittung 
kund  thut,  nicht  die  Hochzeiten  griechischer  Gottheiten  und  Heroen, 
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welche  unmittelbar  der  griechischen  Kunst  entstammen«.  Sie  greift 
auf  diese  Weise  mehr  in  die  Kunde  des  römischen  Privatlebens 
ein,  und  liefert  dazu  einen  eben  so  umfangreichen,  als  auch  in 
archäologischer  Hinsicht  werthvollen  Beitrag,  in  welchem  die  ver- 
schiedenen Arten  dieser  Denkmäler  einer  genauen  Betrachtung  und 
Erklärung  unterworfen  worden.  Es  stammen  aber  alle  diese  Denk- 
male aus  der  römischen  Kaiserzeit,  und  sind  ausnahmslos  Reliefs, 
meist  auf  Marmorsarkophagen,  dann  auch  auf  Denkmünzen  und 
geschnittenen  Steinen,  sehr  selten  in  Terracotta  und  Elfenboin, 
nirgends  aber  in  Bronze ; auch  die  Malerei  hat  kaum  derartige 
Werke  aufzuweisen ; in  allen  diesen  Denkmalen  aber,  soweit  sie 
nicht  Nachbildungen  griechischer  Darstellungen  sind,  gibt  sich  der 
römische  Charakter  von  der  ehrenwerthesten  Seite  kund,  sie  er- 
innern uns,  wenn  sie  auch  gleich  einer  Zeit  entstammen,  in  wel- 
cher die  ehelichen  Zustände  Roms,  wie  wir  sie  namentlich  aus  den 
Schilderungen  der  römischen  Satiriker  kennen,  vielfach  getrübt  er- 
scheinen, an  eine  ältere  bessere  Zeit,  welche  die  Ehe  als  die  Grund- 
lage eines  wohl  geordneten  Familienlebens,  und  damit  auch  des 
gesummten  Staatslebons  betrachtete,  »sie  erscheinen  daher  im  Zu- 
sammenhang mit  den  Zuständen  der  Zeit,  in  welcher  sie  entstan- 
den sind,  betrachtet,  wie  Rerainiscenzen  an  die  ruhmreiche  Ver- 
gangenheit des  wohl  disciplinirten  römischen  Familienlebens  mit 
seinen  häuslichen  sacra,  seiner  einst  strengeu  patria  potestas  und 
seiner  für  die  Blüthe  des  Staates  so  mächtig  wirkenden  Tradition 
von  alt-römischer  Sitte  und  Aufopferung  für  das  Allgemeine«.  Be- 
deutsam in  dieser  Beziehung  ist  der  Umstand,  dass  diese  Hoch- 
zeits-  und  Ehedenkmale  zumeist  auf  Sarkophagen  erscheinen,  auch 
in  der  Regel  gut  ausgearbeitet  sind,  selbst  da,  wo  sie  grössere 
Dimensionen  einnehmen,  daher,  wie  der  Verfasser  nicht  mit  Un- 
recht schliesst,  diese  Sarkophagen  wohl  vornehmen  und  wohlhaben- 
den Familien  angehörten,  in  welchen  altrömische  Tradition  noch 
fortlebte.  Bei  aller  Beziehung  auf  griechisches  Wesen  und  griechische 
Kunst  spricht  sich  doch  in  Allem  die  römische  Sitte  aus  und  trägt 
hier  Alles  ein  ächt  römisches  Gepräge;  und  sind  auf  diesen  Denk- 
malen am  meisten  solche  Gebräuche  »dargestellt,  in  welchen  das 
bürgerlich-ethische  und  das  religiöse  Element  den  Schwerpunkt 
bildet;  (S.  9)  es  gehört  dahin  insbesondere  die  dextrarum  junctio, 
»die  Handgebung  der  Verlobten  zum  Zeichen  der  innigen  Vereini- 
gung in  Gegenwart  der  Ehegöttin  und  der  Familie  und  das  Opfer 
vor  den  Göttern  zum  Zeichen  der  Heiligkeit  des  geschlossenen 
Bundes.« 

Wir  haben  diese  allgemeinen  Sätze  der  Einleitung  entnommen, 
um  damit  auf  die  Bedeutung  der  derartigen  Denkmale,  wie  sie  in 
dieser  Schrift  nun  vorgeführt  und  erläutert  werden,  aufmerksam 
zu  machen,  und  damit  zugleich  hinzuweisen  auf  den  Gewinn,  wel- 
cher für  die  Kunde  des  römischen  Lebens  überhaupt  aus  dieser 
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genauen  und  sorgfältigen  Zusammenstellung  und  Erklärung  solcher 
Denkmale  hervorgeht,  selbst  abgesehen  von  der  Bedeutung,  welche 
von  dem  Standpunkt  der  alten  Kunst  aus  betrachtet,  die  ganze 
Erörterung  einnimmt.  Der  Verfasser  hat  dabei  den  natürlichen 
Gang  beobachtet,  dass  er  von  den  einfachen  Denkmälern  zu  den 
complicirteren  Darstellungen  übergeht,  wenn  auch  aus  den  letztem 
sich  Manches  zum  Verständniss  der  einfachen  gewinnen  lässt.  Im 
ersten  Abschnitt:  »Dextrarum  junctio«  werden  daher  diejenigen 
Denkmale  besprochen,  welche  diesen  Ritus  des  Handgebens  der 
Verlobten,  als  das  allgemeine  Symbol  einer  ehelicheu  Verbindung 
darstellen,  wobei  die  Ehegatten  allein  erscheinen,  oder  auch  ihnen 
eine  Pronuba  meist  auch  ein  Hymenäus  beigegebeu  ist,  in  welchem 
letztem  Falle  allein  die  Darstellung  eines  Hocbzeitsritus  anzuneh- 
men ist;  im  ersten  Fall  ist  sie  häufig  nur  allgemeines  Symbol 
ehelicher  Verbindung,  oder  sie  stellt  auch  den  Abschied  der  Gatten 
im  Tode  vor,  und  dieser  letzten  Gattung  gehört  sogar  der  grössere 
Theil  der  noch  erhaltenen  Denkmale  an,  von  welchen  eine  Anzahl 
der  hervorragendsten  hier  näher  beschrieben  und  erörtert  wird. 
Einen  weiteren  Schritt  bezeichnet  schon  die  Verbindung  dieser 
»Dextrarum  junctio«  mit  dem  »sacrificium  nuptiale«,  welches  den 
feierlichsten  Theil  der  Eheschliessung  bildet  und  in  der  ältesten 
Zeit  als  ein  notbwendiger  Bestaudtheil  einer  gültigen  Eheschlies- 
suug  angesehen  ward.  Wenn  auch  mehrere  treffliche  Vorstellungen 
dieses  Opfers  vorhanden  sind,  so  ist  doch  dem  Verfasser  nur  ein 
einziges  Denkmal  in  dem  Vatikan  bekannt,  welches  die  Verbin- 
dung beider,  der  Dextrarum  junctio  mit  dem  sacrificium  nuptiale, 
darstellt,  daher  dasselbe  hier  S.  37  ff.  näher  beschrieben  wird. 
Eine  dritte  Classe , welche  durch  zwei  Sarkophage  vertreten  ist, 
die  ebenfalls  hier  im  Einzelnen  untersucht  und  erklärt  worden, 
betrifft  die  Verbindung  der  »Dextrarum  junctio«  mit  dem  Hoch- 
zeitszug oder  der  »pompa  nuptialis«  bevor  das  Opfer  begonnen 
hat,  S.  39  ff. ; eine  vierte  Classe,  die  ebenfalls  durch  zwei  in  ihren 
Darstelluugen  im  Wesentlichen  übereinstimmende  Sarkophage  reprä- 
sentirt  ist,  zeigt  uns  das  Opfer,  während  der  Hochzeitszug  noch 
in  Bewegung  begriffen  ist  (»adstante  pompa«),  wobei  die  dextra- 
rum junctio  übergangen  ist,  eben  weil  sie  schon  als  vorher  vor- 
genommen anzusehen  ist.  S.  105  ff. 

Von  grösserer  Ausdehnung  ist  der  fünfte  Abschnitt  (S.  118  — 
165  mit  der  Aufschrift:  »Vita  privata  et  militaris« : es  sind  fünf 
Sarkophage,  deren  Darstellungen  hier  eine  umfassende,  in  das  Ein- 
zelne eingehende  Erörterung  erhalten,  auf  welche  um  so  mehr  hin- 
zuweisen ist,  als  das  Gemeinsame  der  Denkmäler  dieser  Classe 
darin  erkannt  wird,  dass  die  Hochzeit  nur  als  Ein  Moment  des 
Lebens  neben  mehreren  erscheint,  an  das  Connubium  sich  die  Vita 
militaris  anschliesst,  daun  aber  auch  Geburt  und  Tod  dargestellt 
erscheint;  »so  repräsentiren  diese  Denkmäler  fast  das  ganze  Leben 
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der  Römer  more  majorum  domi  militiaeque«  (S.  119).  Es  er- 
klärt sich  aber  auch  daraus  der  grössere  Umfang,  den  die  Er- 
klärung dieser  Denkmäler  hier  mit  allem  Recht  in  Anspruch 
nimmt.  In  einem  sechsten  Abschnitt  S.  165  ff.,  welcher  überschrie- 
ben ist:  »Dextrarum  junctio  et  sacrificium  columnis  distinctum«, 

werden  dann  noch  einige  Sarkophagen  behandelt , welche  unter 
einem  Bogen  oder  Giebel  Ehegatten  darstellen,  welche  sich  die 
Hände  reichen,  dann  aber  auch  wieder  auf  den  Seiten  dieses  Bo- 
gens oder  Giebels  dieselben  Ehegatten  getrennt  darstellen,  beide 
aber,  wo  die  Arme  erhalten  sind,  mit  Cultusgegenständen  versehen, 
wolche  auf  das  Opfer,  zunächst  das  Hocbzeitsopfer  Bezug  haben, 
und  damit  die  Commuuio  sacrorum  in  der  Ehe  eben  so  bezeichnen, 
wie  die  dextrarum  junctio  meist  nur  als  Symbol  der  mutua  caritas 
der  beiden  Eheleute  erscheint.  Es  bieten  die  hier  besprochenen 
Denkmale  nicht  wenig  Interessantes,  zumal  der  Verfasser  am 
Schlüsse  des  Abschnittes  nicht  unterlassen  hat,  auch  auf  einige 
merkwürdige  Modificationen  dieser  Darstellungen,  wie  sie  auf  eini- 
gen andern  Sarkophagen  Vorkommen,  noch  besonders  zu  verweisen, 
und  somit  das  Ganze  in  einer  Weise  behandelt  hat,  welche  auf 
Vollständigkeit  gerechten-  Anspruch  machen  kann. 

Wir  haben  uns  in  diesem  Bericht  auf  das  Einzelne  in  der 
Erklärung  der  Kunstdenkmale  nicht  einlassen  können,  um  den  uns 
zngemessenen  Raum  nicht  zu  überschreiten ; wie  man  auch  über 
einzelne  Punkte  der  hier  gegebenen  Erklärung  dieser  Denkmale 
denken  mag,  man  wird  dem  Ganzen  der  gründlichen  Untersuchung 
die  Anerkennung  nicht  versagen  wollen,  die  ihr  wahrhaftig  gebührt, 
da  sie  uns  die  Einsicht  in  eino  Reihe  von  werthvollen,  zum  Theil 
bisher  selbst  minder  beachteten  Kunstwerken  der  römischen  Zeit 
bringt,  welche  zugleich  die  schönsten  Zeugnisse  römischer  Sitte 
und  römischen  Lebens  überhaupt  enthalten.  — Eine  sehr  schöne 
äussere  Ausstattung  ist  dem  Werke  zu  Theil  geworden:  auch  die 
beiden  lithographirten  Tafeln,  welche  Abbildungen  einschlägiger 
Kunstdenkmale  enthalten,  sind  in  sehr  befriedigender  Weise  aus- 
geführt. 
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La  Novellaja  Fiorentina,  cioe  Fiale  e Novelline  stenografate  in  Fi - 
renze  dal  detaito  popolare  e corredate  di  qualche  noterella 
da  V itto  rio  lmbriani.  Napoli . Tipograßa  Napoletana . 
MDCCCLXX1. 

Es  ist  nicht  lange  her,  dass  ich  an  dieser  Stelle  (1871  S.  545  ff.) 
die  von  lmbriani  und  Casetti  herausgegebene  vortreffliche  Volks- 
liedersammlung der  süditalieniscben  Provinzen  einer  eingehenden 
Besprechung  unterzogen,  und  bereits  wieder  gibt  ersterer  Gelehrte 
eine  willkommene  Veranlassung  die  Thätigkeit  anzuerkennen,  die 
er  der  Pflege  der  »Volkskunde«  (Folk-lore)  scheint  zuweuden  zu 
wollen.  Der  vorliegende  Baud  enthält  eine  Sammlung  von  33 
Märchen,  die,  wie  aus  dem  Titel  erhellt,  lmbriani  zu  Florenz  aus 
dem  Volksmunde  niedergeschrieben  und  zuerst  während  der  Sommer- 
monate des  gegenwärtigen  Jahres  in  der  Neapel’schen  Zeitung  »La 
Nuova  Patria«  bekannt  gemacht,  dann  aber  in  150  Sonderabzügen 
auch  dem  grossem  Publikum  zugänglich  gemacht  hat.  Es  ist  sehr 
erfreulich,  die  bisher  im  Vergleich  mit  andern  Völkern  nicht  sehr 
reiche  Literatur  der  italienischen  Volksmärchen  in  der  letzten  Zeit 
zum  Gegenstand  eifriger  Nachforschung  gemacht  zu  sehen , und 
auch  in  der  vorliegenden  »Florentinischen  Märchenmuhme«  eine 
italienische  »Frau  Viehmännin«  willkommen  heissen  zu  können, 
lmbriani  hat  es  sich  angelegen  sein  lassen,  das  ihm  Erzählte  »ste- 
nographisch« aufzuzeicbnen  in  der  augenscheinlichen,  nur  zu  billi- 
genden Absicht,  damit  lediglich  das  wirklich  im  Volksmunde  Vor- 
handene ohne  alle  fremde  Zuthat  wiedergegeben  werde.  Allerdings 
entspringt  aus  dieser  unveränderten  Wiedergabe  des  Vernommenen 
eine  gewisse  auf  die  Dauer  ermüdende  Unbeholfenheit  der  Erzäh- 
lung, wie  sie  meist  dem  Volke  eigen  ist  und  welohe  durch  eine 
leichte,  mit  vorsichtiger  Hand  geübte  Nachhülfe,  wie  sie  in  un- 
übertroffener Weise  in  den.  Grimm’schen  Märchen  in  Anwendung 
gebracht  ist,  hätte  beseitigt  werden  können,  ohne  dass  die  Treue 
der  Darstellung  irgend  welchen  Abbruch  zu  erleiden  brauchte. 
Andererseits  wird  Dem , welcher  die  eigentliche  florentinische 
Volkssprache  genau  kennen  lernen  will,  allerdings  durch  Wortge- 
naue Aufzeichnung  einer  so  grossen  Zahl  von  Erzählungen  ein  um- 
fangreiches Object  zum  Studium  jenes  Dialects  geboten,  so  dass 
der  berührte  Nachtheil  durch  diesen  Vortheil  wieder  aufgewogen 
wird.  Was  nun  den  Inhalt  der  hier  gebotenen  Märchen  betrifft, 
so  will  ich  auf  eine  specielle  Darstellung  der  Geschichte  und  Ver- 
breitung eines  jeden  derselben  an  dieser  Stelle  nicht  eingehen,  son- 
LXIV.  Jahrg.  9.  lief;  42 
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dem  mich  darauf  beschränken,  die  von  Imbriani  bin  und  wieder 
gegebenen  kurzeu  Nachweise  theils,  so  weit  es  nötbig  scheint,  zu 
präcisiren,  theils,  wo  sie  fehlen,  zu  ergänzen,  wodurch  der  Inhalt 
und  Charakter  jedes  einzelnen  Märchens  im  Allgemeinen  hinläng- 
lich gekennzeichnet  sein  wird.  — No.  1.  L’  Orco  (Der  wilde  Mann); 
gehört  in  den  Kreis  der  Blaubartmärchen,  über  welchen  s.  Svend 
Gruudtvig  DanmarksGamleFoikcviser  zu  No.  183  »Kvinde- 
morderen«  oder  meine  Anzeige  in  den  G.  G.  A.  1869  S.  1968. 
Ygl,  auch  die  hier  folgenden  No.  13.  18.  21.  — No.  2 La  Verdea 
(ein  gewisser  Wein,  eigentlich  der  Weinstock,  der  ihn  trägt.)  nebst 
der  Variante  No.  23.  S.  Laura  Gonzenberg  Sicilianiscbo  Märchen 
No.  35  »Von  der  Tochter  des  Fürsten  Cirimmiuu«  und  dazu  die 
Anmerkuug  Reinhold  Köbler’s.  — No.  3 LaFrittatina  (Das 
Eierküchlein).  Eine  kleine  Schnurre.  — No.  4 Petruz zo  (Peter- 
eben). Ein  Häufelmärchen  wie  »Der  Bauer  schickt  den  Jäkel  aus.« 
Vergleiche  meine  hier  nachfolgende  Anzeige  von  Bleek’s  Rein- 
hard Fuchs  in  Afrika  zu  No.  17  und  No.  42  des  ersten  Buchs 

— No.  5 II  Mondo  sotterra  (Die  unterirdische  Welt)  gehört 
zu  Grimm  K.  M.  No.  91  »Das  Erdmännekeu.«  Vgl.  Köhler  zu 
Gonzenberg  No.  64  »Die  Geschichte  von  der  Fata  Morgana«  und 
meine  Bemerkung  G.  G.  A.  1870  S.  1421  (zu  Radloff  3,  518  »Hämra«). 

— No.  6 L’Uoceltino  che  parla  (Das  sprechende  Vögeleiu) 

nebst  der  Variante  No.  6 (bis)  L’Uccel  Bel-Verde  (Vogel 
Schöngrün).  Zu  Grimm  K.  M.  No.  96  »De  drei  Vügelkens«;  vgl. 
zu  Gonzenberg  No.  5 »Die  verstossene  Königin  und  ihre  beiden 
ausgesetzten  Kinder.«  Das  von  Grimm  uud  danach  von  Köhler 
gemeinte  Märchen  der  1001  Nacht  (von  den  beiden  neidischen 
Schwestern)  befindet  sich  in  der  Uebersetzung  (Breslau  1836)  Bd. 
XSJff.  (Nacht  426).  — No.  7 II  To po  (Die  Maus).  Von  glei- 
cher Art  wie  No.  4.  — No.  8 Re  Messomi  — gli  — becca  — 
’l  — Furuo  (König  Schickt’  mich — ihm  — pick  — den  — Rauch). 
Zum  Gestiefelten  Kater;  s.  zu  Gonzenbach  No.  5 und  G.  G.  A.  1871 
S.  1408  zu  No.  4.  — No.  9 La  Cenerentola  (Aschenbrödel); 
s.  Lemcke’s  Jahrbuch  XI,  385  meine  Aumerk.  zu  dem  cypriscbeu 
Märcheu  No.  2.  — No.  10  II  Re  Porco  (König  Sehweinl ; vgl. 
Grimm  K.  M.  No.  108  »Hans  mein  Igel«  und  meine  Bern.  Heid. 
Jabrb.  1868  S.  308  zu  Schneller  No.  21.  — No.  11  II  Luccio 

(Der  Hecht)  nebst  den  Varianten  No.  11  bis  und  No.  24.  Gehört 

zu  K.  M.  No.  13  »Die  drei  Männlein  im  Walde;  vgl.  Köhler  in 
den  G.  G.  A.  1870  S.  1271  (zu  No.  1 La  Bella  e la  Brutta).  — 
No,  12  Prezzeraolina  (Petersilcben).  Zu  Grimm  K.  M.  No.  12 
»Rapunzel«.  — No.  13  II  Rö  Avaro  (König  Geizhals).  Vgl.  das 
von  mir  in  Lemcke’s  Jabrb,  XI,  345  ff.  mitgetbeilte  cypriscbe  Mär- 
chen » Der  Dreiäugige«,  so  wie  hier  oben  zu  No.  1.  — No.  14  J due 
Gobbi  (Die  beiden  Buckligen).  Der  eine  bekommt  endlich  gar 

uoeb  den  Buckel  des  andern,  — No.  15  II  Rö  che  andava  a 

caccia  (Der  jagende  König).  Zu  Grimm  K.  M.  No.  50  »Dorn- 
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röschen;  s.  zu  Gonzenberg  No.  2 »Maria  u.  s.  w.«  3 »Maruzeddu« 
und  4 »Die  schöne  Agnes«.  — No. 16  La  Novella  del  Signor 
Donato  (Das  Märchen  vom  Herrn  Donat).  Maus,  Katze,  Magd, 
Hausfrau  und  Hausherr  bleiben  aneinander  kleben;  vgl.  Grimm 
K.  M.  No.  64  »Die  Goldgans«.  — No.  17  LaMaestra  (Die 
Schulmeisterin).  Im  ersten  Tbeil  (bis  zur  Ankunft  der  Kinder  beim 
wilden  Mann)  zu  Gonzenberg  No.  2 »Maria  u.  s.  w.«  — No.  18 
Gli  Assassini  (Die  Raubmörder).  Zu  Gonzeuberg  No.  10  »Die 
jüngste  kluge  Kaufmannstoebter« ; vgl.  oben  zu  No.  1.  — No.  19 
Le  tre  Melarance  (Die  drei  Pomeranzen).  Zu  Gonzenberg  No. 
13  »Die  Schöne  mit  den  sieben  Schleiern«.  — No.  20  Oraggio 
e Bianchinetta.  Zu  Grimm  K.  M.  No.  135  »Die  weisse  und 
schwarze  Braut«;  s.  zu  Gonzenberg  No.  33  »Von  der  Schwester 
des  Muntifuri«  und  No.  34  »Von  Quaddaruni  und  seiner  Schwester.« 

— No.  21  Le  tre  Fornarine  (Die  drei  Bäckertöchter).  Variante 
von  No.  18,  am  Schluss  von  No.  13.  — No.  22  Zelindaeil 
Mostro  (Zelinda  und  das  Ungeheuer).  Der  Haupttheil  des  Mär- 
chens (bis  zur  Verwandlung  des  Ungeheuers  in  einen  schönen  Jüng- 
ling) entspricht  dem  Märchen  aus  der  Schwabengegend,  angeführt 
von  Grimm  K.  M.  III,  152  zu  No.  88  »Das  singende,  springende 
Löweneckerchen.«  — No.  23  La  bella  Giovanna  (Die  schöne 
Johanna).  Variante  von  No.  2.  — No.  24  La  bella  Caterina 
ossia  la  Novella  de’  Gati.  Variante  von  No.  11.  — No.  25 
La  bella  Ostessina  (Die  schöne  Wirthstochter).  Zu  K.  M.  No. 
53  »Sneewittchen.«  Variante  von  No.  15.  — • No.  26  II  Figlio 
del  Pecorajo  (Der  Hirtensohn).  Zu  Grimm  K.  M.  No.  36  »Tisch- 
chendeckdich  u.  s.  w.«  ; s.  zu  Gonzenberg  No.  52  »Zaubergerte  u.  s.  w.« 

— No.  27  II  Mago  dalle  sette  Feste  (Der  siebenköpfige 
Zauberer).  Zu  Grimm  K.  M.  No.  60  »Die  zwei  Brüder«;  s.  zu 
Gonzenberg  No.  39  »Von  den  Zwillingsbrüdern«  und  No.  40  »Von 
den  drei  Brüdern.«  — No.  28  11  Contadino  che  aveva  tre  Figlioli 
(Dor  Bauer  mit  den  drei  Söhnen).  Die  drei  Söhne  sollen  im  Haus 
eines  Zauberers  Menschenfieiscb  essen,  die  beiden  ältesten  thun  es 
nicht  und  werden  deshalb  getödtet , der  jüngste  entkommt  durch 
List  mit  Hilfe  einer  Stute,  die  sich  dann  in  ein  Mädchen  verwan- 
delt uud  als  eine  von  dem  Zauberer  geraubte  Königstochter  er- 
weist, die  der  Bauernsohn  nach  mancherlei  Gefahren  eudlich  als 
ihr  Befreier  unter  Zustimmung  ihres  Vaters  heirathet.  Die  ange- 
führten Züge  dieses  Märchens  nebst  mehren  übergangenen  finden 
sich  in  dem  folgenden  so  wie  zahlreichen  andern  wieder.  — No. 
29  Le  due  Belle  Gioje  (Die  beiden  Belle  Gioje  d.  i.  schönes 
Kleinod,  Name  einer  Prinzessin  und  eines  Feensohnes).  Dio  Prin- 
zessin wird  einer  Prophezeihung  gemäss  trotz  aller  Vorsicht  vom 
Winde  nach  dem  Hause  einer  Fee  entführt,  deren  Sohn  mit  ihr 
entflieht  und  sie  dann  mit  dem  Willen  ihres  Vaters  heirathet.  — 
No.  30  La  Capra  ferra-ta  (Die  Eiseuziege).  Unbedeutend.  — 
No.  31  La  Novella  del  Signor  Giovanni  (Das  Märchen  von 
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dem  Herrn  Johann);  gehört  in  den  Kreis  der  Erzählungen,  die 
v*  d.  Hagen  Gesammtabent.  No.  68  »Zwei  Kaufmänner  und  die 
treue  Hausfrau«  behandelt  hat;  s.  auch  Reinhold  Köhler  in  Lemcke’s 
Jahrb.  VIII,  44  ff.  — No.  32  L’Impietrito  (Der  Versteinerte). 
Zu  Grimm  K.  M.  No.  6 »Der  treue  Johannes.«  S.  meine  Anzeige 
von  Frere’s  Hindoo-Legeuds  in  den  Heidelb.  Jahrb.  1869.  S. 
489  f.  No.  5 »Rama  und  Luxmau.«  — No.  33  LaNovelladi 
Leombruno  (Das  Märchen  von  Leombruuo).  Zu  K.  M.  No.  193 
»Der  Trommler.«  Vgl.  meine  Abhandlung  »Amor  uud  Psyche  u.  s.  w.« 
in  Ad.  Kuhn’s  Zeitschrift  XVIII  S.  56  ff.  bes.  S.  60  f.,  wo  die  Nach- 
weise jetzt  bedeutend  vermehrt  werden  könnten,  da  in  diesen  Kreis 
gehörige  Märchen  sich  auch  in  Grönland,  Südafrika  und  Japan  vor- 
gefunden haben.  — Dies  ist  die  letzte  Nummer  dieser  Sammlung, 
aus  deren  vorstehender  Uebersicbt  erhellt,  dass  sie  ihrem  Inhalt 
und  ihrer  Abstammung  nach  ausnahmslos  der  europäischen  Märchen- 
welt angehört,  sich  also  in  dieser  Beziehung  den  Übrigen  italieni- 
schen Conceptionen  dieser  Art,  so  weit  sic  bisher  bekannt  gewor- 
den anschliesst,  obwohl  sie  andererseits  in  vielen  einzelnen  Zügen 
oder  deren  Fassung  und  Zusammenstellung  genug  Eigenthümliches 
enthält,  um  ihr  Erscheinen  als  sehr  willkommen  begrüssen  und 
dem  Herausgeber  für  die  darauf  verwandte  Sorgfalt  besten  Dank 
sagen  zu  können,  und  zwar  auch  selbst  von  deutscher  Seite  trotz- 
dem Imbriani  es  nicht  hat  zu  unterlassen  vermocht,  unsern  Lands- 
leuten bei  eiuer  herbeigezogenen  Gelegenheit  einen  Hieb  zu  ver- 
setzen, indem  er  gelegentlich  des  Märchens  No.  31  bemerkt:  »Fast 
jeder  italienische  Novellist  bietet  eine  Variaute  dieser  Erzählung, 
die  auch  zu  einem  mittelmässigen  Schauspiel  Shakespeare’s  den 
Grundstoff  hergegeben.  Warum  jedoch  sage  ich  mittelmässig? 
Gervinus  mit  dem  gewöhnlichen  guten  Geschmack  der  Deutschen, 
mit  dem  feinen  Sinn  für  poetische  Schönheit,  die,  wie  weltbekannt, 
ein  ausschliessliches  Erbtheil  der  Teutonen  sind,  erklärt  dasselbe 
für  das  Hauptwerk  des  sogenannten  Schwans  vom  Avon.«  Trotz- 
dem dies  nicht  die  erste  übelwollende  Aeusseruug  gegen  die  Deut- 
schen ist,  in  der  Imbriani  sich  ergeht,  so  will  ich  doch  nichts 
darauf  entgegnen  und  somit  einen  schlagenden  Beweis  liefern,  dass 
wir  Deutschen  gar  wohl  wissen,  was  »guter  Geschmack«  ist. 
Lüttich.  F elix  Liebrecht. 


Beineke  Fuchs  in  Afrika , Fabeln  und  Märchen  der  Eingebornen. 
Nach  Originalhandschriften  der  Grei/schen  Bibliothek  in  der 
Kap -Stadt  und  andern  authentischen  Quellen.  Von  Dr.  W. 
H.  J.  Bleek,  Curator  von  Sir  G.  Grey’s  Bibliothek  in  der 
Kap -Stadt.  Weimar,  Hermann  Böhlau  1870.  XXU1  und 

182  Seilen  Octav. 

Die  »Nationalliteratur«  der  südafrikanischen  Völker,  welche 
erst  seit  nicht  langer  Zeit  ins  Leben  getreten  ist,  (denn  die  Geistes* 
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produkte  eines  Volkes  werden  nur  durch  Aufzeichnung  zur  Literatur), 
wächst  allmälig  heran,  wenn  auch  freilich  nicht  durch  das  Zuthun 
der  Eingebornen,  sondern  bisher  fast  ausschliesslich  durch  die  Fe- 
der europäischer  Missionare.  Auch  an  dieser  Stelle  ist  bereits  ein 
derartiger  Beitrag  ausführlich  besprochen  worden  (s.  Jahrg.  1869 
S.  500  ff.  meine  Anzeige  von  Callaway’s  Nursery-Tales,  Traditions 
and  Histories  of  the  Zulus  etc.),  und  im  Anschluss  hieran  will  ich 
über  die  vorliegende  Sammlung  des  auch  als  Linguisten  wohl  an- 
gesehenen Bleek  gleichfalls  etwas  näher  berichten.  Sie  besteht 
nämlich  aus  zwei  Abteilungen  oder  Büchern,  von  denen  das  erste 
Buch  (S.  1 — 80)  bezeichnet  ist  als  »Reineke  Fuchs  in  Südafrika 
oder  Hottentottische  Fabeln,  Sagen  und  Märchen.  Meist  nach  Ori- 
ginalhandschriften der  Rheinischen  Missionare  G.  Krönlein  und  J. 
Rath.«  Es  ist  dies  die  Uebersetznng  des  von  Bleek  bereits  im 
J.  1864  (London.  Trübner  and  Co.)  herausgegebenen  »Reynard  the 
Fox  in  South-Africa  or  Hottentot  Fables  and  Tales  etc.«,  welche 
Sammlung  ich  in  Lazarus  und  Steinthal’s  Zeitschrift  für  Völker- 
psychologie V,  58  ff.  zum  Gegenstand  eines  eingehenden  Aufsatzes 
gemacht  habe,  weshalb  ich  in  Betreff  ihrer  auf  diesen  verweisen 
kann.  Den  frühem  42  Fabeln  dieser  Abtheilung  sind  indess  jetzt 
zwei  neue  Stücke  beigegeben  worden,  nämlich  zwei  Bantu’sche 
(Betschuaniscbe)  Fabeln,  von  denen  der  Schluss  der  ersten  (No.  43 
S.  75)  »Vom  schlauen  Hasen«,  wo  dieser  sich  in  die  Löwenhaut 
hüllt  und  dadurch  alle  Thiere  erschreckt,  bis  er  sich  selbst  ver- 
räth,  sehr  lebendig  an  die  Fabel  vorn  Esel  in  der  Löwenhaut  er- 
innert, über  welche  s.  Kurz  zu  Burkhard  Waldis  I,  90  und  Oesterley 
zu  Kirchhofs  Wendunmuth  I,  65 ; ferner  finden  wir  nun  hinzug'e- 
fügt  die  Beschreitung  eines  hottentottiseben  Mattenbauses,  so  wie 
mehrfache  den  Text  erläuternde  und  sich  über  beide  Abtheilungen 
erstreckende  Anmerkungen,  von  denen  mir  jedoch  eine  (S.  162) 
aufgefallen  ist.  Ira  Text  heisst  es  nämlich  so:  »Wohl,  sagte  Tamba, 
im  Amulet  ist  Haar  vom  König,  da  er  noch  ein  Kind  war,  ein 
Stück  der  Kalabasse,  daraus  er  zuerst  Milch  getrunken  und  der 
Zahn  der  ersten  Schlange,  die  er  getödtet.«  Hierzu  ist  Folgendes 
angemerkt:  »Duas  res  posteriores,  ne  forte  offenderem  pudorem 

legeutiurn,  substitui  pro  iis,  quae  extant  in  textu  Burnaensi,  pro 
funiculo  umbilicari  et  particulis  unguium  recisis.«  Bleek  hat  also 
Anstand  genommen  die  ganz  unanstössigen  Wörter  »Nabelschnur« 
und  »Nägelschnitze«  in  deutscher  Sprache  zu  gebrauchen  und  zwar 
um  die  Scham  der  Leser  nicht  zu  verletzen;  an  was  für  Leser 
seines  Buches  mag  er  wohl  dabei  eigentlich  gedacht  haben?  — 
Das  zweite  Buch  (S.  81 — 182)  enthält  39  Fabeln,  »deren  Ori- 
ginaltexte sich  in  Sprachen  Nord-Afrika’s  finden,  namentlich  in 
der  Haussa-,  Bornu-,  Wolof-,  Akra-,  Temnc-  und  Bullom-Sprache. 
Von  diesen  gehört  nur  die  Haussa-Sprache  zu  derselben  Familie 
wie  das  Hottentottische,  die  woloffische  (in  Sonegambien  gespro- 
chen) und  die  Akra-Sprache  (in  einem  Theile  der  Goldktiste  zu 
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Hause)  gehören  unverkennbar  zu  der  Gor-Familie,  das  Temne 
und  Bullom  (beide  in  Sierra  Leone)  zu  der  Bantu-Familie«  (Vor- 
rede S.  XXII  f.).  Ehe  ich  die  Fabel  dieses  zweiten  Buches  etwas 
näher  bespreche,  will  ich  zu  meinen  in  der  erwähnten  Abhandlung 
befindlichen  Nach  weisungen  über  die  des  ersten  Buches  einige  Nach- 
träge geben;  nämlich  zu  No.  5 und  6 »D  i e S c h 1 an g e«,  zu  wel- 
cher Fabel  Bleek  jetzt  noch  (S.  10  No.  6b)  eine  dritte  hottentot- 
tische Version  bietet,  die  der  Mittheiler,  Herr  Shepstone,  für  ur- 
sprünglicher hält  als  die  beiden  andern,  so  wie  eine  vierte  wolof- 
fische  (S.  94  No.  5)  »Bestrafter  Undank.«  Zu  meinen  Nachweisen 
(Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  V,  61)  füge  man  noch  die  von 
mir  Heid.  Jahrb.  1869  S.  494  zu  No.  14  »Der  Bramine  u.  s.  w.« 
angeführten  ; s.  auch  Reinhard  Köhler  zu  Laura  Gonzenbach’s  Si- 
cilischen  Märchen  No.  69  »Löwe,  Pferd  und  Fuchs;  — zu  No.  8 
»Der  Fischdiebstahl«  (Ztschr.  S.  62)  s.  Tylor,  Forschungen  über 
die  Urgeschichte  der  Menschheit.  Deutsche  Uebers.  S.  458  ff. ; — 
zu.  No.  12  »Der  Hahn«  (Ztschr.  S.  62)  füge  Asbjörnsen’s  Jule- 
traeet,  Christiania  1866  No.  3 »Hanen  og  Raeveu , ferner  Gott. 
Gel.  Anz.  1870  S.  1420  (zu  Radloff  S.  371  »Die  List  des  Fuchses«)  ; 
— zu  No.  13  »Der  Leopard  und  der  Widder«  (Ztschr.  S. 66) 
s.  Heid.  Jahrb.  1869  S.  499  zu  No.  23  »Wir  die  drei  geschickten 
Läufer  u.  s.  w.«;  — zu  No.  17  »Das  Urtheil  des  Pavians« 
und  No.  42  »Das  vom  Hunde  bestrafte  unverständige 
Kind«  (Ztschr.  S.  63).  Letzteres  Märchen  trägt  in  der  vorliegen- 
den Ueberschrift  »Was  geschenkt  ist,  bleibt  geschenkt«  und  Bleek 
bemerkt  dazu  in  der  Vorrede  (S.  XXXV  f.),  dass  so  wie  manche 
afrikanische  Märchen  Gemeingut  vieler  Völkerschaften,  ja  manch- 
mal vielleicht  von  ganz  Afrika  zu  sein  scheinen,  auch  das  in  Rede 
stehende  Tbiermärchen  nicht  nur  bei  andern  südafrikanischen  Völ- 
kern wie  bei  den  Zulus  (Utbla-Ranyana  bei  Callaway  s.  meine  Anz. 
Heidelb.  Jahrb.  1869  S.  505  f.),  sondern  auch  in  Nordafrika  in 
dem  Temne-Märchen  vom  »unverständigen  Knaben«  (hier  S.  169 
No.  36)  und  selbst  auf  Madagaskar  sich  wiederfindet.  Da  dieses 
malagassische  Märchen  mit  dem  otyiherrerö’scben  (die  genannte 
No.  42)  Berührungspunkte  darbietet,  so  theilt  Bleek  (S.  XXVI  f.) 
eine  Ueborsetzung  desselben  mit;  — zu  No.  31  bis  34  »Der  Ur- 
sprung des  Todes«  (Ztschr.  S.  65).  Auch  die  Japanesen  setzen 
den  Mond  mit  dem  Hasen  in  Verbindung,  da  nach  ihrer  Meinung 
die  Beige  des  erstem  in  ihrer  Gestalt  einem  Hasen  gleichen;  s.  A. 
B.  Mitford,  Tales  of  Old  Japan.  Lond.  1871  vol.  I p.  257;  — zu 
No.  38  »Der  Sieg  des  Heitsi-Eibip«  (Ztschr.  S.  68  f.).  In  Betreff 
der  weitverbreiteten  Sitte,  auf  den  Gräbern  der  Verstorbenen  Haufen 
von  Steinen  und  Zweigen  zu  errichten,  zu  denen  daun  jeder  Vor- 
übergehende einen  neuen  hinzuwirft,  s.  auch  meine  Bemerkung  in 
Bartsch’s  German.  XVI,  213  f.  (zu  Simrock’s  Mythol.  S.  143  »No- 
biskrug.«  — Ich  wende  mich  nun  zu  den  Märchen  des  zweiten 
Buches,  von  denen  die  aus  Kölle’s  African  Native  Literatur© 
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Lond.  1854  aufgenommenen  zwölf  Märchen  bereits  in  Grimm’s  K. 
M.  III,  368  (3te  Ausg.)  ira  Auszuge  mitgetheiit  worden  sind.  Von 
den  hier  vorliegenden  Märchen  bietet  No.  1 (S.  83)  »Warum  hat 
die  Hyaene  ein  buntes  Fell«  eine  auffallende  Aehnlichkeit 
mit  einer  Episode  in  einem  lappländischen  Märchen,  »Der  Fuchs 
und  der  Bär«,  welches  ich  in  der  German.  XV,  162  ff.  mitgetheiit, 
und  wo  die  betreffende  Stelle  auf  S.  163  Z.  7 v.  u.  beginnt.  Auch 
hier  will  der  Bär  sich  sein  Fell  bunt  malen  lassen,  wird  aber  vom 
Fuchse  ebenso  übel  oder  vielmehr  noch  übler  angeführt  wie  die 
Hyäne  von  dem  Schakal,  wobei  nicht  zu  übersehen  ist,  dass  letz- 
terer in  den  orientalischen  Thiermärcheu  gewöhnlich  an  die  Stelle 
des  Fuchses  tritt  s.  Benfey  Pantschat.  I,  102  ff.,  so  wie  hier  in 
No.  8 (S.  13)  »Der  Fiscbdiebstahl«  (=  No.  8 S.  99  »Der  Freund- 
schaftsbund des  Wiesels  und  der  Hyäne«)  die  Hyäne  den  sonst 
darin  vorkommenden  Bären  ersetzt.  — No.  13  (S.  117)  »Die 
Geister  im  Rattenloche  oder  Vater  und  Sohn.«  Ein 
Spinulein  steigt  in  ein  Rattenloch  hinab  um  eine  verlorene  Nuss 
zu  suchen  und  findet  dort  drei  Geister,  deren  anscheinend  ver- 
kehrten Befehlen  es  ohne  Zögern  gehorcht,  wofür  e3  sich  reichlich 
belohnt  sieht.  Als  es  dann  zu  seinem  Vater  zurückgekehrt  ist  und 
ans  ' dem  Rottonloch  heimlich  immer  neuen  Speisevorrath  holt, 
schleicht  jener  ihm  endlich  einmal  nach  und  kommt  so  bei  den 
Geistern  an,  wo  er  sich  ungeziemender  Reden  bedient,  auch  den 
Befehlen  derselben  nicht  gehorcht  und  daher  von  ihnen  derb  ge- 
züchtigt wird.  Man  vergleiche  hiermit  Grimm  K.  M.  No.  13  »Die 
drei  Männlein  im  Walde«  und  dazu  Reinhold  Köhler  in  den  G.  G. 
A.  1870  S.  1271  No.  1.  — No.  15  (S.  130)  »Wer  ist  stärker 
als  der  Löwe?«  Der  Löwe,  der  sich  vor  Niemand  fürchtet,  wird 
vom  Schakal  vor  dem  schwarzen  Vogel  (dem  Jäger)  gewarnt  und, 
da  er  nicht  darauf  achtet,  auch  wirklich  von  diesem  getödtet.  Vgl. 
das  Märchen  im  ersten  Buche  No.  23  (S.  35)  »Der  Löwe,  der  sich 
für  klüger  hält  als  seine  Mutter«  und  zu  beiden  Grimm  K.  M. 
No.  72  »Der  Wolf  und  der  Mensch«,  worauf  ich  bereits  in  Stein- 
thal’s  Ztscbr.  V,  66  hingewiesen.  Ueber  letztgenanntes  Märchen 
8.  Oesterley  zu  Pauli  Schimpf  und  Ernst  Kap.  18.  — No.  25 
(S.  147)  »Freuden  des  Stadtlebeus.«  Hier  vertritt  der  Hund 
und  das  Iguana  die  Stelle  der  Stadtmaus  und  der  Feldmaus  in  der 
bekannten  Fabel,  über  welche  s.  Kurz  zu  Burkhard  Waldis  I,  9 
und  Oesterley  zu  Kirchhofs  Wendunmuth  I,  62.  — No.  28  (S.  150) 
»Der  Storch  und  die  Kröten.«  Um  Nahrung  für  seine  Jungen 
zu  erlangen  stellt  der  Storch  sich  todt  und  lockt  so  eine  Menge 
Kröten  zu  sich,  die  ihn  fortschleppen  wollen,  wobei  er  sioh  ihrer 
bemächtigt.  Vgl.  die  Fabel  »von  der  Mauss  und  einer  Katzen«  bei 
Waldis  II,  92  und  dazu  Kurz,  so  wie  Oesterley  zum  Wendunmuth 
VII,  172.  — - No.  33  (S.  160)  »Wie  Tamba  dos  Königs  Tochter 
heirathete.«  Tamba  erweist  sich  einigen  Thieren,  nämlich  dem 
Igel,  dem  Alligator,  der  Hornviper  (Cerastes)  und  den  Ameisen, 
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als  WohlthHter  und  langt  dann  bei  einem  Könige  an,  der  seine 
Tochter  nur  demjenigen  vermählen  will,  der  da  namhaft  mache, 
was  sich  in  einem  gewissen  Amulet  befindet.  Dies  war  bis  dahin 
keinem  der  zahlreichen  Freier  gelungen ; Tamba  jedoch  erfährt  das 
Geheiraniss  durch  einen  Diener  des  Königs,  den  er  sich  verpflichtet 
hat,  und  löst  nun  so  die  Aufgabe.  Indess  genügt  dies  nicht  und 
der  König  verlangt  von  ihm  noch  verschiedene  andere  schwierige 
Dinge,  die  er  aber  mit  Hülfe  der  obengenannten  dankbaren  Thiere 
säramtlich  ausführt,  so  dass  er  schliesslich  dann  doch  die  Prin- 
zessin zur  Frau  erhält.  Diesem  Märchen  entspricht  Grimm  K.  M. 
No.  104  »Die  treuen  Thiere«  in  den  frühem  Ausgaben,  s.  meine 
Bemerkungen  in  den  Heid.  Jahrb.  1868  S.  308  zu  Schneller  No.  44, 
in  den  G.  G.  A.  1870  S.  1421  zu  Radloff  3,  395  ff.  »Der  angelnde 
Jüngling«  und  Wesselofsky  im  Ateneo  Italiano  1866  vom  15.  April, 
wo  er  in  dem  Aufsatze:  »Le  Tradizioni  popolari  nei  poemi  di  An- 
tonio Pucci«  p.  10  ff.  den  betreffenden  Märchenkreis  gleichfalls  be- 
spricht und  mehrere  dahin  gehörende  italienische  Märchen  anführt. 
Dazu  kommt  noch  das  norwegische  Märchen  No.  63  »Gutten,  som 
skulde  tjene  tre  Aar  uden  Lön«  in  der  nächstens  erscheinenden 
von  Asbjörnsen  besorgten  Fortsetzung  der  bekannten  Sammlung. 
— No.  35  (S.  167)  »Die  ungehorsame  Tochter.«  Da  diese 
trotz  der  dringenden  Einschärfung  ihrer  Mutter  eines  Tages  in 
deren  Abwesenheit  die  Haushunde,  die  stets  den  Wassergeist  Dodo 
vertrieben  haben,  zu  füttern  unterlässt,  so  wehren  diese  den  wie- 
derum anlangenden  Dodo  nicht  ab,  so  dass  er  ins  Haus  dringt 
und  das  Mädchen  verschlingt.  Die  am  folgenden  Tage  beimkehrende 
Mutter,  welche  merkt,  was  vorgefallen  ist,  füttert  alsbald  die  Hunde 
aufs  reichlichste,  so  dass  diese  den  bei  Nacht  wieder  erscheinenden 
Dodo  tödten,  worauf  die  Mutter  ihm  den  Bauch  aufschneidet  und 
die  Tochter  wieder  lebendig  aus  demselben  hervorkommt.  Dies 
Märchen  erinnert  an  Grimm  K.  M.  No.  26  »Rothkäppchen.«  — 
No.  38  (S.  175)  »Die  Sprache  der  Thiere.«  Auf  die  Verwandt- 
schaft dieses  Märchens  mit  einem  sehr  bekannten  der  1001  Nacht 
hat  Benfey  in  seiner  Abhandlung  »Ein  Märchen  von  der  Thier- 
spracbe,  Quelle  und  Verbreitung«  Orient  und  Occident  II,  133  ff. 
hingewiesen;  s.  besonders  S.  168  ff,  — Was  die  im  Vorhergehen- 
den von  mir  angeführten  Parallelen  und  Nachweise  betrifft,  so  will 
ich  auf  den  grossem  und  mindern  Grad  innerer  oder  äusserer  Ver- 
wandtschaft und  Aehnlicbkeit  mit  den  afrikanischen  Märchen  hier 
nicht  des  Näbern  eingehen.  Dass  übrigens  in  dieser  zweiten  Ab- 
theilung ebenso  wie  in  der  ersten  sich  ausser  dem  arabisch-muham- 
medani8cben  (wie  in  No.  39  »Der  Priester  und  der  Heide«)  auch 
europäisch-christlicher  Einfluss  merkbar  macht,  erhellt  an  mehren 
Stellen  s.  z.  B.  No.  21  »Vom  menschlichen  Ursprung  des  Affen«, 
wo  ein  Mann  Gottes  die  Heiligung  des  Sonntags  einschärft.  Dieser 
Umstand  darf  nicht  Wunder  nehmen,  denn  Bleek  gedenkt  in  der 
Vorrede  mit  Recht  »des  mohammedanischen  Einflusses  und  selbst 
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der  christlich-europäischen  Beziehungen,  wodurch  die  meisten  west- 
afrikanischen Völkerstämme  schon  seit  Jahrhunderten  wenigstens 
einigermassen  afficirt  worden  sind.«  Wie  dem  aber  auch  sei,  jeden- 
falls wird  aus  dem  oben  Mitgetheilten  zur  Genüge  hervorgohen, 
wie  vielfaches  Interesse  die  vorliegende  Sammlung  nicht  bloss  an 
und  für  sich  ihrem  Inhalt  nach,  sondern  auch  ih  wissenschaftlicher 
Hinsicht  gewährt,  in  welcher  letztem  Beziehung  auch  namentlich 
Bleek’s  Vorrede  hervorgehoben  werden  muss,  welche  reiche  Beleh- 
rung gewährt. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 


Scaenicae  Romanorum  Poesis  Fragmenta  secundis  curis  recemuii 
Otto  Ribbeck.  Volumen  J.  Tragicorum  Fragmenta.  (Auch 
mit  dem  besonderen  Titel:  Tragicorum  Romanorum  Frag- 

menta secundis  curis  recensuit  Otto  Ribbeck.)  Lipsiae  in  aedi- 
bus  B.  G.  Teubneri  MDCCCLXXI.  LXXVlll  v.  368  S.  gr . 8 

Unter  diesem  Titel  übergibt  der  Verf.  dem  Publikum  eine 
neue  Bearbeitung  der  früher  im  Jahre  1852  von  ihm  veranstalteten 
Sammlung  der  Fragmente  der  tragischen  Dichter  Roms,  welche 
wohl  als  der  erste  Versuch  gelten  konnte,  diese  in  früheren  Zeiten 
minder  beachteten  Reste  nicht  nur  in  möglichster  Vollständigkeit, 
sondern  auch  in  einer  kritisch  gesichteten  Form,  wie  sie  noch  in 
der  ihr  zunächst  vorausgegangenen  ähnlichen  Sammlung  vermisst 
ward,  vorzulegen  um  dadurch  eine  richtige  Einsicht  in  diese  Reste 
selbst  zu  gewinnen,  und  damit  eine  weiter  gehende  Erkenntniss 
dessen,  was  in  der  römischen  Tragödie  überhaupt  geleistet  worden, 
herbeizuführen,  so  weit  diess  bei  den  im  Ganzen  doch  nur  spärlichen 
Resten,  welche  fast  alle  in  die  frühere  Periode  der  römischen  Poesie 
und  Literatur  fallen,  immerhin  möglich  ist;  vgl.  diese  Jahrbb.  1853 
S.  632  f.  Es  war  damit  jedenfalls  eine  sichere  Grundlage  für  alle 
weiteren  auf  diesen  Gegenstand  bezüglichen  Forschungen  geschaffen: 
die  Vorliebe,  mit  welcher  in  den  letzten  Decennien  die  ältere 
römische  Poesie,  auch  in  sprachlicher  und  metrischer  Hinsicht  be- 
handelt worden  ist,  bat  sich  auch  diesen  Resten  vielfach  zuge- 
wendet, und  eine  Reihe  von  Untersuchungen  hervorgerufen,  welche 
auch  dem  Texte  derselben  eine  bessere  Gestalt  zu  geben 
bemüht  waren,  um  so  mehr  als  bekanntlich  diese  Reste  meist  nur 
durch  spätere  Grammatiker  in  einzelnen  losen  Bruchstücken,  die 
aus  dem  Ganzen  heransgorissen,  und  oft  durch  mehrere  Hände  ge- 
gangen sind,  uns  überliefert  sind,  überdem  diese  Werke  späterer 
Grammatiker  selbst  nur  in  mehrfach  entstellter  Form  handschrift- 
lich vorliegen.  So  war  allerdings  für  eine  Besserstellung  des  Textes 
in  den  bald  zwanzig  Jahren  seit  dem  ersten  Erscheinen  dieser 
Sammlung  nicht  Weniges  geschehen,  die  bessere  Erkenntniss  der 
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metrischen  Verhältnisse  in  dieser  früheren  Periode  der  römischen 
Poesie  hatte  ebenfalls  die  Mittel  an  die  Hand  gegeben,  auch  von 
dieser  Seite  aus  diese  Reste  in  eine  bessere  äussere  Form  durch 
eine  richtigere  Versabtheilung  zu  bringen,  und  es  war  daraus  wohl 
der  natürliche  Wunsch  des  Herausgebers  hervorgegangen,  sein 
früheres  Werk  in  einer  neuen  besseren  Gestalt  secundis  curis 
vorzulegen , zumal  er  selbst  demselben  stets  ein  sorgsames  Auge 
zugewendet  hatte,  und  in  einer  neuen  Ausgabe  die  Ergebnisse  der 
eigenen,  nie  unterbrochenen  Forschungen  wie  die  Bemühungen  so 
vieler  andern  Gelehrten  um  Wiederherstellung  des  ursprünglichen 
Textes  zu  verwerthen  im  Stande  war.  Auch  fehlte  ihm  nicht  die 
Unterstützung  gelehrter  Freunde,  welche  das  neue  Werk  zu  fördern 
suchten,  insbesondere  auch  durch  Mittheilung  der  Lesarten  ver- 
schiedener Handschriften  des  Nonius,  Varro,  Servius  und  Isidorus, 
aus  welchen  Schriftstellern  so  raauche,  ja  die  meisten  Fragmente 
der  Tragiker  stammen.  In  der  Anlage  wie  in  der  äusseren  Form 
ist  die  neue  Bearbeitung  der  früheren  gleich  gehalten  und  ist  die 
Einrichtung  des  Ganzen  dieselbe  geblieben,  indem  unter  dem  Text 
zuerst  die  wörtliche  Anführung  der  Stellen  gegeben  ist,  aus  wel- 
chen die  einzelnen  Fragmente  stammen,  und  dann  in  einer  besou- 
dern  Abtheilnng  die  Zusammenstellung  der  abweichenden  Lesarten, 
und  haben  hier  auch  die  verschiedenen  von  einzelnen  Gelehrten 
gemachten  Verbesserungsvorschläge  ihre  Stelle  gefunden;  die  An- 
ordnung und  Abtheilung  des  gosammten  Stoffes  ist  ebenfalls  die- 
selbe geblieben : sie  konnte  auch  wohl  keine  andere  werden.  Die 
Hauptaufgabe  war  immerhin  auf  die  Behandlung  des  Einzelnen  ge- 
richtet, und  hierin  liegt  eben  das  Hauptverdienst  des  Herausgebers, 
indem  er  bemüht  war,  eben  so  nach  eigenem  Ermessen  wie  mit 
Benutzung  so  mancher  durch  andere  Gelehrte  dem  Text  zu  Theil 
gewordenen  Berichtigungen  den  einzelnen  Versen  eine  ihrer  ur- 
sprünglichen Fassung  sich  mehr  annähernde  Gestalt  zu  geben  und 
dieselben  auch  in  metrischer  Hinsicht  richtiger  zu  gestalten,  wäh- 
rend der  unter  dem  Text,  wie  bemerkt  worden,  zusammengestellte 
kritische  Apparat,  wenn  hier  auch  nicht  näher  in  die  Gründe  der 
vorgenommenen  Aenderung  und  der  aufgenommenen  Lesart  oinge- 
gangen  werden  konnte,  doch  das  ganze  kritischo  Verfahren  dar- 
legt und  Jedem  die  Prüfung  des  Einzelnen  erleichtert.  Der  Her- 
ausgeber ist  dabei  mit  aller  Gewissenhaftigkeit  und  Umsicht  ver- 
fahren, übrigens  ohne  alle  Polemik,  so  nahe  ihm  dieselbe  auch 
oftmals  lag,  wie  diess  die  in  der  Praefatio,  wo  er  von  der  mannig- 
fachen Förderung  seines  Unternehmens  durch  so  manche  neue  in 
kritischer  wie  sprachlicher  Hinsicht  augestellte  Forschungen  spricht, 
enthaltene  Aeussernng  erkeunen  lässt.  »Nequo  (so  lauten  seine 
Worte)  eorum  quae  jnvenili  vel  levitate  vel  infirmitate  peccaveram, 
defuerunt  correctoros  qui  quae  protulerunt  utilia  mihique  nondum 
ultro  cognita  et  inventa  non  idoo  minus  gnaviter  collegi  atque  ex- 
cussi,  si  livoris  et  malignitatis  notis  deturpata  essont  ac  venenata. 
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Quid  quod  ne  temeraria  qnidera  et  futtilia  doctorum  hominum  com- 
meota  silentio  praetermisi,  quorum  commemoratione  si  nihil  aliud 
at  hoo  saltem  efficietur,  ut  ne  iterum  iterumque  vetera  somnia  pro 
suis  venditent  conjectores.«  Herstellung  des  Textes  war  also  in  der 
neuen  Bearbeitung  das  Hauptziel  des  Herausgebers,  und  darauf 
sein  Haupt  - Augenmerk  gerichtet;  seine  Bemühungen  lasseu 
sich  daher  auch  nicht  weiter  in  eine  Erklärung  des  gegebenen 
Textes  ein , indem  diess  einer  in  deutscher  Sprache  zu  geben- 
den Geschichte  der  römischen  Tragödie  Vorbehalten  bleiben  soll, 
in  welcher  wir  daun  wohl  auch  eingehende  Erörterungen  über  den 
Gegenstand  und  Inhalt  der  einzelnen  Stücke,  so  wie  deren  Fassung, 
insoweit  der  Umfang  der  noch  erhaltenen  Reste  eine  derartige  Aus- 
einandersetzung einigermassen  gestattet,  erwarten  dürfen.  Ebenso 
sollen  in  einem  weiteren  Bande  Prolegomena  folgen,  welche  den 
Charakter  der  Quellen  beleuchten  und  die  bei  der  Behandlung  der- 
selben einzuschlagende  Methode  darlegen  sollen.  Diese  wird  sich 
indessen  schou  aus  dem  der  Praefatio  (S.  IX— LXXI)  angehängten 
Corrolarium  Adnotationum  einigermassen  entnehmen  und 
bemessen  lasseu:  es  ist  nemlich  darin  eine  namhafte  Anzahl 

von  Stellen  in  kritischer  Hinsicht  ausführlicher  besprochen , als 
diess  in  der  bemerkten  Zusammenstellung  des  kritischen  Apparates 
unter  dem  Texte  geschehen  konnte,  und  es  enthält  diese  Bespre- 
chung, auch  abgesehen  von  ihrem  nächsten  Zweck  noch  manches 
Andere  von  Belang,  in  sprachlicher  Hinsicht,  wie  z.  B.  p.  XV  über 
die  Bedeutung  des  adverbial  gebrauchten  numero,  wie  in  ortho- 
graphischer und  metrischer  Hinsicht , ja  selbst  manche  Winke, 
welche  auf  Anlage  und  Inhalt  der  verlorenen  Stücke  ein  Licht 
werfen.  Und  da  in  den  lateinischen  Glossaren  noch  manche  Wörter 
Vorkommen,  welche  in  den  Bereich  der  Sprache  der  älteren  Tra- 
giker fallen,  so  ist  von  S.  LXXII  an  eine  Zusammenstellung  der- 
artiger Ausdrücke  gegeben,  welche  nachweislich  irgend  einem  dieser 
älteren  Tragiker  Roms  angehört  haben,  dessen  Name  daher  auch 
beigefügt  ist,  so  wie  die  Angabe  der  Quelle,  der  diese  Glossen 
entstammen. 

Die  Sammlung  der  Fragmente  beginnt  auch  in  der  neuen  Be- 
arbeitung mit  Livius  Audronicus,  dessen  Fragmente  hier  mit 
zwei  bisher  nicht  hervorgezogenen  Bruchstücken,  von  denen  das 
eine,  dem  Ajax  Mastigophorus  zugehörig,  aus  Nonius  s,  v.  gelu, 
das  audere  aus  Festus  s.  v.  qninquertium  genommen  ist,  vermehrt 
erscheinen,  während  das  in  der  früheren  Ausgabe  aus  Nonius  s.  v. 
disertim  aufgenommene  Fragment : »Tuque  mihi  narrato  omnia  di- 
sertim«  ganz  weggefallen  ist  (warum?);  übrigens  hat  in  dem  Text 
der  einzelnen  Fragmente  manche  Verbesserung  oder  vielmehr  Be- 
richtigung Platz  gefunden,  was  wrir  im  Einzelnen  hier  ebensowenig 
wie  bei  den  folgenden  Abschnitten  verzeichnen  können,  ohne  die 
uns  gesteckten  Gränzen  zu  überschreiten;  es  mag  darum  genügen 
hier  zu  bemerken,  dass  das  gleiche  Verfahren  auch  bei  den  Frag- 
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menten  des  Nävius  und  der  übrigen  Dichter,  deren  Reste  hier 
folgen,  also  zunächst  des  Ennius,  Pacuvius  und  Attius  ein- 
gescblagen  worden  ist.  So  ist  z.  B.  bei  den  Fragmenten  des  Nä- 
vius mit  gleicher  Sichtung  verfahren  und  unter  den  »incerti  no- 
rainis  reliquiae«  der  in  der  ersten  Auflage  noch  befindliche  Vers: 
»cum  tuis  sagittis  arquitenens  pollens  dea«  jetzt  weggelassen,  da 
er  wohl  eher  dem  (epischen)  Gedicht  über  den  punischen  Krieg 
angehört,  wie  diess  Macrobius  Sat.  VI,  5 vermuthen  lässt.  Auch 
das  in  der  ersten  Auflage  aufgeführte  Fragment:  »in  montes  ubi 
venti  sese  frangebant,  locum«  (in  welchem  sese  in  den  Hand- 
schriften des  Isidorus,  woraus  diess  Fragment  entnommen  ist,  fehlt) 
ist  jetzt  beschränkt  auf  die  Worte  »in  montes  confragos«,  das 
Uebrige  aber  weggefallen,  da  es  nach  der  richtigen  Ansicht  des 
Herausgebers  nur  als  eine  Glosse,  eben  zur  Erklärung  des  Aus- 
druckes confragos  beigefügt,  zu  betrachten  ist.  Aehnliche  Bemer- 
kungen Hessen  sich  auch  bei  den  Fragmenten  der  Tragödien  des 
Ennius  in  nicht  geringer  Zahl  machen,  da  ihre  Fassung  in  Man- 
chem eine  von  dem  früheren  Abdruck  verschiedene  Gestalt  erken- 
nen lässt.  Die  beiden  Dramen  (Achilles  und  Achilles  Aristarcbi), 
die  von  Manchen  für  Ein  Stück  gehalten  werden,  sind  hier  wieder 
getrennt  von  einander,  wie  diess  auch  in  der  ersten  Ausgabe  der 
Fall  war,  dagegen  ist  der  Titel  Hectoris  Lustra  jetzt  verän- 
dert in  Hectoris  Lutra  (Xvt pa),  was  wir  unbedingt  für  das 
richtigere  halten ; der  in  dem  obengenannten  Corollarium  S.  XXIII 
darüber  gegebenen  Erörterung  schliessen  wir  uns  gerne  an,  da  wir 
keinen  Grund  einsehen,  warum  Ennius  die  griechische  Aufschrift 
hier  verlassen  haben  sollte,  die  er  auch  bei  seiner  Audromacha 
Aechmalotis  beibehalten  hat.  Auch  die  doppelte  Medea  ist 
boibehalten,  wiewohl  es  nabe  Hegt,  die  beiden  aus  der  Medea  er- 
haltenen Verse  auch  auf  das  andere  Stück,  die  dem  Euripides  nach- 
gebildete Medea  Ex  ul  zurückzuführen,  welchem  Stück  die  übri- 
gen Bruchstücke  zufallen,  so  wie  noch  mehrere  andere  von  denen, 
welche,  da  in  dem  betreffenden  Citat  der  Name  des  Stückes  nicht 
beigefügt  ist,  ihre  Stelle  unter  den  incerti  norainis  reliquiae  er- 
halten haben;  vgl.  die  Bemerkung  S.  50.  Einige  neue  Fragmente, 
die  in  der  früheren  Ausgabe  noch  fehlen,  sind  hier  hinzugekommen, 
oben  so  auch  mehrfach  kurze  zur  Erläuterung  dionende  Angaben, 
so  z.  B.  selbst  über  die  Zeit  der  Aufführung  einzelner  Stücke, 
wie  z.  B.  des  Thyestes  oder  der  Androraacba  Aechmalotis,  oder 
über  die  Namen  derselben,  über  die  griechische  Nachbildung,  zu 
welchem  Zweck  die  griechischen  Verse,  zunächst  des  Euripides  an- 
geführt werden , wie  denn  überhaupt  der  Nachweis  der  Autoren, 
welche  der  betreffenden  Bruchstücke  des  Ennius  in  irgend  einer 
Weise  gedenken  oder  dieselbe  berühren,  eine  ungleich  grössere  Aus- 
dehnung, und  man  kann  sagen,  Vervollständigung  erfahren  hat. 
Wir  würden  über  die  Gränzen  des  uns  zugemessenen  Raumes  hin- 
ausgehen, wenn  wir  diess  Alles  im  Einzelnen  namhaft  machen  oder 
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die  eben  so  zahlreichen  Berichtigungen  einzelner  Verse  anfübren 
wollten : wir  überlassen  diess  um  so  mehr  dem  sorgfältigen  Stu- 
dium Aller  derer,  welche  an  den  Forschungen  über  die  ältere, 
leider  fast  ganz  verloren  gegangene  Tragödie  Roms  Interesse  neh- 
men, und  möchten  dieselben  durch  unseren  allgemeinen  Hinweis 
darauf  aufmerksam  machen.  Es  gilt  dasselbe  in  gleichem  Grade 
von  der  nun  folgenden  Zusammenstellung  der  Fragmente  des  Pa- 
cuvius  und  Attius,  von  welchen  noch  eine  grössere  Anzahl  von 
Versen  als  von  Nävius  und  Ennius  sich  erhalten  bat:  von  ersterem 
sind  hier,  abgesehen  von  der  Anführung  einzelner  Worte,  vierhun- 
dert fünf  und  zwanzig  Verse  aufgeführt,  von  Attius  nicht  ganz 
siebenhundert:  und  ist  auch  in  Bezug  auf  diese  Zahl  keine  wesent- 
liche Veränderung  eingetreten,  so  finden  sich  um  so  mehr  zahl- 
reiche Aenderungen  in  der  Fassung  des  Textes  der  einzelnen  Frag- 
mente, was  wir  hier  nur  im  Allgemeinen  erwähnen  können.  Die 
Schreibart  Attius  hat  der  Verf.  zwar  beibehalten,  aber  in  dem 
Corollarium  S.  XLIX  erklärt  er  sich  für  die  Schreibart  Accius 
(»Attium  et  debebam  et  volebam  Accium  scribere«),  die  in 
den  Schriftwerken  römischer  Autoren  fast  constant.  sich  finde, 
und  auch  durch  die  Pisaurensischen  Titel  eine  Bestätigung  er- 
halte. Ref.  ist  anderer  Ansicht,  schon  im  Hinblick  auf  das  Grie- 
chische "Arxiog  und  so  manche  Inschriften,  welche  Attius  bringen, 
wenn  auch  in  andern  Inschriften  die  andere  Form  Accius  sich 
findet,  die  allerdings  in  den  älteren  Handschriften  Cicero’s  meist 
vorkommt,  aber  darum  noch  nicht  als  die  ursprüngliche  nachge- 
wiesen ist,  so  wenig  wie  in  deu  drei  Stellen  des  Horatius,  in  wel- 
chen dieser  Name  vorkommt,  und  fast  in  allen  älteren  Handschriften 
so  la'utet,  auch  darum  von  den  neuesten  Herausgebern  (Keller  und 
Holder)  als  handschriftliche  Lesart,  ihrem  Grundsätze  gemäss,  bei- 
behalten worden  ist.  Demungeacbtet  möchten  wir  diese  Schreib- 
weise so  wreuig  wie  die  Form  Actius  als  die  ursprüngliche  an- 
sehen,  sondern  für  eine  spätere,  aus  der  Aussprache  des  Volks 
hervorgegangene  halten.  Zu  den  geringen  Fragmenten  der  übrigen 
Tragiker  ist  neu  hinzugekommen  ein  Vers  des  Pompilius,  der 
bei  Varro  De  L.  L.  VII,  93  vorkommt,  und  früher  dem  Pomponius 
von  dem  Herausgeber  zugewiesen  war,  der  jetzt  nach  einem  Epi- 
gramm aus  einer  Satura  des  Varro  (fr.  XXII  p.  183  bei  Riese) 
richtiger  diesen  Pompilius  als  Tragiker  anerkennt,  da  derselbe  in 
diesem  Epigramma  in  Verbindung  mit  Pacuvius  und  Ennius  ge- 
nannt wird.  Eben  so  ist  auch  ScaevaMemor,  oder,  wie  wohl 
richtiger  jetzt  mit  Hertz  geschrieben  wird,  Scaevus  Memor,  als 
Tragiker  hinzugekommen,  desgleichen  unter  den  Dramen  unbe- 
kannter Dichter,  ein  Stück  Laomedon  aus  jüngst  veröffentlichten 
Veroneser  Scholien  zu  Aeneis  II,  81.  Wenn  aber  aus  einer  An- 
führung Varro’s  (De  L.  L.  VI,  94),  welche  das  Wort  inlicis 
betrifft,  mit  dem  Zusatz  »quod  in  choro  Proserpinae  est«  dieses 
Wort  hier  als  einer  Tragödie  entnommen , unter  der  Aufschrift 
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Chorus  Proserpinae  angeführt  erscheint,  so  möchten  wir  schon  um 
dieses  Zusatzes  willen , diess  angebliche  Fragment  einer  Tragödie 
wegla9sen , und  mit  uuserm  Herausgeber  lieber  an  einen  Hymnus 
denkeu,  zumal  wir  ja  für  die  Existenz  des  Chors  in  der  römischen 
Tragödie  nur  ein  einziges  bestimmtes  auf  eine  Anführung  des  Gel- 
Jius  gestütztes  Zeugniss  besitzen,  das  einige  Verse  aus  dem  Chor 
der  Iphigenia  des  Ennius  (S.  39  ff.  dieser  Sammlung)  enthält,  aber 
aus  mehr  als  einer  Hinsicht  Bedenken  in  Bezug  auf  die  daraus 
gezogene  Folgerung  erregt.  Aus  gleichem  Grund  möchte  auch  ein 
Bedenken  gegen  das  hier  ausVarro  De  L.  L.  VI,  60  entnommene, 
auf  den  Ausdruck  nuncupare  bezügliche  Citat  zu  erheben  sein,  da 
es  Varro  mit  dem  Zusatz  in  choro  anführt,  die  vom  Herausgeber 
vorgeschlagene  Aenderung  Hectore  oder  Equo  Trojano  wird 
daher  alle  Beachtung  verdienen.  Uebrigens  haben  diese  tragischen 
Fragmente,  deren  Verfasser,  wie  das  Drama,  dem  sie  angehören, 
unbekannt  sind,  hier  mehrfache  Vermehrung  erhalten,  und  sind  mit 
besonderer  Sorgfalt  um  so  mehr  behandelt,  als  die  Feststellung 
des  Textes  hier  vielfachen  und  erheblichen  Schwierigkeiten  oftmals 
unterliegt. 

Die  Reliquiae  praetextarum  fabularum  bilden  auch 
in  der  neuen  Ausgabe,  wie  in  der  alten  einen  besondern  Abschnitt, 
der  einige  Erweiterungen  erhaltou  bat.  So  sind  bei  Nävius  dem 
Romulus  desselben,  der  jetzt  in  der  Aufschrift  den  Zusatz  sive 
Lupus  erhalten  hat  statt  des  früheren  Alimonium  Romuli 
et  Remi  (was  nur  auf  die  Autorität  des  Donatus  zu  Terent.  Adelph. 
IV,  1,  21  sich  stützt,  und  wohl  nicht  ohne  Grund  jetzt  hier  weg- 
gefallen ist),  zwei  Fragmente,  jedes  aus  zwei  Versen  zugefallen, 
welche  bei  Festus  (s.  v.  redhostire)  und  bei  Cicero  im  Cat.  ?§  20 
aus  einem  Stück  Lupus  des  Nävius  citirt  sind,  indem  der  Verf. 
dieses  Stück  nicht,  wie  Andere,  für  eine  Togata,  sondern  für  eine 
Praetexta  hält  und  mit  dem  Romulus  hier  identificirt,  wie  er  diess 
schon  früher  (Comicc.  poett.  reliqq.  p.  15:  »Si  Naeviana  fabula 

est,  vix  poterit  differre  a Romulo«)  ausgesprochen  hatte,  obwohl 
nähere  Gründe  nicht  vorliegen,  wenn  man  nicht  aus  der  Aeusserung 
des  Donatus  am  e.  a.  0.  (wo  es  nemlich  heisst:  »uam  falsum  est, 
quod  dicitur,  intervenisse  1 u pam  Naevianae  fabulae  alimonio  Remi 
et  Romuli,  dum  in  theatro  agereturc)  dazu  eine  Veranlassung  neh- 
men will,  obwohl  hier  eine  ganz  andere  Bezeichnung  des  Stückes 
gegeben  ist.  Ferner  erscheinen  unter  diesen  Praetextis  zwei  Stücke 
des  Eouius,  vier  Verse  aus  der  Ambracia  und  zwei  Verse  aus 
dem  Stück  Sabinae,  die  allerdings  mit  Grund  hier  ihren  Platz 
gefunden  haben.  Endlich  ist  noch  nach  dem  Citat  bei  Cbarisius 
I,  p.  107  auch  ein  Aeneas  des  Pomponius  Secundus,  freilich  nur 
mit  drei  Worten,  binzugekommen.  Die  ausführliche  Besprechung 
dieser  Reste  in  kritischer  wie  anderer  Hinsicht,  welche  unter  dem 
Titel  Quaestionum  Scenicarum  Mantissa  auf  die  Sammlung  dev  Frag- 
mente in  der  früheren  Ausgabe  von  S.  241 — 356  folgte,  ist  in 
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dieser  erneuerten  Ausgabe  ganz  weggefallen : bei  dem  reichen  und 
vielfachen  Inhalt  dieser  für  die  Kenntniss  der  römischen  Tragödie 
im  Allgemeinen  wie  insbesondere  im  Einzelnen  so  wichtigen  Man- 
tissa  wird  man  daher  der  früheren  Bearbeitung  nicht  entbehren 
können,  auch  wenn,  wie  zu  vermuthen  steht,  der  Inhalt. derselben, 
zum  Theil  wenigstens,  in  der  zu  erwaftenden,  in  deutscher  Sprache 
abgefassten  Geschichte  der  römischen  Tragödie  verwerthet  werden 
sollte.  Dagegen  ist  der  umfassende  Iudex  verborum,  von  beinahe 
achtzig  Seiten  mit  doppelten  Columuen  beibehalten  (S.  287 — 865), 
auch  in  Bezug  auf  die  in  der  neuen  Bearbeitung  gegubeue  Revision 
des  Textes  durchgesehen  und  hiernach  berichtigt  worden,  und  ausser- 
dem ist  ein  sehr  genauer  Conspectus  Metrorum , der  über  jeden 
einzelnen  Vers  sich  erstreckt  S.  366  — 368  hinzugekommen:  beides 
gewiss  sehr  nützliche  Zugaben.  — Die  äussere  Ausstattung  ist  eine 
vorzügliche  zu  nennen. 


Au  nust  B öc  k k'  s gesam  melte  kleine  Schriften.  Fünfter  Band. 
Akademische  Abhandlungen,  I^eipzig,  Druck  und  Verlag  von 
B.  G.  Teubner  1871.  VI  und  478  S.  in  gr.  8.  Auch  mit  dem 
besondern  Titel:  August  Böckh}s  akademische  Abhandlungen, 
vorgelragen  in  den  Jahren  1815 — 1834  i?i  der  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin.  Iler  ausgegeben  von  Paul  Eich- 
holt z und  Ernst  B r atus  check. 

Sieben  der  von  Böckh  innerhalb  der  Jahre  1815 — 1834  in 
der  Akademie  der  Wissenschaften  gehaltenen  und  in  deren  Denk- 
schriften abgedruckten  Vorträge  sind  in  diesem  Bande  enthalten; 
der  Abdruck  ist  erfolgt  nach  Separatabzügen  jenes  ersten  Druckes, 
welche  zahlreiche  Bemerkungen  und  Zusätze  von  Böckh’s  Hand, 
auch  im  Text  einzelne  Correcturen  enthielten,  welche  natürlich 
hier  berücksichtigt  sind,  jedoch  mit  Angabe  der  ursprünglichen 
Fassung.  Jene  Zusätze  und  Bemerkungen  in  dem  Handexemplar 
des  Verfassers,  so  wie  was  sonst  in  seinem  literarischen  Nachlass 
sich  vorfand , ist  unter  dem  Text  in  diesen  erneuerten  Abdruck 
aufgenommen,  und  sind  von  den  Herausgebern  in  dankenswerter 
Weise  auch  andere  Citate  aus  den  Werken  Böckh’ä , die  zur  Er- 
gänzung und  Vervollständigung  beitragen,  insbesondere  Verweisun- 
gen auf  das  Corpus  Inscriptionum  und  die  zweite  Ausgabe  der 
Staatshaushaltung  hinzugefügt,  auch  alle  Citate  aufs  Neue  naebge- 
sehen,  und  da,  wo  ein  Versehen  stattgefuudeu,  solches  berichtigt 
worden.  Jene  Zusätze  sind  durch  eckige  Klammern  bezeichnet, 
wo  die  Herausgeber  selbst  Etwas  hinzugefügt,  ist  solches  durch 
den  Anfangsbuchstaben  ihres  Namens  angedeutet;  endlich  sind  am 
Rande  die  Seitenzahlen  des  ersten  Abdruckes  bemerkt , und  auf 
diese  Weise  Nichts  unterlassen  worden  von  dem , was  man  bei 
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einem  ernouerteu  Abdruck  solcher  Schriftstücke  überhaupt  erwar- 
ten konnte , abgesehen  selbst  von  der  übrigen  Correctheit  des 
Druckes , auf  welche  von  den  Herausgebern  nicht  geringere  Sorg- 
falt verwendet  worden  ist.  Es  haben  dieselben  aber  sich  in  dieses 
Geschäft  auf  die  Weise  getheilt,  dass  drei  von  den  gleich  näher 
zu  bezeichnenden  Abhandlungen , welche  in  diesen  Band  aufge- 
nommen sind,  von  dem  Einen  derselben  (Eichholtz),  die  vier  an- 
dern von  dem  andern  Herausgeber  (Bratuscheck)  besorgt  wurden. 

Von  diesen  vier  Abhandlungen  ist  zuerst  die  Über  die  Lauri- 
scheu  Silberbergwerke  in  Attica  zu  nennen,  welche  durch  die  Wie- 
deraufnahme des  Betriebs  derselben  und  die  darüber  entstandenen 
Streitigkeiten  in  neuester  Zeit  eine  erneuerte  Bedeutung  gewonnen 
hat;  au  einzelnen  Zusätzen,  weiteren  Verweisungen  auf  die  seit 
dem  ersten  Abdruck  erschienene  Literatur  fehlt  es  nirgends. 
Dann  folgt  iu  zweiter  Reihe  die  1817  erschienene  Abhandlung 
über  die  attischen  Lonäen,  Anthesterien  und  ländlichen  Dionysien, 
iu  gleicher  Weise  mit  einzelnen  Zusätzen  und  Verweisungen  iu  den 
Anmerkungen  unter  dem  Text  ausgestattet,  welchen  auch  das  au- 
zureihen  sein  wird , was  inzwischen  in  der  von  Stark  erneuerten 
Auflage  von  C.  Hermann’s  Gottesdienstlichen  Alterthümern  § 57  u.  f. 
über  diese  Feste  sich  bemerkt  findet.  Weiter  ist  vou  demselben 
Gelehrten  noch  besorgt  worden  die  unter  Nr.  VI  gestellte  Abhand- 
lung »über  den  Plan  der  Atthis  des  Philochorus«  aus  dem  Jahre 
1832  und  die  unter  Nr.  VII  befindliche  »Erklärung  einer  attischen 
Urkunde  über  das  Vermögen  des  apollinischen  Heiligthums  auf 
Delos«  aus  dem  Jahre  1834. 

Die  drei  andern,  von  dem  andern  Herausgeber  zum  Druck  be- 
sorgten Abhandlungen  unter  Nr.  III,  IV,  V enthalten  die  im  Jahr 
1818  vorgetragene  Abhandlung  von  den  Zeitgenossen  der  demostbe- 
nischen  Rede  gegen  Meidias,  ferner  die  »Erklärung  einer  ägypti- 
schen Urkunde  auf  Papyrus  in  griechischer  Cursiv3chrift«  aus  dem 
Jahre  1821  und  die  Abhandluug  »über  die  kritische  Behandlung 
der  pindariscben  Gedichte«  aus  den  Jahren  1820  — 1822.  Dass  es 
auch  hier  an  einzelnen  Zusätzen  und  nachbessernden  Bemerkungen 
nicht  fehlt,  wird  kaum  besonderer  Erwähnung  bedürfen. 

In  einem  weiteren  sechsten  Bande  sollen  nun  noch  die  übri- 
gen akademischen  Abhandlungen  Böckh’s  folgen,  welche  in  diesem 
fünften  Bande  keine  Aufnahme  mehr  finden  konnten,  der  vierte 
Band,  welcher  die  Abhandlungen  aus  den  Lektionskatalogen  der 
Berliner  Universität  zusammeugestellt  enthalten  soll,  aber  wegen 
»erheblicher  in  der  Sache  selbst  liegenden  Schwierigkeiten«  noch 
nicht  vollendet  werden  konnte,  soll  ebenso  demnächst  erscheinen. 
Die  äussere  Ausstattung  ist  den  früheren  Bänden  gleich. 
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/.  Joannis  Zonar  ae  Epitome  historiarum  cum  Caroli  Ducangii 

suisgue  annotaiionibus  edidit  Ludovicus  Dindorfius.  Vol.  IV . 

Lipsiae  in  aedibus  B.  0 . Teubneri  MDCCCLXXL  VII  und 

388  S.  in  8. 

2.  Eusebii  Caesariensis  Opera.  Itecognovit  Guilielmus  Dindorfius . 

Vol.  IV.  Historiae  ecclesiasticae  libri  I — X.  Lipsiae  u.  s.  w. 

LV1  und  528  S.  in  8. 

3.  Ando  cidis  orationes  edidit  Fridericus  Blasss.  Lipsiae  u.  s.  to. 

XVIII  und  UO  S.  in  8. 

4.  Cornelii  Nepotis  Vitae  ex  recensione  Caroli  Halmii.  Lipsiae  u.  s.  w. 

118  S.  in  8. 

/ 

Von  den  hier  aufgeführten  neuen  Ausgaben  der  Bibliotheca 
Scriptorum  Graecorum  et  Romanorum  Teubneriana, 
welche  in  ihrer  äusseren  Ausstattung  den  früher  erschienenen  Bän- 
den nicht  nachstehen,  und  durch  deutlichen  und  correcton  Druck 
wie  Papier  sich  insbesondere  empfehlen,  bringt  der  hier  zuerst 
genannte  vierte  Band  der  Ausgabe  des  Zonar as  den  Schluss 
des  Textes,  und  zwar  die  drei  letzten  Bücher  (XVI — XVIII)  in 
einem  eben  so  vielfach  berichtigten  Abdruck,  als  diess  bei  den 
voransgegangenen  Bänden  der  Fall  ist,  s.  diese  Jahrbücher  1868 

5.  771  und  1870  S.  516.  So  liegt  nun  für  diesen  Theil  des  Werkes, 
der  nicht,  wie  diess  bei  den  zwölf  ersten  Büchern  der  Fall  ist, 
älteren  uns  noch  erhaltenen  Quellen  entnommen  ist,  sondern  seinen 
Inhalt  grossentbeils  aus  verlorenen  Schriftstellern  geschöpft  ist,  ein 
einigermassen  sicherer  Text  vor,  welcher,  wenn  es  sich  um  eine 
Prüfung  der  berichteten  Thatsachen  handelt,  zu  einer  Vergleichung 
mit  dem  Texte  der  andern  über  dieselbe  Zeit  und  über  dieselben 
Ereignisse  berichtenden  byzantinischen  Autoren  die  Mittel  bietet. 
Am  Schlüsse  (von  S.  261  an)  beigeftigt  sind  in  dieser  Ausgabe 
die  auch  von  Ducange  im  zweiten  Bande  seiner  Ausgabe  gegebenen 
övvoipeu;  oder  Argumenta  der  achtzehn  Bücher,  ebenfalls  in  einer 
mehrfach  berichtigten  und  aus  der  Münchner  Handschrift  Nr.  324 
erweiterten  Gestalt,  zugleich  mit  dem  chronologischen  Auszug,  der 
von  Adam  und  der  Weltschöpfung  bis  zum  Anfang  der  Regierung 
des  Komnenen  Alexius  geht.  Der  Text  des  Autor’s  liegt  also  jetzt 
vollständig  vor  und  fehlt  zur  Vollendung  des  Ganzen  nur  nooh  ein 
weiterer  Band,  welcher  die  Anmerkungen  von  Ducange  in  einer 
Auswahl  und  in  theilweis  abgekürzter  Fassung  bringen  soll. 

Der  vierte  Band  der  Ausgabe  der  Werke  des  Eusebius  be- 
fasst die  Kirchengescbicbte  desselben,  nachdem  iu  den  beiden  ersten 
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Bänden  die  Praeparatio  Evangelica,  in  dem  dritten  die  Demon- 
stratio Evangelica  enthalten  war.  Der  Text,  welcher  von  dem  be- 
rühmten und  wichtigen  Werke  dieses  Kirchenvaters  in  dieser  Aus- 
gabe gegeben  wird,  ist  zunächst  auf  die  Pariser  Handschrift  des 
zehnten  Jahrhunderts  Nr.  1430  basirt,  welche  als  die  vorzüglichste 
unter  den  noch  vorhandenen  Handschriften  betrachtet  wird,  und 
will  der  Herausgeber  eine  neue  und  genaue  Vergleichung  derselben, 
die  durch  den  Krieg  unterbrochen  worden  war,  in  der  annotatio 
critica  mittheilen : wir  werden  dann  auch  am  ersten  im  Stande 
sein,  das  hier  eingehaltene  Vorfahren  zu  prüfen  und  zu  beurtbeilon. 
Immerhin  wird,  wie  der  Herausgeber  ausdrücklich  bemerkt,  daraus 
ersichtlich  werden,  dass  diese  Handschrift  von  andern  derselben 
Familie  meistens  gar  nicht  abweicht,  indem  überhaupt  ausser  dieser 
Handschrift  nur  noch  eine  ihr  ziemlich  nahe  stehende  im  Vatican 
Nr.  399 , eine  Dresdener  aus  dem  zwölften  und  eine  Venetiancr 
des  zehnten  Jahrhunderts  Nr.  338  in  Betracht  kommen,  alle  übri- 
gen jüngeren  Handschriften  aber  füglich  bei  Seite  gelassen  werden 
können;  eben  so  wenig  dürfte  für  die  Besserstellung  des  Textes 
aus  einer  Vergleichung  der  von  Nieepborus  Callistus  in  seine  Kirchen- 
geschichte (im  vierzehnten  Jahrhundert)  aufgenommenen  oder  viel- 
mehr ausgeschriebenen  Stellen  oder  aus  einer  näheren  Vergleichung 
der  lateinischen  Uebersetzung  des  Rufinus , die  allerdings  in  eine 
frühere  Zeit  fällt,  kaum  Etwas  zu  gewinnen  sein : die  Beschaffen- 
heit dieser  Uebersetzung,  wie  sie  (nach  Kimmei)  hier  ganz  richtig 
gewürdigt  wird,  kann  keine  Aussicht  auf  Gewinn  für  den  Text  des 
mit  so  grosser  Freiheit  von  Rufinus  übersetzten  griechischen  Wer- 
kes eröffnen.  Eher  dürfte  diess  der  Fall  sein  mit  einer  uugefäbr 
um  dieselbe  Zeit  gemachten  syrischen  Uebersetzung,  welche  in 
zwei  einander  ergänzenden,  zu  Petersburg  und  zu  London  im 
britischen  Museum  befindlichen  Handschriften  vorliegt  und  durch 
die  Bemühungen  von  W.  Wright  jetzt  durch  den  Druck  bekannt 
werden  soll.  Durch  die  Vergünstigung  dieses  Gelehrten  erhielt  der 
Herausgeber  als  Probe  die  vier  ersten  Capitel  des  ersten  Buchs, 
und  wird  es  wohl  als  eine  schätzenswerthe  Zugabe  dieser  Ausgabe 
anzusehen  sein,  dass  der  syrische  Text  dieser  vier  Capitel,  wie  er 
sich  aus  diesen  beiden,  genau  zu  diesem  Zweck  verglichenen  Hand- 
schriften herausstellt,  nebst  einer  getreuen  lateinischen  Uebersetzung 
S.  XVIII ■— LVI  nach  der  Vorrede  sich  abgedruckt  findet.  Für  die 
Benutzung  des  griechischen  Textes  förderlich  erscheint  der  unter 
dem  Text  gegebene  Nachweis  der  in  dem  Werke  des  Eusebius  an- 
geführten Bibelstellen  oder  anderer  Schriftsteller,  auf  welche  darin 
Bezug  genommen  ist : kritische  Bemerkungen  sind  nicht  beigegebeu, 
eben  so  wenig  ein  Nachweis  über  die  Aenderungen,  welche  von 
dem  Herausgeber  in  dem  Texte  vorgenommen  worden  sind,  oder 
ein  Verzeiohniss  der  Abweichungen  von  andern  Ausgaben ; ein  sol- 
cher Naehweis  würde  immerhin  als  Etwas  sehr  wtinschenswerthes 
erscheinen.  Dagegen  sind  am  Schluss  des  Ganzen  mehrere  den 
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Gebrauch  erleichternde  Indices  beigegeben,  ein  Index  der  von  Eu- 
sebiue  citirten  Bibelstellen,  dann  ein  Index  fontium  historiae  Ense* 
bianae,  und  ein  Index  historicus  et  geograpbicus,  dieser  zunächst 
nach  Schwegler. 

Die  Ausgabe  der  Rede  des  Andocides  ist  von  demselben, 
auf  dem  Gebiete  der  attischen  Redner  so  heimischen  Gelehrten  be- 
sorgt  worden,  der  vor  Kurzem  noch  die  Ausgabe  der  Reden  des 
Antipbon  geliefert  hatte;  s.  diese  Jahrbb.  S.  518  ff.;  an  diese 
schliesst  sich  auch  diese  Ausgabe  der  Andocideiscben  Reden  an, 
nach  ihrer  ganzen  Einrichtung  und  Fassung.  Für  den  Text  ist  zu- 
nächst  auch  hier  massgebend  dieselbe  Handschrift,  der  im  briti- 
schen Museum  befindliche  Crippsianus,  da  er  der  Urschrift,  aus 
welcher  die  noch  vorhandenen  Handschriften  dieser  Reden  stammen, 
jedenfalls  am  nächsten  kommt,  und  daher  vorzugsweise  bei  der 
Gestaltung  des  Textes  von  dem  Herausgeber  beachtet  worden  ist, 
der  übrigens  auch  die  von  Bekker  u.  A.  benutzten  Handschriften 
nicht  unberücksichtigt  gelassen  bat,  so  gering  auch  im  Ganzen  die 
Ausbeute  war.  Der  Herausgeber  bat  dann  weiter  noch  eben  so 
Rücksicht  genommen  auf  die  früheren  Ausgaben  des  Andocides  und 
eben  so  Alles  das  beachtet,  was  von  verschiedenen  Gelehrten 
der  neueren  Zeit  theils  in  eigenen  Abhandlungen,  tbeils  gelegent- 
lich für  die  Verbesserung  des  Textes  beigesteuert  worden  war.  Hier 
dürfte  kaum  Etwas  dem  Herausgeber  entgangen  sein , wie  diess 
auch  bei  seiner  genauen  Kenntniss  dieses  ganzen  Gebietes  nicht 
anders  zu  erwarten  war,  er  hat  diess  Alles  zu  verwerthen  gesucht, 
aber  mit  Vorsicht,  namentlich  in  Bezug  auf  die  zahlreichen 
und  zum  Theil  sehr  unnöthigen  Gonjecturen,  welche  über  deu  Text 
dieser  Reden  ergangen  sind,  welche  weniger  gelesen  im  Altertbum 
und  in  der  darauf  folgenden  Zeit,  der  Verderbniss  und  Entstellung 
weniger  unterlegen  sind , so  dass  der  Text  im  Ganzen  in  einer 
weniger  verdorbenen  Gestalt  auf  uns  gekorameu  ist,  namentlich  in 
dem  oben  erwähnten  Crippsianus.  Dieselbe  Vorsicht  hat  auch  bei 
der  Annahme  von  Interpolationen  oder  Glossen,  die  sich  in  den 
Text  gedrängt  haben  sollen,  stattgefunden;  Einiges  dabin  ein- 
schlägige ist  in  der  Praefatio  p.  VIII  berührt:  die  genaue  Be- 
kanntschaft mit  der  Sprache  des  Andocides,  seiner  ganzen  Rede- 
weise hat  den  Herausgeber  vor  manchen  Missgriffen  in  dieser  Be- 
ziehung bewahrt.  Im  Uebrigen  ist  die  Anlage  nnd  Einrichtung 
der  oben  erwähnten  Ausgabe  des  Antipbon  ganz  gleich  gehalten» 
Znerst  ist  aus  den  dem  Plutarcb  beigelegten  Biographien  der  zehn 
attischen  Redner  das  Leben  des  Andocides  abgedruckt,  nicht  ohne 
manche  Verbesserungen,  wie  man  diess  aus  der  genauen  Zusammen* 
Stellung  des  kritischen  Apparates  uuter  dem  Text  ersieht;  ange- 
hängt  ist  auch  das  Urtbeil  des  Hormogenes  über  die  Beredsamkeit 
des  Andocides,  und  darauf  folgen  von  dem  Herausgeber  abgefasste 
Argumente  über  Gegenstand  und  Inhalt  der  einzelnen  Reden.  An 
erster  Stelle  kommt  die  Rede  ihqI  rcov  pvarrjQUQV,  an  zweiter  die 
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Rede  tcsqI  rrjg  iavtov  xa&odov,  an  dritter  die  Rede  7C6qI  tijg  itQog 
Aaxedaifioviovg  iiQtivrjg,  welche  der  Herausgeber  im  Widerspruch 
mit  der  schon  im  Altertbum  von  Dionysius  von  Halicarnass  und 
auch  in  neuer  Zeit  von  einigen  Gelehrten  ausgegangenen  Verdäch- 
tigung für  ächt  hält,  worin  man  ihm  wohl  wird  Rocht  geben 
müssen,  da  eine  sichere  Begründung  der  Unächtheit  bis  jetzt  wenig- 
stens nicht  geliefert  ist.  Anders  verhält  es  sich  mit  der  vierten 
Rede  xar  'AXxufhadov , die  nach  dem  Urtheil  des  Herausgebers 
keineswegs  von  Andocides  herrühren  kann,  wenn  auch  gleich  die 
Alten  an  ihrer  Aechtheit  keinen  Zweifel  gehegt  zu  haben  scheinen. 
Unter  dem  Text  finden  sich  die  Abweichungen  des  Crippsianus,  so 
wie  eiue  Auswahl  von  abweichenden  Lesarten  anderer  Handschriften 
und  Ausgaben  in  Verbindung  mit  solchen  Verbesserungsvorschlägen, 
welche  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  bieten,  aber  darum  noch 
nicht  sogleich  Aufnahme  in  den  Text  gefunden  haben.  Die  wenigen 
Fragmente  verlorener  Reden  sind  S.  96  f.  ebenfalls  beigefügt;  es 
folgt  dann  S.  98  ff.  ein  Index  nominum  et  rerum  memorabilium. 

Die  Ausgabe  des  Cornelius  Nepos  ist  ein  zunächst  für  die 
Schule  bestimmter  Abdruck  des  Textes,  welchen  die  grössere  von 
demselben  Herausgeber  veranstaltete  Ausgabe  (s.  diese  Jahrbb.  S. 
478  f.)  gebracht  hat,  mit  Weglassung  des  kritischen  Apparates 
und  der  Fragmente,  so  wie  des  Index  Nominum,  an  dessen  Stelle 
ein  kurzer  Index  geographicus  getreten  ist.  Der  Druck  ist  mit 
aller  Genauigkeit  veranstaltet,  und  ist,  um  nur  Ein  Beispiel  anzu- 
ftihren,  der  offenbare  Druckfehler  der  grossem  Ausgabo  S.  116  Z. 
25  (Vit.  Attio.  20)  incidere  in  diesem  Abdruck  vermieden  und 
das  Richtige  intercedere  gesetzt,  übrigen  in  beiden  Ausgaben, 
und  wohl  mit  Grund  als  verdächtig  in  eckige  Klammern  einge- 
schlossen. 


Cicero* s Rede  über  das  Imperium  des  Cn.  Pompejus . Für  den 
Schulgebrauch  herausgegeben  von  Fr.  Richter . Leipzig.  Druck 
und  Verlag  von  B.  0.  Teubner.  1871.  IV  und  61 8.  in  gr . 8. 

Diese  Schulausgabe  einer  auf  unseren  Gymnasien  noch  immer 
und  mit  Recht  viel  gelesenen  Rede  des  Cicero  schliesst  sich  ganz, 
was  die  Anlage  und  Ausführung  betrifft,  an  die  schon  früher  von 
demselben  Verfasser  zu  gleichem  Zweck  bearbeiteten  Reden,  insbe- 
sondere an  die  im  vorigen  Jahre  erschienenen  Ausgaben  der  Reden 
für  Marcellus,  Ligarius  und  Dejotarus,  wie  der  Divinatio  in  Cae- 
cilinrn,  und  kann  daher  füglich  auf  die  Besprechung  derselben  in 
diesen  Jahrbüchern  1870  8.  520  f.  und  843  ff.  verwiesen  werden. 
Eine  Einleitung  ist  auch  hier  dem  Texte  vorausgesohickt,  und  ist 
ieselbe  sogar  etwas  länger  geworden,  als  diess  bei  den  Einleitun- 
gen der  eben  genannten  Reden  der  Fall  war,  weil  sie  nähor  in  eine 
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Darlegung  der  bistoriseben  Verhältnisse,  welche  dieser  Rede  za 
Grunde  liegen,  eingeht,  um  auf  diese  Weise  ein  sieb  eres  Verständ- 
niss  der  Rede  anzubabnen,  und  die  Heranziehung  anderer  Hülfs- 
mittel  unnötbig  zu  machen.  In  dem  Texte  der  Rede  hat  der  Verf. 
sich  möglichst  an  die  neueste  Ausgabe  von  R.  Klotz  gehalten,  and 
ist  nur  an  wenigen  Stellen  davon  abgewichen:  da  die  Kritik  von 
dieser  Ausgabe,  ihrer  Bestimmung  gemäss,  ausgeschlossen  war,  so 
ist  daher  auch  nur  an  wenigen  Stellen  in  den  Anmerkungen  das 
Kritische  berührt  worden,  nnd  zwar  da,  wo  diess  auch  kaum  za 
vermeiden  war.  So  wird  z,  B.  cp.  IV  § 9 bemerkt,  dass  in  den 
Worten:  >qui  postea  quum  maximas  aedificasset  ornassetque  classes 
exercitusque  permagnos  quibuscumque  ex  gontibus  potnisset  com- 
parasset«  u.  s.  w.  die  handschriftliche  Lesart  postea  quam,  bei 
weicher  das  Plusquamperfectum  Conjunctivi  wenigstens  für  Cicero 
nicht  nachweisbar  sei,  verlassen  und  dafür  die  (von  Bonecke  ge- 
machte) Emendation  postea  quum  anfgenommen  sei.  Re f.  glaubt 
noch  immer,  dass  nach  den  von  Klotz  wie  von  Halm  für  die  hand- 
schriftliche Lesart  geltend  gemachten  Gründen  diese  auch  beizube- 
halten sei,  zumal  da  sie  selbst  eine  Gewähr  in  dem  nachfolgenden 
potuisset  findet,  das  der  Verf.  auch  beibehalten  hat,  and  wohl  beibe- 
halten musste,  denn  die  von  anderer  Seite  vorgeschlagene  Verbesse- 
rung : potisset  = poBsetist  wahrhaftig  von  der  Art,  dass  kein  be- 
sonnener Kritiker  sie  beachten  wird.  Cap.  VIII  § 20  istMithri- 
dati,  was  die  besseren  Codd.  bringen,  aufgenommen,  so  gut  wie 
§ 23  die  unbeanstandete  gleiche  Form  Tigrani,  auf  welche  mit 
dom  Zusatz  verwiesen  wird:  »doch  schwanken  dieHss.«;  wir  wür- 
den statt  dessen  lieber  an  die  besondere  hier  angowendete  Form 
des  Genitivs  derartiger  Eigennamen  erinnern,  damit  nicht  der 
Schüler  dabei  etwa  an  eine  Dativform  zu  denken  verleitet  werde. 
In  demselben  Capitel  § 21,  wird  man  es  ebenfalls  billigen,  dass 
die  auch  von  Klotz,  wenn  auch  nur  aus  einer  (verlorenen)  Hand- 
schrift aufgenommene  Lesart:  »classem  — quae  ducibus  Sertorianis 
ad  Italiam  studio  atque  odio  inflammata  raperetur,  superatam 
esse  etc.«  nicht  verlassen  worden  ist,  da  atque  odio,  das  frei- 
lich die  übrigen  Handschriften  weglassen,  hier  wohl  eben  so  wenig 
zu  entbehren  sein  wird,  als  in  den  Worten  des  Lucilius  bei  Cicero 
Tuscc.  IV  § 48,  indem  es  dem  Gedanken  erst  die  nötbige  Abrun- 
dung gibt.  Auch  darin  werden  wir  dem  Herausgeber  beipflichten, 
dass  er  cp.  XII  § 33  die  durch  das  Zeugniss  des  Gellius  Noctt. 
Att.  I,  7,  20  bestätigte  Lesart:  quum  vestros  portus  — in  prae- 
donum  fuisse  potestatom  sciatis,  die  auch  Halm  in  seiner  Special- 
Ausgabe  (Leipzig  1848)  beibehalten  und  (S.  159)  vertheidigt  hat, 
nicht  verlassen  hat  durch  Aufnahme  der  Lesart  potestate,  die 
nur  zu  sehr  da3  Gepräge  einer  absichtlichen  Verbesserung  an  sich 
trägt.  Zweifelhafter  aber  wird  schon  die  Aufnahme  einer,  vom 
Verfasser  selbst  als  unsicher  bezoichneten  Emendation  cp.  XVII 
§51:  »sed  in  hac  causa,  tametsi  cognostis  auctoritates  contra- 
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rias  etö««,  wo  die  Handschriften  cognoscitis  bringen,  wofür 
Madvig  oognoscetis  setzte , das  Beoecke  dann  anob  aus  einer 
Münchner  Handschrift  aufnahm.  Wir  wollen  diese  Besprechung 
einzelner  Stellen  nicht  weiter  fortsetzeu,  zumal,  wie  sobon  oben  be- 
merkt* eine  eingehende  kritische  Behandlung  von  dieser  Ausgabe, 
ihrer  Natur  und  Bestimmung  gemäss,  ausgeschlossen  ist:  mit  desto 
grösserer  Sorgfalt  ist  aber  Alles,  was  auf  die  Erklärung  Bezug  bat, 
behandelt,  so  wohl  in  sachlicher  als  insbesondere  in  sprachlicher 
und  grammatischer  Hinsicht;  hier  wird  der  Schüler  die  nöthige 
Auskunft  über  Alles  linden,  was  ihm  Anstoss  bereiten  kann:  nicht 
•eiten  wird  durch  Fragen  seine  Aufmerksamkeit  zu  eigener  Prü- 
fung angeregt*  wie  z.  B.  p.  IX  § 23  zu  den  Worten:  »qnae  ani- 

mos  — pervaserat«  die  Bemerkung : »dagegen  § 44  »quo  pervaserit« 
woher  die  Verschiedenheit  der  Construction?«  oder  zu  den  Worten 
(XIII*  36:  quae  brevifcer  qualia  sint  eto.)  die  Bemerkung:  »qualia 
warum  hier  nioht  wie  vorher  quanta?«  Es  dürfte  überflüssig 
sein,  noch  weitere  Beispiele  der  Art  anzufübren,  oder  einzelne,  den 
Sprachgebrauch,  der  wie  bemerkt  mit  grosser  Sorgfalt  behandelt 
ist*  betreffende  Bemerkungen  hier  zum  Belege  unseres  Urtheils  zu 
verzeichnen,  da  Jeder,  der  in  die  Anmerkungen  einen  Blick  werfen 
will»  auf  jeder  Seite  derartige  Belege  Anden  wird.  — Der  Druck 
ist  correct  gehalten:  der  Fehler  tentampdaa  für  temp- 

t an  das  in  der  Anmerkung  S.  35  Z«  11  vou  unten  corrigirt  sich 
leicht  dadurch,  dass  in  dem  Text  selbst  das  Richtige  steht. 


Romanische  Studien.  Untersuchungen  zur  älteren  Geschichte  Romä - 
niens  von  Robert  Rösler.  Leipzig.  Verlag  von  Duncker 
und  Humblot.  1871.  X und  363  S.  in  gr.  8. 

Der  Verfasser,  schon  seit  längerer  Zeit  mit  Studien  der  Ge- 
schichte und  Ethnographie  der  unteren  Donauländer,  die  jetzt  so 
sehr  und  in  manchen  Beziehungen  unsere  Blicke  an  sich  ziehen, 
beschäftigt,  wie  diess  die  von  ihm  in  den  Sitzungsberichten  der 
Wiener  Akademie  niedergelegten  und  auch  besonders  berausgege- 
benen  Abhandlungen  aus  den  Jahren  1864  und  1866  zeigen  kön- 
nen, hat  nun  die  Gesammt-Ergebnisse  dieser  Studien  in  dem  oben 
angeieigten  grösseren  Werke  niedergelegt,  in  welches  auoh  die  ge- 
nannten schon  früher  publicirten  Abhandlungen  dem  Wesen  nach 
aufgenommen  sind , und  zwar  mehrfach  Überarbeitet  und  vervoll- 
ständigt, zunächst  in  den  drei  ersten  Abschnitten,  welche,  indem 
sie  Über  die  Geten,  die  Dacier  und  die  Wohnsitze  der  Rumänen 
im  Mittelalter  sich  verbreiten,  uns  unwillkürlich  an  die  oben  er- 
wähnten früher  erschienenen  Abhandlungen*)  erinnern. 

*)  Sie  führen  den  gemeinsamen  Titel : Zur  Geschichte  der  nntern  Donau - 
i&nder,  die  erste  Abhandlung  den  besondern : Die  Geten  und  ihre  Nachbarn. 
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Was  die  Geten  betrifft,  so  erkennt  der  Verf.  auch  hier,  wie 
früher,  in  denselben  einen  ursprünglich  arischen  Stamm,  dessen 
Wohnsitze  auf  der  bulgarischen  Terrasse  in  Thracien  zwischen  Donau 
und  Hämns  gewesen,  er  zählt  sie  somit  den  verschiedenen  arischen 
Völkerschaften  zu,  welche  über  das  alte  Thracien  sich  ausgebreitet 
und  in  Sitte  und  Lebensweise,  in  ihrem  religiösen  Glauben  nnd 
Brauch,  und,  soweit  diess  noch  jetzt  zu  ermitteln  ist,  auch  in  der 
Sprache  die  gemeinsame  Abkunft  erkennen  lassen.  Der  Verfasser 
erkennt  gleichfalls  allen  den , von  den  Alten  mit  dem  geläufigen 
Namen  der  Skythen  bezeichneten  Völkern  (Skoloten,  Sauromaten, 
Messageton,  Thracier)  eine  arische  Abstammung  zu,  und  verwirft 
entschieden  die  vielfach  in  neuester  Zeit  (insbesondere  von  Nie- 
bahr, Neumann  u.  A.)  aufgestellte  Behauptung,  welche  dieselben 
dem  mongolischen  Stamme  zuweisen  will.  Man  wird  auch  im  All- 
gemeinen dieser  Ansicht  von  der  arischen  Abstammung  der  soge- 
nannten Skythen , im  Einverstand  mit  der  neuesten  Forschung, 
auob  der  sprachlichen,  beizupflichten  haben,  jedoch  mit  der  Be- 
schränkung, dass  bei  der  Unkunde  des  europäisch-asiatischen  Nor- 
dens im  Alterthum,  und  bei  der  Unbestimmtheit  und  Ausdehnung, 
in  welcher  daher  der  Namen  Skythen  von  den  Alten  gebraucht 
wird,  als  eine  allgemeine  Bezeichnung  aller  der  nordwärts  nnd 
nordostwärts  von  Pontus  Euxinus  hausenden  Stämme,  unter  diesem 
Namen  auoh  einige  Stämme  anderer  Abkunft  mit  inbegriffen  wor- 
den sind,  wie  man  denn,  um  nur  Eins  anzufübren,  die  von  Hero- 
dot  IV,  23  geschilderten  Argippäer  kaum  für  einen  andern  als  einen 
mongolischen,  kalmukkiscben  Stamm  wird  halten  können. 

Als  einen  thraciscben  Stamm,  oder  doch  als  ein  Mittelglied 
zwischen  Thraoiern  und  Skythen,  ebenfalls  eranischer  Abkunft  und 
eranischeu  Charakters  betrachtet  der  Verfasser  weiter  die  Aga- 
tbyrsen,  die  früheren  Bewohner  des  houtigen  Siebenbürgens, 
und  eben  so  die  auf  der  Hochsteppe  der  Dobrudscha  hausenden 
Sigynnen,  welche  dadurch  unmittelbare  Nachbarn  der  thracisohen 
Geten  geworden,  die  in  der  Geschichte  erstmals  bei  dem  Zug  des 
Darius  wider  die  Skythen  Vorkommen,  nach  diesem  Zug  wieder 
frei  erscheinen,  später  aber  in  Berührung  mit  der  macedonisohen 
Monarchie  gelangen  und  von  dieser  bewältigt  werden,  naohher  dann 
wieder  zur  Freiheit  gelangen  und  diese  auoh  obwohl  geschwächt 
zu  behaupten  suchten,  bis  zu  den  Zeiten  der  römischen  Herrschaft. 
Was  uns  aus  dieser  ganzen  Periode  über  die  Schicksale  des  goti- 
schen Volkes,  seine  Kämpfe  u.  dgl.  m.  noch  bekannt  ist,  wird  hier 
bis  zu  dem  bemerkten  Zeitpunkt  in  einem  guten  Ueberbliok  vor- 
gefübrt. 

Der  zweite  Abschnitt  S.  25  ff.  wendet  sich  zu  den  Daciern, 
welche  der  Verfasser  als  einen  mit  den  Geten  verwandten  thraci- 

Wien  1864.  8,  die  zweite:  Das  vorrömische  Dacien.  Wien  1864.  8,  die  dritte: 
Dacier  und  Romfinen , eine  geschichtliche  Studie.  Wien  1866.  8.  S.  diese 
Jahrbücher  1864  S.  396  ff.  und  1866  S.  951  ff. 
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Beben  Stamm  betrachtet , welcher  frühe  schon  in  nicht  näher  be- 
kannter Zeit  einen  Zag  nach  Norden  angetreten  und  hier  sich 
niedergelassen,  aber  fortwährend  mit  dem  verwandten  Getenstamm 
in  einem  Verkehr  geblieben,  aus  welohera  auch  die  vielfache  Ver- 
wechslung der  Geten  und  Dacier  in  den  Schriftwerken  der  späteren 
Zeit  sich  hinreichend  erklärt.  Der  Verfasser  durchgeht  auch  hier 
Alles,  was  aus  geschichtlichen  Quellen  über  diesen  Volksstamm 
noob  bekannt  ist,  namentlich  aus  der  römischen  Kaiserzeit,  und 
verbreitet  sich  insbesondere  mit  aller  Genauigkeit  über  die  Erobe- 
rung Daciens  durch  Trajanns,  welche  im  Jahr  106  n.  Chr.  vollendet 
ward  und  dem  dacischen  Stamm  und  Staat  eigentlich  ein  Ende 
bereitet  hat,  indem  Dacien  nun  eine  römische  Provinz  ward,  welche 
zahlreiche,  aus  allen  Theilen  des  Reichs  herbeiströmende  römische 
Colonisten,  zum  Ersatz  der  iu  den  Kämpfen  grossentheils  zu  Grunde 
gegangenen  dacischen  Bevölkerung,  in  sich  aufnahm.  Aber  schon 
bald  nach  Trajan  war  die  neue  römische  Provinz  mehrfachen  Ein- 
fällen der  verschiedenen  sie  umwohnenden  fremden  Stämme  von 
Norden  wie  von  Osten  her,  ausgesetzt,  und  kam  dadurch  in  eine 
bedrängte  Lage,  welche  immer  bedenklicher  ward,  als  die  Gothen, 
seit  dem  Jahre  238  mit  aller  Macht  heransttirraten,  und  im  Verein 
mit  Gepiden , Herulern  u.  A.  es  auch  dahin  brachten,  dass  der 
Kaiser  Aurelianus  sich,  wahrscheinlich  um  271,  zu  einer  gänzlichen 
Räumung  dieser  Provinz  veranlasst  sah  und  die  römische  Bevölke- 
rung auf  das  rechte  Donauufer  verpflanzte,  welches  Land  nun  eben- 
falls mit  dem  Namen  Dacia  bezeichnet  ward.  Der  Verfasser  bat 
an  den  geschichtlichen  üeberblick,  den  er  hier  vorlegt,  noch  eine 
weitere  Darlegung  über  Sitten  und  Lebensweise  wie  über  den  religiösen 
Glauben  dieser  Dacier  uud  Geten,  als  thracischer  Stämme,  welche 
in  dieser  Hinsicht  von  den  skytbiscbon  wenig  verschieden  sind, 
geknüpft,  und  damit  das  Bild  vollendet,  das  von  diesen  alten, 
später  verschwundenen  Stämmen  siob,  soweit  die  Quellen  reichen, 
überhaupt  aufstellen  lässt. 

Der  dritte  Abschnitt:  »Die  Wohnsitze  der  Romänen  im  Mittel- 
alter«  (S.  63  ff.)  geht  von  der  allerdings  feststehenden  Thatsache 
aus,  dass  uns  in  der  ganzen  Zeit  des  Mittelalters  von  dem  oben 
bemerkten  Zeitpunkt  der  Räumung  Daciens  durch  Aurelianus,  also 
vom  Ende  des  dritten  christlichen  Jahrhunderts  an  bis  zum  drei- 
zehnten jeder  Anhaltspunkt  zur  Geschichte  des  romänischen  Volkes 
im  Norden  der  Donau  fehlt,  und  auch  nicht  die  geringste  geschicht- 
liche Angabe  daraus  sich  vorfindet,  während  die  gewöhnliche,  von 
den  heutigen  Romänen  mit  allem  Eifer  verfochtene  Ansicht,  die 
gegenwärtig  im  Norden  der  Donau,  in  der  Moldau  und  Walachey, 
in  Bessarabien,  in  Siebenbürgen,  im  Banat  u.  s.  w.  also,  so  ziem- 
lich in  der  alten,  römischen  Provinz  Dacien  sesshafte  romänische 
oder  walaohische  Bevölkerung  von  jener  römischeu,  durch  Trajan 
angesiedelten  Bevölkerung  ableitet  und  als  deren  Nachkommen  be- 
trachtet, so  dass  also  seit  Trajan  die  romänische  Bevölkerung  sich 
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unverändert  und  alle  Zeit  in  diesen  Wohnsitzen  nördlich  von  der 
Donau  behauptet,  daher  auch  die  romänische  Sprache  beibebalten, 
wenn  auch  mit  einigen  fremdartigen  Ausdrücken  gemischt  und  in 
einer  der  älteren  römischen  Volkssprache  sich  mehr  annähernden 
Form.  Diese  Ansicht,  welche  in  den  heutigen  Romänen  oder 
Walachen  die  unmittelbaren  Nachkommen  der  durch  Trajan  ein- 
geführten römischen  Colonisten  erkennen  will,  findet  der  Verfasser 
durchaus  im  Widerspruch  mit  dem , was  wir  aus  der  Geschichte 
dieser  Landstriche  in  dem  oben  bemerkten  Zeitraum  vom  Ende 
des  dritten  bis  ins  dreizehnte  Jahrhundert  wissen:  hier  findet 

sich  keine  sichere  Spur  von  einer  römischen  Bevölkerung  in 
diesen  Gegenden,  in  welchen  sich  seit  dieser  Zeit  verschiedene 
Völker,  Gothen,  Vandalen,  Hunnen,  Gepiden,  Longobarden  und 
Avaren  herumgetrieben,  auf  welche  dann  Slaven  und  Bulgaren,  die 
der  Verf.  dem  tschudischen  oder  finnischen  Stamme  zuzählt,  sowie 
Magyaren  folgten.  Der  Verf.  durchgeht  an  der  Hand  der  noch 
vorhandenen  griechischen  und  anderen  Quellen  diese  ganze  Zeit  der 
Völkerzüge,  welche  sich  über  das  fragliche  Land  ergossen ; die  An- 
nahme einer  Fortdauer  einer  altrornäniscben  von  den  unter  Trajan 
eingeftihrten  römischen  Colonisten  abstammenden  Bevölkerung,  von 
welcher  in  jener  ganzen  Zeit  keine  Spur  anzutreffen  ist,  erscheint 
ihm  dadurch  als  eine  Unmöglichkeit.  Deshalb  nimmt  der  Verf.  eine 
erst  später  von  dem  Süden  ausgegangene  Wanderung  der  südwärts 
von  der  Donau  angesiedelten  romänischen  Bevölkerung  über  die 
Donau  an  in  die  Länder,  welche  heute  als  die  Wohnsitze  der  Ro- 
mänen erscheinen ; was  demnach  von  der  romänischen  Bevölkerung 
in  Thessalien,  Macedonien,  iu  Thracien,  in  Mösien,  nordwärts  in 
die  Landstriche  jenseits  der  Donau  uicht  mit  einem  Mal,  sondern 
in  einer  längeren  Zeitperiode  weggezogen  und  sich  dort  niederge- 
lassen, führt  nach  dem  Verf.  jetzt  den  Namen  der  Romänen  oder 
Dacoromänen,  als  deren  Korn  die  romänische  Bevölkerung  Mösiens 
zu  betrachten  ist,  welche  noch  am  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts 
zahlreich  gewesen  sein  müsse,  während  sie  jetzt  in  dieser  Gegend 
verschwunden,  keineswegs  aber  unter  den  Slaven  nntergegangen 
sei  (vgl.  S.  136):  damit  werden  auch  die  kirchlichen  Verhältnisse  in 
Verbindung  gebracht,  insofern  diese  nördlich  von  der  Donau  sesshafte 
romänisch-walachische  Bevölkerung  der  griechischen  Kirche  zuge- 
than  ist.  Nach  Siebenbürgen  wie  in  die  Walachei  brachte  die 
allmälig  vom  Süden  der  Donau  über  dieselbe  auswandernde  romä- 
nische Bevölkerung  Religion  und  Sprache,  Staat  und  Verfassung 
völlig  ausgcbildet  im  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhundert  mit : 
alle  Cultnr,  welche  die  Romänen  in  diesen  Jahrhunderten  besitzen, 
ist  eine  bulgarisch-griechische.  Was  die  Slovenen  Mösiens  von  den 
ugrischen  Bulgaren  wie  von  Byzanz  von  politischen  Einrichtungen 
in  sich  aufgenommen,  ging  auf  die  Romänen  über,  dazu  kam  in 
kirchlichem  Gebiete  die  griechische  Form  des  Cbristentbums.  Nichts 
im  romänischen  Staats-  und  Kirchenwesou  in  der  Zeit  nach  der 
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Herabkunft  Raduls  zeigt  Anlehnung  au  das  westliche  Europa,  Nichts 
eine  Entlehnung  von  diesem,  Alles  athmet  eine  und  dieselbe  Lebens- 
luft  mit  Oobrida  uud  Constantinopel.  Also  der  Verfasser  S.  189  f. 
Hiernach  erscheinen  also  die  heutigen  Romänen  nicht  als  ein  seit 
alter  Zeit,  etwa  seit  dem  Anfang  des  zweiten  christlichen  Jahr- 
hunderts in  den  Ländern,  in  denen  sie  jetzt  wohnen,  angesiedeltcr 
römischer  Volksstamm,  sondern  als  Romäer,  wie  sich  ja  in  den 
späteren  christlichen  Zeiten  die  dem  Byzantinischen  (Römischen) 
Reich  unterworfene  Bevölkerung  südlich  von  der  Donau  in  Europa 
wie  in  dem  gegenüberliegenden  Asien  nannte,  als  ein  erst  nach 
den  Ungarn  und  Deutschen  in  Siebenbürgen  eingewandertes  Volk, 
und  findet  der  Verf.  dafür  selbst  eine  Bestätigung  in  einer  Reihe 
von  Erwähnungen  der  Walachen  in  den  Gesetzen  und  Landtags- 
verbandlungen, aus  welchen  ein  durch  Jahrhunderte  fortdauerndes 
allmäliges  Wachsen  der  romäniscben  Volksfluth  sich  ergeben  soll. 
»Dieses  Wachsen,  setzt  er  hinzu  (S.  141)  dauert  noch  fort;  wird 
sich  zu  der  anerkannten  starken  Generationskraft  dieses  Volkes 
einst  auch  eine  namhafte  Steigerung  der  Intelligenz  und  Kapital- 
macbt  hinzugesellen,  so  geratben  die  beiden  andern  Nationen  Sieben- 
bürgens in  dringende  Gefahr,  überschichtet  und  erdrückt  zu  wer- 
den. Dann  dürfte  die  Magyaren,  die  bisherigen  Widersacher  und 
Peiniger  der  Sachsen,  zugleich  mit  diesen  ein  und  dasselbe  grosse 
Grab  verschlingen.«  Wir  vermögen  diese  Besorgniss  nioht  in  die- 
sem Grade  zu  theilen,  denn  sie  würde  ein  Sieg  der  Barbarei  über 
die  Civilisation  sein,  von  deren  fortschreitendem  Geiste  auch  in 
den  unteren  Donauländern,  in  dem  jetzigen  Rumänien  wir  eher  das 
Gegentbeil  erwarten,  wenn  anders  der  gerade  bei  dem  hervorragen- 
den, zur  Mitwirkung  an  dem  Staatslebon  zunächst  berufenen  Tbeil 
der  Bevölkerung  fühlbare  Mangel  an  höherer  geistiger  Bildung  wie 
insbesondere  an  sittlicher  Kraft  einer  besseren  Richtung  Platz  ge- 
macht und  dadurch  in  das  ganze  staatliche  Wesen  Rumäniens 
mehr  Stabilität  gebracht  hat. 

Der  vierte  Abschnitt:  »Die  Anfänge  der  Ungarn  und  der 

anonyme  Notar«  S.  147  ff.  hängt  mit  den  vorausgegangenen  Er- 
örterungen schon  dadurch  zusammen,  dass  der  bemerkte  Notar  des 
Königs  Bela  der  einzige  Chronist  des  Mittelalters  ist,  welcher  die 
Dacowalachen  im  neunten  Jahrhundert  in  der  Gegend  des  alten 
Daciens,  also  in  den  jetzigen  Wohnsitzen  der  Roraänen  im  Norden 
der  Donau  auführt,  und  als  Angehörige  von  Staaten  unter  eigenen 
Fürsten  darstellt.  Verdient  diese  Angabe  Glauben,  so  wäre  damit 
Über  die  von  dem  Verf.  in  den  vorausgegangenen  Abschnitten  auf- 
gestellte Ansicht  der  Stab  gebrochen;  der  Verf.  war  daher  ge- 
nöthigt,  in  eine  eingehende  Prüfuug  über  die  Glaubwürdigkeit  dieses 
Autors  sich  einzulassen,  und  dabei  auch  die  übrigen  Ungarn  be- 
treffenden Angaben  desselben  heranzuziehen  und  mit  dem,  was  uns 
über  dieselben  Ereignisse  in  audern  Quellen  vorliegt,  zu  vergleichen. 
In  Folge  dessen  fand  er  sich  veranlasst,  nach  eben  diesen  Quellen 
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eine  Darstellung  des  Ursprungs  dieses  Volkes,  seiner  ursprüng- 
lichen Wohnsitze  und  seiner  Wanderzüge  vom  ersten  Auftreten  an 
dem  nördlichen  Ufer  der  untern  Donau  im  Jahre  838  oder  839 
an  bis  zu  dem  Ende  der  die  Cultur  des  Abendlandes  gefährdenden 
Raubzüge  desselben  mit  den  lotzten  Decennien  des  zehnten  Jahr- 
hunderts (969 — 971)  zu  geben.  Wenn  hiernach  es  als  sicher  zu 
betrachten  ist  9 dass  unter  dem  Lande  Ateluzu,  in  welchem  die 
Ungarn  um  die  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts  sassen,  und  von 
da  aus  in  das  Theiss-  und  Donautiefland  zogen,  das  Land  zwischen 
dem  mittleren  Dniepr  und  Bug  zu  verstehen  ist,  wie  S.  155  er- 
wiesen wird,  so  glaubt  derVerf.  noch  weiter  rückwärts  gehen  und 
mit  Hülfe  der  Sprachvergleichung  die  Nation  auch  noch  weiter  bis 
in  ihre  ursprüngliche  Heimath  verfolgen  zu  können.  Er  geht  hier 
von  der  Thatsache  aus,  dass  unter  den  altaischen  Sprachen  das 
Woguliscbo  in  einer  nahen  Verwandtschaft  zu  dem  heutigen  Ungri- 
schen  oder  Magyarischen  steht,  und  erstreckt  sich  diese  Sprach- 
verwandtschaft nicht  nur  auf  den  Bau  und  die  Formen,  sondern 
auch  selbst  auf  die  Wurzeln : dasselbe  findet  sich  auch  in  der 
Sprache  der  obiseben  Ostjaken;  da  nun  beide  Stämme,  Wogulen 
und  Ostjaken  einst  im  Lande  Ugrien  oder  Jugrien  wohnten,  und 
daher  das  Volk  sich  das  ugrische  nannte,  das  jenseits  des  ugri- 
seben  Gebirges  (jetzt  des  Uralgebirges)  wohnte,  und  nordwärts  an 
die  jetzt  sogenannten  Samojeden,  im  Süden  an  tatarische  Völker 
gränzte,  so  gelangt  der  Verf.  zu  dem  Satze,  dass  »dieses  Ugrien 
als  das  Stammland  des  Volkes  gelten  darf,  das  sich  jetzt  Magyaren 
nennt.  Die  Finnen  und  Lappen  einerseits,  die  Ugrier  andererseits 
sind  Brüder;  von  den  Ugriern  die  Magyaren  ein  Zweig,  jetzt  der 
zahlreichste,  kräftigste,  rubmreichstec  (S.  156).  Den  Namen  Ma- 
gyaren bringt  der  Verfasser  in  Verbindung  mit  dem  Namen,  den 
eine  der  sieben  Horden  der  Ungarn  bei  Constantinus  führt,  Mey^rjt 
oder  Mogeri  in  den  mittelalterlichen  lateinischen  Quellen,  woraus 
die  neuere  Form  Magyar  (sprich  Madjar)  geworden,  welche 
von  dem  Verfasser  als  Ma-ger  d.  i.  Leute  vom  Lande,  yffyevetg 
genommen  wird,  da  m a ein  in  diesem  Sprachgebiet  weit  verbrei- 
tetes Wort  sei  für  Erde,  Land,  und  ger  dem  Wogulischen  kär 
(d.  i.  Mensch)  entspreche;  ja  der  Verf.  geht  noob  weiter,  indem 
er  vermutbet,  dass  sich  die  Ungarn  anfangs  selbst  Ugren  genannt, 
in  diesem  Namen  aber  dasselbe  Wort  gar  (Mensch)  enthalten  sei, 
und  da  der  Stamm  der  Megeri  derjenige  gewesen,  aus  welchem 
Arpad  hervorgegangen,  so  sei  in  Folge  des  wachsenden  Ansehens 
dieses  Geschlechtes  der  alte  Ungernamen  zurückgedrängt  worden, 
und  an  seiner  Stelle  der  Namen  Megeri  zur  allgemeinen  Geltung 
gelangt,  während  die  Nachbarn  das  alte  Wort  mit  Zähigkeit  auf- 
recht erhalten  (S.  159).  Ref.  gesteht,  dass  er  zu  wenig  mit  dem 
Charakter  dieser  altaisch-finniscben  Sprachen  bekannt  ist,  um  über 
derartige  Ableitungen,  die  dem  Uneingevceiheten  allerdings  auf  den 
ersten  Anbliok  Etwas  Befremdliches  haben,  ein  sicheres  Urtheil 


684 


Rösler:  Romänische  Studien. 


sieb  erlauben  zu  können.  Vergl.  auch  Zeus 8 : Die  Deutschen  und 
die  Nachbarstämme  S.  747  f. 

Nach  dieser  geschichtlichen  Darstellung  des  Volkes  von  seinem 
ersten  Hervortreten  an  bis  zu  dem  oben  bemerkten  Ende  seiner 
Raubzüge,  welche  auf  den  ziemlich  übereinstimmenden  Angaben 
griechischer  und  fränkischer,  wie  selbst  arabischer  Schriftsteller 
beruht,  wendet  sich  der  Verf.  mit  dem  dritten  Abschnitt  dieses 
Capitels  der  oben  erwähnten,  davon  allerdings  abweichenden  ma- 
gyarischen Quelle  zu,  dom  anonymen  Notar  des  Königs  Bela,  und 
unterwirft  diese  Quelle  in  ihren  Einzelheiten  einer  eingehenden 
Prüfung,  welche  zu  dem  Resultat  führt,  dass  »von  den  sieben  und 
fünfzig  Capiteln  dieser  Chronik  keines  eine  worthvolle  Nachricht 
liefert,  dass  die  Darstellung  im  Grossen  wie  im  Kloinen  unverein- 
bar ist  mit  den  Nachrichten  der  gleichzeitigen  Schriftsteller,  und 
dass  uns  Nichts  geboten  wird,  was  für  den  ungoschicbtliehen  Cha- 
rakter des  Werkes  zu  entschädigen  vermöchte«  (S.  229).  So  kann 
die  ganze  Untersuchung  allerdings  dazu  dienen,  einen  neuen  Beleg 
zu  dem  Urtheil  zu  geben,  das  schon  früher  Wattenbach  in  seinen 
Geschichtsquellen  (S.  321  oder  385)  über  die  Unzuverlässigkeit 
dieses  Schriftstellers  ausgesprochen  hat,  dessen  Erzählung,  soweit 
sie  nicht  aus  Regino’s  Chronik  entnommen  ist,  nicht  nur  ganz 
fabelhaft,  sondern  auch  absichtlich  entstellt  ist,  meist  im  Interesse 
einer  Verherrlichung  der  Magyaren.  Dann  verliert  aber  auch  die 
Angabe  eines  solchen  Autors  von  einem  Sitze  der  Dacowalachen 
nordwärts  von  der  Donau  im  neunten  christlichen  Jahrhundert 
Werth  und  Bedeutung. 

Das  fünfte  Capitel  S.  231  ff.  bespricht  in  derselben  eingehen- 
den Weise  »die  Völkerstellung  der  Bulgaren«,  gelangt  aber  hier 
zu  einem  von  der  bisherigen  Forschung,  namentlich  von  Zeuss, 
welcher  Bulgaren  und  Hunnen  als  eine  Abtheilung  des  türkischen 
Volkes  nimmt  (Die  Deutschen  u.  s.w.  S.  724),  zum  Theil  abweichen- 
den Resultat,  indem  die  Bulgaren  für  einen  Stamm  der  Samojeden 
oder  doch  diesen  zunächst  verwandt  erklärt  werden  (S.  259).  Wir 
beschränken  uns  auf  diese  Angabe,  da  wir  hier  nicht  in  der  Lage 
sind,  und  auch  nicht  den  nöthigen  Raum  besitzen,  um  diesen  Gegen- 
stand im  Einzelnen  weiter  zu  verfolgen.  Aus  gleichem  Grunde 
müssen  wir  auch  bei  den  folgenden,  die  ältere  Geschichte  der  Mol- 
dau und  Walachey  betreffenden  Abschnitten  uns  auf  eine  kurze  Angabe 
beschränken.  Das  sechste  in  seinem  Umfang  nicht  geringere  Ca- 
pitel: »Zur  ältesten  Geschichte  der  Walachischen  Wojwodschaft« 

8.  261  ff.  sucht  die  Anfänge  und  Keime  der  walachisohen  Wojwod- 
schaft an  der  Hand  der  geschichtlichen  Quellen  zu  ermitteln  und 
festzustellen,  eben  bo  wie  das  folgende  siebente  Capitel  S.  313  ff.  »die 
Anfänge  Moldauischer  Geschichte«  zum  Gegenstand  bat,  eine  Auf- 
gabe, die  schon  bei  dem  mangelhaften  Zustand  der  Quellen  grossen 
Schwierigkeiten  in  der  Behandlung  unterliegt. 

In  einem  Anhang  gibt  der  Verfasser  eine  Zusammenstellung 
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von  Ungarismen  im  Romänischen,  indem  der  Einfluss  des  Magya- 
rischen auf  das  Romäniscbe  sich  auf  Lexicologisches  beschränkt, 
daran  reiht  sich  eine  ähnliche  Zusammenstellung  grammatischer 
Formenf  welche  das  Vcrhältniss  der  Verwandtschaft  des  Rumäni- 
schen mit  dem  Türkisch-Tatarischen  einerseits  und  mit  dem  Un- 
garischen andererseits  darstellen ; es  ergibt  sich  daraus  mit  ziem- 
licher Sicherheit,  dass  das  Rumänische  wesentlich  türkisch  ist,  aber 
es  geht  daraus  auch  der  grosse  Abstand  von  dem  Ungarischen  zur 
Genüge  hervor.  Einiges  Nachträgliche  zur  moldauischen  Geschichte, 
sowie  die  deutsche  Uebersetzung  einiger  Abschnitte  aus  dem  Werke 
Ibn-Desta’s  über  die  Chazaren,  Burtasen,  Bulgaren  und  Magyaren 
nach  dem  arabischen  Texte  bei  Chmolson  machen  den  Beschluss 
des  Ganzen. 

So  erscheint  in  diesem  Werke,  das  aus  gründlicher  und  all- 
seitiger Quellenforschung  hervorgegangen,  eben  diese  Quellen  mit 
der  Fabel  der  Kritik  zu  beleuchten  sucht,  die  Geschichte  der  untern 
Donauländer  in  einem  andern  Lichte  und  in  einer  vielfach  abwei- 
chenden Gestalt  von  derjenigen , in  welche  theils  Unkunde  der 
Quellen,  theils  nationale  Befangenheit  sie  gebracht  hat:  der  Boden 
scheint  damit  gesichert,  auf  welchem  die  geschichtliche  Forschung 
hier  weiter  zu  schreiten  hat.  Wir  haben  im  Vorhergehenden  ver- 
sucht, wenigstens  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  des  gelehrten, 
in  alter  wie  neuer  Literatur  gleichraässig  bewanderten  Verfassers 
in  kurzen  Umrissen  darzulegen ; ' ein  tieferes  Eingehen  in  die 
Untersuchung  selbst,  aus  welcher  diese  Ergebnisse,  und  setzen  wir 
hinzu,  in  den  meisten  Fällen  wohl  mit  ziemlicher  Sicherheit,  her- 
vorgegangen sind,  war  schon  aus  Gründen  dos  Raums  nicht  wohl 
möglich:  um  so  mehr  hoffen  wir,  dass  das,  was  von  den  Ergeb- 
nissen der  in  diesem  Werke  geführten  Untersuchungen  hier  ange- 
führt ist,  genügen  werde,  um  auch  Andere  auf  dieselbe  aufmerk- 
sam zu  machen  und  zu  weiteren  Studien  zu  veranlassen,  die  wenn 
sie  auch  nur  negative  Resultate  herbeiftihren  sollten , doch  dazu 
beitragen  können,  den  vielfachen  Irrtbümern,  welche  über  die 
Geschichte  der  untern  Donauländer  verbreitet  sind,  ein  Ende  zu 
machen. 


Plinius  Tacitus  und  H . Nissen. 

Es  ist  ein  gutes  Zeichen  für  die  moderne  historisch-kritische 
Forsobung , dass  sie  es  sich  angelegen  sein  lässt,  in  den  inneren 
Zusammenhang  der  uns  überlieferten  Quellen  und  in  das  Abhängig- 
keitsverhältniss  der  einzelnen  Autoren  einzudringen.  Wenn  aber 
auf  diesem  Gebiete  Vertreter  der  gesammten  Wissenschaft  schon 
völlig  erwiesene  Resultate,  welche  durch  Publication  längst  in’s 
Publicum  gedrungen  sind,  nun  als  etwas  ganz  Neues  hinstellen 
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und  sich  sogar  die  Autorschaft  desselben  aneignen,  so  wird 
man  das  weder  kritisch  noch  klug  nennen  können. 

Einen  scbätzenswertben  Beitrag  zu  dieser  letzteren  Berner» 
kung  hat  H.  Nissen  in  seinem  jüngst  publicirten  Aufsatz  (Rhein. 
Mue.  26.  4.  528):  »Die  Historien  des  älteren  Plinins«  geliefert. 

Schon  in  der  kurzen , aber  um  so  infalliblern  Recension  meines 
8chriftchen8  »Plutarch  und  Tacitus«,  im  3.  Heft  von  Sybel’s 
historischer  Zeitschrift  1871,  hat  H.  Nissen  auf  das  ganz  neue 
Factum  hingewiesen,  dass  wahrscheinlich  die  Historien  des  älteren 
Plinius  die  Quelle  für  die  Taciteischen  Historien  gewesen  seien ; 
und  das  im  Detail  nacbzuweisen  gibt  er  sich  in  der  oben  erwähn- 
ten  Abhandlung  Mühe.  Es  ist  gewiss  ein  recht  schätzenswertbes 
und  mich  persönlich  sehr  ehrendes  Bestreben,  die  von  mir 
in  längerer  Auseinandersetzung  in  meiner  gegen 
Pfingsten  des  Jahres  1870  veröffentlichten  Schrift: 
»Tacitus  und  Sueton«  (Cap.  IV  von  Seite  76  an)  erwiese» 
nen  Resultate  noch  einmal  zu  erweisen.  Denn  — seit» 
■am  zu  sagen!  — ich  batte  damals,  etwa  l1/*  Jahr  vorVeröffent» 
liehnng  des  Nissen’schen  Aufsatzes , gleichfalls  schon  Plinius  den 
Aelteren  für  den  Quellenautor  des  Tacitus,  sowohl  in  den  Historieu 
als  in  den  letzten  4 Büchern  der  Annalen,  erklärt,  und  zwar  mit 
verschiedenen  Gründen  , welche  ich  nicht  bei  Nissen  wiedergefun- 
den habe.  Es  ist  doch  etwas  Schönes  um  eine  etwas  ausgebreitete 
Kenntniss  literarischer  Erscheinungeu.  Schade  dass  sie  diesmal 
H.  Nissen  in  so  betrübender  Weise  verlassen  batte!  Daher  konnte 
freilich  auch  Nissen  Nichts  von  meinen  Beweisen  gegen  die  Quellen- 
autorschaft des  C 1 u v i u s für  Tacitus  wissen ; daher  durfte  Nissen  mit 
einem  triamphirendeu  Gefühl  gegen  Bähr  und  dessen  Recension 
meiner  Schrift  »Plutarch  und  Tacitus«  bemerken,  dass  Letzterer 
wohl  vergebens  den  weiteren  Nachweis  von  mir  erwarten  werde, 
dass  kein  Hinderniss  für  eine  frühere  Abfassung  der  Taciteisoben 
Historien  als  der  Piutarchischen  Kaiserbiographien  vorliege,  denn 
H.  Nissen  batte  diese  meine  weiteren  Ausführungen  im  4.  Gap. 
von  »Tacitus  und  Sueton«  und  im  1.  Anhang  derselben  Schrift, 
weder  gelesen  noch  gekannt.  Vielleicht  aber  ist  er  durch 
die  2.  Recension  Bäbr’s,  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  1871, 
Mai-Heft  S.333  ff.,  etwa  auf  den  kleinen  Ausfall  seines  Wissens-Schatzes 
aufmerksam  gemacht  worden , — oder  sollte  er  sich  mit  der  Re- 
cension haben  genügen  lassen?  Immerhin  würde  ich  ihm  die  Le- 
sung noch  anempfehlen ; er  würde  darin  manche  an  die  Seinigen 
lehr  anklingende  Gedanken  finden.  Ob  er  aber  dann  noch  mit 
derselben  apodiktischen  Gewissheit  das  Todesurtbeil  über  meine 
erstere  Schrift  ausfertigen  werde,  muss  uns  die  Zukunft  lehren. 
Rostock.  Dr.  Octavius  Clasou. 
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Causae  seleetae  in  s . Congregatione  Cardinalium  Coneilii  Tridentini 
Jnterpreium  propositae  per  summaria  precum  ab  anno  1823 
usque  ad  annum  1863 . Collegerunt  Christianus  Lingen.  J. 
U.  Dr.  prtsbyter  archidioecesis  Coloniensis  et  Petr.  Alexander 
Reu ss  J.  U.  Dr.  professor  in  seminar io  clericali  Trevirensi. 
1871.  8.  30  et  916  pp.  fol.  min.  (3l!*>  Thlr.) 

Iu  dem  grossen  Thesaurus  resolutionum  s.  Congregationis  Con- 
cilii  sind  die  causae  per  summaria  precum  propositae  nicht  mit 
aufgenommen.  Man  versteht  darunter  die  von  der  Congr.  Coneilii 
ohne  längere  Untersuchung  und  grössere  Erörterungen  erledigten 
kirchlichen  Rechtssachen,  die  meistens  Bittgesuche  und  Guaden- 
sachen  enthalten.  Während  von  schwierigeren  umfassenderen  Rechts- 
sachen den  Mitgliedern  der  Congregation  geschriebene  oder  gedruckte 
Akten  mitgetheilt  werden,  wareu  jene  causae  ursprünglich  auch 
immer  solche,  über  die  der  Secretär  der  Congregation  bloss  in  dor 
Sitzung  selbst  referirte.  Im  J.  1847  wurde  es  aber  durch  den 
damaligen  Secretär  der  Congregation,  den  späteren  Cardinal  Hie- 
ronymus D’Andrea  Brauch  auch  von  den  an  die  Congregation  ge- 
brachten Rechtssachen,  über  welche  geschriebene  Acten  Vorlagen, 
diejenigen,  welche  zur  schleunigeren  Behandlung  geeignet  erschie- 
nen und  deshalb  summarisch  erledigt  wurden,  causae  per  sum- 
maria precum  propositae  zu  nennen.  Alle  die  dahin  gezählten 
Sachen  betreffen  meistens  Verhältnisse,  die  in  der  Diöcesanverwal- 
tung  oft  Vorkommen,  Geschäfte,  über  die  am  häufigsten  von  den 
bischöflichen  Ordinariaten  nach  Rom  berichtet  wird  oder  zu  deren 
Entscheidung  von  Rom  aus  Delegationen  ergehen.  Eine  Sammlung 
solcher  causae  ist  darum  sehr  belehrend,  ja  für  diejenigen,  die  es 
mit  der  Diöcesanverwaltung  zu  thun  haben,  ist  ihre  Kenntniss 
nothwendig  oder  doch  in  hohem  Grade  nützlich. 

Die  von  Anton  Gamberini  als  Secretär  der  Congregatio  Con- 
cilii  veranstaltete  Sammlung  derselben  aus  der  Zeit  von  1828 — 69 
ist  sehr  selten  geworden.  Die  hier  vorliegende  vortrefflich  auf 
Grund  der  Originalacten  während  eines  mehrjährigen  Aufenthaltes 
zu  Rom  von  dem  jetzigen  Kaplan  Dr.  Lingen  zu  Düsseldorf  und 
Prof.  Dr.  Reuss  zu  Trier  mit  grösster  Sorgfalt  und  Genauigkeit 
ausgearbeite  Sammlung  der  wichtigeren  Causae  per  summaria  pre- 
cum propositae  hilft  daher  einem  wirklichen  wissenschaftlichen  wie 
praktischen  Bedürfnisse  in  ausgezeichneter  Weise  ab. 

In  einer  Einleitung  von  30  Seiten  geben  die  Verfasser  nähere 
Nachrichten  über  die  Stellung  und  Thätigkeit  der  Congregatio 
Coucilii,  von  der  Entstehung,  dem  Gesohäftskreis,  der  Zusammen- 
setzung derselben,  der  Art  und  Weise  ihrer  Verhandlungen,  und 
über  die  Sammlungen  ihrer  Decrete.  Sodann  theilen  sie  mehr  als 
500  per  summaria  precum  getroffene,  also  kürzere  Entscheidungen 
der  Congregatio  Coneilii  mit  den  dazu  von  demSeoretär  der  Con- 
gregation angetertigten  restriotus  facti  et  juris  materienweise  ge- 
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ordnet  und  jedesmal  die  Über  denselben  Gegenstand  ergangenen 
Entscheidungen  in  chronologischer  Reihenfolge  mit.  Der  Stoff  ist 
in  7 Abtheilungen  eingetheilt.  Die  I.  Abth.  betrifft  die  Ordina- 
tionen, Irregularitäten,  und  clericales  Leben ; die  II.  Abtb.  die 
kirchlichen  Einkünfte  und  Stiftungen,  insbesondere  die  Measstif- 
tungen  und  deren  Reduction ; die  III.  Abth.  die  Beneficiaisachen ; 
die  IV.  Abth.  enthält  Entscheidungen  in  Betreff  der  Cathedral- 
und Collegialcapitel,  besonders  über  das  Cborofficium,  die  Capitels- 
mesßen,  deren  Reduction  u.  s.  w. ; die  V.  Abth.  behandelt  Pfarr- 
verhKltnisse,  besonders  die  Pfarrmes9e,  die  Pfarreinkünfte,  die  Arno- 
vibilität  der  Pfarrer  u.  dgl.  m. ; endlich  das  VII.  Cap.  handelt 
vom  Cultus  und  den  Sacramenten,  besonders  den  Oratorien,  Ehe- 
sachen u.  s.  w. 

Das  so  reichhaltige  und  brauchbare  Werk  empfiehlt  sich  auch 
durch  gute  Ausstattung  und  durch  seinen  verhältnissmässig  billigen 
Preis.  Friedrich  Vertag. 


Zutn  hundertsten  Bande  der  Bibliothek  des  literarischen  Vereins  in 
Stuttgart.  Eine  Denkschrift  von  dem  Präsidenten  des  Vereins y 
Adalbert  von  K eil  er.  Tübingen  1870  gedruckt  bei  L.  Fr. 
Eues.  36  S.  in  gr.  8. 

Diese  Denkschrift  bringt  einen  Rückblick  auf  die  Geschichte 
eiues  Vereins,  der  mit  dem  Jahre  1840  ins  Leben  trat  und  seit 
dieser  Zeit  so  ungemein  Grosses  zu  Stande  gebracht  hat.  Die 
hundert  Bände,  welche  bis  jetzt  erschienen  sind  und  dem  Ge- 
biete der  Geschichte,  wie  insbesondere  der  Cultur  uud  Literatur- 
geschichte unseres  Volkes  angehören,  aber  auch  ältere  lateinische 
Werke,  so  wie  bemerkenswerthe  Erscheinungen  anderer,  romani- 
scher Nationen  nicht  ausgeschlossen  haben,  können  uns  am  besten 
den  Fortgang  eines  Unternehmens  zeigen,  welches  durch  das  Zu- 
sammenwirken einer  Reihe  der  ausgezeichnetsten  Forscher  auf  dem 
Gebiete  unserer  Geschichte  und  des  Alterthums  gefördert  und  auf 
die  uneigennützigste,  aber  auch  einsichtsvollste  Weise  geleitet, 
unserer  Nation  nur  zur  Ehre  gereichen  kann.  Möge  daher  auch 
den  Männern,  die  an  der  Spitze  desselben  stehen,  die  verdiente 
Anerkennung  zu  Theil  werden. 
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Forschungen  zur  spartanischen  Yerfassungsgeschichte  von  Conrad 

Trieb  n er.  Berlin.  Weidmann’ sehe  Buchhandlung.  167  J. 

VI  und  138  Seiten  Octav. 

Der  Säuberungsprocess  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  nimmt 
seinen  unaufhaltsamen  Fortgang  und  was  Jahrhunderte,  ja  Jahr- 
tausende lang  für  unbezweifelt  gegolten,  steigt  von  dieser  Stellung 
herab  und  wird  in  das  Reich  der  Fabel  verwiesen.  Und  zwar 
wird  nicht  nur  die  Periode  des  grauen  Altertbums  diesem  Ver- 
fahren unterworfen,  nicht  nur  Semiramis  und  Romulus  haben  sich 
als  Nebelgestalten  erwiesen,  sondern  auch  Wilhelm  Toll  und  Robiu 
Hood  und  Guetzalcohuatl  und  mancher  andere  Nationalheld  noch, 
so  wie  gleichermassen  die  neuere  Zeit,  wenn  nicht  Personen,  aber 
doch  was  bishei  als  geschichtliche  Thatsache  betrachtet  worden, 
sich  in  nichts  auflösen  sieht;  so  ist  Corregio’s  »Anch  ’io  sou 
pittore«  und  nachweisbar  Galilei’»  »Eppur  si  rauove«  ganz 
gestrichen  und  »La  vieille  gar  de  ne  se  rend  pas«  bat  sich 
in  »in  erde«  verwandelt.  Ob  wir  dies  alles  bedauern  sollen,  da 
ja  so  viel  Schönes  und  Erhebendes  damit  zugleich  verloren  geht? 
Wir  müssten  mit  J a antworten,  wenn  es  sich  nicht  um  ein  höheres 
Gut  handelte,  um  die  Wahrheit,  welche  unendlich  höher  steht 
oder  doch  stehen  sollte,  nicht  nur  als  das,  was  uns  gefällt  oder 
schmeichelt,  sondern  selbst  als  die  Einheit  in  Staat  und  Kirche. 
Um  dieses  preiswürdigen  Strebens  nach  historischer  Wahrheit 
willen , weiches  alle  Vorurtheile  zerstört  und  selbst  den  so  übel- 
berüchtigten  Anstifter  des  Stockholmer  Blutbades  jetzt  als  Volks- 
freund erscheinen  lässt,  heissen  wir  auch  die  vorliegenden  »For- 
schungen« willkommen,  die  zwar  keine  so  überraschende  Rehabili- 
tation bezwecken  wie  die  eben  genannten,  aber  doch  verschiedene 
Puncte  der  spartanischen  Verfassungsgeschichte  zu  berichtigen,  das 
Sagenhafte  darin  auszumerzen  und  andererseits  den  berühmten  Ge- 
setzgeber zwar  nicht  zu  beseitigen,  aber  doch  aus  dem  historischen 
Licht  in  das  Dunkel  der  Sage  zu  rücken  bestimmt  sind.  Aus  dem 
Gange  der  Untersuchungen  will  ich  nun  in  dem  Folgenden  einige 
Einzelnheiten  hervorheben  und  daran  hie  und  da  eine  Bemerkung 
knüpfen;  So  erörtert  der  Verf.  in  dem  ersten  Abschuitte  »Von 
der  spartanischen  Heeresorganisatiou«  unter  anderm  das  eigent- 
liche Wesen  der  allbekannten  cpeiöCua , die  erst  spätere  Schrift- 
steller missbräuchlich  als  (SvOGCucl  bezeichnen,  trotzdem  beide  Aus- 
drücke ursprünglich  keineswegs  identisch  waren  und  unter  jenen 
streng  genommen  uur  militärische  Tischgesellschaften  zu  ver- 
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stoben  sind,  eine  Bedeutung,  die  den  6v6öltlci  anderer  Staaten 
nicht  zukommt.  In  dem  zweiten  Abschnitt  »Die  Rbetra  des  Ly- 
curg«  verweist  Triebner  auch  noch  die  einzige  in  der  letzten  Zeit 
als  echt  aberkannte  Rbetra  in  das  Reich  der  Fabel ; und  in  dem 
dritten  »Das  Leben  des  Lycurg«  sehen  wir,  dass  dieser  Gesetz- 
geber »nach  Xenophon , dessen  Berichte  für  uns  erste  Autorität 
sind  und  bleiben  müssen,  sogar  zur  Zeit  der  Herakliden  lebte. 
Heisst  das  aber  etwas  Anderes,  als  dass  die  Spartaner  der  ältern 
Zeit  einen  Reformator  Lycurgus  nicht  kannten?  Genosse  des 
Eurysthenes  und  Procles  sein,  ist  doch  wohl  klar  gesprochen.  Da- 
zu stimmt  dann  ganz  vortrefflich  das  Zeugniss  des  Ilellanicus,  der 
geradezu  erklärt,  Eurysthenes  und  Procles  hätten  die  Verfassung 
gegeben  und  auch'  Thucydides  widerspricht  dem  keineswegs.«  Den 
Eurysthenes  und  Procles  halten  aber  sogar  Duncker  und  Curtius 
für  unhistorische  Personen  und  für  unhistorisch  hält  auch  Triebner 
diese  Könige;  allein  nicht  blos  diese  beiden,  sondern  er  hält  so- 
gar dafür,  dass  die  ganze  Liste  derselben  bis  auf  Leon  und  Aua- 
xandridas  sammt  deren  Berechnung  nicht  den  geringsten  Anspruch 
auf  geschichtliche  Glaubwürdigkeit  habe.  Wie  es  mit  der  Glaub- 
würdigkeit von  dergleichen  Königslisten  steht,  weiss  man  übrigens, 
wie  ich  hinzufügen  will,  auch  von  andern  Ländern  her ; man  weiss, 
was  man  von  der  deutschen  des  Aventin,  der  pictischen  des  Henry 
Maul  of  Melgum  und  der  schottischen  Buchanan’s  zu  halten  hat, 
trotzdem  die  Bildnisse  der  letztem  zu  Holyrood  noch  jetzt  in 
langer  Reihe  zu  schauen  sind  oder  doch  früher  waren.  Zuverläs- 
siger aber  als  die  obengenannten  westeuropäischen  Logographen 
ist  aber  auch  Ephorus  nicht,  »auf * welchem  die  alte  spartanische 
Geschichte  fast  durchaus,  die  Geschichte  der  übrigen  griechischen 
Staaten  doch  zum  grossen  Theil  beruht.«  Was  aber  Lycurg  ins- 
besondere betrifft,  so  weist  der  Verf.  darauf  hin,  dass  sein  Leben 
zwar  des  sagenhaften  Schmuckes  nicht  entbehrt  uud  er  sogar  von 
Einigen  geradezu  für  mythisch  erklärt  worden  ist,  so  wie  Triebner 
selbst  einige  Umstände  anführt,  die  ihn  als  einen  Sonnengott  könn- 
ten erscheinen  lassen ; trotz  allem  dem  aber  hält  er  in  Betracht 
mancher  Erwägungen  es  für  gefährlich  »von  dom  mythischen  Ly- 
curg einen  Rückschluss  auf  Lycurg  überhaupt  zu  ziehen  und  seine 
Existenz  bestreiten  zu  wollen.  Es  muss  aber  darnach  andererseits 
als  durchaus  unkritisch  gelten  gesetzgeberische  Massregeln  irgend 
weichet*  Art  auf  ihn  zurückzuführen.«  Ich  kann  Triebner  hier 
meine  vollste  Beistimmung  nicht  versagen  und  muss  seiner  dabei 
an  den  Tag  gelegten  Vorsicht  und  Besonnenheit  den  grössten  Bei- 
fall zollen.  Dass  Lycurg  einmal  ganz  aus  der  Geschichte  ver- 
schwindet, ist  sehr  leicht  möglich,  nur  nach  dom  vou  ihm  fixirten 
Stande  der  Frage  glaubt  Triebner  ihn  noch  stehen  lassen  zu  müssen; 
er  will  also  in  seinen  Folgerungen  nicht  mit  zu  grosser  Hast  zu 
Werke  gehen.  Was  jedoch  die  Umstände  anlangt,  die  nach  seiner 
Meinung  bei  Lycurg  auf  einen  Sonuengott  hinweisen  möchte»,  so 
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lasse  ich  sie  zwar  gelten ; allein  der  Namenerklärung  nehme  ich 
Anstand  eine  grosse  Beweiskraft  beizulegen  ; denn  wenn  auch  Al- 
kander Starkraann,  Lykurgos  der  Lischtscbaffende,  Eunomos  Wohl- 
gesetz und  Eukosinos  Wohlordnung  heisst,  so  ist  doch  nicht  zu 
vergossen,  dass  jeder  Eigenname  ursprünglich  etwas  bedeutete  und 
sich  daher  bei  etwas  gutem  Willen  für  einen  gewünschten  Zweck 
verwenden  lässt ; hätte  z.  B.  der  spartanische  Gesetzgeber  nicht 
Lycurg,  sondern  Lakedaemon  oder  Pythagoras  geheissen,  so  hätte 
man  mit  Bezug  auf  seine  orakelgleichen  Gesetze  (pr/rpat)  in  diesen 
Namen  ohne  grossen  Zwang  ein  orakelverkündendes  höheres  Wesen 
(Aaxstv,  dai'ncov)  oder  durch  Eingebung  des  Pythiseben  Gottes 
Sprechenden  sehen  können  und  in  Aristobulus,  Aristoteles,  Homeros 
u.  s.  w.  wäre  sehr  leicht  die  weitere  Personification  eines  mythi- 
schen Gesetzgebers,  der  treffliche  Rathschläge  ertheilt,  oder  die 
besten  Zwecke  verfolgt  oder  alles  wohl  aneinanderfügt  zu  finden 
gewesen.  Was  aber  speziell  die  Sonnengottschaft  betrifft,  so  muss 
man,  obgleich  unläugbar  diese  mythische  Interpretationsweise  in 
vielen  Fällen  sehr  wohlberechtigt  scheint,  trotzdem  anfangen  sie 
vorsichtig  in  Anwendung  zu  bringen,  damit  sich  nicht  am  Ende 
alles  in  Sonnengötter  verwandle.  Allein  wir  haben  gesehen,  dass 
Triebner  eben  nicht  sich  dieser  Uebereilung  schuldig  macht,  son- 
dern die  in  Rede  stehende  Frage  negativ  beantwortet  und  darin, 
wie  bemerkt,  mit  lobenswerther  Vorsicht  verfährt.  — Wir  kommen 
demnächst  zu  dem  von  Triebner  in  dem  Anfang  des  vierten  Ab- 
schnitts »Ueber  den  Zusammenhang  der  spartanischen  Verfassung 
mit  der  kretischen«  besprochenen  Wanderzügen  der  Dorier  und 
auch  diesen  will  er  kein  grosses  Vertrauen  schenken,  indem  er 
meint,  »dass  wir  hier  nichts  Historisches  vor  uns  haben«.  Ganz 
recht,  denn  wenn  irgend  etwas,  so  sind  diese  Wanderungen  der 
alten  Völker  etwas  höchst  Unzuverlässiges.  Man  vergleiche  hierzu 
das  von  G.  C.  Lewis  Untersuchungen  über  die  Glaubwürdigkeit 
der  altröm.  Geseh.  I,  262  ff.  (deutsche  Hebers.)  Bemerkte  (wo  frei- 
lich in  mauchen  Puncten  zu  weit  gegangen  ist),  so  wie  Max  Müller 
Essays  III,  270  f .,  wo  es  bei  ähnlicher  Veranlassung  heisst:  »Hier 
sehen  wir  wieder,  wie  man  Geschichte  macht,  und  wenn  unsere 
Untersuchungen  auch  zu  keinem  andern  Ergebnisse  führten,  so 
würden  sie  doch  als  Warnuug  dienen  können,  den  Angaben  von 
Schriftstellern,  die  von  den  Ereignissen,  welche  sie  berichten,  durch 
Jahrhunderte  getrennt  sind,  keinen  unbedingten  Glauben  zu  schen- 
ken. Wir  haben  hier  Männer  vor  uns,  wie  Carew  und  Camden, 
die  beide  in  hohem  Grade  gebildet,  gelehrt  und  gewissenhaft  sind, 
gleichwohl  aber  in  Werken  von  historischem  Charakter  etwas  als 
Tbatsache  hinstellen,  was  man  bestenfalls  nur  als  eine  sehr  kühne 
Mnthmassuug  betrachten  kann.  Hat  man  nun  wohl  irgend  einen 
Grund  zu  der  Annahme,  dass  Herodot  oder  Thukydides,  wenn  sie 
von  den  Ursitzen  der  verschiedenen  Stämme  Griechenlands , von 
ihren  Wanderungen,  ihren  Kriegen  und  schliesslichen  Ansiedelungen 
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sprechen,  glaubwürdigere  Zeugnisse  vorliegen  hatten  oder  sie  vor- 
sichtiger benutzten  als  Camden  und  Carew  ? und  ist  es  wahrschein- 
lich , dass  neuere  Forscher , wie  gelehrt  und  behutsam  sie  auch 
sein  mögen,  durch  Sichtung,  Zusammenstellung  und  Umstellung 
der  ethnologischen  Angaben  der  Alteu,  hinsichtlich  der  ursprüng- 
lichen Wohnsitze  oder  späterer  Wanderungen  der  Pelasger,  Tyr- 
rbener,  Thracier,  Macedonier  und  Illyrier  oder  sogar  der  Dorier, 
Aeolier  und  Jonier  jemals  zu  wirklich  befriedigenden  Ergebnissen 
gelangen  können?«  Wir  sehen  also  in  wie  guter  Gesellschaft  sich 
Triebner  bei  dieser  Gelegenheit  befindet.  — Wenden  wir  uns  nun 
zu  dem  letzten  Abschnitt  »Die  spartanische  Verfassung«  30  heisst 
es  hier:  »An  den  Phiditien  und  Staatssklaven  habe  ich  e3  schon 

darzutbun  gesucht,  in  welcher  Weise  Ueberreste  einer  grauen  Vorzeit 
in  der  noch  Gemeinsamkeit  des  Bodens  und  alles  Besitzes  Statt 
fand,  passend  zur  Grundlage  dos  ganzen  Staatsgebäudes  umgestaltet 
wurden.  Freilich  wird  sich  nicht  Alles  auf  so  entfernte  Zeiten  zu- 
rückführen lassen;  aber  immerhin  wird  man  zu  der  Behauptung 
berechtigt  sein,  dass  ein  grosser  Theil  der  spartanischen  Institu- 
tionen und  Sitten  auf  Verhältnissen  beruht,  die  einst  allen  Griechen 
gemeinsam  waren.«  Also  nicht  speziell  dorisch,  wie  Otfried  Müller 
meinte,  der  übrigens  von  der  spartanischen  Verfassung  eine  viel 
zu  ideale  Vorstellung  hatte,  was  freilich  mit  seiner  eigenen  poli- 
tischen Anschauungsweise  im  engsten  Zusammenhang  stand.  Tu 
seiuem , wenn  auch  an  mancherlei  Mängeln  leidenden  Werke  La 
Cite  Antique  hat  Fustel  de  Coulanges  gloichwobl  die  für  die 
grosse  Masse  des  Volkes  so  übermässig  drückende,  ultraaristokra- 
tische oder  vielmehr  oligarchische,  jeglicher  individuellen  Freiheit 
beraubte,  nichts  weniger  als.  stabile,  sondern  unaufhörlichen  Er- 
schütterungen und  Veränderungen  (vgl.  Triebner  S.  184  ff.)  heim- 
gesuebte  Verfassung  Sparta’s  im  Gegensatz  zu  der  im  bessern  Siune 
conservativen,  aber  doch  geistesfreien  athenischen  sehr  treffend  ge- 
schildert. Man  köunte,  scheint  mir,  zwischen  dem  Geiste  und  so- 
gar den  Einrichtungen  der  Regieruugsform  Sparta’s  und  der  vene- 
tianiseben  Republik  eine  sehr  genaue  Parallele  aufstellen,  wovon 
ich  hier  nun  »das  ganze  Geheimnissvolle  in  den  kleinlichsten  Din- 
gen des  spartanischen  Staatslebeus«  (Triebner  S.  129)  hervorhebe, 
das  sich  ja  auch  durchaus  ebenso  in  dor  Laguneurepublik  wieder- 
fand. Doch  kehren  wir  zu  Triebner  zurück  und  bemerken,  dass 
or  in  religiöser  Beziehung  ausführlich  die  pbönicischen  Einflüsse 
bespricht  und  dass  also  auch  hierin  sich  fremde  Elemente  vor- 
finden, wenngleich  der  spartanische  Staat  diese  wie  andere  der  Art 
»so  in  seinen  Organismus  verarbeitet  hatte,  dass  sie  dem  scharfen 
Auge  der  Alten  selbst  uicht  mehr  fremd  erschienen;  der  nationale 
Geist  batte  alles  durchdrungen.«  Was  aber  in  Sparta  das  erhal- 
tende Element  bildete,  war  das  am  wenigsten  beneidenswerte, 
nämlich  das  militärische,  obschon  nicht  alle  Eigentümlich- 
keiten sieb  auf  diesen  einzigen  Gesichtspunkt  zurückführen  lassen. 
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»Die  Furcht  vor  der  Tyrannis  dürfte  als  wichtiger  Factor  für  die 
Entstehung  und  Ausbildung  mancher  Gesetze  zu  betrachten  sein. 
Welche  grössere  Gefahr  konnte  es  denn  geben,  als  wenn  sich  irgend 
ein  Spartaner  an  die  Spitze  der  Sklaven  gestellt  und  mit  Hilfe 
ihrer  Uebermacht  die  Verfassung  beseitigt  hätte ! Er  brauchte  den 
Heloten  ja  blos  die  Freiheit  zu  versprechen  um  sieb  zum  unbe- 
streitbaren Herrn  des  Ganzen  zu  machen.«  Diese  Furcht  vor  der 
Tyrannis  und  den  Sklaven  oder  vielmehr  den  untern  Volksklassen 
überhaupt  (denn  wie  gering  war  doch  die  Zahl  der  eigentlich  freien 
Spartiaten!)  haben  Aristokratieu  oft  genug  zu  ihrem  Vortheil  aus- 
zubeuton  gewusst,  nicht  nur  wie  das  Beispiel  des  Manlius  Capito- 
linus,  des  Marino  Falieri  u.  s.  w.  zeigt,  sondern  auch  das  des  oben 
erwähnten  Christian  von  Dänemark  und  deshalb  halte  ich  Pausa- 
nias  nicht  für  einen  Verräther,  wie  ihn  Triebner  nennt,  sondern 
stimme  in  dieser  Beziehung  Coulanges  vollkommen  bei,  der  da  be- 
merkt (p.  454  erste  Ausg.):  »Pendant  la  guerre  mödique,  Pausa- 
nias  forma  le  projet  de  rolever  ä la  fois  la  royautö  et  les  basses  , 
classes,  en  renversant  l’oligärchie.  Les  Spartiatcs  lo  firent  pörir, 
l’accusant  d’avoir  nouö  des  relations  avec  le  roi  de  Perso;  son 
vrai  crime  ötait  plutöt  d’avoir  eu  la  pensöe  d’affranchir  lesHilotos.« 
Als  Mittel  aber  um  die  Gewalt  der  Könige  zu  brechen,  wird  das 
Ephorat  (die  venezianische  Staatsinquisition)  dio  und 

die  Verbannung  der  Hetären  genannt.  Warum  übrigens  die  spar- 
tanische Oligarchie  auch  zu  letzterem  Mittel  griff,  ist  mir  nicht 
recht  klar;  denn  eine  andere  Oligarchie,  die  mebrgenanute  vene- 
zianische, wusste  sich  für  ihre  Zwecke  der  Hetären  sehr  wohl  zu 
bedienen;  und  als  sie  einmal  von  der  Geistlichkeit,  die  zur  Befrie- 
digung ihrer  Privatgelüste,  namentlich  in  katholischen  Ländern,’ 
der  Hetären  nicht  bedarf  und  dabei  den  äussern  Schein  der  Sitteu- 
reinheit  aufrecht  zu  erhalten  strebt,  zur  Austreibung  der  Hetären 
veranlasst  wurde,  fand  sie  doch  bald,  dass  sie  der  Dienste  der- 
selben nicht  entbehren  konnte  und  deshalb  auch  berief  sie  diese 
würdigen  Staatsdienerinnen  nach  nicht  langer  Zeit  durch  ein  öffent- 
liches Decret,  worin  letztere  als  »le  nostre  bene  merite  meretrici« 
bezeichnet  waren,  wieder  nach  Venedig  zurück.  Dieser  Umstand 
lässt  mich  auch  glauben  , dass  das  Standbild  der  Hetäre  Kottina 
nahe  bei  Kolone , so  wie  auch  das  wahrscheinlich  nicht  von  ihr 
selbst,  sondern  von  Staats  wegen  in  den  Tempel  der  Chalkioikos 
gestiftete  (Trieber  S.  134  Anm.)  keineswegs  sich  auf  die  spätere 
Zeit  des  Verfalls  beziehen,  sondern  wer  weiss,  welchen  geheimen 
Verdiensten  um  die  spartanische  Staatsregierung  ihren  Ursprung 
verdankten.  — Am  Schlüsse  seiner  Untersuchung  bespricht  dann 
noch  Triebner  ausführlich  die  oben  bereits  angedeutete  Flüssigkeit 
der  spartanischen  Verfassung  und  zeigt  wie  irrig  die  bei  den  Alten, 
namentlich  aber  bei  Aristoteles  herrschende  Ansicht  von  der  Sta- 
bilität derselben  war,  wenngleich  letzterer  sich  als  der  zuverlässigste 
Berichterstatter  für  dio  spartanischen  Verhältnisse  seiner  Zeit  er- 
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weise.  Hiermit  verlasse  ich  die  schöne  Arbeit  Triebner’s,  deren 
Ergebnissen  man  bis  auf  Einzelheiten  wohl  ohne  viel  Anstand  zu 
nehmen  beistimmen  wird,  um  so  mehr  als  er,  nachdem  er  mannig- 
fache Facta  als  unhistorisch  nacbgewiesen  sich  wohl  in  Acht  nimmt, 
neue  Hypothesen  aufstellen  zu  wollen;  denn  »richtigrr  ist  es  bei 
sagenhaften  Dingen  nicht  erst  zu  construireu ; denn  dann  herrscht 
die  reine  Willkür  und  die  blosse  Phantasie.  Man  muss  vielmehr 
den  ganzen  Bericht  einfach  über  Bord  werfen.«  Vgl.  das  S.  85  f. 
über  Otfried  Müller’s  Verfahren  Bemerkte.  Wenn  nun  aber  auch 
durch  ein  solches  Verfahren , wie  es  gleichfalls  Sir  George  Lewis 
streng  verworfen  hat,  keine  historischen  Thatsachen  gewonnen  wer- 
den können,  so  bleibt  gleichwohl  zulässig  Mythe  und  Sage  für  die 
Culturgeschichte  zu  verwerthen  um  aus  denselben  die  Ge- 
schichte des  Geistes  und  der  vorhistorischen  Zustände  eines  Volkes 
zu  gewinnen,  so  dass  deshalb  in  dieser  Beziehung  jene  Elemente 
nicht  über  Bord  zu  werfen  sind  und  die  Sagengeschichte  desselben 
nicht  der  Vernachlässigung  anheimfallen  darf.  Mit  Unrecht  also, 
sagt  Lewis,  dass  »Jeder,  der  das  Feld  der  römischen  Geschichte 
zu  cultiviren  gesonnen  ist,  seine  Mühe  nicht  an  die  ersten  Jahr- 
hunderte verschwenden  werde.«  Wie  lohnend  eino  Forschung  letz- 
terer Art  sei,  hat  unlängst  aüch  Bachofen  in  seinem  Werke  »Die 
Sage  von  Tanaquil«  dargothan.  Vgl.  meine  Anzeige  desselben  in 
den  G.  G.  A.  1870  S.  721  ff. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 


Anthologia  Graeca  carminum  christianorum.  Adornaverunt  W. 

Christ  et  M . Paranikas.  Lipsiae  in  aedibus  B.  G. 

Teubneri  MDCCCLXX1.  CXLIV  und  268  8.  in  gr.  8. 

Nachdem  in  neuerer  Zeit  die  altgriechischen  Gedichte,  welche 
die  Anthologia  des  Constantinus  Kephalas  enthält,  in  Verbin- 
dung mit  andern  ähnlichen,  einer  besondere  Behandlung  sich 
erfreut  haben  und  oben  so  auch  die  neugriechische  Volkspoesie  jetzt 
Gegenstand  einer  grösseren  Beachtung  geworden  ist,  welcher  wir 
eine  in  demselben  Verlag  berausgokommeno  Sammlung*)  derartiger 
Lieder  verdanken , zu  welchen  seitdem  noch  manche  andere  ähn- 
liche hinzugekommen  sind**),  so  war  es  wohl  an  der  Zeit,  auch  der- 
jenigen Dichtung,  welche  zwischen  beiden  gewissermassen  in  der 
Mitte  liegt,  eine  grössere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  wie  sie  die- 
selbe gewiss  verdient,  und  Alles  das  in  Einer  Sammlung  zu  ver- 
einigen, was  von  derartigen  zunächst  in  das  Gebiet  der  lyrischen 
Poesie  fallenden  Dichtungen  aus  dem  byzantinischen  Mittelalter 

*)  Carmina  populär!«  Graeeiae  recentioris  ed.  Arnold  Pnesow.  Lipsiao 
1860.  8. 

**)  Wie  z.  B.  die  imläugst  im  zweiten  Hefte  der  NeosXlrjv «ca  ’AvcxXsh tc< 
veröffentlichten;  s.  diese  Jahrbb.  S.  G32. 
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irgendwie  bekannt  geworden,  dasselbe  auch,  wo  möglich  noch  mit 
Anderem,  bisher  nur  handschriftlich  Vorliegenden  zu  vermehren 
und  Beides  durch  die  vielfach  nothvvendige  Berichtigung  dos  Textes 
auch  in  einor  besseren  und  lesbaren  Gestalt  vorzulegen.*)  In  dem 
oben  angezeigten  Werke  liegt  uns  nun  eine  solche  Sammlung  vor, 
über  welche  wir  hier  einen  Boricht  zu  erstatten  gedenken,  der  sich 
auf  Angabe  des  wesentlichen  Inhalts  um  so  mehr  zu  beschränken 
hat,  als  ein  Eingehen  in  das  Detail  eines  so  umfangreichen  Werkes 
hier  begreiflicher  Weise  kaum  stattfinden  kaun.  Wohl  aber  soll 
damit  die  Aufmerksamkeit  der  philologischen  wie  selbst  der  theo- 
logischen Kreise  einom  Unternehmen  zugewendet  werden,  das  in 
beiden  Beziehungen  Anspruch  auf  alle  Beachtung  machen  kann. 

Metrische  Forschungen,  zunächst  auf  die  Form  der  altgriechi- 
schen Poesie  gerichtet,  waren  es  zunächst,  welche  den  Herausgeber, 
wie  er  selbst  in  der  Vorrede  angibt,  zu  diesem,  in  der  Ausführung 
vielfach  schwierigen  Unternehmen  geführt  haben;  er  schreibt  nom- 
lich  darüber  Folgendes:  »metricam  quidem  discipliuam  Graeco- 

rum  plene  perspici  non  posso  cognoveram,  nisi  quas  vices  illa  su- 
biisset,  aceurate  quaesitum  et  distinctum  esset.  Qua  de  causa  ve- 
terum  poetarum  versus  pangendi  studiis  examinatis  ad  recentiora 
tempora  delato  no  cbristianorum  quidem  vatura  artem  neglegen- 
dam  esse  duxi.  Quid  ? quod  huic  carrainum  generi  eo  magis  ani- 
mum  nos  advertere  par  erat,  quod  iude  non  nihil  subsidii  ad  dif- 
ficilliraas  quaestiones  metricas  solvendas  redundatnrum  sppraba- 
mus.  Nam  neque  christianos  vatos  a voterum  poetarum  arte  plane 
descivisse  verisimile  est  et  carmina  corum,  quo  propiora  iis  car- 
minibus  sint,  quorum  moduli  musici  etiamnunc  exstant,  eo  plus 
inde  lucis  accipere  patet.«  Man  wird  die  Richtigkeit  dieses  Satzes 
nieht  beanstanden  und  es  überhaupt  nicht  bezweifeln  können,  dass 
aus  der  richtigen  Erkenntniss  der  rhythmischen  Form  der  späteren 
christlichen  Dichter  sich  Manches  für  das  richtige  VerstUndniss 
des  althellenischen  Chorliedes  gewinnen  lässt,  zumal  auch  in  der 
späteren  christlichen  Poesie  Griechenlands  dieselbe  Nachbildung 
der  älteren  mustergültigen  Dichter  der  heidnischen  Zeit  in  Bezug 
auf  die  äussere  Form , in  Sprache  und  Ausdruck  wie  im  Me- 
trum, sich  kund  gibt,  wie  diess  auch  in  der  christlichen  Poesie 
Roms  in  den  ersten  Jahrhunderten  aus  natürlichen  Gründen  wahr- 
zunehmeu  ist.  Wenn  nun  aber  der  Vorf.  zunächst  in  Bezug  auf 
die  lateinische  Hymnologio  der  Meinung  ist,  es  sei  hier  von  Seiten 
der  Gelehrten  bereits  genug  geschehen  (»Atque  Latini  quidem 
hymni  et  vorgontis  antiqui  et  inchoantis  medii  aevi  Drosselii, 
Danielis,  Monii,  Wolfii,  Scbubigeri,  aliorum  ope  tarn  docte  et  subti- 
liter  illustrati  sunt,  ut  doctissimorum  editorum  interpretumque 

*)  Die  von  Wilh.  Wagner  hernusgegebenen  Medieval  Greek  texte  (P.  I. 
London  1870.)  haben  zunächst  nicht  diese  Art  von  Poesie  zum  Gegenstand, 
bringen  aber  doch  Manches,  was  zur  Vergleichung  auch  mit  dieser  Poesie 
dienen  kann. 
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vestigiia  tuto  insistere  possis«),  so  möchte,  wenn  man  sich  auf 
diesem  Gebiet  etwas  uäher  urasieht,  diese  Behauptung  wohl  man- 
cher Beschränkung  unterliegen,  auch  ohne  den  Verdiensten  der 
genannten  Gelehrten  zu  nahe  zu  treten,  die  zum  Theil  nicht  mehr 
leben,  aber  selbst  hinreichend  überzeugt  waren,  wie  viel  auf  die- 
sem Gebiete  noch  der  näheren  Erforschung  Vorbehalten  sei,  nament- 
lich auch  was  den  Zusammenhang  der  älteren  Hymnologie,  d.  b. 
des  durch  Ambrosius  eingeführten  Kirchenliedes  mit  der  altgrie- 
chischen Musik  betrifft;  wir  zweifeln  daher  auch  nicht,  dass  die 
iu  dieser  Schrift  vom  Verfasser  niedergelegten  metrischen  und 
musikalischen  Forschungen  über  die  griechische  Hymnologie  von 
Einfluss  sein  werden  für  das  richtige  Verständniss  des  Vor- 
trags der  zu  gleichem  Zweck  gedichteten  lateinischen  Hymnen. 
Wahr  ist  es  dagegen,  dass  diese  ganze  christliche  Poesie  der  by- 
zantinischen Zeit  bisher  sehr  im  Argen  lag;  sie  fand  noch  weniger 
Pflege,  als  die  lateinische,  die  durch  ihre  Beziehung  zu  dem  Cultus 
und  der  Liturgie  vielfach  uns  näher  liegt;  wenn  daher  der  Verf. 
den  oben  angeführten  Worten  weiter  die  Worte  folgen  lässt:  »At 
Graeci  (hymni)  adeo  adhuc  neglecti  jacebant,  nt  neque  commoda 
criticisque  fundamentis  innixa  editio  suppeteret,  neque  de  rnetricis 
rhythmicisque  legibus,  quibus  versus  eorum  adstricti  essent,  certius 
quidquam  coustarot«  so  ist  das  leider  nur  zu  wahr  und  liegt 
schon  darin  Gruud  genug,  jene  vergessenen  Reste  wieder  hervorzu- 
ziohen  und  vor  Allem  durch  einen  bereinigten  Text  ihre  ursprüng- 
liche Fassung  darzulegen,  welche  allein  eine  sichere  Grundlage  zu 
den  vou  dem  Verfasser  daran  geknüpften  metrischen  und  rhyth- 
mischen Forschungen  bieten  kann,  welche  auch  auf  die  Erkonnt- 
niss  der  älteren  griechischen  Poesie  iu  diesem  Punkte  einen  rück- 
wirkenden Einfluss  zu  üben  vermögen.  Aber  nicht  blos  in  dieser, 
wenn  man  will,  mehr  äusserlichen  Beziehung  möchten  wir  die  Noth- 
wendigkeit  eines  solchen  Unternehmens  begründet  erachten,  das 
schon  hinreichend  dadurch  gerechtfertigt  erscheint,  dass  es  ein  nicht 
unwesentliches  Glied  in  der  Kette  der  griechischen  Literatur 
und  Poesie  vorlegt  und  hier  selbst,  neben  Manchem  allerdings 
Mittelmässigon,  doch  auch  wieder  Manches  bietet,  was,  selbst  von 
dem  rein  ästhetischen  Standpunkt  aus  betrachtet,  sieh  manchen 
Poesien  der  vorausgegangenen  Zeit  heidnischer  Bildung  ganz  eben- 
bürtig an  die  Seite  stellen  und  wenigstens  doch  die  gleiche  Beach- 
tung in  Anspruch  nehmeu  kann , wie  sie  jenen  heidnischen  Pro- 
ducten  iu  so  hohem,  ja  fast  ausschliesslichem  Grade  zu  Theil  ge- 
worden ist;  von  der  weiteren  Bedeutung,  welche  diese  Poesien 
theils  in  dogmatischer,  tboils  in  liturgischer  Hinsicht  ansprechen, 
wollen  wir  hier  gar  nicht  reden.  Aus  allen  diesen  Gründen  scheint 
wahrhaftig  zur  Genüge  ein  Unternehmen  gerechtfertigt,  welches 
die  aus  der  christlich-byzantinischen  Zeit  noch  erhaltenen  poetischen 
Reste  lyrischer  Art  nicht  blos  in  eine  Sammlung  zu  vereinigen, 
sondern  auch  in  möglichst  berichtigten  Texten  vorzulegen  beab- 
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sicbtigt  und  so  als  Grundlage  nicht  blos  für  metrisch-prosodiscbe 
Zwecke,  sondern  auch  für  alle  den  Inhalt  und  die  Anwendung 
und  Verbreitung  betreffende  Forschungen,  sie  seien  allgemein  histo- 
risch-literärischer  oder  theologischer  Art,  dienen  kann.  Wir  ver- 
kenuen  allerdings  nicht  die  Schwierigkeit  eines  solchen  Unterneh- 
mens, zu  dessen  Ausführung  der  Herausgeber  (Christ)  sich  der 
Unterstützung  eines  jungen  gelehrten  Griechen  erfreute,  welcher 
mit  den  Liedern  seiner  Kirche,  wie  sie  eben  einen  namhaften  Theil 
der  ganzen  Sammlung  bilden,  näher,  von  seiner  Kindheit  an  be- 
kannt ist,  namentlich  was  den  musikalischen  Vortrag  derselben 
betrifft;  daher  auch  Dr.  Paranikas  auf  dem  Titel  als  Mitheraus- 
geber des  Ganzen  erscheint,  für  welches  er  mehrfach  auch  in  an- 
derer Beziehung  mitgewirkt  hat,  wie  dies  S.  V der  Präfatio  in  an- 
erkennender Weise  ausgesprochen  ist. 

Vereinigung  der  noch  vorhandenen  Koste  der  christlich-grie- 
chischen Poesie  lyrischen  oder  hymnologischen  Charakters,  in  be- 
richtigten Texten  und  in  einer  metrisch  richtig  gestalteten  Form 
war  also  der  nächste  Zweck  des  Ganzen,  zu  welchem  dann  die 
allerdings  nöthigen  Prolegomenen  hinzugekommen  sind , welche 
in  umfassender  Weise,  auf  fast  auderthalbhundert  Seiten,  über 
die  hier  in  Frage  kommenden  literär-bistorischen  Punkte  sich  ver- 
breiten und  in  besonderer  Ausführung  über  die  metrisch-prosodi- 
schen  Verhältnisse  sich  ergeben.  Da9  erste  Buch  dieser  Prole- 
gomenen gibt  eine  literär-historiscbe  Ueborsicht  über  die  einzelnen 
Dichter,  deren  Gedichte  Aufnahme  erhalten  haben:  De  poetis 

christianis  Graecis;  wir  werden  darauf  später  zurückkommen. 
Lib. II : de  generibus  carminum  ccclesiastieorumS. LI V ff. 
bringt  eine  allerdings  nothwendige  Erklärung  der  verschiedenen 
Ausdrücke,  mit  welchen  die  verschiedenen  Arten  und  Gattungen 
dieser  christlich-byzantinischen  Poesie  bezeichnet  werden ; wobei 
der  Verfasser  der  alphabetischen  Ordnung  folgt.  Bei  der  man  kann 
wohl  sagen  auf  Wenige  beschränkten  Kunde  dor  zur  Bezeichnung 
der  verschiedenen,  mit  dem  Cultus  in  Verbindung  stehenden  Dicht- 
arten angewendeteu  Ausdrücke  war  eine  solche  Erörterung  nicht 
blos  wünschenswertb,  sondern  gewissarmassen  notbwendig.  Allo 
die  hier  vovkommendnn  Worte,  wie ’sfxoXovd'itty  'Avaßctd'yioC,  'Avx C- 
( pcovov  , EiQflOg,  &SOTOXLOV  , 'idiofiskov  , Xad'LÖ^CCf  TQOTtCiQLOV  und 
die  verschiedenen  Arten  desselben,  und  so  viele  andere  Ausdrücke 
von  zum  Theil  noch  speciellerem  Sinn,  welche  wTir  hier  nicht  alle 
anführen  können , finden  ihre  Erklärung.  Mit  dem  dritten  Buch 
S.  LXXIII  ff.  wendet  sich  der  Verf.  der  metrisch-prosodischeu  Er- 
örterung in  Verbindung  mit  der  musikalischen  zu,  womit  auch  das 
folgendeBuch  sich  beschäftigt;  sonach  behandelt  das  dritte  Buch: 
De  rhythmicis  legibus  carminum  Byzantiuorum,  die 
einzelnen  iu  dieser  Art  von  Poesie  befolgten  Regeln  und  gibt  da- 
mit eine  Darlegung  der  metrisch-rhythmischen  Form  des  byzanti- 
nischen Kirchenliedes,  während  das  vierte  Buch:  De  arte  musica 
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Byzantina  pag.  CXI  ff.  den  musikalischen  Vortrag  desselben  behan- 
delt; wobei  wir  nicht  unterlassen  wollen  zu  erwähnen,  das  zum 
besseren  Verständnis  deutscher  L£ser  — und  diese  dürfteu  aller- 
dings die  grössere  Zahl  bilden  — einige  der  schönsten  dieser  by- 
zantinischen Kirchenlieder,  wie  z.  B.  das  Lied  auf  den  Charfreitag, 
das  Osternlied  u.  A.  iu  deutscher  Uebersetzung , welche  an  den- 
selben Rhythmus  sich  hält , dem  dritten  Buch  beigegeben  sind, 
und  eben  so  auch  dem  vierten  Buch  die  Melodien  einiger  dieser 
griechischen  Kirchenlieder  in  Noten  mit  dem  darunter  gesetzten 
Texte  als  eine  Beigabe  folgen,  die  Jeden  in  den  Stand  setzt,  oino 
volle  Erkonntuiss  des  musikalischen  Vortrags,  wie  der  metrisch 
rhythmischen  Form  des  Liedes  zu  gewinuou. 

Wenden  wir  uns  dem  Texte  seihst  zu,  so  finden  wir  das  Ganze 
in  zwei  Theile  abgetheilt,  von  welchen  der  erste:  Carmina  chri- 

stiana  vetera  die  aus  dem  Alterthum  noch  erhaltenen  Gedichte 
eines  Synesius,  Gregorius  u.  A.  enthält,  der  zweite  ungleich  um- 
fangreichere Theil:  Carmina  christiana  Byzantina  S.  41  ff.  die  christ- 
lichen Lieder  des  byzantischeu  Mittelalters,  sorgfältig  in  Verse  und 
Perioden  geth eilt,  befasst,  und  sind  darin  die  verschiedenen  Arten 
dieser  christlichen  Poesie  vertreten. 

Was  nun  die  in  Para  prior  enthaltenen  Gedichte  betrifft,  so 
sind  dieselben  allerdings  von  den  byzantinischeu  Poesien,  wie  sie 
im  andern  Theile  folgen,  verschieden,  und  darum  auch  mit  Recht 
von  denselben  getrennt ; aber  sie  konnten  nach  unserem  Ermessen 
nicht  aus  einer  Sammlung  ausgelassen  werden,  welche  die  gesammte 
Hyranenpoesie  der  christlich-griechischen  Welt  iu  ihren  Kreis  zieht, 
wenn  auch  gleich  diese  Hymnen  nicht  in  den  kirchlichen  Gebrauch 
gelangt  sind,  während  sie  nach  Fassung  und  Inhalt  zu  dem  Vor- 
züglichsten gehören,  was  diese  christlich-griechische  Poesie  über- 
haupt aufzuweisen  hat:  man  würde  den  Herausgeber,  der  sich  über 
die  Aufnahme  dieser  Poesien  S.  VI  und  VII  der  Praefatio  sowie 
p.  IX  der  Prolegg.  zu  rechtfertigen  sucht , wohl  eher  zu  tadeln 
, haben,  wenn  er  diese  Poesien  ausgeschlossen  hätte.  Die  erste  Stelle 
nehmen  die  zehn  Hymnen  des  Synesius  ein,  die  wegen  ihres  In- 
halts, der  eino  Vermischung  neuplatonischer  Anschauungen  mit 
christlicher  Lehre  mehrfach  erkennen  lässt,  nicht  in  dem  Gebrauch 
der  Kircho  eine  Aufnahme  finden  konnten,  hier  aber  um  so  mehr 
an  ihrem  Platze  waren,  »quod  altum  et  olatum  spirant  animum- 
que  arida  carminum  byzautinorum  tenuitate  fessum  sententiarnm 
8ublimitate  verborumque  audaoia  recreant  atque  erigunt«  (S.  X). 
Diese  Hymnen,  welche  in  den  antiken,  hier  wieder  hergostellten 
Metren  sich  bewegen  und  selbst  Formen  des  dorischen  Dialekts, 
wie  sie  die  ältere  Lyrik  augowendet  hat,  um  auch  von  dieser  Seite 
au3  den  Ernst  des  Inhalts  zu  erhöhen,  zulasßen , erscheinen  nun 
auch  im  Texte  selbst  mehrfach  berichtigt,  unter  Benützung  von 
zwei  oder  vielmehr  droi  Münchner  Handschriften,  die  freilich  kein 
hohes  Alter  ausprechen,  so  wie  einer  schon  von  Boissonade  bei 
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seiner  Ausgabe  des  Textes  benützten  Handschrift.  Die  Abweichun- 
gen dieser  Haudschriften  sind  unter  dem  Text  angeführt,  wo  auch 
die  Abweichungen  von  dem  Texte  Boissonado’s  und  der  bisherigen 
Ausgaben  eine  Stelle  gefunden  haben,  mithin  eine  Art  von  kriti- 
scher Apparat  vorgelegt  ist. 

Auf  die  Hymnen  des  Synesius  folgt  eine  Auswahl  aus  den 
Dichtungen  Gregor’s  von  Nazianz,  und  zwar  von  solchen,  welche 
als  (lelrj  erscheinen,  und  zunächst  der  Hymnologie  angehören,  wenn 
auch  gleich  dieselben  nicht  gesungen  und  in  das  Kirchenlied  auf- 
genommen worden  sind;  die  Mehrzahl  der  Gedichte  des  Gregorius 
hat  einen  didactischen  oder  parünetischen  Charakter,  zeigt  auch 
daktylische  und  andere  Rhythmen,  von  längerem  Umfang,  wie  sie 
die  lyrische  Poesie  nicht  anwendet,  und  ist,  dem  Inhalte  nach  vor- 
zugsweise auf  Empfehlung  eines  christlichen  Lebenswandels,  und 
überhaupt  sittlicher  Reinheit,  gerichtet.  Alle  die  derartigen  Ge- 
dichte konnten  daher  hier  keine  Aufnahme  finden ; es  sind  nur 
acht  Stücke,  welche  in  dieser  Anthologie  eine  Stelle  erhalten 
haben,  und  ist  der  vom  Verfasser  gegebene  Text  nicht  blos  in 
der  metrischen  Form  mit  Sorgfalt  behandelt,  sondern  auch  im 
Einzelnen,  unter  Benützung  von  Münchner  Handschriften,  mehrfach 
berichtigt,  wie  diess  schon  aus  dem  unter  dem  Text,  wie  bei  den 
Hymnen  des  Synesius,  gegebenen  Nachweis  der  abweichenden  Les- 
arten ersichtlich  wird.  An  erster  Stelle  fiuden  wir  den  berühmten 
Hyraüus  auf  Christus,  so  wie  an  dritter  den  in  Distichen  gefassten 
Hymnus  elg  Xqlüxuv  h isxa  xr\v  öicojcrjv  iv  x cp  IlaGya,  auf  welchen 
das  schöne  in  Anakreontiscbem  Versmass  gedichtete  Lied  stg  xrjv 
iavxov  ipvxqv  folgt.  An  siebenter  Stelle  erscheint  der  Abend- 
hymnus, hier  insbesondere  aufgenoramen  als  Beispiel  des  hier  ber- 
vo.rtretenden  Uebergangs  zur  rhythmischen  Poesie,  wie  diess  noch 
mehr  bei  dem  achten  der  Fall  ist  ( Xoyog  ngog  Ttag&ivov  nagcuvE- 
xtxog),  welches  Lied  einer  gleichen  Rücksicht  seine  Aufnahme 
verdankt,  da  es  sich  sonst  »nec  sententiarum  lurainibus  nec 
elocutionis  lepore«  empfiehlt,  wie  der  Verf.  sich  ausdrückt,  wohl 
aber  durch  die  vorherrschende  Richtung  des  Accents  uns  zur  rich- 
tigen Erkenntniss  ähnlicher  Erscheinungen  in  der  byzantinischen 
Poesie  führen  kann  und  zugleich  einen  Rückschluss  auf  die  Mimen  des 
Sophron  gestattet,  welche  nach  der  Angabe  eines  Scholium’s 
Gregorius  in  diesem  Gedicht  nachgeahmt  hat.  Wenn  nach  der  wei- 
teren Ausführung  des  Verfassers  Gregorius  in  diesen  Dichtungen 
tonangebend  für  die  späteren  byzantinischen  Dichter  geworden  ist 
(»carminibus  byzantinorum  poetarum  quasi  signiferum  exstitjsse 
dixeris«  S.  XV),  so  würden  wir  dann  auch  nach  der  Ansicht  unseres 
Verfassers  hinsichtlich  der  in  ähnlicher  Weise  gefassten  Mimen 
Sophrons  anzunehmen  haben,  dass  sie  fast  mehr  in  Prosa  als  in 
eigentlichen  Versen  gehalteu  waren  (»ut  soluta  magis  quam  vincta 
oratione  ejus  mimi  conscripti  esse  videantur«). 

Auf  Gregorius  folgt  der  durch  die  Philosopbumena  des  Origenes 
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V,  1 erhaltene  Psalm  der  Naasseuer,  in  ähnlicher  Weise,  was  die 
Gestaltung  des  Textes  betrifft,  behandelt,  dann  das  von  Methodius 
seinem  Symposium  XI,  1 eingereihete  Lied,  von  detn  Verf.  als 
7t(XQ d~8VLOv  bezeichnet,  da  es  von  Jungfrauen  abgesuugen  ward  und 
Methodius  hiebei  die  Parthenien  der  älteren,  heidnischen  Poesie, 
eines  Alcman,  Piudar  u.  A.  vor  Augen  gehabt  zu  haben  scheint: 
das  Gedicht,  das  aus  vier  und  zwanzig  Strophen,  jede  aus  vier 
Versen  mit  einem  kürzeren  Schluss  besteht,  ist  auch  in  metrischer 
Hinsicht  von  Interesse,  und  jedenfalls  eines  der  frühesten  Beispiele 
der  auch  in  der  lateinischen  christlichen  Poesie  mehrfach  verkom- 
menden Acrosticha.  Es  folgt  nun  noch  der  am  Schluss  des  Päda- 
gogus  des  Clemens  von  Alexandrien  handschriftlich  beigefügte 
Hymnus,  der,  da  er  allerdings  in  keinem  näheren  Zusammenhang 
mit  der  genannten  Schrift  steht,  mehrfach  als  ein  Werk  dieses 
Kirchenvaters  beanstandet  worden  ist ; dass  er  aber  in  dieser  An- 
thologie nicht  fehlen  durfte,  als  eines  der  ältesten  und  worthvoll- 
sten Zeugnisse  dieser  Art  von  christlicher  Poesie,  wird  man  dem 
Herausgeber  gerne  zugeben , der  als  Schluss  dieses  ersten  Theils 
nun  noch  einige  kirchliche  Hymnen  oder  vielmehr  Gebete,  die  übri- 
gens auch  gesungen  wurden,  beifügt  unter  der  Aufschrift  v^lvol 
adiönoroi,  indem  ihre  Verfasser  uns  uicht  bekanut  sind.  In  den 
Prolegomencu  hat  der  Verfasser  daraus  Veranlassung  genommen, 
in  eine  Erörterung  über  das  erste  Vorkommen  solcher  christlich- 
kirchlichen Poesieen  und  deren  Fortbildung  sich  einzulassen  S.  XIX  ff. 
Die  erste  Stelle  nahmen,  wie  mit  Recht  hier  bemerkt  wird,  in 
diesen  Gesängen  der  Christen  in  der  ersten  und  ältesten  Zeit  die 
Davidischen  Psalmen  ein,  an  welche  sich  dann  bald  auch  andere 
Lieder  aus  dem  Alten  Testament,  hier  insbesondere  auch  solche, 
die  sich  auf  den  Messias  bezogen,  wie  solbst  aus  dem  Neuen  Te- 
stament anreihten:  ja  es  hält  der  Verf.  es  selbst  für  wahrschein- 
lich, dass  schon  frühe,  zur  Zeit  des  Trajanus,  also  am  Anfang  des 
zweiten  Jahrhunderts  neu  gefertigte  Lieder  zum  Lob  und  zur  Ver- 
herrlichung des  Erlösers  gesungen  worden , zu  welchem  Zweck  er 
sich  auf  die  bekannte  und  vielbesprochene  Stelle  in  dem  Bericht 
des  jüngeren  Plinius  au  jenen  Kaiser  (X,  96)  bezieht,  in  welchem 
es  von  den  Christen  heisst,  wie  sio  bei  ihren  Zusammenkünften 
an  bestimmten  Tagen  vor  Tagesanbruch,  also  frühe  Morgens,  ge- 
wohnt seien  »carmen  Christo  deo  dicere  seeum  invicem«;  der  Verf. 
meint  nun  zwar,  das3  an  Hymnen  der  oben  bezeichneten  Art  hier 
kaum  gedacht  werden  könne,  nud  knüpft  daran  die  Folgerung,  die 
die  wir  mit  seineu  eigenen  Worten  beifügen  wollen:  »unde 

concludas,  si  non  oranes,  at  tarnen  Bithynos  ebristianos  novo  quo« 
dam  carmine  Christum  deutn  celebrasse,  nisi  vero  carraen  formulas 
exclamatiouesque , veluti  Kvqls  dXdrjöov  et  svXoysuzs  zov  xvqiov 
recitatas  potius  quam  cautatas  intollegemus,  aut  Plinium  falso  vel 
parum  accurate  de  rebus  christianis  rettulisse  putabimus«.  Das 
letztere  wird  wohl  kaum  in  Abrede  zu  stellen  sein,  und  liegt  darin 
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ebou  die  Schwierigkeit  eiuer  richtigen  und  sicheren  Auffassung 
der  augeführten  Worte  des  Plinius,  welche  vou  den  neueren  Ge- 
lehrten, wie  Augusti,  Rudelbach  und  Anderen  nicht  auf  eigene 
Lieder,  zur  Verherrlichung  Christi  bestimmt,  seine  Leidensgeschichte, 
Auferstehung  u.  dgl.  enthaltend  bezogen  worden  sind,  da  von  Lie- 
dern derartigen  Inhalts  in  dieser  frühen  Zeit  noch  kaum  eine  Spur 
anzutreffen  ist,  sondern  auf  das  Absingen  von  Psalmen,  welche 
an  das  gemeinsame  Frtihmorgeugebet,  in  welchem  natürlich  auch 
der  Heiland  seine  Stelle  eiunabm,  sich  knüpften.  Der  Verfasser 
bebt  daun  weiter  hervor,  wie  bei  der  besondern  Pflege  und  Aus- 
bildung dos  christlichen  Kirchenliedes  bei  den  Gnostikern  und  an- 
dern Sekten  auch  die  Irrlehren  derselben  darin  Ausdruck  fanden 
und  die  orthodoxe  Kirche  sich  schon  von  der  Mitte  des  dritten 
Jahrhunderts  an  die  Beseitigung  solcher  Hymnen  durch  Wieder- 
einführung der  älteren  Psalmlieder  und  der  überhaupt  aus  dem 
A.  wie  N.  Testament  entnommenen  Lieder  angelegen  sein  liess, 
wodurch  jene  Hymnonpoesie  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden 
und  verstummen  musste:  was  an  die  Stelle  trat,  kanu  kaum  einen  ge- 
nügenden Ersatz  dafür  bieten.  Diess  zeigen  die  in  dem  andern 
Theil  der  Schrift  zusammengestellten  »Carmina  christiana 
Byzantina«,  welche  den  grösseren  Theil  des  Gauzen  (S.  43  — 257) 
einnehmen,  und  von  dem  Verf.  in  gleicher  Weise  wie  die  Gedichte  des 
ersten  Tbeils  in  kritischer  und  metrischer  Hinsicht  behandelt  wor- 
den sind.  Unter  Carmina  Byzantina  versteht  er  überhaupt  solche 
Gedichte,  welche  innerhalb  des  byzantinischen  Reiches  im  Mittel- 
alter  entstanden  sind,  wobei  von  der  Stadt  Byzanz  selbst  oder 
Constantinopel  abgesehen  ist,  indem  nur  wenige  Dichter  auf  diesem 
Gebiete  dieser  Stadt  angehören:  die  Hauptvertreter  dieser  Poesie, 
Kosmas,  Johannes,  und  Theopbanes  führen  uns  vielmehr  uacb  Jeru- 
salem und  auf  das  dortige  Sabbakloster  zurück ; übrigens  kann 
selbst  noch  Sicilien  und  Italien  in  Betracht  gezogen  werden.  Der 
Verf.  ist  auch  hier  bemüht  eineu  geschichtlichen  Ueberblick  der 
Entwicklung  und  Ausbildung  wie  des  Vorfalls  dieser  kirchlichen 
Poesie,  in  welcher  dieses  Zeitalter  fast  allein  sich  versuchte,  zu 
geben,  zumals  als  Form  und  Inhalt,  wie  insbesondere  der  musika- 
lische Vortrag  vielfach  Einfluss  auch  auf  die  lateinische  Kirchen- 
poesie des  Abendlaudos  ausgeübt  hat.  Hinsichtlich  der  äusseren 
Form  und  Gestaltung  werden  zwei  Arten  dieser  Poesie  unterschie- 
den (8.  XXVI  ff.),  die  eiue,  metrische  vom  Verfasser  genannt,  in 
welcher  uoch  die  früher  gebräuchlichen  Metren  eingehalten  sind 
und  die  Quantität  der  Sylben  noch  Berücksichtigung  gefunden  hat, 
die  andere  dagegen,  als  rhythmische  bezeichnet,  eine  accentuirende 
Richtuug  und  die  blosse  Beachtung  eiuer  bestimmten  Sylbenzahl 
erkennen  lässt.  Was  nun  die  besonderen  Gattungen  dieser  Poesie 
und  die  verschiedenen  Bezeichnungen  derselben  betrifft,  so  ist,  wie 
schon  oben  bemerkt  worden,  darüber  im  zweiteu  Buch  die  nöthige 
Erklärung  gegeben ; was  aber  die  einzelnen  Dichter  in  diesen  ver- 
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schiedenen  Gattungen  heiliger  Lieder  betrifft,  so  treten,  wenn  man 
die  Lebensverhältnisse  derselben,  ihre  Leistuugen  und  Beziehungen 
zu  einander,  näher  ermitteln  will,  allerdings  grosse  Schwierigkeiten 
entgegen,  zumal  es  auch  an  Vorarbeiten  zu  einer  solchen  übersicht- 
lichen Darstellung  noch  fehlt  und,  was  die  einzelnen  Dichtungen 
betrifft,  Manches  in  Handschriften  vorliegt,  was  noch  gar  nicht 
bekannt  und  an  die  Oeffbntlicbkeit  durch  don  Druck  gelangt 
ist,  mithin  auf  eine  gewisse  Vollständigkeit  hier  wohl  vorerst  noch 
zu  verzichten  ist.  Der  Verfasser  hat  nun,  soweit  es  nach  den  ihm 
zugänglichen  Quellen  möglich  war,  es  versucht,  von  S.  XLI  ff.  an 
eine  alphabetisch  geordnete  Zusammenstellung  solcher  Dichter  zu 
geben , von  welchen  zunächst  Producto  in  dieser  Anthologie 
vorliegen,  und  bei  jedem  einzelnen  Dichtor  das  anzugeben,  was 
über  sein  Leben,  insbesondere  seine  Lebenszeit,  so  wie  Über 
seine  Poesien  zu  ermitteln  war:  diese  Zusammenstellung  be- 

ginnt mit  Anatolius,  einem  fruchtbaren  Dichter,  der  nicht  mit 
dem  Patriarchen  dieses  Namens  aus  der  Mitte  des  fünften  Jahr- 
hunderts zu  verwechseln  ist,  sondern  weit  später,  nach  dem  achten 
Jahrhundert  fällt,  wie  hier  sehr  wahrscheinlich  gemacht  wird,  und 
schliesst  mit  dem  Patriarchen  Photius.  Eine  besondere  Berück- 
sichtigung haben  diejenigen  Dichter  erhalten , die  schon  von  den 
Byzantinern  als  die  ausgezeichnetsten  bezeichnet  worden  sind,  Jo- 
hannes Damascenus  aus  dem  achten  Jahrhundert,  und  sein  Kloster- 
genosse Kosmas,  nachher  Bischof  von  Majuma,  dann  in  zweiter 
Reihe  Theopbanes  und  Josephus  aus  dem  neunten  Jahrhundert. 
Wir  können  hier  nicht  weiter  ius  Einzelne  eingehen:  ein  dankens- 
wertber  Beitrag  für  die  Geschichte  der  byzantinischen  Poesie  ist 
in  dieser  Uebersicht  allerdings  gegeben. 

Bei  dem  Abdruck  der  Gedichte  selbst,  welche  in  diesem  zwei- 
ten Theil  des  Ganzen  zusaramengestellt  siud,  ist  dieselbe  Einrich- 
tung, wie  bei  dem  ersten  Theile  beobachtet:  die  Abweichungen 
von  dem  an  einzelnen  Stellen  durch  den  Herausgeber  berichtigten 
Text  finden  sich  eben  so  unter  diesem  Texte  aufgeftihrt,  so  wie 
die  Angabe  der  Bibelstellen,  auf  welche  in  den  Versen  Bezug  ge- 
nommen ist,  in  Verbindung  mit  andern  Nachweisungen.  Zuerst 
kommen  einige  der  im  vierten  Bande  von  A.  Mai’s  Spicilegium 
Romanum  von  Matranga  erstmals  herausgegebenen  anakreontischen 
Gedichte  des  Sophronius,  Patriarchen  von  Constantinopel  in  der 
ersten  Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts,  welchen  sich  dann  einige 
ähnliche  des  Svncellus,  des  Kaiser  Leo  und  des  Patriarchen  Pho- 
tius anschliessen , dann  folgen  'Avricpava  (meist  Psalraengesänge 
in  Responsorien),  Kad'Cö^iara  (d.  i.  sitzend,  nicht  stehend  abge- 
sungene Lieder),  Utl^qoc  TtQoöoiioicc , 'AitoAvTLxicc  nctl  Kovrccxia 
(bei  dem  Abend-  und  Morgengebet) , daun  'Idio^ieA, a adaGitottty 
darunter  eines  des  Sophronius,  eines  des  Andreas  von  Jerusalem, 
des  Methodius,  des  Photius  u.  A.,  so  wie  eine  ganze  Reihe  der- 
artiger Gedichte  des  Kaiser  Leo;  darauf  kommen  die  für  den 
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Morgendienst  bestimmten  Dichtungen  (was  deren  Name 
XaQia  betrifft , so  ist  dessen  Erklärung  nach  S.  LX  f.  noch  nicht 
ganz  sicher  gestellt)  des  Constantinus  Porpbyrogennetus  aii3  dom 
zehnten  Jahrhundert,  andere  Dichtungen  ähnlicher  Art  des  Anato- 
lins,  des  Johanues  Damascenus , des  Tbeopbanes , de3  Romanus, 
Hymnen  des  Sergius,  Canones  des  Andreas  von  Creta  und  Kosmas, 
letztere  in  grösserer  Anzahl,  welchen  sich  dann  die  Canones  (s.  über 
diesen  Namen  die  Erörterung  S.  LXII  f.)  des  Johannes  Damascenus 
ansehliessen,  nebst  denen  des  Theophanos,  des  Joseph  u.  s.  w. 

Wenn  es  uns,  wie  schon  oben  bemerkt  worden,  nicht  möglich 
ist,  weiter  in  das  Einzelno  des  Textes  der  hier  zusammengestellten 
Lieder,  welche  meist  noch  im  kirchlichen  Gebrauch  bei  der  grie- 
chischen Kirche  sich  erhalten  haben,  einzugehen,  und  dieselben 
auch  nach  ihrem  Inhalt,  wie  insbesondere  in  Bezug  auf  ihre  me- 
trische Fassung  näher  zu  besprechen,  so  glauben  wir  doch,  indem 
wir  den  Bestand  der  Sammlung  dargelegt  uud  ihren  Charakter 
näher  bezeichnet  haben  , damit  zur  Genüge  auf  ein  Unternehmen 
aufmerksam  gemacht  zu  haben,  durch  welches  oine  fühlbare  Lücke 
ausgefüllt  und  ein  ganzes  Gebiet  griechischer  Poesie  auch  solchen 
zugänglich  geworden  ist,  welche  nicht  in  der  Lage  sind,  die  grie- 
chischen Menäen  und  andere  ähnliche  für  den  Cult  bestimmte 
Bücher  einzusehen,  deren  Texte  von  manchen  Fehlern  hier  berich- 
tigt erscheinen.  Noch  haben  wir  anzuführen  die  dom  Werke  bei- 
gefügten Indices:  ein  Verzeichniss  der  einzelnen  Lieder,  alphabe- 
tisch geordnet  nach  den  Anfangsbuchstaben,  dann  eben  so  ein 
alphabetisch  geordnetes  Verzeicbuiss  der  Dichter,  von  welchen  sich 
Gesänge  in  dieser  Anthologie  finden , und  in  dritter  Reihe  ein 
lateinischer  Index  rernm  et  nominum,  welcher  insbesondere  auf  die 
in  den  Prolegomenen  behandelten  Gegenstände  sich  bezieht.  — Die 
äussere  Ausstattung  des  Ganzen  ist  sehr  befriedigend,  der  Druck 
selbst  durchaus  correct  gehalten. 


Ernestus  Ludwig:  De  Petronii  sermone  plebejo  Dissertalio  in - 

auguralis . Marburgi.  7'ypis  expressit.  Joannes  Augustus  Koch. 
MDCCCLX1X.  39  S . in  gr . 8. 

Die  römische  Volkssprache,  aus  welcher  die  neueren  sogenannt 
romanischen  Sprachen  grossentheils  hervorgegangen  sind,  ist  in  der 
neuesten  Zeit  ein  Gegenstand  sorgfältigerer  Erforschung  geworden 
und  damit  zum  Tbeil  aus  dem  Duukel , das  früher  auf  derselben 
lastete,  einigermassen  hervorgetreten.  Einen  dankenswertheu  Bei- 
trag zu  dem,  was  bisher  durch  die  Bemühungen  von  Dietz,  Schuchardt 
u.  A.,  um  nur  diese  zu  nennen,  über  diesen  Gegenstand  ermittelt 
worden,  bringt  die  oben  angezeigte  Schrift,  welche  das,  was  aus 
einem  der  noch  vorhandenen  römischen  Schriftsteller  für  diesen 
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Zweck  sich  gewinnen  lässt,  mit  aller  Sorgfalt  erforscht  uud  zu- 
sammengostellt  hat.  Denn  wenn  auch  gleich  die  Hauptperson  in 
dom  Roman  des  Petronius,  wie  der  Verfasser  dieser  Schrift  richtig 
auorkannl  hat,  in  einer  durchaus  reinen  uud  gebildeten  Sprache 
sich  bewegt,  so  findet  sich  dagegeu  iu  der  Sprache  der  hier  redend 
oiugeführten  Personen  niederen  Standes,  ebeu  weil  Petronius  diese 
iu  ihrora  ganzen  Auftreten  möglichst  der  wirklichen  Erscheinuug 
nachzubilden  gesucht  hat,  gar  Manches,  was  von  den  sonst  in  der 
römischen  Schriftsprache  geltenden  Normen  abwoicht  und  sich  da- 
durch als  der  niederen  Volkssprache  outuommen  darstellt.  Die 
Zusammenstellung  dieser  Abweichungen,  eine  gewiss  recht  daukens- 
wertbo  Aufgabe,  bildet  den  wohlgeordneten  Inhalt  dieser  Schrift, 
die  zugleich  bemüht  ist,  ähnliche  Erscheinungen,  wie  sie  in  andern 
römischen  Schriftdeukmaleu  Vorkommen,  beranzuzieheu  und  damit 
das,  wai  Petronius  bietet,  in’s  Licht  zu  stellen:  auf  diesem  Wege 
allein  wird  es  möglich  sein,  einen  allgemeineren  Ueberblick  über 
das  zu  gewinnen,  worin  ebeu  die  Vulgarspracho  Roms  von  der 
gebildeteren  Schriftsprache  sich  insbesondere  unterschied.  Gleich 
der  crsto  .Abschnitt,  der  über  die  Aussprache  handelt,  bietet  dazu 
vielfache  Belege,  indem  der  Verfasser  die  Aussprache  der  einzelnen 
Vokale  und  die  hier  hervortrotenden  Abweichungen  zusammenge- 
stellt uud  erläutert  hat:  worauf  in  ähnlicher  Weise  p.  11  ff.  auch 
die  Consonanten  durchgangen  werden.  Der  zweite  Abschnitt  S.  11  ff. 
hat  dann  die  Abweichungen  in  der  Flexion , der  Declination  wie 
der  Coujugatiou  zum  Gegenstände;  der  dritte  S.  27  De  rerum  for- 
matione  die  eigentliche  Wortbildung,  wie  sie  insbesondere  bei  den 
Deminutiven,  bei  Adjectiven,  zunächst  den  in  ax  ausgehenden,  Ad- 
verbien und  Verben  hervortritt.  Der  vierte  Theil:  De  re  syutac- 
tica  S.  32  ff.  stellt  einige  allerdings  auffallende,  von  der  gewöhn- 
lichen Constructionsweise  abweichende  Eigentbümlichkeiten  zusam- 
men, namentlich  in  der  Verbindung  der  Casus  mit  Verben,  der 
Präpositionen,  der  Modi  u.  'S.  w.  — Aus  dieser  einfachen  Inhalts- 
angabe der  Schrift  mag  deren  Werth  und  Bedeutung,  auch  ohne 
dass  wir  weitere  Belege  anführen,  zur  Genüge  erkannt  werden. 
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Kritisch  - philosophische  Untersuchungen  von  Dr.  Richard  Quä - 
dicker.  1.  Heft.  KanVs  und  HerbarVs  metaphysische  Grund- 
ansichten über  das  Wesen  der  Seele. 

Die  uns  hier  vorliegenden  Untersuchungen  sind  ein  dankens- 
werther  kritischer  und  historischer  Beitrag  zur  Feststellung  des 
Grundbegriffs  der  psychologischen  Wissenschaft,  zum  Begriffe  der 
Seele.  Es  ist  iu  der  That  bedauernswerth , dass  die  modernen 
Psychologen,  die  nach  empirischer  Seite  bin  so  viel  bearbeitens- 
wertbes  Material  vorfinden,  und  in  Rücksicht  auf  dieses  aufgefor- 
dert sind  diesen  Stoff  zugleich  durch  eine  correkte  psychologische 
Gesammtanscbauung  zu  verwertben,  dennoch  nicht  bis  heute  da- 
hin gelangt  sind  die  richtige  Basis  zu  einer  solchen  Gesammt- 
anscbauung zu  construiren.  Noch  immer  fallen  unsere  Blicke,  so- 
bald wir  sie  der  psychologischen  Wissenschaft  zuwenden,  auf 
Streitigkeiten  über  den  Fundaraentalbegriff  derselben  — die  Seele. 
Wir  wollen  gern  anerkennen,  dass  die  seither  geführten  Streitig- 
keiten über  die  richtige  Anschauung  des  Seelenbegriffs  immer- 
hin einige  Früchte  getragen  haben;  aber  das  werden  wir  dennoch 
uicht  umhin  können  einzugestehen,  dass  noch  mancherlei  Arbeiten 
erforderlich  sind , um  hier  nach  allen  Seiten  hin  Luft  und  Licht 
zu  schaffen.  Der  uns  hier  gebotene  Beitrag  zu  der  Frage  über  die 
Anschauung  der  Seele  nimmt  einen  glücklichen  Anlauf  von  histo- 
rischer Seite  aus  das  Feld  etwas  zu  ebnen.  Der  Verfasser  ver- 
sucht es  zu  diesem  Zweck  die  Gruudanschauungen  zweier  unserer 
bedeutendsten  Philosophen  über  die  Seele  genauer  zu  kritisiren. 
Ganz  richtig  hat  der  Verf.  erkannt,  dass  sich  nur  dann  eine  mög- 
lichste Klarheit  über  den  Seelenbegriff  gewinnen  lasse,  wenn  wir 
in  Rücksicht  auf  die  heute  sich  am  meisten  über  diesen  Gegen- 
stand bekämpfenden  Partheien  geschichtlich  zurückgehen  auf  die 
Basis,  auf  welcher  diese  gegeneinander  Position  nehmen.  Hier  nun 
ist  es  unzweifelhaft,  dass  die  Anhänger  der  kantischen  Skepsis, 
(und  zu  ihr  zählen  theilweise  Spiritualisten  wie  Materialisten)  und 
- andererseits  die  heute  leider  zugleich  etwas  orthodox  auftretenden 
Kämpfer  der  herbartischen  Schule,  vorzugsweise  dazu  beitragen, 
dass  die  ruhig  denkenden  Forscher  zu  keiner  Einigung  ihrer  An- 
sichten Über  den  Begriff  d6r  Seele  gelangen  können. 

Der  Verf.  wendet  sich  nun  zuerst  zu  einer  Kritik  der  Ansichten 
Kants  und  versucht  es  zu  zeigen,  wie  wenig  Berechtigung  vorliegt 
Alles  das  wissenschaftlich  aufrecht  zu  erhalten,  was  Kant  in  skep- 
tischer Beziehung  gegen  die  rationale  Psychologie  und  die  dnrch 
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sie  verfochtene  Ansicht  der  Seele  als  Substanz  eingewendet  hat. 
Der  Gegenstand  ist  um  so  wichtiger,  als  J.  B.  Meyer  vor  Kurzem 
sich  die  Aufgabe  gestellt  hatte,  Kant  gegen  alle  Anfechtungen  von 
dieser  Seite  möglichst  in  Schutz  zu  nehmen.  Nicht  nur  dass  Meyer 
den  hierauf  bezüglichen  Paralogismus  als  im  Wesentlichen  zu  richtig 
bestehend  erklärte,  sondern  die  Anhänger  der  rationalen  Psycho- 
logie versuchte  er  überhaupt  völlig  zurückzuweisen.  Bekanntlich  war 
Christian  Wolff  der  erste,  welcher  sich  um  den  eigentlichen  Aus- 
bau der  Psychologie  als  Wissenschaft  hervorragende  Verdienste 
erworben  hat;  er  war  es,  der  zugleich  die  Psychologie  in  zwei 
bestimmte  Disciplinen  schied,  von  denen  sich  die  eine  mit  den 
empirischen  Beobachtungen  über  die  Aeusserungen  der  Seele  be- 
schäftigen sollte,  die  andere  dagegen  sollte  die  gewonnenen  Beob- 
achtungen von  Grund  aus  im  Zusammenhänge  mit  dem  Wesen  und 
der  Natur  des  Geistes  und  der  Seele  erklären.  Die  Disciplin  der 
diese  Aufgabe  zufiel  war  die  sog.  rationale  Psychologie.  Kant  war 
es  nun  bekanntlich  der  diese  rationale  Aufgabe  der  Psychologie 
nicht  gelten  lassen  wollte.  Er  glaubte  diese  Seite  der  Psychologie 
wie  alle  Metaphysik,  als  deren  Theil  sie  erscheint,  nicht  gelten 
lassen  zu  können,  ja  er  erklärte  diese  Wissenschaft  nicht  nur  für 
eine  Scheinwissenschaft,  sondern  er  ging  in  seiner  Kritik  der  prak- 
tischen Vernunft  so  weit  zu  erklären,  dass  diese  Wissenschaft  sich 
mit  einer  zwar  unvermeidlichenr  aber  immerhin  mit  einer  Illusion 
befasse.  Diese  Illusion  war  ihm  die  Anschauung  der  sog.  Seele 
als  eine  reale  Substanz.  Nachdem  der  Verfasser  die  Ansichten 
Kants  und  den  von  ihm  formulirten  und  hierauf  bezüglichen  Para- 
logismus über  die  Seele  als  Substanz  entwickelt  hat,  musste  er 
sich  zugleich  auf  den  Boden  der  kautiscben  Philosophie  begeben, 
um  sich  die  Frage  zu  beantworten,  wie  Kant  dazu  kam  von  unver- 
meidlichen (d.  h.  nothwendigeu)  Irrthümern  des  Denkens  zu  reden, 
und  welches  Kriterium  uns  diese  Philosophie  überhaupt  an  die 
Hand  gibt,  um  nach  Seiten  dieser  Irrtbümer  und  Täuschungen  das 
Unvermeidliche  und  Nothwendige  vom  Zufälligen  zu  unterscheiden. 
Diese  Frage  wird  unä  hier  leider  vom  Verfasser  in  der  vorliegen- 
den Schrift  nur  sehr  kurz  und  andeutungsweise  beantwortet.  In 
der  That  hätte  es  hier  gegolten  eine  genauere  und  umfangreichere 
Prüfung  der  kautiscben  Skepsis  vorzunehmen.  Diese  Aufgabe  scheint 
dem  Verf.  zu  umfangreich  gewesen  zu  sein,  und  er  hat  sich  im 
Vorliegenden  darauf  beschränkt  die  wichtigsten  Argumente  gegen 
die  hier  zu  prüfenden  Fundamentalansichten  Kants  beizubringen. 
Was  nun  eben  diese  Hindeutungen  auf  die  Grundfehler  Kants  be- 
züglich seiner  Kritik  der  reinen  Vernuuft  anlangt,  die,  wie  der 
Verf.  nicht  ohne  Unrecht  bemerkt,  heute  noch  immer  nicht  klar 
und  richtig  eiugesehen  werden,  wozu  gewissermassen  der  sog.  Kant- 
cultus,  der  den  Epigonen  eigen  ist,  sein  Theil  dazu  beiträgt,  so 
wendet  sich  der  Verf.  zuerst  gegen  die  Beweisführung  Kants:  dass 
allein  die  Anschauuug  über  die  Objeetivität  eines  Dinges  entscheide, 
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Quäbicker  sucht  durchzuführen,  dass  die  sog.  tranceudentalen  Ideen 
so  gut  wie  anderes,  da  sie  sich  einmal  gebildet  in  uns  vorfinden,  darauf 
Anspruch  haben,  gewisse  Objekte  vorzustellen,  besser  auf  gewisse  Ob- 
jekte zurtickzuweisen.  Der  Verf.  sucht  nachzuweisen,  dass  Kant  auf  der 
einen  Seite  folgert,  diese  Objekte  sind  Illusionen,  während  er  nach  der 
anderen  Seite  mit  demselben  Athem  behauptet  diese  Illusionen  sind  un- 
vermeidlich somit  nothwendige  Voraussetzungen  der  Vernunft.  Mit 
Recht  fragen  wir,  woher  Kant  das  Kriterium  nehme  für  die  Behauptung : 
dass  die  Vernunft  no  t b w e n d i g zu  Täuschungen  und  Trugschlüssen 
komme.  Von  Seiten  der  Empirie  kann  nichts  gegen  die  Vernunft 
eingewendet  worden;  denn  diese  Vernunft  handelt  eben  instinktiv 
notbwendig,  wenn  dem  aber  so  ist,  und  sich  das  empirische  Be- 
wusstsein vergeblich  gegen  diese  Einwendungen  sträubt,  wer  ist 
dann  der  höhere  Richter  der  den  Streit  zwischen  dem  empirischen 
Bewusstsein  und  der  höchsten  Vernunft  ausgleicbt.  Im  Grunde 
sollte  die  Vernunft  nach  Kant  allein  dieser  unfehlbare  Richter  sein ; 
denn  sie  handelt  notbwendig;  aber  die  Skepsis  der  in  der  Kritik 
der  reinen  Vernunft  offenbarten  Lehre  will  diese  Autorität  nicht 
anerkennen  und  will  keinen  Ausgleich  vollziehen,  zu  eiuer  Ent- 
scheidung, ob  die  transcendentalen  Ideen  daher  inderTbat  noth- 
wendige oder  nur  zufällige  Illusionen  sind,  kommt  es  daher 
keineswegs.  Genau  genommen  finden  wir  also  hier  bekanntlich 
jenen  eigenthümlich  tiefgehenden  skeptischen  Widerstreit  von  dem 
es  unentschieden  bleibt,  ob  er  die  Vernunft  in  sich  zerreisst,  oder 
da9  empirische  Bewusstsein,  oder  was  noch  schlimmer,  beide  zu- 
gleich, so  dass  die  vollständige  Zerrissenheit  an  Stolle  klarer  zu- 
sammenhängender Erkenntniss  überhaupt  zu  treten  hätte.  Nach- 
dem der  Verfasser  auf  diesen  Widerstreit , der  die  ganze  Kritik 
der  reinen  Vernunft  ja  bekanntlich  durchzittert,  hingewiesen,  gebt 
er  nun  auf  den  hier  in  Frage  kommenden  Paralogisraus  über  die 
Seele  als  Substanz  näher  ein.  Wir  wollen  kurz  erwähnen,  dass 
der  Verf.  es  in  dieser  Beziehung  Kant  zum  grossen  Verdienst  au- 
rechnet,  dass  er  die  synthetische  Einheit  der  Apperception  als 
keinen  sog.  Erfahrungsbegriff  hinstellt,  sondern  dass  er  sie  viel- 
mehr zur  Voraussetzung  und  Bedingung  aller  Erfahrung  macht, 
dass  er  überhaupt  das  Selbstbewusstsein  nicht  a posteriori,  sondern 
für  a priori  gegeben  anerkennt  (p.  23).  Dieses  Selbstbewusstsein, 
das  eine  stetige  Funktion  der  Seele  ist,  und  vermöge  deren  sie 
sich  unter  die  Vorstellung  des  zusammenfassenden  Ich  subsumirt, 
ist  aber  nur  Allgemeinprädikat  der  Seele  »woraus  sich  dann  weiter 
ergibt,  dass  die  reale  Einheit  der  Seele  als  Substanz  nicht  als 
gleichbedeutend  betrachtet  werden  darf  mit  der  formalen  Einheit 
des  von  Sich-Wissens  des  Ich,  da  die  Seele  zwar  jenes  Ich  pro- 
ducirt  ohne  sich  jedoch  als  Substanz  ihrem  ganzen  Charakter  nach 
darin  zu  erschöpfen.«  Die  Frage,  ob  die  synthetische  Einheit  der 
Apperception  a priori  Bewusstsein  berbeiftibre  für  die  Seele,  glaubt 
der  Verf.  unter  allen  Umständen  behaupten  zu  müssen,  und  dass 
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Kant  nicht  nach  dem  Zustandekommen  jener  Apperceptionseinheit 
gefragt  habe,  darin  findet  er,  wie  erwähnt,  einen  glücklichen 
psychologischen  Scharfsinn  dieses  unseres  grössten  Philosophen. 
Offenbar  gehört  diese  Untersuchung  in  das  tiefere  Bereich  einer 
umfassenden  Psychologie,  and  wenn  auch  die  Behauptung  im  All- 
gemeinen richtig  ist,  dass  die  Einheit  der  Apperception , sei  sie 
noch  so  schwach,  dennoch  für  den  Träger  dieser  Einheit  Bewusst- 
sein ivolvire,  richtig  ist,  so  muss  zugleich  immerhin  anerkannt 
werden,  dass  unter  Umständen  für  viele  Seelen  gewisser  Wesen 
dieses  Bewusstsein  so  verdunkelt  und  so  schwach  sein  kann,  dass 
die  Ichvorstellung,  die  schon  oben  eine  gewisse  Höhe  wiederum 
der  einheitlichen  Apperception  voraussetzt,  nicht  als  vorhanden  an- 
genommen zu  werden  braucht.  Alle  Seelen  bilden  daher  keine 
genaue  Ichvorstellung,  woraus  dann  psychologisch  andererseits  folgt, 
dass  auch  die  Ichvorstellung  nichts  mit  der  eigentlichen  Seele  zu 
thun  hat.  Von  Kant  ist  es  bekannt,  dass  er  diese  Ichvorstellung 
nebst  der  sich  hieran  anschliessenden  einheitlichen  Apperception 
für  die  Seele  selbst  nahm  — psychologisch,  wie  wir  sehon,  jeden- 
falls mit  Unrecht.  Nicht  dass  Kant  die  Seele  läugnete,  dieses 
keineswegs,  diese  bestaud  so  gut  wie  die  Ichvorstellung  im  Denken 
allein,  was  er  anfocht  war  eben  die  Substanzialität  dieser  Seele. 
Weil  wir  eben  nur  zu  häufig  in  pathologischen  Fällen  alles  Selbst- 
bewusstsein und  die  klare  Ichvorstellung  zerfallen  sehen,  so  glaubte 
er  von  empirischer  Seite  Gründe  zu  haben  . auch  den  Schluss  von 
hier  aus  auf  die  Substanz  der  Seele  nicht  zulassen  zu  können.  Und 
zu  dieser  Folgerung  musste  er  sich  um  so  mehr  getrieben  fühlen, 
als  sich  ihm  in  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  ein  Substanzbegriff 
unter  den  Händen  gebildet  hatte,  der  ebensowenig  wie  der  über 
die  Causalität  dazu  angethan  war,  diese  Schlussfolgerungsweise 
Lügen  zu  strafen.  Alle  diejenigen,  welche  wie  J.  B.  Meyer  und 
Andere  den  Paralogismus  im  Wesentlichen  aufrecht  zu  erhalten 
versuchen,  werden  sich  daher  im  Grunde  auch  gezwungen  fühlen, 
Kants  Anschauung  über  das  Wesen  der  Causalität  und  der  Sub- 
stanz ohne  weiteres  binzunebmen.  Lässt  sich  umgekehrt  aber  der 
Nachweis  führen,  dass  Kants  Ansicht  über  das  Wesen  des  Causa- 
litätsgesetzes  und  tibor  die  Substanz  irrthümlich  waren,  so  müssen 
alle  jene  von  ihren  Behauptungen  abgehen,  welche  den  Paralogis- 
mns  Kants  verthoidigen.  Es  ist  nun  zu  bedauern,  dass  der  Verf. 
nicht  neben  der  Kritik  des  Substanzbegriffs,  zu  dem  er  sich  mit 
richtiger  Beurtheilung  schliesslich  wendet,  zugleich  auch  Kants 
falsche  Grundanschauuug  über  das  Wesen  des  Causalitätsgesetzes 
in  Bezug  auf  den  Begriff  der  Zeit  in  Betracht  gezogen  hat.  Nicht 
nur  dass  der  Substanzbegriff  neben  den  Grundgesetzen  der  Logik 
überhaupt  eine  verwandtschaftliche  Stellung  einnimmt,  die  zugleich 
berücksichtigt  sein  will,  wenn  über  diesen  Grundbegriff  geurtheilt 
werden  soll,  sondern  mehr  als  das : es  wäre  dem  Verfasser  hiermit 
möglich  gewordeu  das  ganze  Schlussgebäude  der  kantischen  Ver- 
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nnnftkritik  in  seinem  Aufbau  klarer  zu  übersehen  und  er  hätte  die 
Hohlheit  des  Fundaments  seinem  Zweck  entsprechender  klarer  dar- 
legen können.  Vom  Gesichtspunkte  der  Causalität  und  durch  Ein- 
sicht in  die  Bedingungen,  welche  derselbe  erfordert  bezüglich  der 
Lage  von  Subjekt  und  Objekt  und  ihrer  gegenseitigen  Verände- 
rungen, wird  wie  unschwierig  einzusehen,  allein  der  eigenthümliche 
Gegensatz  in  seiner  Entstehung  gewürdigt,  der  die  ganze  kantische 
Kritik  cbarakterisirt,  nämlich  der  Auseinanderfall  der  Weltsubstanz 
in  Dinge  an  sich  und  deren  Erscheinungen.  Nur  von  diesem  kri- 
tischen Gesichtspunkte  lässt  sich  einsehen,  weshalb  Kant  den  Satz 
so  heftig  bestritt:  dass  die  Welt  an  sich  im  Ganzen  ge- 
nommen congruent  sein  müsse  der  Summe  ihrer  Er- 
scheinungen. Nur  von  hier  aus  lässt  sich  der  seltsame  Aus- 
einanderfall der  Dinge  an  sich  und  deren  Erscheinung  im  Spiegel 
der  Objektivität,  wie  ihn  Kant  betonte,  völlig  einsehen  und  be- 
greifen. Leicht  zu  überblicken  ist,  dass  Kant  deshalb  allein  mit 
der  bisherigen  Fortentwicklung  und  Geschichte  des  Substanzbegriffs 
brach,  weil  ihm  in  seiner  Kritik  der  reinen  Vernunft  derselbe  unter 
der  Hand  zerbrochen  war  durch  den  zu  weit  gegriffenen  Gegensatz 
der  Dinge  an  sich  und  deren  damit  ihm  nicht  congruenten  Er- 
scheinungen. Mit  diesem  Auseinanderfall  zerbrach  ihm  auch  der 
bisherige  Substanzbegriff  als  wesentlichstes  Regulativ  unserer  Er- 
kenntniss.  War  es  wahr,  wie  Kant  innerhalb  seiner  Kritik  der 
reinen  Vernunft*darzulegen  bemüht  war,  dass  die  Dinge  an  sich 
als  die  wahren  Grundsubstanzen  rückwärts  aus  der  Erscheinungs- 
welt  nicht  folgerichtig  durch  die  Causalität  zu  erschliessen  waren, 
d.  b.  waren  ihm  die  Wirkungen  nicht  adäquat  den  Ursachen  und 
that  sich  ihm  (durch  Gründe,  die  wir  hier  nicht  genauer  erörtern 
können)  eine  Kluft  zwischen  Ursache  und  Wirkung  auf,  so  musste 
das  Wesen  der  Ursachen  ebensowohl  zu  einem  unerkennbaren  x 
werden,  wie  andererseits  der  Massstab  des  Substanzbegriffs  hiermit 
jeden  wahren  Werth  einbüsste,  um  so  zu  einer  rein  empirischen 
metaphysisch  werthlosen  Gebrauchsweise  herabzusinken.  So  kam 
es,  dass  nicht  mehr  bei  Kant  von  einer  Grundsubstanz  überhaupt 
als  ontologischer  Begriff,  sondern  nur  von  einer  Substanz  für  uns, 
d.  h.  einer  substantia  pbaenomenon  geredet  werden  konnte,  welche 
zunächst  der  Erscheinungswelt  angehörte.  Daher  Kants  Behaup- 
tung, dass  das  Kriterium  der  Substanz  die  Beharrlichkeit  und  das 
Dasein  zu  aller  Zeit  sei,  und  seine  sich  hieran  anschliessende  weitere 
Folgerung,  dass  nur  empirische  in  Raum  und  Zeit  jederzeit  wahr- 
nehmbare Dinge  Substanzen  sein  können,  und  derjenige  Gegenstand, 
dem  das  Prädikat  der  Substanzialität  zugesproeben  werden  kann, 
noch  keineswegs  als  ein  Ding  an  sich  angesehen  zu  werden  braucht. 
Ferner:  Wir  können  von  Allem  abstrabiren,  von  Farbe,  Gewicht, 
vom  Stoff,  also  der  Substanz,  nur  die  Anschauung  des  Raumes 
können  wir  im  Geiste  nicht  entfernen,  diese  bleibt  u.  s.  w.  Aus 
allen  diesen  Anschauungen  Kants  geht  zur  Genüge  hervor,  dass  er 
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der  Auffassung  dessen,  was  wir  im  metaphysischen  Sinne  unter 
Substanz  verstehen,  eine  andere  Wendung  zu  geben  versuchte,  er 
brach  daher  mehr  wie  alle  anderen  Skeptiker  mit  der  Geschichte 
des  Substanzbegriffs  in  der  Kritik  der  reinen  Vornunft.  Dass  er 
im  weiteren  Entwicklungsverlauf  seiner  Philosophie  wieder  durch 
den  kategorischen  Imperativ  ein  sittliches  Etwas  einfUhrte,  das  als 
metaphysisches  Grnndpostulat,  und  als  das  Unbedingte  einer  neuen 
Weltanschauung  hingestellt  wurde,  somit  durch  ihn  der  alte  meta- 
physische Substanzbegriff  durch  eine  Hinterthür  wieder  hereinge- 
lassen wurde,  das  ist  leicht  zu  Überblicken.  In  keinem  einzigen 
Punkte  ist  daher  Kant  incousequenter  und  bezüglich  der  Definition 
unklarer  und  unsicherer  gewesen  wie  hinsichtlich  des  Substanzbe- 
griffs. Was  die  spätere  sittliche  Weltanschauung  Kants  anlangt, 
so  ist  die  Frage  nach  der  Existenz  der  Seele  im  Grunde  genommen 
durch  ihn  selbst  gelöst;  denn  bringt  der  kategorische  Imperativ 
ein  unumstössliches,  nicht  hinfortzudenkendes,  durch  sich  selbst 
klares  unbedingtes  Sittengesetz,  also  eine  Substanz  im  meta- 
physischen Sinne  zur  Geltung,  und  muss  Kant  demgemäss  die  Au- 
tonomie des  Willens  der  Einzelnen  Gott  gegenüber  folgern,  muss 
er  ferner  die  sittliche  Freiheit  zulassen  und  die  Unsterblichkeit 
dieser  Einzelnen  praktisch  fordern,  so  wird  mit  allen  diesen  Fol- 
gerungen auch  die  Substanz  der  Seele  selbst  hinwiederum  indirekt 
bejaht.  Allein  die  Kritik  der  reinen  Vernunft  fordert  eben  eine 
andere  Weltanschauung,  und  wenn  Kant  hier  die  Substanz  der 
Seele  verneinte  und  die  Grundsubstanz  für  ein  unbekanntes  x er- 
klärte, so  moohte  sich  dieses  vertheidigen  lassen.  Kant  jedoch 
Buohte  den  Substanzbegriff,  wie  erwähnt,  auders  zu  definiren,  und 
darin  lag  ein  Mangel  des  Ueberblicks,  der  es  zugleich  verschuldete, 
dass,  während  seine  anfänglich  noch  gährenden  Ideen  zwischen 
Leibniz’s  Dogmatismus  und  Hume’s  Skepticismus  schwankten,  er 
sich  gänzlich  von  Leibniz’s  Lehre  abwandte.  Anfänglich  noch  mit 
den  Ideen  Leibniz’s  beschäftigt  und  seinem  Pluralismus  folgend, 
wandte  er  sich  dennoch  selbst  nach  seiner  skeptischen  Periode 
mehr  dem  Monismus  zu , und  da  von  diesem  Gesichtspunkt  die 
Einzelseelen  nicht  die  grosse  Rolle  spielen  wie  in  der  Vielheitslehre, 
fühlte  er  selbst  in  seiner  späteren  Denkweise  nicht  mehr  da9  Be- 
dürfnis den  Seelenbegriff  und  die  Anschauung  der  Seele  als  Sub- 
stanz ausdrücklicher  zu  rehabilitiren.  Der  Paralogismus  bezüglich 
der  Substanz  der  Seele  blieb  daher  bestehen.  Wir  müssen  aber 
dem  Verfasser,  obwohl  wir  ira  einzelnen  nicht  allem  beistimmen 
können,  was  er  zur  richtigen  Feststellung  des  Substauzbegriffs  bei- 
bringt, dennoch  zustimmen,  wenn  er  p.  52  zu  dem  Schlüsse  kommt: 
»Wäre  es  auch  richtig:  dass  die  rationale  Psychologie  sich  auf 
diesem  Paralogismus  gründe,  so  wäre  die  wissenschaftliche  Möglich- 
keit derselben  durch  Kant  denuoch  uicbt  widerlegt,  da  sein  Beweis 
für  den  Satz,  dass  das  Ich  eine  reale  oder  metaphysische  Substanz 
nicht  sein  könne,  der  allerdings  vou  anderem  Standpunkte  aus  be- 
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wiesen  werden  kann  (behauptet  werden  kann)*)  wegen  der  Fehler- 
haftigkeit und  Unhaltbarkeit  seines  eigenen  Substanzbegriffs  als 
speculativ  werthlos  zu  betrachten  ist.« 

In  einem  zweiten  Abschnitte  behandelt  nun  der  Verfasser  die 
Philosophie  Herbarts  in  Bezug  auf  die  gleiche  Frage  nach  dem 
Wesen  der  Seele,  doch  behalte  ich  mir  vor  die  hier  in  Betracht 
kommenden  Fragen  bei  einer  anderen  Gelegenheit  zu  kritisiren. 

O.  Caspari. 


Herodoti  Historiae,  Edidit  C ar olus  Abicht.  Editio  stereotype. 

Ex  officina  Bernhardi  Tauchnits.  Lipsiae.  MDCCCLXIX . 

Vol.  /.  XLVUl  und  318  S.  Vol.  11.  XV1J1  und  357  8.  in  8. 

Der  Herausgeber,  schon  eine  Reihe  von  Jahren  beschäftigt 
mit  dem  Schriftsteller,  dessen  Werke  in  diesem  stereotypsten  Ab- 
druck von  ihm  vorgelegt  werden,  hat  in  dieser  Ausgabe  sein  Augen- 
merk zunächst  aut  die  Gestaltung  des  Textes  gerichtet,  nachdem 
er  schon  früher  in  einer  anderen  Ausgabe,  welche  bereits  eine  neue 
Auflage  erlebt  hat**),  denselben  Schriftsteller  mit  erklärenden  deut- 
schen Anmerkungen  herausgegeben  hatte,  zunächst  für  Schüler, 
welche  unter  Aufsicht  eines  Lehrers,  oder,  was  wir  vorziehen  möch- 
ten, privatim  den  Herodotus  lesen  und  studiren,  und  ist  in  diesen 
Anmerkungen  das  Sprachliche  wie  das  Sachliche  gleichraässig  be- 
dacht. In  vorstehender  Ausgabe  hat  derselbe,  wie  bemerkt,  nur 
den  Text  im  Auge : und  allerdings  wird  jede  Erklärung  und  jedes 
Verständnis  des  Autors  abhängig  sein  von  einem  richtigen  Texte, 
die  Herstellung  desselben  mithin  die  erste  Aufgabe  sein,  die  jeder 
Erklärung  vorauszugehen  hat,  so  sehr  auch  die  letztere  selbst  viel- 
fach damit  zusammenhängt.  Diesem  Bedürfnis  soll  die  vorstehende 
Ausgabe,  soweit  diess  nnr  immer  nach  den  vorhandenen  Mitteln 
möglich  ist,  entsprechen,  indem  sie  einen  Text  bringt,  der  sieh 
zunächst  an  die  handschriftliche  Ueberlieferung  anschliesst,  und 
mit  aller  Vorsicht  diejenigen  Stellen  behandelt,  in  welchen  dieselbe 
offenbar  fehlerhaft  auf  uns  gekommen  ist,  dann  aber  auch  in  Bezug 
auf  die  Formen  der  herodoteischen  Redeweise,  in  welchen  die  Hand- 
schriften des  Herodotus  keine  feste  und  gleicbmässige  Schreibung 
erkennen  lassen,  diese  nach  einer  festen,  von  dem  Verfasser  in 
seiner  Untersuchung  über  den  herodoteischen  Dialekt  fostgestellten 
Norm  zu  regeln  gesucht  hat.  Wenn  man  erwägt,  dass  diese  Aus- 
gabe zunächst  für  den  Bedarf  der  Schule  angelegt  ist,  in  der  es 


*)  Arnnerk.  d.  R«*z. 

**)  Herodotoe  für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  A.  Abicht; 
1.  Bd.  1.  ii.  2.  Heft  (Buch  I und  II  nebst  Einleitung  und  Uebersicht  über 
den  Dialekt).  Zweite  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von 
B.  G.  Teubner.  1869.  8. 


Digitized  by  Google 


712 


Herodotu».  Ed.  Abicfct. 


vor  Allem  auf  einen  gleichförmigen,  sichern  und  verlässigen  Text 
ankommt,  dessen  Gebrauch  wir  selbst  einem  mit  nachbelfenden 
deutschen  Anmerkungen  ausgestatteten  Text  vorziehen,  so  wird  man 
den  auf  Feststellung  eines  solches  Textes  gerichteten  Bemühungen 
des  Herausgebers  alle  Rechnung  zu  tragen  haben. 

Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  war  vor  Allem  nothwendig 
eine  genaue  Vergleichung  der  noch  vorhandenen  Handschriften  des 
Herodotus,  um  hiernach  eine  sichere  Grundlage  für  die  Gestaltung 
des  Textes  zu  gewinnen : dieser  vor  Allem  dringlichen  Aufgabe  hat 
sich  der  Herausgeber  nicht  entzogen , und  schon  früher  in  einer 
eigenen  Abhandlung*)  die  Ergebnisse  seiner  desfallsigen  Forschun- 
gen, die  auch  für  diese  Textesausgabe  massgebend  sind,  niederge- 
legt und  kann  sich  Ref.  nur  freuen,  dass  seine  frühere  Vermnthuug 
über  die  Classificirung  der  noch  vorhandenen  Handschriften,  und 
die  hiernach  zu  treffende  Bestimmung  ihres  Werthes  und  ihres  Ein- 
flusses auf  die  Gestalt  des  Textes  durch  die  genaueren  Unter- 
suchungen des  Herausgebers  eine  Bestätigung  gewonnen  hat,  welche 
sich  auch  in  Uebereinstimmung  zeigt  mit  den  Ergebnissen  einer 
von  einem  andern  Herausgeber  des  Herodotus  unlängst  geführten 
Untersuchung.  Hiernach  kann  es  allerdings  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  die  sogenannt  Mediceische  Handschrift,  sowie  die  Flo- 
rentiner (Schellersheim’sche)  und  Vatikaner  (Cod.  Passionens')  nebst 
dem  Ascevianus  die  ältere  vorzugsweise  zu  beachtende  Quelle  der 
handschriftlichen  Ueberlieferung  bilden,  die  auch  bei  aller  Ver- 
schiedenheit im  Einzelnen  auf  einen  gemeinsamen  Ursprung  zurück- 
führt, dagegen  der  durch  Gaisford  bekannt  gewordene  Sancroftianus, 
sowie  die  Wiener  Handschrift  eiuer  jüngeren,  schon  weit  mehr 
interpolirten  Classe  angehören,  wie  diess  auch  bei  einer  Reihe  von 
Handschriften  meist  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  der  Fall  ist, 
welche  im  Vergleich  zu  jenen  älteren  Quellen  der  Ueberlieferung 
kaum  eine  weitere  Berücksichtigung  anspreohen  können.  Dass  aber 
unter  den  Handschriften  der  ersten  Classe  der  Mediceus  vorzugs- 
weise zu  beachten  ist,  hat  auch  unser  Herausgeber,  und  gewiss 
mit  Recht  anerkannt,  und  wenn  auch  diese  Handschrift  von 
manohen  Verderbnissen  nicht  frei  ist,  so  kann  diess  um  so 
weniger  befremden,  als  wir,  wie  der  Herausgeber  bemerkt,  dieselbe 
Erscheinung  auch  bei  andern  für  die  Textesgestaltung  massgeben- 
den Handschriften  anderer  Autoren  wahrnehmen,  bei  der  Urbina- 
tisohen  des  Isokrates  wie  bei  der  Florentiner  des  Aeschylus  und 
Sophocles  und  der  Pariser  (Cod.  £)  des  Demosthenes:  weshalb 
wir  eben  in  solchen  Fällen  den  Beistand  und  die  Hülfe  anderer 
Handschriften  nicht  abzuweisen  haben,  um  aus  ihnen,  wo  möglich 
die  richtige  Lesart  zu  ermitteln.  Dass  freilich  auch  bei  Herodotus 
sich  immer  noch  Stellen  finden,  für  welche  wir  vergeblich  bei  den 
Handschriften  Heil  suchen , ist  eine  bekaunte  Thatsache.  Wir 


*)  De  codicum  Herodoti  fide  atque  auctoritate.  Numburg.  1869.  4. 
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rechnen  z.  B.  dahin  das  I,  27  von  den  bessern  Handschriften  über- 
lieferte, und  daher  auch  meist  im  Text  beibehaltene  äpcifievoi 
(unser  Herausgeber  schreibt  nach  der  von  ihm  aufgestellten  Theorie 
dos  herodoteischen  Jonismus  agsofisvOL),  oder  wenn  man  diess  nicht 
gelten  lassen  wollte,  jedenfalls  das  IV,  79  aus  der  Aldina  in  die 
meisten  gedruckten  Texte  übergegangene  diengeörsvOe , wofür  der 
Mediceus  und  die  besseren  Codd.  €jcqe6x£V(Ss,  unser  Herausgeber 
in  Folge  einer  von  ihm  schon  früher  gemachten  Conjectur  dt eÖqtj 
iv&evxEV  in  den  Text  gesetzt , übrigens  durch  gesperrten  Druck 
als  Conjectur  kenntlich  gemacht  hat.  Dam  Sinn  der  ganzen  Stelle 
wäre  diese  Verbesserung  nicht  entgegen , ob  sie  aber  nach  der 
handschriftlichen  Ueberlieferung  wahrscheinlich  ist,  wagen  wir  nicht 
zu  entscheiden.  Wir  rechnen  weiter  dahin  nicht  sowohl  das  jetzt 
von  allen  Herausgebern  aufgenommene  iöxdXaxo  VII,  89,  wohl  aber 
das  von  den  Handschriften  VII,  145  gebrachte  eyxsxQ^^votf  wo- 
für unser  Herausgeber  die  Verbesserung  Reiske’s  EyxEXQrjfiEvOL  in 
den  Text  gesetzt  hat.  Ob  es  aber  gerathen  war,  I,  59  Naber’s 
Verbesserung  (o  de  örjtiog  — xccr cdel~ag  dvdgag  TQorjxootovg, 
ol  öogvcpOQOL  [ilv  ovx  iyivovxo  x.  x . Ä.  statt  des  handschriftlichen 
xovxovg)  geradezu  in  den  Text  zu  setzen,  möchten  wir  denn 
doch  bezweifeln,  während  man  sich  I,  152  mit  dem  ebenfalls  gegen 
die  handschriftliche  Autorität  aufgenommenen  AaxEÖttL^LOVLOL  de  ov 
xcog  iorixov  ov  für  ijxovov)  eher  befreunden  dürfte.  Wir  wollen 
jedoch  diese  Besprechung  einzelner  Stellen  nicht  weiter  fortsetzen, 
so  sehr  auch  dazu  die  Gelegenheit,  geboten  ist:  denn  es  liegt  eine 
solche  dem  Zweck  dieser  Anzeige  fern , die  nur  die  Bestimmung 
hat,  aufmerksam  zu  machen  auf  eine  Ausgabe  des  herodoteischen 
Textes,  welche  allerdings  eine  Verbreitung  auf  unsern  Schulen 
verdient,  indem  sie  den  Erfordernissen  einer  solchen  Ausgabe  ent- 
spricht: denn  über  die  Behandlung  einzelner  offenbar  verdorbener 
Stellen  wird  eine  völlige  Uebereinstimmung  kaum  zu  erzielen  sein 
da,  wo  subjective  Ansichten  und  Urtheile  sich  geltend  machen. 
Und  eben  deshalb  kann  Ref.  hier  auch  nicht  auf  die  nähere  Be- 
sprechung der  andern  bei  dor  Texteskritik  des  Herodotus  unwill- 
kürlich zur  Sprache  kommenden  Frage  sich  einlassen,  wir  meinen 
die  Frage  nach  der  Gleichmässigkeit  der  von  Herodotus  angewen- 
deten dialektischen  Formen,  wodurch  jede  Mannigfaltigkeit  und 
jeder  Wechsel  in  der  Anwendung  derselben  ausgeschlossen  bleibt, 
so  dass  dann  eine  feste  gleichmässige  Norm  in  der  Gestaltung 
des  Textes  einzutreten  hat,  und,  was  derselben  nicht  entspricht, 
der  betreffenden  Aenderung  unterliegen  muss.  Dass  die  handschrift- 
liche Ueberlieferung  und  zwar  die  der  Handschriften  der  ersten 
Classe,  der  Anwendung  dieses  Grundsatzes  nicht  günstig  ist,  son- 
dern im  Widerspruch  damit  steht.,  ist  bekannt;  dass  es  misslich 
ist,  sich  unbedingt  über  die  handschriftliche  Autorität  auch  in 
solchen  Dingen  hinwegzusetzen , wird  man  am  Ende  doch  auch 
nicht  in  Abredo  stellen  können,  zumal  als  selbst  nach  der  er- 
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schöpfenden  Untersuchung,  die  diesem  Gegenstände  von  Seiten 
Bredow’s  zu  Theil  geworden  ist,  eine  Reihe  von  Fällen  vorliegt, 
in  welchen  die  Anwendung  einer  doppelten  Form  nicht  ohne  allzu 
gewaltsame  Mittel  sich  beseitigen  lässt,  sondern  vielmehr  zulässig 
erscheint,  so  dass  immerhin  jene  Gleichmässigkeit  der  Formen  ge- 
wissen Beschränkungen  unterworfen  bleiben  wird , zumal  da  doch 
wohl  kaum  die  Unmöglichkeit  dargethan  werden  kann,  dass  Hero- 
dotus  neben  der  einen  Form  nicht  auch  noch  eine  andere  sollte 
angewendet  haben.  Auf  der  anderen  Seite  wollen  wir  uns  aber 
auch  nicht  der  Behauptung  verschliessen,  dass  für  einen  Text,  wel- 
cher dem  Gebrauch  der  Schule  dienen  soll , die  Gleichmässigkeit 
der  dialektischen  Formen  eine  grössere  Bedeutung  gewinnt  und 
dem  Zweck  der  Schule  besser  zu  entsprechen  vermag,  welchem 
diese  Ausgabe  zunächst  bestimmt  ist.  Und  dass  sie  auch  diesem 
Zweck  entspricht,  kann  die  Umsicht  und  Sorgfalt,  mit  welcher  der 
Text  überhaupt  behaudelt  ist,  bald  lehren,  auch  wenn  man  nicht 
die  in  jedem  der  beiden  Bände  dom  Text  vorangestellte  Annotatio 
critica  zu  Rathe  ziehen  wollte,  in  welcher  eine  Zusammenstellung 
der  Abweichungen  des  hier  gelieferten  Textes  von  dem,  welcher  in 
der  bei  Weidmann  in  Berlin  erschienenen  Ausgabe  geliefert  ist, 
gegeben  wird  und  somit  auch  dem  Kritiker  die  nähere  Einsicht 
in  das  vom  Herausgeber  eingehaltene  Verfahren  erleichtert  wird. 
Endlich  haben  wir  noch  der  dem  ersten  Baude  beigegebenen  und 
der  bemerkten  Annotatio  critica  vorausgehenden  Commentatio  de 
Herodoti  vita  et  scriptis  (S.  V — XXXII)  zu  gedenken:  denn  sie 
gibt  eine  sehr  zusammengedrängte  Erörterung  über  Alles  das,  was 
über  das  Leben  des  Herodotus  und  seine  schriftstellerische  Thätig- 
keit  zu  unserer  Kunde  gelangt  ist,  unter  sorgfältiger  Benützung 
aller  der  iu  der  neuesten  Zeit  über  beides  angestellten  Forschungen, 
sowie  der  sicheren  Ergebnisse,  zu  welchen  dieselben  geführt  haben. 
Ein  guter  Index  (Sach-  und  Namenverzeichniss)  findet  sich  am 
Schluss  des  zweiten  Bandes.  Chr.  Bähr. 


Hyperidis  orationes  quattuor  cum  ceterarum  fragmentis  edidit 
Frid.  Blass.  Lps.  B.  G.  Teubner  1869  (kl.  Octav). 

In  dieser  Ausgabe  (der  ersten,  welche  alle  4 Reden  zusammen 
enthält),  erhalten  wir  eine  gute  Zusammenstellung  dessen,  was 
bisher  für  die  kritische  Herstellung  der  hyperideischen  Reden  ge- 
leistet worden  ist,  nebst  eigenen  Verbesserungen  und  Vermuthungen 
des  Herausgebers.  Die  Einrichtung  ist  diese,  dass  oben  der  Text 
genau  nach  den  aufgefundenen  Papyrusstreifen  mit  seinen  Lücken, 
theilweise  mit  deren  Ergüuzung  in  Klammern , in  je  2 Colonnen 
nebeneinander  wiedergegeben,  unter  dem  Text  die  Zusammensetzung 
der  Pragmente  (in  den  Reden  gegen  Demosthenes  und  für  Lyko- 
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pbron)  erklärt  wird  und  zu  den  einzelnen  Zeilen  die  Abweichungen 
von  der  Handschrift,  die  Verbesserungen  und  Ergänzungen  nach 
den  Mutbmassungen  verschiedener  Gelehrten  und  andere  kurze  Be- 
merkungen beigefügt  sind.  In  letzterer  Beziehung  hat  der  Heraus- 
geber das  Meiste  von  dem  benutzt,  was  in  England,  Frankreich, 
Italien,  Belgien  und  besonders  in  Deutschland  zur  Herstellung  dieses 
unschätzbaren  Fundes  geschehen  ist.  Das  Programm  von  Laves 
(Lyck  1864),  die  Bemerkungen  von  Franke  in  seinen  lectt.  Aeschin. 
(Philologus,  1.  Suppl.),  ein  zweites  Programm  von  Lissner  (Eger 
1868)  und  ein  kleiner  Beitrag  in  der  Eos  (I,  S.  623)  scheinen  ihm 
entgangen  zu  sein;  ebensowenig  finden  wir  Westermann’s  Index 
graecitatis  Hyperideae  (in  8 Programmen  der  Universität  Leipzig 
1860 — 64)  erwähnt,  welcher  auch  einigo  Verbesserungen  enthält. 
Laves  hat  ausser  der  Zeitbestimmung  der  Rede  für  Euxenippos 
(325/24)  und  der  Verbesserung  einiger  Stellen  derselben  überzeu- 
gend nachgewiesen,  dass  Babington’s  Ansicht,  welcher  Schneidewin 
und  Andere  (auch  Teuffel  in  der  Uebersetzung  der  Reden,  Stuttg. 
Metzler  1865)  folgen,  des  Euxenippos  Traum  habe  den  fraglichen 
Hügel  dem  Amphiaraos  zugesprochen,  falsch  ist;  dass  vielmehr  die 
Antwort  des  Gottes,  welche  Euxenippos  im  Traum  erhielt,  wie 
schon  Comparetti  (Pisa,  1861)  dieselbe  erklärt  hatte,  den  Hügel 
im  Besitz  der  beiden  Pbylen  gelassen  habe.  Hr.  Blass  sagt  in 
einer  Anmerkung  zum  argumentum  der  Rede  blos : videndum,  nnrn 
necessarium  sit  alterutrum  diserte  planisque  verbis  a deo  respon- 
sum  fuisse.  Die  Antwort  wird  allerdings  orakelmässig  gelautet 
haben ; aber  bei  dem  Process  gegen  Euxenippos  dreht  sich  der 
Streit  ja  nicht  darum,  wie  der  Orakelspruch  auszulegen  sei  (diess 
mag  bei  dem  früheren  Antrag  des  Polyeuktos,  den  beiden  Phylen 
ihr  Loos  abzusprechen,  der  Fall  gewesen  sein),  sondern  darum, 
ob  Euxenippos  den  ächten  Spruch  dem  Volke  mitgetheilt,  oder  zu 
Gunsten  der  Betheiligten  einen  falschen  unterschoben  habe,  wie 
sein  Ankläger  behauptet. 

Ueber  die  Ausfülluug  der  Lücken  erklärt  sich  der  Heraus- 
geber, nachdem  er  über  die  Schriftzüge  der  Handschriften  und  ihr 
wahrscheinliches  Alter  (2.  Sec.  ante  Ohr.)  gesprochen,  in  der  praef. 
p.  XIX  folgenderraassen  : Ganz  genau  könne  man  nirgends  wissen, 
wieviel  Buchstaben  in  einer  Zeile  gestanden , theils  wegen  ihrer 
ungleichen  Breite,  theils  wegen  der  Ungleichheit  der  Schrift ; am 
Anfang  und  noch  mehr  am  Ende  der  Zeile,  wo  der  Schreiber  oft 
leeren  Raum  gelassen,  oder  denselben  durch  Striche  ausgofüllt, 
manchmal  auch  zur  Ranmersparung  enger  und  enger  geschrieben 
habe,  sei  der  Vermuthung  ein  freierer  Spielraum  gelassen;  mitten 
in  der  Zeile  könne  zwar  ein  Buchstabe  mehr  oder  weniger  als  in 
der  darüber  stehenden  zugelassen  werden ; doch  sei  in  beiden  Fällen 
strenge  Vorsicht  geboten.  Mau  wird  finden,  dass  der  Herausgeber 
mit  grosser  Besonnenheit  und  mit  Takt  verfahren  ist;  und  wenn 
auch  noch  Manches  zu  bessern  und  anszufüllen  bleibt,  so  haben 
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wir  doch  in  dieser  Ausgabe  nicht  nur  eine  getreue  Darstellung  des 
Geretteten,  sondern  auch,  wenigstens  bei  den  3 letzten  Reden, 
grossentheils  einen  befriedigenden  Zusammenhang. 

Eil wangon.  Dr.  Schnitzer. 


Auf  »ätze  und  biographische  Skiszen  zur  französischen  Geschichte. 

Von  S.  Sun en  he  im.  Berlin  Verlag  von  Robert  Oppenheim. 

1872.  VI  und  388  S . gr.  8. 

Die  hier  zu  einem  Ganzen  vereinigten  sechs  Aufsätze  sollen 
eine  Art  von  Fortsetzung  zu  dem  schon  früher  (1845 — 1856)  in 
zwei  Bünden  erschienenen  Werke  bilden,  dessen  Gegenstand  Frank- 
reichs Einfluss  auf  Deutschland  und  die  Beziehungen  desselben  zu 
Deutschland  war,  und  zwar  soll  diese  Fortsetzung  in  einer  das 
grössere  Publikum  ansprechenderen  und  zugleich  lehrreichen  Form 
geschehen.  Die  einzelnen  Aufsätze  sind  unabhängig  von  einander 
und  stehen  in  keinem  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  einander: 
aber  sie  hängen  durch  die  gleiche,  gemeinsame  Tendenz  und  ihre 
gleichen  Beziehungen  zu  Frankreich  wie  Deutschland  alle  mehr 
oder  minder  zusammeu  und  lassen  eine  gleiche  Absicht  erkennen, 
welche  eben  in  dem  Nachweis  der  nacbtheiligon  Einflüsse  der  fran- 
zösischen Welt  zu  suchen  ist:  es  ist  daher  auch  ein  vaterländisches 
Interesse,  was  durch  diese  Schilderungen  angeregt  wird,  zumal  in 
unsern  Tagen,  in  welchen  die  Befreiung  Deutschlands  von  allen 
fremdländischen  Einflüssen  der  Art  hoffentlich  auf  längere  Zeit 
sicher  gestellt  ist.  So  haben  diese  einzelnen  Aufsätze  allerdings 
ein  Zeitgemässes  Interesse,  und  wird,  da  Alles  aus  sicheren,  unter 
dem  Text,  wo  es  nöthig  war,  angeführten  Quellen  entnommen  ist, 
auch  der  beabsichtete  Eindruck  nicht  ausbleiben.  Der  erste  Auf- 
satz behandelt  den  Widerruf  des  Edictes  von  Nantes  und  die  Folgen 
desselben  für  Frankreich  wie  Deutschland ; der  zweite:  »die  Fran- 
zösinnen auf  den  Thronen  und  an  den  Höfen  Europa’s  im  Zeitalter 
Ludwig’s  XIV.«  zeigt  im  Einzelnen,  wie  es  während  der  ganzen 
Glanzperiode  dieses  Fürsten  insbesondere  Französinnen  gewesen 
sind,  die  ihm  zur  Erreichung  seiner  politischen  Pläne  förderlich 
gewesen  sind  und  zu  diesem  Zweck  von  ihm  gebraucht  worden. 
»Wo  er  weder  seine  Staatsmänner  noch  seine  Feldherrn  gebrauchen 
konnte,  wo  auch  der  Witz  der  vielen  ausgezeichneten  Diplomaten, 
die  in  seinem  Dienste  arbeiteten,  nicht  hinlangte,  haben  eben  so 
geistvollo  und  reizende  als  überaus  patriotisch  gesinnte  Evens- 
töchier,  an  welchen  Gallien  damals  reicher  als  irgend  ein  anderes 
Land  war,  für  Ludwig  XIV.  mit  dem  glänzendsten  Erfolge  gewirkt« 
u.  s.  w.  (S.  55  f.)  Die  Reihe  der  weiblichen,  auf  die  Politik  so 
einflussreichen  Persönlichkeiten,  eröffnet  die  Louise  Renata  von 
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Pernanco  ät-Kerouelle,  welche  den  König  Karl  II.  von  Grossbritan- 
nien, der  sie  zur  Herzogin  von  Portsmouth  erhoben  batte,  unum- 
schränkt bis  an  das  Ende  seiner  Tage  beherrschte  und  durch  ihren 
Einfluss  auf  diesen  Fürsten  es  dahin  brachte,  dass  Ludwig  XIV. 
von  England’s  Macht  in  allen  seinen  Plänen  nicht  gehindert,  dieses 
in  keiner  Weise  zu  fürchten  batte.  Aehnliche  Erscheinungen  aus 
Portugal  und  Polen,  dann  aber  auch  aus  Deutschland  folgen  sich 
aufeinander  und  zeigon  uns  hinreichend  das  Verderbliche  aller 
solcher  weiblichen  Einflüsse. 

Was  in  dem  dritten  Abschnitt:  »die  Franzosen  im  Mittel- 

und Niederrbein  im  letzten  Decennium  des  achtzehnten  Jahrhun- 
dert« S.  107  ff.  erzählt  wird,  mag  genügen,  um  uns  auf  das  hin- 
zuweisen, was  Deutschland,  zunächst  die  Rheinlands  auch  jetzt 
wieder  von  Frankreich  zu  erwarten  gehabt  hätten,  wenn  es  diesem 
gelungen  wäre,  sich  in  Besitz  dieser  Lande,  wenn  auch  nur  vor- 
übergehend zu  setzen.  Insofern  ist  auch  diese  ganze  Darstellung  ein 
recht  zeitgemässes  Bild  zu  nennen,  dem  gegenüber  wahrhaftig  alle 
die  Klagen  verstummen  müssen,  welche  man  jetzt  in  Frankreich 
mehrfach  vernimmt  über  das,  was  es  von  der  fremden  deutschen 
Occupation  zu  erleiden  gehabt  habe!  und  doch  ist  das  Alles  nur 
eine  Kleinigkeit  im  Verhältniss  zu  dem,  was  damals  Deutschland 
erduldet  hat:  ebendarum  aber  ist  es  dienlich,  das  Alles  wieder  von 
Zeit  zu  Zeit  in  das  Gedächtniss  zurückzurufen.  Der  vierte  Auf- 
satz: »Eugen  Beauharnais  Vicekönig  von  Italien,  Herzog  von 

Leuchtenberg  S.  153  ist  ein  sehr  anziehendes  Lebensbild,  das  man 
mit  voller  Befriedigung  durchlesen  wird ; solbst  der  unmittel- 
bar darauf  S.  193  ff.  folgende  fünfte  Aufsatz:  »Hioronymus  Bona- 
parte und  sein  sechsjähriges  Königthum  Westphalen«  erweckt  ein 
nicht  geringes  Interesse  durch  die  ganze  Art  der  Darstellung,  in 
welcher  allerdings  die  Persönlichkeit  des  Hieronymus  hier  in  einem 
günstigeren  Lichte  erscheint,  namentlich  auch  das  Verhältniss  zu 
seiner  Gemahlin,  Katharina,  der  Tochter  des  Königs  von  Würtem- 
berg,  welcher  die  gerechteste  Anerkennung  gezollt  wird  (vgl.  S.  235). 
Der  letzte  Aufsatz:  die  Elsässer  und  Deutsch-Lothringer  unter  den 
Feldberrn  Napoleon’s  I.  S.  271  ff.  bringt  kurze  Biographien  der 
bezeicbneten  Feldherrn , mit  Kellermanu  beginnend , auf  welchen 
Lefebvre,  Rapp,  Coeborn,  der  bei  Leipzig  fiel,  Berckheim,  Ney, 
Oudinot,  Molitor,  Lasalle,  der  bei  Wagram  fiel,  Ebbö,  Grenier, 
Exelmans  folgen. 
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Lord  Palmersion’s  (Henry  John  Temple's)  Leben  frei  nach  Sir  Henry 
Lyiton  Bulwer  von  Arnold  Rüge.  Erster  Theil.  (Inhalt 
beider  bisher  erschienenen  Bände  der  tnglischen  Ausgabe  um- 
fassend.) Berlin.  Verlag  von  Robert  Oppenheim.  1871.  IV  und 
402  S.  in  gr . 8. 

Die  Bedeutung  des  Maunes,  welcher  in  dieser  Schrift  geschil- 
dert wird , uicht  minder  wie  selbst  die  Person  seines  englischen 
Biographen,  der  mit  sichtbarer  Vorliebe  das  Bild  eines  Staats- 
mannes seiner  Nation  gezeichnet  hat,  der  länger  als  ein  halbes 
Jahrhundert  mehr  oder  minder  die  Angelegenheiten  seines  Vater- 
landes mit  seltenem  Glück  und  gleicher  Gewandtheit  leitete,  wird 
einem  solchen  Lebensbild  leicht  überall  Eingang  verschaffen,  zumal 
das  Ganze  sehr  anziehend  geschrieben,  wie  diess  selbst  die  deutsche 
Uebertragung  erkennen  lässt,  überdera  auch  die  Mittbeilnng  so 
mancher  Briefe,  welche  grossentheils  auf  die  öffentlichen  Ver- 
hältnisse und  die  politisch  - diplomatische  Thätigkeit  Palmerston’s 
sich  bezioheu,  eine  weiter  gehende  Bedeutung  dieser  Biographie  in 
geschichtlicher  Hinsicht  zuspricht,  mithin  das  Ganze  nicht  bloss 
für  die  Unterhaltung  bestimmt  erscheint,  die  es  übrigens  in  reichem 
Masse  durch  die  Art  und  Weise  der  Darstellung  gewährt.  Der 
vorliegende  erste  Band  führt  uns  kurz  die  Jugendgeschichte  des 
gefeierten  Staatsmannes  vor,  um  alsbald  zu  seiner  politischen  Wirk- 
samkeit überzugeheu,  welche  mit  dem  Eintritt  des  erst  im  Anfänge 
der  Zwanziger  stebeuden  Mannes  als  Lord  der  Admiralität  am  3. 
April  1807  — er  war  geboren  am  20.  October  1784  — beginnt, 
und  mit  einzelnen,  meist  kurzen  Unterbrechungen  bis  an  sein  Lebens- 
ende im  Jahr  1865  fortgedauert  hat,  in  diesem  ersten  Bande  aber 
bis  zu  dem  Spätjahr  1841  dargestollt  wird. 

Die  Betheiliguug  Palmerston’s  an  allen  in  diese  Zeit  fallenden 
Ereignissen,  namentlich  Sein  Verhalten  Frankreich  gegenüber,  so 
wie  sein  Eingreifen  in  die  orientalischen  Angelegenheiten  ist  in  einer 
Weise  geschildert,  welche  allerdings  geeignet  ist,  die  Wirksamkeit  und 
Thätigkeit  dieses  Staatsmannes  in  einem  für  ihn  wio  für  England 
überhaupt  günstigen  Licht  erscheinen  zu  lassen.  Bei  der  leben- 
digen Auffassung  und  Darstellung  gewinnt  der  Inhalt  an  In- 
teresse und  wird  der  Schrift  nicht  wenige  Leser  in  den  Kreisen 
zuführen,  für  welche  sie  zunächst  bestimmt  ist. 
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Miner  alogische  Mittkeilungen  gesammelt  von  Oustav 

Tschermak . Jahrgang  187 J.  Heft  1.  Mit  eitler  Tafel.  Wien 

1871 } Wilhelm  Br  aumül ler,  k.  k.  Hof - und  Universitäts- 

Buchhandlung.  4.  S.  60. 

Der  hochverdiente  Director  des  mineralogischen  Museums  zu 
Wien,  G.  Tschermak  tritt  hier  mit  dem  Versuche  auf : Original- 
Mittheilungen  aus  dem  gesammteu  Gebiete  der  Mineralogie  in  Form 
einer  Zeitschrift  herauszugeben.  Es  bestimmte  ihn  dazu  der  Um- 
stand , dass  nur  zu  häufig  Abhandlungen  mineralogischen  Inhaltes 
uicht  so  rasch  veröffentlicht  werden  können  als  es  im  Interesso 
der  Wissenschaft  wüuscheuswertb,  oder  dass  manche  in  Zeitschrif- 
ten, die  nicht  Jedem  zu  Gebot  stehen,  erscheinen.  Dieser  Versuch 
von  Tschermak  darf  wohl  als  kein  überflüssiger  betrachtet  wer- 
den. Mineralogische  Forschungen  haben  neuerdings  einen  grossen 
Aufschwung  gewonnen.  Hiezu  tragen,  nicht  wenig  bei  die  ausge- 
dehnte Anwendung  mikroskopischer  Hülfsmittel,  welche  eine  ganz 
andere  Anschauung  mit  sich  bringt;  ferner  die  physikalische  Rich- 
tung der  heutigen  Krystallographie,  endlich  der  Einfluss  der  mo- 
dernen Chemie.  Die  Herausgabe  der  »Mineralogischen  Mittheilun- 
gen« wird  durch  die  Vermittelung  des  Directors  der  geologischen 
Reichsanstalt,  Fr.  v.  Hauer  wesentlich  erleichtert,  indem  dieselben 
in  doppelter  Form  erscheinen  : einmal  als  besondere,  vierteljährige 
Zeitschrift,  dann  als  Beilage  zu  dem  bekannten  Jahrbuche  der  geo- 
logischen Reichsanstalt. 

Der  Inhalt  des  vorliegenden  ersten  Heftes  ist  ein  mannig- 
faltiger und  interessanter.  Wir  geben  in  Nachfolgendem  eine  kurze 
Uebersicht  desselben. 

I.  Ueber  Serpentine  und  serpentinähnliche  Ge- 
steine. Von  Richard  v.  Dräsche.  Die  in  vieler  Beziehung, 
zumal  was  ihre  Zusammensetzung  und  Entstehuug  betrifft,  rätsel- 
haften Serpentine  werden  erst  in  letzter  Zeit  besser  gekannt.  Einen 
guten  Beitrag  liefert  die  Arbeit  von  Dräsche,  welcher  verschie- 
dene Serpentine  aus  dem  Tauern-Gebirge  einer  eingehenden  mikros- 
kopischen und  chemischen  Untersuchung  unterwarf,  welche  ihn  zu 
dem  Resultate  führte,  dass  unter  dem  Namen  Serpentin  eigentlich 
zwei  Gesteine  zu  verstehen,  die  oft  chemisch  wenig,  aber  um  so 
mehr  mikroskopisch  verschieden.  Die  eine  Art  der  von  Dräsche 
beschriebenen  Gesteine  dürfte  vom  eigentlichen  Serpentin  zu  trennen 
sein.  Sie  besteht  aus  Magneteisen,  Diallagit  und  zwei  mikrokry- 
stallinischen  Mineralien,  welche  wahrscheinlich  Bastit  und  Broncit. 
Dräsche  glaubt  einen  Theil  dieser  Gesteine  als  in  Bastit  umge- 
wandelten Broncitfela  ansehen  zu  müssen. 

II.  Uebe,r  die  Kupfer lasur  von  Nertschinsk,  nach 
Handstücken  des  mineralogischen  Museums.  Von  Custos  Dr.  Sehr  auf. 
Das  Vorkommen  krystallisirter  Kupferlasur  zu  Nertschinsk  war  bis- 
her nicht  bekannt.  S obrauf  bildet  einen  Krystall  ab  und  tbeilt 
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über  die  paragenetischen  Verhältnisse  einige  interessante  Beobach- 
tungen mit. 

III.  Ueber  Pyroxen  und  Amphibol.  Von  Cr.  Tscher- 
mak. Die  vorliegenden  Mittheilungen  schliessen  sich  an  frühere 
des  geehrten  Verfassers.  Tschermak  bespricht  die  Mineralien 
der  genannten  Gruppe  nach  ihren  chemischen,  optischen  und  geo- 
logischen Beziehungen  in  folgender  Anordnung : Broncitreihe;  Diop- 
sidreihe;  Diallag;  Augit;  Akmit  und  Aegyrin  ; Tremolitreihe ; Horn- 
blende-Gruppe. Sehr  beachtenswerth  sind  die  Mittheilungen  T s c h e r- 
maks  über  die  regelmässigen  Verwachsungen  der  Mineralieu  der 
Augit-  und  Hornblende-Gruppe;  er  zeigt  wie  durch  solche  manche 
Schwierigkeiten  gehoben  werden,  welche  sich  bei  der  Vergleichung 
der  chemischen  und  physikalischen  Beobachtungen  ergeben. 

IV.  Ueber  ein  neues  Vorkommen  vonTridymit.  Von 
A.  Streng.  Seit  G.  vom  Rath  den  Tridymit  entdeckte  wurde 
dies  Mineral,  namentlich  von  Zirkel  noch  an  verschiedenen  Orten 
nachgewiesen,  aber  vorzugsweise  in  trachytiscben  Gesteinen.  Um 
so  beacbtenswerther  ist  daher  die  Beobachtung  von  A.  Streng. 
Dem  trefflichen  Gesteins-Kenner  gelang  es  in  den  Nabe-Gegenden  bei 
Waldbökelheim  den  Tridymit  in  einem  Ortlioklasporpbyr  oder  Por- 
phyrit  aufzufinden.  In  den  Ilohlräumen  dieses  Gesteins  sitzen  sechs- 
seitige kleine  Tafeln  des  Tridymit  — ganz  ähnlich  wie  in  Tracbyt 
des  Drachenfels  — zu  Zwillingen  und  Drillingen  verwachsen.  Das 
Mineral  scheint  hier  viel  häufiger  vorzukommen  als  an  irgend  einem 
anderen  Orte. 

V.  Die  Sulzbacher  Epidote  im  Wiener  Museum.  Von 
Aristides  Brezina.  Durch  Schönheit  und  Ergiebigkeit  bat 
dieses  neue  Vorkommen  alle  Übrigen  tibertroffen.  Brezina  gibt 
— eine  ausführlichere  krystallographische  Beschreibung  sich  vor- 
behaltend — eine  kurze  Schilderung  der  Epidote.  Dieselben  sind, 
wie  gewöhnlich,  nach  der  Orthodiagonale  gestreckt  und  vorwaltend 
durch  die  Flächen  der  Basis,  des  Orthopinakoids  und  von  Ortho- 
domen  gebildet,  während  an  dem  freien  Ende  Pyramiden  domi- 
niren.  Sehr  häufig  sind  Zwillinge  mit  dem  Orthopiuakoid  als 
Zwillingsfläche.  Einzelne  Exemplare  sind  von  seltener  Schönheit 
und  Grösse.  Brezina  beschreibt  eine  Anzahl  solcher  Pracht- 
stücke und  macht  auch  einige  Mittheilungen  über  die  optischen 
Verhältnisse  der  Sulzbacher  Epidote. 

Das  vorliegende  erste  Heft  von  G.  Tschermak»  »Mineralo- 
gischen Mittheilungen«  enthält  noch  — wie  dies  in  den  nächsten 
Heften  auch  der  Fall  sein  wird  — eine  Reihe  kürzerer  Notizen. 

G.  Leonhard. 
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Da  vou  dem  moabitischen  Denkmal  ein  durchweg  gesichertes 
Wissen  noch  mitnichten  erzielt,  und  die  Untersuchung  noch  im 
Gang  ist,  auch  nicht  so  bald  zu  Ende  gedeihen  wird:  so  nimmt 
der  Unterzeichnete  die  Frage  wieder  vor,  um  ihren  augenblicklichen 
Staud  zu  melden  und  um  seinerseits  zur  Förderung  des  Verständ- 
nisses beantragen.  Seit  der  Selbstanzeige  des  Ref.  im  Märzhefte 
Nr.  18  ist  ihm  eine  Masse  bezüglicher  Litteratur  durch  die  Hände 
gelaufen;  die  Natur  der  Sache  bringt  es  aber  mit  sieb,  dass  der 
Gegenstand  je  läuger  je  mehr  nicht  in  selbständigen  Schriften  ven- 
tilirt  wird,  sondern  durch  Aufsätze,  Eiuzelbemerkungen,  Recensio- 
nen,  dieselben  der  oder  jener  Zeitschrift  einverleibt.  Da  schon 
um  des  Zeitverbältnisses  willen  keines  dieser  Schriftstücke  auf  jene 
N.  13  unserer  Jahrbb.  oder  auf  die  »vorläufige  Erwiederung«  in 
der  D.  M.  Zeitschr.  Bd  XXV,  1,  253  f.  Bezug  nehmen  konnte:  so 
ist  vou  einem  wesentlichen  Fortschritte  der  Erklärung  und  einer 
Umkehr  auf  dem  Irrwege  nicht  viel  zu  merken;  und  dass  Schriften, 
in  welchen  sich  die  durchschnittliche  Keuntniss  des  Hebräischen, 
wahre  und  vermeinte,  ausprägt,  der  grossen  Menge  Zusagen,  ver- 
steht sich  von  selbst;  denn  an  solche  hat  sie  Anknüpfungspunkte, 
mit  ihnen  Fühlung,  hört  sich  aus  ihnen  heraus.  Wir  erstatten1 
nunmehr  über  diese  Erscheinungen  Bericht,  glauben  aber  zu  dem 
Ende  weiter  ausholen  zu  dürfen,  um  den  Zustaud  der  phönicischen 
Inschriftenkunde  überhaupt  in  Erwägung  zu  ziehn.  Es  wird  dem 
Leser  dann  leichter  fallen,  über  das  gelehrte  Niveau  der  verschie- 
denen Auslassungen  in  Betreff  Mesha’s  sich  eiu  Urtheil  zu  bilden. 

Wie  in  andern  Fächern  geschieht  das  Fortscbreiten  auch  der 
Epigraphik  nicht  so,-  dass  die  Wissenschaft  in  gerader  Linie  sich 
weiter  vorwärts  schiebt, ' sondern  gleichsam  im  Zickzack,  indem 
nach  rechts  und  links  abgeirrt,  ein  Weichen  vom  rechten  Wege 
durch  das  entgegengesetzte  neutralisirt  und  so  Fehler  durch  Fehler  • 
gutgemacht  wird.  Wir  sollen  die  Schriitzoichen  richtig  lesen  und 
auch  ihren  Sinn  bestimmen,  d.  b.  ein  doppeltes  Augenmerk  haben, 
das  paläographische  und  das  exegetische  ; aber  wir  sehn  mit  zwei 
Angen  einfach , und  daher  kommt  es , dass  abwechselnd  auf  die 
eine  oder  die  andere  der  beiden  Seiten  sich  die  Aufmerksamkeit 
heftet.  Und  zwar  fiel  der  Löwenantheil,  nachdem  einige  unerläss- 
liche, nothdürftige  Ergebnisse  die  Paläographie  gewonnen  hatte, 
ein  erstes  Mal' der  Exegese  zu.  Man  will  schliesslich  die  festge- 
LXIV.  Jahrg.  10.  Heft.  46 
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setzten  Schriftzüge  als  Text  verstehn ; und  dieses  letzte  Ziel  im 
Auge  tbat  man  in  vielen  Fällen  den  zweiten  Schritt  vor  dem  ersten 
und  deutete  die  Worte,  ehe  sorgfältige  Beobachtung  und  Verglei- 
chung Sicherheit  gewährt  hatte,  dass  diese  Worte  dastehn.  So  bis 
auf  die  Zeiten  des  auch  um  die  Epigraphik  hochverdienten  Ge  se- 
nilis und  noch  tiefer  herab.  Falsch  gelesene  Schrift  hatte  nun 
aber  nicht  selten  sehr  ungefälligen  Sinn  gebracht  und  verursachte 
Streit:  man  griff  auf  die  Wurzel  des  Unheils,  die  irrthtimliche 
Bestimmung  der  Zeichen  zurück,  und  es  fixirten  dieselben  Andere 
anders.  Dergestalt  leitete  sich  eine  Gegenströmung  ein : die  Epi- 
graphiker warfen  sich  auf  das  paläograpbisebe  Moment,  leider  ohne 
zugleich  exegetischen  Sinn  und  Geist  in  das  Geschäft  zu  stecken. 
Paläographie  und  Exegese  sind  auf  diesem  Boden  solidarisch;  ge- 
bührt jener  das  erste  Wort,  so  dieser  das  letzte;  und  die  Erklä- 
rung besitzt  al3  Correktiv  rückwirkende  Kraft,  wenn  die  Paläo- 
graphie als  solche  vorläufig  ein  falsches,  ein  unsicheres  oder  gar 
kein  Resultat  geliefert  hat.  So  kann  z.  B.  häutig,  ob  das  Zeichen 
ein  ^ oder  ") , ein  3 oder  3 sei,  nur  vom  Sinne  aus  entschieden 
werden. 

Nun  hat  man  sich  aber  die  Sache  sohr  leicht  gemacht.  Vom 
Beistand  der  Exegese  verlassen , ersann  der  Epigraphiker  neue 
grammatische  Formen,  die  nur  in  seiner  Einbildung  eine  Schein- 
existenz fristeten ; man  verwandelte  Appellativa,  anstatt  ihren  Be- 
griff zu  sucheu  und  einem  vernünftigen  Satze  einzuordnen,  in  Eigen- 
namen, so  bisher  unbekannt,  und  welche  wie  Knochen  unverdau- 
lich dem  Texte  im  Magen  liegen.  Endlich  wurden,  indem  die  exe- 
getische Rechnungsprobe  wegfiel,  viele  Zeichen  falsch  bestimmt  und 
mit  starrer  Consequeuz  Regeln  aufgestellt , die  sieh  nicht  durch- 
führen lassen:  Alles  diess,  ohne  dass  man  durch  Unwabrscheinlich- 
keiten  und  durch  Geringfügigkeit  des  gewonnenen  Sinnes  sich  ,irre 
machen  liess.  Aber  an  ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen;  die 
»Wissenschaft«  muss  umkehren.  Es  ist  darauf  binzuwirken,  dass 
die  Paläographie  mit  der  Exegese  sich  in  das  rechte  Verbältniss 
setze.  Zu  diesem  Endo  sollte  für  die  Bestimmung  der  Zeichen 
solche  Sorgfalt,  wie  sie  Scblottmauu  der  3.  maltes.  Inschrift 
gewidmet  hat,  überall  und  immer  aufgeboten  werden ; andererseits 
ist  unerlässlich,  dass  die  Epigrapbiker  sich  mit  der  hebräischen 
Sprache  näher,  als  bisher  Sitte  war,  vertraut  machen.  Mit  der 
bebräisebeu!  Darauf  sich  erpichen , dass  man  Abweichungen  des 
Pböniciscben  vom  Hebraismus  auffinde,  anstatt  so  lang  als  mög- 
lich der  Uebereinstimmung  nachzugehen,  schmeichelt  der  Trägheit, 
aber  pflanzt  Unkraut  und  schafft  eine  trüglicbe  Scbeinwelt.  Tref- 
fend äussert  sich  über  solche  Verirrung  eines  grossen  Sprachkenners, 
der  nicht  nöthig  hatte,  irgend  einem  hebr.  Problem  aus  dem  Wege 
zu  gehen,  Schlottmaun  (Escbmun.  S.  14.)  und  — hütet  sich 
selber  nicht  genug  vor  dem  gleichen  Fehler.  Ohne  Bezug  auf  be- 
stimmte Personen  wird  es  gesagt  werden  dürfen:  wer  in  der  Formen- 
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lehre  stolpert,  wird  in  der  Syntax  nicht  besser  beschlagen  sein; 
Sprachgebrauch  und  Geist  der  Sprache  sind  da  vollends  unbe- 
kannte Grössen. 

In  Vorstehendem  habe  ich  Tadel  ausgesprochen  und  bestimmte 
Forderungen  au  die  Epigraphiker  gestellt;  es  übrigt,  das  Gesagte 
durch  Beispiele  zu  erhärten.  Hiebei  sollen  Vorkommnisse  gewisser 
Art  den  Betreffenden  nicht  aufgemutzt,  keine  Schlüsse  daraus  ge- 
zogen werden ; die  Frage  der  Berechtigung  eines  Gebahrens,  wel- 
ches neuerdings  dom  Ref.  gegenüber  von  Mehrern  beliebt  wurde, 
untersuchen  wir  ex  profrsso,  wenn  nöthig,  einmal  später. 

Um  ordnungsmässig  mit  der  Formenlehre  anzuheben,  so  hat 
in  diesen  Jahrbb.  1870.  N.  28.  der  Unterz,  gesagt,  Hr.  Professor 
Schlottmaun  gefalle  sich  in  manchen  linguistischen  Seltsam- 
keiten. Ich  dachte  da  namentlich  an  seine  Aufstellung  eines  Suf- 
fixes > anstatt  *j,  welclche  derselbe  D.  M.  Zeitschr.  XXV,  149  ff. 

• • 

gegen  Hrn.  Dorenbourg  wiederum  vevtheidigt.  Diejenigen  seiner 
Belegstellen , in  welchen  er  eben  den  Personwechsel  nicht  aner- 
kennen will  wie  Melit.  1.,  wo  er  für  'r\x  mein  Bruder  'PIK  sein 

T 

Bruder  liest  (S.  154.),  können  wir  als  gar  zu  leicht  wiegend,  über- 
gehen; und  nur  zu  dem  angeführten  Beispiele  sei  bemerkt: 

•V 

aus  ^nN  begreift  sich,  '»plN  dagegen  wäre  um  kein  Haar  besser, 

• • mmm  • • ^ 

als  wenn  Einer  ■in«  spräche.  Vermeinte  Beweisstellen,  die  wrenig- 

1 T 

stens  einen  obzwar  falschen  Schein  werfen,  sind  folgende. 

Umm  el  Avämid  1.  sagt  ein  Abdelim:  Ich  habe  qebaut  dies* 

Thor  ff.  *"OOb  "h  €S  m*r  Quiche 

Gedächtnis & und  lieblichen  Namen.  HD*?  hätte  hingereicht;  i 

T . * 

ist  einfach  das  Chireq  compaginis,  welches  Ps.  118,  8.  in 
sich  gleichfalls  an  den  Infin.  constr.  hängt.  Diese  Stelle  hat  schon 
Me rx  verglichen  (D.  M.  Z.  XXT,  485.).  Schlottmanu  freilich 
meint  (Eschmunazar  S.  181.),  dieses  **  _ würde  am  Wortende  nicht 
geschrieben  worden  sein,  weil  es  nemlich  in  der  Mitte  dos  Wortes 
nicht  geschrieben  wird;  vielleicht  aber  würde  er  sie  nicht  so  zur 
Seite  schieben,  hätte  er  sie  gleich  Anfangs  gekannt.  Wie  anders, 

als  durch  dieses  > war  Weuni.  von  lakun  zu  unterscheiden?  Das 

selbe  i compag.  gewahren  wir  auch  Escbmun.  Z.  1.:  Im  14. 

Jahre  der  Herrschaft  sisb)  - s chlottmann  in  D.  M.  Z. XXV, 

« * j • 

153.:  seiner  Herrschaft  (i  — des  Könins  E.  Solche  Vor- 

wegnahme des  Genitivs  durch  das  Suffix  ist  unhebräisch,  wie  denn 
auch  Schl,  keine  Belege  für  sie  beibringt;  sie  Hesse  sich  nur  mit 
falscher  Abtheilung  Jes.  17,  7.  Spr.  14,  13.  vertheidigen,  oder  mit 
falschem  Verständniss  von  Spr.  13,  24.,  oder  mit  falscher  Vokali- 

airung  von  Spr.  13,  4.  Freilich  würde  statt  tt?o  schon 
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bingereicht  haben ; aber  auch  2 Kö.  25,  1.  steht 

labab  n'y'wnn* und  *-Ter- 23» 5-  tj^ö  ?jSp-v  — Dass  mit  der 

Stelle  für  ein  Suffix  > — sein  nichts  bewiesen  ist,  liegt  am  Tage; 

• • 

noch  weniger  folgt  etwas  aus  Z.  5.  der  Opfertafel  von  Marseille. 

Schlottmann  schreibt  a.  a.  0.  S.  155.:  üb  ’Jlp  IM»  lyp 

bei  einem  Kalbe , dem  seine  Hörner  sind } uemlich  von  der  und  der 
Länge,  was,  wie  Ewald  richtig  gesehen  habe,  in  den  nachfolgen- 
den Wörtern  angegeben  sei.  Der  ärgerliche  Umstand,  dass  ein 
Kalb  nicht  bloss  ein  Horn  haben  wird,  veranlasst  Hrn.  Schl., 
dieses  Falles  lieber  seine  Hörner , -zu  pauktiren,  die  letzte 

jüdisch-aramäische  Form,  welche  stets  geschrieben  wird.  Hr. 

P.  Schröder  (die  phönic.  Sprache  S.  237  ff.)  bläst  in  das  selbe 

Horn;  aber  schon  Movers  batte  wenigstens  *> abge trennt  und 

ausgesprochen : Für  ein  Rind}  dessen  Horn  gebunden  wird.  In  Wahr- 

heit  lauten  die  Worte:  NXO(j).l  I0N3  1(00)030^’  pp  tM» 
das  ist  für  ein  Iiind , welches  Hörner  hat y angebunden  wird 
im  Stalle , ausschlägt  und  stosst  u.  s , ic.  Zu  HP  ordnet  sich  das 
Parte.  Hiph.  Ps.  69,  32.  Dass  mit  identisch  sei,  fordert 

der  Zusammenhang  uud  empfiehlt  die  Analogie  Z.  4.  6.  8., 
un & du  (***)  beiseite ; "")Ö)"JD  a^er  führt  sieb  leicht  auf 
zurück,  und  der  Sinn  von  y\>>^  liegt  hinreichend  nahe. 

tDJO  seinerseits  für  macht  keine  Schwierigkeit,  und 

steht  für  ^ Us . gleichwie  2 Kön.  17»  21.  (auch  23,  8.)  für 

2 Chron.  21,  11.  — Schon  in  der  Allgm.  Ltr.  Zeitg.  Jabrg. 

1849.  N.  68.  hat  Ref.  diese,  wie  er  glaubt,  allein  mögliche  Er- 
klärung vorgeschlagen. 

Wie  obiges  ab  ahnen  Hess,  erfreut  sich  Hr.  S.  noch  eines 

zweiten  Suffixes,  und  zwar  auch  für  den  Accusativ,  der  3.  Person 
Sing.  Masc. , dasselbe  auf  Q auslaufend,  was  dann  em  gelesen 

wird,  z.  B.  QO  sein  Saame , DJ14I02  0^  damit  sie  ihn  nicht 

preisgeben.  Ref.  meint  freilich,  z.,B.  Poenul.  V,  1,  7.  sei 
btnimau  = betreffend  seine  Söhne  abzutbeilen , indem 
statt  des  hebr.  gesprochen  wurde;  und  QJHjlD1» 

’i  *:  i - T . vi*  -:' 

wie  die  Grammatik  fordert,  verstehen  wir  nach  wie  vor:  (<wrJ 
tradant  eos.  Schroiber  diesos  beabsichtigt  aber  nicht,  die  Erörte- 
rungen Schlottmauns  (Eschraunazar  S.  164  f.,  D.  M.  Z.  XXV, 
164  f.)  Schritt  für  Schritt  zu  verfolgen,  was  zu  weit  führen  würde, 
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uondern  erklärt  nur  hiemit  auch  -diesen  Punkt  betreffend  seinen 
formellen  Widerspruch. 

Auch  die  phönicische  Syntax  lässt  man  mitunter  von  der 
hebräischen  abweichen  ohne  Entschuldigung,  vielleicht  ohne  Be- 
wusstsein, dass  dergleichen  Construktionen  der  Hebraismus  nicht 
gestattet.  Schlotttmann  punktirt  Escbmun.  S.  175.  JW» 

als  er  horte.  Aber  die  Fälle,  dass  für  auc^  bloss  3 e^n“ 

treten  darf  (z.  B.  Jes.  1,  26.),  oder  dafür  einzutreten  scheinen 

könnte  (wie  Ps.  42,  2.),  sind  längst  gebucht;  und  eine  Stelle,  wo 

die  Präposition  enklitisch  vor  das  Finitum  träte,  ist  im  ganzen 

A.  Test,  keine  aufzufinden.  Sofern  in  der  e^ne  Bestandteil  mit 

• • • • 

dem  andern  zusammengewachsen  ist,  durfte  3 Mos.  26,  37. 

es  konnte  wie  über  gewagt  worden.  Wenn  nun  aber  im 

Fernern  Schl.  (Eschmun,  S.  12.)  die-  Zeichen  "FOD*?  Cit.  2. 

rTQtä  ausspricht:  van  bei  meinen  Lebzeiten  an,  was  soviel  wie 
• • 

noch  bei  meinen  Lebzeiten  heissen  soll : so  wird  auf  unsere  Frage : 
wo  sind  im  A.  Teat.  drei  Präpositionen  zusammengoschweisst?  die 
Antwort  und  ein  VTts^avaövvcu  schwer  fallen.  Den  ganzen  Satz 
hat  schon  vor  dreissig  Jahren  (Heidelb.  Jahrbb.  XXXII , 840  ff.) 
Ref.  gelesen,  wie  folgt; 

W |OJ  n a*D 

ui  ab?  djyb  ’opj 

d.  i.  Cippum  fonii  viiae  meo  qui  consuevit  mecum  super  lectulo 
quietis  meo  in  aevum  otnne  posui  etc.  Der  Sinn  ist  vortrefflich ; 
das  Satzgefüge  leidet  an  keiner  Schwierigkeit,  und  die  Worte 
machen  keine  prekäre  Annahme  nöthig.  Die  Abstossung  des  y von 

J£3D  wur<^e  a*  a-  0.  mit  Beispielen  gerechtfertigt;  und  HN  ftD1* 
(hier  consuevit  mecum  schon  Gesen.)  kehrt  Athen.  6.  zurück,  wo- 
für dann  Athen.  4.  assueverat  mihi.  hinwiederum, 

widersprochen  schon  durch  dieses  f ist  und  bleibt  ein  Greuel, 

Davon  ausgehend,  dass  die  Ergänzung  Mesha  Z.  2. 

den  Epigraphen  nicht  zusagt,  könnte  der  Unterz,  nun  noch  weiter 
mit  Bezug  auf  1 Kö.  22,  48.  49.  über  hebräische  Syntax  commen- 
tieren;  es  wird  jedoch  der,  welchen  das  Jahrbb.  S.  197.  Gesagte 
nicht  überzeugt  hat,  schwer  zu  belehren  sein.  Ref.  hätte  es  da 
nicht  bloss  mit  Sch  lott mann  zu  thun,  sondern  mit  dem  ganzen 
Kreise,  aus  welchem  Schl,  hervorgehobeu  wird,  damit  man  von 
ihm  auf  Andere,  die  tief  unter  ihm  stehn,  schliessen  möge. 

Wesshalb  liegt  die  Erklärung  der  Inschriften  so  sehr  im 
Argon?  Hauptsächlich  rührt  das  doch  davon  her,  dass  man  tbeils 
das  Studium  der  alttestamentlichen  Exegese  vernachlässigt,  tbeils 
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nicht.  wenigstens  den  Anschluss  an  das  Hebräische  sucht.  Weil 
man  etwa  einmal  auf  eine  pböuiciscke  Eigenheit  stossen  kann,  so 
sieht  man  diesen  Fall  hastig  da  und  dort,  unendlich  oft  abge- 
treten. Wenn  man  so  aber  ohne  Noth  neue,  unbekannte  Appells- 
tiva  und  Eigennamen  aufstellt,  schöpft  ■ mau  da  aus  dem  Vollen 
oder  aus  dem  Leeren?  Welche  Bürgschaft  besitzen  wir,  dass  eia 
solcher  Fremdling  einst  wirklich  existirt  hat,  und  nicht  lediglich 
eine  Blase  ist  unserer  Einbildung?  Weil  im  Hebräischen  ein  Wort 


gebildet  ist,  hält  Schl,  sich  für  autorisirt,  Escbmun.Z.8. 

fr  7 * 

. in  einer  Stolle , welche  vordem  auch  der  Ref.  und  in  seiner  Art 


Levy  missverstanden  hat,  pj^/DD  zu  schreiben.  Aber  ein  wirt- 
liches Wort  ist  ja  vielmehr  in  Rede  steht  nebeu  den  Glie- 

dern der  neuen  Dynastie  ein  vornehmer  Unterthau,  der  Gewalt  bat 
(vgl.  1 Mos.  24,  2.)  inmitten  ihrer  (vgl.  Hos.  13,  15.),  nicht 

über  sie  selbst,  sondern  mit  ihnen  (Spr.  17,  2.).  — Z.  17.  der  selben  In- 
schrift schreibt  richtig  ergänzend  Schl.  WfpQ  H3-' 

aber  nunmehr  entfesselt  er  eine  Quelle  Jidlal,  ohue  Nötbi- 

gung  und  ohne  Wahrscheinlichkeit.  Der  Tempel  des  Eschmnn,  des 


Aeskulap,  war  ein  Asyl  (Jes.  8,  14.)  für  d.  i.  arme  Krankt 

— In  dem  wirklichen  Eigennamen  SDD1S  Oit.  23.  batte  Refer. 
einen  'Agyjvtag  erkannt,  Movers  denselben  sofort  anerkannt: 
warum  nun  fabriziert  Schl.  D.  M.  Z.  XXV,  154.  einen  Archetas, 
den  es  nirgends  gibt? 

Indem  wir  die  moabitische  Stadt  Biqrän  links  liegen  lassen, 
sei  schliesslich  noch  !des  neuen  Monates  SD'IÜ  °^er  DND10  r 
dacht,  welchen  man  aus  Melit.  2.  Oarth.  XI.  bervorgesebarrt  bat. 
Es  sind  uns  allerhand  Systeme  von  Monatsnamen  überliefert:  he- 
bräischen und  syrischen,  alt-  und  ueuarabischen,  ägyptischen  u.s.  w.; 
allein  nirgends  kommt  dieser  XD’IÖ  zum  Vorschein.  Dadurch  dass 


'BMBf  in  diesen  zwei  Inschriften  das  Wort  ppp  sehen  wollte,  ward« 

•^/tfb’,TVetHiünftige  Erklärung  derselben  ausgeschlossen.  Und  doch 
.ÖajXe«dh©K  G^ß,§.en  i u s (Monum.  p.  468.)  Melit.  2.  ND“1D  I]? 

cf  * fij!j f/'^eh a r r t bei  seiner  i.  J.  1889.  gegebenen  Deutung 

“ MBfn £0  i ' ‘til. ^ . .. .... ,Ai ’ i * - > . ..  iv.  n ..  . i > . f. 


i u ruckir ornin e n wird.  Uebrigens  ist  dieser  apokryph. 
kdiM mrhUne  & c tf  lo.t tmanns,  und  vielleicht  beansprucht 

ba.  Attiid.  .mU  .«/•>*  uotcLoiv,  , , , . , . ,T  n....i 
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Als  Hr.  Levy  sein  kleines  Heft:  das  Mesa-Denkmal  und  seine 
Schrift  (Breslau  1871.)»  ausfliegen  Hess,  war  ihm  die  Abhandlung 
des  Unterz,  noch  nicht  zngekomraen  (S.  6.  U.);  sie  würde  aber 
auch  schwerlich  viel  an  seiner  Auffassung  geändert  haben,  denn  er 
wandelt  blindlings  die  breite  Heerstrasse.  Hr.  L.  beansprucht 
durchaus  nicht,  neue  Ansichten  zu  bieten  (S.  4.) ; und  gleichwohl 
nehmen  wir  von  diesen  20  SS.  Notiz , weil  sie  ein  selbständiges 
Werklein  bilden;  weil  des  Verfassers  Bemerkungen  über  die  Form 
der  einzelnen  Buchstaben  lesenswerth  sind ; weil  Hr.  L.  diessmal 
auffallend  bescheiden  auftritt;  und  weil  wir  die  dargebotene  Ge- 
legenheit gern  ergreifen,  ihn,  der  sich  so  oft  schon  mit  dem  Unterz, 
beschäftigt  hat,  über  einen  Hauptmangel  seines  epigraphischen 
Gebabrens  zu  verständigen. 

Den  Bestrebungen  Levy’s  können  wir  in  vieler  Hinsicht 
uusere  Achtung  nicht  versagen.  Er  hat  die  Inschriftenkunde  zu 
seinem  Specialfache  gemacht,  überschaut  das  Material  vollständig; 
und  in  Sammlung,  Verarbeitung  \md  Veröffentlichung  desselben 
entwickelt  er  unermüdlichen  Fleiss  uud  Eifer.  Sein  Verdienst  liegt 
jedoch  fast  ausschliesslich  auf  der  paläograpbischen  Seite,  sofern 
er  sich  die  Gestalt  der  Zeichen,  ihre  Abwandlung  nach  Zeit  und 
Ort  angelegen  sein  lässt ; in  Sachen  der  Exegeso  bat  er  wenig  gut- 
gemacht  und  viel  verdorben,  namentlich  oft  dadurch,  dass  er  in 
Vorurtheil  befangen  die  Geltung  eines  Zeichens  ohne  Rücksicht  auf 
die  Erklärung  souverän  bestimmte,  so  dass  dann  mit  dem  Gewichte 
des  paläograpbischen  Moments  der  Sinn  erdrückt  wird.  Seine 
grammatische , zumal  syntaktische  Schnluug  lässt  zu  wünschen 
übrig;  besonders  aber  ist  es  dem  Ref.  immer  aufgefallen,  wie  für 
den  Sprachgebrauch  uud  für  den  Duft  des  Hebräischen  dieser  Ge- 
lehrte kein  Organ  zu  besitzen  a scheint.  Wolle  Hr.  L.  demjenigen 
es  nicht  zu  9ehr  verübeln,  welcher  bei  Lesung  seiner  Schriften  den 
Eindruck  nicht  abwehren  konnte:  wenn  dieser  Verfasser  im  alten 
Israel  gehöret;  worden  wäre,  so  hätte  das  Ktüiblein  spät  sprechen 
gelernt.  Für  Belege  zu  diesem  Urtheil  hat  Hr.  L.  hinlänglich  Sorge 
getragen ; wir  heben  einige  au9.  • 

In  seinen  »epigraphischen  Studien«  III,  20.  wendet  er  sich 
gegen  unsere  Deutung  der  Inschrift  von  Ipsambul  (D.  M.  Zeitscbr. 
XII,  696.),  deren  Zeichen  er  mit  dem  Ref.  übereinstimmend  liest, 
nur  dass  er  Z.  1.  am  Schlüsse  statt  £ vielmehr  17  zu  erkennen 
meint,  und  uns  so  eine  nicht  existirende,  ja  unmögliche  Gestalt 
des  7 aufdriugt.  Wir  hatten  erklärt:  Ich  bin  müde  zu  dienen  (an) 
der  Thiire  des  Sohnes  Jeters . Ich  mag  angreifen , mag  unterlassen , 
so  werde  ich  beleidigt.  — Da*  Haus  des  Lebens  ist  eine  schtrindende 
Wolke.  Hr.  L.  findet,  dass  diose  Expektoration  eines  Unglück- 
lichen, der  in  ellenlangen  (?)  Scbriftzeichen  seinen  Unmutb  einge- 
graben, nicht  phönicisch  sei.  Was  heis9t  das?  in  alle  Wege  ist 
sie  correkt  hebräisch.  Er  selbst  sucht  uus  heim  mit  folgendem 
Verständnis  (?):  Hier  war  Abdplah  (oder:  hier  betete  an  Plah), 
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Sohn  Jithers,  ein  Bürger  aus — Ahmesi,  T achter  Hais , des 

So  gewinnt  Hr.  Levy  unter  fünf  Eigenname»  vier,  die  anderwärts 
nicht  Vorkommen,  unter  ibuen  den  einer  Oertlicbkeit,  die  er  nicht 
nackweisen  kann.  Auf  eine  Bestreitung  der  gegnerischen  Gründe 
lässt  er  sieb  nicht  ein  ; der  zusammenhängende,  geschlossene  Sinn 
macht  auf  ihn  keinen  Eindruck ; dafür  zieht  er  an  den  Haaren 
die  Inschrift  von  Eremopolis  herbei,  welche  auch  Ref.  längst  als 
eine  griechische  betrachtet.  Es  ist  überhaupt  merkwürdig,  wie 
gänzlich  gemeinhin  den  modernen  Juden  der  Weg  zur  Erkenntni9s 
des  A.  Test.,  der  althebräischen  Rede  verrannt  ist.  Da  steht  auf 

einem  Siegel  deutlich  S JOOfY?/  d.  i.  nach  Levy  (Epigr.  Stud. 
II,  31.):  des  Tamkel,  den  El  stützt.  Dann  aber  sollte  er  wenig- 
stens aussprecben *>  und  wenn  von  Gott,  seinem  Gesetze 

• ♦ • — • 

• • 

und  seinem  Wege  ein  QQn  ausgesagt  wird  (Ps.  18,  26.  31.  19,  8.), 

% 

und  wir  andererseits  die  Namen  5X3'$'  (d-  *• 

vorfinden,  so  ergibt  sich  unläugbar  redlich  wie  Oott. 

Analog  ist  noch  ein  anderer  Name,  f der  sich  ob  Gotte 

freut , von  Levy  S.  32.  fälschlich  hjOOÖ  gelesen,  was  er  auf  eine 
unmögliche  Art  zu  erklären  sucht.  Sehr  häufig  hat  ihm  falsche 
Bestimmung  der  Buchstaben  das  Verständnis  im  Voraus  unmög- 
lich gemacht;  und  aus  falschem  Verständnis  einzelner  Stellen  hat 
er  irrige  Theorie  entwickelt,  wie  z.  B.  dass  jg  im  Pbönioisohen 
den  Artikel  nicht  bezeichne  (Epigr.  Stud.  I,  17.):  was  ihm  dann 
Andere  nachschrieben,  de  Vogue  aber  Me'langes  etc.  p.  18.  mit  Recht 
beanstandet  hat.  Auf  der  Erycina  kann  L.  dieses  ^ nicht  läugneu; 
aber  die  ganze  Inschrift  sei  »falsche«  (?)  Abschrift,  und  ebenso  ver- 
halte es  sich  mit  manchen  ungenauen  citiscben  Inschriften:  eine 
bequeme  Manier,  unbequeme  Zeugnisse  sich  vom  Halse  zu  schaffen. 
^ des  Artikels  findet  sich  Cit.  3.  7.  22.  33.  Numid.  12.  14.,  auf 
der  zweiten  Sulcitana  wiederholt,  und  so  auf  Eryc.  Z.  2.  4.  6. 
unwidersprechlich.  Hr.  L.  fragt  a.  a.  0. : wer  möchte  wohl  mit 
Hitzig  Cit.  33.  losen:  *der  Lebende  wird 

abgesebnitten,  und  wo  bleibt  die  Hand  (TN)  oder  Macht?«  Herr 

Levy,  welcher  auch  II,  96.  die  (Jebersetzung  vou  Hi.  30,  14.  als 
Wiedergabe  des  Anfangs  der  Gerbitana  auffübrt  (!),  citiert  unge- 
nau statt:  — reo  bist  du , o Hand1.'  Und  ist  sein  Ablehnen  eine 
Widerlegung?  Es  worden  die  beiden  Sätze  mit  Jes.  38,  12.  Hi. 
34,  20.  — Jes.  51,  13.  Hi.  14,  10.  bewahrheitet,  als  mit  dem 
Denken  und  dem  Ausdruoke  des  A.  Test,  übereinstimmend;  aber 
Hr.  L.  hat  dafür  keinen  Sinu.  Dass  er  unsere  Bestimmung  der 
Buchstabeu  für  falsch  halte,  sagt  er  nicht,  eine  andere  Lesung 
bietet  er  nicht,  noch  weniger  sein  anderes  Verständniss.  Den  fal- 
schen Satz  stellt  Hr.  L.  auf  bei  Gelegenheit  des  Eschmun.  Z.  9., 
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woselbst  wie  Z.  22.  der  Artikel  mit  ff  bezeichnet'  erscheint;  und 
Ref.  hat  sein  früheres  Verständnis  der  betreffenden  Worte,  das 
9ich  auf  einen  falschen  Text  gründete,  oben  verworfen,  wie  er  auch 
dasjenige  Levy’s,  welches  richtigem  Texte  gilt,  sich  verbitten 
muss.  Bei  dieser  Inschrift  macht  es  inde9s  einen  Unterschied,  ob 
mit  dem  Art.  das  Wort  anhebt,  oder  ob  er  nach  dem  Vokal  eines 
Präfixnras  mitten  ins  Wort  zu  stehen  kommt.  Letzteres  ist  Eschmun. 


Z.  16.  17.  der  Fall  mit  Di0  Worte  □"‘HNO  'OD 

Z.  17.  wird  Niemand,  der  unpunktiorte  Texte  zu  lesen  von  früher 
gewohnt  ist,  anders  verstehn  können,  als  □"HXO  Dt^ 

und  er  ist  gebaut  daselbst  im  Siidfande.  Wa3  S.  28.  Hr.  L.  dafür 
vorschlägt,  ist  des  Anfübrens  nicht  wertb;'  und  Schlottraann 
seinerseits  wurde  zu  seiner  Deutung  S.  134.  83.: 

• • 

D'VnNO  DI£V  und  wir  ihn  wohnen  Hessen  dort ? ihn  verherrlichend, 
* • 

eben  durch  den  Irrthura  gedrängt,  dass  fl  unter  keinen  Umstän- 
den den  Artikel  bezeichne. 

Kommen  wir  auf  unsern  Moabiter  zurück , so  muss  auch  bei 
ihm  wie  bei  den  phöniciscben'  Inschriften  im  eugern  Sinne  auf 
dem  Verlangen  bebarrt  werdeu,  dass  man  Abwoicbung  vom  Hebräi- 
schen nicht  zu  schnell  statuire,  das9  vielmehr  jeder  vorkommende 
Fall  zwei-  und  dreimal  umgewendet  werde,  ob  auch  zu  trauen  sei. 
Der  Interpret  Mesha’s  soll  der  wirklichen  Sprache  des  A.  Test, 
mächtig  sein.  Mit  einer  gowissen  Hartnäckigkeit  besteht  man  Z. 
7.  8.  auf  JOIHÖ  UB(1  ebenso,  nachdem  G an  ne  au  Z.  10. 

hinter  pJO  ein  Wortende  entdeckt  hat,  vermuthet  er  pXD 

miojr,  und  den  Nachtretern  hat  diese  Vermuthung  den  Charakter 

der  Gewissheit.  Vor  NmnD  bietet  das  Facsiraile  ein  als  zweifel- 
haft bezeichnetes  Das  soll  nun , nachdem  man  nichts  damit 

anzufangen  wusste,  vne  erreur  de  transcription  und  dafür  j*  zu 

setzen  sein  (Revue  Arcb.  XXI,  364.  N.).  Allein  im  alten  Alpha- 
bete sehen  sich  y und  nicht  ähnlich:  konnte  ein  so  grober 

Fehler,  0 statt  begaugen  werden,  wo  ist  dann  noch  auf  das 

Facsimile  ein  Verlass?  Eher  wäre  an  ein  S = 6 zu  denken, 

% 

welches  übrige  von  steht  dagegen  wirklich  ein  y da,  90  ge- 
hört es  nicht  nothwendig  zu  einem  Wenn  aber  gleichwohl, 

so  ist  unwidersprochen  durch  Jos.  8,  1.  solche  pN  einer  Stadt 

Abweichung  vom  hebr.  Sprachgebrauch,  welcher  nur  un<* 

* * 
zur  Noth  mit/  oder  rjhn  einer  Stadt  kennt.  Leider  kann 

t : ‘ * vt  i v “ 

Ref.  nicht  bezeugen,  dass  von  dieser  Thatsache  irgend  einer  der 
Gelehrten,  die  sich  da  als  kritische  Aerzto  versuchten,  ein  Bewusst- 
sein verriith. 
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Dass  z n Heilung  verstümmelter  Texte  man  z.  B.  den  Sprach* 
gebrauch  studirt  haben  sollte,  will  Untevz.  namentlich  auch  den- 
jenigen Engländern  bedeuten,  welche  lehren,  bevor  sie  lernten.  Der 
Name  tho  Academy  erinnert  den  Ref.  recht  lebhaft  daran,  dass  a 
zweierlei  Akademiker  gibt:  Mitglieder  einer  Akademie  der  Wissen- 
schaften und  zweitens  Studenteu.  In  der  besagten  Zeitschrift,  welche 
viele  tüchtige  Mitarbeiter  zählt,  darf  rnan  sich  mitunter  des  richtigen, 
gesunden  Urthoils  eines  Chesney  erfreuen;  daneben  aber  machen 
sich  über  Hebraica  auch  Aufsätze  mausig,  die  auf  gleicher  Stofe 
stehn  mit  den  poetischen  Versuchen  eine9  Gymnasiasten  in  der 
»Didaskalia«.  Noch  vor  kurzem  wollte  ein  solcher  1 .Mos. 

16,  13.  anstatt  WK1  üb“  OJD  vielmehr  WiO  Ö*?D  3” 

* • * I J 

verbessern.  Es  fiel  ihm  nicht  ein,  dass  aftn  hni  anstatt  Q1)" 

ganz  uuhebräisch  ist;  und  dass  DiSn,  wo  das  Wort  nicht  am  Ende 

Vermehrung  erleidet,  nach  Regel  wie  K'lJN  u-s-w- 

• • * • 

stets  mit  ^ geschrieben  wird,  wusste  er  eben  nicht.  Die  Herren 
Duncan  Weir  und  Gi n sb er g>  unterschreiben  aber  doch  wenig- 
stens bescbeidentlicb  ihren  Namen. 

Konnte  es  uns  billig  Wunder  nehmen,  in  welcher  Weise  mo- 
dernes Israel  sieb  mit  dem  moabitiseben  Erbfeind  auseinandersetzeu 
würde,  so  hat  es  auch  einigen  Reiz,  darnach  ausznschauen,  wie  die 
katholische  Hebraistik  in  Deutschland  mit  dem  Denkmale  Mesba’s 
zu  Schlage  gekommen  sei.  Bezüglicher  Sprachkenntniss  nemlicb 
getrösten  auch  auf  dieser  Seite  sich  die  Theologen  besonders;  und 
so  bat  denn  Hr.  Prof.  Hirapel  in  Tübingen  wiederholt  über  den 
Gegenstand  das  Wort  ergriffen:  iu  verdienstlicher  Weise  betr.  die 
Bedeutung  der  Iuschrift  für  die  Paläographie  in  Merxs  Archiv 
II,  96  ff. , und  ausserdem  in  der  Theolog.  Quartalschrift  Bd.  UI, 
584  — 661.  und  LIII,  288 — 305.  Freilich  gilt,  was  Unter/.,  leider 
sagen  musste,  dass  alttestamentliche  Wissenschaft  bei  den  Deut- 
schen im  Rückgänge  begriffen  sei,  von  der  katholischen  Kirche 
noch  mehr,  als  von  den  Protestanten;  und  dadurch,  dass  Herr 
Himpel  jene  Aeusserung  übel  vermerkt,  wird  die  Sache  nicht 
geändert.  Im  Gegentheil  liefert  er  selbst  für  die  Wahrheit  des 
Satzes  neue  Beweisstücke.  Nachdem  indess  der  Unterz,  sowohl  iu 
diesen  Jahrbb.  als  auch  in  der  D.  M.  Zeitschrift  die  wesentlichsten 
Irrtbümer  Anderer,  welche  Hr.  H.  tbeilt,  bereits  widerlegt  hat,  so 
kann  im  Uebvigen  von  der  Stellung,  die  Hr.  H.  zu  dem  Schrift- 
stücke einnimmt,  abgesohn  werden,  da  sie  diejenige  aller  Andern 
ist;  und  nur  über  einen  Punkt  wollen  wir  ihn  und  nicht  nur  ihn 
ein  Bisschen  aufklären.  Wenn  der  Unterz  von  Z.  5.  6.  das  Ver- 
ständnis gewinnt:  Sonach  ergrimmte  Chamo?,  Da  nein  Ende.  Auwe, 
und  sein  Sohn  ihm  n ach  folgte  und  auch  er  sagte:  ich  will  Moat> 
bedrücken,  saglt  er  in  meinen  Tagen  u.  s.  w.,  so  findet  Hr.  B.  hierin 
eine  äusserst  schleppende  uud  dom  gedrängten  monumentale»  Stil 


Phönicische  Epigraphik. 


731 


widersprechende  CJonstruktion.  Sie  erinnere  an  die  neueste  Con- 
strnktion  des  monumentalen  Anfanges  der  Genesis:  Im  Anfang , da 
Qott  Himmel  und  Erde  schuf , die  Erde  aber  wüst  und  leer  war} 
und  Gottes  Geist  über  den  Wassern  schwebte , da  sprach  Gott  u.  s.  w. 
Hr.  H.  verwirft  also  diese  Auffassung  von  1 Mos.  1,  1.  2.,  und 
hierin  gehn  wir  mit  ihm  ganz  einig.  Inzwischen  ihre  Widerlegung 
zu  formuliren,  für  die  überlieferte  Erklärung  einen  zwingenden  Be- 
weis herzustellen,  hat  den  Unterz,  nicht  geringe  Mühe  gekostet; 
und  er  wäre  wohl  neugierig  zu  vernehmen,  wie  Hr.  H.  seine  ver- 
ächtliche Ablehnung  der  (in  der  Hauptsache  Eineu)  Ansicht  Ibn 
Esra’s,  Ewalds,  Bunseus  rechtfertige.  Soviel  geht  einst- 
weilen aus  seiner  Rede  hervor,  dass  er  die  Construktion  1 Mos.  2, 
4 — 7.  nicht  verstanden  haben  kann.  Sowie  man  das  Studium  des 
Hebräischen  gewöhnlich  betreibt,  werden  die  prosaischen  Bücher 
vernachlässigt.  Statt  den  regelrechten  Satzban  der  oratio  pedestris 
zu  lernen,  wagt  sich  die  Übel  berathene  Ungeduld  sofort  an  Dichter 
und  Propheten,  lernt  dorgestalt  weder  die  Poesie  noch  die  Prosa 
recht  kenneu,  lernt  überhaupt  nicht  ordentlich  hebräisch.  So  hat 
sich  denn  auch  das  Vorurtheil  festgesetzt,  als  ob  mehrfach  geglie- 
derten, langathraigen  Sätzen  der  Genius  dieser  Sprache  widerstrebte, 
dieselben  auch  im  A.  Test,  nicht  vorkämen.  Selbst  der  Poösie, 
deren  leichte  Schwingen  gern  alle  Belastung  abschtitteln,  mangeln 
sie  nicht  ganz  (Ps.  37,  23.  Hi.  17,  4.  5.);  sie  zeigen  sich  spora- 
disch in  den  Propheten  (Jes.  49,  5.  6.  Jer.  34,  18 — 20.),  und  sind 
in  der  Berichterstattung,  in  Geschichterzäbluug  an  ihrem  Platze 
und  in  ihrem  Rechte.  Mag  immerhin  Hr.  H.  Construktionen  wie 
1 Mos.  28,  6—8.  4 Mos.  14,  14-16.  2 Sam.  17,  27—29.  21,  5 ff., 
welche  Ref.  ihm  hiemit  zur  Kenntniss  bringt,  äusserst  schleppend 
nenuen : sie  wären  es  in  höherem  Grade,  als  unsere  der  Worte 
Mesba’s , und  — existiren  nichts  desto  weniger.  Und  was  ist 
monumental?  gerade  der  erweiterte  Satz,  wie  die  Ecksteine  1 Mos. 
2,  4 — 7.  Marc.  1,  1 — 4.  Offenb.  1,  l.  2.  Was  im  Weitern  Hr. 
H.  gegen  die  Erklärung  des  Unterz,  ein  wendet,  dass  sie  den  »satz- 
theilenden«  Strich  hinter  rrc  ignorire:  so  scheint  er  den  Tren- 
nungsstrich für  eine  Art  Puukturu  zu  halten.  Aber  Z.  3.  steht  er 
ja  nach  nrHpDf  während  die  folgenden  Worte  offenbar,  auch  nach 

Hr.  H i m p e 1 s Meinung,  noch  zu  Satze  gehören,  und  in  den  gleichen 
Fällen  wird  er  gesetzt,  und  Z.  23.  28.  weggelassen.  Beim  Ueber- 
tritt  aus  dem  Infin.  mit  Präp.  ins  Finitum  konnte,  zumal  wenn 
der  Steinhauer:  als  sei*i  Ende  kam,  da  folgte  ihm  u.  s.  w. , con- 
struirt  bat,  der  Strich  ebenso  Platz  greifen,  wie  im  A.  Test,  der 
schwere  Accent  hinter  Satztheilen,  welche  wider  Regel  vorausgehn 
(Jes.  10,  23.  Ez.  34,  19.).  Und  wie  mag  ein  einzelner  kleiner 
Strich,  der  falsch  gesehen  oder  falsch  geschrieben  sein  kann,  gegen 
die  Vernunft  gegliederten  Satzbaas  aufkommen?  Im  Uebrigen  macht 
auch  Hr.  H.  ein  Reflexiv  welches  eine  unbekannte  Grösse, 
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und  beschuldigt  zugleich  in  kindischem  Tone  uns,  das  Wort 
welches  arabisch  und  syrisch  zugleich  ist,  »gemacht«  zu  haben. 
Natürlich  hält  er  für  HV““  auf  das  Wörtchen  das  in  ihrem 

Wörterschatz  auch  Andere  vorfanden,  mit  welchen  in  Gesellschaft 
er  den  selben  Bock  reitet. 

Kennt  nun  aber  Jemand  so  weit  die  Sprache,  so  muss  freilich 
richtiger  Verstand  hinzutreten,  um  zu  entscheiden  in  letzter  In- 
stanz, ja  schon  um  die  erworbene  Sprachkenntniss  zu  reinigen  und 
zu*  mehren.  Auch  in  dieser  Beziehung  bleiben  bisweilen  gute  Köpfe 
hinter  sich  und  hinter  unserer  Erwartung  zurück.  Dass  nrro 


bättim  anszusprecben  sei,  mochte  immerbiu  vou  Rabbinen  und  ihrem 
Anhänge  behauptet  werden;  aber  nun  meint  sogar  Hr.  Nöldeke 
(Merx,  Archiv  IV,  456  f.),  weil  syr.  p*"H  hebräisch  lautet, 

so  sei  auch  syrisches  hebräisch  — nicht  ursprünglich  OYVÜr 

botim}  sondern  bolim , ja  sogar  bättim:  nach  bekannter  neutbeolo- 
gischer  Logik,  welche  aus  dem  Obersatze  das  Gegentheil  dessen 
folgen  lässt,  was  daraus  folgen  sollte.  — Durch  das  paUiographiscbe 
Geschäft  auf  bloses  Beobachten  angewiesen,  ordnet  Einer  leicht 
seine  Vernunft  geglaubten  Thatsacben  unter.  Ref.  hatte  die  Ger- 
bitana  erklärend  Zusammenhang  der  Gedanken,  Zurückschlagen  des 
Satzes  auf  den  andern  und  wirkliche  Poesie  entdeckt;  aber  Rö- 
diger  (D.  M.  Zeitschr.  X,  792.)  meint,  die  schönen  VV.  hätte 
ich  selber  geboren;  er  beanstandet  meine  »Lesung,  Fassung  und 
Deutung«,  ohne  ein  Wort  weiter  zu  Begründung  dieses  Urtheils 
zu  verlieren  oder  eine  eigene  Deutung  zu  geben.  Wie  konnte  nun 
ein  solcher  Mann,  wenn  ihm  auch  einzelne  Buchstaben  zweifelhaft 
schienen,  es  für  möglich  atisehen,  dass  sich  die  Bestandtheile  zu 
so  gegliedertem,  schönem  Bau  zusammenfügen,  wenn  nichts  an  der 
Sache  ist?  Wird  der  Zufall  so  glücklich  gespielt  haben?  Dann 
konnte  er  auch  (s.  Cicero  de  N.  D.  II,  37.)  aus  den  formae  litte - 
rorum  in  terram  excussae  die  Annalen  des  E n n i u s hervorbringen. 
Man  hat  sich  eben  zuerst  ein  paläographisches  Dogma  ausgeheckt, 
auf  den  Grund  unerklärter  Inschriften  bestimmt  man  erst  eine  An- 
zahl Zeichen  willkürlich ; und  nun  hat  man  ein  Gesetz,  »nach  dem 
soll  er  sterben«.  Es  waren  vielmehr  an  der  Hand  der  gesicherten 
Buchstaben,  welcho  auch  Levy  II,  97.  so  gelten  bisst,  die  von 
vorne  ungewissen  mit  Rücksicht  auf  Spracbricbtigkeit  und  passen- 
den Sinn  aufzusuchen,  nicht  aber  wegen  anderer  Flausen  mit  Ge- 
senius  Ein  und  das  selbe  Zeichen  zugleich  für  ^ «ud  Ht 
Levy  zwei  total  verschiedene  Zeichen  gleichzeitig  für  auszu- 
geben, woraus  denn  freilich  ein  elender  Sinn  und  Sprachschnitzer 
resultirte.  Verfährt  man  in  Bestimmung  der  Zeichen  nur  einfach 
correkt,  so  wird  es  beim  besten  Willen  nicht  möglich  sein,  hier  einen 
andern,  als  einen  vernünftigen  Sinn  heranszubringen. 

Einige  Beispiele  mögen  meine  Meinung,  wie  man  zu  verfahren 
habe,  erläutern. 
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Die  4.  Inschrift  von  Athen  (Grabschrift)  widmet  einem  Weibe 
ein  Hoherpfriester,  wahrscheinlich  der  die  nächste  Anwartschaft 
hatte,  also  der  Mann  seiner  verstorbenen  Gattin.  Hinter  QJHD  ÜD*") 

stebt  noch  angeblich  wie  es  scheint,  eine  Apposition 

zu  Djnn  3>  Nergal  kennen  wir  als  Eigennamen;  und  Levy 

deutet : bru  obx  , derev  Gott  Nerrjal  ist . Aber  wie  kommt  der 

T ; I • T M 

cuthäische  Gott  Nergal  zu  PbÖniciern  in  Athen?  Und  haben  die 

• , #• 

Priester  einen  eigenen  Gott,  eiuen  andern,  als  ihre  Laien?  ob# 

seinerseits  könnte  füglich  nur  Q^fl  ausgesprochen  werden ; allein 

*•  * 

auch  im  Phönicischen  steht  das  Adjektiv  immer  nach  (vgl.  Cit.  34: 
• * 

Der  Mann  ist  jetzt  Wittwer,  warum  also  nicht 
lesen?  Weil  mit  nunmehrigem  bjn  nichts  anzufangen  wäre.  Allein 


stebt  denn  wirklich  geschrieben?  Das  angebliche  von 

demjenigen  in  verschieden,  scheint  eher  ein  *■)  zn  sein;  und 

der  folgende  Buchstabe,  dessen  beide  Schäfte  stark  nach  aussen 

gekrümmt  sind,  während  auch  der  linke  bis  zu  Boden  reicht r ist 

% 

eher  ein  Jh  So  ergibt  sich  5 a^er  Juofj  oder  auch' 

bedeutet  attonitus , und  dergestalt  der  bestürmte 

WUtwer.  Ans  würde  der  gleiche  Sinn  hervorgehn. 

*.  T 

Wie  die  Voreingenommenheit  auch  mit  den  unzweideutigsten 
Zeichen  umspringen  konnte,  davon  liefert  die  Cit.  23.  eiueu  Be- 
weis. Nach  den  Worten  dvd  rata  soll,  Movers  zu  hören, 
welchem  nebst  S c h 1 o 1 1 m a n n S c h r ö d e r beipfiiehtet,  flj^ 
hon  nay  geschrieben  stehn.  Allein  durch  Punkt  vor  und  nach 
fl  ist  einmal  der  Eigenname  fl^j^^fl  ausgesondert;  das  erste  fl 

hat  den  selben  Grund  wie  1 A in  'Asvöcjq.  Ferner  sieht  das  vorgebliche 
so  nirgonds  aus,  sondern  gleicht  vollkommen  dem  y um  zwei 

Zeichen  weiter;  und  sein  sollendes  die  Figur  ist  ja  ein 

leibhaftiges  Karueel,  ein  Gimel,  wie  nur  irgend  eines:  das  Wort 
lautet  JJW  d.  i.  _Lt , (welche)  errichtet  hat.  Aber  auch  einfaches 

Q nach  dem  Eigennamen  ist  nicht  gerechtfertigt.  Das  Zeichen 
ist  corabiuirt!  Q zu  bilden  erscheint  "I,  der  Scbriftzug  unten  links, 
als  störender  Ueberflu98,  und  ist  vielmehr  für  ^ zu  halten.  Die 
Orthographie  “OC  statt  "OT  findet  sich  auch  Umm  el  Awamid  1., 
und  ausserdem  auf  der  ersten  von  Athen , gegen  deren  Analogie 
hier  das  Wort  hinter  nato  ausblieb  und  jetzt  nachgebolt  wird. 
Das  postulirte  Zeitwort  flJJOf  UD<^  hier  8ar  2.  Mod.  oder  »mit 

i statt  H geschrieben«  (1),  kann  ich  überhaupt,  auch  äuf  Cit.  2. 

und  Atbeu.  4.,  nicht  anerkennen  (s.  Oben  S.  725.).  Die  Inschrift 
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aber  besagt:  Säule  im  Leben , welche  er  ricklei  hat  ’Abdo  ab  An- 

denken meinem  Vater  Archytas. 

Die  zweite  von  Malta  hat  Unterz,  in  diesen  Jahrbüchern  (1839. 
S.  836  ff.)  ausführlich  erklärt;  und  das  dort  Gesagte  soll  nicht 
wiederholt,  sondern  nur  gefragt  werden,  mit  welchem  Rechte  wohl 


• % 

Andere  statt  pp)  PfTPI  HpJ  wie  schon  Swintoa 

die  Buchstaben  bestimmt  hat,  p|’“p  YltOU  ''pj  *esen 

mögen.  p\  von  njw  ist  dem  folgenden  p|  wenigstens  nicht  ähn- 
licher, als  dem  ^ »n  ""j^D  lm(d  folglich  sollte  der  Sinn  entscheiden, 

während  schon  der  rechts  auswärts  gebogene  Schaft  unten  *}  in 
den  Wurf  bringt.  Hauptsächlich  aber  kommt  es  darauf  an,  ob 

ft\  wirklich  ein  t ist,  und  nicht  vielmehr  pf«  Nirgends  sieht 

1 so  aus,  und  namentlich,  dass  der  Schaft  links  nicht  mit  dem 

übrigen  Schriftzuge  zusamraenhängt , erregt  Bedenken.  Dagegen 
findet  er  sich  so  im  pj  nicht  selten , und  die  Figur  ist  lehrreich 
als  Stufe  zum  Uebergang  in  das  pj  der  Quadratschrift.  Wieviel 
verschiedene  Gestalten  des  pj  kommen  auf  den  Inschriften  vor! 
denke  man  z.  B.  nur  an  Cit.  12.  und  3.,  hier  in  Aber  auch  das 

Zeichen,  welches  anderwärts  zwischen  den  zwei  vermeinten  i — 
wird  verwahrlost : Alles  diess , um  einen  erbärmlichen  Sinn  7.« 

gewinnen. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  wieder  zu  dem  Denkmale  Mesha’s 
und  bleiben  bei  ihm  stehen. 

Dio  Auffassung  ira  Ganzen  hängt  wesentlich  ab  davou,  ob 
Z.  28.  der  Schreiber  Dibon  als  totmässig  oder  als  entfremdet  be- 
zeichnet; bedingt  dadurch  ist  das  Verständnis  der  Worte  P0Q1) 


PH  V.  21.,  und  ob  v.  2.  ijai(in)  zu  ergänzen  möglich 

sei,  oder  ua’frn)  rathsara.  Es  scheint  uun  wirklich  die  Eikcunt- 
niss  sich  Bahu  zu  brechen,  dass  dio  Aussprache  HVDt^P  ('em 

Beg  riffe  von  "ivy  sich  nicht  ausgleichen  lässt.  Nach  Vorgängen» 

entscheidet  sich  Dr.  Diestel  in  einer  sehr  lesenswertben  kriti- 
schen Uebersicht  (Jabrbb.  für  deutsche  Theologie  XVI,  215 — 51.) 
für  1 statt  j*,  und  lässt  die  Wahl  offen,  dass  man  'e?e  °^er 

m 'ratp  (S.  240.).  Wenu  er  sich  aber  darauf  stützt,  dass  das 

fragliche  Zeichen  als  J ganz  genau  mit  einer  der  Formen  stimme, 
die  Levy  und  de  Vogue  dem  althebräischen  Alphabete  zusebrei- 
ben,  so  können  wir  Hm.  D.  nicht  bergen,  dass  von  ihm  uns  eine 
solche  Beweisführung  verwundert  hat.  Nicht  darum  fragt  es  sieb, 
ob  das  Zeichen  mit  dem  J anderer  Inschrifton  harmoniere,  sondern 
ob  mit  dem  Buchstaben  auf  dem  Denkmale  Mesha’s  selbst;  and 
das  ist  ebon  nicht  der  Fall.  Viermal  vorkommend,  in  nxr  z-.8' 
und  der  Wurzel  JP|Ji{  Z.  11.  14.  20.,  bleibt  sich  die  Gestalt  des 
7 gleich  und  ist  schlechterdings  mit  jenem  1»  unvereinbar,  während 
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in  j*  Z 10.  15.  20.  31.  dieser  Scliriftzug  selbst  wiedorerscheint. 

Erst  gab  man  der  Wahrheit  die  Ehre  und  erkannte  einen  Rest 
von  j*;  jetzt,  da  man  biemit  nicht  durchkommt,  weil  die  Sache 

schlecht  oingofädelt  worden , soll  der  Schriftzug  ein  1 sein.  Hat 
es  aber  bei  j*,  bei  sein  Bewonden,  so  fällt  auch  die  Punk- 
tierung nebst  dem  ganze»  .darauf  ruhenden  Hypothesen- 

gebäude. Ohnehin  hat  die  Gründe,  welche  in  diosen  Jahrbb.  (1870. 
S.  849.  und  1871.  S.  195  ff.)  gegon  sic  und  für  geltend 

gemacht  worden,  Niemand  zu  widorlegen  versucht,  und  sie  lassen 
sich  noch  vermehren. 

Die  beiden  deutschen  Gelehrten , welcho  zuerst  das  Denkmal 
Mesha’s  wissenschaftlich  behandelten,  sind  seither  auf  dasselbe  zu- 
rückgekominen : Sch  lott  mann  in  der  D M.  Zeitschr.  XXIV, 

645 — 80.  uud,  bevor  er  meine  Erwiederung  a.  a.  0.  XXV,  253  f. 
und  von  dieseu  Jahrbb.  1871.  das  3.  Heft  S.  193 — 98.  in  Händen 
hatte,  Tn  den  Theol.  Stud.  u.  Krit.  1871.  S.  587 — 634.,  Nöldeke 
unter  dem  Worte  Mesa  in  Schenkels  Bibellexikon,  nachdem  ihm 
des  Unterz,  »die  Inschrift  dos  Mesba,  Königes  von  Moab«  vorlag. 
Für  unsere  Besprechung  dieser  Aufsätze  fällt  nun  Alles  hinweg, 
was  an  den  a.  St.  von  uns  bereits  erledigt  worden  ist,  und  was 
soeben  hier  über  pN  und  gegen  Hrn.  Himpol  gesagt  wurde, 

mag  ich  nicht  wiederholen.  Wir  haben  abzuwarten,  ob  Schl,  sein 

syntaktisch  falschos  Verständniss  von  1 Kn.  22,  48.  (s.  Theol.  St. 

u.  Kr.  S.  609.)  noch  ferner  aufrecht  erhalten,  ob  er  die  Aussprache 

% 

nrnjp  z-  25.,  Z.  4.  und  andere  Schlacken  nicht  endlich 

« « • . 

wegwerfen  will;  und  Uber  die  Regierungszeit  des  Königs  Omri 
(s.  Theol.  St.  n.  Kr.  S.  623.)  habe  ich  in  der  Geschichte  des  Volkes 
Israel  S.  172  f.  ein  Urtbeil  begründet.  Nur  beriohterstattend  führen 
wir  an,  dass  der  Text  2 Kö.  3,  25.  ihm  als  unversehrt  gilt,  und 
die  »Scbleuderer«  dasolbst  mit  riesigen  Schleudern  (Katapulten) 
die  Felsenfestung  bestürmen  (S.  626.) , sowie  auch , dass  er  den 
jährlichen  Tribut  von  100000  Lämmern  und  100000  wolligen  Wid- 
dern, welchen  2 Kö.  3,  4 Moab  entrichtet,  a.  a.  O.  S.  599.  nicht 
für  unerschwinglich  hält.  Manches,  was  auch  Hrn.  Schl,  angeht, 
wird  da  zur  Sprache  komrnon , wo  ich  meiuen  jetzigen  Stand  zu 
der  Inschrift  bezeichne,  oder  auch  in  Besprechung  der  zweiten  Ar- 
beit Nöldeke ’s,  zu  der  ich  mich  nunmehr  wenden  will. 

Im  Allgemeinen  hat  N.  seine  frühere  Anschauung  des  Denk- 
mals nicht  geändert,  d.  h.  er  hat  die  Gelegenheit,  viel  hiuzuzu- 
lernen,  wenig  benutzt;  einerseits  bleibt  er  hartnäckig  bei  seiner 
jeweiligen  Meinung,  auf  der  andern  Seite  ist  er  vorsichtiger  ge- 
worden uud  äussert  sich  nüchtern  uud  massvoll.  Er  findet,  die 
Angaben  2 Kö.  3,  4 ff.  seien  im  Wesentlichen  als  geschichtlich  au- 
zusehu , namentlich  auch  der  Bericht,  dass  der  Moabiter  seinen 
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Sohn  al9  Brandopfer  dargebracht  habe;  deun  »noch  über  ein  halbes 
'Jahrtausend  später  blühten  (sic!)  die  Kindesopfer  bei  den  hochge- 
bildeten Karthagern«  u.  s.  w.  Im  Gegensätze  hinwiedernm  zu 
Schlottmann  scheint  ihm  jener  Tribut  von  100000  Lämmern 
und  ebensoviel  Widdern  »wohl  etwas  hoch  gegriffen«.  Auch  dem 
Unterz.  kommt  es  so  vor:  je  tausend  einhundert,  auch  anderwärts 
geschäftliche  Zahl  Riebt.  16,  5.  17,  2.,  dürften  genügen.  Dass 
Hr.  N.  darauf  beharren  würde,  die  Erzählung  2 Obron.  Cap.  20. 
sei  aus  2 Kö.  3,  4 ff.  zurocht  gemacht,  liess  sich  voraussehn;  io- 
sehn  aber  mag  N.,  wera  er  nach  dem,  was  Ref.  Inschr.  des  Mesba 
S.  12.  gesagt  hat,  seine  Meinung  noch  einreden  werde.  Bedenklich 
gemacht  bat  es  den  Unterz.,  dass  N.  die  40  Jahre  Z.  8.,  Zeitdauer 
der  Besetzung  Medaba’s,  schlechterdings  nicht  als  runde  Zahl  gelten 
lässt.  Er  dürfte  wohl  Recht  habeu ; nur  folgt  daraus  nichts  gegen 
den  geschichtlicbon  Charakter  der  Chronologie  israelitischer  Fürsten 
seit  David.  Z.  7.  ist  nicht  gesagt,  dass  Omri  erst  nach  seiner 
Thronbesteigung  Medaba  in  Besitz  nahm.  Omri  ist  1 Kö.  16,16. 
der  Feldbauptmann  Israels,  dort  V.  15.  ebenfalls  auf  auswärtigem 
Kriegszuge  begriffen.  Dazu  ernannt  haben  kann  ihn  vorlängst 
schon  Baesa,  der  24  Jahre  hindurch  regierte:  ein  kriegerischer 
König  (1  Kö.  16,5.),  der  auch  mit  Juda  anhand  15,  16  ff.,  warm» 
nicht  gleicher  Weise  mit  Moab?  Persönlich  blieb  der  König  wohl 
zu  Hause  (vgl.  15,  21.)  und  schickte  seinen  Feldherrn,  wie  dioss 
sein  Sohn  Ela  thut  (16,9.  vgl.  Y.  15  ),  gleichwie  Beuhadad  15,20., 
David  2 Sam.  10,  7.  11,  1.,  Nabopolassar  u.  s.  w. 

Gegen  das  von  uns  Jahrbb.  1870.  S.  437.  Bemerkte  hält  1fr 
Ni  daran  fest,  Z.  20  sei  , nicht  auszusprechen:  das 

•T 

ergebe  sieb  aus  der  Zahl  200;  denu  »das  wäre  doch  auch  für  den 
übertreibenden  Stil  eine  etwas  zu  geringe  Menge  aller  Armen  in 
Moab«.  Diessrual  somit,  y/hüertriobe  selbiger  die  Zahl.  Allein  »arm«. 
^*1  ist  ein  relativer  Begriff;  und  wie  stark  war  denn  Moabs  Ge- 

sammtbevölkerung  ? Hatte  Moab  wirkliob  200  Häupter?  Mesha 
selbst  ist  Moabs  Haupt  (in  zweiter  Potenz  vgl.  Jes.  7,  8.  9.);  vor- 
ausgesetzt wird  Rieht.  11,  8.  4 Mos.  14,  4.  Ein  Haupt  oder  An- 
führer des  Volkes;  und  in  dem  hier  verlangten  Sinne  wäre 
poetische  Wortwahl  (5  Mos.  33,  5.  21.),  denu  der  Vörs  Jes.  9,  14- 
und  errnn  29,  10.  sind  falsche  Glossen.  Die  Familieubäiipter 
dagegen  zu  bezeichnen  reicht  der  Ausdruck  nicht  hin  (s.  z.  B.  2 
Mos.  6,  14.);  deren  müssten  auch  viel  mehr  sein;  und  die  kann 
der  König  nicht  verpflanzen.  Die  Punktation  ist  hier  ebenso 
falsch  wie  Spr.  28,  3. 

T 

(Schlues  folgt.) 
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Und  noch  einmal  Mesha. 


(Schluss.) 

Mit  Recht  erkennt  N.  an  dem  folgenden  Worte  e^n 

Suffix,  mit  Uurecht  ein  solches  in  richtig  ausgesprochenem 

^ denn  hier  un<^  1 Sam.  21,  14.  2 Sam.  14,  6. 

die  Vorwegnahme  des  Nomens  durch  das  Pronomen,  seltene  Aus- 
nahme im  A.  Test.,  plötzlich  Regel  geworden?  Warum  wohl?  Das 
archaistische  und  er  änderte , und  er  schlug  ist  ja  zu- 

• • ^ • • M • 4m 

gleich  das  ganz  Regelmässige,  und  durch  ^ in  Hi.  21,  23. 

Jer.  49,  31.  die  Aussprache  gesichert.  Freilich  lässt  Hr.  N.  für 
Moab  unsere  hebräische  Vokalaussprache  nicht  gelten.  Er  erklärt 
S.  188.  wörtlich:  »Für  verkehrt  halte  ich  es,  diese  und  andere 

Inschriften  mit  hebräischen  Vocalzeichen  zu  versehen,  wenn  man 
damit  die  wirkliche  Aussprache  geben  und  nicht  etwa  bloss  an- 
deuten will,  welchen  hebräischen  Formen  man  sich  die  einzelnen 
Wörter  entsprechend  denkt.  Denn  die  masorethische  Vocalisation 
des  A.  T.  bezeichnet  nur  die  schulmässig  festgestellte  Art,  wie 
man  dasselbe  beim  feierlichen  Vortrag  in  der  Synagoge  lesen  sollte ; 
sie  behauptet  gar  nicht,  die  Aussprache  des  gemeinen  Lebens  wie- 
derzugeben, wenn  sie  auch  auf  einer  sorgfältigen  Ueberlieferung 
beruht,  die  auf  die  wirkliche  Aussprache  der  letzten  Periode  des 
Lebens  der  Sprache  zurückgeht.«  ü.  s.  w. 

Wenn  doch  Hr.  N.  nur  vorher  so  gesprochen  hätte,  eh*  er 
sich  falsche  Punktation  zu  Schulden  kommen  liess  1 Und  was  er 
von  der  raasoretischen  Vokalisation  des  A.  Test,  sagt,  gilt  viel- 
mehr von  der  Accentuation , sofern  sie  das  musikalische  Princip 
betbätigt  und,  vom  Sinue  geleitet,  den  Vokal  ändern  kann.  N.  gibt 
zu,  dass  diese  Vokalisation  aus  sorgfältiger  Ueberlieferung  auf  die 
letzte  Lebenszeit  der  Sprache  zurückgeht.  Also,  meint  Ref.,  sollen 
wir  diese  jüngste  Aussprache  fixieren,  sollen  das  Wahrscheinliche 
dem  Unwahrscheinlichen  vorziehn,  und  uns  mühen  um  die  Gründe 
des  Systems.  Hr.  N.  sagt:  Ob  David  oder  Jesaja  MLK  (König) 
malk  oder  malek  oder  malech  oder  melech  oder  mälech  oder  ähn- 
lich ausspracben , können  wir  aus  unserer  Tradition  nicht  mehr 
ermitteln.  — Ist  auch  nicht  nöthig.  Es  reioht  hin  zu  wissen,  dass 
unsere  Segolatauesprache  durch  die  LXX  (pdX6%,  vi^SQ,  x&ÖBp  ff.) 

LXXV.Jthrg.  10.  Heft,  47 
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bestätigt  wird ; und  mälech  übrigens  haben  David  und  Jesaja  ge- 
wiss nicht  gesprochen.  Was  soll  ein  einzelnes  Beispiel?  Ja,  nicht  , 
durchgängig  können  wir  der  richtigen  Aussprache  bei  Lebzeiten 
des  Hebräischen  sicher  werden,  wohl  aber  weitaus  in  den  meisten 
Fällen,  im  Grossen  und  Gauzen.  Schon  aus  dem  Sprachbau,  der  . 
grammatischen  Analogie  lässt  sich  dafür  ungemein  viel  lernen;  auch 
wurden  ja  vor  aller  Punktation  die  Vokallaute  vielfach  durch  die 
Consonanten  Jfr  •),  > bezeichnet.  Ferner  besitzen  wir  aus  den 
verschiedensten  Zeiten  der  Sprache  Bücher  zu  gegenseitiger  Ver- 
gleichung; wir  haben  die  verwandten  Dialekte;  von  einzelnen  phö- 
nicischen  Wörtern  wurde  die  Aussprache  durch  Fremde  uns  auf- 
bewahrt  u.  s.  w.  Mag  ein  Anderer  unsere  Aussprache  des  Hebräi- 
schen verdächtigen , auf  dass  er  sie  nicht  gelernt  zu  haben  vor 
sich  selbst  entschuldigen  könne,  um  dann  vollends  in  Moab  so  zu 
hausen,  wie  bereits  geschieht : — Hr.  N.  will  das  gewiss  nicht; 
dann  aber  ist,  von  einem  so  gelehrten,  denkenden  und  fleissigeo 
Manne  eine  dergleichen  Expektoration  lesen  zu  müssen,  dem  Bef.  . 
in  der  That  a'/agiTOv  (s.  Nöldeke  in  D.  M.  Ztscbr.  XXV,  287,). 

Nachdem  die  Revue  Archöologique  Vol.  XXI.  dem  Unten 
wieder  zugänglich  geworden,  hat  er  die  Addilions  et  correetioia 
p.  378  f.  genau  durchgeprüft,  und  findet  nunmehr  an  seinem  Ur- 
theil  über  Hrn.  Ganneau  im  Ganzen  kaum  etwas  zu  ändern. 
Wer  von  den  Plul’al  niit  dem  gedankenarmen  Punktirer  von 

T * 

Ez.  23,  44.  bildet  S.  384. ; wer  zum  Beweise,  dass  er  Rieht. 

5,  30.  nicht  versteht,  Z.  16.  17.  nOPH  ^es  j*une$  {Wes  lie3t;  wer 

nmpo  von  rro  ableitet  p.  373.  385.  386.  u.  9.  w. : den  mögen 

Andere,  wenn  es  so  beliebt,  für  sich  als  Autorität  hinnehmen,  nicht 

aber  ihn  als  solche  geltend  machen  gegen  mich.  Freilich  handelt 

es  sich  zunächst  nicht  darum,  wio  Hr.  G.  deu  Text  deutet,  sondern, 

was  er  für  Text  hält:  welche  Schriftzeichen  er  zu  sehn  behauptet. 

Wo  nun  Hr.  G.  seiner  Sache  sicher  ist  und  die  Sprache  keiu  Vtto 

einlegt,  da  hat  Ref.  keinen  Widerspruch  erhoben  oder  hat  ihn 

• 

nachgehends  fallen  lassen:  so  betreffend  Z.  9.  und 

Z.  20.;  auch  das  Z.  10.  verlangte  ft  habe  ich  sofort  mir  ange- 
eignet, und  nur  das  unhebräiseho  rHDJJ  abgelehnt.  In  Fällen 

dagegen,  wo  Hr.  G.  selbst  keine  feste  Behauptung  wagt,  nur  glaubt 
gesehn  zu  haben,  nur  vermuthet,  — wenn  er  traces  asses  app* 
renles  sieht  p.  379.;  wenn  er  sagt:  je  crois  en  avoir  constatt  da 
traces  p.  381.;  wenn  er  p.  366.  presque  sürement  etwas  erkennt: 
so  sind  seine  Vorschläge  um  so  weniger  ein  Evangelium,  als  eben 
durch  die  Halbwisser,  Schriftsteller  wie  Schriftsetzer,  die  gröbstes 
Misssgriffe  geschehen.  Die  borme  foi  des  Mannes  wird  hiemit  nickt 
augetastet  und  bleibt  ganz  ausser  Spiele.  Mit  Fug  erkennt  Hr.G. 
in  fttf  Z.  29.  das  Ende  eines  vorhergehenden  Wortes;  wenn  er  I 
aber  »goglaubt  hat€,  unmittelbar  davor  die  Spuren  eines  Q zn  w* 
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kennen,  so  legt  darauf  Bef.  gar  keinen  Werth,  weil  er  die  Belege 
in  Händen  bat,  wie  oft  den  Lesern  und  Abschreibern  des  A.  Test, 
zwei  Buchstaben  in  ß Zusammenflüssen  oder  auch  in  solche  zwei 
ein  Q zerrissen  ist,  und  wie  häufig  z.  B.  ft  in  ^ verdarb  und 
auch  umgekehrt  aus  “■)  ein  £ wurde.  Judex  esse  bonus  nemo  potest, 
qui  certa  suspicione  non  movetur.  Aber  so  ist  allerdings  auch  dem 
Unterz.,  da  er  zu  seiner  Zeit  die  Revue  nur  mit  Unbequemlichkeit 
benutzen  konnte,  ein  kleines  Unglück  begegnet,  dass  er  nemlich 
ein  welches  Hr.  G.  Z.  8.  vorn  zu  sehen  meint,  arglos  hinnahm 

und  in  gutem  Glauben  hinten  ansetzte.  Auf  diesen  meinen  Irr- 
thum durch  Schlottmann  aufmerksam  gemacht  zu  werden,  war 
mir  desto  angenehmer,  da  es  nunmehr  bei  dem  von  mir  zuerst 
vermutheten  hd  -ijn’i  sein  Bewenden  hat. 

Ueber  den  angeblichen  Z.  1.  2.,  Z.  4.,  die 

von  Städten  ff.  hat  sich  Ref.  theils  früher,  theils  hier  bereits  zur 
Genüge  geäussert;  über  manch  andere  Streitpunkte  ist  es  ihm  nicht 
der  Mühe  werth,  hier  zu  verhandeln ; und  seine  Hoffnung,  in  unter- 
geordneten Fragen  Hrn.  Prof.  Schlottmann  Recht  geben  zu 
können,  bat  sich  bis  jetzt  noch  nicht  verwirklicht.  Uebrigens  nicht 
zu  diesen  gerechnet  wurde  von  uns  die  fragliche  Gottheit  'Ashtor- 
Kömosb,  welche  Schl,  mit  vielem  Aufwands  vertheidigt,  Ref.  be- 
kämpft, indem  ? Ashtor  vielmehr  ein  Appellativ  sei  und  Schatz 
bedeute. 

Mit  seiner  gelehrten  und  scharfsinnigen  Abhandlung  würde 
Schl,  schon  Recht  haben  können,  wenn  man  in  Dingen  der  My- 
thologie nicht  historisch  verfahren  müsste;  wenn  wir  alle  »Zeug- 
nisse«, weiche  in  den  Kram  taugen,  die  späten  und  schlechten  mit 
alten  und  guten  auf  die  gleiche  Linie  stellen  dürften;  wenn  spä- 
terer Syncretismus  der  . Fremden  für  die  ursprüngliche  Grundidee 
etwas  bewiese.  Durch  die  Versippung  mit  Baal  und  durch  die 
richtig  gefasste  Etymologie  ist  das  Wesen  der  'Ashtoret  so  offen- 


bar, dass  dasselbe  durch 


<*•»  Ä 


aufhellen  zu  wollen  nichts  anderes 


wäre,  als  leidlich  Klares  durch  Dunkles  verdeutlichen.  Ueber  die 
Natur  der  Gottheit  ylr  ist  aus  den  himjarit.  Denkmälern  und 

aus  arabischen  Schriften  nichts  Sicheres  zu  entnehmen ; und  selbst, 

dass  das  Wort  Attar  oder  Attor  auszusprechen  sei,  fusst  nur  auf 

• • 

der  Identität  mit  Ashtoret,  welche  erst  noch  zu  beweisen  wäre. 
yC‘T  soll  ja  das  babylonische  Istar  sein,  ist  vermuthlich  Ittar  aus- 
zusprechen; und  dann  geht  das  Wort  einen  ganz  andern  Weg 
vgl.  NUPN  orator  von  gad  skr.  reden  und  19a  = 

Verhielte  sich  der  Gottesnarae  Ashtor  neben  Ashtoret  richtig, 
so  würde  eine  mannweibliche  Gottheit  (S.  658.)  gewonnen  sein ; 
und  so  kommt  Schl,  auf  Theokrasie  zu  reden  und  auf  das  Fliessende 
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des  Unterschiedes  zwischen  Gott  und  Göttin.  Die  höchste  Göttin, 
heisst  es  S.  654.,  werde  geradezu  als  Namen  und  Angesicht  Baals 
beigenannt.  Allein  dieser  Name  beruht  lediglich  auf  Eschmun.  Z,  18., 
wo  anstatt  Qgf  besser  Qj/y  gelesen  wird;  und  ob  jS 

solcher  Verbindung  auszusprechen  sei,  scheint  um  so  mehr 

fraglich,  da  die  Vorstellung,  Tanit  (der  Mond)  sei  das  Angesiebt 
oder  die  Person  Baals  (der  Sonne)  sich  nicht  vollziehen  lässt  Wenn 
aber  der  Unterz,  für  wenigstens  vflr* 


langte,  so  entgegnet  Schl.  S.  655.,  die  augeführten 
Baal-Hamman  und  Hadad-Rimmon  seien  nicht  zutreffend,  weil  |Qj 


und  poi  keine  selbständigen  Gottesnamen , sondern  blosse  Epi- 
theta. Allein  das  begründet  bei  Apposition,  die  den  Begriff  ver- 
engert, keinen  Unterschied;  pft“)  erscheint  2 Kö.  5,  18.  als  selb- 
ständiger Gottesname;  und  die  verhalten  sich  doch  wohl 

zu  einem  190  wie  die  antito?  zur  rnt 

Auch  die  Ableitung  des  Namens  Kemosh  von  einer  Wurzel, 
welche  schnell  sein  ff.  bedeutet,  liegt  Hrn.  Schl,  nicht  recht;  dass 
der  uralte  Kronos  als  behender  Mann  bezeichnet  worden,  sei  ihm 
nicht  wahrscheinlich.  — ist  von  vorne  herein  ein  Abstrak- 

tum; und  über  ihn,  nicht  über  Kronos,  geht  die  Rede:  warum  soll 
bei  Kemosh  die  Idee  des  hohen  Alters  im  Vordergründe  des  Be- 
wusstseins stehn?  Man  sagt  z.  B.  behender  Lauf; 

und  ätclw  die  <S lunde,  ein  zeitlicher  Begriff,  ist  eigentlich  die  lau- 
fende, = m 1 Mos.  4,  19.:  endlich  wurde,  gleichwie  von  ^ 


laufen  Feind  sich  ableitet,  die  personifizierte  Eilfertigkeit, 

WCOt  auch  Kriegsgott.  Recht  charakteristisch  aber  scheint  es, 
dass  auch  bei  dieser  Gelegenheit  wieder  Schl,  vom  wirklichen 
Worte  wegzuckt,  und  ein  verlangt,  welches  soviel  wie 

sei,  indess  eben  nicht  naebzuweisen  steht. 

Ueber  die  Identität  von  und  , welche  Ref.  gelehrt 

hat  und  Schl,  nicht  anerkennt,  haben  wir  kein  Wort  weiter  zo 
verlieren;  und  „Venus“  anstatt  mit  yavoq  vielmehr  mit  vetiitt 
(:  quae  ad  res  omnes  veniat)  zusammenzubringen,  muss  Jedermann 
erlaubt  sein.  Aber  wer  sagt  dem  gelehrten  Manne,  dass  Verviei' 
fältigung,  Vervielfachung,  wenn  eine  Sache  sich  vervielfältigt  nnü 
so  der  transitive  Sinn  reflexiv  gewendet  wird,  ein  Causativbegriff 
sei  (S.  669.)?  Ref.  will  jedoch  darob  nicht  streiten.  Er  würds 
überhaupt  kein  Ende  finden,  wenn  er  alle  die  unannehmbaren  Be* 
lehrnngen , welche  ihm  der  Aufsatz  über  Astar-Kamos  angedeiben 
lässt,  widerlegen  wollte;  und  zugleiob  benimmt  ihm  die  Siegesgs* 
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wissheit,  mit  der  Hr.  Schl,  den  Gegner  ins  Unrecht  zn  setzen 
glaubt,  alle  Lust,  ihn  ferner  überall  hin  zu  begleiten.  Lieber  unter- 
suchen wir  zum  Schlüsse  noch  jenes  Mesha  Z.  9. 

Was  bisher  für  Lesung  und  Deutung  von  geleistet 

worden,  findet  Ref.  — schwach.  Die  Aussprache  hftt»  wean 

man  das  Wort  von  rw  ableitet,  keine  grammatische  Analogie, 
denn 

wäre 


2 Kö.  4,  2.  ist  der  2.  Mod.  von  "pO;  und 
zwar  möglich,  allein  es  ist  unnöthig,  ein  neues  Wort  zu  ver- 


j ^ o ^ 

fertigen.  ist  das  arabische  selbst,  indem  fl  am  Wort- 
ende sich  in  }■]  verstärkt  hat  gleichwie  in  npD  = r\y  = 

wie  in  flpQ  aus  J ß y , PPID  rabb.  aus  J g * } während  um« 


gekehrt  hebräischem  entspricht.  Für  nun  bietet 

das  Wörterbuch  die  Bedeutung  malignus  oculo  wie  für  petens 


maligniore  oculo.  Aber  in  tat  sich,  wenn  Robinson  nicht 

irrt  (Neuero  bibl.  Forsch.  S.  492.),  der  Name  des  alten  rw  er- 
halten, dasselbe  herrlich  gelegen  auf  dem  Teil  Dibbin.  So  hiess 
die  Festung  als  Warte  oder  Wacht.  Wie  un<*  *1?^  sich  zu 

und  verhalten , so  sich  zu  W-  Nun  bedeutet 

auch  speculator , und  Np)*]  speculator  ist  auch  specula . Er 

errichtete  dort  also  einen  Laurer  oder  eine  Lauer  (vgl.  HDD  V.  20.). 
Hebräisch  würde  das  Wort  rn't^N  Ogi-  piN)  auszusprechen  sein ; 

denn  wie  nrax  von  "IT3X»  so  kommt  von  mtsw  der  Stadtname 

'A<sa%k  d.  i.  n’rWN. 


Nachschrift. 

Nachdem  bis  hieher  reichend  das  Manuscript  abgeliefert  war, 
erhielt  der  Unterz,  ein  an  ihn  gerichtetes  Sendschreiben : »Addita- 
menta  über  die  Inschrift  Mesa’s , zur  Feststellung  des  Textesc 
(Zeitschr.  d.  D.  M.  G.  XXV,  2,  463 — 83.)  durch  freundliche  Zu- 
sendung von  Seiten  seines  Verfassers,  Hm.  Prof.  Schlottmann. 
In  gleichem  Maasse , wie  dasselbe  sich  durch  lichte  Objektivität, 
durch  rein  sachliche  Haltung  auszeichnet,  fällt  es  auch  wissen- 
schaftlich ins  Gewicht;  und  schon,  um  unsere  bisherigen  Aufstel- 
lungen zu  ergänzen,  haben  wir  das  Schriftstück  sofort  einer  Prü- 
fung zu  unterziehn.  Ein  ruhiges  Erwägen  hat  diessmal  Hr.  Schl, 
dem  Unterz,  leicht  gemacht. 

Beseitigen  wir  vorab  die  »Minutien«  (S.  479.),  die  »kleinen 
und  kleinsten  Dinge c (S.  482.),  an  welchen  auch  Ref.  keine  Freude 
bat!  Wegen  des  letzten  dieser  Art,  und  ma8  au* 
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das  Oben  S.  787  Gesagte  verwiesen  sein.  Betreffend  u. 8. w, 

(S.  480.)  sei  bemerkt,  dass  vorliegenden  Falles  beim  starken  Ver- 
bum die  masoret.  Punktation  -tt-  durchaus  verbietet;  beim  schwa- 
chen verursacht  die  Schwäche  selbst  Schwanken:  z.  B.  ■WW  neben 

”*T  |T 

^er*  32,  1®*  Neh.  13,  15.,  aber  bleibt  unzulässig. 

— Wenn  schliesslich,  um  die  Aussprache  nrHDD  zu  vertheidigeu, 

••  • « • 

• « * 

Sohl,  an  nno?  3 Mos.  18,  55.  erinnert,  so  erkenne  ich  an:  die 
• • • 

Punktirer  schrieben,  was  zunächst  lag ; allein  dieses  Hapaxlegome- 
non  ist  Verderbniss  aus  nrrfö,  wie  die  Fortsetzung  (vgl,  V.  42.) 

— r* 

im  Vereine  mit  dem  Vorhergehenden  (vgl.  V.57.1  zur  Genüge  dartbut. 


Wenn  wir  uns  nun  in  die  Abhandlung  Schlottmanns  zu- 
rücklesen, so  bekommen  wir  es  zunächst  zu  thun  mit  seinem  Wider- 
spruch gegen  die  von  mir  vorgeschlagenen  Ergänzungen  in  Z.  10. 
und  11.  und  mit  einem  Ein  wände  gegen  pN:  nemlicb, 

dass  im  ganzen  A.  T.  keine  P«  einer  Stadt  vorkomme,  was 

Schl,  nicht  gelten  lässt.  Ich  bekenne,  einen  richtigen  Satz  schief 
und  ungenügend  ausgedrückt  zu  haben.  Ins  Vordortreffen  führt 

Schl.  pX  und  H/DQ  ’W»  indess  allein  8cbon  and 

ebenso  non  ist  Landesname  (z.  B.  Jer.  29,  15.  34,  3.  — Am. 
6,  14.  1 Kö.  8,  65.),  und  der  Genitiv  wie  in  JVIS  "IHO  90^eI 

T • ■ • 

* • • 

des  Substrates.  Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  den  paar  andern 
von  Schl,  angeführten  Beispielen.  Wie  die  betreffende  Stadt,  so 
hie88  auch  das  Land,  über  welches  der  Duodezkönig  Jos.  12,  17. 
regierte ; aber  ein  Land  (p)X)  Hebrons,  Bethlehems,  Sicbems  (vgl. 

1 Mos.  37,  12  ff.)  u.  8.  w.,  wo  dann  der  Genitiv  der  des  Besitzes 
wäre,  gibt  es  nicht. 


Gegen  unsere  frühere  Ergänzung  (pJO)  ln  1®,: 

Qad  wohnte  im  Flachlande , bemerkt  Schl.,  welcher  moy  ein- 
setzt : der  ganze  war  rubenitiscb.  vgl.  Jos.  13,  16.  17.  21. 

Diese  Stellen  hat  Ref.  ebenfalls  gekannt,  dazu  aber  auch  noch  V.  9. 
Hier  muss  gelesen  werden : von  Aroer  der  ganze  Mishor  bi*  Mtdaha 
vgl.  V.  16.  hebr.  T.).  Der  Landstrich  el  Kura,  in  welchem  Dbi* 
bän  liegt,  kann  nicht  ausgeschlossen  werden  (Burckh.  S.  632.); 
wirklich  liegt  auch  Dibou  Jos.  13,  17.  Jer.  48,  21.  22.  im  Mishor  uod 
gehört  wie  Aroer  zu  Rüben.  Dagegen  4 Mos.  32, 34.  ist  Dibon  wie  Aroer 
gaditisch;  und  der  unbedeutende  Stamm  Rüben  existirt  für  Mesba 
ebensowenig  wie  Simeon  für  den  Verf.  von  5 Mos.  C.  33.  Gad  baut 
ferner  auoh  Atarot;  und  wenn  das  der  Berggipfel  Attärus  ist,  so 
würde  sehr  unpassend  von  einem  Lande  Atarots  geredet,  zumal 
Atarot  vorerst  Gads  Nordgrenze  bildet,  hierauf  Rüben  kommt  V.  37., 
und  dann  wieder  Gad  mit  Jaeser  u.  s.  w. 
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Da  Ganneau  in  der  Lücke  ein  schliessendes  ^ erkennt,  so 
habe  iob  durch  ersetzt ; pdj  gerade  sein  gelte  wie 

IBT»  auch  von  der  Fläche.  Hinwiederum  meint  Schl.  S.  477.: 
die  Grundbedeutung  von  sei  e^en  ni0ht  »gerade  sein«,  son- 

dern »vor  Augen  sein«,  »gegenüber  sein«.  In  Wahrheit  vielmehr, 
während  ,"|£p  gerade  sein,  bedeutet  pQJ  geradeaus  sein:  das  ist 

der  ganze  Unterschied.  IplDJ  J09-  57,  2.  ist  was  -jbin 

Spr.  14,  2. ; kaun  man  wohl  sagen,  aber  nicht  wie 

auch  rcoo;  unä  das  Angesicht  heisst  allerdings  eigentlich 


was  vorne,  genauer  nach  vorne  ist,  — pro,  nicht  ante:  mein  Gesicht, 
^ besagt  nicht:  was  mir  gegenüber  steht.  — Wie  zum  voraus 

wahrscheinlich,  wurde  die  Formel  rnrQJ  ptf  Land  der  Billigkeit 

nicht  zuerst  in  diesem  bildlichen  Sinne  ausgeprägt,  sondern  im 
eigentlichen,  aber  nicht  als  Land  nach  vorne,  Land  gegenüber: 
eine  Kategorie,  die  nach  den  Subjekten  wechseln  würde,  und  aus 
welcher  der  Begriff  »Land  der  Billigkeit«  sich  nie  entwickeln  konnte. 
Vielmehr  Land  geradeaus,  was  ein  Land  nur  als  Fläche  oder  Ebene 
ist:  ganz  so  wie  im  A.  T.  der  auffällige  Aus- 

druck nur  Jes.  26,  10.,  nicht  weiter  vorkommt,  so  suchte  ioh  für 
diesen  Umstand  eine  Erklärung  und  sehe  der  Wortwahl  keinen 
andern  Anlass,  als  die  Erwähnung  Moabs  13  VV.  vorher.  Diese 
führte  dem  Verf.  die  Formel  zu:  weil  man  die  pN  *n 

Mo  ab  nma  pN  nannte,  brauchte  er  den  Ausdruck  in  bildlichem 
Sinne,  da  pN  nur  im  eigentlichen  zu  verstehn  war. 

Bei  nnDJ  pJO  10*  würde  es  also  bleiben.  Wenn  da- 
gegen wirklich  in  der  Lücke  Z.  11.  die  Buchstaben  sicht- 


bar sind  (Schl.  S.  478.)  — und  es  wäre  unrecht,  daran  weiter  zu 
zweifeln  — : so  fällt  das  von  mir  vorgeschlagene  fHl"!  ")p  we8> 

und  die  Einsetzung  eines  also  wird  überwiegend  wahr- 

scheinlich. Da  nun  aber  der  Text  fortfährt:  und  ich  stritt  icider 
""Ipn  > di®  Vermuthung  indess , ""pp  stehe  moabitisch  statt 

(vgl.  S.  469.),  nur  aus  der  Notb  eine  Tugend  macht,  die  keine  ist 
(vgl.  auch  VV.  12.  24.):  so  erwächst  eine  exegetische  Verlogenheit, 
aus  welcher  vielleicht  folgende  Hypothese  beraushilft.  Atarot  (At- 
tärus)  liegt  eine  halbe  Stunde  ab  vom  Berge  d.  i. 

Kerijot  auch  (Z.  13.)  ganz  in  der  Nähe  (Burckh.  S.  630.).  Nun 
aber  ist  HDin  '"Pp  synonym,  und  für  Letzteres  z.  B.  Jes. 

25,  4.  könnte  auch  Ersteres  gesagt  sein  (vgl.  Jes.  30,  13.  mit 
28,  2.);  Moabs  flDln  J®8-  25,  12.  dürften  leicht  unser  "IpH  m0i" 


nen,  und  dieses  wäre  nun  auch  “pp. 


Nicht  jene  Stadt,  deren 
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Bau  d.  i.  Befestigung  der  König  Israel  unternommen  hatte,  griff 
Mesba  an,  sondern  die  benachbarte,  indem  er  die  günstige  Gelegen- 
heit benutzte.  Während % Baesa  ßama  baute  (1  Kö.  15, 17.)  gegen- 
über von  Mizpa  (V.  22.),  überfiel  Benhadad  die  Städte  Ijon,  Dan 
u.  8.  w.  V.  20. 

Ueber  die  Lücke  am  Schluss  von  Z.  7.  und  die  Spur  eines 
Buchstabens  zu  Anfang  der  8.  Z.  bleibt  hinter  dem , was  Oben 
S.  739  bemerkt  worden  ist,  und  nach  der  umsichtigen  Erörterung 
Schlottmanns  selbst  S.  471.  hier  nichts  zu  sagen  übrig,  die 
Lücke  dagegen  betreffend  am  Ende  von  Z.  5.  und  die  Besprechung 
derselben  S.  468.  469.  wäre  Manches  zu  erinnern;  allein  die  Er- 
gänzung HV(p  no(Jb  einmal  lange  zu  vertheidigen  untersagt 

dem  Unterz.  — man  wolle  das  Wort  entschuldigen  — sein  exege- 
tisches Bewusstsein.  Ein  epigraphischer  Thatbestand,  der  Ein 
Zeichen  weiter  ausschlösse,  existirt  in  der  Tbat  nicht;  und  wäre 
statt  des  zweiten  ^ wirklich  ein  anznnehmen,  so  lese  Einer  nur 
getrost  n'Jfp  N2-  — Anders  nnd  nach  dem  ersten  Anschein  be- 
denklich steht  die  Sache  bei  Z.  1.,  wo  der  Unterz.,  nachdem  nicht 
mehr  bloss  der  Abklatsch , sondern  das  Bruchstück  des  Steines 
vorliegt,  dem  Fingerzeige  Schlottmanns  folgend,  die  Ergänzung 
eines  Subjektes  a^s  unhaltbar  aufgibt.  Wenn  jedoch  Scbl. 

glaubt,  hiemit  werde  <*er  That  durchaus  unmöglich, 

so  lässt  er  seine  in  diesem  Sendsobreiben  vielfach  bewährte  Vor- 
sicht des  Urtheils  vermissen.  Der  Satz  lautet  nunmehr:  JchMesha, 
Sohn  des  Chamos-gad,  — zum  König  Moabs  haben  sie  mich 
auf  gestellt  > nemlich  die  himmlischen  Mächte,  oder:  hin 

ich  auf  gestellt  worden . So  verwendet  wird  der  Plural  des  Aktivums 
bekanntlich  im  Hebr.  (Hi.  7,  3.  Ps.  140,  11.),  im  hibl.  Aramais* 
mug  (Dan.  4,  28.),  im  N.  T.  (Luc.  12,  20.)  und  im  Arabischen 

(vgl.  Ham.  p.  393.  also  wird  diese  Sprechweise  auch  in 

Moab  Curs  gehabt  haben.  Dass  dagegen,  nachdem  die  Conjektur 
•ODHH  bei  Ganneau  Gnade  gefunden,  die  Spur  eines  Buchstabens 
am  Schluss  der  Zeile  je  länger  je  mehr  die  Gestalt  eines  *J  an- 
nimmt,  macht  auf  den  Unterz,  gar  keinen  Eindruck ; dass  es  ein 
^ sein  möchte,  wovon  der  Best  ein  Element  enthält,  an 
konnte  Hrn.  G.  kein  Gedanke  kommen.  Weiter  habe  ich  erklärt, 
durch  meine  Auffassung  der  Inschrift  werde  ausgeschlossen, 

d.  b.  nicht:  unmöglich  gemacht,  aber  unwahrscheinlich,  da  Mesha 
kaum  von  Dibons  Eroberung  den  Beinamen  tragen  wird  (s.  indese 
2 Sam.  12,  28.).  Wenn  aun  Schl,  den  Satz  umkehrt:  durch  diese 
Bezeichnung  werde  also  auch  meine  Auffassung  ausgeschlossen 
(S.  472.),  so  verdient  die  geschickte  Taktik,  dergestalt  einer  Be- 
sprechung der  Hauptpunkte  HDO*?  Z.  21.  nnd  WÜ  Z.  28.  sich 
zu  entschlagen  (S.  475.),  alle  Anerkennung.  Doch  hätte  Scbl. 
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wenigstens  auf  die  in  diesen  Jahrbb.  S.  197.  198.  vorgeb  rächten 
Gründe,  wesshalb  Mesha  für  keinen  Diboniten  zu  halten  Bei,  ant- 
worten, eine  Widerlegung  versuchen  sollen;  und  so  lange  als  jene 
Beweisführung  nicht  entkräftet  ist,  erklärt  der  Unterz,  seinerseits 
für  unmöglich. 

So  liegt  die  Sache  für  jetzt.  Ref.  verdankt  diesem  Send- 
schreiben mehrfache  Belehrung,  die  er  wettzumachen  sich  bemüht 
hat;  namentlich  in  zwei  nicht  gerade  untergeordneten  Punkten 
tritt  er  auf  Schlottmanns  Seite  hinüber.  Die  Auffassung  im 
Ganzen  bleibt  davon  unberührt;  Ref.  sieht  keinen  Grund,  wesshalb 
er  der  gewöhnlichen  Meinung  beizupflicbten  hätte,  sondern  bleibt 
ihr  gegenüber  auf  dem  Standpunkte  von  Hi.  27,  5.  stehn.  — Was 
schliesslich  die  »Rückversicherung«  anlangt,  welche  auch  für  Hm. 
Schl,  sich  finden  werde  (Jahrbb.  S.  193.),  so  constatirt  derselbe 
richtig,  dass  Ref.  nur  etwas  Nachfolgendes  vermutben  wollte,  das 
auch  nachgefolgt  ist,  und  — woran  der  Unterz,  selber  sich  be- 
theiligt. F.  Hitzig. 


Zur  Literatur  von  Tacitut  Agricola. 

Fast  möchte  es  scheinen,  dass  für  Agrioola  nachgerade  genug 
erschienen  wäre ; nur  war  bisher  keine  abschliessende  und  um- 
fassende Darstellung  der  veröffentlichten  Ansichten,  noch  eine  end- 
gültige Besprechung  zur  Feststellung  des  Resultats  erschienen. 
Das  ist  jetzt  geschehen,  und  Ref.  kann  nicht  anders,  als  seinen 
wärmsten  Dank  und  Beifall  für  die  Art  und  Weise  dieser  Schluss- 
untersuchung aussprecben. 

Fs  ist  die  im  Gyranasial-Prograram  von  Tübingen  1871  publi- 
cirte  Abhandlung  des  Gymnasial-Rectors  und  Universitäts-Professors 
Dr.  Hirzel:  Ueber  die  Tendenz  des  Agrioola  von  Ta- 
citus,  38  S.  gross  4. 

Ausgehend  von  der  Eintheilung  der  Schrift  des  Tacitus  in  Pro- 
log und  Epilog  und  ein  historisches  Mittelstück  spricht  auch  er 
die  viel  motivirte  Frage  aus:  welcher  Gattung  in  der  Literatur 
gehört  der  Taciteische  Agricola  an?  und  diese  Frage  wird  dann 
Hand  in  Hand  mit  der  engverwandten  nach  der  Tendenz  der  Schrift 
meist  negativ  erörtert,  aber  mit  der  richtigen  negativen  Kritik, 
welche  unabweislich  zu  der  einzigen  übrigen  und  wahren  Position 
drängt,  indem  alle  anderon  Puncte  und  Anschauungen  der  Nega- 
tion anheimfallen.  — Mit  richtigem  Gefühle  hebt  der  Verfasser 
(S.  2 u.  4)  den  in  Agricolas  Charakter  hervorstechenden  Zug  der 
Mässigung  und  Besonnenheit  hervor.  Es  möge  mir  erlaubt 
sein  etwas  auf  diesen  Punct  einzugehen. 

Die  Zeit  der  Kaiser,  selbst  der  mildesten  unter  denen,  welche 
Agricola  erlebte,  Vespasian  und  Titus,  war  nicht  mehr  danach  an- 
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gethan,  eminent  thätige  Geister  zu  erzeugen  und  zu  grossen 
Helden  erster  Ordnung  in  der  Politik  zu  erziehen.  Der  ehemalige 
selbständige  Freiheitssinn  der  Römer,  die  Mutter  aller  ihrer  Gross- 
thaten,  war  in  den  Römern  schon  vor  dem  Principat  erschlafft, 
durch  die  revolutionären  Unruhen  der  letzten  Jahrhunderte  v.  Cbr. 
völlig  verwirrt  und  endlich  aus  reiner  Nothwendigkeit  von  den 
Kaisern  getödtet  worden.  Das  junge  Principat  der  Julier  und 
Claudier  konnte  einerseits  die  falsche  Politik  eines  Brutus  und 
Cassins  nicht  vertragen  und  musste  sie  als  verderblich  unter- 
drücken, andrerseits  würden  wirkliche  und  echte  Heldengrössen 
nach  altem  Muster  zu  gefährliche  Nebenbuhler  für  den  Thron  ge- 
worden sein,  als  dass  derselbe  sie  hätte  aufkommen  lassen.  So 
war  der  Boden  und  die  Lebensluft  für  selbständige  Grössen  auf- 
gehoben , und  daher  erschienen  auch  solche  nicht  mehr.  An  die 
Stelle  des  erfindenden  selbstschöpfenden  Geistes  trat  die  überlegende 
und  ausübende  Klugheit;  an  die  Stelle  einer  genial  usurpirten  Su- 
prematie des  Einzelnen  mittelst  seiner  Partei  trat  eine  mit  durch- 
dringendem Verstände  und  vollendeten  praktischen  Fähigkeiten 
ausgestattete  Beamtenstellung.  Das  politische  Ideal  war  mit 
derZeit  ein  Anderes  geworden,  und  dasTalont  musste 
das  Genie  ersetzen.  Wo  aber  der  Beamte  in  vollster  Treue 
mit  allem  Recbtssinn  ausgestattet  handelt,  da  ist  er  folgerichtig 
nur  ein  Abbild  seines  Herrschers,  dessen  Amt  er  führt,  dessen 
Auftrag  er  ausführt.  So  muss  der  echte  und  rechte  Beamte,  das 
politische  Ideal  der  Kaiserzeit,  auch  nothwendigor  Weise  eine 
»Stille  Grösse«  sein  (Hirzel  S.  4 nach  Roth:  Agricola  S.  105), 
und  das  war  eben  Agricola  (Hirzel  S.  14  ff.). 

Hirzel  wendet  sich  zur  genaueren  Besichtigung  der  bisher  über 
den  Agricola  geäusserten  Ansichten.  Die  Erste,  welche  in  dem 
Agricola  eine  blosse  Biographie  sehen  will,  widerlegt  er  gegen 
Walob,  Bernbardy  und  Bäbr  aus  dem  Tenor  der  Schrift 
selbst.  Daun  geht  er  zu  der  von  E.  Hübner  vertretenen  An- 
schauung über,  dass  der  Agricola  eine  in  Buchform  redigirte  lau- 
datio  funebris  sei.  Gegen  ihn  bedient  sich  Hirzel  der  schon  von 
Uri  ich  s hervorgehobeneu  Puncte  über  Stil  und  Composition  und 
kommt  dann  zu  der  vonürlichs  selbst  verfochtenen  Anschauung, 
dass  der  Agricola  eine  historische  Monographie  sei;  dieser  stellt 
er  die  im  vorigen  Jahr  von  Emanuel  Hoffmann,  Adolf 
Stahr  und  G an  trelle  aufgestellte  Hypothese  gegenüber,  der 
Agricola  sei  eine  im  egoistischen  oder  Partei-Interesse  verfasste 
politisch-apologetische  Abhandlung,  die  in  die  Gestalt  eines  Pane- 
gyricus  gekleidet  sei. 

Vor  Allem  tritt  der  Verfasser  gegen  G an  trelle  auf,  welcher 
Tacitus  als  Vertreter  der  gemässigten  Partei  im  Staat  gegenüber 
den  Republikanern  und  Imperialisten  hinstellt.  Mit  Recht  weist 
Hirzel  diese  stark  französierende  Auffassung  für  eine  Zeit  zurück, 
in  welcher  ob  gar  keine  politischen  Parteien  mehr  gab,  in 
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welcher  der  politische  Sinn  des  Volkes  eben  todt  war  und  höch- 
stens hier  und  dort  einzelne  Missvergnügte  murrten  (S.  9 — 13). 

Hieran  schliesst  sich  die  von  Hoffraann  und  Stahr  betonte 
Tendenz,  dass  Tacitus  im  eigenen  Interesse  und  dem  seines  Schwieger- 
vaters sich  durch  den  Agricola  von  dem  Verdachte  der  Kriecherei 
und  Unbedeutendheit  habe  reinigen  und  sich  dem  Kaiser  Traian 
auf  diese  Weise  empfehlen  wollen.  Den  Vorwurf  H off  m an  n s, 
dass  nur  Tacitus  von  den  kriegerischen  Grosstbaten  Agricolas  be- 
richte, weist  der  Verf.  vollgültig  durch  den  Umstand  ab,  dass 
wir  ausser  Tacitus  und  Sueton  nur  unendlich  spärliche  Quellen 
für  jene  Zeit  haben;  ist  uns  doch  auch  C a s s i u s D i o nur  in  sehr 
verkürzter  Form  überliefert!  und  doch  sagt  das  eine  Wort  aus 
der  Epitome  des  Xipbilinos  66.  20  mehr  als  eine  lange  Lobhudelei; 
ich  meine  dieses:  »f isi&va  rj  xata  aTQatrjyov  xaTa7TQcc%ccg.« 

Hoff  mann  hat  wie  alle  modernen  Apologeten  des  Alter- 
thums die  doppelte  Aufgabe  gehabt,  einen  oder  vielmehr  zwei  bis- 
her Weisse  zu  schwärzen  und  einen  Schwarzen  wei9s  zu  waschen. 
Das  ewige  Haschen  und  Suchen  nach  unausgesprochenen  Hinter- 
gedanken voll  Bosheit  und  Hinterlist,  diese  tendenziöse  Tendenz- 
Fischerei  agirt  immer  mit  demselben  Mittel,  das  sie  den  Opfern 
ihrer  Kritik  als  schwärzestes  Laster  vorwirft.  Tacitu9  soll  überall 
Hintergedanken  und  Sinnverdrehungen  vorgenommen  und  bemerkt 
haben;  thun  sie  es  dann  nicht  gerade  so  mit  dem  Wortlaut  des 
Tacitus?  Was  ich  ehemals  über  L.  Freytags:  Tiberius  und 
Tacitus  urtheilte  (vgl.  meine  Schrift:  Tacitus  und  Sueton,  2.  Bei- 
lage), das  lässt  sich  auf  alle  seine  Gesinnungsgenossen  ausdehnen. 

Und  so  geht  denn  auch  Hirzel  von  Schritt  zu  Schritt  den 
Verdächtigungen  des  Tacitus  durch  Hoffmann  nach  und  weiss  9ie 
Alle  zu  entkräften;  mit  scharfem  Messer  theilt  und  trennt  er 
H i n e i n interpretirtes  von  Her  au  sinterpretirtera,  das  Er6tere  das 
Product  willkürlicher  und  subjectiver  Kritik,  das  Letztere  das  Re- 
sultat der  einzig  richtigen  Exegese. 

Den  Haupttheil  der  ganzen  Abhandlung  nimmt  die  Wider- 
legung Hoffmanns  ein  (S.  14 — 37);  und  mit  Recht,  denn  hier  be- 
durfte es  eben  einer  Antwort  auf  jeden  einzelnen  aus  dem  Wort- 
laut und  den  persönlichen  Verhältnissen  des  Agricola  und  Tacitus 
entwickelten  Vorwurf. 

Demgemäss  aber  kann  der  Verf.  auch  nicht  die  Erklärung 
des  Prooemiums  des  Agricola  von  Hoffmann  gut  heissen  und  stellt 
derselben  seine  eigene  gegenüber,  zu  deren  weiteren  Begründung 
ich  folgendes  hinzusetzen  möchte: 

Der  Gedankengang  des  Prooemiums  ist  dieser:  Es  ist  immer 
Sitte  gewesen,  das  Leben  hervorragender  Männer  zu  schildern; 
sogar  sie  selbst  haben  es  in  den  besseren  früheren  Zeiten  gethan, 
ohne  dass  man  es  ihnen  verargt  hätte.  Das  lag  eben  in  jener 
Zeit ; denn  diejenige,  welche  am  meisten  Tüchtigkeit  hervorbringt, 
weiss  sie  auch  am  besten  zu  schätzen.  — Ich  bin  nioht  in  der- 
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selben  glücklichen  Lage  wie  Jene;  denn  iob  bedurfte  zur  Darstel- 
lung des  Lebens  eines  Verstorbenen  die  Entschuldigung,  weiche 
ich  nicht  erbeten'  hätte  (weil  ich  sie  eben  nicht  bedurft  hätte), 
wenn  ich  hätte  so  grausame  und  den  Tugenden  feindliche  Zeiten 
(wie  die  Jetzigen)  anklagen  wollen,  — Darauf  folgt  die  Schilde- 
rung dieser  bösen  Zeiten  unter  Domitian ; und  mit  feiner  Höflich- 
keit gegen  Nerva  und  Traian  lässt  er  dann  den  Gegensatz  der- 
selben gegen  Domitian  hervortreten.  — Aber,  fährt  er  fort,  selbst 
ihr  Wohlwollen,  ihre  Güte  vermögen  nicht  die  durch  Domitian  der 
Zeit  eingeimpften  Giftkeime,  welche  der  Anerkennung  und  Entfal- 
tung der  Tugend  widerstrebten,  sofort  auszurotten;  und  daher  — 
während  Scaurus  und  Rutilius  ehedem  sogar  ihr  eigenes  Leben 
beschreiben  durften,  ohne  eine  venia  dafür  von  ihren  Zeitgenossen 
zu  bedürfen  — musste  ich  mich  meiner  Zeit  gegenüber  ent- 
schuldigen, selbst  als  ich  einen  schon  verstorbenen  Mann  feiern 
wollte. 

Hiermit  scheint  mir  dem  Gedanken  und  Ausdruck  alle  Un- 
klarheit genommen  zu  sein ; nur  soviel  geht  daraus  hervor,  dass 
das  Prooemium  nach  Abfassung  der  übrigen  Schrift  hinzugeftigt 
worden  ist;  das  wird  besonders  durch  opus  fuit  und  petissem 
bezeugt : damals,  als  ich  mich  an  die  Abfassung  begab,  bedurfte 
ich  der  Entschuldigung;  narraturo  ist  also  gleich  cum  n ar- 
rare  constituissem}  petissem  = das  ich  damals  nioht 
bedurft  und  erbeten  hätte,  incusaturus  = si  incusaturus 
essem.  (Letzteres  hat  Wex  S.  159  schon  richtig  erkannt). 

Zum  Schluss  spricht  sieb  der  Verf.  über  Tendenz  und  Gattung 
der  Schrift  dahin  aus,  dass  es  ein  Ehrendenkmal,  ein  Ne- 
krolog sei,  womit  derVerfasser  zugleich  eine  histo- 
rische Monographie  verbunden  habe.  Also  nur  in  sofern 
weicht  er  von  Urliohs  ab,  als  er  ausser  dem  historischen  Moment 
noch  das  des  ehrenden  Denkmals  setzt,  ein  Punct,  den  gewiss  auch 
Urlichs  nicht  ausgeschlossen  wissen  wollte,  wie  es  ja  das  Verhält- 
niss  des  Schwiegersohns  zum  Schwiegervater  von  selbst  mit  sich 
bringt.  Und  schliesslich  ist  jede  an  eine  Einzelperson  angeknüpfte 
historische  Monographie  immer  zugleich  ein  Denkmal,  sei  es  ein 
ehrendes  oder  verdammendes,  für  die  behandelte  Persönlichkeit 
(vgl.  auch  meine  Recension  der  Uri  ich  s’ sehen:  commentatio  etc. 
in  Fleckeisens  Jahrbüchern  1870,  7.  Heft  S.  471  ff.).  Man  möchte 
die  ganze  Schrift  einen  historisch-biographischen  Versuch  (Essay) 
nennen. 

Zum  Schluss  erhebt  der  Verf.  noch  einmal  Protest  gegen  alle  der 
Schrift  zu  Grunde  gelegten  politischen  und  egoistischen  Tendenzen. 

Wir  aber  hoffen,  dass  damit  diese  Seite  der  Agricola-Literatur 
abgeschlossen  sei.  Oder  ist  dieser  Frage  das  Schicksal  ewiger  Neu- 
Zeugungen  und  Geburt  beschieden  ? 

Rostock.  Dr.  Octavius  Clason. 
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Eine  Art  Verpflichtung  batte  ich  gegeu  die  Fortsetzung  des 
Werkes  Bastians,  seit  ich  den  Bericht  über  seine  voraufgehenden 
Bände  in  unseren  Jahrbüchern  erstattet  hatte.  Es  ist  schon  eine 
Weile  her,  dass  der  Bericht  über  den  fünften  Band  erschien*), 
und  hatten  inzwischen  Berichte  über  Beul£,  Laboulaye,  Reumont 
und  Gregorovius  meine  Feder  beschäftigt. 

»Reisen  in  China«  enthält  der  sechste  Band;  der  Leser  be- 
gleitet den  berühmten  Reisenden  »von  Peking  zur  mongolischen 
Grenze«.  Ein  Bericht  über  diese  Arbeit  liegt  wieder  weit  ab  von 
einer  Beschäftigung  mit  römischer,  byzantinischer  und  amerikani- 
scher Geschichte.  Sträubt  sich  auch  Eiuem  nicht  das  Haar  mehr 
bei  dem  Namen  China,  wie  zu  der  Zeit,  wo  der  Dampf  die  Fahrt 
noch  nicht  abkürzte,  und  sogar  die  Peninsular  and  Oriental  Com- 
pany mit  ihren  Segeln  sich  über  die  Meere  forthelfen  musste.  Aber 
der  Charakter  des  Landes  ist  ein  so  grundverschiedener  von  jenen 
Ländern  der  alten  und  neuen  Welt,  dass  am  Ende  die  Aussicht, 
preussische  Philologen  werden  wirklich  in  chinesische  Dienste  treten, 
und  die  Vorstellung,  ich  liefere  einen  Bericht  über  Prolegomenen 
zu  jeder  künftigen  Geschichte  China’s,  als  Entschuldigung  dafür 
dienen  müssen,  dass  ich,  so  eben  noch  mit  Rom  beschäftigt,  nun 
nach  Peking  aufbreche. 

Freilich  verspreche  ich  mir  von  der  Mission  der  deutschen 
Philologen  keinen  Einfluss  auf  den  Charakter  der  Chinesen,  und 
keinen  Erfolg  für  die  Abkürzung  der  Zopfzeit  im  himmlischen 
Reiche,  will  aber  gern  mein  Urtheil  noch  für  drei  Jahrhunderte 
suspendiren,  damit  man  aus  dem  Vergleich  mit  der  Wirksamkeit 
der  Missionen  des  Christenthums  den  sicheren  Anhaltspunkt  ge- 
winnen. 

Ein  Anderes  wäre,  wenn  Peking  könnte  als  Papstsitz  in  Aus- 
sicht genommen  werden.  Aber  das  Zeitalter  des  zweiten  Empire 
mit  seinen  Pamphleten  ist  vorüber.  Mit  Stambut  ist  es  nichts  ge- 
worden; für  Peking  hat  Dentü  nooh  keine  Broschüre  bis  heute 
publicirt.  Sonst  hätte  der  Gedanke  an  Peking  als  Sitz  der  irdi- 
schen Hierarchie  einen  Anhaltspunkt.  Denu  das  ist  sicher,  dass 
sich  in  letzterer  zu  viel  Geschichte  eingenistet  hält,  als  dass  sie 
in  Europa  auf  eine  Wiedererhebung  auf  ihre  Höhe,  von  der  sie  die 
Macht  des  politischen  Denkens  hinabgestürzt  hat,  hoffen  könnte. 
Ob  der  chinesische  Sohn  des  Himmels  für  einen  priesterlichen  An- 
kömmling von  dem  Range  eine  Passion  haben  wird,  muss  die  Zeit 
lehren.  Aber  erstens  würden  chinesische  Pamphlete  den  Boden 
dafür  erst  präpariren  müssen,  und  zweitens  gibt  es  auch  in  Europa 
Chinesen  1 


*)  Man  i.  d.  Heidelb.  Jehrbb.  1869.  Nr.  48  u.  f. 


750 


Bastian:  Die  Völker  Asiens.  VI. 


So  lange  also  die  Zeiten  noch  nicht  dazu  angethan  sind,  and 
vielmehr  der  Unfehlbare  es  bei  seinem  Löwenantheil  (Leouina) 
und  bei  der  Apanage,  die  ihm  das  souveräne  Volk  der  Italiener 
durch  seine  Vertreter  zuerkannt  hatte,  bewenden  lässt,  muss  Pe- 
king, das  nächste  Reiseziel  des  Verfassers,  noch  seinen  Zweck  in 
sich  selbst  haben. 

Die  Reise,  welche  dor  gegenwärtige  Band  erzählt,  beginnt  im 
Hafen  von  Yokuhama.  In  vier  Tagen  brachte  der  Dampfer  ihn 
zur  Mündung  des  Yantzekiang ; er  erzählt  von  seiner  Aufnahme  in 
Shanghai,  wie  schwer  es  ihn  geworden,  einen  chinesischen  Diener 
zu  finden;  und  dann  von  seiner  Fahrt  nach  dem  Golf  von  Pet- 
echali.  Er  berührt  das  historisch  berühmt  gewordene  Tientsin. 
Da  eine  genaue  Kenntniss  dieser  Strasse  in  China  nicht  uninteres- 
sant sein  wird,  so  bezeichne  ich  wenigstens  mit  ihrem  Namen  die 
Orte,  die  der  Reisende  auf  seinem  Wege  bis  Peking  noch  antrifft, 
Nimpoka,  Tschaoussey,  Mato,  Tounjen,  jene  Dörfer,  dieses  eine 
Stadt  mit  Thoren.  Darauf  erreicht  man  das  mit  einer  aus  Back- 
steinen erbauten  Mauer  umzogene  weitläufige  Peking. 

Die  Sehenswürdigkeiten  Pekings  nehmen  natürlich  zuerst  seine 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch,  ein  tibetanischer  Lamatempel,  der 
Tempel  des  Confucius,  ein  buddbikischer  Tempel,  der  Tempel  des 
Himmels,  hinter  der  chinesischen  Stadt  gelegen,  gegenüber  davon 
die  Area  des  Ackerbautempels,  rund  von  Mauern  umgeben,  worin 
aber  Thore,  also  ein  ummauertes  Viereck  mit  Feldern,  dabei  ein 
Gebäude,  auf  Terrassen  ruhend,  worin  der  geschnitzte  Sessel  des 
Kaisers.  Anderswo  im  Park  befinden  sich  die  Packbäuser,  die  den 
gelben  mit  Silber  verzierten  Pflug  und  andere  Geräthe  der  Feld- 
wirtschaft (aber  in  Stücken  auseinander  genommen)  bewahren. 

In  einer  anderen  Richtung  liegt  vor  der  Stadt  der  Tempel  der 
Erde  (S.  28)  — Ti-tan ! Tan  ist  die  chinesische  Benennung  von 
Steinhaufen,  die  als  Altäre  dienen,  und  worauf  man  dem  Tien 
opferte  (vgl.  S.  18).  Dort  sah  er  Kessel  zum  Schlachten  der 
Opferthiere. 

Durch  den  Thorweg  betrat  er  die  kaiserliche  Stadt,  die  durch 
eine  Mauer  umschlossen  ist,  während  gegenüber  ein  anderes  Thor 
den  Palast  abschliesst.  An  den  Ecken  der  Mauer , so  wie  über 
den  Eingängen  erhoben  sioh  Festungsthürme.  Das  Innere  des  Pa- 
lastes enthält  verschiedene  Tempel.  Er  besucht  diese  und  Andere, 
und  ist  erstaunt  über  die  drehbaren  Gebeträder,  die  oft  durch 
verschiedene  Stockwerke  gehen,  und  von  unten  durch  einen  Hebel- 
baum bewegt  worden.  Man  betet  Morgens  und  Abends  und  für 
jede  dieser  beiden  Tageszeiten  führt  er  die  Namen  der  im  Ge- 
brauch befindlichen  Bücher  an  (S.  48). 

Ausserhalb  der  chinesischen  Stadt  fand  er  auf  einer  künst- 
lichen Plattform,  in  dreizehn  Rippen  zu  einem  Kopfende  strebend, 
die  alte  Pagode  (-Ta)  der  Reliquien  (Schweli-) , die  Perlen  oder 
Blutstropfen  enthält,  welche  beim  Verbrennen  von  Buddha’t  Körper 
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gebildet  wurden.  Jede  der  zwölf  Fronteu  bildet  ein  34  Fuss  langes 
Ootogon,  200  Fuss  hoch.  Dabei  wieder  Klösterräumlichkeiten  mit 
Blumengärten  ausgelegt  zwischen  den  gepflasterten  Höfen.  Die 
Mönche,  Lehrer  der  Enthaltsamkeit  genannt  (Schü-tiaou),  cnltivireu 
Topfblumen  zum  Verkauf. 

Bei  dieser  Gelegenheit  belehrt  der  Verfasser  den  Lesor,  dass 
es  noch  zwei  Bezeichnungen  für  die  Mönche  gab,  nämlich:  Abt 
oder  Ho-scbang  (Uebers.  des  sanskrit.  Upädbjäja),  eingeführt  von 
den  aus  den  Westbergon  Centralasiens  uach  China  kommenden 
Priestern  eingeführt,  und  Bonze  oder  brahmanischer  Lehrer. 

Nach  einer  Unterbrechung  des  topographischen  Fadens  durch 
mythhistorische  Auszüge  und  philologische  Bemerkungen  (S.  50  u.  ff.) 
lenkt  er  auf  Andeutungen  über  die  Sitten  ein. 

Ausser  der  Privatcapelle  des  Hauses  haben  die  meisten  Fa- 
milien, so  beschreibt  er,  einen  durch  Generationen  hindurch  be- 
wahrten Tempel  für  die  Ahnen  gebaut,  wo  sich  in  jedem  Frühling 
alle  Angehörigen  aus  den  verschiedenen  Lobensverhältnissen  zu- 
sammenfinden, wie  sie  gewöhnlich  in  den  grösseren  Familien  Chinas, 
wo  erblicher  Adel  fehlt,  durcheinanderlaufen  (S.  175). 

Beim  Eidesleisten,  erzählt  er,  erschlägt  der  Chinese  das  Opfer 
und  beschmiort  sich  mit  dem  Blute  desselben,  die  Götter  davon 
benachrichtigend  und  sie  zu  bitten,  mit  ihm  ebenso  zu  verfahren, 
wie  er  mit  jenem  Thier,  sollte  er  meineidig  sich  erweisen  (S.  80). 

Acht  Arten  des  Grusses  werden  unterschieden,  wofür  sich  der 
Verfasser  an  de  Courcy  hält. 

Die  chinesische  Kochkunst  liebt  die  Mischung  verschiedener 
Fleischsorten  in  den  Rogouts  und  schreibt  das  Holz  vor,  mit  dem 
sie  zu  kochen  sind,  nämlich  Maulbeerbaumholz  für  Hühner,  Aka- 
zienholz für  Schweine , wogegen  Theewasser  mit  Fichtenholz  zu 
sieden  ist. 

Das  Fleisch  weisser  Hammel  wird  vorgezogen.*) 

Als  Arzneimittel  werden  besonders  Rhabarber,  Gentian,  Gin- 
seng, Campfer,  Quecksilberpräparate,  Harze  u.  s.  w.  verwandt,  dann 
die  Acupunktur  und  die  Vorschrift  (Cong-fou)  bestimmter  Körper- 
stellungen, um  die  Circulation  ins  Gleis  zu  setzen.  Krankheitsfälle 
werden  nicht  ans  dem  Naturlaufo  erklärt,  sondern  den  verborgenen 
Einflüssen  böser  Geister  zugeschrieben.  Scheint  die  Seele  aus  dem 
Sterbenden  entfliehen  zu  wollen,  so  ruft  man  sie  entweder  zurück, 
oder  scheucht  sie  zurück,  oder  sucht  sie  zu  erschrecken,  oder  ihr 
den  Weg  zu  vorsperren. 

Die  Stelle  des  Grabes  muss  durch  den  Nekromanten  ausge- 
wählt werden. 

Bevor  der  Verfasser  sich  von  Peking  im  Besonderen  abwendet, 
und  allgemeinere  Beobachtungen  mitzutheilen  den  Anlauf  nimmt, 
macht  er  kurze  Mittheilungen  über  die  Stände,  über  das  Gesetz- 


*)  Die  Reildiät  wiegt  bekanutlich  vor,  S.  172. 
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buch  u.  s.  w.  (S.  85).  In  China  unterscheidet  man,  wie  er  mit 
Girard  bemerkt,  die  Mandarinen,  Soldaten,  Gelehrte,  Geistliche, 
Ackerbauer,  Arbeiter  und  Kaufleute.  Die  Ausgestossenen  (Tomin) 
sind  nach  der  Provinz  Tschekiang  verwiesen  und  in  der  Stadt 
Chaohing  auf  eine  Strasse  beschränkt,  als  Nachkommen  der  Edlen, 
die  für  die  Song  gegen  die  mongolischen  Yuen  kämpften. 

Die  Bettler  in  Peking  haben  ihren  König,  der  sie  in  regel- 
mässigen Abtheilungen  aussendet.*) 

Das  chinesische  Gesetz  verbietet  einen  höheren  Zinsfuss  als 
3°/o  im  Monat  und  macht  es  strafbar,  wenn  auf  Schleichwegen  die 
Zinsen  zum  Capital  geschlagen  werden. 

Das  chinesische  Strafgesetzbuch,  wie  wir  dann  weiter  hören, 
umfasst  ausser  den  allgemeinen  Gesetzen  (Ming-liei-li)  die  Gesetze 
Li-liu,  Hou-li,  Li-li,  Ping-li,  Hing-li,  Koung-li  für  das  Tribunal 
der  Civilsachen,  der  Finanzen,  der  Sittten,  des  Krieges,  der  Justiz 
und  der  öffentlichen  Arbeiten. 

In  civilreohtlicher  Hinsicht  beruhen  alle  Gesetze  auf  dem  Grund- 
satz der  kindlichen  Zuneigung  (Pietät),  so  dass  sich  dieselben  inner- 
halb der  Grenzen  der  Moral  erschöpfen.  Dns  chinesische  Zeichen 
für  Pietät  ist  Haou  (—  gut) , zusammengesetzt  aus  dem  Symbol 
für  Tochter  uud  dem  für  Sohn. 

Es  scheint,  dass  die  Beschreibung  Pekings  ihn  uicht  weiter 
beschäftigen  soll.  Das  »Alterthümer  Pekings«  betitelte  Buch  sagt 
er  S.  92  handelt  von  den  früheren  Monumenten  und  deren  Merk- 
würdigkeiten. Die  Peking  umgebende  Mauer,  fährt  er  fort,  wurde 
unter  der  Ming-Dynastie  um  die  innere  (tatarische)  Stadt  gebaut, 
und  später  wurde  dann  die  äussere  (chinesische)  Stadt  hinzugefügt, 
die  nur  an  der  Südseite  beendet  und  nicht  im  ganzen  Umkreis 
vollendet  wurde. 

Er  erwähnt  im  Besonderen  eines  kurzen  Berichtes  über  Tschan- 
huan  (die  Kaiserstadt  des  inneren  Peking),  des  »Tschan-huantscbüh- 
leoh«,  der  eine  Beschreibung  der  Antiquitäten  Pekings  mit  Karten 
giebt. 

Im  Allgemeinen  soll  man  sich,  will  er,  merken,  dass  die  kürbis- 
artigen Pagoden  dazu  dienen,  die  Begräbnissstelle  eines  Buddha 
und  einen  Reliquionort  anzuzeigen.  Die  Triumphbogen  (Pei-lo  oder 
Pai-leu)  seien,  sagt  er,  errichtet  zur  Erinnerung  an  merkwürdige 
Ereignisse,  zu  Ehren  von  Mandarinen  — Alles  wie  bei  unsl  — 
oder,  hierin  stehen  die  Chinesen  allein,  zum  Andenken  tugend- 
hafter Frauen ! 


*)  Wie  in  den  Städten  MexicoV 

(Schluss  folgt.) 
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Jetzt  erwartet  der  Verfasser,  dass  wir  uns  mit  Eifer  auf  die 
Gescbichte  des  himmlischen  Reiches  werfen.  Er  hat  sie,  wohl 
wissend,  dass  eine  zu  detaillirte  Darstellung  derselben  eine  etwas 
gefährliche  Zumuthung  an  die  himmlische  Geduld  sein  würde,  kurz 
skizzirt,  und  doch  Alles  Wesentliche  vorgebracht,  was  vom  12. 
Jahrh.  a.  d.  bis  zum  7.  p.  d.  passirt  ist,  zum  Beweise,  wie  reich 
das  Material  der  Entwicklung  im  Reiche  des  Stillstandes  war. 
(S.  93  u.  ff.  vgl.  S.  492  Anra.) 

Wir  sehen  Alle,  das  gegenwärtige  China  fängt  an,  etwas  Leben 
zu  bekommen;  daher  denke  ich  unmittelbarer  zum  Vortheile  dos 
Reiseberichts  zu  handeln,  wenn  ich  mich  bei  der  Uebersicht  dessen 
halte,  was  der  Verfasser  über  die  Zustände  sagt.  Ich  lasse  daher 
das  volle  hundert  Seiten  und  noch  einige  mehr  unter  meinen  Augen 
vorbeigleiten. 

Zuerst  macht  die  Theologie  von  sich  reden , wenngleich  die 
Geistlichen  in  der  Gesellschaft  erst  die  Dritten  im  Range  sind. 
*Ta-shay  sind«,  sagt  er,  »die  nationalen  Schutzgötter  (Laren), 
Wang-Bhay  die  königlichen,  Kwo-shay  die  des  Staates,  How-sbay 
die  der  Fürsten.  Che-sbay  sind  die  vom  Volke  unter  sich  selbst 
aufgestellten  Laren.  Privatgötter  sind  verboten.  25  Familien 
mögen  zusammentreten,  um  ihre  gemeinsamen  Schutzgötter  zu  be- 
kennen, aber  nicht  eine  geringere  Zahl«  (S.  114). 

Die  Chiuesen  also  haben  das  bekannte  Problem  der  Gewissens- 
freiheit gelöst,  — wird  hier  Mancher  ausrufen.  Aber  wir  dürfen 
solche  Unterbrechungen  unmöglich  gestatten,  weil  sonst  derlei  Va- 
riationen mit  den  schwierigen  Uebergängen  in  dem  Reisebericht 
des  Herrn  Verfassers  wetteifern  zu  wollen  scheinen  könnten.*) 

»Shoo-shay  (Laren  der  Gelehrsamkeit)  sind  für  die  Ehren  des 
Confucius  bestimmt«,  heisst  es  dann  weiter.  »Ein  frommes  Kind, 
da  es  nicht  über  den  genauen  Platz  gewiss  ist,  wo  sich  der  Geist 
finden  möge,  opfert  innerhalb  des  Thorweges,  wo  Gäste  ein-  und 
ausgehen.  She  oder  Ke  ist  der  vermeintlich  die  Erde  beseelende 
Geist,  als  Teh-ke  (Erdengeist).  Li  Pai  Yeh  ist  Tag  der  Verehrung. 
Die  Sbin  sind  die  himmlischen  Götter,  die  Alles  hervorziehen  und 


*)  Es  gibt  übrigens  freie  (buddhistische)  Gemeinden,  S.  189.  Anm. 
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entwickeln.  Der  Himmelsgeist  wohnt  in  der  Sonne,  wie  der  Geist 
des  Mondes  im  Ange.  Was  keine  Unterscheidung  zwischen  dem 
männlichen  und  weiblichen  Princip  in  der  Natur  zulässt,  heisst 
Shin  (göttlich).«  (S.  115.) 

Es  ist  dann  von  den  bösen  Einflüssen , von  der  Versöhnung 
dieser  Dämonen,  von  der  Novizenweihe  in  den  chinesischen  Klöstern 
die  Rede,  gelegentlich  wird  in  vergleichender  Theologie  gemacht, 
Lexikalisches  eiugeschaltot,  über  die  Herkunft  der  buddhistischen 
Vorschriften  (Dharma)  Andeutungen  gemacht,  bis  wir  endlich  wie- 
der einen  Faden  für  uns  finden. 

»Bei  Mondfinsternissen«,  erzählt  er,  »lärmen  die  Chinesen  um 
den  Drachen  zu  verscheuchen.  Nach  Tsing-lai  ist  der  Himmel  aus 
zehn  halbdurcbsicbtigen  und  concentrischen  Hohlscheiben  gebildet, 
von  denen  die  neunte  die  acht  ersten,  die  die  Gestirne  einschlies- 
sen,  umfasst,  und  im  zehnten  das  Weltheer,  von  Göttern  und  Weisen 
umgeben,  in  ewiger  Ruhe  thront.«  (S.  169.) 

Mehr  gibt  er  über  die  Kosmologie  zur  Zeit  nicht  1 Ob  ein 
Ruhepunkt  bei  dem  Verfasser  ist,  oder  nicht,  mag  für  einen  Augen- 
blick unentschieden  gelassen  werden.  Nur  eine  kritische  Abschwei- 
fung mag  hier  Platz  finden ! Wer  selbst  weiter  lesen  würde,  müsste 
etwas  finden,  was  ich  schon  aus  Anlass  des  Bisherigen,  ja  schon 
bei  Gelegenheit  des  vorigen  Bandes  zu  bemerken  Anlass  gefunden 
hatte,  was  nicht  den  Beifall  des  Lesers,  sondern  nur  den  des 
Materialien-Erforschors  erwirbt.  Nicht  des  trockenen  Tons,  aber 
des  Ballastes  kann  man  satt  werden.  Mit  dem  fünften  Band  hatte 
in  seiner  Anthropologie  der  Völker  der  Südsee  Theodor  Waitz  und 
nach  ihm  Georg  Gcrland  glücklich  concurrirt.  Welche  Conourrenz 
soll  orientirend  dem  gegenwärtigen  Bande  zur  Seite  gehen? 

Dies  zu  meiner  Entschuldigung,  wenn  ich,  indem  ich  noch 
einige  nachstehende  Mittheilungen  aus  demselben  mir  nicht  ver- 
sagen will,  selbst  Redaktion  übe,  und  yon  des  Verfassers  reichen 
Notizen  einige  unter  bestimmten  Gesichtspunkten  gruppire. 

Wie  kommt  der  Chinese  zu  seinen  Namen?  »Das  Kind,  erhält 
seinen  Namen«,  lassen  wir  uns  antworten,  »der  allen  Nachkommen 
desselben  Abu  gemeinsam  ist,  und  am  Ende  des  Monats  seinen 
Milebnamen,  als  zweiten  (von  kleinen  Thieren  und  Pflänzchen  ge- 
nommen), in  der  Jugend  den  ibu  der  Familie  verbindenden  Namen, 
in  der  Mannheit  einen  Namen  von  seinen  Freunden  und  den  Ehren- 
namen seiner  Stellung.«  (S.  266  vgl.  176.) 

Der  Elementar-Ünterricht  beginnt  mit  dem  Sandzeking  (cf. 
S.  268)  einen  Abriss  gereimter  Sentenzen.  Dann  geht  der  Schüler 
zu  deu  Büchern  des  Confucius,  über  d,  b.  den  vier  Büchern  der 
Classicität  1)  dom  sogen,  grossen  oder  Hauptstudium  (Ta-hir), 
2)  SHtenlehre  (Tschung-yung),  3)  den  philosophischen  Unter- 
haltungen (Lün-yü)  und,  4)  den  Werken  des  Mcngtse.  Weiter 
werden  die  heiligen  King  vorgeuommen.  (S.  320  u.  f.) 

Bevor  der  Chinese  Beamter  werden  kann,  muss  er  fünf  Grade 
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erlangen:  1)  den  Grad  des  blühenden  Talents  (Sin-tsai),  2)  den 
Grad  des  Magisters  (Kio-jin),  8)  den  Grad  des  Doctors  (Tsin-tse), 
und  4)  den  Grad  des  Akademikers.  Wie  heisst  der  fünfte  (cf.  S.  324)? 

Dem  Alter  geben  die  Chinesen  auf  den  verschiedenen  Stufen 
von  Decennium  zu  Decennium  besondere  Bezeichnungen.  Das  Alter 
von  100  Jahren  ist  »des  Alters  Ende«,  90  Jahre  sind  das  Alter 
der  »Hinscbleppung«,  80  Jahre:  »eingerostetes  Gesicht«,  60  der 
»beschlossene  Kreislauf«.  »Das  Alter  von  50  Jahren  ist  der  'er- 
kannte Irrtbum*,  von  40  'die  politische  Geeignetheit*,  von  30  'Stärke 
und  Heiratb’.«  Doch  werden,  fügt  der  Verfasser  hinzu,  Ehen  meist 
schon  bei  20  Jahren  geschlossen.  (S.  181.) 

Das  Heirathen  ist  Beschränkungen  unterworfen,  Z.  B.  sind 
Heiratheu  unter  Personen  gleicher  Familiennamen  verboten,  ebenso 
zwischen  Blutsverwandten.  (S.  323.*)  Ferner:  Hohe  Beamte  dürfen 
nicht  innerhalb  des  von  ihnen  verwalteten  Districtes  heirathen 
(8.  325).  Bräute  sind  ein  Handelsartikel ; wenigstens  gilt  dies 
nach  dem  Verfasser  vou  den  Städten  Yongscbewfu,  Suschewfu  und  * 
Kiangnon,  von  wo  die  dort  erzogenen  Schönheiten  überall  hin  ver- 
kauft werden.  Die  Braut  schickt  einem  Geliebten,  den  sie  nur  aus 
den  Beschreibungen  der  Kupplerin  kennt,  den  Schub  des  verkrüp- 
pelten Fusses  als  Zeichen  der  — Schönheit.  (S.  171.)  Das  würde 
anderwärts  etwa  der  Sitte  entsprechen,  die  Photographie  zu  schicken. 
Der  Verfasser  fügt  .hinzu,  das  sei  von  einer  Kaiserin  eingeführt 
worden. 

Freier  lassen  es  sich  je  nach  Umständen  hohe  Summen  kosten. 
Mandarinen,  sagt  der  Verfasser,  zahlen  gewöhnlich  6000  Taels  für 
eine  Frau.  Arme  entnehmen  oft  ein  Mädchen  den  Findelhäusern, 
um  es  im  Hause  als  künftige  Ehefrau  des  Sohnes  erziehen  zu  las- 
sen. (S.  183.) 

Die  Hosen,  so  bemerkt  der  Verfasser  bezüglich  der  Frauen- 
tracht, werden  über  dem  Knöchel  zusammengebundon,  wogegen  die 
langen  Aermel  die  Hände  bedecken.  Ausser  falschem  Haar  (das 
natürliche  zu  verlängern)  tragen  die  Damen  die  Figur  des  Vogels 
Fong-whang  als  Kopfschmuck.  (S.  171.) 

Bestimmungen  darüber,  wie  Sommer-  und  Winter-Costtim  zu 
ändern  ist,  liegt  den  Mandarinen  ob.  Die  niederen  Stände  sind, 
was  die  Wahl  der  Farbe  betrifft,  an  eine  Bestimmung  des  Confu- 
ciu8  gebunden,  wonach  sie  nur  dunkel  gekleidet  gehen  dürfen,  Roth, 
Blau  oder  Schwarz.  (S.  171.) 

Das  Ende  ist  der  Tod,  mit  dem  auch  die  Chinesen  Bekannt- 
schaft unterhalten.  Ueber  die  Vorstellung,  die  sie  sich  von  ihm 
machen,  lautet  eine  Stelle  bei  dem  Verfasser  (S.  226)  so:  »Die 

Dauer  des  menschlichen  Lebens,  so  beginnt  er,  ist  bei  der  Geburt 
des  Menschen  schon  bestimmt,  und  es  ist  deshalb  nutzlos,  die 

*)  Oder  die  Neuvermählten  müssen  sich  je  60  Hiebe  gefallen  lassen. 
S.  475. 
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Geisterwelt  (in  Beschwörungen)  uin  Verlängerung  dieses  Lebeus  zu 
bitten  (sagt  Schentao).  Was  sollen  kleinere  Genien  helfen,  wenn 
die  von  dem  grossen  Verhängniss  bestimmte  Frist  abgelaufen  ist? 
Die  wahre  Natur  schliesst  (von  den  Buddhas  herab  bis  zum  krie- 
chenden Wurme)  allen  Geist  in  sich.  Im  Anfang  war  keine  Ver- 
schiedenheit  (Der  Inbegriff  dos  völligen  Aufhörens  (Ver- 

schwindens) von  der  Farbe  (Gestalt)  an  bis  zum  Erkennenden  (oder 
Buddha)  besteht  in  Folgendem:  Mit  dem  völligen  Aufhören  der 
Gestalt  (äusseren  Erscheinung)  hört  das  Vermuthen  (Ahnen)  auf, 
mit  diesem  verschwindet  das  Denken,  dann  das  Thun  (Wirken  und 
Handeln),  dann  das  Wissen,  dann  das  Auge  (der  Gesichtssinn), 
daun  das  Ohr,  dann  die  Nase,  daun  die  Zunge  (der  Geschmacks- 
sinn), dann  der  Körper  (Gefühl),  dann  der  Wille  (das  Verlangen), 
dann  das  Erkennen,  und  mit  dem  Verschwinden  des  Erkennons  ist 
dann  Alles  bis  zum  Alles  und  Jedes  — Erkennenden  und  Wissenden 
(bis  zum  Pradscbua  — paramita  oder  bis  zu  Buddha  in  der  Ab- 
'Straction  des  wahren  Seins)  verschwunden.  Es  ist  demnach  kein 
Unterschied  zwischen  dem  völligen  Verschwinden  des  Willens  und 
dem  Alles  und  Jedes  — Erkennenden,  es  ist  nichts  Zweifaches 
oder  in  Zwei  zu  Trennendes  darin,  es  ist  nicht  als  jedes  für  sich 
oder  gegenseitig  zu  betrachten.  In  dieser  Weise  entsteht  das  Pa- 
ramita der  Hingabe,  das  der  sittlichen  Pflichten,  das  der  Geduld, 
das  der  Vorsicht,  das  des  Dhjana  und  das  der  Weisheit,  als  die 
völlige  Leere  (nach  der  Satabastrika  — pradschua  paramita).« 
S.  226  u.  f. 

Damit  dieser  Standpunkt  nicht  zu  derConsequenz  nöthigcn  müsste, 
Alles  mit  dem  Tode  aufhören  zu  lassen,  so  liegt  für  die  Chinesen 
nichts  Ungereimtes  darin,  dass  z.  B.  ihr  Kaiser  verdienstvolle 
Staatsmänner  und  Krieger  uoch  nach  dem  Tode  befördert.  S.  254. 
Ferner,  da  dieser  Stundpunkt  den  Chinesen  in  völliger  Ungewiss- 
heit über  den  Zeitpunkt  lässt,  wann  sein  Leben  endet,  so  darf  es 
nicht  wundern,  zu  hören,  dass  er  sich  seinen  Sarg  schon  bei  Leb- 
zeiten bestellt,  S.  183,  sei  es,  dass  er>  denselben  sich  kauft  oder 
schenken  lässt. 

Der  Verstorbene  d.  h.  »der  die  Welt  (zum  letzten  Mal)  ge- 
grüsst  bat«,  wird,  mit  seinen  besten  Gewändern  bekleidet,  in  dem 
— weiss  ausgeschlagenen  Saale  in  seinem  Sarge  ausgestollt,  und 
empfängt  die  Huldigungen  aller  Verwandten,  ehe  man  ihn  zur 
Grabstätte  begleitet.«  S.  190.  Natürlich,  wo  schwarz  die  Armuth 
im  Leben  bedeutet,  kann  es  nicht  auch  die  Trauer  des  Todes  aus- 
drücken.  In  Griechenland  rasirte  man  sich,  wenn  man  traurig 
war,  in  Rom  Hess  mau  den  Bart  wachsen.  Wer  hat  da  Recht? 
Ländlich,  sittlich!  Also  auoh  das  Weiss  bei  dem  Begräbnisso 
eines  Chinesen  hat  seine  Ursache. 

In  der  Grube  wird  der  Sarg  naoh  der  Compasslinie  gerichtet. 
Die  Trauernden  setzen  dann  Schüsseln  mit  Gerichten,  sowie  Thee- 
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näpfe  in  zwei  Reihen  auf  das  Grab,  wie  später  vor  die  Ahnen- 
tafel. 8.  184  u.  f. 

Das  Begraben  ist  jedoch  nicht  allgemein  in  China.  »In  den 
Provinzen  Kiang-nan  und  Tche-kiang«,  sagt  dor  Verfasser,  »wer- 
den die  Todten  (zur  Aufbewahrung  der  Asche  in  Urnen)  verbrannt, 
weil  (nach  Van  Braam)  der  Boden  für  das  Begraben  zu  feucht 
sei.«  S.  191,  vgl.  851. 

Ja,  es  kommt  sogar  vor,  dass  die  Todten  im  Hause  behalten 
werden.  »Nachdem  die  Leiche  auf  Baumwolle  und  Kalk  gelegt 
ist,  wird  der  Sarg  genau  verpicht,  da  er  oft  mehrere  Jahre  von 
den  Kindern  des  Abgeschiedenen  im  Hauso  bewahrt  wird.«  S.  270. 

Die  Reichen  haben  ihre  kostbar  ausgestatteten  Mausoleen,  mit 
Baumpflanzungen  und  Gartenanlagen  umgeben.  S.  351. 

Nach  diesor  Abschweifung  dürfen  wir  uns  wieder  dom  Leben 
zuwenden,  aber  dem  Gemeinde-  und  Staatslebeu. 

Wie  es  im  Punkte  der  Sitten  steht,  darüber  möge  folgende 
Beobachtung  urtheileu  lassen.  Am  Morgen,  sagt  er,  durchziehen 
Ochsenwagen  die  Quartiere  Pekings,  und  die  denselben  übergebenen 
Kinder  werden  im  Waisenhause  (Yu-yin-tang)  begraben,  wenn 
schon  todt,  und  sonst  Ammen  zugeschickt.  S.  266.  Der  Verfasser 
sagt  nicht,  ob  er’s  gesehen,  und  schaltet  ein  (s.  Girard)! 

Auf  das  Staatsleben  Bezügliches  wird  hier  von  grösserem  In- 
teresse sein.  Unter  den  vielen  Mittheilungen  wird  auch  des  Gel- 
des, der  Post,  der  Kanonen,  der  Regiornngssprache  erwähnt.  Ich 
kann  nur  Einiges  davon  ausziehen,  weil  ich  nur  zeigen  will,  in 
welchem  Sinne  dieser  letzte  Band  des  Reisewerkes  seine  Absichten 
erfüllen  kann. 

Das  Geld  hat  in  China  bei  den  alten  Dynastien  in  der  Form 
sehr  gewechselt;  seit  dem  Ming  (1368)  hat  es  die  bestimmte  Ge- 
stalt dos  Li  oder  Tsin  angenommen,  1ji900  des  Liang  oder  Tael 
in  Silber  (Milreis  der  Portugiesen).  S.  212.  Daraus  geht  hervor: 

• 1000  Tsien  = 1 Tael. 

Um  eine  Werthvorstellung  zu  bekommen,  möge  folgende  Re- 
miniscenz  dienen:  Kaiser  Wouty  (140  a.  d.),  der  für  seine  Kriege 
mit  den  Hiongnu*)  Geld  brauchte,  sammelte  in  seinen  Gärten 
weisse  Hirsche,  und  wenn  die  Fürsten,  am  Hofe  erschienen,  und 
Geschenke  abgaben,  erhielten  sie  als  Gegengabe  ein  Stück  einer 
Haut  dieser  Hirsche,  das  auf  400,000  Tsien  geschätzt  und  Haut- 
geld genannt  wurde.  1.  1.  Uebor  das  Prägzeichen  vgl.  S.  244. 

Die  schon  früh  in  China  efngeführten  Posten  wurden  230  a.  d. 
geordnet.  Bis  zum  dritten  Kaiser  der  Han  bediente  man  . sich  der 
Wagen.  Die  Verwaltung  gehört,  wie  Alles,  was  sich  auf  Pferde 
und  Wagon  im  Heere  bezieht,  unter  das  Tribunal  Tsche-kia-thsing- 
li-sse.  S.  213. 

Ausser  den  Kanonen  bedienten  sich  die  Chinesen  des  hundert 


*)  Hunnen. 


758 


Bastian:  Die  Völker  Asiens.  VI. 


! 


Kugeln  speienden  Bienennetzes,  des  Ty-lei  oder  Erddonners  (mit 
Pulver  gefüllte  Eisenscheiben),  des  Tien-ho-kieou  (Himmelsfeuer- 
kugel, als  griechisches  Feuer),  des  Ho-iao  (verzehrendes  Feuer), 
durch  Papierdrachen  gegen  den  Feind  gesandt,  des  Hopao  u.  s.  w. 

Die  Metallbearbeitung  geht  in  eine  sehr  alte  Zeit  zurück ; ein 
Kaiser  Hoang-ti  (2622  a.  d.)  soll  zuerst  für  die  fünf  Musiktöne 
Glocken  haben  giessen  lassen  u.  s.  w.  S.  246. 

Was  die  Sprache  China’s  betrifft,  so  gibt  es  eine  für  das 
ganze  Reich  gültige  Sprache  (die  Kuanhoa)  erst  seit  Kanghi,  da 
vorher  jede  Provinz  ihre  eigene  Sprache  gehabt  hatte.  S.  325.  In 
den  alten  Büchern  China’s  finden  sich  brahmanische  Sentenzen  im 
Sanskrit.  S.  251.  Die  Schrift  ist  viereckig  (Choordsik),  mongoli- 
schen Ursprungs,  und  an  die  Stelle  dor  oigurischen  (tibetischen) 
Charaktere  getreten.  S.  291. 

Ich  habe  eine  kleine  Redaktion  versucht,  und  hätte  diese  Zu- 
sammenstellung noch  vermehren  können.  Aber  ich  will  gleich  hin- 
zuftigen,  dass  die  Absicht  des  Verfassers  selbst  wohl  mehr  auf  eine 
vergleichende  Betrachtung  der  Chinesen,  wofür  auch  die  reichhal- 
tigen Anmerkungen  unter  dem  Texte  auf  jeder  Seite  sprechen,  als 
auf  eine  absolute  Beschreibung  der  Sitten  und  Gebräuche  daselbst 
gerichtet  ist.  Auf  diesem  von  einer  wissenschaftlichen  Absicht 
dictirten  Standpunkt  kann  man  den  Verfasser  sogar  wegen  der 
Abfassung  seines  Textes  einigermassen  entschuldigen.  Es  ist  aber 
nioht  zu  leugnen,  dass  er  hätte  noch  Manches  daraus  in  die  An- 
merkungen verweisen  müssen.  Sein  eigenes  Register,  das  er  zum 
Schluss  des  Vorworts  (S.  CXIV)  verspricht,  wird  dem  Bodürfniss, 
die  nur  erst  zusammengestellten  Materialien  auch  unter  Gesichts- 
punkte zu  ordnen,  nachholfen.  Bis  zum  Erscheinen  dieses  Registers 
möge  daher  eine  allzu  otrenge  Forderung  an  den  Text  noch  sus- 
pendirt  bleiben. 

Mit  Peking  ist  der  gegenwärtige  Band  zwar  grösstentheils, 
aber  nicht  ganz  ausgefüllt. 

Die  nächste  Ueberschrift,  S.  354,  führt  den  Leser  nach  Kal- 
gan,  einer  Stadt  auf  dem  Wege  von  Peking  an  den  Grabmonu- 
menten der  Ming-Dynastie,  und  den  Dörfern  Nankau  und  Chauto 
vorbei,  wobei  er  die  Mauer  passirte,  nordwestlich  durch  die  Wüste 
in  der  Richtung  auf  Urga. 

Auf  diesem  Wege  trifft  man  eine  grosse  Stadt,  Suin-bwa-fu, 
der  Verf.  gibt  ihre  Einwohnerzahl  auf  200,000  an,  dort  machte 
er  im  Kloster  der  Lazaristen  Station  (S.  359). 

Am  Tage  darauf  erreichte  er  Kalgan  (Tschratzefuh  oder  Tschang- 
Kia-Keu).  Hier  eine  russische  Faktorei,  welche  seit  dem  Abschluss 
der  Verträge  den  Handel  mit  Kjachta  vermittelt. 

Orientirende  Bemerkungen  bietet  der  Reisende  hier  zunächst 
zur  geographischen  Kenntniss.  »In  der  inneren  Mongolei«,  sagt  er, 
»nomadisiren  das  blaue,  rothe,  röthliche,  weisse,  graue,  gelbe,  blaue, 
und  bläuliche  Banner  der  Mongolen.  Die  äussore  Mongolei  (im 
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Süden  mit  der  Wüste  Gobi)  zerfällt  in  die  Chanate  (Lu)  dös  Ssetjen- 
Chan  im  Osten,  des  Dsassaktü-Chan  im  Westen,  das  Ssaih-nojon 
im  Centrum,  und  das  Tuscbijetu-Chan  im  Norden,  durch  Welches 
die  Handelsstrasse  von  Kalgah  nach  Kjäcbta  führt*  Die  mongoli- 
schen Stämme  wandern  innerhalb  bestimmter  Bezirke , wo  inan 
die  Winter-,  Frühlings-,  Sommer-  und  Herbstlager  der  Chane 
kennt.«  S.  365  u.  ff. 

Darauf  ein  Griff  in  die  Geschichte,  wonach  im  Jahre  1221 
die  Mongolen  sich  in  weisse  (mit  Chinesen  vermischt),  schwarze 
(aus  denen  Tschinggis  und  alle  Würdenträger  stammten)  tihd  un- 
gehorsame oder  wilde  d.  h.  solche,  die  im  Gefolge  der  übrigen 
ritten,  theilten.  Es  wird  aber  dabei  bemerkt,  dass,  während  von 
Mongolen  berichtet  werde,  Tataren  gemeint  sind.  Aus  Verehrung 
des  Andenkens  der  Monggol,  weil  sie  eine  tapfere  Nation  gewesen, 
nannten  die  Tataren  ihren  Staat  das  »Reich  der  grossen  Moüggol.t 
S.  370. 

Darauf  die  Religionsanschauungen  der  Mongolen,  endlich  Mit- 
theilung aus  seiner  Reisebeobachtung  S.  397  u.  ff. 

Etwas  zur  Beschreibung  Kalgan’s.  »In  dem  Bazar,  erzählt 
er,  drängen  sich  die  verschiedensten  Trachten  der  Schafpelz,  der 

gelb  gekleidete  Bonze,  die  runde  Mütze  des  Zopfträgers Die 

Händler  sind  meistens  Chinesen  aus  der  Provinz  Shansi.  Chine- 
sische Güter  müssen  in  die  Stadt  gebracht  werden  durch  ein 
niedriges  enges  Thor  in  der  Mauer,  wo  sie  von  den  Beamten  ge- 
zählt werden.  Das  Quartier  der  Gewerbetreibenden  wird,  als  Stadt 
der  Kaufleute,  Maimatschin  genannt.  Die  Einwohnerzahl  Kalgan^s 
wurde  auf  50,000  angegeben. 

Kalgan  (=  Thor  der  Festung)  ist  mongolisch ; auf  chinesisch 
heisst  dies  Jan  (wachsen)  tja  (Familienbäuser)  ko  (Eingang),  also 
Jan-tja-ko  odor  Cbang-chia-kow. 

Die  Stadt  zerfällt  in  das  obere  Quartier  (Chambo,  in  dör  Nähe 
der  Mauer)  und  das  untere  (Siabo). 

Eben  spricht  der  Verfasser  von  der  Errichtung  einer  russi- 
schen Post,  und  von  japanischen  Niederlassungen;  Taiping  und 
Nieufei  rufen  Erinnerungen  aus  der  modernsten  Zeit  wach,  da,  auf 
ein  Mal,  man  weiss  nioht,  wie’s  geschieht,  überrascht  den  Leser 
Wowang,  wie  er  das  von  dem  alten  Meister  Yuonspeleen  erlangte 
Geisterbucb  verkündete.  Das  gehört  aber  dem  XII.  Jabrh.  a.  d. 
an.  Einmal  wieder  der  Wirklichkeit  entrückt,  sieht  er  sich  von  da 
ab,  wieder  einem  Vorrath  von  Religionsanschauungen,  historischen 
Notizen  u.  s..  w.  gegenüber.  S.  408  u.  ff. 

Endlich  ist  vom  Staatscultus  die  Rede,  der  in  den  Opfern 

bestehe*  S.  481.  Zuletzt  macht  der  Verfasser  den  Leser  mit  den 

• 

Namen  der  Staatsämter  bekannt,  S.  496  u.  ff.,  womit  die  japani- 
schen Rangverhältnisse  lehrreich  verglichen  werden.  S.  503. 

Nach  einer  Uebersioht  über  die  jetzt  dem  Handel  mit  Europa 
offen  stehenden  Seeplätze  China’s,  S.  508,  einigen  Angaben  über 
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Ausfuhr  und  Einfuhr,  S.  509,  über  die  Geschichte  der  Stadt  Pe- 
king, S.  510,  widmet  er  den  Rest  dieses  Kapitels  der  chinesischen 
Spraohe.  Es  sind  einige  vierzig  Seiten,  die  durch  die  mitlaufen- 
den Anmerkungen  voll  der  prächtigsten  Winke  eine  der  werthvoll- 
sten Partieen  dieses  Bandes  ausmachen. 

Das  letzte  Kapitel  besteht  in  einem  Verzeichnisse  der  Statio- 
nen auf  seiner  Rückreise  über  Kiachta,  Sabaikal,  Irkutsk  u.  s.  w. 
ans  Kaspische  Meer,  Astrachan,  und  durch  Armenien. 

Nun  erst  folgt  noch  eine  längere  gelehrte  Abhandlung  über 
den  Buddhismus  als  »Beilagen«,  S.  559  u.  ff.  Dieser  will  ich  nur 
Erwähnung  thun,  zu  Gunsten  des  umfassenden  Vorworts,  das  eine 
kurze  Analyse  verdient,  weil  der  Verfasser  darin  zeigt,  wie  die 
ethnologischen  Materialien  im  Dienste  der  vergleichenden  Methoden 
verwendet  werden  können.  In  der  Hauptsache  entnimmt  es  aus 
der  physiologischen  Psychologie  die  letzte  Erklärung  für  alle  Reli- 
gionsvorstellungen, und  die  Antwort  auf  die  Frage,  warum  es 
Götter  gegeben  habe  und  gebe,  die  schon  Cicero  beschäftigt  hatte. 
Das  Vorwort  deutet  an,  wie  die  Folgerungen,  die  die  Furcht  aus 
gewissen  Anlässen  gezogen,  Wesenheit  angenommen,  und  die  Ent- 
stebug  einer  Priestergewalt  erzeugt  hätten.  Es  zieht  die  Vorstel- 
lungen in  Rechnung,  die  den  Anregungen  zum  Weiterdenken  ent- 
sprangen, und  untersucht  den  Widerstreit  zwischen  teleologischer 
Erklärung  der  Erscheinungen  und  der  Thatsache  der  Corrolatiön, 
in  welchem  alle  Processe  stehen.  Daraus  geht  die  Kritik  hervor, 
der  er  die  Systeme  der  Naturerklärung  bei  Kant,  Darwin  u.  s.  w. 
die  Moralsysteme  der  Buddhisten  und  Christen  unterzieht.  Das 
Wichtigste  seines  eigenen  Standpunktes,  eine  Integration  der  Kritik 
des  Causalbegriffs  (S.  LXXIV  u.  ff.)  ist  der  Hinweis  auf  die  Er- 
klärung, die  über  Raum  und  Zeit  erst  noch  von  der  Physiologie 
erwartet  werden  müsse,  womit  nicht  gesagt  ist,  dass  das  Vorwort 
nicht  schon  Belbst  als  ein  tiefsinniger  Beitrag  dafür  gelten  könne. 

H.  Doergens. 


Das  Leben  Jesu  von  W.  Krüger-Velthusen . Elberfeld.  Fride- 
richs.  1872.  VI.  271  S.  • „ 1 

Eine  neue,  und  insbesondere  dem  nichttheologischen  Publikum 
zu  empfehlende  Leistung  auf  dem  Gebiet  dieser  allmählig  so  um- 
fangreichen Literatur. 

Der  Verfasser  gibt  uns  zunächst  S.  1—23  in  einem  einleiten- 
den Abschnitt  einen  sehr  anschaulichen  und  fasslichen  Bericht  über 
die ‘bisherigen  Versuche,  das  Leben  Jesu  darzustellen,  und  zwar 
von  Osianders  Evangelienharmonie  1537  an  bis  auf  Keim’s  Jesu 
von  Nazara  1867 — 1871. 

Da  der  Verfassor  von  der  Voraussetzung  ausgeht,  dass  »das 
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religiöso  Leben,  welches  im  alten  Bunde  vorhanden  war,  in  Christo 
seine  Vollendung  erreicht«  habe  (S.  23),  so  zeichnet  er  nun  S.  26 
bis  38  in  einem  ersten  Capitel  ein  im  allgemeinen  richtiges  Bild 
dieses  religiösen  Lebens  im  alten  Bund  in  knappem  Umriss,  wobei 
indess  die  historische  Entwickelung  namentlich  der  Gesetzes- 
ideen des  alten  Bundes  etwas  schärfer  hätte  gezeichnet  werden 
dürfen. 

In  C.  II  erhalten  wir  sodann  unter  dem  Titel:  der  Vollender 
des  Glaubens  auf  S.  39 — 59  eine  recht  ansprechende  Schilderung 
der  Entwickelung  von  Jesu  Personleben,  wobei  der  Verfasser  nicht 
nur  aus  den  evangelischen  Berichten  über  Jesu  Öffentliche  Wirk- 
samkeit zurückschliesst,  sondern  auch  nach  freier  Auswahl  Einzelnes 
aus  der  Kindheitsgeschichte  beiziebt. 

»Der  Entschluss  zur  Wirksamkeit«  ist  die  Ueberschrift  des 
III.  Cap.,  in  dem  der  Verfasser  S.  60 — 78  besonders  die  Taufe 
Jesu  und  dessen  Versuchung  bespricht;  ob  es  ihm  aber  gelingen  wird, 
auch  nur  die  Laien  von  der  hier  dargoboteneu  Lösung  der  Schwierig- 
keit zu  überzeugen,  dass  »der  Satan  und  sein  Reich  einfach  die 
als  Person  aufgefasste  Süudenraacht  innerhalb  des  diesseitigen 
Menschenlebens«  sei  (S.  77),  möchten  wir  stark  bezweifeln. 

In  C.  IV,  »der  Gründung  des  Himmelreichs«  erhalten  wir 
S.  79 — 106  eine  woblgelungene  Schilderung  von  Jesu  Wirksamkeit 
im  Allgemeinen,  nach  Worten  und  Thaten. 

»Der  Kampf  mit  den  Juden  in  Galiläa«  bildet  den  Inhalt  des 
V,  Cap.,  in  welchem  S.  107 — 126  der  Verfasser  versucht,  einen 
chronologischen  Faden  aufzufinden,  längs  dessen  die  einzelnen  evan- 
gelischen Berichte  hinsichtlich  Jesu  erster  Wirksamkeit  aneinander- 
gereiht werden  könnten,  wie  er  denselben  in  C.  VI,  der  »Wirk- 
samkeit in  Judäa«  S.  127 — 153  auch  hinsichtlich  Jesu  letzter  Wirk- 
samkeit festzuhalten  sucht. 

Ob  die  in  Cap.  VII  den  »letzten  entscheidenden  Thaten« 
S 154 — 166  vorgetragene  Ansicht  von  dem  Scheintod  dos 
Lazarus  S.  165,  die  der  Verfasser  schon  S.  95  zu  begründen  suchte, 
ansprechender  sein  wird,  als  wenn  auch  dieser  Abschnitt  den  auf 
S.  96  registrirten  3 Wundern  (Wasserverwandlung,  Speisung,  Wandel 
auf  dem  Meer),  deren  Erklärung  der  Verfasser,  wie  es  scheint,  selbst 
aufgibt,  beigezählt  worden  wäre,  steht  dahin. 

In  C.  VIII  »der  Herr  und  die  Gemeinde«  erhalten  wir  S.  167 
bis  196  einen  nachträglichen  Bericht  über  die  Berufung  der  Jünger 
und  die  ersten  Anfänge  einer  wirklichen  Gemeindebildung. 

»Das  Todespassah«  C.  IX  bietet  S.  192 — 225  einen  im  Allge- 
meinen richtigen  Bericht  über  den  letzten  Aufenthalt  Jesu  in  Jeru- 
salem bis  zu  den  Vorgängen  in  Gethsemane,  von  denen  an  C.  X 
»das  erlösende  Leiden  und  Sterben«  S.  226 — 255  die  eigentliche 
Leidensgeschichte  berichtet. 

In  einer  Schlussbetrachtung  S.  256 — 271  erhalten  wir  zunächst 
eiue  Kritik  der  Auferstehungsberichte,  die  nach  S.  257  »keinen 
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rein  geschichtlichen  Stoff  darbieten«;  doch  will  sie  der  Verfasser 
»keineswegs  in  das  Gebiet  der  Mythe  und  Dichtung  verweisen, 
vielmehr  ganz  so  betrachten,  wie  die  . . . Erzählungen  von  der  Taufe, 
Versuchung  und  Verklärung  Christi.  Wie  dort,  so  werde  auch 
hier  der  Hauptsache  nach  als  äusserer  Vorgang  berichtet,  was  in 
Wirklichkeit  auf  dem  Gebiete  des  Geistes,  in  der  unsichtbaren  Weit 
geschehe«,  S.  264.  Daran  schliesst  sich  eine  Kritik  der  in  C.  II 
nicht  verflochtenen  Berichte  über  die  Vorgeschichte  Jesu,  die  S.  271 
das  Resultat  angibt,  dass  »der  Kern  und  Stern  der  Geburts-  und 
Kindheitssage  stets  wahr  bleiben  werde,  wenn  unsere  Erzählungen 
auch  niobt  mehr  als  wirkliche  Geschichte  aufgefasst  werden  sollten.« 

Aus  dieser  Inhaltsübersicht,  sowie  au9  den  angegebenen  Stellen 
dürfte  ein  Ueberblick  Uber  das  Ganze,  insbesondere  auch  hinsicht- 
lich des  dogmatischen  Standpunkts  des  Verfassers  gewonnen  wer- 
den können.  Wir  haben  uns  aber  noch  zu  rechtfertigen  hinsicht- 
lich unserer  Empfehlung  des  Buchs  an  das  nicht  theologische 
Publikum ; der  Verfasser  bietet  uns  aber  diese  Rechtfertigung  wohl 
selber  dar  mit  seiner  Auschauung  S.  23  »da  alle  äusseren  Merk- 
male des  Alters  fehlen,  so  hängt  das  Urtheil,  welcher  Bericht  der 
ursprünglichste  sei,  der  kürzere  oder  der  längere,  der  klarere  oder 
verworrenere,  von  dem  unsichern  Ergebnjss  einer  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung, wenn  nioht  gar  von  dem  blosen  Gefühl  oder  der 
vorgefassten  Meinung  des  Forschers  ab.«  Der  Verfasser  geht  also 
mit  gar  keinen  vorgefassten  Meinungen,  aber  auch  mit  gar  keiner 
eigentlichen  Quellenkritik  an  seine  Aufgabe ; es  wird  also  das 
zuerst  vom  »sächsischen  Anonymus«  geltend  gemachte  und  heut- 
zutage fast  allgemein  angenommene  Princip,  dass  zuerst  eine  Kritik 
der  evangelischen  Quellen  zu  geben  sei,  bevor  eine  evangelisohe 
Geschichte  gegeben  werden  könne,  geradezu  umgekehrt.  An  wirk- 
licher Objectivität  hat  aber  dadurch  die  Darstellung  wahrlich  nicht 
gewonnen,  vielmehr  musste  dies  Verfahren,  da  der  Verfasser  diese 
Biographie  »auf  Grund  gesicherter  Thatsachen  und  allgemein  gül- 
tiger Denkgesetze«  (S.  V)  liefern  wollte,  im  Einzelnen  zu  grosser 
Willkür  führen;  wir  führen  al3  Beleg  beispielshalber  die  Berufung 
der  Jünger  an;  ein  festes  Princip  ob  die  synoptischen  oder  das 
4.  Evangelium  den  Vorzug  verdienen,  geht  dem  Verfasser  ab;  in 
diesem  einzelnen  Fall  erklärt  er  nun  S.  89  einfach  »den  Bericht 
des  4ten  Ev.  über  die  Auswahl  der  ersten  Jünger  müssen  wir  un- 
berücksichtigt lassen,  da  derselbe  mit  den  Mittheilungen  der  andern 
Evangelien  nicht  in  Einklang  zu  bringen  ist.« 

Doch  wo  der  Eine  Bericht  durch  solchen  Machtspruoh  nicht 
ausgemerzt  werden  konnte,  bietet  uns  der  Verfasser  eine  Lösung, 
die  der  alten  Harmonistik  weitaus  angemessener  wäre,  als  der 
protestantischen  Wissenschaft  in  den  70er  Jahren  des  19.  Jahr- 
hunderts; so  erscheint  hier  S.  204.  205  wieder  die  Ansicht,  dass 
Jesus  auch  nach  dem  4ten  Evangelium  am  löten  Nisan  gekreuzigt 
worden  sei,  nachdem  er  Abends  zuvor  das  Passahmabl  gehalten, 
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was  Johannes  als  etwas  allen  Bekanntes  voraussetzen 
konnte.  — Ein  merkwürdiger  nnd  soviel  uns  bekannt  ist,  gänzlich 
neuer  Versuch  die  Verschiedenheit  des  joh.  und  synoptischen  Berichts 
hinsichtlich  von  Ort  und  Zeit  zu  lösen,  wird  uns  S.  128  ff.  in  der 
Art  geboten,  dass  letztere  hauptsächlich  den  Anfang  von  Jesu 
Wirken  erzählen  sollen,  Johannes  blos  das  Ende.  Dass  die  Wirk- 
samkeit Jesu  dadurch  auf  fünf  Jahre  berechnet  wird  (S.  197) 
würde  uns  dabei  verhältnissmässig  weniger  stören  als  andero  Will- 
kürlichkeiten , von  denen  wir  die.  Berufung  des  Nathanael 
bei  Jesu  letztem  Aufenthalt  in  Jerusalem  beispielsweise  erwähnen 
wollen  (S.  134);  für  die  Hypothese  S.  145  dass  »die  Urschrift  des 
4ten  Evangeliums  nur  den  Ausgang  des  Lebens  Jesu  schildere, 
alles  andere  spätere  Zusätze  seien«,  dürfte  der  Verfasser  so  wenig 
Gläubige  finden,  als  für  die  weitere,  dass  »der  andere  Jünger« 
Joh.  18,  15  ff.  nicht  Johannes  sei  S.  235. 

Trotz  der  »jahrelangen  Vorarbeiten,  um  auch  nur  die  hervor- 
ragendsten Leistungen  deutscher  Forschung  auf  dem  Gebiete  des 
Lebens  Jesu  kennen  zu  lernen«  S.  V,  die  wir  gorne  anerkeuuen, 
scheint  es  uns  doch  nicht,  als  ob  es  dem  Verfasser  gelungen  wäre, 
einen  festen  und  geordneten  Rahmen  hinsichtlich  des  geographi- 
schen Schauplatzes  und  der  Zeit,  in  welcher  -sich  das  Leben  Jesu 
abspielt,  aufzufinden;  daher  die  so  häufige  Verallgemeinerung  einer 
Vorstellung  oder  eines  Thatbestandes ; statt  zu  sagen  »anfangs 
zwar  scheint  das  Verhältnis  Jesu  zu  den  Pharisäern  nicht  gerade 
feindselig  gewesen  zu  sein«,  S.  125  konnte  so  gezeigt  werden,  wie 
Mo.  2,  6 das  erste  Zeichen  pharisäischer  Opposition  erscheint,  wie 
dieselbe  dann  2,  16  sich  an  die  Jünger  wendet,  aber  schon  2,  18, 
24  Jesum  selber  interpellirt,  und  schon  3,  6 sich  bis  zum  Mord- 
anschlag steigert.  Desgleichen  konnte  der  Vorgaug  in  Nazareth 
genauer  präoisirt  werden,  als  mit  »längerer  Zeit«  S.  110  nachdem 
Jesus  bereits  gewirkt,  welche  Bestimmung  auch  durch  die  Bespre- 
chung der  Sache  S.  81  nicht  an  Festigkeit  gewinnt.  Statt  des  all- 
gemeinen Ausdrucks  (S,  93)  »demgemäss  begehrt  er  denn  auch  in 
vielen  Fällen,  dass  die  Geheilten  anerkennen  und  verkünden,  was 
Gott  an  ihnen  gethan  hat«,  war  füglich  zu  sagen,  dass  Jesus  an- 
fangs stets  den  Dämonen  wie  den  Geheilten  Schweigen  auferlegte 
Mo.  1,  44;  5,  43;  7,  36;  8,  26;  welches  Verbot  naturgemäss  da 
wegfiel,  wo  Jesus  vor  dem  Volke  heilte  Mc.  2, 11.12;  3,5;  5,34; 
6,  56;  9,  27;  10,  52;  dass  der  von  unserm  Verfasser  angezogene 
Fall  Mc.  5,  19  der  allererste  war,  da  Jesus  (im  Ausland!)  einem 
Geheilten  die  ausdrückliche  Befugniss  zusprach,  ihn  zu  verkünden. 
Zu  den  classischen  Stellen  über  des  Menschen  Sohn  S.  86  durfte 
Act  7,  56,  ausser  Job.  13,  34  der  einzigen  Stelle  des  N.  T.,  in 
denen  der  Ausdruck  vorkommt,  ohne  dass  ihn  Jesus  selber  gebraucht, 
schlechterdings  nicht  unerwähnt  bleiben.  Trotzdem  aber  die  ganze 
Arbeit  uns  in  unsrer  vorher  schon  gehegten  Ueberzeugung  befestigt 
hat,  dass  die  allorerste  Vorarbeit  für  ein  »Leben  Jesu«  die  Sich- 
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tung  der  evangelischen  Quellen  sein  und  bleiben  müsse,  glauben 
wir  doch,  dass  auch  der  theologisch-gebildete  Leser,  insbesondere 
aber  der  Nichttheologe  reiche  Anregung  und  in  mehreren  Puncten 
auch  volle  Befriedigung  finden  werde.  Sevill. 


Griechische  Schulgr  amm  atik  auf  Grund  der  Ergebnisse  der 
vergleichenden  Sprachforschung  bearbeitet  von  Dr.  Ernst 
Koch , Oberlehrer  an  der  K.  S.  Landesschule  zu  Grimma. 
Zweite  Auflage . Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner 
187J.  XU  und  376  8.  8 . 

• 

Dio  Heidelberger  Jahrbücher  haben  in  den  letzten  Jahren 
wiederholt  (gelegentlich  der  Besprechung  von  Schmitt- Blank’s  latei- 
nischer Vorschule,  von  Lattmann’s  deutscher  und  von.Schmitt- 
Blank’s  lateinischer  Grammatik)  für  dio  historisch-rationelle  Me- 
thode in  der  Behandlung  der  Schulgrammatik  eine  Lanze  gebrochen 
und  deren  Vorzüge  z.  B.  Jahrg.  1870,  p.  929  ff.  des  Genaueren 
auseinandergesetzt.  Daher  glauben  wir,  wenn  wir  heute  dem  rub- 
ricirten  Werke  einige  Spalten  widmen,  von  einer  Begründung  der 
genannten  Methode  für  die  Schule  absehen  zu  dürfen,  um  so  mehr, 
als  sie  gerade  bei  der  griechischen  Schulgrammatik  seit  G:  Curtius’ 
betreffendem  Lehrbuch  schon  bedeutendes  Terrain  gewonnen  hat. 
Wir  führen  also  den  Leser  gleich  in  mediam  rem.  „ 

Die  1.  Auflage  des  vorliegenden  Buches  (1868)  erfuhr  zum 
Theil  eine  recht  ungünstige  Beurtheilung.  Wie  wir  die  Sache  an- 
sehen,  so  hatte  dieses  Koch  namentlich  dadurch  verschuldet,  dass 
er  sich  in  der  Vorrede  nicht  deutlich  genug  über  seinen  Anschluss 
an  Georg  Curtius’  Scbulgrammatik  ausgesprochen ; statt  der  offenen 
Erklärung  nämlich  dass  er  vielfach  die  Curtius’sche  Grammatik  ad 
vorbum  benutzt  habe  und  in  der  Anordnung  des  Stoffes  der  For- 
menlehre fast  durchweg  ihr  gefolgt  sei,  lesen  wir  dort  die  Worte: 
»In  vorliegender  Formenlehre  schliesse  ich  mich,  was  die  Resultate 
der  Sprachvergleichung  betrifft,  durchaus  an  Georg  Curtius  an; 
seine  »Grundzüge  der  griechischen  Etymologie,  zweite  Auflage, 
Leipzig  1866«  und  seine  »Erläuterungen  zu  meiner  griechischen 
Scbulgrammatik,  Prag  1863«  sind  gewissenhaft  beuutzt  worden.« 
Gleichwohl  war  der  praktische  Vorzug  des  Koch’schen  Buches  gegen 
das  Curtius’sche  so  durchschlagend,  dass  schon  nach  2 1/a  Jahren 
eine  neue  Auflage. nötbig  wurde,  welche  nicht  blos  in  praktischer, 
sondern  auch  in  wissenschaftlicher  Beziehung  im  Verhältniss  zur 
ersten  fortgeschritten  ist.  Die  Lautlehre  führt  uns  in  17  §§  und 
auf  15  Seiten  (bei  Curtius  auf  31  S.)  vor:  Alphabet,  die  Diph- 
thonge, die  Spiritus,  Sylbenabtheilung,  Interpunction,  Betonung, 
Eucliticae,  Tonlosigkeit,  Veränderungen  der  Vocale,  Eintheilung  der 
Consonanten,  Zusammentreffen  der  mutae,  Mutae  vor  (i , Mutae  vor 
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<J,  v and  vt  vor  anderen  Cousonanten,  Von  den  Aspiraten  insbe- 
sondere, Von  den  Spiranten,  Von  den  Endconsonanten.  Dieser  Ab- 
schnitt enthält  zwar  — und  mit  Recht;  wahrhaft  Gutes  kann  nicht 
besseri  gemacht  werden  — viele  Anklänge  an  die  Curtius’sche  Gram- 
matik; andererseits  ist  er  aber  sowohl  in  quantitativer  als  quali- 
tativer Beziehung  musterhaft  schulmfissig  gehalten ; so  vor  Allem 
die  Anordnung  von  §9  an;  § 9 z.  B.  »Veränderungen  der  Vocale« 
ist  bei  Curtius  auf  verschiedene  §§  vertheilt;  bei  Koch  haben  wir 
beisammen:  Syncope,  Gontraction  (cigentl.  Regeln  mit  Recht  auf 

Formenlehre  vorwiesen),  Hiatus,  Elision,  Krasis,  Metathesis,  alles 
in  praktischer,  kurzer  Fassung  (z.  B.  p.  9:  »Bei  a.  macht  der  sp. 
asper  das  Setzen  der  Koronis  unmöglich«  vgl.  mit  Curtius  p.  22: 
»Der  scharfe  Hauch  des  Artikels  oder  Relativs  behauptet  sich 
trotz  der  Krasis:  avriQ  (d.  Mann)  unregelmässig  für  6 ävrjQ,  in 
welchem  Falle  die  Koronis  wegfällt«  etc.;  ferner  p.  5 unten  über 
TCQavva),  nQavvai  vgl.  mit  der  Curtius’schen  Fassung;  ausserdem 
§ 11,  1,  16,  4,  17,  1 Anm.  (im  Vgl.  zu  Curtius,  sowie  §9  Anm. 
der  Hinweis  auf  fr.  tendre  mit  lat.  teuer,  fr.  nombre  mit  lat.  nu- 
merus).  . Vergessen  ist  § 1,  Anm.  das  g in  Mitte  des  Worts  cf. 
Curt.  § 2.  § 4,.;  Anm.  a.  ist  der  Deutlichkeit  halber  nach  »wenn« 

ein  »auch«  einzuschieben;  §6,5  ist  bei  uv&Q&itog  auf  Verwandtes 
im  Deutschen  wie  »ölender«  »Schicksale«  hinzuweisen;  §9  ist  »3« 
vor  »Elision«  Druckfehler  statt  »4«,  doch  wäre  aus  logischen  Grün- 
den eino  Verschmelzung  von  3 (Hiatus),  4 (Elision)  und  5 (Krasis) 
wünschenswerth ; der  Titel  des  § heisst  ja  »Veränderungen 
der  Vocale«.  Correct  wäre  auch,  einfach  bei  Hiatus  »3«  zu  strei- 
chen. In  der  sehr  praktischen  Tabelle  p.  10  ist  statt  »sibilantes« 
»spirantes«  zu  setzen,  cf.  § 16.  Schliesslich  sei  bemerkt,  dass 
schon  in  der  Lautlehre  — und  so  auch  in  Flexionslebre  und  Syntax; 
eino  höm.  Formenlehre  bildet  einen  Anhang  der  Grammatik  — 
der  Verfasser  sich  auf  den  Standpunkt  der  attischen  Prosa  gestellt 
hat.  — Es  folgt  die  Flexionslehre.  Diese  ist,  namentlich  die  Decli- 
nation,  viel  übersichtlicher  als  bei  Curtius  behandelt.  Sie  zerfällt 
in  A.  Declination,  B.  Conjugation.  Unter  A werden  (§  18 — 41, 
S.  16 — 57)  vorgetragen:  Vorbemerkungen,  Erste  Declination  (A~ 
Declination),  Zweite  Deel.  (O-Declination),  Adjectiva  erster  und 
zweiter  Declination,  Contracta  der  zweiten  Decliuation  in  2 §§  (a.' 
Substantiva  b.  Adjectiva),  Attische  zweite  Deel.,  Dritte  Declination  ' 
in  6 §§  (§  25  Allgemeines  ohne  Rubrum,  A.  Consonantenstämme. 
a.  Liquida-  und  Mutastämme  d.  i.  Stämme  auf  A,  p,  vf  vt , r,  d, 
#■,  x,  y,  yy,  % , ß,  cp  (§  26),  b.  Sigmastämme  (§  27),  B.  Vocal- 
stämme.  a.  Stämme  auf  i und  v (§  28),  b.  St.  auf  av,  ov , ev 
(§29),  c.  Stämme  auf  co  und  o (§30)),  Substantiva  anomala  (§  31), 
Uebersicht  der  Adjectiva  (§32 — 34)  (I.  A.  dreier  Endungen  (§32), 
II.  Adj.  zweier  Endungen  (§  33),  III.  Unregelmässige  Adjeotiva 
(§  34)>,  Comparation  der  Adjectiva  in  drei  §§  (§  35  »die  gewöhn- 
liche Endung  des  Comp,  ist  r$po,  des  Superl.  raro«,  § 36  »die 
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seltenere  E.  d.  C.  ist  tov,  d.  S.  ttfto« , § 37  Unregelmässige 
Steigerung),  Adverbia,  Zahlwörter,  Pronomina  (bei  C.  sind  d.  Pron. 
vor  d.  Zablw.  abgehandelt ; Einthlg.  der  Pron.  .bei  Koch  ira  Ganzen 
nach  C.).  Greifen  wir  die  dritte  Declination  heraus,  so  kann  nicht 
geleugnet  werden,  dass  sie  bei  Koch  eine  viel  übersichtlichen)  nnd 
scbulgemässere  Behandlung  erfahren  hat,  als  dies  bei  G.  der  Fall 
ist.  Aber  auch  ira  Einzelnen  fällt  in  praktischer  Beziehung  vieles 
recht  vortbeilhaft  auf,  z.  B.  die  Bezeichnung  der  Quantität  in  «l- 
äg,  &rjg-äg,  grjzog-äg  etc.,  Iv&ivzäg,  Avfrefaüg,  Xv&ivzä  etc.  (ebenso 
in  der  1.  Deel.  vsavCug,  xoXtzrjg  etc.;  ferner  § 26,  5 »Wo  das« 
erscheint,  ist  es  betont,  also  firjzsgcc  trotz  fiijzrjg;  nur  im  Voc. 
Sing,  tritt  der  Accent  möglichst  weit  zurück«  etc. ; vgl.  ausserdem 
die  Zusammenstellung  über  den  Acc.  des  Voc.  § 26,  6 Anm.  1, 
den  Hinweis  auf  generis  § 27,  die  Behandlung  von  xegag  als  solöc  j 
(§  27,  7 präciser  als  bei  0.),  § 28,  3 »Contrahirt  wird  nur  im 
Dat.  Sing,  und  im  N.  A.  V.  Plur.  (Acc.  = Nora.),  also  nur  in 
den  Diphthong  ei*\  ebendaselbst  die  Verweisung  wogendes 
Accents  in  jcoXeog  und  noXecav  durch  eine  §-Nummer  auf  gleiche 
Erscheinungen  in  der  zweiten  attischen  Deel.,  p.  38  und  39  die 
Aufnahme  von  solchen  Substantiven  im  alphabet.  Verzeichniss  der 
Anomala  (mittels  Citats  des  betr.  §),  welche  sohon  vorher  syste-  ' 
matisch  abgehandelt  worden  sind;  die  fassliche  Darstellung  der  I 
Deel,  von  ngiaßvg  in  Verbindung  mit  Jtgsößevzyg.  Praktische  | 
Vorzüge  der  .genannten  Art,  die  wir  alle  Herrn  Koch  allein  zu 
Gute  halten  müssen , lassen  sich  auch  sonst  fast  auf  jeder  Seite  j 
nachweiseu;  wir  heben  nur  noch  einzelne  wichtigere  hervor:  § 35 
ist  bei  der  Bildung  des  Comp.  u.  Sup.  der  Stämme  auf  o darauf 
aufmerksam  gemaobt,  dass  muta  mit  A /t i v g hier  auch  Position 
bewirkt;  § 194  u.  195  bei  C.  sind  bei  Koch  (§35,  2 u.  3)  durch 
Sperrsebrift  von  stets  und  bisweilen  schulmässiger  geworden; 
die  Tabelle  zu  § 38  (Adverbia) , welcher  nach  C.  § 201  gefasst 
ist,,  müssen  wir  sehr  willkommen  heissen;  practisch  ist  ferner  p. 48 
die  Zufügung  von  ngozegog  prior  zu  itgazog  priraus;  unter  dem 
gleichen  Betreff  ist  die  tabellarische  Verbindung  des  Pron.  P0S9. 
mit  dem  personale,,  die  Aufzählung  der  Bedeutungen  von  orW  » 
die  vollständige  Deel,  von  o avzog  (p.  52),  sowie  endlich  die  Zu- 
sammenstellung von  Pronominaladverbien  und  Ortsadverbion  mit 
casusartiger  Bildung  zu  rubriciren.  Andere  praktische  Notizen 
scheint  Koch  der  Grammatik  von  Aken  (Berlin,  1868.  Gebrüder 
Bornträger)  zu  verdanken,  z.  B.  § 19,  4 die  Zusammenstellung  von 
Ilegöä  (o  Perser)  mit  IlsgOr}  (o  Perses),  § 29,  1,  Anm.  den  Hin- 
weis auf  den  Accent  der  Stämme  auf  sv,  § 33,  2 Hinwois  auf  den 
Acc.  der  adj.  Stämme  auf  sg.  Aber  auch  in  sachlicher,  wissen- 
schaftlicher Beziehung  hat  Koch  da  und  dort  Curtius  (ich  habo 
freilich  nur  die  siebente  Auflage  (1866)  der  C.’schen  Grammatik 
zu  Händen)  emendirt;  hierher  ist  zu  rechnen  § 24  die  SHbmftfgi- 
nalo  Anmerkung  üher  metathosis  quantitatis  z.  B.  MsvsXsag  80 
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MsvdXaog;  ferner  §25  die  Aufnahme  der  Endung  vg  im  Acc.  plur. 
der  3.  Deel,  neben  äg ; C.  hat  natürlich  das  Suffix  vg  (sonst  für 
Acc.  pl.  I.  u.  II.)  nicht  verabsäumt  (cf.  § 173,  Anm.),  aber  es  nioht 
in  der  Tabelle  über  die  Endungen  der  3.  Deel,  adoptirt;  es  war 
dies  jedoch  um  so  nöthiger,  als  sonst  die  acc.  pl.  vavg,  Ix&vg, 
ßovg  (=  vaF{v)g  i%&v{v)g,  ßoF(v)g)  nnklar  sind ; Koch  hat  selbst- 
verständlich dabei  es  nicht  unterlassen , unter  dom  Texte  auf 
Movöäg  = Movtia-vg  hinzuweisen;  § 147,  Anm.  bei  Curtius  ist 
der  Stamm  noö  als  einziger  Fall  aufgeftihrt , in  welchem  »Ersatz- 
dehnung« vor  dom  Sigma  des  Nom.  eintrete;  Koch  hat  sehr  ge- 
schickt den  St.  aXartex  damit  durch  folgendo  Fassung  der  Note 
(§  26,  Anm.  1)  verbunden:  »Mit  Sigma  und  zugleich  mit  Dehnung 
des  Stammvocals  sind  gebildet : rj  aXcaJtrj^  (St.  aXconex)  u.  6 novg 
(Fuss)«  etc.;  § 26,  6,  Anm.  1 ist  hinwiederum  eine  geschickte 
Verbindung  der  §§  85,  148  u.  165  bei  Curtius  (vgl.  auch  »Erläu- 
terungen« p.  59);  §29,  submarg.  Note,  ist  die  bestimmte  Annahme 
eines  langen  a im  Acc.  s.  u.  pl.  bei  ßaOiXevg  ein  entschiedener 
Fortschritt  gegen  die  sehr  mangelhafte  Darstellung  bei  C.  u.  die 
schwankende  Auffassung  bei  Aken ; auch  Kühner  (Ausführliche  Gram- 
matik der  griechischen  Sprache,  zweite  Auflage,  Hannover  Habn’sche 
Hofbuchhandlung,  1869)  nimmt  jetzt  1 p.  349  die  Länge  des  a im 
acc.  s.  u.  a.  pl.  als  sicher  an,  nur  erklärt  er  die  Länge  fälschlich 
durch  F statt  wie  Koeh  im  Anschluss  an  C.  durch  metathesis  qoan- 
titatis.  Bemerkenswerth  ist  § 3Ö  der  Versuch  den  Voc.  neifrol  zu  er- 
klären (=  Stamm  JtSb&oF),  während  Stamm  zu  yQog  — qgoF;  nach 
Aken  § 72  und  Kühner  I.  p.  325  haben  wir  es  hier  mit  Sigmastämmen 
zu  thun,  nach  Aken  aber  ist  atdoi  = «tdog,  wie  Xoyoi  = Xoyo(s)g 
und  zvi^at  = zvifjaö(o);  Kühner  a.  a.  0.  nimmt  unbegreiflicher 
Weise  ein  Vocativsuffix  i an);  §32,  4,  Anm.  1,  2 und  §35,  Anm. 
werden  die  Formen  %uqCe<5i9  %UQCs(>6a,  %aQid<SzEQog  — sozazog  auf 
einen  Nebenstamm  %uqisz  zurückgeführt  und  darnach  erläutert; 
Curtius  hat  auffallender  Weise  diese  Erklärung  für  %ccqie(5i  und 
%UQie6(5a  in  der  Schulgraramatik  übergangen  und  nur  in  den  »Er- 
läuterungen« p.  60  aufgenommon,  %ccQidöz£()og  u.  -stizazog  aber  er- 
klärt § 192  seiner  Gr.  aus  %UQLtiVZ •zeQog  -svz-zazog,  unter  Hin- 
weis auf  § 46  u.  49  (Dissimilation  %aQiEV<3-zsQ0g  und  Ausstossung 
des  Zahnlautes  ohne  Ersatz  ( öcu'{iov-6l  = öaCyLO-Oi):  %a9ld{v)6zE'‘ 
pog,  wogegen  sich  ebensowenig  als  gegen  ^ap&T-rspog  = %<ocqCe0- 
zEQog  einwenden  lässt;  § 37,  5 ist  nXsicav  N.  nXeov  präciser  als 
Curtius’  nXeicov  (tcXecov)  N.  tcXsov  (auch  jcXeZv );  denn  nXscov  (Thuc.) 
ist  eigentlich  jonisch  cf.  Aken  § 72.;  § 39  ist  das  Ziffersystem 
aus  attischen  Inschriften  der  klass.  Zeit,  eine  dankenswertbe  Bei- 
gabe; §39,  Anm.  1.  ist  die  Zusammenstellung  von  tc5  £vl  xal  zqlcc- 
xoGzco  i'zsi  uno  et  tricesimo  anno  sachgemäss ; dem  Studium  der 
lateinischen  Grammatiken  von  Seiten  des  Verfassers  haben  wir, 
scheint  es,  auch  die  Zahlbestimmungen  tiqmzqv , dsvz eqov^  zqCzov 
— priraum,  iterum,  tertium  zu  verdanken  (sonst  dünkt  uns  p.  50 
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mit  der  Anm.  auf  p.  51  vielfach  nach  Aken  § 126  gearbeitet); 
§ 40,  1,  Anm.  1 ist  mit  Recht  die  Curtius’sche  Passung  »sowie 
auch  meistens  nach  Präpositionen«  in  »sowie  auch  meistens  in  der 
Abhängigkeit  von  Präpositionen«  umgewandelt;  §40,  3 (aAAo$  u. 
das  pron.  reciprocum)  hat  Koch  den  Hinweis  auf  lat.  aliud  u.  ur- 
sprüngliche T-lautendung  auch  im  Griechischen,  welchen  wir  bei 
Curtius  nur  in  den  »Erläuteraugen«  p.  72  finden,  in  die  Schul- 
grammatik aufgenommen;  neu  ist  im  Vgl.  zu  Curtius  p.  54/55 
(unter  dem  Texte)  die  Erklärung  des  a von  d'dzsQOv  (im  Anschluss 
an  Kühner  I.  177  ob.),  sowie  des  a von  a-Z£QOg  in  Zusammen- 
stellung mit  u-Ttcth,  u.  d-nAovg  = eins  (cf.  Curtius  Grdz.  II.  Aufl. 
p.  351);  ebendaselbst  ist  die  Rubrikbezeichnung  »Unbestimmte 
Relativa,  indirect  fragend«  getrennt  von  »Relativa«  gegenüber 
der  Curtius’scben  gemeinsamen  Ueberschrift  »relativ«,  sowie  gegen- 
über der  Krüger’schen  »relativ  fragend«  zu  loben;  mit  Recht  ist 
ferner  ebendaselbst,  wie  auch  Aken  thut,  zoöog  in  Klammern  ge- 
setzt, neu  ist  dort  gegen  C.  u.  A.  nodanog  cujas  mit  oxeodanog 
in  die  Tabelle  aufgenommen,  sachgemöss  ferner  ist  Anm.  3 an 
izotog  aXlolog,  itavzoiog , an  i todanog  aXXodanog , Jtavzoöctitog, 
rjfieöaTtog  (nostras  unser  Landsmann)  und  an  xeoazog  noAAoözog 
(neben  den  Ordinalien)  als  Antwort  angeschlossen;  correcter 
endlich  ist  in  der  Tabelle  der  Adverbia  correlativa  (ali)cubi,  (ali)- 
cunde,  (ali)quo,  (ali)quando,  als  bei  Curt.  alioubi  etc.,  zumal  da 
nach  RitschPs  Ansicht  jene  Formen  cubi,  cunde  stellenweise  bei 
Plautus  zu  restituiren  sind;  zu  Anm.  1 endlich  ebendaselbst  scheint 
wieder  Aken  den  Anstoss  gegeben  zu  haben ; wir  tragen  noch  § 20 
Anm.  unter  dem  Texte  über  Voc.  v.  fteog  und  § 28,  3 Anm.  »Nur 
drei  S.«  statt  Curtius’  »einigen«  als  sachliche  Verbesserungen  nach. 
Andererseits  macht  die  Koch’sche  Schulgrammatik  mit  Recht  keinen 
Anspruch  auf  Vollständigkeit.  Daher  fehlen  — und  das  ist  ganz 
vernünftig  — in  der  ersten  Deel,  dio  subst.  Ausnahmen  zum  peri- 
spomonirten  Genet.  plur.  ganz;  cf.  auch  § 26,  3,  c;  § 31  sind  die 
Abschnitte  über  Heteroklita,  Metaplasta,  Heterogenea,  wie  es  scheint, 
absichtlich  ganz  knapp  ausgefallen ; hieher  ist  auch  § 33,  2 zu 
ziehen,  »Stämme  auf  £g,  meist  mit  dem  Accent  auf  der  Endsilbo, 
z.  B.  evyevr\g9  eg , hjg,  övvrjd'eg,  nXiiQrjg,  nAijpeg*  etc.  Jeden- 

falls aber  ist  an  der  letzterwähnten  Regel  zu  tadeln,  dass  ein 
Beispiel  für  das  »meist«  der  Regel  und  zwei  dagegen  ange- 
führt sind;  vielleicht  bringt  eine  spätere  Auflage  doch  eine  ge- 
nauere und  erschöpfendere  Behandlung  des  Falles  (etwa  im  An- 
schluss an  Aken  § 69). 

(Fortsetzung  folgt.) 
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(Fortsetzung  und  Schluss.) 

Bei  diesor  Gelegenheit  möchten  wir  uns  noch  folgende  Besse- 
rungsvorschlUge  iin  Gebiete  der  Deel,  erlauben.  § 18,  4,  a.  sind 
Beispiele,  namentl.  von  Monaten  einzufügen,  ebds.  c.  ist  vielleicht 
auf  deutsches  »Fräulein«  »Mädchen«  hinzuweisen;  zu  § 24  (att. 
II.  Deel.)  sind  Beispiele  (wenigstens  xäAag  und  Xaycog)  uaebzu- 
tragen*);  § 26,  3,  1 ist  „(Accent!)"  nach  itat  zu  streichen,  da 
ja  der  Nom.  auch  perispomenirt  ist;  §27,5  ist  beizusetzen:  »Alle 
Neutra  auf  og  haben  don  Accent  soweit  zurück  als  möglich«  (fehlt 
auch  bei  Aken);  ähnliche  Winke  in  Betreff  dos  Accents  im  Nom. 
müssen  bei  den  vielverwendoten  Substantiven  auf  pa  und  cg  (Gen. 
«og),  denen  die  auf  vg  Gen.  sag  im  Gegs.  zu  den  Oxyt.  auf  vg  (lang  v) 
(bzw.  vg)  vog  ( vg  (kurz  v ),  vog  barytonirt,  z.  B.  ßozQvg , 7tczvg,  ACßvg ) 
anzuschliesson  wären,  für  den  Anfänger  sehr  erwünscht  sein,  wenn  es 
Überhaupt  nicht  vielleicht  angezeigt  ist,  § 134,  6 von  Kühner  I 
(p.  373  ff.)  »die  Betonung  des  Nominativs  der  dritten  Deklination« 
im  Gerippe  in  die  Schulgrammatik  aufzunebmen;  p.  36  ist  vor 
»6  tmtsvg*.  einzuschalten:  »ausser  in  yQavg  findet  sich  der  Stamm- 
auslaut  aF  noch  in  vavg , dessen  Deel.  § 31 ; nach  ßovg  geht  nur 
noch  %ovg  (ein  Flüssigkeitsmass)« ; ebendaselbst  in  der  submargi- 
ualen  Note  der  Acc.  sing,  ßaöcXeä  = ßaOiXryi  vergessen;  § 31,  3 
ist  statt  »o£  Gzadioc  gew.  als  za  özadca*  mit  Aken  zu  schreiben: 
»o£  Gzädcoi,  dagegen  zu  Gzadca  die  Rennbahnen«  ; ebenso  ist  Aken’s 
Notiz  (§37)  »<7 ag  besser  als  commune«  d.  h.  öcog  für  ra.  u.  fern. 
§ 34,  4 (mit  Hinweglassung  des  Hinweises  auf  Gaog,  (3c oa,  0c5ov) 
zu  adoptiren;  vielleicht  wäre  es  § 37  gerathen,  zu  »jroA viel« 
noch  die  Bedeutuug  »gross«  hinzuzufügen;  der  Lehrer  mag  dann 
Gelegenheit  nehmen,  den  Unterschied  von  fieyag  u.  TtoXvg  zu  er- 
klären; §39,  8,  Anm.  ist  bei  zezuqzov  f\\iiza\avzov  auf  deutsches 
»vierthalb«  aufmerksam  zu  machen;  § 40,  3 ist  gelegentlich  der 
Erklärung  des  Stammes  (=  aAA-aAAo)  »wie  dann  u.  wann 

lat.  alius  alium  ==  inter  se«  einzuschieben;  § 40,  4 vermissen  wir 
ungern  die  Bezeichnung  »pron.  determinativum  (is  derjenige)  für 
ovzog ; der  terminus,  von  Koch  auch  in  der  Syntax  § 77,  3 ver- 
mieden, ist  von  uns  aus  syntaktischen  Gründen  hereingezogen ; in 

*)  Nur  nicht  aXcog  n.  taug,  oder  wie  jetzt  geschr.  wird  racog  (von  dem 
Dat.  vacovt , tctaoi)  cf.  Aken  a.  d.  b.  St. 

LXIV.Jahrg.  10.  Heft. 
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ähnlicher  Weise  wäre  schon  40,  2,  2 bei  der  Aufzählung  der  Be- 
deutungen von  avtog  beizufügon : »als  pronomen  personale  der  3. 
Person  in  der  attischen  Prosa«  (cf.  Koch,  Synt.  § 73,  4);  ungern 
vermissen  wir  endlich  die  Tabelle  von  Aken  § 120. 

B.  Die  Conjugation  wird  uns  §41 — 68  incl.,  S.  57 — 138,  mit 
folgenden  Rubris  vorgeführt:  Vorbemerkungen,  Verba  auf  w (A. 

Praes.  u.  Impf.  Act.  u.  Med.  (Pass.),  (Präsonsstamm),  Verba  con- 
tracta,  Unterschied  des  Präsensstammes  vom  Verbalstamme,  B.  Fu- 
turum u.  Aorist.  I Activi  u.  Medii,  C.  Perfectum  u.  Plusqpf.  Activi 
u.  Mod.  (P.)  u.  Futurum  exactum,  D.  Aorist.  I u.  Futurum  I.  Pass, 
u.  Adjectiva  verbalia,  Tempusbildung  der  verba  pura,  Einzelne 
Besonderheiten  in  der  Tempusbildung,  E.  Die  zweiten  Aoriste, 
Verba  X^vq,  Verba  auf  (u  (Vorbemerkungen,  A Verba  mit  Pr äsens- 
reduplication , (einschlägige  Anomala),  B Verba  wpa,  (vw[u),  C 
»die  kleinen  Verba  auf  (u « d.  i.  Verba  auf  yu  mit  unverändertem 
Präsensstamm  ( pwl , styl  etc.),  Augment  (von  dem  bereits  § 42, 
3 die  Rede  ist),  Reduplication  (die  schon  46,  1 bespricht)  I.  con- 
sonantiseber  anlautender,  II.  vocalischer  anlautender  Stämme,  III. 
im  Präsens  u.  Aorist,  Augment  in  Compositis,  die  vierte  bis  achte 
Klasse  der  Verba  auf  co  oder  die  unregelmässigen  Verba  (§44,3: 
»Nach  der  Art  und  Weise,  wie  aus  dem  reinen  Stamme  der  Prä- 
sensstamm  entsteht,  theilt  man  die  gesammten  Verba  auf  o in  8 
Klassen  ein:  1.  die  unerweiterte  Klasse  (z.  B.  alle  Verba  pura) 

2.  die  T-Klasse  (z.  B.  ccötqccti-t-g))  3.  die  Jod- Klasse  (a)  z.  B. 
tpvXaöGco  = (pvXayjco  b)  z.  B.  iXm^co  = efotLÖja  c)  die  meisten 
Verba  liquida  z.  B,  xad'atQCo  = xafi-agja  d)  xuta  u.  xXctici)  4)  die 
Debnklasse  (z.  B.  örj7tco  Stamm  6un)  5)  dio  Nasalklasse  (a)  z.B. 
( pfrava  St.  cpd-a  b)  z.  B.  ßaeva  (=  ßavjco ) Stamm  ßa  c)  z.  B. 
afiaQtavo  St.  a^iagr.  d)  oGcpgctcvoiiai,  Stamm  oö(pg.  e)  z.  B. 
a hyydva  St.  •Q’ty  f)  z.  B.  ixvsoiicu  St.  Cx  g)  eXavvo  = fA avvco 
St.  iXcc  und  viele  Verba  mit  Präsens-  und  Imperfect-Flexion  nach 
Vorb.  auf  fit) ; 6)  Inchoativklasse  a)  z.  B.  yrjgd-Gx^co  b)  z.B . ßi- 
ßgeo-öx-co  St.  ßgo;  c)  z.  B.  ajco-^vri-Gx-co  Stamm  &av,  umge- 
stellt mit  Dehnung  des  Vocals  d'Vtj  (conson.  Stämme));  7)  E-Klasse 
(A.  z.  B.  yafiso  St.  ya/x;  daher  auch  xccXe-o  Stamm  xaX  (urage- 
stollt  mit  Dehnung  xXrj),  B.  z.  B.  uv^-co,  Fut.  av^öco  St.  avt»  C.  ogpa'Aö, 
ocpEiXriCco  St.  6q)sX,  D.  z.  B.  tvjctco,  TVJtr^Gco  Stämme  tvtc , tvzr,  rvnzt 
od.  %(*LQn  mit  den  Stämmen  %ccq,  %ccQ£j  %cuq,  x^Q^i  8)  Mischklassez.ß. 
ctiQsa >,  slXov  etc.  (lat.  cf.  fero,  tuli,  latum));  § 67  u.  68  (Anomalieder 
Bedoutuug)  = Curtius  § 328,  329.  Der  nun  bei  C.  folgondo  lieber- 
blick  der  Betonung  der  Vorbaiformen  ist  bei  K.  praktischer  Weise 
durch  den  Zusatz  »Acceut!«  an  den  betr.  Stellen  der  Paradigmen 
umgangen.  Dagegen  ist  bei  beiden  Grammatiken  das  abschliessende 
alphabetische  Verzeichniss  der  »besprochenen«  Verba  mit  entspre- 
chenden Citaten  sehr  willkommen.  Koch  hat  praktischer  Weise 
auch  die  Dehnklasse,  welobo  bei  C.  an  zweiter  Stelle  stobt,  zn  den 
unregelmässigen  Verbiß  gezogen ; dagegen  köuueu  wir  unser  Be* 
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denken  in  Betreff  der  Darstellung  der  regelmässigen  Conjugation, 
namentlich  bei  den  Verbis  auf  a nicht  unterdrücken.  Koch  hat 
zwar  der  Zerrissenheit  bei  Curtius  in  manchen  Punkten  abzuhelfen 
gesucht;  dahin  zielt  z.  B.  dass  er  sich  mit  drei  Stämmen  begnügt 
(Verbalstamm  oder  reiner  Stamm,  Präsensstamm,  Perfektstamm), 
während  Curtius  nooh  vier  weitere  (Futurstamm,  Aoriststamm  u. 
zwei  Passivstämme)  hinzufügt ; dahin  zielt  ferner  manches  Citat, 
dahin  endlich  namentlich  die  submargiuale  Notiz  auf  S.  60:  »Das 
vollständige  Paradigma  naideva  erhält  man  durch  Zusammenstel- 
lung der  vier  Stücke:  A § 42,  B § 45,  C § 46,  D § 47.«  In 
Erwägung,  dass  es  unpraktisch  erscheint,  den  Knaben,  der  kaum 
erst  den  Bindevocal  (im  Praes.  u.  Imperf.)  kennen  gelernt  hat, 
gleich  die  chemischen  Producte  aus  diesem  und  einem  Stammvocal 
bevor  er  ihm  in  anderen  Tp.  zum  Tboil  in  einfach  veränderter 
Gestalt  (a)  begegnet  ist,  erlernen  zu  lassen,  in  Erwägung  ferner, 
dass  sich  ein  verbum  purum  (Ava  wegen  verschiedener  Quantität 
des  v , naideva  wegen  Undeutlichkeit  beim  Zusammenstossen  von 
ev  mit  oi  u.  ei  (cf.  Aken  p.  VIII))  als  Paradigma  nicht  eignet,  in 
Erwägung  endlich,  dass  das  Schulbedürfniss  dringend  die  Möglich- 
keit verlangt,  bei  allen  Formbildungen  auf  ein  Verbum  reourriron 
zu  können  — wenn  auch  bei  dem  betr.  Verbum  diese  oder  jene 
Form  nicht  gerade  factisch  vorkommt  — in  Erwägung  dieser  drei 
Punkte  also  müssen  wir  entschieden  einem  Verbum  mutum  als 
Paradigma  das  Wort  roden,  und  zwar  schlagen  wir  hiezu  nicht 
tvnza  (dessen  existirende  Formen  s.  b.  Kühner,  I p.  922),  das 
Aken  wieder  aus  dem  Bücherstaubo  vorgeholt  hat,  sondern  das 
attisch  vielverwendete  ßAanva  »ich  beschädige«  (später  auch  von 
Kooh  benützt)  vor.  Was  den  accentlichen  Vortheil  bei  naideva 
betr.  naidevöai , naidevtiai,  naidevöai  anlaugt,  so  lässt  sich  gloich 
beim  Paradigma  auf  Qiipai,  Qlipai,  anoygaipai  hinweisen;  frei 
lieh  kommen  wir  mit  § 46 , 3 , c unseror  Schulgrammatik  in 
Widerspruch,  welche  lautet:  »Einige  wenige  auf  x y n ß aus- 

lautende Stämme  aspiriren  ihren  Stammcharakter,  wobei  die 
Vocalveränderungen  unterbleiben ; am  häufigsten  kommen  vor«  etc. 
Aber  es  ist  diese  aus  Curtius  § 279  herübergenommene  Regel 
durchaus  verwerflioh;  denn  erstens  erweckt  sie  die  Vorstellung,  als 
ob  die  anderen  — ausser  den  »einigen  wenigen«  — auf  x y n ß 
auslautenden  Stämme  ihr  Perfect  mit  dem  Tempuscharakten  x bil- 
deten ; zweitens  müssen  überhaupt  die  Regeln  über  Tempusbildung 
so  gefasst  sein,  dass  der  Schüler  ein  Generale  vor  sich  hat,  nach 
dem  er  auch  imaginäre  Formen  construiren  kann;  cf.  übrigens 
auch  Aken  § 196.  Ueber  Einzelnes  gerade  dieser  Regel  weiter 
unten.  Wir  kommen  auf  Koch’s  naideva  zurüok  und  erklären,  dass, 
selbst  wenn  wir  dies  als  Paradigma  adoptiren,  nicht  abzusehen  ist, 
warum  nicht  inaidevöa  ebensogut  mit  naideva  auf  einer  Tabelle 
stehen  kann,  als  später  p.  94  ’ed'rj-x-a  mit  t Mh][ii.  Aken  hat 
hierin  den  praktischeren  Weg  betreten  ; nur  hätte  vielleicht  durch 
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Umtausch  der  Rubrik  da8  Passiv  dem  Activ  näher  gerückt  werden 
können.  Sollen  wir  einen  definitiven  Vorschlag  in  dieser  Beziehung 
machen,  so  empfehlen  wir  die  Nachahmung  der  Tabellen  in  Schmitt- 
Blank’s  lat.  Grammatik  p.  61  — 64.  Soviel  wollten  wir  im  Allge- 
meinen in  Betreff*  der  Anordnung  der  Conjugation  bemerken;  im 
Einzelnen  hat  der  Verfasser,  gerade  im  Gogensatz  zu  Curtins  wie- 
der vielfach  sein  hohes  praktisches  Talent  bekundet.  Unter  diesem 
Betreff  haben  wir  zu  registriren : p.  68  die  übersichtliche  u.  kurze 
Darstellung  der  Contraction  bei  den  Verbis  da,  eco , o'gj,  ebenda- 
selbst die  Notiz  » daher  fünfmal  öovXol  u.  3mal  dovkolg*,  p.  73, 
oben  die  Anmerkung  über  Ttaidavdov  u.  itaidavfSov,  p.  87  die  sub- 
marginale  Aufführung  von  xCxxco  a verbo,  p.  76  u.  77  die  typo- 
graphische Darstellung  von  ßaßka  o,  ißaßkcup-  &ov  etc.,  die  Zu- 
sammenstellung von  gleich  und  ähnlich  lautenden  Formen  von 
Verbis  auf  ft c (»aus  Krüger’s  griech.  Sprachlehre  § 38,  3 entnom- 
men«) die  subraarginale  Notiz  auf  p.  117,  p.  129,  den  Hinweis 
boi  tfdofiai  (rjGfrqGofiai)  auf  rjGO{icu  als  fut.  med.  von  tyfu  (wäh- 
rend die  Fassung  bei  Curtius  auch  ein  ^dopcu  von  rjöo^iai  zulässt 
(§  328))  u.  a.  dgl.  — Indess  bedarf  der  Abschnitt  über  die  Con- 
jngation,  abgesehen  von  dem  oben  vorgetragenen  allgemeinen  Be- 
denken, auch  im  Einzelnen  noch  der  bessernden  Hand.  P.  59,  10 
ist  der  Anmerkung  beizufügen:  »weitere  Abweichungen  sind  durch 
'(Accent!)’  in  den  Conjugationstabelleu  hervorgehoben«;  p.  60  fehlt 
ein  No.  »12.  Ueber  (v)  ephelkyst.  cf.  § 17.«  Die  Anmerkungen 
auf  S.  62  müssen  als  »Vorbemerkungen«  auf  p.  60  untergebracht 
werden,  da  sonst  die  co-Conjugationsendungen  p.  60  sich  zu  schroff 
gegen  die  auf  p.  58  und  59  tabellirten  allgemeinen  Persoual- 
endungen  abheben ; in  der  Tabelle  auf  p.  58  dürfte  für  Activ 
Dual  1.  mit  n = Plural  1."  statt  ■ — fisv  zu  bezeichnen  sein  (im 
Sanskrit  hat  Dual  1.  seine  besondere  Form).  § 42,  1 ist  besser 
also  zu  fassen:  »Wirft  man  das  cj  der  1.  Sing.  Ind.  Präs.  Act.  ab, 
so  erhält  man  den  Präsensstamm;  vou  ihm  werden  etc.« ; 
ebenso  § 46;  § 42,  3:  die  doppelte  Behandlung  des  Augments 
(hier  u.  ausführlicher  später)  ist  zu  beseitigen.  § 43  »Verba  con- 
tracta«  erst  nach  der  vollständigen  Absolvirung  des  Paradigmas 
vorzunehmen,  diesen  Verstoss  gegen  die  strenge  Logik  darf  sich 
die  Schulgrammatik  ebenso  erlauben,  als  z.  B.  der  Verfasser  des 
vorliegenden  Schulbuchs  ganz  zweckmässig  an  die  Pronominalad- 
verbien unter  dem  Rubrum  »Pronomina«  andere  Adverbien  (des 
Orts)  p.  56/57  angereiht  hat.  In  § 46,  c ist  nach  »wobei  die 
Vocalveränderungen  unterbleiben«  einzuscbalten  »(Ausnahme  s.  § 
62)«  ; sodaun  ist  *Enxr\%a  vom  Verbalstamm  Ttxx\x  (itxrjdöG)  ich  ducke 
nieder«  hier  zu  streichen  und  dem  § 62,  weil  der  Verbalstamm 
nxctx  (cf.  Aesch.  Eura.  243  xuzccTtxaxdv ; Curt.  G.  d.  gr.  E.  p-60) 
einzureihen;  dort  ist  dann  die  Verlängerung  des  Stammvocals 
im  Perfect  durch  die  Vorbemerkung : »Der  einsylbige  Verbalstamm 
wird  durch  Dehnung  des  Stammvocals  zum  Präsonsstamm  erweitert', 
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unregelmässiger  Weise  haben  aber  bei  fast  sUmmtlichon  Verben 
dieser  Classo  auch  die  anderen  Tempora,  welche  vom  Verbalstamme 
abgeleitet  zu  werden  pflegen,  diese  Dehnung  angenommen  u.  nur 
der  zweite  Aor.  zeigt  den  ursprünglichen,  kurzen  Staramvocal.« 
— genugsam  gerechtfertigt;  bei  C.  wird  § 279  der  Schüler  direct 
ungehalten  £7txa%a  als  Perf.  von  7tzrj00co,  indiroct,  vom  Stamme 
d'Xiß  Perf.  xsfrkiya  zu  bilden ; tifrkupa,  was  Aken  (Vorr.  IX)  noch 
als  imaginäre  Form  anzusehen  scheint,  ist  jetzt  nachgewiesen  (cf. 
Kühner  I § 253,  Anm.  2);  es  müsste  also  von  Koch  auch  d-kcßco 
in  § 62  aufgenommen  werden. 

Wenn  sodann  Koch  unter  den  am  »häufigsten«  vorkommenden 
fi£(ic(%a  von  (ICC00CO  keine  aufzählt,  so  liegt  hier  ein  Irrtbum  vor; 
da  sich  nur  ^iE^tt%cog  bei  Aristoph.  Eq.  55  (cf.  Kühner  s.  v.)  fin- 
det ; Koch  hätte  mit  mehr  Recht,  wenn  auch  immer  nicht  unter 
der  Rubrik  »am  häufigsten«  act.  Perf.  v.  TaQa00at  xqvtcz(o  und 
0xcc7tTG)  (Isocr.  14,  7)  anführon  können.  § 49,  5 ist  statt  »(wenn 
er  nicht  schon  aspirirt  ist)«  zu  setzen:  » — bei  ZQ£(pco  u.  0ZQE(po 
ist  er  schon  aspirirt  — «.  Auch  bei  Koch  vermisse  ich  endlich, 
wie  bei  Curtius,  in  der  Lehre  vom  Augment  das  vielangewandte 
Zeitwort  imd'v^slv;  Aken  behandelt  das  Wort  p.  76  richtig  als 
vorb.  denominativum  von  inCd'V^Log*,  nur  hätte  er  bemerken  müssen, 
dass  inl&vpog  ungebräuchlich  ist;  falsch  aber  führt  Kühner  p.  516 
ETtifrvfiSG)  auf  iitiftvyiia  zurück;  im  Gegontheil,  dieses  ist  von  jenem 
abgeleitet,  wie  itQO&vyiCa  von  nQod'v^iEo^iaL  (nicht  7tQofrvtiEG)  wie 
Aken  a.  a.  0.  schreibt);  wie  7tQod-v}XEO[iai  aber  von  it QO&Vfiog,  so 
ijudv^co  von  'fintfrvfiog.  §66,  3 u.  11  endlich  dürfte  die  Aken*- 
sche  Erklärung  der  fut.  sdo^icc^  nCoyLCU  nebst  E0o^iai  als  ursprtingl. 
Conjunctive  (Vorr.  IX)  nicht  zu  verschmähen  sein.  (Vgl.  auch  Koch 
§ 105,  3 Anm.) 

An  Druckfehlern  tragen  wir  zur  Formenlehre  nach : p.  29,  Z. 
14  v.  u.  ist  der  Spiritus  von  ’^Qccip,  p.  51,  Z.  20  v.  ob.  der  von 
rjfiEZEQog  abgefalleu.  Und  damit  zur  Syntax. 

Die  Syntax  ist  entschieden  der  hervorragend  gute  Theil  unseres 
Buches.  Hier  treton  Wissenschaftlichkeit  und  praktische 
Anlage  in  gleich  vorteilhaftem  Lichte  uns  entgegen*  Bei  treff- 
lichen Definitionen,  bei  der  logischen  Schärfe  und  Vollständigkeit 
in  der  Eintheilung,  bei  dem  steten  Bestreben,  jede  Spracherschei- 
nung  rationell  zu  erklären,  bei  der  umfasssenden  Berücksichti- 
gung der  Schriftsteller  nach  den  besten  Texten  und  Ausgaben  hat 
es  der  Verfasser  nicht  versäumt,  durch  Uebersicbtlicbkeit,  steten, 
oft  auch  negativen  (z.  B.  p.  189,  192) 'Hinweis  auf  das  Lateinische 
(z.  B.  p.  149,  168,  169  etc.),  Deutsche  (z.  B.  p.  143,  150),  Fran- 
zösische (z.  B.  p.  161,  p.  153),  durch  massvolle  Pflege  der  Ter- 
minologie (z.  B.  directes,  indirectes  Reflexiv),  durch  um- 
sichtige Zusammenstellungen  (z.  B.  § 77,  6,  Anm.  1 od.  p.  150 
oben  od.  § 92,  p.  220  u.  221  unten  od.  261  uuteu),  wobei  mit 
Recht  die  Wiederholung  uicht  gescheut  wird,  durch  Reichhaltigkeit 
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der  Beispiele,  bei  deren  Auswahl  auch  vielfach  sprichwörtliche  Ge- 
danken (vgl.  die  vielen  Beisp.  aus  den  Gnomikern)  und  historisch 
merkwürdige  Aussprüche  (z.  B.  § 97,  1:  ijAffoi',  sldov , ivfarjCa 
aus  Plut.  Caes.  50)  berücksichtigt  sind,  durch  tabellarische  Dar- 
stellungen (p.  229,  244,  245,  250,  254)  etc.  dem  Bedürfnis  der 
Schule  gerecht  zu  werden.  Was  die  Wissenschaftlichkeit  und  die 
gerade  hieraus  sich  ergebenden  praktischen  Vortbeile  (z.  B.  Unter- 
scheidung von  Urtheils-  u.  Begehrungssätzen)  betrifft,  so  sei  hier 
die  Bemerkung  vorausgeschickt,  dass  Koch  — und  zwar  sagt  er 
dies  selbst  ausdrücklich  theils  in  der  Vorrede,  theils  in  submargi- 
nalen Notizen  — hierin  an  Aken  einen  Bahn  brechenden  Vor- 
gänger gehabt,  aus  dessen  »Grundzügen  der  Lehre  vom  Tempus 
und  Modus  im  Griechischen,  historisch  uud  vergleichend,  Rostock 
1861«  Vieles  adoptirt  ist.  Dass  aber  von  einer  Vergleichung  der 
Koch’schen  Syntax  mit  der  Curtius’schen,  wenn  auch  einige  ter- 
mini  uud  Partien  der  Systematik  an  ihn  erinnern,  gar  keine  Rede 
sein  kann , das  beweist  schon  der  eine  Umstand , dass  uns  die 
Curtius’scbe  in  z ah  1 reich  e n Fällen  des  Zweifels  oder  auffallender 
Erscheinungen  bei  den  Schriftstellern  ganz,  die  Koch’sche  nie 
im  Stiche  lässt.  In  Rücksicht  dieser  Akribie  (cf.  z.  B.  p.  159. 
p.  255  unten)  kann  ihm  wieder  nur  Aken’s  Schulgrammatik  an 
die  Seite  gestellt  werden,  den  Koch  aber  durch  präcisere , wenn 
ich  so  sagen  darf,  rundere  Darstellung  des  Systems  und  schul- 
mässige  Fassung  überflügelt.  Wenn  wir  die  Koch’scho  Schulgram- 
matik mit  irgend  einer  ähnlichen  Arbeit  aus  der  neueren  Zeit 
parallel  isireu  sollen,  so  ist  es  die  Schmitt-  Blank’sche  lateinische 
Grammatik,  deren  Syntax,  was  Wissenschaftlichkeit  und  praktische 
Brauchbarkeit  betrifft,  von  dem  höheren  Ziele,  das  der  lateinischen 
Schulsyntax  gegenüber  der  griechischen  gesteckt  ist,  abgesehen,  in 
ähnlicher  Weise  wie  die  Koch’sche  durchgearbeitet  erscheint.  Wir 
glauben  den  Leser  nun  nicht  zu  belästigen , wenn  wir  ihm  das 
System  der  Koch’schen  Syntax  in  ihren  Hauptzügen  vorftihren. 
Die  Nominallehre  beginnt  mit  Subject  und  Prädicat ; daran  schliosst 
sich  »Attribut  und  Apposition«,  »Adjectivum,  Comparation«,  »Ar- 
tikel«, »Pronomina  personalia«,  »Avrog«,  »Pronomina  reflexiva«, 
»Pron.  possessiva«,  »Pron.  demonstrativa«,  »Pron.  relativa«,  »Pron. 
interrogativa« , »Pronomen  indefinitum«,  *£tsqoq  und  ccXAog*  (p. 
139 — 170)  — »Vom  Gebrauch  der  Casus«  (170 — 199)  (Nominativ 
u.  Vooativ,  Accusativ  (I.  dos  direkten  Objects;  II.  Doppelter  Acc. : 
der  Person  und  der  Sache;  III.  Dopp.  Acc.:  des  Objects  und  des 
Prädioats;  IV.  Acc.  des  Inhalts  (figura  etymologica  u.  synonymica); 
V.  Dopp.  Acc.:  des  directen  Objects  u.  des  Inhalts;  VI.  der  losore 
(cf.  Curtius)  Accusativ),  Genitiv  (G.  bei  Substantiven,  G.  bei  Ver- 
ben, G.  b.  Adjectiven,  G.  b.  Adverbien,  losere  Gen.;  vgl.  die  ähnl. 
Systematisirung  d.  lat.  Gen.  bei  Schmitt-Blank),  Dativ  (A  = lat. 
Dat.  B = lat.  Abi.;  vgl.  Seyfferts  »Hauptrogeln  der  griech.  Syu- 
tax«  p.  13.)  — Vou  den  Präpositionen  (Eintheilung  bekannt;  »un- 
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eigentlich.  Präpositionen«  als  4tes  Capitel)  mit  Vorbemerkungen 
p.  199 — 219.  Machen  wir  hier  ein  Bischen  Halt,  um  Einzelnem 
aus  der  Nominallebre  unsere  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Im 
ersten  Abschnitt  (»Subject  u.  Prädicat«)  ist  nächst  dem  prakti- 
schen Winke  § 69,  2 »so  steht  das  Verbum  (nicht  aber  ein 
prädicatives  Adjectiv)  im  Singular«  namentlich  No.  11  be- 
achtenswert, wo  die  Anticipation  dos  Subjects  im  abhängigen 
Satze  als  Objeot  zum  verbum  des  regierenden  Satzes  mit  der  nach- 
drücklichen Voranstellung  des  Subjects  eines  abhängigen  Satzes 
(z.  B.  Plat.  Lach.  190d:  ngaxov  Ejuxsig^ocofisv  dneiv,  dvögeta 
xi  itox  icxiv ) in  Beziehung  gesetzt  und  von  ihr  abgeleitet  wird; 
§70  1 u.  2 ist  die  begriffliche  Unterscheidung  von  Attribut  und 
Apposition  viel  schlagender,  einfacher  und  kürzer  als  bei  Aken 
(§  320  ff.);  § 72,  4 wird  das  Fehlen  des  Artikels  in  bestimmten 
Redensarten  wie  rj^iigag , enl  noda,  enl  xegag  dadurch  erklärt, 
dass  sie  aus  dor  älteren  Zeit  stammen,  wo  6 rj  xo  noch  nicht  Ar- 
tikel, sondern  hinweisendes  Pronomen  war.  P.  155  (§  72,  10,  Anm.) 
ist  die  Gegenüberstellung  von  rav  dgxav  xovg  rj^LLösig  gegen  ccq- 
xcjv  rjiiLötcc  (Brothälften)  sehr  sachgemäss;  obenso  p.  157  der  Hin- 
weis auf  die  Wiedergabe  des  deutschen  »man«.  Umsicht  u.  sorg- 
fältige Akribie  verräth  sodann  p.  158  die  Zusammenstellung  von 
xal  ovxog  u.  xal  avxog , p.  d^cpoxegoL  »beide,  sowohl  von  zwei 
einzelnen  Individuen  wie  von  zwei  Parteien«;  § 76  bat  Koch  mit 
Reoht  nach  Kühner’s  Vorgang  die  subtile  Unterscheidung  über  das 
Pron.  poss.  bei  Seyffert  § 3 aufgegoben ; Aken  (§  333)  hält  sich 
uoch  etwas  in  der  Mitte.  Lobenswerth  ist  ferner  p.  165  die  ratio- 
nelle Erklärung  des  Ausdrucks  »Attraction  des  Relativs«.  Sehr 
wissenschaftlich  u.  präcis  ist  § 78,  8:  »Im  Ausruf  stehen  nicht 
die  Interrogativa,  sondern  die  einfachen  Relativa«  (f.  Beisp.).  »Da- 
her stehen  die  einfachen  Relativa  auch  in  abhängigen  Ausrufungs- 
sätzen, die  wir  nach  lat.  Sprachgebrauch  gewöhnlich  für  abhängige 
Fragesätze  halten.«  P.  173  ist  die  aus  den  älteron  Grammatikern 
überkommene  Unterscheidung  zwischen  factitivem  ( — doch  hat  Koch 
diesen  Ausdruck  vermieden;  warum?  — ) und  transitivem  Object 
(auch  diesen  Terminus  hat  Koch  nicht  recipirt)  sehr  am  Platze. 
Eine  vorzügliche  Partie  ist  der  Accusativ,  in  specie  der  Acc.  des 
Inhalts  (Terminus  auch  bei  Aken),  dem  in  erschöpfender  u.  ratio- 
neller Weise  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt  ist  (z.  B.  sxql- 
rjgagxV08  TQLYjQagx^S  (ohne  Attr.)  wird  ganz  richtig  dabin  er- 
klärt, dass  hier  der  Begriff  der  Mehrheit  den  allgemeinen  Begriff 
des  Substantivs  genauer  bostimmt,  also  als  Attribut  gilt;  oder 
; iQrjöftac  xlvl  xl  = xlvl  %Qeiuv  twa.y  oder  p.  178  in 

Kvgog  xo  oxgaxevfia  xaxavsL^is  öcodexa  [isgrj  letzteres  als  Acc.  des 
Inhalts  »t heilte  in  zwölf  Th  eile«).  Sehr  schulgemäss  u.  über- 
sichtlich ist,  dass  die  verschiedenen  Arten  des  Genetivs  bei  jeder  Art 
seiner  Rection  wieder  in  Betracht  kommen.  Recht  sorgfältig  sind  so- 
daun  die  Präpositionen  durebgearbeitet ; sie  gehören  mit  zu  dem  vielen 
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Ausgezeichneten,  was  die  Koch’sche  Syntax  bietet.  Gloich  die  erste 
allgemeine  Bemerkung,  wornach  Gen.  nicht  bloss  als  Gen.  originis, 
sondern  auch  als  part.  mit  Präpositionen  erscheint  (z.  B.  inl  c.  g.), 
wodurch  das  Verweilen  an  irgend  einem  Punkte  des  Ortsganzen 
bezeichnet  wird,  ist  durchschlagend ; sehr  dankenswerth  ist  sodann 
die  jeweilige  Beisetzung  der  etymologisch  verwandten  deutschen 
und  lateinischen  Präpositionen  (z.  B.  sig  (—  evg)  »in«  c.  acc., 
[iera  »mit«,  Ovv  cum  etc.);  überraschend  ist  ferner  p.  210  die  Zu- 
rückführung von  7t£Ql  tzoXXov,  tcXslöxov,  xcavxog  noLEiöftai  auf  die 
Grundbedeutung  von  itegl  über  = höher  als;  endlich  sei  auch 
der  Novität  einer  nach  lat.  Vorbilde  entstandenen  vierzeiligen  Reim- 
strophe über  die  Präpositionen  und  ihre  Rection  p.  201  rühmend 
gedacht.  — Was  man  von  etwaigen  Verbesserungsvorschlägen  zu 
der  eben  besprochenen  Nominallehro  Vorbringen  könnte,  ist  durch- 
weg unwesentlich.  Zunächst  dürften  nämlich  die  Hinweisungen  auf 
das  Lateinische  und  Deutsche  (auch  Franzos,  p.  153  u.  154  (nag)) 
noch  zahlreicher  sein ; wir  vermissten  solche  § 70,  10  (Thebae, 
quod  Boootiae  caput  est,  nicht  quae  — sunt),  § 71,  3,  Aum.  5, 
7,  9,  § 71,  4 u.  Anm.  2,  §72,3,  Anm.  5 (denn  auch  der  Deutsche 
sagt:  »an  Grösse«  [ifysfrog , nicht  »an  der  Grösse),  72,  4 Anm.  2 
(des  Monats,  (vulgär-deutsch  ’s  Monats)),  72,  7 (»die  Oberstadt«, 
»gleich  bei  der  ersten  Ankunft«),  75,  3 (Hannibalem  sui  cives 
patria  ejecerunt),  78,  5,  Anm.  2 (tantum  cibi,  quod  satis  sit 
»nur  so  viel«),  81,  1,  Anm.  1 (alius  alium),  § 84,  2,  Anm.  1 
(Gen.  possessoris  als  Prädicat  auch  im  Lateinischen),  § 86,  2 (cou- 
venire  etc.  in  locum).  Nach  69,  2 fehlt  eine  Notiz  über  das  »un- 
bestimmt neutrale«  (Schmitt-Blank  lat.  Gr.  § 148)  Subject  bei 
Impersonalibus  und  für  icaXiuy^a  (es  hat  getrompetet)  u.  dgl.,  wo, 
wie  Aken  (§  310)  richtig  bemerkt,  weniger  vom  Subject  etwas 
ausgesagt  wird,  als  vielmehr  nur  die  Erscheinung  an  sich  benannt 
werden  soll;  die  Ergänzung  von  6 (SaXjuyxxrig  etc.  ist  mindestens 
zweifelhaft.  Ebendaselbst  No.  5 ist  von  dem  Generale,  dass  im 
Griechischen  Plural  und  Singular  Neutr.  nahe  aneinander  grenzen 
(cf.  Plat.  Krit.  3 x ovxcov,  Hom.  h,  44,  oxxi  xad'  aGxCv,  diesen  Bei- 
spielen füge  die  bei  Kühner  II,  1,  p.  60  bei),  auszugehen  und  daran 
das  Speciale  über  Neutr.  Plur.  bei  infinitivischem  Subject  anzu- 
reihen. § 69,  10  ist  mit  Rücksicht  auf  die  Unterscheidung  zwi- 
schen determinativen  und  nichtdeterminativen  Relativsätzen  für 
das  Lateinische  (Seyffert,  lat.  Grammatik  § 141,  c)  auch  ein  Bei- 
spiel für  das  determinative  Relativ  anzuführeu  (cf.  Kühner  II,  1 
p.  68).  § 70,  Anm.  2 fehlt  ein  Beispiel.  § 71,  Anm.  1 ist  der 

Ausdruck  »bei  mittelbarer  Vergleichung«  unklar.  § 72,  3 Anm.  8 
die  Bezeichnungen  für  den  »Perserkönig«  sind  bei  Seyffert  »Haupt- 
regeln« § 1 vollständiger  aufgezählt.  Anm.  1 von  No.  4 hätte  die 
Bezeichnung  »determinativ«  (eben  77,  3,  117,  1 (nichtdot.))  pas- 
send verwendet  werden  können.  § 72,  5,  Anm.  2 sind  »Indivi- 
duum« und  »Repräsentant«  gesperrt  zu  drucken;  im  Uobrigen  ist 
die  Notiz  sehr  treffend.  § 72,  6,  b)  ist  xag  %aiQccg  [iccxgag  £%& 
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j’ai  les  mains  longues  uicht  zn  übersetzen  »ick  habe  die  Häude 
lang«,  sondern  »ioh  h.  d.  H.  als  lange«  cf.  Seyff.  H.  p.  2;  dieses 
»als«  (cf.  auch  77,  4,  Anm.)  ist  für  Erklärung  prädicativer  Be- 
stimmungen von  unverkennbarem  Werthe.  § 72,  8 liesse  sich  der 
etwas  gar  zu  gedehnto  passus  über  nag  vielleicht  nach  Seyffert 
H.  p.  3 kürzer  fassen.  Ebendaselbst  c)  ist  bei  dem  Beispiel  aus 
Pkilcmon  (6g  aus  zwoi  Gründen  zu  streichen : 1)  stört  das  (6g  den 
Schüler  im  Uebersetzen  des  aus  dem  Zusammenhänge  herausgeris- 
senen Beispiels,  2)  hebt  der  Vers  mit  xaxag  an.  p.  158:  Störend 
ist,  dass  Kooh  constant  (so  auch  p.  235,  253)  »grade«  nicht  »ge- 
rade« schreibt.  § 75,  1,  Anm.  ist  zu  za  iavzov  in  Bezug  auf  <5oi 
»das  Eigene«  hinzuzusetzen;  so  z.  B.  auch  Hom.  x 27  avzcov  yaQ 
ccnaA,6[iE&  ätpQadi'rjöLV  »durch  eigene«;  im  Uebrigen  ist  die  sub- 
marginale Note  dazu  sehr  daukenswerth ; die  Notiz,  dass  bei  den 
Alexandrinern  iavzäv  otc.  statt  rj^uov  und  v^mdv  airtav  etc.  Stil 
war,  hätte  Koch  aus  Kühner  LI,  1 p.  495  f.  aufnehmen  dürfen.  § 75,  2 
ist  der  Ausdruck  »in  abhängigen  Sätzen«  zu  flach.  § 85  ist  zu- 
orst  vom  Dativ  des  entfernteren  Objects,  dann  unter  b)  vom 
D.  des  entfernten  Objects  die  Rede;  diese  kleine  Differenz  ist 
auszugleichen;  übrigens  würde  sich  »indirectes  Object«,  nach- 
dem beim  Acc.  vom  »directcn  Object«  die  Rede  war,  eher  em- 
pfehlen. § 86,  4 fehlt  bei  iazrjv  ix  zov  SfinQOöd'sv  das  Mittel- 
glied »ich  stellte  mich  auf  der  Spitze  auf« ; Hinweis  auf  lat.  a 
fronte  constiti  wären  geeignet.  § 87  wäre  bei  ano  aus  praktischen 
Gründen  eine  Warnung  vor  and  = ab  beim  Passiv  zur  Bezeich- 
nung des  Urhebers  der  Handlung  am  Platze. 

Mit  derselben  Durchsichtigkeit  wie  die  Nominallehre  ist  auch 
die  Verballehre  gearbeitet.  Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  im 
Grossen  und  Ganzen  die  nämliche  wie  bei  Seyffert;  im  Einzel- 
nen aber  wird  man,  was  die  Rubricirung  der  §§  betrifft,  sehr  viel 
Vorzügliches  und  Neues  finden.  Die  Verballehre  führt  uns  näm- 
lich folgende  Materien  vor:  Genera  verbi  (§91  Activ,  § 92 
Mod.,  § 93  Passiv,  §94  Adjectiva  vorbalia),  Tompuslehre 
(Dreifache  Beschaffenheit  der  Handlung  (§  95),  Dreifache  Zeit  (§  96), 
Indicativ  Aorist  (§  97),  Indicat.  Praesentis  (§  98),  Imperfectnm 
(§  99),  Conjunctivus,  Optativus  und  Inf.  Aör.  (§  100),  Particip. 
des  Präsens  und  des  Aorist  (§  101),  Futurum  (§  102),  Formen  des 
Perfectstamraes  (§103;  cf.  auch  die  Formenlehre)),  Moduslohre 
( — § 118)  (Vorbemerkungen,  Modi  im  selbständigen  Satze,  Von 
derModalität  der  Hilfsverba:  müssen, könneu, wollen, 
Modi  in  selbständigen  directen  Fragen.  — Modi  iu  den  abhängigen 
Sätzen  (Nebensätzen).  Optativus  orationis  obliquae,  Modi 
in  abhängigen  Aussagesätzen,  Modi  in  abhängigen  oder  indirecten 
Fragen,  Modi  in  Finalsätzen,  Construction  der  verba  timendi,  Modi 
in  Folgesätzen,  Modi  in  Bedingungssätzen,  (dazu  »Einzelnes  über 
die  Bedingungssätze«),  Modi  in  Causalsätzen , Modi  in  Concossiv- 
sätzeu,  Modi  in  Relativsätzen,  Modi  in  Temporalsätzen;,  In- 
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finitiv  § 119 — 122  (I.  Subject  und  Prädicatsnomen  beim  Infinitiv, 
II.  Inf.  ohne  Artikel,  III.  Infinitiv  mit  Artikel,  Einzelnes  über  den 
Infinitiv),  Particip  § 123  — 128  (Vorbemerkungen  und  I.  das  Particip 
als  Attribut,  II.  das  abhängige  Participium  als  Apposition  und  die 
unabhängige  Participialconstruction , III.  Particip  als  Ergänzung 
eines  verbalen  Prädicats,  A das  prädicative  Particip  in  Beziehung 
zum  Subjecte,  B das  prädicative  Particip  in  Beziehung  zum  Ob- 
jecte, C Ueber  die  Beziehung  des  prädic.  Particips  zum  Subject 
und  Object,  das  Particip  mit  av ),  Oratio  obliqua,  Negationen, 
Partikeln  (alphabetisch).  Allo  Vorzüge,  die  wir  oben  für  die  Syntax 
im  Allgemeinen  namhaft  gemacht  haben,  gelton  in  besonders  hohem 
Grade  von  der  Verballehre;  es  würde  uns  aber  zu  weit  führon, 
wenn  wir  die  einzelnen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Licht- 
seiten hier  alle  erwähnen  und  nach  Verdienst  würdigen  wollten ; 
wir  heben  nur  drei  Punkte  als  Beispiele  hervor:  1)  die  praktische 
Deutlichkeit  der  Numern  105 — 109  (Modi  im  selbständigen  Satze 
(ausgezeichnet  behandelt),  Modalität  der  Hülfsverba:  müssen,  kön- 
nen, sollen  — Modi  in  selbständigen  Fragen  (§  107)  u.  Optativus 
or.  obliquae),  wo  Alles  so  übersichtlich,  leicht  verständlich  und 
präcis  gefasst  ist,  dass  selbst  das  schärfste  und  empfindlichste  Ur- 
theil  vollkommen  befriedigt  werden  muss ; 2)  die  auf  Aken’s  Vor- 
arbeit gestützte  Eintheilung  der  Sätze  in  Urtheilssätze  und  Begeh- 
rungssätze (»die  Negation  der  ersteren  ist  ov , die  der  letzteren 
fl*].  Zum  Conjunctiv,  Optativ  und  zum  modus  irrealis  tritt  in  be- 
stimmen Fällen  die  Partikel  av , um  den  betreffenden  Modus  als 
Modus  des  Urtheilssatzes  kenntlich  zu  machen  und  von  dem  glei- 
chen Modus  des  Begehrungssatzes  (wo  av  nicht  stehen  darf)  zu 
unterscheiden.  Der  Indicativ  als  modus  realis  in  Urtbeilssätzen 
braucht  dieses  av  nicht,  weil  für  den  Bogohrungssatz  eine  beson- 
dere Form,  der  Imperativ,  ausgebildet  ist«);  3)  das  dritte  Beispiel, 
das  wir  als  Muster  gediegenster  Arbeit  anführen,  ist  die  Tempus- 
lehre. Rationell  an  die  zum  ersten  Male  von  Curtius  aufgestollten 
zweierlei  fundamenta  divisionis  (Koch  vermeidet  aber  mit  Recht 
den  Ausdruck  Zeitart),  sowie  an  seine  eigene  Eintheilung  der 
Conjugations - Stämme  in  Verbal-,  Präsens-  und  Perfectstamm 
anschliessend  führt  *Koch  — und  dazu  trägt  nicht  wenig  die 
reichliche  Tabelle  p.  228  ( Jtoirjöai  thun,  noielv  beschäftigt  sein, 
jisnoirjxevaL  fertig  sein  mit  etwas  etc.)  . bei  — die  ganze  Ma- 
terie (vgl.  namentlich  die  Znrückfübrung  des  Praes.  de  conatu  auf 
die  Durativkraft  dieses  Tempus , sowie  den  Anschluss  der  Imper- 
fectarten  an  die  Präsensarten  etc.)  in  einer  höchst  schulmässigen 
Fassung  durch,  so  dass  selbst  der  schwach  begabte  Schüler  Alles  be- 
greifen muss.  Wenn  wir  nun  auch  zu  diesem  Theile  einige  Ver- 
besserungsvorschlägo  machen , so  betreffen  sie  fast  durchweg  nur 
Unwesentliches.  § 91,  2 hätte  bei  der  causativen  Bedeutung 
des  Activs  auf  die  gleiche  Erscheinung  im  Lat.  (Caesar  pontem  in 
Rheuo  fecit  u.  dgl.)  hiugewiesen  werden  können  ; § 96  sind  wahr- 
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scheinlicb  nur  durch  Versehen  dio  Ueberscbriften  über  den  drei 
Rubriken  der  Tabelle  weggefallen  (Gegenwart,  Vergangenheit,  Zu- 
kunft). §97,  1,  Anm.  2:  der  negative  Aor.  gnom.  lässt  sich  auch 
im  Deutschen  durch  Perfect  mit  eingeschobenem  »noch«  übersetzen 
z.  B.  ovdelg  inXovTrja’  ifinvQOLg  »noch  Keiner  ist  durch  Br.  reich 
geworden«;  § 97,  3 hätte  daran  erinnert  werden  können,  dass 
auch  im  Lateinischen  in  Sätzen  mit  ubi , simul  etc.  o.  perf.  ind. 
die  Vorvergangenheit  sich  nur  aus  dem  Zusammenhänge  ergibt; 
§98,  Anm.  2 dürfte  auf  das  Deutsche  hingewiesen  werden;  §101 
Anm.  1 dürfte  der  Satz:  »Es  finden  sich  auch  genug  Beispiele, 

wo  der  Begriff  des  vorher  durchaus  nicht  zum  Part.  Aor.  passt; 
es  sind  solche  Fälle,  wo  die  Nebenhandlung  nicht  in  einem  zeit- 
lichen, sondern  in  einem  ursächlichen  Verhältniss  zur  Haupt- 
bandluug  steht«  etc.  aus  dem  Grunde  anders  zu  fassen  sein,  weil 
die  Ursache  thatsächlich  vor  die  Folge  fällt.  §101,  Anm.  2 so- 
dann wünschten  wir  den  Hinweis  auf  das  Lateinische,  das  bloss 
bei  fravtidöas  elnov  (miratus  dixi)  beigezogen  ist,  in  der  Regel 
solber  in  allgemeiner  Fassung  (»wie  im  Lat.  die  part.  perf.  der 
Deponentia«);  übrigens  hat  Koch  mit  Recht  die  Aken’scho  Coin- 
cidenz  nicht  adoptirt.  In  der  Lohre  vom  Perf.  (bei  Koch  wie  bei 
Kühner)  vermissen  wir  das  sog.  negativ-absolutorische  Perfekt  cf. 
Aken  § 420,  1.  § 105,  4 fehlt  ein  Beispiol  vom  Conj.  dub.  mit 

einer  Negation.  § 105,  7 hätte  auf  den  deutschen  Missbrauch 
des  Conj.  plsqpf.  in  Folge  des  negativen  Gedankens  aufmerksam 
gemacht  werden  können.  § 106,  3 fehlt  ein  Beispiel  für  veilem; 
§107  ist  aus  praktischen  Gründen  besser  Semikolon  statt  Komma 
nach  nö  und  nonne  zu  setzen.  §111,  1,  Anm.  2 ist  die  sehr  nahe 
liegende  rationelle  Erklärung  nachzutragen.  § 114,  2 a ist  »eav 
c.  Conj.  — Nachsatz  Ind.  fut.«  identificirt  mit  »ei  c.  fut. — Nacbs. 
Ind.  fut.«;  Aken  statuirt  den  Unterschied,  dass  das  Futurum  bei 
ei  immer  ein  Sollen  oder  Wollen  involvire ; davon  liegt  im 
Grunde  nicht  weit  ab,  was  Tillmanns  in  seinem  Aufsatze  (J.  J. 
1870,  p.  649  ff.)  »über  ei  mit  ind.  der  Haupttempora  und  eav  mit 
conj.«  zu  dem  fraglichen  Punkte  bemerkt  (p.  658):  »Einen  Fall 

der  Zukunft,  der  schlechtweg  als  vielleicht  eintretend  in  Form  eines 
bedingenden  Nebensatzes  ausgedrückt  werden  soll,  gibt  die  attische 
Prosa  durch  eav  mit  dom  Conj.  praes.  (bez.  aor.),  dem  Modus,  der 
die  Tendenz  zur  Wirklichkeit  bezeichnet ; versetzt  man  sich  da- 
gegen in  seinen  eigenen  Gedanken  so  lebhaft  in  dio  betreffende 
Situation,  dass  man  den  Fall  als  fast  entschieden  ansieht  — ob  ver- 
neint oder  bejaht,  ist  gleichgültig  — daun  setzt  man  ei  mit  dem 
ind.  fut.«  etc.  Jedenfalls  ist  die  Identificirung  der  beiden  Fälle 
schon  aus  dem  äusserlichen  Grunde  nicht  indicirt,  weil  nach  Till- 
manns’ Zusammenstellung  auf  p.  657  ei  mit  ind.  fut.  weit  sel- 
tener ist,  als  eav  c.  conj.;  namentlich  muss  beachtet  werden, 
dass  bei  Isokratos,  dessen  »Correctheit  des  Ausdrucks  überall  mu- 
sterhaft ist«  (cf.  Rauobenstein,  Vorredo  S.  13  ff.),  ei  mit  fut.  sich 
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fast  gar  nicht  findet  (p.  663).  § 114  hätte  bei  den  einzelnen  Bo- 

dingungsfällen  jeweils  auf  das  Lat.  verwiesen  werden  können,  zo- 
mal  der  in  anderen  Grammatiken  als  ein  Pall  registrirte  (No.  2) 
von  Koch  sacb-  und  schnlgemäss  in  2a  und  2b  gethoilt  ist;  auf 
2 a passt  lateinisch  si  c.  fut.  — Nachsatz  fut.  (dio  Condicionalsätze, 
bei  denen  der  Causalnexus  zwischen  Protasis  und  Epidosis  primär, 
ihro  Gleichzeitigkeit  secundär  ist  cf.  Schmitt-Blank  § 317),  auf 
2 b (mit  der  sehr  schönen  Ableitung  des  si  iterat.  c.  opt.)  si  c. 
Conj.  praesentis.  Beim  3.  Fall  sodann  ist  auf  Cic.  Mur.  § 5 Sicilia 
si  loqueretur  neben  Cic.  Cat.  1,  19  si  patria  loquatur  hinzuweisen. 
§115,  2 ist  die  Erklärung  — deren  es  eigentlich  keine  bedarf  — 
von  ei  nach  vbs.  aff.  statt  oxi  gesucht.  § 120,  1 ist  nach  ov  cpaöiv 
(uegant)  einzuschioben.  § 120,  1,  Anm.  2:  Sollte  sich  pr]  beim 
Inf.  noch  „versprechen“,  „hoffen“,  „schwören“  nicht  auf  ein  zu 
Grunde  liegendes  Begehren  zurüokführen  lassen?  „Versprechen“ 
und  „Schwören“  sind  intensive  Aeusserungen  des  Wolleus, 
hoffen  eine  Meiuung  des  Wünschenden.  — Ein  Aufsatz  von 
v.  Sallwürk  „Dio  wissenschaftliche  Behandlung  der  lateinischen 
Schulgramraatik«  (Z.  f.  Gymnasialwesen  1871,  Juli,  p.  465 — 496), 
der  neben  manchem  Unrichtigen  ( — ein  gowaltigor  lapsus  stiess 
dem  Verfasser  auf  p.  475  zu,  wornach  mens  als  Wort  auf  ens,  G. 
entis  ein  Masculinum  sein  müsste  — ) auch  recht  Gutes  und  An- 
regendes outbält,  bringt  mich  noch  einmal  auf  den  Anfang  der 
Modnslehre  zurück.  Koch  nennt  nämlich  wie  die  meisten  Gram- 
matiker den  Indicativus  den  Modus  der  Wirklichkeit,  den  Conj. 
Modus  der  Erwartung,  den  Opt.  den  Modus  des  bloss  Gedachten 
etc.;  damit  will  er  offenbar  sagen:  der  Indic,  bezeichnet  etwas 
als  wirklich,  der  C.  als  erwartet,  d.  Opt.  als  bloss  gedacht  etc. 
Wenn  nun  v.  Sallwürk  die  genannte  Definition  des  Indicativs  als 
unrichtig  bezeichnet  und  dazu  bemerkt,  es  werde  beim  Indicativ 
nach  der  reellen  Geltung  des  Ausgesagten  gar  nicht  gefragt,  er 
vollziehe  vielmehr  die  Aussage  ohne  Weiteres,  unvermittelt  durch 
den  Willen  oder  Gedanken  des  sprechenden  Subjocts,  so  nimmt  er 
die  Def.  für  den  Indic.  von  einem  Th  eile  der  ganzen  Indicativ- 
erscheinung,  ein  Fehler,  den  er  indirect  selbst  durch  dio  Verwer- 
fung der  Definition  „der  Indicativ  bezeichnet  etwas  Thatsächliches“ 
gerügt  hat.  Die  Arten  der  Indicativersoheinungon  (vom  modus 
irrealis  abgesehen)  sind  aber  in  folgender  Einthoilung  vorgesohen  : 
„1.  Der  Indicativ  prädicirt  etwas  mit  Grund  als  wirklich;  2.  d. 
Ind.  prädicirt  etwas  willkürlich  als  wirklich  (Nichtraodaler 
Vortreter  von  Conj.  u.  Optativ).  An  der  Hand  dieser  Eintheilung, 
dio  Herr  v.  Sallwürk  in  meiner  Abhandlung  „der  potentiale  Op- 
tativ bei  Homer“  Freiburg  1866  findon  kann,  wird  er  mit  allen 
Beispielen  fertig  werden.  Ebendaselbst  steht  auch  ausdrücklich 
bemerkt,  dass  der  Indicativus  eigentlich  kein  Modus  ist;  und  dar- 
auf gehen  alle  Zweifel  v.  S.’s  hinaus.  Aus  Allem  aber  geht  hervor, 
dass  an  der  Koch’scheu  Fassung  (bei  Kühtier  noch  handgreiflicher 
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erklärt)  nicht  zu  rütteln  ist;  sie  gibt  das  genus,  unter  welches 
die  zwei  orwähnten  species  zu  subsumiren  sind. 

Der  Druckfehler  sind  es  auch  in  der  Syntax  nicht  viele.  Es 
fielen  uns  auf:  p.  159,  submarg.  Note,  Z.  1 ist  das  „e“  von  Ano- 
malie quer  eingelegt;  p.  163,  Z.  3 v.  u.  lies  o zi  statt  ozi  (ebenso 
p.  168,  Z.  1 v.  ob.,  p.  196,  7 v.  ob.,  richtig  z.  B.  272,  Z.  11  v. 
u.  277,  Z.  1.),  p.  193,  Z.  8 v.  ob.  lies  GzaGiä&iv  statt  GzaGziccfeiv, 
p.  199,  Z.  5 v.  u.  lies  ankommen  statt  ankommmen.  p.221, 
Z.  14  v.  u.  lies  xazsGZQetpazo  statt  xazeöQEtyazo,  p.  222,  Z.  8 v. 
ob.  lies  £didcc%cc[iriv  statt  £öcdcc£,cc{ir]v.  p.  224,  Z.  17  v.  ob.  lies 
GvußovXevc)  statt  GvpßovX  eva.  p.  227,  Z.  12  v.  ob.  ist  das  t. 

von  „hüten“  abgesprungen,  p.  229,  Z.  5 v.  u.  lies  „allmählich“ 

(=  allgemächlich)  statt  „allmählig“  (ebenso  p.  233,  Z.  6 v.  u.). 
p.  248,  Z.  4 v.  u.  ist  der  Accent  von  p,rj  abgosprungen.  p.  252, 

Z.  18  v.  ob.  lies  o zi  statt  o,rt  (cf.  p.  54,  lte  submarginale  Note), 

p.  279  lios  in  der  Obermargiurflbezeichnung  „Temporalsätzen“  statt 
„Temporal8ätzeu“.  p.  329  lies  in  der  Oborraarginalbozoichnung 
„Partikeln“  statt  „Partitein“,  p.  285,  Z.  7 v.  ob.  lies  „Glaubens“ 
statt  „Glauaens“. 

Als  sehr  dankenswerthe  Beigaben  sind  der  Grammatik  zwei 
Anhänge  beigefügt:  I.  Homerische  Formenlehre.  II.  Abstammung 
der  griechischen  Sprache  und  Dialecte.  Ersteror  gibt  auf  p.  334 
bis  346  in  musterhafter  Präcision  und  Uebersichtlichkeit  das  Noth- 
wendigste  aus  der  homerischen  Formenlehre:  Quantität,  Vocale, 
Zusammentreffen  der  Vocale  (Contraction , Synizese),  Hiatus,  Eli- 
sion, Apokopo  («p,  xccti  Ttedi'ov  — avegveo  = ccFFsqvco  = av  — 
Fegvco),  Consonanten  (töfisv,  iX. Xaßov  (ozzl),  pfy-ß-Xaxa  (jrto'Af- 
(. wg , azoXcg),  Metathesis,  Aufzählungen  der  Wörter  mit  digammirtem 
Anlaut),  Declination  und  zwar  „Besondere  Cususondungen“  (< pt , 
fh,  ftsv,  de,  aber  (pc  als  ursprüngliche  Endung  des  Instrumentalis 
(skr.  bhi)  zu  bezeichnen!),  „Erste  Declination“  (D'tjgq,  innozct, 
AzgeCdao  und  3 Azqelöeo , fteaav  und  vavzeav , &vq7]Glv  und  ni- 
zQflg) , „Zweite  Decliuation“  (Gen.  oho,  „selten  findet  sich  der 
Ausgang  oo,  häufiger^  das  att.  ov  — ouv,  oiGi “ ; als  Beispiel  für 
oo  führt  K.  oo  = ov  Od.  I,  70  mit  der  Bemerkung  an,  in  den 
Ausgaben  stehe  hier  u.  II.  II  325  die  uuerklärbare  Form  oov;  er- 
wünscht wäre  auch  der  Hiuweis  auf  x 36  (60)  ALoXov,  wo  man 
fälschlich  Dehnung  des  in  der  Senkung  stehenden  kurzen  Vocals 
annimmt;  auch  Ameis  neigt  sich  jetzt  zur  Auflösung  AtoXoo  cf. 
Anhang  zu  H.  Od.  II.  Heft  p.  46  (1869)),  „Dritte  Deolination“ 
{ouv,  Dat,  plur.,  Sigraastämme  bleiben  uncontrahirt,  £0£  kann  in  evg 
contr.  werden,  OixXeCrjg,  HgaxXrjog  — ovdeog  — [idvziog  — Deel, 
von  noXig  (nzoXig)  — Stämme  auf  ev;  zu  vervollständigen  aber 
war  hier  § 25 , 3 , c.  der  att.  Formenlehre  ( dpLoiav  z.  B.  i 206)), 
Adjectiva  (statt  ü r\,  coxea  evQeCr\g  ßccfterj),  Formen  von  7CoXvg, 
tov  — iGzog  bei  Hom.  häufiger),  Zahlwörter  (La  — niGvQeg'),  Pro- 
nomiua  (pers.  u.  poss. , demonstr.  (Artikel,  xetvog,  zofädeGGiv'), 
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relat.,  indef.),  Conjugation  (Augment  und  Reduplication,  Endungon, 
Gonjunctiv,  Verba  contracta,  Unterschied  des  Praesonsstammes  vom 
Vorbaistamm,  Fut.  u.  Aor.  I.  Act.  u.  Med.,  Perfectum,  Plusq.  Act., 
Aor.  I.  u.  II.  Pass.,  Verba  auf  fit , Zwoite  Aoriste  ohne  ßindevocal). 
Aus  dieser  Uebersicht  mag  unser  oben  gefälltes  Urtheil  als  richtig 
erscheinen.  Es  Hesse  sich  nur  die  Frage  aufwerfen:  wäre  es  nicht 
praktischer,  nach  Cui'tius’  Vorgang  die  homerische  Formenlehre 
parallel  und  zwar  submarginal  mit  der  attischen  vorzuführen  ? In 
Declination  (z.  D.  zur  Erklärung  des  Stammes  o%eg  (Nom. 

0^0$,  to)  etc.)  und  Conjugation  würde  sich  dadurch  manche  Lücke 
ausfüllen.  Doch  in  der  vorliegenden,  knappen  Form  ist  sie  durch- 
aus schulraä88ig  und  zum  Momoriren  (nicht  blos  zum  Nachschlagen) 
geeignet.  Noch  ein  kleiner  Nachtrag  zum  lten  § der  hom.  Formenlehre 
finde  hier  seine  Stelle.  ,,Auoh  rautacum  X fiv  q machen  bei  Homer  fast 
regelmässig  Position.“  Man  hört  oft  streiten,  ob  man  im  Deutschen 
Patröklus  oder  P&troklus  betonen  s&ll.  Es  ist  entschieden  nur  das 
letztere  richtig,  da  wir  alle  griechischen  Eigennamen  (ohne  deutsche 
Endungen)  nach  dem  lateinischen  Betonungsgesotz  aussprechen, 
wornach  bei  jedem  zweisilbigen  Worte  der  Accent  auf  der  vor- 
letzten ruht,  bei  jedem  mehrsilbigen  Worte  aber  der  Accent  auf 
die  drittletzte  gesetzt  wird,  sobald  die  Paenultima  kurz  ist:  also 
Xönophon  trotz  griech.  Esvocpdiv,  Homör(us)  weil  griech.  'OfirjQog, 
Miltiados ; da  nuu  im  Lat.  Muta  c.  Liquida  an  und  für  sich  in  der 
prosaischen  Messung  keine  Position  bewirkt,  so  ist  Pätroklos  auf 
der  Antepaenultima  zu  betonen ; und  wenn  Schiller  an  der  bekann- 
ten Stelle  „Patroklus“  misst,  so  ist  das  für  uns  ebensowenig  mass- 
gebend, als  wenn  ein  lat.  Dichter  einmal  die  positio  debilis  als 
wirkliche  positio  gelten  lässt;  zu  allem  Ueberfluss  verweise  ich 
noch  auf  Stellen  wie  T 287,  wo  Homer  TlatQoxXs  als  Daotylus 
anwendet.  Ebenhierher  gehört  auch  epsilou  und  ypsilon;  die  auch 
von  manchem  Lehrer  adoptirte  falsche  Aussprache  öpsilon  und 
ypsilon  ist  gewiss  dadurch  entstanden,  dass  man  zunächst  die 
griechische  Aussprache  e ipiXov , v iJjiXov  mit  zwei  Accenten  (auf 
e (y)  und  ov)  naohahmen  wollte.  Da  wir  aber  hier  ebenfalls  zwei 
Eigennamen  vor  uns  haben  und  kein  Mensch  mehr  daran  denkt 
sie  griechisch  zu  schreiben,  sie  also  deutsch  geworden  sind,  so 
haben  wir  auch  hier  die  lat.  Betonung  anzuwenden  und  also  dio 
lange  Paenultima  zu  betonen.  Demselben  lat.  Gesetze  entsprochen 
auch  ömega  und  ömikron. 

Der  zweite  Anhang  führt  uns  zunächst  den  bekannten  Schleicher’- 
schen  indogermanischen  Sprachonstammbaum  (bei  „italisch“  ist  das 
erste  „i“  abgesprungen),  sodann  den  Lautbestand  der  indogerma- 
nischen Ursprache,  sowie  den  der  altindischen  Sprache  (Sanskrit) 
und  im  Anschluss  daran  den  der  griechischen,  lat.  und  deutschen 
vor;  daran  ist  das  Schema  der  Lautverschiebung  geknüpft  mit 
einer  Tabelle  von  56  Wörtern  mit  den  Rubriken  „Griechisch,  Lateinisch, 
Indisch,  Gothisch,  Althochdeutsch“.  Es  folgen  Paradigmata  aus 
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der  indischen  Deel,  und  Oonjugation ; endlich  eine  Besprechung 
der  grioch.  Dialecte  mit  den  einschlägigen  Hauptautoren.  Das 
Ganze  wird  endlich  durch  ein  d o u t s c h - 1 a t ei  n i s ch  e s (p.  359 
bis  366)  und  ein  griechisches  (p.  366  — 376)  Register  abge- 
schlossen. 

Es  erUbrigt  uns  noch,  den  ungemein  deutlichen  Druck  und 
die  schulgemässe,  ich  möchte  sagen,  freundliche  Ausstattung  des 
Buehes  überhaupt  rühmend  hervorzuheben ; es  ist  dies  ein  Vorzug, 
der  bei  Schulbüchern  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden  kann. 
Und  so  wäre  es  auch  in  dieser  Beziehung  zu  wünschen,  dass  die, 
wie  wir  oben  gesehen , so  vortreffliche  Grammatik  von  Koch  in 
unseren  süddeutschen  Schulen  recht  bald  Eingang  finde. 

H.  C.  Lang. 


Nachtrag  zu  H or alius.  Erneute  Erwägungen , durch  Vahlen 
veranlasst , über  die  Epistel  an  Augustus.  Von  K.  Lehr s, 
Professor  in  Königsberg.  Leipzig , Verlag  von  Vogel.  1871. 
16  8.  8. 

Die  rubricirte  Schrift  sticht  durch  ihren  polemisirend  leb- 
haften, stellenweise  recht  piquanten  Conversationston  gegen  ihre 
ruhige,  gemessene,  farblos  raisonnirende  Widersacherin,  eine  Ab- 
handlung über  „Horatius’  Brief  an  Augustus“  von  Vahlen  (Ztschr. 
f.  d.  ö.  Gymn.  1871,  1 — 25),  in  ganz  eigenthümlicher  Weise  ab. 
Nur  der  Name  Vahlen  ist  es,  welcher  wie  Ribbeck  (dieselbe  Ztschr. 

4.  Heft)  so  auch  den  Verfasser  der  vorliegenden  Diatribe  vermocht 
hat,  in  Betreff  der  fraglichen  Materie  noch  einmal  ernstlich  in 
sich  zu  gehen.  Und  wirklich  hat  diese  Gewissenserforschung  wenig- 
stens ein  Peccavi  zu  Tage  gefördert:  der  bekannte  Vorkämpfer 
auf  dem  Gebiete  der  subjectiven  Horazkritik  gesteht  unumwunden 
zu,  mit  Unrecht  V.  164  (V.  100  der  Lebrs’schen  Zählung)  an 
temptavit  quoque  rem,  si  etc.  Anstoss  genommen  zu  haben;  in 
allen  übrigen  Stücken  aber  hat  L.  Vahlen’s  „Corrige,  sodes“  von 
sich  gewiesen.  Es  kann  natürlich  hier  nicht  der  Ort  sein,  die 
einzelnen  fraglichen  Stellen  näher  zu  beleuchten  und  so  Oel  in  die 
Flamme  des  entbrannten  Streites  zu  giessen.  Wir  begnügen  uns 
mit  einem  kurzen  Hinweis.  Beginnen  wir  mit  dem  vielerwähnten 
Dossennusvers  173,  durch  dessen  Einschiebung  nach  V.  56  L.  auf 
einmal  wieder  Dossonnus  zu  einem  Schriftsteller  stempelt,  während 
der  Name,  namentlich  nach  Ritschl’s  Untersuchung,  jetzt  überall 
in  den  Litteraturgeschichten  (cf.  z.  B.  auch  die  neueste  von  W. 

5.  Teuffel,  p.  13)  in  Gesellschaft  des  Maccus,  Bucco,  Pappus  etc. 
erscheint.  Im  vorliegenden  „Naohtrag“  hat  Lehrs  weder  hierfür, 
noch  für  die  Ungeoiguetheit  des  V.  an  seiner  alten  Stelle  triftige 
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Beweise  vorgebracht,  im  Gegentheil  sich  mit  Schlagwörtorn  aus 
Ribbeck’s  Erwiederung  wie  „Schematologie“  und  „Apotheke  der 
Conservativen“  Vahlon  gegenüber  abzufmden  gesucht;  die  ganze 
Beweisführung  kommt  also  auf  ein  Vahlon  zugoscbleudertes  crodat 
Judaeus  Apella  hinaus.  In  der  nunmehr  folgenden  Stelle  (V.  66 
si  quaedam  etc.,  statt  dessen  Lehrs  qui  quaedam  etc.,  eine  betr. 
Notiz  hat  Keller  zur  Stelle  vergessen)  rügt  L.  mit  Recht  den 
Vahlen’schen  Zusatz  „wie  andere  sagen“,  und  würden  auch  wir, 
wenn  nur  die  Vahlen’sche  Erklärung  dos  überlieferten  Textes  mög- 
lich wäre,  an  der  Stelle  Anstoss  nehmen.  Aber  die  Gegensätze 
liegen  nicht  in  verschiedenen  Subjecteu , sondern  sind  eben  auch 
in  der  Ausführung  des  Thema’ s „Interdum  volgus  rectum  videt: 
ost  ubi  peccat“  est  ubi  uud  interdum:  „Heute  kennt  das  Publi- 
cum nichts  höheres  als  die  Alten  — und  das  tbut  es  gewöhnlich ; 
ein  anderes  Mal  aber  fällt  ihm  doch  auch  Das  und  Jenes  auf  und 
gesteht  es  diesen  und  jenen  Fehler  der  Alten  ein  — das  ist  frei- 
lich seltener  der  Fall.“  Lehrs  hat  seinen  Einwand  hiergegen  schon 
gegeben:  „Das  Volk  ist  ja  oben  dieses  Glaubens  (uämlich  des  im 
zweiten  Fall  erwähnten)  nicht.“  Warum  ? weil  Horaz  vorher  nur 
von  der  exclusiven  Vorliebe  des  Volkes  für  die  Alten  spricht?  Das 
heisst  einen  genialen  Kopf  unter  das  Joch  der  Pedanterie  schicken. 
Von  diesem  Standpunkte  aus  sind  auch  V.  94  in  vitium  fortuna 
labior  aequa,  wo  Lehrs  in  lusum  oder  in  requiem  f.  etc.  vorschlägt 
(beides  so  matt,  als  ein  prosaisches  otium,  was  L.  für  sachlich 
unantastbar  hält;  man  beachte  namentlich  den  Ausdruck  labi) 
und  V.  32  venimus  ad  summurn  fortunae  etc.  — Lehrs  ist  jetzt 
wie  R.  für  Streichung  von  V.  32  und  33  — zu  behandeln.  Mit 
Recht  aber  weist  L.  die  von  Vahlen  vorgeschlagene  Interpunction 
Sedulitas  autem,  stulte  quem  diligit,  urget  (V.  260)  zurück.  — Am 
Schlüsse  beehrt  d.  V.  die  Zunft  der  Horazkritiker  und  Horaz- 
erklärer  mit  einem  eigentümlichen  Generale,  indem  er  an  der 
Haud  von  einigen  Beispielen  wahrhaft  abderitischer  Horazinterpre- 
tation  sein  „odi  profanum  vulgus  et  arceo“-Lied  unter  Benützung 
eines  socratischen  Motivs  mit  den  Worten  variirt:  „Alles  was  ich 
gesehen  ist  erstaunlich  oder  erheiternd,  ich  glaube  auch  was  ich 
nicht  gesehen,“  C.  Lang. 
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Philosophische  Bibliothek  oder  Sammlung  der  Hauptwerke 
der  Philosophie  alter  und  neuer  Zeit,  Unter  Mitwirkung  nam- 
hafter Gelehrten  herausgegeben,  beziehungsweise  übersetzt , er- 
läutert und  mit  Lebensbeschreibungen  versehen  von  J.  H . v, 
Kir chmann,  Berlin  1871.  Verlag  von  L.  Heimann,  Wilhelms- 
Strasse  Nr.  84. 

Das  vorstehende,  in  der  Ausführung  bereits  in  anerkennens- 
werter Weise  vorgeschrittene  Unternehmen  einer  philosophischen 
Bibliothek,  von  welchem  hier  ein  Bericht  erstattet  werden  soll, 
beabsichtigt,  alle  Hauptwerke  der  Philosophie  alter  und  neuer  Zeit 
nach  und  nach  in  billigen  Ausgaben  zu  bringen  und  zwar  stets  in 
dem  correctesten  Texte  und  bei  Werken  in  fremder  Sprache,  in 
neuen  deutschen  Uebersetzungen ; sie  ist,  wie  ausdrücklich  bemerkt 
wird,  zunächst  für  das  gebildete  Publikum  im  Allgemeinen  be- 
stimmt, und  hat,  indem  sie  diesem  die  Hauptwerke  der  Philosophie 
alter  wie  neuer  Zeit,  in  correcten  und  billigen  Abdrücken,  die 
auch  mit  den  nöthigen  Erläuterungen  ausgestattet  sind,  vorlegt, 
damit  die  Bestimmung  erhalten,  zur  Förderung  philosophischer 
Studien  in  weiteren  Kreisen,  auch  ausserhalb  des  der  eigentlichen 
Fachgelehrten,  die  übrigens  auch  aus  dieser  Veröffentlichung  Vor- 
theil und  Nutzen  ziehen  werden,  zu  dienen.  Diesem  Zweck  ent- 
spricht denn  auch  die  äussere  Einrichtung,  indem  das  Ganze  in 
einzelnen  Heften  (bis  jetzt  133)  erscheint,  deren  Jedes  zu  dem 
billigen  Preise  von  fünf  Sgr.  oder  ach tzehn  Kreuzer  abgegeben 
wird,  und  zwar  einzeln  oder  mehrere  Hefte,  die  ein  Ganzes  bilden, 
zusammen : wodurch  natürlich  die  Anschaffung  erleichtert  wird. 
Was  nun  die  diesem  Zweck  entsprechende  Anordnung  der  ganzen 
Sammlung  betrifft,  so  war  eine  systematische  oder  chronologische 
Anordnung  des  aufzunehmenden  Stoffs  keineswegs  geboten,  wohl 
aber  eine  Rücksicht  auf  die  hervorragenden  Erscheinungen  in  dem 
gesammten  Gebiete  der  Philosophie  massgebend:  und  dass  dieser 
Rechnung  getragen  ist,  wird  sich  aus  der  Angabe  des  Inhalts  der 
bereits  erschienenen  Hefte  dieser  Bibliothek  heraussteilen.  Was 
die  Ausführung  betrifft,  so  musste  die  Hauptsorge  auf  einen  durch- 
aus correcten  und  so  zu  sagen,  urkundlich  treuen  Text  gerichtet 
sein,  und  diese  Rücksicht,  neben  der  Sorge  für  einen  guten,  reinen 
und  verständlichen  deutschen  Ausdruck  auch  bei  denjenigen  Werken 
beobachtet  werden , welche  aus  dem  Griechischen  und  Lateinischen, 
oder  auch  selbst  au9  neueren  Sprachen,  in  deutschen  Uebersetzungen 
hier  vorgelegt  werden.  Endlioh  wird  man  es  auch  diesem  Zweck 
LX1V.  Jahrg.  10.  Heft.  60 
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entsprechend  finden,  dass  den  einzelnen  hier  mitgetheilten  Werken 
kurze  Einleitungen  über  die  Verfasser  derselben  und  deren  Leben 
vorausgeschiekt  sind , ebenso  auch  einzelne  Erläuterungen  theils 
unter  dem  Text  in  Noten,  theils  wo  solches  nöthig  schien,  in 
eigenen  Heften  beigogeben  werden : beides  soll  eben  dazu  dienen, 
den  Leser,  für  welchen  zunächst  das  ganze  Unternehmen  berechnet 
ist,  in  gehöriger  Weise  zu  orientiren  und  in  das  volle  Verständniss 
einzuftihren.  Aus  dem  gleichen  Grunde  hat  der  Herausgeber  des 
Ganzen  in  dem  ersten  Hefto  eine  Art  von  Einleitung  in  das  Stu- 
dium der  Philosophie  vorausschicken  zu  müssen  geglaubt*),  die- 
selbe aber,  weil  es  sich  hier  nur  um  die  nötbige  Orientirung 
des  Lesers  handelt,  auf  eine  Darstellung  der  Begriffe  und  Gesetze 
des  Wissens  beschränkt,  in  der  Art,  dass  im  ersten  Abschnitt  der- 
selben das  Vorstellen,  im  andern  das  Erkennen  behandelt  wird, 
jenes  in  Bezug  auf  das  Wahrnehmen  (d.  i.  die  Sinneswabrnehmungen 
und  die  Selbstwahrnehmung),  das  Denken  (das  blosse  Vorstellen, 
das  trennende,  verbindende,  beziehende  Denken,  die  Wissensarten) 
und  die  Bewegung  im  Vorstellen ; dieses,  das  Erkennen  nach  vier 
Phnkten : die  Fundamentalsätze  der  Wahrheit,  das  Erkennen  des 
Einzelnen , das  Erkennen  des  Allgemeinen  oder  die  Wissenschaft 
und  die  Philosophie.  Man  wird  es  nicht  in  Abrede  stellen  wollen, 
dass  eine  solche  Erörterung,  welche  über  die  Grundbegriffe  der 
philosophischen  Forschung  sich  verbreitet,  allerdings  geeignet,  ja 
nothwendig  erscheint  zu  einer  Einführung  in  das  philosophische 
Studium  überhaupt,  eben  so  wie  zum  richtigen  Verständniss  der 
Hauptwerke  der  Philosophie,  wie  sie  in  dieser  Bibliothek  gebracht 
werden  sollen. 

Gehen  wir  nun  weiter  zu  den  einzelnen  Theilen  dieser  philo- 
sophischen Bibliothek,  so  weit  sie  bis  jetzt  im  Druck  vorliegt, 
über,  so  beginnt  dieselbe  mit  einem  erneuerten  Abdruck  von 
Kant’s  Kritik  der  reinen  Vernunft**),  welchem  Abdruck  der  Her- 
ausgeber einen  kurzen  Abriss  über  Kant’s  Leben  und  Schriften 
vorausgeschiekt  hat.  Bei  dem  Streit,  der  in  neuerer  Zeit  sich 
darüber  erhoben  hat,  ob  bei  einem  erneuerten  Abdruck  der  Text 
der  ersten  oder  der  zweiten  Ausgabe  zu  Grunde  gelegt  werden 
sollte,  hat  sich  der  Herausgeber,  und  wir  glauben  mit  gutem  Grunde 
für -den  der  zweiten  Ausgabe  entschieden:  er  ist  dieser  Ausgabo 
durchaus  gefolgt,  und  zwar  so,  dass  die  Abweichungen  des  Textes 
der  ersten  Ausgabe,  wie  diess  auch  Hartenstein  bei  dem  von  ihm 


*).  Mit  dem  besonderen  Titel:  Die  Lehre  vom  Wissen  als  Einleitung 
in  das  Studium  philosophischer  Werke  von  J.  H.  v.  Kirchmann.  Berlin  1868. 
Verlag  von  L.  Heimann.  96  8.  in  8.  Erstes  Heft. 

**)  Mit  dem  besonderen  Titel:  Immanuel  Kant’s  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft. Herausgegeben,  erläutert  und  mit  einer  Lebensbeschreibung  Kant’s 
versehen  von  J.  H.  v.  Kirchmann.  Berlin  1868.  8.  Ia  Allem  sechs  Hefte 
(Nr.  2.  4.  6.  9.  10.  11)  als  zweiter  Band  des  Ganzen;  die  dazu  gehörigen 
Erläuterungen  des  Herausgebers  bilden  den  dritten  Band. 
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veranstalteten  Abdruck,  der  überhaupt  dieser  Ausgabe  zu  Grund 
gelegt  worden  ist,  gethan  hat,  in  eigenen  Noten  und  Zusätzen  bei- 
gefügt worden  sind,  auch  sind  die  Vorreden  zu  beiden  Ausgaben 
vollständig  aufgenommen  und  in  einem  eigenen  Bande  die  Erläu- 
terungen beigefügt,  welche  der  Herausgeber  in  dem  oben  bespro- 
chenen Sinn  geben  zu  müssen  glaubte,  auf  welche  dann  im  Texte 
selbst  mit  Zahlen  verwiesen  wird.  Die  Kritik  der  praktischen  Ver- 
nunft folgt  in  Heft  15.  16  mit  einem  Heft  (Nr.  26)  Erläuterungen 
des  Herausgebers ; die  Kritik  der  Urtheilskraft  in  vier  Heften  (17. 
20.  21.  24)  nebst  einem  Heft  (27)  Erläuterungen. 

An  Kant  reiht  sich  Spinoza,  dessen  Ethik  in  einer  neuen 
deutschen  Uebersetzung,  die  mit  dem  dritten  Hefte  beginnt,  vor- 
gelegt wird*),  auBgestattet  ebenfalls  mit  einer  kurzen  vorausge- 
schickten Erörterung  über  Leben  und  Schriften  Spinoza’s,  so  wie 
mit  Erläuterungen,  welche  zwei  Hefte  füllen.  Dass  eine  deutsche 
Uebersetzung  hier  mit  grossen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat, 
die  nicht  minder  in  dem  Inhalt  des  Werkes  selbst  als  in  der  Form 
und  Ausdrucksweise  desselben  liegen,  wird  sich  Niemand  verhehlen, 
der  nur  einige  Bekanntschaft  mit  dem  in  lateinischer  Sprache  ab- 
gefassten Original  gemacht  hat:  diese  Mängel  der  Form  in  einer 
deutschen  Uebertraguug  zu  beseitigen  und  durch  eiue  freiere  Form 
dersolben  das  Ganze  lesbarer  und  verständlicher  zu  machen , lag 
allerdings  nahe,  und  doch  glaubte  der  Herausgeber  eine  der- 
artige Freiheit,  durch  welche  allerdings  die  Treue  des  Ganzen  — 
und  diess  ist  doch  ein  Haupterforderniss  einer  jeden  Uebersetzung 
— gefährdet  worden,  sich  nicht  erlauben  zu  dürfen.  Nach  seiner 
Ansicht  »ist  kein  Uebersetzer  berechtigt,  seine  eigene  bessernde 
Hand  an  das  Werk  zu  legen,  vielmehr  ist  seine  erste  Pflicht,  dem 
Werke  bei  der  Uebertragung  in  das  Deutsche  seine  volle  Eigen- 
thümlichkeit  im  guten  wie  im  schlimmen  Sinne  zu  erhalten,  so 
weit  es  der  Geist  der  deutschen  Sprache  überhaupt  gestattet«  (S.  VI). 
Nach  diesem  Grundsatz  ist  die  vorliegende  Uebersetzung  veran- 
staltet, welche  allerdings  vor  ihren  Vorgängern  durch  grössere 
Treue  und  Genauigkeit  in  der  Wiedergabe  des  lateinischen  Original- 
textes sich  vortheilhaft  unterscheidet. 

Als  sechster  Band  mit  Heft  7 folgen  die  Monologen  Friedrich 
Schleiermacher’s,  mit  einer  etwas  ausführlicher  gehaltenen 
Darstellung  von  Schleiermacher’s  Leben.  Weiter  haben  wir  zu 
verzeichnen  die  in  einem  Doppelheft  (Nr.  18  und  19)  vom  Heraus- 
geber gegebenen  Erörterung  über  »die  Grundbegriffe  des  Rechts 
und  der  Moral  als  Einleitung  in  das  Studium  rechtapbilosopbiscber 
Werke«;  es  ist  die  Lehre  vom  Sittlichen,  welche  hier  in  ähnlicher 
Weise  wie  die  oben  erwähnte  als  Einleitung  gegebene  Lehre  vom 

*)  Benedict  von  Spinoza’s  Ethik.  U ebersetzt,  erläutert  und  mit  einer 
Lebensbeschreibung  Spinoza’s  versehen  von  J.  H v.  Kirchmann.  Berlin 
1S6S  etc.  Als  vierter  Band  oder  Heft  3.  5.  8 des  Ganzen,  mit  Heft  13 
und  14  der  Erläuterungen,  welche  Band  V bilden. 
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Wissen  behandelt  wird,  und  zwar  beruht  die  Darstellung  auf  den 
Principien  des  Realismus.  Es  reihen  sich  daran  Hume’s  Unter- 
suchungen über  den  menschlichen  Verstand,  in  zwei  Heften  (Nr.  22. 
25),  ebenfalls  mit  einer  kurzen  Einleitung  versehen,  welche  über 
Hume’s  Leben  und  Schrifteu  sich  verbreitet.  Es  folgt  dann  (Heft 
23)  »Berkeley’s  Abhandlung  über  die  Principien  der  mensch- 
lichen Erkenntnisse  hier  erstmals  ins  Deutsche  übersetzt  und  mit 
erläuternden  und  prüfenden  Anmerkungen  versehen  von  dem  für 
die  Wissenschaft  zu  frühe  verstorbenen  Ueberweg,  welcher  auch 
dieser  Uebersetzung  eine  kürzere  Erörterung  über  Leben  und 
Schriften  Berkeley’s  vorangestollt  hat,  so  wie  eine  eigene  Einlei- 
tung, welche  in  umfassender  Weise  in  das  Ganze  uns  oinztiführen 
beabsichtigt.  Das  berühmte  Werk  des  Hugo  Gratius  über  das 
Recht  des  Kriegs  und  Friedens  ist  hier  vollständig  in  einer  deut- 
schen Uebersetzung,  der  ersten  unseres  Wissens,  gegeben  und  in 
zehn  Heften  (Nr.  29.  32.  33.  34.  36.  38.  40.  41.  42.  44),  auch 
denjenigen  zugänglich  gemacht,  welche  der  lateinischen  Sprache 
nicht  in  dem  Grade  mächtig  sind,  um  dieses  epochemachende  Werk, 
dessen  Werth  und  Bedeutung  auch  jetzt  noch  unbestritten  ist,  im 
Original  losen  zu  können.  »Grotius,  schreibt  der  Herausgeber  in 
dem  auch  dieser  Uebertragung  vorangestellten  Abriss  des  Lebens 
und  der  Schriften  (Heft  29  S.  7),  ist  auerkanntermaassen  durch 
dieses  Werk  der  Begründer  des  modernen  Naturrechts  geworden; 
insbesondere  ist  seitdem  die  Staatswissenschaft  auf  dem  von  Gro- 
tius hier  gelegten  Grunde  fortgebaut  worden.  Sein  Ruhm  ist  duroh 
dieses  Werk  für  alle  Zeiten  begründet.  Die  Wissenschaft  hat  es 
vielleicht  überholt:  allein  diess  mindert  nicht  den  Werth,  welchen 
es  für  die  Entwickelung  derselben  und  für  die  Milderung  der  Sitten 
und  die  Belebung  des  Rechtsgefühls  in  öffentlichen  Verhältnissen 
gehabt  hat.«  Man  wird  dieses  Urtheil  gerne  unterschreiben,  und 
auch  in  unsern  Tagen,  wo  so  viel  über  Staat  und  Politik,  Krieg 
und  Frieden  hin  und  her  geschrieben  und  gesprochen  wird,  diesem 
gediegenen  Werke  nur  recht  viele  Leser  auch  in  weiteren  gebilde- 
ten Kreisen  wünschen,  welche  in  dieser  Uebersetzung,  die  sich  recht 
gut  liest  und  überdem  auch  noch  mit  erläuternden  Bemerkungen 
des  Herausgebers  ansgestattet  ist,  eine  erneuerte  Veranlassung  zu 
dem  Studium  dieses  Werkes  finden  können.*) 

Als  vierzehnter  Band  des  Ganzen  erscheint  Immanuel  Kant's 
Anthropologie  in  pragmatischer  Hinsicht,  in  drei  Heften  (Nr. 
28.  30.  31),  zu  welchen  noch  als  ein  eigener  Band  (XX  oder  Heft 
47)  die  Erläuterungen  des  Herausgebers  hinzukoramen,  auf  welche 
durch  Ziffern  in  dem  Texte  selbst  verwiesen  ist;  der  Abdruck  ist 
nach  der  zweiten  Ausgabe  vom  Jahr  1800  veranstaltet,  aber  die 


•)  Sollte  die  im  Jahr  1869  erstmals  von  G.  Hamaker  in  ihrem  lateini- 
schen Text  publicirte  Schrift  des  Hugo  Grotius  De  jure  praediae  nioht 
auch  « int  ähnliche  deutsche  Bearbeitung  verdienen  ? 
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Abweichungen  der  ersten  Ausgabe  sind  in  ähnlicher  Weise  wie 
diess  auch  bei  dem  vorher  erwähnten  Abdruck  von  Kant’s  Kritik 
der  reinen  Vernunft  der  Fall  ist,  beigofügt.  In  drei  Heften  (Nr.  35. 
37.  39),  welche  den  siebenzehnton  Band  bilden,  ist  ein  Abdruck 
von  »Kant’s  Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  blos- 
sen Vernunft«  gegeben,  eines  Workos,  das  der  Herausgeber  mit 
Recht  als  das  bedeutendste  dieses  Philosophen  auf  dem  Gebiete 
der  Religionsphilosophie  bezeichnet,  und  welches  allerdings  bei  den 
Kämpfen  der  Gegenwart  im  Gebiete  der  Theologie  und  Kirche  ein 
erneuertes  Interesse  gewinnt.  Auch  hier  ist  der  Abdruck  nach 
der  zweiten  Ausgabe  vom  Jahr  1794  mit  aller  Sorgfalt,  so  wie 
Berücksichtigung  der  früheren  Ausgaben  veranstaltet;  auch  hier 
sind  Erläuterungen  des  Herausgebers  in  einem  eigenen  Hefte  (Nr. 
50  oder  Band  XX)  hinzugekommen.  In  vier  Heften  (Nr.  66 — 67. 
73.  81  als  Band  XXIX)  ist  Kant’s  Metaphysik  der  Sitten 
in  einem  nach  der  zweiten  Ausgabe  veranstalteten  Abdruck  gelie- 
fert, mit  steter  und  geuauer  Angabe  der  Abweichungen  von  der 
ersten  Ausgabe.  An  diese  grösseren  Schriften  Kant’s  reihen  sich 
noch  an  die  Abdrücke  der  kleineren  Schriften,  und  zwar  in  einer 
ersten  und  zweiten  wie  in  einer  dritten  und  vierten  Abtheilung 
oder  Band  XXXIII  (Heft  92.  93.  94.  95  und  100.  101.  102.  103) 
die  kleineren  Schriften  zur  Logik  und  Metaphysik,  und  zwar 
auf  der  Grundlage  von  Hartenstein’s  Ausgabe;  es  folgen  dann  Bd. 
XXXVII  (Heft  105.  106.  110)  die  kleineren  Schriften  zur  Ethik 
und  Religionsphilosophie,  ebenfalls  nach  Hartenstein’s  Aus- 
gabe; ferner  die  Grundlegung  zur  Metaphysik  der  Sitten 
(Bd.  XXVIII  Heft  61)  und  (Bd.  XXII  oder  Heft  53  und  54)  die 
Prolegomena  zu  einer  jeden  künftigen  Metaphysik,  die  als 
Wissenschaft  wird  auftreten  können,  nach  der  Ausgabe  vom  Jahr 
1783  und  mit  Berichtigung  der  Druckfehler.  Noch  soll  ein  weiterer 
Band  mit  Erläuterungen  von  der  Hand  des  Herausgebers  hinzu- 
kommon.  Heft  55  und  56  enthalten  einen  Abdruck  von  Kant’s 
Logik,  nach  der  Ausgabe  von  Jäsche. 

Von  den  Werken  Friedrich  Schleiermacher’s  ist,  ausser 
don  schon  oben  erwähnten  Monologen  aber  im  Anschluss  daran 
Bd.  XXIV  (Heft  43.  45.  46.  48.  52.  57  und  58)  ein  Abdruck  der 
philosophischen  Sittenlehre  gegeben,  welche  bekanntlich  erst  nach 
Schloiermacher’s  Tod  aus  hinterlassenen  Manuscripton  desselben 
zusammengestellt  und  durch  den  Druok  veröffentlicht  worden  ist. 
Was  in  dieser  durch  Alex.  Schweizer  besorgten  Ausgabe  aus  Schleier- 
macher’s Manuscripten  sich  aufgenommen  findet,  ward  auch  in 
diesem  Abdruck  gegeben,  die  eigenen  Noten  dieses  Herausgebers 
sind,  mit  Ausnahme  dessen,  was  über  die  benützten  Manuscripte 
Aufklärung  gibt,  weggelassen ; dagegen  hat  der  Herausgeber  dieser 
philosophischen  Bibliothek  Sorge  getragen  für  das  richtige  Ver- 
ständnis oben  so  wohl  durch  die  Angabe  'der  Bezeichnungen  der 
verschiedenen  Manuscripte,  aus  welchen  der  Text,  wie  er  hier  ge- 
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geben  wird,  stammt,  als  auch  durch  manche  von  ihm  binzugefügte 
Erläuterungen,  und  eben  so  findet  sich  in  der  Vorrede  über  den 
Standpunkt  Schleiermacher’s  in  diesem  Werke  und  die  Tendenz 
desselben  das  Nöthige  bemerkt. 

Von  den  Werken  Johann  Gottlieb  Fichte’s  erscheint 
in  Bd.  XL VIII  oder  Heft  132  und  183  wieder  abgedruckt  der 
Versuch  einer  Kritik  aller  Offenbarung  und  zwar  nach 
der  zweiten  Ausgabe;  jedoch  sind,  um  möglichste  Vollständigkeit 
zu  erzielen , die  in  der  zweiten  Ausgabe  gestrichenen  Stellen  der 
ersten  Ausgabe  in  Klammern  beigesetzt  und  werden  die  in  der 
zweiten  Ausgabe  gemachten  Zusätze  in  den  Erläuterungen  näher 
besprochen.  Von  Georg  Wilhelm  Friedrich  Hegel  ist  die 
Encyclopädie  der  philosophischen  Wissenschaften 
im  Grundriss  in  sechs  Heften  (Nr.  74.  75.  84.  85.  86.  88  oder 
Bd.  XXX)  gegeben,  die  Herausgabe  selbst  aber  in  Verbindung  mit 
einer  Einleitung  und  mit  Erläuterungen,  welche  einen  eigenen  Band 
(XXXIV  oder  Heft  98.  99)  füllen,  von  Prof.  KarlRosenkranz 
in  einer  gewiss  befriedigenden  Weise  besorgt  worden. 

Wenn  auf  diese  Weise  die  neuere  Philosophie  in  einer  Reihe 
ihrer  hervorragendsten  Erscheinungen  bei  dieser  philosophischen 
Bibliothek  bedacht  ist,  so  ist  doch  auch  Rücksicht  genommen  auf 
die  ihr  unmittelbar  vorausgehende  und  sie  gewisserraassen  bedin- 
gende Periode  des  siebenzebnten  und  selbst  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts; von  Spinoza’s  Ethik,  welohe  in  den  ersten  Heften 
dieser  Bibliothek  erschien,  ist  schon  oben  die  Rede  gewesen:  es 
ist  aber  weiter  noch  aufgenommen  desselben  Theologisch-poli- 
tische Abhandlung  (Heft  97)  nebst  einem  eigenen  Hefte  (Nr.  111), 
welches  Erläuterungen  dazu  von  der  Hand  des  Herausgebers  bringt, 
welchem  wir  auch  weiter  die  Herausgabe  einiger  andern  Schriften 
Spinoza’s  in  einer  deutschen  Uebersetzung,  welche  ebenfalls  mit 
den  nöthigen  Einleitungen  und  Erläuterungen  ausgestattet  ist,  ver- 
danken, nemlich  die  über  DescartesPrincipien  der  Philo- 
sophie (Bd.  XLI.  Heft  119  und  120*)  und  über  die  Verbes- 
serung des  Verstandes  (Bd.  XLIV.  Heft  128  und  129**). 
Die  Uebersetzung  ist  nach  denselben  Grundsätzen  veranstaltet; 
welche  auch  bei  der  Behandlung  der  Ethik  massgebend  waren, 


*)  Der  genaue  Titel  lautet:  Rene  Descartes’  Principien  der 
Philosophie.  Ersterund  zweiter  Theil.  In  geometrischerWeise  begründet 
durch  Benedict  von  Spinoza  aus  Amsterdam.  Mit  einem  Anhang : Meta- 
physische Gedanken  des  Letztem,  in  welchem  sowohl  die  in  dem  allgemeinen 
wie  in  dem  besondere  Theile  der  Metaphysik  vorkommenden  schwierigen 
Fragen  kurz  erklärt  werden.  Uebersetzt  und  erklärt  von  J.  H.  v.  Kirch- 
mann.  Berlin  1871.  8.  und  dazu  Bd.  XLII.  Heft  124  u.  125  Erläuterungen. 
Berlin  1871.  8.  Verlag  von  L.  Heimann. 

**)  Der  genaue  Titel  lautet:  Benedict  von  Spinoza’s  Abhand- 
lung über  die  Verb esse.r un g des  Verstandes  und  über  den  Weg, 
auf  dem  er  am  besten  zur  wahren  Erkenntniss  der  Dinge  geführt  wird,  und 
desselben  politis che  Abhandlung,  in  welcher  dargelegt  wird,  wie  die 
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bei  dem  Verhältnis,  in  welchem  diese  Schriften  zur  Ethik  wie  zu 
den  übrigen  Schriften  Spinoza’s,  so  wie  zur  Entwicklung  seiner 
Lehre  überhaupt  stehen , hat  der  Herausgeber  es  für  nöthig  er- 
achtet, in  einem  ausführlichen  Vorwort  (S.  I — XVIII)  näher  auf 
diesen  Gegenstand  einzugehen  und  damit  die  richtige  Auffassung 
des  Ganzen  anzubahnen,  zu  welchem  noch,  da  wir  hier  mit  einer 
der  schwer  verständlichsten  Schriften  Spinoza’s  es  zu  thun  haben, 
Erläuterungen  in  einem  eigenen  Heft  nachfolgen  sollen.  Zum  ersten 
Mal  ins  Deutsche  übersetzt  und  mit  einem  Vorwort  begleitet  er- 
scheint die  Abhandlung  Spinoza’s  von  Gott,  dem  Menschen  und 
dessen  Glück  von  Prof.  Schaarschmidt  (Heft  49). 

Von  Rend  Descartes’  Schriften* *)  liegt  hier  vor  in  einer 
ersten  Abtheilung  zuvörderst  die  Abhandlung  über  die  Methode, 
richtig  zu  denken  und  die  Wahrheit  in  den  Wissenschaften  zu 
suchen  (Heft  59) ; in  einer  zweiten  (Heft  64.  65,  welche  mit  Heft 
59  den  ersten  Theil  der  Werke  von  Descartes  oder  Bd.  XXV  des 
Ganzen  bilden)  folgen  die  Untersuchungen  über  die  Grundlagen 
der  Philosophie,  in  welchen  das  Dasein  Gottes  und  der  Unterschied 
der  menschlichen  Seele  von  ihrem  Körper  bewiesen  wird;  daran 
schliesst  sich  in  einer  dritten  Abtbeilung  (als  zweiter  Theil  der 
Werke  oder  Bd.  XXVI  des  Ganzen)  das  Werk:  die  Principien  der 
Philosophie  in  vier  Heften  (Nr.  70.  71.  76.  77)  und  in  einer  vier- 
ten, als  zweiter  Abtbeilung  dieses  zweiten  Theiles  (Heft  82.  83) 
die  Schrift  über  die  Leidenschaften  der  Seele.  Auf  diese  Weisö 
sind  wenigstens  die  hervorragendsten  Werke  von  Descartes,  in 
diese  Bibliothek  und  zwar  in  einer  neuen  Uebersetzung  aufgenom- 
men; für  die  Leser,  welche  dieso  Bibliothek  im  Auge  haben,  dürf- 
ten dieselben  auch  genügen , um  von  der  Lehre  Descartes’  und 
seinem  philosophischen  System  eine  richtige  und  befriedigende  An- 
schauung zu  gewinnen.  Der  Herausgeber  bat  der  an  erster  Stelle 
genannten  Schrift  eine  Darstellung  von  Descartes’  Leben  und 
Schriften,  meist  aus  dessen  eigonen  Werken  entnommen,  voraus- 
geschickt: man  würde  allerdings  ungern  dieselbe  vermissen,  da  sie 
zugleich  als  eine  Art  von  Einleitung  zu  dem  Studium  der  Werke 
Descartes’  dienen  kann : was  die  Uebersetzung  selbst  betrifft,  so 
erachtete  der  Herausgeber  vor  Allem  eine  wort-  und  sinngetreue 
Uebersetzung,  wie  sie  nur  die  Natur  der  deutschen  Sprache  ge- 
stattet, für  geboten ; bei  dem  in  dem  lateinischen  Original  oftmals 
überladenen  und  verschlungenen  Periodenbau  Descartes’  durfte  nach 


Verfassung  sowohl  bei  einem  monarchischen  wie  bei  einem  aristokratischen 
Regiment  beschaffen  sein  müsse,  damit  sie  nicht  in  Tyrannei  ausarte,  son- 
dern der  Friede  und  die  Freiheit  der  Bürger  unverletzt  erhalten  bleibe. 
Uebersetzt  und  erläutert  von  J.  H.  v.  Kirchmann.  Berlin  1871.  Verlag  von 
L.  Heimann. 

*)  Der  allgemeine  Titel  lautet:  Ren6  Descartes’  philosophische  Werke. 
Uebersetzt,  erläutert  und  mit  einer  Lebensbeschreibung  des  Descartes  ver- 
sehen von  J.  H.  v.  Kirchmann.  Berlin  1870.  8.  Verlag  von  L.  Heimann. 


792 


Kirchmann:  Philosophische  Bibliothek. 


der  Ansicht  des  Uebersetzörs  die  deutsche  Uebertragung  selbst  da- 
von sich  nicht  ganz  frei  machen,  wenn  anders  die  ganze  Fassung 
des  Originals  auch  in  der  Uebertragung  erkannt  werden  sollte, 
und  er  glaubte  daher  selbst  aui  eine  etwa  mehr  fliessende  und  in 
sofern  selbst  besser  zu  lesende  Uebersetzung  verzichten  zu  müssen. 
Auch  wird  ausdrücklich  (S.  VI)  bemerkt,  z.  B.  dass  mens  nicht 
mit  Geist,  sondern  mit  Seele,  idea  nicht  mit  Idee,  sondern 
mit  Vo r s t ellung,  imaginari  nicht  mit  Einbildungskraft,  son- 
dern mit  bildlich  vorstellen  übersetzt  worden,  und  dass  die 
realistischen  Auffassungen  des  Uebersetzers  vielfach  im  Einzelnen 
denselben  zu  anderen  Ausdrücken  geführt  haben,  als  die  ideali- 
stische Richtung  billigen  werde.  Die  zum  Einzelnen  nöthigen  Er- 
läuterungen des  Herausgebers  haben  ihre  Stelle  in  eigenen  Anmer- 
kungen unmittelbar  unter  dem  Text  erhalten,  was  für  den  Leser 
jedenfalls  bequemer  erscheint. 

An  Descartes  reiht  sich  Condillac* *)  an,  dessen  Abhand- 
lung Über  die  Empfindungen , jedenfalls  die  bedeutendste  unter 
seinen  Schriften,  hier  in  einer  neuen,  auch  mit  einer  Einleitung 
und  einzelnen,  unter  den  Text  gestellten  Erläuterungen  versehenen 
Uebersetzung  vorliegt,  welche  die  Hefte  (Nr.  78.  79.  80  als  Band 

XXXI  des  Ganzen)  füllt,  und  bei  der  Treue,  mit  welcher  dieselbe 
veranstaltet  ist,  allerdings  geeignet  sein  wird,  eine  richtige  Auf- 
fassung des  Ganzen  und  ein  volles  Verständniss  der  in  dieser 
Schrift  vorgetragenen  Lehre  herbeizuftihren.  Endlich  ist  hier  noch 
zu  nennen  die  neue  Bearbeitung  von  Franz  Baco’s  Neuem 
Organon,  welche  fünf  Hefte  (Nr.  87.  89.  90.  91.  96  oder  Bd. 

XXXII  des  Ganzen)  füllt.**)  Auch  hier  hatte  die  deutsche  Uober- 
setzung  mit  manchen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  die  ebensowohl 
in  dem  Inhalt,  wie  in  dessen  Form  und  in  der  ganzen,  bald  allzu 
knapp  gehaltenen,  bald  wieder  überhäuften  Ausdrucksweise,  in  der 
Starrheit  und  Steifheit  wie  in  der  Festigkeit  und  Kernhaftigkeit 
desselben  liegen.  »Diese  starre,  eckige  Form  verletzt  im  Anfang, 
allein  der  reiche,  gedankenvolle  Inhalt  versöhnt  schnell  damit  und 
lässt  über  den  tüchtigen  Kern  die  grobe  Schale  vergessen,  ja  sie 
lieb  gewinnen.  Eine  gute  Uebersetzung  hat  desshalb  diese  Form 
nicht  bloss  zu  schonen,  sondern  deren  knorrige  und  harte  Weise 
so  weit  als  möglich  in  das  Deutsche  zu  übernehmen,  denn  sie  ge- 
hört nicht  dem  Genius  der  lateinischen  Sprache,  sondern  dem  Ge- 
nius des  Autors  an,  der  dieselbe  Form  auch  in  seiner  Muttersprache 
festhält.«  Nach  diesen  Grundsätzen,  welche  im  Ganzen  denen  ent- 


•)  Der  Titel  lautet:  Condillac’s  Abhandlung  über  die  Empfindungen. 
Aus  dem  Französischen  übersetzt  mit  Erläuterungen  und  einem  Excurs  über 
das  binoculare  Sehen  von  Dr.  Eduard  Johnson,  Gymnasialoberlehrer  in 
Plauen  i.  V.  Berlin  1870.  8.  Verlag  von  L.  Heimann. 

*#)  8ie  führt  den  Titel:  Franz  Baco’s  Neues  Organon.  Ueber- 
setzt,  erläutert  und  mit  einer  Lebensbeschreibung  des  Verfassers  versehen 

von  J.  H.  v.  Kirchmann.  Berlin  1870.  8.  Verlag  von  L.  Heimann. 
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spreoben,  nach  welchen  auoh  bei  Spinoza  und  Descartes  verfahren 
ward,  ist  diese  Uebersetzung  veranstaltet:  sie  unterscheidet  sich 
dadurch  vor  den  beiden  andern  deutschen  Uebersetzungen,  die  wir 
von  Baco’s  Werk  besitzen,  und  wenn  sie  daher  auf  grössere  Treue, 
mit  welcher  das  Einzelne  hier  wiedergegeben  ist,  gerechte  An- 
sprüche macht,  so  wird  ihr  diess,  wie  wir  es  ansehen,  nur  zur 
Empfehlung  gereichen  können,  zumal  als  da,  wo  das  Verständnis 
dadurch  etwa  erschwert  würde,  die  nöthigen  Erläuterungen  ab- 
helfen, die  unter  dem  Texte  ihre  Stelle  erhalten  haben.  Eine  nähore 
Darstellung  des  Lebens  und  der  Schriften  Baco’s,  zunächst  aus 
dessen  eigenen  Briefen  und  Schriften  zusammengestellt,  und  der 
Uebersetzung  vorausgeschickt,  vermag  immerhin  dem  Leser  ein  Bild 
von  der  geistigen  Thätigkeit  dieses  Mannes  wie  von  seinem  viel- 
bewegten Leben  und  Charakter  zu  geben. 

Endlich  haben  wir  noch  dessen  zu  gedenken , was  aus  dem 
Gebiete  der  al  t e n Philosophie  wie  selbst  der  des  frühen  Mit tel- 
alters  Aufnahme  in  diese  Bibliothek  gefunden  hat.  Die  alte 
Philosophie  ist  durch  ihre  beiden  Hauptrepräsentanten  Plato  und 
Aristoteles  vertreten,  uud  sind  hier  von  den  Schriften  beider 
Philosophen  gerade  solche  ausgewählt,  die,  abgesehen  von  Allem 
Andern,  ein  besonderes  luteresse  auch  für  unsere  Zeit  durch  ihren 
Inhalt  in  Anspruch  nehmen.  Von  Plato  ist  aufgenommen  dessen 
Politeia*)  als  dessen  »vollendetstes  Werk«,  über  dessen  Bedeutung 
und  Werth  sich  eine  ausführliche  Erörterung  am  Schlüsse  des 
Ganzen  verbreitet,  auf  welche  wir  wohl  besonders  aufmerksam 
machen  möchten.  Dass  der  Herausgeber  keine  neue  Uebersetzung 
des  griechischen  Originals,  das  bereits  in  fünf  deutschen  Ueber- 
tragungen  vorliegt,  zu  geben  beabsichtigte,  ist  begreiflich : er  zog 
es  nemlich  vor,  einen  Wiederabdruck  der  Schleiermacher’schen  Ueber- 
setzung zu  geben,  die  allerdings  durch  ihre  oft  ganz  wortgetreue 
Fassung  dem  vom  Herausgeber  auch,  wie  wir  gesehen  haben,  sonst 
befolgten  Grundsatz,  am  ersten  zu  entsprechen  schien;  nach  der 
Ansicht  des  Herausgebers  steht  dieselbe  dem  platonischen  Genius 
am  nächsten,  und  selbst  da,  wo  Schleiermacher  der  deutschen 
Sprache  einigen  Zwang  anthut,  geschieht  dioss  nur  im  Dienst  des 
platonischen  Gedankens.  Es  kann  hier,  wo  wir  einfach  einen  Be- 
richt abzustatten  beabsichtigen,  nicht  unsere  Absicht  sein,  näher 
die  Frage  zu  erörtern,  ob  es  nicht  räthlicher  gewesen  wäre,  eine 
andere  der  seit  Schleiermacher  erschienenen  deutschen  Ueber- 
setzungen zu  wählen,  welche  auch  unbeschadet  des  grossen  Ver- 
dienstes, das  seiner  Zeit  Schleiermacher  durch  diese  Uebersetzung 
unleugbar  sich  erworben  hat,  doch  in  Manchem  einen  Fortschritt 
in  der  Uebertragung  bekunden.  Aenderungen  oder  vielmehr  Ver- 


*)  Der  Titel  lautet:  Plato’a  Staat.  Uebersetzt  von  Friedrich  Schleier- 
macher und  erläutert  von  J.  H.  v.  Kirchmann.  Berlin  1870.  8.  Verlag  von 
L.  Heimann.  (Band  XXVII  des  Ganzen  oder  Heft  60.  62.  68.  68.  69.  72.) 
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besserungen  sind  nach  der  ausdrücklichen  Versicherung  des  Her- 
ausgebers (S.  VI  des  Vorworts)  nur  da  vorgenommen  worden,  »wo 
die  Zweideutigkeit  oder  Unverständlichkeit  einzelner  Stellen  es  un- 
umgänglich erforderte,  namentlich  in  Folge  der  von  Schleiermacher 
Übernommenen  doppelten  Negationen  des  Urtextes.«  Auch  mittelst 
einer  berichtigten  Interpunktion  ist  Sorge  getragen  für  ein  leich- 
teres Verständniss.  Weiter  sind  von  Seiten  des  Herausgebers  Er- 
läuterungen in  Anmerkungen  zu  einzelnen  Stellen' unter  dem  Text 
hinzugefügt  worden,  dieselben  beziehen  sich,  wenn  wenn  wir  von 
dem  absehen,  wa9  geschichtlicher  oder  archäologischer  Art  ist  und 
möglichst  beschränkt  gehalten  ist,  vorzugsweise  auf  den  Inhalt, 
und  bestehen  in  sachlichen  Erörterungen  oder  in  kritischer  Prüfung 
des  philosophischen  Gedankens,  zu  welchem  allerdings  manche  in 
diesem  Werke  enthaltenen , auffallenden  Ansichten  und  Lehren 
Plato’s  unwillkührlich  auffordern , um  Missverständnisse  jeder  Art 
fern  zu  halten  und  dem  Leser  die  volle  Freiheit  des  Urtheils  zu 
bewahren:  die  in  dem  Schlusswort  des  Ganzen  enthaltene  Ausfüh- 
rung, in  welche,  wie  bei  diesen  Erläuterungen  der  realistische 
Standpunkt  des  Herausgebers  als  Grundlage  festgehalten  erscheint, 
ist  insbesondere  diesem  Zwecke  gowidmet,  durch  die  nähere  Be- 
trachtung des  Werkes  nach  seinen  einzelnen  Theilen  eine  richtige 
Auffassung  und  Beurtheilung  desselben  herbeizuführen. 

Von  den  Schriften  des  Aristoteles,  welche  in  diese  Biblio- 
thek bis  jetzt  Aufnahme  gefunden  haben,  nennen  wir  zuerst  dessen 
Schrift  über  die  Dichtkunst*),  welche  von  einem  leider  zu  frühe 
verstorbenen  Kenner  der  alten  Philosophie,  der  gleichzeitig  auch 
eine  Ausgabe  des  griechischen  Originals  in  einem  berichtigten  Texte 
erscheinen  Hess,  hier  in  einer  Weise  bearbeitet  ist,  welche  aller- 
dings beitragen  kann,  diese  wichtige  Schrift  auch  weiteren  Kreisen 
zugänglich  zu  machen:  »mag  auch  manches  Einzelne  in  dieser 

aristotelischen  Schrift  nur  für  den  Alterthumsforscher  Interesse 
haben,  so  muss  doch  mit  dem  wesentlichen  Gehalte  derselben  ein 
Jeder  vertraut  sein , dem  es  um  philosophische  Bildung  und  um 
ein  gründliches  Verständniss  der  neueren  deutschen  Poesie  und 
Aesthetik,  auf  welche  die  aristotelische  Pootik  einen  wesentlichen 
Einfluss  geübt  hat,  ernstlich  zu  thun  ist.«  Also,  und  ganz  wahr, 
das  Vorwort  S.  VI.  Diesem  Zweck  entspricht'  nun  eben  so  wohl 
die  Uebersetzung,  welche  mit  aller  wortgemässen  Treue  doch  auch 
die  Rücksicht  auf  deutsche  Leser,  welche  hier  einen  Ersatz  für 
das  in  fremdem  Idiom  abgefasste  Original  erhalten  sollen,  gut  zu 
verbinden  weiss,  als  auch  die  der  Uebersetzung  angereihten  er- 
läuternden Bemerkungen,  welche  vorzugsweise  sachlicher  Art  sind 

*)  Der  Titel  lautet:  Aristoteles  über  die  Dichtkunst.  Ins 
Deutsche  übersetzt  und  mit  erläuternden  Anmerkungen  und  einem  die 
Textkritik  betreffenden  Anhang  versehen  von  Dr.  Friedrich  Ueberweg, 
ord.  Prof,  der  Philosophie  an  der  Universität  zu  Königsberg.  Berlin  1869.  8. 
Verlag  von  L.  Heimann  (Band  XIX  des  Ganzen  oder  Heft  51). 


Digitized  by  Google 


Klrchmann:  Philosophische  Bibliothek. 


795 


und  in  das  richtige  Verständnis  des  Inhalts  einftihren  sollen.  Ein 
eigener  Anhang  kritischen  Inhalts,  welcher  die  Abweichungen  des 
griechischen  Textes  betrifft,  und  daher  zunächst  für  philologische 
Leser  bestimmt  ist,  bildet  eine  weitere  Zugabe  zu  dieser  Bearbei- 
tung, über  die  wir  hier  uns  um  so  kürzer  fassen  können,  als  die- 
selbe schon  früher  Gegenstand  einer  näheren  Besprechung  in  diesen 
Blättern  (Jahrgg.  1870  S.  413  f.)  geworden  ist. 

Es  folgen  nun  die  Bücher  der  Metaphysik*)  in  zwei  Bän- 
den (XXXVIII  und  XXXIX  oder  Heft  112—118.  121—123)  mit 
einem  knrzen  Lebensabriss  des  Aristoteles  und  einem  Vorwort,  in 
welchem  der  Herausgeber  sich  über  sein  Unternehmen  und  die  Art 
der  Ausführung  ausspricht,  dann  aber  auch  daran  eine  Art  von 
Kritik  des  Ganzen  geknüpft  bat,  welche  in  näherer  Beziehung  steht 
zu  den  Erläuterungen,  welche  in  Anmerkungen  unter  dem  Text  bei- 
gegeben sind.  Dass  eine  deutsche  Uebertragung  des  Aristoteles, 
wenn  sie  wortgetreu  und  dann  doch  auch  lesbar  und  verständlich 
sein  soll,  mit  grossen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat,  wird  Jeder, 
der  nur  einigermassen  mit  dem  griechischen  Originaltext  bekannt 
ist,  bereitwillig  anerkennen,  daher  auch  die  verschiedenen  Ueber- 
setzungen  aristotelischer  Schriften,  wie  sie  in  neuerer  Zeit  aufein- 
ander gefolgt  sind,  einen  Mittelweg  einzuschlagen  bemüht  waren, 
auf  welchen  sie,  ohne  der  deutschen  Sprache  Gewalt  anzuthun,  und 
in  allzufreier  Weise  sich  zu  bewegen,  der  Form  des  Originals  sich 
möglichst  anzunähern  und  diese  einigermassen  wiederzugeben  ge- 
sucht haben.  Unserm  Herausgeber  erschien,  analog  dem  auch  bei 
andern  derartigen  Uebertragungen  beobachteten  Verfahren , die 
grössere  Treue  in  Wiedergabe  des  Originals  als  das  Wichtigere, 
weil  es  auf  diese  Weise  allein  möglich  sei,  den  Aristoteles  in  seiner 
gauzen  Eigenthtimlicbkeit  kennen  zu  lernen ; er  hat  daher  die  Ueber- 
setzung  möglichst  wortgetreu  gehalten,  im  Anschluss  an  den  grie-< 
chischen  Text  der  Ausgabe  von  Bekker,  und  diese  Treue  selbst  in- 
dem schleppenden  Periodenbau  bewahrt,  den  wir  bei  Aristoteles 
antreffen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  eine  gewisse  Schwerfälligkeit, 
die  freilich  mehr  dem  Original  als  dem  Uebersetzer  desselben  zur 
Last  fällt,  in  das  Ganze  zu  bringen,  während,  was  das  Verständ- 
nis betrifft,  die  hingefügten  Erläuterungen  die  nöthige  Hülfe  da- 
für gewähren  sollen.  Dieses  Bestreben  einer  wortgetreuen,  die 
Eigenthümlichkeiten  aristotelischer  Ausdrucksweise  gewissermassen 
wiedergebenden  Uebertragung  hat  denn  weiter  auoh  dahin  geführt 
alle,  die  aus  dem  Lateinischen  entnommenen,  uns  allerdings  jetzt 
geläufigen  Ausdrücke  (wie  z.  B.  Substanz,  Substrat,  Subjectivität, 
Objectivität,  Realität  u.  dgl.  m.)  zu  vermeiden,  zumal  es  so  nahe 
liegt  mit  diesen  Ausdrücken  einen  Begriff  zu  verbinden,  welcher 


*)  Der  Titel  lautet:  Die  Metaphysik  des  Aristoteles.  Ueber- 
setzt,  erläutert  und  mit  einer  Lebensbeschreibung  des  Aristoteles  versehen 
von  J.  H.  v.  Kirchmann.  Berlin  1871.  Verlag  von  L.  Heimann. 
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dem  Aristoteles  eigentlich  ferne  lag,  wie  denn  selbst  in  der  neuesten 
Philosophie  diese  Ausdrücke  in  einem  vielfach  veränderten  Sinne 
angewendet  zu  werden  pflegen.  Was  nun  die  vom  Verf.  beige- 
fügten Erläuterungen  betrifft,  so  bezwecken  diese  nicht  blos  das 
richtige  Verständnis  des  aristotelischen  Gedankens,  sondern  auch 
oine  Art  von  Kritik  desselben,  zumal  in  einer  Vergleichung  des- 
selben mit  dem,  was  als  die  Lehre  anderer,  späterer  philosophi- 
schen Systeme  erscheint;  es  wird  dadurch  die  Lehre  des  Aristo- 
teles auch  mit  der  Gegenwart  in  eine  nähere  Beziehung  gebracht, 
namentlich  in  Bezug  auf  die  moderne  Naturwissenschaft.  Dass 
durch  derartige  Erläuterungen  allerdings  der  Zweck,  welchen  diese 
philosophische  Bibliothek  nach  ihrer  ganzen  Anlage  und  Ausfüh- 
rung sich  gesetzt  hat,  gefördert  wird,  lässt  sich  nicht  in  Abrede 
stellen.  In  ähnlicher  Weise  und  nach  ähnlichen  Grundsätzen  sind 
dann  auch  die  Bücher  des  Aristoteles  von  derSeele  in  einem 
eigenen  Bande  (XLIII  oder  Heft  126.  127.  131)  bearbeitet.*) 

Zum  Schluss  dieses  Berichtes  haben  wir  noch  der  Uebersetzung 
der  Bücher  des  Scotus  Erigena  zu  gedenken**):  diese  Ueber- 
setzung, die  erste  deutsche  unseres  Wissens,  welche  an  den  latei- 
nischen Text,  wie  er  in  der  neuesten  und  kritisch  berichtigten  Aus- 
gabe von  Floss  vorliegt,  sich  anschliesst,  folgt  denselben  Grund- 
sätzen, die,  wie  wir  eben  gesehen,  bei  der  Uebertragung  aristote- 
lischer Schriften  geltend  gemacht  wordon  sind;  sie  sucht  »das 
lateinische  Original  eben  so  wort-  und  sinngetreu  wiederzugeben, 
als  es  die  Natur  der  deutschen  Sprache  gestattet  und  der  Anspruch 
einer  lesbaren  und  fliessenden  Darstellung  es  heischt«.  Der  Ueber- 
setzer  ist  daher  nach  seiner  eigenen  Versicherung  »nur  selten  in 
der  Lage  gewesen,  allzulange  und  verschlungene,  durch  Schachtel- 
sätze unterbrochene  Perioden  mittelst  leichter  Nachhülfen  in  kürzere 
und  übersichtlichere  Sätze  aufzulösen  oder  Parenthesen  als  Zwischen- 
bemerkungen des  Autors  unter  den  Text  zu  stellen«  (p.  VII) ; aus 
gleichem  Grunde  sind  daher  auch,  wie  bei  Aristoteles,  zur  Wieder- 
gabe philosophischer  Kunstausdrücke  deutsche  Bezeichnungen  ge- 
wählt, welche,  um  jedes  Missverständnis  von  vorneherein  zu  be- 
seitigen, in  dem  Vorwort  angegeben  sind. 


*)  Aristoteles’  drei  Bücher  über  die  Seele.  Uebersctzt  und  erläutert 
vou  J.  F.  v.  Kirchmann.  Berlin  1871.  8.  Verlag  von  L.  Heimann 

##)  Der  Titel  lautet:  Johannes  Scotus  Erigena  über  dieEinthei- 
lung  der  Natur.  Ersto  Abtheilung  (Bd.  XL),  das  erste  bis  dritte  Buch  ent- 
haltend. Uebersetet  und  mit  einer  Schlussabhandlung  über  Leben  und  Schriften 
des  Erigena,  die  Wissenschaft  und  Bildung  seiner  Zeit,  die  Voraussetzungen 
, seines  Denkens  und  Wissens  und  den  Gehalt  seiner  Weltanschauung  ver- 
sahen von  Ludwig  Noack.  Berlin  1870.  8.  Verlag  von  L.  Heimann 
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Historici  Qraeci  minores.  Edidit  LudovicusDindorfius . Vol.  11. 
Menander  Pr oiector  et  Agathias . Lipsiae  in  aedibus 
B.  G.  Teubneri.  MDCCCLXXI.  XXIII  und  453  8.  in  8.  (Aus 
der  Bibliotheca  Scriptorum  Graecorum  et  Romanorum  Teub~ 
neriana.) 

Die  beiden  hier  vereinigten  Schriftsteller  gehören  schon  in  der 
Hinsioht  zusammen,  als  der  Eine  das  Werk  des  Andern  fortgesetzt 
hat:  und  wenn  in  vorstehender  Ausgabe  die  Fortsetzung  die  orste 
Stelle  erhalten  hat,  so  mag  der  Grund  wohl  darin  liegen,  dass 
eben  diese  Fortsetzung  nur  noch  in  einer  Anzahl  von  Excerpten 
auf  uns  gekommen  ist,  während  das  Werk  des  Andern  noch  in 
seiner  Vollständigkeit  vorliegt,  und  eine  namhafte  Stelle  in  der 
älteren  byzantinischen  Geschichtschreibung  einnimmt,  ja  in  dieser 
Beziehung,  durch  seinen  Inhalt  mehr  als  durch  seine  Form,  eine 
grössere  Beachtung  anzusprechen  hat.  Was  den  ersten  dieser  bei- 
den Schriftsteller  betrifft,  den  Menander  Protector,  der  in 
der  von  Suidas  erhaltenen  Vorrede  des  die  Geschichte  des  Agathias 
bis  zum  Jahre  582  fortsetzenden  Werkes  sich  sogar  als  einen  Ver- 
wandten (opoyviog)  des  Herodotus  bezeichnet,  — er  fallt  bekannt- 
lich in  die  zweite  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  — so  sind 
von  dem  Werke  desselben  ausser  einigen  im  Ganzen  nicht  bedeu- 
tenden Fragmenten,  nur  noch  die  in  die  grosse  Constantiuische 
Sammlung  aufgenommenen  Excerpte  erhalten,  die  in  der  neuesten 
Zeit  mit  einigen  neuen  Funden  Angelo  Majo’s  vermehrt  worden 
sind,  und  hier  nun  in  oiuem  möglichst  berichtigten  Texte,  auf 
Grundlage  der  Bonner  von  Niebuhr  besorgten  Ausgabe,  vorliegen, 
unter  Beiziebung  von  zwei  Münchner  Handschriften  ; eine  lateinische 
Inhaltsübersicht  (Summaria)  dieser  Excerpte  ist  S.  VII  ff.  vorange- 
stellt, der  griechische  Text  selbst  folgt  von  S.  1 — 131  in  möglichst 
vollständiger  Zusammenstellung  Alles  dessen,  was  von  diesem  Werke 
noch  auf  uns  gekommen  ist.  Und  wenn  dieser  Geschichtschreiber 
in  dem,  was  er  berichtet,  Glaubwürdigkeit  und  darum  auch  Be- 
achtung verdient,  so  zeigt  sich  in  der  Schreibweise  auf  entschie- 
dene Weise  eine  Nachahmung  des  Agathias,  so  wenig  Anziehendes 
sonst  der  Stil  des  einen  wie  des  andern  Autors  bietet,  und  wird 
es  nicht  zu  stark  ausgedrückt  sein,  wenn  Niebuhr  von  ihm  sagt: 
»ridendus  quoties  sententiarum  acumine  aut  verborum  elegantia  se 
ostentare  cupit«:  immerhin  aber  wird  der  Verlust  der  übrigen 
Theile  desselben  sehr  zu  beklagen  sein , zumal  da  kaum  eine 
Hoffnung  vorhanden  ist,  das  Ganze  oder  auch  nur  einzelne 
Theile,  welche  etwa  weiter  in  die  Constantinische  Sammlung 
Aufnahme  gefunden,  oder  sonst  wie  sich  erhalten  haben,  zu  ge- 
winnen. Von  Seite  132  an  folgen  bis  Seite  392  die  fünf  noch  er- 
haltenen Bücher  der  Geschichte  des  Agathias,  ebenfalls  auf 
Grundlage  der  Bonner  Ausgabe  mit  manchen  Berichtigungen  ein- 
zelner Stellen  des  Textes:  daran  schliesson  sich  S.  398 — 432  die 
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in  der  griechischen  Anthologie  de9  Constantinus  Kephalas  befind- 
lichen Epigramme  des  Agathias  nach  dem  Text  der  Ausgabe  von 
Jacobs  abgedruckt  als  eine  ganz  passende  Zugabe,  wodurch  es 
möglich  wird,  die  gesammte  literärischo  Thätigkeit  dieses  Mannes 
zu  überblicken.  Aus  derselben  Bonner  Ausgabe  sind  noch  die 
Inhaltsübersichten  oder  Summaria  dieser  fünf  Bücher  S.  XIX  ff. 
abgedruckt  und  eben  so  daraus  noch  weiter  S.  XI  ff.  Niebuhrs  Ab- 
handlung De  vita  Agathiae  ejusquo  libris  historiarum,  so  wie  die 
Testimonia  et  judicia  de  Agathia.  Bekanntlich  umfasst  die  Ge- 
schichte des  Agathias  die  Jahre  553 — 559  der  Regierung  des  Kaisers 
Justinian,  und  wenn  Agathias  in  Bezug  auf  Stil,  auf  Sprache  und 
Ausdruck  Manches  zu  wünschen  übrig  lässt,  und  die  Flecken  jener 
Zeit  in  der  allzu  gekünstelten  Schreibweise  nur  zu  sehr  hervor- 
treten, so  ist  doch  sein  Werk  für  die  Geschichte  dieser  Zeit  eine 
wichtige  Quelle  zu  nennen,  der  wir  so  manche  Nachrichten  über 
Gothen,  Franken,  Hunnen  u.  a.  verdanken,  wie  diess  selbst  Nie- 
buhr  anerkannt  hat,  wenn  er  von  diesem  Werke  urtheilt:  »cujus, 
quaecunque  in  eo  reprebenderis,  ad  cognoscendas  res  gestas  summum 
pretium  atque  unica  utilitas  est.«  Durch  diese  Ausgabe  ist  er  nun 
einem  grösseren  Publikum  leicht  zugänglich  und  auch  lesbarer  ge- 
worden. Ein  Iudex  rerum  zu  beiden  Schriftstellern  fehlt  in  dieser 
Ausgabe  nicht,  er  ist  aus  der  Bonner  Ausgabe  entnommen,  eben 
so  ist  zu  Agathias  ein  weiterer  Index  der  von  ihm  citirten  Schrift- 
steller gegeben. 


Dinarchi  Orationes  adjecto  Demadis  qui  fertur  Fragmento  edidit 
Fridericus  B lass.  Lipaiae  in  aedibus  B . G.  Teubneri. 
MDCCCLXX1.  XX  und  80  S,  in  8.  ( Aus  der  Bibliotheca 

Scriptorum  Graecorum  et  Romanorum  Teubneriana.) 

Diese  Ausgabe  der  noch  erhaltenen  Reden  des  Dinarebus 
schliesst  sich  ganz  an  die  von  demselben  Gelehrten  früher  besorg- 
ten Ausgaben  des  Antiphon  (S.  diese  Jabrbb»  S.  518  ff.)  und  An- 
docides  (ebendaselbst  S.  675  ff.)  an;  sie  kann  in  dieser  Beziehung 
als  eine  Fortsetzung  betrachtet  werden,  und  ist  nach  Anlage  und 
Ausführung  jenen  Ausgaben  ganz  gleich  gehalten,  weshalb  auf  das 
an  den  a.  0.  Bemerkte  füglich  verwiesen  werden  kann,  namentlich 
was  die  handschriftliche  Ueberlieferung  betrifft,  welche  für  Dinar- 
chus  wesentlich  dieselbe  ist;  es  wird  daher  auch  nicht  befremden, 
dass  der  Herausgeber  auch  bei  diesem  Redner  wie  bei  Antiphon, 
dem  Cod.  Oxoniensis  den  Vorzug  zuerkannt  hat,  und  hinsichtlioh 
der  Gestaltung  des  Textes  dieser  Handschrift  vorzugsweise  gefolgt 
ist,  da  er  in  ihr  auch  nioht  die  geringste  Spur  einer  Interpolation 
wahrnehmen  konnte  (s,  pag.  V).  Es  bedarf  übrigens  kaum  einer 
besondere  Bemerkung , dass  auch  die  übrigen  Handschriften  die 
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ihnen,  zukommende  Berücksichtigung  oben  so,  wie  diess  bei  den 
vorher  genannten  Rednern  der  Fall  ist,  gefunden  haben,  desgleichen 
die  veischiedenen  Ausgaben  und  überhaupt  Alles  das,  was  von 
einzelnen  Gelehrten  mehrfach  zur  besseren  Gestaltung  des  Textes 
in  Zeitschriften  und  sonst  beigesteuert  worden  ist:  es  wird  kaum 
Etwas  der  Art  dem  Herausgeber  entgangen  sein  , welcher  in  der 
unter  dem  Text  gelieferten  Zusammenstellung  der  hauptsächlicheren 
Abweichungen  diess  durchweg  bemerkt  hat.  Ueber  den  Redner 
selbst  und  dessen  Leistungen  fällt  das  Urtheil  des  Herausgebers 
nicht  allzu  günstig  aus,  und  er  mag  guten  Grund  dazu  haben. 
»Senescentis,  schreibt  er  S.  VIII  der  Praefatio,  haec  eloquentiae 
Atticae  monumenta  habemus,  rotinentis  etiamnum  antiquam  for- 
mam  neque  in  aliam  abeuntis,  sed  vigore  pristino  nativoquo  robore 
magna  ex  parte  destitutae«,  ein  Urtheil,  das  im  Ganzen  wohl 
richtig  ist,  und  durch  das,  was  weiter  noch  im  Einzelnen  hier  an- 
geführt wird,  allerdings  begründet  erscheint.  Auch  der  aus  dieser 
Beschaffenheit  der  noch  vorhandenen  Reden  bervorgegangene  Zweifel 
an  der  Aechtheit  derselben  wird  berührt:  der  Herausgeber  hat  sich 
jedoch  mit  Entschiedenheit  für  die  Aechtheit  derselben  ausgespro- 
chen, in  welchen  er  kein  Product  eines  späteren  Sophisten  zu  er- 
kennen vermag:  und  hat  ihn  gerade  dieser  Umstand  bewogen,  das 
gewöhnlich  dem  Redner  Demades  beigelegte,  aber  von  ihm  nicht 
herrührende  Fragment  einer  Rede  vtcsq  rrjg  dadsxastLug  dieser 
Ausgabe  der  drei,  wie  er  es  ausieht,  ächten  Reden  des  Dinarchus 
beizufügen,  weil  gerade  hier  der  Unterschied  so  deutlich  hervor- 
trete zwischen  späterer  Sophistik,  welcher  dieses  Fragment  ange- 
hört, und  ächten  Producten  attischer  Beredsamkeit,  wie  es  die 
Reden  des  Dinarchus  sind. 

Auf  die  Vorrede  des  Herausgebers  folgt  S.  XII  ff.  ein  Abdruck 
dessen,  was  Dionysius  von  Halicarnass,  Pseudoplutarch  in  den 
Biographien  der  zehn  Redner  und  Suidas  über  das  Loben  des  Di- 
narchus enthalten;  daran  schliesst  sich  ein  weiterer  Abdruck  der 
judicia  vetorum  de  Dinarchi  eloquentia,  des  Demetrius  Magnes, 
des  Dionysius  und  des  Hermogenes ; es  folgen  darauf  argumenta 
orationum  breviter  descripta,  kurze  in  lateinischer  Sprache  abge- 
fasste Inhaltsangaben  der  drei  im  griechischen  Texte  folgenden 
Reden  Dinarch’s  in  dem  Harpalischen  Prozess  gegen  Demosthenes, 
Aristogiton  und  Philocles,  an  welche  Roden  S.  67  sich  das  vorher 
erwähnte  Fragment  des  Demades  anschliesst.  Auch  ein  Index  nomi- 
num  et  rerum  memorabilium  ist  S.  74  ff.  hinzugekommen. 
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Lehrbuch  der  Miner  alo  gie  zum  Gebrauche  beim  Unter- 
richt an  Schulen  und  höheren  Lehr  anstallen.  Von 
Dr,  A.  Kenn  g ott,  Professor  der  Mineralogie  am  eidgenössi- 
schen Polytechnikum  und  an  der  Universität  in  Zürich.  Zweite 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Mit  69  in  den  Text  ge- 
druckten Abbildungen.  Darmstadt  1871 . Verlag  von  Johann 
Philipp  Diehl.  8.  S.  202. 

Ein  Lehrbuch  der  Mineralogie  im  Umfang  des  vorliegenden 
ist  bei  der  grossen  Ausdehnung,  welche  diese  Wissenschaft  in  allen 
ihren  Zweigen  erfahren  eine  schwierige  Aufgabe.  Weder  zu  viel, 
noch  zu  wenig,  sondern  das  Wichtigste  in  gedrängter  Form  zu 
bieten : dazu  bedarf  es  einer  mehrjährigen  Erfahrung,  wie  sie  der 
Verfasser  sich  erworben.  Kenngott’s  Lehrbuch  entspricht  durch 
richtige  Auswahl  des  Wissenwerthesten  und  durch  sehr  klare  Dar- 
stellung allen  Anforderungen. 

Das  Werk  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen.  Der  erste  oder  all- 
gemeine Theil  (S.  1 — 74)  umfasst  die,  zumal  für  den  Anfänger  so 
wichtige  Terminologie  oder  Kennzeichenlehre.  Hier  ist  es  nament- 
lich die  Krystallographie,  welche  der  Verfasser  ausserordentlich 
fasslich  abhandelt.  Dass  er  die  Naumann’ sehe  Bezeichnung  ge- 
wählt hat  erhöht  den  Werth  des  Buches,  denn  die  krysiallogra- 
phische  Methode  dieses  grossen  Meisters  ist  bis  jetzt  unübertroffen 
und  gerade  so  recht  für  den  Unterricht  geeignet.  — Auch  aus  der 
Mineral-Physik  ist  das,  für  die  praktische  Diagnose  der  Mineralien 
Wichtigste  gut  hervorgehoben  ohne  auf  die,  besonders  für  den  An- 
fänger entbehrlichen,  tiofer  iu  das  Gebiet  der  Optik  einschlagenden 
Verhältnisse  weiter  einzugehen.  — Der  dritte  Abschnitt  des  ersten 
Theiles,  die  Mineral-Chemie,  behandelt  in  eingehender  Weise  die 
chemische  Constitution  derMineralien,  die  chemischen  Reactionen  der- 
selben, die  Beziehungen  der  chemischen  Eigenschaften  zu  den  übrigen. 

Der  zweite  Theil  (S.  74 — 183)  enthält  die  sog.  Physiographie, 
d.  h.  die  specielle  Beschreibung  der  Mineralien.  Dieselben  sind 
nach  dem  System  von  Mohs,  welches  bekanntlich  durch  Kenn- 
gott im  J.  1853  eine  neue  Bearbeitung  erfahren  hat,  geordnet. 
Eben  dieses  System  gewährt  dem  Schüler,  weil  es  kein  so  compli- 
cirtes  wie  manche  der  neueren,  einen  Ueberblick  über  das  Ganze. 
Aus  der  grossen  Zahl  von  Species,  die  man  gegenwärtig  kennt  (es 
sind  doreh  über  600)  hat  Konngott  in  vorliegendem  Werke  nur 
die  wichtigeren  beschrieben  und  wie  von  einem  so  bewährten  Kenner 
der  Mineralien  zu  erwarten,  eine  sehr  richtige  Auswahl  getroffen. 
Eben  so  zweckmässig  wie  letztere  ist  nun  die  Art  und  Weise  der 
Beschreibung  der  einzelnen  Species.  Für  Viele  gewiss  eine  erwünschte 
Beigabe  bildet  der  Anhang:  eine  kurze  Uebersicht  der  wichtigsten 
Gebirgsarten. 

Die  Ausstattung  von  Kenngott’s  Lehrbuch  ist  eine  ge- 
schmackvolle. G.  Leonhard. 
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Vortrag  des  Herrn  Prof.  H.  Alex.  Pagenstechor  »Zur 
Kenntniss  der  Schwämme«  vom  15.  Dezember  18  71. 

(Das  Manuscript  wurde  alsbald  eingereicht.) 

I.  Geschichtliche  Einleitung. 

Die  Untersuchungen,  welche  ich  selbst  in  letzter  Zeit  an  den 
Schwämmen  des  Heidelberger  Museums  vorgenommen  habe  und 
von  welchen  besonders  diejenigen  Über  einige  an  der  Insel  Mallorka 
gesammelten  Interesse  boten,  mussten  mich  zu  einem  eingehenderen 
Studium  der  Literatur  dieses  zoologischen  Gegenstandes  veran- 
lassen. Es  hat  mir  dabei  geschienen,  es  möge  die  Zusammenstel- 
lung der  wichtigsten  Ergebnisse  eines  solchen  Studiums  in  der 
jetzigen  Zeit,  in  welcher  die  Frage  von  der  systematischen  Stei- 
lung der  Schwämme  mit  erhöhter  Wärme  behandelt  wird  und  eben 
daraus  ein  besonderer  Sporn  gegeben  ist,  grade  dieses  Material 
zur  Bearbeitung  auszuwählen,  auch  für  Andere  von  einigem  Nutzen 
sein.  Auch  dürfte  es  Interesse  bieten  zu  sehen,  wie  die  Schwämme 
mehr  als  andere  Theile  des  Thierreichs  für  ihre  Auffassung  vom 
»Geiste  der  Zeit«  abhängig  gewesen  sind  und  nicht  allein  von  den 
Fortschritten,  welche  ihre  eigne  Kenntniss  machte,  da  die  Erklä- 
rungen, welche  man  über  ihren  Bau  zu  geben  wünschte  der  Schwierig- 
keiten halber  direkt  und  allein  aus  ihnen  nur  unvollkommen  ge- 
geben werden  konnten  und  man  Ergänzungen  suchte  aus  Unter- 
suchungsergebnissen an  anderem  Materiale,  welchem  sie  dann  ent- 
sprechend angelehnt  wurden.  So  in  alten  Zeiten,  so  heute. 

Die  geschichtliche  Einleitung  in  die  Kenntniss  der  Schwämme, 
welche  ich  hiernach  dem  Vereine  zu  bieten  mir  gestatte,  soll  selbst- 
redend nicht  ein  erschöpfendes  Repertorium , sondern  nur  einen 
Leitfaden  bieten  und  wenngleich  ich  in  dieser  zum  Drucke  gege- 
benen Ausführung  Manches  aufzunehmen  im  Stande  war,  welches 
mündlich  vorzutragen  ungeeiguet  erschien,  so  bin  ich  doch  auoh 
hier  nicht  über  dasjenige  hinausgegangen,  was  ich  für  das  Ver- 
ständnis im  Grossen  und  Gauzen  dienlich  erachtete.  Allerdings 
nicht  nur  nach  den  Richtungen  histologischer  Untersuchung  und 
organischen  und  physiologischen  Verständnisses  hin,  sondern  auch 
Betreffs  der  morphologischen  Fragen  und  ihrer  Verwerthung  für 
systematische  Anordnung. 

LXIV.  Jfthrg.  11.  Heft. 
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Es  macht  diese  Zusammenstellung  durchaus  keinen  weiteren 
Anspruch  als  den  denjenigen,  welche  mit  dem  Gegenstände  weniger 
vertraut  sind,  durch  die  prägnantere  Zusammenstellung  den  Ueber- 
blick  zu  erleichtern  und  ihnen  durch  Bezeichnung  der  Quellen  die 
Wege  zum  genauem  Studium  anzugeben,  welches  sie  dann  durch 
die  in  diesen  Stellen  vermerkten  weitern  Arbeiten  bis  zu  den 
letzten  Gränzen  zu  verfolgen  im  Stande  sein  werden.  Es  wird 
kaum  nöthig  sein , dabei  vor  allem  Einzelnen  auf  die  auch  über 
diesen  Gegenstand  eben  so  geschickt  wie  genau  geführten  Jahres- 
berichte von  Leuckart  im  Archiv  für  Naturgeschichte  hinzuweisen, 
welche  bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  1869  vorliegen. 

Bei  günstiger  Gelegenheit  werden  wir  vielleicht  auf  die  Ge- 
schichte der  Ken ntniss  der  fossilen  Schwämme,  welche  wir  für  jetzt 
kaum  berührt  haben,  zurückkommen. 


1. 

Der  Gebrauch  der  Schwämme  reicht  in’s  hohe  Alterthum. 
Ebenso  wohl  unter  dem  Namen  önoyyia  wie  tinoyyog  und  attisch 
Gcpoyyog  aufgeführt,  welche  Wörter  wohl  durch  tfjrodem,  fegen,  von 
ÖJtodog  Asche  abgeleitet  sind,  finden  wir  den  Schwamm  bei  Homer 
und  andern  altgriechischen  Schriftstellern.  Die  Gründe,  auf  denen 
man  Schwämme  fischte,  waren  wohlbekannt,  das  Gewerbe  der 
Schwammsucher  (öTtoyyoxolviißrjt^s , 67toyyodyQcig')  hatte  seine 
besondern  Benennungen. 

Der  Gebrauch  war  ein  mannichfaltiger,  namentlich  zum  Rei- 
nigen, zu  Pinseln,  frühzeitig  in  der  Heilkunde,  besonders  bei  den 
Wundärzten,  auch  zu  Polstern  unter  Schienen  und  Helmen.  Die 
Sorten  wurden  sehr  verschieden  geschätzt,  die  edelsten  mit  Purpur 
gefärbt. 

Naturgeschichtlich  wurden  sie  von  Aristoteles  in  einer 
Weise  behandelt,  die  gewiss  macht,  dass  man  im  Volke  sich  mit 
ihren  Eigenschaften  beschäftigt  hatte,  aber  erhebliche  vorausge- 
gangene wissenschaftliche  Untersuchungen  annehmen  zu  lassen  nicht 
geeignet  ist.  Die  Behandlung  verfolgte  drei  Gesichtspunkte,  erstens 
die  Stellung  im  System,  in  der  Weise,  wie  das  Aristoteles  über- 
haupt that,  das  heisst,  indem  die  Eigenschaften  der  Einzelnen 
weniger  zur  vollständigen  Charakterisirung  eben  jenes  Einzelnen 
zusammengestellt , als  zur  Feststellung  der  vorkommenden  Eigen- 
schaften beispielsweise  und  im  Vergleiche  benutzt  wurden,  und  in 
der  dadurch  bedingten  Unvollständigkeit;  zweitens  die  nähern  Or- 
ganisations-  und  Lebensverhältnisse;  drittens  die  formalen  Ver- 
schiedenheiten vorkommender  Formen:  die  Arten. 

Die  erste  Stelle  ist  von  hervorragendem  Interesse,  weil  sie 
zeigt,  wie  schon  Aristoteles  diese  Wesen  für  Tbiere  ansah,  ja  seine 
Beweggründe  dazu  aus  der  Erfahrung  des  Volkes  entnahm.  Bei 
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der  Auseinandersetzung  Ober  die  Vergleichbarkeit  derTbiere,  ihrer 
Theile  und  ihrer  Lebenserscbeinungen  sagt  Aristoteles,  dass  Land- 
thiere  niemals  in  unveränderlichem  Zustande  (d.  h.  ohne  Gestalt  — 
und  Ortsveränderung)  leben,  dass  dagegen  mehrere  Wasserthiere 
ihr  ganzes  Leben  an  Steinen  befestigt  sind,  wie  manche  Geschlechter 
der  Muscheln;  bevor  er  sich  danach  von  diesen  beständig  fest- 
sitzenden  zu  denjenigen  wendet,  welche  zwar  für  gewöhnlich  an- 
hängen,  sich  aber  ablösen  können,  wie  gewisse  Seenesseln  (Aktinien), 
die  Nachts  der  Nahrung  nachgebn,  und  zu  solchen,  die  zwar  lose 
sind,  aber  sich  nicht  bewegen  können,  wie  Austern  und  Holotburien, 
schiebt  er  Folgendes  ein:  »Auch  von  den  Schwämmen  glaubt  man, 
dass  sie  einige  Sinnesempfindung  haben,  weil  sie  viel  schwieriger 
abzulösen  sind,  wenn  man  nicht  stille  verfährt,  wie  die  Scbwamm- 
fiscber  aussagen.*)  Die  Schwämme  sind  hier  also  zu  den  Wasser- 
tbieren  gestellt. 

In  dem  berühmten  Kapitel**)  über  die  Verschiedenheit  der 
Lebensäusserungen  geht  Aristoteles  davon  aus,  dass  in  den  meisten 
Thieren  Spuren  der  menschlichen  Seelenthätigkeit , auch  für  die 
einzelnen  Formen,  unter  welchen  sich  diese  äussert,  seien,  ja  dass 
sogar  die  Natur  unvermerkt  vom  Unbelebten  zum  Belebten  Über- 
gehe. Auch  an  dieser  Stelle  werden  die  Schwämme  erst  aufgefübrt, 
als  man  zu  den  Thieren  gelangt  ist,  obwohl  Aristoteles  dann 
von  ihnen  sagt,  dass  sie  in  Allem  den  Pflanzen  ähnlich  seien. 
Man  hat  später  oft  gesagt  und  das  wohl  aus  dieser  Stelle  ge- 
schlossen, Aristoteles  habe  die  Schwämme  bald  zu  den  Pflanzen, 
bald  zu  den  Thieren  gestellt.  Diese  Pflanzenäbnlicbkeit  in  Allem 
bezieht  sich  aber  zweifelohne  nur  auf  die  in  Betreff  solcher  Wesen, 
die  auf  ihre  Natur,  ob  diese  thierisoh  oder  pflanzlich  sei,  zweifel- 
haft sind,  gerade  zuvor  ungezogenen  Eigenschaften,  nämlich  Ange- 
wacbsensein,  Unempfindlichkeit  und  Gleichartigkeit  der  Masse. 

Auch  der  Schüler  des  Aristoteles,  Theophrastos  von  Lesbos, 
dessen  Epitome  zu  Aristoteles’  Thiergeschichte  verloren  gegangen 
ist,  scheint,  soweit  man  aus  dem  Fehlen  dieser  Organismen  in 
seiner  Geschichte  der  Pflanzen  erschlossen  darf,  die  Schwämme 
für  Thiere  angesehen  zu  haben.  Da  er  doch  vielerlei  Seepflanzen 
von  Fern  und  Nah  beschreibt,  erwähnt  er  der  Schwämme  nur  in 
einem  Vergleiche,  dass  nämlich  eine  Seepflanze,  welche  die  Schwamm- 
fischer die  pelagische  nennen,  an  der  Nordküste  bei  Kreta  besser 
gedeihe,  wie  auch  die  Schwämme  und  derartiges.***) 

Für  seine  noch  reichlicheren  Angaben  über  Lebenserschoinungen 
scheint  Pliniusf)  Quellen  neben  Aristoteles  gehabt  zu  haben;  er 


*)  AqkttotsIovs  totOQt'cci  negl  £cpcov.  Lih.  I Cap.  1.  Ausg.  Aubert  und 
Wimmer  I p.  196.  Ausg.  Cratander  1584.  p.  3.  20. 

**)  Lib.  VIII  Cap.  1.  Ausg.  Aubert  u.  Wimmer  II  p.  112.  Ausg.  Cra- 
tander p.  114.  10. 

***)  Lib.  HI.  VII.  Interpret«  Gaza  p.  55.  40. 
f)  Historia  naturalis  11b.  IX  Cap.  X und  XXXI  Cap.  XI. 
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erzählt,  dass  die  Schwämme  bluten,  wenn  man  sie  abreisst,  dass 
sie  Muscheln  fressen,  deren  Sohalen  sich  in  ihnen  finden ; dass  sie 
zu  hören  scheinen,  wird  wohl  nur  eine  explicative  Ausführung  des 
von  Aristoteles  selbst  Mitgetbeilten  gewesen  sein.  Diese  Nach- 
richten gingen  durch  Andere,  wie  Plutarch,  Aelian,  hindurch  und 
es  wird  wohl  bis  zur  Regeneration  der  Zoologie,  besonders  bis 
Rondelet  und  Gesner,  die  Frage  der  Lebenserscheinungen  der 
Schwämme  kaum  mehr  selbstständiger  Prüfung  unterzogen,  und  in 
diesen  neunzehnhundert  Jahren,  soweit  einer  überhaupt  nach  pflanz- 
licher und  thieriscber  Natur  frug,  in  den  Schwämmen  die  letztere 
angenommen  worden  sein.  Die  gleichartige  Benennung  von  Baum- 
schwämmen und  Rosenbedeguareu,  welche  mit  zur  Zusammenwer- 
fung  beigetragen  haben  mag,  findet  sich,  wie  es  scheint,  zuerst 
bei  Marcellus.*) 

Zweitens  also  hat  Aristoteles  den  Einzelnheiten  der  Schwämme 
neben  den  Seenesseln  den  grösseren  Tbeil  eines  Kapitels  der  Thier- 
geschichte gewidmet,  welches  sich  theils  mit  deu  allgemeinen 
Eigenschaften,  theils  mit  den  Besonderheiten  der  verschiedenen 
Arten  beschäftigt. 

Zunächst  unterscheidet  er  drei  yevrj**)  Man  darf  diesen  Aus- 
druck hier  nicht  mit  Gattungen  übersetzen,  noch  in  diesem  zoolo- 
gischen Sinne  gebraucht  erachten,  yevog  wird  überhaupt  von  Ari- 
stoteles als  ein  Gruppenbegriff  von  aller  ungleichstem  Umfang  an- 
gewandt. Wenn  er  z.  B.  sagt:  Vom  yevog  der  Vierfüsser  gibt 
es  zwar  mehrere  el'Soi  (was  man  sich  ebenso  wenig  immer  als 
Art  denken  darf),  aber  man  hat  ihnen  selten  Namen  gegeben  ; Ein- 
zeln amen  gibt  es,  wie  Mensch,  Pferd,  Löwe,  Hirsch;  doch  gibt 
es  ein  yevog , welches  alle  die  sogenannten  XotpovQa  zusaramenfasst 
(später  yevog  fiavv%G>v ),  denn  sie  paaren  sich  unter  einander  und 
pflanzen  sich  unter  einander  fort« , so  steht  hier  deutlich  schon 
elöog  für  einen  höhern  Begriff:  Ordnung,  Familie  oder  doch  min- 
destens Gattung,  also  einen  Zwischenbegriff,  yevog  aber  geradezu 
für  die  Klasse.  Bei  den  önoyyoc  aber  bandelt  es  sich  für  die  drei 
jetzt  zunächst  aufgefübrten  Formen  sicher  nur  um  Sorten  von 
Badeschwämmen.  Allerdings  mussten  solche  als  Gegenstände  von 
bedeutendem  Werth  und  je  nach  Sorten  sehr  verschieden,  stark 
klassifizirt  werden.  Die  Klassifikation  und  ihre  Begriffe  richteten 
sich  eben  nach  dem  Material  und  nach  dem  Anschein  von  Bedeut- 
samkeit der  Eigenschaften,  sie  war  nicht  schematisch.  Auf  der 
Hand  liegt  es,  dass  Aristoteles  unter  den  Badeschämmen  nicht  eine 
Anzahl  von  Gruppen  annehmen  wollte,  welche  einzeln  gleichwerthig 
seien  der  der  Vierfüsser.  Hier  also  ist  für  ydvog  so  deutlich  wie 
irgendwo  der  Beweis  gegeben,  dass  es  eine  ganz  unbestimmte  Zu- 
sammenfassung, eine  Gruppe  ist. 

*)  Conr.  Gesner.  Hlstorlae  animalium  lib.  IV  1558.  p.  1064  ff. 

**)  Lib.  V Cap.  16.  Ausg.  Aubert  und  Wimmer  I p.  492.  Ausg.  Cra- 
tander  p.  78.  . 
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Zuerst  aUo  handelt  Aristoteles  drei  Sorten  ab : fiavog:  genus 
ramm  der  Uebersetzer,  d.  h.  ein  lockerer  Schwamm,  mit  zu  ge- 
ringem Zusammenhang  oder  zu  geringer  Zahl  der  festen,  fasrigen 
Elemente,  welcher  aber  am  grössten  wird;  Jtvxvog , genus  den- 
sum  s.  spissum,  ein  dichter  Schwamm,  die  weichste  Sorte;  und 

welche  Sorte,  etwas  fester  als  die  nvxvot  zugleich 
die  feinste,  dichteste  und  dauerhafteste  sei  ( Xe itxoxaxog  xai  nvxvo- 
xaxog  xal  l<5%VQ6xaxog).  Die  Uebersetzer  nennen  diese  wohl  den 
Achillesschwamm,  entweder  ohne  dass  wir  bemerkten,  was  9ie  da- 
bei gedacht  oder  wohl  auch  mit  besonderer  Beziehung  auf  die  Be- 
nutzung zum  Unterlegen  unter  Waffeustticke.  Es  scheint  eher  thun- 
lich  diesen  Namen  auf  a^t'AAaov  Gerstenkuchen  oder  Klöse,  die 
etwa  der  Maispollenta  ähnlich  sein  mochten  und  denen  dann  diese 
Schwämme  an  Farbe,  Ansehn  des  lockern  Gefüges  und  Elastizität 
gleichen  mochten.  Etwas  der  Art  kann  wohl  nur  Iraperato  voran- 
haben zu  sagen,  dass  die  spongia  schiacciata,  gepresster  Schwamm, 
Pressschwamm,  ihren  Namen  axMsiov  ihrer  Feinheit  und  Festig- 
keit verdanke.  faxvQ°g  übersetzt  0.  Schmidt*)  mit  »fest« , ich 
lieber  mit  »dauerhaft«,  und  als  »Widerstand  leistend«  haben  es 
auch  schon  Aeltere  genommen.  Astttos,  mit  welchem  Schmidt 
»recht  nichts  anzufangen  weiss«  scheint  sehr  passend  durch  »fein« 
wiedergegeben  werden  zu  können.  Diese  vorzüglichste  Sorte,  welche 
damals  Helmen  und  Schienen  unterlegt  wurde,  damit  sie  beim 
Schlagen  weniger  dröhnten,  stimmt  wohl  überein  mit  den  feinsten, 
meist  kleinen  Schwämmen,  welche  jetzt  für  Frauentoilette  mehr 
als  mit  Silber  aufgewogen  werden. 

Aristoteles  hat  nun  weiter  von  den  »dichten«  Schwämmen 
eine  Untergruppe  besonders  fester  und  rauher  mit  dem  Namen 
xgccyot  bezeichnet;  das  ist  bei  den  Lateinern  als  hirci  wieder  zu 
finden  und  hat  die  Grundlage  zu  Nardo’s  Gattung  Hircinia  ge- 
geben. Schmidt  hat  hierfür  eine  Erklärung  gar  nicht  versucht. 
Aber  es  geben  schon,  nach  Gesners  Citaten  aus  Belon  und  Ron- 
delet,  Dioscorides,  dann  Plinius  an,  dass  man  unter  den  Schwäm- 
men Männchen  und  Weibchen  nach  Grösse  und  Häufigkeit 
der  Oeffnungen,  Röhren  oder  Kavernen  unterschied;  und  nun  sagt 
uns  Rondelet  -ausdrücklich , dass  die  französischen  Fischer  noch 
im  secbszehnten  Jahrhundert  die  tlvkvoC  oder  densae:  öponge  femelle 
nannten.  Da  wird  es  ganz  deutlich , dass  die  XQayoi  die  Männ- 
chen, die  Bocke  zu  den  nvxvoc  sind,  und  es  hat  nur  Aristoteles 
von  den  Weibchen  neben  den  x gdyoc,  vielleicht  absichtlich,  um 
nicht  missdoutet  zu  werden,  zu  reden  unterlassen,  während  beide 
Ausdrücke  durch  zwei  Jahrtausende  im  Munde  de9  Volkes  erhalten 
blieben.  Auch  fmperato  nannte  diejenigen  Schwämme  spongie  hircine, 
aus  deren  grossen  Oeffnungen  mächtig  Wasser  strömt.  Dann  ist 
kaum  ein  Grund  vorhanden,  wie  Esper  und  Johnston**)  eine  Be- 

*)  O.  Schmidt,  die  Spongien  des  adriatischen  Meeres  1862.  p.  2. 

**)  History  of  british  Sponges  and  lithophytes  1842  p.  45. 


806  Verhandlungen  des  naturhlstorieoh-medlzlnischen  Vereins. 

ziehung  des  Namens  TQciyog  zum  Rauhen  und  Haarigen  anzuneh- 
men oder  auch  wie  Esper  hier  an  einen  besondern  Bocksgestank 
zu  denken.  Dass  manche  Schwemme  hässlich  riechen,  wussten 
allerdings  schon  ältere  Autoren. 

Aristoteles  behandelte  diese  Sorten,  wir  können  sagen  »die 
Haupt8cbwämme«,  ausführlich  und  fertig  auf  ihre  Sinneswahrneh- 
mung,  gelegentliches  festeres  Zusammenziehn,  ihre  Parasiten  in 
dem  Pinnotheres  ähnlichen  Krebsen,  Würmern  u.  a.,  auf  ihr  Wie- 
derwachsen  aus  den  Stümpfen  und  ihre  Ergänzung  nach  Verstümme- 
lung, die  lokalen  Verschiedenheiten,  Färbung,  Art  des  Anwachsens, 
die  Oeffnungen,  die  diese  schliessende  Hautausbreitung. 

Danach  stellte  er  allen  genannten  Sorten  zusammen  eine  vierte 
Form  gegenüber,  die  djtXvöicu.  Während  die  früher  genannten 
8orten  nur  im  Leben  und  unausgewaschen  schwarz  sind,  lassen 
diese  sich  gar  nicht  auswaschen,  werden  auch  nicht  nach  Absetzen 
des  Schlammes  weiss,  sondern  bleiben  schwarz.  Sie  haben  grosse 
Poren,  sind  aber  sonst  ganz  dicht,  lungenartig,  inwendig  klebriger 
als  die  dnoyyot.  Sie  werden  allgemein  als  »am  meisten  von  Allen 
empfindlich«  und  als  »noXvxQovoi^  angesehn.  Belon  scheint,  nach 
Gesner,  das  als  »alt«  gegenüber  dem  »recentes«  verstanden  zu 
haben.  Die  Uebersetzung  der  Berliner  Akademie  gibt , nach  0. 
Schmidt,  »diu  vivere«  und  auch  Aubert  und  Wimmer  übersetzen 
»lange  Dauer  habend«,  indem  sie  zugleich  irrig  das  fiaXKJrd  nagd 
navrcov  zu  o^oXoyetzai , wo  es  nahezu  ein  Pleonasmus  ist,  statt 
zu  cd'ö&riGiv  i%eiv  beziehn.  Ich  glaube  man  muss  sich  dem  Belon 
anschliessen.  Man  sah  diese  Schwämme,  wohl  hauptsächlich,  weil 
sie  so  voll  vermeintlichen  Schlammes  staken,,  für  alt  an.  Auch 
die  Festigkeit  stimmte  dafür  und  da  nach  Aristoteles  Grundsätzen 
die  Sinnesempfindung  mit  dem  Alten  zunehraeud  gedacht  wurde, 
blieb  vielleicht  dabei  auch  die  Zunahme  dieser  Eigenschaft  nicht 
ausser  Betracht. 

Ohne  Zweifel  haben  wir  hier  eine  besondere,  zum  Dienste 
eines  Badeschwammes  unbrauchbare  Gattung  vor  uns. 

Eine  ganz  sichere  Deutung  der  Sorten  und  Arten  der  Schwämme 
des  Aristoteles  mag  wohl  ein  Augenschein  der  Eigenschaften  und 
die  noch  erhaltene  Bezeichnungsweiso  etwa  auf  kretensischen 
Schwammfischereigründen  zu  geben  im  Stande  sein.  Aber  bis  da- 
bin werden  wir  getrost  mit  0.  Schmidt  annehmen  können,  dass 
(ucvog,  itvxvog,  d%iU.Biov  und  ZQayog  echte  Badeschwämme  ans 
dem  Genus  Spongia  sens.  strict.  gewesen  seien : fiavog  etwa  der 
Pferdesohwamm  Sp.  equina  0.  Schm.,  itvxvog  vielleicht  Sp.  mollis- 
sima  0.  Schm.,  ayjiXXuov  meinetwegen  auch  Sp.  zimocca  0.  Schm., 
soweit  das  Alles  Arten  sind ; Aplysia  aber  eine  Art  der  Gattung 
Sarcotragus  oder  Cacospongia,  jener  den  Fischern  ebenso  unnützen 
als  gemeinen  Trugsohwämme. 

Es  ist  unverkennbar,  dass  Aristoteles*)  unter  dem  Namen 

*)  Ausg.  Aubert  und  Wimmer  I p.  406. 
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rifOw,  welcher  später,  wie  wir  sehen  worden,  bewusst  einer  Scbwamm- 
gattung  zugetbeilt  wurde,  in  der  Hauptsache  ausführlich  eine  As- 
zidie  beschrieben  hat.  Es  finden  sich  aber  über  xrföva  sehr  auf- 
fällige Bemerkungen:  dass  der  Körper  ganz  fleischig  sei,  keinen 
Darminhalt  (neyCiTayici)  noch  Leber  ([irjxav*)  zeige.  Sollte  das 
neben  der  so  genauen  Anatomie  der  in  Vergleich  genommenen 
Schnecken  und  Muscheln  wirklich  ein  Uebersehen  sein?  Liegt 
nicht  vielmehr  der  Gedanke  nabe,  die  bei  Dioscorides,  Aldrovandi, 
Donati,  Olivi  und  vielen  Andern  vorgekommenen  Missdeutungen 
der  Tetbya  lyncurium , Suberites  domuncula  und  ähnlicher  merk- 
würdiger Schwämme  seien  ältern  Ursprungs  und  es  seien  solche 
Formen  schon  früh  in  andere  Gruppen  genommen  und  obwohl  be- 
kannt, doch  nie , wegen  ihres  sehr  abweichenden  Ansehns,  von 
den  Alten  mit  unter  die  önoyyoi  gerechnet  worden,  deren  wissen- 
schaftliche Umgränzung  erst  durch  das  Mikroskop  möglich  wurde? 

Die  äusBerst  gründliche  Abhandlung  Gesners  (1.  c.)  gibt  uns 
vor  dem  eignen  corollarium  ausführlichste  Mittheilung  über  der 
Aeltern  und  namentlich  der  kurz  vorausgegangenen  Belon  und 
Rondelet  Ansichten  und  Erzählungen  über  die  Schwämme  und  gibt 
so  den  Gesammteindruck  von  dem,  was  die  Mitte  des  sechszehnten 
Jahrhunderts  von  diesen  Geschöpfen  wusste  und  dachte,  Alles  in 
der  bekannten  Weise:  gründlichste  Citate,  eigne  Meinung  über  die 
Natur,  Untersuchung  der  Nomenklatur,  Verzeichnung  der  Verwen- 
dung, namentlich  auch  der  medizinischen.  Jene  eigne  Meinung 
Gesner’s  ist,  die  Schwämme  seien  nicht  Thiere,  kaum  Zoopby- 
ten;  es  solle  aus  ihnen  und  den  Seenesseln  eine  dritte  Gruppe 
zwischen  Pflanzen  und  Thieren  gebildet  werden,  da  sie 
von  jenen  das  Angewachsensein,  von  diesen  aber  nach  bestimmten 
Zeugnissen  Blut,  Empfindung,  Ueberlegung  und  Bewegung  haben. 
Diese  Meinung , welche  uns  also  schon  damals  ausdrücklich  ein 
drittes  Reich  wie  jüngst  das  der  Protisten  Häckels,  wenn  auch 
auf  andere  Motive,  schaffte,  ist  kaum  mehr  als  eine  Deklaration 
des  Aristoteles.  ♦ 

Weiter  ging  Rondolet,  welcher  die  Schwämme  als  ganz  der 
Empfindung  und  Bewegung  anderer  entbehrend  und  pflanzenähn- 
lich erklärte,  während  Aldrovandi**),  und  ihm  nachschreibend 
Johnston  d.  Ae.***)  die  Schwämme,  d.  h.  die  echten  Spongien, 
wenigstens  unter  den  Thieren  nicht  erwähnten,  Ueber  die  Te  thy  en 
theilen  diese  beiden  uns  mit,  dass  sie  an  der  AdriaSehwämme 

*)  Es  ist  unmöglich  mit  Aubert  und  Wimmer  I p.  399  unter  jtt? yxeov 
die  Niere  zu  verstehn,  da  doch  die  [irjKoov  bei  den  Napfschnecken  in  der 
Tiefe  des  Gewindes,  bei  den  Muscheln  in  der  Nähe  des  Schlosses  (also 
mehr  vorn  als  hinten)  und  bei  den  Schnecken  am  Anfänge  des  auf  den 
Magen  folgenden  Darmtheils  sich  befinden  soll.  | \ir]Y.(ov  kann  hiernach  nur 
die  Leber  sein. 

**)  Ulysses  Aldrovandi  de  reliquis  animalibus  exanguibus  ed.  1623. 
p.  189. 

***)  Historiae  naturalis  de  exanguibus  aquaticis  libri  IV  1665  p.  56. 
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genannt  werden.  Die  abgebildetcn  Tetbyen  sind  dann  auch 
wenigstens  znm  Tbüil  sicher  Schwämme  im  jetzigen  Sinne,  während 
eine  sichere  Aszidie  als  Mentula  marina  mit  den  Holothnrien  ver- 
mischt wird. 

Das  sind  die  Gruutlzüge  des  ersten  Theils  der  Geschichte  der 
Schwämme,  welcher  als  der  des  Aristoteles  und  seiner  Nachfolger 
bezeichnet  werden  kann  und  aus  welchem  weitere  Einzelnheiten 
anzuführen  unnöthig  sein  dürfte. 

2. 

Die  erste  wesentliche  Erweiterung  erfuhr  danach  die  Kennt- 
niss  der  Schwämme  durch  den  Neapolitaner  Ferrante  Imperato.*) 
Nach  ihm  sind  die  Schwämme  den  fungi  (Tangen  und  andern)  ver- 
wandte Seegewächse;  ihr  Körper  von  fester  Wolle,  mit  Röhren, 
ist  umhüllt  und  ganz  durchsetzt  von  häutigem  Schleim  (mucagine 
membranosa).  Sie  haben  in  sich  eine  Bewegungsfähigkeit  in  zwei 
Richtungen,  zum  Zusammenziehn  und  Ausdehnen,  und  es  entspricht 
das  der  Eigentümlichkeit  ihrer  Materie.  Ihre  Sinnesempfindun-g 
und  ihr  Leben  mit  der  Kraft,  sich  in  sich  zusammenzuziehn,  sitz  t 
eben  in  ihrer  Schleimsubstanz.  Während  das  Zusammenziehn  (dieb 
Kontraktilität)  eine  seelische  Eigenschaft,  nur  an  Lebenden  wabr-^ 
nebmbar  ist,  bleibt  die  Bewegung  des  Ausdehnens  (die  Elastizität) 
auch  den  todten  Schwämmen  und  ihrer  Wollfaser,  lanositä,  wenn 
die  Scbleimsubstanz  ausgewaschen  ist.  Zu  dieser  über  Aristoteles/ 
biuausgehenden  histologisch  physiologischen  Auseinandersetzung 
kommt  eine  gleichfalls  reichere  morphologische  Artunterscheidung. 
Imperato  beschrieb  die  spongia  globosa,  melonenartig,  die  schiac- 
oiata,  breitrund  (das  ayßXkuov  der  Alten),  die  sehr  grosse  schiac-  v 
ciata  del  oceano,  die  hircina  mit  grossen  Poren,  die  velare  mit  so 
spärlichem  Gewebe,  dass  nach  Auswaschen  des  mucago  die  Faser 
fadig  (filosa),  nicht  wollig  erscheint.  Wenn  die  ersten  Formen 
sich  an  Aristoteles  anlehnen  mögen,  so  thut  das  die  letzte  nicht, 
es  wird  wohl  eine  lockere  Spongelia  gemeint  sein.  Die  nachfolgen- 
den, die  nach  ihrer  Gestalt  mit  Vogelftissen,  gleichmässig  aus- 
strahlenden  Vogelschwänzen  und  mit  Hirschgeweihen,  oder  nach 
der  Beschaffenheit  mit  Seilen  verglichen  werden,  sind  wahrschein- 
lich solche  Kieselschwämme  gewesen,  deren  Nadeln  durch  mehr 
oder  weniger  entwickelte  Schwammhornsubstanz  zusammengehalten 
, werden.  Diejenigen  endlich,  welche  als  fuchi  (fungi)  spongiali  be- 
schrieben werden,  als  Schwämme  mit  solider  Axe,  und  umhüllen- 
der weicherer  Substanz,  so  von  den  überall  gleichartigen  Spongien 
unterschieden,  mögen  den  Charakter  der  Gattung  Axinella  0.  Schm, 
gehabt  haben.  Deren  beschrieb  Imperato  von  Gestalt  der  Bärte, 


*)  Ferrante  Imperato  de  historia  naturali  llbri  XXVIII.  Neapoli  1599. 
lib.  27:  Delle  conslstenze  e vegetali  marini,  p.  127:  Spongie  e loro  diverse 
spesie. 
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Baumwurzeln,  Luftwurzeln  des  Epbou,  bis  zu  Fusslänge  und  eine 
mit  getheilten  Aesten  erhielt  vom  Vergleiche  mit  einer  Wasser- 
pflanze den  Namen  Spongia  tupba.  Bei  einer  andern  stehen  die 
Aeste  gleich  denen  einer  Fichte  ringsum.  Von  einer  schönen 
»Spongia  di  forma  arborea«  gibt  Imperato  eine  Abbildung.  Auch 
die  unter  Alcyonium  durum  und  stupposum  abgebildeten  Gegen- 
stände dürfen  wohl  für  Schwämme  gehalten  werden. 

Es  scheint,  dass  Imperato  von  den  Zeitgenossen  zu  wenig  ge- 
kannt wurde,  und  es  machte  die  Auffassung  der  Schwämme  als 
tbieri8cb  belebter  Körper  in  den  nächsten  Jahrhunderten  zuerst 
eher  Rückschritte.  Hatte  Gerarde*)  1575  sie  für  eine  Art  zu- 
sammengewobenen Seeschaumes  gehalten,  so  entsagte  auoh  Ray, 
der  mit  Imperato  der  wolligen  Beschaffenheit  der  Schwämme  er- 
wähnte, der  frühem  Ansicht  über  die  thierische  Natur  gänzlich 
und  bildete  theilweise  die  des  Rondelet  bestimmter  aus.  Er  sah 
die  alten  Mittheilungen  über  Bewegungen,  Kontraktilität  und  Nah- 
rungsaufnahme theils  als  unverbürgt,  theils  als  falsch  an,  wohl 
wesentlich  durch  die  allerdings  für  sich  richtige  Ansicht  geleitet, 
dass  die  in  den  Höhlen  sich  findenden  Schalthiere  hineingekrochen 
seien,  um  Schutz  zu  finden,  nicht  aber  vom  Schwamme  verspeiset. 
Auch  schien  ihm  das  Wiedoraufwachsen  aus  der  Wurzel  sehr  für 
pflanzliche  Natur  zu  sprechen.  Die  Spongia  panicea  der  Spätem 
figurirt  bei  Ray  als  Alcyonium. 

Die  Zustellung  zu  den  kryptogaraischeu  Algen  hielt  denn  auch 
Linnö,  auf  den  Ray  überall  einen  sehr  grossen  Einfluss  gehabt 
hat,  bis  zur  zehnten  Ausgabe  des  Systema  natnrae  fest,  soweit  er 
überhaupt  der  Schwämme  gedenkt.  Ich  finde  so  in  der  zweiten 
Ausgabe  von  1740  unter  Cryptogaraa:  Litbophyta:  die  Gattung 
Sponzia  neben  Millepora,  Lithophyton  (=  Keratophyton  oder  Gor- 
gonia),  Tubipora,  Madrepora,  Cellepora,  Sertularia  und  während 
■**in  der  sechsten  von  1748  die  andern  Litbophyta  zu  den  Vermes 
unter  die  Thiere  binübergertickt  sind , fehlt  Spongia  ganz.  Erst 
allmälig  machten  sich  wie  für  die  Korallen,  so  auch  für  die 
Schwämme  die  neueren  Wahrnehmungen  geltend,  welche  die  Ari- 
stotelische Auffassung  derselben  als  Thiere  zu  bestärken  geeignet 
waren. 

Schon  1710  hatto  der  Graf  Marsigli**)  von  Bologna  die  Poren 
einiger  eben  aus  der  See  genommenen  Schwämme  sich  zusammen- 
zieben  und  erweitern  sehen,  ohne  sie  jedoch  darum  für  Thiere  an- 
sehn zu  wollen.  Es  kamen  dann  die  berühmten  Beobachtungen 
von  Peyssonel***) , welche  das  Wesen  der  Korallenthiere  sicher 
stellten  und  die  von  Trembley  uud  Jussieu  über  den  grünen  Süss- 
wasserpolypen. Die  verwandten  Zoophyten  oder  Lithophyten,  die 

*)  Vergl.  Johneton,  History  of  British  ßponges  and  Lithophytes  1842. 

*•)  Histoire  physique  de  la  mer  p.  53.  Philos.  transactions  55  p.  284. 

***)  .Philosophical  transactions  1752.  Die  Beobachtungen  über  das  den 
Blumen  ähnliche  Oeffnen  und  Schliessen  der  Polypen  datiren  von  1727. 
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nun  in  einer  ganzen  Menge  von  pflanzenäbnlichen,  festsitzenden 
Formen  in  das  Thierreicb  gelangten , zogen  die  Schwämme  trotz 
ihrer  minderen  Eigenschaften  mit  sieb  und  über  das  Ziel  hinaus 
war  man  nun  bemüht  auch  in  der  Beziehung  eine  Identität  auszu- 
finden, dass  wie  in  den  Korallen,  so  in  den  Schwämmen,  wurm- 
artige (im  Sinne  Linnö’s)  Tbiere  gefunden  werden  müssten,  welche 
als  die  Erzeuger  der  von  ihnen  bewohnten  Gehäuse  anzusehn  seien. 
Das  geschah  einmal  von  Peyssonel  *)  selbst,  welcher  in  Würmern, 
welche  Schwämme  aus  dem  Antillenmeer  häufig  durchzogen,  diese 
thierischen  zugehörigen  Leiber  zu  finden  vermeinte.  Dann  von 
Donati**),  welcher  die  Polypen  von  gewissen  Schwämmen,  die  er 
aber  als  Alcyonien  beschreibt,  in  den  in  deren  Höhlen  allerdings 
nur  manchmal  gefundenen  und  auch  abgebildeten  Würmern  vor 
sich  zu  haben  glaubte.  Da  haben  wir  denn  also  schon,  wenn  aller- 
dings auf  ganz  andere  letzte  Beweismittel  als  heute,  doch  wohl 
im  Ganzen  von  einem  ähnlichen  naturwissenschaftlichen  Drange 
veranlasst,  die  Verbindung  der  Schwämme  mit  den  Polypen.  Donati 
ist  viel  bedeutsamer  geworden  durch  den  Fortschritt,  welchen  er 
in  die  Histologie  der  Schwämme  mit  Beschreibung  und  Abbildung  • 
von  Kieselnadeln  brachte.  Denn  von  Schwämmen,  wenn  auch  unter 
dem  Titel  des  Alcyonium,  einen  Namen  bergeleitet  von  der  Nest- 
gestalt des  Ganzen  oder  der  grossen  einer  Nesthöhle  ähnlichen 
Oeffnung  und  hinweisend  auf  das  Nest  des  Eisvogels,  Alcyon,  Al- 
cyoniura  priraura  des  Dioscorides,  von  den  Tetbyen  des  Aldrovandi 
und  Boccone  und  deren  Meerorangen  rührten  die  verschiedenen 
Sorten  von  spindelförmigen  und  ankerähnlichou  Nadeln  her,  die 
sowohl  im  gefügten  Zusammenhänge  als  in  Vergrösserung  vereinzelt 
abgebildet  wurden.  Der  Name  Tethya  wurde  dabei  beschränkt  auf 
die  Formen,  in  welcbeu  Kopf  und  Angen  und  damit  Bewegung 
und  Bewusstsein  fehle,  d.  h.  in  Wirklichkeit  auf  Formen,  in  wel- 
chen der  parasitische  Wurm  der  Alcyonien  nicht  vorkam.  Auch 
hätten  diese,  wie  der  Durchschnitt  zeige,  weder  Eingeweide,  noch 
Fortpflanzungsorgane,  also  ganz  ähnlich  der  Angabe  des  Aristoteles. 
Solche  Tetbyen  entsprechen  nun  nach  Gesammtbild  und  Nadeln 
unbedingt  der  Schwammgattung  dieses  Namens.  Ihrer  sollen  sioh 
zwei  Arten  unterscheiden  lassen  nach  centrirter  oder  excentrischtf!" 
Anordnung  des  Gewebes. 

Wie  schon  Jussieu***)  früher  vergeblich  in  den  Schwämmen 
nach  Polypen  gesucht  hatte,  so  trat  Plancus,  wie  nebenbei  der 
Unterscheidung  von  zwei  Arten  von  Tethya,  ausdrücklich  jenem 
Irrthum  in  der  Betreff  der  vermeintlichen  Polypen  entgegen.  Mit 
mehr  Wirkung  aber  tbaten  das  Ellis  und  Solander.f)  Statt  ber- 

*)  Philos.  transactions  1757. 

**)  Vitaliano  Donati:  Ess  i sur  Thistoire  naturelle  de  la  mer  adriatique. 
Franz.  Uebers.  v.  1758  p.  56  Das  Original  wurde  1750  gedruckt. 

•**)  Mömoires  de  l’Aoademie  1742. 

i)  Philosophical  transactions  1765.  p.  280. 


Digitized  by  Google 


Verhandlungen  des  naturhisto risch-medizinischen  Vereine.  811 

vorkommender  Polypen  sahen  sie  an  den  »Mäulern«  der  Schwämme 
an  der  englischen  Küste  die  von  Marsigli  erwähnten  Zusammen- 
Ziehungen  und  Erweiterungen  und  Austreten  und  Eintreten 
von  Wasser. 

Somit  schien  festgestellt,  dass  man  die  Schwämme  nicht  unter 
den  Korallen  unterbringen  dürfe,  sondern  sie  als  Thiere  * sui  ge- 
neris«  betrachten  müsse.  Die  Aehnlichkeit  mit  echten  Alcyonien 
in  : zusammenhängendem  Kanalsystem,  den  Fasern,  der  gelatinösen 
Masse  — und  andrerseits  die  Ungleichheit  in  Betreff  der  oscula, 
namentlich  der  Mangel  des  achtstrahligen  Sterns  um  die  Mäuler 
bei  den  Schwämmen  sobien  Eltis  für  die  Schwämme  aus  der  Ver- 
wandtschaft auch  die  Zutheilung  zu  denThieren,  hinwieder  auch  ihre 
Sonderstellung  zu  begründen.  Auch  gab  Ellis  einige  hübsche  Ab- 
bildungen und  bescrieb  mit  Solander  dreizehn  Arten. 

Bei  Pallas*)  finden  wir  schon  sieben  und  zwanzig,  in  der 
Ausgabe  von  Herbst**)  dreissig  Arten.  Sie  bilden  die  fünf- 
zehnte Gattung  der  Zoophyten , hinter  Alcyonium  und  Pennatula 
und  vor  den  Ambigua;  Taenia,  Volvox,  Corallina.  Mit  dem  Alcyo- 
nium cotoneum  (später  A.  cydonium,  Quittenapfel),  dem  ersten  des 
Dioscorides,  verband  Pallas  wieder  die  Tethya  sphaerica  des  Do- 
nati  als  Alcyonium  auranteum.  Für  Spongia  ist  die  Diagnose: 
animal  ambiguum,  crescens,  torpidissimum,  stirp9  polymorpba,  e 
ffbris  contexta,  gelatina  viva  obvestitis.  Oscula  oscillantin . seu 
cavernao  cellulaeve  superficiei.  Sie  scheinen  Pallas  die  Verbindung 
zu  algae  und  fungi,  selbst  am  Ende  der  thieriscben,  wie  diese  am 
Ende  der  pflanzlichen  Reihe.  Die  Artunterscheidungen  des  Pallas 
beruhen  auf  Verschiedenheit  des  Fasergewebes  in  Festigkeit,  Dich- 
tigkeit, Regelmässigkeit  und  Gestalt.  Obwohl  sicher  nicht  blos 
Hornschwämme  aufgeführt  werden , z.  B.  namentlich  die  Spongia 
fluviatilis,  ist  doch  bei  den  Spongien  nirgends  und  nur  bei  Alcyo- 
nien von  asbestartigen  Nadeln  die  Rede.  Was  solche  hatte,  hätte 
man  wahrscheinlich  schon  deshalb  zu  den  Alcyonien,  nicht  zu  den 
Schwämmen  gestellt. 

Die  Mittheilungen  von  Ellis  und  das  Vorgehen  vou  Pallas 
waren  bestimmend  für  Linne.  1767  erschienen  die  Schwämme  mit 
sechszehn  Arten  unter  den  Zoophyten  mit  der  Diagnose : Spongia: 
foraminibus  respirat  aquam,  stirps  radicata,  pilis  contexta,  flexilis, 
bibula;  und  in  der  ed.  Graolin  zwischen  Alcyonium  und  Flustra 
mit  fünfzig  Arten  und  der  Diagnose:  Animal  fixum,  flexile,  poly- 
morphum  torpidissimum,  contextum  vel  e ffbris  reticulatis,  vel  e 
spinulis  gelatina  viva  vestitis,  osculis  vel  foraminibus  superficiei 
aquam  respirans.  Die  unter  andern  aufgeführten  S.  ciliata,  von 
Fabricius  von  Grönland  gebracht,  und  die  von  Solander  und  Ellis 


Elenchus  zo»>pbytorum  1766. 

**)  Charakteristik  der  Thierpflanzen,  übersetzt  von  Wilkens,  herausge- 
geben von  Herbst  1787,  II  Th.  p 212:  Saugschwämme. 
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beschriebenen  S.  coronata  und  botryoides  siud  unzweifelhaft  Kalk- 
schwämme, deren  Nadelkrone  wahrgenommen  und  in  der  Diag- 
nose verwendet  war.  Uebrigens  sind  auch  hier  die  Nadeln  nicht 
beachtet.  Ein  halbes  Dutzend  Schwämme  werden  auch  wohl  in 
der  Gattung  Alcyonium  stecken.  Fabricius  selbst  beschrieb  1780 
in  seiner  fauna  Grönlandica  vier  Schwämme,  welche  er  in  genann- 
tem Lande  als  Missionär  gesammelt  hatte. 

Trotz  Allem  dauerte  der  Mangel  der  Anerkennung  der  thieri- 
scben  Natur  der  Schwämme,  wenn  auch  mehr  vereinzelt,  noch 
lange  fort.  So  in  der  nächsten  Zeit  bei  Forskall,  Spallanzani,  Esper, 
Targioni  Tozetti,  noch  viel  später  bei  Gray*),  in  der  ersten  Zeit, 
dann  bei  Oken**),  der  allerdings  aus  uaturphilosophischen  Gründen 
auch  die  Korallen  niederer  als  Pflanze  und  Thier  gestellt  hatte***), 
vielleicht  richtiger  ausgedrückt,  sie  ebenso  wohl  aussorhalb  des 
eigentlichen  Pflanzenreichs  als  des  eigentlichen  Thierreichs  stehend 
ansah,  und  bei  Burmeister,  dessen  Zoonoraische  Briefe  1856  ihnen 
keine  Berücksichtigung  scheukten. 

Vergeblich  suchte  Cavolini  solchen  Zweifeln  durch  das  Expe- 
riment ein  Ende  zu  machen.  Er  hatte  in  seiner  Abhandlung  über 
die  Pflanzenthiere  f)  die  Korallinen  nach  Untersuchung  ihrer  Frukti- 
fikation  und  andere  Seepflanzen,  welche  wegen  ihrer  absonderlichen 
Form  von  den  Aeltorn  als  Seepomeranzon,  Seebälle,  Seenudeln  u. 
dgl.  den  Thieren,  besonders  den  Alcyonien  zugetheilt  worden  waren, 
in  eine  richtigere  Stellung  gebracht.  Dem  fügte  er  die  Versuche 
bei,  welche  er  gemacht  habe,  um  andrerseits  an  der  spugna  car- 
nosa,  einer  schlecht  auszuwascheuden  und  deshalb  wenig  brauch- 
baren Schwammsorte,  zu  beweisen,  dass  nicht  alle  Wesen  pflanz- 
lich seien,  welche  der  Ortsveränderung  und  der  Bewegung  der  Theile 
entbehrten.  Die  Taucher  batten  auch  ihm  versichert,  dass  sie  beim 
Ablösen  eine  ähnliche  Zusammenziehung  wie  bei  Aszidien  spürten. 
Was  er  selbst  aber  davon  nach  Reizungen  wahrnehmen  konnte, 
war  mindestens  äusserst  gering.  Wichtig  ist,  dass  schon 
Cavolini  eiuo  beträchtliche  Anzahl  abgelöster  Schwämme,  die  er 
vermittelst  durchgezogener  Fäden  an  Unterlagen  untermeerisch  in 
einer  Grotte  befestigte,  wieder  anwachseti,  sie  auch  unter  einander 
verwachsen  sah.  So  stellte  er  die  Grundlagen  der  spätem 
Schwammzuchtversuche  sicher.  Dabei  sah  er  über  die  eigentlichen 
Schwammstücke  hinaus  die  Stricke  sich  mit  schleimiger  Schwamm- 
masse überziehu , also  die  Reproduktion  der  gelatinösen  Masse 
vor  dem  Fasergerüst,  welche  Entdeckung  0.  Schmidtff)  dem 

*)  Zoological  journal  I 1824. 

**)  Allgemeine  Naturgeschichte  III.  1.  1841.  p.  210,  wo  er  die  zwei 
alten  Formen  von  Spongilla  und  nur  fünf  von  Spongia  aufführt,  ohne  irgend 
der  Kieselnadeln  zu  gedenken.  Tethvum  ist  ihm  identisch  mit  Ascidia. 

***)  Biologie  1805. 

f)  Memoria  per  servire  alla  storia  de  Polipi  marini,  1785.  Ueborsetzung 
von  Sprengel  1813  p.  124. 

tf)  Spongien  des  adriatischen  Meers  1862  p.  3. 
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Olivi*)  zuschreibt,  welcher  bald  hernach  zwölf  adriatischo  Schwämme 
beschrieb.  Wenn  endlich  Grant**)  meint,  Cavolini  habe  gewusst, 
dass  die  Schwämme  die  Nahrung  nicht  durch  die  grossen  Oeff- 
nungen,  sondern  durch  kleinere  aufnäbmen,  so  scheint  mir  das 
durch  den  allerdings  bei  ihm  gewählten  Ausdruck  »Poren«  doch 
noch  nicht  verbürgt. 

Prachtvolle  Abbildungen , wie  sie  für  die  äussere  Form  und 
Färbung  kaum  besser,  wenn  auch  zierlicher  hergestellt  werden 
können,  gab  Esper***)  zunächst  von  fünf  und  vierzig,  im 
Ganzen  aber  von  acht  und  fünfzig  Arten.  Unter  diesen  tritt 
das  Alcyonium  primuin  der  Alten  als  Spongia  infundibuliformis 
auf,  die  Arten  von  Ellis,  Pallas,  Linnö  werden  berücksichtigt  und 
neue  zugefügt.  Von  den  Geweben  werden  neben  gröbern  Fasern, 
pili,  feine  Seitenhaare,  fibrae,  beschrieben.  Von  Kieselnadeln  ist 
nicht  die  Rede,  obwohl  vom  Flussschwamm  erzählt  wird  f),  dass 
er  durch  die  feinen  Spitzen  des  Gewebes  Entzündung  auf  der  Haut 
erregen  könne.  Die  Tethyen  sind  nicht  unter  die  Schwämme  auf- 
genommen, aber  doch  einige  audere  von  den  früher  als  Alcyonien 
beschriebene  Formen ; durch  die  Kalkschwämme  ist  das  Gebiet 
deutlicher  als  bei  Linnö  über  das  der  Hornscbwämme  und  der 
ihnen  ähnelnden  Kieselscbwämme  hinaus  erweitert.  Die  nach 
Linnöft)  von  Blom  entdeckten  »Samenkörner«,  gemmulae,  des 
Flussschwammes , welche  so  oft  als  Beweis  pflanzlicher  Natur  ge- 
nommen wurden,  traf  nach  Esper  zuerst  Medizinalassessor  Frisch- 
mann im  Keimen  und  beobachtete  ihre  Entwicklung  im  Schwamme. 

Mir  erschien  es  immer  von  besonderem  Interesse,  wenn  die 
von  Esper  abgebildeten  Arten  unter  genauerer  Untersuchung  und 
Beschreibung  des  innern  Baus  und  der  Gewebselemente  gesichert 
werden  könnten  und  wenigstens  für  einige  dünkto  mir  das  selbst 
durch  ältere,  trockene  Exemplare  der  Heidelberger  Sammlung,  über 
deren  Ursprung  mir  bis  dahin  nichts  bekannt  geworden  ist,  thun- 
lich.  0.  Schmidt  und  Bowerbank  haben  eine  solche  Hoffnung  für 
kaum  zulässig  gehalten,  weil  die  äussere  Gestalt  der  Schwämme 
zu  veränderlich  sei  und  spezifisch  erscheinende  Gestaltung  gleich- 
mässig  bei  ganz  verschiedenem  Bau  vorkomme.  Jetzt  aber,  wo 
0.  Schmidt  die  anfänglich  so  Vertrauen  erweckenden  Mittel  mo- 


*)  Zoologla  adriatica  1792.  In  Chioggia  lebend,  wies  er  den  Zu- 
sammenhang zwischen  Thierverbreitung,  Tiefe  und  Orundbeschaffenheit  in 
der  Zone  des  flachen  Sandes,  des  Kalkfelsens  und  der  in  den  Golf  hinein- 
geschobenen Schlammzunge  nach.  Er  führte  Alcyonium  domuncula,  welches 
ein  Schwamm  ist,  in  die  Wissenschaft  ein,  und  verwechselte  andere 
Schwämme  der  Gattung  Tethya  mit  Alcyonien,  die  nabe  Verwandtschaft 
der  Gattungen  hervorhebend. 

■ **)  Edinburgh  philosophical  journal  XIII  p.  334. 

***)  Die  Pflanzenthiere  II  Theil.  1794.  Fortsetzungen  der  Pflanzenthiere 
I Theil  1797. 

f)  Pflanzenthiere  II.  p.  243. 
ff)  ed.  Gmel:  Systems  naturae  I.  P.  8 p.  3825. 
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derner  Klassifikation  gleichfalls  mehr  nnd  mehr  ans  den  Händen 
verliert,  scheint  eine  Verwendung  des  von  Esper  so  trefflich  dar* 
gestellten  Habitüs  der  Schwämme,  einer  wahren  Physiognomik, 
mindestens  zu  einer  Kombination  mit  den  Ergebnissen  der  mikros- 
kopischen Untersuchung  für  die  Unterscheidung  wieder  an  Werth 
zu  gewinnen. 

Um  so  angenehmer  ist  es,  dass  so  eben  E.  Ehlers  neun  und 
zwanzig  als  Spongia  und  drei  als  Alcyonium  von  Esper  beschrie- 
bene Schwämme  nach  deu  Originalen  des  Erlanger  zoologischen 
Museums  einer  für  die  Bestimmung  hauptsächlich  an  0.  Schmidt 
sich  anlebuenden  Prüfung  unterzogen  hat.*) 

Lamarck**)  wurde  in  seiner  Behandlung  der  Schwämme,  über 
deren  Charakter  er  unsicher  war,  die  für  Thiere  zu  halten  er  aber 
doch  mehr  geneigt  war,  geleitet  von  der  Zutheilung  zu  den  Po- 
lypen. Nur  so  lässt  sich  erklären,  dass  er  die  in  der  besondern 
Gattung  »Spongilla«  geschilderten  drei  Flussschwammarten  von 
den  übrigen  Schwämmen  ganz  absondert.  Die  erstem  finden  unter 
des  Polypes  ä polypiers  d’une  seule  substance,  premiöre  section: 
fluviatiles  fixes,  ihren  Platz  neben  Alcyonella,  eingeschoben  zwi- 
schen dieser  Gattung  und  Cristatella,  einem  polypier  fluviatile  libre 
flottant.  Sie  sind  abgelöst  von  S p o n gi  a , weil  sie  nur  aus  einerlei 
Substanz  beständen,  nicht  ans  zweierlei,  der  Hornfaser  und  der 
schleimig  erdigen  Pulpe,  und  kleine  Körnchen,  gemmulae,  enthiel- 
ten, welche  bis  dahin  bei  den  wahren  Spongien  nicht  vorgefunden 
waren.  Die  echten  Spongien  dagegen  stehen  unter  den  polypes  ä 
polypiers  de  deux  substances,  section  VII:  empateä,  nach  Flabellaria 
und  vor  Tethia  und  Alcyonium,***)  Es  sind  ihrer  allein  hundert 
und  vierzig  Arten.  Merkmal  sind  die  biegsame  netzförmig  zusam- 
menhängende Hornsubstanz  und  die  sehr  vergängliche  Schleimsub- 
stanz, welche  die  Polypen  enthalte,  aber  freilich : polypes  inconnus! 
leb  sagte  oben,  Lamarck  sei  bei  dieser  Behandlung  geleitet  ge- 
wesen von  der  Zutheilung  der  Schwämme  zu  den  Polypen.  Tn 
gleicher  Weise  nämlich  werden  die  wirklichen  Polypen  zerrissen, 
die  Aktinien  eben  so  weit  von  den  Korallen  getrennt;  wie  hier 
die  Kalkwände,  so  erschien  bei  den  Schwämmen  das  Röhren  bil- 
dende Netzwerk  als  wichtigstes  Merkmal,  die  Trennung  benöthigend. 
Als  Verbindendes  schwebten  dann  über  Allem  die  Polypen  und 
für  die  Schwämme  wurde  die  Zutheilung  aus  der  auffälligen  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Alcyonien  begründet  — den  echten  mit  wirklichen 
Polypen.  Dass  mau  bei  Spongien  die  Polypen  nicht  finde,  wurde 
aus  der  Kleinheit,  Vergänglichkeit  und  Durchsichtigkeit  erklärt. 
Die,  ausdrückliche  Verbindung  der  Schwämme  mit  den  Polypen, 

*)  Die  Esper’schen  Spongien,  Programm  1870. 

**)  Histoire  naturelle  des  animaux  sana  vcrt&hres  II  1816  p.  98.  Das 
System  schon  in  Annales  du  mus^um  T.  XX  1813  p.  305.  Dann  54  Arten 
p.  370  ff.  und  84  weitere  p.  432  ff. 

***)  L c.  p.  345. 
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die  heute  wieder  grossen  Beifall  findet,  ist  also  hier  wie  früher 
auf  die  falschen  Polypen,  die  Würmer,  des  Peyssonel  und  Donati, 
so  jetzt  auf  die  idealen  des  Lamarck,  wie  dort  für  Tethya,  so  hier 
für  ßpongia  selbst  versucht.  Alles  schon  da  gewesen ! 

Die  Eintheilung  machte  Lamarck  nur  nach  der  Form  und  ist 
dieselbe  ohne  allen  Werth. 

Die  nächste  Gattung  Tethia*)  ist  durch  die  kugligo  Gestalt, 
die  Anordnung  radiäer  Fasern  in  Bündeln  und  Rinde  ganz  be- 
stimmt als  die  fortan  unter  diesem  Namen  (auch  Tethyum,  Tethya 
und  Tethea)  geführte  Schwammgattung  charakterisirt  und  von  Al- 
cyonium  getrennt.  Von  der  Gestalt  der  Nadeln  ist  keine  Rede, 
da  doch  Donati  angofübrt  wird,  selbstverständlich  nicht  von  deren 
kiesligem  Charakter.  Sechs  Arten  sind  aufgeführt. 

Eine  vierte  Gattung  Geodia  lässt  sich  als  Rindenschwamm 
erkennen,  ohne  dass  die  Beschreibung,  nach  einer  einzigen  Art, 
die  Uebereinstimmung  mit  der  Gattung  Geodia  bei  0.  Sobmidt 
sicher  stellt.  Wir  haben  also  bei  Lamarck  vier  seitdem  beibe- 
haltene Schwammgattungen. 

Endlich  ist  es  sicher,  dass  unter  der  Gattung  Alcyoninm  noch 
Schwämme  stecken,  so  Alcyonium  domuncula  und  wohl  die  meisten 
der  zweiten  Gruppe  h oscules  des  cellules  non  apparens  sur  le  po- 
lypier  sec,  wie  denn  Lamarck  die  Alcyonien  und  Schwämme  für 
so  nahe  verwandt  erklärte,  dass  die  für  beide  Gattungen  gewählten 
Charaktere  bei  gewissen  Arten  eine  unvermeidliche  Unsicherheit 
oder  Willkühr  (un  arbitrair)  der  Zutheilung  gestatteten. 

Bose**)  schloss  sich  an  Lamarck  für  Spongia  ziemlich  an, 
ohne  jedoch  Tethia  oder  Geodia  beizuordnen. 

Lamouroux***)  führte  163,  später  200  Arten  auf.  Er  studirte 
die  Schwämme  selbst  am  Strando  von  Calvados  und , obwohl  er 
Bio  wie  Lamarck  unter  die  Rindenpolypen  stellt,  hielt  er  doch  für 
möglich,  dass  die  schleimigo  Masse,  sich  in  ihrer  Form  naoh  der 
Wohnung  fügend , selbst  den  thiorischen  Leib  für  das  Polypenge- 
häuse darstelle,  belebt,  theilbar  ohne  Vernichtung,  ohne  sichtbare 
Organisation  und  Bewegung. 

Bestimmter  aber  trat  Schweiggerf) , der  die  Schwämme  bei 
Genua  und  Nizza  beobachtet  hatte,  der  Auffassung  des  Lamarck 
betreffs  der  vermeintlichen  Polypen  der  Schwämme  entgegen.  Er 
und  Guettard  bemühten  sich  die  Eintheilung  zu  verbessern,  auch 
mit  Rücksicht  auf  fossile  Formen  und  Guettard  ff)  machte  sieben 
Gattungen:  Eponge,  Mand,  Trage,  Pinceau,  Agaze,  Tongue,  Linze. 

Montagu  beschrieb  neun  und  dreissig  englische  Arten  fff)» 


*)  p.  884. 

•*)  Vers.  1827.  T.  III.  p.  161. 

***)  Histoire  des  polypiers  coralligönes  flexibles.  1816. 
f)  Handbuch  der  Naturgeschichte.  1820. 
ff)  cf.  Grant.  Edinburgh  phüosoph.  journ.  XIII.  1825.  t>.  99. 
fff)  Wernerian  memoirs  Ii  p.  71.  1818,  nach  Bowerbank  schon  1812. 


Digitized  by  Google 


816  Verhandlungen  des  naturhistorisch-medizinischen  Vereins. 

3. 

Nach  dieser  Blttthezeit  der  Artenmacherei  war  es  Zeit,  dass 
Andere  sich  wieder  dem  Studium  des  iunern  Baus  zuwandten. 

Die  Entdeckung  Donati’s  in  Betreff’  der  Nadeln  von  Schwäm- 
men wurde  zunächst  wiederbelebt  und  auf  wahre  Spongien  ausge- 
dehnt duroh  Gray*).  Derselbe  glaubte  dabei,  dass  das  Skelet 
aller  Schwämme  aus  in  der  Längsrichtung  zusammengeordneten 
durchsichtigen  spindelförmigen  spicula  bestehe,  welche  bei  den 
fasrig  erscheinenden  durch  eine  Kuorpelsubstanz  verbunden  seien. 
In  dieser  äusserst  wichtigen  Entdeckung  kann  die  Einseitigkeit, 
d.  h.  die  Meiuung,  dass  es  nadelfreie  Schwämme  nicht  gebe  gegen- 
über dem  bisherigen  vollständigen  Uebersehen  der  Nadeln  bei 
Schwämmen,  welche  man  der  äussern  Erscheinung  nach  mit  den 
Hornfaserschwämmen  zusammengeworfen  hatte,  leicht  durch  die 
Umstände  erklärt  werden.  Die  englische  Küste  hat  nämlich  nach 
Bowerbank  unter  191  Schwammarten  nur  zwölf  Hornschwämme 
und  die  edlen  fehlen  ganz.  Als  nun  Gray**)  weiter  entdeckte, 
dass  diese  Nadeln  aus  reiner  Kieselsäure  beständen,  glaubte  anch 
er  um  solcher  Einbettungen  Willen  die  Schwämme  nicht  mehr  für 
Pflanzen  halten,  sondern  den  Gorgonen  zutheilen  zu  müssen.  Uebri- 
gens  batte  auch  Montagu  die  Asbest  oder  Bimsteinartigen  Nadeln 
brittischer  Schwämme  gesehen. 

Dann  beginnen  um  diese  Zeit  die  ausgezeichneten  Arbeiten 
Grant’s***).  Derselbe  richtete  sich  zunächst  mit  einigem  Ueber- 
mass  von  Eifer  gegen  die  Behauptung  von  Ellis,  nach  welcher  an 
den  Oeffnungon  der  Schwämmo  Kontraktionen  und  Dilatationen 
stattflnden  sollten  und  das  Wasser  ausströme  und  einströme.  Da 
er  selbst  keine  gewimperten  Ränder  oder  Polypen  fand , welche 
solche  Ströme  wie  iu  den  ihm  wohl  bekannten  Sertularien  und 
anderen  erzeugen  könnten,  so  glaubte  er  Ellis  habe  unter  dem  Ein- 
fluss der  Mittheilungen  des  Marsigli  etwas  zu  sehen  geglaubt,  was 
in  der  That  nicht  vorhanden  war.  Dass  sich  solche  Einrichtungen 
nicht  fändon,  hatte  übrigens  ebenso  Ellis  behauptet,  er  hatte  eben 
so  vergeblich  nach  ihnen  gesucht  und  diesen  Unterschied  gegen- 
über den  Alcyonien  hervorgeboben.  Ellis  hatte  aber  Kontraktionen 
gesehen  und  danach  in  den  Wasserströmungen  einen  weitern  Be- 
weis des  Vorhandenseins  derselben  finden  zu  dürfen  geglaubt;  Grant 
sah  keine  und  wurde  dadurch  veranlasst  nach  neuen  Ursachen  der 
Strömungen  zu  suchen. 

*)  Zoological  journal  vol.  I.  1824. 

**)  Annals  of  phüoaophy.  New  seriee  IX.  1825.  p.  432. 

***)  Edinburgh  philosoph.  journ.  XIII.  1825.  p.  94  ff.  333  ff. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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(Fortsetzung.) 

Dass  in  der  That  Einströmung  und  Ausströmung  an  den 
grossen  Oeffnungen  geschehen  kann,  bestätigen  neuerdings  Miclucho 
Maclay  und  Häckel ; die  Formveränderungen  der  Oeffnungen  sind 
zu  oft  gesehen  worden  um  der  negativen  Ergebnisse  Anderer  halber 
geleugnet  werden  zu  können , und  wenn  auch  der  gewöhnliche 
Wasserstrom  sicher  nicht  von  Formveränderung  des  Schwamm- 
körpers herrührt,  wie  Ellis  sich  das  wohl  gedacht  hatte,  so  müssen 
doch  die  grossem  Kontraktionen,  bei  denen  z.  B.  die  weiche  Masse 
des  Schwammes  sich  an  den  Hornfäden  zurückzieht,  Wasserströme 
veranlassen,  denen  bei  nachfolgender  Expansion  entgegengesetzte 
folgen.  Sie  werden  schwer  zu  beobachten  sein,  weil  die  Schwämme 
an  denen  das  elastische  Horngewebe  sie  am  leichtesten  erkennen 
lässt  durch  die  Veränderung  der  Umstände,  die  sie  während  der 
Beobachtung  erleiden,  wohl  längere  Zeit  stark  kontrahirt  bleiben 
und  wenn  überhaupt  doch  nur  langsam  zur  behäbigen  Expansion 
unter  den  Augen  des  Beobachters  zurückkehren.  Wenn  so  in  ge- 
wissen Beziehungen  Ellis  gegen  Grant’s  Angriff  in  Schutz  genom- 
men werden  darf,  so  wurde  der  letztere  doch  gerade  durch  diese 
Opposition  gegen  Ellis  zu  Untersuchungen  von  besonders  grosser 
Tragweite  veranlasst.  Indem  er  in  das  Wasser  feines  Pulver  von 
fremden  Körpern  einstreute,  erhielt  er  den  Beweis  starker  Strö- 
mungen zu  Stellen  der  Schwämme  hin,  an  welchen  das  Auge  kaum 
Oeffnungen  bemerkte , welche  Strömungen  er  nicht  blos  mit  dem 
Mikroskope,  sondern  auch,  was  Montagu  nicht  vermocht  hatte,  mit 
blossem  Auge  wahrzunehmen  im  Staude  war,  und  welche  auch  an 
künstlichen  Einstichen  entstanden.  Daneben  stellte  sich  nun  gegen- 
über Ellis  Mittheilung  von  Ein-  und  Ausströmen  an  denselben  Oeff- 
nungen  heraus,  dass  alle  die  oscula  auf  der  Oberfläche  eines  leben- 
den Schwammes  Ströme  naoh  Aussen  sandten.  Mit  diesen 
wurden  foitwährend  die  an  der  Innenwand  der  Kanäle  sich  ab- 
lösenden Exkremente  ausgeführt  und  sammelten  sich  unter  jeder 
Oeffnung  auf  dem  Boden  als  leiner  Staub  oder  grössere  Flocken. 
Die  Ströme  entleerten  zugleich  Eiern  ähnliche  Körper.  Diese  Oeff- 
nungen mussten  demnach  als  fecal  orifices,  Kloaköffnungen , von 
den  Poren  unterschieden  werden,  welche  das  Wasser  einlassen. 
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Ihre  Lage  auf  vorstehenden  Papillen  oder  an  den  Aussenränderu 
der  Aeste,  auf  der  Flüche  aber  und  gar  uuter  deren  niveau  nur 
bei  solchen  Schwämmen , die  an  Überhangenden  Felsen  abwärts 
gerichtet  sind  oder  die  au  Seepflanzen  hängen  und  mit  ihnen  be- 
wegt werden , entspricht  der  bequemen  Abfuhr  der  Auswurfstoffo 
in  geeignetster  Weise. 

Wenn  so  die  bisher  allgemein  vielleicht  mit  Ausnahme  von 
Cavolini  für  Mäuler  gehaltenen  grossem  Oeffnungen  solche  Bedeu- 
tung nicht  mehr  haben  konnten , sondern  durchaus  als  Ausfuhr- 
Öffnungen  erschienen , so  fehlten  solche  Ausfuhröffnungen  auch  da 
nicht,  wo  man  grössere  Oeffnungen  nicht  bomerkte.  Niemals  konnte 
Grant  an  den  fecal  orifices  einen  Wechsel  des  Stroms,  nie  eine 
Systole  und  Diastole,  nie  irgend  eine  andere  Veränderung  der 
Form  sehen.  So  sah  er  sich  gezwungen,  anzunehraen,  dass  dahin 
gehenden  Angaben  optische  Täuschungen  zu  Grunde  gelegen  hätten 
und  dass  der  Glaube  an  solche  dadurch  hervorgerufen  sei , dass 
selbst  bei  leichtem  Druck  Schwämme  Wasser  ausspritzen,  das  mehr 
in-  der  Idee  Entstandene  aber  als  Thatsache  leichtsinnig  nacbge- 
scbriebeu  worden  sei. 

Grant* *)  gedachte  hiernach  des  Zusammenwachsens  verschie- 
dener Schwämme  derselben  Art,  gegenüber  dem  blos  innigen  Zu- 
sammenfügen solcher  verschiedener  Arten. 

Dann  beschrieb  er  die  kleinen  Poren  selbst,  durch  welche 
die  genannten  Ströme  kleine  Partikelchen  in  den  Schwamm 
hineinfübren,  Ströme,  welche  während  der  Bloslegung  durch  die 
Ebbe,  auch  an  den  entblösteu  Stellen  halb  noch  mit  Wasser  be- 
deckter Thiere  unterbrochen  werden. 

Auch  an  den  Poren  sah  Grant  nie  Zusammenziehung,  eben  so 
wenig  an  ganzen  Tbieren  beim  Verbringen  in  solche  Umstände,  in 
denen  man  es  hätte  erwarten  dürfen. 

Es  folgte  nun  die  Unterscheidung  der  Skelettheile  in,  zum 
Theil  hoble,  hornige  Fasern,  Kalknadeln  und  Kiesel- 
nadeln mit  guter  Kenntuiss  des  Mangels  der  Schwämme  mit  den 
erstem  und  der  Seltenheit  der  mit  den  Festgebilden  der  zweiten 
Art  an  den  englischen  Küsten.  Den  Kalkscbwäramen  gab  er  den 
Gattungsnamen  Leucalia  und  später  Leuconia. 

Das  Detail  der  verschiedenen  Nadelformen  von  sechs  wohl 
charakterisirten  englischen  Kalkschwämraen  behandelte  ein  späterer 
Aufsatz  von  Grant**)  und  wieder  ein  anderer  war  den  Kiesel- 
schwämmen gewidmet.  Er  löste  die  zusamraenklebenden  Nadeln 
durch  eine  kurze  Säurewirkung  von  einander,  prüfte  sie  in  der 
Hitze  u.  s.  w.,  sah  den  Centralkanal  und  unterschied  die  For- 
men als  doppelspitzige,  spindelförmige,  einspitzigen  Stecknadeln 

i 

*)  Edinburgh  philosoph.  journal  XIV  1826.  p.  113  u.  336. 

**)  Edinburgh  new  philosophical  journal  I.  1826.  p.  166  und  II.  1827. 
P»  1*1. 
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gleiohe,  knotige,  fadenartige,  welche  verschiedenen  Gestaltungen 
zu  den  verschiedenen  Verrichtungen  gepasst  seien. 

Obwohl  es  Grant  nun  bewusst  war,  dass  die  Analogie  zu  einer 
Annahme  von.  Wimpern  dränge,  welche  die  Ursache  der  Strömun- 
gen sein  könnten,  brachte  er  es  doch  nicht  fertig,  solche  aufzu- 
ünden.  Dagegen  sah  er,  und  es  ist  zwar  nicht  undenkbar,  aber 
nicht  wahrscheinlich,  geschweige  denn  nothwendig  anzunehmen, 
dass  eine  Verwechslung  mit  einem  Alcyonium  vorlag,  gewimperte 
Embryonen,  welche  sich  festsetzten,  die  Wimpern  abwarfen 
und  spicnla  in  sich  ausbildeten.  Wimpern  tragende  Stücke  der 
Schwammsubstanz,  welche  andere  Autoren  durch  ihre  Ortsverände- 
rungen veranlasst  haben,  sie  irrig  für  Embryonen  anzusehn,  kön- 
nen hier  wegen  der  nachfolgenden  Entwicklung  gar  nicht  Vorge- 
legen haben. 

Auch  lieferte  Grant*)  den  gegen  Lamarck  nothwendig  gewor- 
denen Beweis  der  unbedingten  Zugehörigkeit  der  Spongilla  zu  den 
Kieselschwämmen,  als  einer  allerdings  niedrigem  Form  mit  unge- 
wöhnlichen Eiern.  Er  machte  danach  aus  den  Schwämmen  die 
besondere  Zoophytenordnung  der  Porifora. 

Die  Kontraktionserscheinungen  bestätigten  dagegen  wenigstens 
für  Tethya  Audouin  und  Milne  Edwards**)  aus  dem  Wechsel  der 
Stromstärke  oder  gar  dem  Aufhören  des  Stroms  an  der  Kloake. 

Im  Jahre  1861  bildete  Grant  in  seiner  »Tabular  view  of  the 
primary  divisions  of  the  anmial  kingdom«  aus  den  Schwämmen, 
Porifera,  drei  Ordnungen : Keratosa  Hornschwämme,  Leuconida 
Kalkschwämme,  Chalinida  Kieselschwämme. 

Fleming  theilte  1828  nach  den  durch  Gray  und  Grant  ge- 
wonnenen Grundlagen  die  englischen  Schwämme  ein  in 
Spongia  Hornschwämme  mit  einer  Art, 

Grantia  Kalkschwämme  mit  fünf  Arten, 
Halichondria  Kieselschwämme  mit  achtzehn  Arten. 
Tethya  von  Kugelform  und  mit  besonderer  Nadelanord- 
nung mit  zwei  Arten, 
dazu  vierzehn  zweifelhafte  Arten. 

Nardo***)  erhob  dieselben  1833  zur  Klasse  der  SponQi&l*i&, 
mit  drei  Ordnungen 

Spongia,  Ircinia,  Aplysia  mit  Horngewebe, 
Grantia,  Raspelia,  Donatia,Rayneria,  Esperia, 
Suberites,  Litamena  als  Kieselschwämmen 

und  Strangia  und  Vioa  als  Kalkschwämmen. 

Dazu  kam  1839  eine  Arbeit  über  Vioa,  die  Etablirung  der  Gat- 

*)  Edinburgh  philosophical  jburnal  XIV.  1826.  p.  270. 

**)  Recherchea  pour  eervir  ä l’histoire  naturelle  du  Littoral  de  la 
France.  1832.  I.  p.  76. 

***)  Isis  1832.  1833.  1845.  Atti  del’istituto  Veneto  VT.  Pro^petto  della 
fauna  marina  del  veneto  estuario  1847.  Vergl.  O.  Schmidt:  Die  Spongien 
des  adriatischen  Meeres. 
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tung  Cb  ondrosia  und  1844  zwei  Ordnungen  von  gemischten 
Eigenschaften  Corneosilicispongia  und  Corneocalcispongia,  1847 
endlich  die  Gattungen  Spongelia  und  Tethia,  sowie  Verände- 
rungen älterer  Namen  in  Hyrcinia,  Aplysina,  Raspaila 
und  Reniera. 

Unter  den  Hornschwämmen  Nardo’s  unterscheiden  sich  von 
der  normalen  elastischen,  stark  durchtränkbaren,  regelmässig  fein 
gewebten  Spongia  die  Gattungen  Ircinia  durch  unendlich  feine 
höchst  zahlreiche  fibrillae  neben  den  gröbern  Fasern  und  Aplysia 
durch  die  bald  unregelmässigen  sparsam  netzförmig  verbundenen, 
bald  schlaffen  mehr  weniger  zusammengebtindelten  Hornfasern. 

Von  seinen  Kieselschwämmeu  sind  Grantia,  welcher  Name 
übrigens  von  Fleming  an  einen  Kalkschwamm  vergeben  war,  und 
Raspelia  baumartig  verästelt;  jene  Gattung  besitzt  sehr  kleine, 
dieso  lange  biegsame  Nadeln,  und  Grantia  hat  wenigstens  zum 
Tbeil  eine  festere  Axe  (Axinella  0.  Schmidt);  Donatia  ist  Tetbya 
der  Aeltern,  knglich  mit  Nadeln,  vielspitzigen  Ankern  und  Körnern 
in  der  Rinde.  Die  vier  übrigen  Gattungen  sind  polymorph ; Ray- 
noria  und  Esperia  sind  im  trocknen  Zustand  zerreiblicb,  in  jener 
die  kleinen  einfachen  Nadeln  ohne  Ordnung,  in  dieser  in  netz- 
förmigen Zügen ; Suberites  ist  trockon  zähe  und  korkartig,  aussen 
glatt,  die  Nadeln  sind  mit  der  pulpa  zu  einer  fleischigen  Substanz 
verbunden.  Hier  ist  richtig  das  Alcyonium  domuncula  des  Olivi 
nntergebracht.  Litamena,  eine  australische  Gattung,  soll  durch 
granulirte  Nadeln  eine  steinartige  Beschaffenheit  haben. 

Die  zwei  Kalkschwammgattungen  des  Systems  von  Nardo  be- 
ziehn  sich  auf  zwei  Alcyonien  des  Linnö,  des  Pallas  und  Aelterer 
und  sind  mir  unverständlich,  später  aber  ist  bei  Nardo  Vioa  der 
bekannte  Kieselbohrschwamm,  die  Oliona  des  Grant.  0.  Schmidt 
hat  auseinandergosetzt,  wie  in  bedauernswerther  Weise  Nardo’9 
Arbeiten  durch  deu  Mangel  an  Vollendung  keine  entsprechende 
Bedeutung  bekommen  haben. 

4. 

Die  nächsten  grossen  Fortschritte  in  der  Kenntniss  und  dem 
Verständniss  der  Schwämme  verdanken  wir  Dujardin  und  Johnston 
und  in  entscheidendster  Weise  Carter  und  Lieberkühn. 

Dujardin*)  fand  1835  neben  Einzelnheiten  über  die  Skelet- 
theile die  Formveränderlichkeit  der  Theilchen  der  gelati- 
nösen Schwammsubstanz  und  die  Bewegungen  einzelner  Kugeln 
derselben  an  zerzausten  Stücken  mit  langen  Wimperhaaren. 
Ihre  volle  Tragweite  erhielt  die  erstere  Entdeckung  erst,  als  der- 
selbe zuerst  in  einem  raömoire  Uber  die  Organisation  der  Infusorien 
1838  und  dann  in  seinen  »Infusoires«  1841  dieser  klebrigen,  auch 
aus  Helminthen  und  Infusorien  durch  die  Hüllen  austretenden  und 


*)  Annales  des  Sciences  naturelles  II  Sörie.  X.  Zoologie  p.  1. 
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beim  Zerfliessen  der  letztem  Organismen  bemerklichen  Substanz 
den  Namen  Sarkode*)  gab.  Dujardin  oharakterisirte  diese  Sub- 
stanz zugleich  sehr  bestimmt  als  Vakuolen  bildend,  homogen,  ela- 
stisch, kontraktil,  durchscheinend  und  etwas  stärker  lichtbrechend 
als  Wasser,  weniger  als  Oel,  ohne  alle  Organisation  noch  Anschein 
von  Zellen,  unlösbar  aber  zersetzbar  durch  Wasser,  durch  Salpeter- 
säure, Alkohol  und  Wärme  gerinnend,  in  Pottasche  weniger  lös- 
lich als  Eiweiss.  Den  Namen  Sarkode  wählte  Dujardin,  weil  die 
Substanz  ein  Uebergang  zum  Fleisch  sei  und  der  Substanz  in 
jungen  Insektenlarven  gleiche,  welche  später  Fleisch  würde.  Dass 
diese  Substanz  frühem  Naturforschern,  Gleichen,  0.  Müller,  La- 
marck  bekannt  gewesen  sei,  erkannte  Dujardin  selbst  an.  Sie  be- 
stehe in  Amöben , Difflugien , Arzellen  wie  in  Rhizopoden  ohne 
äussere  und  innere  Membranen  und  ohne  Fasern.  Die  stärkste 
Tendenz  Dujardin’s  war  dabei  der  Kampf  gegen  Ehrenbergs  An- 
gaben hoher  Organisation  bei  kleinsten  Organismen  und  dessen 
Annahme  selbst  unsichtbarer  Organe  aus  Analogie. 

Dann  fand  Dujardin**)  an  der  Küste  von  Calvados  ein  neues 
Wesen,  welches  auf  Laminarien  aufsitzend,  fleischig,  weisslich, 
halb  durchscheinend,  aus  unregelmässigen  und  granulirten  Kugeln 
zusammengesetzt,  formveränderliche  Fortsätze  bildete  und  nur  aus 
jener  kontraktilen  Substanz  bestand,  und  erklärte  es,  in  Erkennt- 
nis der  Nothwendigkeit  einer  Revision  der  Schwämme,  trotz  Man- 
gels aller  Gewebe,  Kalkkrystalle  oder  spicula  den  Schwämmen  ver- 
wandt, so  mit  dem  genus  Halisarca  den  Ausgangspunkt  aller 
Schwammnatur  entdeckend. 

Die  History  of  british  sponges  and  corallines  von  George 
Johnston  1842,  eine  Ergänzuug  zur  history  of  british  zoophytes 
stellte  sich  hauptsächlich  die  zoologisch  deskriptive  Aufgabe  für 
die  englischen  Arten.  Die  Abbildungen  sind,  wenngleich  in  den 
mikroskopischen  Theilen  unzureichend,  im  Uebrigen  von  Frau  John- 
ston ausserordentlich  schön  und  genau  gefertigt,  ohne  dass  jedoch 
die  blos  individuelle  Bedeutung  der  einzelnen  verkannt  wurde. 
Johnston  gab  eine  besonders  ausführliche  Geschichte  der  Kenntniss 
der  englischen  Schwämme,  von  Mathias  de  l’Obel  1616  und  der 
Beschreibung  der  Süsswasserschwämmo  durch  Ray  anfangend,  und 
theilte  die  Schwämme  auf  folgende  Weise  in  acht  Gattungen: 
Hornige  Netzfasern : Spongia 

Kieselnadeln:  von  kugliger  Form,  fest  und  fleischig: 

Tethea  und  iu  den  Zusätzen 
G e o d i a 

vielgestaltig:  Seeschwämme:  Halichondria 
Sumpfschwämme:  Spongilla 


*)  1835  in  Comptcs  rendus  p 338  unter  dem  Namen  glu  animale. 

**)  Annales  des  Sciences  naturelles  II  S6rie  X.  Zoologie.  1838.  p. 
Observation  sur  les  6ponges  et  en  particulier  sur  les  spongilles. 
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Kalknadeln:  Grantia 

Eingebetteter  anorganischer  Sand:  Dysei  deia 
Gelatinös,  ohne  Nadeln  oder  Fasern : Halisarca. 

Beschrieben  wurden  mit  Einschluss  des  Nachtrags  von  Spongia 
drei  Arten,  Tethea  zwei  Arten,  Geodia  eine  Art,  Halichondria  mit 
Kassirung  einer  im  Nachtrag  noch  sechs  und  dreissig  Arten,  Spon- 
gilla  zwei  Arten,  Grantia  sieben  Arten,  Dyseideia  zwei  Arten,  Ha- 
lisarca eine  Art,  nach  dem  Entdecker  der  Gattung:  Halisarca  Dn- 
jardini,  zusammen  also  vier  und  fünfzig  englische  Arten.  Neu  war 
also  nur  die  Gattung  Dyseideia,  mit  unregelmässigen,  den  im 
Schwamme  selbst  entstandenen  Kalk-  und  Kieselgebilden  nicht  ein-  • 
zureihenden  sandigen  Einbettungen,  entweder  verklebt  mit  rauher 
Hornfaser  oder  auch  ohne  solche.  Alsbald  nahm  'Bowerbank  deren 
Herkunft  von  Aussen  auch  für  ausländische  Formen  an,  die  Er- 
scheinung der  bei  Trochus  agglutinans  und  Sabella  belgica  beob- 
achteten, dem  Ankitten  an  Schalen  und  Einkitten  in  Röhren  ver- 
gleichend. 

Die  Mittheilungen  des  Armeechirnrgen  Carter  aus  Bombay 
begannen  1847*).  Derselbe  unterschied  vier,  später  fünf  indische 
Spongillen,  vorzüglich  nach  Grösse  der  gemmulae  und  Form  der 
Kieseltheile  an  denselben.  Er  beschrieb  die  gemmulae  genauer, 
beobachtete  die  Formveränderungen  und  Bewegungen  der  Substanz 
unter  dem  Mikroskope , verglich  die  Stückchen  mit  den  Amöben 
Ehrenbergs  und  identifizirte  sie  später  mit  dessen  Proteus  und 
bestätigte  auf  der  andern  Seite  auch  die  Wimperzellen  Dujardin’s. 
Die  Theile  des  Schwammes  wurden  dabei  als  im  Schwammge- 
webe aggregirte  Thiere  angesehn.  Carter  sah  auch  die  Erhaltung 
des  Lebens  an  getrockneten  Stücken  für  Monate  — natürlich  nur 
durch  Neubildung  aus  Keimen,  deren  Austreten  aus  den  berstenden 
Samenkörnern,  gemmulae,  wahrgenommen  wurde. 

Die  zweite  Abhandlung**)  gab  die  genauere  Beschreibung  der 
formverändernden  Schwammzellen,  die  Abbildung  der  seed-like  bo- 
dies,  gemmulae  Anderer,  mit  ihren  Kieseltheilen,  den  ihre  Schale 
bildenden  Amphidisken,  denen  Ehrenberg  seine  besondere  Anfmerk- 
' samkeit  gewidmet  hat,  die  Entwicklung  junger  Schwämme  aus 
ihnen,  die  Bildung  von  Kieselnadeln  in  den  Proteusartigen  Zellen, 
und  Carter  untersuchte  in  ihr  die  Frage,  ob  die  grüne  Farbe  im 
Lichte  an  den  Süsswasserschwämmen  selbst  entstehe , oder  von 
fremden  Körpern  herrühre. 

Im  Jahre  1854  beschrieb  Carter***)  auch,  wie  er  meinte,  die 
Zoospermien  der  Spongilla,  Körper,  welche  in  gleichem  Sinne 


*)  Transactions  of  the  Bombay  medical  and  physical  aociety  of  1847. 
Abgedruckt  In  Annals  and  magazine  of  natural  history  1848.  I p.  303,  dem- 
selben Bande,  In  welchem  Toulmin  Smith  seine  merkwürdigen  Mittheilungen 
über  die  Ventrikuliden  der  Kreide  machte. 

**)  Annals  and  magazine  of  natural  history  1849.  B.  IV  p.  81. 

***)  Annals  and  magazine  of  natural  history  1854.  B.  XIV  p.  334. 
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auch  Huxley*)  bei  Tethya  aufgefasst  hat.  Es  waren  das  aber 
schwerlich  andore  Dingo  als  die  von  Dujardin  in  Masse  zusammen- 
klebend gesehenen  und  dem  volvox  verglichenen  Wimperzellen, 
deren  Bedeutung  für  die  Wasserströme  sich  Dujardin  schon  ganz 
richtig  gedacht,  nachdem  Grant  sie  vergebens  um  solcher  Willen 
gesucht  hatte.  Diese  Einrichtungen  erkanute  Carter  erst  in  seinem 
letzten  Aufsatze  besser**). 

In  Betreff  einer  andern  äusserst  wichtigen  Einrichtung  der 
Schwämme  wird  wohl  Carter  ebenfalls  als  selbstständiger,  ,wenn 
auch,  wie  wir  sehen  werden,  nicht  erster,  Entdecker  angesehen 
werden  müssen.  Wir  meinen  den  Umstand,  dass  zwischen  einer 
Deckhaut  der  Spongilla,  welche  von  Nadelbündeln  getragen  wird 
und  dem  Parenchym  Unterhauthoblräume  gebildet  werden. 
Durch  die  zwischen  den  Hautzellen  liegenden  kontraktilen  Oeffnun- 
gen  gelangen  die  Nahrungstheilchen  zuerst  in  diese  Hantböhle,  (be- 
vor sie  in  das  Parenchym  kommen.  In  dem  letztem  wurden  dann 
stomachal  sacs,  flasch  enförmige  Säcke,  wahrgenomraen, 
deren  Wand  von  WMmperzellen  gebildet  werde,  und 
welche  Carter  als  die  eigentlichen  Thiero  des  Schwammes  ansah, 
den  Polypen  vergleichbar,  und  deren  Entstehung  er  aus  Eierkap- 
seln herleitete,  ovi  bearing  cells,  wohl  unter  dem  Eindruck  von 
den  ovi  collulae  der  Hydroiden.  Aus  der  Hautböhle  führen  dann 
canales  afferentes  in  das  Parenchym  und  bilden  anastomosirend 
ein  kavernöses  Gewebe,  aus  dessen  Räumen  zwischen  den  genann- 
ten flaschenförmigen  Säcken  die  canales  efferentes  ausführend  sich 
zu  Aesten  verbinden  und  in  den  sich  in  den  Warzen  erhebenden 
Rohren  enden.  Der  Durchgang  von  Karmin  durch  die  Kanäle 
und  die  nach  ihnen  geöffneten  Säcke  wurden  beobachtet.  Auch 
wurde  die  bewegende  Kraft  in  den  Wimperzellen  gesucht,  aber 
merkwürdiger  Weise  nicht  in  der  Wimpersohwingung,  sondern  aus 
Analogie  mit  Rhizopoden  in  den  kontraktilen  Blasen. 

In  diese  Mittbeilungen  von  Carter  greifen  nun  aber  die  von 
Lieberkübn  ***)  von  1856  an  ein.  Der  deutsche  Gelehrte  beschrieb 
ebenfalls  für  Spongilla  das  Kieselskelet,  die  gallertartige  Substanz, 
die  gemmulae  und  die  vou  ihnen  verschiedenen  , gewimperten 
Sch  wärmsporen,  die  festgesetzt  sich  zu  Schwämmen  entwickeln. 
Er  glaubte  damals,  dass  aus  diesen  Schwärmsporen  Keimkörner- 
konglomerate von  kugliger  Gestalt  hervorgingen,  welobe  in  ihnen 
durch  Vermehrung  der  kugligen  stark  lichtbrechenden  Körner  ent- 
ständen, und  welche  in  ungeheuren  Mengen  in  den  verschiedensten 
Theilen  der  Schwämme  sich  fanden.  Es  fehlte,  wie  dieses  später 
anders  aufgefasst  wurde,  so  damals  auch  noch  die  Klarheit  in 
Betreff  kleinerer  und  grösserer  Wimperzelleu , welche  theils  ; als 

*)  Annals  and  magazine  of  natural  history  1851.  B.  VII  p.  373. 

**)  Annals  and  magazine  of  natural  history  1857.  B.  XX  p.  21. 

***)  Müllers  Archiv  1856.  Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte  dci 
Spongillen  p.  1;  399;  496. 
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Spermatozoon,  theils  als  Cerkomonaden  oder  Traohelien  angesehen 
wurden  *). 

Die  zweite  Abhandlung  gab  die  Züchtung  von  vielen  hundert 
Sohwämmen  aus  gemmulae  und  Schwärmsporen. 

Im  dritten  Aufsatze  beschrieb  auch  Lieberkübn  runde  Höh- 
lungen mit  einer  einfachen  Lage  von  Wimperzellen 
bedeckt  und  unterschied  sie  von  den  Kapseln,  in  welchen  viel 
kleinere  Spormatozoiden  sich  lebhaft  bewegen.  Er  beschrieb 
ferner  bestimmter  die  Entwicklung  der  Schwärmsporen  aus  Keim- 
körnerkonglomeraten durch  Ausbildung  von  Wiraperopithel,  Kiesel- 
nadeln und  Zellen,  wie  er  solches  schon  entgegen  seiner  anfäng- 
lichen Auffassung  im  zweiten  Aufsatze  als  das  wahrscheinliche  Ver- 
hältniss  angedeutet  hatte.  Wahrscheinlich  wurde  zugleich  die  Ent- 
stehung der  Keimkörnerkonglomerate,  der  noch  wimperlosen  Em- 
bryonen, aus  den  Eiern  ähnlichen  Zellen,  die  ausser  feinen  Körn- 
chen noch  nucleus  und  nucleolus  enthielten.  Die  Entwicklung  der 
jungen  Spongillen  aus  den  Schwärmsporen  zeigte  sich  von  der  aus 
den  gemmulae  auskriechender  nur  soweit  verschieden,  als  Anfangs 
der  ursprüngliche  Inhalt  der  gemmulae  in  den  vorzüglich  von 
Meyen**)  beschriebenen  Ballen,  kugligen  grossen  Körpern  mit 
eiweissartiger  Flüssigkeit  und  vielen  starken  lichtbrechenden  Bläs- 
chen, noch  erkannt  werden  kann,  welche  viel  grösser  sind  als  die 
jungen  Zellen  der  Schwärmsporen. 

Lieberkühn  unterschied  damals  in  der  Spree  fünf  Spongilla- 
arten,  von  denen  zwei  mit  höckrigen  Nadeln. 

Seine  Schlussbetrachtungen  ergaben : Die  Schwärmspore  und 
die  daraus  hervorgehende  Spongille  ist  ein  Thier,  welches  sich 
träge  mit  Pseudopodien  bewegt;  die  entwickelte  Spongie  hat  stets 
eine  Einfuhröffnung  und  einen  Ausfuhrfortsatz;  im  Innern  kleiden 
Wimpern  Höhlen  aus,  die  möglicher  Weise  Abtheilungen  eines  un- 
unterbrochenen Darm  ähnlichen  Rohrs  sind  ; Fortpflanzung  geschieht 
durch  Spermotozoide  und  Eier;  bei  den  Spongillen  gehen  aus  den 
Keimkörnerkonglomeraten  gewiraperte  Embryonen  hervor ; nach 
dem  Zerfall  der  Keimkörner  bilden  sich  kontraktile  Zellen  und  in 
ihnen  Kiesolnadeln ; das  hornartige  Gerüst  ist  eine  Zellausschei- 
dung; in  den  ausgebildeten  Spongillen  kommen  Wimperzellen  vor; 
das  Nadelgerüst  kann  beim  Absterben  und  durch  Zurückzieben  der 
weichen  Substanz  in  die  gemmulae  verlassen  werden;  die  gemmulae 
sind  keine  Eier,  sondern  Gehäuse,  aus  denen  die  Substanz,  die  sie 
gebildet  hat,  wieder  auskriecht. 

Noch  im  selben  Jahre  folgten  diesen  wichtigen  Mittheilungen 
weitere  Beiträge  zur  Anatomie  der  Schwämme.  Lieberkühn**)  ver- 
stand jetzt  die,  wie  er  nach  wies,  zuerst  von  Laurent***),  jedoch 

*)  Auch  Perty  „Zur  Kenntniss  kleinster  Lebensformen  in  der  Schweiz“ 
hielt  die  bewimperten  Körper  für  etwas  zufällig  Ansitzendes. 

**)  Müllers  Archiv  1857  p.  376. 

*##)  Voyage  de  la  Bonite,  Zoophytologie  1844. 
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mit  Unfindbarkeit  der  Hautporen  entdeckten  Unterhauträume  und 
die  zuerst  von  Dobie  und  Bowerbank*)  gefundenen  Wimperhohl- 
räume, für  deren  Anordnung  wir  oben  schon  Carter  eintreton  sahen, 
in  ihrem  Zusammenhang  und  vollständig  als  Ursache  der  Wasser- 
strömungen.  Dabei  wurde  gegen  Dnjardins  Theorie  von  der  Sar- 
kade,  welche  übrigens  Allman  auch  bei  Coelenteraten  fand,  das 
ganze  Sch wa mm parenchym  als  zcllig  angenommen,  so  dass 
die  Kanäle  besonderer  Wände  entbehren. 

Im  Jahre  1859  veröffentlichte  Lieberkühn **)  »neue  Beiträge 
zur  Anatomie  der  Spongien«  , mit  welchen  seine  Untersuchungen 
aus  dem  Gebiete  des  Flussschwammes  heraustraten. 

An  Halisarca  Dujardini  Johnst.  aus  Helgoland  wies  er  zu- 
nächst nicht  wie  Dujardin  nur  die  Substanz,  sondern  alle  wesent- 
-lichen  Organe  der  Schwämme  nach.  Er  fand  Formveränderlich- 
keit mit  Bildung  warziger  Vorragungen  ohno  alle  spicula  oder 
Hornfasern,  durchsichtige  Ausflussrohren  ohne  irgend  eine  Stütze. 
Auf  der  ganzen  Haut  fanden  sich  kuglige  oder  ovale  Konglomerate 
stark  lichtbrechender  Körnchen,  zwischen  ihnen  Einströmuugslöcher 
von  kreisförmiger  oder  elliptischer  Gestalt,  welche  sich  scbliessen 
können,  unbestimmt  ob  die  Wiederöffnung  an  derselben  Stelle  ge- 
schieht, und  welche  in  die  Körperhöhle  führen.  Nur  an  einzelnen 
Stellen  steht  diese  durchsichtige  äussere  Haut  soweit  von  unter 
ihr  liegenden  scharf  begränzten  Flecken  ab,  dass  eine  grosse  Höhle 
unter  der  Haut  gebildet  wird,  von  welcher  Kanäle  in  das  Paren- 
chym gehen.  Die  zur  Ausflussröhre  führenden  Kanäle  erscheinen 
als  ein  von  wenigen  Stämmen  ausgehendes  verzweigtes  System  von 
Streifen.  In  der  Tiefe  der  Substanz  findet  man  die  meist  nahezu 
kugligen  Wimperapparate  mit  Hohlraum,  der  von  einer  einfachen 
Lage  kleiner  Wimperzellen  mit  langen  Wimpern  umgränzt  wird. 
Die  Endigungen  der  aus  der  Unterhauthöhle  in  das  Parenchym 
laufenden  Kanäle  wurden  nicht  gefunden. 

In  der  genauem  Beschreibung  adriatische r Schwämme 
unterschied  Lieberkühn  von  den  gewöhnlichen  Hornspongien  die 
Filiferen  mit  ihren  weitern  feinsten  Fasern  von  */* oo  mm.  Dicke, 
Ircinia  Nardo,  und  fand  an  diesen  feinsten  Fasern  die  ko  1 bi  gen 
Eudanschwellungen.  Er  untersuchte  den  grossen  Hohlraum 
der  Kalkschwämme,  sah  die  Schalen  bohrende  Clione  lebend  und 
bildete  von  den  Kieselschwämmen  die  Nadeln  zur  Diagnose  der 
Arteu  grösser  und  genauer  ab,  als  das  je  bis  dahin  geschehen  war. 
Die  Kalkschwämme  theilte  er  in  Sycou  und  Grantia,  jenen 
von  Risso  herrührenden  Namen  für  die  kompakten , diesen  von 
Fleming  für  die  verästelten  Formen  benützend,  die  Hornschwämmo 
in  Spongia  und  Filifera,  die  Kieselschwämme  in  Tethya 
und  Halichondria. 


*)  Transactions  of  the  micrographical  society  HI  1852. 

**)  Müllers  Archiv  1850.  353  u.  515, 
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Weiter  vorgreifend  müssen  wir  hier  hervorheben,  dass  nach 
einer  kleineren  Arbeit*)  über  die  Bewegungserscheinungen  der 
Spongilla  und  die  Wandelbarkeit  der  Elemente  derselben,  es  wie- 
der Lieberktihn  **)  Vorbehalten  war,  durch  einen  bessern  Einblick 
in  die  Organisation  der  Kalkschwämme  einen  neuen  Anstoss  für 

• das  Verständniss , für  den  Bau  und  die  Stellung  der  Schwämme 
überhaupt  zu  geben.  Er  fand  bei  der  Gattung  Grantia  die  Wim- 
perkörbe in  Nebenhöhlen  einer  einfachen  Leibeshöhle  liegend 
und  durch  Ausbuchtungen  dieser  Leibeshöhle  selbst  entstanden ; bei 
Dunstervillia  waren  die  Eiugangsporen  dieser  Höhlen  zu  flimmer- 
losen Kanälen  geworden  und  bei  Nardoa  bildeten  die  letztem  ein 
Netzwerk;  bei  andern  Schwämmen  aber  trat  an  die  Stelle  der 
Höhlen  selbst  ein  Netzwerk. 

Endlich  schilderte  Lieberkühn  1867***)  wie  im  Schwammge- 
webe in  den  verschiedenen  Entwicklungszuständen  aus  gemmnlae 
und  Schwärmembryonen  und  bei  Reizung  der  Schwammsubstanz 
in  Erwachsenen  die  Zellen  zusammenfliessen  und  doch  auch  deutlich 
erscheinen  können , so  dass  eine  Unterscheidung  von  Zellen  oder 
Körnerhaufen  und  Sarkode  (Schmidt)  unzulässig  sei. 

5. 

Wenn  so  vor  mehr  als  einem  Jahrzehnt  die  anatomischen  und 
physiologischen  Verhältnisse  der  Schwämme  in  den  Hauptsachen 
auch  dem  jetzigen  Verständnisse  entsprechend  • festgestellt  erschei- 
nen, so  musste  durch  die  damit  bekannt  gewordene  ziemlich  ver- 
wickelte und  hohe  Organisation  die  Frage  nach  der  systematischen 
Stellung  stark  angeregt  werden.  Auf  oberflächliche  Vergleichung 
hin  hatten  schon  Ellis,  Pallas  und  andere,  namentlich  aber  La- 
marck  und  die  ihm  darin  folgten,  Cuvier  mit  eingerechnet,  die 
Schwämme  mehr  oder  weniger  eng  gewissen  Polypen  und  den  Po- 
lypen überhaupt  verbunden  und  sie  kamen  so  in  den  Typus  der 
Radiaten.  Nachdem  • nun  Leuckart  die  Zusammengehörigkeit  der 
Glioder  dieses  Typus  nicht  anerkennend,  dagegen  um  so  mehr  die 

• natürliche  Verbindung  eines  Theiles  betonend,  die  Klasse  der  Coe- 
lenterata  mit  so  ausgezeichnetem  Verständniss  der  Verwandtschaf- 
ten gebildet  batte,  behauptete  er  auch  von  neuerem  Standpunkte 
•aus  die  nahe  Verwandtschaft  der  Schwämme  mit  den  Korallen. 

• Besonders  bewusst  der  im  Coelenteratenkreise  möglichen  Organisa- 
tionsreduktion und  der  Modifikationsfähigkeit  der  Individuen  durch 
Kolonieenbildung,  bezeichnete  er  diese  Verwandtschaft  1854  in  folgen- 
der Weise:  Denken  wir  uns  eine  Polypenkolonie  mit  unvollständig 
{‘getrennten  Individuen  ohne  Tentakel-Magensack  und  Scheidewände 

(welche  Theile  allerdings  alle  bei  gewissen  Phasen  des  Coelente- 
ratenkreises  wegfallen  können),  so  haben  wir  das  Abbild  einer 

*)  Müllers  Archiv  1863  p.  717. 

**)  Müllers  Archiv  1865  p.  732. 

***)  Müllers  Archiv  1867  p.  74. 
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Spongie  mit  ihren  nach  Aussen  geöffneten  grossen  Wasserkanälen. 
— Wir  müssen  uns  allerdings  noch  die  Nesselorgane  vor  Allen 
weg  und  die  Wimperkörbe,  deren  Reduktionsfähigkeit  wir  zwar 
schon  erfahren  haben,  hinzudenken.  — 

In  seinen  Nachträgen  zu  van  der  Hoevens  Handbuch  der  Zoo- 
logie hat  nun  Leuckart  von  den  Schwämmen  weder  über- 
haupt, noch  in  dieser  Weise  Notiz  genommen.  Aber  er  hat  die-  ' 
selben  unerschüttert  durch  die  starke  Belebung  der  Sarkodefrage 
in  den  Untersuchungen  der  Polythalamien  und  Radiolarien  und 
vor  der  Feststellung  ihrer  verhältnissmässig  hohen  inneren  Organi- 
sation, also  auf  den  Gesammtbau,  in  seinen  Jahresberichten  stets 
bei  den  Ooelenterata,  als  letzte  Gruppe : Porifera,  geführt,  und  so- 
fort 1866  die  Consequenzen  der  neusten  Lieberkühn’Bcben  Ent- 
* deckungen  für  diese  Zugehörigkeit  gezogeu. 

Im  Uebrigen  dagegen  wurde  mehr  die  Zutheilung  zu  den  Pro- 
tozoa  beliebt,  deren  beiderlei  Organisationsmöglichkeiten,  kontrak- 
tile amöboide  Plastiden  und  Wimpern  oder  Geissein  tragende  Zellen 
in  die  Organisation  der  Schwämme  deutlicher  und  bedeutsamer 
eingingen  als  das  in  der  Regel  der  Fall  war. 

6. 

An  jene  anatomischen  und  physiologischen  Arbeiten  reihten 
sich  nun  schleunigst  solche  an,  deren  nächster  Zweck  die  zoologi- 
sche Orientirung,  die  Artkenntniss  war.  Merkwürdiger  Weise  auch 
hier  zum  Theil  im  zeitlichen  Zusammenfallen  englischer  und  deut- 
scher Arbeiten  mit  den  aus  solchem  gleichzeitigen  'unabhängigen 
Vorgehen  erwachsenden  Vortheilen  aber  leider  auch  Schwierigkeiten. 

*■  Es  waren  das  die  umfassenden  Arbeiten  von  Bowerbank,  anknüpfend 
an  und  theilweise  wiederholend  frühere  und  zum  Theil  von  uns 
schon  erwähnte  Mittheilungen,  in  dem  Monograph  of  the  British 
spongiadae  1864 — 66  und  von  0.  Schmidt,  der  von  1862  an  in 
nunmehr  schon  fünf,  von  den  adriatischen  Schwämmen  ausgehenden, 
aber  weit  über  sie  hinausgreifenden,  grossen  Arbeiten  die  Schwämme 
des  Mittelmeers  und  des  atlantischen  Oceans  untersuchte. 

Bowerbank,  dem  wir,  weil  eben  sein  jetzt  genanntes  Werk  an 
Veröffentlichungen*)  erheblich  früherer  Zeit  anknüft,  den  Vortritt 
■geben,  glaubte  in  der  Britischen  Fauna  Vertreter  fast  jeder  be- 
kannten Gattung  zu  haben.  Die  Form  und  Färbung  erwies  sich 
als  ein  äusserst  geringes  Hülfsmittel  der  Unterscheidung,  Funktio- 
nen erschienen,  weil  nicht  demonstrirbar,  ebenso  wenig  zu  solchem 
Zwecke  verwendbar,  nur  aus  den  Ergebnissen  mikroskopischer  Unter- 
suchung konnte  eine  Richtschnur  entnommen  werden.  Durch  die 
so  veranlasste  Aufstellung  von  Charakteren  aus  dem  anatomischen 
Bau,’ wurde  die  Naturgeschichte  der  britisohen  Sohwämme  im  ersten 


*)  Transactions  of  the  Royal  Society  1857.  Annals  and  magazine  of 
1 natural  histoty  XVI.  1845. 
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Theil  eine  allgemeine  Schilderung  der  Anatomie  und  Physiologie 
der  Schwämme  der  ganzen  Welt. 

Bowerbank  konnte  seiner  Arbeit  zu  Grunde  legen  Schwämme 
aus  England  und  Irland,  den  Orkneys,  Shetlands,  den  Normanni- 
schen Inseln,  von  Norwegen  und  Island ; von  Nordamerica,  Van 
Couver,  Westindien  und  dem  Amazonas;  von  Madeira,  der  Algoa 
Bay  und  Mauritius,  von  Aden,  Bombay  und  andern  indischen  Ge- 
bieten und  von  Australien.  Neben  denen  aus  dem  Meere  standen 
solche  aus  dem  Süsswasser  der  verschiedensten  Weltgegenden,  eiue 
Zahl,  wie  sie  vielleicht  niemals  sonst  Jemanden  zur  Verfügung  ge- 
standen hat,  darunter  die  seltenen  Kieselgitterschwämme  Euplectella 
aspergillum  und  cucumer,  Farrea  und  andere. 

Die  56  britischen  Arten  Johnston’s  führte  Bowerbank  auf  45 
zurück.  Es  ergab  sich,  dass  clie  äussern  Formen  bei  gleicher  in- 
nerer Organisation  verschieden  und  bei  verschiedener  gleioh  sein 
können;  und  da  die  chemischen  Eigenschaften  der  festen  Theile 
nur  die  Hauptgruppen,  nicht  aber  die  Gattungen  bilden  konnten, 
so  beschloss  Bowerbank  die  Gattungscharaktere  nur  aus  dem  orga- 
nischen Bau  und  der  Skeletanordnung  zu  nehmen.  Die  ältern  Gat- 
tungsnamen behielt  er  dann  bei  in  Beschränkung  auf  diejenigen 
Arten,  welche  im  Skeletbau  mit  der  unter  dem  betreffenden  Namen 
zuerst  beschriebenen  oder  bestbekaunten,  typischen  Form  überein- 
stimmten. 

Zu  dem  Ende  unterschied  und  beschrieb  Bowerbank  die  Ele- 
mentargewebe: Spicula,  Keratode,  häutige,  fasrige,  zeitige  Gewebe; 
weiter  für  Organisation  und  Funktion:  Skelet,  Sarkodesystem,  In- 
terstitialkanäle,  lutermarginalhöhle,  Haut,  Poren,  Oscula,  Inhalation, 
Exhalation,  Ernährung,  Wimpern  und  Wimperbewegung,  Fortpflan- 
zung, Ovarium,  Gemmulae,  äussere  Knospen  (bei  Tethea),  Vermeh- 
rung durch  Sarkodetheilung,  Wachsthum  und  Gestaltsentwicklung, 
Schilderungen  von  Gewebsformen  undOrganeu  und  Begriffe  von  Funk- 
tionen, welche,  wenn  sie  auch  in  den  Hauptsachen  nichts  erheb- 
lich Neues  bringen,  durch  die  eingehende  Darstellung  und  die  Be- 
deutung der  Einzelheiten  sehr  werthvoll  sind.  Doch  fehlt  es  auch 
nicht  an  Irrthümern,  von  denen  einer  der  grössten  wohl  ist,  dass 
aus  Vergleich  mit  den  gemmulae  der  Spongiaden  die  Kieselkugelo 
in  der  Rinde  von  Geodia  und  Pachymatisma  Ovarien  genannt 
werden. 

Die  spicula  unterscheidet  Bowerbank  von  den  Fasern 
durch  den  Mangel  der  Verwachsung.  Fasern  heissen  also  feste 
Gewebselemente , welche  unter  einander  verwachsen,  mögen  sie 
kieslig  oder  hornähnlich  sein.  Solche  Verwachsung  geschieht  nicht 
allein,  wo  Fasern  desselben  Körpers,  sondern  auch,  wo  solche  von 
verschiedenen  Individuen  gleicher  Art  zur  Berührung  kommen, 
Spicula,  meint  Bowerbank,  entstehen  zwischen  zwei  Membranen, 
von  denen  eine  umhüllend,  die  andere  innen  auskleidend;  von 
letzterer  rührt  der  Hoblraum  her,  welcher  durch  weitere  innere 
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Auflage  schwinden  kann.  Diese  innere  Membran  zeige  sich  durch 
Bildung  von  Kohle  bei  leichtem  Glühen , Querbrücbe  zeigen  die 
Iconcentrisebe  Zunahme.  Wenn  spicula  sich  weniger  füllen,  so  be- 
halten sie  inwendig  Keratose  und  bleiben  elastisch.  Die  Formen 
der  spicula  sind  ähnlich  bei  Zoopbyten,  Tunicaten,  nacktkiemigen 
Mollusken.  In  jeder  Gestalt  ,mag  man  Basis,  Schaft  und  Spitze 
unterscheiden.  Oft  kommen  drei  bis  vier,  bei  Tethea  craniura 
sieben  verschiedene  Formen  im  selben  Schwamm  vor.  Zuweilen 
lindern  sie  sich  auffällig  während  des  Wacbsthums.  ßowerbank 
vergleicht  sie  mit  Verknöcherungspunkten.  Die  Schwämme  ohne 
Skelet  sind  die  niedrigsten,  die  Kalkschwämme  die  höchsten.  Bei 
böhern  Thieren  gibt  es  keine  Form  von  spicula,  die  nicht  vorge- 
bildet wäre  durch  die  Kalkspicula  der  Spongien. 

Die  Haupts picula,  in  Bündeln  oder  zerstreut,  zuweilen 
dreispitzig,  erreichen  bei  Tethea  und  Geodia  Sie  sind  meist 

glatt,  selten  dornig.  Sie  finden  sich  schon  in  den  gemmulae  und 
den  wandernden  Embryonen.  Rundliche  Zuspitzung  geht  der  • 
scharfen  voraus,  die  Basis  ist  schon  fertig,  wenn  an  Schaft  und 
Spitze  noch  bedeutendes  Wachsthum  erforderlich  ist,  durch  welches 
dann  die  Gestalt  sehr  verändert  werden  kann.  Davon  ein  schönes 
Beispiel  bei  Halicnema  patera. 

Die  bei  Euplectolla  drei  Zoll  und  bei  Hyalonema  mirabilis 
bis  sieben  Zoll  messenden  spicula  müssen  als  Hülfsspicula  betrachtet 
werden.  Hülfsspicula  können  überhaupt  sein  : verbindende,  greifende, 
vertheidigende,  ausspannende,  zurückhaltende,  spicula  der  Sarkode, 
der  Ovarien,  der  gemmulae. 

Die  Mittheilung  über  die  chemische  Beschaffenheit  der  Kera- 
todefaser,  dass  sie  nämlich  von  koncentrirtem  Ammoniak  mit 
Kupferoxid  gesättigt  nicht  gelöst  werde,  beruht  auf  den  Unter- 
suchungen von  Schlossberger.  Es  batte  nämlich  Crookewit*)  die 
organische  Substanz  des  Badeschwamms  untersucht  und  folgende 
chemische  Zusammensetzung  gefunden: 


Schwammsubstanz : 
Kohlenstoff  47,16 
Wasserstoff  6,31 
Stickstoff  16,15 
Sauerstoff  30,38 

“Töö/kT 


Dagegen  Fibroin : 
Kohlenstoff  48,61 
Wasserstoff  6,50 
Stickstoff  17,34 
Sauerstoff  27,55 

“ 100,00 


Crookewit  erschloss  daraus  eine  Identität  der  Schwammsub- 
stanz mit  dem  Fibroin , dem  Hauptstoff  der  Seide , in  welchem 
Mulder  ein  Analogon  dos  Fibrins  gefunden  zu  haben  meinte.  Die 
Verschiedenheit  sei  nur  in  der  Gegenwart  von  1 Atom  Jod,  3 Atomen 


*)  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  Bd.  48.  1843.  p.  43  ff.  Städeler 
fand  ein  weiteres  Unterscheidungsmittel  des  Spongiolin  von  Fibroin  darin, 
dass  es  mit  Schwefelsäure  neben  Leucin  nicht  Tyrosin,  sondern  Glycin 
liefere.  Die  Löslichkeit  in  kaustischem  Kali  ist  sehr  verschieden. 
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Schwefel  und  5 Atomen  Phosphor  auf  20  Atomen  Fibroin  in  der 
Schwammsubstanz  zu  suchen.  Dagegen  fand  Schlossberger*),  in- 
dem er  die  doch  nicht  genaue  Uebereinstimmung  jener  Analysen 
gering  anschlug,  dass  die  neuen  merkwürdigen  Lösungsmittel  der 
Seide,  das  Kupferoxydammoniak  und  Nickeloxydulammoniak,  welche 
sich  in  gleicher  Weise  gegen  andere  entsprechende  Produkte  der 
Insektenwelt  verhielten,  dieser  Wirkung  auf  den  Badeschwamm 
gänzlich  entbehrten.  In  der  Hauptfrage,  der  Identität  oder  doch 
sehr  nahen  Verwandtschaft  mit  dem  Fibroin  der  Seide,  neigt  sich 
Bowerbank  mehr  auf  die  Seite  von  Mulder  und  Crookewit  und  es 
stimmte  mit  ihm  nach  angestellten  Untersuchungen  Bowdler  Buckton 
überein  und  dehnte  diese  Beziehung  auch  auf  die  Substanz  der 
Sertularien  und  Flustren  aus. 

In  den  Beschreibungen  der  Gewebe  spricht  Bowerbank  von 
einfachem  häutigen  Gewebe,  zweitens  von  zusammengesetztem  häu- 
tigen Gewebe,  welches  durch  Combination  des  einfachen  mit  dem 
dritten  dem  Priinitiv-Fasergewebe  entstehe.  Solches  mit  Fasern 
von  etwa  V^ooo  — Visooo  Zoll  gibt  er  nun  ebensowohl  wie  von 
Stematumenia,  welche  der  Filifera  Lieberktihn’s  entspricht  und  bei 
welcher  diese  Fasern  mit  Kölbchen  endend  gefunden  wurden,  wie 
auch  von  edlen  Badeschwämmen  an.  Wenn  hier  nicht  ein  Irrthum 
der  Bestimmung  oder  eine  Vermischung  dieser  von  Nardo,  Lieber- 
kühn und  Schmidt  als  eigentliche  Skeletfasern  betrachteten  feinen 
Fäden  mit  faserartigen  Zügen  der  Sarkodesubstanz  vorliegt  und 
es  ist  das  letztere  nicht  wahrscheinlich,  da  der  Badeschwamm  ver- 
mutlich trocken  war,  so  drängt  das  stark  dazu,  anzunehmen,  es 
möge  mit  diesen  feinen  dann  nicht  regelmässig,  sondern  unregel- 
mässig erscheinenden  Fasern  doch  eine  andere  Bewandniss  haben 
als  Nardo,  Lieberkühn  und  Schmidt,  welche  solche  nicht  bei  Spongia, 
sondern  nur  bei  unterschiedenen  Gattungen  fanden,  meinten  und 
wir  werden  einer  Veränderung  der  Auffassung  dieser  Elemente  denn 
auch  demnächst  bei  Kölliker  begegnen. 

Auf  das  Ueberwiegen  der  Keratodefaser  trennte  Bowerbank 
Schwämme  njit  spikulirteu  Keratodefasern  von  den  Halichondrien. 
Die  Keratodefaser  kann  sein:  1.  solid  und  einfach;  2.  solid  und 

Kieselnadeln  enthaltend,  welche  in  Längsreihen  liegen ; 3.  mit  Kiesel- 
nadeln versehen,  die  zwar  theilweise  in  der  Axe,  theils  aber  ausser 
ihr  liegen  und  zum  Theil  unter  rechten  Winkeln  zu  ihr  stehen 
können;  4.  mit  so  zahlreichen  der  Axe  nach  zusammengepackten 
Nadeln,  dass  die  Keratode  das  untergeordnete  Element  wird;  5. 
ebenfalls  mit  überwiegender  Bildung  von  Nadeln,  aber  diese  in 
allen  Richtungen  gestellt ; 6.  einfaoh  und  hohl ; 7.  bohl,  aber  mit 
der  hohlen  Axe  anhängenden  Blindsäcken;  8.  regelmässig,  den 
hohlen  gleichend,  aber  mit  fremden  Körpern  gefüllt,  zwischen  denen 
ein  Hohlraum  verengt  bleiben  oder  verschwinden  kann ; 9.  plump 


*)  Annalen  der  Chemie  u.  Pharmacie, 
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und  unregelmässig  mit  Fremdkörpern  gefüllt.  Es  ist  kein  Zweifel, 
dass  die  genannten  Formen  des  Gerüstes  ziemlich  gut  von  einander 
unterschieden  werden  können,  wenn  man  ein  wenig  mit  Schwäm- 
men Bescheid  weiss. 

Wie  sonst  spicula,  so  werden  auch  zuweilen  Fasern  greifend, 
so  bei  Oculina  rosea  kleine  Bogen  an  der  Basis  des  Schwammes, 
die  vor  der  Endspitze  mit  Buckelringen  anschwellen. 

Für  die  ganze  Gruppe  nahm  Bowerbank  den  Namen  Grant’s: 
P 0 r i f 6 r a an.  Von  den  Ordnungen  wurde  die  der  Kalk- 
schwämme,  Calcarea,  wegen  der  chemischen  Aehnlichkeit  der 
Skelete  mit  denen  höherer  Thiere  an  die  erste  Stelle  gesetzt.  Diese 
Ordnung  hat  vier  Gattungen: 

1.  Grantia:  centrale  Cloake,  in  welche  interstitielle  ziemlich 
regelmässige  Hohlräumo  der  dicken  Wand  rechtwinklig  von 
aussen  nach  innen  gebend  mit  oscula  münden. 

2.  Leucosolenia:  röhrig,  Wand  der  weiten  Cloake  nur  mit 
einer  Lage  von  Nadeln. 

3.  Leuconia:  die  Wände  von  buebtigen  Kanälen  durchzogen, 
deren  oscula  unregelmässig  auf  der  Wand  der  Cloake  ver- 
theilt sind. 

4.  Leucogypsia:  massiv,  ohne  Cloake. 

Die  Ordnung  der  Kieselschwämme,  Silicea,  theiite 
Bowerbank  in  sieben  Unterordnungen  mit  vier  und  zwanzig  Gat- 
tungen : 

A.  Kieselschwämme  mit  radiär  stehenden  spicula. 

1.  Geodia  Lam.:  Spicula  von  der  Basis  oder  der  Axe  aus- 
strahlend zu  der  durch  Kieselkugeln  (ovaria?!)  krustigen 
Haut  und  untermischt  mit  dreiBtrahligen  Ankern. 

2.  Pachymatisma:  Aehnlich  aber  in  der  Mitte  des  Schwamms 
die  spicula  ohne  Ordnung. 

3.  Ecionemia:  Axensäule  oder  Centrum  aus  der  Länge  nach 
gelagerten  Nadeln,  verbunden  mit  radiär  ausstrahlendeu  am 
Ende  mit  dreispitzigen  Ankern  untermischt. 

4.  Alcyoncellum:  Quoy  u.  Gaim.  (Eupleqtella  Owen):  Röhrig, 
spitzeuartig  verwobenes  Netzwerk  gekreuzter  und  verklebter 
Kieselfäden.  Die  primären  Faserbündel  strahlen  von  der 
Basis  in  paralellen  graden  oder  spiralen  Linien,  sekundäre 
rechtwinklige  dazu. 

5.  Polymastia:  nahe  verwandt ; Basalmasse ; aus  dem  Centrum 
von  zusammengewundenen  und  anastomosirenden  Nadelbündeln 
lösen  sich  an  der  Oberfläche  in  fast  rechten  Winkeln  zu  der- 
selben kurze  grade  Bündel  los.  Oscula  auf  langen  Röhren, 
die  aus  zahlreichen  paraleien  graden  oder  wenig  gewundenen 
Bündeln  zusammengesetzt  sind. 

6.  Halyphysema:  Aus  hohler  Basis  erhebt  sich  ein  einfaches 
Cloakrohr,  in  welchem  die  spicula  paralei  der  langen  Axe 
des  Schwamms  aber  nicht  in  Bündeln  geordnet  sind. 
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7.  Ciocalypta:  Zahlreiche  geschlossene  Säulen  mit  Axen  eines 
kompakten  unregelmässig  länglig  netzförmigen  Nadelgewebos, 
von  welchem  Büschel  von  Nadeln  ausgehend  auf  der  Innen- 
fläche der  Haut  sich  in  Bogenlinien  auseinandergeben. 

8.  Tethea  Lam.:  Kuglig,  massiv,  Nadolbündel  ziehen  von  der 
Basis  oder  einem  excentrischen  Punkt  zur  Oberfläche.  Inter- 
raarginalhöbleu  unregelmässig,  zusammenfliesend. 

9.  Halicnemia:  Radiäre  Nadeln  nur  in  einer  Lage,  darunter 
eine  Lage  nicht  geordneter  anders  gestalteter. 

10.  Dictyocylindrus:  Lose  Axensäule  von  Nadeln,  von  wel- 
cher in  rechten  Winkeln  ein  peripherisches  System  langer 
vereinzelter  oder  in  Bündeln  verbundener  Defensivspikula 
ausstrahlt. 

11.  Phakellia:  Zahlreiche  cylindrische  Primäraxen  von  gemein- 
samer Basis,  beständig  verästelt,  davon  unter  rechten  Win- 
keln eine  sokundäre  Reihe  von  Aestchen,  die  sich  immer 
weiter  verzweigen  ohne  zu  anastomosiren. 

12.  Microciona:  Von  gemeinsamer  Basalmembran  entspringen 
unter  rechten  Winkeln  zahlreiche  Säulen  von  Keratode  ge- 
mischt mit  spicula  und  aufsitzenden  nach  der  Haut  streben- 
den Nadeln. 

13.  Hymoraphia:  Die  Nadeln  stehen  direkt  auf  der  gemein- 
samen Basalmembran  und  gehen  in-  einfacher  Länge  durch 
die  ganze  Dicke  der  Sarkodelago  zur  Haut. 

14.  Hymedesmia:  Die  Nadeln  ruhen  auf  der  Basalmembran 
in  gesonderten  Bündeln. 

Die  drei  letzten  Gattungen  haben  einen  gleichen  Charakter 
in  der  dünnhäutigen  Beschaffenheit  des  Schwamms,  dessen 
Dicke  manchmal  geringer  ist  als  eine  Nadellänge. 

B.  Kieselschwämme  mit  unregelmässiger  Zerstreuung  der 
Skeletnadeln  auf  den  insterstitialmembranen. 

15.  Hymeniacidon. 

C.  Kieselschwämme  mit  netzförmiger  Anordnung  der 
Nadeln,  aber  ohne  Fasern. 

16.  Halichondria  Flem.:  Unregelmässiges  vielreihiges  Netz- 
werk von  durch  Keratode  verkitteten  Nadeln. 

17.  Hyalonema  Gray:  Netzwerk  von  langen  Nadelbündeln, 

die  auf  zusammenhängenden  Mombranen  ruhen,  Schwamm- 
mitte durchsetzt  von  einem  spiralen  Bündel  sehr  gestreckter 
spicula. 

18.  Isodiotya  Bow. : Regelmässiges  Nadelnetz,  Hauptlinien  von 
der  Basis  oder  Centrum  zur  Oberfläche,  sekundäre  recht- 
winklig dazu;  geramulae  ohne  spicula. 

19.  Spongilla  Lin.:  wie  die  vorige  Gattung,  aber  gemmulae 
mit  Spicula. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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(Fortsetzung.) 

D.  Schwämme  mit  Fasern,  die  mit  Kieselnadeln  gefüllt 
sind,  die  Keratode  dient  nur  als  Bindemittel  (Spiculo- 
fibrosae). 

20.  Desmacidon:  dünne  Lage  Keratode  verkittet  die  Nadeln. 

21.  Raphyrus:  das  Skelet  nicht  hornig,  die  Fasern  äusserst 
grob. 

E.  Schwämme  mit  zusammengesetztem  Netzwerk,  die 
Maschen  der  mit  verschieden  gelagerten  Nadeln  ver- 
sehenen Hornfasern  erster  Ordnung  gefüllt  mit  sekun- 
dären Nadelnetzen. 

22.  Diplodemia. 

F.  Kieselschwämme  mit  unregelmässigem  Netzwerk  von 
soliden  Kieselfasern. 

23.  Dactylocalyx  Stutchburry. 

G.  Kieselschwämme  mit  regelmässigem  Netzwerk  von 
Kieselfasern  mit  zusammenhängendem  Centralkanal. 

24.  Farrea. 

Die  Ordnung  der  Hornschwämme  Keratosa  zerfällte  Bower- 
bank  in  sieben  Unterordnungen  mit  acht  Gattungen. 

A.  Solide  Hornfasern  ohne  Nadeln. 

1.  Spongia  Lin.:  Netz  unregelmässig. 

2.  Spongionella:  Netz  regelmässig,  sekundäre  Fasern  fast 
rechtwinklig  auf  deu  primären. 

B.  Solide  Hornfasern,  Stärkere  von  der  Basis  zur  Spitze  auf- 
steigeude  sind  umsponnen  von  schwächern  und  08  ent- 
halten nur  die  erstem  zahlreiche  Kieselnadeln. 

3.  Halispongia  Blainv. 

C.  Solide  Hornfasern  enthalten  sämmtlich  Kieselnadeln. 

4.  Chalina. 

D.  Einfache  hohle  Hornfasern. 

5.  Verongia. 

E.  Complicirt  hohle  Hornfasern,  mit  kleinen  blindsackähn- 
liohen  Seitenhöhlen  an  den  Röhren. 

6.  Au li skia. 

LXIV.Jahrg.  11.  Heft. 
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F.  Regelmässiges  Hornfasergewebe,  halbsandig,  mit  ein- 
gebetteten Fremdkörpern. 

7.  Stematumenia:  mit  feinen  Fasern  im  Interstitialgewebe. 

G.  Unregelmässiges,  ganz  sandiges  Gewebe  au8  zusammen- 
gekitteten Sandkörnern. 

8.  Dysidea  Johnst. ; bei  der  einheimischen  D.  fragilis  sind 
die  sekundären  Fäden  des  Netzes  nur  theilweise  mit  Fremd- 
körpern gefüllt. 

Die  Halisarca  Dujardini  ist  bei  Hymeniacidon  uutergebracbt, 
weil  dieselbe  sehr  feine  Nadeln  habe,  welche  erst  bei  Behandlung 
in  Canadabalsam  und  300facher  Vergrösserung  sichtbar  würden, 
und  so  fällt  die  Ordnung  der  Halisarcinon  ganz  weg,  wobei  aller- 
dings sehr  fraglich  bleibt,  ob  der  »dunkel  bernsteinfarbige«  Schwamm 
Bowerbank’s  identisch  ist  mit  dem  »weisslichen«,  den  Dujardin  bei 
Calvados  fand.  Ueber  einen  Tbeil  seiner  Kieselschwammgattungen 
werden  wir  später  noch  Ausführlicheres  mitzutheilen  haben. 

Im  zweiten  Bande  bat  Bowerbank  hundert  ein  und  neunzig 
englische  Schwämme  beschrieben,  darunter  zwölf  Kalk-  und  ebenso 
viele  Hornschwämme,  also  hundert  und  sieben  und  sechzig  Kiesel- 
schwämme. Es  wurde  dabei  die  Bildung  einer  weitern  Gattung 
in  der  dritten  Unterordnung  der  Keratosa  neben  Chalina  nöthig, 
der  Gattung  Ophlithaspongia:  Regelmässiges  Netz  solider 

Hornfasern  auf  der  Aussenfläcbe  mit  abstehendeu  vereinzelt  oder 
zusammenstehenden  Nadeln  besetzt.  Von  den  im  ersten  Bande 
beschriebenen  Gattungen  sind  in  England  nicht  vertreten  von  Kiesel- 
sohwämmen  Alcyonoellum  (Euplectella),  Hyalonema,  Dactylocalyx, 
Farrea,  von  Horuschwämmen  Spongia,  Auliskia,  Stematumenia.  Die 
meisten  Arten  haben  Isodictya  mit  43,  Hymeniacidon  mit  39, 
Halichondria  mit  28,  Dictyocylindrus  mit  11.  Zahlreiche  vorzüg- 
liche Abbildungen  sind,  jedoch  nur  dem  ersten  Bande,  der  Organi- 
sationsbeschreibung und  Gattungsdiagnose,  beigegeben. 

7. 

0.  Schmidt  eröffnete  seine  Schriften  über  die  Schwämme  1862 
mit  den  »Spongien  des  adriatiscben  Meers«.  Von  1861  an  hatte 
er  bei  Zara,  Sebenico  und  auf  den  Edelkorallengründen  von  Zlavin 
seine  Studien  gemacht.  Er  lehnte  sich  namentlich  an  Lieberkühn 
und,  soweit  es  dessen  Sprödigkeit  erlaubte,  an  Nardo  an.  Er  be- 
schrieb 115  Arten,  von  denen  108  im  obern  adriatiseben  Meere 
leben  und  von  welchen  94  neu  waren.  Seine  Ordnungen  und 
Gattungen  waren: 

Calcispongiae,  li  Arten. 

1.  Sycon  Liebk.  Spindel-  oder  sackförmig,  theils  gestiolt; 
Leibeshöhle  saokförmig,  osculum  mit  einer  Krone,  lange  Na- 
deln. 5 Arten. 
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2.  Dunstervillia  Bow.  (von  Bowerbank  selbst  jedoch  in 
seinem  »Monograph«  aufgegebeu)  wie  die  vorige  Gattung, 
aber  Aussenfläche  durch  die  Anordnung  der  Nadelbündel  wie 
getäfelt.  1 Art. 

3.  Ute.  Sackförmig,  weites  osculum  ohne  Nadelkrone.  1 Art. 

4.  Grantia  Liebk.  Unregelmässig  höckerig  oder  verästelt.  Un- 
regelmässige Höhlen  mit  einem  oder  mehreren  oscula.  3 
Arten. 

5.  Nardoa.  Zerbrechlich,  Wände  löcherig  von  buchtigen  Ka- 
nälen durchsetzt.  1 Art. 

Ceraospongiae,  mit  soliden  Fasern,  frisch  elastisch ; Einschlüsse 
fremder  Körper  kommen  vor,  aber  ausgeschlossen  sind  alle 
Arten  mit  in  ihnen  selbst  entstandenen  Nadeln.  25  Arten. 

1.  Spongia  Autor.  (Euspongia  Bronn).  Eine  Art  von  Fasern 
von  ziemlich  gleichmässiger  Breite,  zerstreute  oscula.  5 Arten. 

2.  D i t e 1 a.  Die  Hauptfasern  von  kaum  ein  Drittel  so  starken 
umscbnürt.  1 Art. 

3.  Aplysina.  Die  Fasern  mit  einer  geschichteten  weichem 
Rindensubstauz,  in  Kali  unlösbar.  2 Arten. 

4.  Cacospongia.  Grobes  Netz  von  geschichteten  aber  homo- 
genen, wenig  elastischen,  Kali  mehr  als  Spongia  widerstehen- 
den, Fasern.  3 Arten. 

5.  Spongelia  Nardo.  Sehr  brüchige  Fasern,  wenig  Sarkode. 
4 Arten. 

6.  Hircinia.  ’ Neben  gröbern  feinste  geknöpfte  Fasern,  Ge- 
webe locker,  Haut  weuig  dicht.  8 Arten. 

7.  Sarcotragus.  Ebenso  feinste  Fasern  aber  Gewebe  fleischig, 
fast  unzerreissbar,  Haut  schwarz  lederartig.  2 Arten. 

Gummineae,  Kautschuckschwämme  filzartig  aus  den  feinsten  Fi- 
brillen der  Filiferen  aber  ohne  gröbere  Fasern.  5 Arten. 

1.  Gum  min  a,  ohne  Kieselkörperchen.  2 Arten. 

2.  Chondrilla  mit  Kieselsternen.  2 Arten. 

Den  Gummineae  nahe  stehende  Schwämme  mit 
absonderlichen  Geweben  und  von  ungewisser 
S t e 1 lun g \ 3 Arten. 

1.  Chondrosia  Nardo.  Aus  knorpelartigen  Zellen  in  der  Rinde 
mit  doppelspitzigen  oder  geknöpften  Kieselnadeln.  1 Art. 

2.  Cellulophana*).  Parenchym  aus  Zeilen  mit  dicken  gelb- 
lichen Wandungen  und  mit  karmoisinrothem  Pigment,  ohne 
Poren.  1 Art. 

3.  Corticium.  Länglich  rundlich,  in  der  Rinde  ein  Faden- 
netzwerk, Pulpe  gallertig,  Kieselsterne  und  Wurzeln  ähnliche 
vielspitzige  Körper.  1 Art. 

Corticataei  Rinde  durch  festere  Faserstruktur  und  meist  durch 
besondere  Kieselkörper  vom  Parenchym  verschieden.  Dieser 


*)  Vergl.  0.  Schmidt,  Suppl.  II  1866  p.  22. 
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Unterschied  ist  bedeutender  als  die  etwaige  grössere  Konsi- 
stenz der  Gewebe  gegen  die  Rinde  hin  bei  Gummineen  und 
Filiferen  (Hircinia,  Sarcotragus)  15  Arten. 

1.  Tethya  Lam.  Kuglig,  in  der  Rinde  Sternchen;  einfache 
Nadeln  strahlen  in  Bündeln  gegen  die  Oberfläche.  3 Arten. 

2.  Stelletta.  Ausser  den  einfachen  Nadeln  noch  Anker.  5 Arten. 

3.  Caminus.  Grosses  Schornstein  ähnliches  osculum,  in  der 
Rinde  nur  Kugeln,  im  Parenchym  nur  Nadeln.  1 Art. 

4.  Geodia  Lam.  Höckerig,  in  der  Rinde  Kugeln  und  Nadeln, 
im  Parenchym  Nadeln.  4 Arten. 

5.  Ancorina.  In  der  Rinde  weder  Kugeln  noch  Sterne,  son- 
dern nur  Nadeln  oder  Anker.  2 Arten. 

Halichondriae;  der  Rest  der  Kieselschwämme  mit  lockerem  Ge- 
webe, manchmal  halbhornigen  Fasern  ohne  Verschiedenheit 
der  Rindenschicht.  56  Arten. 

1.  Esperia  Nardo.  Meist  baumförmig,  Gewebe  wenig  fest, 
trocken  brüchig;  keine  deutliche  Hornsubstanz,  die  Kiesel- 
körper zu  zahllosen  unter  einander  verwobenen  Fasern  ver- 
bunden , ausser  Nadeln  besondere  Haken-  oder  Pantoffel- 
förmige und  S-förmige  Kieselkörper.  10  Arten. 

2.  Clathrina.  Meist  gitterförmig  (clathri)  verbundene  Aeste, 
trocken  brüohig;  hornähnliche  Substanz  vorkittet  uud  um- 
hüllt doppeltspitzige,  stumpfspitzige  Nadeln  oder  Keulen  in 
unregelmässigen  Netzen.  2 Arten. 

3.  Raspailia  Nardo.  Von  Clathria  durch  den  Mangel  der 
Verwachsung  der  unverzweigtetf  oder  dichotomischen  Ruthen 
verschieden.  Ausser  Nadeln  kommen  auch  Sternchen  vor. 
3 Arten. 

4.  Axinella  (Grantia  Nardo).  Die  Hornsubstanz  ist  in  der 
Axe  deutlicher,  die  Nadeln  meist  gestreckt  und  gebogen. 
5 Arten. 

5.  Acanthella.  Kakteenähnlich,  dornig  auf  den  Kanten,  ohne 
deutliche  Hornsubstanz,  Haut  gefärbt;  kürzere  und  längere 
Nadeln.  2 Arten. 

6.  Suberites  Nardo.  Oberfläche  glatt  mit  sparsamen  oscula, 
keine  Hornsubstanz,  meist  geknöpfte  Nadeln  unregelmässig 
oder  in  Zügen.  Rötbliches  Pigment.  8 Arten. 

7.  Papillina.  Keine  Hornsubstanz;  oscula  auf  besondern  Fort- 
sätzen ; Knopfnadeln.  2 Arten. 

8.  Cribrella.  Keine  Hornsubstanz;  die  Poren  siebförmig  zu- 
sammengestellt. 2 Arten. 

9.  Myxilla.  Keine  Hornsubstanz;  schleimig,  Nadeln  meist 
knotig  oder  stachlig.  5 Arten. 

10.  Reniera  Nardo.  Keine  Hornsubstanz;  trocken  zerreiblich, 
Nadeln  doppelspitzig.  Allerlei  Gestalt,  oft  massenhaft  neben 
einander.  12  Arten. 
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11.  Vioa  Nardo.  Parasitisch  und  bohrend,  ohne  Hornsubstanz; 
mit  Nadeln  und  zum  Theil  mit  Sternohen.  4 Arten.  Dujardin 
hatte  geglaubt,  dass  sie  fremde  Höhlen  bewohnten,  Schmidt 
hält  das  theilweise  zulässig.  Dass  sie  über  den  Eingang  ihrer 
Höhlungen  hervorragen  ist  sehr  gewöhnlich.  Schmidt  fand 
sie  aber  auch  ausserhalb  in  ausgedehnten  Krusten.  Grant*) 
hat  sie  Cliona  gonannt  und  Thoosa  auf  höckerige  Körperchen 
unterschieden.  Bowerbank**)  brachte  sie  bei  Hymeniacidon 
und  eine  Abweichung,  welche  Johnston  als  Varietät  von  C. 
celata  angesehen  hatte,  bei  Raphyrus  unter.  Von  den  zwölf 
von  Hancock***)  unterschiedenen  Arten  von  Cliona  hatte 
Bowerbank  die  neun,  welche  er  sab,  identisch  gefunden. 

12.  Scopalina.  Aus  Sarkodekrusten  erheben  sich  hornige  Fort- 
sätze und  sind  mit  spitzen  Nadeln  besetzt,  ruthenäbnlioh. 
1 Art. 

Halisarcinae,  ohne  Fasern,  Kalk  oder  Kieselkörper,  das  Parenchym 
aus  Zellen,  die  nicht  zu  Fasern  verschmelzen.  1 Art.  Diese 
Diagnose  musste  Schmidt  bereits  im  ersten  Supplement  da- 
hin ändern,  dass  hier,  wie  bei  allen  übrigen  Spongien  Fasern, 
wenn  auch  weichere  vorkämen,  während  er  übrigens  im  zweiten 
Supplement  die  Gattung  gegen  Bowerbank  festhält. 

Halisaroa  Duj.  Die  einzige  adriatische  Art  ist  violet. 


Durch  das  Fernhalten  ausländischer  Formen  waren  jedenfalls 
zunächst  die  Verhältnisse  einfacher  erschienen  und  indem  nun  bei 
diesen  einfachem  Verhältnissen  doch  die  Kieselschwämme  deut- 
licher in  Familien  zerlegt  wurden,  empfahl  sich  soweit  Schmidt’s 
System  gegenüber  dem  weniger  übersichtlichem  von  Bowerbank. 
Die  an  sich  schönen  Abbildungen  waren  jedoch  vielleicht  weniger 
charakteristisch  oder  das  doch  nicht  überall  in  gleichem  Masse. 
Auch  fanden  diejenigen,  welche  mit  Schmidt’s  Monographie  an’s 
Bestimmen  geben  wollten , alsbald  dass  entweder  Schmidt’s 
gutes  Vertrauen  auf  die  Festigkeit  der  nun  gegenüber  äusserer 
Form  so  viel  werthvoller  erachteten  innern  Eigenschaften  nicht 
getheilt  werden  konnte,  oder  dass  es  in  nächster  Nähe  wieder 
zahlreichere  andere  Arten  gab. 

Das  erste  »Supplement  der  Spongien  des  adriatischen  Meeres « 
von  Schmidt  erschien  1864.  Schmidt  gab  hier  histologische  Re- 
sultate und  systematische  Ergänzungen.  Die  erstem  beschäftigten 
sich  zunächst  mit  der  Sarkodefrage.  Nachdem  Lieberkühn 
nachdrücklich  behauptet  hatte,  dass  die  Schwämme  in  allen  Alters- 
stufen zelliger  Natur  seien,  doch  wohl  wesentlich  in  dem  Sinne, 
dass  sie  dadurch  höher  organisirt  seien,  wie  ja  überhaupt  gleich- 
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) Edinburgh  New  phil.  journal  I P.  78  und  II  p.  183.  . . 

) Monograph  II  p.  212.  Kr  ,j. 

) Annals  and  Magazine  of  natural  hlstdry  ‘H  SefMH  Toi  p;  321. 
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zeitig  ein  komplexer  Bau  nachgewiesen  wurde,  hatte  Gegenbaur*) 
die  Gränze  zwischen  Pflanzenreioh  und  Thierreich,  für  welche  alle 
sonstigen  Merkmale  im  Stiche  zu  lassen  schienen,  aus  der  elemen- 
taren histologischen  Struktur  ziehn  und  dahin  festsetzen  zu  können 
geglaubt,  dass  die  Pflanze  entweder  einzellig  bleibe  oder  wenn 
mehrzellig  doch  die  Selbstständigkeit  der  einzelnen  Zellen  durch 
die  Abkapselung  mit  Cellulose  bewahre,  beim  Thiere  aber  die  Zellen 
niemals  sämmtlich  ihre  Selbstständigkeit  bewahren,  sondern  wenig- 
stens ein  Theil  zu  komplexen  Geweben  verschmelze,  Häckel**) 
hatte  damals  in  Combination  des  Lieberkübn’scben  Befundes  und 
• des  Gegenbaur’schen  Princips  die  Zutheilung  der  Schwämme  zu 
den  Thieren  in  Frage  gestellt  und  ging  später***)  soweit,  sie  aus 
den  Thieren  auszuscheiden  und  in  das  Reich  der  Protisten  zu 
verweisen. 

Hiergegen  suchte  Schmidt  den  Beweis  zu  führen,  dass  der 
Körper  der  Schwämme  in  gleicher  Weise  wie  der  der  Radiolarien 
theils  aus  selbstständig  gebliebenen,  theils  aus  verschmolzenen 
Zellen  bestehe,  indem  die  Sarkode  dem  verschmolzenen  Protoplasma 
mehrerer  Zellen  entspreche,  so  die  Sarkode  gegen  Lieberkühn,  die 
thierische  Natur  der  Spongien  gegen  Häckel  vertheidigend. 

Wenn  Lieberkühn,  sagte  Schmidt,  auch  die  Entwicklung  der 
Schwärmsporen  der  Schwämme  aus  wahren  Zellen  wahrscheinlich 
gemacht  habe , so  sei  er  doch  wenigstens  für  die  Seescbwämine 
den  Beweis  einer  Zusammensetzung  aus  selbstständigen  Zellen 
schuldig  geblieben.  Wenn  ein  Schwamm  zur  Festsetzung  gelangt 
sei,  so  bestehe  er  nicht  aus  distinktiven  Zeilen,  sondern  es  liege 
vor  der  zusammengeflosseue  Inhalt  vieler  Zellen  mit  den  Eigen- 
schaften der  kontraktilen  ungeformten  Substanz:  Sarkode  oder 
Protoplasma.  Aus  dieser  gehen  dann  wieder  mehrerlei  geformte 
Elemente  hervor  in  Zellengenerationswechsel:  Uebertragung  dieses 
Begriffes  von  der  physiologischen  Einheit  des  Individums  auf  das 
histologische  Material.  Auch  Lieberkühn  f)  hatte  eingeräumt,  dass, 
wenn  der  Inhalt  der  gemmulae  seine  Bewegungen  beginne,  die 
Zellen  durch  Formveränderung  und  Aneinanderlegen  ihre  Selbst- 
ständigkeit aufgäben. 

Ungeformte  Sarkode  vollziehe  nun  die  Assimilation  und 
stelle  die  meisten  Elemente  her,  namentlich  würden  aus  ihr  ge- 
bildet die  Haut , die  Bindesubstanz  und  die  matrix  der  übrigen 
Gewebe.  Geformte  sei  vertreten  in  den  Strängen,  Fasern,  Fi- 
brillen und  gehe  unmittelbar  hervor  aus  der  ungeformten. 

Von  den  z eiligen  Elementen  reguliren  die  Coraplexe  der 
Wimperkörbe  die  Strömung,  Einzelzellen  enthalten  Pigmente,  secer- 

*)  De  animalium  plantarumque  regni  terminis  et  differentiis.  Pro- 
gramm 1859. 

**)  Die  Radiolarien  1862  p.  163. 

***)  Generelle  Morphologie  Bd.  I.  1866. 

j)  Müllers  Archiv  1867.  p.  74. 
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niren  Nadeln.  Besonders  massenhaft  sei  die  Zellentwicklnng  bei 
Vioa  und  Chondrilla. 

Die  Fasern  sind  nach  Schmidt  kein  Zellenprodukt,  sondern 
erhärtende  Sarkode  und  wachsen  durch  Anlagerung  aus  der  um- 
gebenden weichem  Muttersnbstanz.  Auch  die  Fibrillen  der  Fili- 
feren  entstehen  aus  der  Sarkode ; früher  von  Schmidt  mit  den 
Köpfchen  als  Fruktifikationsorgane  aufgefasst,  wurden  sie  auch  jetzt 
besonders  mit  Rücksicht  auf  angebliche  Zellbildungen  in  ihren  An- 
. Schwellungen  untersucht.  Einen  allmäligen  Uebergang  zwischen  Körn- 
chenstreifen, Strängen,  Sarkodefasern  und  Hornfasern  scheint  Schmidt 
damals  nicht  angenommen  zu  haben. 

Schmidt  möchte  einen  Theil  der  Schwämme  als  monozoiscb, 
einen  andern  als  polyzoe  Stöcke  auffassen;  die  Wiraperkörbe  und 
Eierstöcke  können  einen  Polymorphismus  nicht  bezeichnen.  Bei 
Kalkscbwämmen  und  ähnlich  individualisirten  kann  das  Wasserge- 
fässsystem  als  ein  einheitliches  betrachtet  werden,  die  Schwämme 
mit  nur  einer  Ausgangsöffnung  sind  also  als  Einbeitsindividuen 
aufzufassen.  Da  nun  um  jedes  osculum  sich  alle  wesentlichen  Be- 
standteile des  Schwammes  reihen,  sind  in  einer  Spongie  mit 
mehreren  Oeffnnngen  Thierkolonieen  mit  unvollkommener  Abgrän- 
zung  der  Individuen  zu  erblicken.  Auch  behalten  die  Wimper- 
embryonen der  zusammengesetzten  Schwämme  längere  Zeit  den 
Charakter  von  Einzelindividuen. 

Im  Systeme  stellt  Schmidt  danach  die  Spongien  als  Proto- 
zoen ohne  Pseudopodien  neben  die  Infusorien. 

Die  Gesammtzabl  der  Adriaschwämme  stieg  nun  auf  135. 
Von  den  15  venetianisoben  war  keiner  anderswo  gefunden,  von  96 
des  dalmatinischen  Kreises  sind  79  eigenthümliob. 

Ueber  die  Gattungen  ist  zu  bemerken,  dass  obwohl  die  Kalk- 
schwamm-Gattung Ute  auf  ein  irrig  beurteiltes  Individuum  be- 
gründet wurde,  welchos  zu  Sycon  gehörte,  diese  Gattung  doch  für 
zwei  andere  Arten  beibehalten  werden  konnte.  Gummina  wnrde 
mit  Chondrosia  Nardo  vereinigt.  Bei  Stelletta  fanden  sich  Kiesel- 
sterne, wenngleich  sparsamer,  doch  immerhin  auch  im  Innern.  Der 
für  einige  Renieren  von  Baisamo  Crivelli  nöthig  erachteten  Auf- 
stellung zweier  neuen  Gattungen  Schmidtia  und  Lieberkühnia  (bereits 
für  eine  Rhizopode  vergeben)  wurde  kritisch  gedacht. 

Bei  den  in  dieser  Arbeit  beschriebenen  Versuchen  künstlicher 
Schwammzucht,  zu  welchen  seit  1863  die  österreichische  Regierung 
Mittel  zur  Verfügung  gestellt  hatte  und  die  im  Hafen  von  Zlarin 
und  der  Bucht  Socolizza  von  Lesina  gemacht  wurden , wuchsen 
Theilstücke  an,  vernarbten  und  wuchsen,  wie  bei  Cavolini. 

Die  Durchführung  des  in  diesem  Hefte  begonnenen  Vergleichs 
der  adriatisohen  und  britischen  Spongiengattungen  mit  gewissen- 
haftester Berücksichtigung  des  unterdess  erschienenen  ersten  Ban- 
des der  Monographie  von  Bowerbank,  beziehungsweise  der  in  diesei 
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zusammengefaBsten  frühem  Arbeiten  des  englischen  Autors  bildete 
den  Gegenstand  des  zweiten  Supplementes  vom  Jahre  1866. 

In  Betreff  der  Organe  wurde  hier  zunächst  festgestellt,  dass 
es  wie  veränderliche  so  auch  stabile  Poren,  bei  den  Gummineen, 
gebe;  dass  bei  Rindenschwämmen  der  Gattung  Geodia  das  trom- 
petenförmig erweiterte  innere  Ende  der  Intermarginalhöhlen  einer 
Iris  ähnlich  zusammenziehbare  Klappen  besitzt , in  welchen  kon- 
traktile Ringfasern  liegen,  dass  aber  die  konischen  und  verästelten 
Hoblräumö  in  der  Wand  der  Kalkschwämme  nicht  als  Iutermar- 
ginalhöhlen,  sondern  als  Kanalsystem  verstanden  werden  müssen. 

Für  die  Gattungen  wurde  das  Prinzip  Bowerbanks  mehr  auf 
Lage  der  Harttheile  als  auf  deren  Form  zu  sehen,  als  zweckdien- 
lich nicht  anerkannt.  Die  Trennung  von  Sycon,  Dunstervillia  und 
Ute  von  Grantia  ist  festzuhalten ; Leucosolenia  Bk.  fällt  zum  Theil 
unter  Nardoa,  zum  andern  Theil  unter  Grantia,  deren  anderer  Theil 
Leuconia  ist,  mit  welcher  Leucogypsia  zu  verbinden  wäre. 

Die  Absonderung  der  Hornschwämme  von  den  Kieselschwämmen 
im  Sinne  Bowerbanks  oder  Schmidts  hängt  davon  ab,  ob  man  die 
Gränze  ziehen  will,  wo  die  Hornsubstanz  aufhört  oder  wo  die 
Kieselnadeln  anfangen,  welche  beidenUmstände  nicht  zusammenfallen. 
Spongionella  und  Halispongia  sind  Cacospongia  Schm.  Wenn  die 
Gattung  Chalina  beschränkt  wird  auf  Chalina  limbata,  so  kann  sie 
beibehalten  und  ihr  eine  Form  aus  dem  Quarnero  eingereiht  wer- 
den. Verongia  ist  Aplysina,  Auliscia  war  gebildet  auf  einen  von 
parasitischen  Algen  zerfressenen  Hornschwamm;  Stematumenia  ist 
eine  Filifere. 

Von  den  Kieselschwaramgattungen  umfasst  Geodia  zugleich 
Caminus;  Ecionemia  ist  eine  sehr  dünnrindige  Stelletta.  Unter 
Tethya  sind  auch  Arten  von  Ancorina  und  Stelletta,  die  Arten 
von  Dictyocylindrus  sind  zum  Theil  Raspailia,  zum  Theil  Axinella; 
Microciona,  gereinigt,  ist  Scopalina,  Hymeniacidon  vereint  Renieren, 
Suberiten,  Esperien  u.  a.,  Halichondria  und  Isodictya  sind  haupt- 
sächlich Renieren;  Desmacidon  gehört  zu  Esperia,  Raphyrus  ist 
Papillina.  Die  wohl  anzuerkennenden  oder  als  fremdländisch  nicht 
in  Betraoht  kommenden  Gattungen  Bowerbanks  haben  wir  bei  die- 
sem kurzen  Bericht  über  die  Beziehungen  bei  Seite  gelassen. 

Als  gemeinsame  Gattungen  zwischen  dem  britischen  und  dem 
adriatischen  Meere  erscheinen  hiernach  zwei  und  zwanzig,  als  ge- 
meinsame Arten  nur  neun. 

Das  »dritte.  Supplement«  von  Schmidt,  1868,  enthielt  die 
Schwämme  der  Küste  von  Algier  nach  dem  Pariser  Museum,  einige 
von  Cette  und  Nachträge  zu  denen  des  adriatischen  Meeres.  Die 
von  Algier  rühren  hauptsächlich  her  von  der  Exploration  scienti- 
fique  de  l’Algörie,  beziehungsweise  von  Lacaze  Duthiers.  Sie  waren 
für  uns  von  besonderem  Interesse  wegen  der  etwaigen  Stellung 
derer  der  Balearen  zu  ihnen. 
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Algier  ergab  94  Arten,  von  denen  46  und  23  Gattungen  adri- 
atiscb,  48  und  15  Gattungen  neu.  Die  algierische  Fauna  erscheint, 
ausgenommen  in  den  Hornschwämmen  breiter  ausgedehnt,  die  dal- 
matinische mit  wenig  eigenthümlichen  starken  Entwicklungen,  wie 
z.  B.  Esperia,  was  zum  Theil  mehr  auf  die  grössere  Genauigkeit 
der  Durchführung  bezogen  werden  kann,  mehr  als  eine  abgeschwächte 
Abzweigung,  übrigens  die  ganze  Spongienfauna  des  Mittelmeers  mit 
Einschluss  der  Adria  als  ein  »fast  abgerundetes  systematisches 
Ganzes«,  d.  b.  die  algierische  Fauna  vermittelt  nicht  wesentlich 
von  der  adriatischen  zur  englischen. 

Eine  Hauptaufgabe,  welche  Schmidt  sich  stellte,  war  nun  die 
Untersuchung  der  Verwandtschaftsverhältnisse  dieser  mittelmeer- 
adriatischen  Schwammwelt,  unter  dem  regierenden  Sterne  der  Des- 
cendenztheorie,  wobei  allerdings  später  zu  erwähnende,  aber  damals 
schon  veröffentlichte  fremde  Arbeiten,  von  Kölliker  und  Fritz  Müller, 
mit  in  Betracht  kamen. 

Es  schien  sich  nach  dieser  Untersuchung  der  Stammbaum  ge- 
nannter Schwämme  folgenderraasson  verstehn  zu  lassen. 

Den  Ausgangspunkt  bilden  die  Halisarken,  in  welchen  die  eine 
Beihe  der  den  Schwämmen  möglichen  Gewebssubstanzen,  die  auf 
der  Sarkode  beruhende,  mag  man  in  dieser  auch  etwa  äusserst 
verschiebbare  gesonderte  Zellelemente  annehmen,  aus  welcher  Gal- 
lertsubstanz, kontraktile  Gewebe,  Membranen,  Fibrillen,  Fasern, 
Kiesel  und  Kalkskelettheile  entstehen  können,  zunächst  nur  in  der 
niedrigsten  Weise  auftritt,  aber  in  bestimmtester  Weise  Ueber- 
gänge  durch  Halisarca  lobularis  und  auch  schon  Halisarca  guttula 
bildet  zu  dem  fibrillären  Gewebe  der  lockeren  und  dann  der  feste- 
sten Gumraineen,  so  sehr,  dass  Schmidt  diese  nunmehr  mit  der 
Familie  der  Halisarciuae  verbindet.  Ueber  diese  Verwandtschaft 
hatte  sich  Schmidt*)  auch  schon  1867  in  einer  kleinern  Arbeit 
geäussert,  den  Nachweis  darin  findend,  dass  bei  den  Halisarken  die 
Sarkodeaussensobicbt  direkt  übergebe  in  das  das  Innere  durch- 
setzende unregelmässige  Netz  derselben  Grundsubstanz  und  diese 
das  Homologon  sei  der  von  Kölliker  sogenannten  Gallertsubstanz 
der  Gummineen,  Diese  Gallertsubstanz  Köllikers  sei  theils  unge- 
formte,  theils  in  Strängen  uud  Fasern  geformte  Sarkode.  Die  neue 
gallertige  Gattung  Sarconella,  mit  einfachen  Nadeln,  verbindet 
Halisarca  mit  festem  Kieselnadelschwämmen.  Proben  einer  im 
rothen  Meere  von  Ehrenberg  gesammelten  Art  beweisen  andrer- 
seits den  Uebergang  einer  ungeformten  weichen  Halisarken-Sarkode 
in  die  röhrig  häutigen  viele  fremde  Einschlüsse  enthaltenden  Horn- 
substanzen von  Spongelia,  aus  welcher  sich  durch  festere  Fasern 
Cacospongia  und  dann  Spongia  (Euspongia)  entwickeln,  während 


*)  Spongologische  Mittheilungen.  Archiv  für  mikroskop.  Anatomie  III. 
1867.  p.  390.  Zugleich  führt  Schmidt  an,  dass  er  bei  einem  Kalkschwamm 
neben  Flimmergängen  nicht  flimmernde  gefunden  habe. 
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die  Filiferen  und  Aplysien  wohl  erst  durch  fremdländische  Formen 
znm  sioheren  Verständniss  kommen  werden.  Bei  Mitbeachtung 
ausländischer  Formen  zeigt  sich  dann  die  Trennung  der  Horn- 
8chwämine  mit  Kieselnadeln  von  denen  ohne  Kieselfasern  unmög- 
lich; wenigstens  können  Kieselnadeln  bei  jeder  Stufe  der  Keratose- 
bildung  auch  der  vollendetsten  der  Badeschwämme  Vorkommen. 
Wenn  man  um  Bowerbauk’s  Gattung  Chalina  eine  Gruppe  der 
Ghali  ne  ae  von  Spongien  mit  ausgesprochener  Faseruatur,  in 
deren  Fasern  sehr  einfache,  meist  doppeltspitzige  Nadeln  liegen, 
welche  auch  im  lockern  Zwischengewebe  Vorkommen,  bildet,  so 
kann  diese  den  Uebergang  vermitteln.  Doch  können  verschiedene 
Hauptbildungsweisen  von  Kieselschwämmen  sich  an  verschiedenen 
Stellen  an  Ceraospongiae  anlehnen,  wie  Chalina  das  an  Guspongia 
und  Cacochaiina  im  rothen  Meer  an  Cacospougia  thut. 

Andrerseits  reihen  sich  im  Habitus  die  Arten  der  Gattung 
Chalinula,  die  doch  ein  Hornnetz  haben  den  echten  Renieren  an 
und  entwickeln  wie  diese  so  auch  in  Siphonochalina  sich  röhrig. 
So  sind  die  Verbindungen  nach  beiden  Seiten  hin  ebenso  innig  als 
innerhalb  der  Gruppe  der  Chalineae  selbst.  Dadurch,  dass  Chalina 
eine  oder  wenige  Nadelreihon  hat,  kann  diese  Gattung  zu  Pacby- 
cbalina  mit  vielen  Reihen  entwickelt  gedacht  werden  und  ihr  reihen 
sich  im  rothen  Meer  aus  der  grossen  Zahl  der  Kieselhornscbwärame 
solche  an,  bei  denen  die  vielreihigen  Nadeln  weit  über  die  Horn- 
masse überwiegen,  im  anastomosirenden  Astwerk  gleich  Clathria 
nnd  etweder  mit  doppeltspitzigen  Kieselkörperchen  oder  durch  ge- 
knöpfte die  Verbindung  zu  Suberites  herstellend.  Auch  der  riesige 
Becherschwamm  Lieberkühnia  gehört  zu  den  Chalineen. 

Wenn  die  Mittelmeerfauna  es  noch  zu  gestatten  schien  den 
Rest  der  Kieselschwämme  nach  Abzug  der  Gummineen,  Chalineen 
und  Corticaten,  in  Fibrineen  mit  deutlicher  Faserbildung  und  Com- 
pagineen  (compago  = Zusammenfüguug)  mit  keiner  oder  höchst 
unvollkommener  Faserbildung  der  Sarkode  zu  trennen  und  das  Sy- 
stem dem  entsprechend  in  den  »Schwämmen  der  Küste-  von  Algier« 
diese  beiden  Gruppen  führte,  so  hat  Schmidt  das  selbst  in  den 
»Grundzügen  der  Spongienfauna  des  atlantischen  Gebietes«  ange- 
sichts des  weitern  Materials  für  unhaltbar  erklärt.  Die  Nadelzüge 
der  Renieren  des  Mittelmeers  werden  im  atlantischen  Ocean  zu 
Faserzügen ; den  gute  Compagineen  darstellenden  Suberiten  des 
Mittelmeers  reihen  sich  ausserhalb  Formen,  die  eine  Rinde  mit  Muskel- 
fasern haben,  wie  Tethyen,  an ; eine  in  letzterer  Arbeit  gebildete 
und  auf  Form  der  Nadeln  bestens  zusammenhängende  Familie  der 
Desmacidinen  würde  durch  jene  Sonderuug  von  Compagineen  und 
Fibrineen  ganz  auseinander  gerissen  werden,  und  so  würden  auch 
einzelne  Chalinopsiden,  ebenfalls  eine  auf  die  Kieselkörper  dann 
begründete  Familie,  wegen  der  unvollkommenen  Faserbildung  den 
Compagineen  zuzutheilen  sein. 

Wir  wollen  darum  nicht  ermangeln  darauf  hinzuweisen,  wie 
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Schmidt  in  den  »Schwämmen  der  Küste  von  Algier«  in  den 
Schwämmen  mit  keiner  oder  unvollkommener  Faserbildnng,  den 
damaligen  Compagineen,  in  den  einfachen  Renieren  und  nahe  ver- 
bundenen Spongillen  die  Wurzel  sah , denen  sich  die  durch  kitt- 
artige Sarkode  festem  knopfnadligen  Suberites,  und  den  einen  oder 
andern  (oder  auch  durch  Knotennadeln  der  Myxilla)  Vioa  anschliesse, 
während  Pappilina,  Callites  und  Schmidtia  etwas  isolirt  stehen. 
Auch  Myxilla  lä9st  sich  von  Reniera  nur  auf  die  Nadeln  trennen, 
kann  durch  bevorzugte  Entwicklung  der  Eiuströmungslöcher  auf 
umwallten  Kreisen  zu  Cribrella  umgewandelt  gedacht  werden.  Den 
Uebergang  zu  den  Fibriueen  machte  von  Myxilla  aus  Sclerilla,  in 
deren  Parenchym  sich  stellenweise  festere  unregelmässige  Sarkode- 
membranen  und  von  diesen  aus  Verdickungen  und  unregelmässige 
sich  auch  isolirende  Fasern  entwickeln. 

Die  Fibrineen  erschienen  dann  also  theils  au9  den  Chalineen 
entwickelt,  am  deutlichsten  Clathria,  welcher  Axinella,  Raspailia, 
Acanthella  sich  wegen  der  gestreckten,  welligen  Nadeln  einiger 
Arten  anreiheu ; theils  aus  Myxilla  und  Sclerilla  mit  Desmacidon 
und  bei  Asymmetrie  der  Ankerhaken  zu  Esperia  geworden,  loka- 
lisirt  in  der  Adria. 

Dass  die  Entwicklung  der  Hornfaser  sehr  von  den  Umständen 
abbänge  und  wohl  ein  südliches  Klima  sie  begünstige,  glaubte 
Schmidt  schon  in  den  Schwämmen  von  Algier  an  Scopalina  toxotes 
beweisen  zu  können,  welche  fast  als  eine  verkümmerte  Varietät 
von  Desmacidon  arciferum  erscheint. 

Die  Corticaten  schienen  eingeleitet  werden  zu  können  mit 
Spirastrella,  welche  kaum  eine  Rinde  hat,  durch  Anker  und  Sterne 
mit  den  Gummineen  verbunden  zu  sein  und  nach  dem  Gewebe 
durch  Pachasferella  mit  den  Compagineen,  da  doch  diese  Gattung 
in  P.  exostotica  eine  Mustersammlung  der  verschiedenen  bei  den 
Corticaten  vorkommenden  Kieselkörper  hatte. 

Soviel,  zum  Theil  vorgreifend,  von  allgemeinen  Resultaten  mit 
Rücksicht  auf  Verwandtschaftsverhältnisse.  Die  damals  gebildeten 
Familien  waren  also  folgende,  zu  denen  wir  die  neuen  Gattungen 
zufügen : 

1.  Halisarcinae.  Gummineae. 

•Sarcomella.  Gallertig,  einfache  Nadeln. 

Osculina.  Sehr  ausgezeichnete  Gummineo  wegen  der 
prachtvollen  umwallten,  durch  Randkerbung  polypenähnlichen 
oscula,  knollig  mit  geknöpften  oder  stumpf- spitzen  Nadeln. 

2.  Spongiae  sive  Ceraospongiae. 

Euspongia.  Für  Spongia  nach  Bronns  Vorgang  einge- 
führt. 

3.  Chalineae.  In  ausgesprochenen  Fasern  meist  beidspitzige 
Nadeln. 
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Siphonochalina.  Röhrig,  Oberfläche  durch  zwischenge- 
lagerte feine  Fasern  dicht. 

Chalinula.  Von  Gestalt  der  Renieren,  locker. 

Sclerochalina.  Da9  Faseruetz  grob  und  unregelmässig. 

Pachychalina.  Nadeln  in  vielen  Roihen. 

4.  Fibrineae.  Hornfasernetz  nicht  vom  Habitus  der  vorigen, 
Nadeln  mannigfach. 

Dictyonella.  Oberhaut;  Netzwerk  deutlich,  gleich- 
mässig,  Nadeln  einfach. 

Desmacidon  Bowb.  Habitus  von  Esperia,  Nadeln  beid- 
spitzig  oder  knotig,  Anker  symmetrisch. 

Suberotelites.  Habitus  der  Suberiten,  Oberfläche  glatt, 
deutliches  Fasernetz. 

5.  Compagineae.  Kieselschwämme  ohne  Fasernetz,  zuweilen 
grössere  Festigkeit  durch  kittartigo  Sarkode. 

Sei  er  i 11a.  Stellenweise  festere  Membranen,  von  denen 
Verdiokungen  und  Fasern  sich  absondern,  sonst  Myxilla 
ähnlich. 

Pachastrella.  Oberhautlos,  Nadeln  theils  wie  Corticaten. 

Callites.  Uebergang  zu  Gummiueen;  keine  Rinde,  Sar- 
kodegerüst  höchst  unregelmässig.  Nadeln  durch  Wachsthums- 
verhältnisse sehr  instruktiv. 

6.  Corticatae. 

Spirastrella.  In  der  Rinde  Körper  mit  spiralig  ge- 
stellten Strahlen. 

Papyrula.  Kleine  beidspitzige  Nadeln  in  der  papier- 
dicken Rinde  und  dem  Parenchym,  unter  der  Rinde  Anker. 

Im  selben  Hefte  gab  Schmidt  zehn  weitere  adriatische  Arten, 
kassirte  eine  frühere  und  beschrieb  Varietäten  von  einigen. 

Auf  eine  der  neuen  Arten  wurde  eine  neue  Gattung  Ra  spai- 
gel la  gemacht,  die  Nadeln  weniger  über  die  Oberfläche  vorragend, 
das  Horngefüge  weniger  deutlich  als  bei  Raspailia,  Uebergang  zu 
Reniera. 

In  Cette  sammelte  Schmidt  achtzehn  Arten  au9  dreizehn  Gat- 
tungen, acht  sind  neu,  Leucosolenia  botryoides  Bowb.  stimmt  mit 
Helgoland,  von  den  zehn  übrigen,  mit  den  adriatischen  stimmend, 
kommen  nur  zwei  oder  drei  auch  Algier  zu.  Die  Sammlung  ist  zu 
gering  um  für  geographische  Verbreitung  viel  zu  bedeuten. 

Die  letzt  erschienene  grössere  Arbeit  von  0.  Schmidt  behan- 
delte 1870  die  »Grundzüge  einer  Spongienfauna  des  atlantischen 
Gebiets«.  Es  waren  ihm  dazu  namentlich  zur  Verfügung  gestellt 
die  Sammlungen  von  Copenhagen  und  New-Oambridge,  Schwämme 
aus  dem  Sunde  und  den  Belten,  von  Island  und  die'Fabilcius  als 
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Missionar  von  Grönland  gebracht,  von  den  westindischen  Inseln, 
solche  von  den  berühmten  Sondirungen  von  Pourtales  bei  Florida, 
von  der  portugiesischen  Küste,  von  den  Cap  Verdiseben  Inseln, 
von  den  Sondirungen  von  Carpenter  und  Wyville  Thomson  im  eng- 
lischen Meere,  welche  Sondirungen  hier  wie  dort  ergaben,  dass 
Schwämme  neben  Krustaceon,  Rhizopoden,  Echinodermon  und  Wür- 
mern die  vorzüglichsten  Bewohner  grosser  Meerestiefen  sind. 

Es  veränderte  sich  jetzt  das  Bewusstsein,  mit  welchem  Schmidt 
an  die  Klassifikation  und  die  Artenbildung  gegangen  war,  oder  es 
zeigte  sich  vielleicht  noch  mehr,  dass  solches  sich  schon  allmälig 
verändert  hatte;  und  es  drängte  sieb  seine  nunmehr  gewonnene 
Ueberzeugung  in  dem  Satz  zusammen:  »Die  ganze  Naturgeschichte 
der  Spongien  ist  eine  zusammenhängende  und  schlagende  Beweis- 
führung für  Darwin.« 

Was  man  erwarten  konnte:  dass  wie  das  Mittelmeer  einen 
genetischen  Zusammenhang  seiner  Spongienfauna  zu  zeigen  schien, 
so  andere  Lokalitäten  andere  Entwicklungsreihen  bringen  würden, 
bestätigte  sich,  aber  es  zeigte  sich  auch  etwas,  was  man  nicht  so 
erwartet  hätte,  nämlich  Bindeglieder  zwischen  bis  dahin  als  ganz 
abweichend  erachteten  fossilen  Spongien  und  lebenden. 

Die  Wandelbarkeit  zeigte  sich  nunmehr  nicht  allein  im  äussern 
Habitus,  sondern  auch  im  mikroskopischen  Detail,  auf  welches 
Schmidt  so  fest  vertraut  hatte:  bei  den  Kalkscbwämmen  mehr  in 
jenem,  weniger  in  diesem.  Auf  kein  Merkmal  blieb  leidlicher  Ver- 
lass; bei  gleichem  äussern  Habitus  änderten  die  innern  Theilcben 
sich  unter  der  Hand,  bei  einiger  Konstanz  letzterer  die  groben 
Kennzeichen  weit  über  die  Gräuzen  von  sogenannten  Arten  und 
Gattungen. 

An  Stelle  der  Artfixirung  tritt  Erkenntniss  der  Ableitung  und 
Verwandtschaft  und  wird  ebenso  erstrebt  wie  sonst  jene,  giebt 
ebenso  Bofriedignng. 

Der  allgemeine  Tbeil  dieser  Arboit  beschäftigt  sich  dann  mit 
den  Grundformen  und  der  Variabilität  der  Kieselkörper,  den  Faser- 
netzen und  der  Gruppirung  der  Harttheile  bei  Gegenwart  oder 
Abwesenheit  von  Fasernetzen,  der  Anpassungs-  und  Vererbungs- 
bildung (Analogien  und  Homologien). 

Grundformen  der  Kieselkörper  sind: 

1.  Die  einaxige:  Dahin  gehören  Spindeln,  grade  und  ge- 
krümmte, mit  verschiedener  Zuspitzung  und  grösster  Dicke  in  oder 
ausser  der  Mitte,  Stifte,  Stecknadeln  und  zweiknöpfige  Nadeln. 
Aus  glatten  Nadeln  entwickeln  sich  Knoten-  und  Dornennadeln  mit 
unregelmässig  gestellten  Dornen  oder  Neigung  zur  Wirtelstellung, 
aus  Bogen  entwickeln  sich  Spangen  und  Anker. 

2.  Die  dreikantige  reguläre  Pyramide:  Dahin  ge- 

hören drei-  oder  vierstrahlige  Sterne  und  Anker  mit  drei  Zähnen. 
Die  Vierstrahler  können  durch  die  Verlängerung  des  aufstehenden 
Strahls  zwischen  die  drei  basalen  hinein  zu  Füufstrahlern  werden. 
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Die  dreizähnigen  Anker  konstruiron  sich  duroh  bedeutende  Höhe 
der  Pyramide  ohne  Vergrösserung  der  Basis  uud  ihre  Zähne  können 
sich  gabeln. 

3.  Die  dreiaxige  nach  dem  Typus  des  hexandri- 
scben  Krystallsystems  mit  drei  gleichlangen  sich  unter 
rechten  Winkeln  schneidenden  Axen.  Doch  kann  eine  Axe  bedeu- 
tend länger  werden.  Für  einige  entsteht  kein  zusammenhängendes 
Gerüst  (Hyalouema  u.  a.),  für  andere  (Farrea  u.  a.)  entsteht  ein 
solches.  Dahin  gehören  auch  die  quadratischen  Netzwerke  fossiler 
Schwämme.  Ein  Strahl  kann  sich  auch  verkürzen,  selbst  eine  Axe 
vollständig  schwinden,  auch  ein  zweiter  fast  vollständig  (Hyalonema 
und  Euplectella). 

4.  Unendlich  viele  Axen:  Scheiben  oder  schildförmige 

Körper,  (aber  nicht  Kugeln,  welche  Nadeldrusen  sind)  vielaxige 
Sterne  auf  Grundlage  einer  Kugel,  Spiralsterne,  Walzensterne. 

Lineare  und  kuglige  Bildungen  sind  nur  Verkieselung  und 
Ueberkieselung  der  organischen  centralen  Grundlage ; bei  der  Aus- 
bildung auf  den  Grundformen  unter  2 und  3 tritt  die  Tbätigkeit 
der  Molekularkräfte  der  unorganischen  Substanz  binzn,  die  Sarkode- 
faser  bringt  allein  Anker  oder  dreiaxige  Nadeln  nicht  zu  Stande. 
Die  Hornfasernetze  und  die  Gruppirung  der  Harttheile  tei  Gegen- 
wart oder  Abwesenheit  von  Fasern  betreffend,  stellt  Sohmidt 
das  wichtige  Princip  auf,  dass  sowohl  die  ungleiche  Dicke  der 
Hornfasern  vieler  Schwämme,  'bedeutender  für  die  radiären,  geringer 
für  die  koncentrischen  Fasern,  als  der  Ansatz  zu  schraubenförmi- 
gen Drehuugen  der  Fasern,  als  namentlich  auch  die  Ansammlungs- 
weise der  Nadeln  in  Schwämmen  ohne  Fasernetze  zu  graden  centri- 
fugalen,  spiraligen  oder  besonders  bei  solchen  Nadeln,  deren  grösste 
Dieke  nicht  in  der  Mitte  liegt,  schraubenförmigen  Zügen  auf  die 
Richtung  der  Strömungen  zurückzuführen  sei.  Dieso  Ver- 
hältnisse, ganz  allgemeiner  Natur,  können  bei  Elementen  des  ver- 
schiedenartigsten Ursprungs  gleiche  Effekte  hervorbringen. 

Anpassungen  und  Vererbungen  betreffend  dreht  sich  die  ganze 
Organisation  um  das  Wassergefässsystem.  Es  kann  vielleicht  all- 
gemein (Cellulopbana,  Prosycum*))  Mangel  der  Poren,  Aporic,  Vor- 
kommen; eine  stellenweise  Aporie,  mit  siebförraiger  Porenovdnung 
an  andern  Stellen  hat  Cribrella.  Häufiger  ist  Astomie,  welche 
durch  vermittelnde  Formen  in  Verklebung  des  Mundes  und  Um- 
wandlung in  einen  Porenbezirk,  der  die  Funktionen  des  osculum 
übernimmt,  entstehen  kann.  So  auch  gelegentlich  bei  Corticium 
candelabrum,  Suberites  domuncula.  Vollständig  befestigt  ist  das 
in  Geodia  gibberosa  in  einem  grossen,  umwallten  Porenfeld ; bei  Poly- 
mastia  mammillaris  in  bohlen  Kegeln  mit  veränderlichen  Poren  über 
der  Kanalmündung ; bei  Rhizpohalena  in  verzweigten  geschlossenen 


*)  Siehe  unten  bei  Häokel. 
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Röhren.  Es  sind  das  also  ähnliche  Umwandlungen  wie  sie  der 
Mund  bei  den  Rhizo9tomiden  unter  den  Akalephen  erfährt. 

Das  Anwachsen,  welches  vielleicht  nicht  allen  Schwämmen  zu- 
kommt, indem  Miklucho  Maklay  meint,  dass  einige  vielleicht  von 
der  Strömung  getrieben  ein  Nomadenleben  führen,  geschieht  durch 
Erhärtung  sich  anschraiegender  Sarkode.  Ausgezeichnete  Wurzeln 
senkt  Rhizocbalina  in  Spalten  und  Korallen.  Mit  der  Streckung 
der  Sarkode  zur  Wurzel  können  auch  die  Nadeln  sich  strecken,  so 
entstehen  Wurzelschöpfe  bei  Sycon  capillosum,  Tetilla  cranium, 
Tetilla  euplocamus  und  den  echten  Hyalonema,  zu  denen  die  Form 
Lovens  mit  Pseudokreuznadeln  nicht  gehört. 

Auch  der  Begriff  der  Rinde  ist  ein  relativer  und  kann  solche 
bei  Schwämmen  von  nach  dein  Nadeltypus  sehr  verschiedener  Her- 
kunft sich  finden. 

Es  scheint  demnach  die  Entstehung  homolog  erscheinender 
Organisationsverbältnisse  bei  Spongien  des  verschiedenartigsten  Ur- 
sprungs konstatirt,  das  sind  Homologien,  welche  für  die  geuetische 
Systematik  (Descendeuz)  den  Werth  nur  von  Analogien  haben. 

Bei  dieser  zersetzenden  Kritik  der  wesentlichen  Merkmale  sucht 
0.  Schmidt  den  Grund  der  Unverlässigkeit  der  Merkmale  in  der 
Wandelbarkeit  der  Sarkode.  Abgesehen  von  den  Kalkspongien  er- 
scheint Alles  mit  Allem  verwandt. 

Uns  scheint  es  sehr  gewagt  an  dieser  Stelle  die  Unterschei- 
dung zwischen  Homologien  und  Analogien,  Vererbungen  und  An- 
passungen oder  morphologischer  und  physiologischer  Uebereinstim- 
mung  scharf  ziehen  zu  wollen.  Wenn  man  nicht  Lust  hat  mit 
Agassiz  anzunehmen,  die  Homologien  dürften  nur  innerhalb  des 
gleichen  Typus  gesucht  werden  und  über  die  Gränzen  der  Typen 
hinaus  gebe  es  nur  Analogien,  sondern  sich  bemüht  zu  finden,  was 
etwa  von  Homologie  in  einer  scheinbar  nur  Analogie  darbietenden 
Uebereinstimmung  steckt,  so  wird  man  kaum  je  ganz  fruchtlos 
suchen  und  wird  erkennen,  dass  diese  Unterscheidung  keine  abso- 
lute ist.  Es  gibt  keine  Anpassung,  die  sich  nicht  innerhalb  des 
Gebiets  bewegte,  das  durch  das  Vererbte  geboten  ist,  und  da  die 
Vererbung  nicht  blos  überträgt,  was  bereits  augenscheinlich  ge- 
worden war,  sondern  auch  das,  was  noch  virtuell  ist,  so  wird  neben 
etwaigem  gleichen  Atavismus  in  verschiedenen  Zweigen  desselben 
Stammes  auch  die  Möglichkeit  paraleler  Entwicklungsreihen  in 
Eigenschaften  gegeben  sein,  von  denen  bei  der  Spleissung  vielleicht 
noch  gar  nicht  die  Rede  war.  Jeder  Organismus  erscheint  als  eine 
Vereinigung  von  Organisationsmitteln,  von  denen  jedes  für  sich 
seine  Entwicklung  hat  und  ein  Glied  in  einer  Reihe  bildet.  Sind 
die  Organisationsmittel  sehr  einfach,  so  erscheinen  die  Verwandt- 
schaften auf  allen  Seiten,  um  so  grösser,  wenn  die  Lücken,  die 
Raum  und  Zeit  reissen,  wenig  oder  nicht  in  Betracht  kommen. 
Das  Aufsuohen  der  Lücken  in  der  Verwandtschaft  ist  überhaupt, 
sobald  reiches  Material  vorliegt,  geboten  und  wir  hoffen,  dass,  wie 
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eine  solche  noch  vor  Kurzem  unübersehbar  breit  zwischen  fossilen 
und  recenten  Schwämmen  zu  bestehen  schien,  und  heute  noch  zwi- 
schen Kalksohwämmen  und  allen  andern  gesichert  ist,  sich  ähn- 
liche Mittel  für  die  Klassifikation  auch  innerhalb  der  Horn-  und 
Kieselschwämme  werden  erhalten  lassen*). 

Das  Spezialmaterial  dieser  Grundzüge  der  Spongienfauna  des 
atlantischen  Gebietes  hat  Schmidt  nun  in  zwölf  Gruppen  gestellt, 
welche  am  ersten  als  Familien  behandelt  sind,  ohne  dass  jedoch 
über  deren  Rangordnung  und  relativen  Werth  eine  bestimmte  Aus- 
lassung geschähe.  Wir  lassen  dieselben,  namentlich  in  Anführung 
der  bei  Schmidt  noch  nicht  aufgefübrt  gewesenen  Gattungen, 
folgen. 

I.  Hexactinellidae.  Dreiaxiger  Typus  der  Nadeln.  Sie  fallen 
mit  den  unten  zu  besprechenden  Vitrea  Thomsous  überein, 
nur  dass  die  englischen  Autoren  in  den  Vitrea  der  Gattung 
Dactylocalyx  eine  Menge  wegen  Mangel  des  dreiaxigeu  Typus 
der  Nadeln  nicht  hin  passender  Arten  untorgebracht  haben. 
Die  Sarkode  scheint  sich  nie  zur  Faser  zu  verdichten,  Kanal- 
system unklar. 

Lanuginella.  Monozoisch  nach  dem  Bau  der  hohem 
Kalkspongien,  kuglig  oder  oval  mit  die  Wand  durchsetzenden 
Kanälen.  Cap  verden.  Vier-  und  Sechsstrahler  und  einfache 
Nadeln. 

Holtenia  Thoins.  Monozoisch,  weit  vorgestreckte  Nadeln, 
üppige  Wurzelschöpfe  in  den  Schlamm  senkend,  von  mouo- 
zoischen  Formen  mit  deutlichem  Osculum  durch  spaltförmiges 
Osculum  zu  Astomie  mit  sehr  beschränktem  Hohlraum  über- 
gehend. Die  Wand  rauh  von  vier,  fünf  und  secbsstrahligen 
Kieselkörpern  zum  Theil  mit  einer  Menge  von  staubfädenähn- 
lichen Behängen ; einfache  Nadeln  bis  zu  42  mm.  Länge. 
Florida  154 — 324  Faden  tief. 

Sympagella.  Selten  monozoisch,  meist  sozial  auf  ver- 
bundeuen  Stielen.  Fünf  und  Secbsstrahler,  im  Stiele  ein 
Kieselgeflecht  durch  leichte  Umlagerung  oder  Querstücke. 
Florida  98 — 123  Faden. 

Placodictyum.  Monozoisch  spindelförmig  mit  röbrigem 
Osculum.  In  der  Wand  durchlöcherte  Kieselplatten,  die  aus 
Verwachsung  durchlöcherter  Stäbe  entstehen,  dazwischen  Sechs- 
strahler und  Kreuznadeln.  Florida  317  Faden. 


*)  Vgl.  dazu  jedoch  auch  Schmidt  „Grundzüge  der  Spongienfauna  des 
Atlantischen  Gebiets14,  wo  Schmidt  einer  ähnlichen  Gedankenreihe  Aus- 
druck gibt. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Farrea  Bowb.  Zu  der  Seyschellen  Art  eine  neue,  zwischeu 
Florida  und  Cuba  128  — 450  Faden.  Bin  dichotomisches  (an 
Caryophylläen  erinnerndes)  Werk  weiter  Röhren  ; verschieden- 
artige isolirte  Nadeln,  Spindeln  mit  Widerhaken,  antheren- 
artige  Fortsätze  an  sechsstrahligen  Kreuznadeln,  schirmähn- 
lich endende,  und  in  der  Rinde  der  Röhren  ein  Kieselnetz 
auf  den  Knoten  wie  mit  Tannenzapfen  besetzt  und  aus  Sechs- 
strahlern gebildet,  deren  Ausknospungen  überall  mit  einander 
verwachsen. 

Aphrocallistes.  Gray.  Wabiges  oder  dichteres  nur  mit 
kleinen  Löchern  versehenes  Netzwerk,  Röhren  mit  genetztem 
Deckel,  Wände  aus  verkitteten  Kieselnadeln,  mit  Poren,  Innen- 
fläche mit  Bündeln  langer  Nadeln,  auch  Nadeln  mit  Streit- 
kolben ähnlichen  Aesten.  Capverden , Florida  283  Faden, 
Canal  700  Faden. 

Dactylocalyx  sens.  strict.  Schmidt.  Dichtes  unregel- 
mässiges Netzwerk ; massig  oder,  D.  crispus,  gestielt  mit  ver- 
ästelter Höhlung.  Letztere  Art  von  Cuba  270  Faden. 

Die  Hexactinellidae  sind  nach  Schmidt  Ueberreste  eines  Stam- 
mes, welcher  schon  längst  sich  abgezweigt  hat  und  scheinen  unter 
don  übrigen  lebenden  keine  Verwandten  zu  haben.  Die  hierbei  ge- 
gebenen Untersuchungen  verwandter  fossiler  Formen  wollen  wir 
vielleicht  ein  anderes  Mal  berühren. 

II.  Lithistidae.  Zusammenhängendes  Kieselgewebe,  aber  nicht 
mit  dreiaxigem  Typus  der  Nadeln.  In  dem  Nadelgewirre  eine 
centrifugale  und  eine  koncentrische  Hauptrichtung,  nach  der 
Strömung,  wie  allgemein,  gepasst.  Kanalsystem  klar. 

Leiodermatium.  Keine  isolirten  Körper  in  der  Ober- 
fläche , zwischen  den  Maschen  ein  Porensieb , oscula  auf  Pa- 
pillen; L.  ramosum,  Florida  125  Faden;  bei  dem  löffelförmi- 
gen L.  lynceus  Poren  auf  die  innere  und  oscula  auf  die  äussere 
Fläche  beschränkt. 

Corallistes.  Isolirte  regelmässige  Kieselkörper  in  der 
Oberfläche,  unregelmässige  im  Innern.  Anker  verwandeln  sich 
durch  Abplattung,  Ausdehnung  und  unregelmässige  Verzwei- 
LXIV.  «Tahrg.  11.  Heft.  54 
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gung  ihrer  Gabeln  in  lappige  Schilde  mit,  aus  dem  Stiel  ber- 
vorgegangenexn,  Mittelstacbel  oder  Buckel.  Florida,  Cuba, 
CapverdeD,  Portugal,  beträchtliche  Tiefen  bis  270  Faden. 

Lyidium*).  Ein  anscheinend  zusammenhängendes  Kiesel- 
netz zerfällt  durch  Säure  in  mehrästige,  Armleuchtern  ähn- 
liche Stücke.  Cuba  270  Faden» 

III.  Halisarcinae,  Gummineae. 

Columnitis.  Krustig,  durch  braune  Linien  facettirt; 
über  die  Polster  der  Facetten  aus  Gallertfasern  erheben  sieb 
Stecknadelbündel,  verschiedenartige  Sterne  in  den  Nadelbün- 
deln, den  Pigtnentzügeu  und  dem  zelligen  Innern,  Antillen 

IV.  Ceraospongiae. 

Dysidea  fragilis  kam  ausser  von  England  auch  von  Island, 
andere  Spongelien  von  den  Tortugas  und  Antillen ; zahlreiche 
Euspongien  von  Portugal,  dem  karaibisehen  Meer  nnd  von 
der  Küste  von  Florida,  die  vorläufig  nicht  in  Arten  zn  brin- 
gen, noch  auf  die  Gattuugen  der  Herren  Duchassaing  nni 
Michelotti  zurückzuführen  waren , von  denen  wir  weiterhin 
reden  wollen.  Die  meisten  westindischen  Euspongien  sind 
massig  mit  dornförmigen  Fortsätzen  und  Pinseln  auf  der  nc- 
regelmässigen  Oberfläche.  Andere  haben  eine  glatte,  vielfach 
durchlöcherte  Oberfläche,  unter  der  ein  dünnwandiges  Höhlen- 
labyrinth  zu  dem  konsistenteren  hinzieht  und  aus  diese: 
geben  solche  hervor,  bei  welchen  sich  Geflechtsäulen  ans  ds 
Tiefe  zur  Oberfläche  erstrecken  und  dort  mäandriniscb  ver- 
schmelzen oder  isolirt  enden.  Bei  den  grobfasrigen  kuglige3 
oder  keulenförmigen  Formen,  Stelospongos,  sind  diese 
Säulen  in  viel  grösserer  Ausdehnung,  bei  den  Euspongien  nfl 
wenige  Linien  an  der  Spitze  selbstständig,  übrigens  zn  ka- 
vernösem Gewebe  verbunden. 

Tuba  Ducb.  u.  Mich,  muss  von  den  meisten  Arten,  welch 
Chalinen  sind,  befreit  werden.  Monozoisch,  selten  mit  weiter: 
Knospen  an  der  Basis.  Röhrig,  durch  die  starken  Längsfaser, 
das  osculum  zipflig.  T.  plicifera,  Antillen,  Florida. 

Luffaria  Ducb.  u.  Mich,  Krümliche  Axensubstanz.  D* 
Oberfläche  durch  die  gleich  langen  Faserenden  bürstenßrffii: 
Westindische  Inseln  und  Florida.  Die  Axe  ist  nicht  eigen1'' 
lieh  eine  weite  Röhre,  wie  bei  Aplysina. 

Kakospongien,  Aplysinen  und  Filiferen  (dahin Poly thers*} 
Ducb.  u.  Mich,  zu  stellen)  finden  sich  auch  in  Westindier- 
merkwürdiger  Weise  kommt  Hirciuia  variabilis  de8  Mitte*' 
meers  auch  in  Grönland  vor. 

V.  Chalineae.  In  dem  an  Hornsohwämmen  armen  Norden  ei* 
scheinen  besonders  die  Chalineen,  welche  sieb  schwor  w* 

*)  Nachtrag  p.  81. 
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Reniera  treunen  lassen  t in  wUrraern  Breiten  sind  die  Ver- 
treter eng  mit  den  Hornschwammen  verbunden. 

Pseudochalina.  In  den  Fasern  gestreckte  Höhlungen, 
den  NadelhohlrUumen  vergleichbar,  aber  die  Wand  nicht  oder 
uur  ganz  leicht  verkieselt.  Die  Abgrenzung  der  Gattung 
Ohalina  von  Cacochalina  erwies  sich  unhaltbar,  eher 
die  von  den  zorreissiichen  baumförmigeu  Chalinula  als 
thunlich , welche  an  Florida  und  den  Antillen  ebensowenig 
fehlen  als  Cacochalina,  Sipbonochalina  (Callyspongia  Duch.  u. 
Mich.  ?)  und  Sclerochalina.  Pachycbalina  geht  von  Florida 
und  den  Antillen  über  England  und  Färöer  nach  Island  nnd 
in  die  Nordsee. 

Cladoehalina.  Verästelt,  solid,  Gewebe  zart,  Nadeln 
doppelspitzig,  von  Duch.  und  Mich,  als  Tuba  armigera  be- 
schrieben. 

Rbizochalina.  Röhrige  Wurzeln,  keine  oscula,  grosse 
doppelspitzige  Nadeln.  Sieht  aus  wie  ein  Rübenstrunk.  An- 
tillen. 

Cribrochalina.  Grobfasrig.  Oscula  von  einem  Geflechts- 
siebe überzogen.  Antillen  und  Florida. 

VI.  Renierinae.  Lockeres  Netz  kurzor  meist  doppeltspitziger 
Nadeln.  Echte  Reniereu,  Araorphinen,  Pellinen  aus  dem  west- 
indischen Meere  wie  von  Dänemark  und  Grönland,  Scbmidtia 
von  Florida. 

Amorphin a.  Netzwerk  nicht  mit  regelmässigon  Maschen 
wie  Reniera  sens.  strict.,  sondern  Nadeln  in  unregelmässigen 
Zügen  oder  wirr,  keine  Oberhaut. 

Pellina.  Unregelmässige  Nadelzüge  und  Oberbaut.  P.  pro- 
funditatis  im  Meer  von  Florida  bei  324:  Faden,  eine  andere 
Art  im  Kattegat. 

Eumastia.  Tentakelartige  Hautausstülpungen.  Grönland. 
Foliolina.  Hobler  Stamm  mit  einzelnen  querabstehenden 
kleinen  Blättern  oder  Tellern  ähnlichen  Fortsätzen.  Florida. 

Tedania  Gray.  Mehrere  Nadelsorten.  In  Nadellängen, 
Gesammtform,  Färbung  grosse  Veränderlichkeit.  Von  West- 
indien, Brasilien,  Island. 

Plicatella.  Krausfaltige  Lamellen.  Stumpfspitzige  Na- 
deln. Florida. 

Auletta.  Verästelt,  jeder  Ast  eine  Person  mit  isolirtem 
Robre;  meist  doppoltstumpfe  gebogene  Nadeln,  besonders  in 
Längszügon,  oscula  mit  Sphinkteren.  Florida. 

VII.  Suberitidinae.  Die  Gruppe  wird  abgoleitet  von  Suberites, 
(ohne  Hornsubstanz,  geringes  Kanalsystem,  stumpfspitze  Na- 
deln, nie  in  der  Aussenschicht  netzförmig),  erhält  durch  Rich- 
,i  tung  der  Nadelzüge  nach  Aussen,  so  dass  die  Spitzen  frei 

werden,  schon  innerhalb  Suberites  den  Anfang  der  Umwand- 
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lung  zu  Papillina  (mächtiges  Gefäss-  und  Kavernensystem, 
Verdichtung  der  Nadelzüge  in  der  Rinde).  Durch  Radielia 
und  Polymastia  kommt  sie  zu  Formen  mit  radiärer  und  spi- 
raler Nadelstellung  und  zur  Rindenbilduug,  wodurch  dann 
von  den  frühem  Rindenschwämmeu  Tethya  (in  Beschränkung 
auf  die  Arten  mit  Spindelnadeln  oder  stumpfspitzen  Nadeln 
und  Sternen)  hierherkommt.  Die  Gruppe  der  Corticatae  hört 
damit  auf  zu  existiren.  Suberites  selbst  kommt  in  mehreren 
Arten  in  dem  Antillenmeer  und  in  Grönland,  Papillina  an 
der  Küste  von  Florida,  Tethya  ebenda  vor. 

Radieil  a:  radiäre  Nadelschichtuug,  keine  Rinde  mit 
Faserelementen,  oscula;  R.  sol.  638  Faden  tief  bei  Cuba. 

Cometella:  radiäre  Nadelschichtung,  lange  Wurzeln  aus 
unsymmetrischen  Nadeln.  Antillenmeer,  und  bis  350  Faden 
Tiefe.  Statt  Stecknadeln  kommen  auch  Spindeln  vor  und 
dazwischen  Sternchen,  so  zu  den  Tethyeu  führend.  Dahin 
wird  auch  Hyalonema  boreale  Loven  gehören,  welches  eine 
nur  scheinbare  Verwandtschaft  mit  echten  Hyalonemen  hat, 
da  die  Wurzelbildung  (nicht  Schopf)  gar  kein  Zeichen  der 
Verwandtschaft  ist  und  der  Schein  der  Kreuznadeln  nur  aus 
Knospen  und  Drusenbildung  entsteht.  Dahin  wohl  auch  Sty- 
locordyla  Thoms. 

Thecophora.  Einem  Tabouret  ähnlich,  auf  kleinen  Pa- 
pillen des  Polsters  oscula,  die  Enden  der  ausstrahlenden  Na- 
delzüge vorstehend.  Rinde  aus  homogen  verdichteter  Sar- 
kode.  Grönland. 

Rinalda.  Knollig,  oscula  auf  Papillen.  Speckige  Rinde 
wie  bei  Tethya  mit  feineren  Nadeln.  Jnkrustirend.  Island. 

VIII.  Desmacidinae.  Indem  unter  den  Varianten  der  feinen  Steck- 
nadeln von  Cometella  gracilior  Bogen  und  Spangen  Vorkom- 
men, kann  der  Zusammenhang  der  hier  zusammengestellten 
Formen  mit  jenen  Körpern  und  dreizähnigen  Doppelbaken 
und  Ankerzähnen  mit  Renieriden  und  Suberitidinen  nicht 
zweifelhaft  sein.  In  dem  durch  die  Form  der  Kieselkörper 
gebildeten  Kreis  kann  dann  alles  andere  wieder  verschieden- 
artig sein;  so  drei  Grade  der  Festigkeit  von  Myxilla  durch 
Desmacidon  zu  Tenacia  aufsteigend.  Desmacidon  selbst,  Cri- 
brella,  Esperia  von  Florida. 

Desmacella.  Neben  einfachen  Nadeln  nur  Bogen  und 
Spangen,  Nadeln  in  undeutlichen  Zügen  oder  fasrig  geschichtet. 
In  einer  Art  die  Spangen  zu  einer  Doppelpflugschaar  umge- 
wandelt. Florida.  Portugal. 

Desmacode s.  Kavernöser  Habitus  mit  vielen  oscula  wie 
Papillina. 

Tenacia.  Horngerüst  von  Clathria,  Nadelformen  von 
< Desmacidon. 
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Scepfcrella.  Krustig,  gepflastert  mit  schacbfigurähnlich 
mit  quirlförmig  gestellten  Fortsätzen  versehenen  Nadeln  und 
Ankerzähnen. 

• * * ' 

IX.  Chalinopsidinae.  Weiterentwicklung  der  derben  Chalinoen 
von  Pachychalina  aus;  in  jüngern  Theileu  können  Fasern 
fehlen  oder  die  Nadeln  verkittonde  Sarkode  an  ihre  Stelle 
treten;  im  Wesentlichen  Fibrineen;  die  Gränze  gegen  die 
Chalineen  dadurch,  dass  sie  andere  einaxige  Nadeln  als  Spin- 
deln, aber  doch  nicht  Bogen  und  Haken  der  De9macidinen 
oder  Rinde  der  böhern  Suberitidinen  besitzen.  Meist  strauch- 
artig, verflochten.  Von  den  alten  Gattungen  werden  Dictyo- 
nella,  Axinella,  Phakellia,  Raspailia  aus  dem  westindischen 
Meere  angeführt. 

Pandaros  Duch.  und  Mich.  Den  Axinellen  durch  die 
Stärke  und  Dichtigkeit  der  Fasern  in  den  Axentheilchen  nahe, 
allein  auch  aussen  Hornfaser.  Nadeln  stumpfspitz,  meist  ge- 
bogen, ein  bis  vielreibig,  Oberfläche  mit  krausen  Faserend-, 
pinseln.  Florida  und,  Antillen. 

Chalinopsis.  Wirtelknotennadeln  stumpfspitz,  Habitus 
von  Pachychalina.  Westindisches  Meer.  . 

Plokamia.  Habitus  von  Phakellia.  Pinsel  aus  Stiften 
und  Stecknadeln  über  die  Oberfläche  vorstehend;  dazwischen 
eckig  gebogene  Nadeln  und  grosse  Hanteln.  Cuba  und  Florida. 

X.  Ancorinidae.  Da  die  Corticatae  nicht  haltbar  waren,  so 
können  diejenigen,  welche  nach  Ausscheidung  der  Tethya  mit 
einaxigen  Nadeln  übrig  bleiben,  und  ihre  rindenlosen  Ver- 
wandten an  die  mit  Ankerzäbnon  versehenen  Formen  der 
Lithistiden,  angekntipft  werden.  In  einzelnen  Fällen  können 
aber  die  Anker  verloren  gehen.  Es  können  dann  die  ein- 
facheren um  Ancorina,  die  mit  der  in  Stelletta  vorbereiteten 
Drusenkugel  um  Geodia  gereiht  werden.  Von  ältern  Gattungen 
der  ersten  Gruppe  kommen  Ancorina,  Tetilla,  Stelletta,  Pa- 
cbastrella  bei  Florida  vor,  Tetilla  cranium,  in  England  sehr 
gemein,  auob  bei  Island. 

Sphinctrel  1 a.  Erhärtende  Haut9cbicht,  statt  der  oscula 
Oeffnungen  mit  Kreisklappen.  Florida. 

C r a n i e 1 1 a.  Dreizinkige  Gabeln  der  Tetillen,  fibröse  Rinde. 
Florida. 

XI.  Geodinidae.  Geodia  selbst  von  Portugal,  Grönland,  Cuba; 
Caminus , nicht  immer  solitär,  von  Florida. 

Pyxitis  (Geodia  gibberosa  autor  ).  Lokalisirtes  Porenfeld, 
meist  grosse  Leibeshöhle.  Westindisches  Meer. 

Placospongia  Gray.  Rinde  aus  Platten  zusaramenge- 
kitteter  Drusenkugeln.  Florida. 
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XII.  Calcispongiae.  Nur  Grönländische  Arten,  über  die  Schmidt*) 

schon  früher  vorläufig  berichtet  hatte;  neun  Arten  dei  Gat- 
tungen Leucosolenia,  Nardoa,  Leuconia,  Sycinula,  Sycon,  Ute. 

An  letzterer  bedeutende  Polymorphie  bis  zur  Astomie. 

Alles  in  Allem  sind  fast  hundert  Arten  als  ganz  neu  boschrieben. 

Sehr  dankenswerth  bat  Schmidt  sich  der  schwierigen  Aufgabe 
unterzogen  Bowerbanks  Horn-  und  Kieselschwämrae  auf  die  Syno- 
nymie mit  seinen  Arten  zu  untersuchen  und  eine  Tabelle  der  Er- 
gebnisse herzustellen,  und  zum  Schlüsse  seines  Werkes  die  Resultate 
für  die  Kenntniss  der  geographischen  Verbreitung  und  für  die 
Systematik  zusammengestellt. 

Dio  Tiefenverbreitung  kann  nur  nach  Pourtales  Angaben  auf- 
gestellt werden  und  müssen  die  Ergebnisse  als  noch  sehr  unsicher 
betrachtet  werden.  Vorläufig  sind  Ceraospongiae  von  Pourtales 
nur  mit  10  Faden  Tiefe  angegeben,  während  Schmidt  selbst  uns 
früher  20  und  mehr  für  die  Badeschwämme  der  dalmatinischen 
Küste  angegeben  hat;  auch  für  die  Gruppen  der  Halisarcinen  und 
Cbalineen  sind  nur  geringe  Tiefen  angegeben ; Renierinen,  Suberi- 
tinen,  Desmacidinen , Chalinopsiniden , Ancoriniden , Geodiniden 
haben  sich  alle  in  einer  oder  der  andern  Gattung  in  geringen  und 
in  grossen  Tiefen  gefunden ; Hexactinelliden  und  Lithistiden  da- 
gegen fangen  erst  in  Tiefen  von  etwa  600  Fuss  an.  In  mehreren 
Fällen  ist  die  vertikale  Verbreitung  einer  Art  auf  120 — 150  Faden 
bestimmt,  in  einzelnen  Fällen  über  300,  vielleicht  selbst  fast  500 
Faden. 

Für  die  Beurtheilung  der  horizontalen  Verbreitung  hat  das 
Material  eigentlich  ebenfalls  etwas  grosse  Lücken,  weil  von  der 
portugiesischen  Küste  sehr  wenig,  von  der  französischen  gar  nichts 
aufgenommen  ist.  Jedenfalls  sind  48  Gattungen  beiden  Ufern  des 
atlantischen  Meeres  gemeinsam,  und  16  Arten  aus  solchen  Gattungen, 
wo  die  Arten  besser  festgestellt  werden  konnten. 

Den  Stammbaum  der  Spongien  stellt  Schmidt  hiernach  wie  folgt. 


Sechsstrahler. 

I 


Hexactinellidae 

I 

Ventriculitae 


Pyramidaler  Typus. 
Anker. 

II 

Geodinidae 

I 

Ancorinidae 


Lithistidae 

I 

Vermiculatae 


fossil 


Einaxige  Nadeln, 
u.  Nadellose. 
III 


Kalkschwämme. 

IV 


Desmacidinae.  Chalinopsidinae 
I 

Suberitidinae  Chalineae 

-I 


Renierinae  Ceraospongiae 
Gummineae  I 


Halisarcinae 


Calcispongiae 


Protoapongiae  (hypothetisch) 


*)  Mitteilungen  des  naturw.  Vereins  für  Steiermark  II.  1.  1869:  sechs 
soziale  und  drei  solitäre  Grönländische  Kalkschwämme  und  mehrere  Kiesel- 
schwämme. Halisarken,  Keraosponglen  und  Fibrineen  scheinen  zu  fehlen. 


Digitized  by  Google 


Verhandlungen  des  naturhistorisch-medlzinischen  Vereins. 


855 


8. 

Wir  siud  der  Entwicklung  der  Arbeiten-  von  0.  Schmidt  ohne 
wesentliche  Unterbrechung  gefolgt  und  haben  deshalb  Einiges,  was 
zwischen  dieselben  hineinfiol  und  auch  für  dieselben  bedeutsam 
war,  nachzutragen. 

Im  Jahre  1864  erschien  die  erste  Abtheilung  der  Icones  bisto- 
logicae  von  Kölliker,  in  welchen  von  siebzehn  verschiedenen  Schwäm- 
men auf  den  Tafeln  viorzig  Abbildungen  der  Gewebselemente  isolirt 
und  im  organischen  Zusammenhänge  in  wundervoller  Ausführung 
und  daneben  eine  Anzahl  Holzschnitto  mit  erläuterndem  Texte  ge- 
geben wurden , die  vorzüglichste  histologische  Arbeit  über  die 
Schwämme. 

Kölliker  unterschied  an  zelligen  Substanzen  der  Schwämme: 
Pareucbymzellen  und  Fliramerzellen , bei  hohem  auch  Rindensub- 
stanz und  Fasergewebe,  die  zum  Theil  an  Bindegewobe,  zum  Theil 
au  Muskelfasern  erinnern;  die  Skelottheile  sah  er  als  Zellausschei- 
dungen an , nicht  als  Erhärtungen  der  Sarkode  wie  M.  Schultze 
und  0.  Schmidt. 

Die  Parenchymzellen  sind  meist  ohne  Zellhaut,  sie  verbinden 
sich  zu  Häuten  und  Strängen,  ihr  Cytoplasma  ist  amöbenartig  be- 
weglich, sie  haben  wenigstens  theilweise  Kerne  und  nucleoli  und 
können  farblose  Bestandtheile  verschiedener  Art,  aber  auch  pig- 
mente  enthalten.  Zwischen  ihnen  kann  sich  Zwischensubstanz  in 
beträchtlicher  Menge  entwickeln.  Das  Parenchym  der  Schwämme 
gibt  das  sohönsto  Beispiel  von  Zusammenflüssen  des  protoplasma- 
tischen Zellinhalts  und  seiner  Zellentheilung  unter  dem  Einfluss 
der  Kerne.  Lange  schmale  Zellen  können  ein  Fasergewebe  bilden 
und  es  kann  auch  die  Zwischensubstanz  fasrig  werden. 

Da  Kölliker  einen  Ursprung  der  Filiferenfasern  aus  dem  groben 
Hornskelete  nicht  finden  konnte,  so  hielt  er  dafür  es  seien  solche 
vielleicht  Fadenpilze.  In  den  Flimmerzellen  von  Dunstervillia  und 
Nardoa  fand  Kölliker  den  Kern  den  breiten  Theil  der  Zelle  fast 
erfüllend.  Bündel  äusserst  feiner  haarartiger  Körper  von  Esperia 
tunicata  konnten  für  Samenfäden  gehalten  werden.  Als  ein  Beweis, 
dass  die  Hornsubstanz  Abscheidung  der  Parenobymzellen  sei,  er- 
schien ihr  kontinuirlicher  Zusammenhang  mit  der  cuticula  der 
Zellen  der  Oberfläche. 

Was  die  bis  dahin  nicht  sicher  bekannte  Bildung  der  Kalk- 
nadeln betrifft,  so  glaubt  sich  Kölliker  bei  Nardoa  davon  über- 
zeugt zu  haben,  dass  bei  Auflösung  der  Nadeln  in  Säure  häutige 
Scheiden  derselben  übrig  bleiben,  welche  für  die  Entstehung  der 
Nadeln  in  Zellen  sprechen  würden. 

Was  die  Kieselgebilde  betrifft,  so  hat  die  Untersuchung  solcher 
isolirter  Kieseltheile,  welche  bis  dahin  einen  Centralkanal  nicht  zu 
besitzen  schienen,  diesen  mehrfach  nachgowiesen,  und  auch  bei  zu- 
sammenhängenden Kieselgerüsten,  die  Bowerbank  für  solid  hielt. 
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fehlen  zuweilen  die  Spuren  der  Centralkanäle  nicht*).  Kieselkugeln 
nimmt  Kölliker  mit  Schmidt  für  Aggregate  von  Nadeln. 

Dass  das , was  die  frühem  Autoren  für  einen  Contralkanal 
der  Kieselgebilde  hielten,  ein  solider  Centralfaden  sei,  bewies  die 
Auflösung  der  Nadeln  in  Fluorwasserstoffsäure  mit  Zurückbleiben 
des  Fadens.  Die  beim  Glühen  von  Bowerbank  angenommenen 
dichten  schwarzen  Kohlenreste  in  dor  Axe  hält  Kölliker  für  dunkel 
erscheinende  Luftbläschen ; dünne  Lagen  Kohle  erscheinen  zwischen 
den  Nadelkieselschicbten  von  Hyaloneraa  (Schultze)  und  die  voll- 
ständige Verbrennung  der  organischen  Materie  des  Centralfadens 
wie  solcher  erzeugt  Gase.  Der  Centralfaden  dürfte  als  erste  An- 
lage der  Nadel  durch  Verdichtung  eines  Theils  des  Zellinhalts  ent- 
stehen und  auf  ihm  die  Kieselerde  als  Scheide  sich  auflagern, 
ohne  dass  die  Fertigstellung  der  Nadeln  darum  innerhalb  der  Bil- 
dnngszelleu  zu  geschehen  brauchte,  diese  vielmehr  wohl  unter  Mit- 
wirkung der  umgebenden  Parencbymzellen  geschähe.  Für  das  Wachs- 
thum des  Fadens  bleibt  dabei  fraglich,  ob  es  an  frei  vorragenden 
von  Kieselsäure  entblösten  Enden  oder  unter  Resorption  bereits 
gebildeter  Ablagerungen  geschieht. 

Der  allgemeinen  Schilderung  der  Elementartheile  liess  Kölliker 
die  Beschreibung  der  Organisation  einiger  Arten  folgen.  Unter 
den  Kalkschwämmen  verdient  dabei  hervorgehoben  zu  werden 
das  Vorkommen  wimpernder  und  nicht  wirapernder  Kanäle  bei 
Dunstervillia  und  Nardoa,  der  Ersatz  der  Centralhöble  durch  ein 
Balkenwerk  von  Wiraperkanälen  bei  einer  neuen  Art:  Nardoa  Spon- 
giosa, und  dass  bei  beiden  Formen  wie  bei  mehreren  der  folgen- 
den Eier  gefunden  wurden,  die  bei  Nardoa  durch  Ausläufer  multi- 
polaren  Ganglienzellen  glichen. 

Unter  den  Hornscfrwämmen  ergab  Spongelia  elegans  keine 
Wimporsäcke,  sondern  nur  Wimperkanäle,  bei  einer  andern  Spon- 
gelia dagegen  erschienen  die  Wiraperorgane  schön  als  Blasen  und 
fanden  sieb  ebenfalls  Eier,  mit  Keimbläschen  und  Keimfleck  wie 
bei  den  Kalkschwämmen. 

Bei  Corticium  unterschied  Kölliker  eine  Gallertsubstauz,  welche 
weichem  Knorpel  mit  bald  homogener,  bald  streifiger,  bald  selbst 
fasriger  Zwischensubstanz  gleicht,  und  welche  eine  dünne  Rindenzone 
und  eine  zusammenhängende  Masse  im  Innern  bildet,  von  einer 
Röhrchensubstanz,  welche  zwischen  jenen  beiden  Lagen  sich  be- 
findet, in  welche  aber  die  Gallertsubstanz  vielfach  eindringt.  Die 
Röhrchensubstanz  ist  wie  aus  Zellensternen,  Drüsenläppchen  ähnlich, 
zusammengesetzt  und  wird  wohl  auf  ein  Conglomerat  stark  gewun- 
dener Kanäle  zurtickgeführt  werden  dürfen. 

Die  Röhrchensubstanz  ist  bei  den  andern  Gummineen  ebenso 
beschaffen,  aber  die  Gallertsubstanz  wird  durch  die  Fasersubstanz : 


*)  Auch  in  Kalknadelu  fand  Carter  die  Spuren  der  Centralkanäle:  An- 
nals  u.  Magaz.  of  natural  hi3tory  III.  p,  16. 
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fasrige  Zwischensubstanz  und  zahlreich  eingestreute  Zellen,  ersetzt, 
ohne  dass  diese  im  Innern  eine  zusammenhängende  Masse  bildet. 

Die  Einströmungskanäle  der  Gumraina  entspringen  von  zahl- 
reichen Poren  mit  sternförmig  verästelten  Wurzeln,  deren  Verlanf 
durch  Pigmentzellen  zierlich  bezeichnet  ist. 

Unter  den  Halicbondrien  hatten  Esperia  und  Raspailia  zahl-  , 
reiche  Winpororgane,  wahrscheinlich  meist  als  kuglige  Körper. 

Die  Pigmentzellen  von  Ancoriua  unter  den  Cortikaten  glichen 
merkwürdig  den  Leberzellen  niedrer  Thiere;  bei  allen  Riudon- 
schwämmen  fand  sich  in  der  innorn  Zone  der  Rinde  ein  dichtes 
die  Stiele  der  Anker  befestigendes  Fasergewebo  aus  gestreckten 
Spindelzellen  und  fasriger  Grundsubstanz,  welches  auch  in  das 
Innere  der  Schwämme  eindringt. 

Da  die  Ansicht,  die  Schwämme  seien  Kolonien  einzelliger  Or- 
ganismen nur  bei  Spongilla  wegen  der  Gleicbmässigkeit  des  Paron- 
cbyms  entstehen  konnte  und  unhaltbar  ist,  verschwindet  natürlich 
auch  die  Möglichkeit  dieselben  nicht  für  Thiere  anzusehen.  Eier, 
Samenfäden,  Flimmerepitlielien , Faserzellen , der  Stickstoffgehalt 
der  Hornfaser,  der  Skeletbau  lassen  in  dieser  Beziehung  keinen  Zweifel, 
Köllikcr  meint  demnach,  dass  Gesaramtorganisation  und  physiolo- 
gische Verhältnisse  der  Schwämme  sich  am  meisten  an  die  der 
einfachsten  Coelenteraten  anschliessen. 


9. 

Die  Schwämme  der  Gruppe,  welche  wir  bei  0.  Schmidt  als 
Hexactinellidae  kennen  gelernt  haben,  während  sie  bei  Bowerbank 
durchaus  zerstreut  waren , hatten  unterdessen  ihre  besondere  Ge- 
schichte durchlaufen,  an  welcher  sich  eine  grosse  Anzahl  von  Schrift- 
stellern betheiligt  haben,  wie  das  ihre  Besonderheit  verlangte.  Die 
ausgezeichnete  Gattung  Euplectella  von  den  Philippinen  war  schon 
im  Jahre  1833  unter  dem  Namen  Alcyoncellum  von  Quoy  und 
Gaimard*)  beschrieben  und  1841  dieser  Gattungsname  von  Owen**) 
in  Folge  einer  Reihe  von  Irrthümern  in  Enplectella  umgewandelt 
worden,  unter  welchem  Namen  die  wundervolle  E.  aspergillum  auch 
neuerdings  geführt  wird.  Dazu  war  eine  sehr  ähnliche  Art  E.  cu- 
cumis von  den  Seychellen  durch  Owen  bekannt  geworden.  Gray 
hatte  1835  Hyalonema  Sieboldii  beschrieben,  hielt  diesen  Schwamm 
aber  durch  den  ansitzenden  Polypenstock  getäuscht  für  eine  Koralle***), 
während  Bowerbank  der  in  der  bekannten  ausgezeichneten  Arbeit 
von  Max  Schultzef)  niedergelegten  und  von  Martensff)  durch  Unter- 

*)  Bowerbank : Monograph.  I p.  174.  Zoologie  de  TAstrolnbe  p.  302. 

**)  Transactions  of  the  Zoological  Society  of  London  III.  2.  p.  203. 

***)  Proceedings  of  the  Zoological  Society  of  London  1857.  Annals  and 
magazine  1866.  p.  287. 

f)  Die  Hyalonemen  1860. 
ff)  Berliner  Monatsberichte  1861,  p.  480. 
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Buchungen  an  Ort  und  Stolle  bestätigten  Ansicht,  dass  os  sich 
hier  um  einen  Schwamm  mit  immensen  Kieselnadeln  handle,  der 
nur  gelegentlich,  wie  das  auch  an  Schwämmen  des  Mittelmeers 
vorkommt,  mit  Polypen  besetzt  ist,  schon  1867  beipflichtete* *).  Max 
Sebultze  verband  Euplectella  und  Hyalonema  zu  der  Familie  der 
Fedorbascbschwämrae  **).  Für  die  Gattung  Hyalonema  war  von 
grosser  Bedeutung  deren  Auffindung  in  etwa  einem  Dutzend  Exem- 
plaren einer  zweiten  Art  H.  lusitanicum  in  grosser  Tiefe  an  der 
portugiesischen  Küste***).  Dactylocalyx  war  1841  grade  in  der 
Art,  welche  wirklich  hierher  gehört,  von  Stutchburyf)  und  eiue 
andere  Art  1864  von  Johnson  beschrieben  worden  ff).  Dazu  kom- 
men noch  Farreafff)  und  Holtenia*f)  in  Folge  der  Tiefseefor- 
schungen. Werthvollste  Detailbescbreibung  ist  neben  der  er- 
wähnten von  Max  Schultze  für  Hyalonema  die  von  Claus  über 
Euplectella  aspergillum  **ff). 

Gray  ***ftt),  welcher  in  England  lebhaft  gegen  Schmidt  auf- 
getreten war,  hatte  folgendes  System  der  Seescbwämme  aufgestellt 
und  darin  den  genannten  absonderlichen  Kieselschwämmen  mit  ver- 
schmolzenen Geweben  eine  besondere  Stelle  gegeben: 

Malacosporae.  Kieselschwämme  ohne  Kieselkörper  in  den  Wändeu 
des  Eisacks  (im  Sinne  Bowerbanks),  entgegen  den  Chianti- 
dosporae  (welche  gemmulae  mit  Ampbidisken  besitzen). 

Leiospongiae. 

Keratospongiae  Hornschwämme. 

Raphispongiae  Nadelschwämmo. 

Acanthospongiae. 

C o r a 1 li  s p o n g i a o Nadeln  durch  Kiesel  verschmolzen. 

Armatospongiae  Nadeln  in  Horn  oder  Fleischmasse 
theilweise  eingesenkt. 

Arenospongiae  Sandschwämme. 

Wyville  Thomson*)  hatte  dagegen  Schmidt  Gerechtigkeit  wider- 
fahren lassen  und  bildete  nun,  nachdem  er  Holtenia  entdeckt,  für 

*)  Ann.  and  magazine  of  nat.  history  1867  p.  397.  Weiteres  in  Pro- 
ceedings  of  the  Zoological  Society  1869  p.  66  u 323. 

**)  Archiv  für  mikrok.  Anatomie  1867  p.  206. 

***)  Barboza  de  Boccage.  Proceedings  of  the  Zoological  Society  1864, 
1865.  Ann.  and  mag.  of  natural  history  vol.  XX  p.  123. 

f ) Proceedings  of  the  Zoological  Society  IX  p.  86 
ff)  Annals  and  magazine  of  natural  history  1864.  XIII  p.  257. 

fff)  Bowerbank  I p.  204. 

*f ) Philo8ophical  transactions  1869  p.  702,  mit  Hyalonema  durch 
Wyvill«  i'homso..  1866  beim  Dreggen  mit  dem  Schiffe  Lightning  aufge- 
bracht. 

**ffi  1868. 

***fff)  Annals  and  magazine  of  natural  history  1868.  I p.  161.  Procee- 
dings of  the  Zoological  S«  cioty  1867  p.  492  mit  anderer  Ordnung. 

*)  Ebenda  p.  114 
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die  jetzt  schon  zahlreiche  Gruppe  der  Kiaselscbwärarae  mit  zusam- 
menhängenden Netzon  sechsstrahliger  ganz  kiesliger  verbundener 
Nadeln  die  Familie  der  Vitrßa  (Euplectella,  Habrodictyon,  Farrea, 
Aphrocallistes,  Adrasta),  während  seine  anderen  Familien  von  Kiesel- 
sehwämmen  die  Radiantia  (Corticata  und  dünnrindige  Leptophlea). 
Halichondria  (Halichondrina,  Gummina,  Spongina),  Arenosa  und 
Halisarcina  waren. 

Claus  war  übrigens  der  Meinung,  dass  es  sich  bei  Euplectella 
nicht  nm  ein  eigentliches  Kieselnetz,  sondern  um  Nadeln  handle, 
die  wie  bei  Halichondria  von  Horn , so  hier  von  Kieselsubstanz 
umflossen  und  verkittet  werden.  Durch  Semper  kam  noch  die 
Gattung  Eurete  hinzu*). 

Wenn  so  Kieseluetzschwämme  die  Skeletformation  arrogirten, 
welche  Capellini  uud  ich**),  gelegentlich  mikroskopischer  Unter- 
suchung fossiler  Schwämme,  kurz  vorher,  wohl  ohne  Vorwurf,  der 
Hornsubstanz  Vorbehalten  glauben  durften,  so  hat  dagegen  Fritz 
Müller***)  nachgewiesen,  dass  am  Straude  von  Desterro  ein  sehr 
seltener  goldgelber  Schwamm  ansehnliche  sternförmige  drei  bis 
sechsästige,  in  kochendem  Kali  lösliche  Hornuadeln  neben 
schwach  verästelten,  nicht  verflochtenen,  höchstens  verkleb- 
ten Hornfasern  besitzt.  Er  nannte  diesen  merkwürdigen  Schwamm 
Darwinelia  aurea.  Dass  die  Hornfasern  kein  Netz  bilden,  kommt 
übrigens  in  Desterro  noch  bei  zwei  andern  Schwämmen  vor.  Diese 
Entdeckung,  welche  wie  wir  sehen,  in  der  Zeit  nach  Köllikers  Mit- 
tbeilungen folgte,  ist  sehr  dazu  angethan  den  Gegensatz  zwischen 
intercellularer  Bildung  von  Kiesel-  und  Kalknadeln  und  intracellu- 
larer von  Hornfasern  noch  weniger  als  einen  durchgreifenden  an- 
zuerkennen, als  Kölliker  es  schon  zur  Zeit  seiner  Veröffentlichungen 
zu  thun  geneigt  war. 

Clark  f)  konstruirte  einen  direkteren  Zusammenhang  der 
Schwämme  mit  den  Infnsoria  flagellata,  als  das  durch  den  blossen 
Vergleich  der  Gewobselemente  bis  dahin  sei  es  mit  Rbizopoden, 
sei  es  mit  Infnsoria  ciliata  oder  flagellata  versucht  worden  war, 
indem  er  sich  den  Körper  der  Schwämme  aus  einem  raonadigerous 
stratum  gebildet  dachte,  welchem  ein  spiculiferous  stratum  aufliege, 
und  welches  einer  Zusammenlegung  von  Monaden  entspreche. 

Die  Arbeit  von  P.  Duchassaing  de  Fonbressin  und  Giov. 
Michelotti  über  die  Spongiaires  de  la  mer  caraYbeff)  ist  ein  Werk, 
welches  eher  Nachtheil  als  Vortheil  zu  stiften  im  Stande  ist.  Sie 


*)  Verhandl.  der  physikal.  mediz.  Gesellschaft  in  Würzburg  1868. 

**)  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie  1860. 

***)  Verhandlungen  des  naturhistor.  Vereins  für  Rheinland  und  West- 
phalen  XXII  1865  Archiv  für  mikroskop.  Anatomie  1865.  p.  344. 

f)  Annals  and  magazine  of  natural  history  1868  I p.  133.  read  before 
the  Boston  society  1867. 

ff)  Natuurknndige  Verhandelinge  van  de  Hollandsche  Maatschappij  der 
Wetenschftppen  te  Haarlem;  tweede  Verzameling,  XXI  Deel  UL  1864. 
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wimmelt  zunächst  von  Druckfehlern,  so  dass  man  wirklich  zuweilen 
im  Zweifel  sein  kann,  wie  gelesen  werden  soll,  namentlich  in  den 
Gattungsnamen,  welche  an  den  verschiedenen  Stellen  in  verschie- 
dener Gestalt  erscheinen.  Auch  stimmen  die  Ueborblicko  nicht 
mit  den  Einzelnheiten,  die  Verweisungen  des  Textes  nicht  mit  den 
Tafeln.  Diese  Nachlässigkeiten  sind  zu  gross,  als  dass  sie  sich 
damit  entschuldigen  Hessen,  dass  der  eine  der  beiden  Verfasser 
auf  den  Antillen  lebt. 

Was  den  Inhalt  betrifft,  so  könnte  man  die  geschichtlichen 
Skizzen  der  Kenntniss  von  den  Schwämmen  aus  direkter  Beobach- 
tung, anhebend  mit  Solander  und  Ellis  und  Cavolini  bis  Lieber- 
kühn, Bowerbank  und  Schmidt  und  des  Systemes  noch  am  ersten 
gelten  lassen,  äusserst  dürftig  und  wenig  klar  ist  dagegen  die  Zu- 
sammenstellung der  Nachrichten  Über  Histologie,  organischen  Bau 
und  die  Funktion. 

Der  Mangel  aller  mikroskopischen  Untersuchung  ist  danach 
endlich  nur  im  Stande,  jegliches  Vertrauen  auf  den  Werth  der 
weitern  eigentlich  eigenen  Mittheilungen  und  die  darauf  begründete 
Eintheilung  zu  rauben,  wie  denn  auch  0.  Schmidt  einige  grobe 
Verwechslungen  nacbgewiesen  hat*).  Die  25  Tafeln  Abbildungen, 
obwohl  anspruchsvoll,  bleiben  in  typischer  Darstellung  hinter  Esper, 
in  den  Einzelnheiten  hinter  Johnston  zurück,  für  den  jetzigen  und  da- 
maligen Stand  der  Wissenschaft  geben  sie  so  gut  wie  nichts. 

Die  133  beschriebenen  Arten  vertheilen  sich  wie  folgt: 

I.  Dicty  ospongiae,  mit  Fasernetz: 

a.  Euspongiae,  höchstens  rudimentäre  Kieselnadeln. 

penicillatao,  Hornfasern  in  Aderwerk,  Pinseln,  Säulen : 

Evenor  1,  Spougia  29,  Tuba  19. 

heterogenae,  zweierlei  Fasern:  Callispongia  5. 

homogenae,  hohle,  spröde  einerlei  Fasern,  nicht  in 
Bündeln:  Luffa ria  9,  Fistularia. 

b.  Lithospongiae,  Kieselnetz:  Litbospongia  1. 

c.  Halispongiae,  Kieselnadeln  überwiegend. 

armatae,  zwei  Systeme  von  Nadeln,  eins  die  Maschen 
bildend  oder  begleitend,  das  andere  sie  iu  allen  Rich- 
tungen durchsetzend:  Polythersos  13,  Hyrtios  o, 
Agelas4,  Amphimedon  5,  Tbalysias  10,  Pan- 
daros 6,  Phorbas  2. 

subarmatae,  nur  ein  System  stecknadelförmiger  (acie- 
riformes,  auch  wird  acuniformes  geschrieben)  Nadeln: 
Nyphates3,  Acamas  2,  Arcesios  (andero  Schreib- 
weise Maesias)  3,  Terpios  9,  Tethia  1,  Geodia  2. 


*)  II  Supplement  p.  6. 
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tricuspidatae,  neben  nadolförmigen  oder  allein  drei- 
zackige Kioselgobilde : Euryades  1. 

II.  Oxyspongiae:  höchst  verkümmertes  Fasernetz. 

imperforan  tes,  Nadeln  für  Gestaltung  bedeutsam : Me- 
don  2,  Harlisarca. 

perforantos,  Nadeln  für  Gestaltung  nebenslichlich: 
Vioa  8. 

Man  wird  uns  weitere  Einzelheiten  erlassen. 


10. 

Dass  die  jetzt  lebenden  Schwämme  aus  einer  gemeinschaft- 
lichen Grundform  mit  den  Coelenterateu  hervorgegangen  seien,  wo- 
bei sich  die  erstem  niedriger  differenzirteu  und  zum  Tbeil  zurück- 
bildeten , suchte  Miklucho  Maclay*)  auf  weitere  Gründe  als  blos 
auf  die  Gemeinschaft  des  Gastrovaskularsystems  zu  beweisen;  näm- 
lich auf  die  allmälige  Differenzirung  der  verdauenden  Cavität,  das 
Auftreten  der  Antinieren,  die  Eigenschaften  der  Embryonen  und 
die  Entwicklung,  die  Vermehrungsarten,  die  Entwicklung  neuer 
Schichten  auf  den  abgestorbenen,  die  Differenzirung  des  cölenteri- 
sclien  Apparates , die  fossilen  Formen.  Von  einem  neuen  Kalk- 
schwamm, Guanclia  blanca  vou  Lanzarote,  fand  er  Formen,  die 
einfach  auf  schlanken  Stielen  sassen,  neben  verästelten  und  kolossal 
nach  oben  bimförmig  gescbwolleneu  und  welche  statt  einer  ein- 
fachen Höhle  einen  Hohlraum  hatten,  in  welchen  zahlreiche  Kanäle 
mündeten.  Je  mehr  Exemplare  er  untersuchte,  um  so  grösser  er- 
schien die  Vielgestalt  der  Art.  Jene  dritte  Form  erschien 
durch  Conkrescenz  der  verästelten  zu  entstehen  und  bosass  zuweilen 
mehrere  oscula.  Wenn  ihr  Körper  zu  schwer  wird,  so  sinkt  sie 
nieder  und  wächst  als  eine  vierte  Gestaltung  polsterartig  weiter. 
Jede  der  vier  Formen  kann  selbstständig  existiren,  sie  sind  keine 
nothwendig  zu  durchlaufenden  Stadien.  Den  Wimperkörben  ver- 
gleichbares fand  sich  hier  nichts.  Die  zellige  Struktur  liess  sich 
nach  Entfernung  der  spicula  durch  Säure  leicht  wahrnebmen.  Die 
spicula  waren  nicht  hohl.  Die  Keimkörper  bekamen  später  Wim- 
pern und  schwammen  in  der  Leibeshöhle,  Züchtung  konnte  nicht 
zu  Stande  gebracht  werden.  Sameuelemente  wurden  nicht  gesehen. 
Gemmulae  entstehen  zu  einem  oder  zweien  durch  Abschnürung  und 
fallen  als  weissliche  Kügelchen  ab,  sie  enthalten  Schwammzellen 
und  spicula.  Miklucho  Maclay  fand  auch  bei  Kiesel-  und  Horn- 
schwämmen gemmulae.  Derselbe  Verfasser  gab  1870**)  Mitthei- 
lungen über  einige  Schwämme  des  stillen  Oceans  und  des  Eismeers, 
welche  in  der  Einleitung  an  das  früher  über  die  Beziehungen  des 

*)  Jenaische  Zeitschrift  für  Medizin  und  Naturwissenschaften  IV  1868 
,p.  220. 

**)  M6raoircs  de  l’acadämie  de  St.  Pdterebourg  XIV  3. 
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Gastrovaskularsystoms  der  Schwämme  zn  dem  der  Coelenteraten 
Gesagte  ankntipfend  darin  gipfeln,  dass  Poreu  und  oscula  ho- 
motyp  seien,  die  letzteren  durch  Vereinigung  oder  Ausbildung 
der  erstereu  entstehen  und  dass  durch  diese  Centralisation  eine 
verdauende  Höhle  gebildet  werde.  Der  Vergleich  der  Schwämme 
mit  Coelenteraten  wird  allerdings  sehr  erleichtert  durch  die  An- 
nahme dieser  Homotypie  gegenüber  der  so  scharfen  Accentuirung 
der  oscula  als  Kloaken  seit  Grant. 

Dazu  kam  nun  auf  zum  Tbeil  gleichen  Grundlagen  und  mit 
gleichartigen  Resultaten  und  Schlüssen  ein  Aufsatz  von  Ernst 
Häckel*),  allerdings  im  starken  Gegensätze  gegen  des  Verfassers 
frühere,  noch  so  junge  Aufnahme  der  Schwämme  in  das  Reich  der 
Protisten.  Häckel  selbst  setzte  in  seiner  bekannten,  geschickten, 
Weise  auseinander,  wie  die  Untersuchungen  von  Carter  und  Lieber- 
kühn dazu  angethan  gewesen  seien,  durch  Aehnlichkeit  der  Kiesel- 
tbeile der  Schwämme  mit  den  Radiolarion  und  der  fadenlosen  iso- 
lirten  Schwammzellen  mit  Amöben,  der  Geissei  tragenden  mit  den 
Flagellaten  die  Verwandtschaft  mit  den  Protozoen  glaubwürdig  zu 
machen,  wie  dann  aber  die  Ausbreitung  der  Untersuchungen  über 
das  Kanalsystem  die  Eigenthümlichkeiten  dieses  Gefässapparates 
als  ganz  spezifisch  hätte  erscheinen  lassen  und  Leuckart  darauf 
die  Verwandtschaft  mit  den  Coelenteraten  ausgesprochen  habe.  Er 
selbst  sei  durch  die  Untersuchungen  seines  Reisegefährten  Miklucho 
Maclay  auf  Lanzarote  1866/67  noch  mehr  als  Leuckart  von  dieser 
Verwandtschaft  überzeugt  worden.  Durch  die  merkwürdigen  Be- 
funde an  Guancha  blanca  veranlasst,  habe  er  eine  grössere  Anzahl 
von  Kalkschwämmen  verschiedener  Museen  untersucht  und  eine 
Monographie  der  Kalkschwämme  begönnern 

Die  wichtigsten  vorläufigen,  hierbei  von  Häckel  gewonnenen, 
Resultate  sind  folgende: 

Die  Schwämme  sind  den  Korallen  am  nächsten  verwandt,  durch 
die  geringere  histologische  Differenzirung  einiger,  namentlich  durch 
den  Mangel  an  Nesselorganen  verschieden.  Ihre  wesentlichste  Eigen- 
schaft ist  das  dem  cölenterischen  Gefässsystem,  dem  Gastrovasku- 
larapparat,  homologe  und  analoge  ernährende  Kanalsystem.  Alle 
Gewebe  der  Schwämme  entstehen  in  gleicher  Differenzirung  wie 
bei  den  Coelenteraten  aus  zwei  Bildungshäuten:  Entoderm  und 

Ectoderm ; aus  jenem  das  ernährende  Epithel  des  Kanalsystems 
und  die  Fortpflanzungsorgane,  aus  diesem  Alles  Uebrige.  Beide 
Blätter  differenziren  sich  aus  den  Zellen  des  wimpernden  Embryo 
oder  der  primitiven  Larve:  planula.  Im  Stamme,  phylum,  der 
Pflanzentbiere  würden  die  Schwämme:  Spongiae  8.  Porifera,  den 
Nesselthieren,  Acalepbae,  Cnidae  oder  Nematophora  mit  den  drei 
Klassen  der  Korallen,  Hydromedusen  und  Chenophoren  entgegen- 

*)  Ueber  den  Organismus  der  Schwämme  und  ihre  Verwandtschaft  mit 
den  Korallen;  Jenaische  Zeitschrift  für  Medizin  und  Naturwiasenachaft  V 
1870  p.  207. 
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treten.  Wegen  bisherigen  Mangels  an  Verbindung  seien  zwei 
Klassen  der  Schwämme  zu  bilden,  lebende  Autospongieu  und 
fossile  Petrospongien.  Die  bisherige  Verkennung  ist  wesentlich  auf 
die  Beschränkung  der  Untersuchungen  auf  Spongia  und  Spougilla 
zurückzuführen,  welche  stark  rückgebildet  sind,  während  die  Kalk- 
schwämme  durch  die  stärkere  Ausprägung  der  Individualität  mehr 
für  die  Beweisführung  sich  eignen. 

Häckel  hält  nun  die  Organisation  betreffend  den  bedeutend- 
sten Hohlraum  mit  Miklucho  Maklay  für  die  Verdauungshöble  und 
deren  oscnlum  für  den  Mund.  Schwämme  ohne  osculum  verhalten 
sich  zu  den  gewöhnlichen  wie  Cestoden  zu  Trematoden  (uns  scheint 
der  Vergleich  des  Verhältnisses  mit  dem  der  Rhizostomiden  zu  den 
andern  Medusen  besser).  Namentlich  scheint  Mundlosigkeit  aus 
Rückbildung  zu  geschehen  und  Sycocystis  hat  jung  einen  Mund, 
reif  keinen.  Der  Vergleich  würde  gefördert  werden  können,  wenn 
die  Rolle  der  Hautporen  bei  den  Coelenteraten  (Korallen)  besser 
bekannt  wäre.  Besteht  bei  den  Schwämmen  wirklich  ein  Gegen- 
satz der  Strömungen  für  Poren  und  oscula  und  sind  letztere  Kloa- 
ken, so  würde  die  Homologie  mit  dem  Munde  dor  Korallen  doch 
festgehalten  werden  müssen  und  nur  durch  Verschiedenheit  der 
Funktion  der  gleichwerthigen  Oeffnungen  die  Analogie  fehlen.  Aber 
Miklucho  Maklay  und  Häckel  wollen  sich  auch  (wie  einst  Ellis) 
bei  vielen  Scbwämmeu  vom  Einströmen  des  Wassers  in  das  oscu- 
lum überzeugt  haben  und  einige  mikroskopisch  kleine  Kalkschwämme 
»Prosyeum«  von  Neapel  haben  gar  keine  Hautporen.  In  der  Ent- 
wicklung bildet  sich  bei  den  Schwämmen,  durch  Furchung  aus  dem 
Ei  ein  maulbeerförmiger  Embryo  und  bedeckt  sich  mit  Wimpern. 
In  ihm  entsteht  eine  Höhle  und  bricht  zu  der  Zeit,  wo  die  Larve 
sich  festsetzt,  zum  Mund  durch.  In  diesem  Stadium  ist  ein  junger 
Schwamm  kaum  von  einer  jungen  Koralle  verschieden  (freilich  auch 
von  vielen  andern  Embryonen  nicht).  Bei  Prosycum  simplicissi- 
mum  bleibt  dieser  Zustand,  selbst  wenn  schon  Keimzellen  gebildet 
sind. 

Bei  allen  Kalkschwämmen  bleibt  die  Verschiedenheit  des  Ento- 
derms  und  Ectoderms  gut  demonstrirbar.  Das  Flimmerepithel  des 
Entoderms  scheint  überall  nur  ein  einwimperiges  Geiselepithel,  nie 
ein  mehrwimperiges  zu  sein,  nie  fehlen  ihm  die  Kerne.  Ausser  ihm 
erzeugt  das  Entoderm  nur  die  Reproduktionszellen,  unter  denen 
Häckel  stets  nur  sporae,  Keimzellen,  nie,  so  wenig  als  Schmidt 
und  Bowerbank,  Sameneleraente  fand.  Carter  und  Huxley  haben 
wir  selbst  in  dieser  Beziehung  schon  als  verdächtig  bezeichnet, 
aber  Häckel  misstraut  in  diesem  Punkte  auch  Lieberkühn  und 
Kölliker.  Keimzellen  wie  Geisselzeilen  sind  hüllenlose  Gymnocyten, 
jene  gehen  aus  diesen  hervor;  sie  gelangen  erst  später  in  das  Ecto- 
derm  oder  ragen  in  das  lumen  der  Kanäle;  sie  gleichen  grossen 
Amöben  und  führen  entsprechende  Bewegungen  aus ; sie  haben 
nuolcus  und  nucleolus.  Die  Entwicklung  gesohiebt  bei  einigen  vivi- 
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paren  Schwämmen  im  Magen  oder  den  Kanälen.  Wenn  die  Larven 
zur  Ruhe  gekommen  sind,  ziehen  die  Ectodermzellen  die  Geissein 
ein,  dio  Entodormzellen  streckeu  sie  aus.  Entoderm  und  Ectoderm 
können  mehrschichtig  werden  und  letzteres  wird  stets  mächtiger. 
Dio  nackten  Zellen  verschmelzen  im  Ectoderm  innig  zu  Protoplasma 
aber  die  Kerne  bleiben  mehrfach  sichtbar,  das  Ectoderm  ist  nicht 
ursprünglich  Sarkode  und  heisst  besser  S a r k o d i n e oderSyncy- 
tium.  Es  vollzieht  alle  animalen  Funktionen,  ist  kontraktil,  em- 
pfindlich, skeletbildend  zugleich.  Die  Skelettheilo  sind  nie  ein 
äusseres,  sondern  stets  ein  inneres  Protoplasmaprodukt,  vorstehende 
Spitzen  sind  stets  von  einer  Scheide  von  Plasma  überzogen.  Der 
Kanal  der  Nadeln  kann  Protoplasma  enthalten  und  solches  der  an- 
organischen Materie  beigemischt  sein.  Kalknadelformen  gibt  es 
nur  vier:  einfache,  zweischenklige,  dreistrahlige,  vierstrahlige. 

Dio  von  Lieberkühn  angedeutete  Entwicklungsreihe  wird  nun 
an  weitern  Gliedern  klar: 

Pro  sy  cum,  Magenhöhle  und  Mund. 

Olynth  us,  dazu  ganz  einfache  Hautporen,  Entoderm  und 
Ectoderm  durchsetzend  und  wechselnd. 

Clystolyntbus  ebenso  aber  mit  zugewachsonem  Mund. 

Höhere  Kalkschwämme  sind  versehen  mit  bleibenden  konstan- 
ten Kanälen  durch  Fortsetzung  des  Geisselepithels  der  Magenhöhle 
ausgekleidet,  die  Wände  durch  Conjunktivporen  durchlöchert  und 
so  die  Kanäle  kommunizirend  oder  auch  verästelt.  BeiCyathisus 
ist  durch  Resorption  der  horizontalen  Kanalwände  bei  Erhaltung 
der  vertikalen  ein  System  perigastrischer  Fächer  mit  lougitudinalen 
Reihen  von  Magenporen  zur  Mageuhöhle  führend  hergestellt. 

Die  radiale  Autimerenbildung,  schon  von  Miklucho  Maklay 
bemerkt,  ist  unter  den  fossilen  stark,  unter  den  lebenden  bei  Oscu- 
lina  polystomella  vertreten.  Die  Stockzusammensetzung  ist  ebenso 
mannigfach  als  bei  Korallen,  die  Aeste  können  wie  bei  Fächergor- 
gonien  in  Verbindung  treten  und  dadurch  seltsame  Verwicklung 
entstehen,  auoh  können  verschiedene  Magenhöhlen  zusammenscbmelzeu 
in  einer  Cönobie,  für  welche  Häckel  in  den  Echinodermen  gerne 
ein  Gegenstück  finden  möchte. 

Zu  der  Guancha  blanca  von  Miklucho  Maklay,  einem  Schwamm- 
stock mit  Individuen  von  viererlei  Charaktereu  stellt  Häckel  die 
Sycometra  compressa  mit  reifen  Individuenformen  mit  Charak- 
teren von  acht  verschiedenen  Gattungen  und  meint,  es  werde  glei- 
ches wohl  für  viele  gelten.  So  sei  die  species  in  statu  nascenti 
zu  finden  (aus  dem  Polymorphismus,  wie  das  Kölliker  früher 
aus  dem  Generationswechsel  hatte  konstruiren  wollen). 

(Schluss  folgt.) 
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Uns  scheint,  dass  es  zu  untersuchen  sein  wird,  wie  fern  be- 
stimmte von  einander  verschiedene  Formen  einzelner  Scbwamm- 
arten  zunächst  wirklich  den  Charakter  polymorpher  Individuen, 
nicht  blos  eine  hochgradige  Variabilität  zeigen,  indem  einmal  die 
Gestaltungen  nicht  duroh  Mittelformen  verbunden  sind  und  zweitens 
verschiedene  physiologische  Leistung  auf  der  verschiedenen  Gestal- 
tung beruht.  Andernfalls  würden  wir  wohl  in  den  verschieden  ge- 
stalteten mehr  isolirten  Individuen  der  Kalkscbwämme  kaum 
etwas  wesentlich  über  das  hinausgehendes  erkennen  dürfen , was 
in  zusammengesetzten  Schwämmen  wie  in  Korallen  an  Verschieden- 
heit der  zusammengewachsenen  Individuen  als  schon  lange  bekannt 
vorausgesetzt  werden  kann. 

In  dem  den  Schluss  bildenden  Prodromus  eines  Systems  der 
Kalkschwämme  gibt  Häckel  von  solchen  vierzig  Gattungen  mit 
vorläufig  129,  fast  säinmtlich  neuen,  Arten:  eine  kolossale  Ent- 
wicklung über  alles  Erwarten  hinaus.  Da  die  Arten  zwar  genannt, 
aber  nicht  beschrieben  sind,  müssen  wir  uns  enthalten  auf  diesen 
Theil  der  Häckel’schen  Arbeit,  die  wohl  bald  ihre  Vollendung  er- 
halten wird,  näher  einzugehen.  ■ 

Es  würde  hiernach  ein  massgebender  Abschluss  für  die  Ge- 
schichte der  Kenntniss  der  Schwämme  gefunden  zu  sein  scheinen, 
wenn  nicht  schon  wieder,  wenigstens  ein  leichtes  dunkles  Wölk- 
chen den  Frieden  zu  stören  drohte,  wir  meinen  die  Arbeit  von  E. 
Ehlers  über  eine  neue  Spongienform,  Aulorhipis  elegans,  aus  der 
Bassstrasse  und  von  der  Marioninsel.  Ich  habe  diesen  höchst  merk- 
würdigen Schwamm  selbst  vor  einiger  Zeit  an  einem  dem  Herrn 
Dr.  Emil  Bessels  zugehörigen  Exemplare  wenigstens  zu  besichtigen 
Gelegenheit  gehabt  und  war  im  ersten  Augenblicke  eher  geneigt 
das  seltsame  einem  höchst  symmetrisch  gezogenen  Spalierbäumchen 
ähnliche  und  aus  der  Oeffnung  einer  Wurmröhre  vorstehende  Ge- 
bilde für  die  Deckelzier  des  Wurms  als  für  einen  Schwamm  anzu- 
sehen. Ehlers  hat  viel  grössere  Exemplare  vor  sich  gehabt,  als 
jenes  war  und  wie  auch  wir  sie  als  Spongien  erkannt,  die  in  einer 
Wurmröhre  sich  angesiedelt  batten,  und  welche  in  ihre  Hornsubstanz 
zahlreiche  Fremdkörper,  unter  denen  viele,  aber  überall  als  fremd 
angenommene,  Spongiennadeln,  eingebettet  hatten. 
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Dass  nun  aber  in  der  zur  Untersuchung  gekommenen  Horn- 
substanz der  gesammte  Tbierkörper  vorliege  und  hier  also  ein 
Schwamm  ohne  Hohlraum  und  Kanalsystem  gegeben  sei,  wahr- 
scheinlich zu  verstehn  als  ein  Ausgangspunkt  für  die  vollendeteren 
Schwämme  und  nicht  als  eine  Rückbildung  aus  solchen,  will  uns 
kaum  gesichert  erscheinen.  Es  scheint  vielmehr  nur  keine  Um- 
schliessung eines  Hohlraums  oder  von  Kanälen  durch  ein  Faserge- 
rüst vorhanden  gewesen  zu  sein  in  einer  ähnlichen  Unterscheidung 
vom  gewöhnlichen  Verhalten  wie  in  entolithischen  gegenüber  ekto- 
lithischen  Radiolarien.  Die  Erscheinung  würde  ebenfalls  der  Axensub- 
stanz  der  Gorgoniden  verglichen  werden  können.  Darum  werden 
dann  wohl  auch  die  Einwände  gegen  Leuckart’s  und  Häckel’s  Ver- 
einigung der  Porifera  mit  den  Coelenterata  hieraus  eine  erhebliohe 
Verstärkung  zunächst  nicht  gewinnen. 

Das  was  Ehlers  seiner  Seits  sonst  aus  der  neuen  Entdeckung 
für  die  Auffassung  der  Schwämme  sohliessen  möchte,  würde  in  den 
Hauptsachen  etwa,  wie  folgt  zusammengefasst  werden  können: 

Nachdem  durch  die  Untersuchungen  von  Rosen*)  es  sicher 
geworden,  dass  die  fossilen  Stromatoporen  Schwämme  sind,  er- 
scheinen diejenigen  Stromatoporen,  welche  in  ihren  Lamellen  keine 
Kanäle  haben,  als  nächste  Verwandte  von  Aulorhipis.  Die  Schwämme  „ 
mit  dichtem  Gewebe  ohne  Hohlräume  können  dann  als  holosarcinae 
den  coelosarcinae  entgegengesetzt  werden-,  deren  niedrigste  Form 
mit  unvollkommenem  System  enger  Röhren  in  Cellulophana  Schmidt 
gegeben  ist.  — Wie  verschieden  sich  dann  das  Kanalsystem  ent- 
wickeln kann,  geht  aus  dem  oben  Gesagten  hervor.  Binnenräume 
können  ausser  aus  dem  cölenterischen  Apparat  auch  durch  die 
trichterförmige  Gestaltung  der  Oberfläche  entstehen,  jenes  ein  me- 
gacoelon  mit  megastoma  (gross  gegenüber  den  Poren),  dies  ein 
Coeloma  mit  Coenostoma  (Euplectella,  Holtenia,  Poterion  Neptun!)* 
— Als  Protospongiae  im  Sinne  der  Descendenz  würden  wir  uns 
Halosarcinen  mit  einfachstem  Gewebe  zu  denken  haben.  Au9  ihnen 
würden  Alithospongiae,  weder  Kiesel  noch  Kalk  aussoheidende,  her* 
Vorgehen,  unter  ihnen  zuerst  die  Stromatoporen  als  geschichtete: 
Ptychospongiae,  dann  Aulorhipis,  Myxospongien  und  Ceraospongien, 
und  ihnen  sich  durch  Darwinella  und  Pseudochalina,  welche  nur 
eben  der  Kieselausscheidung  entbehrt,  die  Kieselschwämme  und 
durch  von  Häckel  geschilderte  Fälle  von  sehr  geringer  Kalkaus- 
scheidung die  Kalkschwämme  anreihen,  wobei  über  die  genauere 
Genese  der  Gruppen  gar  manche  Zweifel  bleiben. 

*)  Ueber  die  Natur  der  Stromatoporen  u.  8.  w.:  Verhandl.  d.  Rats. 
Miner.  Gesellsch.  zu  Petersburg  25er.  IV  Bd.  1869* 
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Geschichte  der  Philosophie  des  Alterthums.  Von  Dr.  Friedrich 
Ueber weg,  ordentl.  Professor  der  Philosophie  an  der  Uni- 
versität zu  Königsberg.  Vierte,  verbesserte  und  mit  einem 
Philosophen - und  Literaiorenregister  versehene  Auflage.  Berlin 
1871.  Ernst  Siegfried  Mittler  und  Sohn . 

Friedrich  Ueberweg,  welcher  im  vorigen  Jahre  nach 
einer  schmerzlichen  Krankheit  durch  einen  frühzeitigen  Tod  der 
Wissenschaft  entrissen  wurde,  gehörte  zu  den  fleissigsten  und  gründ- 
lichsten Vertretern  seines  Faches.  Er  hat  sich  durch  seine  worth- 
vollen wissenschaftlichen  Forschungen  einen  dauernden  Namen  in 
der  philosophischen  Literatur  gesichert  und  noch  lauge  werden 
seine  gelehrten  Arbeiten  als  wichtige  Hülfsmittel  den  Lehrern 
und  Lernenden  dienen.  Besonders  haben  seine  Lehrbücher  der 
Logik  und  der  Geschichte  der  Philosophie  seinen  Namen 
in  den  weitesten  Kreisen  der  Wissenschaft  verbreitet.  In  kurzer 
Zeit  folgten  sich  drei  Ausgaben  seiner  Logik  und  noch  rascher 
erschienen  von  seiner  Geschichte  der  Philosophie  des  A 1 te  rth  u m s 
(1865 — 1871)  vier,  des  Mittelalters  (1866 — 1868)  zwei  und 
der  Neuzeit  (1866 — 1868)^  zwei  Auflagen.  Der  verdienstvolle 
Hi^  Verf.  kam  mit  seiner  Ge  schichte  derPhilosophie  einem 
dringenden  Bedürfnisse  entgegen.  Er  selbst  sagte  noch  in  der 
Vorrede  zur  vorliegenden  vierten  Ausgabe  derselben,  dass  »für 
dieses  Bedürfniss  seit  dem  Veralten  des  Tennemann’schen  Com- 
pendium8  wenig  Befriedigendes  geschehen  war«.  Eine  Erwähnung 
hätte  nach  des  Bef.  Ansicht  bei  dieser  Gelegenheit  doch  der  von 
Karl  Köstlin  herausgegebene,  bis  1870  in  sieben  Auflagen  erschie- 
nene und  in  zwei  Ausgaben  in  das  Englische  übersetzte  Scbwegler’- 
sche  Grundriss  verdient.  Er  hat  das  Verdienst,  in  Umrissen  die 
Entwicklung  der  philosophischen  Systeme  verständlich  und  mit 
richtiger  Beurtheilung  in  prägnanter  Kürze  dargestellt  zu  haben. 
Die  Literatur  fehlt  gänzlich  und  die  des  Tennemann’schen  Com- 
pendiums  ist  veraltet  und  ungenügend.  Die  einzelnen  philosophi- 
schen Disciplinen  der  jedesmaligen  Systeme  sind  im  Sohwegler’- 
schen  Grundrisse  so  viel  als  gar  nicht  behandelt.  Der  Ueber- 
weg’sehe  Grundriss  verdient  weitaus  den  Vorzug  und  ist  nicht 
nur  für  den  Schüler  und  den  Selbstunterricht,  sondern  auch  für 
den  Lehrer  von  höchster  Wichtigkeit.  Er  führt  die  Quellen  und 
Hülfsmittel  mit  ungewöhnlicher  Sorgfalt  und  Sachkenntniss  an  und 
ist  in  der  Angabe  der  Literatur  möglichst  erschöpfend.  Alle  Dis- 
ciplinen und  Theile  der  Philosophie  werden  klar,  genau  und  gründ- 
lich (in  grösserem  Drucke  das  Allgemeine,  in  kleinerem  die  Aus- 
führungen) dargestellt,  ln  gleicher  Weise  ist  auch  das  Leben  der 
Philosophen  mit  Angabe  der  Quellen  und  Hülfsmittel  behandelt. 
Das  Einseitige  einer  blossen  Anführung  von  Jahreszahlen  und  lite- 
rarischen Werken,  wie  eines  blossen  Umrisses  der  Systeme  im 
Allgemeinen  ohne  Literatur,  wird  vermieden.  Es  ist  auf  drei  Theile 
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nach  den  Perioden  des  Alterthums,  des  Mittelalters  und 
der  Neuzeit  angelegt. 

Auch  in  der  vorliegenden  vierten  Ausgabe  des  ersten,  das  Alter- 
tbura  umfassenden  Theiles  seines  Grundrisses  zeigt  der  Hr.  Verf.  die- 
selbe umfassende  Sachkenntnis,  denselben  unermüdeten  Fleiss,  dieselbe 
glückliche  Forschungsgabe,  welche  seine  übrigen  philosophischen 
Arbeiten  in  so  rühmlicher  Weise  auszeichnen.  Gerade  in  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  haben  sich  in  neuerer  Zeit  eine  Reihe  von 
interessanten  Streitfragen  erhoben  und  es  werden  in  der  vorliegen- 
den Auflage  die  wichtigsten  derselben , so  weit  es  die  Form  des 
Grundrisses  zulässt,  angeführt  und  vielfach  eigene  Forschungen  da- 
mit verknüpft.  So  verbindet  der  Hr.  Verf.  mit  der  didaktischen 
Verwerthung  die  Resultate  der  wissenschaftlichen  Untersuchung. 
Die  ursprüngliche  Form  wurde  beibebalten,  viele  einzelne  Stellen 
erhielten  ihre  Ergänzung  und  Berichtigung  und  die  bibliographi- 
schen Angaben  ihre  Erweiterung.  Besonders  wurden  in  der  gegen- 
wärtigen vierten  Ausgabe  fast  die  sämmtlichen,  auf  die  Platonischen 
Dialoge  bezüglichen  Abhandlungen  aus  jüngster  Zeit  und  eben  so 
die  auf  die  einzelnen  Aristotelischen  Arbeiten  sich  ‘ beziehenden 
Schriften  erwähnt  und  dabei  die  Resultate  der  eigenen  und  frem- 
den Forschung  gegeben.  Eine  besondere  Zugabe  zu  dem  Wejke 
ist  ein  vollständiges  Philosophen-  und  Literatoren-Register.  Mögen 
die  nach  der  vorzüglichen  Brauchbarkeit  des  Grundrisses  in  Aus- 
sicht stehenden  neuen  Auflagen  einen  Herausgeber  finden,  der  mit 
derselben  Sachkenntniss,  Gründlichkeit  und  Unparteilichkeit  und 
demselben  aufopfernden  Eifer  seine  Aufgabe  erfasst. 

v.  Reichlin-Meldegg. 


Neue  Beiträge  zur  näheren  Kenntniss  der  Grossherzoglichen  Hof- 
bibliothek in  Darmstadt.  \on  Dr.  Ph . A . F . Walther, 
Director  der  Kabinetsbibliothek  und  Hofbibliothekar . Darm - 
stadt . Verlag  von  Johan  Philipp  Diehle  1871.  X und  168  S. 
in  gr.  8. 

Diese  Neuen  Beiträge  schliessen  sich  gewissermassen  an  die 
»Beiträge  zur  nähern  Kenntniss  der  Grossherzoglichen  Hofbiblio- 
thek«, welche  der  Verf.  im  Jahre  1867  hatte  erscheinen  lassen: 
8.  diese  Jahrbb.  1868  S.  129  ff.  Wenn  in  diesen  zunächst  die  ge- 
schichtlichen Verhältnisse  der  Grossh.  Hessischen  Hofbibliotbek  zu 
Darmstadt  von  ihrer  Gründung  an  bis  zu  dem  gegenwärtigen  Be- 
stand näher  besprochen  waren  und  von  den  bedeutenden  und  merk- 
würdigen Schätzen  derselben  nähere  Nachricht  gegeben  worden 
war,  so  sind  in  diesen  N e u e n Beiträgen  weitere  Nachrichte^i  ent- 
halten über  die  Einrichtung  der  Bibliothek  und  deren  Verwaltung, 
insbesondere  über  die  Kataloge  derselben,  womit  noch  weiter  Nft^h- 
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Weisungen  über  die  zahlreichen  und  bedeutenden  Werke  des  XV. 
und  XVI.  Jahrhunderts,  welche  Holz-  oder  Metallschnitte  und  Kupfer- 
stiche enthalten,  so  wie  selbst  Mittheilungen  aus  einzelnen  Hand- 
schriften, welche  die  Bibliothek-  besitzt,  verbunden  sind.  Der  erste 
Abschnitt  verbreitet  sich  über  die  Kataloge;  wir  ersehen  aus  den 
hier  gegebenen  Mittheilungen,  dass  die  Bibliothek  im  Besitze  eines 
systematischen  und  eines  alphabetischen  Katalogs  sich  befindet, 
wozu  noch  einige  andere  Verzeichnisse  kommen,  welche  für  die 
Verwaltung  oder  aus  andern,  sachlichen  oder  formalen  Gründen 
nothwendig  sind ; von  diesen  beiden  Katalogen  bildet  der  syste- 
matische den  Fundamentalcatalog , wie  sich  der  Verf.  ausdrückt 
und  ist  mit  besonderer  Sorgfalt  ausgearbeitet;  es  liegt  ihm  das 
System  des  Mannes  zu  Grunde,  der  so  lange  an  der  Spitze  der 
Verwaltung  dieser  Bibliothek  stand,  und  sie  zu  ihrer  dermaligen 
Grösse  und  Bedeutung  gebracht  bat,  des  Dr.  A n d r e a s S c h 1 ei  e r- 
macher,  und  zwar  in  einer  doppelten  Redaction,  der  einen,  als 
die  Aufgabe  einer  neuen  Aufstellung  herantrat,  und  einer  zweiten, 
als  Derselbe  seiner  bibliothekarischen  Thätigkeit  durch  einen  an- 
dern Beruf  entzogen,  seine  Musestunden  der  freieren  Ausarbeitung 
seines  Werkes  gewidmet  hatte:  nun  ist  die  Bibliothek  zwar  im 
Ganzen  nach  der  ersten  Redaction  geordnet,  aber  in  einzelnen  Ab- 
theilungen, die  eine  freiere  Ordnung  wünschenswerth  erscheinen 
Hessen,  nach  der  zweiten,  im  Druck  erschienenen  umgearbeitet 
worden  (S.  3).  Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  in  eine  nähere 
Prüfung  dieses  Systemes  einzugehen,  das  nach  dem  Erscheinen  des 
gedruckten  Werkes,  in  welchem  dasselbe  dargelegt  ist,  Gegenstand 
mehrfacher  Besprechung  in  bibliothekarischen  Kreisen  geworden 
ist:  wie  man  aber  aucb  über  dasselbe  nrtbeilen  mag,  es  hat  sich, 
wie  uns  hier  ausdrücklich  versichert  wird,  »in  seinen  beiden  Ro- 
dactionen bewährt  und  es  ist  den  Bibliothekaren  eine  Freude,  nach 
beiden  zu  ordnen«.  In  wie  weit  nun  aber  auf  andere  Bibliotheken 
dieses  System  anwendbar  ist  und  die  Aufstellung  der  Bücher  wie 
die  Catalogisirung  derselben  nach  diesem  System  in  consequentor 
Durchführung  zu  erfolgen  hat,  ist  eine  Frage,  deren  Lösung  selbst 
durch  lokale  und  andere  Rücksichten  wie  Bedürfnisse  ln  einer  Weise 
bedingt  wird,  dass  es  kaum  möglich  ist,  darüber  im  Allgemeinen 
eine  Entscheidung  zu  geben,  zumal  wenn  bei  der  Aufstellung  früher 
nach  einem  andern  System  verfahren  oder  früher  andere  Rück- 
sichten bestimmend  eingewirkt  haben  und  im  Laufe  der  Zeit,  auch 
bei  allen  Vermehrungen  des  Bücherschatzes  von  der  früheren  Ein- 
richtung nicht  gut  abgewichen  ward  oder  vielmehr  nicht  gut  ab- 
gewichen werden  konnte.  Die  Hauptsache  wird,  abgesehen  von 
jedem  derartigen  Inventar,  das  eine  jede  Bibliothek  in  einem  gut 
angelegten  Catalog  besitzen  soll,  immer  darin  liegen,  dass  Aufstel- 
lung und  Catalogisirung  so  angelegt  ist,  dass  das  Ganze  sich  gut 
übersehen  und  jedes  einzelne  Buch  sich  leicht  und  ohne  grossen 
Zeitaufwand  finden  und  wenn  es  gebraucht  worden,  auch  wieder 
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an  seinem  Orte  aufstellen  lässt,  mithin  ein  grossartiges  Reperto- 
rium vorhanden  ist,  das  den  Bibliothekaren  wie  dem  die  Bibliothek 
benützenden  Publikum  die  gewünschten  Aufschlüsse  sofort  zu  geben 
vermag.  Der  Verf.  versichert  am  Schluss  seiner  Erörterung  S.  11, 
»dass  sich  in  der  Hofbibliothek  eben  so  die  Catalogisirung  wie  die 
Aufstellung  des  Büchervorraths  nach  dem  Schleiermacber’scben  Sy- 
steme als  durchaus  praktisch  bewährt  haben«.  Ein  zweiter,  etwas 
kürzer  gehaltener  Abschnitt:  »der  Druck  des  Catalogs  und  die 
handschriftlichen  Cataloge  für  das  Publikum«  unterzieht  beide 
Gegenstände  einer  näheren  Prüfung,  und  wird  man  dem  Verfasser 
nur  beistimmen  können,  dass  da,  wo  keine  besoudern  Geldmittel 
für  den  Druck  eines  Catalogs  der  gedruckten  Bücher,  der  dann 
auch  alle  Dissertationen  und  kleinere  Flugschriften  u.  dgl.  umfassen 
müsste,  in  Bereitschaft  stehen,  und  zwar  ausserhalb  der  eigent- 
lichen , zum  Ankauf  von  Büchern  bestimmten  und  anwendbaren 
Dotation,  von  einem  Druck  eines  solchen  Catalogs  wohl  abgesehen 
werden  kann,  zumal  wenn  für  den  Gebrauch  der  Bibliothekare  wie 
auch  des  Publikums  durch  gute  handschriftliche  Cataloge  gesorgt 
ist.  Anders  verhält  es  sich  freilich  mit  den  Handschriften : hier 
ist  eine  Veröffentlichung  des  Verzeichnisses  derselben  durch  den 
Druok  allerdings  wünschenswerth,  und  kann  es  daher  nur  als  Et- 
was erfreuliches  bezeichnet  werden,  dass  von  den,  in  Folge  der 
Verträge  des  Jahrs  1866  nach  Cöln  im  Jahre  1867  wieder  zurttck- 
gebrachten  Handschriften,  die  einst  dem  Cölner  Domcapitel  ange- 
hörten und  jetzt  wieder  in  dessen  Besitz  zurückgelangt  sind,  ein 
genauer  Catalog,  der  zum  Druck  bestimmt  ist,  von  einem  der 
kundigsten  Gelehrten  auf  diesem  Gebiete  entworfen  wird,  dessen 
Veröffentlichung  man  nur  verlangend  entgegensehen  kann.  Per 
dritte  Abschnitt  bespricht  die  wissenschaftlichen  Zeitschriften  und 
den  Journallesezirkel.  Wenn  es  bisher  an  einem  Lokal  zur  Ein- 
richtung eines  Lesesaales  für  die  Journale  (wir  haben  hier  nur 
Journale  wissenschaftlichen  Inhalts  im  Auge,  wie  denn  nach  S.  18 
die  Zahl  der  in  der  Hofbibliothek  geführten  periodischen  Publica- 
tionen,  Gesellschafts-  und  Zeitschriften  sich  auf  281  beläuft)  man- 
gelte, so  ist  zu  erwarten,  dass  mit  der  Zeit  auch  diesem  Missstand 
abgeholfen  wird. 

In  dem  vierten  Abschnitt:  die  Jubiläumsausstellung  im  Jahre 
1867  — veranstaltet  am  15.  8eptember  dieses  Jahrs  zur  Erinne- 
rung an  den  halbhundertjährigen  Bestand  der  Bibliothek  in  ihrer 
dermaligen  Zusammensetzung  — finden  wir  eine  Uebersicht  der 
damals  für  das  grössere  Publikum  veranstalteten  Ausstellung  von 
Werken  der  Literatur  und  Kunßt,  es  lässt  sich  daraus  ersehen, 
welche  werthvolle  handschriftliche  Schätze,  dann  insbesondere  wel- 
chen Reichthum  von  seltenen  Drucken  aus  der  ersten  Zeit  der  Er- 
findung der  Druokerkunst  vom  Jahre  1469  an  die  Hofbibliothek 
besitzt.  — Die  Zahl  der  Incunabeln  betrügt  nach  S.  28,  nicht 
weniger  als  1364,  darunter  1110,  deren  Druckorte  bekannt  sind 
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und  254  deren  Druckorte  zweifelhaft  sind.  — Dann  aber  umfasste 
jene  Ausstellung  auoh  merkwürdige  Holzschuittwerke  des  XV.  und 
XVI.  Jahrhunderts,  an  welchen  überhaupt  die  Hofbibliothek  einen 
grossen  Schatz  besitzt , und  endlich  noch  eine  grosse  Anzahl  von 
Pracbtwerken  der  neueren  Zeit  und  zwar  aus  den  verschiedensten 
Fächern,  Reisewerken,  Kunstwerken  u.  dgl.  mehr.  Der  fünfte  Ab- 
schnitt briugt  die  Hofbibliothekordnungen  und  die  heutige  Biblio- 
thekpraxis; während  der  sechste  Abschnitt  S.  37  ff.  »Werke  des 
XV.  und  XVI.  Jahrhunderts,  welche  Holz-  oder  Metallschnitte  und 
Kupferstiche  enthalten« , verzeichnet  und  als  Beleg  der  eben  ge- 
machten Bemerkung  Uber  den  Reichthum  der  Hofbibliothek  von 
Werken,  welche  in  dieses  Gebiet  einschlagen,  dienen  kann.  Das 
genaue  hier  gegebene  und  im  Einzelnen  mit  weiteren  bibliographi- 
schen und  erläuternden  Nachweisungen  versehene  Verzeichniss  be- 
fasst nicht  weuiger  als  452  Nummern ; es  ist  das  Ganze  nach  den 
einzelnen  Perioden  und  Schulen  geordnet.  In  der  ersten  Periode, 
welche  die  ältere  Holzschneidekunst  bis  zu  ihrer  Blütbe  (1400  bis 
1500)  befasst,  finden  wir  unter  den  eigentlich  xylographischen 
Büchern  eine  merkwürdige  Biblia  pauperum  an  erster  Stelle  ver- 
zeichnet, dann  folgt  ein  Exemplar  des  deutschen  »Doden  dantz« 
wahrscheinlich  aus  dem  Jahre  1470,  dann  mehrere  alte  Bibeln, 
eino  Nürnberger  ebenfalls  von  1470,  eine  andere,  nur  wenige  Jahre 
später  fallende  Angsburger , die  Cölnische  {niedersächsische)  um 
1476,  deren  Holzschnitte  in  die  Koberger’scbe,  ebenfalls  hier  be- 
findliche Bibel  von  1483  übergegangen  sind,  die  deutsche  Ueber- 
setzung  des  Eunuchen  des  Terentius  vom  Jahr  1486  zu  Ulm,  und 
ein  anderer  Terentius  cum  interpretatione  Guidonis  Juvenalis,  Lug- 
duni  1493  und  Anderes  der  Art  mehr,  was  sich  nicht  Alles  hier 
anführen  lässt,  wo  wir  uns  auf  eiuige  daraus  entnommene  Anfüh- 
rungen zu  beschränken  haben.  Die  zweito  Periode  von  1500  bis 
1550,  die  Blüthezeit  der  älteren  Holzschnitte  befassend  enthält 
eben  so  eine  Reibe  von  Werken,  welche  von  Albreeht  Dürer  und 
der  Nürnbergischeu  Schule,  der  Augsburger,  der  Regensburger,  der 
sächsisoben  und  alemannischen  Schule,  so  wie  ausserdeutschen  Län- 
dern entstammen;  die  dritte  Periode,  von  1550  — 1600  reichend 
und  die  Abnahme  der  älteren  Holzschneidekunst  befassend,  enthält 
gleichfalls  eine  Reihe  von  wichtigen  derartigen  Werken,  die  in 
Deutschland  wie  in  ausserdeutschen  Ländern  erschienen  sind.  Dann 
schliesst  sioh  im  siebenten  Abschnitt  ein  Verzeichniss  loonograpbi- 
soher  Sammelwerke,  welche  die  Bibliothek  besitzt;  im  achten  S.  93 
folgen  Mittheilungen  über  Handschriften ; aus  einigen  derselben 
werden  im  neunten  Abschnitt  S.  129  ff.  einzelne  Stücke,  gleichsam 
als  Proben  mitgetheilt.  Allerdings  bat  der  Handschriftenschatz  der 
Hofbibliothek  durch  die  schon  oben  erwähnte  Rückgabe  der  Hand- 
schriften der  Cölner  Dombibliothek  eine  wesentliche  Einbusse  er- 
litten, die  Zahl  der  Handschriften,  dio  freilich  meist  neuereu  -Ur- 
sprungs sind)  beträgt  indess  noch  immer  an  circa  dreitausend ; die 
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für  allgemeine  und  für  lokale  Geschichte  wichtigsten  derselben, 
zuraal  die  auf  die  Hessische  Landesgeschicbte  bezüglichen,  werden 
hier  von  dem  Verfasser  verzeichnet  und  deren  Angabe  mit  einzel- 
nen Bemerkungen  und  Nacbweisungen  begleitet.  Wir  finden  dar- 
unter unter  Anderen  S.  96  auch  eine  im  Jahr  1501  gemachte 
Sammlung  von  lateinischen  Handsohriften  erwähnt,  eine  Arbeit  des 
Johann  Streler,  welcher  das  Material  dazu  hauptsächlich  in  Italien, 
namentlich  in  Rom  gesammelt  hatte.  Bei  den  gegenwärtig  zur 
Herstellung  eines  vollständigen  und  authentischen  Corpus  Inscrip- 
tionum  Latinarum  gemachten  Anstrengungen  dürfte  wohl  auch 
diese  Sammlung  zu  Rathe  gezogen  werden,  was  so  weit  wir  wissen, 
bis  jetzt  noch  nicht  geschehen  ist.  Die  hier  ebenfalls  S.  96  ver- 
zeichnete,  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  stammende  Handschrift: 
»Dat  boich  genant  zo  latine  de  illustribus  viris  Dat  is  van  den 
overclaren  edelen  mannen  des  Ordens  cistercien«,  deren  Original 
der  Verfasser  nicht  ausfindig  machen  konnte,  ist  wie  wir  vermuthen, 
eine  niederdeutsche  Uebersetzung  von  der  im  Mittelalter  so  viel 
verbreiteten  und  gelesenen  Schrift  des  Hieronymus  De  viris  illn- 
Btribus;  da  an  die  denselben  Titel  führende  und  mit  Hieronymus 
meist  verbundene  Handschrift  des  Gennadius,  welche  übrigens  die 
gleiche  Bedeutung  nicht  erlangt  hat,  wohl  nicht  gedacht  werden 
kann.  Weiter  können  wir  hier  nooh  nennen  eine  saubere  Abschrift 
der  im  Archiv  zu  Hannover  im  Original  aufbewahrten  Briefe  der 
Herzogin  von  Orleans  an  ihre  Tante,  die  Kurftirstin  von  Hannover, 
welche  Ranke  in  Beiner  französischen  Geschichte  benützt  hat;  io 
der  Darmstädter  Handschrift  befinden  sich  nun  an  27  Briefe,  welche 
Ranke  weder  in  extenso  noch  im  Auszug  mitgetheilt  bat,  was  dem 
Verfasser  Veranlassung  gegeben  bat,  im  folgenden  Abschnitt  Einiges 
daraus  in  einem  wortgetreuen  Abdruck  mitzutheilen ; es  ist  diess 
ganz  in  demselben  Ton  und  in  derselben  derben  Weise  gehalten, 
die  aus  den  bereits  durch  den  Druck  bekannt  gewordenen  Briefen 
sattsam  bekannt  ist.  So  heisst  es  z.  B.  in  einem  aus  Versailles 
vom  12.  Mai  1704  datirten  Brief:  »Wen  ich  die  Romans  lange 

und  ahn  Einen  Stück  lesen  müsste,  würden  sie  mir  beschwerlich 
fallen,  ich  lese  nur  Ein  Bladt  3 oder  4 wen  ich  mit  verloff  auff 
den  Kackstuhl  morgendts  und  aben  sitze  so  amusirts  mich  und 
ist  weder  mühsam  nooh  langweillig  u.  s.  w.«  Oder  in  einem  an- 
dern aus  Fontainebleau,  d.  8.  Oct.  1704  datirten  Briefe:  »ich  kan 
weder  thd  Chooolat  noch  Caffd  trincken  all  das  frembt  zeug  ist 
mir  zuwider  den  Chocolat  findt  ich  zu  süss  Caffd  kommt  mir  vor 
wie  rus  und  das  Thd  wie  Eine  halbe  medicin,  summa  ich  kan  In 
diesen  stink  wie  In  vielen  andern  gar  nicht  ä la  mode  sein  u.  s.  w.« 
Oder  am  Schluss  eines  von  Marly  den  6.  Nov.  datirten  Briefes: 
»das  wäre  wol  mir  Im  bette  die  predig  zu  hören  da  würde  ich 
brave  sohlaffen,  kein  opinm  könnte  mich  besser  schlaffen  machen 
als  eine  predig,  ich  habe  Es  noch  vergangen  sambstag  experinien- 
tirt  den  ich  habe  die  predig  von  Einem  Endt  zum  andern  aus  ge- 
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schlaffen«  u.  8.  w.  Diese  sind  nur  ein  Paar  Proben,  die  wohl  das 
Verlangen  nach  weitereu  Mittheilungen  zu  erregen  geeignet  sind.  Unter 
dem,  was  sonst  noch  aus  derartigen  Handschriften  hier  mitgetbeilt 
wird,  machen  wir  noch  insbesondere  aufmerksam  auf  die  Excerpte 
aus  dem  »Raisbuch  Hans  Georgen  Ernstlinger’s«,  eines  geborenen 
Tiroler’s,  der  seine  Reisen  von  1579  an  bis  1609  durch  verschie- 
dene Länder  Europa’s  beschrieben  hat:  unter  dem,  was  daraus  hier 
mitgetheilt,  wird  die  Schilderung  von  Innsbruck  und  seinen  Um- 
gebungen S.  138  ff.  ein  besonderes  Interesse  ansprechen.  — Die 
aus  dem  Thesaurus  picturarum  S.  154  ff.  mitgetbeilte  Erzählung 
eines  Studentenaufruhrs  zu  Heidelberg  im  Jahre  1601  ist  bereits 
in  dem  Archiv  für  die  Geschichte  Heidelbergs  von  Wirth  I S.  206  ff. 
zum  Abdruck  gelangt,  und  hier  einfach  als  das,  was  sio  auch  war, 
als  eine  Schlägerei,  wie  deren  früher  öfters  in  Universitätsstädten 
vorkamen,  bezeichnet.  Chr.  Bahr. 


La  Langue  et  la  IAtteralure  Hindoustanies  en  1871.  Revue  annuelle 
par  M.  Gar  ein  de  Tassy , membre  de  ly Institut  etc.  Paria. 
Librairie  orientale  de  Maisonneuve  ei  Cie . 1872.  83  Seiten 

Grossoctav. 

Der  berühmte  Professor  der  lebenden  orientalischen  Sprachen 
an  der  Ecole  spöciale  zu  Paris  hat  bekanntlich  seine  Vorlesungen 
über  das  Hindustanische  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  durch 
eine  Eröffnungsrede  begonnen,  in  der  er  namentlich  den  Zustand 
der  betreffenden  Literatur  in  Ostindien  selbst,  so  wie  das,  was 
von  den  Eingeborenen  sowohl  wie  von  der  dortigen  englischen  Re- 
gierung und  Bevölkerung  für  die  Beförderung  derselben  und  der 
Volkserziebung  überhaupt  geschieht,  eingehend  bespricht  und  dabei 
aussor  Schulwesen  auch  die  Zeitschriften  gelehrter  Gesellschaften 
u.  s.  w.  berücksichtigt.  Diese  »Discours  d’ouverture«  sind  auch 
stets  durch  den  Druck  bekannt  gemacht  worden  und  bilden  in  ihrer 
Gesammtheit  eine  höchst  anziehende  und  lehrreiche  Uebersicht  und 
zeitgenössische  Geschichte  des  darin  behandelten  Gegenstandes. 
Anfangs  oft  nur  aus  wenigen  Seiten  bestehend  haben  sie  von  Jahr 
zu  Jahr  an  Umfang  zugonommen,  so  dass  die  letzte  Eröffnungsrede 
(vom  6.  December  1869)  38  Seiten,  die  vorhergehende  (vom  7. 
December  1868)  sogar  72  Seiten  umfasste.  Da  jedoch  der  gelehrte 
Orientalist  des  Krieges  wegen  im  Jahr  1870  seine  Vorlesungen 
nicht  halten  konnte,  so  gab  er  statt  der  Rede  eine  Broschüre  her- 
aus, betitelt:  »LaLangue  et  laLitteratureHindoustanie 
eu  1870.  Revue  annnelle«  und  hat  nun  für  seine  alljährliche 
Publication  diesen  Titel,  wie  aus  der  Rubrik  erhellt,  definitiv  an- 
genommen. Die  vorliegende  Arbeit  ist  wiederum  reich  an  interes- 
santen Angaben  und  dürfte  eine  kurze  Uebersicht  derselben  auch 
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für  Nichtorientalisten  denselben  nicht  unwillkommen  sein.  Dass 
die  liindustanische  Sprache  in  Urdu  (Hindustanisofa  im  engem  Sinne) 
und  Hindi  zerfällt  und  beide  Dialecte,  der  erstere  besonders  von 
der  muhamedanischen  Bevölkerung  Ostindiens,  der  letztere  von  den 
Hindn’s  gesprochen  werden  und  sich  auf  das  lebhafteste  bekämpfen, 
ist  bekannt,  so  wie  dass  Garcin  de  Tassy  eine  besondere  Vorliebe 
für  erstere  besitzt  und  daher  auch  die  hier  mitgetheilte  Ansicht 
eines  gelehrten  Hindu  aus  Surate  vollkommen  billigt,  der,  sich 
über  die  Vorurtbeile  seiner  Glaubensgenossen  erhebend,  in  einem 
veröffentlichten  Briefe  (in  der  Zeitschrift  ’Allgnrh  Achbär  vom  26. 
Mai  1871)  das  Hindustanische  als  allgemeine  Sprache  für  ganz 
Vorderindien  angenommen,  jedoch  statt  der  persischen  Schrift  mit 
dem  Devanagarialfabet  des  Hindi  geschrieben  sehen  möchte.  Bei 
dieser  Gelegenheit  bemerkt  Garcin  de  Tassy,  dass  der  dreissig 
Millionen  Bekenner  zählende  Islam  in  ganz  Vorderindien  verbreitet 
ist  und  noch  täglich  sich  daselbst  weiter  ausdehnt,  ebenso  wie  in 
Africa  und  China,  in  welchem  letztem  Lande  er  sogar  unabhängige 
Staaten  zu  bilden  sucht.  Unter  den  durch  ihre  Frömmigkeit  und 
Mildtbätigkeit  ausgezeichneten  hindostanischen  Muselmännern  bebt 
der  Verf.  besonders  den  jetzt  achtzigjährigen  Fürsten  Gulam  Mu- 
hammed  hervor,  den  letzten  der  zwölf  Söhne  des  tapfern  und  un- 
glücklichen Tippu  Sahep.  Zu  den  150,000  Rupien  {die  Rupie  = 
21/*  Franken),  die  er  bereits  früher  unter  die  Armen  zu  Calcutta 
vertheilt,  bat  er  unlängst  bei  seiner  Ernennung  zum  Comm&ndeur 
des  Ordens  vom  indischen  Stern  noch  zwei  Lack  d.  b.  500,000 
Rupien  hinzugefügt  und  davon  20,000  für  die  christlichen  Armen 
bestimmt.  Auch  unter  den  Christen  macht  übrigens  in  Ostindien 
der  Islam  von  Zeit  zu  Zeit  einige  Eroberungen,  so  ist  wieder  zu 
Anfang  dieses  Jahres  ein  Engländer  Namens  Robert  Hill  Green 
aus  Birmingham,  Sohn  eines  in  dem  Seapoyaufstand  des  Jahres 
1857  gefallenen  Sergeanten,  zu  demselben  übergetreten  und  beisst 
jetzt  Abdalla;  ferner  Miss  Donelly,  eine  junge  sehr  achtbare  eng- 
lische Dame,  endlioh  Miss  Charlotte  Hill,  die  jetzt  Madam  Gulam 
Cadir  geworden  ist.  Demnächst  spricht  Garcin  de  Tassy  von  den 
im  J.  1871  neu  erschienenen  Werken  in  Urdu  und  Hindi,  deren 
Zahl  sioh  nicht  gering  erweist.  Zu  bemerken  ist  hierbei,  dass  ein 
gelehrter  Hindu,  der  Babu  Hari  Tsehandra,  einen  Preis  von  800 
Rupien  ausgesetzt  hat  für  eine  in  Hindi  zu  schreibende  Geschichte 
des  letzten  Krieges  zwischen  Frankreich  und  Deutschland.  Was 
die  Journale  und  Zeituugen  betrifft,  so  geht  es  in  Hindostan  wie 
in  Europa;  alte  gehen  unter,  neue  tauchen  auf.  Die  letztem,  die 
der  Verf.  sämmtlich  namhaft  macht  und  meist  auch  charakterisirt, 
belaufen  sich  auf  dreissig;  täglich  erscheinende  Blätter  gibt  es 
jedoch  noch  nicht  und  die  meisten  kommen  ein  Mal  wöchentlich 
heraus.  Hinsichtlich  der  öffentlichen  Erziehung  ist  zu  erwähnen, 
dass  nach  den  statistischen  Angaben  der  Regierung  mehr  als  25 
Millionen  Kinder  der  Eingeborenen  die  Schulen  besuchen , denen 
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in  den  verschiedenen  Landessprachen  Unterricht  ertbeilt  wird;  nur 
an  den  Universitäten  zu  Calcutta,  Madras  und  Bombay,  so  wie  in 
den  Colleges  dient  zu  diesem  Zweck  das  Englische.  Die  Zahl 
der  nationalen  Schulen  und  Colleges  beläuft  sich  auf  37,064  mit 
1,096,028  Schülern;  ungefähr  eine  halbe  Million  besuchen  die 
Staatsanstalten ; öffentliche  Unterstützung  erhalten  27,275  Schulen 
mit  301,789  Schülern.  Unabhängige  Schulen  gibt  es  2,362  mit 
39,337  Schülern.  In  den  Händen  der  Eingeborenen  befinden  sich 
16,231  Schulen  mit  etwa  einer  Viertelmillion  Schülern.  Auch 
Abendschulen  hat  man  die  Absicht  einzuführen.  Eine  Reaction 
von  Seiten  der  Eingeborenen  gegen  die  englische  Erziehung  und 
zu  Gunsten  des  Studiums  der  orientalischen  Sprachen  macht  sich 
besonders  in  den  nordwestlichen  Provinzen  Vorderindiens  bemerk* 
bar  nnd  der  Verf.  bespricht  diesen  Umstand  ausführlich.  Musel- 
männer wie  Hindus  beklagen  sich  über  den  Vorzug,  den  die  Re- 
gierung bei  öffentlichen  Austeilungen  in  Nordindien  den  Englisch 
wissenden  Bengalen  gewährt,  obwohl  der  Bengale  in  physischer 
wie  in  moralischer  Beziehung  den  Bewohnern  der  übrigen  Provinzen 
nachsteht.  Allgemein  wünscht  man  im  Pendsohab  und  im  Nord- 
westen die  Errichtung  einer  wahrhaft  orientalischen  Universität  zu 
Lahore,  zu  welcher  auch  der  Maharadscha  von  Labore  bei  Gelegen- 
heit des  Besuchs  des  Herzogs  von  Edinburg  76,000  Rupien  beige- 
steuert hat.  Zur  Zeit  müssen  diese  Provinzen  sich  noch  mit  dem 
University-College  der  genannten  Stadt  begnügen,  an  der 
Spitze  welcher  Anstalt  unser  Landsmann,  Dr.  Leitner,  steht,  dessen 
Jahresbericht  vom  Juni  1871  sehr  befriedigende  Ergebnisse  ersehen 
lässt.  Seit  dem  Januar  1870  ist  das  Vermögen  der  Anstalt  von 
105,668  auf  294,467  Rupien  und  das  Einkommen  von  22,680  auf 
42,220  Rupien  gestiegen.  Die  Zahl  der  Zöglinge  beläuft  sich  auf 
176,  alle  über  sechzehn  Jahre  alt.  Mit  University-Oollege 
ist  auch  seit  December  1870  eine  medicinische  Facultät  verbunden. 
Dem  Vernehmen  nach  hat  der  Maharadscha  von  Kaschmir  znr 
Stiftung  einer  Universität  in  der  Stadt  Kaschmir  ein  Lack  (250,000) 
Rupien  bestimmt  und  eine  gleiche  Summe  zur  Errichtung  zweier 
grossen  Schulen  für  die  Regierungsbeamten  und  wo  auch  fünfhun- 
dort andere  seiner  Unterthanen  Englisch  nnd  die  hindostanischen 
Gelehrtensprachen  (Arabisch  und  Persisch)  sollen  lernen  können. 
Ausserdem  verwendet  er  eino  8umme  von  30,000  Rupien  auf  die 
Uebersetzung  und  den  Druok  englischer  wissenschaftlicher  Werke. 

* Die  Prinzen8cbule  (Rädsch  Kumär),  über  welche  der  Verf.  bereits 
in  der  Revue  von  1870  gesprochen,  ist  am  17.  December  1870 
von  dem  Gouverneur  der  Präsidentschaft  Bombay,  Sir  S.  Fitz- 
Gerald,  mit  grossen  Feierlichkeiten  eröffnet  worden.  Schon  sind 
fast  alle  junge  Prinzen  und  Adligen  von  Kattyar,  so  wie  einige 
Präsumtiverben  eingeborener  Souveräne  als  Zöglinge  eingetreten 
und  ausser  den  bereits  früher  untersohriebenen  Summen  noch  fernere 
450,000  Franken  gezeichnet  worden.  Auch  von  literarischen  ge- 
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lehrten  Gesellschaften  sind  in  diesem  Jahre  mehrere  neue  ins  Leben 
getreten,  so  z.  B.  eine  muhamedaniscbe,  die  sich  nennt  »Com- 
mitti  chwästgarän  taraoqul  t ä 1 1 m muijalmänäni  Hin- 
dus tän«  d.  i.  »Comitö  derer,  die  den  Fortschritt  des  Unterrichts 
bei  den  Muselmännern  in  Hiudostan  wünschen«,  und  deren  Zweck 
es  ist,  untor  der  genannten  Bevölkerung  ihre  ältern  Wissenschaften 
wieder  in  Flor  zu  bringen , ohne  deshalb  die  neueuropäischen  zu 
vernachlässigen.  In  Calcutta  hat  sich  unter  den  Frauen»*  eine 
»Haremgesellschaft«  (Zanäna  so^aitl)  gebildet,  die  sich  mit 
der  Erziehung  und  dem  Unterricht  des  weiblichen  Geschlechts  be- 
schäftigen will.  Ferner  ist  in  Calcutta  eine  Indian  Reforma- 
tion Society  entstanden  zur  Beförderung  des  Wohls  und  der 
Erziehung  der  mittlern  und  untern  Volksklassen,  so  wie  zur  Ver- 
breitung industrieller  Beschäftigung  unter  denselben.  Die  litera- 
rische und  wissenschaftliche  Gesellschaft  von  Bihar  zu  Muzaffarpur, 
deren  Ehrenmitglied  Garcin  de  Tassy  ist,  bezweckt  eine  liberale 
Erziehung  der  Eingeborenen  Ostindiens  vermittels  ihrer  respectiven 
Muttersprache  sowohl  wie  der  classischen  (Arabisch  und  Persisch). 
Sie  zählt  bereits  300  eingeborene  Mitglieder  und  zahlt  allmonat- 
lich 300  Rupien  einem  gelehrten  Muselmann,  der  sich  damit  be- 
schäftigt, wissenschaftliche  Corapendien  für  Studirende  aus  dem 
Englischen  in  das  Hindustani  zu  übersetzen.  Die  literarische  Ge- 
sellschaft von  Mugul-Sarai  befasst  sich  nicht  nur  mit  wissenschaft- 
lichen, sondern  auch  mit  socialen  Fragen,  wio  Wiederverheiratbung 
der  Wittwen,  Abschaffung  der  Vielweiberei  und  des  Verkaufs  kleiner 
Kinder  u.  s.  w.  Bei  all*  diesen  und  ähnlichen  Gesellschaften  sind 
die  Muselmänner,  obzwar  der  Zahl  nach  bei  weitem  die  Minorität 
in  Ostindien  bildend , dennoch  oft  stärker  vertreten , stets  aber 
ebenso  stark,  als  die  Hindus,  was  Zeugniss  ablegt  von  ihrem  eifri- 
gem Bestreben  die  Associationsfreiheit  zu  benützen  und  die  neuere 
Civilisation  zu  befördern.  Für  letztem  Zweck  ist  auch  zu  Bristol 
im  J.  1870  die  National  Indian  Association  for  Social 
Progress  in  India  von  Miss  Carpenter  gegründet  worden,  die 
am  1.  Januar  1871  die  erste  Nummer  einer  monatlichen  Zeitschrift 
der  Gesellschaft,  deren  Secretär  Miss  C.  ist,  hat  erscheinen  lassen. 
Man  ersieht  daraus,  dass  die  Association  für  die  Schulen  in 
Ostindien  und  selbst  für  diejenigen  Eingeborenen  beider  Geschlechter, 
welche  dieselben  nicht  besuchen  können,  aber  sich  gleichwohl  be- 
lehren wollen,  allerlei  nützliche  Gegenstände  dorthin  geschickt  hat, 
so  namentlich  Landkarten  und  illnstrirte  Werke.  Aber  auch  in  * 
London  und  in  den  andern  wichtigsten  Städten  Englands  und 
Schottlands  haben  sich  Gesellschaften  mit  ähnlichen  Zwecken  ge- 
bildet und  besonders  um  die  Bewohner  Hindostans  zu  veranlassen, 
dass  sie  Europa  besuchen  und  so  ihren  beschränkten  Gesichtskreis 
erweitern.  Ebenso  hat  der  Babu  Guirdhari  Lai  zu  Hyderabad,  ein 
hoher  Beamter  des  Nizams  von  Docan,  in  der  bereits  erwähnten 
Zeitschrift  Allgarh  Achbar  vom  9.  Juni  1871  seine  Absicht 
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kundgegeben,  falls  er  hinlängliche  Unterstützung  finde,  ein  Dampf- 
boot auszurüsten,  auf  welchem  Hindus  vermöge  der  getroffenen  ' 
Einrichtungen  hinsichtlich  der  Kost  u.  s.  w.  Vergnügungsreisen  nach 
Europa  sollen  unternehmen  können,  obue  ihre  Kaste  zu  verlieren. 
Namentlich  ist  es  die  Erziehung  der  Frauen,  welche  die  Asso- 
ciation beschäftigt,  und  in  der  Aprilnummer  ihrer  Zeitschrift 
fmdet  sich  eine  zu  Calcutta  im  Februar  1871  gehaltene  Kede  des 
bekannten  Reformators  Keschab  Tschander  Sen , worin  er  nach- 
weist, dass  die  Gesetze  Manu’s  keineswegs  die  Absonderung  der 
Frauen  in  den  Harems  vorscbreiben  und  sie  daher  die  öffentlichen 
Schulen  besuchen  dürfen.  Gleichermassen  lässt  sich  die  Reform- 
gesellschaft Brahma  Sabha,  an  deren  Spitze  Keschab  Tschan- 
dar  Sen  steht,  vorzugsweise  die  Bewegung  zu  Gunsten  der  Wieder- 
verheiratbung  der  Wittwen  angelegen  sein,  die  auch  sonst  vielfache 
Unterstützung  findet,  wie  z.  B.  ein  philanthropischer  Hindu  zu 
Benares,  um  sie  zu  ermuthigen , die  Hochzeitsunkosten  für  die 
armen  Wittwen  von  Braminen  zu  bestreiten  übernommen  hat. 
Andererseits  erfahren  wir,  dass  ebeuso  wie  in  Neu-York  nicht  min- 
der in  London  eine  Pagode  des  Hari  (Wischnu)  und  Mahadeo 
(Siva)  für  junge  dort  studirende  Hindus  errichtet  werden  soll,  zu 
welchem  Behufe  vornehme  Glaubensgenossen  derselben  in  einer  Ver- 
sammlung (Februar  1871)  250,000  Franken  gezeichnet  haben. 
Schliesslich  spricht  Garcin  de  Tassy  auch  noch  von  den  Resultaten 
der  christlichen  Missionare  in  Ostindien,  welche  freilich  nur  sehr 
langsam  sich  fühlbar  machen.  Besonders  hebt  er  die  Wirksam- 
keit der  deutschen  Missionare  hervor,  da  sie  nicht  zu  dem  gebie- 
tenden Volke,  den  Engländern  nämlich,  gehören  und  vielleicht  ge- 
rade deshalb  bei  den  Eingeborenen  bereitwilligere  Aufnahme  und 
ein  offeneres  Ohr  finden.  Die  von  Prediger  Gossner  in  Berlin  ge- 
leitete Mission  ist  unter  den  Kols  thätig,  einer  wichtigen  Völker- 
schaft Bengalens,  wo  bereits  zwölf  bis  vierzebnbundert  Christen 
vorhanden  sind.  Die  deutsche  Mission  zu  Muzaffarpur  hat  im  Jahr 
1870  die  Zahl  von  41,760  Traktaten  in  Hindi  und  von  3,504  in 
Urdu  vertheilt.  Die  Christian  Vernacular  Eduoation 
Society  besitzt  118  Schulen  mit  6,220  Zöglingen,  die  von  christ- 
lichen Lehrern  ihre  weltliche  und  religiöse  Erziehung  erhalten  und 
hat  im  vorigen  Jahre  20,000  Pfund  auf  den  Druck  von  drei  Mil- 
lionen Exemplaren  literarischer  Schriften  von  christlichen  Verfassern 
in  den  Hauptsprachen  Ostindiens  verwandt.  Ein  grosses  Aufsehen 
„ brachte  die  Bekehrung  des  Babu  Maya-das  von  Firozpur,  die  erste 
in  jener  Stadt,  zu  Wege,  um  so  mehr,  da  dieser  Hindu  einer  an- 
gesehenen Familie  angehört  nnd  die  allgemeinste  Achtung  geniesst, 
er  auch  ohne  irgend  welches  Zuthun  der  Missionare  lediglich  in 
Folge  eigenen  Studiums  der  religiösen  Frage  jenen  Schritt  gethan. 
Auch  drei  hervorragende  Mitglieder  von  der  alten  Partei  des 
Brahma  Samadacb  zu  Lucknow,  so  wie  der  Babu  Tschander 
Sen  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem  obengenannten  Reformator 
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Kescbab  Tschander  Sen)  sind  jenem  Beispiele  gefolgt.  Garcin  de 
T&ssy  bemerkt  hierbei , dass  die  aufrichtigen  Christen  über 
die  Ausbreitung  des  Christentums  in  Asien,  Afrika  und  Australien 
sich  um  so  mehr  freuen  müssen  als  sie  darin  einigen  Trost  für 
die  Verminderung  des  christlichen  Bewusstseins  in  Europa  finden, 
wo  die  »Wissenschaft  der  Religion«,  die  man  richtiger  die  »Wissen- 
schaft der  Irreligion«  nennen  könnte,  jeden  Glauben  zu  vernichten 
und  an  die  Stelle  desselben  Unglauben  und  Zweifelsucht  zu  setzen 
strebt.  Sogar  der  Katholicismus,  der  unter  äusserm  Gedeihen  den 
eindringenden  Neuerungen  zu  trotzen  scheine,  enthalte  die  Keime 
eines  nur  gar  zu  wirklichen  Verfalls.  Dass  Garcin  de  Tassy,  ein 
sehr  überzeugter,  wenn  auch  zugleich  sehr  toleranter  und  wahrhaft 
aufgeklärter  Katholik,  zu  jenen  »Neuerungen«  auch  die  Unfehlbar- 
keit des  Papstes  zähle,  lässt  sich  annehmen ; denn  in  einer  An- 
merkung zu  dieser  Stelle  beklagt  er  auch  die  Verdrängung  der 
ihm  so  lieben  Pariser  Liturgie  durch  die  ihr  in  jeder  Beziehung 
nachstehende  römische.  Er  fügt  dann  noch  am  Schlüsse  seiner 
vorliegenden  Arbeit  eine  Nekrologie  der  ausgezeichnetsten  im  vori- 
gen Jahre  verstorbenen  Hindustanisten  hinzu;  sie  erwähnt  den  Tod 
des  Petersburger  Akademikers  und  Staatsratb  Alexander  Kasern 
Bey  nebst  dessen  wichtigsten  Lebensumständen,  wie  sie  sein  Sohn 
dem  Verf.  mitgetheilt ; ferner  den  des  Generallieutenants  des  Pend- 
schab,  Sir  Henry  Dnrand,  des  Majors  Mark  William  Carr,  den  der 
Mrs.  Manning,  der  Verfasserin  des  sehr  schätzbaren  Werkes  An- 
cient  and  Medieval  India,  so  wie  endlich  des  unlängst  za 
Calcutta  von  einem  betrunkenen  Afganen  ermordeten  Oberrichters 
J.  C.  Norman,  welcher  Mord  auch  in  den  europäischen  Zeitungen 
erwähnt  worden  ist. 

Man  ersieht  leicht  auch  aus  der  obigen  kurzen  Inhaltsangabe, 
welche  reiche  Quellen  dem  gelehrten  Professor  bei  Abfassung  seines 
Berichtes  zur  Verfügung  stehen;  sie  fliessen  ihm  direct  aus  Ost- 
indien zu  durch  zahlreiche  Mittheilungen  hochstehender  nnd  ge- 
lehrter Persönlichkeiten,  literarischer  Gesellschaften,  jeglicher  Art 
von  Werken  und  Zeitschriften  u.  s.  w. , da  sich  Eingeborene  wie 
Engländer  beeifern  den  berühmten  Verfasser  der  auch  ins  Hindu- 
staniscbe  Übersetzten  »Hi st oire  de  la  litterature  hindouie 
et  hindonstanie«  fortwährend  von  dem  in  Kenntniss  zu  setzen, 
was  ihm  zunächst  am  Herzen  liegt. 

Lüttich.  v Felix  Liebrecht. 
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Mikroskopische  Untersuchungen  über  die  Opale . Von  H.  Behrens , 
Dr . philv  Privatdocent  an  der  Universität  Kiel.  Mit  2 Tafeln 
und  2 Holzschnitten . Wien.  8.  8.  48.  ( Aus  dem  LX1V.  Bande 
der  Sitzb.  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch.  1 Abth . D ec. •Heft.  Jahr - 
gang  1871.) 

Es  ist  mit  lebhaftem  Danke  zu  erkennen,  dass  die  Gruppe 
der  Opale , welcher  bisher  von  den  Mineralogen  keine  besondere 
Beachtung  geschenkt,  nnn  auch  einer  eingehenden  mikroskopischen 
Untersuchung  unterworfen  wurde,  welche  zu  recht  interessanten 
Resultaten  führte.  Wenn  aus  den  chemischen  Analysen  schon  zu 
vermuthen,  dass  die  Opale  Gemenge  verschiedener  Mineralien  seien, 
so  hat  dies  die  vorliegende  Arbeit  bestätigt.  H.  Behrens  hat 
86  Präparate  der  Varietäten  des  Opal  von  den  wichtigsten  Fund- 
orten angefertigt.  Seine,  von  vortrefflichen  Abbildungen  begleitete 
Schrift  zerfällt  in  zwei  Abschnitte. 

Der  erste  handelt  von  den  Gemengtheilen  der  Opale, 
Hier  kommt  die  eigentliche  Opalmasse  zunächst  in  Betracht,  d.  h. 
die  eigentliche,  meist  farblose  Grundmasse  der  Opale.  Sie  zeigt 
sich  unter  dem  Mikroskop  als  eine  gleichförmige,  glasartige  Sub- 
stanz, die  unter  gekreuzten  Nicols  völlig  dunkel  wird.  Ferner 
macht  die  unter  dem  Namen  Hydrophan  bekannte  Varietät 
einen  Bestandtheil  vieler  Opale  ans.  Behrens  theilt  näher  seine 
Beobachtungen  mit,  wie  der  Hydrophan,  selbst  wenn  er  in  gerin- 
gerer Menge  vorhanden,  leicht  aufzufinden.  Neben  dem  Hydrophan, 
der  sich  Bcbon  beim  Schleifen  durch  mattes,  weisses  Aussehen  und 
Undurchsichtigkeit  kund  gibt,  kommt  noch  eine  andere,  impellucide 
weisse  Substanz  vor,  welche  der  Verfasser  als  Cacholongmasse  be- 
zeichnet. — Quarz,  welcher  in  vielen  Opalen  schon  zu  erkennen, 
ist  in  mikroskopischen  kleinen  Theilen  sehr  verbreitet.  Auffallend 
ist  die  Tbatsache,  dass  es  Behrens  nie  gelang  ringsum  ausge- 
bildete Krystalle  von  Quarz  im  Opal  aufzufinden,  während  nadel- 
förmige Quarze  einen  Hauptbestandteil  vieler  Opale  ausmaehen. 
— Eisenoxyd  findot  sich  in  den  Opalen  sowohl  wasserfrei  wie 
als  Hydrat  und  bedingt,  mehr  wie  die  übrigen  Bestandtheile,  ihre 
Färbung.  In  chemischer  Verbindung  vorhanden  ist  es  in  den  Feuer- 
opalen ; in  Staubform  der  Masse  reichlich  beigemengt  in  vielen 
Halbopalen  und  in  den  Jaspopalen.  — Auch  durch  eisenhaltige 
Silicate  wird  in  manchen  Opalen  die  Färbung  hervorgebracht ; näm- 
lich zuweilen  durch  Nontronit  oder  durch  Grünerde ; auch  duroh 
Serpentin.  Organische  Stoffe  sind  in  der  Opalmasse  in  weit  ge- 
ringerer Menge  vorhanden  als  zu  erwarten  war. 

Der  zweite  Abschnitt  enthält  eine  eingehende  Betrachtung  der 
Mikrostructur  der  Opale.  Zu  den  wesentlich  homogenen 
gehören  der  Feueropal,  Edelopal  und  Hy&lith.  Von  besonderem 
Interesse  sind  die  Untersuchungen  über  die  Farbenwandlung  des 
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Edelopal.  Von  lagenweise  vertheilten,  mikroskopischen  Hohlräumen, 
welche  nach  Brewster  die  Erscheinung  bervorrufen  sollten,  konnte 
Behrens  nichts  wahrnehmen,  hingegen  eigenthümliche  Blättchen, 
welche  gegen  den  Rand  hin,  bei  gleichbleibender  Dicke,  stark  ge- 
krümmt sind.  Diese  Lamellen  sind  wohl  an  Ort  und  Stelle  ge- 
bildet, nicht  fertig  der  weichen  Opalmasse  beigemengt  und  ur- 
sprünglich wohl  alle  in  horizontaler  Lage  entstanden,  durch  Ein- 
trocknen rissig  geworden  und  später  durch  Contraction  der  Grund- 
masse verschoben  worden.  Endlich  verdient  noch  die  Doppel- 
brechung des  Edelopals  (optisch  einaxig)  Beachtung,  weil  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  dieselbe  mit  den  Erscheinungen,  welche  der 
Edelopal  im  gewöhnlichen  Lichte  zeigt  zusammenhängt.  Durch  das 
häufige  Vorkommen  lamellarer  Structur  und  die  Doppelbrechung 
ihrer  amorphen  Masse  schliessen  sich  den  Edelopalen  die  Hyalitbo 
an , während  sie  andererseits  durch  Aufnahme  fremartiger  Ein- 
schlüsse den  Uebergang  zu  den  gemeinen  Opalen  bilden.  — Die 
Structur  der  gemengten  Opale  ist  eine  äusserst  mannigfaltige;  am 
.^läufigsten  eine  lagenförmige,  wie  beim  Halbopal,  Pechopal.  Andere, 
wie  gewisse  gemeine  Opale  und  Milchopale , besitzen  eine  Art 
sphärolithischer  Structur  durch  Concrctionen  von  mikroskopischer 
Kleinheit  bedingt.  Viele  Chalcedone  lassen  eine  faserige  Structur 
wahrnehmen. 

Am  Schluss  seiner  werthvollen  Abhandlung  stellt  Behrens 
noch  eine  Vergleichung  der  mikroskopischen  und  chemischen  Zu- 
sammensetzung der  Opale  an.  Der  Wassergehalt  scheint  nicht  von 
wesentlichem  Einfluss  auf  die  crstere  zu  sein.  Dasselbe  gilt  von 
dem  Gehalt  an  Kieselsäure.  Am  wichtigsten  dürfte  der  Gehalt 
an  basischen  Metalloxyden  sein,  vor  allen  an  Kalk  und  Magnesia 
und  es  scheint  derselbe  in  enger  Beziehung  zur  Ausscheidung  von 
Quarz  zu  stehen. 

Die  auf  zwei  Tafeln  vertheilten,  vorzüglich  ausgeführten  32 
Abbildungen  sind  zum  näheren  Studium  der  merkwürdigen  Er- 
scheinungen sehr  geeignet,  indem  sie  ein  getreues  Bild  der  Mikro- 
structur  der  verschiedenen  Opale  geben. 

G.  Leonhard. 
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: JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR 


Kritische  B eleuchtun  g der  persischen  Pentateuch - 
lieber setsung  des  Jacob  ben  Joseph  Tavus  unter 
stetiger  liücksichinahtne  auf  die  ältesten  Bibelversionen:  ein 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Bibelexegese  von  Dr.  Al  ex  an  der 
K oh  t/t , Oberrabbiner  zu  Stuhhceissenburg  u,  s.  w.  Leipzig 
und  Heidelberg,  1871,  Will,  und  370  SS. 

Nachdem  die  Juden  unter  persische  Herrschaft  gerathen,  auch 
im  eigentlichen  Perserlande,  wie  aus  den  BB.  Esra,  Nebemia,  Esther 
erhellt,  sich  verbreitet  haben  und  daselbst,  sofern  noch  in  den 
Tagen  des  Islam  z.  B.  eine  und  die  andere  persische  Stadt  Jebu- 
diah  heisst,  auch  verharrten:  begreifen  wir  es,  dass  ein  Volk, 

welches  nicht  compakt  beisammensass , sondern  in  den  gleichen 
' Ortschaften  mit  den  Eingobornen  (Estb.  3,  8.),  dass  der  Jude,  an- 
gewiesen auf  Handel  und  Verkehr,  wie  anderwärts  auch  in  Persien 
* seine  Muttersprache  mit  der  des  Landes  vertauschte.  So  wurden 
auch  Uebersetzungen  des  A.  Test,  ins  Persische  zum  Bedürfnis; 
und  wenn  von  solchen  in  Persisch  älterer  Form,  in  Peblevi  und 
Parsi,  obgleich  schon  Theodor  et  von  persischen  Uebersetzungen 
spricht,  jegliche  Spur  mangelt:  so  können  darum  doch  welche  exi« 
**’  stirt  haben.  Auf  uns  herabgelangt  sind  nur  neupersische.  Eine 
•'•  vollständige  der  ganzen  Bibel  soll  handschriftlich  in  Paris  liegen; 
*»*von  einem  andern  dortigen  Codex,  welcher  die  salomonischen 
-^Schriften  enthält,  hat  Hass  ler  Nachricht  gegeben  (Theol.  Stud. 

u.  Krit.  1829.  S.  469 — 80);  Bruchstücke  finden  sich  in  der  Samm- 
lung Firkowicz.  Zuerst  übersetzt  worden  ist  ohne  Zweifel  der 
-1'  Pentateuch ; uud  eine  solche  Dolmetschung,  eben  die  vorliegende, 
:-**ist  auch  (mit  bebr.  Lettern)  zuerst  gedruckt  worden,  zu  Constan- 
tinopei  i.  J.  1546.,  nach  dieser  Ausgabe  wiederabgedruckt  im  4. 
L/^Bd  der  Londoner  Polyglotte.  Aus  jener  gab  i.  J.  1639.  L.  de 
Dieu  die  beiden  ersten  Capitel  der  Genesis  zum  Bosten,  in  per- 
sischer Schrift  und  mit  einer  commonef actio  ad  lectorem ; aus  der 
londoner  Fr.  Krebs.i.  J.  1692.  Geues.  C.  1 — 5.;  eiuer  com- 
mentatio  endlich  de  versione  Pentateuchi  Persica  legte  i.  J.  1813. 
E.  F.  C.  Rosenmüller  deren  ganze  Genesis  zu  Grunde,  wie 
nunmehr  Hr.  Kohut  alle  fünf  Bücher. 

Dass  dieses  sein  Werk,  mit  welchem  kein  Geschäft  zu  maoben 
ist,  gedruckt  worden,  gereicht  der  Verlagehandlung  zur  Ehre;  und 
ebenso  ist  der  treue  Fleiss  und  der  uneigennützige  wissenschaft- 
liche Eifer  des  Verfassers  aller  Anerkennung  werth.  Das  in  seiner 
Art  gründliche  Buch  wird  für  lange  ausreichen,  und  so  bald  kein 
LXTVtJahrg.  12.  Heft.  50 
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zweites  mehr  über  diese  Version  geschrieben  werden ; es  ist  in 
seinen  Details  erschöpfend  und  bringt  einen  Abschluss.  Aber,  was 
man  so  nennt,  gut  gemacht  ist  das  Buch  nicht.  Ueber  das  un- 
reine und  fehlerhafte  Deutsch  (z.  B.  ein  fescher  Mann  S.  12.,  Ueber- 
setzungsübereinstimmung  S.  231.)  ist  bei  einem  ungarischen  Israe- 
liten hinwegzusehen ; allein  derselbe  schreibt  viel  zu  ausführlich 
und  breit,  und  zieht  gar  manches  UnnÖthige  herein  in  den  Kreis 
seiner  Besprechung.  Mit  gehöriger  Selbstbeschränkung  etwa  auf 
die  Hälfte  würde  er  nicht  nur  eine  verdienstlichere  That  gethan, 
sondern  vielleicht  auch  materiellen  Lohn  erzielt  haben.  Wie  weit- 
schweifig ergeht  sich  derVerf.  z.  B.  S.  25  f.  109.,  wie  unnütz  über 

S.  203.,  S.  326.;  wie  unnöthig  und  in  der  Hauptsache 

unzutreffend  verbreitet  er  sich  S.  252 — 54.  über  verschiedene  Far- 
ben und  Farbstoffe.  »Gelegentlich  gestattet  er  sich  noch,  — hier 
'anzuführen«  S.  355;  er  »kann  sich  nicht  versagen,  das  und  das 
zu  reproduciren«  S.  351.,  was  seinen  Zweck  nicht  fördert,  uud 
was  er  sich  versagen  gesollt  hätte.  Es  begegnet  ihm  dergestalt 
in  seiner  Schreibseligkeit,  dass  er  S.  19.  N.  e mit  Adlers  Aus- 
sage über  eine  Handschrift  in  Rom  die  Seltenheit  der  gedruckten 
Ausgabe  von  Constantiuopel  vorstellig  macht,  und  unter  den  Be- 
weisstellen für  des  Persers  und  Saadia’s  Uebereinstimmung  mit 
Onkel os  S.  275.  auch  den  Widerspruch  Beider  gegen  ihn  1 Mos. 
9,  27.  anführt.  Mit  wieviel  Glücke  aber  oder  auch  nicht  Hr.  K. 
sich  auf  Fremdartiges  einlässt,  wollen  wir  nachher  sehen. 

Dass  diese  Uebersetzung,  wofern  sie  vor  dem  9.  Jahrhundert 
angefertigt  wäre,  gewiss  in  einer  ganz  andern  Gestalt,  als  sie  jetzt 
hat,  erscheinen  würde,  bemerkt  schon  Ro  senraüllers  Recensent 
in  der  Jen.  Allg.  Literatur-Zeitung.  1815.  N.  58.,  und  wir  wollen 
Hrn,  Kohut  nicht  gerade  widersprechen,  wenn  er  den  Uebersetzer 
zum  Zeitgenossen  des  Gönners  macht,  auf  dessen  Betrieb  die  Poly- 
glotte gedruckt  wurde.  Es  sind  in  dieser  pers.  Version  Ibn  E. 
und  Raschi  berücksichtigt;  sie  wird  auch  vom  Vorredner  der 
Polyglotte  zuletzt  genannt,  und  mit  anderer  Wendung  des  Aus- 
druckes ihrem  Verfasser  geeignet.  Wenn  es  heisst:  — und  eine 
persische , welche  uns  verdeutlicht  hat  ein  gescheidter  und  weiser  Mann} 
Rabbi  Jakob , Sohn  des  geehrten  Rabbi  Joseph  Tavus  seligj  so  kennt 
der  Schreiber  diesen  Jakob  offenbar  näher,  scheint  ihn  als  Zeitge- 
nossen zu  kennen  oder  — noch  gekannt  zu  haben.  Bezieht  nun 
aber  Hr.  K.  das  »selig«,  auf  den  Vater,  dann  gehört  diesem 
auch  der  Name  Tavus  an,  und  der  Uebersetzer  wird  nur  eben  als 
Jakob  bezeichnet.  Hr.  K.  hält  ihn  jedoch  für  eine  Person  mit 
dem  (ungewiss,  wie  lange)  vor  d.  J.  1681.  erwähnten  Jakob,  Sohn 
Isasohars,  Tavus  (S.  10.);  und  er  dürfte  wohl  Recht  haben.  Wir 
glauben:  »Sohn  Isaschars«  fixirt  nur  die  Stammesangehörigkeit;  der 
leibliche  Vater  kann  darum  doch  Joseph  geheissen  haben , jehör 
Joseph  sein;  und  so  hätten  wir  hier  allerdings  öinen  Jäküb  TaVÜs. 
Also  wird  auch  dort  in  der  Vorrede  » Tavus  * zu  »R.  Jacob«  zu 
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ziehen  sein,  jedoch  dann  nicht  minder  die  Nebenbestirnmung 
m Demzufolge  nun  war  der  Uebersetzer  i.  J.  1546.  bereits  ge- 
storben; bei  seinen  Lebzeiten  hatte  er  den  Pentateuch  in  münd- 

4 

liebem  Vortrage  den  Ueberlebenden  persisch  erklärt,  und  die 


Uebersetzung  aus  diesen  Vortragen  hatte  Moses  Hamon  für  die 
Polyglotte  eingeliefert.  Nemlicb,  wie  Hr.  K.  S.  9,  4.  über 
weiter  commentirt,  das  bat  unsern  ganzen  Beifall;  von  der  Fort- 
setzung aber  ^ WOH  mit  K.  das  Pronomen  auf  die  Person  des 
Jakob  zu  beziehen,  so  dass  Moses  den  Tavus  (nach  Constan- 
tinopel)  gebracht  hätte,  scheint  an  sich  unzulässig:  dasselbe  geht 
ebenso  auf  das  Buch  wie  atGrjVsyxs  am  Schlüsse  des  griechischen 
Buches  Esther. 


Der  Verf.  bat  in  zwei  Theile  sein  Werk  zerfällt:  im  ersten 

charakterisirt  er  die  Uebersetzung  nach  ihrer  tkatsäcblich  vorlie- 
genden Beschaffenheit ; im  zweiten:  tiber  die  von  Tavus  benutzten 
Quellen,  gibt  er  gewissermassen  eine  Urgeschichte  von  ihr.  Hr.  K. 
weist  nach,  dass  Tavus  nicht  nur  Onkelos  vor  Augen  hatte, 
sondern  dass  auch  Ibn  Esra  und  Rase  hi  von  ihm  benutzt  sind; 
hervorgeboben  zu  werden  verdient  Cap.  III,  § 8 ff. : dafür  dass 
Tavus  von  Saadia  abhängt,  wird  hier  ein  bündiger  Beweis  er- 
bracht. Interessant  ist  auch  für  Würdigung  der  spätem  jüdischen 

Theologie,  was  S.  221.  Hr.  K.  zu  4 Mos.  12,  8.  tiber  HUT  fUDH 

• • 

zusammenstellt;  und  seine  Conjektur  S.  89.,  dass  3 Mos.  26,  30. 


wohl  Lgj  Lä.  geschrieben  werden  müsse,  scheint  beifallswertb, 
wenn  auch  Formeln  wie  z.  B.  Kanal , Zeug- 

haus , Packhaus  nicht  als  wirkliche  Analogieen  gelten 

dürfen.  Mit  kaltes  Haus,  Winterhaus:  wie  der  Text 

bietet,  kann  unmöglich  übersetzt  worden  sein.  Im  Uebrigen 

darf  sich  Hr.  K.  seiner  kritischen  Vermuthungen  nicht  sehr  beloben 
(8.  z.  B.  S.  341.  über  Gvvex Qißrj  1 Mos.  49,  29.  und  yjOl  S.  322  N.) ; 

und  auch  seine  exegetischen  Aussprüche  möchten  wir  überall , wo 
er  sich  dem  Plane  seines  Buches  gemäss  eines  eigenen  Urtheils 
enthalten  konnte,  hinwegwünschen.  Wäre  er  doch,  wenn  er  S.  215. 
sagt:  »Wir  haben  es,  treu  der  uns  gestellten  Aufgabe,  nur  mit 

der  Prüfung  und  Vergleichung  der  alten  Versionen  zu  thun«,  sich 
selber  treu  goblieben ! Was  er  als  seine  Meinung  beibringt  über 


pT»  1 Mos.  6,  3.,  48,  14.,  über  2 Mos.  17,  16.  5 Mos.  26, 

17.  18.  32,  11.  und  27.  u.  s.  w.  (s.  S.  139.  227.  123.  209.  336. 
148),  ist  durchweg  unbrauchbar.  Sofern  Hr.  K.  von  den  Bestre- 
bungen in  der  christlichen  Kirche  Notiz  nimmt,  ist  er  weit  zurück- 
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geblieben;  die  neuern  Forschungen  sind  für  ihn  nicht  yorhandec; 
der  totale  Umschwung  des  exegetischen  und  kritischen  Stadiale' 
seit  vier  Jahrzehnten  liess  ihn  unberührt.  Im  Allgemeinen  stab: 
er  auf  altjüdischem  Standpunkt.  Wenn  Tavus  sich  an  die  Ma* 
sora  bindet  gegen  Saadtia  (S.  150.),  der  übrigens  nicht  bk' 
von  der  Accentuation  manchmal  abweicht,  so  hält  auch  unser  Verf. 
am  überlieferten  Texte  fest,  so  dass  ihm  keiu  Gedanke  daran 
kommt,  dass  die  Vocalisation  4 Mos.  21,  30  (S.  316.),  die  Wort- 
abtheilung 2 Mos.  1,  16.  nebst  dem  Vocal  (S.  329.)  verfehlt  sä 
möchte,  oder  z.  B.  2 Mos.  8,  19.  23,  5.  2 Sam.  8,  18.  (s.SJo ö. 
303.)  der  Text  selber  verdorben.  Seine  Exegese  auch  ist  im  We- 
sentlichen die  der  Babbinen  und  der  jüdischen  Uebersetzungen 
selber,  welche  er  hier  einander  gegenüberstellt.  Er  tbeilt  ihre  Un- 
wissenheit in  historischen  Dingen  (s.  über  4 Mos.  24,  21  S. 222 f.; 
und  ihre  Befangenheit.  Er  glaubte  z.  B.  der  Chronik  (S.  356.) 
wenn  sie  dem  David  beilegt,  was  die  Kritik  längst  dem  Josia  za- 
wies ; und  so  bringt  er  es  denn  auch  fertig  S.  141.,  mit  drei  aber- 
witzigen Erklärungen  der  Haggada  das  geduldige  Papier  za  be- 
lasten. Der  Verf.  wird  uns  vielleicht  den  Ausdruck  »aberwitzig« 
verübeln ; denn  abgesehen  vom  confessionellen  Strich  kommt  and 
nationaler  Chauvinismus  nicht  nur  in  Lobe  der  Volksgenosseo  m 
Vorschein  (S.  XI.  24.).  Verzeihlicher  wird  es  Hr,  K.  finden,  wem 
Ref.  von  diesor  jüngsten  jüdischen  Version  nicht  grössere  Stück 
hält,  als  von  den  viel  altern  Onkelos  und  Saadia,  welche b- 
dess  selber  beide  überschätzt  werden.  Für  die  Exegese  kÖEß 
wir  aus  Tavus  nur  Irrtbnmer  lernen,  für  Geschichte  der  Exegese 
ist  auch  er  von  Werth.  Die  Wortkritik  wird  aus  ihm  keinen  Ge- 
winn ziehn;  denn  seine  wenigen  eigenen  Lesarten,  z.  B.  QflTDJ 

1 Mos.  34,  30.  statt  OrTOJ?  und  »TH#  18,  12.  für 

zu  verwerfen.  Die  Pietät  aber  und  Verehrung,  welche  Hr,  K.  ä 
jüdischen  Ueberlieferung  widmet,  hat  ihm  die  nöthige  Aasdac « 
die  moralische  Kraft  gegeben , dass  er  sich  durch  Gestrüppe 
Dickicht  durcharbeitete ; und  sofern  er  solche  Mühe  mit  seinem 
Buche  Andern  erspart , bleibt  dasselbe  immerhin  ein  recht  Ttf 
dienstliches. 

Sein  Hebräisch  nach  rabbinischer  Art  versteht  der  Verfasse 
Er  merkt  aber  S.  82.  nicht,  dass  mein  Sehen  bedeuten  kam 

• t;  | 

und  nach  A dl e r s Vorgänge  schreibt  er  S.  8.  mfWßß  statt 

(Ez.  28,  14.);  uvaöfrrjöov xai  S.  216.  ist  wohl  ein  Druckfeblf’ [ 
Solche  finden  sich  zumal  im  Arabischen  nicht  selten;  sonst  ab«: 
ist  der  Druck  mit  so  verschiedenartigen  Lettern  gleichwie 
Papier  preiswürdig.  F.  Hitzig. 
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Vocabulista  in  Arabieo  publicato  per  Ja  prima  volta  sopra  un  co- 
dice  dtlla  biblioteca  Riccardiana  di  Fireme  da  C . Schia- 
parelli  alunno  del  reale  istituto  di  studi  superiori.  Firenze 
successori  Le.  Monnier  1871.  XXXV  u.  641  p.  8 maj. 

Die  hier  zum  ersten  Male  edirte  Handschrift  blieb  bis  znm 
Jahr  1859  unbeachtet  in  der  Riccardianischen  Bibliothek.  Als  um 
diese  Zeit  der  gelehrte  Amari  mit  der  Herausgabe  der  »diplomi 
arabici«  beschäftigt  war,  entdeckte  und  benützte  er  sie,  weil  er 
hier  die  Erklärung  mancher  arabischen  Wörter  fand,  die  in  den 
bekannten  arabisohen  Wörterbüchern  fehlen.  Auf  seinen  Wunsch 
fing  der  Abt  Antonio  Massini  an  sie,  zum  Behufe  einer  Heraus- 
gabe, abzuschreiben.  Seine  Berufsgescbäfte  Hessen  ihn  aber  nur 
langsam  fortschreiten  und  eine  schwere  Krankheit  nöthigten  ihn 
die  Arbeit  ganz  anfzugeben,  worauf  dann  ein  Schüler  Amari’s  sie 
fortsetzte  und  durch  eine  Empfehlung  desselben,  mit  Hülfe  der 
königlich  italienischen  Regierung,  sie  herauszugeben  in  Stand  gesetzt 
wurde.  In  einem  der  Einleitung  des  Herausgebers  vorausgeschick- 
ten Briefe  Amari’s  an  den  jetzigen  Unterricbtsminister  Correnti 
gibt  derselbe  die  Gründe  an,  die  ihn  bewogen  haben  die  Regierung 
zu  ersuchen,  die  Herausgabe  dieses  Wörterbuches  zu  ermöglichen. 
Es  wird  uns  das  älteste  bekannte  arabisch  lateinische  und  latei- 
nisch arabische  Wörterbuch  geboten,  welches,  wie  schon  erwähnt, 
hinsichtlich  des  Arabischen  andere  ähnliche  Werke  ergänzt  und 
auch  hinsichtlich  des  Lateinischen  manche  Lücken  ausfüllt,  die 
sich  bei  Du  Cange  finden.  Dieses  kostbare  Document  zeigt  uns 
die  Sprache,  welche  im  13.  Jahrhundert  im  östlichen  Spanien  ge- 
sprochen und  geschrieben  wurde  und  wird  dem  spätem  Bearbeiter 
eines  Wörterbuchs  der  halb  und  ganz  vulgären  arabischen  Sprache 
von  grösserm  Nutzen  sein,  als  das  von  Pedro  de  Alcala,  welches 
mehr  als  zwei  Jahrhunderte  später  geschrieben  wurde.  Das  Alter 
der  Handschrift  ergibt  sich,  nach  der  Meinung  des  Herausgebers, 
nicht  nur  aus  dem  Charakter  der  lateinischen  sowohl  als  der  ara- 
bischen Schrift,  sondern  auch  aus  einem  Stück  Polemik,  das  von 
derselben  Hand  sich  zwischen  dem  arabisch-lateinischen  und  latei- 
nisch-arabischen Theile  des  Vocabulista  findet.  Ein  Christ  pole- 
misirt  in  arabischer  Sprache  gegen  die  Mohammedaner,  indem  er 
behauptet : Wunder  kann  nur  Gott  verrichten,  Beredsamkeit  sei  kein 
Wunder,  wie  Moslime  behaupten,  die  sogar  Mohammed  das  Siegel 
der  Propheten  nennen.  Dann  heisst  es  wörtlich : »Sprioh  o du, 
dessen  Namen  Raimund  und  dessen  Beinamen  Martin  ist,  wehe 
einem  Volke  das  Eitles,  Fabelhaftes  nnd  Albernes  als  sichere  Wahr- 
heit anniramt  etc.«  Da  nun  vorausgesetzt  werden  kann,  dass  Martin 
Raimund,  als  diess  geschrieben  wurde,  noch  am  Leben  war  und 
dieser  berühmte  Scholastiker  im  Jahre  1286  starb,  so  muss  vor- 
liegendes Wörterbuch  jedenfalls  aus  der  zweiten  Hälfte  des  13. 
Jahrhunderts  sein,  wahrscheinlich  aber  auch  etwas  älter,  da  diese 
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Handschrift,  wie  aus  vielen  Varianten,  Schreibfehlern  und  Irrthü- 
mern  sich  ergibt,  nicht  das  Autograph  des  Verfassers  ist.  Ref. 
muss  aber  gestehen,  dass  er  von  dieser  Beweisführung  nicht  voll- 
ständig überzeugt  ist,  da  ja  der  Abschreiber  dos  Wörterbuchs, 
um  das  leere  Blatt  auszufüllen,  aus  irgend  einem  andern  Werke 
die  angeführte  Polemik  entnommen  haben  kann,  das  älter  als  das 
Vocabulista  war.  Mit  grösserer  Bestimmtheit  kann  aber  angenom- 
men werden,  dass  die  Handschrift  aus  Spanien  stammt,  da  sonst 
der  Abschreiber  schwerlich  eine  solobe  Polemik  eingeschobeu  hätte. 
Ausserdem  wissen  wir,  dass  im  13.  Jahrhundert  die  spanischen 
Christen  zu  Missionszwecken  arabische  Studien  machten,  dass  der 
genannte  Raimund  sich  in  Tunis  in  der  arabischen  Sprache  aus- 
bildete und  dass  um  diese  Zeit  in  verschiedenen  christlichen  Städten 
Spaniens  Lehrstühle  für  die  arabische  Sprache  gegründet  wurden, 
so  dass  wohl  hier  auch  der  Verfasser  des  Vocabulista  gesucht  wer- 
den muss.  Zur  Uebersetzung  des  polemischen  Theils  erlauben  wir 
uns  zu  bemerken,  dass  das  erste  Wort  Uäridhu  hier  nicht  »ich 
bekämpfe«  (impugno),  sondern  »ich  stelle  zur  Seite,  ich  ahme 
nach«  bedeutet,  und  dass  dei  Christ  gleich  anfangs  erklärt,  er 
wolle  in  beredter  arabischer  Sprache  nach  dem  Styl  des  Korans 
schreiben  und  auch  nachher  (nach  meiner  Deutung)  dio  Moslimen 
auffordert,  eine  ähnliche  Sura  zu  produciren.  Das  ileihi  in  der 
drittletzten  Zeile  ist  entweder  ganz  zu  streichen,  da  alhama  zwei 
Accusative  regiert,  oder  ist  jedenfalls  das  h a zu  streichen  und  nur 
ila  und  Abdina  zu  lesen.  Aus  demselben  Grunde  kaun  man  auch 
nicht  auf  der  folgenden  Seite  alhama  für  aldjama  lesen,  weil 
das  bihadsihi  nicht  dazu  passt,  es  müsste  dsalika  heissen. 
Man  muss  also  entweder  aldjama  lassen,  oder  alhama  lesen 
(mit  unpunktirtem  ha,  dem  4.  Buchstaben),  welches  »der  Schande 
preisgeben«  bedeutet.  Der  Uebersetzer  hat  das  Ganze  als  einen 
Dialog  zwischen  einem  Christen  und  Mohammedaner  angesehen 
und  gedeutet.  Im  Texte  ist,  wenigstens  wie  er  vorliegt,  keine 
Spur  davon  zu  finden.  Auch  passt,  nach  unserm  Dafürhalten, 
die  Rede,  welche  jedem  von  Beiden  in  den  Mund  gelegt  wird, 
nicht  immer.  Die  Worte:  »nicht  wird  mich  davon  abhalten  weder 
Schwerdt  noch  Messer«  hat  doch  gewiss  der  erste  Redner  gesagt 
und  das  Wort  minhu  (davon)  bezieht  sich  auf  das  Angreifen  oder 
Nachahmen  des  Korans  (auf  das  Wort  näridhu).  Ferner  soll  der 
Muselmann  sagen : » Beredsamkeit  ist  vielen  gemein,  zuweilen  über- 
trifft der  Schlechte  den  Guten  und  der  Ungläubige  den  Gläubigen« 
w'as  ja  in  seinem  Munde  gar  nichts  Beweisendes  hat.  Der  Moslim 
fordert  ferner  Raimund  auf  zu  sprechen:  »Wehe  dem  Volke,  da9 

Eitles,  Fabelhaftes  und  Albernes  als  Wahrheit  aufnimmt«,  diess 
musste  an  die  Christen  gerichtet  sein,  gleich  darauf  heisst  es  aber : 
seid  ihr  im  Zweifel  über  das,  was  wir  unserm  Diener  geoffenbart, 
o Gemeinden  der  Moslimo!  so  widerleget  diesen  Beweis!  etc. 
Auch  ist  nicht  anzunehmen,  dass  in  einem  solchen  Zwiegespräche 
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der  Moslim  das  letzte  Wort  behalte,  um  so  weniger,  als  nach  der 
andern  Leseart  Gott  ausdrücklich  dafür  golobt  wird,  dass  er  durch 
diese  Polemik  die  Bekenner  des  Islams  gezähmt,  oder  der  Schande 
Preis  gegeben  bat.  Das  Ganze  scheint  Ref.  die  Rede  eines  Christen 
zu  sein.  Unter  dem  Sejjid  Almursalin  (Herr  der  Gesandten 
Gottes)  würde  Christus  zu  verstehen  sein.  Die  Worte  alhamna 
ileihi  Abdana,  die  ja,  man  mag  sie  einem  Christen  oder  einem 
Moslim  in  den  Mund  legen,  jedenfalls  corrupt  sind,  sollen  wahr- 
scheinlich lauten:  alhama  allah u A b d ahu  (vielleicht  auch  sej- 
jidana  oder  ibnahu).  Nach  der  andern  Leseart  sind  die  Worte 
Wa’htadu  binuri-l-Coran  (folget  dem  Lichte  des  Corans) 
mit  dem  früher  erwähnten  Widerspruche  in  Verbindung  zu  bringen, 
indem  einerseits  Mohammed  als  Siegel  des  Prophetenthums  gelten 
soll,  während  er  im  Coran  selbst  zugibt,  dass  er  nicht  wisse,  was 
aus  ihm  und  seinen  Anhängern  werden  soll. 

Was  das  Wörterbuch  selbst  angeht,  dessen  Bedeutung  für  die 
Geschichte  der  arabischen  Sprache  und  Lexicographie  nicht  be- 
stritten werden  kann,  so  zerfällt  es,  wie  schon  gesagt,  in  zwei  un- 
gleiche Theile.  Der  arabisch-lateinische  Theil  ist  ganz  kurz  (p.  1 
bis  217)  und  scheint  nur  eine  Art  index  zum  lat.-arabiscben  Theile 
zu  sein,  welcher  420  Druckseiten  ausfüllt.  Irn  ersten  Theile  wird 
in  der  Regel  nur  ein  dem  arabischen  entsprechendes  lateinisches 
Wort  angegeben,  während  im  zweiten  Theile  mehrere  arabische 
Wörter  für  ein  lateinisches  aufgefübrt.  werden,  bei  Zeitwörtern 
auch  die  verschiedenen  gebräuchlichen  Formen,  nebst  Hinzufügung 
eines  k wenn  sie  den  Accusativ  regieren,  oder  der  betreffenden 
Präposition,  wo  diess  nicht  der  Fall  ist.  Bei  den  Hauptwörtern 
werden  die  verschiedenen  Formen  des  Plurals  angegeben.  Der  Her- 
ausgeber hat  an  seiner  Handschrift,  obgleich  sie  allerlei  Mängel 
hat,  wenig  geändert,  bat  aber  dem  Werke  ein  Verzeichniss  der 
wesentlichen  Verbesserungen  vorausgeschickt.  Auch  hier  können 
wir  nicht  durchgängig  H.  Schiaparelli  beistimmen.  <ßo  ist  z.  B. 
iltihad  (refugium)  vom  Herausgeber  in  ilti  dj  a verwandelt  wor- 
den, während  auch  ersteres  Wort  »sich  jemanden,  oder  einem  Orte 
zuwenden«  bedeutet  und  das  partic.  multahad  im  Kamuss  durch 
»Zufluchtsort«  erklärt  wird,  wie  es  auch  im  Koran  heisst:  »und 
nicht  finde  ich  ausser  ihm  eine  Zuflucht«  (multahadan).  Zu  inzar 
(postponere)  wird  bemerkt:  »forse  inzibär«  während  inzar  nach 
dem  Kamuss  wirklich  die  Bedeutung  von  »hintansetzen«  hat  und 
durch  ta’chir  und  imhäl  erklärt  wird,  tatwif  (ciroumcidere) 
wird  in  tatbir  verwandelt,  viel  näher  liegt  aber  circumire 
statt  ciroumcidere  zu  lesen.  Zu  harraf  (für)  bemerkt  der 
Herausgeber  »forse  harräb«  wahrscheinlich  soll  es  harämi 
heissen,  schirkir  (solaris)  muss  vielleicht  in  scharki  (mit 
khaf,  von  Osten)  verwandelt  werden.  Turf  ah,  besser  Tarf, 
bedeutet  wohl  auch  extremitas  und  braucht  nicht  in  extra- 
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nietas  verwandelt  zu  werden.  Ira  Ganzen  stimmen  wir  dem  Ur- 
theil  des  H.  Amari  bei,  welcher  am  Schlüsse  seines  Briefes  an  den 
Minister  des  öffentlichen  Unterrichts  sagt:  »Debbo  poi  palesare  a 
V.  E.  che  sono  pienamente  soddisfatto  dol  diligente  e dotto  lavoro 
dello  Schiaparelli,  del  quäle  ho  ammirato,  l’acuto  e sodo  ingenio, 
ramoro  allo  studio,  la  costanza,  un  delicato  sentimento  della  filo- 
logia  arabica  ed  una  rara  modestia. « Weil. 


Philosophie  in  Italien.  * 


1)  La  personalitä  originaria  e la  personalitä  derivala  pel  prof. 
Vincenzo  Lilla . Napoli.  Typographia  liocco.  1868.  56 S.  8 . 

2)  Kant  e Rosmini  per  V in  eens  o Lilla.  Torino.  Typographia 

di  Giovanni  Borgarelli.  1860.  00  S.  8. 

3)  Cinque  orasioni  inedite  di  Gian  Batlista  Vico . publicale  da 
un  codice  Ms.  della  bibliotheca  ?iasionale  per  cura  del  biblio- 
thecario  Antonio  G alas  so.  Con  un  discorso  preliminare. 
Napoli  presso  Domenico  e Antonio  Morano . 1860.  CXX/11  und 
72  S.  8. 

4)  La  sciensa  e la  vita  per  Vincenzo  Lilla.  Torino.  1870. 
Tipographia  di  Giovanni  Borgarelli.  121  S.  8. 

Neben  der  tbomistischen  (orthodoxen)  Philosophie  der  Schola- 
stik bat  in  Italien  anfangs  die  französische  Philosophie,  besonders 
die  Condillac’s,  die  englische  Locke’s  und  die  der  schottischen 
Moralpbilosopben  Einfluss  geänssert.  Am  Meisten  aber  haben  in 
neuerer  Zeit  Kant,  Schölling  und  Hegel  auf  die  Zustände 
der  italienischen  Philosophie  gewirkt.  Wir  haben  eine  Reihe  selbst- 
ständiger berühmter  Denker  unter  den  Philosophen  Italiens  aufzu- 
weisen. Unter  den  Philosophen  der  Neuzeit  werden  Romagnosi, 
Galuppi,  Rosmini-Servati,  Gioberti,  Mamiani,  Fer- 
rari, Franchi,  Spaventa,  Vera  u.  A.  einen  bleibenden  Na- 
men in  der  Literatur  der  italienischen  Philosophie  behaupten. 

Wir  haben  in  diesen  Blättern  die  Arbeiten  eines  der  neuesten 
italienischen  Philosophen,  des  Professors  Vincenz  Lilla  und  die 
Forschungen  des  Bibliothekars  G a l a s so  in  Neapel  über  den  durch 
seine  Philosophie  dos  Rechtes  und  der  Geschichte  berühmten  Zeit- 
genossen Leibnizens,  Giau  Battista  Vico,  zu  besprechen. 

Refer.  macht  mit  der  wichtigsten  unter  den  vorliegenden 
Schriften,  der  Schrift  Nr.  3 von  dem  um  die  Wissenschaft  ver- 
dienten Bibliothekar  in  Neapel,  Antonio  Galasso  den  Anfang. 
Sie  enthält  fünf  bisher  noch  ungedruckte  Reden  dos  Gian  Bat- 
tista Vioo,  eines  der  bedeutendsten  italienischen  Philosophen 
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mit  einer  gelehrten,  anziehend  und  belehrend  geschriebenen,  123 
Seiten  enthaltenden  Vorrede.  Vico,  dieser  ausgezeichnete  Denker 
in  Neapel  (1688  — 1744),  hat  sich  vorzugsweise  mit  der  Rechts- 
philosophie und  der  Philosophie  der  Geschichte  beschäftigt.  Er 
schrieb  theils  lateinisch,  theils  italienisch.  Von  besonderer  Bedeu- 
tung sind  seiue  principj  di  una  scionza  nuova  d’intorno  alla  com- 
mune natura  delle  nazioni  1725  und  später  sehr  oft  aufgelegt  und 
in  das  Deutsche  von  W.  E.  Weber  1822  übersetzt.  Eino  Gesammt- 
ausgabe  seiner  Werke  erschien  in  Neapel  1835.  Schon  Giudice 
hat  in  Neapel  1862  ungedruckte  Schriften  Vico’s  veröffentlicht. 
Der  gelehrte  Forscher  Antonio  Galasso  erfreut  uns  durch  Bekannt- 
machung einer  Handschrift  aus  der  Nationalbibliothek  in  Neapel 
abermals  mit  neuen,  bisher  nicht  bekannten  Arbeiten  Vico’s.  Die 
Handschrift  war  ursprünglich  in  der  Bttchersammlung  der  Kapu- 
ziner (della  concezione  a S.  Efrem  nuovo)  und  kam  aus  dieser  in 
die  Nationalbibliothek  zu  Neapel.  Sie  ist  in  4to  geschrieben  und 
hat  auf  besonderem  Blatte  die  Dedikation:  Antouio  Palazolio  e 
Franciscana  capucinorum  familia,  sacro  oratori  nostrae  tempestatis 
eloquentissimo  hunc  de  finibus  et  ratione  studiorum  antograpbum 
codicem , ut  loculentiori  vita  in  ejus  amplissima  cellula  quam 
publicis  literarum  typis  consignatus  frnatur,  Joh.  Baptista 
Vicus  dat  dedicatque.  Palazolio  war  ein  Freund  Vico’s.  Er  hielt 
sich  längere  Zeit  im  Kloster  der  Kapuziner  in  Nola  auf  und  kam 
später  nach  Neapel,  wo  ihn  Vico  kennen  und  wegen  seiner  Gelehr- 
samkeit und  seines  Charakters  hochschätzen  lernte.  Noch  auf  dem 
Sterbebette  verlangte  er  den  letzten  Trost  von  diesem  geistlichen 
Freunde.  Der  Marchese  di  Villarosa  theilt  in  seiner  Vorrede 
zu  den  von  ihm  herausgegebenen  opusculi  di  G.  B.  Vico  (Napoli, 
1818)  Näheres  hierüber  mit. 

Die  von  Galasso  herausgegebenen  Reden  Vico’s  sind  solche, 
wie  sie  in  Italien  zu  Anfänge  des  Schuljahres  an  den  Hochschulen 
von  dem  Professor  der  Beredsamkeit  gewöhnlich  gehalten  werden. 
Vico  erwähnt  seine  Reden  selbst  in  seiner  Selbstbiographio  (Vita 
scritta  da  lui  medesimo). 

Die  erste  Rede  wurdo  von  ihm  1699  2 Jahre  nach  seiner 
Ernennung  zum  Professor  der  Rhetorik  gehalten.  Sie  ist  schon 
als  die  erste  von  Vico  bekannte  Schrift  wichtig.  Die  zweite, 
ira  folgenden  Jahre  gehalten , findet  sich  in  den  lateinischen,  von 
V i 1 1 a r o s a bekannt  gemachten  Vico’  sehen  Werken  (Neapel  1823) ; 
doch  fehlt  hier  der  Anfang.  Die  dritte  und  vierte  fallen  in 
die  Jahre  1701  — 1704.  Die  fünfte  ist  aus  dem  Jahre  1705  und 
die  sechste  von  1707  fasst  den  Inhalt  der  vorausgehenden  Reden 
mit  der  Aufschrift:  De  fine  christiano  zusammen.  In  der  von 
Galasso  bekannt  gemachten  Handschrift  findet  sich  nur  noch  die 
fünfte:  De  nostri  temporis  studiorum  ratione.  Die  fünfte  bezeichnet 
der  gelehrte  Herr  Herausgeber  als  die  wichtigste,  er  nennt  sie  die 
Morgenröthe  der  berühmten  scienza  nuova  Vico’s. 
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Vico  geht  von  einer  Bekämpfung  des  Cartesius  aus.  Cartesius 
stellt  das  Princip  der  Klarheit  und  Deutlichkeit  des  Denkens  als 
das  Princip  für  die  Gewissheit  des  Erkennens  auf.  Aber  es  ent- 
steht nun  die  Frage:  Woher  stammt  die  Klarheit  und  Deutlich- 

keit unserer  Gedanken?  Sie  kommt  von  der  Wahrheit  der  ge- 
dachten Dinge  (delle  cose  pensate).  Und  was  ist  diese  Wahrheit 
der  Dinge?  Sie  ist  ihre  besondere  Art  des  Seins.  Wer  in  das 
Wesen  der. Art  eindringt  und  erkennt,  wie  die  Dinge  geworden 
sind,  was  sie  sind,  der  bat  eine  klare  und  deutliche  Vorstellung 
von  ihnen.  Die  Definition  ist  das  logische  Resultat  einer  richtigen 
Erkenntniss.  »Der  Mensch,  der  definirt,  (S.  XVI)  macht  es,  wie 
Gott  als  Schöpfer.  Er  macht  die  Möglichkeit  zur  Wirklichkeit. 
Diese  Möglichkeit  ist  in  Gott  die  Macht,  im  Menschen  der  Ge- 
danke.« Der  Gedanke  findet  in  sich  selbst  seine  wahre  Natur, 
die  Unendlichkeit  (die  »Macht  sich  in  allen  möglichen  Formen  zu 
begrenzen«).  Was  ist  diese  Unendlichkeit  des  Denkens  für  Vico? 
Die  höchste  Offenbarung  des  Denkens  ist  die  Idee.  Vico  geht 
vom  Platonismus  aus.  Die  Idee,  in  einem  Andern  dargestellt,  sich 
verwirklichend,  ist  das  Wahre  und  die  Ursache  des  Andern.  Das 
Wahre  ist  nicht  das  Eine,  losgetrennt  an  sich,  sondern  bezogen 
auf  ein  Anderes  und  in  dieser  Beziehung  ist  das  Wahre  die  Idee. 
»Das,  was  sich  setzt,  das,  was  Anfang  und  Grenze  seiner  selbst 
ist,  ist  Idee  und  Ursache  zugleich,  wirkt,  indem  es  denkt  und  in 
diesem  Wirken  des  Denkens  besteht  das  wahre  Unendliche.«  Weil 
aber  der  Gedanke  das  eigentlich  (propriamente)  nicht  macht, 
was  denkt,  sondern  das  denkt,  was  gemacht  ist,  ist  er  nicht  die 
wahre  Identität.  Wenn  der  Gedanke  sich  selbst  nicht  als  reinen 
Gedanken  an  sich  (come  puro  e mero  pensiero)  denkt,  so  fasst  er 
sich  als  Gedanke  von  sich,  als  Begrenzung,  aber  nicht  als  Princip 
seiner  selbst.  Der  Gedanke  hat  nämlich  die  doppelte  Beziehung 
des  Denkenden  und  des  Gedachten.  Der  Gedanke,  welcher  entdeckt, 
woher  die  gedachten  Dinge  und  er  selbst  das  sind,  was  sie  sind, 
■(son,  che  sono),  ist  das  allgemeine  Kriterium  für  die  Wahrheit 
aller  Dinge.  Wenn  wir  sagen,  der  Gedanke  sei  nicht  das  Ding, 
das  von  ihm  gedacht  wird,  denken  wir  uns  dabei  nicht  den  Gedanken 
innerhalb  jener  Thätigkeiten,  welche  wir  das  Denken  nennen.  Das 
geistige  Sein  (l’essere  spirituale)  ist  zugleich  Gedachtes  und  Gedanke. 
Als  Gedachtes  ist  es  der  Gegenstand  (objetto)  des  Gedankens,  als 
Gedanke  ist  es  die  Thätigkeit,  sich  in  sich  zu  sehen  (operazione  di 
veder  sö  in  sfc)  und  ist  darum  in  diesem  Sinne  gedacht  und  deu- 
kend  zugleich.  Hier  hört  der  Unterschied  zwischen  beiden  auf. 
Fichte  und  seine  Nachfolger  verwechselten  den  Gegenstand  mit 
dem  Gedachten.  Darum  behaupteten  auch  die  Hegelianer,  dass 
das  unendliche  Denken  ein  Sein  des  Unendlichen  sei  (S.  XX).  Dieses 
wird  naoh  Vico  als  Irrthum  bezeichnet.  Er  will  Alles  durch  die 
Ursachen  beweisen.  Das  aber  geschieht  allein  durch  das  richtige 
Denken.  Der  Gedanke  kann  weder  sich  selbst,  noch  die  gedachten 
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Dinge  machen.  Sonst  würde  er  die  Sache  selbst  machen,  nämlich 
sich  und  die  Dinge  und  wäre  ihre  und  seine  Ursache,  während  er 
nur  über  sich  und  sie  reflectirt,  ein  Bild  von  sich  und  ihnen  er- 
fasst. Diese  erste  Fähigkeit,  sich  uud  die  Dinge  einzubilden,  ist 
die  Einbildungskraft  (la  fantasia).  Aber,  wenn  der  Gedanke  sich 
und  die  Dinge  in  sich  sölbst  sieht  oder  erkennt,  ist  er  Verstand 
(intelletto).  Die  Einbildungskraft  sieht  das  Bild,  der  Verstand 
versteht  es.  Wenn  endlich  der  Verstand  sich  in  sich  und  in  allen 
Dingen  wieder  findet,  dann  hat  er  das  Ganze  in  einem  Punkt 
erfasst.  Dieses  Vermögen,  das  Verschiedene  auf  eine  Ursache, 
eine  Einheit  zurückzuführen,  ist  das  Genie  (l’ingegno).  Es  ist 
der  mächtigste  Factor  (fattore)  der  Wissenschaft,  in  ihm  liegt  die 
That,  welche  die  Wissenschaft,  welche  in  den  Dingen  das  Bild  des 
Universums  erkannt.  So  wird  das  Princip  der  Totalität  oder  All- 
gemeinheit bei  Vico  das  Kriterium  des  Wahren.  Die  Allgemein- 
heit ist  nämlich  das  vollkommenste,  deshalb  klarste  und  deutlichste 
Bild  des  Gedankens  (XXV).  Wer  einen  Gegenstand  nach  seiner 
Allgemeinheit  kennt,  der  erkennt  ihn  ganz  (pienamente).  Denn 
nur  der  erkennt  eine  Sache  ganz,  der  sie  in  allen  ihren  Beziehun- 
gen (rapporti)  denkt.  Nicht  das  blosse  Denken,  nicht  die  einfache 
und  klare  Idee  ist  das  Kriterium  der  Wahrheit,  sondern  »jene  Form 
des  Gedankens,  in  welcher  er  mit  allem  Andern  übereinstimmt  und 
mit  allem  Andern  in  Beziehung  ist.  Das  ist  die  Form,  die  allein 
Klarheit  und  Deutlichkeit  unserer  Ideen  geben  und  die  Regel  für 
die  Erkenntniss  des  Wahren  bilden  kann.  Eine  solche  Form  ist 
das  Bild,  das  wahre  Werk  (fattura)  des  Gedankens.  Das  Bild, 
das  der  Geist  macht,  ist  aber  auch  zugleich  ein  Beweis  für  die 
Transcendenz  oder  für  die  Existenz  des  Gedankens  an  sich,  der 
wesentlichen  Bedingung  alles  Denkens.  Nur  dadurch  können  wir 
das  Ding  denken,  wie  es  ist,  dass  wir  es  in  allen  seinen  Beziehvm- 
gen  zu  den  Dingen  denken.  Die  Ordnung  in  den  Dingen  können 
wir  nur  durch  den  Gedanken  finden,  wie  wir  selbst  die  Dingo  nur 
durch  den  Gedanken  erkennen.  Da  aber  alles  Erkennen  von  un- 
serm  Denken  ausgeht,  ist  die  Metaphysik  die  Grundlage  der  übri- 
gen Wissenschaften,  welche  alle  vom  Gedanken  ausgeben  und  zum 
Gedanken  zurückfübren. 

Es  wird  S.  XXX  auf  Vico’s  Bedeutung  für  die  Philoso- 
phie der  Geschichte  hingewiesen.  Er  wollte  die  historische 
Methode  auf  die  Metaphysik,  die  hier  so  viel  als  theoretische  Phi- 
losophie bedeutet,  anwenden.  Er  hatte  dabei  nicht  im  Sinne,  auf 
die  Wissenschaft  zu  verziohten  und  nichts  als  Erscheinungen  zu 
beobachten,  etwa  nichts,  als  den  Zusammenhang  derselben,  wie  die 
modernen  Positivisten,  die  sich  an  nichts,  als  an  Tbatsachen 
halten ; er  wollte  die  Philosophie  nicht  mit  jenen  Erscheinungen 
in  der  Geschichte  vertauschen;  er  suchte  vielmehr  duroh  dieses 
Erscheinen  der  Philosophie  im  ganzen  Leben  der  Menschen  jener 
Wissenschaft  ihre  Ewigkeit  und  ihre  Nothwendigkeit  zu  sichern. 
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Darum  waren  ihm  die  Metaphysik  und  die  Geschichte  der  Metaphysik 
von  solcher  Bedeutung.  Die  Nothwendigkeit  der  Entwicklung  des 
menschlichen  Geistes,  bis  auf  ihre  letzte  Ursache  zurückgeführt, 
war  ihm  der  Gegenstand  der  Metaphysik.  So  wurde  für  ihn  Meta- 
physik zugleich  Philosophie  und  Geschichte.  Vico  suchte  das 
Baud  zwischen  der  Vernunft  und  Geschichte,  die  Harmonie  der 
Thatsache  und  der  Idee,  des  Veränderlichen  und  Dauernden  (della 
varietä  e della  costanza),  der  Erscheinung  und  des  Gesetzes  in 
der  Metaphysik,  wie  in  allen  andern  Wissenschaften  und  in  alle« 
menschlichen  Dingen  nachzuweisen.  Es  ist  das  lebendige  Band 
für  den  göttlichen  Verstand,  die  Transcendenz  des  Gedankens  und 
das  menschliche  Denken.  Die  Geschichte  ist  darum  für  Vico  eine 
Geschichte  der  menschlichen  Ideen  und  aus  ihr  muss  die  Philosophie 
des  menschlichen  Geistes  hervorgehen  (S.  XXXV).  Der  gelehrte 
Hr.  Herausgeber  von  Vico’s  Reden  spricht  sich  gegen  diejenigen 
aus,  welche,  wie  Ferrari,  in  der  Vico’ sehen  philosophischen 
Auffassung  der  Geschichte  eine  Construction  derselben  a priori  er- 
blicken wollen,  in  gleicher  Weise  gegen  jene,  welche  die  Entwick- 
lung der  Geschichte  nicht  von  menschlichen  Gedanken,  sondern 
von  äussern  Zufällen  (cagioni  esterne)  ableiten.  Als  eine  andere 
Methode  wird  auch  die  genannt,  welche  die  geschichtlichen  Ver- 
änderungen von  einem  höhern  Willeu,  der  über  dem  menschlichen 
Gedanken  steht,  ausgehen  lassen  und  dadurch  eine  andere  Art  von 
Geschichte  a priori  begründen  will.  Alle  diese  Methoden  hatten 
ihre  Zeit,  sie  haben  einander  wechselseitig  hervorgerufen  und  wie- 
der verschlungen  (generandosi  l’un  l’altro  e divorandosi  vicenda). 
Die  gegenwärtig  (oggi)  geltende  Methode  ist  die  der  »Positivsten«. 
Diese  Methode  will  die  allein  historische  sein,  aber  sie  leugnet 
und  übergeht  (transandando),  was  sie  allein  zu  einer  vernünftigen 
machen  kann,  d.  h.  den  innern  Zusammenhang,  in  welchem  dio 
die  geschichtlichen  Bestandtheile  unterscheidende,  gliedernde  und 
sammelnde  Kraft  mit  den  historischen  Erscheinungen  steht,  sie 
leugnet  das,  was  allein  die  Geschichte  zu  einer  grossen  vernünfti- 
gen Wirksamkeit  (operazione  ragionata)  macht.  Man  kann  den 
Sinn  eines  Buches  nicht  von  den  Tönen  trennen , welche  dieses 
Buch  schufen.  Die  Positiviston  halten  sich  an  die  äussern  Tbat- 
sachen  und  leugnen  ihren  innern  geistigen  Zusammenhang.  Man 
kann  die  Weltgeschichte  nicht,  wie  die  Naturgeschichte,  treiben. 
Die  positivistische  Methode  hält  sich  eben  nur  an  die  Thatsache, 
wie  sie  erscheint,  nicht,  wie  sie  geworden  ist.  Sie  nimmt  die  Ur- 
sache und  den  Endzweck  aus  der  Geschichte  hinweg.  Sie  über- 
sieht die  sich  in  der  Geschichte  offenbarende  und  immer  mehr  zur 
Entwicklung  kommende  Idee  des  Göttlichen.  Vico  geht  in  der 
philosophischen  Auffassung  der  Geschichte  vom  Wesen  (essonza) 
des  Gedankens  aus.  Indem  sich  dieser  mannigfach  entfaltet, 
nach  der  veränderlichen  Natur  des  Endlichen  verändert,  verändert 
er  seine  Qualität  nicht,  sondern  nur  das  Maass,  in  welchem  er  er- 
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scheint.  Er  ist  gleichsam  der  feste  Punkt,  von  welchem  alle  Be- 
wegung und  die  ganze  reiche  Mannigfaltigkeit  des  Menschenlebens 
ausgeht.  Dieses  verschiedene  Maass  seines  Erscheinens  ist  dio  Ge- 
schichte, die  Qualität  selbst,  das  Denken,  ist  das  Wesen  des  Geistes. 
Gerade  dadurch,  dass  die  Philosophie  dieses  Wesen  entwickelt,  er- 
kennt sie  die  erscheinenden  Unterschiede  desselben  iu  der  Geschichte 
besser.  Diese  erscheinenden  Unterschiede  sind  die  Thaten  und  die 
Worte.  Hier  wird  Geschichte  und  Philologie  Grund  legend.  Denn 
der  Gedanke  ist  der  Schöpfer  dieser  Unterschiede,  da  er  ihr  letztes 
Wesen  ist.  Wie  sich  in  den  Individuen  die  Art  offenbart,  so  das 
Princip  des  Gedankens  in  dor  Geschichte.  In  ihm  liegt  das  Leben 
der  Wissenschaft,  der  Kunst,  des  Rechtes,  der  Religion  uud  Sitte. 
Die  Vico’sche  Philosophie  aber  ist  dabei  weit  entfernt  davon,  das 
Denken  uud  das  Sein,  wie  Hegel,  für  identisch  zu  halten.  Sie 
nimmt  auf  beide  Elemente  des  Erkennens,  das  apriorische  und  das 
aposteriorische,  Rücksicht.  Die  mathematische  Methode  Vico’s 
wird  als  die  dynamische  im  Gegensätze  zur  mechanischen  des  Car- 
tesius  bezeichnet.  Als  das  Verdienst  Vico’s  ist  die  »neue  Me- 
thode« hervorzuheben.  Er  hat  vorzugsweise  die  Philosophie  als 
Grundlage  auf  Geschichte  und  Sprachwissenschaft  anzuwenden  ge- 
sucht. Im  Buche  über  das  »einzige  Princip  und  den  Endzweck 
des  allgemeinen  Rechtes«  geht  Vico  von  der  Idee,  nicht  als 
Abstraction  aus,  sondern  als  einer  an  sich  thätigen  Kraft,  die  zu- 
gleich Princip  einer  neuen  Thätigkeit  in  dem  Gedanken  ist.  Dio 
wahre  Thätigkeit  des  Menschen  ist  das  »Erkennen  und  Wollen«, 
ein  endliches  Streben  nach  dem  Unendlichen,  ein  Streben  des  Men- 
schen, sein  wahres  Wesen  zur  That  werden  zu  lasseu.  Wie  die 
Metaphysik  des  Menschengeschlechtes  sich  in  dem  beständigen 
Streben  des  Erkennens  der  Menschen  aller  Orte  und  Zeiten  zeigt, 
so  offenbart  sich  im  Recht  und  in  der  Politik  dasselbe  Streben, 
aber  als  Streben  nach  Wollen  und  Können.  Vico  will  das  Recht 
weder  von  der  Ideee  allein,  noch  von  dem  Menschen  allein  ablei- 
ten; sondern  von  jenem  Momente,  wo  im  Menschen  das  Gefühl 
des  Göttlichen  beginnt,  wo  er  seinen  Willen  vereinigt  mit  dem 
göttlichen  fühlt.  Dieses  Gefühl  der  Vereinigung  ist  ihm  die 
Auktorität,  welche  die  Verbindung  der  drei  wesentlichen  Elemente 
der  Menschheit  ist,  der  Erkenntniss,  des  Willens  und  der  Fähigkeit 
zu  können  oder  der  Macht  (possanza).  Es  zeigt  sich  das  Streben, 
den  Willen  des  Andern  dem  eigenen  zu  unterordnen,  zu  unter- 
werfen, wenn  der  Mensch  in  sich  den  göttlichen  Willen  fühlt  und 
seine  Erhabenheit  über  den  menschlichen  (LVI).  So  wird  vom 
religiösen  Charakter  bei  Vico  das  Rechte  und  das  Recht  bei 
allen  Völkern,  zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Räumen  abgeleitet. 
Die  Auktorität,  welche  durch  diese  Superiorität  des  göttlichen 
Willens  begründet  wird,  ist  ihm  der  Kern  aller  menschlichen  Ge- 
selUchaftsbildung.  Es  wird  versucht,  den  Fortschritt  der  Aukto- 
rität und  damit  des  Rechtes  historisch  darzustellen.  Auch  die 
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Philologie  betrachtet  Vico  vom  religiösen  Standpunkte.  Sie 
ist  ihm  das  Werkzeug  (lo  strumento),  wodurch  bewiesen  wird,  dass 
alle  menschlichen  Dinge  von  Gott  aus-  und  in  ihn  zurtickgehen 
und  in  ihm  verharren«  (dirnorano  in  lui).  Der  Gedanke  kann  in 
zweifacher  Beziehung  aufgefasst  werden,  in  Beziehung  auf  den  ge- 
dachten Gegenstand  und  auf  sich  selbst  als  intellectuelle  Tbätig- 
keit.  Daher  bestimmt  die  Sprache  zu  gleicher  Zeit,  wenn  sie 
dem  gedachten  Dinge  einen  Namen  gibt,  auch  die  geistige  Thätig- 
keit.  Sie  bezeichnet  die  Dinge  und  hat  als  geistige  Thätigkeit 
die  Fähigkeit,  sie  zu  bezeichnen.  Es  herrscht  ein  natürliches  Band 
(legame)  zwischen  der  Geschichte  eiuer  Sprache  als  Ausdruck  für 
die  Dinge  und  der  menschlichen  Zwecke  und  zwischen  der  Ge- 
schichte selbst  in  ihrer  Beziehung  zu  dem  menschlichen , diese 
Dinge  und  Zwecko  bezeichnenden  Geiste.  Die  Sprache,  die  sich 
ein  Volk  gebildet  hat,  drückt  dessen  Charakter,  dessen  Geist  aus 
und  in  diesem  Sinne  fasste  Vico  die  Bedeutung  der  Philologie 
als  Mittel  zur  Erkenntuiss  des  menschlichen  Wesens  auf.  In  dieser 
Auffassung  zeigt  sich  auch  der  Werth  der  Philologie  für  die  Ge- 
schichte. Der  gelehrte  Herr  Verfasser  der  Einleitung  zu  Vico ’s 
Reden  weist  auf  die  Verdienste  Wolf’s,  Niebuh  r’s,  Savigny’s, 
Böckh’s,  Mülle  r’s  (LXX)  um  die  Sprachwissenschaft  hin  und 
erkennt  in  der  philosophischen  Behandlung  der  Sprache  und  Ge- 
schichte durch  Vico  eine  wichtige  Vorarbeit  derselben.  Doch 
tadelt  der  Herr  Verf.,  dass  Vico  zu  viel  der  Speculation  und  zu 
wenig  den  Thatsachen  einräumte.  Zugleich  wird  auf  die  Einheit 
in  der  geschichtlichen  und  sprachlichen  Entwicklung  aller  Völker 
aufmerksam  gemacht.  Die  Menschengeschichte  selbst  ist  hiefür 
der  sprechendste  Beweis.  Die  Sprache  an  sich  nach  ihren  Gesetzen 
und  ihrer  Umwandlung  in  don  Völkern  durch  verschiedene  Sprach* 
bildungen  zeigt,  wie  von  der  letzten  Idee  der  Menschheit,  welche 
sich  die  Sprache  gestaltet,  auszugeben  ist.  Von  ihrer  Idee  stam- 
men als  Glieder  und  Organe  die  Sprache,  die  Religion,  die  Wissen- 
schaften, die  Künste,  Gesetze,  Sitten  und  alle  geistigen  Entwick- 
lungen des  Volkslebens.  Die  Spraobe  drückt  diesen  individuellen 
Charakter  der  Entwicklung  aus. 

Vico  hat  seine  Bedeutung  gewonnen,  nicht  nur  durch  die 
Philosophie  des  Recht  es  und  der  Sprache,  sondern  auch  durch 
die  Philosophie  der  Geschichte.  In  der  mythischen  Auf- 
fassung erblickt  er  den  Anfang  der  Sprach-  und  Geschichtsentwick- 
lung der  Völker  und  hebt  die  Bedeutung  der  Mythen  für  Geschichte, 
Öprache  und  Philosophie  hervor.  Der  Mythos  ist  ihm  die  erste 
Sprache  der  Menschheit  (le  favole  sono  i primi  parlari  delF  uma- 
nitä).  Er  hat  vor  Ottfried  Müller  die  neuere  Mythologie  be- 
gründet (pose  le  fondamenta).  Dio  Verdienste  Vioo’s  um  die 
philologische  Kritik,  seine  wichtigen  Vorarbeiten  über  Homer  und 
dessen  griechische  Welt  werden  hervorgehoben  und  er  selbst  als  der 
kritische  Vorläufer  Wolf’s  bezeichnet  (LXXII — LXXVI).  Zugleich 
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werden  die  Arbeiten  späterer  Philologen,  welche  mit  mehr  Mässi- 
gung  (e  piu  discreti  della  stessa  scuola  storica  tedesea),  als  Wolf, 
zu  Werke  gingen,  eines  Nitz  sch,  0.  Müller,  Welcher,  Lange 
hervorgehoben. 

Nach  einer  geschichtlichen  Darstellung  der  wissenschaftlichen 
Zustände  Neapels  vor  und  während  der  Berufung  Vico’9  zum 
dortigen  Professor  der  Beredsamkeit  und  nach  einer  kurzen  Cha- 
rakteristik seiner  kritischen  Stellung  zum  Idealismus  und  Dogma- 
tismus des  Cartesius  und  der  Cartesianer  geht  der  Herr  Heraus- 
geber zu  einer  Analyse  von  Vico’s  Reden  über  (S.  XCVII).  Die 
Keime  zu  seiner  scienza  nuova  werden  hier  nachgewiesen.  In  der 
ersten  Rede  macht  Vico  »mit  Heraklit«  auf  die  Göttlichkeit 
der  Seele  aufmerksam,  und  beweist  »mit  Sokrates«,  dass  die  Seele 
im  Körper  ist,  was  Gott  im  Universum.  Der  Geist  findet  im 
Gedanken  seine  Gottheit.  Hier  liegt  die  Erkenntniss  des  Alls 
und  die  Fähigkeit,  es  wieder  zu  schaffen.  Die  Seele  empfängt 
nicht  bloss  durch  die  Sinne  die  Formen  der  Dinge,  sondern  sie 
ist  selbst  bildende  Kraft  (virtü  formatrice);  schafft  neue  Formen. 
In  der  Seele  liegt  das  religiöse  Gefühl.  Vico’s  ganze  Philosophie 
ist  eine  Analyse  des  Bewusstseins.  Diese  führt  zu  Gott.  Die  Macht, 
der  Fortschritt  kommt  von  dieser  Erkenntniss;  die  Ohnmacht,  der 
Rückschritt  vom  Mangel  an  dieser  Erkenntniss.  Es  ist  dieser  Rück- 
schritt gleichsam  ein  Abfall  der  Seele  von  sich  selbst  (deportazione 
dell’  anima  da  sö  stessa).  Die  Rückkehr  (ritorno)  in  sich  ist  das 
Princip  der  Menschheit  in  den  Individuen  und  Völkern.  Der  deus 
absconditus  offenbart  sich  in  uns.  Indem  die  Seele  ihre  eigene 
Natur  bildet,  bildet  (fa)  sie  ihre  Göttlichkeit.  Mit  dem  Gegentheil 
hebt  sie  dieselbe  auf.  Diesen  Gedanken  führt  Vico  in  der  zwei- 
ten Rede  aus.  Hier  werden  die  Wirkungen  geschildert,  welche 
durch  das  Nichtwissen  dieses  Gesetzes  entstehen.  Die  dritte 
Rede  Bebeint  dem  Herrn  Herausgeber  »für  unsere  Zeit«  (per  i 
nostri  tempi)  geschrieben.  »Alle  Uebel,  sagt  Vico,  welche  die 
Menschen  sich  durch  ihre  eigenen  Hände  zugezogen  haben  (si  son 
procacciati)  sind  weit  erträglicher,  ah  jene,  welche  der  Missbrauch 
der  Wissenschaften  erzeugt*  (I).  Hier  muss  aber,  wenn  es  riohtig 
sein  soll,  beigefügt  werden,  dass  alle  Güter,  welche  die  Menschen 
mit  ihren  Händen  gewinnen,  nichts  sind  gegen  die  Güter  des  Gei- 
stes. Der  Missbrauch  wird  durch  den  guten  Gebrauch  unschädlich 
gemacht  und  der  Sieg  des  Guten  ist  der  Sieg  des  Göttlichen. 
Während  die  dritte  Rede  den  Missbrauch  der  Wisssnscbaft  be- 
spricht, handelt  die  viert  e vom  politischen  Endzweck,  vom  Nutzen 
der  Wissenschaft  für  das  Vaterland.  Das  höchste  Kriterium  der 
Wahrheit  in  der  Wissenschaft  ist  »das  göttliche  und  staatliche«. 
In  der  fünften  Rede  werden  die  Wirkungen  des  Gleichgewichts 
(delP  equilibrio)  der  geistigen  Vermögen  auf  die  Staaten  geschil- 
dert. Die  sechste  wendet  die  Grundsätze  vom  Wesen  des  Menschen 
auf  die  Erziehung  an.  Die  Geschichte  ist  das  Mittel  zur  Erkenntniss 
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der  Menschheit  in  ihrem  Zusammenhänge  oder  in  ihrer  Entfernung 
von  dem  göttlichen  d.  h.  dem  eigentlich  menschlichen  Wesen.  Es 
wird  das  Gute  in  der  Harmonie  der  Seelen,  des  Willens,  der 
Sprachen  nachgewiesen.  Diese  Einheit  zeigt  sich  im  wahren  Staate. 
Die  Sprache  vereinigt  die  Menschen  im  Raume,  die  Sprachwissen- 
schaft in  der  Zeit;  denn  sie  durchdringt  den  Geist  der  Sprachen 
(i  sensi  dei  linguaggi),  der  umgebildeten  und  der  erloschenen;  sie 
wsist  in  ihnen  das  gemeinsame  sittliche  und  intellectuelle  Leben 
nach,  dessen  Organ  die  Sprache  ist.  So  wird  durch  die  Sprach- 
wissenschaft der  Mensch  einer  Zeit  der  Mensch  aller  Zeiten,  Räume 
und  Völker.  Durch  die  Linguistik  gewinnt  man  für  die  die  Men- 
schen in  Völker  und  Individuen  spaltende  Geschichte  das  Mittel  der 
Heilung  dieses  Schadens,  die  Vereinigung. 

Nach  der  von  genauer  Sachkeuntniss  und  richtiger  Beurthei- 
luug  ihres  Verfassers  zeugenden  Einleitung  folgen  nun  S.  1 — 60 
die  sechs  Reden  Vico’s,  wie  er  sie  in  lateinischer  Sprache  hielt, 
unter  der  gemeinsamen  Aufschrift:  De  studiorum  finibus  naturae 
humanae  convonientibus. 

Jede  der  von  dem  Herrn  Herausgeber  in  der  Einleitung 
genau  geschilderten  Reden  bezeichnet  vor  ihrem  Anfänge  in  einigen 
Worten  ihren  Inhalt.  Die  orste  handelt  vom  Werthe  der  Selbst- 
kenntniss  für  die  Wissenschaft.  In  der  zweiten  Rede  soll  gezeigt 
werden , hostem  hosti  infensiorem , infestioremque , quam  stultura 
sibi  e9se  neminem  (16),  in  der  dritten,  a literaria  societate  omnem 
malam  fraudem  abesse  oportere,  si  nos  vera,  non  simulata,  solida, 
non  vana  eruditione  ornatos  esse  studeamus  (S.  18),  in  der  vier- 
ten: Si  quis  ex  literarum  studiis  maximas  utilitates,  easque  sem- 
per  cum  honestate  conjuuctas  pereipere  velit,  i9  reipublicae  seu 
communi  civium  bono  erudiatur  (S.  29);  in  der  füufteu:  Respu- 
blicas  tum  maxime  belli  gloria  inclytas  et  rerum  imperio  potentes 
fuisse,  cum  maxime  literis  fioruerunt  (S.  39).  Wie  treffend  bat  sich  die 
Wahrheit  dieses  Satzes  in  unserer  Zeit  im  ruhmvollen  Kriege 
Deutschlands  gegen  Frankreich  bewährt!  S.  46  sagt  der  Redner 
Vico:  Hinc  puto  factum,  ut  eamdem  deam  sub  Minorvae  Palla- 
disque  personae  fictis  fabulis  sapientissimi  poötae  tradiderint:  hinc, 
quod  Athenienses,  acutissimi  homines,  Minervam,  quum  sapientiae 
numen  pntabant,  eam  suae  arcis  et  fundatricem  et  praesidem  co- 
luerunt,  ut  sub  commenti  fabularumque  involuoris  baec  vera  signi- 
ficavent:  ejusdem  esse  reipublicae  literis  domi  militiaeque  armis 
claresoere. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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(Fortsetzung.) 

S.  48  heisst  es:  Floruit  omni  scientiarum  et  artium  genere 

Graecia;  floruit  armis:  claruit  sapientiae  atudiis  Roma;  damit 
militia  : philosopbiae  studia  obscuris  Cbristianorum  seculis  ad  Arabes 
se  receperunt  et  armorum  gloria  celebrantur ; Christiani  rem  lite- 
rariam  instaurant,  excolunt,  augent  et  omnium  orbis  terrarum  gen- 
tium existunt  bollo  clarissimi.  Zeigt  sieb  aber  nicht  auch  dasselbe 
Verhältnis  beim  germanischen  Stamme  gegenüber  dem  romani- 
schen? Als  argumentum  der  sechsten,  mit  Ausnahme  des  An- 
fangs schon  früher  im  Drucke  erschienenen  Rede  wird  S.  49  an- 
gegeben: Corruptae  bominum  natnra.e  cognitio  ad  Universum  inge- 
nuarum  artium  scientiaruraque  orbem  absolvendum  invitat,  ac  rec- 
tnm,  facilem  ac  perpetuum  in  iis  addiscendis  ordinem  exponit. 

Zu  den  einzelnen  Reden  kommen  verbessernde  Zusätze 
(S.  61—72). 

Die  drei  andern,  zur  Anzeige  vorliegenden  Schriften  (als  Nr.  1, 
2 und  4 bezeichnet)  sind  von  Professor  V in  c e n z L i 1 1 a in  Neapel 
verfasst.  Nr.  1 handelt  von  der  ursprünglichen  und  abge- 
leiteten Persönlichkeit. 

Der  gelehrte  Herr  Yerf.  will  sich  im  Anfänge  seiner  Schrift 
nicht  mit  den  nach  den  verschiedenen  Theorieen  der  neueren  Phi- 
losophen verschiedenen  D efi  n i t io n en  der  Persönlichkeit  be- 
schäftigen , sondern  lieber  auf  eine  dunklere  (piü  oscura  e tene- 
brosa)  Epoche,  das  Mittelalter,  zurückgehen,  indem  er  das  »Licht 
und  den  Fortschritt  der  Neuzeit  verlässt«  (io  di  buon  grado  ab- 
bandono  la  luce  ed  il  progresso  moderno).  Er  will  beim  Vorzüge 
des  Mittelalters  den  Vorwurf  des  Rückschrittes  nicht  scheuen. 
»Wenn  man  zu  wissen  wünschte,  sagt  er,  warum  ich  jenes  kleine 
Licht  des  Mittelalters,  jenen  Mondschein  dem  vollen  Mittag  unseres 
Jahrhunderts,  den  Kehricht  (le  quisquiglie)  den  neuen  Dingen  (alle 
cose  moderne)  vorziehe,  so  will  ich  es  offen  und  gerade  heraus- 
sagen, dass  alle  Jahrhunderte  ihren  Kehricht  haben,  und  dass, 
wenn  man  das  unsrige  ohne  Leidenschaft  und  Voreingenommenheit 
betrachtet,  auch  dieses  keineswegs  von  ihm  frei  ist.«  So  solle 
man  ihm  auch  die  Freimüthigkeit  verzeihen,  weun  er  zu  behaupten 
wage,  dass,  wenn  ein  Unterschied  zwischen  jenem  und  diesem  Kehricht 
(fra  quelle  e queste  quisquiglie)  vorhanden  sei,  er  darin  bestehe  (sta 
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in  ciö) , dass  im  Kehricht  des  Mittelalters  sich  oft  kräftige  and 
tiefo  Gedanken  (concetti  virili  e profondi)  und  im  Kehricht  der 
Neuzeit  Seifenblasen  (bolle  di  sapone)  zeigen.«  »Was  für  eine 
andere  Unabhängigkeit  haben  unsere  Zeiten,  fährt  er  S.  7 fort,  als 
den  Fanatismus  gegen  das  Vergangene  und  eine  götzendienerische 
Anbetung  (idololatria)  für  alles  das,  was  mit  Sonnenaufgang  ge- 
boren wird  und  mit  Sonnenuntergang  stirbt,  was  von  jenseits  des 
Meeres  und  von  jenseits  der  Alpen  herströmt  (sic),  für  alles  das, 
was  auf  Erdschollen  und  Dampfmaschinen  hinausläuft  (sic)  und, 
wenn  man  heut  zu  Tage  den  Aristoteles  nicht  anbetet,  wie  im 
Mittelalter,  so  betet  man  jetzt  irgend  einen  andern  weniger  grossen 
Gott,  als  diesen,  an.«  In  diesem  Tone  preist  der  Herr  Verf.  das 
Mittelalter  auf  Kosten  der  Neuzeit,  die  italienische  Vergangenheit 
auf  Kosten  der  Leistungen  der  Gegenwart  und  auderer  Völker.  Er 
zeigt  wohl  hier  gewiss  eine  Voreingenommenheit  auf  seiner  Seite, 
wie  er  sie  au  andern  tadelt. 

Nach  der  einleitenden  Anerkennung  des  Mittelalters  beginnt 
der  erste  Theii  der  Schrift  mit  der  Untersuchung  über  den 
Begriff  der  Persönlichkeit  und  zwar  mit  der  Bestimmung 
derselben  nach  der  Ansicht  des  Thomas  von  Aquino.  Man 
kann  eine  Vorliebe  für  .das  Mittelalter  Imben,  aber  man  darf  die 
Vorzüge  der  Neuzeit,  den  Fortschritt  derMenscbheit  in  dieser  Zeit 
in  politischer,  religiöser,  wissenschaftlicher,  künstlerischer  und  sitt- 
licher Hinsicht  dabei  nicht  aus  den  Augen  lassen.  Sonst  verfällt 
man,  indem  man  eine  Voreingenommenheit  vermeiden  will,  leicht 
in  eine  andere,  weit  weniger  zu  rechtfertigende.  Der  Herr  Verf. 
hätte  darum  hier  die  Untersuchung  des  Begi'iffes  der  Persönlich- 
keit nicht  mit  dem  bei  der  italienischen  Schule  der  Scholastiker 
so  hoch  stehenden  h.  Thomas  beginnen  sollen.  Nach  Thomas 
liegt  das  Wesen  der  Persönlichkeit  im  Vernunftprincip  (principio 
razionale).  Es  ist  die  höchste  Stufe  des  Seins.  Nicht  auf  die 
Freiheit  oder  den  Willen,  sondern  auf  das  Denken  der  Seele  (men- 
talitä)  ist  das  Gewicht  zu  legen.  Sehr  richtig  sagt  der  Hr.  Verf. 
»Das  Höchste  in  uns  ist  immer  die  Erkenntniss,  so  dass  ein  Wesen 
sich  besitzt,  wenn  es  sich  kennt  und  so  viel  besitzt,  als  es  erkennt. 
Wie  viele  Dinge  könnten  wir  besitzen,  wenn  unsere  Erkenntnisse 
vollkommen  wären?«  ...  »Sehet  ihr  nicht,  dass  der  Mensch  seine 
Herrschaft  Über  die  Natur  um  so  mehr  ausdehnt,  ein  je  grösseres 
Gebiet  der  Erkenntniss  sich  die  Intelligenz  erobert,  und  dass  er 
die  Herrschaft  über  das  eigene  Sein  nur  durch  das  eigene  Donken 
gewinnt?  Darum  ist  der  Wille  (il  selvaggio)  nicht  autonom,  weil 
er  sich  nicht  besitzt,  weil  seine  Intelligenz  noch  verdunkelt  ist, 
wie  auch  wir  im  ersten  Zustande  unseres  Seins,  in  der  Kindheit, 
jene  freie  Herrschaft  über  unsere  Handlungen  nicht  haben,  weil 
sich  die  Denkfähigkeit  der  Seele  noch  nicht  entwickelt  hat.  Die 
Freiheit  ist  erat  eine  Folge  der  denkenden  Seele.«  Ohne  Erkennt- 
niss gibt  es  keine  Freiheit.  Die  Vernunft  muss  den  Menschen  bei 
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seinen  Handlungen  leiten , wenn  er  wirklich  frei  sein  soll.  Die 
Freiheit  ist  das  Gesetz,  nach  welchem  sich  die  denkende  Seele 
entfaltet.  Die  Freiheit  ist  das  Mittel  (mezzo)  zum  Ziel,  zur  Auf- 
gabe des  Menschen,  welcher  um  so  entfernter  von  seinem  Ziele  ist, 
je  weniger  er  seine  denkende  und  erkennende  Vernunft,  das  Wesen 
seiner  Seele,  gebraucht;  denn  nur  durch  die  Herrschaft  dieser  ent- 
wickelt sich  die  Freiheit  (S.  11  und  12).  Die  Freiheit  beruht 
darin,  dass  man  das  Gute  ohne  Zwang  thut.  Nothwendig  liegt 
aber  in  der  freien  Ausübung  des  Guten  die  Möglichkeit,  Böses  zu 
thuu.  Das  Gute  ist  nur  unter  der  Voraussetzung  des  Bösen  mög- 
lich, Wenn  die  Möglichkeit,  Böses  zu  thun,  zur  Wirklichkeit  wird 
(si  traduce  in  atto),  dann  vernichtet  sich  die  Freiheit  selbst.  Denn 
jede  freie  Handlung  darf  nicht  eine  blinde  und  nothwendige,  sie 
muss  die  eines  denkenden,  intelligenten  Wesens  sein.  Nicht  dann 
allein  ist  die  Freiheit  möglich,  wenn  das  Subject  wühlt  (sceglie), 
sondern  dann,  wenn  die  Wahl  nicht  blind,  nicht  unvernünftig  ist. 
Die  Wahl  ist  nicht  möglich  ohne  das  Kriterium  der  denkenden 
und  erkennenden  Seele.  Die  Freiheit  kann  von  einem  doppelten 
Gesichtspunkte  betrachtet  werden  als  die  dem  menschlichen  Sub- 
jecte  eigene  Möglichkeit  des  Handelns  (raera  potenzialitä)  und  als 
Mittel  zur  Erreichung  des  vernünftigen  Zweckes.  Als  Zweck  wird 
das  sittliche  Gut  bezeichnet.  Wenn  die  wahre  Freiheit  in  der 
Freiheit,  Böses  zu  thun,  bestände,  dann  müssten  wir  auch  ein 
Recht  haben,  Böses  zu  thun.  Aber  ein  solches  Recht  besteht  nicht. 
Denn  man  darf  in  die  Recbtssphäre  des  Andern  nicht  eingreifen 
ohne  die  Strafe  der  Staatsgewalt,  und,  wenn  man  ohne  Verletzung 
des  Andern  Böses  thut,  kann  dieses  nicht  geschehen  ohne  Strafe 
des  Gewissens,  wie  der  Herr  Verf.  treffend  sagt,  »jenes  Buches 
mit  sieben  Siegeln  (dei  sette  suggelli),  wo  ein  Paradies  oder  eine 
Hölle  als  Anfang  eines  jenseitigen  Lebens  oingeschlossen  ist.  In 
euch  ist  das  Reich  Gottes,  sagt  Christus.«  Die  menschliche  Frei- 
heit ist  darum  relativ  (S.  15).  Das  Denken  und  seine  Folge,  die 
Freiheit  des  sittlichen  Handelns,  setzt,  da  sie  eine  bedingte  ist,  die 
absolute,  ein  absolutes  Denken,  Urtheilen  und  Erkennen  voraus. 
Mit  dem  Aufhören  der  Persönlichkeit  aber  hört  das  Denken  und 
Erkennen  und  darum  auch  die  Freiheit  auf.  Mit  den  Fortschritten 
des  Denkens  wachsen  die  Fortschritte  in  der  Wirksamkeit  der 
Völker.  »Wenu  sich  unser  Herz  mit  Freude  erfüllt,  zu  sehen,  dass 
gegenwärtig  in  Europa  kein  Volk  ist,  das  nicht  in  etwas  die  Wohl- 
thaten  einer  freien  und  vernünftigen  Regierung  kostet  (che  non 
lambisca  i beneficii),  so  müssen  wir  dieses  den  Fortschritten  der 
Intefligenz  verdanken.«  Mit  dem  Missbrauch  der  Vernunft  hört 
der  freie  Zustand  der  Völker  auf  uud  es  folgt  das  despotische  Re- 
giment, das  nur  so  lange  Bestand  hat,  bis  die  erwachende  Ver- 
nunft abermals  zur  Freiheit  führt.  Treffend  wird  in  der  Geschichte 
der  Völker  das  Wort  Jesu  angewendet  (S.  18):  »Die  Wahrheit 

wird  euch  frei  machen.« 
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Der  Hr.  Verf.  geht  nun  zu  der  Behauptung  grosser  Philoso- 
phen über  (er  führt  wieder  Thomas  von  Aquino  an),  dass  es 
in  unserem  Geiste  eine  ursprüngliche  Erkenntniss  (una  conoscenza 
primitiva)  gobe,  die  weder  von  den  Sinnen  noch  von  der  Reflexion 
des  Verstandes  kommt.  Er  beruft  sich  dabei  auf  die  aristotelische 
Theorie  vom  thätigen  Verstand  (dell’  intelletto  agente)  und  auf 
die  obersten  Principien  des  Schliessens.  Er  führt  als  Beleg  Gio- 
berti  unter  den  neueren  Italienern  an,  welcher  diese  apriorische 
Erkenntniss  annimmt.  Das  Apriorische  darf  aber  nicht  so  genom- 
men werden  und  auch  Kant  hat  es  nicht  so  angenommen,  als  wenn 
etwas  von  Erkenntniss  fix  und  fertig  vor  der  Erfahrung  in  uns 
lüge.  Nur  die  Form  der  Erkenntniss,  das  Gesetz  des  Denkens  ist 
apriorisch,  d.  b.  ist  im  Wesen  des  Geistes  begründet,  kommt  aber 
erst  durch  das  uns  afficirende  Object  vermittelst  des  Inhaltes  der 
Erfahrung  zum  Bewusstsein.  Dem  Herrn  Verf.  steht  der  Satz  von 
der  Existenz  concreter  Dinge  in  Raum  und  Zeit  ausserhalb  unser 
fest.  Diese  aber  sind  nur  der  Möglichkeit  nach  (in  potenza)  in- 
telligible  Dinge  und  diese  mögliche  Intelligibilität  verwirklicht  sich 
vermöge  der  Abstraction  durch  Trennen  von  den  besondern  Be- 
dingungen, welcho  sie  individualisiren.  Das  mögliche  Intelligible 
der  Dinge  kann  unser  Denkvermögen  nicht  erklären ; denn  jenes 
setzt  schon  ein  thätiges  Princip  zur  Verwirklichung  des  Möglichen 
voraus.  Dieses  wirklich  Intelligible  ist  die  directe  und  unmittelbare 
Grenze  unseres  Gedankens.  Sie  ist  dem  Herrn  Verf.  die  ursprüng- 
liche Erkenntniss.  Wenn  man  den  Intellect  des  ihn  bestrahlenden 
Lichtes  berauben  würde,  dann  würde  man  die  Thätigkeit  des  Ge- 
dankens und  das  Leben  des  Geistes  aufheben.  Es  wird  eine  Im- 
manenz des  Wahren  im  Menschen  angenommen  (S.  25).  Gott  (das 
Wahre)  ist  »die  Immanenz  unseres  Denkens  und  Seins«.  Es  ist 
eine  Individualisirung  des  Wahren  und  darum  eine  Beschränkung 
desselben  in  uns.  Diese  Individualisirung  wird  S.  25  die  »Fleisch- 
werdung des  Wortes  in  jeder  Seele«  genannt.  »Es  ist  Gott,  der 
in  uns  Fleisch  wird.«  Der  Gedanke  ist  »nie  unpersönlich«.  Im 
zweiten  Theile  (S.  28)  geht  der  Hr.  Verf.  zum  Unterschiede 
der  ursprünglichen  und  abgeleiteten  Persönlichkeit 
über. 

Die  Geistigkeit  (mentalitä)  ist,  nach  ihrem  Wesen  betrachtet, 
die  ursprüngliche  Persönlichkeit,  die  Geistigkeit,  der  Mittheilung 
nach  (per  partecipazione),  ist  die  abgeleitete  Persönlichkeit.  Die 
Vernunft  war  für  Gioberti  die  Persönlichkeit,  während  Hegel 
die  Persönlichkeit  nur  als  eine  endliche  betrachtete.  Hegel’s  An- 
schauung lag  dem  Keime  nach  (pullulö)  in  seiner  Anschauung  vom 
reinen  Gedanken.  Der  Hr.  Verf.  nennt  diese  beiden  Philosophen 
(Gioberti  und  Hegel)  die  »grössten  Vertreter  des  italienischen  und 
des  deutschen  philosophischen  Denkens«  und  betrachtet  das  Fest- 
halten an  der  absoluten  Persönlichkeit  als  »das  Brett  im  Schiff- 
bruche (la  tavola  del  nanfragio)  gegen  die  neueren  Rationalisten«. 
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Es  ist  unmöglich,  dass  ein  Gedanke  nicht  denke  und  dass  er  nicht 
einen  gedachten  Gegenstand,  eine  Idee,  habe.  Eben  so  ist  aber 
auch  eine  Idee  ohne  ein  denkendes  Subject  unmöglich.  Ein  ein- 
facher Gedanke  kann  auch  ohne  ein  denkendes  Subject  und  ohne 
ein  gedachtes  Object  nicht  existiren.  Er  kann  nur  durch  die  Ab- 
straotion  des  Geistes  gebildet  werden.  Die  Existenz  des  Gedankens 
offenbart  sich  durch  die  Thätigkeit  des  Denkens.  Ein  Gedanke, 
der  nicht  denkt,  ist  ein  Widerspruch  in  sich  selbst.  Wenn  der 
Gedanke  nicht  nichtdenkend  gedacht  werden  kann,  so  kann  man 
ihn  doch  nicht  ohne  eine  Idee  von  sich  selbst  denken,  da  die  Idee 
nichts  Aeusseres,  sondern  etwas  dem  Denken  Anhaftendes  ist. 
Denn  die  Idee  ist  und  ist  ohne  das  Denken  nicht  möglich.  Denken 
heisst  eben  Ideen  haben  (ideare).  So  kann  die  Idee  nicht  als  eine 
absolute  dem  Denken  vorausgehen.  Die  Idee  kann  nur  innerhalb 
des  denkenden  Geistes  sein.  Die  Idee  kann  nicht  den  Gedanken 
erschaffen  oder  zeugen , weil  eben  das  Denken  nur  dann  denkt, 
wenn  es  Ideen  in  sich  hat.  Der  Hr.  Verf.  macht  auf  die  Ueber- 
einstimmung  der  Wissenschaft  und  des  Glaubens  aufmerksam.  Er 
erklärt  den  Anfang  des  Johanneischen  Evangeliums  mit  den  Worten: 
»Im  Anfänge  war  die  Idee  und  die  Idee  war  bei  Gott  und  Gott 
war  die  Idee.«  So  ist  der  absolute  Gedanke  die  absolute  Geistig- 
keit. Als  wesentliche  Elemente  des  Geistigen  oder  Seelischen  wer- 
den das  Subject  und  das  Object,  der  Geist  und  die  Idee  bezeichnet 
(S.  31).  Nach  den  mehr  oder  minder  innigeren  Beziehungen  dieser 
beiden  Elemente  ist  das  Seelische  mehr  oder  minder  vollkommen. 
Wenn  das  Wahre  ausserhalb  des  Gedankens  ist,  erhalten  wir  eine 
Geistigkeit  durch  Mittheilung  (participata) ; wenn  das  Wahre  oder 
die  Idee  innerhalb  des  Gedankens  ist,  die  ursprüngliche,  erste  und 
vollkommene  Vernunft  oder  Geistigkeit.  Unser  Erkennen  ist  nicht 
das  wahre,  weil  es  nicht  an  sich  und  in  sich  das  Wahre  erkennt, 
sondern  erst  dann , wenn  es  das  Sein  erkennt.  Der  menschliche 
Gedanke  nimmt  die  Dinge  ausserhalb  seiner  wahr.  Die  Dinge  sind 
nur  in  so  fern  wahr,  als  sie  sind ; der  menschliche  Gedanke  muss 
ihr  Sein  erkennen.  Der  göttliche  oder  absolute  Gedanke  ist  das 
unendliche  Sein.  Im  göttlichen  Denken  geht  das  Sein  nicht  dem 
Denken  voraus.  Im  menschlichen  Denken  geht  das  Sein  voraus 
und  jenes  folgt  ihm,  fasst  es  auf.  Die  Idee  an  sich  ist  das  Sein 
und  das  Sein  ist  die  Idee  (S.  33).  Der  erste  Gedanke  ist  nicht 
nur  das  Wahre  und  das  Sein,  sondern  auch  das  Maass  des  Wahren 
und  des  Seins  (S.  33).  Wenn  die  Wahrheit  entsteht  durch  das 
Entsprechen  (rispondenza)  des  Erkennens  und  der  Dinge,  dann 
können  wir  auch  die  Wahrheit  eines  Dinges  erst  dann  erkannt 
haben,  wenn  wir  begriffen  haben,  was  es  ist.  Worin  besteht  aber 
die  Wahrheit  dieser  Dinge  selbst?  Dass  sie  das  sind,  als  was 
sie  Gott  denkt.  Es  sind  die  mit  den  Dingen  identischen,  concret 
gewordenen  göttlichen  Gedanken  (i  medosimi  pensieri  divini  con- 
gretizzati).  Das  Wahre  erkennt  der  Verstand  in  den  Dingen,  wenn 
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er  ihr  Sein  erkennt  und  »alle  Wesen  sind  wahr,  in  wiefern  sie  den 
intelligibeln  Urbildern  der  ewigen  Vernunft  entsprechen«.  Gott 
drückt,  wie  ein  Künstler,  seine  Gedanken  in  dem  Stoffe  der  Welt 
aus  (S.  34).  Gott  wird  S.  35  »als  das  ideale,  vollkommen  ver- 
wirklichte Sein«  (Bessere  ideale  pienamente  attuato)  definirt.  In 
Gott  ist  das  Sein  unendlich  , in  den  Dingen  endlich  verwirklicht. 
Ueberall  werden  diese  Gedanken  mit  Vico’s  Ansichten  in  Ein- 
klang gebracht.  Die  menschliche  Persönlichkeit  wird  ein  Schatten 
der  göttlichen  genannt.  Jene  kommt-  zur  Erkenntniss  allmälig 
durch  Reflexion,  diese  zumal  durch  Intuition.  Die  menschliche  Ver- 
nunft ist  nur  das  Mittel  (mezzo)  zur  Erkenntniss,  nicht  die  Er- 
kenntniss selbst,  die  Erkenntniss  selbst  findet  durch  die  absolute 
Vernunft  statt,  weil  diese  die  Wahrheit,  das  Sein  der  Dinge  ist 
(S.  41).  Die  menschliche  Vernunft  ist  keine  absolute.  Sie  ist  das 
Licht  im  Auge,  aber  nicht  das  Auge  selbst.  Der  Mensch  ist  mit 
Vico  nicht  die  Vernunft,  aber  er  hat  Theil  (participa)  an  der 
Vernunft.  Der  menschliche  Gedanke  nimmt  so  fern  an  der  Ver- 
nunft Theil,  als  das  Erkenntnissprincip  in  der  absoluten  Vernunft 
oder  Gott  gipfelt.  Die  Erkenntniss  ist  uach  dem  Hrn.  Verfasser 
1)  eine  Durchdringung  (compenetrazione)  der  absoluten  und  der 
menschlichen  Vernunft;  2)  ist  unter  dieser  Durchdringung  weder 
eine  Identität  beider,  noch  eine  einfache  Berührung  oder  Beziehung 
derselben  vorzustellen,  sondern  das  denkende  Subject  muss  im 
Gegenstände  und  für  den  idealen  Gegenstand  sein,  ohne  mit  ihm 
dasselbe  zu  sein  oder  ihn  unendlich  zu  erfassen  (abbracciarlo  infi- 
nitamento).  Zum  Erkennen  gehören  zwei  Elemente,  der  Geist 
und  die  Idee.  Das  Denken  ist  für  jenen  nicht  möglich  ohne  die 
letztere.  Die  Idee  ist  das  Licht,  sie  ist  zum  Denken  nothwendig 
und  von  diesem,  wenn  auoh  zu  ihm  gehörig,  dennoch  zu  unter- 
scheiden, wie  das  Auge  zwar  der  Lichteinwirkung  fähig  und  doch 
nicht  das  Licht  selbst  ist  (S.  46).  Der  Mensch  ist  nicht  die  un- 
endliche Vernunft;  er  hat  Theil  an  derselben  und  ist  durch  die 
Beschränkung  oder  Grenze  endliche,  subjective  Vernunft.  Der  Hr. 
Verf.  spricht  sich  gegen  Hegel  aus,  indem  er  den  Unterschied 
der  absoluten  und  relativen  Persönlichkeit  hervorhebt  und  wirft 
den  Rationalisten  die  Leugnung  des  Dogmas  von  der  Gottheit 
Jesu  vor.  Er  klagt  über  die  Ausbreitung  der  Hegel’schen  und 
rationalistischen  Anschauungen  in  Italien  und  schreibt  sie  dem 
Geiste  des  Widerspruches  gegen  die  Vergangenheit  zu,  er  klagt 
darüber,  dass  man  an  die  Stelle  des  Glaubens  den  Zweifel,'  an  die 
Stelle  des  blinden  und  unvernünftigen  Dogmatismus  den  skeptisohen 
Dogmatismus  gesetzt  habe  (S.  47 — 49). 

Im  dritten  Theile  sucht  der  Hr.  Verf.  den  Werth  seiner 
Ansicht  von  der  Persönlichkeit  des  absoluten  Denkens  nachzuweisen, 
indem  die  Geschichte  und  das  Leben  den  Werth  der  Theorie  prak- 
tisch beweisen  sollen.  Alle  Dinge  sind  »Bilder  der  ewigen  Ideen 
in  der  höchsten  oder  absoluten  Vernunft«.  Jede  Idee  enthält  in 
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sich  die  spocitisohe  Einheit  einer  unendlichen  Anzahl  von  Dingen. 
Alle  diese  Ideen  sind  in  der  »einen  Idee  Gottes  vereinigt«.  Die 
intelligibeln  Typen  der  Dinge  sind  »das  göttliche  Wesen  selbst, 
betrachtet  vom  absoluten  Gedanken  selbst  als  das  allgemeine 
Musterbild«  (come  eseraplare  universale).  Der  intelligible  Gegen- 
stand (oggetto)  Gottes  ist  »Gott  selbst«. 

Alle  concreten  Dinge  sind  auf  die  Einheit  ihrer  specifiscbon 
Ideen  und  diese  auf  die  höchste  eine  Idee  zurtickzufübren.  Nur 
der  höchste  Gedanke  vereinigt  die  Vielheit  mit  der  Einheit  und 
zu  dieser  Vereinigung  ist  »die  Persönlichkeit«  nothwendig  (S.  51). 
Die  äusseren  Dinge  sind  nicht  die  Evolutionen,  sondern  die  äusseren 
freien  Begrenzungen  oder  Bestimmungen  (libere  estrinseche  deter- 
minazioni)  Gottes  und  sind  darum  nicht  Gott  selbst.  Die  Einheit 
Gottes  ist  Gott,  ohne  dass  er  deshalb  mit  der  Vielheit,  seinen 
eigenen  freien  Bestimmungen , identisch  ist.  Die  Einheit  ist  die 
schöpferische  Kraft  der  Vielheit.  Diese  Einheit  Gottes  ist  die  erste 
(prima)  oder  ursprüngliche  Persönlichkeit.  Treffend  spricht  sich 
der  Hr.  Verf.  gegen  den  Materialismus  unserer  Zeit  aus,  welcher 
das  Atom  zu  Gott  macht,  indem  er  den  Triumph  des  Geistes  über 
die  Materie  in  den  riesigen  Fortschritten  der  Naturwissenschaften 
und  im  Streben  nach  Freiheit  und  Nationalität  in  den  Völkern 
und  Individuen  nacbweist  (S.  53  und  54).  »Anstatt  unsere  Augen, 
heisst  es  daselbst,  zum  Himmel  zu  erbeben  und  hier  unsern  Gott 
zu  sehen,  sollten  wir  die  Augen  in  den  Staub  senken  und  sagen: 
Unser  Gott  ist  das  Atom,  das  Sandkorn,  das  wir  mit  Füssen  zer- 
treten? Was  für  ein  armer  Gott  wäre  dies?  Der  Gott  der  Natur 
ist  der  Mensch,  der  Gott  des  Menschen  ist  die  Wissenschaft,  der 
Gott  der  Wissenschaft  ist  das  Absolute.«  Er  sckliesst  sich  am 
Schlüsse  der  Schrift  (S.  56)  an  den  Neuscbellingianismus 
an,  indem  er  von  Sehe  Hing  sagt:  »Reif  an  Geist  und  Jahren, 

opferte  er,  ein  neuer  Abraham,  das  Kind  seines  Gedankens,  den 
Isaak  seines  Geistes  (die  Naturphilosophie)  auf  dem  Altäre  der 
Wahrheit.  Von  dem  stolzen  Gedanken  des  Rationalismus  ging  er. 
zur  historischen  Schule  über.  Er  wollte  lieber  ein  Reactionär  sein 
(sic),  als  Fortschrittsmanu  mit  den  Hegelianern,  welche  die  Philo- 
sophie zurückführen  auf  das  erste  Kindergeschrei  (i  primi  vagiti) 
der  jonischen  Schule,  auf  Protagoras,  welcher  sagte:  Das  Maass 
von  Allem  ist  der  Mensch.«  Der  Ilr.  Verf.  hat  bei  dem  Versuche, 
die  Persönlichkeit  Gottes  zu  begründen , nicht  scharf  genug  die 
Grenzen  des  Glaubens  und  Wissens  gezogen,  nicht  genug  den  Unter- 
schied dessen,  was  von  dem  Menschen  durch  den  Begriff  erkannt 
und  was  nicht  erkannt  werden  kann.  Kant  hat  diese  Grenzen 
genau  bezeichnet  und  gezeigt,  dass  wir  nur  das  Ding,  wie  es  uns 
unter  den  Formen  der  Erkenntniss  erscheint,  nicht,  wie  es  an 
sich  ist,  erkennen.  Wir  können  nur  auf  dem  Wege  der  Erfah- 
rung die  menschliche  Persönlichkeit  erkennen.  In  der  Begrenzung 
des  Subjects  durch  das  Object  ist  das  Wesen  aller  uns  bekannten 
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Persönlichkeit  begründet.  Ich  bin  nur  eiue  Person,  wenn  ich  ein 
Ich  bin,  und  dieses  bin  ich  nur  dadurch,  dass  ich  mich  von  dem 
unterscheide,  was  ich  nicht  bin.  Fest  steht  allerdings,  dass  wir 
uns  den  Geist  in  seiner  höchsten  Entwicklung  nur  als  Person  den- 
ken können.  Immer  aber  bleibt  dann  dieses  Bild  für  Gott  antbro- 
pomorpbisch.  Zum  Wesen  der  Persönlichkeit  gehört  Begrenztheit, 
welche  einen  Unterschied  bedingt,  und  darum  das  Absolute,  das 
An  sich  aufhebt.  Wenn  der  Hr.  Vevf.  die  realen  Dinge  äussere  freie 
Begrenzungen  Gottes  nennt  und  damit  den  Begriff  der  Persönlich- 
keit gewinnen  will,  so  ist  ja  auch  eine  freie  Begrenzung  oder  Be- 
stimmung etwas,  was  zum  Mindesten  die  Yernunfterkenutniss  nicht 
mit  der  Vorstellung  von  einem  Unendlichen  vereinigen  kann,  da 
ja  hier  die  objective  Welt  als  ein  anderes  äusseres  Unendliches 
dem  einen  idealen  und  persönlichen  Unendlichen  entgegen  steht, 
eine  Vorstellung,  die  undenkbar  ist. 

Die  zweite  Schrift  des  Herrn  Professors  Lilla  behandelt, 
was  schon  die  Aufschrift  andeutet,  Kant  und  Ros  mini. 

Unbezweifelt  gehört  Antonio  Rosmini  Serbati  aus  Ro- 
veredo  (1797  — 1855)  zu  den  berühmtesten  italienischen  Philosophen 
der  Neuzeit.  Er  gehört  zu  denjenigen,  welche,  wenn  auch  unter 
den  Einflüssen  tbeils  der  Scholastik,  tbeils  der  neuern  deutschen 
Philosophie,  sich  doch  am  meisten  Selbstständigkeit  im  Aufstellen 
eines  neuen  Systemes  bewahrten  und  auf  die  italienische  Philosophie 
einen  mächtigen  Einfluss  äusserten. 

Der  Hr.  Verf.  spricht  es  im  ersten  Theile  als  eine  heut  zu 
Tago  (oggidi)  in  Italien  herrschende  Meinung  aus,  dass  das  Ros- 
m in  i s che  System  aus  dem  Kant’ sehen  Kritinismus  hervorge- 
gangen sei.  Um  diese  Meinung  zu  prüfen,  will  er  den  fundamen- 
talen Gegensatz  der  beiden  Denker  in  Principien  und  Folge- 
rungen nachweisen.  Mit  Recht  hebt  er  hervor,  dass  man  die 
philosophischen  Systeme  nicht  nach  seinen  subjectiven  Ansichten 
ummodeln  oder  nach  den  Ansichten  einer  bestimmten  Schule,  son- 
dern objectiv  nach  ihrem  wahren  Inhalte  beurtheilen  müsse.  Eben 
so  richtig  spricht  er  es  als  nothwendig  aus,  dass  das  Verhältniss 
Kant ’s  und  Rosmini’s  nur  auf  Grundlage  einer  genauen  Fest- 
stellung des  Wesens,  der  Bedeutung  und  der  Merkmale  der  von 
beiden  angenommenen  Formen  oder  Kategorieen  bestimmt  werden 
müsse.  Um  ein  System  zu  beurtheilen,  will  er  auf  den  Grund  des- 
selben zurückgehen.  Als  solche  zwei  letzte  Gründe  bezeichnet  er 
beim  Kant’ sehen  Systeme  1)  den  französischen  Sensualismus, 
»weicher,  austatt  die  Probleme  der  Wissenschaft  zu  lösen,  sie  ver- 
dunkelte und  aus  dem  Menschen  ein  unvernünftiges  Thier  (bruto) 
und  aus  der  Ideologie  einen  Zweig  (ramo)  der  Zoologie  machte« ; 
2)  den  Charakter  seines  Geistes,  welchen  er  »in  dem  grossen  Reich- 
thum einer  tiefen  (profonda)  Dialektik  findet  und  in  einer  wunder- 
baren Fruchtbarkeit,  angethan,  eine  Welt  von  Ideen  zu  schaffen, 
nachdem  er  verschiedene  derselben  vorher  zerstört  hatte«.  Dass 
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darin  nicht  der  wahre  Grund  der  Kant’schen  Forschungen  liegen 
kann,  ist  gewiss.  Eintheilung  und  Kunstwörter  gingen  von  der 
Wolf  scheu  Schule,  in  welcher  er  gebildet  wurde,  in  seine  For- 
schungen über.  Der  Dogmatismus  derselben  befriedigte  ihn  nicht, 
aber  auch  der  Skepticismus  Hume’s  nicht.  Doch  gab  dieser  die 
nächste  äussere  Veranlassung  zu  jener  vermittelnden  Stellung,  welche 
Kant  dem  Dogmatismus  und  Skepticismus  gegenüber  zunächst  im 
Kriticismus,  seiner  neuen  Methode,  einuakm.  Aber  auch  der  In- 
halt war  vermittelnd,  indem  er  vom  Idealismus  die  Form  des  Er- 
kennens  und  vom  Realismus  den  Stoff  desselben  nahm.  Was  seine 
geistige  Anlage  betrifft,  so  wird  man  sie  wohl  besser  als  die  eines 
kritischen  Genies  bezeichnen,  als  mit  den  vom  Hru.  Verfasser  ge- 
brauchten, auf  viele  andere  Philosophen  anwendbaren  Bestimmun- 
gen. Auch  in  den  C on sequenz  en  seiner  Philosophie  wird  Kant 
von  dem  Herrn  Verf.  missverstanden.  Seine  Consequenzen  waren 
keine  schrecklichen  (terribili)  entweder  »die  Wissenschaft  mit  dem 
Sensualismus  zu  vermengen,  oder  sich  in  das  Asyl  des  Gedankens 
zurückznziehen  und  dort  den  allgemeinen  Grund  aller  ideologischen 
Probleme  zu  finden«.  Kant  suchte  den  Idealismus  und  Realismus 
durch  die  Kritik  zu  vermitteln.  Es  war  keine  Trennung  (divorzio) 
des  Verstandes  und  des  Herzens  bei  ihm,  wie  sie  ihm  vorgeworfen 
wird,  oder  gar  ein  »Selbstmord«  (suicidio),  den  der  Moralphilosoph 
am  Intellectualphilosophen  beging.  Denn  er  legte  in  der  Kritik 
der  reinen  Vernunft  den  Grund  zu  dem  WisseD,  in  der  Kritik  der 
praktischen  Vernunft  zu  demjenigen,  was  der  Glaube  vom  Stand- 
punkte der  Vernunft  festzuhalten  berechtigt  ist.  Mit  dem  Rationa- 
lismus kann  man  also,  wie  der  Hr.  Verf.  will,  Kant’s  Philosophie 
nicht  charakterisiren.  Er  nennt  ihn  einen  »logischen  Rationalisten 
und  Psychologisten«  und  eben  darum  will  er  nachweisen,  dass  seine 
Philosophie  nichts  mit  Ros  mini  gemein  hat.  Er  hebt  den  sub- 
jectiven  Charakter  der  Kant’schen  Erkenntnissformen  hervor.  Er 
stellt  bis  S.  15  die  Grundanscbaunng  der  Philosophie  Kant’s  nach 
seiner  Kritik  der  reinen  Vernunft  dar  und  bezeichnet  »die  Formen, 
Kategorien  und  Ideen«  Kant’s  als  »subjectiv  und  rationalistisch«* 
Er  will  daraus  ableiten,  dass  für  Kant  die  Vernunft  das  Abso- 
lute und  der  Geist  mit  seinen  in  ihm  liegenden  Ideen  das  Einzige 
sei.  Das  ist  nicht  Ka nt ’ 8 Ansicht.  Nach  ihm  sind  die  Kategorieen 
nicht  in  der  Weise  apriorisch,  dass  sie  fix  und  fertig  vor  den 
Dingen  gleichsam  in  unserm  Bewusstsein  liegen.  Sie  sind  eben 
das,  was  der  Geist  bei  der  Erkenntniss  aus  sich  hinzuthut , die 
Formen  und  zwar  die  nothwendigen  allgemeinen  Formen,  aber 
diese  Formen  müssen  Inhalt  haben  und  dieser  Inhalt  liegt  nach 
Kant  nicht  ursprünglich  in  unserem  Geiste,  ist  also  nicht  apriorisch 
oder  subjectiv,  sondern  ist  gegeben  und  afficirt  uns  und  die 
Fähigkeit,  durch  diese  Affection  Vorstellungen  zu  erhalten,  ist  die 
Sinnlichkeit.  Auch  der  Inhalt  des  Denkens  durch  den  Verstand 
entsteht  nicht  durch  uns  allein,  ist  keine  apriorische  oder  subjec- 
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tive  Idee,  sondern  er  entsteht  erst  dadurch,  dass  das  uuter  der  Form  der 
Sinnlichkeit  uns  afficirende  und  von  uns  vorgestellte  Object  vom  Ver- 
stände in  eine  Einheit  gebraoht  wird.  So  ist  die  Erkenntniss  nach 
Kant  nicht  auf  den  einen,  innern,  »logischen  oder  psychologischen«, 
subjeetiven  Factor  zu  beschränken.  Sie  entsteht  nicht  ohne  die 
Einwirkung  des  zweiten,  des  objectiven,  des  nicht  in  uns  liegen- 
den, sondern  von  Aussen  uns  afficirenden  Factors.  Er  ist  ferne 
davon,  die  menschliche  Vernunft  zu  einer  absoluten  zu  machen; 
denn  sie  ist  ja  gebunden  an  die  in  ihr  liegenden  Formen  der  Er- 
kenntniss und  au  die  Einwirkungen  von  Aussen.  Er  ist  ferne  da- 
von, die  Ideen:  Gott,  Weltganzes  und  Seele  zu  leugnen;  er  zeigt 
nur,  dass,  weil  wir  über  die  Formen  unserer  Erkenntniss  nicht 
hinaus  können  und  darum  nur  Gegenstände  der  Erfahrung  erken-r 
nen,  hier  eine  Grenze  des  Wissens  beginnt,  deutet  aber  schon  in 
der  Kritik  der  reinen  Vernunft  den  praktischen  Werth  der  über- 
sinnlichen Ideen  für  deu  Willen  und  das  Handeln  im  Gebiete  des 
Vernunftglaubens  an  und  begründet  dieses  durch  dio  Kritik  der 
praktischen  Vernunft.  Wenn  nun  der  Hr.  Verf.  unseren  Kant 
seinem  Ros  mini  gegenüber  stellt,  sagt  er  S.  15:  »Rosmini 

vermied  (schivö)  zwei  Irrthümer,  in  welche  Kant  fiel  (sic),  den 
Rationalismus  und  Psychologismus.«  »Er  (Rosmini)  zeigte,  fährt 
der  Hr.  Verf.  fort,  dass  die  Merkmale  der  einzig  möglichen  Form 
des  Seins  in  offenbarem  Gegensätze  zu  denen  unseres  Gedankens 
sind.«  Als  Unterschiede  zwischen  Kant  und  Rosmini  werden 
bezeichnet:  1)  Die  von  Rosmini  angenommenen  Formen  sind 
andere,  als  die  blossen  Bedingungen  und  Formen  des  Denkens,  wie 
bei  Kant  (S.  16).  2)  Das  ideale  Sein  (l’essere  ideale)  oder  das 
Sein  der  Ideen  ist  nach  Ros  mini  von  einer  ganz  andern  Natur, 
als  unser  Geist,  während  dio  Kant’schen  Formen  zum  Wesen  des 
Geistes  geboren.  3)  Das  ideale  Sein  ist  nach  Rosmini  in  uns 
nur  in  sofern,  als  es  von  uns  begriffen  und  angeschaut  wird,  wäh- 
rend die  Kant’schen  Formen  die  Gesetze  der  Vernunft  sind.  Das 
ideale  Sein  ist  nach  Ros  mini  »nicht  vermischt  mit  uns,  es  ist 
im  erkennenden  Subjecte,  im  Sinne,  von  diesem  angeschaut,  es  ist 
so  verschieden  vom  anschauenden  Subject,  wie  das  Nothwendige 
vom  Zufälligen  verschieden  ist.  Es  ist  nicht  in  uns,  wie  eine  ein- 
gedrückte Form.  Kant  dagegen  gibt,  wie  der  Herr  Verfasser  be- 
haupten will  (S.  17)  den  Ideen  einen  ganz  subjeetiven  Ursprung, 
indem  er  behauptet,  dass  sie  aus  unserem  Geiste  entstehen,  ja  er 
geht  in  der  »Uebertreibung  des  Psychologismus«  (sic)  so  weit,  sie 
als  einerlei  mit  uns  zu  betrachten  (ie  immedesima  con  noi).  Er 
ist  »der  grösste  Subjectivist  (piü  subbjectivistä)  der  Psychologi- 
sten«.  Offenbar  sind  diese  Gegensätze  aus  einem  Missverständnisse 
der  Kant’schen  Philosophie  entstanden.  Der  Herr  Verf.  nimmt 
hier  die  Idee  im  Sinne  der  Vorstellungen.  Kant  sagt  nirgends, 
dass  die  Vorstellungen  oder  überhaupt  die  Gedanken  ganz  das- 
selbe seien,  was  unser  Geist,  dass  sie  allein  aus  unserm  Geiste 
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stammen , dass  sie  überhaupt  keinen  andern  Charakter  und  Ur- 
sprung, als  einen  subjeotiven  haben.  Nein,  er  sagt  geradezu  und 
unumwunden  das  Gegentheil.  Einmal  unterscheidet  er  bestimmt 
das  Bewusstsein  von  den  in  ihm  befindlichen  Gedanken,  dann  aber 
zeigt  er,  dass  ohne  das  afficirende  Object,  welches  nicht  zum  Geiste 
gehört  und  eben  so  wouig  das  anschauende  und  denkende  Subject 
au8macbt,  keine  Empfindungen  und  darum  auch  keine  Vorstellungen, 
keine  Begriffe  entstehen  können.  Auch  Kant  unterscheidet  deut- 
lich das  Object  vom  Subject,  das,  was  zu  jenem  gehören  muss, 
von  dem,  was  diesem  allein  eigen  sein  kann. 

Unter  den  nachgelassenen  Werken  Bo  sm  i n i’  s wird  auf  seine 
Erklärung  und  Prüfung  des  Aristoteles  hingewiesen  und 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  er  in  dieser  die  objective  ideale 
Form  in  dem  Sein  von  der  realen  unterschied  und  die  Objectivität 
dem  idealen  und  möglichen  Sein  und  die  Realität  allem  dem  bei- 
legte, was  für  sich  besteht,  sei  es  Gott  oder  seien  es  die  Dinge 
(S.  21).  Das  ideale  Sein  ist  nun  nach  Ros  mini  die  Form  unserer 
Erkenntniss  und,  wenn  er  ihm  Objectivität  beilegt,  so  soll  dieses 
beweisen,  dass  seine  Erkenntnissformen  nicht  subjectiv,  wie  die 
Kant’s  sind.  Kant  macht  aber  diese  Formen  nicht  in  der  Weise 
subjectiv,  dass  sie  nichts  sind,  sondern  nur  in  dem  Sinne,  dass 
sie  in  unserer  Erkenntniss  liegen.  Sind  sie  deshalb  nichts?  Ros- 
mini unterscheidet  deutlich  das  reale  von  dem  idealen  Sein, 
aber  das  letztere  ist  eben  eine  Form  unserer  Erkenntniss  und  er- 
hält eben  dadurch  auch  eine  subjective  Bedeutung.  Unter  dem 
»idealen  Sein«  soll  »Gott«  verstandeu  werden  oder  das  »metaphy- 
sische Absolute,  von  seiner  Konkretheit  entkleidet  (svestito  della 
sua  concretezza),  unter  reiu  logischer  Form  betrachtet«.  Gott  als 
»metaphysisches  Absolutes«  ist  das  »vollkommen  verwirklichteideale 
Sein«  (pienamente  realizzato).  S.  24.  Wie  kann  man  dann  dem  idealen 
Sein  mit  Ros  mini  Objectivität  beilegen,  wenn  es  erst  in  seinem 
An  sich  oder  ausserhalb  unserer  Subjectivität  ganz  wirklich  sein 
soll?  Diejenige  Form,  unter  welcher  man  das  Sein  zum  Bewusst- 
sein bringt  und  begreift,  ist  wohl  eine  Erkenntnissform,  aber  ge- 
wiss nicht  das  von  uns  als  Idee  aufgefasste,  als  Idee  gedachte  Sein. 
Rosmini  will  den  Widerspruch  dadurch  beseitigen,  dass  er  das 
ideale  Sein  als  logisch  und  metaphysisch  für  identisch  erklärt. 
Dann  ist  aber  das  eine  das  unerkennbare  Absolute  (metaphysisch), 
das  Andere  die  Art  und  Weise  seines  Seins  in  uns,  in  mensch- 
licher Auffassungsweise.  Ist  aber  ein  solches  von  uns  gedachtes 
absolutes  Sein  eine  Form  der  Erkenntniss?  Gewiss  nicht.  Ros- 
mini unterscheidet  sich  nicht  zu  seinem  Vortheile  von  Kant, 
wie  der  Hr.  Verf.  will.  Im  Gegentheile  macht  dieser  nur  das  zu 
einer  Anschauungs-  und  Denkform,  was  wirklich  eine  solche  sein 
kann. 

Hat  der  Hr.  Verf.  im  ersten  T heile  zu  zeigen  versucht, 
dass  Kant  und  Rosmini  in  ihren  Ausgangspunkten  ver- 
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schieden  sind,  so  gebt  er  nun  ira  zweiten  Theile  zu  dem  über, 
was  als  eine  Folgerung  aus -ihren  obersten  Grundsätzen  ange- 
sehen werden  muss.  Auch  hier  soll  die  durchgängige  Verschieden- 
heit in  den  Folgen  beider  Systeme  nachgewiesen  werden.  Das 
Kind  des  Kantianismus  soll  nach  dem  Hrn.  Verf.  der  »Skepticis- 
mus« sein  (S.  31).  Er  findet  in  jenem  den  absolutesten  und  all- 
gemeinsten Skepticismus,  der  bis  zum  non  plus  ultra  (sic)  der  Ne- 
gation kam.  Er  findet  den  Keim  dazu  in  Kant,  weil  dieser  »alle 
Realität  leugnete,  die  höchste  und  die  relative,  die  kosmologische 
und  die  psychologische«  (S.  32).  Kant  hat  aber  ausdrücklich 
seine  (die  kritische)  Methode  von  der  skeptischen,  welche  er  ent- 
schieden bekämpfte,  unterschieden.  Er  hat  die  Dinge  nicht  ge- 
leugnet, weil  er  sagte,  dass  wir  sie  nur  erkennen  können,  wie  sie 
uns  erscheinen,  nicht,  was  sie  an  sich  sind,  er  hat  Gott  nicht  ge- 
leugnet, weil  er  ihn  nicht  zum  möglichen  Gegenstände  des  Wissens 
in  einer  Metaphysik,  sondern  zum  Gegenstände  eines  durch  die  sitt- 
liche Natur  des  Menschen  begründeten  Vernunftglaubens  macht,  er 
hat  die  Existenz  unserer  Natur  nioht  geleugnet,  weil  er  die  For- 
men nachweist,  die  in  unserem  Geiste  liegen  und  unter  denen  unser 
Bewusstsein  zum  Anschauen  und  Denken  der  Dinge  gelangt.  Der 
Kant’sche  Skepticismus  soll  S.  35  also  bewiesen  werden:  »Wir 

können  kein  Ding  ohne  Erfahrung  erkennen,  die  Erfahrung  ist  ohne 
die  apriorischen  Formen  des  Raumes  und  der  Zeit  unmöglich,  unter 
diesen  erkennen  wir  aber  Alles  nur  subjectiv  (soggettivamente);  was 
wir  subjectiv  erkennen,  kann  nur  Erscheinung  und  Täuschung  (illu- 
sorio)  sein.  Also  sind  alle  Erfahrungserkenntnisse  nach  Kant  trü- 
gerische Erscheinungen.  So  läuft  Kant’s  Erfahrung  wieder  auf 
Skepticismus  hinaus.«  Hat  aber  nicht  Kant  gesagt,  dass,  wenn 
auch  alle  unsere  Erkenntnisse  mit  der  Erfahrung  beginnen , wir 
doch  nicht  alle  aus  der  Erfahrung  haben?  Hat  er  nicht  allgemein 
gültige  und  nothwendige  Urtheile  aufgestellt,  welche  als  Wahr- 
heiten a priori  für  alle  und  jede  Erfahrung  gelten?  Hat  er  etwa 
die  Nothwendigkeit  der  einwirkenden  Dinge  zur  Bildung  der  Er- 
fahrungserkenntnisse geleugnet?  Folgt  etwa  daraus,  dass  der  Mensoh 
die  Dinge  nur  in  den  subjectiven  Formen  auffassen,  dass  das  Sub- 
ject  ira  Erkennen  nicht  aas  seinen  Gesetzen  und  Einrichtungen 
hinaus  kann,  dass  die  von  ihm  erkannten  Dinge  nichts  oder  »illu- 
sorisch« sind?  Hat  Kant  das  Nouraonon  geleugnet,  wenn  er  sagt, 
dass  wir  die  Dinge  nur  erkennen  können,  wie  sie  uns  erscheinen  ? 
Er  macht  auf  Kant’s  transcendentale  Dialektik  aufmerksam  und 
will  aus  ihr  beweisen,  dass  dieser  absoluter  Skeptiker  sei,  weil  er 
Gott  und  die  Realität  der  Seele  leugne.  Kant  hat  diese  nicht 
geleugnet,  sondern  nur  gezeigt,  dass  wir  auf  dem  Wege  der  theo- 
retischen Wissenschaft  ihre  objective  Realität  nicht  nachzuweisen 
ira  Stande  sind  in  der  Weise,  wie  sie  vor  ihm  von  der  Meta- 
physik und  der  Psychologie,  zumal  der  Wolf’schen,  aufgefasst  wur- 
den, bat  aber  schon  in  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  ihren  prak- 
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tischen  Werth  und  in  der  Kritik  der  praktischen  Vernunft  ihre 
volle  Berechtigung  nachgewiesen. 

S.  40  geht  der  Herr  Verf.  zu  Rosmini  über.  Unser  Geist 
ist,  wie  dieser  Philosoph  sagt,  zugleich  empfindend  und  erkennend. 
Als  empfindend  nimmt  er  die  Modifikationen  des  eigenen  Ichs  und 
die  Eindrücke  der  äusseren  Gegenstände  wahr.  Das  eigene  Ich 
wird  in  verschiedener  Weise  von  den  äussern  und  innern  Phäno- 
menen modificirt.  Wenu  unser  Geist  sich  nur  an  die  ideale  unbe- 
stimmte Form  des  Ideen  haben  Könnens  hält,  wenn  er  sich  nicht 
in  Beziehung  zur  Empfindung  denkt,  so  kann  er  sich  weder  eine 
Idee  bilden,  noch  die  Existenz  der  äussern  Dinge  behaupten,  welche 
in  uns  dio  Empfindungen  bervorrufen.  Ohne  diese  Empfindungen 
bleibt  nur  eine  Möglichkeit  des  Erkennens  übrig;  das  ist  keine 
Idee,  sondern  das  Mittel  zur  Erkenntniss  der  Idee.  Man  kanu 
diese  Möglichkeit  mit  einem  weissen  Papier  vergleichen,  welches 
nur  die  Fähigkeit  hat,  die  Schriftzüge  aufzunohmen.  Die  sinnliche 
Wahrnehmung  bietet  nur  den  Anfang  zum  Begreifen.  Zum  Er- 
kennen gehört  die  Verbindung  der  Form  mit  der  Materie.  Materie 
ohne  Form  wäre  nur  Empfindung,  diese  an  sich  betrachtet,  blind 
und  unvernünftig.  Erst,  wenn  der  Geist  die  Idee  der  Möglichkeit 
mit  der  Empfindung  verbindet  (siusotizza),  entsteht  die  Erkennt- 
niss. Der  Geist  bildet  sich  die  wirklichen  Ideen  dann,  wenn  er 
sein  ideales  Sein  vom  realen  Sein  bogrenzt  oder  bestimmt  sieht. 
Die  Begrenzungen  oder  Bestimmungen  gehören  zum  Realen  (son 
inerenti).  So  nimmt  der  Geist  selbst,  indem  er  sie  denkt,  die  For- 
men dieser  Bestimmungen  an.  Das  ideale  Sein  ist  nun  nicht  mehr 
das  mögliche,  sondern  das  begrenzte  Sein.  Der  Hr.  Verf.  fasst  die 
Lehren  Rosmini’ s,  die  sich  von  Kant  unterscheiden  sollen, 
S.  46  also  zusammen:  1)  Die  Ideen  sind  nicht  ursprünglich  dem 

Geiste  oder  dem  idealen  Sein  eigen;  2)  sie  kommen  nicht  allein 
von  einer  uns  angeborenen  Form,  3)  die  Materie  gibt  nicht  eine 
bloss  einfache  Gelegenheit  oder  Veranlassung  zu  den  Idoen,  4)  die 
Materie  ist  nicht  von  der  Form  subjectivirt,  5)  das  geistige  Sein 
accomodirt  sich  immer  den  Begrenzungen,  welche  real  sind.  Gewiss 
kann  man  gegen  diese  Unterscheidungssätze  Ros  mini*  s von  Kant 
einwenden:  Sind  denn  bei  Kant  die  Begriffe  dem  Geiste  ursprüng- 
lich eigen?  Kommen  sie  allein  von  der  uns  angeborenen  Form? 
Sind  sie  etwa  ohne  Materie  möglich  und  ist  diese  nicht  etwa  eben 
so  nothwendig  zur  Erkenntniss,  als  die  Form?  Sagt  Kant,  dass 
die  Materie  subjectivirt  wird?  Sagt  er  nicht  im  Gegentheile,  dass 
uns  Objecte  afficiren,  dass  diese  in  uns  die  Empfindungen  unter 
den  von  uns  ausgehenden  Anschauungsformen  des  Raumes  und  der 
Zeit  hervorrufen,  dass  aber  die  eigentliche  Veranlassung  zu  den- 
selben, ohne  welche  sie  unmöglich  sind,  das  afficirende  Object  in  seinem 
An  sich  uns  unerkennbar  ist?  Muss  sich  bei  Kant  das  Erkennen 
nicht  auch  nach  den  objectiven  Eindrücken  richten,  die  es  em- 
pfäugt?  Wir  stimmen  Übrigens  dem  Hvn.  Verf.  bei,  wenn  er  den 
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Ro  s mini  gegen  den  Vorwurf  des  Skepticismus  in  Schutz  nimmt, 
nur  müssen  wir  von  unserem  Kant  denselben  mit  gleichem  Rechte 
abwehren  und  können  eben  so  wenig  den  aus  beiden  Systemen  ge- 
zogenen Folgerungen  beipflichten. 

Tm  dritten  Th  eile  will  der  Hr.  Verf.  beweisen,  dass  durch- 
aus keine  Berührungspunkte  (pretesi  punti  di  contatto)  zwischen 
beiden  vorhanden  sind.  Als  einen  solchen  Vereinigungspunkt  könnte 
man,  sagt  der  Hr.  Verf.,  die  Annahme  der  Materie  und  Form  in 
der  Erkenntniss  anführen.  Nur  in  dou  Worten,  nicht  in  der  Sache 
findet  er  eine  Uebereinstimmung.  Für  Ros  mini  ist  die  Form 
der  Erkenntniss,  heisst  es  S.  56,  nur  die  dem  Goiste  nothwendige 
Bedingung  zum  Begreifen  und  Behaupten  des  empfundenen  Wirk- 
lichen? Behauptet  nicht  auch  Kant  für  die  Möglichkeit  der  Er- 
kenntniss dasselbe?  »Bei  ihm  sind  die  Formen  die  apriorischen 
Gesetze  des  Geistes.«  Die  Formen  sind  Raum  und  Zeit  und  die 
Kategorieen  des  Verstaudes.  Diese  sind  aber  keine  Gesetze,  son- 
dern unter  den  letzteren  werden  allein  die  auf  die  Erfahrungswelt  sich 
beziehenden,  unter  diesen  Formen  aufgestellten  synthetischen  Ur- 
theilc  a priori  verstanden.  Bei  Kant  soll  die  Materie  blosse  Ge- 
legenheit zur  Erkenntniss  geben,  bei  Rosmini  können  die  Ideen 
ohne  die  Materie  nicht  gebildet  werden.  Ist  nach  Kant  der  Stoff 
nicht  eben  so  nothwendig  zum  Erkennen,  als  die  Form?  Bei  die- 
sem, heisst  es  ferner  S.  57,  kann  man  nichts  erkennen,  als  nach 
den  Gesetzen  des  Geistes.  Wird  dieses  nicht  auch  Rosmini  thun 
müssen,  wenn  er  ein  Philosoph  sein  will  und  thut  er  es  nicht,  in- 
dem er  das  essere  ideale  als  die  Form  der  Erkenntniss  bezeichnet? 
Kant  wird  S.  60  vorgeworfen,  dass  er  einen  unübersteiglicben 
Wall  zwischen  dem  Sein  und  Denken  errichtet  habe,  was  bei  Ros- 
mini nicht  der  Fall  sei.  Hat  nicht  Kant  durch  seine  Kritik  der 
Urtheilskraft  jenen  Weg  bezeichnet,  durch  welchen  er  die  über- 
sinnliche und  die  sinnliche  Welt  in  Einklang  zu  bringen  sucht? 
Und  kann  etwa  Rosmini  in  anderer  Weise,  als  unter  den  Er- 
kenntnissformen  und  nach  den  Erkenntnissgesetzen  den  Dingen 
Realität  beilegen?  Leugnet  Kant  alle  Realität,  wenn  sie  ihm  eine 
Erscheinung  ist,  die  in  den  Erkenntnissformen  des  Geistes,  in  dem 
afficirenden  Objecte,  in  der  Erfahrung  ihre  letzte  Grundlage  bat? 
Hat  etwa  Ros  mini  in  glücklichererWeise  die  bei  Kaut  gerügte 
Lücke  ausgefüllt? 

Im  vierten  Theile  (S.  63 — 90)  sucht  der  Herr  Verf.  nach 
einer  Lobpreisung  Italiens  und  einer  Bekämpfung  der  deutschen 
und  italienischen  Rationalisten  die  Uebereiustimmungspunkte  des 
Rosmini  und  des  von  ihm  über  alle  Philosophen  des  Mittelalters 
gestellten  Thomas  von  Aquino  nachzuweisen.  Italien  wird  in 
der  Wissenschaft  gegenüber  dem  Auslaudo,  besonders  aber  gegen- 
über Deutschland,  mit  beredten  Worten  hervorgehoben.  So  heisst 
es  S.  63:  »Italien  ist  die  fruchtbare  Mutter  grosser  Genien, 

schliesst  unerschöpfliche  Schachten  der  Weisheit  in  sich  und  die 
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Fremden  müssen  kommen,  um  die  Weisheitsscbätze  auszugrabeu, 
welche  sich  in  diesem  auserwäblten  Volke  (in  que9ta  oletta  nazione) 
finden.  Sind  nicht  die  grössten  Anfänge  der  Wissenschaft  von 
Italien  ausgegangcuV  Hatto  nicht  die  Philosophie  der  Wiederge- 
burt in  Italien  ihren  Gipfelpunkt  und  ihre  erste  GeburtsstlitteV 
Uud  wie  viele  unserer  wissenschaftlichen  Ausgangspunkte  (inizia- 
tive)  haben  uns  die  Fremden  gestohlen  (rubato!).  Sehe  Hing 
bekennt  allein  in  seinem  Dialoge  des  Nolaners  (Bruno),  dass  die 
Quellen,  für  die  er  sich  begeistert  fühlte,  italienische  waren  und 
welche  Nation  kanu  in  der  Tbat  (sic)  Männer  (nomini)  einem 
Dante  und  Vico  entgegensetzen?  Aber,  wenn  wir  so  reich  in 
unserem  Hause  sind,  können  wir  nicht  begreifen,  warum  gewisse 
unter  unsern  Philosophen  so  begierig  nach  dem  Wissen  jenseits 
unserer  Berge  sind,  warum  sie  nicht  an  den  Tisch  sitzen  wollen, 
den  ihnen  ihre  Matter,  das  Vaterlaud,  bietet  und  lieber  die  Brocken 
sammeln , die  vom  fremden  Tische  fallen , warum  sie  sich  Mühe 
geben,  den  schönsten  Ruhm  unseres  Volkes  durch  die  Behauptung 
zu  verdunkeln,  dass  ohne  Kaut  Ros  mini  nicht  möglich  gewesen 
wäre?«  Solche,  welche  nämlich  den  Kaut  als  den  Ausgangspunkt 
der  Philosophie  Kosmini’s  betrachten,  sollen,  wie  der  Hr.  Verf. 
sagt,  wissen,  »dass  der  italienische  Genius  goboren  wird,  so  zu 
sagen , durch  seine  Natur  für  grosse  Dinge  und  erhabene  Ent- 
deckungen von  Natur  aus  eingerichtet  (counaturalizato) , und, 
wenn  er  fromde  Ideen  reproducirt,  das  Ziel  seiner  Grösse  verliert« 
u.  s.  w.  (S.  63).  »Ein  italienischer  Geist,  der  die  fremden  Ideen 
entlehnt,  entstellt  nicht  nur  sein  eigenes  Aussehen  (fisionomia), 
soudern  fehlt  gegen  das  Bewusstsein  der  Gesellschaft,  in  der  er 
lebt«  (sic).  Gegen  den  Einwand,  dass  die  Wissenschaft  weder 
Vaterland,  noch  Nation  habe,  sondern  da9  Gemeingut  aller  Völker 
sei,  einen  gewiss  sehr  begründeten  Einwaud,  antwrortot  der  Hr.  Verf. 
S.  64:  »Die  Wahrheit  ist  kosmopolitisch,  aber  nicht  die  Wissen- 
schaft« (sic).  »Die  Wissenschaft  ist  nämlich  nicht  nur  objectiv 
und  absolut,  wie  die  Wahrheit,  soudern  subjectiv  und  relativ.  Sie 
wird  unter  der  Bedingung  der  natiouellen  Elemente  gebildet.«  Der 
Hr.  Verf.  nennt  den  französischen  Gedanken  analytisch,  den  deut- 
schen synthetisch,  der  französische  Gedanke  macht  die  Ideen  zu 
Erscheinungen  (fenoraeuizza) , der  deutsche  macht  die  Phänomenen 
zu  Ideen  (intellettualizza).  Die  französische  Philosophie  ist  eine 
»geistige  Anatomie«,  eine  »Phänomenologie  des  Gedankens«.  Die 
deutsche  Philosophie  gibt  uns  nicht  nur  »dio  Wissenschaft  der 
Logik  und  des  Geistes,  sondern  auch  die  der  Natur«.  Die  italie- 

. nische  Philosophie  »mässigt  (contempera)  uud  bringt  in  Einklang 

• (armonizza)  den  Geist  der  beiden  Nationen,  zwischen  dio  sie  ge- 

, stellt  ist,  sio  vermeidet  (sebivando)  die  Fehler,  in  welche  beideNationen 

• » gefallen  sind«  (sic).  Wenn  es  wahr  ist,  was  der  Herr  Verf.  S.  66 

sagt  — und  es  ist  gewiss  wahr  und  im  Wesen  de9  Menschengeistes 
begründet,  dessen  Entwicklungen  die  Völker  und  Individuen  sind  — , 
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dass  »die  Wahrheit  weder  eine  deutsche , noch  eine  französische, 
noch  eine  italienische  ist« , dann  kann  man  auch  eine  solche  Be* 
hauptung  nicht  aufstellen,  welche  das  kosmopolitische  Element  der 
Wissenschaft  beanstandet.  Soll  die  Wahrheit  das  Ziel  der  Er- 
kenntnis für  alle  Völker  sein,  hat  sie  einen  kosmopolitischen  Cha- 
rakter, dann  muss  auch  das  allein  zu  diesem  Ziele  führende  Mittel, 
die  Wissenschaft,  nothwendig  nicht  in  die  Schranken  eines  Volkes 
gebannt,  sondern  das  Gemeingut  aller  Nationen  werden,  dann  macht 
es  den  Denkern  in  Italien  keine  Schande,  wenn  sie  die  Forschungen 
der  beiden  vorzugsweise  philosophischen  Völker,  der  Griechen  und 
Deutschen,  sich  aneignen.  Für  einen  Kenner  der  Kant’schen  Phi- 
losophie ist  es  unnöthig  auseinander  zu  setzen , dass  alle  wahre 
neuere  Philosophie  auf  diesen  Denker  baut.  Von  ihm  gehen  alle 
aus,  auf  ihn  führen  alle  zurück.  Die  Italiener  sind  mit  Recht  auf 
die  von  Italien  ausgogangene  Wiedergeburt  der  Wissenschaft  und 
auf  ihren  Dante  stolz.  Aber  ist  nicht  eine  Wiedergeburt  der 
Philosophie  von  uuserem  Leibniz,  den  der  Hr.  Verf.  gar  nicht 
nennt,  und  abermals  von  unserem  Kant,  den  der  Hr.  Verf.  so 
gering  achtet,  in  unserer  Zeit  ausgegangen?  Und  was  hätte  die 
italienische  Wiedergeburt  des  16.  Jahrhunderts  ohne  die  deutsche 
Reformation  geleistet?  Liegt  nicht  im  Protestantismus  und  in 
seiner  Consequenz , dem  Rationalismus , in  so  fern  der  Ausgangs- 
punkt aller  Philosophie,  als  in  Sachen  der  Erkenntniss  nicht  die 
blosse  Auctorität,  sondern  die  Vernunft  zu  entscheiden  hat?  Wir 
bewundern  den  Genius  Dante ’s;  aber  wir  stellen  das  Genie  eines 
Shakespeare  höher  und  jedenfalls  sind  er  und  viele  andere  unter 
den  Engländern,  von  unserem  deutschen  Volke  Lessing,  Götho, 
Schiller  und  viele  Andere,  Voltaire,  Rousseau  und  Andere 
unter  den  Franzosen.  »Männer«,  die  man  wohl  einem  Dante 
gegenüber  nennen  darf.  Welchen  Einfluss  das  Dogma  der  Unfehl- 
barkeit in  Italien  auf  die  Philosophie  äussern  wird,  soll  die  Zu- 
kunft lehren,  jedenfalls  wird  einstweilen  die  immer  mehr  zuneh- 
mende Beschäftigung  mit  deutscher  Philosophie,  selbst  das  Studium 
des  von  dem  Herrn  Verf.  perborrescirten  Hegelianismus  der  philo- 
sophischen Entwicklung  vortbeilhafter  sein,  als  die  von  Italien  aus- 
gegangene Behauptung  des  allein  wahren  Ausspruches  eines  Ein- 
zigen in  allen  göttlichen  Dingen.  Philosophie  und  Theologie  sind 
siamesische  Zwillinge.  Wenn  man  die  eine  tödtet,  verliert  dio 
andere  das  Leben. 

(Schluss  folgt.) 
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Die  dritte  Schrift  des  Herrn  Professors  Lilla  ist  »die 
Wissenschaft  und  das  Leben«  ilborschrieben.  Er  schickt 
ihr  eine  mit  frommer  Begeisterung  und  in  einer  schönen  Sprache 
geschriebene  Vorrede  an  seine  Mutter  voraus. 

Im  ersten  Theile  wird  die  Wahrheit  als  die  autonome  und 
absolute  Macht  des  Lebens  bezeichnet.  Das  Leben  der  Menschhoit 
offenbart  sich  in  den  Schöpfungen  des  Geistes,  in  der  Wissenschaft, 
Kunst  und  in  den  das  Gute  bezweckenden  Handlungen.  Der  Ge- 
danke ist  die  Quelle  dieses  Lebens.  Er  ist  das  Princip  und  das 
wahre  Leben  der  Menschheit  (S.  9).  Das  Bewusstsein  beweist 
diesen  Satz  in  uns  und  die  Geschichte  bestätigt  ihn  im  Lebeu  aller 
Völker.  Das  Lebeu  ist  der  sich  verwirklichende  Gedanke  (in  quanto 
si  attua).  So  ist  der  erste  Gedanke,  die  unendliche  That,  das 
wahre  Leben,  das  Princip  des  endlichen  Gedankens  und  der  Welt. 
Das  Leben  und  der  Staat  sind  Ausdrücke  oder  Offenbarungen  dieses 
Gedankens  oder  Gottes.  Die  einzelnen  Momente  der  Menschheit 
bezeichnen  die  Beziehungen  des  unendlichen  Erkennens,  Könnens 
(posse)  und  Wollens  zum  endlichen  Erkennen,  Können  und  Wollen. 
Gott,  der  in  der  Menschhoit  lebt  unter  der  subjectiven  Form,  gibt 
ihr  »den  relativen  Gedanken«  oder  die  Menschheit  ist  um  so  besser,, 
je  mehr  sie  in  Gott  denkt,  lebt  und  sich  bewegt  (S.  10).  Der 
Gedanke,  der  nichts  als  Gedanke  ist  und  Anfang  uud  Grund  alles 
Denkens,  muss  ein  unendliches  Leben  haben.  Das  Leben  ist  die 
Verwirklichung  des  Denkens  und  Wollens  oder  des  Wahren  und 
Guten.  In  dem  endlichen  Gedankeu  ist  der  Irrthum  und  das  Böse 
möglich.  Das  Leben  ist  darum  in  doppelter  Beziehung  zu  betrach- 
ten, als  inneres  Leben,  absoluter  Gedanke,  der  das  ganze  Wahre 
und  Gute  besitzt,  und  als  äusseres  Leben,  relativer  Gedanke,  sich 
mehr  oder  minder  dem  Wahren  und  Guten  nähernd,  oder  sich  von 
ihm  entfernend.  Die  wahre  Wissenschaft  hat  das  Wahre  und  Gute 
zum  Gegenstände  und  das  wahre  Leben  begeistert  sich  durch  diese 
grossen  Principien  der  Wissenschaft.  So  sind  Wissenschaft  und 
Leben  die  beiden  Bedingungen,  unter  welchen  sich  die  menschliche 
Gesellschaft  entwickelt , die  beiden  Faotoren  des  menschlichen 
Staates  (S.  11).  Man  kann  daher  ohne  Irrthum  und  Sünde  die 
Wissenschaft  und  das  Leben  nicht  trennen. 

LXIV.iTahrg,  12.  Heft. 
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In  der  Untersuchung  über  das  Verhältniss  des  Lebens  und 
der  Wissenschaft  fasst  der  Herr  Verf.  die  Ansichten  von  zwei  ex- 
tremen Schulen  in  zwei  Formeln  zusammen:  Das  Leben  für  die 
Wissenschaft  und  die  Wissenschaft  für  das  Leben 
(S.  13). 

Er  hebt  das  Nachtheilige  oinor  einzelnen  Bevorzugung  der 
Wissenschaft  auf  Kosten  des  Lebens,  des  Lebens  zur  Schädigung 
der  Wissenschaft  hervor.  Die  Theorien  nennt  er  mit  Recht  eben 
so  abgeschmackt,  welche  die  Wissenschaft,  als  diejenigen,  welche 
das  Leben  gering  schätzen.  Beide  müssen  sich  durchdringen,  in 
einem  wechselseitigen  Einklänge  stehen.  Er  sucht  die  Unhaltbar- 
keit -derjenigen  Systeme  nachzuweisen , welche  die  Wissenschaft 
über  das  Leben  stellen  (S.  13 — 35),  und  ereifert  sich  hier  beson- 
ders gegen  die  Rationalisten , wie  wohl  die  deutsche  Philosophie, 
die  von  dem  Herrn  Verf.  getadelt  wird,  seit  Kant  ganz  gewiss 
einen  grossen  und  guten  Einfluss  auf  Staat,  Kirche,  Religion  und 
das  sociale  Leben  äusserte. 

Zu  denjenigen,  welche  umgekehrt  dem  Leben  den  Vorzug  vor 
der  Wissenschaft  geben , werden  die  Nützlichkeitsphilosophen  (gli 
utilitari),  die  Positivisten  und  die  Humanitarier  gezählt.  Sie  be- 
zeichnen ihr  Streben  damit,  dass  sie  nur  das  Nützliche  wollen 
(S.  36).  Er  spricht  sich  hier  gegen  die  Männer  der  blossen  Er- 
fahrung aus  und  gegen  das  einseitige  Princip  der  Nützlichkeit, 
welche  beide  jetzt  »Mode«  geworden  sind.  Das  Wahre  hat  bei 
solchen  keine  absolute  Geltung  mehr,  sondern  nur  noch  eine  rela- 
tive. Und  doch  ist  es  für  die  Erkenntniss  das  höchste  Princip 
und  kommt  sehr  oft,  wie  die  Geschichte  zeigt,  mit  dem  Nutzen 
in  Conflict.  Wir  haben  zuletzt  keine  Wahrheit  mehr,  wenn  der 
Nutzen  höher  steht,  sondern  eine  von  diesem  geknechtete,  durch 
ihn  veränderte  Wahrheit,  die  oft  in  das  Gegentheil  dessen  um- 
schlägt, was  sie  sein  soll. 

Hat  der  Hr.  Verf.  im  ersten  Theile  das  Ungenügende  der 
beiden  Extreme  jener  Schulen  nachgewiesen,  welche  entweder  der 
Wissenschaft  den  Vorzug  vor  dem  Leben,  oder  dem  Leben  vor  der 
Wissenschaft  geben,  so  sucht  er  in  dem  zweiten  Tbeil  eine 
Formel,  welche  für  das  Verhältniss  der  Wissenschaft  und  des  Lebens 
genügen  soll  (S.  43).  Der  erste  Bestandtheil  dieser  Formel  lautet: 
»Die  Wissenschaft  ist  für  die  Wahrheit  da«  (S.  48).  Wäre  dieses 
nicht  der  Fall,  dann  wäre  sie,  die  doch  offenbar  nur  ein  Mittel 
zum  Zwecke  ist,  für  sich  selbst  da,  und  die  sie  unter  dem  Vor- 
wände, dass  sie  höher  stehe,  als  das  Leben,  zu  einem  Selbstzweck 
machen , kommen  zu  der  unfruchtbaren  und  einseitigen  Formel : 
»Die  Wissenschaft  ist  für  die  Wissenschaft  da.«  Die  Wissenschaft 
strebt,  sie  schreitet  fort,  weil  ihr  Ziel  die  Wahrheit  und  sie  das 
Mittel  zu  diesem  Ziele  ist.  Der  zweite  Bestandtheil  der  an  die 
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Stelle  der  extremen  Ansichten  tretenden  Formel  soll  sein:  »Das 
Leben  in  der  Wissenschaft  oder  in  der  Wahrheit«  (S.  54). 
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Die  Wissenschaft  darf  sich  nicht  von  dem  Leben,  das  Leben 
nicht  von  der  Wissenschaft  trennen.  Der  Hr.  Verf.  sieht  die  Sy- 
steme »des  Rationalismue  und  Idealismus«  als  solche  an,  welche 
sich  vom  Leben,  von  den  Bedingungen  trennen,  unter  denen  die 
menschlichen  Gedanken  das  ihnen  mögliche  Ziel  der  Wahrheit  er- 
reichen können.  Er  will  dieses  Geben  über  die  Grenzen  der  Er- 
kenntnis mit  durch  die  Beispiele  von  Kant  und  Hegel  beweisen. 
Von  jenem  sagt  er  S.  45:  Er  fiel  »in  so  grosse  Irrthümer,  weil 

er  Alles  aus  seinem  Gedanken  herausnehmen  (cavare)  wollte.«  Und 
wodurch  kann  man  denn  die  Welt  anders  fassen,  als  durch  das 
Denken,  wodurch  sie  anders  verstehen,  als  durch  den  Begriff? 
Hat  etwa  Kant  die  Welt  zu  einem  blossen  Gedanken,  zu  einem 
blossen  Begriffe  gemacht?  Hat  er  nicht  entschieden  das  Subject 
und  Object  unterschieden?  Ist  ihm  etwa  das  Object  der  Gedanke, 
ist  es  nicht  vielmehr  das  Gegebene,  der  Stoff  des  Denkens?  Er 
führt  die  Werke  H e g e 1 ’ s an,  den  er,  so  sehr  er  gegen  ihn  eifert, 
doch  den  grössten  Geist  der  Neuzeit  (il  piü  grande  genio  dei  tempi 
moderni)  nennt.  Er  lässt  Hegel  sagen  : »Von  meinen  Schülern  haben 
mich  nur  zwei  verstanden  und  diese  haben  mich  nicht  ganz  gefasst« 
(neppure  questi  mi  banno  capiti).  Er  führt  dieses  als  Beweis  der  Un- 
fruchtbarkeit seines  Denkens  an,  welches  über  die  dem  menschlichen 
Verstände  gezogenen  Grenzen  hinausgehen  wollte.  Allein,  ob  Hegel 
dieses  vielleicht  im  Scherze  sagte,  ist  gleichgültig.  Er  wurde  verstanden 
und  das  scheinbar  Unverständliche  seines  Systemes  liegt  mehr  im 
Gebrauche  seiner  Kunstworte,  als  in  dem  Inhalte  seiner  Forschun- 
gen. Sein  Einfluss  auf  die  praktische  Seite  des  Lebens,  auf  Rechts- 
wissenschaft, Theologie,  Kunst  und  Kritik  beweisen  zur  Genüge, 
dass  er  begriffen  wurde  und  auch  für  das  Leben  Grosses  geleistet 
hat.  Man  kann  und  soll  die  Verdienste  eines  Denkers  anerkennen, 
wenn  mau  auch  nicht,  wie  der  Hr.  Verf.  sich  einmal  ausdrückt, 
zu  den  »Papageien«  (pappagalli)  in  der  Wissenschaft  gehört.  Nennt 
er  diesen  doch  selbst  den  grössten  Genius  der  Neuzeit  und  erkennt 
er  doch  an  einem  andern  Orte  seine  Verdienste  um  die  Wissen- 
schaft des  Rechtes  an. 

Im  dritten  Theile  (S.  64)  zeigt  er,  dass  sich  der  Gedanke 
nicht  von  dem  Bewusstsein,  die  Speculation  nicht  von  der  Erfah- 
rung trennen  dürfe.  Nur  diese  Methode  führe  in  der  Geschichte 
zur  Wahrheit.  Als  das  grosse  methodische  Princip  wird  die  Selbst- 
kenntniss  bezeichnet,  welche  nicht  nur  durch  äussere  Beobachtun- 
gen die  Thatsachen  der  äussern  Welt,  sondern  durch  innere  die 
Thatsachen  des  Bewusstseins  erkennt  (S.  68).  Das  Princip  lautet: 
»Erkenne  Alles  in  dir  selbst,  in  deinem  Bewusstsein.«  Der  Herr 
Verf.  spricht  sich  entschieden  aus,  dass  »der  Rationalismus,  der 
Skepticismus,  der  Positivismus,  der  Formalismus,  nur  sophistische 
Schulen  (?)  von  entgegengesetzten  und  widerstreitenden  (cozzanto) 
Principien  sind«,  Er  hofft  auf  einen  zweiten  »philosophischen  Noö, 
der  in  der  heiligen  Arche  die  Wahrheit  erhalten  wird  und  dieser 
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philosophische  Noö  ist  der  gesunde  Menschenverstand  (il  buon  senso).« 

Er  spricht  sich  (S.  71)  gegen  die  Positivisten  aus,  welche  nichts 
als  Thatsachen  kennen,  äussere  Beobachtung  derselben  und  Experi- 
ment und  sich  ganz  von  der  Speculation  und  den  Ideen  trenneu 
(S.  71).  Er  tadelt  am  Rationalismus  und  Idealismus,  dass  beide 
sjch  ganz  von  der  Erfahrung  und  den  Thatsachen  loslösen  und  die 
Vernunft  zu  einer  absoluten  umwandeln,  während  sie  doch  von 
den  Bedingungen  der  äussern  Einwirkung  und  der  innern  Organi- 
sation abhängt.  Er  sucht  dieses  an  den  Systemen  Fichte’s  und 
Hegel’ 8 besonders  nachzuweisen,  mit  dem  grössten  Unrechte  aber 
gewiss  an  Kant,  von  dem  er  S.  89  sagt,  dass  jener,  um  den 
subjectiven  Skepticismus  zu  vermeiden  (schivare),  denselben  in  dem 
absoluten  Skepticismus  (??)  zerstörte  (rovinö).  Die  Wahrheit  ver- 
einigt nach  ihm  das  Lebrn  und  die  Wissenschaft,  oder  vielmehr, 
wie  er  diese  nennt,  das  W^hre  (il  vero).  Das  Wahre  ist  nach  ihm 
unendlich  persönlich  (personale  infinitamente)  und  endlich  un- 
persönlich (Impersonale  finitamente  S.  90).  Es  existirt  ausser  und 
vor  uns  (prima  di  noi).  Es  ist  die  unendliche  Idee,  das  allgemeine 
Musterbild  von  Allem,  was  ist.  Seine  Entwicklung  aber  und  sein 
Fortschritt  im  Endlichen  ist  immer  subjectiv  und  mcbt  absolut. 
Das  Leben  in  der  Wahrheit  ist  die  wahre  Formel  der^jssen- 
achaft,  weil  sie  die  volle  Entwicklung  (sviluppo)  der  Freihoi 
stattet.  Dem  Rationalismus  wird  hier  vorgoworfen,  dass  er 
wahren  Ursachen  des  menschlichen  Staates,  die  Persönlichkeit! 
und  die  Freiheit  vernichte  (annulla  S.  92).  Der  Herr  Verf.% 
glaubt  den  Rationalismus  widerlegt  zu  haben,  wenn  er  nachweist,  \ 
dass  Hegel  die  menschliche  Persönlichkeit  in  ihrer  Selbstständig- 
keit aufhebe,  indem  er  sie  nur  zu  einem  Momente  in  der  Eniwick- 
hing  des  Geistes  mache,  und  dass  die  Negation  der  Freiheit  eine 
nothwendige  Folge  des  richtig  verstandenen  Hegel’schen  Systemes 
sei.  Wenn  sich  dieses  auch  so  verhielte,  wie  der  Hr.  Verf.  sagt,  , 
so  wäre  damit  der  Rationalismus  nicht  widerlegt;  donn  nicht  die' 
Folgen,  sondern  die  Principieu  eines  Systemes  müssen  widerlegt! 
werden,  wenn  man  seine  Unhaltbarkeit  darthun  will.  Aber  auchi 
ganz  davon  abgesehen,  will  Hegel  gewiss  nicht  mit  seinem  Sjjjl 
stem  unter  die  Kategorie  des  Rationalismus  gestellt  sein.  D- 
Rationalismus  wird  in  der  Geschichte  der  Philosophie  als  Bezeic 


nung  für  den  Cartesianismus  gebraucht,  weil  dieser  das  klare  ufj 
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deutliche  Denken  der  Vernunft  zum  Princip  der  Erkenntniss  ma< 

Im  theologischen  Sinne  aber  nennt  man  jene  Gotteswissenscbp" 
Rationalismus,  welche  nicht  in  der  blossen  Auctorität  der  B^J* 
oder  Tradition,  sondern  in  der  Vernunft  und  ihren  Erkenntnis^ 
gründen  die  Quelle  der  religiösen  Wahrheit  sucht.  Im  allgemeinsten 
Sinne  aber  ist  der  Rationalismus  diejenige  Form  der  Philosophie, 
welche  einzig  und  allein  in  unserer  Vernunft  die  Quelle  unserer 
Erkenntniss  findet.  Hegel  hat  bekanntlich  sich  schon  dadurch 
gegen  den  Rationalismus  ausgesprochen,  dass  er  die  allein  dem 


I t 


Schriften  von  Lilla  und  Go  las  so. 


917 


Glauben  eigenen  Sätze  des  Cbristenthums , . wie  Gottheit  Christi, 
Dreieinigkeit,  Erbsünde,  Versöhnung  u.  s.  w.  philosophisch  zu  be- 
gründen versuchte. 

Der  Hr.  Verf.  widerlegt  den  Positivismus  im  viertenTheile 
(S.  95),  da  er  nichts  als  Thatsachen,  erkennbar  durch  die  Sinne 
nud  den  refloctirenden  Verstand,  durch  Beobachtung  und  Versuch, 
anniramt.  Er  behauptet  die  Wahrheit  des  Satzes,  dass  auch  hier 
die  Extreme  des  Rationalismus , bei  welchem  er  immer  an  den 
Hegelianismus  denkt,  und  des  Positivismus  sich  berühren  (si  toc- 
cano),  sieht  Kant  als  den  Begründer  des  Positivismus  an,  »weil 
er  jeden  objectiven  Werth  der  rationalen  Erkenntniss  leugnete« 
(S.  101).  Auch  der  Positivismus  leugne  die  apriorisch  reine  oder 
übersinnliche  Erkenntniss  und  auch  die  Positivisten  behaupten, 
dass  nichts  von  dem , was  wir  erkennen , über  die  Bedingungen 
der  Erfahrung  hinausgehe.  Aber,  fragt  der  Herr  Verf.  S.  102, 
welche  Gleichheit  (medesimezza)  kann  zwischen  dem  Rationalisten 
Kant  und  den  Positivisten  sein,  wenn  der  erste  die  empirische 
Erkenntniss  verwirft  (rifiuta) , oder , wenn  er  sie  zulässt , dieses 
blos  thut,  um  sie  zu  vernichten  (per  annularla),  in  wie  fern  er  ihr 
jeden  Werth  nimmt  (ogni  valore  toglie)  und  die  zweiten  alle  mensch- 
lichen Erkenntnisse  von  einer  einzigen  Quelle,  der  Erfahrung,  ab- 
leiten?« Er  will  den  Berührungspunkt  darin  finden,  dass  Kant 
die  Erfahrung  zwar  nur  auf  eine  Erscheinung  zurückgeführt,  ihr 
aber  dadurch  einen  subjectiven  Charakter  gegeben  habe,  und  dass 
die  Positivisten,  oder,  wie  er  sie  auch  nennt,  die  Naturalisten  den 
subjectiven  Charakter  der  Kant’schen  Philosophie  und  seine  Er- 
fahrnngstbeorie  zur  objectiven  machten.  Hat  aber  Kant  die  em- 
pirische Erkenntniss  aufgehoben,  hat  er  sie  nicht  im  Gegentheil 
als  die  vom  Standpunkte  einer  Kritik  der  reinen  Vernunft  einzig 
mögliche  nacbgewiesen?  Hat  er  dieser,  für  die  theoretische  Be- 
gründung einzig  möglichen  Erkenntniss  jeden  Werth  genommen, 
indem  er  sich  nicht  mit  der  einzelnen  Beobachtung  und  dem  ein- 
zelnen Versuche  begnügt,  sondern  für  die  gesammte  Erfahrungs- 
welt allgemein  gültige  und  nothwendig  wahre  Urtheile  der  Er- 
kenntnis aufstellt?  Ist  ihm  die  Erfahrung  subjectiv,  wenn  er  für 
sie  apriorische,  allgemein  und  nothwendig  geltende  Urtheile  auf- 
stellt? Der  Herr  Verf.  klagt  darüber,  dass  man  in  Italien  den 
Rationalismus  aus  Deutschland , den  Positivismus , insbesondere 
Sensismus,  aus  Frankreich  erhalten  habe.  Er  fragt,  welohe  Skla- 
verei (schiavitü)  furchtbarer  sei,  die  geistige  oder  die  staatliche, 
welche  Einfälle  (invasioni)  »unserm  armen  Italien  nachtheiliger 
seien,  die  der  Ideen,  oder  der  Bewaffneten«  (degli  armati).  Er 
wirft  dem  Positivismus  vor,  dass  er  auf  das  so  genannte  Nütz- 
liche, aber  nicht  auf  das  wahrhaft  Gute  ziele  (S.  113),  dass  er 
den  Genuss  zum  Gotte  mache  und  dem  Menschen  die  wahre  Frei- 
heit entziehe,  dass  er  die  Vorsehung  in  der  Geschichte  aufhebe 
und  Alles  nur  auf  Eigennutz  begründe,  dass  er  die  wahre  Wissen- 
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sobaft  vernichte,  indem  er  sie  zur  Sklavin  der  Leidenschaften 
mache.  Sehr  schön  und  treffend  sagt  der  Hr.  Verf. , der  seiner 
Sprache  in  einer  besonders  anziehenden  Form  mächtig  ist,  S.  117: 
»Die  Trägheit  erzeugt  Sklaven  und  die  Weisheit  freie  Menschen. 
Es  ist  keine  wahre  Freiheit  und  nur  eine  durch  Gewalt  herbeige- 
führte (forzata)  Sklaverei,  wo  der  Strahl  des  Gedankens  nicht 
leuchtet;  die  thierisohe  (bruta)  Gewalt  und  die  Kanonen  können 
ein  in  dem  unveränderlichen  Laufe  seiner  Bildung  begriffenes  Volk 
nicht  aufhalten.  Die  Wissenschaft  bringt  alle  Tyranneien  zum 
Sturze  (scrolla),  die  geistige  und  sittliche,  die  Volkstyrannei  und 
die  der  Könige,  die  politische  und  sociale.  Sie  befreit  uns  von 
der  Sklaverei  des  Uebels  und  von  der  Herrschaft  der  Leiden- 
schaften. Sie  schlägt  mehr  siegreiche  Schlachten , als  Kanonen 
und  Bajonette.  Was  sind  die  Schlachten,  geschlagen  zum  Triumphe 
grosser  Fürsten,  anders,  als  Symbole  anderer  Schlachten,  ausge- 
kämpft auf  dem  Felde  des  Gedankens?  Was  ist  Marathon?  Der 
Ausdruck  einer  grossen,  riosigen  (gigantesca)  Idee.  Was  bedeuten 
die  dreihundert  von  Thermopvlä?  Es  sind  die  Freien,  die  gegen 
die  Sklaven  kämpfen,  die  Bildung,  die  sich  gegen  die  Barbarei 
geltend  macht.  Und,  wenn  die  Wissenschaft  ihr  Siegeszeichen  auf  den 
Ruinen  der  Gewalt  und  der  Vorurtheile  erhebt,  dann  ist  nicht  jene 
Gewalt  die  Schiedsrichterin  (arbitra)  der  Geschicke  der  Welt,  son- 
dern das  Recht.«  Die  Trennung  der  Wissenschaft  und  des  Lebens 
schafft,  wie  es  S.  119  heisst,  einen  sophistischen,  materiellen  und 
bloss  äusserlichen  Staat.  Besonders  wird  der  Werth  der  Philoso- 
phie für  da9  Leben  hervorgehoben.  »Wo  sind,  schreibt  der  Herr 
Verf.  S.  119,  die  Sokrate3so  der  Phädone,  welche  die  Philosophie 
als  die  Wissenschaft  des  Lebens  betrachteten  und  sie  den  Bedürf- 
nissen, den  Hoffnungen  und  Schmerzen  der  Menschheit  anbequem- 
ten?«  Er  spricht  sich  gegen  den  Egoismus  und  Stolz  der  sich 
vom  Leben  losreissenden  Wissenschaft  aus.  Er  klagt  Über  die 
skeptische,  nach  Nutzen  jagende  Generation  unserer  Zeit,  über  das 
Schauspiel  eines  lügnerischen  (bugiarda)  Staates  und  eines  mate- 
riellen Fortschrittes,  eines  Schauspieles,  »das  die  Völker  mit  dem 
Feuer  der  Schlachten  und  mit  Blutbädern  vorwärts  kommen  lässt« 
(fa  avanzare).  Man  solle  den  Atheismus  und  Indifferentismus  nicht 
an  die  Stelle  des  Aberglaubens  setzen,  an  die  Stelle  der  Tyrannei 
nicht  die  Ausgelassenheit,  nicht  an  die  Stelle  der  mittelalterlichen 
Wissenschaft  den  Positivismus  und  Rationalismus  (sic).  Er  ent- 
wirft am  Schlüsse  (S.  121)  ein  trauriges  Bild  seines  Vaterlandes: 
»Wenn  heute  Italien  ein  Feld  scheint,  besäet  mit  ausgetrockneten 
Todtenbeinen  (di  ossa  inaridite),  wie  es  Ezechiel  sah,  so  ist  wohl 
auch  das  moralische  Loben  desselben  ein  solches,  unfruchtbar  durch 
niedere  Begierdeu  der  Gewalt,  ausgetrockuet  (disseccata)  durch 
Egoismus,  zerrissen  von  Parteien,  vergiftet  durch  die  Erniedrigung 
des  Fremden  und  diese  ausgesäeten  Gebeine  werden  nicht  aufer- 
stehen, bis  wir  nicht  zur  Wahrheit,  der  Quelle  des  wahren  Lebens, 
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zurüokkehren.«  Am  Soblnsse  woist  or  auf  den  grossen  Lehrer 
(gran  maestro)  von  Nazareth  hin  und  spricht  sich  für  Liebe  und 
Duldung  gegenüber  den  von  ihm  beklagten  Wirren  aus.  »AufJosua’s 
Wort,  endigt  die  Schrift  (S.  121),  stand  die  Sonne  stille,  um  ein 
Volk  von  der  Knechtschaft  zu  befreien.  Wenn  heute  dasselbe 
Wunder  geschähe  und  ein  Mensch  der  Sonne  des  Staates  Stillstand 
zuriefe,  so  würde  Gott,  der  die  Liebe  ist,  einem  solchen,  die 
Freiheit  mordenden  Gedanken  nicht  beistimraen,  nicht  hören  auf 
die  Wünsche  eines  Menschen,  der  nicht  liebt,  weil  geschrieben 
steht:  Wer  nicht  liebt,  lebt  nicht,  wer  nicht  liebt,  ist  ein  Mörder.« 
Ref.  glaubt,  dass  es  auch  aus  andern  Gründen  nicht  gut  wäre, 
wenn  die  in  Italien  aufgegangene  politische  Sonne  stille  stände. 
Sie  hat  Italien  nicht  nur  seine  nationelle  Einheit,  sie  hat  ihm 
auch  die  Grundlage  gegeben,  um  unter  den  Einflüssen  der  freien 
Wissenschaft  einer  schöneren  Zeit  geistiger  Entwicklung  entgegen- 
zugehen. v.  Reichlin-Meldegg. 


Gr ammatici  Latini  ex  recensione  He7irici  Keilii.  Vol . VJ. 

Fase.  I.  Marius  Victorinus.  Maximus  Victorinus . Caesius  Bassus. 

Atilius  Fortunatianus  ex  recensione  Henrici  Keilii,  Lipsiae  in 

aedibus  B.  G . Teubneri.  MDCCCLXX1.  312  S.  in  gr. 

Das  Werk,  dessen  sechster  Band  hier  anzuzeigen  ist,  gehört 
zu  den  Unternehmungen , wie  sie  nur  deutscher  Fleiss  und  Aus- 
dauer, gründliche  Gelehrsamkeit  und  eine  einsichtsvolle  Kritik  zu 
Stande  zu  bringen  vermag,  zur  wahren  Ehre  deutscher  Wissen- 
schaft. Wenn  in  diesem  Urtheil  gewiss  die  Stimmen  aller  Ur- 
teilsfähigen sich  vereinigen  und  das  in  der  Ausführung  so  mühe- 
volle Werk  aller  Orten  die  gerechteste  Anerkennung  gefunden  hat, 
so  wird  es  um  so  weniger  nothwendig  erscheinen,  nochmals  den  Umfang 
und  die  Bedeutung  desselben  bei  dem  Erscheinen  eines  neuen  Ban- 
des zur  Sprache  zu  bringen,  oder  die  Grundsätze,  auf  welche  An- 
lage und  Ausführung  sich  stützt,  darzulegen,  als  diess  eben  in 
Folge  der  Verbreitung  des  Werkes  in  seinen  fünf  ersten  Bänden 
wohl  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  kann : dagegen  mag  es  am 
Platze  sein,  näher  das  zu  bezeichnen,  was  in  diesem  sechsten  Bande, 
so  weit  er  bis  jetzt  erschienen,  enthalten  ist,  in  einer  den  früheren 
Bänden  durchaus  gleich  gehaltenen  Ausführung.  Vier  Schriftsteller 
oder  vielmehr  Schriftstücke  liegen  in  diesem  Bande  vor:  es  sind 
zwar  Producte  einer  schon  ziemlich  späten  Zeit,  die  aber  durch 
ihren  aus  älteren  verloren  gegangenen  Quellen  geschöpften  Inhalt 
eine  grössere  Bedeutung  für  die  grammatische  Forschung  gewinnen 
und  darum  es  gewiss  verdienten,  in  einem  neuen,  von  mancbei 
Fehlern  der  früheren  Abdrücke  gereinigten,  und  auf  die  ursprüng- 
liche Ueberlieferung,  so  weit  dieselbe  rückwärts  zu  verfolgen  mög- 
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Hob  ist,  znrückgefübrten  Tex!te,  vorgelegt  zu  werden,  welcher  dann 
auch  eine  sichere  Grundlage  für  die  Behandlung  aller  der  Fragen 
abzugeben  vermag,  welche  der  Inhalt  dieser  Schriftstücke  hervor- 
ruft, zumal  als  der  hier  gelieferte  Text  mit  einem  wohl  gesichteten 
und  geordneten  kritischen  Apparat,  der  unter  dem  Texte,  wie  bei 
den  früheren  Bänden,  zusamraengestellt  ist,  versehen,  mithin  die 
nötbige  Controlle  des  Textes  selbst  gegeben  ist;  eben  so  sind  alle 
die  in  diesem  Texte  citirten  Stellen  anderer  älterer  Autoren  mit 
aller  Sorgfalt  nachgewiesen  und  selbst  noch  mit  weiteren  Nach- 
weisungen anderer  Stellen  älterer  Autoren  verwandten  Inhalts  aus- 
gestattet. 

Zuerst  erscheint  in  diesem  Bande  Marii  Victorini  Artis 
Grammaticae  libri  IIII. ; von  S.  185  an  folgen:  Maximi 
Victorini  q u i feruntur  libri  de  arte  grammatica,  de 
metris  ot  de  hexametro  versu,  de  ratione  metrorum, 
de  finalibus  metrorum.  Ausführlichere  Einleitungen  zu  bei- 
den Schriftstellern  sollen  nachfolgen,  namentlich  in  Bezug  auf  die 
handschriftlichen  Quellen,  nach  welchen  die  Herausgabe  erfolgt  ist : 
indessen  lässt  sich  doch  aus  den  kürzeren  hier  beigegebenen  No- 
tizen schon  so  Viel  entnehmen,  als  nötbig  ist,  um  über  die  kriti- 
sche Gestaltung  dieser  Schriftstücke  und  deren  Grundlage  ein 
sicheres  Urtheil  sich  zu  bilden.  Für  die  erst  genannte  Schrift, 
welche  in  drei  Handschriften  des  neunten  Jahrhunderts  vorhanden 
ist,  abgesehen  von  einigen  Excerpten,  welche  in  Vaticanischen 
Handschriften  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  sich  vorfinden,  bildet 
die  ehedem  Pfälzische  oder  vielmehr  Heidelberger  Handschrift  nr. 
1758  jetzt  noch  in  Rom,  die  Hauptgrundlage  nebst  dem  daraus 
abgeschriebenen  Valentinianus : der  Pfälzer  Handschrift  zunächst 
steht  eine  von  Gaisford  benutzte  Pariser  Handschrift  nr.  7539, 
welche  übrigens  in  den  meisten  Fällen  mit  der  Pfälzer  überein- 
stimmt: so  dass  also  für  dieses  Schriftstüok  eine  ziemlich  alte 
und  gute  handschriftliche  Uoberlieferung  vorhanden  ist,  auf  welche 
der  hier  gelieferte  Text  hauptsächlich  gebaut  wird : dass  auch  die 
früheren  Abdrücke  dabei  herangezogen  wurden,  versteht  sich  ohne- 
hin. Wenn  an  die  Stelle  der  in  den  gedruckten  Texten  bisher 
befindlichen  Aufschrift  De  o rthographia  et  de  metrica  (me- 
trorum) ratione  jetzt  die  Aufschrift  Ars  Grammatica  als 
Titel  des  Ganzen  getreten  ist,  und  die  frühere  Aufschrift  nun  als 
Titel  des  ersten  Buches  erscheint,  so  wird  diess  jedenfalls  richtiger 
sein  und  den  Angaben  der  drei  genannten  Handschriften  ent- 
sprechend, welche  auch  am  Schlüsse  des  ersten  Buches  dasselbe 
als:  de  metricis  didascalicis  Lib.  I.  bezeichnen  und  dem 
zweiten  die  Aufschrift  geben , unter  der  es  auch  jetzt  in  dieser 
Ausgabe  erscheint:  De  prototypis  speciebus  novem.  Nach 
denselben  Handschriften  führt  nun  das  dritte  Buch  die  Aufschrift: 
über  tertius  de  conjunctis  inter  se  et  mixtis  metris  pragmaticus, 
und  das  vierte:  Liber  quartus  de  conexis  inter  se  atque  inconexis 
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quae  Graeci  ’AövvaQTrjTcc  vocant  pragmaticns,  nebst  einem  bisher 
nicht  gedruckten  Anhang  (S.  174  ff.),  welcher  eine  Uebersicht  der» 
von  Horatins  in  den  einzelnen  Oden  angewendeten  Metren  enthält. 
Wenn  am  Schlüsse  dieses  vierten  Buches  in  dem  Palatinus  wie  in 
dem  Parisinus  sich  die  Subscription:  »Aelii  Festi  Apbthonii 
V.  P.  de  metris  omnibus  explicit  über  II1I.«  findet,  so 
hat  man  bekanntlich  daraus  Veranlassung  genommen,  eine  Autor- 
schaft des  Apbthonius  hier  geltend  zu  machen,  was  jedoch  eine, 
wie  wir  es  ansehen,  völlig  genügende  Widerlegung  in  einem  be- 
sonderen Programm  des  Herausgebers  (Quaestionum  Grammatica- 
rum  P.  I De  Marii  Victorini  arto  Grammatica  Halae  1871  p.Vff.) 
bereits  gefuuden  hat;  worin  auch  nachgewiesen  wurde  (p.  X ff.), 
wie  Victorinus  aus  diesem  Aphthonius  allerdings  Manches  in  sein 
Werk  herübergenommen  hat,  und  darin  wohl  der  Grund  jener  Sub- 
scription zu  suchen  ist.  Hoffentlich  wird  in  die  noch  zu  erwarten- 
de Einleitung  des  Ganzen  ein  Abdruck  dieses  Programms,  ent- 
weder vollständig  oder  doch  nach  seinem  wesentlichen  Inhalt  auf- 
geuommen  werden.  Wir  übergehen  darum  auch  alle  die  weiteren 
Fragen,  welche  an  die  hier  abgedruckten  Schriften  dieses  Marius 
Victorinus,  deren  Inhalt  und  insbesondere  deren  Quellen  sich 
knüpfen  und  sehen  den  darüber  zu  erwartenden  Erörterungen  um 
so  verlangender  entgegen,  als  dann  auch  ein  richtiges  Urtbeil  über 
das  Ganze  sich  wird  fällen  lassen,  das  in  einzelnen  Theilen  eine 
so  verschiedenartige  Beurtheilung  bisher  erfahren  hat.  Vor  Allem 
aber  müssen  wir  daran  festhalten,  dass  ein  sicherer  und  lesbarer 
Text  jetzt  hier  gegeben  ist,  welcher  zu  der  Erörterung  aller  der- 
artigen weiteren  Fragen  auch  eine  sichere  Grundlage  bietet,  insbe- 
sondere auch  durch  die  unter  demselben  gegebene  Zusammenstel- 
lung des  kritischen  Apparats  mit  den  woiteren,  schon  oben  er- 
wähnten Nachweisungen  inhaltsverwandter  Stellen  anderer  Autoren. 
Dasselbe  ist  der  Fall  bei  den  von  S.  185  an  folgenden,  oben  schon 
erwähnten  Schriftstücken  des  sogenannten  Maximus  Victori- 
nus, zu  welchen  ebenfalls  die  Einleitung  noch  aussteht,  der  wir 
verlangend  um  so  mehr  eutgegenseben , je  unsicher  es  mit  dem 
Autor  selbst  steht,  so  wie  mit  den  ihm  boigelegten  Schriften  und 
deren  Inhalt,  zu  dessen  Würdigung  die  unter  dem  Text  zunächst 
aufgeftihrten  Stellen  anderer  lateinischer  Grammatiker,  welche  ver- 
wandten Inhalts  sind,  oder  in  manchen  einzelnen  Stellen  oftmals 
eine  völlige  Uebereinstiramung  selbst  in  der  Fassung  zoigen , ein 
wesentliches  Hülfsmittel  bieten.  Die  erste  dieser  Schriften,  welche 
bei  Putsche  die  Aufschrift  führt  De  re  grammatica,  hat  hier 
die  der  ältesten  St.  Galler  Handschrift  Nr.  877  entnommene  Auf- 
schrift: ArsVictorini  Grammatici  erhalten,  und  bildet  diese 
Handschrift,  dereu  Lesarten  mit  aller  Genauigkeit  verzeichnet  sind, 
die  eigentliche  Gruudlage  des  hier  gegebenen  Textes,  für  den  auch 
noch  einige  andere  kritische  Hülfsmittel,  wie  die  Wiener  (ehedem 
Bobbio’sche)  Handschrift  benutzt  erscheinen.  Bemerkenswerth  siud 
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die  in  der  St.  Galler  Handschrift  am  Schluss  dieses  Schriftstückes 
beigesobriebenen  Worte:  »Finit  ars  Victorini  Grammatici  de  Ana- 
logia  ac  de  Ouscionibus  aliis  deo  gratias.«  Das  zweite  hier 
gegebene  Schriftstück,  welchem  Putsche  die  Aufschrift  gab:  »Ma- 
ximus (andere  Marius)  Victorinus  de  carmine  heroico« 
trägt  hier  nach  der  Pariser  Handschrift  Nr.  7559  die  Aufschrift: 
Ars  Palaemonis  de  metrica  institutione,  in  der  Hand- 
schrift selbst  folgen  noch  die  Worte  »de  exametro  usu  seu  heroico«; 
das  dritte  Stück  bat,  in  Uebereinstimmung  mit  der  früheren  Auf- 
schrift De  ratione  metrorum  diese  beibehalten,  weil  diese 
auch  in  der  Wiener-Bobbio’schen  Handschrift  und  andern  Codd. 
sich  findet,  demnach  für  die  urkundliche  Aufschrift  wohl  gelten 
kann.  Das  letzte  dieser  Schriftstücke  De  final  ibus  metrorum, 
das  in  derselben  Wiener-Bobbio’schen  Handschrift  und  andern  Codd. 
einem  Metrorius  oder  auch  Metrorius  Maximus,  wie  jün- 
gere Codd.  haben,  und  auch  A.  Mai  in  der  Ausgabe  dieses  Schrift- 
stückes gesetzt  hat,  beigelegt  wird,  ist  in  seinem  Inhalt  und  sei- 
ner Autorschaft  nicht  minder  bestritten,  und,  wegen  seiner  Inhalts- 
Verwandtschaft  mit  der  ähnlichen  Schrift  des  Servius  diesem  sogar 
beigelegt  worden.  Die  so  äusserst  schwierige  Frage  nach  dem 
oder  den  Verfassern  dieser  Schriftstücke,  mit  all’  den  weiteren 
daran  geknüpften  Fragen  über  die  Beschaffenheit  derselben  ist 
jetzt  von  dem  Herausgeber  in  einem  eigenen  Programm  näher  be- 
sprochen worden,  welches,  an  das  oben  schon  angeführte  sioh  an- 
reihend (Henrici  Keilii  Quaestionum  grammaticarum  P.  II.  de  Maximi 
Victorini  libris  de  arte  grammatica  qui  feruntur.  Halae  1872.  4.) 
nähere  Aufschlüsse  bringt,  insofern  darin  nicht  blos  die  handschrift- 
liche Grundlage  dieser  Stücke  näher  besprochen  ist,  und  die  sämmt- 
lich  noch  vorhandenen  Handschriften  derselben  angegeben  sind, 
sondern  auch  die  eben  berührte  Frage  nach  der  Autorschaft  der- 
selben damit  in  Verbindung  gebracht  ist,  um,  ebensowohl  im  Hin- 
blick auf  die  handschriftliche  Ueberlieferung  als  im  Bezug  auf  den 
Inhalt  und  Charakter  dioser  Schriftstücke  doch  zu  einem  einiger- 
massen  sicheren  Ergebniss  zu  gelangen.  Und  hier  stellt  es  sich 
nun  allerdings,  in  Bezug  auf  die  beiden  zuletzt  genannten  Stücke 
(De  ratione  metrorum  und  De  finalibus  metrorum)  heraus,  dass 
sie  beide  in  keiner  Beziehung  zu  den  Schriften  des  Marius 
Victorinus  stehen,  und  die  erstgenannte,  in  den  Handschriften  einem 
Maximus  oder  Maximius  Victorinus  beigelegt,  insofern  auch 
als  ein  Werk  desselben  betrachtet  werden  kann,  nur  nicht  als  ein 
vollständiges  Ganze,  sondern  als  ein  Excerpt  oder  Bruchstück  eines 
grösseren,  nicht  mehr  erhaltenen  Werkes  dieses  Victorinus ; beider 
andern  Schrift  aber  wird  die  Autorschaft  oder  vielmehr  die  Quelle, 
aus  der  es  seinem  Inhalte  nach  stammt,  kaum  mit  einiger  Sicher- 
heit zu  ermitteln  sein;  vgl.  p.  X.  Was  die  oben  an  erster  Stelle 
genannte  Ars  grammatica  eines  Victorinus  betrifft,  so  ist  bei  der 
Uebereinstimmung,  welche  sich  am  Eingang  derselben  mit  dem 
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ersten  Buche  der  Ars  grammatica  des  Marias  Victorinus  zu  er- 
kennen giebt,  die  Vermuthung  der  Herausgebers,  dass  auch  diese 
Schrift  dem  Marius  Victorinus  zukomme,  um  so  wahrscheinlicher, 
als  auch  der  übrige  Inhalt  wenigstens  auf  dieselbe  Quelle  zurück- 
führt, und  daraus  in  abgekürzter  Form  entnommen  erscheint.  Die 
kleinere  dieser  meist  angehängte  Schrift  über  den  Hexameter,  eben- 
falls ein  Excerpt  eiuer  ausführlichem  Schrift  über  diesen  Gegen- 
stand, zeigt  eine  gleiche  Behandlung  und  -wird  wohl  auch  auf  den- 
selben Ursprung  zurückzuführen  sein. 

Den  weiter  in  diesem  Fasciculus  folgenden  Stücken  geht  eine 
Einleitung  (S.  245 — 254)  voran,  welche  über  die  kritische  Gestal- 
tung dieser  Stücke  und  deren  Verfasser  die  nöthigen  Aufschlüsse 
bringt.  Es  folgen  nämlich  zunächst  die  beiden  Stücke,  welche  seit 
der  Editio  Princep9  derselben  unter  dem  Namen  einer  Ars  Atilii 
Fortnnatiani,  auch  bei  Putsche  Gram  matt.  Latt.  p.  2671  ff. 
und  p.  2685  ff.,  sich  abgedruckt  finden,  aber  jedenfalls,  wie  sohon 
aus  der  dem  zweiten  Stück  vorgestellten  Vorrede  hervorgeht,  ur- 
sprünglich nicht  zu  einander  gehört  haben  und  eben  so  wenig  als 
Werke  eines  und  desselben  Verfassers  betrachtet  werden  können, 
wie  diess  eine  genaue  Prüfung  des  Inhalts  des  ersten  Stückes  bald 
ergiebt.  Wenn  diess  als  feststehend  wohl  zu  betrachten  ist,  und 
sonach  dann  auch  die  Frage  nach  dem  Verfasser  dieses  Stückes 
nahe  liegt,  welches  jedenfalls  irrthüralich  die  Aufschrift:  Atilii 

Fortunatiani  ars  führt,  sowohl  in  den  gedruckten  Texten,  als 
auch  in  den  beiden  Vaticanischen,  von  dem  Herausgeber  benutzten 
Handschriften , die  auf  eine  ältere  aus  Bobbio  stammende  Hand- 
- schrift  zurückzuführen  sind,  so  sucht  nun  der  Herausgeber  es  wahr- 
scheinlich zu  machen,  dass  wir  hier  ein  Fragment  des  berühmten 
Metrikers  Caesius  Bassus  au9  der  Zeit  Nero’s  vor  uns  haben, 
und  steht  Derselbe  nicht  an , dasselbe  auch  in  der  Aufschrift  als 
Caesii  Bassi  Fragmentum  de  metris  zu  bezeichnen,  ob- 
wohl dieselbe  handschriftlich  nicht  gerechtfertigt  erscheint.  Und 
wenn  man  auch  nicht  soweit  mit  dem  Herausgeber  gehen  wollte, 
so  wird  man  doch  immerhin  so  Viel  zugoben  müssen , dass  der 
Inhalt  dieses  Excerpts  im  Wesentlichen  aus  einer  Schrift  dieses 
Metrikers  stammt,  und  auf  diesen  zurückzuführen  ist.  Der  hier 
gegebene  Abdruck  dieses  Excerpts  S.  255 — 272  enthält  Alles,  was 
bei  Putsche  p.  2677 — 2685  steht,  dann  aber  folgen  (S.  272 — 277) 
aus  der  oben  erwähnten  Editio  princeps  des  Janus  Parrhasius  und 
mit  Benutzung  einer  der  beiden  Vaticanischen  Handschriften 
(Nr.  5226)  die  (bei  Putsche  fehlenden)  Absohnitte  De  positura,  De 
chria,  De  poemate,  De  versu,  De  accentibus  und  das  Fragmentum 
Donatiani,  was  aus  Charisius  ganz  entnommen  erscheint;  nun  erst 
folgt  (S.  278  — 304)  mit  der  Aufschrift  Atilii  Fortunatiani 
Ars  das  andere  der  beiden  oben  erwähnten  Schriftstücke,  welches 
mit  der  bemerkten  Vorrede  p.  2685  bei  Putsche  beginnt,  und  hier 
bis  p.  2706  reicht.  Da  die  Subscription  am  Schluss  das  Ganze 
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ausdrücklich  als  ars  Atilii  Fortunatiaui  bezeichnet  und  in 
den  beiden  Vaticaner  Handschriften  Nr.  3402  und  5126  sogar  die 
in  den  gedruckten  Texten  der  Edition  princeps  wie  bei  Putsche 
fehlende  Aufschrift  Ars  Fortunatiani  sich  findet,  so  dürfte  wohl 
hier  die  Autorschaft  des  Atilius  Fortunatianus  in  so  weit  gesichert 
sein,  so  wenig  wir  auch  sonst  Näheres  über  diesen  Autor  wissen, 
der  diese  Ars,  wie  das  Vorwort  erkennen  lässt,  an  einen  hoch- 
stehenden Gönner  gerichtet  bat , auf  dessen  Aufforderung  er  diese, 
zunächst  die  Horazischen  Metra,  aber  auch  noch  einiges  Andere 
allgemeiner  Art  behandelnden  Schrift  (»Accipe  igitur  Horatiana 
metra,  quae  saepius  flagitasti«  heisst  es  in  diesem  Vorwort),  abge- 
fasst hat,  welche,  wie  man  auch  über  den  Autor  und  dessen  spä- 
tere Lebenszeit  denken  mag,  ihrem  Inhalte  nach  wesentlich  auf  den 
Schriften  älterer  Metriker  wie  des  Cäsius  Bassus  und  Juba  beruht, 
woraus  sich  auch  die  Zusammenstellung  solcher  Schriftstücke  ver- 
wandten Inhalts,  die  aus  gleichen  älteren  Quellen  stammen,  in  den 
Handschriften  gewissermassen  erklären  lässt.  Diese  zum  Theil  in 
sehr  verdorbener  Gestalt  auf  uns  gekommenen  Schriften,  erscheinen 
hier,  wie  man  diess  kaum  anders  erwarten  konnte,  in  einem  viel- 
fach berichtigten  und  dadurch  lesbarer  gewordenen  Texte,  welchem 
der  mit  manchen  andern  Nachweisungen  verbundene  kritische  Ap- 
parat unterstellt  ist.  Weiter  folgt  auf  Fortunatianus  das  kleine, 
eine  Metrik  und  Prosodie  des  Horatius  befassende  Stück,  welches 
in  der  Vaticaner  Handschrift  nr.  3402  wie  in  den  gedruckten 
Texten  (der  Editio  princeps,  bei  Putsche  p.  2663  ff.  wie  bei  Gais- 
ford)  die  Aufschrift  Ars  Caesii  Bassi  de  metris  führt,  und 
in  so  fern  wohl  als  ein  aus  Cäsius  Bassus  gemachtes  Excerpt  sich 
darstellt:  ob  aber  wörtlich  daraus  entnommen,  mag  zweifelhaft 
erscheinen,  und  daher  auch  die  Vorsicht  des  Herausgebers  zu  bil- 
ligen, welcher  in  seiner  Aufschrift  die  Worte:  Caesii  Bassi, 
(diese  in  eckige  Klammern  eingeschlossen)  De  metris  Horatii 
gesetzt  hat.  Den  Schluss  des  Ganzen  bilden  S.  307  ff.  die  mit  der 
Aufschrift  Breviatio  Pedum  beginnenden  Abschnitte,  welche 
über  die  einzelnen  Versfüsse  sich  verbreiten  (bei  Putsche  p.  2665  ff.), 
eine  in  späterer  Zeit  jedenfalls  gemachte  Zusammenstellung,  die 
sich  den  vorher  abgedruckten  Stücken  metrisch-prosodiscben  In- 
halts und  mehr  oder  minder  auf  Horatius  bezüglichen  Stücken 
passend  anschliesst.  Wenn  diese  Schriften  auch  für  unsere  heutige 
Kenntniss  der  metrischen  und  prosodiscben  Verhältnisse  römischer 
Dichter,  um  von  Anderem  nicht  zu  reden,  immerhin  noch  eine 
gewisse  Wichtigkeit  besitzen , so  mögen  sie  zugleich  das  beste 
Zeugniss  abgeben  für  die  durch  die  frühzeitig  schon  mit  dem 
ersten  christlichen  Jahrhundert  beginnende  Behandlung  der  Hora- 
zischen Gedichte  auch  von  dieser  mehr  formalen  Seite  aus,  damit 
aber  auch  indirect  ein  gleiches  Zeugniss  ablegen  für  die  feststehende 
Ueberlieferung  des  Horazischen  Textes,  welchem  einzelne  Verse, 
ganze  Strophen,  ja  ganze  Gedichte  einzufügen  es  bei  diesem  Um- 
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fang  der  Behandluog  durch  die  gelehrten  Grammatiker  dieser  spä- 
teren Zeit  Niemaud  in  der  That  einfallen  konnte.  Ert  unserer  Zeit, 
die  sich  der  Kritik  so  sehr  in  Allem  rühmt,  war  es  Vorbehalten, 
mit  solchen  unkritischen  Ansichten  von  der  gewaltigen  Interpola- 
tion der  Horazischen  Gedichte  aufzutreten  und  hiernach  auch  den 
Text  derselben  zu  misshandeln  und  zu  verstümmeln.  — Was  die 
Uus96re  Ausstattung  betrifft,  so  ist  auch  dieser  Band  den  früheren 
ganz  gleich  gehalten  und  in  Allem  eben  so  befriedigend. 


Lexicon  Homericum  composuerunt  C.  Capelle , A . Eberhard, 
E.  Eberhard , B.  Giseke,  V.  II.  Koch , G.  Lange,  J.  La  Roche, 
A . Rohde,  Fr.  Schnorr  de  Carohfeld  edidit  II.  Ebelin  g. 
Fasciculus  1 . Berolini.  II.  Ebeling  et  C,  Plahn  1871.  In 
Lexiconsformal. 

Dieses  Lexicon  Homericum,  zu  dessen  Ausführung  sich 
eine  Anzahl  von  Gelehrten  vereinigt  haben , die  sämmtlich  mehr 
oder  minder  auf  dem  Gebiete  der  Homerischen  Literatur  durch 
ihre  Forschungen  bekannt  sind,  soll  »als  Index  Homericus  sämmt- 
licbe  Wörter  der  Ilias,  Odyssee  und  Hymnen  mit  allen  Stellen  und 
den  wichtigen  Varianten  aufführen,  die  Erklärungen  und  Ansichten 
der  alten  Grammatiker  und  Lexicograpben  möglichst  vollständig 
dem  Wortlaute  nach  oder  in  kurzem  Referate  zusammenstellen,  die 
Resultate  der  neuern  Homerforschuug  und  Etymologie,  soweit  die- 
selben von  Bedeutung  erscheinen,  in  möglichst  vollständigen  lite- 
rarischen Nachweisen  angeben.«  Die  Aufgabe  ist  mithin  keine 
geringe,  in  Vielem  selbst  eine  schwierige,  ihre  Lösung  aber  eine 
in  jeder  Beziehung  verdienstliche  zu  nennen , indem  damit  einem 
allerdings  fühlbaren  Bedürfnis  abgeholfen  wird.  Denn  bei  dem 
Umfang  und  bei  der  Ausdehnung,  welche  die  homerischen  Studien, 
und  zwar  nach  ihren  verschiedenen  Seiten  und  Richtungen  hin,  in 
unserm  Jahrhundert,  namentlich  in  den  letzten  Decennien  genom- 
men haben,  erscheint  eine  Zusammenstellung  des  homerischen  Wort- 
schatzes allerdings  geboten  und  zwar  eine  solche,  wie  sie  hier  be- 
absichtigt wird,  indem  bei  jedem  einzelnen  Worte  die  Erklärung 
alter  wie  neuer  Zeit  in  möglichst  gedrängter  und  übersichtlicher 
Weise,  und  zwar  mit  kritischer  Sichtung  gegeben  ist,  auf  diese 
Weise  so  das  vielfach  an  verschiedenen  Orten  Zerstreute  vereinigt 
ist  und  es  selbst  Demjenigen  möglich  wird,  9ich  zu  orientiren,  der 
nicht  in  der  Lage  war,  den  homerischen  Studien  in  ihrem  vollen 
Umfang  zu  folgen  oder  von  allen  den  einzelnen,  hier  in  Betracht 
kommenden  Schriften  oder  Erörterungen  Einsicht  zu  nehmen. 

Der  vorliegende  erste  Fasciculus , von  dem  es  auf  dem  Um- 
schlag heisst:  »Quae  hoc  Fasciculo  coutinentur,  composuit  B.  Giseke, 
H.  Ebeling  recensuit  et  nomina  propria  addidit«  enthält  auf  seinen 
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vier  und  sechzig  Seiten  grösseren  Formats  mit  doppelten  Colum- 
nen  auf  jeder  Seite  einen  Theil  des  Buchstabens  A,  von  der  Inter- 
jection  d bis  zu  dem  Worte  axoGfiog:  der  Umfang  des  Ganzen, 
wenn  er  sich  auch  am  Anfang  noch  nicht  ganz  genau  bestimmen 
lässt,  soll  jedoch  nicht  die  Zahl  von  etwa  60  Druckbogen  über- 
schreiten und  das  Ganze  in  12  — 15  Lieferungen  zu  4 — 5 Bogen 
(ä  20  Sgr.)  erscheinen. 

Durchgehen  wir  nun  die  einzelnen  Artikel,  wie  sie  in  dieser 
ersten  Lieferung  enthalten  siud,  so  wird  man  bald  sich  von  dem 
Bestreben  überzeugen,  den  oben  bezeichneten  Anforderungen  in 
Allem  gerecht  zu  werden,  und  damit  ein  Werk  zu  liefern,  was 
die  ähnlichen  Versuche,  wie  sie  bisher  auf  diesem  Felde  gemacht 
worden  sind,  durch  Vollständigkeit  sowohl  wie  durch  Genauigkeit 
hinter  sich  zurücklässt;  es  sind  diess  aber  Anforderungen,  welche 
bei  einem  Lexicon  der  Art  vor  Allem  in  Betracht  kommen.  Was 
die  äussere  Einrichtung  und  die  Fassung  des  Ganzen  betrifft,  wird 
man  unwillkührlich  an  das,  auch  in  diesen  Blättern  seiner  Zeit 
besprochene  Lexicon  Sophocleum  von  Dindorf  erinnert  werden,  man 
wird  selbst  die  jedem  Worte,  zunächst  aus  der  Erklärung  der  alten 
Grammatiker  und  Scboliasten  beigegebene  Auswahl  von  Erörterun- 
gen noch  ausgedehnter  finden,  wenn  auch  in  der  Fassung  mög- 
lichst kurz  gehalten,  ohne  dass  darüber  auch  die  verschiedenen  Er- 
örterungen der  Grammatiker  wie  der  Erklärer  unserer  Zeit  minder 
beachtet  erscheinen.  Wir  können  uns  hier,  wo  wir  nur  auf  einen 
kurzen  Bericht  über  diess  neue  und  für  das  Gesammtverständniss 
der  Homerischen  Gedichte  so  wichtige  Unternehmen  zu  beschrän- 
ken haben,  auf  das  Einzelne  nicht  einlassen,  aber  es  mag  doch  gestattet 
sein  nur  einige  Artikel  auzuftibren,  die  als  hervorragend  in  dieser 
Beziehung  betrachtet  werden  können.  Man  vergleiche  z.  B.  in 
Bezug  auf  Verba  nur  die  drei  höchst  umfassend  und  geuau  bear- 
beiteten Artikel,  ayrn,  at und  cdgco , oder  vom  Nominibus  die 
Artikel  ayopfj,  cua9  atyCg,  caöa , aL&ov<5a,  von  Interjectionen  ai, 
von  Adverbien  aieC,  atav^  aal,  aLiJja  und  dgl.  m. ; mit  gleicher  Sorg- 
falt sind  auch  die  Eigennamen  behandelt,  wie  die  Artikel  'Ad-rjvdirj 
und  Afrqvrh  Al'ag , und  andere  zeigen  können.  Wenn  in  dieser 
Weise,  wie  wohl  zu  erwarten,  die  Behandlung  weiter  fortschreitet, 
so  hat  man  alle  Ursache  mit  dem  Geleisteten  zufrieden  zu  sein, 
um  nicht  mehr  nach  einem  Damm  und  ähnlichen  Hülfsbüchern  zu 
greifen. 

Wie  in  diesem  Werke  für  eine  richtige  Auffassung  und  Er- 
klärung der  in  Homers  Gedichten  vorkommenden  Worte  alle  Für- 
sorge getroffen  ist,  und  dem  angehenden  Philologen  wie  dem  Lehrer 
und  Gelehrten,  dessen  Thätigkeit  den  Homerischen  Gedichten  zu- 
gewendet ist,  ein  reiches  und  doch  gut  zu  überschauendes  Material 
geboten  ist,  so  ist  auch  für  die  andere  Seite  der  Erklärung,  die 
sachliche,  nicht  minder  gesorgt  durch  ein  anderes  Unternehmen, 
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welohes  auf  gleiche  Weise  geeignet  ist,  unsere  Aufmerksamkeit  in 
Anspruoh  zu  nehmen.  Dasselbe  führt  den  Titel: 

Die  Homerischen  Realien.  Von  Dr,  E.  Buchhols , Prof . 
am  köniql . Gymnasium  in  Erfurt . Erster  Band:  Welt  und 

Natur,  Erste  Abtheilung . Homerische  Kosmographie  und  Geo- 
graphie. (Auch  mit  dem  besondern  Titel:  Homerische 

Kosmographie  und  Geographie  u.  s.  w.),  Leipzig.  Ver- 
lag von  Wilhelm  Engelmann  1871.  XVI  und  392  S . in  gr.  8 . 

Auch  dieses  Unternehmen,  von  welchem  bis  jetzt  ein  erster  Theil 
vorliegt,  wird  nicht  blos  als  ein  zeitgemässes  und  wünschenswertes, 
sondern  selbst  als  ein  nothwendiges  zu  betrachten  sein,  was  Nie- 
mand, der  nur  einigerraassen  mit  der  Homerischen  Literatur  und 
all*  den  in  der  neuern  Zeit  angeregten,  dieselbe  betreffenden  Fragen 
bekannt  ist,  in  Zweifel  ziehen  wird,  indem  es  sich  um  eine  zu- 
sammenhängende systematisch  geordnete,  und  dabei  rein  auf  die 
Quellen  begründete,  auf  diese  überall  zurückgehende  Darstellung 
Alles  Dessen  handelt,  was  man  mit  dem  Gesammtausdruck  der 
Realien  zu  bezeichnen  pflegt,  d.  b.  Alles  Dessen,  was  in  geogra- 
phischer Hinsicht  oder  in  Bezug  auf  das  öffentliche  wie  das  Privat- 
leben, und  insbesondere  auch  in  Bezug  auf  die  religiösen  und  sitt- 
lichen Anschauungen  Beachtenswerthes  in  den  Homerischen  Ge- 
dichten vorkommt,  und  eine  Zusammenstellung  der  Art,  wie  wir 
sie  eben  bezeichnet  haben,  Manches  im  Einzelnen  in  ganz  anderem 
Lichte  erscheinen  und  richtiger  auffassen  lässt,  abgesehen  von  dem 
Totaleindruck,  den  wir  aus  einer  solchen  übersichtlichen  und  da- 
bei streng  quellenmässigen  Darstellung  gewinnon.  Hiernach  wird 
das  Ganze,  wie  es  der  Verf.  zu  geben  beabsichtigt,  in  drei  Bände 
zerfallen,  von  weloheu  der  erste  die  homerischen  Vorstellungen  von 
Welt  und  Natur  bringen  soll,  und  zwar  in  zwei  Abtheilungen,  von 
welchen  die  erste,  die  uns  hier  vorliegt,  und  zunächst  Gegenstand 
dieser  Besprechung  ist  9 eine  Homerische  Kosmographie  und  Geo- 
graphie enthält;  die  andere  soll  die  Darstellung  der  drei  Natur- 
reiche (Zoologie,  Botanik,  Mineralogie)  nach  homerischer  Vorstel- 
lung befassen.  Gegenstand  des  zweiten  Bandes  soll  in  der  ersten 
Abtheilung  das  öffentliche  Leben  (Staatsverfassung,  Kriegswesen, 
Handel  und  Wandel,  Gewerbe,  Künste  und  Industrie),  in  der  an- 
dern das  Privatleben  (Wohnung,  Nahrung,  Kleidung,  Gesundheits- 
pflege, Todtenbestattung)  sein,  im  dritten  Bande  soll  die  religiöse 
und  sittliche  Weltanschauung,  wie  sie  sich  aus  den  Homerischen 
Gedichten  herausstellt,  behandelt  werden  und  zwar  so,  dass  in  der 
ersten  Abtheilung  eine  homerische  Theologie  und  Götterlebre,  in 
der  andern  eine  homerische  Ethik  gegeben  wird. 

Diess  ist  die  Anlage  des  Ganzen:  man  sieht  bald,  dass  hier 
Nichts  übergangen  ist,  was  in  den  Kreis  der  sogenannten  Realien 


!®awpv“ 

Jr*  - 


928 


Buchholz:  Homerische  Realien. 


fällt,  man  wird  dann  aber  auch  sich  nicht  verhehlen  die  Schwie- 
rigkeiten, welche  mit  der  Ausführung  eines  solchen  Unternehmens 
verbünden  sind,  und  nicht  blos  in  dem  grossen  Umfang  der  ge- 
stellten Aufgabe  liegen.  Ein  tieferes  und  in  alle  Einzelheiten  ein- 
gehendes Studium  der  homerischen  Gedichte  wird  allerdings  die 
erste  Grundlage  bilden  müssen,  auf  welche  ein  solcher  Bau  aufzu- 
führen ist,  aber  es  kann  das  so  gewonnene  Material  nicht  genügen, 
indem  auch  gebührende  Rücksicht  auf  Alles  das  dabei  zu  nehmen 
ist,  was  seit  dem  Wiederaufleben  der  Wissenschaften,  zumal  seit 
der  am  Endo  des  vorigen  Jahrhunderts  angeregten  Frage  über  die 
Homerischen  Gedichte,  und  namentlich  in  den  letztverflossenen 
Decennien  unseres  Jahrhunderts  über  einzelne  in  den  Bereich  der 
Realien  fallenden  Gegenstände  erforscht  und  in  einzelnen  Abhand- 
lungen, Programmen  oder  Aufsätzen,  in  gelehrten  Zeitschriften  u. 
dgl.  niedergelegt  ist:  diess  Alles  möglichst  auszukundschaften  und 
herbeizuschaffen  ist,  bei  dem  gewaltigen  Umfang  der  Homerischen 
Literatur,  keine  Kleinigkeit,  indem  dazu  selbst  die  früheren  Ver- 
zeichnisse von  Netto  und  A.  so  wenig  ausreichen  können,  wie  die 
sonst  so  reiche  und  sorgfältige  Zusammenstellung  in  Engelmann’s 
Bibliotheca  Scriptorum  Classicorum,  Der  Verf.  hat  sein  Mögliches 
gethan,  diese  zahlreiche  Literatur  sich  zu  verschaffen,  um  sie  bei 
der  Ausarbeitung  im  Einzelneu  benutzeu  zu  können : er  hat  auch 
zweckmässig,  und  so  weit  es  nöthig  erschien,  davon  Gebrauch  ge- 
macht, und  wird  ihn  daher  kein  Vorwurf  treffen  können  ; von  einem 
eingehenden  Studium  der  Homerischen  Gedichte  selbst  kann  jede 
Seite  des  Werkes  Zeugniss  geben  und  die  Behauptung  des  Verf. 
S.  VIII  rechtfertigen,  wie  das  durch  eingehende  Lectüre  des  Dich- 
ters, dem  er  jahrelanges  Studium  zugewendet,  gewonnene  Material 
die  eigentliche  Grundlage  seiner  Arbeit  bildet.  Eben  dieses  Stu- 
dium hat  ihn  dann  auch  in  den  Staud  gesetzt,  die  betreffenden 
Stellen  der  Homerischen  Gedichte  überall  als  Belege,  und  zwar  in 
wörtlicher  Wiedergabe  derselbeu,  unter  dem  Texte  seiner  Darstel- 
lung anzuführen,  und  damit  zugleich  die  Stellen  anderer  griechi- 
schen Schriftsteller  zu  verbinden , welche  auf  den  gleichen  Gegen- 
stand mehr  oder  minder  sich  beziehen. 

(Schluss  folgt.) 


Digilized  by  Google 


*•  69.  HEIDELBERGER  1871. 

JAHRBÜCHER  DER  LITERATUR, 


Buchholz:  Homerische  Realien. 


(Schluss.) 

Was  nun  den  Inhalt  dieses  ersten  Theiles  oder  der  ersten  Ab- 
teilung des  ersten  Bandes  betrifft,  so  zerfällt  Derselbe  füglich  in 
zwei  Theile,  deren  erster  die  homerische  Kosmographie  (S.  3 
bis  74),  der  andere,  den  Rest  dieses  Bandes  einnehmende  Theil  die 
homerische  Geographie  befasst.  In  jenem  Theile  wird  zuerst 
der  Himmel  mit  seinen  Erscheinungen  in  Betracht  gezogen  und  in 
einer  zusammenhängenden  und  wohlgeordneten  Darstellung  Alles 
dargelegt,  was  über  Himmel,  Aether  und  Luft,  WTolkon  und  Nebel, 
Regen  und  Regenbogen,  Thau  und  Reif,  Schnee,  Hagel  und  Eis, 
Donner  und  Blitz,  feurige  Meteore,  über  Winde,  Morgenröte  und 
Sonne,  mit  Inbegriff  der  Weltgegenden,  über  den  Mond  und  die 
Sterne,  die  Tages-  und  Jahreszeiten  aus  den  homerischen  Gedich- 
ten zu  entnehmen  ist;  an  diese  Uebersicht  reiht  sich  dann  in  der 
andern  Abteilung  eine  ähnliche  über  alles,  was  in  diesen  Gedich- 
ten über  die  Gestalt  und  Bildung  der  Erde,  also  über  die  Erd- 
scheibe  und  die  damit  zusammenhängenden  Erscheinungen,  über 
Hade9  und  Tartaros,  über  den  Okeanos,  über  das  Meer,  über  Flüsse 
und  Berge  vorkommt,  so  dass  daraus  sich  eine  Gesammtübersicht 
der  die  Natur  und  Welt  betreffenden  Vorstellungen  ergiebt,  die  in 
mehr  als  einer  Hiusicht  Beachtung  verdient.  Wir  können  hier 
nicht  in  das  Detail  eiugehen,  wie  es  mit  aller  Sorgfalt  und  Ge- 
nauigkeit hier  unter  den  einzelnen  Rubriken  untergebracht  ist : da 
die  bezüglichen  homerischen  Stellen  stets  unter  dem  Text,  ihrem 
Wortlaut  nach,  angeführt  sind, 'so  ist  zugleich  die  nöthige  Con- 
trolle  gegeben,  die  jedem  die  Prüfung  ermöglicht,  zudem  auch  von 
demVerfasser  die  abweichenden  Ansichten  der  gelehrten  Erklärer  alter 
und  neuer  Zeit  über  einzelno  controverse  Punkte  stets  berücksich- 
tigt sind.  So  wird  z.  B.  bei  dem  Abschnitt  über  die  Woltgegenden 
in  Bezug  auf  die  auch  von  Herodotus  nachgebildeten  Wendungen 
7CQOS  qo  t rjeXiov  re  und  tcqos  %pcpov  ganz  richtig  bemerkt,  dass 
Homer  nur  zwei  Himmelsgegenden  kenne,  den  Osten  und  Westen, 
deren  Richtung  eben  diese  Ausdrücke  angeben  und  damit  die  Licht- 
region wie  die  Dunkelheit,  Osten  und  Westen  im  Gegensatz  zu 
einander  bezeichnen  sollen.  Mit  vollem  Recht  wird  die  von  Voss 
zuerst  aufgestellte  und  von  Mauchen  auch  angenommene  Ansicht 
verworfen,  welche  in  ersterem  Ausdruck  die  südliche,  in  letzterem 
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die  nördliche  Riohtung  erkennen  will;  es  wird  dann  aber  auch  bei 
Homer  eine  östliche  und  eine  westliche  Erdhälfte  zu  unterscheiden 
sein,  da  er  von  einer  südlichen  und  nördlichen  Nichts  weiss;  eben 
daher  auch  Aethiopien  im  Osten  und  im  Westen  unterscheidet.  Es 
ergiebt  sich  auch  daraus,  warum  das  Todtenreich  bei  Homer  »in 
den  fernen  Westen  verlegt  wird,  in  das  sonnenlose  Land  der  Kim- 
mevier. Ohne  Licht  vermag  sich  der  Grieche  kein  Leben  zu  den- 
ken, daher  ist  jene  westliche  Region,  wo  der  Strahl  des  Helios 
nicht  leuchtet,  und  ewige  Nacht  herrscht,  für  ihn  zugleich  der  Sitz 
der  Erstarrung  und  des  Todes  und  wird  somit  zum  Aufenthalts- 
ort der  Todten  selbst«;  also  der  Verfasser  S.  52,  auf  dessen  Er- 
örterung über  die  Lage  des  Hades  uud  Tartaros  S.  50  ff.  insbe- 
sondere hier  zu  verweisen  ist.  Bei  dem  Abschnitt,  der  vom  Meere 
handelt  S.  586,  unterlässt  es  der  Verf.  nicht,  die  nötbige  Erörte- 
rung über  die  verschiedenen,  zur  Bezeichnung  des  Meeres  bei  Ho- 
mer gebrauchten  Ausdrücke  zu  geben ; hiernach  erscheint  d'd/.ccGöa 
als  der  allgemeine  Ausdruck  zur  Bezeichnung  des  Meeres  als  solches 
ohne  irgend  welche  weitere  Nebenbeziehung,  nskayog  als  Bezeich- 
nung des  weiten,  offenen  Meeres,  im  Gegensatz  zu  Meerbusen,  Meer- 
engen u.  dgl.  Xl^vyi,  ursprünglich  ein  abgegrenztes  Gewässer,  Sumpf 
oder  Binnensee,  dann  auf  das  Meer  angewendet,  bezeichnet  für  sich 
abgeschlossene  Meerestheile,  namentlich  Meeresbuchten,  novrog  be- 
deutet im  Allgemeinen  die  hohe  See,  im  Gegensatz  zur  Küste  und 
Küstennähe,  daher  auch  die  Meerestiefe  und  ccAg  in  geradem  Gegen- 
satz zu  novrog  das  Meer  am  Gestade.  Ebenso  werden  auch  die 
verschiedenen  Epitheta,  welche  dem  Meer  in  der  homerischen  Dich- 
tung beigegeben  worden,  der  Reihe  nach  durchgangen  und  erörtert, 
desgleichen  die  der  Flüsse  und  Borge.  Wir  beschränken  uns  auf 
diese  allgemeinen  Angaben,  indem  wir  hinsichtlich  des  Einzelnen 
auf  die  Schrift  selbst  verweisen ; nur  auf  Einen  Punkt  möchten  wir 
noch  hinweisen,  wie  nämlich  aus  allen  diesen  Einzelheiten  die  scharfe 
Naturbeobachtung  des  Dichters  hervortritt,  und  die  der  Wirklich- 
keit in  Allem  entsprechende  Auffassung  und  Darstellung  der  Natur 
und  der  einzelnen  Erscheinungen,  welche  sie  bringt.  Der  Verfasser 
hat  selbst  ausdrücklich  daran  bei  mehreren  Gelegenheiten,  z.  B. 
S.  78  erinnert:  und  es  ist  diess,  wie  wir  glauben,  ein  Punkt,  der 
bei  der  Würdigung  der  Homerischen  Gedichte  im  Allgemeinen,  wie 
insbesondere  bei  der  Frage  nach  ihrer  Entstehung  und  Bildung 
nicht  ausser  Aoht  bleiben  sollte. 

Der  zweite  grössere  Theil  dieses  Bandes,  von  S.  79  au  be- 
fasst, wie  bemerkt,  die  homerische  Geographie : ein  Gegenstand, 
der  zwar,  wie  das  vorausgesetzte  Verzeichniss  der  Literatur,  d.  h. 
der  diesen  Gegenstand  im  Allgemeinen  behandelnden  Schriften  — 
denn  die  besondern  Schriften  sind  am  betreffenden  Orte  stets  an- 
geführt, — lehren  kann,  bisher  mannigfache  Behandlung  gefunden 
hat,  aber  im  Einzelnen  immer  noch  der  Schwierigkeiten  nnd  Con- 
troversen  genug  bietet,  um  als  abgeschlossen  durch  die  gelehrt# 
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Forschuug  betrachtet  werden  zu  können,  zudem  im  Ganzen  die 
geographische  Kenntniss  des  Dichters  sich  in  engeren  Gränzen  hält, 
und  überdem  an  die  Wirklichkeit  sich  oftmals  Mythisches  ankntipft, 
die  Ausscheidung  des  Eiueu  von  dem  Andern  aber  oft  seine  grossp 
Schwierigkeiten  hat.  Der  Verf.  hat  nun  in  der  Behandlung  dieses 
Gegenstandes  den  Weg  eingeschlagen,  dass  er  zuerst  Europa  nach 
seinen  einzelnen  Landestheilen,  soweit  sie  hier  in  Betracht  kom- 
men, behandelt,  dann  auf  Asien  und  zuletzt  auf  Africa  über- 
geht, und  Alles  das  zusammenstellt,  was  über  einen  jeden 
dieser  Erdtheile  in  den  homerischen  Gedichten  vorkommt.  Durch 
diese  Eintheilung  ist  zugleich  der  Gebrauch  des  Buches  wesentlich 
gefördert,  indem  man  bequem  übersehen  kann,  was  von  jedem  ein- 
zelnen Theil  der  Alten  Welt  dem  homerischen  Dichter  bekannt 
war  und  welche  Kunde  im  Einzelnen  von  den  verschiedenen  Theilen 
der  Erde  der  Dichter  überhaupt  besass.  Es  sind  auch  bei  dieser 
Zusammenstellung  genau  und  aller  Orten  die  bezüglichen  Stellen 
der  homerischen  Gedichte  angegeben,  und  reihen  sich  ihnen  die 
zur  Erläuterung  dienenden  Stellen  anderer  alten  Autoren  an,  so 
wie  dasjenige,  was  durch  neuere,  an  Ort  und  Stelle  selbst  vorge- 
nommene Forschung  darüber  sich  ermitteln  lässt,  ntn  auch  mög- 
lichst genau  die  jetzige  Lage  festzustellen.  Europa  beginnt  mit 
Thrakien,  dann  folgt  Epeiros  und  Scberia  oder  das  Land  der 
Pbaiaken,  über  welche  der  Verfasser  in  eingehender  Darstellung 
S.  90  ff.  sich  schon  deshalb  verbreiten  musste,  als  man  in  neuerer 
Zeit  das  Ganze  dem  Gebiet  der  Wirklichkeit  zu  entziehen  und  in 
das  der  reinen  Sage  zu  verweisen  versucht  hat.  Der  Verf.  wie 
inan  aus  seiuer  ganzen  Darstellung  ersieht,  welche  Alles,  was  die 
homerischen  Dichtungen  von  den  Phäaken  melden,  sorgsam  zusam- 
mengestellt hat,  scheint  nicht  geneigt,  dieser  letzteren  Ansicht  sich 
anzuschliessen,  und  gewiss  mit  gutem  Grunde,  auch  wenn  man  an- 
erkennt, dass  in  der  homerischen  Schilderung  der  Wirklichkeit 
einzelne  Züge  zugedichtet  sind,  die  aber  darum  doch  nicht  im 
Stande  sein  werden,  die  ganze  Wirklichkeit  der  Phäaken  in  das 
Gebiet  der  Diohtung  und  der  Sage  zu  versetzen  , und  damit  die 
schon  von  den  Alten  anerkannte  Beziehung  auf  Koroyra  oder  Korfu 
zu  verwerfeu,  welche  zu  verlassen  kein  genügender  Grund  vorliegt. 
In  ähnlicher  Woise  hat  im  weiteren  Verfolg  der  Darstellung,  die 
sich  nun  über  die  verschiedenen  Theile  von  Hellas,  welche  irgend- 
wie eine  Bekanntschaft  des  Dichters  verrathen,  verbreitet,  der 
Verf.  sich  ausführlich  über  Ithaka  ausgelassen  S.  120  ff.  und  alle 
die  einzelnen  in  der  homerischen  Dichtung  vorkommenden  Lokali- 
täten berücksichtigt,  unter  steter  Heranziehung  derjenigen  Forschun- 
gen, die  in  neuerer  Zeit  an  Ort  und  Stelle  selbst  angestellt  wor- 
den sind,  um  mit  dem,  was  über  die  einzelnen  Oertlichkeiten  in 
den  homerischen  Gedichten  selbst  vorkommt,  die  Wirklichkeit,  wie 
sie  sich  jetzt  darstellt,  in  Verbindung  und  Uebereinstimmung  zu 
bringen.  Denn  bekanntlich  fehlt  es  hier  nioht  an  manniohfaohen 
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Widersprüchen,  welche  sich  ans  den  homerischen  Angaben  im  Ver- 
gleich mit  der  wirklichen  Beschaffenheit , wie  sie  von  neueren 
Forschern  und  Reisenden  constatirt  ist,  heraussteilen,  und  darum 
zu  grosser  Vorsicht  um  so  mehr  mahnen,  als  gerade  diejenigen 
Forscher,  welche,  wie  Gell  es  unternommen  haben,  alle  die  Oert- 
lichkeiten,  welche  die  homerische  Dichtung  anführt,  genau  in  der 
Wirklichkeit  nachzuweisen,  sich  offenbar  manchen  Illusionen  hin- 
gegeben  haben,  und  die  vielbesprochene  Frage  ob  der  Dichter  selbst 
das  Eiland  gesehen  und  gekannt,  hiernach  fast  eher  negativ  zu 
beantworten  sein  wird ; es  kann  daher , auch  in  Bezug  auf  die 
neuesten  Behauptungen  Schliemann’s,  nur  die  grösseste  Vorsicht 
geboten  sein,  wie  S.  143  mit  allem  Recht  bemerkt  wird.  Und 
wird  dann  die  ganze  Schilderung  Etwas  verlieren,  wenn  wir  der 
schöpferischen  Phantasie  des  Dichters  Einiges  zuweisen,  waß  nun 
einmal  in  der  Wirklichkeit,  wie  sie  jetzt  sich  darstellt,  nicht  auf- 
zufinden ist,  wohl  aber  dem  Zwecko  der  ganzen  Dichtung  ent- 
spricht, an  die  wir  doch  nicht  den  Maasstab  einer  in  Allem  genau 
und  streng  topographischen  Beschreibung  legen  dürfen?  Nach 
ähnlichen  Grundsätzen  wird  aber  wohl  auch  noch  Manches  Andere, 
was  auf  diesem  Gebiet  homerischer  Weltkunde  uns  entgegentritt, 
zu  würdigen  und  zu  behandeln  sein : wir  wollen  nur  an  die  schon 
oben  erwähnten  Aethiopier  erinnern,  welchen  der  Verf.  S.  281,  am 
Eingang  der  Darstellung  Asiens,  einen  eigenen  Abschnitt  gewidmet 
hat,  in  dem  er  allerdings  bervorhebt,  wie  schwierig  es  wird,  genau 
die  Aethiopenländer  geographisch  zu  fixiren;  man  wird  ihm  aber 
darin  wohl  immer  Recht  geben  müssen,  wenn  er  die  östlichen 
Aethiopeu  nicht  in  den  Süden  Africa’s  verlegen  will;  wir  weiden 
sie,  wenn  wir  anders  dabei  auch  die  Angaben  Herodot’s  berück- 
sichtigen wollen,  der  sie  als  die  Aethiopeu  in  Asien  bezeichnet,  an 
den  Küstenländern  des  alten  Persiens,  auf  der  einen  Seite  nach 
Indien  zu,  auf  der  andern  nach  dem  persischen  Meerbusen  zu,  und 
noch  an  demselben,  also  in  den  Küstenstrecken  von  Gedrosien  und 
Garamanien  zu  suchen  haben : und  dort  wird  auch  der  Aethiopier 
Memnon  zu  suchen  sein,  der  dem  Priamos  zu  Hülfe  eilt ; die  west- 
lichen Aethiopen  werden  dann  westwärts  davon , also  aller- 
dings in  Africa  und  zwar  an  dessen  Küste,  aber  nicht  allzuweit 
nach  Süden  zu  setzen  sein,  da  nach  homerischer  Vorstellung  das 
Meer,  das  die  Südbälfte  der  Erde  umgibt,  in  ziemlich  grader  Rioh- 
tung  von  Asien  aus  nach  Westen  fortläuft.  Dass  in  der  Asien 
betreffenden  Abtbeilung  das  Land  der  Troer  mit  besonderer  Rück- 
sicht behandelt  ist,  lässt  sich  erwarten  und  werden  hier  auch  alle 
die  einzelnen,  in  der  troischen  Ebene  genannten  Lokalitäten  in 
den  Kreis  der  Darstellung  gezogen , wie  diess  schon  aus  dem 
grösseren  Umfang  dieses  Abschnittes  hervorgeht,  der  von  S.  806 
bis  S,  353  reicht,  also  circa  fünfzig  Seiten  füllt.  Wer  nur  einiger- 
massen  mit  diesem  Gegenstand  sich  beschäftigt  hat,  der  kennt 
auob  die  grosse  Schwierigkeit,  wenn  es  sich  darum  bandelt,  jede 
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einzelne,  zunächst  in  der  Ilias  erwähnte  Lokalität  der  troischen 
Ebene,  in  welcher  die  Kämpfe  statt  fanden,  auch  in  der  Ebene, 
wie  sie  jetzt  beschaffen  ist,  genau  nachzuweisen.  Ist  doch  selbst 
die  Lage  der  alten  Stadt  noch  ein  bis  auf  den  heutigen  Tag  so 
vielfach  bestrittener  Punkt,  und  wird  bei  der  hier  herrschenden 
Unsicherheit  auch  Manches  auf  der  vor  ihr  sich  nach  dem  Meere 
zu  ausdehnenden  Ebene,  die  jetzt  selbst  vielfach  eine  veränderte 
Gestalt  angenommen  hat,  nicht  mit  aller  Sicherheit  sich  bestimmen 
lassen.  Der  Yerf.  hat  nun  den  Weg  eingeschlagen,  dass  er  zuerst 
das,  was  in  den  homerischen  Gedichten  über  die  Stadt  selbst,  ihre 
Lage  und  ihre  Umgebungen  vorkommt,  zusammengestellt  hat,  und 
dann  S.  328  eine  übersichtliche  Darstellung  der  hauptsächlichsten 
topographischen  Forschungen  folgen  lässt,  welche  in  neuerer  Zeit 
unternommen  worden  sind : es  ist  diese  Uebersicht  in  aller  Voll- 
ständigkeit bis  auf  die  neueste  Zeit  herabgefübrt,  wo  insbesondere 
Schliemann  die  von  den  meisten  Gelehrten,  und  wir  glauben  auch 
mit  gutem  Grund  angenommene  Ansicht,  welche  in  dem  heutigen 
Bunarbaschi  die  Stätte  des  alten  Troja  erkennt,  zu  bestreiten  und 
zu  beweisen  aufs  Neue  unternommen  hat,  dass  an  der  Stelle  des 
späteren  Neuilium  oder  bei  dem  heutigen  Hissarlik  das  alte  Troja 
zu  suchen  sei,  so  wenig  auch  die  Ergebnisse  der  von  ihm  an  die- 
sem Orte  veranstalteten  Nachgrabungen  diess  darzuthun  vermocht 
haben,  und  diejenige  Ansicht,  welche  für  das  heutige  Bunarbaschi 
sich  ausspricht , immerhin/  als  diejenige  erscheint , die  am  ersten 
der  Wirklichkeit  entspricht  und  dadurch  zu  grösserer  Anerkennung 
gelangt  ist.  Auch  Ref.  kann  sich  bei  sorgfältiger  und  wiederholter 
Prüfung  aller  dafür  sprechenden  Gründe,  nur  wiederholt  für  diese 
Ansicht  aussprechen.  Hoffentlich  wird  es  der  noch  unlängst  in 
diese  Gegend  veranstalteten  Excursion  von  Curtius,  Stark  und  A. 
gelingen,  auch  diese  Streitfrage  zu  einer  sicheren  Lösung  zu  führen, 
wie  sie  hier  gerade  gewiss  recht  wünschenswerth  erscheint.  Unser 
Verf.  hat  es  bei  der  strengen  Gewissenhaftigkeit,  die  seine  ganze 
Forschung  auszeichnet,  nicht  gewagt,  unter  solchen  Umständen 
selbst  eine  Entscheidung  zu  geben,  er  betrachtet  die  ganze  Frage 
als  eine  durchaus  offene  und  hält  es  selbst  für  sehr  zweifelhaft, 
ob  sie  je  zur  Entscheidung  gelangen  wird ; er  schliesst  daher  seine 
Darstellung  mit  den  Worten  (S.  354) : »Wir  wagen  daher  unserer- 
seits nicht,  ein  endgültiges  Urtheil  zu  fällen,  was  für  den  der 
Autopsie  Entbehrenden  ohnehin  höchst  misslich  ist  und  begnügen 
uns,  im  Obigen  einerseits  eine  objective  Darstellung  nach  dem 
Dichter  selbst,  andererseits  eine  möglichst  Übersichtliche  Mitthei- 
lung der  älteren  und  neueren  Forschungen  gegeben  zu  haben.« 

Wir  glauben  im  Vorstehenden  hinreichend  den  Charakter  des 
Werkes  angedeutet  zu  haben,  ohne  dass  es  nöthig  sein  dürfte,  noch 
andere  Belege  heran  zu  ziehen,  oder  andere  Punkte  zu  einer  näheren 
Besprechung  zu  wählen,  um  das,  was  wir  im  Allgemeinen  bemerkt 
haben,  noch  weiter  im  Einzelnen  zu  erhärten.  Aber  Eine  Berner- 
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kung  vermögen  wir  nicht  zu  unterdrücken,  die  sich  uns  unwillkür- 
, Heb  bei  dem  Studium  dieses  Werkes  aufgedrängt  hat.  Mag  auch 
• die  Phantasie  des  Dichters  Einzelnes  ausgescbmückt  oder  weiter 
über  die  Gränze  des  Wirklichen  ausgeführt  haben,  im  Grunde  tritt 
doch  überall  die  grosse  Wahrheit  aller  das  Gebiet;  der  Natur  be- 
rührenden Schilderungen  und  damit  auch  aller  Oertlichkeiten  her- 
vor, und  es  mag  auch  darin  ein  gewiss  nicht  zu  unterschätzendes 
Moment  erkannt  werden,  was  selbst  bei  all’  den  wichtigen  Fragen 
über  die  Aechtheit  der  homerischen  Dichtungen,  d.  h.  über  ihre 
Entstehung  und  Bildung  in  Betracht  zu  ziehen  ist.  und  hier  kein 
geringes  Gewicht  in  die  Wagschale  zu  legen  vermag.  Man  wird 
es  aber  darum  mit  aller  Genugthuung  anzuerkennen  haben,  dass 
der  Verf.  bei  der  Bearbeitung  seines  Werkes  sich  ganz  objectiv 
verhalten  und  von  all*  dem  Schwindel,  wie  er  jetzt  in  dieser  Frage 
sich  breit  zu  machen  sucht,  frei  erhalten,  überhaupt  dieser  so- 
genannten Kritik  oder  vielmehr  der  Willkür,  mit  welcher  jetzt  die 
einzelnen  Lieder,  aus  wetchen  Ilias  und  Odyssee  zusammengesetzt 
sein  sollen,  festgestellt  werden,  keinen  Einfluss  auf  seine  Darstel- 
lung gestattet  hat.  Es  hat  das  Ganze  dadurch  nur  gewinnen  kön- 
nen. — Für  den  bequemeren  Gebrauch  ist,  auch  abgesehen  von 
dem  genauen  Inhaltsverzeichniss,  das  vorangeht,  durch  ein  doppeltes 
alphabetisches  Wortregister  gesorgt.  Chr.  Baehr. 
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Wenn  das  geflügelte  Wort:  »Tempora  mutantur  etc.«  noch 

irgend  einer  Bestätigung  im  Grossen  bedürfte,  so  bietet  sich  in 
dieser  Beziehung  und  gewissermassen  vor  jedes  Zeitungslesers  Augen 
die  mit  wunderbarer  Schnelligkeit  sich  vollziehende  Umwandlung 
jenes  ostasiatischen,  am  äussersten  Ende  der  Welt  liegenden  Reiches 
dar,  welches  seit  langen  Jahrhunderten  gleich  dem  chinesischen 
in  starrer  Unbeweglichkeit  zu  liegen  sobien.  Wie  durchaus  anders 
beschaffen  jedoch  der  Geist  der  Japanesen  ist  als  der  der  »Himm- 
lischen« zeigt  sich  eben  jetzt,  wo  in  den  letzten  wenigen  Jahren 
eine  vollständige  äussere  und  innere  Umwandlung  Japans  und  seiner 
Bewohner  begonnen  hat  und  in  vielleicht  nicht  zu  langer  Zeit  sich 
vollzogen  haben  dürfte,  so  dass  die  dann  eingotretenen  Zustände 
und  Verhältnisse  den  frühem  ebenso  wenig  ähnlich  sein  möchten, 
wie  die  neueuropäischen  denen  des  Mittelalters,  dessen  Feudal- 
system z.  B.  in  Japan  seit  kurzem  ebenso  zusammengebrochen  ist, 
wie  längst  schon  in  Europa.  Es  war  daher  ein  ganz  rechtzeitiges 
Unternehmen  des  Verfassers  vorliegenden  Werkes  das  Bild  des 
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»alten  Japan«  d.  b.  desjenigen  Japan,  welches  eben  jetzt  zu  ver- 
schwinden beginnt,  zu  fixiren,  so  lange  noch  Zeit  ist  und  Gelegen- 
heit sich  bietet  durch  eigene  Anschauung  dasselbe  kennen  zu  ler- 
nen und  der  Gegenwart  wie  der  Zukunft  in  einem  treuen  Spiegel 
darzubieten.  Wenn  irgend  jemand  aber,  so  war  der  Verfasser  dazu 
befähigt  und  in  Stand  gesetzt  theils  durch  seine  amtliche  Stellung 
und  lungern  Aufenthalt  in  dem  betreffenden  Lande,  theils  durch 
seine  Kenntniss  der  Landessprache  und  seinen  klaren  vorurtheils- 
losen  Blick,  der  ihm  in  Betreff  des  Gesehenen  und  Erfahrenen 
eine  richtige  Einsicht  und  ein  unparteiisches  Urtheil  gewährte, 
wie  selbst  derjenige  leicht  wahrnehmen  kann,  dem  eine  Bekannt- 
schaft mit  Japan  do  visu  nicht  zu  Theil  geworden.  Es  wird 
also  sehr  willkommen  sein  einen  Abriss  des  in  Rede  stehenden 
Werkes  zu  erhalten,  welches  hauptsächlich  die  Uebersetzung  einer 
Reihe  einheimischer  Erzählungen,  Sagen  und  Märchen  bietet,  weil 
der  Verf.  von  der  wohlbegriindeten  Ansicht  ausging,  dass  es  kein 
besseres  Mittel  gebe,  die  Erinnerung  an  eine  bemerkenswerte  und 
rasch  dabinschwindende  Civilisation  und  an  den  »Yamato  Damaschi« 
oder  den  Geist  des  alten  Japan  aufzubewahren,  so  wie  die  Denk- 
und  Anschauungsweise  desselben  darzulegen.  Auf  diese  Weise  er- 
hält der  Leser  eine  genauere  Kenntniss  des  japanischen  Volkes, 
als  wenn  er  Darstellungen  flüchtiger  Reisen  und  absonderlicher 
Abenteuer  durchfliegt,  während  ihm  auf  dem  von  dem  Verf.  ein- 
geschlagenen Wege  der  Daimio  und  seine  Gefolgsleute,  der  Krieger 
und  der  Priester,  der  gemeine  Handwerksmann  und  der  verachtete 
Eta  oder  Paria  abwechselnd  vor  die  Augen  treten  und  er  aus  dem 
Munde  dieser  Personen  selbst  ein  ziemlich  vollständiges  Bild  der 
japanischen  Gesellschaft  erhält,  von  welchem  freilich  hier  nur  die 
äussersten  Umrisse  geboten  werden  können.  Gleich  die  erste  Er- 
zählung des  ersten  Bandes  ist  höchst  charakteristisch;  sie  ist 
iiberschrieben  »Die  siebenundvierzig  Ronins.«  Die  buch- 
stäbliche Bedeutung  von  Ronin  ist  »Wellenmann«  d.  h.  ein  Mensch, 
der  gleich  einer  Meereswelle  hin-  uud  hergestossen  wird.  Man 
nennt  so  Personen  von  vornehmer  Abstammung  mit  dem  Recht 
Waffen  zu  tragen,  welche,  aus  irgend  einem  Grunde  von  ihrem 
feudalen  Gebieter  entlassen  oder  sich  freiwillig  von  ihm  trennend, 
im  Lande  umherschweifen  und  entweder  für  Sold  in  defc  Dienst 
eines  neuen  Herrn  treten  oder  auch  auf  eigene  Faust  Räuberei 
treiben,  wenn  sie  sich  nicht  entschliessen  in  den  Handel-  oder 
Handwerkerstand  zu  treten  und  so  in  der  socialen  Scala  eine  Stufe 
herabzusteigen , da  sie  dann  nicht  mehr  zu  den  Samurai  d.  h. 
der  Kriegerklasse  gehören.  Die  in  Rede  stehende  Erzählung  hat 
zum  Gegenstand  einen  wirklichen  Vorfall,  der  sich  zu  Anfang  des 
18.  Jahrhuuderts  zutrug  und  die  bis  in  den  Tod  bewährte  Treue 
von  47  Ronins  gegen  ihren  ehemaligen  Gebieter,  den  Daimio  Ta- 
kumi  no  Kami  in  das  hellste  Licht  setzte.  Takumi  niimliob  war  durch 
Kotsuke  no  Suke,  einen  hohen  Beamten  am  Hofe  des  Taikun  schwer 
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beschimpft  worden  und  hatte  ihn  deshalb  im  Palast  des  letztem 
niederzastossen  versucht,  ihn  jedoch  verfehlt,  so  dass  Kotsuke  ent- 
, kam,  Takumi  aber,  dem  bestehenden  Gesetze  gemäss,  seiner  That 
wegen  das  Harakiri  ansfübren  d.  b.  sich  selbst  den  Bauch  auf- 
schlitzen  musste  und  sein  ganzes  Vermögen  eingezogen  wurde,  so 
dass  seine  Gefolgsleute  Ronins  wurden.  Siebenundvierzig  von  diesen, 
mit  Oischi  Kuranosuke,  dem  ehemaligen  vornehmsten  Rathgeber 
Takumi’s  an  der  Spitze,  verbanden  sich  nun  unter  einander,  den 
Tod  ihres  ehemaligen  Gebieters  durch  den  Kotsuke’s  zu  rächen, 
was  ihnen  aber,  da  letzterer  sich  auf  das  sorgfältigste  hütete,  erst 
nach  Verlauf  eines  Jahres  gelang,  während  welcher  Zeit  Kurano- 
suke, um  Kotsuke  desto  besser  zu  täuschen,  Yedo  verliess  und 
sich  nach  Kioto  begab,  wo  er  mit  einer  Buhlerin  ein  liederliches 
Leben  führte  und  sogar  seine  Pk^u  mit  zwei  ihrer  Kinder  verstiess, 
obwohl  er  den  ältesten  Sohn  Oischi  Tschikara,  einen  Jüngling  von 
16  Jahren,  bei  sich  behielt.  Inzwischen  waren  seine  übrigen  Ka- 
meraden in  Yeddo  Handwerker  und  Hausirer  geworden  und  er- 
langten so  Zutritt  zu  dem  Hause  Kotsuke’s  und  genaue  Bekannt- 
schaft mit  dem  Innern  desselben,  während  auch  Kotsuke  durch 
seine  Spione  von  der  Lebensweise  Kuranosuke’s  Kenntniss  erhalten 
und,  durch  das  Vernommene  irre  geführt,  die  Hälfte  seiner  Leib- 
wache entlassen  hatte.  In  einer  Winternacht  also,  als  alle  Be- 
wohner des  Hauses  bereits  in  tiefem  Schlafe  lagen,  brachen  die 
47  Ronins  unter  Leitung  des  nach  Yedo  zurückgekehrten  Kurano- 
suke und  seines  Sohnes  Oischi"  in  dasselbe  ein,  metzelten  sämmt- 
liche  Widerstandleistende  nieder  und  hieben  schliesslich  Kotsuke 
den  Kopf  ab,  den  sie  dann,  bei  bereits  angebrochenem  Tage  und 
von  dem  herbeiströmenden  Volke,  so  wie  den  vornehmsten  Daimios 
wegen  ihrer  That  aufopfernder  Treue  bewundert,  nach  Takanawa, 
einer  Vorstadt  von  Yedo,  brachten,  wo  sie  ihn  in  dem  Friedhöfe 
des  Tempels  Sengakudschi  vor  dem  Grabe  ihres  ehemaligen  Ge- 
bieters Takumi  als  Sühnopfer  niederlegten.  Dort  auch  warteten 
sie  ruhig  auf  den  Befehl,  vor  dem  obersten  Gerichtshof  zu  er- 
scheinen, und  nachdem  sie  in  Folge  eines  Urtheils  desselben  sämmt- 
lich  das  Harakiri  ausgeführt,  wurden  sie  geradeüber  von  dem  ge- 
nannten Grabe  beerdigt.  Ihr  Angedenken  lebt  noch  in  ganz  Japan 
und  noch  auch  wird  an  ihren  Gräbern  von  zahlreichen  Besuohern 
derselben  gebetet.  »Die  Ueberreste  ihrer  im  Kampfe  , zerhackten 
Kleider  und  Waffen  werden  in  einem  zum  Tempel  gehörigen  feuer- 
festen Gebäude  aufbewahrt  und  jährlich  dem  Volke  zur  Schau  ge- 
stellt, welches  sie  wahrscheinlich  mit  nicht  weniger  Verehrung  be- 
trachtet als  man  den  Reliquien  in  Achen  oder  Trier  zollt;  und 
alle  sechzig  Jahre  halten  die  Mönche  des  Tempels  Sengakudschi 
eine  reiohe  Ernte,  indem  sie  zu  Ehren  der  47  Ronins  ein  Erinne- 
rungsfest oder  Jahrmarkt  veranstalten,  wo  das  Volk  fast  zwei 
Monate  lang  haufenweise  zusammenströmt.«  Was.  der  Verf.  hier- 
bei sonst  noch  in  Betreff  dieser  47  Ronins  und  der  ihrem  Anden- 
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ken  gewidmeten  Verehrung  mittheilt',  ist  im  höchsten  Grade  an- 
ziehend. — II.  Die  Liebesgeschichte  Gompatschi’s  und 
Komurasaki’s.  In  dem  Dorfe  Meguro,  ungefähr  zwei  englische 
Meilen  von  Yedo  befindet  sich  ein  alter  Friedhof  und  auf  diesem 
ein  Grab  mit  der  Inschrift  »Grab  der  Scheiyoku«  (fabelhafte  Vögel, 
welche  einer  in  dem  andern  leben  — eine  mysteriöse  Zweiheit  in 
Einem  Körper  — und  welche  das  Sinnbild  ehelicher  Liebe  und 
Treue  sind).  In  diesem  Grabe  ruht  der  Staub  des  Räubers  und 
Mörders  Gompatscbi , vermischt  mit  dem  seiner  treuen  Geliebten 
Komurasaki,  in  Betreff  welcher  Beider  folgendo  Sage  geht.  Es 
mag  ungefähr  230  Jahre  her  sein,  als  ein  Jüngling  von  sechzehn 
Jahren,  der  im  Dienste  eines  Dairaio  der  Provinz  Inaba  stand  und 
bereits  berühmt  war  wegen  seiner  Schönheit  und  Tapferkeit,  in 
Folge  eines  Todtschlags  dio  Flucht  ergreifen  musste  und  auf  der- 
selben in  eine  von  ihm  für  ein  Wirthsbaus  gehaltene  Räuberhöhle 
gerieth , jedoch  durch  ein  junges  schönes  Mädchen  von  fünfzehn 
Jahren  aus  dem  Schlafe  geweckt  und  vor  der  ihm  drohenden  Ge- 
fahr gewarnt  wurde.  Er  wollte  trotzdem  nicht  fliehen , sondern 
tödtete  die  dort  hausenden  zehn  Räuber  sämmtlich  und  begab  sich 
mit  dem  Mädchen  nach  Meikawa  zu  ihrem  Vater,  eitlem  reichen 
Kaufmann,  dem  sie  ein  Jahr  vorher  geraubt  worden  war.  Dieser 
wünschte  ihn  aus  Dankbarkeit  als  Sohn  anzunehmen,  allein  Gom- 
patschi  wies  dies  Anerbieten  zurück  und  begab  sich  nach  Yedo, 
um  dort  in  den  Dienst  irgend  eines  Daimio  zu  treten , während 
das  arme  Mädchen,  die  ihn  herzlich  lieb  gewonnen,  in  Thränen 
zurückblieb  uud  nur  dadurch  etwas  getröstet  wurde,  dass  er  ihr 
versprach  bald  wieder  zu  ihr  zurückzukehren.  In  der  Nähe  von 
Yedo  von  Räubern  überfallen , rettete  ihn  aus  ihrer  Gewalt  ein 
vorüberkommender  Reiseuder,  der  sich  danu  als  der  berühmte  und 
auch  jetzt  noch  in  der  Erinnerung  des  Volkes  lebende  Tschobei 
von  Bandzuin  erwies,  der  Vorsteher  des  Otokodate  d.  i.  der  Ver- 
bindung der  Gewerbtreibenden  von  Yedo,  von  dem  noch  später  die 
Rede  ist  und  in  dessen  Haus  Gompatschi  einige  Monate  lang  gast- 
freundliche Aufuahme  fand.  In  Folge  des  Müssiggangs  und  der 
Freiheit  von  allen  Sorgen  ergab  sich  jedoch  Letzterer  einem  aus- 
schweifenden Leben  und  so  traf  es  sich , dass  als  er  eines  Tages 
in  den  »Drei  Seeküsten«,  einem  Bordell,  wo  er  eine  unlängst  dort 
angelangte  und  wegen  ihrer  Reize  rasch  zum  Stadtgespräch  gewor- 
dene junge  Schöne,  Namens  Komurasaki  (»Kleiner  Purpur«)  be- 
suchen wollte,  in  dieser  zu  beiderseitiger  grösster  Ueberraschung 
seine  in  Mikawa  zurückgelassene  Geliebte  erkannte.  Er  erfuhr  dann, 
dass  ihr  Vater  durch  Unfälle  sein  Vermögen  verloren,  dass  sie  um 
ihm  beizustehen  sich  dem  Eigonthümer  des  Bordells,  in  welcher 
sie 'sich  jetzt  befand,  verkauft  und  das  erhaltene  Geld  ihrem  Vatei 
gesandt  hatte,  dass  aber  trotzdem  ihre  Eltern  in  bitterer  Armutl 
gestorben  waren.  Da  es  Gompatschi  an  Mitteln  fehlte  um  Komu- 
raBaki  freizukaufen  und  selbst  um  auch  nur  seine  Besuche  in  den 
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»Drei  Seeküsten«  auf  die  Dauer  fortzusetzen,  so  ergab  er  sieb  dem 
Raube  und  Morde  so  lange  bis  Tscbobei  ibn  aus  dem  Hause  stiess 
und  er  scbliesslich  der  Justiz  in  die  Hände  fiel,  die  ibn  für  seine 
Verbrechen  mit  dem  Tode  strafte,  worauf  Tscbobei  ihn  aus  alter 
Zuneigung  auf  dem  Friedhöfe  des  Tempels  Borondschi  beerdigen 
liess,  Komurasaki  aber,  als  sie  sein  Ende  vernahm,  floh  aus  dem 
- Hause,  in  welchem  sie  lebte,  suchte  sein  Grab  auf  und  stiess  sich 
auf  demselben  einen  Dolch  ins  Herz , so  dass  die  Priester  des 
Tempels  voll  Bewunderung  ihrer  treuen  Liebe  ihr  in  demselben 
Grabe  mit  Gompatscbi  eine  Ruhestätte  bereiteten  und  auf  dieser 
einen  Stein  mit  obenerwähnter  Inschrift  errichteten.  Noch  immer 
besuchen  die  Einwohner  von  Yedo  diese  Stätte  und  preisen  die 
Schönheit  Gompatschi’s,  so  wie  die  Treue  und  die  kindliche  Zärt- 
lichkeit Komurasaki’s.  — Für  den  obigen  Ausdruck  »treue  Liebe« 
steht  im  japanischen  Text  eigentlich  »Keuschheit«  und  dieser  Um- 
stand gibt  dem  Verf.  Anlass  eingehend  von  den  geschlechtlichen 
Verhältnissen  der  Japanesen  zu  sprechen  und  die  in.  Europa  hier- 
über herrschenden  irrigen  Vorstellungen  zu  berichtigen,  indem  er 
zeigt,  dass  die  Sittlichkeit  des  weiblichen  Geschlechts  unter  jenem 
Volke  im  allgemeinen  keineswegs  einen  so  niedrigen  Standpunkt 
ciunimmt,  wie  man  gewöhnlich  bei  uns  glaubt,  wenngleich  ein 
Mädchen,  die  um  ihren  Eltern  in  der  Noth  beizustehen  sich  einem 
Öffentlichen  Hause  verkauft,  nicht  für  ehrlos  oder  unkeusch  gilt 
und  nichts  an  ihrem  Rufe  verliert.  Der  Verf.  gibt  dann  eine  aus- 
führliche Darstellung  von  dem  übelberticbtigten  Yoschiwara  d.  h. 
demjenigen  Theilo  der  Stadt  Yedo,  worin  jene  Häuser  sich  befin- 
den. Ein  solcher  Stadttheil  heisst  im  allgemeinen  auch  »das  Blumen- 
viertel«.  Der  officielle  Nachweis  über  den  Yoschiwara  zu  Yedo 
für  das  J.  1869  weist  153  Bordelle  und  3289  Freudenmädchen 
jedes  Ranges  nach,  von  der  in  Gold-  und  Silberbrocat  gekleideten 
und  geschminkten  Oiran  mit  vergoldeten  Lippen  und  schwarzge- 
färbten Zähnen  bis  zu  der  niedrigsten  weisszähnigen  Schinzo;  je- 
doch repräsentiron  diese  Zahlen  allerdings  blos  den  Yoschiwara 
d.  b.  den  hauptsächlichsten,  aber  nicht  einzigen  Aufenthaltsort 
jener  Klasse  von  Frauenzimmern  zu  Yedo.  Im  Ganzen  jedoch  glaubt 
der  Verf.,  dass  die  öffentliche  Protistution  in  letzterer  Stadt  im 
Vergleich  zu  der  ungeheueren  Grösse  derselben  bemerkenswerth 
gering  ist.  Ausserdem  dient  der  Yoschiwara  aber  auch  noch  zu 
Belustigungszwocken  aller  Art,  indem  es  Mode  ist,  daselbst  Mit- 
tagbrote und  Trinkgelage  zu  geben.  Andere  zahlreiche  Einzelheiten 
müssen  trotz  ihres  Interesses  auch  hier  übergangen  werden.  — 
III.  Kazuma’s  Rache.  Vor  ungefähr  250  Jahren  trug  es  sich 
zu,  dass  in  Folge  eines  Streites  ein  Samurai  Namens  Yukeiye  von 
oiuem  andern,  Namens  Matagoro,  meuchlerisch  getödtet  wurde  und 
der  letztere  daher  in  den  Palast  Abo  Schirigoro’s , seines  Milch- 
bruders und  eines  der  Hatamotos,  floh,  welche  letztem  die  bewaff- 
nete Macht  des  Taikun  ausmachten  und  damals  unter  sich  eine 
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Verbindung  gegen  die  mächtigen  Daimios  geschlossen  hatten.  Der 
Sohn  Yukeiye’s,  Watanabe  Kazuma,  bemächtigte  sich  zwar  der 
Mutter  Matagoro’s,  die  dann  sein  Gebieter,  der  Daimio  Ikeda  Ku- 
naischoyu,  in  den  Kerker  werfen  liess,  bis  ihr  Sohn  gefunden  wäre, 
allein  Abe  Scbirigoro  befreite  sie  aus  demselben  durch  das  trüge- 
rische Versprechen,  letztem  auszuliefern.  Da  er  nun  dasselbe  nicht 
erfüllte,  so  entstand  eiu  heftiger  Streit  zwischen  den  Daimios  uud 
Hatamotos,  den  jedoch  der  Taikun  beizulegen  bemüht  war,  was 
auch  gelang,  da  sein  Premierminister  den  Daimo  Kunaischoy  durch 
Gift  bei  Seite  schaffte  und  die  zwei  Anführer  der  Hatamotos  ein- 
sperren liess.  Matagoro  ergriff  hierauf  die  Flucht  uuter  dem  Schutze 
eines  berühmten  Lanzenfechtlehrers,  der  dreissig  Ronins  in  Dienst 
genommen  hatte,  während  inzwischen  Kazuma  seiuerseits  über  Rache 
an  Matagoro  wegen  seinos  ermordeten  Vaters  brütete.  Ohne  zu 
wissen,  wo  sein  Feind  sich  aufbielt,  machte  der  erst  sechzehn- 
jährige Jüngling  sich  in  Begleitung  seiues  Schwagers,  so  wie  dessen 
zwei  treuer  Diener  auf  den  Weg  und  suchte  Matagoro  so  lange, 
bis  es  ihm  gelang  auf  einer  weiten  Heide  mit  ihm  zusammenzu- 
treffen und  ihn  nach  einem  verzweifelten,  aber  endlich  siegreichen 
Kampfe  gegen  die  Uebermacht  ums  Leben  zu  bringen,  worauf  er 
ihm  den  Kopf  abhieb  und  denselben  auf  seines  Vaters  Grab  zur 
Sühne  niederlegte.  — Da  ein  Schwert  die  Veranlassung  zu  dem 
Streit  zwischen  Matagoro  und  Yukeiye  gegeben  hatte,  so  nimmt 
der  Verf.  hieraus  Veranlassung  über  diese  Waffe,  das  hohe  Ansehen 
und  den  Werth,  in  welchem  sie  in  Japan  steht,  so  wie  die  beson- 
ders sagonberübmten  Schwerter  und  Waffenschmiedfamilien  in  jenem 
Lande  eingehend  zu  sprechen.  — IV.  Geschichte  desOtoko- 
date  von  Yedo.  Diese  Verbindung  der  Gewerbetreibenden  in 
Yodo  ist  bereits  oben  (No.  II.)  erwähnt  worden.  Hier  wird  die 
Gründung  derselben  durch  Tschobei  von  Bandziun,  namentlich  aber 
die  wechselvollen  Schicksale  und  der  muthige  Tod  dieses  letztem 
erzählt.  Ein  Anhang  gibt  nach  japanischen  Quellen  eine  Be- 
schreibung des  in  diesem  Abschnitte  erwähnten  Stadttheiles  Asa- 
kusa,  so  wie  eine  Darstellung  des  Theaterwesens  zu  Yedo  nebst 
einer  Inhaltsangabe  verschiedener  Theaterstücke,  von  denen  eins 
die  japanische  Version  der  Schwauensage  zum  Gegenstand  hat. 
— V.  Die  wunderbaren  Abenteuer  des  Funakoschi 
Dscbeiuyemon.  Ein  tapferer  Samurai,  Namens  Funakoschi 
Dscheiuyemon,  musste  eines  Todtscblages  wegen  den  Dienst  seines 
Herrn  uud  Fürsten  verlassen  und  floh  unter  vielen  Gefahren  nach 
Osaka,  wo  eine  kleine  mitgebrachte  Geldsumme  ihm  die  Mittel  ge- 
währte einen  Handel  mit  Toilettengegenständen  anzufangen  und  er 
eine  Sängerin,  Namens  0 Heiyaku,  beirathete.  Diese  blieb  ihm 
jedoch  nicht  lange  treu,  sondern  begann  bald  einen  verbrecherischer 
Liebesbandel  mit  einem  Ringkämpfer,  Nameus  Takasegawa  Kuro 
bei,  den  sie  an  den  Abenden  bei  sich  heimlich  ompfing,  wo  ibi 
Mann  sich  iu  das  Haus  eines  in  Osaka  gefundenen  Gönners,  Kad~ 
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sclieiki  Tazayomon,  begab,  um  dort  mit  dessen  Sohn  Tonoscbiu  im 
Brett  zu  spielen.  So  geschah  es  auch  wieder  eines  Abends,  dass 
Takasegawa  sich  in  Abwesenheit  ihres  Mannes  bei  seiner  Geliebten 
befand  und  naoh  reichlich  genossenem  Wein  zugleich  mit  ihr  ein- 
schlief. Der  Zufall  wollte,  dass  Dscheiuyemon  wahrend  des  Spiels 
mit  Tonoschiu  von  heftigem  Magenschmerzen  überfallen  wurde  und 
deshalb  nach  seinem  Hause  zurückkehrte,  welches  er  jedoch  fest 
verschlossen  fand,  so  dass,  als  er  nach  heftigem  Pochen  keinen  Ein- 
lass erhielt,  er  durch  ein  gewaltsam  geöffnetes  Fenster  hineinstieg 
und  sich  bald  darauf  in  Gegenwart  der  beiden  inzwischen  aufge- 
wachten Schuldigen  befand.  Statt  indess  dieselben  zu  strafen,  ent- 
liess  er  den  Geliebten  seiner  Frau  ohne  ihm  Leides  zu  thün  und 
auch  die  letztere  jagte  er  nicht  aus  dem  Hause,  sondern  behielt 
sie  bei  sich,  obwohl  er  ihr  fortan  gänzlich  fern  blieb.  Es  dauerte 
aber  nicht  lange,  so  vergass  0 Heiyaku  die  ihr  erwiesene  Nach- 
sicht und  verabredete  mit  Takasegawa  einen  Plan,  um  ihren  Ehe- 
mann zu  vergiften,  zu  welchem  Zwecke  er  ihr  zwar  eine  Quantität 
Gift  schickte  nebst  einem  Briefe , worin  er  ihr  rieth  dasselbe  bei 
passender  Gelegenheit  unter  die  Nudeln  zu  mischen,  die  Funakoschi 
sehr  gern  ass.  Als  dann  eines  Tages  0 Heiyaku  ausgegangen  war 
und  ihr  Mann  inzwischen  einen  Gegenstand  suchte,  den  er  durch- 
aus nicht  finden  konnte,  so  öffnete  er  endlich  auch  den  Schrank 
seiner  Frau  und  fand  dort  beim  Umherwühlen  den  erwähnten  Brief. 
Diese  schwarze  Undankbarkeit  empörte  ihn  im  höchsten  Grade  und 
er  beschloss  beide  Schuldige  am  Leben  zu  strafen.  Demgemäss  lud 
er  eines  Tages,  als  ob  er  alles  früher  Vorgefallene  vergessen,  Ta- 
kasegawa zum  Abendbrot  ein,  liess  Nudelii  bereiten  und  setzte  dann 
den  von  0 Hoiyaku  vergifteten  für  ihn  bestimmten  Theil  des  Ge- 
richts ihr  und  ihrem  Buhlen  vor.  Da  sie  nun  nicht  essen  wollten, 
vielmehr  mit  Dolch  und  Messer  über  Dscheiuyemon  herfielen,  um 
ihn  zu  ermorden,  erwehrte  sich  dieser  ihrer  in  Folge  seiner  gros- 
sen Körperstärke  und  Gewandheit  ohne  grosse  Mühe  und  tödtete 
endlich  beide.  Er  verhoirathete  sich  dann  nicht  wieder,  setzte 
aber  vor  wie  nach  seine  Besuche  bei  Tonochiu  fort,  dem  er  bald 
darauf  einen  grossen  Dienst  leistete,  indem  derselbe  in  Folge  einer 
Wette  mit  seinen  Studionkameraden  einen  weit  von  der  Stadt  ent- 
fernt liegenden  verfallenen  und  von  Kobolden  heimgesuchten  Tempel 
bei  Nacht  besuchen  und  dort  seinen  Namen  auf  einen  Pfeiler  schrei- 
ben sollte  und,  da  or  sich  fürchtete  das  Abenteuer  auszuführen, 
Dscheiuyemon  dies  für  ihn  unternahm.  Letzterer  empfing  die  Un- 
holde mit  Fusstritten,  so  dass  die  einen  zu  Boden  fielen,  die  andern 
davonliefen  und  Dscheiuyemon  dann  beim  Schein  derLaterue  entdeckte, 
dass  es  die  unter  fratzenhaften  Masken  verkappten  Mitstudenten 
Tonoscbiu’s  waren.  In  Folge  dieses  Beweises  seines  Muthes  wurde 
Oscheiuyemon  zum  Vorsteher  des  Otokodate  in  Osaka  erwählt  und 
konnte  nun  seinen  Haudel  aufgeben,  da  ihm  die  Beiträge  seiner 
Schützlinge  ein  hinlänglichos  Auskommen  gewährten.  Späterhin, 
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nachdem  er  noch  mancherlei  tapfere  Thaten  ansgeführt,  die  durch 
das  Gericht  seinem  früheren  Gebieter  zu  Obren  kamen,  berief  die- 
ser ihn  wieder  zurück,  verzieh  ihm  den  begangenen  Todtschlag  und 
nahm  ihn  von  neuem  in  seine  Dienste.' An  diese  Erzählung  schliesst 
sich  dann  noch  ein  Anhang  über  die  japanesischen  Ringkämpfer. 
— VI.  Das  Eta-Mädchen  und  der  Hatamoto.  Die  Eta’s 
sind  die  Paria’s  in  Japan,  welche  als  Schlächter  dienen,  Leder- 
arbeiten machen,  Hinrichtungen  ausfübren  und  andere  erniedrigende 
Arbeiten  verrichten.  Ueber  ihren  Ursprung  giebt  es  verschiedene 
Meinungen;  die  wahrscheinlichste  ist,  dass  bei  der  Einführung  des 
Buddhismus,  der  jede  Art  von  Tödtung  lebender  Wesen  verbietet, 
diejenigen  Bewohner  des  Laudes,  welche  dergleichen  Vornahmen, 
als  verflucht  galten  und  ihre  Beschäftigung  erblich  gemacht  wurde. 
Nach  Andern  sind  sie  die  Nachkommen  der  von  Kublai  Khan  zurück- 
gelassenen tatarischen  Eindringlinge.  Weitere  Angaben  über  die 
Eta’s  giebt  der  Verf.  am  Schlüsse  der  folgenden  Erzählung.  Es 
ist  wohl  zweihundert  Jahre  her,  dass  ein  Hatamoto,  Namens  Ta- 
kodscbi  Dschenzaburo,  in  Yedo  mit  einem  wunderschönen  Eta- 
mädchen,  welche  0 Koyo  hiess,  einen  Liebeshaudel  begann,  diesen 
aber  so  unvorsichtig  betrieb,  dass  er  alle  Amtspflichten  vernach- 
lässigte und  nicht  bedachte,  dass  im  Fall  jenes  entehrende  Ver- 
hältniss  bekannt  würde,  seine  eigene  Verbannung  und  der  Ruin 
seiner  Familie  unvermeidlich  wäre.  Um  dem  zuvorzukommen  suchte 
endlich  Tschokeitschi,  der  Eta,  der  bis  dahin  die  geheimen  Zu- 
sammenkünfte der  Liebenden  vermittelt  hatte,  dieselben  fortan  auf 
jede  Weise  zu  verhindern  und  die  Liebenden  von  einander  zu  tren- 
nen. Er  theilte  daher  dem  Vater  des  Mädchens,  Keihetachi,  mit, 
dass  in  Folge  der  Vorstellungen  seiner  Familie  Dschenzaburo  be- 
schlossen habe,  sein  Verbältniss  mit  Keihetschi’s  Tochter  aufzu- 
geben, gegen  Dschenzaburo  aber  gab  er  vor,  0 Koyo  sei  plötzlich 
krank  geworden  und  lasse  ihn  bitten,  ihre  Wiederherstellung  ge- 
duldig abzuwarten.  Ganzer  vier  Wochen  lang  harrte  Dschenzaburo 
auf  günstige  Nachrichten,  und  drang  endlich  in  Tschokatschi  ihn 
mit  seiner  Geliebten  wieder  zusammenzubringen,  was  letzterer  aber 
ein  für  allemal  ablehnte,  indem  er  ihn  vielmehr  ermahnte,  das 
ganze  Verhältniss  abzubrecben,  da  nur  Unheil  daraus  entstehen 
könne.  Alle  Bitten  Dschenzaburo’s  waren  vergeblich  und  dieser 
versank  in  ebenso  grosse  Traurigkeit  wie  0 Koyo,  der  ihr  Vater 
das  Vernommene  mitgotheilt  hatte.  Einige  Zeit  nachher  jedoch 
begegnete  Dschenzaburo  einem  frühem  Diener,  Namens  Sezen,  der 
sich  jetzt  als  Wahrsager  ernährte,  und  klagte  diesem  sein  Leid, 
indem  er  ihn  zugleich  um  seinen  Rath  und  Beistand  bat.  Sezen 
hiess  ihn  nach  zwei  Tagen  zu  ihm  kommen  und  begab  sich  als- 
bald zu  Keihetschi,  wo  er  von  Tschokeitschi’s  falschem  Vorhaben 
in  Kenntniss  gesetzt  wurde  und  seinerseits  0 Koyo  der  fortdauern* 
den  Liebe  Dscbenzaburo’s  versicherte,  so  dass  sie  mit  Boistimmun 
ihres  Vaters  Sezen  in  sein  Haus  begleitete,  um  dort  die  Zusam 
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menkunft  mit  ihrem  Geliebten  abzuwarten,  während  Keihetschi  in- 
zwischen nach  Sezen’s  ihm  brieflich  mitgetheilten  Rath  Tscho- 
keitschi  in  seinem  Hause  aufsuchte  und  ihm  mittheilte,  dass  0 Koyo 
aus  Verzweiflung  sich  in’s  Wasser  gestürzt  habe.  Als  er  fortge- 
gangen war,  fand  jedoch  Tschokeitschi  den  erwähnten  Brief  Sezen’s, 
den  Keihetschi  unvorsichtigerweise  bei  seinem  Besuche  hatte  fallen 
lassen  und  beschloss  nun  die  gefassten  Pläne  sämmtlich  zu  nichte 
zu  machen,  zu  welchem  Zwecke  er  das  Haus  Sezen’s  nicht  aus  dem 
Auge  verlor.  So  geschah  es  denn,  dass  eines  Abends,  als  ebeu 
wieder  Dschenzaburo  sich  bei  0 Koyo  in  einem  obern  Stockwerk 
zum  Besuch  befand , Keihetschi  ganz  unvermutbet  in’s  Haus  trat 
und,  da  Sezen  ihn  sehr  unwirrsch  empfing,  auch  von  einem  Mäd- 
chen, Namens  0 Koyo,  nichts  zu  wissen  behauptete,  ihm  den  be- 
wussten Brief  vorwies,  zugleich  drohend  die  ganze  Sache  dem  Gou- 
verneur von  Yedo  mitzutheilen,  falls  er  nicht  die  Summe  xon  100 
Reiyo’s  (etwa  33  Pfund  Sterling)  als  Preis  Reines  Schweigens  er- 
hielte. Sezen  war  bereit  ihm  denselben  auszuzahlen,  sagte  indess, 
er  habe  nicht  baares  Geld  genug  liegen  und  wolle  das  fehlende 
aus  Dschenzaburo’s  Hause  holen , auf  welchem  Gange  ihn  Tscho- 
keitschi begleiten  könne.  Dieser  willigte  ein  und  ging  mit,  wurde 
aber  unterwegs  von  Sezen,  der  als  Ronin  einen  Dolch  bei  sich  trug, 
niedergestossen.  Als  nun  am  folgenden  Morgen  die  Polizei  den 
Leichnam  des  Ermordeten  und  in  einer  Tasche  desselben  den  oben- 
erwähnten Brief  Sezen’s  an  Keihetschi  fand,  unternahm  der  Gou- 
verneur nach  Einziehung  Sezen’s  eine  strenge  Untersuchung  des 
ganzen  Vorfalls,  in  Folge  deren  Dschenzaburo  wegen  seines  Liebes- 
verhältnisses mit  einem  Etamädchen  verbannt,  sein  Vermögen  con- 
fisoirt  sowie  seine  ganze  Familie  vernichtet,  Keihetschi  und  seine 
Tochter  aber  von  dem  Haupte  der  Eta’s,  dem  sie  zur  Bestrafung 
übergeben  worden,  gleichfalls  verbannt,  Sezen  endlich  wegen  des 
an  Tschokeitschi  begangenen  Mordes  hingerichtet  wurde.  — VII. 
Märchen.  Sämmtliche  nachfolgende  Märchen  sind  fliegenden  Blät- 
tern entnommen;  nur  das  letzte  stammt  aus  einem  Buche  über 
Etymologie  und  Sprüchwörter,  betitelt  »Kotowazagusa.« — 1.  Der 
Sperling  mit  der  ausgeschnitteuen  Zunge.  Fine  sehr 
mürrische  alte  Frau  hatte  einen  Sperling,  und  als  dieser  eines 
Tages  an  der  für  ihre  Wäsche  zureohtgemachten  Stärke  pickte, 
wurde  sie  darüber  so  erbittert,  dass  sie  ihm  die  Zunge  ausschnitt 
und  ihn  dann  fliegen  Hess,  weshalb  ihr  Mann , der  abwesend  ge- 
wesen war,  bei  seiner  Nachhausekunft  sich  sehr  ungehalten  eiwies 
und  den  armen  Vogel  bitterlich  beklagte.  Da  er  einige  Tage  nach- 
her sich  wieder  auf  dem  Felde  befand,  begegnete  er  dem  Sperling, 
der  ihn  sehr  freundlich  begrüsste  und  ihn  in  sein  Haus  lud , wo 
er  ihn  seinem  Weibe  und  seinen  Kindern  vorstellte  und  ihn  län- 
gere Zeit  unter  bester  Bewirthung  beherbergte.  Als  sein  Gast 
schied,  bot  er  ihm  zwei  Körbe  zum  Geschenk,  von  denen  jener 
jedooh  nur  den  leiohteren  annabm,  welohen  er  bei  seiner  Heimka%r 
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mit  lauter  Gold  und  Silber  augefüllt  fand.  Sobald  die  habgierige 
Alte  dies  sah  und  erfuhr  wie  er  zu  dem  Schatz  gekommen,  begab 
sie  sich  gleichfalls  zu  dem  Sperling,  fand  aber  trotz  ihrer  Schmei- 
chelreden nur  eine  sehr  kalte  Aufnahme  und  beim  Scheiden  auch 
kein  Anerbieten  eines  Geschenks.  Sie  schämte  sich  jedoch  nicht 
und  forderte  ein  solches,  worauf  sie  von  den  wiederum  hingestell- 
ten zwei  Körben  den  schwersten  nahm,  aus  welchem  dann  zu  Hause 
allerlei  Kobolde  und  Teufelchen  hervorsprangen  die  sie  auf  jegliche 
Weise  marterten  und  quälten.  — 2.  Der  wunderbare  Thee- 
kessel.  Als  der  Priester  eines  Tempels  eines  Tages  einen  Kessel 
mit  Theowasser  über’s  Feuer  hängen  wollte,  verwandelte  sich  der- 
selbe zu  seinem  grössten  Erstaunen  in  einen  Dachs  und  flog  in  der 
Stube  umher,  worauf  der  Priester  sowohl  wie  die  berboigerufenen 
Tempeldiener  ihm  nacbjagten  und  ihn  zu  fangen  suchten,  was  ihnen 
auch  zuletzt  gelang.  Sie  sperrten  ihn  dann  in  einen  Kasten,  und 
um  ihn  los  zu  werden , verkaufte  der  Priester  am  nächsten  Tage 
das  Thier,  das  wieder  Kesselgestalt  angenommen , einem  vorüber- 
ziebenden  Klempner.  Auch  dieser  machte  die  nämliche  Erfahrung 
wie  der  Priester ; denn,  nach  Hause  gekommen,  wurde  er  des  Nachts 
durch  ein  seltsames  Geräusch  aufgeweckt  uud  sah  ganz  bestürzt  in 
seiner  Stube  statt  des  Kessels  einen  Dachs  umberlaufen,  der  sich 
aber  bald  wieder  in  einen  Kessel  verwandelte.  Dies  wiederholte 
sich  mehrere  Nächte,  und  der  Klempner  erzählte  die  curiose  Ge- 
schichte einem  Freunde,  der  ihm  rieth,  den  Kessel  gegen  Bezah- 
lung auf  den  Marktplätzen  unter  musikalischer  Begleitung  auf  dem 
Seile  tanzen  zu  lassen,  welchen  Rath  der  Klempner  auch  befolgte. 
Da  nun  das  Gerücht  von  dem  wunderbaren  Kessel  sich  bald  im 
Lande  umher  verbreitete,  so  verdiente  er  mit  demselben  viel  Geld, 
dermassen,  dass  er  endlich  ein  steinreicher  Mann  wurde  und  den 
Kessel  dann  nach  dem  Tempel  zurückbracbte,  wo  er  als  kostbarer 
Schatz  aufbewahrt  und  als  Heiliger  verehrt  wurde.  — 3.  Der 
knasternde  Berg.  Ein  altes  Ehepaar  besass  einen  weissen 
Hasen,  dessen  Futter  eines  Tags  ein  in  der  Nähe  wohnender  Dachs 
auffrass  und  deshalb  von  dem  Manne,  ehe  er  auf  dem  Berge  Holz 
schlagen  ging,  an  einen  Baum  gehängt  wurde.  Der  Dachs  flehte 
die  zurückgebliebene  Alte  mit  thränenden  Augen  an , ihn  loszu- 
binden, was  sie  denn  auch  that.  Allein  sie  erhielt  schlechten  Lohn 
dafür;  denn  das  undankbare  Thier  machte  sie  todt,  bereitete  dann 
aus  ihrem  Leichnam  ein  leckeres  Gericht  und  gab  dasselbe,  nach- 
dem er  ihre  Gestalt  angenommen,  dem  alten  Manne  bei  dessen 
Nachhausekunft  zu  essen,  worauf  er,  seine  natürliche  Gestalt  wie- 
41  der  aunebmend , dem  Manne  das  Geschehene  höhnisch  mittheilte 
und  alsdann  auf  das  schnellste  wegrannte.  Der  Hase,  der  bei  den 
ersten  Drohungen  des  Dachses  gegen  die  Alte  fortgelaufen  war, 
um  ihren  Mann  zu  Hülfe  zu  rufen,  ihn  aber  verfehlt  hatte,  kam 
nun  nach  Hause  zurück,  und  da  er  das  Vorgefallene  erfuhr,  eilte 
er,  um  den  Tod  seiner  Herrin  zu  rächen,  naob  dem  Berge  und 
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traf  unterwegs  den  Dachs,  der  eben  ein  Reisbündel  auf  dem  Rücken 
trug.  Unbemerkt  schlug  der  Hase  Feuer  an  und  steckte  das  Bün- 
del in  Brand,  worauf  er  dem  nach  dem  Grunde  des  Knasterns  fra- 
genden Dachs  antwortete,  es  sei  der  »knasternde  Berg«,  der  stets 
* ' dies  Geräusch  hören  Hesse,  und  als  das  immer  stärker  werdende 
Feuer  »knack,  knack,  knack«  machte,  erwiederte  er  dem  fragenden 
Dachs,  es  sei  der  »Knack-knack-berg.«  Endlich  sprang  der  vor 
Schmerz  heulende  Dachs  in  den  nahen  Fluss,  so  dass  er  zwar  das 
Feuer  auslöschte,  jedoch  einen  schwarzgebrannten  Rücken  behielt. 
Noch  nicht  mit  seiner  Rache  zufrieden,  beschwatzte  ihn  der  Hase, 
sich  von  ihm  zur  Heilung  des  wunden  Rückens  einen  Umschlag 
von  Cayennepfeffer  auflegen  zu  lassen,  was  ihm  noch  viel  grössere 
Qualen  verursachte.  Endlich  geheilt,  suchte  er  den  Hasen  auf  und 
fand  ihn,  wie  er  ein  Boot  baute,  worin  der  Hase,  wie  er  sagte, 
nach  der  Hauptstadt  des  Mondes  fahren  wollte  und  ihn  einlud  mit- 
zukommen, was  indess  jener  ablehnte,  indem  er  sich  selbst  ein 
Boot  machte,  aber  aus  Thon,  welches  im  Wasser  aufweichte,  so 
dass  der  neben  ihm  fahrende  Hase  es  mit  seinem  Ruder  in  Stücke 
schlagen  und  den  Dachs  tödten  konnte;  sein  Herr  aber  empfing 
ihn  dann  mit  den  herzlichsten  Liebkosungen  und  dem  grössten 
Danke  für  die  gewonnene  Rache  und  die  verrichteten  Thaten.  — 
4.  Von  dem  alten  Manne,  der  abgestorbene  Bäume 
wieder  blühen  machte.  Es  war  einmal  ein  altes  Ehepaar, 
welches  einen  Lieblingshund  besass,  den  es  auf  jede  Weise  jegte 
und  pflegte.  Eines  Tages,  da  er  neben  ihnen  im  Garten  spielte, 
blieb  er  plötzlich  stehen  und  fing  an  heftig  zu  bellen  und  mit  dem 
Schwänze  zu  wedeln,  so  dass  der  Alte  nachzugraben  begann  und 
in  einiger  Tiefe  unter  der  Erde  einen  grossen  Schatz  fand,  wovon 
er  einen  Tbeil  den  Armen  gab,  das  Uebrige  aber  zum  Ankauf  von 
Grundstücken  verwandte.  Wie  nun  seine  Nachbarn,  zwei  alte 
geizige  Eheleute,  das  Vorgefallene  in  Erfahrung  brachten,  liehen  sie 
sich  von  ihm  den  Hund,  bereiteten  ihm  eine  herrliche  Mahlzeit  und 
baten  ihn,  er  möchte  ihnen  gleichfalls  einen  Schatz  zeigen,  worauf 
er,  eingedenk  der  früher  von  ihnen  erhaltenen  Stösse  und  Fusstritte, 
sie  zwar  zu  einer  Stelle  führte,  die  er  beschnüffelte,  die  jedoch  beim 
Nachgraben  nichts  anderes  bot  als  stinkenden  Schmutz,  so  dass  sie 
voll  Zorn  den  Hund  todt  schlugen  und  ihn  am  Fusse  einer  Fichte 
verscharrten.  Als  sein  alter  Herr  dies  erfuhr,  wurde  er  sehr  betrübt 
und  weinte  an  seinem  Grabe  bittere  Thränen,  intern  er  es  zugleich 
mit  Blumen  schmückte,  Weihrauch  auf  demselben  verbrannte  und 
eine  Schüssel  mit  Leckerbissen  hinsetzte. 


(Schluss  folgt.) 
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(Schluss.) 

Io  der  folgenden  Nacht  träumte  er  dann,  dass  der  Hund  mit 
vielem  Danke  für  seine  Freundlichkeit  ihn  aufforderte,  die  Fichte 
umzuhaueu  und  aus  dem  Holze  einen  Mörser  zu  machen,  dessen  er 
sich,  als  wäre  es  der  Hund  selbst , bedienen  solle.  Dies  geschah 
uud  jedes  Körnchen  Reis,  welches  der  Alte  in  dem  Mörser  stiess, 
verwandelte  sich  in  irgend  eine  kostbare  Sache.  Es  dauerte  nicht 
lange,  so  liehen  seine  Nachbarn,  jene  bösen  Eheleute,  ihm  auch 
den  Mörser  ab,  in  welchem  jedoch  der  Reis  sich  in  Schmutz  ver- 
wandelte, so  dass  sie  ihn  in  einem  Anfalle  von  Wuth  zerschmet- 
terten und  verbrannten.  Der  gute  Alte  erfuhr  dies  nicht  eher, 
als  bis  wiederum  der  Hund  es  ihm  im  Traum  offenbarte  und  hin- 
zufügte, dass  jedesmal,  wann  er  die  Asche  des  verbrannten  Mörsers 
auf  einen  abgestorbenen  Baum  streute,  derselbe  wieder  grünen  und 
alsbald  neue  Blüten  hervorbringen  würde.  Der  Alte  bat  also  Tags 
darauf  seine  Nachbarn  unter  vielen  Thränen  um  die  Asche  des 
Mörsers,  die  er  auch  erhielt  und  womit  er  einen  Versuch  an  einem 
verdorrten  Kirschbaum  machte,  welcher  sogleich  zu  sprossen  und 
zu  blühen  anfing.  In  Folge  dieses  Wunders  zog  er  im  Lande  um- 
her und  pries  sich  als  einen  Mann  an , der  abgestorbene  Bäume 
wieder  mit  frischem  Leben  begaben  könne,  ein  Kunststück,  wovon 
er  auf  den  Wunsch  eines  Fürsten  eine  vollkommen  gelungene  Probe 
ablegte  und  für  welches  dieser  ihn  mit  reichen  Gaben  beschenkte. 
Sobald  die  mehrerwähnten  Nachbarn  des  Alten  dies  vernahmen, 
sammelten  sie  alle  noch  übrige  Asche  des  Mörsers  und  der  böse 
Mann  begab  sich  nach  der  Stadt  jenes  Fürsten,  wo  er  das  genannte 
Wunder  wiederholen  zu  können  behauptete;  allein  es  mislang,  viel- 
mehr flog  die  Asche  dem  Fürsten  in  Mund  und  Augen,  so  dass 
er  fast  erstickte  und  erblindete,  der  vorgebliche  Wunderthäter  aber 
von  den  Dienern  desselben  fast  todtgeprtigelt  wurde  und  sich  nur 
mit  grosser  Mühe  nach  Hause  zu  schleppen  vermochte.  Als  die 
guten  alten  Eheleute  dies  erfuhren , wiesen  sie  ihre  bösen  Nach- 
barn für  ihre  Habsucht  und  Grausamkeit  zurecht,  schenkten  ihnen 
zugleich  aber  auch  einen  Theil  ihrer  Reichthümer,  so  dass  sie  sich 
besserten  und  fernerfort  ein  lobenswerthes  Leben  führten.  — 
5.  Der  Kampf  des  Affen  mit  dem  Krebse.  Ein  Krebs 
hatte  eines  Tages  einen  Reiskuchen  gefunden , den  ein  Affe  ihm 
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abluxte,  indem  er  ihm  einen  Persimonkern  dafür  gab,  den  der 
Krebs  in  die  Erde  pflanzte.  Als  derselbe  zum  Baum  emporwuchs 
und  Früchte  trng,  erbot  sich  der  Affe  hinaufzusteigen  und  sie  ab- 
zunehmen,  ass  aber  oben  alle  reifen  Pflaumen  selbst  auf  und  warf 
nur  die  säuern  hinab.  Der  Krebs  merkte,  was  vorging  und  rief 
dem  Affen  zu,  er  solle  mit  dem  Kopfe  voran  herunterkommen,  wo- 
bei dann  natürlich  dem  Affen  diejenigen  Früchte , die  er  in  die 
Tasche  gesteckt,  herausfielen,  so  dass  der  Krebs  sie  hurtig  auf- 
raffte und  sich  damit  in  ein  Loch  versteckte.  Als  er  jedoch  später 
wieder  herauskroch , erwischte  ihn  der  Affe , gab  ihm  eine  derbe 
Tracht  Prügel  und  ging  seines  Weges.  Gerade  zu  dieser  Zeit  in- 
dess  kam  ein  dem  Krebs  befreundetes  Ei  und  eine  Biene,  beide 
, Lehrlinge  eines  gewissen  Mörsers,  vorüber,  welche  aus  Mitleid  mit 
dem  Krebse  diesen  an  dem  Affen  zu  rächen  beschlossen.  Sie  be- 
. gaben  sich  daher  eines  Tages  in  Abwesenheit  des  letztem  in  sein 
Haus,  wo  sie  sich  versteckten,  und  als  er  bei  der  Heimkunft  sich 
Feue^  zum  Thee  anzündete,  so  borst  von  der  Hitze  das  unter  der 
Asche  verborgene  Ei  und  bespritzte  sein  ganzes  Gesicht  dermassen, 
dass  er  vor  Schmerz  laut  zu  kreischen  anfing.  Demnächst  wurde 
er  von  der  Biene,  dem  Krebs,  dem  Mörser  und  einem  Stücke  See- 
gras angegriffen,  gegen  die  er  sich  eine  Zeit  lang  mit  dem  Kleider- 
rechen vertbeidigte ; danu  aber  musste  er  vor  der  Uebermacht  die 
Flucht  ergitfifen  und  wollte  eben,  hitzig  verfolgt,  durch  die  Hinter- 
thür zum  Hause  hinaus,  als  das  Stück  Seegras  ihm  ein  Bein  stellte, 
so  dass  er  Boden  stürzte  und  auch  der  Mörser  herankommen  und 
ihm  den  Garaus  machen  konnte.  — 6.  Der  kleine  Pfirsch- 
ling.  Die  Frau  eines  alten  Holzhauers  fand  eines  Tages  in  dem 
Flusse,  an  dem  sie  ihre  Wäsche  wusch,  eine  Pfirsche,  welche  sie 
ihrem  Manne  mitbrachte;  allein  eben  als  er  sie  essen  wollte,  spal- 
tete sie  sich  von  einander  und  ein  ganz  kleines  Kindlein  kam  dar- 
aus hervor,  welches  sie  » Pfirschling  c nannten  und  an  Kindesstatt  j 
auferzogen.  Als  nun  Pfirscbling  stark  und  tapfer  geworden  war, 
zog  er  aus  nach  der  Insel  der  Unholde  und  nahm  einige  Hirsen- 
klösse  mit,  vermittels  deren  er  unterwegs  die  Begleitung  eines 
Affen,  eines  Phasans  und  eines  Hundes  erhielt.  Auf  der  Insel  an- 
gelangt,  flog  der  Phasan  über  das  Schlosstbor,  der  Affe  kletterte 
Über  die  Mauer  und  Pfirschling  selbst  nebst  dem  Hunde  drang 
durch  Erbrechung  des  Thors  hinein.  Sie  besiegten  alsdann  nach 
hartem  Kampfe  die  Unholde  und  nahmen  deren  König  gefangen, 
worauf  jene  dem  Pfirschling  huldigten  und  ihre  Schätze  zu  seinen  j 
Füssen  legten.  Unter  diesen  befanden  sich  ausser  Gold,  Silber  und 
Juwelen  auch  Tarnkappen  (unsichtbarmaohende  Kappen  und  Mäntel),  I 
so  wie  Edelsteine,  welche  Ebbe  und  Fluth  bewirkten,  u.  s.  w.  All’ 
diese  Herrlichkeiten  braohte  der  kleine  Pfirschling  seinen  Pflege- 
eltern nach  Hause,  so  dass  diese  ihr  Lebelang  genug  hatten.  — 

7.  Die  Hochzeit  der  Füchse,  so  wie  8.  Die  Gescbiohte 
desSataki  Sintoki  enthalten  nichts  sonderlich  Bemerkens- 
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wertbes.  — 9.  Die  Kobolde  und  der  neidische  Nachbar, 
Im  Gebirge  von  der  Nacht  überfallen,  suchte  einst  ein  Mann  Zu- 
flucht in  einem  hohlen  Baume,  bei  welchem  sich  dann  eine 
Schaar  Kobolde  versammelte  und  sich  mit  Singen , Tanzen 
und  Zechen  die  Zeit  vertrieb.  Der  anfangs  sehr  erschrockene  Mann 
fasste  nach  und  nach  Muth , kroch  aus  dem  Banme  hervor  und 
nahm  an  der  fröhlichen  Gesellschaft  Theil.  Als  der  Tag  anbraoh 
und  die  Kobolde  fort  wollten , Hessen  sie  den  neuen  Kameraden 
versprechen,  dass  er  wiederkommen  und  ihre  Lustbarkeiten  mit- 
machen würde,  und  nahmen  ihm  als  Unterpfand  eine  Schwiele  ab, 
die  er  au  der  Stiru  hatte , worauf  sie  sich  trennten.  Der  Mann 
ganz  froh  über  die  herrlich  verbrachte  Nacht  und  über  die  Be- 
freiung von  der  Schwiele,  erzählte  das  ihm  zugestossene  Abenteuer 
seinen  Freunden,  von  denen  einer  gleichfalls  mit  einer  derartigen 
Schwiele  behaftet  war  und  sich  in  einer  der  darauffolgenden  Nächte 
nach  dem  Baume  begab,  wo  er  dann  gegen  Mitternacht  die  Ko- 
bolde ankommen  sah  und  sich  an  ihrem  lustigen  Gelage  betheiligte. 
Nach  Beendigung  desselben  und  um  ihn  für  sein  gehaltenes  Ver- 
sprechen zu  belohnen , zog  einer  der  Kobolde  die  verpfändete 
Schwiele  aus  der  Tasche  und  heftete  sie  auf  die,  welche  der  Mann 
bereits  auf  der  Stirn  hatte,  welcher  nun  so  deren  zwei  davon- 
brachte, als  Lection  für  Neider,  welche  das  Glück  ihrer  Neben- 
menschen nicht  sehen  können,  ohne  es  selbst  zu  begehren.  — 
Zweiter  Band.  VIII.  Der  Geist  von  Sakura.  Die  nach- 
folgende Erzählung  von  den  Unfällen  und  dem  Tode  des  Pächters 
Sogoro  beruht  auf  geschichtlichem  Grunde  (sie  fällt  in  die  erste 
Hälfte  des  17.  Jahrh.)  und  ist  jedem  Japanesen  bekannt,  da  sie 
noch  jetzt  in  Flugblättern  verkauft  wird.  Sie  lässt  einen  tiefen 
Einblick  thun  in  die  unumschränkte  Gewalt,  welche  der  Gutsherr 
über  die  unter  ihm  Stehenden  ausübt  und  der  Verf.  gibt  in  der 
Einleitung  zu  derselben  einen  Ueberblick  über  die  Verhältnisse 
und  Lage  der  Landbevölkerung  in  Japan.  Der  Inhalt  der  Erzäh- 
lung ist  aber  folgender.  Die  von  ihrem  in  Yedo  residirenden  Guts- 
herrn dem  Fürsten  Hotta  Kotsuke  no  Suke  schwergedrückten  Bauern 
von  136  Dörfern,  welche  weder  von  seinen  Verwaltern  noch  von 
ihm  selbst  Erleichterung  ihrer  Lasten  erlangen  konnten,  beschlossen 
an  die  Behörden  zu  Yedo  eine  Deputation  abzusenden,  um  wo  mög- 
lich so  ihren  Zweck  zu  erreichen.  An  der  Spitze  derselben  befand 
sich  der  Dorfvorsteher  Sogoro,  der  von  seinem  Weibe  und  Kindern 
einen  rührenden  Abschied  nahm,  da  er  seinen  Tod  fast  mit  Sicherheit 
voraussah.  Klagen  in  Yedo  nämlich,  auch  wenn  sie  hin  und  wie- 
der berücksichtigt  wurden,  batten  gewöhnlich  die  Lebensstrafe  derer, 
die  sie  vorbrachten,  zur  Folge.  Der  erste  Versuch,  ihre  Bittschrift 
einem  Mitglieds  des  Gorodschiu  (Ministerratbs),  dem  auch  Kotsuke 
no  Suke  angehörte,  zu  überreichen,  schlug  fehl;  sie  wurde  ihnen 
einige  Tage  später  zurtickgegeben  mit  der  Androhung  im  Wieder- 
holungsfälle diejenigen,  welche  sie  überreicht  hatten,  als  Aufrührer 
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za  bestrafen.  Alle  Andern  waren  inzwischen  in  ihre  Dörfer  heim- 
gekehrt und  nur  sechs  bei  Sogoro  zurückgeblieben,  welcher  letztere 
dann  den  verzweifelten  Schritt  unternahm,  bei  Gelegenheit  einer 
Betfahrt  des  Schogun  (d.  i.  Taikun)  die  Bittschrift  an  der  Spitze 
einer  Stange  in  die  Sänfte  desselben  zu  schieben,  wobei  aber  So- 
goro festgenommen  und  ins  Gefängniss  geworfen , die  Bittschrift 
hingegen,  welche  der  Schogun  angenommen,  dem  Gutsherrn  der 
Beschwerdeführer  eingehändigt  wurde.  In  Folge  hiervon  befahl 
Fürst  Kotsuke,  dass  die  den  Bauern  zuletzt  aufgelegten  Lasten 
ihnen  zwar  wieder  abgenommen,  Sogoro  jedoch,  dessen  Auslieferung 
er  erhielt,  nebst  seinem  Weibe  gekreuzigt,  die  drei  Söhne  (von 
resp.  13,  10  und  7 Jahren)  enthauptet,  sein  Vermögeu  eingezogen 
und  die  andern  sechs  Begleiter  desselben  verbannt  werden  sollten, 
welches  Urtheil  denn  auch  zu  Sakura,  dem  Erbsitze  der  Hotta- 
familie  seine  strenge  Ausführung  erhielt.  Für  diejenigen,  welche 
die  Hinrichtung  mit  ansahen,  war  es  ein  erschütterndes  Schauspiel, 
um  so  mehr  als  der  heldenmüthige  Tod  Sogoro’s,  den  er  voraus- 
gesehen und  ebenso  wie  seine  Frau  mit  unerschütterlicher  Stand- 
haftigkeit ertrug,  ihren  eigenen  Leiden  Linderung  brachte;  drei 
von  ihnen  traten  sogar  in  den  Priesterstand  um  für  die  Seelen 
der  Dahingesohiedenen  desto  ungestörter  und  nachdrücklicher  beten 
zu  können.  Auch  ein  von  Sogoro  vorausgesagtes  Wunder  traf  der 
Sage  nach  wirklich  ein,  indem  sich  nach  seinem  Verscheiden  sein 
Gesicht  nach  dem  Schloss  des  Gutsherrn  gedreht  haben  soll  als 
Zeichen,  dass  sein  Geist  sich  an  dem  letztem  rächen  und  ihn  für 
den  Tod  Unschuldiger  qualvolle  Strafe  leiden  lassen  würde.  Die 
Leichen  sämmtlicher  Hingerichteten  wurden  demnächst  von  Prie- 
stern anständig  begraben  und  nur  die  Sogoro’s  blieb  vorher  drei 
Tage  lang  am  Kreuze  befestigt,  da  das  grausame  Urtheil  dies  un- 
abänderlich so  bestimmt  hatte.  Seine  Voraussagung  soll  auf  schreck- 
liche Weise  in  Erfüllung  gegangen  sein,  indem  nämlich  Fürst  Kot- 
suke, seine  Gemahlin,  so  wie  alle  seine  Hausgenossen  durch  Geister- 
erscheinungen, namentlich  Sogoro’s  und  seiner  Frau  in  der  Gestalt 
wie  sie  am  Kreuze  hingen,  Tag  und  Nacht  auf  das  entsetzlichste 
gequält  wurden.  Alle  Exorcisationen , Räucherungen  und  Gebete 
der  Priester  halfen  nichts,  so  dass  die  Gattin  des  Fürsten  bald 
der  steten  Angst  erlag  und  endlich  auf  Andringen  der  Familie  des 
letztem  Sogoro  einen  Tempel  erhielt,  wo  man  ihn  als  Heiligen 
verehrte.  Dies  half  und  die  Geistererscbeinungen  hörten  auf.  — 
Am  Schlüsse  dieser  Erzählung  spricht  der  Verf.  dann  noch  von 
dem  Geisterglauben  der  Japanesen  und  führt  einige  darauf  bezüg- 
liche Geschichten  an,  worauf  dann  noch  eine  Schilderung  der  bei- 
den prächtigen  Begräbnissplätze  der  Taikuns  folgt.  — XII.  W i e 
Tadscheima  Sohume  von  einem  Gespenst  seiner  eige- 
nen Phantasie  gequält  wurde.  Ein  Ronin,  Namens  Schume, 
brachte  einst  das  Gepäck  seines  Reisegefährten , eines  Priesters, 
der  zur  Errichtuug  eines  Buddhabildes  Geld  im  Lande  sammelte, 
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dadurch  in  Beine  Gewalt,  dass  er  ihn  unversehens  ins  Wasser  stiess, 
und  Hess  sich  dann  in  Keiyoto  unter  dem  Namen  Tokubei  als 
Handelsmann  nieder.  Das  Glück  war  ihm  günstig;  indess  blieben 
die  Gewissensbisse  nicht  aus  und  endlich  erschien  ihm  auch  der 
Geist  des  Ermordeten , der  ihn  ohne  Unterlass  verfolgte  und  be- 
wirkte, dass  Tokubei  stets  vor  sich  hin  murmelte  und  mit  sich 
selbst  sprach,  so  dass  seine  Nachbarn  ihn  für  wahnsinnig  hielten. 
Ein  nicht  weit  davon  wohnender  Priester  begab  sich  daher  zu 
ihm  und  versprach  ihn  zu  heilen,  was  ihm  auch  wirklich  gelang; 
denn  als  er  mit  Tokubei  allein  war,  gab  er  sich  ihm  als  jener 
Priester  zu  erkennen,  den  Tokubei  hatte  ums  Leben  bringen  wollen,' 
der  sich  aber  durch  Schwimmen  gerettet  und  dann  wieder  Bei- 
steuern genug  zusaramengebracht  hatte,  um  die  Statue  Buddba’s 
aufstellen  zu  können.  In  seine  Heimat  Keiyoto  zurtickgekehrt, 
hatte  er  nicht  weit  von  Tokuboi’s  Hause  eine  Wohnung  genommen 
und  dort  von  der  Krankheit  des  letztem  gehört,  deren  Ursache  er 
leicht  errieth.  Da  Tokubei  aufrichtige  Reue  über  seine  sündige 
That  an  den  Tag  legte,  verzieh  der  Priester  ihm  gern  und  ver- 
theilte die  von  ihm  erhaltene  grosse  Geldsumme  unter  die  Armen., 
Tokubei  aber  war  geheilt  und  lebte  fortan  ein  tugendhaftes  Leben. 
Dies  ist  die  letzte  der  Erzählungen  und  Märchen  und  es  folgt  nun 
Abschnitt  XIII  Ueber  einige  abergläubigeVorstellungen, 
der  jedoch  gleichfalls  Geschicbtchen  enthält,  die  man  »Thiermär- 
chen« nennen  könnte  und  unter  welche  auch  das  eine  und  das 
andere  Märchen  von  Abschnitt  VII  zu  zählen  wäre.  Es  handelt 
sich  hier  nämlich  von  Katzen,  Füchsen  und  Dachsen,  welche  nach 
dem  japanesischen  Volksglauben  menschliche  Gestalt  anzunehmen  ver- 
mögen und  so  nach  Umständen  den  Menschen  Gutes  oder  Böses 
erweisen.  Vom  Dachs  namentlich  wird  erzählt,  dass  er  des  Nachts 
an  einsamen  Plätzen  dem  Wanderer  auflauert.  Kommt  nun  ein 
solcher  vorüber,  so  bläst  sich  das  Thier  auf  und  trommelt  dann 
mit  den  Pfoten  auf  seinem  Bauch,  wodurch  es  so  entzückende  Töne 
hervorbringt,  dass  der  Wanderer  sieb  nicht  enthalten  kann,  dem 
verlockenden  Schall  zu  folgen,  der  immer  weiter  zurückweicht  und 
ihn  endlich  ins  Verderben  zieht.  Gewöhnlich  jedoch  nehmen  Katze, 
Fuchs  und  Dachs  eine  reizende  Frauengestalt  an  und  suchen  so 
den  Menschen  zu  berücken,  der  dann  entweder  die  Verführerin  in 
ihrer  wahren  Natur  erkennt  und  tödtet  oder  sich  täuschen  lässt 
und  sein  Leben  verliert.  — 1.  Die  Vampyrkatze  vonNabe- 
scheima.  Vor  langen,  langen  Jahren  hatte  einmal  ein  Fürst  von 
Heisen  aus  der  Familie  Nabescbeiraa  eine  Geliebte  von  seltener 
Schönheit,  Namens  0 Toyo,  welche  einst  bei  Nacht  plötzlich  auf- 
wachte und  eine  gräuliche  Katze  erblickte.  Da  sie  nun  aufschrie, 
sprang  ihr  diese  nach  dem  Halse  und  erdrosselte  sie,  worauf  das 
Unthier  unter  der  Veranda  mit  seinen  Krallen  ein  tiefes  Loch 
kratzte  und  den  Leichnam  darin  vergrub , dann  aber  sich  selbst 
in  die  Gestalt  0 Toyo’s  verwandelte  und  fortan  bei  dem  Fürsten 
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die  Stelle  derselben  einnahm.  Dieser  wurde  jedoch  von  Tag  zu 
Tag  schwächer  and  blässer,  als  ob  eine  schwere  Krankheit  an  sei- 
nem Leben  zehrte,  ohne  dass  die  Aerzte  zu  helfen  wussten.  Am 
meisten  litt  er  aber  bei  Nacht,  so  dass  seine  Rätbe  endlich  jede 
Nacht  hundert  Gefolgsmänner  bei  ihm  wachen  Hessen,  die  indess 
gleich  nach  zehn  Uhr  sämmtlich  in  einen  unwiderstehlichen  Schlaf 
versanken,  worauf  dann  0 Toyo  erschien  und  den  Fürsten  bis  zum 
Morgen  marterte  und  peinigte.  Da  dieses  Einschlafen  der  Wächter 
' Jederman  höchst  auffallend  und  unerklärlich  vorkam,  so  wurde  der 
Oberpriester  des  Tempels  Meiyo-In  veranlasst,  allnächtlich  für  den 
Fürsten  zu  beten  und  so  geschah  es,  dass  er  eines  Nachts,  als  er 
nach  Beendigung  seiner  Litaneien  sich  eben  schlafen  legen  wollte, 
im  Garten  ein  Geräusoh  vernahm  und  beim  Hinaussehen  durchs 
Fenster  einen  hübschen  jungen  Samurai  erblickte,  der  sich  am 
Brunnen  wusch  und  dann  vor  dem  Bilde  des  Buddha  für  die  Hei- 
lung des  Fürsten  eifrig  betete.  Als  er  nach  Beendigung  seines 
Gebets  im  Begriff  war  fortzugehen,  rief  ihn  der  über  sein  Tbun 
ganz  erstaunte  Priester  zu  sich  herauf  und  fragte  ihn  nach  seinem 
Namen.  Er  sagte  er  hiesse  Eito  Soda  und  diene  dem  Fürsten  als 
Fusssoldat;  seit  der  Krankheit  desselben  hätte  er  stets  sehnlichst 
gewünscht  ihn  zu  pflegen;  da  jedoch  sein  niedriger  Stand  ihm  nicht 
gestatte  dem  Fürsten  zu  nahen,  so  bliebe  ihm  nichts  anderes  übrig 
als  die  Götter  um  seine  Wiederherstellung  anzuflebn.  Der  Priester 
war  über  diese  Treue  bis  zu  Thränen  gerührt  und  bewirkte,  dass 
Eito  Soda  die  Erlaubniss  erhielt,  mit  den  hundert  Gefolgsmännern 
bei  dem  Fürsten  zu  wachen.  Diese  schliefen  in  der  folgenden  Nacht 
sämmtlich  wieder  ein  und  nur  Eito  Soda  widerstand  der  auch  ihn 
überfallenden  Schläfrigkeit,  da  er  sich  mit  seinem  Dolche  tiefe 
Wunden  im  Schenkel  beibrachte.  Plötzlich  trat  eine  wunderschöne 
junge  Frau  ins  Zimmer,  welche  sich  vorsichtig  umsah,  dann  als 
sie  Eito  Soda  noch  wach  erblickte,  ihn  fragte,  wer  er  sei,  und, 
als  sie  hierüber,  so  wie  über  den  Grund  seiner  Wunde  berichtet 
war,  ihn  wegen  der  Treue  gegen  seinen  Herrn  belobte.  Eito  Soda 
mutbmasste,  dass  die  junge  Frau  0 Toyo  sein  müsse,  gleichwohl 
beobachtete  er  sie  auf  das  schärfste,  wann  sie  sich  dem  Bette  des 
Prinzen  näherte,  so  dass  sie  ihre  Zaubersprüche  nicht  anbringen 
konnte  nnd  sich  gezwungen  sab,  das  Zimmer  unverrichteter  Dinge 
zu  verlassen.  Am  nächsten  Morgen  gingen  die  andern  Wächter 
ihrer  Schlafsucht  sich  schämend  ihres  Weges,  Eito  Soda  aber  be- 
richtete den  Räthen,  was  sich  bei  Nacht  ereignet  hatte,  und  dies 
wiederholte  sich  raehrmal  hintereinander,  wobei  die  falsche  0 Toyo 
sioh  stets  in  ihren  Absichten  gebindert  sah.  Inzwischen  verbrachte 
der  Fürst  ruhige  Näobto  und  begann  sich  zu  erholen,  so  dass  Eito 
Soda  zu  einem  höhern  Rang  erhoben  und  mit  einem  Landgute  be- 
schenkt wurde.  0 Toyo  hingegen,  die  Nutzlosigkeit  ihres  Treibens 
wahrnehmend,  blieb  fort  und  die  Wächter  schliefen  daher  auch 
nicht  mehr  ein,  welches  seltsame  Zusammentreffen  Soda  auf  den 


Digitized  by  Google 


Mitford:  T&lee  of  Old  Japan.  951 

Gedanken  brachte,  dass  0 Toyo  wohl  ein  böser  Kobold  sein  möchte. 
Er  begab  sich  daher  eines  Abends  mit  Erlaubnis  des  obersten 
Käthes  in  das  Zimmer  0 Toyo’s,  und  indem  er  ihr  einen  Brief 
des  Fürsten  zu  überreichen  vorgab , suchte  er  sich  ihr  zu  nähern 
und  stiess  nach  ihr  mit  dem  Dolche;  sie  aber  sprang  zurück  und 
verwandelte  sich  plötzlich  in  eine  Katze,  worauf  sie  sohnell  die 
Wände  hinauf  und  aufs  Dach  kletterte,  von  wo  aus  sie  ins  Freie 
entkam.  Sie  floh  ins  Gebirge  und  fügte  von  dort  auB  den  Um- 
wohnern lange  Zeit  grossen  Schaden  zu,  bis  sie  endlich  auf  einer 
von  dem  Fürsten  zu  diesem  Zweck  veranstalteten  grossen  Treib- 
jagd getödtet  wurde ; letzterer  aber  erlangte  seine  Gesundheit  voll- 
ständig wieder,  und  Eito  Soda  erhielt  noch  fernere  reiche  Geschenke. 
— 2.  Die  Geschichte  von  der  treuen  Katze.  Ein  Haus- 
kater folgte  einst  einem  jungen  Mädchen  auf  Tritt  und  Schritt 
nach,  ohne  sie  je  auch  nur  einen  Augenblick  zu  verlassen,  so  dass 
ihr  Vater  endlich  muthmasste,  das  Thier  müsse  wohl  in  seine 
Tochter  verliebt  sein,  und  es  zu  tödten  beschloss.  Der  Kater 
merkte  jedoch  seine  Absicht,  trat  daher  in  einer  Nacht  an  sein 
Bett  und  sagte  zu  ihm,  dass  sein  Verdacht  ganz  grundlos  und 
vielmehr  eine  alte,  auf  dem  Kornboden  lebende  Batte  in  das  Mäd- 
chen verliebt  sei,  weshalb  er  dasselbe  stets  begleite,  um  es  gegen 
Entführung  zu  schützen ; doch  fühle  er  allein  sich  zu  schwach  und 
bäte  daher  den  Hausherrn,  er  möchte  aus  einem  gewissen  Haute 
in  Adschikawa  die  Katze  Butschi  herbeiholen,  dann  könnte  er  mit 
Hilfe  dieser  der  Ratte  bald  den  Garaus  machen.  Dies  geschah ; 
die  Katze  Butschi  wurde  gleich  am  andern  Tage  mit  Erlaubniss 
ihres  Besitzers  herbeigeholt  und  beide  Katzen  in  der  folgenden 
Nacht  in  dem  Kornboden  eingesperrt,  worauf  man  bald  nachher 
ein  heftiges  Geräusch  und  sodann  eine  plötzliche  Stille  vernahm. 
Als  man  am  nächsten  Morgen  in  den  Boden  trat,  sah  man,  wie 
die  beiden  Katzen  eine  ungeheure  Ratte  festgepackt  hielten,  und 
schnitt  letzterer  alsbald  den  Hals  durch;  aber  auch  die  Katzen 
wurden  trotz  aller  angewandten  Mittel  immer  schwächer,  bis  sie 
endlich  starben,  worauf  die  Ratte  ins  Wasser  geworfen,  die  beiden 
andern  treuen  Thiere  aber  in  einem  benachbarten  Tempel  begraben 
wurden.  — 3.  Wie  die  Füchse  einen  Mann  täuschten 
und  ihm  den  Kopf  glatt  schoren.  Als  einst  in  einer  Ge- 
sellschaft von  den  durch  die  Füchse  verübten  Gesichtstäuschungen 
die  Rede  war  und  ein  gegenwärtiger  Zimmermann,  Namens  Toku- 
taro,  äusserte,  dass  er  an  dergleichen  Albernheiten  durchaus  nicht 
glaube,  ging  er  in  Folge  dessen  eine  Wette  um  eine  bestimmte 
Summe  Geldes  mit  den  Andern  ein  und  begab  sich,  sobald  die 
Nacht  bereinbrach,  ganz  allein  nach  dem  Meki-Moor,  wo  nament- 
lich eine  Menge  Menschen  von  den  Füchsen  sollten  auf  genannte 
Weise  getäuscht  worden  sein.  Als  er  sich  näherte,  traf  er  mit 
der  Tochter  des  Dorfschulzen  von  Horikane,  die  mit  dem  Schulzen 
von  Meki  verheirathet  war,  zusammen,  und  da  sie  von  Tokujaro 
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hörte,  dass  er  nach  dem  benachbarten  Dorfe  ging,  wollte  sie  ihn 
bis  nach  Horikane  begleiten  und  dort  bei  ihren  Eltern  einkehren. 
Tokutaro,  der  kurz  vorher  einen  Fuchs  ins  Gebüsch  hatte  schlüpfen 
sehen,  war  jedoch  auf  seiner  Hut  und  beschloss  sich  gehörig  vor- 
zusehen ; er  nahm  also  zwar  das  Anerbieten  an,  ging  indess  hinter 
der  jungen  Frau  her  und  gab  scharf  Acht,  ob  er  etwa  die  Spitze 
des  Fuchsschwanzes  erblicken  könne,  vermochte  aber  durchaus  nichts 
der  Art  wahrzunehmen.  So  kamen  sie  dann  nach  Horikane  vor 
das  Haus  des  Schulzen,  dessen  Tochter  von  der  ganzen  Familie 
mit  grösster  Freude  empfangen  wurde,  während  Tokutaro  eine 
günstige  Gelegenheit  benützte,  um  den  Alten  vor  dem  Ankömm- 
ling zu  warnen,  indem  er  ihm  seinen  Verdacht,  dass  es  ein  ver- 
kappter Fuchs  wäre,  mittbeilte.  Als  die  Hausmutter  dies  vernahm, 
wär  sie  zwar  anfangs  über  Tokutaro  sehr  aufgebracht,  da  letzterer 
gleichwohl  bei  seiner  Meinung  blieb,  überliessen  sie  es  ihm  endlich, 
die  Betrügerin  zu  entlarven.  Tokutaro  begab  sich  daher  zu  der 
jungen  Frau  in  die  Küche,  bedrohte  und  misshandelte  sie  auf  jede 
Weise,  ja  er  wollte  sie  sogar  zuletzt  lebendig  ins  Feuer  werfen 
und  verbrannte  ihr  auch  wirklich  schon  die  Beine;  allein  was  er 
auch  thun  mochte,  sie  jammerte  und  schrie  blos  und  gab  endlich 
ihren  Geist  auf.  Da  liefen  die  beiden  Alten  herbei,  schlossen  die 
Todte  in  ihre  Arme  und  klagten  laut,  während  zugleich  auch  nicht 
die  mindeste  Spur  von  einem  Schwänze  an  der  Leiche  zum  Vor- 
schein kam.  Voll  Zorn  über  den  Mord,  Hessen  sie  schliesslich 
unter  bittern  Vorwürfen  den  Thäter  festbinden  und  wollten  den 
Gutsherrn  von  dem  Vorfall  in  Kenntniss  setzen , da  erschien  un- 
versehens der  Priester  des  Tempels  Anrakudschi  mit  seinem  Küster 
und  einem  Diener  an  der  Thür  des  Hauses,  da  er  in  einem  be- 
nachbarten Dorfe  den  Tag  über  Gebete  verrichtet  hatte  und  nun 
auf  dem  Heimwege  im  Vorübergehen  bei  dem  Schulzen  von  Hori- 
kane einen  Augenblick  ointreten  wollte.  Als  er  das  Vorgefallene 
vernahm  und  Tokutaro  ihm  unter  Thränen  die  Veranlassung  dazu, 
nämlich  seinen  unbegründeten  Verdacht  gegen  die  junge  Frau, 
mitgetheilt  hatte,  wobei  er  zugleich  den  Priester  anflebte,  ihm  das 
Leben  zu  retten,  verstand  sich  dieser  zwar  dazu,  jedoch  nur  unter 
der  Bedingung,  dass  Tokutaro  in  den  geistlichen  Stand  träte  und 
sein  Lehrling  würde,  worauf  jener  sehr  gern  einging.  Der  Priester 
beschwichtigte  also  die  Eltern  der  Gestorbenen,  welche  indess  dar- 
auf bestanden,  dass  Tokutaro  auf  der  Stelle  und  vor  ihren  Augen 
die  Tonsur  erhalten  solle.  Dies  geschah  auch  wirklich  ohne  Ver- 
zug mit  sämmtlichen  dazu  erforderlichen  Ceremonien ; wie  jedoch 
alles  vorüber  war,  erscholl  plötzlich  ein  lautes  Gelächter  und  in 
dem  nämlichen  Augenblicke  brach  der  Tag  an,  so  dass  Tokutaro 
bei  dessen  Licht  sich  mitten  auf  einem  weiten  Moor  ganz  allein 
sah.  Anfangs  hielt  er  alles  für  einen  Traum;  als  er  sich  aber 
mit  der  Hand  über  den  Kopf  fuhr  und  die  kahle  Glatze  fühlte, 
empfand  er  den  höchsten  Verdruss  darüber,  dass  er  sich  von  den 
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Füchsen  so  hatte  anführen  lassen.  Es  blieb  indess  nichts  anderes 
zu  thun  als  sich  in  Geduld  zu  lassen  und  mit  einem  Tuobe  um 
den  Kopf  zu  seinen  Freunden  zurückzukehren,  die  ihn  tüchtig  aus- 
lachten und  denen  er  die  eingegangene  Wette  redlich  bezahlte; 
seine  Haare  indess  liess  er  nicht  wieder  wachsen,  sondern  trat  in 
den  Pnesterstand,  in  welchem  er  den  Namen  Sainqn  annahm.  — 
4.  Die  dankbaren  Füchse.  Zwei  Freunde  begegneten  einst 
einigen  Knaben,  die  einen  jungen  Fuchs  lebendig  gefangen  hatten 
und  einer  von  ihnen  kaufte  denselben  den  Kindern  für  eine  höhere 
Geldsumme  ab,  als  ihnen  von  ihrem  Absender,  der  gern  junges 
Fuchsfleisch  essen  wollte,  in  Aussicht  gestellt  war.  Von  seinem 
Freunde  dieser  Geldverschwendung  wegen  getadelt,  erwiederte  der 
Käufer,  er  hätte  unmöglich,  selbst  auf  Kosten  seines  ganzen  Ver- 
mögens, zugeben  können,  dass  einem  lebenden  Wesen  das  Dasein 
geraubt  würde;  er  hätte  geglaubt,  sein  Freund  kenne  sein  Herz 
besser;  da  dies  aber  nicht  der  Fall  sei,  so  müsse  ihre  Freundschaft 
von  Stunde  an  ein  Ende  nehmen.  Der  Andere  entschuldigte  sieb, 
indem  er  sagte,  er  habe  ihn  blos  prüfen  und  erfahren  wollen,  ob 
der  junge  Fuchs  etwa  nur  als  Köder  zum  Fange  der  Alten  dienen 
solle;  er  sehe  jedoch  seinen  Irrthum  ein  und  schäme  sich  seines 
Argwohns.  Dieses  offene  Geständniss  besänftigte  den  Andern  und 
ihre  Freundschaft  blieb  die  frühere.  Indem  sie  dann  eine  kleine 
Wunde  des  jungen  Fuchses  verbanden  und  denselben  auf  jede  Weise 
liebkosten  und  streichelten , sahen  sie  in  einiger  Entfernung  die 
Eltern  des  Thieres  sitzen,  welche  ihr  Thun  aufmerksam  beobach- 
teten , worauf  die  beiden  Freunde  das  Junge  alsbald  in  Freiheit 
setzten  und  es  zu  den  Alten  laufen  Hessen , die  aus  Dankbarkeit 
sich  vor  den  Freunden  zu  verbeugen  schienen  und  dann  mit  dem 
Jungen  davoneilten.  Nach  einiger  Zeit  geschah  es  nun , dass  der 
eine  der  beiden  Freunde,  ein  wohlhabender  Handelsmann,  der  einen 
an  unheilbarer  Krankheit  leidenden  Sohn  hatte,  von  einem  berühm- 
ten Arzte  vernahm,  dass  nur  eine  Fuchsleber  denselben  zu  retten 
vermöchte,  und  sich  daher  an  einen  im  Gebirge  lebenden  Mann 
wandte  und  zu  ihm  sagte,  dass.,  obwohl  er  und  die  Seinen  um 
nichts  in  der  Welt  ein  Geschöpf  seines  Lebens  berauben  würden, 
doch  jener,  der  oft  Fuchsjagden  in  seiner  Nähe  sehe,  ihm  vielleicht 
eine  Fuchsleber  verschaffen  könne;  er  wolle  ihm  gern  joden  Preis 
für  eine  solche  bezahlen.  Der  Bergbewohner  versprach  sein  mög- 
lichstes zu  thun , um  des  Handelsmannes  Wunsch  zu  befriedigen 
und  ging  dann  nach  Hause.  Gleich  in  der  darauffolgenden  Nacht 
schon  kam  zu  dem  betrübten  Vater  ein  Bote  des  Bergbewohners, 
der  ihm  zu  seiner  grössten  Freude  in  einem  Gefässe  eine  Fuchs- 
leber tiberbrachte,  dann  aber,  ohne  irgend  einen  Lohn  annehmen, 
noch  auch  die  Nacht  über  im  Hause  bleiben  zu  wollen , seines 
Weges  ging,  indem  er  blos  bemerkte,  der  Handelsmann  werde  in 
einigen  Tagen  den  Preis  derselben  erfahren.  Am  nächsten  Morgen 
liess  letzterer  den  Doctor  herbeirufen,  der  dann  auch  unverzüglich 
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aus  der  L6ber  das  Heilmittel  bereitete  und  so  den  Kranken  von 
«einem  Uebel  befreite.  Nach  einigen  Tagen  trat  der  Bergbewohner 
in  das  Haus  des  Handelsmannes,  der  ihn  mit  innigem  Danke  für 
die  so  schleunige  Erfüllung  seines  Versprechens  empfing;  allein 
wie  gross  war  das  beiderseitige  Erstaunen,  als  jener  erwiederte, 
er  wisse  nicht,  was  diese  Danksagungen  bedeuten  sollten ; denn  er 
sei  eben  gekommen  um  sich  zu  entschuldigen,  weil  ihm  die  Her- 
beiscbafiung  der  Leber  unmöglich  sei;  hierauf  schieden  sie  ohne 
sich  das  Vorgefallene  erklären  zu  können.  In  der  nächsten  Nacht 
erschien  am  Bette  des  Handelsmannes  eine  junge  Frau  von  ungefähr 
dreissig  Jahren  und  berichtete  ihm  unter  vielen  Thränen,  sie  sei 
die  Mutter  jenes  von  letzterm  befreiten  jungen  Fuchses,  die  aus 
Dankbarkeit  denselben  getödtet  und  dessen  Leber  durch  den  als 
Boten  verkleideten  Vater  zur  Heilung  des  Sohnes  ihres  Woblthäters 
hergeschickt  habe.  Der  Handelsmann  und  seine  Frau  waren  hier- 
über innigst  gerührt  und  ihr  Sohn  errichtete  an  der  schönsten 
•Stelle  des  Gartens  dem  Fuchsgott  Inari  Sama  ein  Heiligthum,  wo 
er  den  beiden  alten  Füchsen  Opfer  darbrachte.  — Ausser  mehren 
andern  lehrreichen  Mittheilungen  führt  der  Verf.  auch  an,  dass 
Inari  Sama  der  Name  ist,  unter  welchem  Uga,  der  mythische  Ent- 
decker und  erste  Anbauer  der  Reispflanze,  in  Japan  vergöttert 
wurde,  und  dass  die  Füchse  ihm  dienen  und  seine  Befehle  aus- 
führen. Sein  alljährlich  gefeiertes  Fest  ist  das  allgemeinste  und 
geräuschvollste  in  Yedo.  — 5.  Das  Geld  des  Dachses.  Zn  der 
Hütte  eines  armen  alten  Priesters  kam  in  einer  kalten  Winter- 
nacht ein  Dachs,  der  ihn  um  ein  Obdach  bat,  welches  jener  ihm 
auoh  bereitwillig  gewährte,  so  dass  das  Thier  allnächtlich  wieder- 
kehrte und  sich  an  seinem  Feuer  wärmte,  auch  dieselbe  Gastfreund- 
schaft im  folgenden  Winter  in  Anspruch  nahm.  Dies  dauerte  so 
zehn  Jahre  lang,  bis  endlich  der  Dachs  eines  Tages  gegen  den 
Priester  die  tiefste  Bewunderung  für  seinen  wohlthätigen  Sinn  an 
den  Tag  legte  und  ihn  fragte,  wie  er  ihm  dafür  danken  könne. 
Jener  erwiederte,  dass  er  durchaus  nichts  nöthig  hätte,  da  die 
Nachbarn  für  seine  geringen  Bedürfnisse  Sorge  trügen;  wäre  es 
indess  möglich,  so  möchte  er  wohl  drei  Reiyo’s  (etwa  16  Schilling) 
besitzen,  um  dafür  nach  seinem  Tode  für  sich  Seelenmessen  lesen 
zu  lassen.  Da  der  Dachs  bei  diesen  Worten  sehr  verlegen  drein 
sah,  als  wisse  er  nicht,  wie  er  den  vernommenen  Wunsch  befrie- 
digen könne,  so  that  dies  dem  alten  Priester  sehr  leid  und  er  ^ 
suchte  deshalb  das  Thier  zu  beruhigen.  Es  schien  auoh  seinen 
Worten  Gehör  zu  geben  und  kehrte  hierauf  in  den  Waid  zurück. 

Da  es  sich  aber  gar  nicht  mehr  bei  dem  Priester  sehen  liess  und 
dieser  fürchtete,  es  habe  bei  dem  Versuch  das  Geld  zu  stehlen 
das  Leben  verloren,  so  hörte  er  nicht  auf  für  die  Seele  desselben 
zu  beton.  Nach  Verlauf  von  drei  Jahren  erschien  jedoch  der  Dachs 
in  einer  kalten  Winternacht  zur  grossen  Freude  des  alten  Priesters 
wieder  in  dessen  Hütte  und  legte  ihm  die  gewünschte  Summe  zu  , 
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Füssen,  indem  er  bemerkte,  dass,  da  er  dieselbe  als  für  einen 
frommen  Zweck  bestimmt  nicht  auf  unrechtmässige  Weise  erwerben 
durfte,  er  in  einem  Goldbergwerke  das  von  den  Bergleuten  als 
nutzlos  weggeworfene  taube  Gestein  ansgesohmolzen  und  so  endlioh 
nach  Jahren  das  Geld  herausgebracht  habe.  Da  er  aber  zugleich 
den  Priester  um  Stillschweigen  über  die  ganze  Sache  bat,  so  er- 
wiederte  dieser,  dass  wenn  er  das  Geld  für  den  genannten  Zweck 
verwende,  er  zugleich  in  dem  betreffenden  Tempel  die  Provenienz 
desselben  angeben  müsse,  weil  sonst  der  Besitz  eines  solchen  Reich- 
thums von  Seiten  eines  armen  Priesters  Verdacht  erwecken  würde; 
jedoch  wolle  er  bei  Hinterlegung  des  Geldes  hinzufügen,  der  Dachs 
besuche  ihn  nicht  mehr,  so  dass  dieser  ohne  alle  Furoht  vor  Nach- 
stellungen vor  wie  nach  bei  ihm  ein  Obdach  finden  könne.  Der 
Dachs  ging  hierauf  ein  und  besuchte  allwinterlich  den  Priester  so 
lange  dieser  lebte.  — 6.  Der  Prinz  und  der  Dachs.  Kadzu- 
toyo, Prinz  von  Tosa,  ein  Jüngling  von  vierzehn  Jahren,  wurde 
einst  beim  Fischen  von  einem  heftigen  Regen  überfallen  und  musste 
in  Ermangelung  eines  schützenden  Obdachs,  vom  Unwetter  durch- 
nässt, sich  nach  Hause  begeben.  Indem  er  nun  in  Begleitung  seines 
Dieners,  den  er  mitgenommen,  entlang  zog,  traf  er  bei  herein- 
brechender Nacht  unterwegs  ein  etwa  sechzehnjähriges  Mädchen  an, 
welches  bitterlich  weinte  und  auf  Befragen  des  Dieners  erwiederte, 
sie  wäre  in  Abwesenheit  ihres  Vaters  von  der  Stiefmutter  sehr  übel 
behandelt  und  auch  an  diesem  Abend  wieder  so  heftig  von  ihr 
geschlagen  worden,  dass  sie  trotz  des  Regens  aus  dem  Hause  hätte 
entfliehen  müssen,  um  bei  ihrer  Muhme  in  dem  naheliegenden  Dorfe 
Zuflucht  zu  suchen.  Kadzutoyo’s  Diener,  von  der  Schönheit  des 
Mädchens  ergriffen,  vernahm  ihre  Rede  voll  Theilnahme,  sein  Ge- 
- bieter  aber,  der  schweigend  zugehört,  zog  plötzlich  das  Schwert 
und  hieb  ihr  den  Kopf  ab.  Als  der  Diener  sein  Entsetzen  über 
diese  That  äusserte,  entgegnete  der  Prinz,  jener  wisse  nicht,  was 
er  sage,  worauf  sie  beide  in  tiefem  Schweigen  ihren  Weg  nach 
Hause  fortsetzten.  Dort  angelangt,  legte  sich  Kadzutoyo,  der  sehr 
müde  war,  zu  Bett  und  schlief  auch  sogleich  ganz  ruhig  ein,  wäh- 
rend der  Diener  ohne  Verzug  den  Vater  des  Prinzen  von  dem  Vor- 
gefallenen in  Kenntniss  setzte.  Dieser,  über  das  Vernommene  ganz 
empört,  begab  sich  alsbald  in  das  Zimmer  des  Sohnes,  den  er  auf- 
weckte und  mit  heftigen  Vorwürfen  über  seine  abscheuliche  Hand- 
lung überhäufte,  ja  sogar  mit  augenblicklichem  Tode  bedrohte. 
Kadzutoyo  hörte  dies  alles  gelassen  an  und  erwiederte  dann , er 
wisse  ganz  wohl  Recht  von  Unrecht  zu  unterscheiden  und  würde 
gewiss  Niemand  ohne  guten  Grund  tödton;  allein  das  vorgebliche 
Mädchen  sei  kein  menschliches  Geschöpf,  sondern  ein  böser  Kobold 
gewesen.  Man  möge  am  nächsten  Morgen  den  Leichnam  aufsuchen, 
und  wäre  er  wirklich  der  eines  Menschen , dann  wolle  er  ohne 
Weiteres  sich  selbst  durch  das  Harakiri  (Bauchaufschlitzung)  be- 
strafen. Hiermit  beruhigte  sich  der  alte  Fürst  für  den  Augenblick, 
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begab  sieb  aber  am  nächsten  Morgen  gleich  früh  aufs  Feld  hinaus 
zur  Stelle,  wo  die  That  geschehen  und  fand  dort  einen  Ungeheuern 
Dachs  mit  abgehauenem  Kopfe.  Höchlich  erstaunt  kehrte  er  nach 
Hause  zurück  und  befragte  seinen  Sohn,  welche  Umstände  ihn  auf 
die  Idee  gebracht,  dass  was  seinem  Diener  ein  Mädchen  zu  sein 
schien,  ein  Dachs  war.  Jener  antwortete  lächelnd,  dass  sie  auch 
ihm  ein  Mädchen  geschienen,  allein  ihre  ungewöhnliche  Schönheit, 
so  wie  die  Entfernung  von  jedem  bewohnten  Orte,  in  der  er  sie 
antraf,  ganz  besonders  aber  die  gänzliche  Trockenheit  ihrer  Klei- 
der trotz  des  strömenden  Regens  habe  ihm  die  Ueberzeugung  ge- 
geben, sie  wäre  ein  koboldartiges  Thier,  das  aus  Begierde  nach 
den  gefangenen  Fischen,  die  der  Diener  trug,  vergessen  hatte  die 
, Kleider  nass  erscheinen  zu  lassen  und  so  habe  er  dasselbe  ohne 
Weiteres  getödtet.  Voll  Bewunderung  über  die  Klugheit  und  den 
Scharfsinn  seines  jungen  Sohnes  beschloss  der  alte  Fürst  abzudan- 
ken und  Kadzutoyo  wurde  statt  seiner  zum  Fürsten  von  Tosa  aus- 
gerufen. — ' 

Hiermit  schliesst  die  erzählende  Abtheilung  des  vorliegenden 
Werkes  und  es  folgt  demnächst  ein  Abschnitt,  der  von  den  japa- 
nesischen  Predigten  bandelt  und  deren  vier  mittheilt,  von  welchen 
die  eine  von  Mitford  selbst  angehört  und  von  seinem  eingeborenen 
Schnellscbreiber  aufgezeichnet  wurde,  die  drei  übrigen  aber  aus 
einem  japanesischen  Werke  übertragen  sind.  Letzteres  hat  zum 
Verfasser  einen  Priester  der  Schingakusecte,  welche  eklektisch  die 
besten  Grundsätze  der  buddhistischen,  der  confuciscben  und  der 
einheimischen  Schinto  - Religion  lehren  will  und  behauptet,  das 
menschliche  Herz  sei  ursprünglich  gut  und  um  den  richtigen  Pfad 
zu  wandeln  brauche  man  nur  den  Vorschriften  des  uns  bei  der 
Geburt  verliehenen  Gewissens  zu  folgen.  Die  den  Predigten  zu 
Grunde  gelegten  Texte  sind  den  classischen  Schriften  der  Chinesen 
entnommen,  gerade  so  wie  bei  uns  der  Bibel.  Spässe,  Märlein, 
Parabeln  und  andere  Geschichtchen , die  zuweilen  für  unsern  mo- 
dernen Geschmack  in  etwas  zu  derber  Sprache  erzählt  werden,  be- 
leben die  Vorträge,  da  die  japanesischen  Prediger  von  der  Ansicht 
ausgehen,  es  sei  nicht  nöthig  die  Zuhörer  auf  langweilige  Weise  zur 
Tugend  zu  zwingen , so  dass  man  hierdurch  wie  überhaupt  durch 
die  schlichte,  ungezwungene  Ausdrucksweise  oft  recht  lebendig  an 
Mefferth,  Herold,  Barletta  und  andere  ähnliche  Prediger  des  euro- 
päischen Mittelalters  erinnert  wird.  Die  letzte  Abtheilung  bilden 
vier  Appendices,  nämlich  über  das  Harakiri,  über  die  Hochzeitge- 
bräuche, über  die  Geburt,  so  wie  die  Erziehung  der  Kinder  ur.d 
endlich  über  die  Todtenbestattung,  welche  sämmtlich  viel  des  An- 
ziehenden und  Belehrenden  bieten,  jedoch  hier  nicht  mehr  des  Nähern 
besprochen  werden  können.  Da9  Mitgetheilte  wird  indess  hinreichen, 
den  hohen  Werth  der  »Erzählungen  des  alten  Japan«  in  das  ge- 
hörige Licht  zu  stellen. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 
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Untersuchungen  über  die  Bildungsgeschichte  der  griechischen  und  la- 
teinischen Sprache  von  Dr.  Ernst  Herzog , Professor  der 
classischen  Philologie  an  der  Universität  Tübingen . Leipzig . 
Druck  und  Y erlag  von  B . G.  Teubner  IS7L  XU  und  215  S. 
in  gr.  S, 

Die  Bestrebungen  der  vergleichenden  Sprachforschung,  auf  die 
Behandlung  der  griechischen  und  lateinischen  Grammatik,  zumal 
der  Formenlehre,  ihren  Einfluss  zu  üben  und  nach  ihren  Ergebnissen 
dieselbe  umzugestalten,  haben  zunächst  die  Veranlassung  zu  diesem 
Buch  gegeben.  Dasselbe  »soll  ein  Versuch  sein,  die  nunmehrige 
sprachliche  Aufgabe  der  classischen  Philologie  auf  dem  Gebiete  der 
Formenlehre  als  ein  Ganzes  zu  .erfassen , die  richtige  Abgränzung 
zwischen  dem  linguistischen  und  classisch-phiiologischen  Gebiet  zu 
gewinnen  und  auf  Grund  des  gegenwärtigen  Zustands  der  Special- 
forschung die  Bildungsgeschichte  der  griechischen  und  lateinischen 
Sprache  durch  ihre  verschiedenen  Stufen  hindurch  in  ihren  allge- 
meinen Zügen  zu  beschreiben.  Ein  solcher  Versuoh  bedürfte  zu 
seiner  Vervollständigung  auch  noch  die  Beiziehung  wenigstens  des- 
jenigen Theils  der  Syntax,  den  man  als  Functionslehre  bezeichnen 
kann,  allein  für  eine  geschichtliche  Bearbeitung  dieses  Gebiets  haben 
die  Vorarbeiten  der  Einzelforschung  sowohl  von  sprachvergleichen- 
der  als  von  classischer  Seite  erst  begonnen.  Die  Ausführung  stützt 
sich  überall  auf  Beispiele,  oder  baut  die  zu  findenden  Gesichts- 
punkte aus  dem  Beweismateriai  erst  auf.«  (S.  VII.  VIII.)  In  wie 
weit  diese  Aufgabe  gelöst  ist,  mag  aus  dem,  was  wir  über  Gegen- 
stand und  Inhalt  der  einzelnen  Abschnitte  hier  anzuführen  geden- 
ken, entnommen  werden. 

Hiernach  kommen  zunächst  die  beiden  ersten  Abschnitte  in 
Betracht,  in  welchen  nach  einer  Einleitung,  welche  die  grundlegen- 
den Begriffe  befasst,  die  Neubildungen  des  Griechischen  und  La- 
teinischen (S.  1 — 74)  und  in  dem  andern  Capitel  (S.  75 — 101)  die 
Periode  der  mündlichen  kunstlosen  Tradition  oder  der  Umbildung 
den  Gegenstand  der  Darstellung  bilden.  Ohne  weiter  in  das  Ein- 
zelne der  Darstellung  einzugehen,  was  uns  hier  nicht  möglich  ist, 
mag  es,  zur  Charakterisirung  des  Ganzen,  erlaubt  sein,  aus  der 
Schlussbetrachtung  S.  100  fg.  Einiges  hier  anzuführen.  Die  von 
den  griechischen  und  römischen  Grammatikern  Überlieferte  Methode 
in  der  Darstellung  der  Formenlehre  erscheint  dom  Verf.  als  ein 
an  sich  ganz  richtiges,  den  geschichtlich  gewordenen  Verhältnissen 
entsprechendes  Verfahren,  die  Einzelgrammatik,  sagt  er,  hat  recht 
eigentlich  die  Aufgabe,  möglichst  scharf  zu  trennen,  möglichst  viele 
Gruppen  von  Analogieen  zu  bilden,  um  ein  richtiges  Bild  davon 
zu  geben,  welche  Mannigfaltigkeit  in  die  Sprache  kommt,  nachdem 
die  ursprüngliche  Einheit  zerstört  ist.  Jene  griechischen  und  rö- 
mischen Grammatiker  haben  nur  die  Gruppen  ungenügend  gebildet 
und  in  ihrem  Streit  über  Analogie  und  Anomalie  falsche  genetische 
Gesichtspunkte  hereingebraoht.  Dieser  Mangel  des  aus  dem  Alter- 
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tbum  überlieferten  Systems  wird  mm  aber  allerdings  am  besten 
vermieden,  die  Gruppen  werden  richtiger  und  vollständiger  ge- 
geben, die  Ober-  und  Unterabtheilungen  richtiger  in’s  Verhältniss 
gesetzt,  Regeln  und  Anomalien  rationeller  unterschieden,  wenn  der 
Grammatiker  die  Mannigfaltigkeit  betrachtet  gegenüber  der  ur- 
sprünglichen Einheit  und  diess  um  so  mehr,  da  diese  ja  nicht  völlig 
aufgehoben,  sondern  gestört  und  aus  dem  Bewusstsein  der  sprach- 
bildenden  Generationen  geschwunden  ist,  so  dass  zwischen  der  Ur- 
sprache und  Einzelspraehe  zwar  eine  wirkliche  Kluft  besteht,  aber 
auch  noch  Brücken  von  der  einen  zur  andern  führen.  Von  diesen 
Brücken  aus  hat  sich  der  Darsteller  der  letztem  zu  orientiren, 
nicht  um  beide  zu  vermischen,  sondern  um  jede  in  ihrer  Eigen- 
tümlichkeit zu  erkennen.  Diess  ist  der  wissenschaftliche  Stand- 
punkt, von  weichem  aus  über  die  Reform  der  traditionellen  Gram- 
matik, wie  sie  gegenwärtig  betrieben  wird,  zu  urteilen  ist.  Sie 
ist  berechtigt,  in  so  fern  sie  die  überlieferte  Ordnung  zu  verbes- 
sern und  durch  Berücksichtigung  des  geschichtlichen  Gangs  mög- 
lichst rationell  zu  machen  strebt,  aber  sie  gerät  auf  Abwege  und 
widerstreitet  gerade  dem  geschichtlichen  Princip,  wenn  sie  im  Hin- 
blick auf  die  ursprüngliche  Einheit  die  später  entstandene  Mannioh- 
faltigkeit  der  Erscheinungen  beschränken  und  unter  möglichst  wenige 
oder  unter  solche  Gesetze  subsumiren  will,  welche  keinen  Unter- 
schied der  Völker  und  Zeiten  erkennen , oder  den  begrifflichen 
Factor  über  dem  lautlichen  versäumen  u.  s.  w.  Also  derVerf. ; die 
Durchführung  oder  vielmehr  die  Anwendung  dieser  Grundsätze  im 
Einzelnen  dürfte  freilich  manchen  Schwierigkeiten  unterliegen. 

Das  dritte  Capitel  8.  102  ff.  bespricht  die  Periode  der  münd- 
lichen künstlerischen  Cultur  der  Sprache,  und  behandelt  in  Bezug 
auf  das  Griechische  die  homerische  Sprache,  in  Bezug  auf  das  La- 
teinische das  Latein  von  Plautus.  Nachdem  der  Verf.  die  allge- 
meinen Gesichtspunkte  seiner  Untersuchung  aufgestellt  hat,  geht  er 
zur  homerischen  Sprache  über,  als  deren  hervorstechendste  Eigen- 
thümlichkeit  die  Mannichfaltigkeit  oder  das  Nebeneinandersein  ver- 
schiedener Formen  desselben  Falls  bezeichnet  wird.  In  der  nähern 
Begründung  wird  insbesondere  der  Einfluss  des  Aeolischen  hervor- 
gehoben (S.  115 ff.),  während  der  des  Dorismus  (S.  125)  ganz 
zurücktritt.  Wir  können  auch  hier  nicht  in  das  Einzelne  eingeben 
und  müssen  daher  auch  das,  was  über  das  Digamma  (S.  134 ff.) 
bemerkt  wird,  übergehen,  um  so  eher  wird  es  am  Platz  sein,  den 
Schluss  der  ganzen  Untersuchung  über  die  homerische  Sprache  oder 
das  daraus  vom  Verf.  gewonnene  Resultat  (S.  147)  darzulegen. 
Hiernach  ist  die  homerische  Sprache  weder  hervorgegangen  aus 
einer  Mischung  von  Stämmen,  beziehungsweise  Dialekten,  sie  er- 
klärt sich  in  der  Mannichfaltigkeit  ihrer  Formen  auch  nioht  blos 
oder  vorherrschend  aus  dem  conventionellen  Gebrauch  älterer  Fer- 
nen. darob  jüngere  in  der  Tradition  der  Sängersohulen  erwachsene 
Dichter,  es  hat  sioh  auoh  der  Dichter  in  ihr  nicht  blos  an  die  ge- 
gebenen. Formen  gehalten,  sondern  sie  ist  erwachsen  aus  dem  leben- 
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digen  Sprachgebrauch  eines  einzelnen  Dialekts,  des  jonischen,  der 
aber  in  jener  Zeit,  da  noch  kein  Gebrauch  der  Schrift  zur  Fixirung 
der  Spracbformen  beitrug,  noch  grössere  Mannichfaltigkeit  von  älte- 
ren und  jüngeren  Formen  auswies  und  aus  der  Freiheit  des  Dich- 
ters, welcher  dem  Gesetze  seiner  Kunst  zu  liebe  über  den  Sprach- 
gebrauch seines  Stammes  hinausgriff  in  Gebiete , welche  ihm  und 
seinen  Zuhörern  nahe  lagen,  in  den  äolischen  Dialekt  und  die 
Sprache  der  älteren  Gedichte  oder  gegebene  Fälle  zu  weiteren  Ge- 
setzen ausdehnte  und  insbesondere  innerhalb  gewisser  von  der 
Schultradition  festgesetzten  Schranken  auch  den  gegebenen  Quan- 
titätsverhältnissen  gegenüber  einige  Freiheit  sich  wahrte,  immer 
aber  die  Gesetze  seiner  Kunst  in  erste  Linie  stellte.  In  dem  Ab- 
schnitt über  die  lateinische  Sprache  wird  insbesondere  Appius  Clau- 
dius Caecus  hervorgeboben , der  »literarisch  thätig  als  Rechtsver- 
ständiger, als  nationaler  Dichter  und  vor  Allem  als  Redner«  be- 
zeichnet wird,  »dessen  bedeutendste  Rede,  die  oratio  de  Pyrrho 
vom  Jahr  474  d.  S.  stets  als  formell,  wie  materiell  denkwürdiges 
Document  galt.«  »Seine  Erscheinung  heisst  es  weiter  S.  157,  ist 
der  erste  klare  Punkt  in  dem  sonst  verschwommenen  Bilde  alt- 
lateinischer Sprach-  und  Literaturversuche,  er  ist  der  Begründer 
der  literarischen  Periode,  der  Vermittler  zwischen  der  mündlichen 
Anwendung  gebildeter  Sprache  und  deren  schriftlicher  Cultur.  Zu- 
gleich ist  seine  Erscheinung  ganz  dazu  geeignet,  ein  Beispiel  für 
das  Wirken  des  individuellen  Faktors  schon  in  dieser  Periode  der 
lateinischen  Sprache  zu  geben.«  Man  würde  indess  wohl  in  einige 
Verlegenheit  gerathen,  wenn  man  die  näheren  Beweise  für  diesen 
»Begründer  der  literarischen  Periode  und  Vermittler  der  Schriftbil- 
dung« fordern  wollte,  da  bekanntlich  Nichts  vorliegt,  woraus  der- 
artige Belege  zu  entnehmen  sind. 

Das  vierte  Capitel  S.  158  ff.  bat  zum  Gegenstand  die  Periode 
der  schriftlichen  künstlerischen  Cultur  der  Sprache,  d.  h.  derjeni- 
gen Periode,  in  welcher  sich  (um  des  Verf.  Worte  auch  hier  zu 
gebrauchen)  der  Stufengang  der  Sprachbildung  in  beiden  Sprachen 
in  bestimmten  geschichtlichen  Individuen,  in  den  Repräsentanten 
der  dichterischen  und  prosaischen  Literatur,  in  Werken  vollendet, 
deren  Verfasser  und  Abfassungszeit,  deren  äusseres  Verhältniss  zu 
einander  als  Grundlage  ihrer  inneren  Geschichte  bekannt  ist.  Es 
ist  die  Zeit  der  werdenden  Classicität  u.  s.  w.  Als  die  hier  wir- 
kenden Factoren  werden  bezeichnet  in  erster  Reihe  im  Griechischen 
die  epische  Sprache,  im  Lateinischen  die  Reden  und  sonstige  poli- 
tische Documente,  bei  beiden  Völkern  die  jetzt  allgemein  gewordene 
schriftliche  Fixirung,  die  im  Lateinischen  freilich  nicht  mehr  con- 
trolirbar  sei ; als  zweites  Moment,  das  in  Betracht  kommt,  erscheint 
dem  Verfasser  das  Verhältniss  zwischen  der  Kunst-  und  Volkesspraehe; 
ein  dritter  Faktor  ist  die  Tendenz,  die  Manchfaltigkeit  der  Formen 
zur  Einheit  zu  gestalten,  in  Griechenland  zur  Einheit  über  den  Dia- 
lekten und  den  sie  redenden  Stämmen,  in  Rom  als  Mittel  einer  sioh 
allmählich  in  Italien  und  den  Provinzen  ausbreitenden  politischen 
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Macht.  Ein  viertes  allgemeines  Moment  wird  in  dem  Beginn  der 
gelehrten  Betrachtung  der  Sprache  und  dem  Einfluss  derselben  auf 
die  Sprachbildung  gefunden.  Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  be- 
handelt folgt  nun  in  erster  Reihe  S.  161  fl.  die  Entwickelung  der 
griechischen  Sprache  von  Homer  zu  den  Attikern,  in  zweiter  S.  189  ff. 
die  Entwicklung  der  latein.  Sprache  von  der  Reception  griechischer 
Dichtungsformen  bis  zur  Glassicität.  ln  jenem  Abschnitt  wird  dann 
auch  der  Begriff  des  attischen  Dialekts  S.  176  ff.  näher  besprochen: 
das  Resultat  dieser  Besprechung  geht  S.  186  dahin  aus,  dass  wir 
in  der  Spraohe  der  attischen  Literatur  nicht  einfach  einen  zum  ge- 
bildeten Gebrauch  hergerichteten  Volksdialekt  sehen,  sondern  eine 
Kunstsprache,  gebildet  als  solche  von  den  dramatischen  Dichtern 
im'  Anschluss  an  das  Epos  und  in  geringerem  Grade  an  die  Chor- 
lyrik, natürlich  in  steter  Fühlung  mit  dem  eigenen  Volksdialekt, 
der  ja  der  Spraohe  des  Epos  von  Hause  aus  nahe  stand.  Ein  ein- 
gehendes und  grammatisch  reflectirendes  Studium  Homers  ist  von 
Seiten  der  attischen  Dichter  um  so  leichter  denkbar,  als  ja  schon 
die  pisistrateische  Texredaction  Homers  ein  solches  Studium  ver- 
langte und  durch  dasselbe  die  Tradition  für  alle  Folgezeit  normirte. 
In  solchem  Zusammenhang  mit  den  früheren  Stufen  der  Dichtung 
konnte  diese  vom  Drama  angewandte  Sprache  um  so  mehr  die  Aus- 
drucksweise auch  der  Redner,  der  Prosaiker,  überhaupt  aller  Ge- 
bildeten in  Attika  werden,  als  ja  Homer  und  die  Lyriker  die  Grund- 
lage des  allgemein  verbreiteten  Schulunterrichts  waren.  Zugleich 
aber  wurde  durch  diesen  Process  sorgfältiger  und  regelmässiger 
Sprachbildung  verbunden  mit  massvoller  Reception  epischer  und 
dorischer  Elemente  die  attische  Sprache  innerlich  befähigter  als  jede 
andere,  die  allgemeine  Bildungsschule  für  ganz  Griechenland  zu  wer- 
den, dadurch  die  centrale  geistige  Stellung  Athens  auch  ihrerseits 
zu  unterstützen  und  zu  repräsentiren,  überhaupt  das  zu  sein,  was 
man  in  dem  Namen  einer  classischenSprache  zusammenfasst. 

Es  mag  aus  dieser  wörtlich  mitgetheilten  längeren  Stelle,  wie 
auch  aus  den  schon  vorher  mitgetheilten  Proben  erkannt  werden , in 
welcher  Weise  der  Verfasser  seinen  Gegenstand  behandelt  hat,  in- 
dem schon  die  Rücksicht  auf  den  Raum  uns  nicht  gestatten  kann, 
weiter  in  den  Inhalt  der  Schrift  einzugehen,  und  die  einzelnen 
Punkte  anzugeben,  welche  in  jedem  der  genannten  Abschnitte 
behandelt  sind.  Wir  haben  diess  denjenigen  Sprachforschern 
zu  überlassen , welche  an ' derartigen  Untersuchungen  Interesse 
nehmen  und  in  dem,  was  wir  über  den  Inhalt  und  die  Ten- 
denz des  Ganzen  hier  angegeben  haben,  Veranlassung  finden 
werden,  sich  weiter  mit  dem  Inhalt  zu  beschäftigen.  — Druck 
und  Papier  sind  sehr  befriedigend  ausgefallen,  wie  überhaupt  die 
ganze  äussere  Ausstattung  nur  Lob  verdienen  kann. 
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Am  22.  November  beging  die  Universität  in  hergebrachter 
Weise  das  Geburtsfest  ihres  erlauchten  Restaurators,  des  höchst- 
seeligen  Grossherzogs  Karl  Friedrich.  Die  an  diesem  Tage  von 
dem  zeitigen  Prorector,  Geh.  Rath  und  Professor  Dr.  Knies  ge- 
haltene und  seitdem  im  Druck  erschienene  Rede  *),  batte  in  ihrem 
wissenschaftlichen  Theil  zum  Gegenstand:  »Finanzp  olitisjche 
Erörterungen«,  welche  sich  zunächst  über  Domanialverwaltung, 
Staatsregalien,  wie  das  Münz-  Tabaks-  Post-Regal  u.  s.  w.  so  wie 
die  Steuerverwaltung  verbreiten.  Der  Festredner  ging  darauf  zur 
Chronik  der  Universität  in  dem  abgelaufenen  Jahre  über:  wir  ent- 
nehmen derselben  das  Folgende. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Universität  den  Professor  honora- 
rius  Hofrath  Gorvinus,  welcher  am  18.  März  starb;  am  8.  Sept. 
verschied  der  Prof,  extraord.  in  der  philosophischen  Facultät,  der 
herzl.  nassauiscbe  Geh.  Hofrath  Dr.  Schliephake.  Einem  Rufe 
nach  Berlin  auf  den  Lehrstuhl  der  Physik  folgte  Geh.  Rath  Dr. 
Helmholtz;  in  der  juristischen  Fakultät  erhielt  Prof,  extraord. 
Dr.  Ernst  Pagen  Stecher  die  von  ihm  nachgesuchte  Entlassung, 
verblieb  aber  im  Spruchcollegium  als  ausserordentliches  Mitglied; 
der  Privatdocent  in  der  juristischen  Fakultät  Dr.  Samuely  folgte 
einem  Rufe  an  die  Universität  zu  Bern  als  ausserordentlicher  Pro- 
fessor: eben  dahin  ward  der  Prof,  extraord.  Dr.  Friedrich  Nip- 
pold als  ordentlicher  Professor  der  Theologie  berufen.  Der  Privat- 
docent in  der  philos.  Facultät  Dr.  B i s s i n g schied  in  Folge  der 
Wahl  eines  andern  Berufs  aus  der  Zahl  der  hiesigen  Lehrer;  in 
der  medicinischen  Facultät  wurde  dem  Privatdocenten  v.  Belina- 
Swiontkowsky  die  Venia  legendi  entzogen. 

Zum  ordentlichen  Professor  der  Rechte  wurde  aus  München 
Prof.  Dr.  Bernhard  Windscheid  berufen,  unter  Verleihung 
des  Charakters  eines  Geheimerafhs  zweiter  Classe ; oben  so  wurde 
aus  Rostock  zum  ordentlichen  Professor  der  germanischen  und  alt- 
romanischen, insbesondere  altfranzösischen  Sprache  und  Literatur 
berufen  Dr.  Carl  Bartsch  unter Verleihuug  dos  Charakters  eines 
Hofrath,  und  Dr.  Willy  Kühne  in  Amsterdam  zum  ordentlichen 
Professor  der  Physiologie  und  Director  des  physiologischen  Insti- 
tuts ernannt  unter  Verleihung  des  Charakters  eines  Hofraths. 
’ . • / l 

*)  Rede  zum  Geburtsfestc  des  höchstseeligen  Grossherzogs  Karl  Friedrich 
von  Baden  und  zur  akademischen  Preisvertheilung  am  22.  November  1871 
von  Dr.  Carl  Knies,  Groash.  Geheimerath  und  ordentlichen  Professor  der 
Staatswissenschaften,  dermaligem  Prorector.  Heidelberg,  1871.  Buchdruckerei 
von  Georg  Mohr.  50  8.  in  gr.  4. 

LiXIV.  Jahrg.  12.  Heft, 
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' Es  habilitirten  sich  als  Privatdocenten  in  der  juristischen 
Facultiit:  Dr.  Adolph  Dochow;  in  der  medicinischen  Fa- 
cultät: Dr,  Fried r.  Pagonstecher;  Dr.  Friodr.  Lossen; 
in  der  philosophischen  Facultiit:  Dr.  Max  Nötber,  für 

Mathematik;  Dr.  Carl  Wörmann,  für  Archäologie  und  Kunst- 
geschichte; Dr.  Friedrich  Rose,  für  Chemie;  Dr.  E m il  Cob  e n, 
für  Mineralogie  und  Geognosie;  auch  ist  Dr.  Woltmann,  Prof, 
an  der  polytechnischen  Schule  zu  Karlsruhe  zur  Lebrtbütigkeit 
eines  Privatdocenten  für  das  Fach  der  Kunstgeschichte  zugelassen 
worden. 

Dem  Privatdoc.  Dr.  S a 1 om  on  Le f mann  wurde  der  Charakter 
als  Prof,  extraord.  in  der  philosophischen  Facultiit  verliehen;  der  eba- 
rakterisirte  ausserordentliche  Prof.  Dr.  Wilhelm  Wundt  wurde 
zum  ausserordentlichen  Professor  in  der  medicinischen  Facultät, 
und  der  ausserordentliche  Professor  Dr.  Hausrath  zum  ordent- 
lichen Professor  in  der  theologischen  Facultät  ernannt.  Professor  Dr. 
Köchly  wurde  zum  ausserordentlichen  Mitglied  des  Oberscbul- 
ratbos  auf  die  Dauer  vou  drei  Jahren  ernannt  und  dem  Privat- 
docenten und  Licentiaten  der  Theologie  Sovin  die  Besorgung  der 
Geschäfte  eines  Repetenten  bei  der  theologischen  Facultät  über- 
tragen. Ferner  wurde  Referendar  Brecht  unter  Ernennung  zum 
Amtmann  zur  Uebernahme  der  Functionen  eines  akademischen 
Disciplinarbenmten  berufen,  nachdem  der  frühere  Disciplinarbeamte 
Amtmaun  Gönner  zum  Amtsvorstaud  in  Neustadt  ernannt  war. 
Auch  wurde  die  Staatsdienereigenschaft  dem  Verwalter  des  akade- 
mischen Krankenhauses  Kappes  verliehen. 

Orden  erhielten:  Geheime  Rath  Bluutschli  und  Hof- 

rath Fried  reich  das  Commandeurkreuz  I.  Classe  des  Ordens 
vom  Zubringer  Löwen;  Geheime  Hofrath  Lange  das  Comman- 
deurkreuz II.  Classo  mit  Eichenlaub  desselben  Ordens;  Hofrath 
Simon  und  Professor  v.  Dusch  das  Ritterkreuz  I.  Classe  mit 
Eichenlaub  desselben  Ordens;  Professor  v.  Cbelius  und  Privat- 
docent  Reiss  das  Rittorkreuz  I.  Classe  desselben  Ordens;  der 
Privatdocent  Dr.  Kuno  v.  Reiohlin  - Meldegg  »in  Folge 
tapferen  und  treuen  Verhaltens  ito  Felde«  das  Ritterkreuz  des 
Zubringer  Löweus  II.  Classe  mit  Schwertern  und  Eichenlaub. 
Auch  wurde  dom  zum  Oberpedellen  an  der  Universität  ernannten 
früheren  Gensdariuerie-Wachtmeister  Gr  edel  die  grosse  goldene 
Civilverdienstmedaille  verliehen. 


Es  fanden  im  Laufe  dos  Jahres  die  folgenden  Promotionen  statt: 
In  der  juristischen  Facultät  erhielton  die  Doctorwürde : am 
28.  Januar:  Herr  Joseph  Gail  aus  Weidenhof  in  Preussen;  am  15. 
Februar:  W.  Lautcnsach  aus  Hamburg;  am  23.  Februar : A.  Nückel 
aus  Cöln;  am  2.  März:  Carl  von  Merz  aus  Dinkelsbühl;  am  11. 
März : Gustav  Müller  aus  Bremen ; am  14.  März : Sigmund  Wolf- 
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Rppioger  uns  Wion  ; am  16.  Mürz:  Timoloon  Adamopulos  aus  Athen  ; 
am  17.  Mürz:  Bernhard  Weyer  ans  Mannheim ; am  18  März:  F. 
Merck  aus  Hamburg;  am  25.  Mai:  A.  Fehl*  ans  Frauenfeld ; um 
26.  Mai:  Graf  v.  Nosselrode  aus  Petersburg;  am  14.  Juni:  H.  Os- 
wald aus  Frankfurt;  am  21.  Juni:  Job.  Bapt.  Grau  aus  Frankfurt ; 
am  19.  Juli:  Wursteinberger  ans  Hern;  am  26.  Juli:  Emil  Baillot 
aus  Baudry  in  der  Schweiz;  am  2 August:  Ad.  Hirsch  aus  Ham- 
burg; am  8.  August:  A.  Kühlmann  aus  Bremen;  am  12.  August: 
H.  Clemens  ans  Ooblenz;  am  19.  Sept. : F.  Situonson  aus  Berlin; 
am  25.  Sept.:  Peter  von  Carvalho  ans  Brasilien;  am  80.  Septbr. : 
Ladislaus  von  Konierowski  aus  Westpreussen  ; am  28.  November: 
Cäsar  Blum  aus  Heidelberg;  am  15.  Dccbr. : Alfred  Reuss-Züfferer 
aus  Cüln;  am  16.  Beehr.:  Lenel  aus  Mannheim;  am  19r  Dec. : K. 
Hiller  ans  Wllrzburg;  am  20.  I)ec.:  Auditor  Carl  Penccr  aus  Wei- 
mar; am  22.  Dec. : Uicbard  Geisler  aus  Landslmt;  am  23.  Dec.: 
F.  F.  Wal  lau  aus  Zülpich. 

In  der  in  e d i c i n i s ob  e n Facnltüt : am  1 1 . Mürz  : Herr  Adolf 
Weil  aus  Heidelberg;  am  15.  Juni:  J.  Wilhelm  Schaffner;  am  6. 
Juli:  Oskar  Gürger  von  Carlsrube;  «am  25.  Juli:  James  Dicken- 
botham  aus  England;  am  29.  Juli:  Julius  Pispen  aus  Russland; 
am  18.  Sept.:  Franz  Joseph  Walter  aus  Neustadt  in  Baden;  am 
21.  Octob. : G.  Wilberforce  Smith  aus  England;  am  21.  October: 
Heinrich  Villemont  aus  America;  am  1.  Novb. : Emmen  Maj  aus 
England;  am  18.  Novbr. : Friodrich  «Schulze  aus  Rathenow;  am 
24.  December:  Isaak  Adler  aus  America. 

ln  der  philosophischen  Facultät : am  24.  Januar  Herr 
Ernst  Bückel  aus  Jever;  am  25.  Februar:  Job.  Robert  Hcyer  aus 
Riga;  am  1.  März:  Louis  Detmold  Löwenheim  aus  Berlin ; um  11. 
März:  Friedrich  Gobh.  Flicke  aus  Siorsse  im  Braunschweigischen; 
am  11.  März:  David  Saradjoff  ans  Georgien  im  Caucasus;  am  14. 
Mürz : Ludwig  Puck  «aus  Comorn;  am  22.  April:  Garrison  Wriglit 
aus  America;  am  27.  April:  Alf.  Theodor  Fritzscho  ans  Peters- 
burg; am  10.  Juni:  Wilbolm  Anno  van  Dorp  ans  Rotterdam;  am 
24.  Juni:  Albert  Schnell  aus  Burgdovf  in  dor  Schweiz;  am  3.  Juli: 
Eduard  von  Keiszig  aus  Ungarn;  am  11.  Juli:  Rudolf  Joseph  Krall 
aus  Wien;  am  22.  Juli:  Carl  Engel  ans  Runkel;  am  29.  März: 
Hermann  Harder  aus  Obra  in  Sachsen;  am  31.  Juli:  Max  Best 
aus  Kaiserslautern;  am  1.  August:  Carl  Joseph  Bayer  aus  Bielitz; 
am  2.  August:  Friedrich  Wilhelm  Langhaus  aus  Hamburg;  nun  3. 
August:  Thoodor  Ad.  Heinrich  Wabnschaff  aus  Hamburg;  am  4. 
August:  Georg  Schröder  aus  Dorpat;  am  7.  August:  Willard  B. 
Rising  aus  San-Francisco ; am  9.  August:  Gottfried  SehoreT  aus 
Trittau;  am  12.  August:  Camill  Durand  aus  Paris;  am  17.  Oct. : 
Friedr.  Brüggemaun  ans  Cöln  ; am  28.  October:  Rudolph  Nathau 
aus  Hamburg;  am  31.  October:  Witold  Thaddens  Czerzott  aus 
Litbanen;  ära  10.  November:  Hugo  Knbacaka  aus  Ungarn;  am  11. 
November:  Emil  Pirath  aus  Roggondorf  in  Rheinprousson ; am  22. 
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November:  Albert  Casimir  Mizerki  aus  Posen;  am  16.  December: 
Tunis  G.  Bergen  Jim.  aus  Nordamerica;  am  22.  Decbr. : Andreas 
Baumeister  aus  Ziegelbausen ; am  24.  December : Heinrich  L.  Daus- 
man  aus  St.  Louis  in  America. 

Ausserdem  fanden  die  folgenden  Ehrenpromotionen  statt: 

In  der  philosophischen  Facultät  wurde  dem  Geheimerath 
Mohl,  früherem  Mitgliede  der  Universität,  zur  Feier  seinos  juri- 
stischen Doctorjubiläums  am  27.  August  die  philosophische  Doctor- 
würde  verliehen ; das  unter*  diesem  Tag  ausgestellte  Diplom  be-  . 
zeichnet  ihn  als:  Juris  publici  et  rerum  publicarum  scrutatorem 

sagacissimum  interpretera  doctissimum,  qui  Stuttgartiae  natus  no- 
nagesimo  septimo  saeculi  praeterlapsi  anno  mature  jam  juris  ac 
rerum  publicarum  professor  p.  o.  in  academia  Tubingensi  consti- 
tutus  ac  bibliothecao  praefectus  excelluit,  deinde  anno  quadragosimo 
septimo  hujus  saeculi  ad  nos  vocatus  in  jureconsultorum  ordinem 
docendo  et  scribendo  in  hac  academia  inclaruit,  in  qua  prorectoris 
quoque  munere  aeque  ac  directoris  collegii  oeconomici  praeclare 
functus  est;  qui  anno  MDCCCXLVIII  in  concilium  Germanicum 
electus  juri  administrando  per  totam  Germaniam  praefuit  deinde 
anno  MDCCCLX  ad  sumraum  confoederationis  Germanicae  senatum 
et  anno  MDCCCLXVI  legatus  ad  regem  Bavariae  a nostro  principe 
missus  sumraos  obtinuit  bonores,  adscitus  quoque  in  supremum  sta- 
tuum  Badensium  concitium  ejusque  adeo  praeses  plurimum  rebus 
nostris  profuit;  qui  .in  Omnibus  his  muneribus  intelligentiam  maxi- 
mam  probavit  summumqu.e  Studium  res  patrias  augendi  et  liberta- 
tem  in  rebus  publiois  cum  jure  legitimo  ac  publica  securitate  co- 
pulandi,  qua  re  summam  utilitatem  et  nostris  et  totius  Germaniae 
rebus  attulit;  qui  scriptor  illustrissimus  de  rebus  publicis  in  Uni- 
versum ac  potissimum  de  jure  publico  ejusque  historia,  de  politia 
de  jure  gentium  aliisque  cum  eo  conjunctis  disciplinis  exiraie  est 
meritus  multis  operibus  editis,  in  quibus  non  tantum  Germaniae 
verum  etiam  civitatum  Americae  septentrionalis  unitarum  jura  ex- 
posuit  principemque  fere  locum  inter  rerum  publicarum  scriptores 
per  Germaniam  nunc  obtinot. 

Ebenso  wurde  dem  Professor  der  Mineralogie  und  Bergkunde  an 
der  Universität  zu  Marburg  Dr.  der  Medicin  und  der  Philosophie, 
Job.  Fried r.  Christ.  Hessel  das  vor  fünfzig  Jahren  von  der 
hiesigen  Facultät  erlangte  Doctordiplom  am  1.  October  (auf  wel- 
chen Tag  die  Feier  wegen  der  Kriegszoit  hinausgeschoben  war) 
erneuert;  es  heisst  darüber  in  diesem  Diplom:'  qui  a nostra  aca- 
demia, in  qua  ante  decem  lustra  die  XXIV  Januarii  summos  in 
philosophia  bonores  adeptus  privatim  docuerat,  Marburgum  Cbat- 
torum  vocatus,  • ab  hoc  inde  tempore  professor  publicus  Ordinarius 
docendo  et  scribendo  inclaruit,  de  mincralium  definitione  corumque 
naturae  cognitione,  imprimis  de  chrystallographia  accnratius  exeo- 
londa  optime  meruit,  oomplurium  scientiarum  naturalium  amplis- 
simo  modo  gnarus  artisque  mathematioae  peritissimus  omnium  ha-» 
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rum  diBciplinarum  reote  discendarum  et  ad  plures  et  varias  artes 
cum  succesau  applicandarum  strenuus  auctor  exstitit. 

Auch  sab  sich  die  philos.  Facultät  veranlasst,  am  1.  Decbr. 
dem  ‘Gebeimerath  und  Professor  Dr.  Friedrich  Raumer  zu 
Berlin  ein  Gratulationsschreiben  zu  dem  auf  diesen  Tag  fallenden 
einundneunzigsten  Geburtstage,  an  welchem  Derselbe  vor 
sieben  zig  Jahren  in  sein  erstes  Amt  eingetreten  war,  zu  über- 
senden: dasselbe  lautet: 

" ' ' * Viro  clarissimo  illustrissimo  doctissimo 

Friderico  a Raumer 

philosophiae  doctori  Profossori  P.  0.  in  Universitate  Berolinensi, 
Regi  Boru88orum  a consiliis  regiminis  intimis,  complurium  ordinura 
insignibus  decorato,  pluribus  literarum  societatibus  adscripto 

S.  P.*D. 

Ordo  philosophorum  Heidelbergensium. 

>Praeterierunt  decem  ferre  anni,  cüm  semisaecularia  bonorum 
olim  a nostro  ordine  rite  impetratorum  Tibi  congratulati  sumus 
simulque  pia  vota  nuncupavimus,  ut  Deus  Optimus  Maximus  in  po- 
sterum  quoque  Te  salvum  sospitemqne  praestare  vellet,  quo  litera- 
rum studia'  usque  et  usque  adjuvare  et  exornare  posses.  Quae  om- 
nia  Tibi  Supremum  Numen  largiter  praestitisse  laetamur,  Te  op- 
tima valetudine  fruentem  et  corpore  aeque  atque  animo  vigentem 
videntes,  jamque  eum  diem  adesse  accepimus,  quo  Tu  nonagesimumpri- 
mum  annum  agens,  quae  rara  est  mortalium  felicitas  qualis  paucis 
obtigit,  ante  Beptuaginta  annos  munus  publicum  a Borussorum  rege 
es  adeptus.  Quare  noluimus  deesse  officio  utique  gratissimo  et  iu- 
oundissimo  hasque  literas  ad  Te  dedimus,  quibus  iterum  congratu- 
laremur  ! vitae  longius  productae  felicitatem , diguitatem  merito 
auctam,  benevolentiam  obtestaremur  nostram  multorumque  gratiam, 
quos  tu  omni  beneficiorum  genere  Tibi  devinxisti,  quos  scholis  pub- 
lice babitis  non  minus  quam  scriptis  in  publicum  editis  edoouisti 
voroque  patriae  amore  complevisti.  Tibi  vero  ut  omnia  bona  Deus 
fortunare  volit,  pie  iterum'  precamur.  Vale  vir  doctissime  nosque 
Tibi  multum  commendatos  habeto.  Dedimus  Heidelbergae  Kalend. 
Decembr.  a.  MDCCCLXXI. 

Zu  den  bereits  bestehenden  Seminarien  der  Universität  ist  ein 
staatswissenschaftliches  hinzugekommen,  unter  Leitung  des  Geh. 
Rath  Dr.  Bluntschli  und  Geh.  Rath  Dr.  Knies.  Auch  wird 
mit  dem  Beginn  des  nächsten  Sommersemesters  die  bisher  mit 
dem  Polytechnicum  zu  Karlsruhe  verbundene  landwirtschaftliche 
Schule  nach  Heidelberg  verlegt  und  zu  einer  landwirthschaftlichen 
Lehranstalt  an  der  Universität  umgestaltet  werden,  wozu  bereits 
die  nötigen  Vorkehrungen  getroffen  sind.  Von  den  übrigen  Uni- 
versitätsinstituten wurde  dem  physiologischen  Institut  ein  Extra- 
ordinarium  von  1000  Gulden  bewilligt  und  eine  angemessene  Bau- 
veränderung  zugesichert. 

Das  archäologische  Institut  ist  durch  Anschaffung  von  Gyps- 
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abgiissen,  Zeichnungen  u.  dgl.  vermehrt  worden^  auch  .demselben 
ein  ausserordeutlicher  Zuschuss  von  500  Gulden  zugewiesen  wor- 
den, zur  Anschaffung  von  kleineren  Antiken,  Gypsabgtissen  und 
Photographien  während  der  Reise  des  Vorstandes  nach  der  Türkei 
und  Griechenland. 

Das  chemische  Laboratorium  der  medicinischen  Facultät  er- 
hielt von  Herrn  F.  C.  Calvert  in  Bradford  bei  Manchester  eine 
Collection  von  Carbolsäure-Präparaten. 

Aus  den  dem  zoologischen  Museum  zugekommenen  Geschenken 
sind  hervorzuheben:  Ein  indischer  Elopbant  von  dem  Director  des 
Museums  Herrn  Professor  Alexander  Pagenstecher.  Eine 
Sammlung  brasilianischer  Vögel  von  Herrn  Privatdocenten  Dr. 
Müller  hier.  Eine  Sammlung  chilenischer  Vögel  von  dem  Com- 
militonen  Herrn  Studiosus  H^rrmann  Schneider  aus  Chile. 
Eine  Anzahl  von  Seethieren  von  Herrn  Präparator  C.  Engl  er  t 
in  Kiel. 

Der  Universitätsbibliothek  sind  auch  in  diesem  Jahre  zahl- 
reiche Geschenke  zugekommen,  tbeils  von  Gliedern  hiesiger  Uni- 
versität, theils  von  Gönnern  und  Freunden  derselben,  hiesigen  so- 
wohl wie  auswärtigen.  Eine  Reihe  von  werthvollen  Gaben  ver- 
dankt sie  der  Grossh.  Staatsregierung , den  Ministerien  der  aus- 
wärtigen Angelegenheiten,  des  Innern,  wie  des  Handels  und  der 
Finanzen,  ebenso  den  Regierungen  von  Preussen,  Italien  und  Bel- 
gien, den  Akademien  zu  St.  Petersburg,  Wien,  Brüssel,  Madrid 
und  München,  dem  Brittischen  Museum  zu  London,  der  Smithsonian 
Institution  zu  Washington  und  der  Präsidentschaft  zu  Bombay  in 
Ostindien.  Durch  eine  Schenkung  des  Herrn  Ilelmricb  ist  die  ge- 
sammte  Bibliothek  des  verstorbenen  Geh.  Rath  Schlosser  im  Betrag 
von  gegen  5000  Bänden  der  Universitätsbibliothek  zugefallen  und 
dadurch  eine  erwünschte  Veranlassung  gegeben,  ein  bleibendes  Denk- 
mal zur  Erinnerung  an  diesen  hochberühmten  Lehrer  unserer  Hoch- 
schule auf  der  Bibliothek  derselben  zu  stiften. 

Wir  verfehlen  nicht,  für  alle  diese  Gaben  unsern  verbindlich- 
sten Dank  hier  öffentlich  auszusprechen. 

Eine  namhafte  Anzahl  von  Doubletten  ist  mit  Genehmigung 

eines  hohen  Ministeriums  an  die  neu  errichtete  Universitätsbiblio- 

« . 

thek  zu  Strassburg  als  eine  Gabe  der  Universität,  zugleich  mit 
einigen  andern  Gaben  hiesiger  Gelehrten,  abgegangen. 

Bei  der  bedeutsamen  Feier  der  Begründung  der  neuen  Uni- 
versitätsbibliothek und  bei  der  gleichzeitigen  ,Erinnerungsfoier  an 
Göthe  in  Strassburg  die  Hochschule  Heidelberg  zu  vertreten,  war 
der  derzeitige  Prorector  von  Grossh.  Regierung  ermächtigt  worden. 

An  dem  verflossenen  Kriegszug  nach  Frankreich  haben  zahl- 
reiche Akademiker,  die  im  Jahr  1870  hier  studirten,  Antheil  ge- 
nommen: wir  lassen  hier  das  Verzeichniss  derselben  folgen,  welches 
den  akademischen  Behörden  davon  aufzustellen  möglich  war:  Seine 
Hoheit  der  Erbprinz  Bernhard  von  Sachsen- Meiningen- Hildburg- 
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hausen.  Heinrich  Adermann  aus  Neustrelitz.  Adolph  Alt  aus  Mann- 
heim. Theodor  Andresen  aus  Altona.  Hans  v.  Arnim  aus  Berlin. 
Otto  Bär  aus  Halle.  August  Bassermann  aus  Mannheim.  Carl  Bau- 
mann  aus  Weingarten.  Johannes  Benda  aus  Lübeck.  Franz  v.  Berg 
aus  Heidelberg.  Carl  Berlin  aus  Alt-Strelitz.  Fritz  Berndt  aus  Nord- 
hausen. Joseph  Binge  aus  Homburg  v.  d.  Höhe.  Gustav  Bischof 
aus  München.  Reinhard  Blochmann  aus  Dresden.  Cäsar  Blum  aus 
Heidelberg.  Franz  Blum  aus  Ubstadt.  Theodor  Boisly  aus  Burg. 
Bans  v.  Brandenstein  aus  Eisleben.  Leopold  v.  Buch  aus  Stolpe. 
Ernst  Buchholtz  aus  Brandenburg.  August  Bürckner  aus  Breslau. 
Carl  Caro  aus  Breslau.  Gustav  Christ  aus  Frankfurt  a.  0.  Ferdin. 
Clauss  aus  Mannheim.  Wilhelm  Clemens  aus  Gueratb.  Faul  Curtius 
aus  Lübeck.  August  Dänzer  aus  Odenheim.  Georg  v.  Dassel  aus 
Schinz.  Franz  Dörr  aus  Kirberg.  Gebhard  v.  Domhardt  aus  Besten- 
dorff.  Hermann  Durler  aus  Tauberbischofsheim.  Alexander  v.  Dusch 
aus  Karlsruhe.  Carl  Edel  aus  Würzburg.  Friedrich  Eichhorn  aus 
Cöln.  Heinrich  Eisenlohr  aus  Lahr.  Oscar  Feoht  aus  Durlacb.  . 
Arnold  Feige  aus  Breslau.  Johann  Focke  aus  Bremen.  Friedrich 
Francksen  aus  Düke.  Anton  Frey  aus  Bruchsal.  Ernst  Frey  aus 
Darmstadt.  Adolph  Geiger  aus  Heidelberg.  Felix  Gerloff  aus  Berlin. 
Carl  Gieser  aus  Heidelberg.  Heinrich  Görtz^  aus  Lttbeok.  Gustav 
Goldenring  aus  Posen.  Adolph  v.  Gordon  aus  Minden.  Theodor 
Grüner  aus  Hamburg.  Richard  Günther  aus  Marzdorf.  Robert  Hall 
aus  Marton-Hall.  Gustav  Hansen  aus  Lübeck.  Arthur  v.  Haugk 
aus  Leipzig.  Carl  Heil  aus  Baden.  Hermann  Heeder  aus  Varel. 
Ernst  Herion  aus  Dresden.  Hermann  Heym  aus  Podelzig.  Ferdin. 
Hilspach  aus  Bamraenthal.  Ernst  Himburg  aus  Hohengöbren.  Adolph 
Hirsch  aus  Neckarbischofheim.  Ernst  Hirsekorn  aus  Hamburg. 
Theodor  Hitzig  aus  Heidelberg.  Lothar  Graf  v.  Hohenthai  aus  Dres- 
den. Paul  Homann  aus  Niedergörne.  Franz  Horn  aus  Frankenthal. 
Max  Huber  aus  Oberkirch.  Hermann  Jacubowsky  aus  Hamburg. 
Carl  Jäger  aus  Duisburg.  Eugen  v.  Jagemann  aus  Karlsruhe.  Max 
v.  Ibell  aus  Wiesbaden.  Leopold  Jung  aus  Gailingen.  Curt  Kähne 
aus  Heidelberg.  Albert  Klockmann  aus  Hoppenrade.  Gebhard  v. 
Knebel-Döberitz  aus  Neumarkt.  Max  Knies  aus  Heidelberg.  Johann 
Knorzer  aus  Wertheim.  Wilhelm  Köhler  aus  Badenweiler.  Franz 
König  aus  Oggersheim.  Paul  Koffka  aus  Berlin.  Philipp  Koppe  aus 
Kienitz.  Hans  v.  Kramsta  aus  Gäbersdorf.  Hans  Krey  aus  Berlin. 
Philipp  Kühne  aus  Wanzleben.  Arthur  Kürsten  aus  Dresden.  Curt 
Kunheim  aus  Stollen.  Robert  Laden burger  aus  Pforzheim.  Osoar 
Lange  aus  Heidelberg.  Wilhelm  Frh.  v.  Langermann  - Erlenkamp 
aus  Dambeck.  Oscar  Lassar  aus  Hamburg.  Eduard  Lauber  aus 
Laufenburg.  Ludwig  Laule  aus  Helmstadt.  Bodo  Lehmann  aus  Ol- 
denburg. Friedrich  Lehmann  aus  Oldenburg.  Gustav  Leonhard  aus 
Ladenburg.  Rudolph  Leonhard  aus  Frankfurt  a.  M.  Franz  Licht- 
hammer aus  Darmstadt.  Franz  Liebe  aus  Crottendorf.  Curt  v.  Lüt- 
tichau aus  Dresden.  Paul  Ludwig  aus  Nussbaum.  Christian  Lutz 
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aus  Karlsruhe.  Victor  Machenschein  aus  Düsseldorf.  Richard  Malmros 
aus  Kiel.  r Heinrich  * Mankiewicz  aus  Hamburg.  Carl  Masius  aus 
Schwerin.  Ludwig  Matby  aus  Mannheim.  Carl  Ferd.  Michahelles 
aus  Hamburg.  ■ Gustav  Mickel  aus  Htiffenbardt.  Heinrich  Minssen 
aus  Jever,  Ernst  Mohrmann  aus  Mainz.  Carl  Müllenhoff  aus  Berlin. 
Eugen  Müller  aus  Gardelegen.  Hermann  Müller  aus  Rathenow. 
Adolph  Muncke  aus  Karlsruhe.  August  Muth  aus  Heidelberg.  Ma- 
thias  Mutzenbecber  aus  Hamburg.  Otto  Nanne  aus  Hamburg.  Fer- 
dinand Neuber  aus  Wertheim.  Ernst  Neukircb  aus  Minden.  Felix 
Niemeyer  aus  Magdeburg.  Ambros  Nürnberger  aus  Oberwittstadt. 
Siegfried  Oppenheimer  aus  Hamburg.  Wilhelm  te  Peerdt  aus  Wesel. 
Edtnund  v.  Pfeuffer  * 'aus  Karlsruhe.  Hermann  Polko  aus  Breslau. 
Adolph  vi  Reck  aus  Hildesheim.  Theodor  v.  Robr-Wahlen-Jürgass 
aus  Meyenburg.  Guido  Frb.  v.  Rosenberg  aus  Hochzehren.  Ludwig 
Frh.  v.  Rotenhau  aus  Eyricbshof.  Rudolph  Runde  aus  Stade;  Franz 
Ruser  aus  Tüliingen.  Hans  Rust  aus  Rostock.1  Max  Schäper  aus 
Wanzleben.  Rudolph  v."  Scharrel  aus  Midlum.  Georg  Scheller  aus 
Berlim  Julius  Schiek  aus  Neckarbiscbofsheim.  Ludwig  Schleker  aus 
Rostock.-  Friedrich  v.  Schmeling  aus  Potsdam.  Otto  Schnitzler  aus 
Solingen.  -'  Markns  Frh.  v.  Scbnnrbein  aus  München.  Paul  Schütz 
aus  Lübben.  1 Carl  Scholl ' aus  Heidelberg.  Johann  ! Schorpp  aus 
Münchhof.  Sigmund  Schott  aus  Stuttgart.  Arthur  Schreiber  aus 
Nordhausen.  Wilhelm  Schröter  aus  Bracke.  Julius  Schulze  aus 
Nordhausen.  1 Georg  Schumacher'  aus  Rheiubiscbofsheim.  Alfred 
Scriba  aus  Schotten.  ■'  Adolph  vi  Seckendorff-Aberdan  aus  Broock. 
Eduard  Senden  aus  Herzogenrath.  Ludwig  Seybert  aus  Wiesbaden. 
Conrad  Siemerling  aus  Neubrandenburg.  Gustav  Singer  aus  Weissen- 
fels.  Victor  Stegemann  aus  Hannover.  Ernst  Stubenrauch  aus  Berlin. 
Hans  Frh.  v.  Thüngen  aus  Darmstadt..  Julius  Türk  aus  Johannis- 
berg. Paul  Unna  aus  Hamburg.  *Dr.  Emil  Vogt  aus  Butzbach.  Ger- 
hard Voigt  aus  Lübeck.  Richard  Voss  aus  Frankfurt  a.  d.  0.  Michael 
Wacker  aus  Plankstadt.  Hermann  v.  Waldaw  aus  Görlitz.  Hans 
Graf  v.  Wallwitz  aus  Dredon.  Leonhard  Weber  aus  Rostock.  Werner 
v.  Wedemeyor  aus  Schönrade. ,J  Carl  Weegmann  aus  Köln.  Carl 
Wegeier  aus  Coblenz. Jacob  Weiss  aus  Lambsborn.  Hugo  Weits* 
mann  aus  Berlin/  Reinhard  Welsch  aus  Kaiserslautern.  1 Alfred 
Wicbard  'aüs  Landau.  Martin  Wicbgraf  aus  Potsdam.  'Robert 
Wilckens  aus1  Allmannsweier.  Ernst  Wilke  aus  Berlin.  Engen  Wilke 
aus  Guben.  Ltadwig  Wilser  aus  Karlsruhe.  Carl  Wörter  aus  Offen- 
burg.‘  Friedrich  Würzler  aus  Bernburg.  'Ferdinand  Wulff  aus  Ham- 
burg. Werner  Zitelmann  a.  Stettin.  Ebenso  lassen  wir  das  Verzeichniss 
derjenigen  'folgen,  welche  in  diesem  Kampfe  ihr  Leben  dem  Vater- 
land zum1  Opfer1  gebracht  haben1:  Hermann  Heeder  aus  Varel. 

Lothar,  Graf  v.  Hohentbal,  aus  Dresden.  Max  Huber  aus  Oberkircb. 
Eduard  Lauber  aus  Eauffeuburg.  Franz  Lichthammer  aus  Darm- 
stadt.- Curt  v.  Lüttich n au  aus  Dresden.  August  Muth  aus  Heidel- 
berg. Ernst  Neukirch  aus  Minden,'  Johann  Schorpp  aus  Münchhof. 
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Wilhelm  Schröter  aus  Bracke.  Gerhard  Voigt  aus  Lübeck.  Werner 
v.  Wedemeyer  aus  Schönrade;  wobei  wir  bemerken,  dass  zu  Ehren 
derselben  eine  Gedenktafel  in  der  Universitätsaula  aufgestellt  wer- 
den wird. 

Von  den  im  vorigen  Jahr  aufgestellten  Preisfragen  batte  die 
von  der  theologischen  Facultät  gestellte  Aufgabe:  »De  Petri 
quae  fertur  epistolae  prioris  authentia«  eine  Bearbeitung  gefunden, 
Über  welche  das  Urtheil  der  Facultät  also  lautet: 

Die  unter  dem  Motto : consuetudo  sine  veritate  vetustas  erroris 
est  eingereichte  Abhandlung  gibt  zuvörderst  in  mehr  als  einer  Be- 
ziehung zu  Tadel  Anlass.  Schon  die  deutsche  Sprache,  deren  sinh 
der  Verfasser  zur  Lösung  der  lateinisch  gestellten  Aufgabe  bedient, 
hätte  nachbessernder  und  ausfeilender  Bemühungen  nicht  selten 
gar  sehr  bedurft.  Die  äussern  Zeugnisse  erfahren  nur  ungenügende 
Würdigung.  Die  in  Betracht  kommende  Literatur  ist' unvollständig 
benutzt,  und  in  Folge  dessen  der  Verfasser  auf  manche  Daten  und 
Gesichtspunkte  nicht  aufmerksam  geworden,  welche  zur  Feststellung 
des  Urtheils  hätten  von  Gewicht  sein  können.  Auch  was  die  po- 
sitive Seite  seines  Urtbeilens  anlangt,  gewähren  die  flüchtig  ange- 
deuteten Hypothesen , denen  wir  bezüglich  dos  Urhebers  unseres 
Briefes  begegnen,  nichts  weniger  als  Sicherheit  und  Befriedigung. 

Dagegen  liegt  das  Verdienst  der  Arbeit  in  der  eindringenden 
und  zura  guten  Theile  neuen  Durcharbeitung  desjenigen  Materials, 
welches  die  Grundlage  für  jede  wissenschaftlich  gesicherte  Ansicht 
von  der  Stellung  unseres  Briefes  innerhalb  der  gesamraten  neu- 
testamentlichen  Literatur  bilden  muss.  Die  Abhängigkeit  desselben 
von  den  älteren  Briefen  des  Apostels  Paulus,  auch  von  dem  Epheser- 
und  Jacobusbriefe  ist  bewiesen,  und  die  Vorstellung  eines  petrini- 
schen  Lehrbegriffes  mit  durchschlagenden  Gründen  widerlegt  wor- 
den. Diese  Untersuchungen,  welche  den  weitaus  grössten  Theil 
der  vorliegenden  Abhandlung  ausmachen , zeugen  von  Scharfsinn, 
Unterscheidungsgabe  und  gereiftem  Urtheil.  Im  Ausdrucke  ist  der 
Mangel  an  Phrase  zu  loben.  Die  Arbeit  ist  somit  in  ihrem  Kerne 
gesund  und  nach  dem  einstimmigen  Urtheile  der  Facultät  des 
Preises  würdig. 

Als  Verfasser  dieser  des  Preises  würdig  befundenen’  Arbeit 
ergibt  sich  bei  Eröffnung  des  .Umschlags : Wilhelm  Seufert 

stud.  theol.  aus  Karlsruhe.  - ... 

Die  von  der  philosophischen  Facultät  gestellte  Preis- 
aufgabe lautete: 

»Die  Bedeutung  und  Begründung  des  Causalitätsgesetzes  soll 
mit  Rücksicht  auf  Hume,  Kant,  Herbart,  Schopenhauer  und  John 
Stuart  Mill  untersucht  und  dabei  namentlich  auch  die  Frage,  ob 
es  ein  empirisohes  oder  ein  apriorisches  Gesetz  ist,  in  Betracht 
gezogen  werden.« 

Das  Urtheil  der  Facultät  über  die  eingereichte  Bearbeitung 
lautet : . 
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Die  Preisfrage  der  philosophischen  Facultät  hat  Eine  Bearbei- 
tung gefunden.  Dieselbe  trägt  das  Motto:  »Was  man  nicht  weiss, 
das  oben  braucht  man,  und  was  man  weiss,  kann  man  nicht 
brauchen.«  Diese  Abhandlung  entspricht  jedoch  der  von  der  Fa- 
cultät gestellten  Aufgabe  nur  theilweise.  Die  Facultät  verlangte 
eine  Untersuchung  über  die  Bedeutung  und  Begründung  des  Cau- 
salitätsgesetzes  mit  Rücksicht  auf  Hume,  Kant,  Herbart,  Schopen- 
hauer und  John  Stuart  Mill;  also  eine  selbständige  metaphysische 
Untersuchung,  welcher  die  Kritik  gewisser  neuerer  Ansichten  nur 
zur  Unterstützung  dienen  sollte.  Die  cingereicbte  Abhandlung  gibt 
statt  dessen  eine  Darstellung  und  Kritik  dieser  Ansichten,  welche 
sich  namentlich  in  Betreff  Kant’s  und  Herbart’s  mit  uuverhälfcniss- 
mässiger  Ausführlichkeit  auch  über  Solches  verbreitet,  was  mit 
der  vorgelegten  Frage  nur  in  entfernterem  Zusammenhang  steht ; 
seine  eigene  Ansicht  setzt  der  Verfasser  nur  fragmentarisch , aus 
Anlass  dieser  Kritik,  auseinader.  Schon  dadurch  war  ihm  nun 
eine  gründliche  und  erschöpfende  methodische  Behandlung  des  auf- 
gegebenen Thema’s  unmöglich  gemacht,  und  seine  Arbeit  lässt  auch 
wirklich  sowohl  in  der  Feststellung  al3  in  der  Lösung  der  Probleme, 
um  die  es  sich  bandelt,  in  Beziehung  auf  Schärfe  der  Begriffe, 
Sicherheit  des  Verfahrens  und  durchgängige  Begründung  der  Er- 
gebnisse zu  Vieles  vermissen,  uni  als  eine  im  Wesentlichen  befrie- 
digende Beantwortung  der  gestellten  Preisfrage  betrachtet  werden 
zu  können.  Dagegen  beweist  der  Verfasser  nicht  blos  eine  ein- 
gehende Beschäftigung  mit  der  hergehörigen  Literatur,  sondern  er 
bemüht  sich  auch  trotz  einzelner  erheblichen  Missgriffe  nicht  ohne 
Erfolg  in  den  Siun  und  Zusammenhang  der  von  ihm  besprochenen 
Theorien  einzudringen  und  die  Haltbarkeit  derselben  zu  prüfen. 
Siebt  sich  daher  auch  die  Facultät  nicht  in  der  Lage,  der  vor- 
liegenden Arbeit  den  Preis  zuzuerkennen , so  findet  sie  doch  die- 
selbe einer  öffentlichen  Belobung  würdig. 

Verfasser  dieser  einer  öffentlichen  Belobung  würdig  erklärten 
Preisschrift  ist:  G.  A.  Kärker,  Studiosus  der  Naturwissenschaften 
aus  Hamburg. 

Für  das  kommende  Jahr  sind  folgende  Preisfragen  gestellt: 

Von  der  theologischen  Facultät: 

»Psalmi  Messiam  regem  vaticinantes  utrum  sint  necne,  argu- 
mentis  idoneis  dijudicetur.« 

Von  der  juristischen  Facultät: 

»Der  juristische  Character  der  Erwerbs-  und  Wirthschafts- 
Genossenschaften  und  deren  Organisation.«  (Die  Ausarbeitung  soll 
in  lateinischer  oder  deutscher  Sprache  geschehen.) 

Von  der  medicinischen  Facultät: 

»Materies  adhuc  minus  cognita,  cui  venenum,  nomine  Curare 
ive  Urari  appellatum , indolem  suam  peculiarem  debeat,  denuo 
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auquiratnr;  quibus  elementorum  numeris  constituta  sit , eruatur; 
quomodo  deniquo  optimo  parari  possit,  variis,  qui  ad  bunc  finem 
ab  auctoribus  commendantur  modi,  inter  se  comparaudis,  et,  sie 
fieri  possit,  novis  addendis  exploretnr.«  (Don  Bewerbern  ist  der 
Gebrauch  der  deutschen  Spracho  gestattet.) 

Von  der  philosophischen  FacultUt: 

I.  Aus  dem  Fache  dor  classischen  Philologie: 

»De  fide  Caesaris  in  Coramentariis  de  bello  civili  praestita 

qunestiouem  cum  obiter  tetigerint  multi,  ad  finem  porduxerit  nemo, 
id  argumentum  pleno  accurateque  retractetur  ita,  ut  singulis  rebus, 
quas  illo  aut  retieuit  aut  discropanti  modo  rotulit,  exarainatis  com- 
j aratisquo  simul  ceteri  auctores  praeter  Caesarera  quibus  ex  fonti- 
bus  sua  bauserint,  via  ac  rationo  deraonstrotur.« 

II.  Aus  dem  Fache  der  Staats  Wissenschaften: 

»Darlegung  und  Prüfung  der  vou  L.  Wolowski  zu  Gunsten 

der  Doppelwährung  iu  neuester  Zeit  geltend  gemachten  Gründe, 
mit  vorhergehender  Feststellung  des  früheren  Standes  der  Contro- 
verse  Uber  die  Doppelwährung.« 

III.  Aus  dem  Fache  der  Chemie: 

»Chemisch  analog  zusammengesetzte  Verbindungen,  welche 
innerhalb  verschiedener  Systeme  krystallisiren , zeigen  bisweilen 
solche  Uebcreinstimmung  der  Formen,  dass  einige  Forscher  geneigt 
gewesen  sind , sio  doch  als  isomorph  zu  betrachten.  Es  soll  für 
künstlich  darzustellende  derartige  Verbindungen  die  Krystallform 
und  was  Über  sie  Auskunft  geben  kann,  bestimmt  und  ausserdem 
ermittelt  werden,  welche  Resultate  Versuche  zur  Darstellung  iso- 
morpher Gemische  aus  ihnen  ergeben.  Der  Beantwortung  der  Preis- 
frage sind  Präparate  der  untersuchten  Verbindungen  beizulegen.« 
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Berichtigung. 
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